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1. 

QESOHIOHTB    DBS    ALTERTHUMS    VON    EdUABD    MeTEB.      EBSTEB 
BAHD:     GBBCBIOHTB    DE8    ORIENTS    BIS    ZUR    BEaRÜNDUNQ    DES 

FEBSBBBBIOHS.   Stuttgart,  y erlag  der  J.  6.  Cottaschen  bachhand- 
lung.    1884.  XX  a.  647  b.  gr.  8. 

MDonckers  treffliches  werk  hat  im  bereiche  der  alten  geschichte 
des  Orients  lange  zeit  eine  unbestrittene  herschaft  ausgeübt,  die 
groszen  fortsohritte,  welche  die  entzifferung  der  hieroglyphen  und 
der  keiltexte  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  haben,  sind  mit 
gewissenhaftigkeit  und  vorsichtigem  takte  dem  leser  vorgeführt  wor- 
den und  haben  das  interesse  für  die  ältesten  brennpunkte  mensch- 
licher cultur  in  weiten  kreisen  zu  wecken  verstanden,  die  neuem 
französischen  versuche  reichen  an  das  Dunckersche  werk  in  keiner 
weise  heran,  während  nun  aber  Duncker  fast  ausschlieszlich  auf 
die  ausnutzung  secundSrer  quellen  angewiesen  war,  ist  es  ein  un- 
bestreitbarer Vorzug  des  neuen  buches,  dasz  der  vf.  als  selbständiger 
forscher  auf  Sgyptologischem  wie  semitischem  gebiete  aufgetreten 
ist  und  auf  beiden  bereits  eine  reihe  leistungen  aufzuweisen  hat.  so 
konnte  er  für  den  grOsten  teil  seines  geschichtswerkes  aus  den 
primSrquellen  selbst  schöpfen,  wenn  der  vf.  auch  versichert  keines- 
wegs die  neuere  litteratur  in  bibliographischer  Vollständigkeit  geben 
zu  wollen,  so  sieht  man  doch  bald,  dasz  er  mit  derselben  überall 
wohl  vertraut  ist;  auch  ungedrucktes  material,  namentlich  durch 
FDelitzsohs  Vermittlung,  zu  yer werten  war  ihm  vergönnt. 

In  der  einleitung  behandelt  der  yf.  die  elemente  der  anthropo* 
logie,  Ursprung  des  Staates,  der  religion,  des  grundbesitzes  usw. 
man  wird  in  diesen  abschnitten  viel  richtiges  und  noch  mehr  dispu- 
tables  finden;  es  bleibt  alles  mehr  oder  minder  geistreiche  con- 
struction.  Von  den  Griechen  der  Homerischen  zeit  zu  den  Indo- 
germanen  führt  keine  brücke,  und  diese  selbst  gehören  nicht  in  den 
bereich  der  geschickte'  sagt  der  vf.  selbst,  hat  da  nicht  vielleicht 
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Dnncker  den  richtigem  weg  eingeschlagen,  welcher  uns  ohne  anthro- 
pologische und  prähistorische  vorbetrachtungen  gleich  mit  der  ägyp- 
tischen geschichte  auf  den  boden  der  thatsachen  stellt?  gut  sind 
die  nachfolgenden  abschnitte  über  die  äussern  bedingungen  der  ge- 
schichte und  den  allgemeinen  Charakter  der  geschichtschreibung* 
der  rapide  weltgeschichtliche  überblick  wird  übrigens  weder  den 
diadochen  noch  den  eminenten  kaisem  des  dritten  und  vierten  jh. 
gerecht;  doch  dies  dv  irap^pTOu  ^^p€l. 

Die  eigentliche  geschicbtserzählung  teilt  der  vf.  in  sechs  ab* 
schnitte:  I  geschichte  Aegyptens  bis  zum  ende  der  Hyksoszeit; 
n  altbabylonische  geschichte;  TU.  die  Semiten,  geschichte  Vorder- 
asiens im  Zeitalter  der  ägyptischen  eroberungen;  lY  vom  ende  des 
zw^ften  bis  zur  mitte  des  neunten  jh. ;  Y  die  Zeiten  der  assyrischen 
groszmacht;  VI  die  iranischen  stamme ,  die  restaurationszeit  nnd 
die  begründung  des  Perserreichs,  in  den  nachfolgenden  bemerkungen 
folgen  wir  absichtlich  nicht  dem  wohldurchdachten  gange  des  buches» 
sondern  bringen  dieselben  der  bequemlichkeit  halber  nach  den  ein- 
zelnen ländem  und  reichen. 

Die  ägyptische  geschichte  ist  reich  an  neuen  und  überraschenden 
aufstellungen.  man  merkt  dasz  der  vf.  hier  überall  aus  dem  vollen 
schöpft,  vortrefflich  sind  namentlich  die  cultur-  und  religionsge- 
schichtlichen Partien,  im  einzelnen  scheint  uns  Ptolemaios  von 
Mendes  nicht  ganz  passend  unter  die  gelehrten  Griechen  eingereiht; 
er  würde  wohl  richtiger  neben  Mane^os  genannt  worden  sein,  un- 
bedingt treffend  musz  das  genannt  werden,  was  der  vf.  über  den 
relativen  historischen  wert  der  Manethonischen  königsdynastien 
s.  36  sagt,  nicht  ganz  klar  dagegen  ist,  wie  sich  der  vf.  zu  Era- 
tosthenes'  königsliste  stellt,  er  leitet  sie  aus  einer  königstafel  wie 
die  von  Eamak  her  und  bemerkt  in  6inem  atemzuge,  dasz  über  ihre 
echtheit  viel  gestritten  werde,  ohne  seine  persönliche  ansieht  über 
echtheit  oder  unechtheit  deutlich  auszusprechen,  mit  vollem  recht 
nennt  er  den  namen  der  Kuschiten  einen  der  unheilvollsten  auf  dem 
gebiete  der  alten  ethnographie  und  weist  die  weitgehenden  folge- 
rungen  von  Lepsius  über  Puna,  Poeni  und  Kefa,  Kn<p€Üc  ohne 
weiteres  zurück. 

Bei  den  anftngen  des  ägyptischen  Staates  sind  die  guten  be- 
merkungen über  die  Standesherren  und  ihre  latifundien  zu  beachten, 
mit  recht  wird  Eralls  versuch  die  ältesten  Manethonischen  königs- 
namen  als  unhistorisch  hinzustellen  brevi  manu  zurückgewiesen, 
einen  der  glanzpunkte  des  werkes  bilden  die  mythologischen  partien. 
die  grundzüge  der  mjrthologie  sind  auszerordentlich  verständig 
skizziert,  hier  führen  zum  teil  eigne  forsohungen  des  vf .  zu  ebenso 
klaren  wie  einleuchtenden  resultaten.  sorgfältig  werden  die  ältesten 
texte  von  denen  der  spätem  geheimlehre  und  vollends  von  denen 
der  Ptolemäerzeit  unterschieden,  zu  bedauern  ist  nur,  dasz  diese 
darstellong  durch  den  paragraphenschematismus  in  drei  getrennte 
partien  auseinandergerissen  wird. 
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Ans  der  spätern  Sgyptischen  geschicfate  ist  namentlich  gegen- 
über frühem  schiefen  anschaunngen  die  treffende  bearteilung  der 
monotheistischen  reform  Chnen-atens  hervorsaheben.  dasz  diese 
hochbedeutsame  bewegung  schlieszlich  scheiterte,  ist  kein  grund  sie 
abschätzig  zu  beurteilen,  nur  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  wis 
der  vf.  damit  ^die  späte  sonst  völlig  entstellte  Überlieferung  bei 
Manetho'  über  Osarsiph  combinieren  will,  dort  vollzieht  der  legi- 
time ägyptische  kOnig  an  der  spitze  und  im  verein  mit  seinen  granden 
die  reformation.  bei  Manethos  ist  der  reformator  ein  aussätziger 
priester,  welcher  in  feindseligem  gegensatz  zum  kOnig  steht  und  mit 
dem  landesfeind  in  Verbindung  tritt,  der  einzige  berührungspunkt 
ist,  dasz  Manethos'  gOtterschauender  könig  Amenophis  heiszt,  und 
denselben  namen  führt  ursprünglich  der  königliche  reformator.  im 
übrigen  kann  man  sich  kaum  weiter  aus  einander  gehende  berichte 
denken  als  Manethos'  erzählung  von  den  aussätzigen  und  dem  Soljmer- 
einfall  und  die  nachrichten  der  monumente  über  die  einführung  der 
Verehrung  des  sonnendiscus. 

Die  seit  de  Boug6  viel  ventilierte  frage  über  die  herkunft  der 
unter  Memeptah  und  Ramses  III  einfallenden  fremden  Völker  wird 
mit  Zurückhaltung,  aber  im  ganzen  in  de  Bougös  sinne  beantwortet, 
mit  recht  bemerkt  der  vf.:  Mm  vollsten  Widerspruch  zu  den  angaben 
der  Aegypter  steht  auch  die  geographisch  unmögliche  ansieht,  dasz 
dieselben  libysche  stamme  seien :'  kommen  doch  nach  den  insohriften 
diese  stamme  von  den  inseln  und  küsten  im  norden  des  Mittelmeers. 
in  den  Turusa  sieht  er  die  Tyrsener  der  altgriechischen  überliefe- 
iTing,  in  den  Danauna  die  Danaer;  mehr  zweifelnd  steht  er  der  glei- 
chung  Sardana  ■»  3arden  gegenüber,  er  findet  es  wenig  glaublich, 
dasz  die  uncivilisierten  Sarden  die  weite  seefahrt  unternahmen,  um 
Aegypten  anzugreifen  oder  in  ägyptische  dienste  zu  treten,  und 
denkt  an  phönikische  Vermittlung,  möglich;  indessen  ist  das  be- 
denken von  wenig  belang,  die  weiten  Seefahrten  der  Odysseischen 
Griechen^  der  Oothen  des  Dezippos,  der  Bussen  des  neunten  jh.  usw. 
zeigen  uns ,  dasz  Völker  auf  niederer  culturstufe  gerade  weite  See- 
fahrten kühn  unternehmen,  während  bei  fortgeschrittener  civilisation 
diese  Seetüchtigkeit  sich  häufig  verliert,  dagegen  bei  den  im  ge- 
dichte  Pentaurs  erwähnten  Dtu^eni,  Pidasa  und  Amna  tritt  er  der 
identifiderung  mit  westkleinasiatischen  stammen  entgegen,  und 
allerdings  lassen  sich  dagegen  nicht  unerhebliche  geographische  wie 
historische  bedenken  vorbringen. 

In  der  geschichte  der  XXII  dynastie  werden  wir  glücklich  von 
dem  groszkönig  der  Assyrer  wie  den  Satrapen  wieder  befreit;  auch 
die  annähme  assyrischer  herkunft  für  die  königsnamen  wird  zurück- 
gewiesen, mit  recht  wird  der  ansieht  entgegengetreten,  als  hätte 
der  erste  könig  der  XXII  dynastie  seinen  raubzug  nach  Palästina 
in  Jerobeams  interesse  unternommen,  die  lange  liste  der  eroberten 
Städte  zeigt,  dasz  in  gleicher  weise  auch  das  nordreich  heimgesucht 
wurde  (man  hat  früher  einmal  bei  den  in  der  eroberungsliste  ver- 
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zeichneten  städten  des  zehnstttmmereichs  an  loyale,  dem  Davidischen 
haase  ergebene  Levitenstädte  gedacht!),  der  bericht  über  die  äthio- 
pische epoche  ist  in  die  darstellnng  von  Assyriens  groszmachtstellang 
verwoben,  auffällig  ist  dasz  der  vf.  von  der  gewis  nicht  autorität- 
losen  angäbe  des  Begius  ttber  Taharqas  aufkommen  keine  notiz  nimt. 
Was  die  babylonisch-assyrische  geschichte  betrifft,  so  bekennt 
sich  der  vf.  voll  und  ganz  zu  den  resultaten  der  keilschriftentziffe- 
rung.  es  ist  dies  um  so  wichtiger,  da  er  selbst  in  der  läge  ist  ein 
auf  kenntnis  der  Originaltexte  basiertes  urteil  abzugeben,  mit  recht 
hebt  er  den  aus  der  regelmftszigen  Schreibung  der  vocale  resultieren- 
den Vorzug  gröszerer  Sicherheit  der  lesung  bei  den  keiltezten  zb. 
gegenüber  den  westsemitischen  inschriften  hervor,  'die  besonnenen 
kritischen  arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  haben  eine  so  feste  grund- 
lage  der  forschung  geschiaffen,  dasz  in  dieser  beziehung  die  Assyrio- 
logie  hinter  der  Aegyptologie  nirgends  zurücksteht.'  Halevys  assy- 
rische geheimschrift  wird  als  vOUig  verfehlt  beseitigt,  über  die 
entzifferung  der  persischen  keilschrift  wird  s.  145  bemerkt,  dasz 
Orotefend  durch  eine  geniale  combination  den  weg  gezeigt  habe, 
solche  summarische  kürze  ist  nur  dem  wissenden  verständlich;  für 
den  belehrung  suchenden  bleibt  sie  änigmatisch.  das  urteil  des  vf. 
über  Berossos  ist  im  ganzen  günstiger  als  das  über  Manethos.  ob- 
schon  er  anerkennt  dasz  letzterer  für  die  entzifferung  der  hiero- 
glyphentexte  von  groszem  werte  gewesen,  schreibt  er  ihm  erst  in 
der  darstellung  des  dritten  tomos  volle  historische  Zuverlässigkeit 
zu,  und  allerdings  eine  gegenüberstellung  der  aus  den  monumenten 
eruierten  Thutmosen  und  Bamessiden  mit  Manethos'  königslisten 
spricht  eben  nicht  zu  gunsten  des  ägyptischen  priesters  trotz  der 
heroischen,  mittel,  mit  denen  im  'königsbuoh'  die  concordanz  her- 
gestellt ist.  bei  Berossos  ist  eine  ins  einzelne  gehende  prüfung  nicht 
möglich,  weil  wir  eben  nur  des  Eusebios  dürre  zahlenexcerpte  be- 
sitzen, anders  wird  die  sache  mit  dem  achten  jh«;  aber  in  dieser 
spätem  epoche  ist  ja  auch  Manethos  zuverlässiger,  wo  man  bis  jetzt 
in  vorassyrischer  zeit  Berossos  und  die  monumente  zu  combinieren 
versucht  hat,  sieht  die  sache  übel  aus.  die  Elamiten  will  man  in  den 
Modem  des  Belospriesters  wiedererkennen  —  so  auch  der  vf.  s.  165  — 
und  die  Eossäer  gibt  Berossos  'irrtümlich*  durch  ^Apaßec  wieder 
(s.  171).  das  lautet  wenig  vertrauenerweckend;  mir  scheinen  über- 
haupt die  combinationen  der  wst  so  fragmentarisch  eruierten  keil- 
schriftlichen kOnigslisten  der  Babylonier  mit  Berossos  vorläufig  noch 
verfrüht,  bei  den  Modem  hätte  übrigens  die  zahl  190  s.  151  als 
Variante  nicht  angeführt  werden  sollen,  da  sie  dem  Polyhistor  des 
Panodoros  entstammt,  also  autoritätlos  ist.  die  von  Synkellos  in 
sein  System  aufgenommenen  zahlen  dagegen  taxiert  der  vf.  nach 
ihrem  wert  merkwürdig  ist  dasz  in  der  sonst  trefflichen  darstellung 
der  altbabylonischen  geschichte  —  der  priesterliche  Charakter  des 
königtums  wird  mit  recht  betont  •—  auch  s«  167  'ein  historischer 
kern'  der  Izdubarlegende  figuriert,  während  s.  185  der  kern  mythisch 


Digitized  by 


Google 


HGelser:  anz.  v.  EdMeyerB  gescbichte  des  altertams.  I.  5 

ist.  könig  Kandalana  (s.  551  anm.)  ist  inzwischen  Ton  Schrader 
(s8.  für  keüschriftforschung  I  s.  222  k)  als  identisch  mit  Eineladan- 
Asnrbanipal  nachgewiesen  worden. 

Die  Charakteristik  der  Semiten  ist  durch  Benans  geistreiche 
paradoxa  mehr  als  billig  beeinflaszt.  *wer  von  der  phantasie  der 
Semiten  redet,  legt  diesem  wort  einen  begriff  unter ,  den  es  sonst 
nie  hat.'  und  doch  werden  s.  372  die  erzählungen  von  Salomons 
Weisheit  und  Schriften  (I  reg.  3.  5.  10)  erwähnt,  welche  wahrschein- 
lich ^reine  Phantasien'  sind,  nun,  diese  erzählungen  nüchterner 
phantasieloser  Semiten  haben  durch  Jahrtausende  das  entzücken 
phantasievoller  Indogermanen  gebildet. 

In  bezxig  auf  Syrien  und  Ph6nikien  hebe  ich  nur  die  lichtvollen 
abschnitte  über  das  eindringen  ägyptischer  und  babylonisch-assy- 
rischer culturelemente  hervor,  sehr  gut  ist  die  Charakteristik  der 
yonPhönikem  gefertigten  pseudoägyptischen  arbeiten.  Movere  wird, 
wenn  auch  nicht  ungerecht,  doch  sehr  hart  beurteilt;  seine  philo- 
logische kritik  ist  freilich  oft  genug  äuszerst  mangelhaft;  indessen 
darf  man  nicht  vergessen  dasz  derselbe  vielfach  bahnbrecher  auf 
völlig  unangebauten  gebieten  gewesen  ist.  nicht  recht  verständlich 
ist  mir,  wie  die  griechische  tradition  dazu  kommen  soll  das  märchen 
von  Qadmi,  dem  ostmanne,  zu  berichten;  sie  müste  denn  aus  cour- 
toisie  gegen  die  fremden  sich  semitischer  spräche  bedient  haben. 

Was  die  hebräische  geschichte  betrifft,  so  steht  der  Vf.  im  ganzen 
auf  dem  boden  der  Beuss-Oraf-Wellhausenschen  hypotbese,  in  der 
hauptsache  gewis  mit  recht,  dasz  das  Deuteronomium  erst  der  Josias- 
zeit  angehöre,  der  priestercodex  nachezechielisch  und  die  gesamt^ 
redaction  des  pentateuchs  nachexilisch  sei,  wird  von  den  kundigen 
groszenteils  anerkannt  schwieriger  wird  die  sache ,  wenn  wir  uns 
ein  bild  von  den  vordeuteronomischen  litteraturresten  und  ihrer  zu- 
sammenarbeitung machen  wollen,  da  erfahren  wir  von  einem bundes- 
buch,  dessen  sonderexistenz  neuerdings  wieder  bestritten  wird,  um 
850  hat  ein  jndäischer  Schriftsteller  (Jah wist)  die  sagengeschichte  des 
Volkes  wahrscheinlich  bis  zur  königszeit  erzählt,  etwa  hundert  jähre 
später  wird  derselbe  stoff  nochmals  von  dem  Elohisten  bearbeitet, 
der  Verfasser  ist  ein  dem  priesterstande  angehöriger  Ephraimit.  sein 
material  schöpft  er  aus  dem  Vorgänger,  bringt  aber  auch  heimische 
tradiüonen;  die  erzählungen  des  Vorgängers  werden  überarbeitet  und 
verschlechtert,  die  lücken  durch  misverstandene  lieder  und  will- 
kürliche constructionen  ausgefüllt,  er  zuerst  weist  dem  priestertum 
und  dem  stamm  Levi  ihre  dominierende  Stellung  in  der  Vorgeschichte 
zu.  der  leser  wird  das  gegenüber  I  reg.  12,  31  bei  einem  Ephrai- 
miten  wenigstens  auffallend  finden,  der  vf.  würde  dies  bedenken 
durch  den  hinweis  auf  den  sogen  Moses  oder  durch  eine  Schilderung 
des  nordisraelitischen  priestertums  im  sinne  von  Beuss  oder  Well- 
bausen  wohl  zu  entkräften  wissen,  immerhin  haben  wir  eine  solcbe 
erläuternde  oder  rechtfertigende  andeutung  in  seiner  darstellung 
vermiszt.   beide  quellenwerke  sind  dann  mit  Zusätzen  aller  art  ver- 
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sehen  und  wahrscheinlich  schon  vor  der  abfassung  des  deuteronomi- 
schen  geschichtswerkes  in  ziemlich  mechanischer  weise  in  einander 
verarbeitet  worden,  dazu  kommen  weitere  nachtrfige  nnd  retouchen, 
und  endlich  wird  alles  in  die  denteronomische  geschichte  aufgenommen. 
es  ist  begreiQich,  dasz  bei  diesen  äuszert  complioierten  quellenver- 
bältnissen  ^im  einzelnen  noch  viel  zu  thun  ist',  ganz  fthnlich  zeigt 
die  kurze  nach  Weisung  (s.  201)  der  vielen  bände,  welche  bei  der 
bearbeitung  des  jetzigen  Richterbuchs  thtttig  waren,  auf  wie  un- 
sicherm  gebiete  wir  uns  hier  bewegen,  der  vf.  hat  vielleicht  für 
ein  handbuch  doch  in  zu  reichem  masze  die  notwendig  oft  subjectiv 
gefftrbten  und  nicht  immer  sicher  begründeten  resultate  neuester 
quellenkritik  redpiert. 

Ausnehmend  gelehrt  sind  auch  diese  späten  Hebräer,  schon 
der  ephraimitische  priester  ziert  die  Josephgeschichte  mit  ägyptischen 
brocken,  in  viel  späterer  zeit  wird  die  aus  Babylonien  stammende 
sintflutsgeschichte  den  alten  berichten  eingewoben,  der  triumph 
gelehrter  arbeit  ist  aber  Genesis  14.  dasz  man  früher  diesen  erra- 
tischen block  mit  palästinensischen  fürsten  und  Völkern ,  die  sonst 
nirgends  erwähnt  werden,  und  mit  seinen  noch  rätselhaftem  baby- 
lonischen königen  einfach  über  bord  warf,  war  ganz  in  der  Ordnung, 
allein  inzwischen  haben  die  keiltexte  die  vorherschaft  der  Elamiten 
in  der  babylonischen  tiefebene,  die  herschaft  der  Euduriden  über 
das  westland  tmd  die  existenz  des  gottes  Lagamaru  erhärtet,  wie 
setzt  sich  nun  damit  der  vf.  aus  einander?  es  bleibt  dabei,  dasz  die 
Städte  und  Völker  des  palästinensischen  kriegsschauplatzes  niemals 
existiert  haben  und  die  agierenden  palästinensischen  männer  keine 
historischen  persönlichkeiten  sind,  aber  ein  gelehrter  Jude  hat  sich 
in  Babylon  kenntnis  der  dortigen  Urgeschichte  verschafft  und  aus 
uns  unbekannten  motiven  dieses  gelehrte  material  mit  der  von  ihm 
ausgemalten  Abrahamsgeschichte  verflochten,  die  assyrischen  be- 
richte also  von  der  flut  und  der  eroberung  des  westlandes  durch  die 
Elamiten,  weit  entfernt  parallelen  jüdischen  Überlieferungen  zur 
stütze  zu  dienen,  beweisen  eben  nur  —  die  doctrina  recondita  der 
exilierten  Judäer.  man  wird  schwerlich  diese  neueste  lösung  der 
schwierigen  frage  als  eine  abschlieszende  betrachten  können. 

Aus  dem  letzten  abschnitte  des  buches  hebe  ich  vor  allem  die 
ebenso  neuen  wie  scharfsinnigen  ausführungen  über  das  alter  der 
uns  vorliegenden  redaction  des  Avesta  hervor,  der  vf.  bringt  eine 
reihe  gewichtiger  instanzen  bei,  wonach  unser  Avesta  im  groszen 
und  ganzen  Sassanidischen  Ursprungs  ist.  ausdrücklich  bezeichnet 
er  aber  einzelne  bestandteile,  so  namentlich  die  Gftth&s,  als  älter, 
übrigens  hat  der  vf.  noch  ganz  besonders  (s.  VII)  darauf  hingewiesen, 
dasz  er,  weil  er  sich  mit  dem  SiOnd  nie  näher  beschäftigt  habe,  hier 
seine  resultate  nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ausspreche, 
gewis  richtig  wird  des  Kambyses  fanatisches  gebahren  in  Aegypten, 
wie  uns  dasselbe  Herodotos  nach  der  volkstradition  berichtet,  als 
^übertrieben,  aber  dem  kern  nach  nicht  verzeichnet'  charakterisiert. 
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dieses  treffende  urteil  sticht  wohlthuend  gegen  die  rersuche  ab,  mit 
hilfe  einer  priesterlichen  adulationsurkunde  Herodots  ganzen  bericht 
zu  beseitigen. 

Bei  dem  anszerordentlichen  reichtnm  des  anregenden  baches 
musz  es  sich  ref.  versagen  eine  reihe  anderer  fragen  zur  spräche 
zu  bringen,  mit  Spannung  sehen  wir  der  Fortsetzung  des  Werkes 
entgegen. 

Jena.  Heikrich  Gelzek. 


2. 

ÜBER  DIE  AnAfÖfH  IM  ATTISCHEN  GEBICHTS- 
VEBFAHBEN. 


Die  dtTroTunfj  war  in  erster  linie  gegen  KOKOÖpTOi  anwendbar, 
zu  denen  diebe,  rttuber  und  ähnliche  Verbrecher  gehörten,  sie  bestand 
darin  dasz  der  Verbrecher  von  dem  geschädigten  vor  die  zuständige 
behörde,  bei  den  xaKoOpTOi  die  elfmänner,  gefUhrt  wurde,  das 
darauf  bezügliche  gesetz  hiesz  vöfioc  xaKOÜpTuiv.  es  entspricht  dem 
ursprünglichen  Charakter  des  Verfahrens,  dasz  der  Verbrecher  auf 
der  that  ertappt  werden  muste,  und  der  dafür  gebrauchte  ausdruck 
(in'  aÖTO(p(opi)i)  deutet  darauf  hin,  dasz  die  dirorruJinf)  besonders 
bei  diebstählen  und  ähnlichen  verbrechen  in  anwendung  kam.  wie 
aber  die  gesetzgebung  bei  den  Athenern  einer  fast  fortwährenden 
Veränderung  unterworfen  war,  so  ist  dies  eingestandenermaszen 
auch  bei  der  öirotuiTil  ^^r  fall  gewesen ,  indem  wohl  die  meisten 
zugeben,  dasz  die  formel  dir'  ceÖTOqHiiptp  wenigstens  zeitweise  in 
Wegfall  kam.  die  frage  ist  nur,  ob,  nachdem  man  einmal  von  dem 
in*  a{rro<pibpi)i  abgesehen  hatte,  es  jemals  wieder  in  aufnähme  ge- 
kommen ist.  ich  meine  dies  verneinen  zu  müssen,  denn  wenn  der 
thäter  leugnete,  muste  ein  process  instruiert  werden,  bei  welchem 
die  elfmänner,  die  im  andern  falle  sofort  die  hinric^tung  des  an- 
geklagten angeordnet  hätten,  den  Yorsitz  führten,  der  schritt  hier- 
von zur  anwendung  der  dtraYUJT^  auch  in  solchen  fällen,  wo  der 
Verbrecher  nicht  in*  aurocpübptp  ertappt  war,  also  der  beweis  seiner 
schuld  auf  jeden  fall  erst  erbracht  werden  muste,  ist  nicht  weit, 
sobald  einmal  die  elfinänner  überhaupt  die  leitung  eines  gerichts- 
verfiaiirens  übernommen  hatten,  und  so  wird  es  bei  der  zweck- 
mäszigkeit  und  bequemen  anwendung  des  verfahrene  geblieben  sein, 
denn  die  behauptung,  dasz  zur  zeit  der  zehn  redner  jene  formel  in 
geltung  gewesen  sei,  ist  auf  sehr  unsichere  grundlage  gestützt,  von 
dem  Agoratosprocess  musz  hier  ganz  abgesehen  werden ,  wo  aller- 
dings der  beweis  für  das  in*  aöroqHbpiii  gefordert  wurde;  hier 
haben  wir  es  mit  keinem  verbrechen  zu  thun,  über  welches  nach 
dem  vöfioc  KaKO^pTUiv  gerichtet  wurde,  sondern  mit  einem  reinen 
mordprocess,  worüber  wir  unten  noch  sprechen  werden,   dagegen 
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ist  der  mOrder  des  Herodes  nach  dem  vofioc  xaKOuptuiv  belangt, 
und  doch  kann  dort  von  einem  dir*  auTOqpuipUi  gar  nicht  die  rede 
sein,  femer  sind  die  stellen  Isaios  4,  28  oiWoc  .  •  irpuuTOV  jii^v 
eic  TÖ  bec^ujTrjpiov  die  kX^tthic  üjv  eir"  auToqpuipip  dTrrjxOii;  töt€ 
bk  usw.  und  Demosthenes  45,  81  KaiTOi  Trpöc  Oeuiv,  ei  kX^ttttiv  c€ 
dtrfiTOV  (bc  in*  auToqHxipip  €iXiiq>iuc  usw.  nicht  beweisend  für  die 
notwendigkeit  des  in*  auTcqHLipuiy  sondern  in  beiden  föllen  ist 
der  volle  ausdruck  auf  das  pathos  des  redners  zurückzuführen,  an 
anderen  analogen  stellen,  wo  wir  jene  formel  doch  ebenfalls  erwar-  . 
ten  könnten ,  wird  sie  nicht  erwähnt  von  Wichtigkeit  dagegen  ist, 
was  wir  bei  Aischines  g.  Tim.  90 f.  lesen:  b^beiKTai  qpavepd  öböc 
bi*  fic  o\  T&  ^eTiCTU  KaKOupToOvTCC  dTro(p€iiEovTai.  Tic  yäp  f\  tujv 
XuiTiobunIiv  fi  Tiöv  ^Olx^öv  fi  twv  dvbpoqpövuiv  f|  tüüv  td  ji^Ticia 
likv  dbiKOÜVTUiV,  XdOpa  hl  toOto  TrpaxTÖVTuiv  biwcei  biKTiv;  xal 
tdp  TciiTUJV  ol  \ikv  in'  auT09U)pu)  dXövrec,  Sv  \ikv  ö^oXoTUiCi, 
irapaxpf^jbia  OavdTtp  Zr^ioCvTai,  ol  bk  Xa8övT€C  Kai  l£apvoi  y^vö- 
fi€VOi  KpivovTai  iv  ToTc  biKaCT?}pioic.  diese  stelle  Ittszt  keine  andere 
interpretation  zu  als  dasz  zwei  fklle  bei  der  diraTUit^  unterschieden 
wurden:  1)  ol  jiiv  ^tt*  auTO(pu)p(}j  dXovTCC  usw.:  wenn  der  thäter 
auf  der  that  ertappt  und  geständig  war,  erfolgte  sofortige  hinrich- 
tung;  2)  oi  bk  XaOövTCC  usw.:  wenn  der  thäter  unentdeckt  blieb 
oder,  obschon  ertappt,  doch  leugnete,  erfolgte  gerichtliche  Ver- 
handlung gegen  den  mutmaszlich  schuldigen,  ol  XaOövrec  steht 
hier  in  entschiedenem  gegensatz  zu  ol  in*  aOrocpibpt}»  dXövrec,  und 
man  kann  darunter  nur  die  vermeintlichen  schuldigen  verstehen, 
danach  wurde  also  das  verfahren  der  &nafWfi\  auch  dann  ange- 
wandt, wenn  der  Verbrecher  nicht  in*  auT09Uüpifi  ertappt  war,  wie 
in  dem  process  den  die  fünfte  rede  bei  Antiphon  behandelt,  die 
ansieht,  dasz  nur  die  auf  der  that  ertappten  KaKoOptoi  durch  dira- 
toJirVi  belangt  werden  konnten,  hat  neuerdings  HMeuss  ^de  diraxui- 
Tnc  actione  apud  Athenienses'  (Breslau  1884)  auszer  durch  Lysias 
13, 86  und  die  oben  angeführten  stellen  bei  Isaios  und  Demosthenee 
noch  durch  folgende  allgemeine  erwägung  zu  beweisen  versucht, 
er  führt  s.  13  aus,  wie  im  gefängnis  nur  die  gehalten  wurden,  die 
dTifioi  oder  durch  eicaTTcX(a  belangt  waren,  und  schlieszlich  die 
KQKoCptoi.  diese  letzteren  wurden,  wenn  sie  ihr  verbrechen  ein- 
gestanden, sofort  mit  dem  tode  bestraft,  wenn  sie  leugneten,  aber 
in*  aiiToqpOapip  ertappt  waren,  wurden  sie  gefangen  gehalten,  bis 
der  process  entschieden  war.  'contra  si  non  flagranti  maleficio 
deprehenduntur,  non  apparet  utrum  sontes  sint  necne^  itaque  ne  de 
poena  quidem  constat;  nulla  igitur  causa  est,  cur  in  vincla  conician- 
tur,  quoniam  periculum  non  ita  magnum  ab  bis  rei  publioae  immi- 
net.'  daher,  meint  Meuss,  sei  die  &na:f\Jjyr\  gegen  KüKoOptoi  nur 
dann  in  anwendung  gekommen,  wenn  dieselben  auf  der  that  ertappt 
waren,  es  ist  aber  dieser  schlusz  doch  sehr  unsicher,  denn  weshalb 
hätten  die  durch  eicaTT^^ict  belangten  unter  allen  umständen,  die 
KaKoOpYOi  nur,  wenn  das  verbrechen  erwiesen  war,  im  gefängnis  ge- 
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halten  werden  sollen,  sobald  einmal  auch  ihre  gemeingeföhrlichkeit 
zugegeben  war?  mich  haben  die  von  Meuss  vorgebrachten  gründe 
und  erwftgungen  nicht  zu  überzeugen  und  von  meiner  ersten  ansieht 
abzubringen  vermocht,  dasz,  wenn  auch  ursprünglich  das  iit'  aÖTO- 
qpuipui  notwendiges  erfordemis  war,  man  doch  bald  davon  absah, 
ohne  je  wieder  dazu  zurückzukehren,  dh.  bei  der  eigentlichen  dira« 
Turrn  xaKOuptoiv. 

Femer  hat  nun  Meuss  in  seiner  diss.  den  nachweis  zu  führen 
versucht ,  dasz  es  überhaupt  nur  zwei  arten  von  diratuiTCxi  gegeben 
habe,  tuiv  KaKOUpTU)V  und  tu)v  äT(^uJV,  und  den  grund  davon,  dasz 
man  bisher  noch  andere  arten  dieses  Verfahrens  annahm,  darin  ge* 
fanden,  dasz  man  bei  dem  worte  indfeiv  immer  an  eine  wirklidie 
äiraTUJTil  dachte,  während  es  doch  oft  nur  die  einfache  bedeutung 
unseres  *  abführens '  habe  (ao.  s.  22  ff.)«  dagegen  ist  zuerst  zu  be« 
merken,  dasz  das  charakteristische  der  dTiairuiYr)  ursprünglich  ^  die 
sofortige  abführung  des  Verbrechers  ist,  und  sich  von  vom  herein 
die  möglichkeit  nicht  abweisen  läszt,  dasz. jedes  gerichtliche  verfahr 
ren,  welches  in  diese  form  gekleidet  war,  mochte  nun  das  verbrechen 
oder  die  zuständige  behörde  sein  welche  sie  wollte,  eine  ditaTUiTn 
genannt  werden  konnte,  der  einwand,  dasz  verbrechen  wie  mord, 
efaebmch  ua.  mit  den  eigentlichen  KaKOupKTJjLiaTa  (diebstahl,  raub) 
nichts  verwandtes  haben  und  wir  deshalb  eine  dTiaTUiTr)  bei  jenen 
nicht  annehmen  dürfen,  kann  nicht  ins  gewicht  fallen  gegenüber  der 
erwägnng,  dasz,  wenn  einmal  das  verfahren  der  dTtaTUitrj  sich  be- 
währt hatte,  dasselbe  auch  auf  solche  fälle  ausgedehnt  werden  konnte, 
die  zwar  unter  diebstahl  und  raub  nicht  zu  begreifen  waren,  wohl 
aber  vermöge  ihres  Charakters  ein  so  strenges  verfahren  wie  die 
diratuiYil  verdienten,  nicht  die  besondere  art  des  Verbrechens,  son- 
dern die  zweckmäszigkeit  des  Verfahrens  berechtigte  die  anwendung 
der  dTtOTUiTr).  ehe  wir  aber  untersuchen,  in  welchen  fällen  dieselbe 
zulässig  war,  wollen  wir  einige  stellen  prüfen,  an  denen  nach  Meuss' 
ansieht  an  eine  wirkliche  ditaTUif  n  gar  nicht  gedacht  werden  kann, 
dahin  gehört  zuerst  Aischines  g.Ktes.  150,  wo  der  redner  von  Demo- 
sibenes  sagt :  biui^vuTO  Tf)v  'AOfiväv  .  .  ?\  |if|v  el  Tic  ipei  (bc  XP^ 
icpöc  OiXiTTTrov  eiprjvnv  TroirjcacOai  dirdSeiv  de  tö  becfiuiTrjpiov 
diriXaß6jbi€V0C  Tdiv  Tpixwv.  hier  kann  natürlich  von  einer  wirklichen 
äiroTurpi,  die  Demosthenes  ausgeführt  wissen  wollte,  nicht  die  rede 
sein,  aber  doch  immer  von  einer  diraTUirrj.  Demosthenes  soll  gesagt 
haben ,  wer  zum  frieden  rät,  der  verdient  wahrlich  in  das  gefängnis 
abgeführt  zu  werden ;  das  heiszt  doch  immer,  er  ist  so  ruchlos,  dasz 
er  unter  diejenigen  gehört,  gegen  welche  diraTUiTrj  angewandt  wird, 
dasz  Demosthenes  hier  gerade  mit  der  diraTtüTn  <lroht,  weil  sie  ein 
besonders  strenges  ver&hren  gegen  die  gemeinsten  Verbrecher  ist, 
liegt  auf  der  band;   es  ist  diese  androhung  nur  ein  rhetorisches 

*  dsBs  auch  hierbei  später  in  der  präzis  eine  verändernng  einge- 
treten war  und  die  klage  eret  nach  geraumer  zeit  eingebracht  zu  wer- 
den brauchte,  erhellt  aus  Dem.  54,  1. 
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mittel,  um  die  abscheulichkeit  jener  Zumutung  zu  charakterisieren, 
und  ebenso  verhSlt  es  sich  mit  den  bei  Meuss  anm.  76  angefahrten 
stellen  Dem.  19, 279  (iXXd  ^f|V  imip  T€  xoO  bwpa  elXrjqp^vai,  cl  \x€v 
i^pvoOvTO,  ÖeX^TX^iv  Xomdv  fiv  f\\,  ineibi]  V  öfioXoroOciv,  dtrct- 
Teiv  bif)iTOu  npocf^Kev,  und  Dem.  24, 208  ci  b^  bi\  Tic  e!iroi  iropeXOuiv 
die  6  TOUTOuc  Ö9ieic  icriv  oötoci,  oööi  Xötou  tuxüiv  tvQvc  &v 
äTraxOek  Gavarui  ZT)fiiui6€iTi.  an  ersterer  stelle  wird  sogar  noch  das 
der  äiTOrruirj  eigentümliche  ver&hren  weiter  ausgeführt,  dasz,  wenn 
die  thttter  leugneten,  ein  gerichtshof  zur  entscheidung  eingesetzt, 
im  andern  falle  die  strafe  sofort  vollstreckt  wurde,  mit  der  stelle 
bei  Aristophanes  Ach.  56  (Iivbp€C  Trpurdvcic,  dbiKCiTC  Tf|v  ^kkXii- 
ciov  TÖv  ävbp*  ÖTtdTOVT€C  Verhält  es  sich  vielleicht  etwas  anders, 
obwohl  auch  hier  an  eine  d,nayvrff\  in  das  geföngnis  gedacht  wer- 
den kann,  auch  bei  dem,  was  Sokrates  bei  Piaton  apol.  s.  32*^  von 
sich  erzÄhlt:  tot*  t(ih  ^övoc  tuiv  TtpuTÄvcuiv  i^vavTitüOriv  öfiiv  mt|- 
öfev  7roi€iv  irapd  touc  vö^ouc  xal  ^vavrta  £i|ir|<pic(iMr]v.  kq!  4toi- 
mwv  övTUJV  ^vbeiKvuvai  \x€  xai  dirdTCiv  twv  ^nTÖpuiv  xai  Omuiv 
KcXeuövTUiv  Kai  ßoibvTUiV,  |i€Td  ToO  vö^ou  Kai  ToO  biKaiou  i!b)Lif]V 
fifiXXöv  \ie  b€iv  btaKivbu€U€iv,  f|  jicO*  <)\kC^  T€v^cGai  |üif|  bkaia  ßou- 
X€uo^^vuiV  q>oßii8^VTa  b€C^öv  t\  OdvaTOV,  musz  man  zuerst  an  ein 
wenn  auch  ungesetzlich  angewandtes  gerichtliches  verfahren  denken, 
wie  es  später  unter  den  dreiszig  öfter  beliebt  wurde:  Sokrates  sollte 
eingeschOchtert  werden,  als  beispiele  gesetzlicher  dTraTUii|yj  kann 
man  die  eben  angeführten  allerdings  nicht  bezeichnen ;  wohl  aber 
ist  in  diesen  föUen  an  die  wirkliche  dTratiUih^  gedacht,  welche  die 
betreffenden,  denen  sie  angedroht  wird,  als  ein  strenges  verfahren 
wegen  ihrer  aufführung  eigentlich  verdienten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  concreten  beispielen  der  dtraTUiT^,  so 
können  wir  das  verfahren  gegen  die  eigentlichen  KttKOÖpTOt ,  wozu 
KX^irrai,  XuiTrobÜTai,  TOixwpuxoi;  ßaXXavTlCTÖ^Ol,  dvbpaTrobicrai 
gehören,  übergehen,  da  in  bezug  auf  diese  kein  zweifei  obwaltet, 
wir  wollen  daher  sofort  zu  der  diraTUiTri»  insofern  sie  gegen  mOrder 
angewandt  wurde,  übergehen.  Meuss  meint  eine  solcbe  als  nach 
attischem  recht  bestehend  überhaupt  leugnen  zu  müssen,  indem  er 
einwendet  dasz  die  mörder  des  Herodes  (Antiphon  5)  und  Agoratos 
(Ljsias  13)  nur  deshalb  durch  dTroruiTifi  behingt  seien,  weil  sie 
keine  bürger  waren,  nun  ist  es  ja  richtig  dasz  fremde,  gegen  die 
ein  gerichüiches  verfahren  eingeleitet  wurde,  gefänglich  eingezogen, 
in  der  regel  aber  gegen  Stellung  dreier  bürgen  wieder  freigelassen 
wurden,  damit  ist  aber  noch  lange  nicht  gesagt,  dasz  auch  ein  an- 
deres processverfahren  gegen  sie  üblich  v^ar  als  gegen  bürger,  dasz 
sie  vor  anderen  gerichtshüfen  als  diese  abgeurteilt  wurden,  gegen 
die  allgemeine  gültigkeit  dieser  annähme  spricht  schon  der  umstand, 
dasz  nach  Aischines  g.  Tim.  158  dTraTWip^  eines  fi*emden  wegen 
KdKuicic  öp<pav(jJV  vor  den  archon  stattfand,  doch  gewis  die  zustän- 
dige behördc;  vor  die  auch  ein  bürger  gebracht  worden  wäre,  den 
gründen  aber,  welche  Meuss  anführt,  weshalb  nichtbOrger,  die  wegen 
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mordes  belangt  waren,  nicht  voni  Areopag,  sondern  unter  vorsitz  der 
elfmftnner  abgeurteilt  worden  seien,  kann  ich  keine  beweiskraft, 
nicht  einmal  Wahrscheinlichkeit  zusprechen,  er  führt  zuerst  an,  dasz 
die  processe  vor  dem  Areopag  zu  langwierig  waren  und  die  daher 
notwendige  lange  geföngnishaft  des  fremden ,  bzw.  sein  aufenthalt 
in  der  Stadt  nicht  im  interesse  des  Staates  liegen  konnte,  gegen  die 
davon  betroffenen  selbst  aber  ein  zu  strenges  verfahren  war.  der 
erste  grund  ist  nicht  recht  klar,  denn  wenn  der  Staat  etwas  von 
einem  solchen  gemeinen  Verbrecher  besorgen  zu  müssen  meinte,  so 
war  dies  doch  dadurch  abgeschnitten,  dasz  derselbe  im  gefftngnis 
gehalten  wurde,  aus  dem  die  behörde  ihn  einfach  nicht  gegen  bürgen 
freizulassen  brauchte;  und  war  auf  der  andern  seite  die  diraruiT^ 
nicht  auf  jeden  fall  ein  viel  strengeres  verfahren  als  der  gewöhnliche 
process  vor  dem  Areopag?  dann  aber  soll  dieser  für  fremde  zu  gut 
gewesen  sein,  ein  grund  der  gewis  nicht  beweiskrftftig  ist.  auch  die 
stelle  aus  dem  ^staat  der  Athener'  1,  16,  welche  Meuss  zur  Stützung 
seiner  ansieht  herbeizieht ,  besagt  in  ihrer  allgemeinheit  gar  nichts. 
Meuss  schlieszt  nun,  es  bleibe  nach  analogie  des  Verfahrens  gegen 
KaKoOpTOi  nur  der  unter  dem  vorsitz  der  elfmftnner  als  gefftngnis- 
aufseher  berufene  heliastische  gerichtshof,  und  deshalb  habe  sich 
auch  der  angeklagte  bei  Antiphon  5, 9  als  xaKOÖpTOC  ^vbebeiTM^voc 
bezeichnen  können,  weil  gegen  ihn  dasselbe  verfahren  stattfinde  wie 
gegen  jene,  dasz  aber  der  angeklagte  sich  als  KaKOÖpTOC  bezeichnet 
habe,  wenn  er  wirklich  nicht  als  solcher  belangt  worden  war^  wird 
schwerlich  jemand  zugeben. 

Kann  schon  diese  begründung  von  Meuss'  ansieht  nicht  befrie- 
digen, so  ergeben  sich  aus  derselben  noch  weitere  Schwierigkeiten, 
in  dem  process  gegen  Agoratos  finden  wir  die  formet  Itr*  auTO- 
q>u>pi|i  als  notwendig  von  den  elfmftnnem  verlangt,  dies  erklärt 
Meuss  so,  dasz  die  formel,  welche  bei  inaywrfi\  gegen  xaKoOpTOt 
notwendig  gewesen  sei ,  allmShlich  auch  bei  mordprocessen  gegen 
nichtbürger  eingedftingen  sei.  dasz  aber  bei  Antiphon  5  nichts  von 
dieser  formel  verlautet,  fahrt  er  darauf  zurück^  dasz  dieselbe  zu  jener 
zeit  überhaupt  in  Vergessenheit  geraten  sei  und  erst  bei  der  revision 
der  gesetze  403  im  vöfüioc  KaKOÖpTUiV  (nicht  in  einem  gesetzüber 
diraTU)nf|  (pövou,  welches  es  nie  gegeben  habe)  wieder  erneuert 
worden  sei.  es  müste  also  in  der  zeit  zwischen  403  und  dem  Ago- 
ratosprocess  jene  für  die  KOKoCpTOi  als  notwendig  befundene  formel 
auch  bei  den  mordprocessen  gegen  fremde  eingedrungen  sein,  aber 
diese  gesetzlich  nicht  geregelte  Übertragung  von  dem  einen  verfahren 
auf  das  andere  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich  zu  sein,  und  ich 
kann  mir  nicht  erklären,  dasz  bei  dem  Agoratosprocess  die  elf- 
mftnner, die  doch  gewis  dem  angeklagten  nicht  hold  waren ,  die  un- 
bedingte hinzufügung  der  formel  verlangten ,  wenn  sie  nicht  einmal 
den  gesetzen  entsprach,  dasz  sich  das  rechtsbewustsein  in  der  doch 
gewis  nicht  sehr  langen  zeit  zwischen  403  und  dem  process  so  sehr 
verdunkelt  habe ,  ISszt  sich  schwer  denken,   aber  dies  ist  nicht  die 
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einzige  Schwierigkeit,  nehmen  wir  nemllch  an  dasz  nichtbürger 
wegen. mordes  wirklich  durch  änafijjfri  belangt  wurden,  so  ist  die 
hinzufügung  der  formel  ^tt'  auTOqpibpqi  überflQssig,  ja  unerklfirlich. 
die  elfm&nner  wollten  die  klage  gegen  Agoratos  nur  annehmen,  wenn 
das  in*  auTOqpiupqi  nachgewiesen  werden  konnte,  war  das  aber 
nicht  möglich ,  welcher  gerichtshof  sollte  dann  über  die  mordklage 
entscheiden?  diese  frage  erwartet  und  verlangt  doch  gewis  eine 
antwort.  ein  gerichtshof,  vor  dem  bttrger  wegen  desselben  Verbre- 
chens gerichtet  wurden ,  der  Areopag ,  sollte  es  nicht  sein,  welcher 
aber  denn  ?  die  Unmöglichkeit  diese  frage  zu  beantworten  erweist 
doch  sicherlich  die  Unrichtigkeit  jener  annähme ;  und  für  uns  ergibt 
sich  das  resultat,  dasz  kein  unterschied  in  der  wähl  des  gerichts- 
hofes  bestand,  mochte  nun  der  angeklagte  bürger  sein  oder  nicht; 
und  weiter:  die  dnatuiTi^  wegen  mordes  kann  nicht  allein  gegen 
fremde  anwendbar  gewesen  sein,  ferner  aber  ist  nicht  einmal  die 
annähme  berechtigt,  dasz  Agoratos  als  nichtbürger  vor  das  forum 
der  elfmänner  gestellt  wurde:  denn  mochte  er  nun  ein  TroXiTT)C  hr\- 
ILiOTToiriTOC  sein  oder  nicht,  er  galt  allgemein  als  bürger  und 
hatte  die  rechte  eines  solchen  ungestraft  ausgeübt  (vgl.  Ljsias  13,  , 
73).  In  §  76  fordert  der  redner  die  richter  auf  den  Agoratos,  wenn 
er  sagen  sollte,  er  habe  den  Phrynichos  nicht  getötet,  zu  fragen, 
weshalb  er  denn  zum  bürger  gemacht  zu  sein  behaupte ,  und  fährt 
fort:  iäv  bfc  ixi\  1x9  dircbeiEai,  Ti|iiüp€Tce€  auTÖv  öxi  xal  dbiKaie 
Kai  i^KKXiiciaZe  Kai  dcuK09dvT€i  noXXouc  die  'AOiivaToc  ToCvofia 
^TriTpaqpöjievoc.  hieraus  geht  doch  deutlich  hervor  dasz  Agoratos 
bisher  als  bürger  galt  und  als  bürger  durch  dTraTUiipi  belangt  war. 
wäre  dies  nicht  der  fall  gewesen ,  so  wäre  der  ganze  umständliche 
beweis,  dasz  Agoratos  unbefugterweise  bürgerrechte  ausübe  (§  70 
— 76),  unnötig  gewesen  und  hätte  vielmehr  in  einer  einrede  vor  dem 
eigentlichen  process,  in  weicher  über  das  bürgertum  des  angeklagten 
entschieden  worden  wäre,  seinen  platz  gehabt,  der  redner  könnte 
sonst  auch  nicht  die  richter  dazu  auffordern  dei^Agoratos  jetzt  des- 
halb zu  bestrafen,  die  ganze  art  also,  wie  der  redner  das  bürgertum 
des  Agoratos  angreift,  läszt  deutlich  erkennen  dasz  bisher  ernstlich 
niemand  daran  gezweifelt  hat;  diese  auslassungen  des  klägers  dienen 
nicht  dazu,  die  Zugehörigkeit  des  prooesses  vor  die  elfmänner  zu  be- 
weisen, sondern  nur  ganz  allgemein  dazu,  den  Charakter  des  Ago- 
ratos  in  den  äugen  der  richter  herabzusetzen,  es  ist  daher  dieser 
ganze  passus  ähnlich  anzusehen  wie  die  behauptung  in  §  64  boOXoc 
Kai  dK  bouXuiV  IcviVf  wovon  ersteres  zu  begründen  gar  nicht  einmal 
versucht  wird. 

Wenn  wir  es  aber  bei  dem  process  des  Agoratos  mit  einer 
wirklichen  diraturrf)  (pövou  zu  thun  haben,  die  gegen  ihn  als  bürger 
eingeleitet  ist,  und  es  keinen  unterschied  macht,  ob  der  des  mordes 
beklagte  bürger  sei  oder  nicht,  so  sehe  ich  zur  erklärung  der  zwi- 
schen dem  process  gegen  den  mörder  des  Herodes  und  dem  gegen 
Agoratos  bestehenden  Verschiedenheiten  keinen  andern  ausweg  als 
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den  auf  welchen  Meier  hingewiesen  bat,  und  den  ich  schon  früher 
in  dieser  Zeitschrift  1883  s.  105  £f.  näher  beleuchtet  habe ,  dasz  wir 
es  nemlich  dort  mit  keinem  reinen  mordprocess,  sondern  mit  einem 
ranbmordprocess  zu  thun  haben,  der  sich,  da  die  anklage  auf  raub 
wegen  mangebider  beweise  fallen  gelassen  werden  muste  (vgl. 
§  9.  85),  in  einen  reinen  mordprocess  verwandelte,  als  solcher  ge- 
borte er  dann  aUerdings  nicht  vor  die  elfmftnner,  und  der  angeklagte 
konnte  mit  recht  sagen  (§  9):  outuic  €Tc  f€  TauTiiv  t^v  äfraTUitfiv 
(in  hinsiebt  auf  diese  anklageschrift)  voMiMUJTdTr]v  xal  biKaiOTdniv 
it€itotir)Kaciv  tJjLiiv  TJ)V  diTOi|iy)q>ic(v  ^ou.  erst. seit  403  war  es  ge- 
setzlieh gestattet  reinen  mord  durch  dnainuilVj  zu  ahnden,  aber  nur 
unter  der  bedingung  dasz  das  in^  aÖToqpiupqi  nachgewiesen  werden 
konnte,  dasz  wir  sonst  von  einer  wirklichen  dnorf  uiiff)  (pövou  nichts 
bestunmtes  hören,  läszt  sich  leicht  aus  der  Schwierigkeit  erklSren, 
der  forderung  das  iix*  aÖT0<puip<4i  zu  beweisen  nachzukommen, 
wie  mir  jedoch  scheint,  sieht  Bauchenstein  (Philol.  V  s.  518  anm.) 
mit  recht  einen  solchen  fall  in  dem  §  56  der  Agoratosrede  erwähn- 
ten process  gegen  Menestratos:  {^}xe\c  bi  iroXX(D  XP<^V(}i  ficT€pov 
XaßövTcc  dv  öiKacnipfi)!  ibc  övbpoq>övov  övra  6dvaT0V  btKaiujC 
KaTai|iT](ptcd)Li€voi  Tip  br\ixi{jj  irap^bOTC,  xal  dTrcTUMiravicOYi.  Mene- 
stratos aber  war  bttrger  und  dem  demos  Amphitrope  angehörig. 

An  dieser  stelle  sei  es  mir  noch  vergönnt  auf  eine  Schwierig- 
keit in  dem  process  gegen  den  mörder  des  Herodes  zurückzukommen, 
während  nemlich  sonst  die  quellen  nur  von  der  todesstrafe  des  als 
KOKoOptoc  überführten  zu  berichten  wissen,  sagt  der  redner  bei 
Antiphon  von  seinen  gegnem  §  10:  £iT€tTa  Ti|ir)c(v  |iOt  diroincov 
dvTairoOaveiv  toO  vö^ou  K€l^dvou  töv  diroKTeivavra.  diese  werte 
sind  mit  ein  passus  der  ausführungen  des  redners,  dasz  er  hätte  vor 
dem  Areopag  belangt  werden  müssen,  wo  der  mord  mit  dem  tode 
gesühnt  werde,  also  die  ankläger  haben  die  klage  schätzbar  ge- 
macht; konnten  sie  das  thun,  weil  sie  das  verfahren  der  diroifuiT^ 
(wegen  raubmordes)  gewählt  hatten,  oder  war  es  willkürlich?  aus 
§  59  scheint  hervorzugehen  dasz  die  Schätzung  nicht  beanstandet 
werden  konnte:  dXXd  col  jLiäXXov  dr^b  Tf|v  7rpÖ9actv  raiiniv  ^xoifi' 
fiv  €Ik6tujc  |i€Td  Tf)c  dXT)8€(ac  dvaOeivat,  öri  xpr\ix6xww  IvcKa  Zr)- 
T€ic  tili  dTTOKTCtvai,  fLtdXXov  i^  ci)  ipioX  dK€ivov.  nach  dieser  stelle 
in  Verbindung  mit  der  erstem  musz  man  doch  annehmen,  dasz  mit 
der  todesstrafe  zugleich  für  die  kläger  die  möglichkeit  verbunden 
war  sich  an  dem  vermögen  des  Verbrechers  schadlos  zu  halten  und 
ihren  Verlust  abzuschätzen,  vielleicht  läszt  sich  diese  Schwierigkeit 
auf  folgende  weise  lösen,  ursprünglich  war  die  dirorurn^  gegen 
KaxcOpTOi  (diebe,  räuber)  nur  gestattet,  wenn  der  thäter  in*  axno- 
<piiipi)i  ertappt  wnrde.  dann  konnte  man  sich  des  entwendeten  sofort 
wieder  bemächtigen,  und  der  Verbrecher  wurde  mit  dem  tode  be- 
straft, auf  diese  ursprünglichste  form  der  dirotuiT^  ist  also  die 
todesstrafe  als  aUeinige  gesetzlich,  geregelte  sühne  zurückzuführen, 
sie  blieb  es  auch,  als  später  die  dirotuiT^  nicht  mehr  an  die  bedin- 
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gang  des  ^tt'  auToq)uip({i  geknüpft  war.  dann  aber  war  es  ungerecht, 
wenn  die  äTTaywfil  nicht  schätzbar  war,  weil  die  übrigen  klagen 
KXoYnic  es  waren ,  und  es  mochte  sich  daher  in  der  praxis  die  ge- 
wohnheit  eingebürgert  haben,  zugleich  auf  entsch&digung  zu  klagen, 
oft  ist  das  gewis  nicht  geschehen,  weil  der  dieb  gewöhnlich  nichts 
besasz,  und  deshalb  berichten  die  quellen  davon  nichts';  das  ge* 
wohnliche  blieb  eben  todesstrafe  allein,  in  der  regel  mochte  man 
auch,  wenn  aussieht  auf  entschttdigung  vorhanden  war,  eine  andere 
klageform  gewählt  haben;  aber  die  diraTUiTH  empfahl  sich  wegen - 
ihrer  einfachheit,  und  in  einzelnen  fllllen  mögen  dann  die  richter 
die  abschfttzung  zugelassen  haben,  der  angebliche  m5rder  des  He- 
rodes  war  vielleicht  ein  yermögender  mann,  und  die  anklSger  woll- 
ten etwas  profitieren,  indem  sie  die  dirayuxTii  wählten,  auf  raubmord 
klagten  und  dabei  die  wenn  auch  nicht  oft  ausgeübte  praxis  der  ab- 
Schätzung  in  anwendung  brachten,  wir  hätten  dann  eben  in  unserem 
process  ein  beispiel  für  den  seltenen  &11,  dasz  bei  der  dinar({Ufr\  zu- 
gleich entschädigung  gefordert  wurde,  denn  wenn  diese  abschätzung 
so  ganz  unmöglich  und  ohne  Vorgang  gewesen  wäre,  hätte  der  an- 
geklagte sich  gewis  ganz  anders  auch  dagegen  gesträubt,  sein  Vor- 
wurf gegen  die  ankläger  in  §  10  geht  aber  nur  darauf,  dasz  er  nicht 
vor  dem  Areopag  angeklagt  ist,  wo  eine  abschätzung  unmöglich  ge- 
wesen wäre:  denn  er  sagt  nicht  dvTairoOaveiv  ToO  vö^ou  kcim^vou 
TÖv  KaKOöpTOV,  sondern  töv  dTTOicreivavTO. 

Kann  nun,  wie  ich  oben  zu  begründen  versucht  habe,  ein  unter- 
schied in  bezug  auf  das  verfahren  gegen  bürger  und  nichtbttrger 
nicht  angenommen  werden,  und  haben  wir  es  bei  dem  Agoratos- 
process  mit  einer  wirklichen  diraTUJT^  (pövou  zu  thun,  so  ist  die 
Scheidung  der  diroTWTai  in  die  tiXiv  KaKOupTUiv  und  dTi^u)V  unhalt- 
bar, ganz  abgesehen  von  unserer  obigen  erwägung,  welche  uns  die 
ausdehnung  der  anwendbarkeit  der  dirat^Ti)  auch  auf  andere  yer- 
brecher  als  die  eigentlichen  xaKoOpTOi  wohl  annehmbar  erscheinen 
liesz.  deshalb  werden  wir  auch  nicht  anstand  nehmen,  mit  Meier 
und  Lipsius  (att.  process*  s.  87  u.  275)  von  einer  diraTurpl)  von  See- 
räubern zu  reden,  und  aus  der  schon  oben  angefühiien  stelle  aus 
Aischines  g.  Tim.  91  auf  eine  dTiaTuiTi^  gegen  ^OlXoi  zu  schlieszen, 
obwohl  wir  sonst  nichts  davon  vTissen.  denn  dasz  die  ^cixot  ao.  mit 
dieben  und  mördem  zusammen  in  6ine  kategorie  gestellt  werden,  ist 
doch  gewis  wesentlich,  nachdem  wir  auch  die  existenz  der  ditatu^Th 
cpövou  erwiesen  haben,  ebenso  wenig  dürfen  wir  eine  dnorrurrfl 
TOiiTeiac  geradezu  fELr  unmöglich  halten  (vgl.  att  process^  ebd.). 
die  zuständige  behörde  waren  in  diesen  fällen,  wohl  mit  alleiniger 

*  vgl.  Heier- Schömann-Lipsias  att  process  s.  284  f.  der  obigen  veiw 
matnng  widersprechen  die  quellen  aber  auch  nicht,  da  in  denselben  anf 
die  gesetzliche  bestimmung  bezag  genommen  sein  kann,  eine  ab* 
stnfung  der  strafe  (vgl.  Isokrates  20,  6.  Lyknrgoe  g.  Leokr.  66)  auch 
insofern  nicht  vorhanden  war,  als  der  todallen  KOKoOpToi  zu  teil 
vrarde. 
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ausnähme  der  dirorfu^pi  gegen  Seeräuber,  gewis  die  elfzn&nner.  die 
dTroTUiTn  dagegen  wegen  xdKUJCic  öp<pavuiv,  die  wir  schon  oben 
berührt  haben,  fand  zu  dem  archon  statt,  anders  verhält  es  sich 
yielleicht  mit  dem  von  Aischines  g.  Jüm,  43  (biaireiXricajbi^vou  bk 
ToO  MtCTÖXa  Kai  toO  4>ai5pou  toic  E^voic  Kai  k€\€u6vtuiv  f{br] 
äKoXouOelv  eic  tö  b€C^urnlplov^  ÖTt  ^€ipdKiov  ^Xeudepov  bi^cpOei- 
pav,  cpoßnO^vxec  o\  E^voi  ipxovxo  KataXinövrec  TäTrapccKCuacji^va) 
erwähnten  fall,  wo  wohl  nur  eine  drohung  vorliegt,  die  an  gar  keine 
gesetzliche  bestimmung  anknüpfte ;  es  wird  dort  vom  redner  auch 
nicht  einmal  der  ausdruck  ditdTCiv  gebraucht,  ohne  zweifei  hin- 
gegen bestand  die  dTraTUünfj  ^€ToiKUlV  zu  recht  (vgl.  att.  process* 
8.  279.  Meuss  s.  24  f.  anm.  83),  und  zwar  in  d6m  falle,  wenn  der 
metöke  sich  iswar  einen  prostates  erwählt  hatte,  aber  das  schytzgeld 
zu  erlegen  6in  oder  mehrere  male  versäumt  hatte,  es  fand  die  dTia- 
TUiini  dann  zu  den  poleten  statt,  von  denen  festgestellt  wurde,  ob 
er  das  jLi€ToiKtov  gezahlt  hatte  oder  nicht;  in  letzterm  falle  wurde 
er  als  sklave  verkauft,  es  war  dies  also  die  einfachste  art  der  dna- 
tu)til>  indem  kein  processverfahren  nötig  war:  denn  leugnen  war 
unmöglich,  wenn  die  listen  die  richtigkeit  der  anschuldigung  er- 
wiesen, anders  war  die  Sachlage  bei  einer  TPCi<pn  äirpoCTadou  (vgl. 
att.  process'  s.  389  f.);  diese  war  möglich,  wenn  jemand,  der  ein- 
gestandenermaszen  metöke  war,  keinen  prostates  erwählt  und  es 
versäumt  hatte  sich  in  die  liste  der  metöken  eintragen  zu  lassen, 
also  überhaupt  kein  schutzgeld  zahlte,  bei  den  grammatikem 
ist  dieser  unterschied  verwischt ;  Suidas'  bemerkung(u.  dTTpocTaciou : 
ÖTav  oöv  TIC  bOKiXiv  cTvai  peToiKoc  irpocrd-niv  }xr\  fx^  ^  m'i  ^^  tö 
juteTOiKiov  f\  dcTÖc  etvai  qpdcKij  7tapeTT€TpöWi€voc  elc  ttiv  ttoXi- 
Tciav,  6  ßouXÖM€voc  biKnv  cicdTCi  Tipöc  aöröv,  fixic  X^ycTai  dtTpo- 
CTaciou)  ist  unklar  und  enthält  entschieden  falsches :  hier  sind  alle 
klagen  gegen  metöken  als  solche  zusammengeworfen  und  als  TP<x<P^ 
dirpocTacTou  bezeichnet;  der  zuletzt  angeführte  fall,  wenn  ein  me- 
töke seine  bürgerschaf  t  behauptet,  wurde  weder  durch  die  dirairuJTr) 
jüi6ToiKU)V  noch  durch  TPOUPH  äTrpocTaciou ,  sondern  durch  TP<3i<p^ 
Seviac  geahndet,  diese  ungenauen  angaben  der  grammatiker  haben 
gegenüber  den  Zeugnissen  bei  Demosthenes  kein  gewicht,  am  ur- 
sprünglichsten ist  noch  die  bemerkung  bei  PoUuz  III  56  Kard  bi, 
Tuiv  oö  TeXoüvTuiv  TÖ  jieToiKtov  f|  irpocTdriiv  |if|  vcjiövTUiv  dTrpo- 
CTOciou  biKT]:  hier  fallen  beide  angaben  zusammen,  da  diejenigen, 
welche  keinen  prostates  hatten,  auch  überhaupt  kein  schutzgeld 
zahlten. 

Von  der  diraTUiT^  KaKOupTuiv  und  den  sich  an  diese  an- 
schlieszenden  arten  dieses  Verfahrens  abgesondert  zu  behandeln  ist 
die  duaTuinfi  äTt|Liwv,  über  die  im  att  process'  s.  280  ff.  und  bei 
Meuss  s.  16  ff.  gesprochen  ist. 

An  dieser  stelle  sei  nur  noch  einmal  (vgl.  jahrb.  1883  s.  Ulf.) 
hervorgehoben,  dasz  die  diraTUJT^  ^on  mördem,  welche  Demosth. 
23,  80  berührt  wird,  nicht  mit  den  übrigen  dirafUJtal  drijLiuJV  oder 
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ävbpoq>öviuv  zusammenzuwerfen  ist,  sondern  fflr  sich  besteht  als 
folge  der  Verletzung  einer  sacralrechtlichen  bestimmung,  welche 
dem  mCrder  das  betreten  geweihter  orte  yerbietet.  der  sich  daran  an- 
schlieszende  process  wurde  ohne  zweifei  vor  den  elfm&nnem  verhan- 
delt denn  dasz  er  vor  keines  der  übrigen  blutgerichte  gehörte,  erhellt 
daraus  dasz  dies  verfahren  von  Demosthenes  nach  demselben,  erst  in 
sechster  linie,  behandelt  wird,  da  aber  die  mörder,  welche  sich  das 
übertreten  jener  sacralrechtlichen  bestimmnng  hatten  zu  schulden 
kommen  lassen,  in  das  gefllngnis^  das  unter  au&icht  der  elfmftnner 
stand,  geführt  wurden,  so  ist  es  gewis  dasz  diese  auch  bei  dem  fol- 
genden process  den  Vorsitz  führten,  so  dasz  das  verfahren  voUstftndig 
mit  dem  bei  einer  dtraYurffl  KaKOupTurv  übereinstimmte:  denn  eine 
mildere  behandlung,  als  sie  vor  dem  Areopag  üblich  war,  hatte  der 
mörder  sich  durch  das  betreten  heiliger  orte  verscherzt,  auf  fthn- 
liehe  weise  ist  es  nach  meiner  ansieht  zu  erklftren,  wenn  es  bei  Anti- 
phon 5,  10  heiszt:  (päd  bk  aÖTÖ  fe  x6  diroKTciveiv  ^l-ja  KaKOup« 
TTma  etvai,  xal  ifiJj  ömcXoto»  fi^riCTÖv  T€,  Kai  xdUpocuXeTv 
Kai  xd  Ttpobibövai  Tf|v  nöXiv  dXXd  JC^^plc  irepl  aöriöv  ^Kdcrou 
o\  vöfiOi  KCivrai.  die  tempelräuber  stehen,  was  gerichtliches  ver- 
fahren und  strafe  anbetrifft,  auf  derselben  stufe  wie  die  gewöhnlichen 
diebe  und  räuber,  und  werden  deshalb  öfter  mit  diesen  zusammen- 
gestellt (vgl.  Isokrates  20,  6.  Dem.  22,  69.  24, 119.  Ljk.  g.  Leokr. 
§  65  u.  90.  Piatons  rep.  s.  522<^.  443^);  aber  es  bestehen  für  jede 
von  beiden  classen  besondere  gesetze,  da  das  sacrale  recht  bei  den 
Athenern  eine  Sonderstellung  einnahm. 

Bei  den  bisher  angeführten  arten  der  6,r((Xf{jr(i\  sollte  die  schuld 
erst  festgestellt  werden,  davon  verschieden  sind  flüle,  in  denen 
solche,  die  wegen  mordes  oder  hochverrats  verbannt  worden,  aber 
unbefugter  weise  zurückgekehrt  waren,  durch  diroTUilfifj  belangt 
wurden,  hier  handelte  es  sich  um  keine  richterliche  entscheidung 
mehry  sondern  nur  noch  um  Vollstreckung  des  urteils.  diese  dira- 
Turnfj  —  denn  so  kann  man  das  verfahren  mit  recht  bezeichnen^ 
weil  das  charakteristische  derselben,  die  sofortige  abführnng,  auch 
hier  zutrifft  —  fand  zu  den  thesmotheten  statt,  die  also  hier  eine  art 
von  aufsichtsbehörde  bilden,  die  darauf  bezüglichen  stellen  finden 
sich  bei  Demosth.  23,  31.  Ljk.  g.  Leokr.  121  und  Deinarchos  g.  De- 
mosth«  44. 

Welches  die  behörde  gewesen  sei,  zu  der  die  eigentliche  dira- 
Tuni|  dT{)üiu)V  stattfand,  läszt  sich  nicht  mit  bestimmtheit  sagen;  in- 
dessen gibt  es  keinen  ixiftigen  grund  die  annähme  abzuweisen,  dasz 
auch  hier  wie  bei  der  dTraTUiTH  KaKOÖptuiv  die  elfmfinner  dieselbe 
gebildet  haben. 

Berlin.  Martin  Sorof. 
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3. 

PORPH7BII     QUAESTIONUM     HOMERIOARÜM     AD     ILIADBM     PEBTINBN- 
TIUM     RBLIQUIAS     C0LLB6IT    DI8POSUIT    BDIDIT    HeRMANNUB 

S0HRA.DBR.    FASCIOULUS  II.    Lipsiae  in  aedibuB  B.  G.  TeabnerL 
MDCCCLXXXIL    b.  181—496.    lex.  8. 

Was  der  nnterzeichnete  recensent  bei  besprechang  des  ersten 
bandea  von  Schraders  Porphyrios  (jahrb.  1881  s.  1 — 16)  am  sclilosse 
derselben  als  berechtigtes  erwarten  aosKusprechen  sieb  erlaubte,  dasz 
wir  nemlich  von  dem  eifer  and  dem  talente  S.s  eine  glückliche  lösang 
von  manchen  schwierigen  dort  angeregten  fragen  zu  hoffen  haben, 
das  ist  in  dem  zweiten  bände  des  Werkes  nnd  zwar  besonders  in  den 
ausführlichen  prolegomena  oder  besser  gesagt  epilegomena  in  reichem 
masze  eingetreten,  neben  der  gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  die 
verschiedenen  aus  einander  gerissenen  und  an  verschiedenen  stellen 
zerstreuten  schollen  mit  durchweg  richtigem  takt  an  den  ihnen  zu- 
kommenden stellen  übersichtlich  vereint,  und  neben  der  genauig* 
keit,  womit  dieselben  in  ihren  verschiedenen  oft  sehr  von  einander 
abweichenden  fassnngen  durch  S.s  mühsamen  bienenfleisz  zum  ab- 
druck  gekommen  sind,  haben  diese  volle  135  selten  umfassenden 
prolegomena,  auszerdem  dasz  manche  hier  einschlagende ,  wenn 
auch  abgelegene  litterarhistorische  fragen  entweder  nur  flüchtig  be- 
rührt  oder  eingehend  gewürdigt  werden,  das  6ine  grosze  und  haupt- 
verdienst,  die  autorschaft  des  Porphjrios  für  eine  ganze  reihe  von 
scholien  unzweifelhaft  nachgewiesen  zu  haben ,  die  man  bisher  ent- 
weder gar  nicht  oder  nicht  mit  der  nötigen  Sicherheit  dem  Por- 
pbyrios  zuschreiben  konnte,  in  Zusammenhang  damit  hat  8.  den 
nicht  unwichtigen  und  auszerordentlich  schwierigen  nachweis  zu 
führen  gesucht,  dasz  wir  unsere  ganze  kenntnis  von  dem  höchst  un- 
erquicklichen treiben,  das  schon  früh  begonnen  und  leider  nicht 
zum  vorteil  der  Homererklärung  lange  genug  gedauert  hat,  ganz 
ausschlieszlich  und  allein  dem  werke  des  Porphjrios  verdanken, 
nach  meinem  dafürhalten  hfttte  dieser  letzte  punkt  abgetrennt  und 
fUr  sich  allein  behandelt  werden  müssen;  die  prolegomena  wür* 
den  an  Übersichtlichkeit  wie  an  bequemer  benutzung  für  den  leser 
bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  nicht  der  gang  einer  jeden  so  ver- 
dienstlichen einzeluntersuchung  immer  wieder  und  wieder  störend 
durch  den  hin  weis  unterbrochen  würde,  dasz  wir  dem  Porphjrios 
allein  die  kenntnis  dieser  oder  jener  interessanten  frage  verdanken, 
und  das  'ut  Porphjrium  paulisper  mittamus*,  das  sich  S.  einmal 
selbst  zuruft,  wäre  da  manchmal  am  platze  gewesen. 

Es  kann  nicht  meine  aufgäbe  sein  und  ich  würde  auch  die  einer 
recension  gesteckten  grenzen  weit  überschreiten,  wollte  ich  den 
reichen  Inhalt  der  prolegomena  auch  nur  annähernd  hier  skizzieren; 
auf  eine  blosze  Inhaltsangabe  verzichte  ich  deswegen,  weil  sie  ja  vom 
vf.  selbst  gegeben  ist;  dagegen  sollen  hier  einige  bedenken,  wie 
sie  bei  der  durcharbeitung  des  buches  in  mir  aufstiegen,  S.  zur  ge- 
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neigten  erwägung  und  eventuellen  Würdigung  oder  Widerlegung 
vorgetragen  werden. 

Betrachten  wir  also  zunächst  die  praefatio  des  Porphyrios  vor 
den  excerpta  Vaticana  s.  281,  die  uns  auch  am  schlusz  unserer  recen- 
sion  nochmals  beschäftigen  dürfte.  S.  hat  s.  342  ff.  die  ansieht 
früherer  gelehrter,  welche  die  echtheit  derselben  in  zweifei  zogen^ 
zu  widerlegen  gesucht,  sowie  auch  seine  eignen  früheren  bedenken 
gegen  dieselben  fallen  gelassen  —  die  vormals  von  ihm  gehegten 
sprachlichen  zweifei  sind  sehr  gut  s.  345  erledigt  —  und  es  soll 
auch  gar  nicht  geleugnet  werden,  dasz  das  schöne  und  wichtige  wort 
ibc  auTÖc  M^v  dauTÖv  xd  TroXXd  *'0^iipoc  iftiTcTrai  in  dem  werke 
selbst  getreulich  eingehalten  wird:  m.  vgl.  zb.  s.  227,  17  ^irtövTi 
CGI  kct'  auTd  rd  liir\,  oder  s.  263, 10  Tdc  buvd^cic  aÖTOÖ  toO 
iTOiiiToO  d£T}TTica]Li^vou,  s.  285,  3  übe  auröc  Öirrtcaro  eiiruiv, 
oder  wenn  wir  den  grundsatz  befolgt  sehen  s.  234,  7  €?X€  b'  dv 
Tiva  XÖTov  #1  ÖTJTncic,  cl  ^tivuickcv  'O^iipoc  tö  toioOtov  clboc 
Tfic  briMnTopiac.  aber  6in  bedenken  kann  ich  doch  nicht  unter- 
drücken und  ich  bin  dasselbe  auch  bei  der  wiederholten  lectüre  nicht 
losgeworden :  die  spräche,  wie  wir  sie  in  dieser  praefatio  lesen,  klingt 
mir  zu  hart,  zu  schwerfällig,  ich  möchte  sagen  zu  gezwungen,  natür- 
lich ist  das  ein  höchst  subjectives  gefühl  und  leider  ist  eine  objective 
prüfung  der  sache,  wie  es  scheint,  sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich:  denn  um  zu  einem  sichern  entscheid  nach  dieser  rieh- 
tung  zu  kommen,  müssen  wir  doch  die  spräche  der  praefatio  an  den 
ausdrücken,  phrasen,  der  ganzen  Schreibweise  des  Porphjrios  prüfen, 
ja  aber  wo  tritt  uns  denn  der  mann  und  der  Schriftsteller  Porphyrios 
in  dem  dicken  zweibändigen  werke  entgegen?  bewegen  wir  uns 
denn  hier  nicht  immer  in  auszügen  aus  fremden  werken,  in  aus- 
Zügen  aus  auszügen?  in  dem  breiten  ströme,  der  hier  aus  fremden 
werken  zusammenflieszt,  scheint  also  die  eigne  selbständige  und  be- 
scheidene leistung  des  Porphjrios  ganz  untergegangen  zu  sein,  aber 
vielleicht  doch  nicht  so  ganz,  und  da  meine  ich  eben,  wenn  man 
scholien  liest  wie  das  zu  C  509  s.  228  ff.  und  dieselben  prüft  auf 
die  eignen  Wendungen  des  Porphjrios  wie  s.  228,  6  ff.  oder  ebd. 
14  ff.  s.  229,  16  ff.,  oder  wenn  man  so  gewandt  stilisierten  Wen- 
dungen begegnet  wie  s.  234,  7  und  öfters,  so  kann  man  denn  doch 
seine  bedenken  gegen  die  Steifheit  und  unbeholfenheit  der  praefatio 
nicht  unterdrücken. 

Aber  bevor  wir  noch  ein  zweites  gewichtigeres  bedenken  gegen 
dieselbe  erheben ,  müssen  wir  uns  einmal  genauer  den  letzten  satz 
derselben  ansehen,  er  lautet  bei  S.:  f\  yäp  raörd  yvouc  ^)iäc 
X^TOviac  ßeßdav  .Tf|V  ncpl  Tdbv  vot}G^vtuiv  Sei  Kpiciv  f\  cqpaXXö- 
^evoc  jLt6Taßrjc€Tai  fmac  T€  öyfr\ce\  TrXavul^^vouc  biopGuicac.  ich 
weisz  nicht,  wie  S.  die  letzten  worte  ^jific  t6  övticei  KXaV(U|üi|fvouc 
biopGtlicac  verstanden  hat.  mir  sind  sie  unverständlich,  der  Ver- 
fasser wird  doch  nach  dem  zusammenbang  kaum  etwas  anderes  sagen 
können  als  *er  wird  von  seinem  irrtum  bekehrt  unserer  ansieht  bei- 
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treten  oder  wenn  er  besseres  weisz  (i^  d^etvova  Tvouc)  f|jLtac  öviicei 
irXavüU^^vouc  biopOwcac.  docb  möcbte  ich  diese  conjectur  nicht 
wagen  aus  dem  einzigen  gründe ,  weil  mir  Porphjrios  doch  nicht  so 
ttbermSszig  bescheiden  zu  sein  scheint,  wenn  ihm  nemlich  die  werte 
gehören,  die  wir  s.  263,  4  lesen:  otj  &€i  bucx€paiV€iv ,  ci  tüjv  vCv 
TiaibeuTuiv  Toöc  ttoXXouc  Xov0<iv€i  riva  tüuv  'Om^pikiuv,  öttou  kqI 
Töv  boKoOvTa  cTvai  dKpiß^cTaTOV  xal  ircXurpaM^aTOV  KaXXi^axov 
?XaOev  f|  biaqpopä  xfic  dp^aTpoxiac ,  f^v  ix^x  7rp6c  Tf|v  xwq\c  toö 
p  XeTO^^viiv  dj^arpoxiav.  ich  wüsste  also  nicht,  wie  der  stelle  zu 
helfen  sei,  als  etwa  durch  die  lesung  und  änderung:  i^  cqpaXXö^evoc 
)i€TaßrjceTai  f^dc  t€  aiv^cei  TrXavdffievov  biopOuicavTac. 

Auch  gegen  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  ansieht  der- 
selben gelehrten,  dasz  wir  in  den  ZriTrJMaTa  ^OjiiripiKd  des  cod.  Vatic. 
nicht  das  eigne  werk  des  Porphjrios  zu  erkennen  hfttten,  sondern 
dasz  diese  ezcerpta  von  irgend  einem  anonjmus  aus  Homerscholien 
zusammengeschrieben  und  zusammenredigiert  worden  seien,  hat  sich 
S.  mit  folgendem  grund  ausgesprochen  s.  344 :  'comparanti  autem 
quaestionum  quae  hie  et  illic  occurrant  formam  facile  perspicitur, 
in  iis  scholiis,  quae  unis  Homeri  codicibus  debeantur,  nusquam  fere 
faominem,  ut  ita  dicam,  Porphjrium  cum  altere  homine  agentem 
apparere,  quod  £T}Tri|üiaTa  Vaticano  Anatolio  inscripta  in  tanta  bre- 
vitate  haud  raro  produnt.'  6inmal  ist  aber  die  von  8.  s.  345  anm. 
OÖTU)  Xuc€ic  aus  Homerscholien  angeführte  stelle  nicht  die  einzige, 
und  ich  kann  ihm  da  auch  nicht  beistimmen^  wenn  er  derselben  einen 
andern  sinn  unterlegen  will  'sensu  latiore  accipi  potest,  ut  non  certo 
cnidam  homini  dictum  sit'.  lesen  wird  doch  auch  in  dem  von 
8. 8. 249  anm.  mitgeteilten  scholion :  bid  toutou  b^  X  u  c  €  i  c.  auszer- 
dem  ist  es  doch  auch  nicht  undenkbar,  dasz  einer,  der  zum  zwecke  der 
belehrung  eines  zweiten  diese  scholien  zusammenschrieb,  diesen  sich 
immer  gegenwärtig  hielt  und  nun  de  suo  die  zweite  oder  erste  per- 
son  gegeben  hat.  wenig  gewicht  kann  allerdings  d6m  umstände  bei- 
gelegt werden,  dasz  einige  dieser  excerpta  einen  reinen  scholien- 
charakter  haben,  wie  n.  19.  20.  21  und  auch  22  und  23,  da  sich  hier 
die  Sache  mit  S.s  annähme  s.  347  leicht  und  natürlich  erledigt. 

Für  vollständig  gelungen  halten  wir  dagegen  S.s  nachweis,  dasz 
die  nicht  im  cod.  Vatic. ,  sondern  im  cod.  Leid,  und  seiner  sippe 
stehenden  und  in  den  letztem  hss.  selten  mit  dem  namen  des  Por- 
phjrios versehenen  scholien  ebenfalls  demselben  zugeschrieben  wer- 
den müssen,  wir  stimmen  mit  demselben  vollständig  auch  darin 
überein,  wenn  er  auszer  den  scholien  des  cod.  Vatic.  die  des  cod. 
Ven.  B  von  zweiter  band  zur  grundlage  seiner  ausgäbe  gemacht  hat. 
speciell  ist  aber  rec.  dem  hg.  dankbar ,  dasz  in  betreff  des  grOszem 
scholions,  dessen  kritische  analjse  in  diesen  jahrb.  1881  s.  6  ver- 
sucht wnrde,  ein  probabler  aus  weg  gezeigt  wurde,  der  es  uns  er- 
möglicht an  der  antorität  des  Porphjrios  für  das  ganze  scholion 
festzuhalten  s.447  ff.  etwas  entteuscht  war  ich  dagegen  bei  cap.  III : 
auch  nach  Lehrs  hätte  ich  in  einem  werk  über  Porphjrios  eine  voU- 
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stündige,  mit  allen  uns  zugSnglichen  belegen  der  sache  ausgestattete 
darstellung  dieser  art  der  Homererklärung  erwartet,  und  ich  bin 
auch  überzeugt  dasz  kein  anderer  als  Schrader  uns  dieselbe  in  der 
gewünschten  weise  hätte  liefern  können,  wäre  S.  etwas  mehr,  als 
es  geschehen  ist,  in  das  materielle  der  sache  eingetreten,  dann  hätten 
wir  vielleicht  die  verschiedenen  phasen  und  entwicklungen  dieser 
art  der  erklärung  kennen  gelernt,  über  ihre  anfange,  die  weiter* 
entwicklung  und  auch  das  glückliche  ende  derselben  uns  etwas  mehr 
unterrichten  können :  denn  das  dürfen  und  können  wir  doch  wohl 
Ton  vom  herein  als  selbstverständlich  annehmen,  dass  auch  hier 
Aristoteles  seinen  Vorgängern  gegenüber  einen  entschiedenen  fort- 
«chritt  wird  gemacht  haben.  S.  hat  uns  auch  s.  414  mit  demselben 
bekannt  gemacht,  aber  der  fortschritt  mag  wohl  nicht  einzig  und 
allein  darin  bestanden  haben,  dasz  Aristoteles  zuerst  methode  in  die 
Sache  brachte;  wie  viele  ZiiTrj^aTa  seiner  Vorgänger  mag  der  grosze 
weise  von  Stageira  als  absurd  fallen  gelassen  oder  etwa  vermöge  seiner 
bessern  kenntnis  der  Hom.  spräche  einer  weitem  besprechung  gar 
nicht  mehr  gewürdigt  haben ,  ähnlich  wie  später  die  Alexandriner, 
vor  allen  dingen  aber  Aristarch,  in  dieser  beziehung  einen  ganz  un- 
geheuren fortschritt  den  früheren  gegenüber  bedeuten,  in  meiner 
abh.  Mie  Homercitate  und  die  Homerischen  fragen  des  Aristoteles' 
(sitzungsber.  der  Münchener  akad.  der  wiss.  1884  s.  264)  konnte 
ich  der  sache  nicht  weiter  nachgehen  und  habe  sie  darum  s.  293  nur 
ganz  kurz  berührt ,  und  von  manchem  dieser  Vorgänger  des  Aristo- 
teles mag  das  wort  gelten ,  das  Eustathios  einmal  von  den  Xuovrec 
überhaupt  gebraucht  hat :  S.  s.  239,  14  xal  OÖTU)  fiiv  XoTiuirdni 
f]  dTTopm,  o\  bk  XuovTec  Xctouciv  &  GdXoucr  ja  S.  selbst 
siebt  sich  an  einer  stelle  genötigt  einen  solchen  unterschied  zwischen 
der  methode  der  früheren  und  späteren  XuovTec  anzunehmen  s.  249,  3 
*neque  Porphyrie,  sed  posteriori  aetati  tribuerim  miram  ülam  Xuciv, 
quam  ad  v.  166  schol.  Vict.  f.  391*  commemorat*.  aber  wie  iöt  es 
möglich  hier  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  wir  auch  nicht  ein- 
mal annähernd  einen  begriff  haben  von  der  methode,  wie  sie  im  an- 
fange, oder  mitten  in  ihrem  entwicklungsgange ,  oder  in  später  und 
spätester  zeit  geübt  wurde? 

Das  ist  uns  also,  wie  mir  scheint,  S.  schuldig  geblieben,  aber 
auszerdem  noch  eine  viel  erquicklichere  und  lohnendere  arbeit,  die 
wir  von  ihm  und  von  ihm  allein  in  angriff  genommen  sehen  möchten, 
die  aufgäbe  nemlich,  uns  den  Porphyrios,  um  den  sich  S.  durch  sam- 
lung  und  herausgäbe  seiner  fragmente  ein  so  schönes  verdienst  er- 
worben hat,  nun  auch  in  seiner  ganzen  eigenart,  in  seiner  bestimmten 
wissenschaftlichen  individualität,  in  seinem  ganzen  wissen  und  können 
herauszuheben  und  darzustellen:  denn  wenn  wir  auch  die  methode 
ganz  oder  teilweise  verurteilen  mögen  und  mit  Lehrs  glauben ,  dasz 
mit  d6m  tage  der  anfang  der  philologischen  Wissenschaft  zu  datieren 
sei ,  an  dem  man  in  Alexandreia  dieser  art  der  forschung  principiell 
entgegentrat,  so  kann  doch  ein  mann  wie  Porphyrios  auf  unser  inter- 
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esse  und  auch  auf  unsere  anerkennung  anapruoh  machen,  wenn  uns 
gezeigt  wird  dasz  er  mit  sehr  gaten  und  tüchtigen  kenntnissen  aus- 
gerüstet, mit  gesundem  verstände  begaht,  fast  überall  ein  gutes  und 
richtiges  urteil  verrftt.  S.  hat  sich  in  dieser  beziehung  s.  444  über 
die  Sache  selbst  dahin  geftuszert:  'ieiuna  quam  plurima  sunt,  multa 
vulgaria,  nonnulla  prava',  und  wer  die  beiden  bftnde  etwas  genauer 
durchsieht,  der  wird  ihm  gewis  aus  vollem  herzen  beistimmen ;  ganz 
richtig  ist  aber  auch  die  gelehrsamkeit  des  Porpbjrios  an  mehreren 
stellen  der  prolegomena  hervorgehoben  worden,  in  erster  linie  wird 
man  da  natürlich  den  cod.  Yat.  heranziehe  müssen ,  der  aber  auch 
noch  in  einer  ganz  andern  richtung  von  ausschlaggebender  bedeu- 
tung  für  das  ganze  werk  des  Porphyrios  und  für  die  art  and  weise 
ist,  wie  dasselbe  heute  vorliegt,  da  ich  nun  hierin,  worauf  schon 
oben  hingewiesen  wurde,  eine  von  S.s  meinung  total  abweichende 
ansieht  habe  und  dieselbe  hier  auch  entwickeln  und  vertreten  möchte, 
so  kann  ich  es  nicht  unterlassen  sämtliche  excerpta  Yaticana  hier 
im  auszug  mitzuteilen  und  so  kurz  wie  möglich  zu  charakterisieren 
und  für  Porphyrios  zu  verwerten. 

Fragment  1  enthält  eine  erklärung  von  l^iropoc  und  ini\' 
ßoXoc,  und  zwar  ist  das  erste  wort  ganz  richtig  erläutert,  und  be- 
achtenswert ist  auch  der  dort  zur  an  Wendung  gekommene  grundsatz : 
o\>  icaT&  Tfjv  cuv/i6€tav  T^Taicrai  irop'  ^Ofi^pip*  auch  die  erklärung 
von  iirfißoXoc  musz  teilweise  als  richtig  bezeichnet  werde]i,^nd  über- 
raschend ist  die  geldirsamkeit  die  uns  hier  s.  283,  16  ff.  entgegen- 
tritt. —  Fr.  2  gibt  eine  erklärung  von  K  416  ff.,  die  auch  von  ver- 
schiedenen hgg.  der  Ilias  schon  acceptiert  worden  ist.  —  Fr.  3  enthält 
eine  erklärung  von  aiöXoc.  mag  auch  die  etjmologie  s.  285,  1  ff. 
verfehlt  sein ,  die  erklärung  des  wertes  ist  für  die  dort  angezogenen 
stellen  durchaus  richtig,  und  der  Verfasser  derselben  stellt  sich  in 
entschiedene  Opposition  gegen  andere  grammatiker  gleich  im  anfang 
des  fragments  oök  oTb'  ÖOev  twv  tpciMM^^'t^kOüv  Tivec  dnl  toO  ttoi- 
k(Xou  Tiap*  *0|üi/)pi)J  dKOU€tv  dEioOci.  überrascht  sind  wir  bei  dem 
oben  schon  teilweise  ausgezogenen  fr.  4,  das  gegen  den  eingebildeten 
Eallimachos  gerichtet  ist  und  ihm  einen  groben  verstosz  in  betreff 
der  Worte  äpjüiaTpoxia  und  d^aTpoxtot  nachzuweisen  versucht,  gegen 
welchen  Vorwurf  aber  den  Eallimachos  OSchneider  ua.  verteidigt 
haben:  vgl.  8.  s.  264,  14.  —•  Gehen  wir  nun  über  zu  fr.  6,  mit  wel- 
chem S,  fr.  29  verbunden  hat,  so  erhalten  wir  hier  eine  längere  aus- 
einandersetzung  über  die  Homerische  irapaßoXy) ,  die  manches  gute 
beibringt,  stellenweise  sogar  ganz  vortrefflich  ist,  wie  s.  129, 19  ff., 
und  an  Aristoteles  rhet.  III 4, 1406  **  20  erinnert.  —  Am  instructivsten 
ist  aber  in  dieser  beziehung  fr.  7,  welches  die  erklärung  von  C  509  ff. 
gibt,  s.~226ff.  nachdem  die  verschiedenen  möglichkeiten  der  auf- 
fassung  s.  227, 11  ff.  gegeben,  wird  zuerst  die  erklärung  des  Alexan- 
dres Kotiaeus  mitgeteilt,  man  sehe  nun,  wie  gut  s.  228  diese  interpre- 
tation  durch  Porphyrios  abgewiesen  wird,  auch  eine  andere  s.  229, 11 
mitgeteilte  ist  aufgegeben  mit  den  bezeichnenden  werten  T€TdpaKTai 
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bi.  Kai  f|  ToiauTTj  ixboxri,  Obc  ^mövTi  coi  xat*  aörd  tä  iwf\  ?CTai 
bf)Xov>  Acre  i\  beur^pa  dnobocic  ^x^^  ^a  Tf)c  ^0}xt\q\kx\c  biavoiac. 
und  wenn  nun  Porpfajrios  diese  beuT^pa  dTTÖbocic  8.  228, 19  ff.  aus 
den  andern  als  die  allein  richtige  herauszufinden  und  als  solche  zu 
begründen  vermochte  dadurch  dasz  er  die  andern  mit  schlagenden 
gründen  widerlegte,  so  dürfen  wir  demnach  von  seinem  verstand 
und  seinem  urteil  nicht  gar  zu  gering  denken.  —  Nicht  minder 
günstig  musz  sich  das  urteil  gestalten ,  wenn  wir  fr,  8  etwas  näher 
betrachten  s.  286  ff.  mag  auch  in  der  langatmigen  erklärung  das 
gegen  Philemon  s.  288,  22  ff.  bemerkte  nicht  gerade  auf  besonders 
festen  füszen  stehen:  die  daselbst  s.  289,  10  gegen  Aristophanes  von 
Byzanz  vorgetragene  Widerlegung  ist  ganz  ausgezeichnet,  und  wir 
können  und  müssen  sie  wort  für  wort  unterschreiben,  freilich 
können  wir  nicht  behaupten,  dasz  sie  aus  dem  köpfe  des  Porphyrios 
entsprungen;  allein  wenn  er  unter  den  verschiedenen  richtigen  und 
unrichtigen  ihm  vorliegenden  erklärungen  mit  sicherem  urteil  die 
allein  mögliche  erkannte ,  so  hat  er  auch  so  ein  recht  auf  unsere  an- 
erkennung,  und  er  verdient  nur  lob,  wenn  er  sich  an  die  richtigen 
quellen  gebalten  hat,  wie  s.  293,  3  outujc  i£T}Ti1caVT0  Kai  ot  'Api- 
crdpxcioi.  —  In  fr.  9  bekommen  wir  verschiedenes  zu  hören  dar- 
über, in  welcher  manigfaltigkeit  der  dichter  die  ausdrücke  von  'licht, 
sehen'  variiert  und  anwendet  überraschend  ist  hier  der  ausdruck : 
i^Öouv  fiMÖc  TrapaxTipoOvTac  Tf|v  toO  TroiriToO  tv  näci  Xcirroup- 
Tiav  txvcueiv  Kai  Tf|v  dv  Toic  dvöjütaci  irp6c  auröv  6|üio- 
XoTiav.  —  Aus  fr.  10,  das  über  die  lesart  Kvkcr)  und  Kv{ccr)V 
(t>  362  handelt,  läszt  sich,  wie  dasselbe  heute  vorliegt,  nichts  für 
Porphyrios  ermitteln.  —  Von  bedeutung  sind  dagegen  wieder  fr.  11 
und  12,  die  sich  ausführlich  über  die  epezegese  bei  Homer  verbrei- 
ten, ich  stimme  hier  mit  Kammer  überein,  der  300,  8  bis  301,  14 
als  ungehörig  und  den  Zusammenhang  störend  eingeschlossen  hat. 
mit  dem  daselbst  am  Schlüsse  vorgetragenen  satze  kann  und  musz 
man  sich  aber  durchaus  einverstanden  erklären :  ^K  bf|  toutujv  napa- 
K€iMevac  dxövTuiv  xdc  iHiiTnceic  bei  irapanipeicOai  Kai  xd  iv  bia- 
q>öpoic  ^ttI  rfic  auTf)c  biavoiac  TrapaXa^ßavöjiieva  eic  ££iitiiciv  tuüv 
dcaq)€CTdpuiv.  —  Wenn  wir  in  fr.  13  und  14  die  von  ttiXötctoc 
gegebene  erklärung  auch  nicht  unterschreiben  wollen,  so  werden  wir 
doch  dem  Porphyrios  nicht  gram  sein,  wenn  wir  uns  erinnern  dasz  wir 
über  dieses  wort  schon  viel  verkehrtere  erklärungen  gelesen  haben ; 
aber  ganz  probat  ist  für  unsere  unfehlbaren  neueren  etymologen  das 
wort  das  wir  da  am  Schlüsse  bei  Porphyrios  lesen :  TaCra  Toivuv 
Kai  xd  xouxoic  ö^oia,  ibc  xö  dMq>tßoXov  ^xovxa,  dvboidSovxa 
bei  dEiiT€Tc6ai.  —  Fr.  15  bewegt  sich  höchst  gelehrt,  aber  nicht 
immer  klar  und  verständig,  in  philosophischen  regionen,  und  es  ist 
nur  das  6ine  bemerkenswert,  dasz  die  priorität  feiner  und  richtiger 
psychologischer  beobachtung  dem  Homer  gewahrt  wird  s.  305,  22 
'Omtipou  irpöxcpov  xouxl  cuvewpaKÖxoc  Kai  TTXdxujva  bibdEavxoc, 
gerade  wie  oben  s.  297,  5  Kai  oöxl  q>iX6co90i  Ttpilixci  xö  XeuKÖv 
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d9UjpicaVT0.  —  Am  schwächsten  ist  die  in  fr.  16  vorgetragene  er- 
klärung.  —  Manches  interessante  bietet  fr.  17,  das  sich  über  die  be- 
deutung  der  eine  rede  vorbereitenden  worte  des  dichters  aasftthrlich, 
leider  nur  zn  ansfdhrlich  verbreitet,  kann  man  auch  mit  den  dedac- 
tionen  im  einzelnen  nicht  einverstanden  sein ,  so  ist  der  grundsatz 

B.  315,  4    U  TOUTUJV  bk  TTOXXdt   £V€CTI  XueiV  TUIV  7Tap€U)pO|ül^VUJV 

TOic  TPCtMMGC'HKOic  zur  erledigung  mancher  dort  angeführten  stellen 
richtig  and  schlagend.  —  Fr.  18  bewegt  sich  in  erklftrung  von  Z  262 
^cdtouca,  wobei  in  der  hanptsache  Aristarch  vorangegangen.  — 
Die  fr.  19.  20.  21  hat  S.  verbunden  bei  C  100  ediert:  sie  beschttf- 
tigen  sich  zunächst  mit  der  deutung  von  dSaicioc  sowie  mit  der 
Interpretation  von  C  100  und  T  182.  183  und  sind  insofern  von 
allen  andern  fragmenten,  wenn  wir  etwa  fr.  23  noch  ausnehmen, 
verschieden,  als  sie  den  gewöhnlichen  umfang  der  scholien  nicht 
überschreiten.  —  Fr.  22  enthält  eine  lexicalische  bemerkung  über 
das  wort  i'fiby  bei  Homer,  das  in  seinen  verschiedenen  bedeutungen 
aufgewiesen  wird ,  wobei  Porphjrios  sich  in  einzelnen  punkten  mit 
Aristarch  in  Qbereinstimmung  befindet,  wie  dies  von  S.  in  den  noten 
bemerkt  ist.  —  Fr.  23  handelt  von  der  erklärung  von  6  182  und 
nähert  sich  mit  ausnähme  eines  noch  später  zu  besprechenden  frag- 
mentes  der  gewöhnlichen  form  der  quaestiones.  —  Fr.  24  gibt  eine 
kaum  zu  billigende  erklärung  von  T  21.  —  Zu  argen  Sonderbar- 
keiten hat  sich  auch  Porphyrios  in  fr.  26  verstiegen,  aber  inter- 
essant und  lehrreich  ist  das  fr.  doch ,  weil  es  uns  wieder  ein  urteil 
über  die  methode  und  die  beföhigung  des  Porphjrios  ermöglicht,  so 
die  worte  s.  234,  7  dxc  b '  fiv  Tiva  XÖTov  fi  ÖTJTIcic,  cl  ^TivuiCKCV 
"O^XYipoc  TÖ  TOiouTOV  clboc  Tf)c  bimTiTOpioc,  die  bereits  oben  an- 
geführt wurden,  mit  dem  schwer  verständlichen  zusatz:  Xifw  hk  TÖ 
1^  dvaTVtdceujc  xal  tpaipfic  ÖTroßaXXö^evov,  und  ebenfalls  mit 
einem  klaren  hinweis  auf  die  rhetorik  s  236,  20  iToXXd  bk  TOiaOra 
Kai  napo  xoic  t>f\TOQC\  irpooi^ia  dmTpaq)€Tai  iipöc  rouc  Gopößouc, 
wobei  ich  kurz  auf  die  proömien  des  Demosthenes  hinweisen  will 
n.  4.  6.  20.  26.  63.  66.  ich  verknüpfe  damit  andere  ähnliche  hin- 
weise auf  die  rhetorik  wie  s.  188, 19  pryziov  oöv,  öti  iravu  ^HTOpi- 
Kuüc  und  209,  8,  vgl.  auch  3.8  proleg.  s.  349  anm.  doch  kommen  wir 
zum  Schlüsse,  fr.  26  gibt  eine  sehr  umständliche  und  nicht  gerade 
geschickte  erklärung  von  B  88  v^ov  £pxo|üi€vduiv.  nicht  glücklicher 
ist  fr;  27  f  welches  6  233  behandelt;  ft*.  28  gibt  eine  deutung  von 
fiEuXov.  fr.  30  handelt  teilweise  ganz  vemOnf tig  über  buTrCTfjc.  fr.  3 1 
gibt  eine  sprachliche  erläuterung  von  €  404^  während  das  letzte  fr.'1B2 
des  cod.  Vat.  eine  allgemeinere  frage  behandelt  und  den  dichter  in 
schütz  nimt  gegen  die  dbuvajuiav  'O^npou  KaniTopoOvTac. 

Fassen  wir  nun  einmal  die  bisher  aufgezählten  fragmente  unter 
allgemeineren  gesichtspunkten  zusammen,  so  bewegt  sich  ein  teil  in 
rein  lezicalischen  ausführungen  und  Worterklärungen ,  ein  anderer 
bespricht  wieder  schwierigere  stellen,  über  die  auch  heute  noch  die 
meinungen  auseinandergehen,  während  ein  dritter  teil  sich  mit  all- 
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gemeineren  fragen  wie  über  gleichnisse,  exegese  und  epezegeae  aQS- 
ftLhrlich  befaazt.  soweit  man  im  einzelnen  der  individnalit&t  des 
Porpbjrios  nachgehen  kann,  so  musz  doch  wenigstens  bei  einigen 
bemerkungen,  einwürfen  nnd  erklftnmgen  ein  gesundes  und  rieb* 
tiges  urteil  bei  demselben  constatiert  werden. 

Das  wfire  demnach  in  kurzen  umrissen  der  inhalt  von  TTopqpu* 
piou  ToC  (piXocöcpou  *Omiipiku»v  ZlnniMaTiuv  ßißXiov  a^  ^digaissima 
igitur  Ityrtwiara  Yatieana  sunt,  de  quorum  fide  et  auotoritate  diu- 
gentissime  quaeratur,  quippe  quae  fundamentum  quasi  sint,  quo 
haec  noya  quaestionum  reliquiarum  editio  superstructa  sit'  äuszert 
sich  S.  s.  340  über  dieselben ,  und  nun  ersuche  ich  meine  geneigten 
leser  einmal  S.s  werk  aufzuschlagen  und  mit  mir  —  ich  will  nicht 
eine  zu  starke  Zumutung  an  ihre  geduld  stellen  —  nur  das  erste 
buch  der  Ilias  mit  den  betreffenden  fragmenten  durchzumustern* 
wie  nun?  was  ist  das?  welche  lr]Vf\\xaTa  lesen  wir  hier?  warum 
hat  Homer  mit  dem  ende  angefangen?  warum  mit  einem  so  schlim- 
men Worte  wie  jüif^vic?  warum  hat  er  sein  werk  nicht  'AxiXXeic^  wie 
'Obucceia,  betitelt?  und  dann  die  interessanten  fragen  über  die 
dirpeirfi  wie  A  31.  42.  113.  211  oder  das  dvavriov  A  52  usw.  und 
nun  gar  erst  die  köstlichen  specialfragen:  A  312  bid  Ti  \xi\  xaGopoOc 
dKTT^jüiTtei;  oder  warum  ist  denn  Thetis  nicht  so  gescheit  und  geht 
gleich  zu  den  Aithiopen  A  420?  oder  warum  braucht  Hermes  einen 
ganzen  tag,  um  vom  Oljmpos  zur  erde  zu  kommen?  welch  schöne 
interessante  dinge!  grammatisch  lezicalische  bemerkungen  oder 
episch  stilistische  ezcurse  finden  wir  nur  zu  A  134.  449.  486.  von 
allen  den  zuerst  berührten  'interessanten'  fragen,  die  die  weitaus 
überwiegende  zahl  in  S.s  werk  zu  den  fragmenten  stellen,  von  allen 
diesen  fragen  findet  sich  in  den  31  fragmenten  des  cod.  Vat.  auch 
nichteine  spur,  nicht  die  leiseste  spur,  wie?  sollte  Porpbjrios  wirk* 
lieh  den  guten  wein  seinen gftsten  zuletzt  vorgesetzt  haben?  hftlt  man 
nun  an  der  autoritttt  des  cod.  Yat.  fest  und  erwägt  daneben  diesen 
capitalen  unterschied,  so  ist  der  erste  gedanke,  der  sich  folgerichtig 
logisch  entwickelt,  der,  dasz  man  an  der  autorschaft  des  Porpbjrios 
für  diese  'interessanten'  ZiiTf^ara  vollständig  irre  wird,  idlein 
diesen  rühm  dürfen,  wollen  und  können  wir  ihm  nicht  rauben: 
seine  Vaterschaft  ist  ja  anderweitig  genugsam  beglaubigt,  aber  das 
musz  8.  gegenüber  entschieden  festgehalten  werden: 

1)  diese  ZiiTVj^aTa  Yatieana  geben  von  dem  werke 
des  Porpbjrios  als  ganzem  den  allerunriehtigsten  und 
sciilechtesten  begriff. 

2}  sie  sind  nicht  das  werk  des  Porpbjrios  in  dem 
sinne,  dasz  er  (Porpbjrios)  s»  und  nicht  anders  sein 
erstes  buch  constituiert  habe,  sondern  das  werk  eines 
excerptors  und,  wie  mir  scheinen  will,  eines  ganz  ver- 
nünftigen excerptors,  der  von  ganz  gutem  und  rieh« 
tigem  takt  und  achtbarem  geschmack  geleitet  den 
'interessanten'  fragen  den  zutritt  wehrte. 
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3)  die  praefatio  ist  ebenfalls  das  werk  des  excerp- 
tors,  mag  er  sie  nun  rein  fingiert  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  ans  dem  gröszern  werke  des  Porphy- 
rios  speciell  fflr  seinen  zweck  gekürzt  nnd  zugestutzt 
haben« 

Denn,  um  mit  dem  letzten  punkte  zu  beginnen,  enthalten  denn 
unsere  excerpta  Yaticana  etwas  mehr  oder  etwas  anderes  als  worauf 
diese  vorrede  hinweist  mit  den  werten  iv  olc  ärvoeiTat  jüiev  iroXXd 
TULiv  KQT&Tftv  <ppdciv?  denn  ans  dem  kauderwelsch  des  folgen- 
d«i  Satzes  Xav6dv€t  bis  irpcc^xovTac  ist  auch  mit  dem  einsetzen 
von  ö  voOc  nach  XavOdtvei,  was  Gildersleeve  vorschlug,  absolut  kein 
sinn  zu  eruieren,  femer  aber  sollte  Porphjrios  zu  einem  werke  von 
so  riesigem  umfang  y  zu  dessen  bearbeitung  ihm  das  corpus  der 
ZtiifjjüiaTa  des  Aristoteles  oder  der  peripatetiker,  das  corpus  der 
Alexandriner  und  anderer  vorlag,  wirklich  eine  vorrede  geschrieben 
haben,  die  seinen  jungen  freund  Anatolios  auch  nicht  mit  einem 
Worte  auf  diese  manier  der  diioptai  und  Xuccic  und  auf  die  im  laufe 
der  zeit  sich  herausbildenden  verschiedenen  methoden  hinwies?  das 
scheint  mir  rein  undenkbar:  denn  nach  der  durchmusterung  von  S.s 
samlung  musz  man  ja  annehmen,  dasz  gerade  diejenigen  fragen,  die 
80  ziemlich  allgemein  von  der  heutigen  philologie  verurteilt  sind, 
den  grundstock  des  Werkes  gebildet  haben;  diese  aber  können  doch 
unmöglich  mit  unter  dem  ausdruek  Tä  iToXXd  Kord  Tfjv  (ppdctv  in- 
begriffen werden,  die  ausdrücke  ivovria,  dirpcirf),  äXota  und  wie 
sie  alle  heiszen  mögen,  waren  zu  unzertrennlich  mit  diesem^stoffe 
verbunden,  als  dasz  man  sie  hätte  in  einer  vorrede  vermeiden  können. 

Wir  vermögen  also  nicht  weder  in  der  vorrede  noch  in  dem 
ersten  buche  der  IrYvinxaTa  Yaticana  das  eigne  werk  des  Porphjrios 
oder  auch  nur  das  getreueste  abbild  desselben  zu  erblicken,  sondern 
wir  halten  mit  früheren  gelehrten  die  piaeffttio  derselben  insofern 
für  unecht,  als  der  exoerptor  Vaticanus,  wenn  der  die  wirkliche 
praefatio  des  Porphyrios  auch  vor  sich  hatte,  dieselbe  seinem  oben 
dargelegten  zwecke  entsprechend  abänderte  und  verkürzte,  die 
excerpta  Yaticana  selbst  aber  in  ihrer  heutigen  Zusammensetzung 
für  den  nach  einem  ganz  gesunden  und  vernünftigen  princip  her- 
gestellten auszug  aus  dem  groszen  werke  des  Porphyrios ,  der  ganz 
willkürlich  als  ßißXiov  a  von  dem  excerptor  constituiert  wurde,  zu 
dieser  annähme,  die  sich  ganz  natürlich  aus  einer  vergleichung  der 
lr\vl\\xaTa  Yaticana  mit  den  fragmenten  aus  dem  Yen.  B*  und  anderen 
hss.  ergibt,  wird  man  aber  auch  geführt  durch  eine  genauere  und 
eingehendere  betrachtung  von  fr.  5  dieses  codex,  welches  3.  s.  125 
zum  abdruck  gebracht  hat.  von  allen  den  teilweise  langatmigen 
fragmenten  des  cod.  Yat.  ist  dies  das  einzige,  welches  eine  von  den 
sog.  interessanten  fragen,  wie  ich  sie  eben  aus  dem  ersten  buch  der 
Ilias  kurz  berührt  und  charakterisiert  habe,  eingehender  bespricht, 
fast  möchte  ich  glauben  dasz  dies  rein  aus  versehen  geschehen  sei: 
denn  mit  zeile  29  s.  126  bewegen  wir  uns  sofort  wieder  auf  dem 
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bevorzugten  gebiete  unseres  ezoerptors  —  der  rein  sprachlich  lexi- 
calischen  erkläning  s.  126, 19  bis  127, 16.  es  ist  ein  glück  zu  nennen, 
dasz  zu  diesem  fragment  ein  scholion  ans  dem  Yen.  B*  erhalten  ist. 
dasselbe  stimmt  nun,  wie  man  aus  der  gegenüberstellung  bei  S. 
sehen  kann,  fast  vollständig  mit  dem  fr«  Vat.  überein;  aber,  und  das 
ist  die  hauptsache  die  von  entscheidender  bedeutung  ist,  da  lesen 
wir  nach  den  schluszwortcn  im  Yen.  B*  noch  folgendes:  dvtcröpri- 
Tov  bi  qKxcxv  dvai  tö  touc  d|üi(poT^pouc,  fJTOuv  töv  Bop^qv  xai 
TÖv  Z^<pupov,  irv^€iv  ^K  Tflc  äpdKYic*  QU  T^P  TTvtouci  d|üiq>ÖT€pOl 
ii  aurflc.  Xuciai  bfe  iK  Tfjc  X^£€U)C  Tpöircp  cuXXnTmKiJp-  tö  yop 
toT^pip  cuMßeßnKÖc  in*  d^cpotv  r^OeiKcv.  &ti  bk  Kai  ^r^puic* 
öpujvujüiujc  T^P  Td  irveupaTa  xal  oi  Trpo€CTWT€C  aOriXiv  Oeoi  X^- 
Tovrai  *  touc  bk  cw^artKiuc  £v  Opdxi]  KOToiKouvTac  änoTiOeTai  ö 

ITOUIT/JC. 

Also  eine  zweite  interessante  frage  und  zwei  noch  interessantere 
Xuceic :  sie  sind  gewis  und  sicher  dem  werke  des  Porphyrios  ent- 
nommen, warum  ist  nun  dieses  zweite  lr\iT\ixa  im  cod.  Yat.  aus- 
gefallen? ich  denke,  das  ist  doch  klar  und  einleuchtend:  einfach 
weil  der  excerptor  derartige  fragen  aus  seinem  opusculum  ausschlosz 
und  wohl  schon  an  der  ersten  und  deren  lösung  genug  hatte,  ich 
lege  dabei  auch  auf  d6n  umstand  gewicht ,  dasz  im  Yat.  an  dieses 
fragment  n.  6  sich  angeschlossen  hat,  welches  mit  den  werten  be- 
ginnt: direl  bk  irapoßoXf^c  ^fivficOTmcv,  CKi,\\iai  rfjv  toO  ttoiiitoO 
IvTaOOa  XP^civ :  denn  diese  worte  haben  nur  dann  noch  ihren  guten 
und  richtigen  sinn,  wenn  noch  mehr,  als  wir  heute  im  cod.  Yat.  lesen, 
zwischen  dem  erwähnten  gleichnisse  und  dem  neuen  fragmente  da- 
zwischen lag« 

In  eine  nach  dieser  richtung  unternommene  prüfung  des  ein- 
zelnen konnte  ich  mich  nicht  einlassen;  die  hauptsache  war,  dasz 
das  princip  eruiert  werden  muste,  nach  welchem  die  lr}frr\^aTa  Yati- 
cana  ezcerpiert  und  zusammengesetzt  wurden,  ich  habe  meines 
Wissens  zum  ersten  male  den  versuch  gemacht  und  stelle  denselben 
Schrader  und  den  wenigen  fachgenossen,  die  sich  für  Porphjrios 
interessieren  dürften,  zur  geneigten  beurteilung  anheim. 

Wenn  wir  uns  hiermit  nun  zu  einzelnem  wenden,  so  verdient 
lobend  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  S.  im  zweiten  bände  mehr 
als  im  ersten  den  Yictorianus  (Townleianus)  herangezogen  hat.  gewis 
nur  zum  vorteile  der  einzelnen  fragmente ,  sowohl  was  umfang  und 
tezt  derselben  anbelangt,  wie  zb.  s.  202,  17—19.  205,  15  ff.  209, 
1.  2.  213,  15.  215,  15.  231,  13—16,  als  auch  zur  Vermehrung  der 
fragmente  überhaupt,  worüber  wir  gleich  des  nähern  sprechen  wer- 
den, so  dürfte  doch  wohl  allein  richtig  nach  dem  Yict.  s.  185,  17 
Tfic  Kiv/ic€u>c  oux  ÖMoioc  dKar^puj  tivo^^vt)C  statt  des  dxaT^puiv 
der  andern  hss.  geschrieben  werden,  so  kann  auch  unmöglich  mit 
B  s.  186, 10  dvOpuJTToeibuüC  gelesen  werden:  denn  von  einem  gegen 
das  cTboc  vorgebrachten  bedenken  ist  ja  hier  nicht  die  rede;  viel- 
mehr führen  die  folgenden  worte  ä6avac(<y  ydp  biocp^povrec  mövov 
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dv8p((iKU)V  TOic  aÖTOic  4v^xovTai  irdOcci  auf  das  richtige,  welches 
hier  wieder  V  hat:  dvOpiWTroiraOcic  dqpicxavTai,  und  für  icpicravTai 
wttrde  man  am  ende  passender  TrapicTavrat  schreiben.  —  Eine  gute 
Variante  scheint  mir  L  zu  s.  188,  9  zu  bieten:  für  koI  oök  €ÖOü 
inibficouct  Trpöc  irpfiEiv  bietet  er  xat  ouk  cöOuc  TrT)t>ifjcavTac  npöc 
TrpdHeic.  schreibt  man  nemlich  in|brjcovTac ,  dann  ist  ein  besserer 
fortgang  der  rede  erzielt  zu  dem  Toransgehenden  irpöc  abippovac.  — 
In  dem  sehr  lehrreichen  und  gut  geschriebenen  scholion  H  200 
8.  189  ff.  kann  ich  durchaus  nicht  finden,  was  8.  bemerkt  s.  191, 21  ff. : 
*ex  initio  scholii  nonnulla  male  hie  repetita  videntur.'  ich  meine  viel- 
mehr so :  nachdem  im  vorausgehenden  teilweise  im  allgemeinen,  wie 
besonders  der  anfang  zeigt,  die  bedeutungen  des  diTCtpiuv  und  direi- 
p^ctoc  aufgezeigt  worden  sind,  wird  jetzt  die  anwendung  gemacht  auf 
den  in  frage  kommenden  ausdruck  dTTCipUlV  Tf)  oder  Homerisch  ge- 
sprochen drreipwv  TCtta  (a  97.  98),  ydia  direipccivi  (Y  58)  gegen- 
über dem  andern  Treipara  t<x(iic:  in  erster  linie  wird  unter  ab- 
weisung  der  gleich  anfangs  gegebenen  erklämng  s.  189, 12  und  unter 
specieller  beziehung  auf  190,  1  ff.  die  mOglichkeit  und  richtigkeit 
einer  solchen  ausdrucks weise  betont:  .  .  iixX  bk  ToO  n€piq>6po0c  olöv 
T€  s.  192,  14 — 27 ;  daneben  wird  aber  auch  noch  eine  weitere  er- 
klämng als  zulässig  anerkannt  s.  192,  28  Abi,  Kai  dneip^cioc 
d)c  Mcyac  dKOuoiTO  Ka\  dncpiXiiTTTOC  eic  tvOjciv  fmeräpav,  die  oben 
8.  189,  17  ff.  nur  bei  dvOpuiirot  und  fiirctva  gegeben  und  gerecht- 
fertigt worden  war;  ja  auch  die  zulässigkeit  einer  dritten  erklärnng 
des  ausdrucks  wird  s.  193,  4  ff.  aufrecht  erhalten  in  ttbereinstim- 
mung  mit  der  frtther  gegebenen  erläuterung  s.  189,  23  ff«  demnach 
wird  man  schwerlich  S.s  annähme  gerechtfertigt  finden,  sondern 
sich  vielmehr  die  sache  in  der  angegebenen  weise  zurecht  legen 
müssen.  —  s.  193, 29  darf  man  sich  billig  wundem,  warum  8.  6  ydp 
Xötoc  (?)  icT\  x6£iC  geschrieben  und  nicht  vielmehr  unbedenklich 
Xöxoc:  denn  wenn  es  auch  nicht  klar  und  deutlich  s.  191,  19  zu 
lesen  wäre,  die  folgenden  worte  iitex  xat  XoxctTÖc  würden  ja  sofort 
darauf  führen.  —  Recht  hat  8.  gethan  s.  205, 19  der  annidime  Hillers, 
wonach  iTriKOupoc  fjv  als  glosse  zu  tilgen  wäre,  nicht  zu  folgen  und 
vielmehr  eine  Iflcke  angenommen:  viel  kann  da  gewis  nicht  aus- 
gefallen sein,  wie  man  klar  und  deutlich  aus  dem  gedankengange  er- 
sehen kann:  Klei  tos  war  ein  ^raipoc  des  Puljdamas.  Pulydamas  war 
aber  kein  Troer,  sondern  ein  Dardaner;  also  war  Eleitos  als  draipoc 
des  Puljdamas  ein  Dardaner,  also  ein  ^TTiKOupoc.  da  erwartet  man 
aber  im  folgenden  Ka9*  ""Oiitipov  tdp  für  yoOv.  was  aber  mit  den 
Worten  in  demselben  scholion  z.  12  al  'Aptcrdpxou  anzufangen,  ist 
schwer  zu  sagen;  mit  ol  *ApiCTdpX€ioi,  was  8.  vermutet,  ist  nichts 
anzufangen  ohne  qnxciv.  beachtenswert  ist,  dasz  in  den  andern  hss. 
dieser  zusatz  nicht  gelesen  wird ;  aber  auch  so  ist  der  sinn  schwer 
zu  ermitteln,  wenn  er  nicht  etwa  so  zu  fassen:  das  bedenken  gegen 
die  ttXiiti^  wäre  allerdings  gehoben,  wenn  man  der  spätem  annähme 
Aristarchs,  wonach  dnccTpa^M^vouc  etvai  toOc  bicppouc,  folgen 
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könnte;  allein  diese  annähme  Ynrä  sogleich  als  unbrauchbar  und 
dTOirov  yerworfen.  aber  dasz  S.  hier  bei  der  redaction  de^  ganzen 
scholions  nur  allein  Y  gefolgt  ist,  ist  nnr  zu  billigen;  alle  andern 
hss.  geben  hier  falsches:  denn  die  auch  in  den  andern  hss.  erhaltene 
Widerlegung  s.  206,  2  ttijjc  bk  oök  eixöc  diratveiv  aÖTÖv  Tf)C  irpo- 
Ou^iac,  Ö1T0U  jüiövoc  dirißaiviuv  t^  biq>p((i  b(x<^  TrapaißdTou  iToX€ji€i» 
d)c  AÖTOjidbuJV  (P  469)  bezieht  sich  doch  auf  den  nnr  aus  V  mit- 
geteilten satz  205,  15  iroia  T€  .  .  Turv  noXc^kuv;  wo  man  meinen 
sollte,  nach  der  Widerlegung  zu  schlieszen  sei  auch  dort  zu  lesen 
ttola  T€  xp€ta  toOtov  iiroiveiceai  itovcümcvcv  ircpl  toöc  usw.  — 
Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  dagegen  erklären  mit  der  bemer* 
kung  S.s  zu  0  610 — 614  s.  207  anm.  Mnclusi  ultima  scholii  yerba 
ut  aliunde  illata,  quoniam  antea  iam  (1. 22 — 30)  de  hacfigura  agitur.' 
S.  meint  nemlich  die  TrpöXr)i|iic  von  der  aber  doch,  soweit  ich  sdie, 
in  den  vorausgegangenen  worten  nicht  die  rede  ist:  denn  die  worte 
Ttvic  hk  TÖv  T^P  ^vtI  toO  bi,  ibc  usw.  bilden  die  antwort  auf  den 
einwurf  oö  fäp  bxä  TÖ  öXiTOXpöviov  ^Ti^a  ainöy.  erklttrt  man 
nemlich  v.  612  in  MivuvOäbioc  T^p  fjicXXcv  das  T^p  «"  b^,  so  ist 
nach  dieser  scholiastenweisheit  der  gerügte  anstosz  auf  die  leichteste 
weise  entfernt;  ich  kann  demnach  hier  nichts  von  einer  TrpöXf)i|itc 
finden ;  ebensowenig  aber  auch  im  folgenden:  xal  ävdT€Tai  f)  <ppdctc 
€k  Tä  TOtaOra,  es  folgen  zwei  citate,  von  denen  das  zweite  mir  un« 
verständlich  ist:  die  worte  sind  aber  sicher  antwort  auf  das  vorher 
gerügte  xal  bxä  toC  ^atvofi^voio  voeiTOi  ""CicrGpoc,  und  der  ge- 
danke  ist  doch  klar  der  folgende:  wie  in  der  citierten  stelle  X  328 
das  327  begegnende  wort  dKUiiafj  im  folgenden  wieder  aufgenommen 
wird  durch  |üi€XiTi,  so  hier  das  ^OlVOMivoto  durch  ""CKTOpoc:  also 
auch  hier  keine  spur  von  der  irpöXrmiic.  dasz  aber  die  von  S.  ein- 
geschlossenen worte  dem  Porphjrios  gehOren ,  mOchte  auch  ich  be* 
zweifeln,  obwohl  es  nicht  undenkbar  ist,  dasz  derselbe  mit  der  figura 
des  irpoXiiTtTiKÖc  Tpöiroc  (i  229)  für  die  echtheit  der  verse  einge- 
treten ist.  —  Eine  interessante  ft-age  ist  0  668  s.  207  anm.  berührt 
in  dem  scfaolion  aus  Y,  welches  8.  nicht  wagt  in  seinen  text  auf- 
zunehmen: 1TÖ66V  bl  Kai  f)  'A6r)vfi  &<pvo3  vGv  nopecpävii,  cutKadn- 
M^vn  ToTc  äXXoic  Geoic;  darauf  ist  in  Y  und  da  allein  die  antwort 
gegeben:  ei  M^  X^yoic,  tbc  XeiireiäXXa  irotfiiyiaTa,  b\'  Jjv  £b€biiXuiTO 
TaOra.  für  uns  moderne,  die  wir  ans  der  Homerischen  frage  nicht 
mehr  hinauskommen,  hat  diese  lOsung  allerdings  etwas  geradezu 
frappierendes;  dennoch  dürfen  wir  dieselbe  nicht  so  kurzer  band 
abweisen,  wie  es  8.  gethan  hat:  denn  seine  annähme  «apparet  enim 
cxfyui  dXXciimKÖv  detortum  eese  in  fiXXa  TTCiVjjLtaTa  \einoYia»  hat 
wenigstens  beim  cod.  Yict.  auch  nicht  eine  spur  von  Wahrscheinlich- 
keit; es  ist  ja  doch  bekannt  genug  dasz  gerade  dieser  codex  bzw. 
der  Townleianus  unter  allen  scholiencodioes  ganz  eigne  sachen  ent- 
hält, von  denen  wir  sonst  auch  nicht  irgend  eine  andeutung  lesen: 
grund  genug  für  uns,  seine  abweichenden  oder  einzig  dastehenden  mit- 
teilungen  einer  gewissenhaften  prüfung  zu  unterwerfen,   ich  mOchte 
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darum  hier  gegen  8.  hinweisen  auf  die  vielen  Pseudohomerica,  die 
allein  im  Townleianus  (Vici)  enthalten  sind;  ferner  wird  in  den 
folgenden  Worten  des  scholions,  wie  8.  selbst  richtig  argumentiert 
hat«  doch  mit  dem  cxil^a  £XX€iiTTtKÖv  argumentiert:  'nihilo  tamen 
minus  in  fine  ad  cxflMOi  iUud  (ex  alio  sine  dubio  fönte  petitum  ?  ?) 
recurritur/  und  mit  dem  TTOiif)^iaTa  dXXciirovTa  mttssen  wir  doch 
auch  rechnen ,  wenn  wir  über  Porphjrios  bei  Servius  lesen  in  S.s 
proleg.  8. 352  fiP.  aecunäitm  pMoaoj^^  El/ysmm  esi  inaulae  fortunatae, 
quaa  aU  SaUugtius  ifki^as  esse  Hameri  canrnnüms^  quarum  deacrip- 
tionem  Forphyrms  commefUaior  dicU  esse  auhlatam^  über  welche 
stelle  3.  allerdings  s.  354  eine  ganz  andere  meinung  Yorgetragen 
hat.  —  So  ist  man  ebenfalls  nicht  wenig  überrascht  von  der  Weis- 
heit desselben  soholiasten  TT  25  anm.:  Kai  ößeXiZouci  Touc  ctixouc 
iy  olc  (pi^civ  6  N^CTuip  toötov  b*  äXXov  iffh  viov  fSfaTov 
^K  iToXe^oio  i(|i  &TTÖ  veupf^c  ß€ßXnM^vov  (A  663.  664),  öri 
oIb€V  ÖTi  oö  biä  Maxäova  iniyiipQt].  S.  hat  diese  worte  dem  Por- 
phjrios  abgesprochen,  und  richtig  ist  es  dasz  von  allen  möglichen 
und  unmöglichen  lösungen  die  durch  den  obelos  bei  diesen  Unter- 
suchungen die  seltenste  ist;  allein  einen  richtigen  logischen  gedanken 
kann  man  wenigstens  diesen  werten  nicht  absprechen :  wenn  sie  nem- 
lich  constatieren  wollten:  ^f|  TeTpurcOai  Max<iova,  bi'  div  oö  6€pa- 
iT€U€Tai  (A  622.  623),  so  schlugen  doch  die  citierten  worte  des 
Nestor  ihrer  willkürlichen  annähme  so  sehr  ins  gesiebt,  dosz  sie 
sich  auf  irgend  eine  weise  mit  denselben  abfinden  musten,  und  ist 
es  denn  da  so  unmöglich,  dasz  sie  zum  obelos  griffen?  allerdings  die 
fichluszworte  scheinen  anfangs  ein  unlösbares  rätsei  zu  sein;  verstehe 
ich  sie  recht,  so  enthalten  sie  den  ungeheuerlichen  gedanken:  Nestor 
ist  sich  vollständig  klar  darüber,  dasz  Patroklos  nicht  wegen  des 
Machaon  geschickt  wurde,  sondern  wegen  des  Schicksals  des  ganzen 
heeres,  und  dasz  Patroklos  in  der  gestellten  frage  und  deren  sofor- 
tiger beantwortung  durch  ihn  selbst  das  interesse  seines  herrn  an 
dem  Schicksale  des  gesamten  volkes  verhüllt.  —  In  dem  scholion 
Y  67  ff.  hat  8.  8.  242, 1  die  worte  TToceibijbv  ^^v  .  .  Td  SüXa  als  un- 
echt in  klammem  gesetzt,  und  man  wird  ihm  nur  beistimmen  können, 
wenn  er  in  der  note  bemerkt  'neque  inventis  carent,  quae  recte 
futilia  dizeris'.  aber  wie  viele  schollen,  die  in  der  samlung  stehen, 
sind  mit  diesem  argumente  verurteilt!  nun  weisen  aber  doch  die 
worte  bei  10  Kard  bk  töv  (puciKOV  XÖTOV  deutlich  darauf  hin,  dasz 
ein  anderer  lösnngsversueh  vorausgegangen  sein  musz:  denn  un- 
mittelbar nach  der  gestellten  frage  das  scholion  etwa  beginnen  zu 
lassen  Kard  töv  q>uciKdv  Xöyov  geht  doch  nicht  an.  was  voraus- 
gegangen, ist  unschwer  zu  finden,  nemlich  eine  lösung  Kard  töv 
)i06ov.  also  der  gegensatz  xaid  M^v  töv  ^öOgv,  xard  5^  töv  (puci- 
KÖv  XÖYOV.  eine  solche  mythologische  deutung  scheint  mir  auch 
hier  von  einem  Xutiköc  versucht,  wenn  auch,  wie  der  schlusz  der 
eingeklammerten  worte  zeigt ,  nicht  recht  durchgeführt  worden  zu 
sein.  —  Qerade  diese  seite  der  thätigkeit  des  hg.,  die  Scheidung  von 
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echtem  und  unechtem,  war  durch  den  vielfach  total  von  einander 
abweichenden  Wortlaut  und  inhalt  der  verschiedenen  scholien .  die 
allerschwierigste.  ich  will  daher  noch  zum  Schlüsse  dieses  an  einem 
beispiele  zu  erweisen  suchen.  4>  140  s.  249  lesen  wir  im  Vict.  ze 
der  dort  angefahrten  quaestio  die  worte  xai  ol  ji^v  t&irordccoua 
CTiXov  iy  T(J>  Tiöv  TTaiövujv  KaraXÖTHi  oöxäp  TTupaixMnc  ät€ 
1Ta(ovac  dTK^XoTÖHcuc  TTnXeTÖvoc  0' uiöcirepib^£iO€ 
*AcT€poiTa?oc,  5v  xal  iv  iroXXoic ific  'IXidboc (p^pccOai.  S,  wagt 
nicht  diese  worte  fOr  echt  zu  halten,  und  es  erregt  allerdings  beden- 
ken, wenn  man  hier  abhilfe  geschaffen  sieht  durch  einen  untergescho- 
benen Yers,  und  sie  schlagend  für  den  Porphyrios  zu  erweisen  ddrfie 
auch  schwerlich  gelingen,  aber  wenn  man  sieht  wie  bei  den  Xuc€tc 
der  dtiTOpiai  manchmal  zu  conjecturen  gegriffen  wird,  wie  s«  245, 14  ff., 
oder  gar  zu  athetesen,  wie  wir  oben  gesehen  haben  für  TT  25  s.  249  anm., 
so  ist  doch  wahrhaftig  kein  weiter  schritt  mehr  zur  interpolation,  wie 
wir  sie  hier  lesen  und  die  in  V  als  der  erste  versuch  der  Xucic  sich 
darstellt,  es  folgt  dann  oi)  toujLtacröv,  wo  man  bi  schwer  vermissen 
kann,  als  zweiter,  auszerdem  soll  noch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dasz  eine  reihe  pseudohomerischer  verse  sowohl  im  Vict. 
wie  bei  Eustathios  begegnet,  von  denen  einige  ganz  gewis  einer  sol- 
chen quaestio  ihr  dasein  verdanken,  wann  und  durch  wen  aber 
solche  ktthne  lösungsversuche  aufgekommen  sind ,  das  ist  allerdings 
eine  schwierige  und  dunkle  frage ,  deren  endgültige  lOsung  bei  der 
mangelhaftigkeit  des  uns  zu  diesem  zwecke  zu  geböte  stehenden 
materials  schwerlich  gelingen  wird. 

München.  Adolf  Bömbr* 

4. 

HOMERISCHES. 


H  319  ff.  heiszt  es,  nachdem  Agamenmon  ein  fün^&hriges  rind 
hat  schlachten  lassen  und  das  fleisch  gebraten  ist: 

aöräp  iirel  naucovxo  irövou  t6Tukovtö  t€  baiTa, 
baivuvT*,  oi)bi  ti  duiuöc  £b€U€TO  batTÖc  dictic. 
viIiTOiciv  b*  Alavra  biT)V€K^6cci  f^paipcv 
f^pujc  'Arpeibric,  eöpO  xpciuiv  'Atöm^MVojv, 
und  £437  f.  wird  in  ähnlicher  weise  von  Eumaios  erzählt: 
vuiTOictv  b'  'Obucfia  binvcK^ccci  T^poipcv 
dpTiobövTOC  ööc,  Kubaive  bk  Ou^öv  ävQKTOc. 
an  diesen  beiden  stellen  hat  man  bisher  völlig  verkannt,  was  unter 
den  als  ehrenportion  vorgesetzten  yiSna  bvi\V€Kia  zu  verstehen  ist. 
um  zunächst  die  bedeutung  des  entscheidenden  wertes  zu  vergegen- 
wärtigeu;  wird  es  zweckmäszig  sein  die  fibrigen  stellen,  an  welchen 
biiiV€Kyjc  bei  Homer  vorkommt,  vorzuführen,   die  grundbedeutung 
des  Wortes  ist  der  etjmologie  zufolge  die,   dasz  durch  dasselbe 
eine  continuierliche  ausdehnung  von  6inem  ende  einer 
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Sache  bis  zum  andern  bezeichnet  wird*,  und  die  entsprechendste 
deutsche  Übersetzung  dürfte  deshalb  ^durchlaufend'  sein,  c  375, 
wo  wir  lesen:  ei  iIiXko  bitivCK^a  iTpOTa^o(Mtiv,  handelt  es  sich  darum, 
gefibtheit  und  geschicklichkeit  im  pflügen  dadurch  zu  beweisen,  dasz 
man  über  ein  yier  morgen  groszes feld  eine  durchlaufende  furche 
zieht,  dh.  dasz  man  über  das  ganze  feld  hin  pflügt  ohne  inne  zu  hal- 
ten: diTÖ  Miäc  öpMf)c  erklftren  treffend  die  schollen.  M  297  werden 
die  rindshftute,  aus  denen  ein  schild  gefertigt  wird,  mit  ^ßboici 
btr)V€K^€CCt  zusammengenäht:  £vtoc8€V  bk  ßo€{ac  ^dipe  Oa|üi€iac 
XPVC€iir|C  (Mißboici  btnvcK^ciV.  hier  sind  durchgehende  stifte  ge- 
meint, welche  nach  beiden  Seiten  vorstehend  dem  festen  vernieten 
keine  Schwierigkeiten  entgegensetzen,  wftbrend  an  diesen  beiden 
stellen  der  begriff  von  b\&  noch  deutlich  hervortritt,  ist  das  wort  an 
zwei  andern  stellen,  an  denen  es  sieh  auszerdem  bei  Homer  flndet, 
zu  der  bedeutung  des  'langhin  sich  erstreckens'  abgeschwächt,  eine 
Wendung  die  sich  durch  den  jeweiligen  Zusammenhang  sehr  einfach 
aus  der  ursprünglich  mit  dem  werte  sich  verbindenden  anschauung 
ergab,  die  beiden  stellen  sind  M  134  bpu€C  j^iZnav  M€TdXir|Ci  bir)- 
V€K^€cc'  dpapuiai  und  v  196  dTpaTtiTol  bir)V€Ke€C.  'das  erste  mal 
werden  wir  zu  übersetzen  haben  'mächtige  weitausgreifende 
wurzeln'  und  das  zweite  mal  *weit  sich  hinziehende  wege'. 
was  bedeutet  nun  aber  vuJTa  bir)V€K^a?  man  erklärt  den  ausdruck  in 
doppelter  weise ;  allein  die  6ine  auffassung  ist,  wie  sich  zeigen  wird, 
sachlich  bedenklich,  während  die  andere^  indem  sie  diesem  anstosz 
aus  dem  wege  gehen  will ,  dem  begriffe  von  biV)V€Ktic  nicht  gerecht 
werden  kann. 

Nurra  kann  man  entweder  mit  'rücken^  übersetzen  oder  mit 
'rückenstücke'.  wählt  man  die  erstere  wendung,  so  kann  btiiV€K^€CCt 
nichts  anderes  bezeichnen  als  den  durchlaufenden,  dh.  den  ganzen 
rücken,  demgemäsz  übersetzt  Voss  £  437  'den  unzerschnittenen 
rücken^  Stolberg  H  318  'den  unendlichen  rücken',  Jacob  'den  ge- 
waltigen rücken'.  Hentze  bemerkt  in  der  7n  aufl.  des  comm.  von 
Ameis  zu  g  437  'einem  ganzen  rückenstück",  und  sehr  drastisch 
sagt  Buchholz  (Hom.  realien  II  2  s.  172)  mit  bezug  auf  H  321  'so 
ehrt  Agamemnon  beim  opferschmause  den  Aias,  der  nach  Achilleus 
rücktritt  unbestritten  für  den  matador  des  Achaierheeres  gilt,  durch 
vorabgabe  eines  langen  mächtigen  rindsrückens.'  sprachlich  läszt 
sich  gegen  diese  auffassung  allerdings  nichts  einwenden,  aber  man 
stelle  sich  einmal  eine  solche  ehrenportion  in  ihrer  ganzen  unge- 
heuerlichen grösze  vor.  es  nimt  sich  gar  zu  seltsam  aus,  dasz  ein 
ganzer  schweins-  oder  rindsrücken  vor  dem  ehrengast  auf  den  tisch 
gelegt  worden  sein  sollte,  die  könige  von  Sparta,  auf  deren  ehren- 
portion man  gelegentlich  verweist^  waren  im  vergleiche  dazu  sehr 

1  vgl.  zb.  Strabon  III 137  6poc  T&p  6ir)V€Kk  dir6  v6tou  irp6c  ßoppAv^ 
T€TO^^vov  6pil€\  Tf|V  KcXTiicfiv  ditö  Tfjc  *lßv)p(ac.  *  Ameis  hatte  in 

der  2n  aufläge,  die  mir  vorliegt,  zu  biT)V€K^€CCt  bemerkt  ^mit  volN 
ständigen,  langstreifigen'. 
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bescheiden:  sie  begnügten  sich  bekanntlich  mit  einer  doppelportion 
(Herod.  VI  67).'  dann  spricht  aber  auch  der  Zusammenhang  sehr  be- 
stimmt gegen  diese  erklärung.  sehen  wir  uns  beispielsweise  H  313  ff. 
näher  an.  nachdem  das  rind  geschlachtet  ist,  wird  dasselbe  erst  in 
grössere  und  darauf  in  kunstgerechter  weise  in  kleine  stttoke  zer- 
legt (fiicTuXXov  ^TTiCTaMCViüc).  als  dann  diese  eben  genannten  kleinen 
stücke  gebraten  sind  und  alles  zur  mahlzeit  bereit  ist,  erhftlt  jeder 
anwesende  seine  gebührende  portion,  vi&TOiciv  ö'  Atavra  bii)V6K^6CCi 
t^paipcv  itpuic  ^Arpeibiic.  mit  diesen  werten  kann  dem  zosammen- 
bange  zufolge  nichts  anderes  gemeint  sein  als  die  fleischportion,  die 
dem  Aias  zur  ehrung  vorgesetzt  wird ;  aber  wir  erwarten  nach  dem 
vorhergehenden  gewis  nichts  weniger  als  dasz  ein  riesenstfli^  in  ge> 
stalt  eines  'mächtigen  langen  rindsrückens'  vor  Aias  auf  dem  tische 
erscheint,  ein  solches  stück  am  spiesze  zu  braten  ist  überdies  sicher* 
lieh  nicht  gerade  bequem,  auch  lesen  wir  ja  kurz  zuvor,  dasz  alles 
fleisch  zum  zwecke  des  bratens  in  kleine  stücke  zerschnitten  wurde, 
was  auch  schon  deshalb  nötig  ist,  damit  das  fleisch  rascher  gar  wird.  * 
Das  unzuträgliche  obiger  auffassung  führte  dazu  dasz  andere 
vOuta  mit  ^rüokenstücke'  übersetzten,  wie  das  wort  zb.  b  65  gefasst 
werden  musz,  wo  von  Menelaos  erzählt  wird:  kcxi  cqpiv  vurra  ßodc 
napd  Triova  9f]K€v  |  dirr'  iv  x^P^^v  dXtbv,  tä  ^d  oi  r^pa  irdpOecav 
aÖTCp.  aber  was  hat  man  sich  denn  für  rückenstüoke  vorzustellen^ 
dasz  das  wort  &iiiV€K^ecci  dazu  gesetzt  werden  konnte,  das,  wie  wir 
eben  sahen,  so  bestimmt  auf  eine  bedeutende  länge  hin- 
weist? das  adjectivum  an  und  für  sich  konnte  man  zunächst  natür- 
lich nicht  anders  als  durch  'lang'  oder  ähnlich  erklären ;  aber  da  ein 
gewöhnliches  der  natiir  der  sache  nach  quer  abgetrennt  zu  denken- 
des rückenstück  schon  bei  mäsziger  länge  ziemlich  ansehnlich  ist, 
so  genierte  die  Übersetzung  'lang',  und  man  findet  deshalb  entweder 
'grosz'  kurzer  band  neben  andern  Wendungen  als  bedeutung  von 
öir)V€iciic  gestellt,  wie  in  dem  lezikon  von  Seiler,  wo  als  gleichwertige 
bedeutungen  des  wertes  gegeben  sind:  'weithin  reichend,  lang, 
grosz'^,  oder  man  suchte  durch  eine  beigefügte  erklärung  den  be- 
griff 'lang'  etwas  zu  verschleiern,  wie  La  Boche,  der,  ehe  er  zu  H  321 
die  Übersetzungen  'ausgestreckt,  lang'  gibt,  vorher  erläuternd  be« 
merkt:  'Aias  bekommt  als  held  des  tages  zur  auszeichnung  ein 

*  dass  sie  im  kriege  von  jedem  opfer  rd  ö^pjuiaTa  xal  rä  viDra  zu 
nehmen  berechtigt  waren  (Her.  VI  66),  kann  nicht  mit  verabreichang 
einer  ehrenportion  in  parallele  gestellt  werden,  wie  dies  Ameis  that. 
*  wäre  die  ehrenportion  fleisch  wirklich  so  nngewöhnlich  gross  gewesen, 
so  dürfte  man  wohl  erwarten  dasz  derselben  die  qaantität  des  ehren- 
tmnkes  ebenfalls  entsprochen  hätte,  da  die  beiden  bekanntlich  geehrt 
worden  €6pi]  t€  Kp^actv  T€  lö^  nXciotc  6€ird€cciv  (0  162.  M  311).  aliein 
A  269  ff.  erfahren  wir  dasz  zur  ehrung  nur  reichlicher  eingegossen  wurde. 
Agamemnon  sagt  an  dieser  stelle  zu  Idomenens,  er  ehre  ihn  beim  mahle 
ÖT6  ir^p  T€  T€poOciov  atOoiTa  oTvov  |  'Apreiuiv  ol  d^iCTot  kvl  Kpr)Tf^pi 
K^pu)VTai.  I  €t  ircp  Tdp  t*  dXXot  ye  Kdpn  koili6uivt€c  *Axaiol  |  ^rrpöv 
irivuiciv,  cov  bi  irXelov  ö^irac  aUl  |  fcrrix'  ü!ic  ircp  ^ilioC,  tci^civ  ötc  6u^6c 
dvi^if^.        A  so  schon  Hesjrchios:  biiivcK^ci:  ^KTcrain^voic,  ^€TdXoic. 
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gröszeres  und  besseres  stück,  eine  ehrenportion.'  als  lückenbüszer 
för  ^grosz'  bat  aber  Homer  das  wort,  das  die  längenentwicklung 
einer  sacbe  so  entschieden  betont,  sicher  nicht  gebraucht,  was 
unter  viüTa  btrivcK^a  zu  verstehen  sei,  ist  demnach  noch  eine  offene 
frage ;  sicher  ist  nur  so  viel ,  dasz  man  an  lange  schmale  stücke  zu 
denken  hat. 

Als  Luther  das  alte  testament  zu  übersetzen  hatte,  griff  er  für 
das  yerstSndnis  gewisser  technischer  ausdrücke  des  opfercultiis  zu 
dem  sehr  einfachen  mittel,  dasz  er  zur  Orientierung  beim  zerlegen 
geschlachteter  tiere  zusah,  und  auch  wir  werden,  um  zu  einer  sichern 
erklftrung  zu  gelangen ,  die  musculatur  eines  rückens  uns  darauf  hin 
ansehen  müssen ,  ob  sich  an  demselben  nicht  fleischpartien  finden, 
auf  welche  das  seiner  bedeutang  nach  nicht  miszuverstehende  wort 
btTiv€Kr]C  ohne  zwang  angewendet  werden  kann,  wir  werden  sehen, 
dasz  sich  auf  diesem  wege  uns  alsbald  eine  erklärung  geradezu  auf- 
drängt, bei  der  weder  sprachlich  noch  sachlich  ein  bedenken  bleibt. 

Etwas  hinter  der  mitte  der  wirbelseule  nemlich  entspringt  unten 
zu  beiden  Seiten  des  rückgrates  ein  muskel,  der  sich  als  eine  cjlin- 
driscbe  masse  in  ansehnlicher  stärke  längs  dieses  hintern  teiles  des 
rückens  nach  den  schenkelknochen  hinabzieht,  derselbe  erreicht  bei 
nicht  unbeträchtlicher  dicke  bei  einem  rinde  eine  länge  von  oft  mehr 
als  drei  fusz  und  ein  gewicht  von  je  6—8  und  mehr  pfund  und  bei 
einem  schweine  die  länge  von  reichlich  6inem  fusz  bei  einem  gewicht 
von  mindestens  1 — IV2  pfund.  auffallen  muste  dieser  muskel  beim 
zerlegen  eines  tieres  besonders  dadurch,  dasz  er  den  übrigen  rücken 
entlang,  der  durch  die  wirbelknochen  und  deren  fortsätze  in  seiner 
ganzen  länge  eine  querteilung  in  kurze  stücke  bedingt,  in 
ununterbrochener  längsrichtung  verläuft,  und  dies  um  so 
mehr,  da  er  sich  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  isoliert  heraus- 
lösen läszt.  muste  nicht  eine  solche  vOllig  knochenlose,  lang- 
gestreckte fleischpartie  beim  kunstgerechten  zerlegen  eines  tieres 
notwendig  die  aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  y  und  konnte  es  für 
diese,  im  gegensatz  zu  der  so  stark  markierten  querteilung  des 
eigentlichen  rückens  in  ununterbrochener  längsrichtung  an  dem- 
selben hinlaufenden  stücke  eine  passendere  bezeichnung  geben  als 
eben  vuara  biTivex^a  dh.  durchlaufende  rückenstücke?  man  ver- 
gleiche damit,  dasz  bei  Hesjchios  das  €  253  beim  floszbau  vorkom- 
mende wort  diTiTtKevibcc  unter  anderm  erklärt  wird  als  rd  birjvCKfi 
Tfic  cx€biac  läka^  dh.  der  länge  nach  durchlaufende  holzstücke 
im  gegensatz  zu  den  in  verticaler  richtung  emporstehenden  rippen 
(vgl.  die  abbildung  in  Autenrieths  Homer.  Wörterbuch),  eine  tref- 
fendere parallele  läszt  sich  kaum  wünschen,  dasz  man  aber  gerade 
diese  fleischpartie  zu  ehrenportionen  wählte,  hat  seinen  guten  grund. 
jener  muskel  stellt  nemlich  nichts  anderes  dar  als  die  zarten  saftigen 
stücke  fleisch,  die  wir  beim  rind  als  lendenbraten  oder  als  beefsteak 
verspeisen,  und  beim  schweine  gelten  in  ähnlicher  weise  die  sog. 
'schweinslendchen'  für  ein  besonders  wohlschmeckendes  stück,  ihrer 

Jahrbacher  fAr  cl«ss.  philol.  1885  hf\.  1.  3 
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qualität  nach  eigneten  sich  mithin  diese  stücke  ganz  besonders  zu 
ehrenportionen,  und  die  vorgeschlagene  deutnng,  nach  welcher  wir 
in  den  fraglichen  werten  einen  sehr  bezeichnend  gewühlten  terminus 
technicns  der  Homerischen  tafel  vor  uns  haben,  empfiehlt  sieh  somit 
sprachlich  wie  sachlich  aufs  beste,  die  sachlich  entsprechendste  Über- 
tragung wftre  wohl  Lendenstücke';  will  man  wörtlicher  über- 
setzen, so  könnte  etwa  Lange  rückenstücke'  als  äquivalent  ein* 
treten ,  nur  freilich  in  ganz  anderm  sinne  als  man  bisher  ^lang*  in 
diesem  zusammenhange  faszte.  dasz  bei  dieser  auffassnng  nicht 
mehr  die  quantit&t,  sondern  lediglich  die  qualität  der  verabreichten 
ehrenportion  bezeichnet  ist,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden. 

Wenn  an  anderen  stellen  nur  einfach  von  rückenstücken  (vuiTa) 
als  ehrenportionen  (T^pa)  die  rede  ist,  so  alteriert  das  selbstver- 
stlbidlich  die  deutung  unserer  beiden  stellen  nicht  im  mindesten; 
dasz  auch  gewöhnliche  rückenstttcke  zn  diesem  zwecke  verwendet 
werden,  wie  dies  zb.  b  65  der  fall  zu  sein  scheint,  kann  nicht  auf- 
fallen, da  diese  fleichpartien  eben  zu  den  besseren  gehören;  aber 
dies  schlieszt  nicht  aus  dasz  gelegentlich  die  oben  charakterisierten 
'durchlaufenden'  rückenstücke  als  die  besten  teile  der  überhaupt 
bevorzugten  rückenpartie  als  ehrenportion  verabreicht  wurden«  aus- 
geschlossen ist  übrigens  nicht,  dasz  man  bei  rückenstücken,  sofern 
dieselben  zur  ehrung  vorgesetzt  wurden,  überhaupt  an  ydna  bir]- 
v€K^a  dachte. 

In  den  scholien  findet  sich  zu  keiner  der  beiden  stellen  eine 
beachtenswerte  erklftrung.  cuvex^ci  vwTiaiotc  Kp^aci  zu  i  437  ist 
nur  eine  Umschreibung  des  begriffes  von  binv€KrjC|  das  sachlidie 
Verständnis  der  stelle  wird  dadurch  nicht  gefördert  dagegen  wird 
vielfach  auf  Yergilius  Aen.  VIII 182  f.  veseUur  Aeneas  sürnU  et  IVo- 
iana  iuveniw  perpetui  tergo  bovis  et  lus^äUbua  extis  als  parallel- 
stelle verwiesen,  dieselbe  belehrt  uns  allerdings,  dasz  der  römische 
dichter  bei  vuiTOia  bif]V€K^€CCi  ebenfalls  an  einen  ganzen  rinde- 
rücken dachte,  aber  die  naehahmung  entspricht  sohlecht  dem  vor- 
bilde, bei  Yergilius  ist  ja  nicht  mehr  von  einer  ehrenportion  die 
rede,  ein  umstand  der  bei  Homer  den  zusatz  binvoc^ecci  veranlaszte, 
während  hier  Aeneas  und  seine  gelahrten  zusammen  einen  ganzen 
rindsrücken  verspeisen ,  was  kein  besonders  bemerkenswertes  vor- 
komnis  ist.  immerhin  aber  vermied  Verg.  durch  diese  nichtssagende 
art  der  herübemahme  des  Homerischen  ausdrucks  die  unzuträglich- 
keit die  jene  auffassung  für  Homer  ergibt. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch  dasz  bei  Bekker  ein  scho- 
lion  D  zu  I  207  ff.  lautet  vtlrrov:  i|iöav  vurnaiov  xp^ac.  nun  hieszen 
im  altertum  gewöhnlich  die  beiden  oben  charakterisierten  lenden- 
muskeln  ipöat  Qeizi  muscUlus  psoas),  an  der  genannten  Iliasstelle 
ist  aber  nur  davon  die  rede,  dasz  der  ganze  rücken  je  eines  sohafes, 
einer  ziege  und  eines  Schweines  zerschnitten  und  gebraten  wird, 
ein  scholion,  welches  varrov  mit  ipöa  <»  Hendenmuskel'  erlAutert, 
hat  also  für  diese  stelle  keinen  sinn,   vortrefflich  dagegen  würde 
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eine  eolebe  bemerkung  zu  H  321  oder  E  437  passen,  und  jenes  scho- 
lion  wird  wohl  ursprünglich  auch  für  letztere  stellen  bereehnet  ge- 
wesen sein,  wenn  dem  so  war,  so  ist  unsere  erklärung  nicht  neu, 
sondern  wurde  nur  nach  langer  zeit  wieder  entdeckt. 

Erlaugbn.  Marcus  Zuokeb. 


5. 

xiMAiPA  —  Airec 


Im  letzten  hefte  der  archäologischen  zeitung  von  1883  (sp.d28 
anm.  28)  hatte  ich  mich  bei  beschreibung  eines  griechischen  intaglio 
archaischen  stils  gegen  die  aus  sprachlichen  gründen  aufgestellte 
hjpothese  ausgesprochen,  dasz  die  feuerspeiende  Ghimaira  eine 
—  Wintergottheit  sei.  die  teilweise ziegeugestalt  df s  Ungeheuers 
und  den  namen  erklärte  ich  mir  so,  dasz  sie  die  stürmische  Schnellig- 
keit (Hesiodos  theog.  320  nennt  die  Chimaira  irobuiK^a)  und  den 
aufenthalt  des  bergbewohnenden  us geheuers  bezeichneten,  auch  jetzt 
noch  halte  ich  diese  deutung  nicht  ^r  unmöglich;  man  wird  wenig- 
stens zugeben  müssen,  dasz  jene  gründe  die  vorzubringende  erklä- 
rung unterstützen;  doch  den  eigentlichen  kern  der  sache  treffen  sie 
nicht. 

Aus  den  meteorologika  des  Aristoteles  I  4  (s.  341^  Bk.)  geht 
hervor  dasz  die  am  nächtlichen  himmel  plötzlich  auftretenden  feuer- 
erscheinungen  (unsere  Sternschnuppen)  die  namen  q>X6T€C,  bia- 
6^0VT€C  dcT^pec  und  a  Tt  €  c  führten,  weiter  unten  gibt  Ar.  die  unter- 
schiede dieser  arten  an  und  sagt  speciell  von  den  aTT€C :  iäv  |iiv 
irXeov  TÖ  uir^Kxau^a  iji  Kcrrä  tö  fifiKOC  t{  tö  irXdroc,  ÖTav  iiiv  olov 
&itocniyQr\pVüi  äjuta  Kaiöjutcvov  . .  ai£  KaXeirai.  wir  haben  es  mit 
einem  namen  zu  thun,  welchen  die  gewöhnliche,  volkstümliche  rede- 
weise  —  absichtlich  gebraucht  Aristoteles  an  allen  drei  stellen  (z.  3. 
27.  31)  das  verbum  xaXcicOai  —  der  naturerscheinung  gab.  es  lag 
sicher  noch  näher  ein  plötzlich  am  nächtlichen  horizont  erscheinen- 
des und  denselben  in  raschem  laufe  durcheilendes  licht  sich  unter 
dem  bilde  einer  in  raschem,  mutwilligem  laufe  davoneilenden  ziege 
vorzustellen,  als  das  bekannte  bocksgestim  (al£  und  £piq>oi  bei 
Aratos  157  f.)  so  zu  benennen,  zumal  der  vergleich  des  himmels 
und  seiner  gestime  mit  einer  auf  weiter  trift  weidenden  herde  den 
mythologischen  Vorstellungen  vieler  Völker  geläufig  ist.  den  namen 
haedi  trug  das  phänomen  nach  Seneea  {nai.  quaest.  1  1,  2)  auch  bei 
den  Römern,  wenn  dieser  nicht  mit  haedi,  was  seine  werte  nicht 
sicher  erkennen  lassen,  das  entsprechende  wort  seiner  griechischen 
quelle  übersetzt  hat. '  nun  sagt  Aristoteles  aber  auch,  dasz  die  aTycc 

*  diese  ist  keineswegs,  wie  seit  Muret  angenommen  wird,  allein 
Aristoteles,  ja  vielleicht  ist  dieser  iklcht  einmal  nnmittelbar  benotet. 
Seneea  selbst  nennt  I  6,  13  auch  Posidonins,  und  gerade  an  der  im  tezt 
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funken  sprühten,  und  dies  ist  bei  der  gleichen  bedeutung  der  worte 
eine  auffallende  Übereinstimmung,  mit  der  Chimaira.  in  den  ftltesten 
stellen,  welche  die  litteratur  über  sie  bietet,  bei  Homer  und  Hesiod, 
wird  gerade  die  eigenschaft  des  feuerspeiens  als  das  hanptmerkmal 
ihrer  furchtbarkeit  hervorgehoben,  verbindet  man  hiermit  Strabons 
nachricht  (XIV  665  C.)*  durch  welche  wir  von  einer  schlucht  Chi- 
maira unterhalb  des  noch  heute  als  Tulcanisch  zu  erkennenden  höhen- 
zuges  Eragos'  in  Ljkien  wissen,  so  wird  man  kaum  an  der  richtigkeit 
der  so  nahe  liegenden ,  schon  im  altertum  aufgestellten  yermutung 
zweifeln  können ,  dasz  der  sage  eben  jene  vnlcanische  beschaffenheit 
der  gegend  zu  gründe  lag.  noch  günstiger  ist  dieser  erklärung  eine 
zweite  notiz  bei  Plinius  {not.  hist  H  236.  Y  10).  er  sagt  dasz  ein 
gleichfalls  in  Ljkien  im  gebiet  der  Phaseliten  gelegener  berg,  Chi- 
maira, bei  tag  und  nacht'  flammenerscheinungen  zeige,  wir  haben 
also  wieder  ein  aufleuchten  am  nftchtlichen  himmel  wie  die  Stern- 
schnuppen, die  auf&Uende  thatsache  also ,  dasz  die  personification 
eines  feuerspeienden  berges  in  den  mythologischen  Vorstellungen 
des  Yolkes  zu  einer  ziege  wird  und  diese  wieder  durch  die  furchtbar- 
keit der  mit  jenen  feuererscheinungen  verbundenen  elementaren  er- 
eignisse  zu  einem  ungeheuer,  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  da- 
durch ,  dasz  fenersprt^ende  oder  feurige  himmelskörper  mit  ziegen 
oder  bocken  verglichen  wurden  und  so  deren  namen  erhielten,  denn 
abgesehen  von  andern  noch  weniger  begründeten  ableitungen  des 
namens  kann  die  von  Sickler^  aufgestellte  und  von  HAFischer  ao. 
s.  93  gebilligte  ableitung  von  der  hebräischen  wurzel  iizti  (<»  brausen, 
aufgfthren ,  anschwellen)  kaum  gegenüber  der  bekannten  bedeutung 


erwähnten  stelle  zeigt  die  polemik  gegen  eine  nntersuchong,  wanim 
die  erscbeinnng  jenen  namen  trage,  deutlich,  dasz  seine  quelle  eine 
solche  gab,  die  sich  aber  bei  Aristoteles  nicht  findet,  so  bestechend 
übrigens  die  Vermutung  Madvigs  ist  quo d  seit  illum  respondere  non  posse 
(adv.  II  433),  so  berechtigt  ist  Haupts  schon  gegen  Haase  gemachter 
einwand  (opnsc.  II  381),  dasz  respondere  aäqiäd  im  sinne  von  ^eine  ant- 
wort  auf  etwas  geben'  nicht  lateinisch  seL  einfacher  wäre:  quom  seit 
illum  respondere  non  posse, 

*  TgLFellows  Lycias.  111.  112.  132  citiert  von  HAFischer  «Bellero- 
phon^  (Leipzig  1861)  s.  94.  Gargarus  heiszt  das  gebirge  bei  Servius  zar 
Aen,  VI  288  »  myth.  Vat.  I  72.  II 131.  III 14,  5;  aber  dieser  berg  Uegt 
in  Mysien,  während  er  doch  hier  ausdrücklich  nach  Lykien  verlegt  wird, 
doch  hat  eine  änderung  bei  diesen  späten  Schriftstellern,  deren  nach- 
richten  durch  so  yiele  hände  giengen,  ihre  bedenken.  '  an  der  ersten 
stelle  heiszt  es  diebus  ac  noctibus^  an  der  zweiten  nnrnoctibus,  auffällig 
ist  dasz  keine  der  groszen  anzahl  der  lykischen  münzen  eine  Chimaira 
zeigt,  vielleicht  ist  der  oft  auf  ihnen  sich  findende  geflügelte  löwe  mit 
den  hörnern  einer  wilden  ziege  (Fellows  coins  of  Lycia  pl.  XI  1.  XIV 
1  und  2)  als  eine  von  dem  griechischen  typus  abweichende  darstellnng 
zu  bezeichnen,  dagegen  kommt  ein  flügelrosz  um  so  häufiger  vor,  ein- 
mal (XVI  1)  mit  einem  ziegenkopf  unter  den  füszen.  die  darstellnng 
des  kampfes  des  Bellerophon  auf  einem  in  den  fels  gehauenen  relief 
von  Hos  (Fellows  Lycia  s.  136)  ist  spät.  ^  Kadmus  s.  54.    Stcklers 

buch  ist  mir  hier  nicht  zugänglich;  ich  kenne  es  nur  aus  Fischers  an- 
führongen. 
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des  keine  fremdartigen  spuren  zeigenden  Wortes  in  betracht  kommen, 
zumal  da  das  semitische  verbum  hauptsächlich  vom  g&hren  des  Sauer- 
teigs gebraucht  wird  und  mit  einem  gfthren  ein  feuerschein  keines- 
wegs notwendig  verbunden  ist.  zudem  liegt  das  unmethodische  d6r 
art  zu  etymologisieren  klar  yor  äugen,  welche  zuf&Uige  anklänge 
aus  weiter  fremde  herholt,  obgleich  der  zu  deutende  name  gut  grie- 
chisch ist,  und  bevor  die  mOgUchkeiten  einer  erklärung  desselben 
erschöpft  sind. 

Rom.  Otto  Bossbaoh. 


6. 

ZU  ANTIPHON. 


Wenn  dpxojut^vcu  fpTOu  irpöcuiTiov  XP^  O^ficv  TT)XauT^c,  so 
geziemt  es  sich  nicht  dasz  gerade  der  anfang  des  Antiphon  noch  in 
einer  gestalt  auftritt,  welche  unmöglich  gut  geheiszen  werden  kann. 
in  der  rede  qpapjuaKciac  KUTd  tiic  )iiiTpuiäc  lautet  auch  in  der 
wackem  ausgäbe  von  Victor  Jemstedt  (Petersburg  1880)  der  erste 
§  noch  wie  folgt:  v^oc  fi^v  Kai  diretpoc  b\Ku)V  (r(\j}fe  in,  beiviüC 
ik  Ka\  änöpuic  ^x^i  ^ot  irepl  toO  irpdTMOiTGc,  (b  äv&p€C,  toOto  ixiv 
el  dTncKTJ^iiavTcc  toO  irarpöc  4iT€fcX0€iv  toic  feuroO  q)ov€Oci  |uif| 
dirÖciMi,  toOto  hk  €l  ine&övri  dvüTKdwc  ?X€i  olc  ^Kicra  lxp*iv 
h  biaq)op$  KaracTT^vai,  dbcXqpoTc  öiutoiraTpioic  Ka\  \ir\Tp\  äbeXqpwv. 
f|  tdp  Tuxi  Ka\  auTo\  oöroi  t^vdtKacav  i\xo\  irpdc  toOtouc 
ainovc  TÖv  dt^va  KatocTfivai,  oöc  cIköc  f^v  ti|i  \xty  TcGvedrri 
Ti|yiu)poöc  T€V&6ai,  tiJ»  b'  iireHiövTi  ßoiiöoöc*  vöv  bt  toutuiv  idvav- 
Tia  YCT^vriTai  usw.  der  einzige,  welcher  sich  mit  dieser  fassung 
nicht  einverstanden  erklärte,  war  Hirschig;  aber  weder  i\xi,  fUr 
£)üioi  noch  eic  driXiva  fdr  töv  dru^va  traf  das  rechte.  Jemstedts 
eigne  Vermutung  iyio\ .  .  TÖv  dT(Bva  KaTCCKCÖacav  mit  Streichung 
von  t\vdirKacav  kann ,  als  zu  verwegen ,  kaum  in  betracht  kommen, 
ich  lese:  dvatKaiiuc  ix^x  <ii\xoi\  olc  ^Kicta  ^XPflv  iy  biaqpopql 
KaTacTf)vai,  dbeXq>oic  ö|LiOTraTp(otc  Kai  ixrytpi  dbcXqpujv.  ei  xdp 
<^>  Töx»]  Kai  auTol  oÖTOi  <Mf|>  T^vdfKacav  npöc  toötouc  aJitouc 
iv  dtfifVt  KaracTfivai  usw.  die  verändenmgen  sind  gering,  ei 
Tdp  . .  )Lif|  ist  natürlich  als  utinam  ne  zu  fassen,  vgl.  de  caede  Herod. 
§  1  ißouXöjuinv  .  .  vOv  b^. 

ebd.  §  27  s.  10,  15  (Jemstedt)  heiszt  es:  Kai  uicnep  ^Keivov 
aÖTT]  oÖT€  Oeouc  oö8*  ifpuKic  göt'  dvOpifrnouc  alcxuvOeica  oöbt 
^clcoc'  aTTuiXecev,  oötu)  Kai  a\ni\  6<p*  öjitüv  Kai  toO  biKaiou  dTio- 
^oMvTi,  Kai  \xi\  TuxoOca  jutf^x'  aiboOc  ^'f\f  iXiov  jutt^r'  aicxvvnc 
Wbe^ific  irap'  ä^uiv,  iflc  biKaiordnic  dv  xöxoi  TiMuipiac.  sehr 
richtig  hat  Scholl  ^ffc*  i\iov  beanstandet :  es  wird  gestrichen  wer- 
den mttssen.  aber  auch  oibk  beicac'  halte  ich  für  verderbt  und 
möchte  es  in  oöb*  aibecSetc'  verwandeln,  wonach  aicxwOeica  ovib* 
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aib€c6eic'  den  worten  s.  10,  17  juiiit'  aiboGc  füit^r'  alqcOvnc  ent- 
spri&chen. 

Ein  nnbedeatender  wortansfall  hat  wohl  8.  6, 12  stattgefdnden, 
wo  vCv  b\  Ifw  j&p  eifit  toOto  }xky  6  Mkwv  aöröc  ßacavtCTf)c  yc- 
vdcOai  zu  verlangen  scheint,  daez  auch  mit  toOto  bk  ^6^  to<>touc 
auTOuc  KcXcOuiv  ßacavicat  fortgefahren  werde,  ausserdem  wflaschte 
ich  in  dieser  rede  noch  s.  4,  14  reOvcdm  für  tcQviiKÖti;  4,  10  ffir\ 
in*  auToqM(»pqi  Xf]q)9€icav  töv  QdvQTOV  töv  ^c(vou  9fr|X<xvui^VTiv 
(vgl.  5,  18);  8,  9  f.  ciTOubf|v  ^TX^ouca  und  ib  ävbp€C  fi^a  £v^x^t 
TÖ  qpdpjiaKOV;  endlich  8,  15  tilgung  des  euG^uiC,  da  ja  irapaxpn^a, 
was  auch  in  der  hjpothesis  steht,  gewöhnlich  durch  €Ö8^uic  erkl&rt 
zu  werden  pflegt:  auch  79,  14  steht  nicht  €Ö0^uic  sondern  eöduc, 
entsprechend  dem  Trapaxpf)jiia  s.  80,  6. 

iT€pi  ToO  xopcuToO  §  18  f.  8.  78,  18  hat  schon  Dobree  mit 
recht  die  Worte  im  OavdTiip  ßouXeuO^vra  gestrichen,  welche  nicht 
nur  die  concinnitftt  der  Satzglieder  stören,  sondern  auch  das  all- 
gemeine ungebflhrlich  specialisieren.  damit  allein  reichen  wir  aber 
nicht  aus.  auch  §  19  sind  noch  zwei  embleme  zu  entfernen:  trpdiTOV 
}ikv  und  \xi\  Ik  rrpovoiac,  ixr\b*  iK  TrapacK€uf)c  T€V^c6oi  töv  OdvaTov 
tQ  natbi,  ^TTCtra.  dann  erst  tritt  die  antithese  scharf  hervor«  übri- 
gens ist  auch ,  wie  Beiske  fühlte ,  der  satz  wirklich  unvollständig, 
nur  dasz  die  apodosis  nicht  fehlt,  sondern  durch  einige  hinter  ^ 
(üvircp  ausgefallene  worte  verdunkelt  ist.  der  redner  sagte:  *llber 
alles  derartige,  was  heimlich  gethan  wird  und  wofür  es  an  zeugen 
fehlt,  ist  man  genötigt  die  entscheidung  zu  treffen  aus  der.darstel- 
lung  des  anklftgers  und  des  verklagten  und  musz  sich  wie  ein  jSger 
durch  das  gesprochene  etwas  auf  die  spur  helfen  lassen,  und  mehr 
nach  Vermutung  als  aus  sicherem  wissen  über  die  thatsachen  urteilen; 
wo  aber  die  klSger  selbst  einrftumen,  dasz  das  gethane  alles  offen- 
kundig gethan  wurde,  und  angesichts  vieler  zeugen,  so  erwachsener 
wie  jüngerer  leute,  so  freier  wie  sklaven,  aus  deren  Vernehmung  .  . 
dürfte  sich  sowohl  mit  Sicherheit  ergeben,  ob  irgend  wer  ein  unrecht 
begangen  hat,  als  auch  constatieren  lassen,  ob  jemand  einen  schuld- 
losen anklagt.'  wir  lesen  also:  öiröca  ^^v  fäp  XdiOp<)i  irpdTTerm  Kai 
ibv  \xi\  eici  fiäptupec,  dvärKii  iT€pl  Tifiv  toioütuiv  $  aÖT(&v  tdjv 

XÖTWV  TU»V  T€  ToO  KÜTTlTÖpOU  Kai  TOO  äTrOKptVO)l^VOU  Tf|V  btä^VU)- 

ctv  iT0i€Tc9ai  Kai  6np€U€tv  koI  in\  CfitKpdv  öirovoctv  rä  X€TÖ)ui€va, 
Kai  elKdZovrac  MfiXXov  f{  cdqpa  elbörac  i|iT)q>i2[€c6at  irepl  tuiv  irpor- 
fiäruiv.  ÖTTOu  hk  aÖTol  o\  KaTrJTOpoi  &^oXoToOa  t&  trpaxO^vra 
<pav€pi&c  fiTravTa  iTpax9f\vai  Kai  dvovrtov  fiaprupujv  iroXXi&v,  Kai 
dvbpoiv  Kai  iraibujv,  Kai  £X€u0^pu)v  Kai  boOXuiv,  Ü  iLvirep  .  .  Kai 
€l  Tic  Ti  iH^(kiik€,  (pavcpdiTaTOC  6v  €ffti  Kai  el  Tic  iii\  äbiKoCvra 
alTiipTO,  fidXicT*  <öv>  ÖeX^TXOtTO. 

§  22  dieser  rede  s.  79,  8  kann  unmöglich  an  richtiger  stelle 
stehen,  denn  wenn  derselbe  worte  des  choregen  enthalten  soll, 
welche  derselbe  vor  den  heliasten  sprach ,  müste  es  elvoi  T^  TOiic 
CTTOubatouc  noXXovic  usw.  heiszen  und,  wie  Mtttzner  wollte,  iiA- 
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CTaiVTO ,  was  Jernstedt  anfnahm.  die  nominative  wftren  höchstens 
zu  halten,  wenn  man  clev  t&P  oi  in  cTirov  T^P  ^Ti  o\  verwandeln 
wollte,  was  doch  recht  nngeschickt  kl&nge.  meines  erachtens  ge- 
hören die  werte  in  §  23  zwischen  Skoctov  nnd  toutouc,  wobei 
€l  £v  N,  d  .  •  corr«  cid  A  m.  pr.,  in  fjcav  za  ttndern  ist,  aber  t^tri- 
cravTO  unverändert  bleibt,  ebenso  gehören  s.  52, 17  §  25  die  worte 
Ka\  Ajüta  ifOj  i'nAi\iiouy  doch  wohl  hinter  z.  14  ÖT6  fjv  dq>avf|C  6 
dvfjp. 

8.  77,  1  §  18  nimt  man  gewöhnlich  an,  der  name  des  dritten 
Substituten  des  choregen  sei  ausgefallen  oder  berge  sich  unter  Srepov. 
ich  mOchte  eher  glauben,  der  name  des  vierten  sei  vom  choregen 
selbst  nicht  genannt  worden ,  da  ihm  ein  unwesentlicherer  anftrag 
geworden  war,  der  des  dritten  aber  aus  der  Eekropischen  phyle  sei 
0iXiimoc  gewesen.  • 

Jena.  Moriz  Schmidt. 


7. 

Zu  PLUTAB0H08. 


1.  Im  leben  des  Numa  o.  9  heiszt  es:  wenn  das  heilige  Vesta- 
feuer  durch  znfall  oder  die  lässigkeit  der  Jungfrauen  erloschen  war, 
so  durfte  es  nicht  an  einer  durch  das  leben  und  die  bedOr&üsse  der 
menschen  entweihten  flamme  wieder  entzündet  werden,  sondern  war 
einer  naturkraft  abzuringen ,  am  besten  durch  das  reine  und  unbe- 
fleckte Sonnenlicht  zu  erneuern,  man  entzttndete  es  meistens  an  rund 
vertieften  becken,  welche  so  bereitet  wurden,  dasz  man  sie  mit  der 
Seite  eines  gleichschenkligen  rechtwinkligen  dreiecks  aushöhlte^  so 
dasz  die  höhlung  von  der  peripherie  nach  6inem  mittelpunkte  hin 
con vergierte,  der  griech.  text,  wie  ihn  Sintenis  gibt,  scheint  mir 
richtig,  nur  ist  CKOupeioic  notwendig  in  CKaq>ioic  zu  verbessern,  da 
Cica<p€iov  seiner  endung  nach  nur  ein  Werkzeug  zum  graben,  wie 
Tpot<p€iov  zum  zeichnen  und  schreiben  bezeichnen  kann,  während 
CKGupfov  als  deminutiv  von  CKdq>r|  ein  hohlgeftsz  bedeutet,  also: 
^dirrouci  bi  \i&\icta  toic  CKacpioic,  8l  KaracKCudZcTai  ixkv  &n6 
irXeupfic  icocKcXcOc  dpeoruiviou  rpiTiOvou  KOiXaivöfieva,  cuv- 
V€U€i  b*  eic  £v  Ik  Tfic  ircpupcpeiac  K^pov.  ich  denke  mir  den 
Vorgang  nun  folgendermaszen:  eine  metallmasse  wird  durch  ein 
rechtwinkliges  dreieck  etwa  von  hartem  stahl  ausgebohrt;  wenn 
man  ein  solches  dreieck  um  eine  kathete  als  aze  drehend  hinein- 
bohrt, so  bildet  sich  die  Unterseite  des  mantels  eines  geraden  kegeis : 
es  ist  also  irXctJpd  die  hypolenuse  des  dreiecks.  das  übrige  ist  klar, 
es  entsteht  nemlich,  wenn  man  das  metall  der  sonne  entgegenhält, 
durch  die  reflezion  —  autdc  dvoncoirrOM^vac,  dvT^peicic  —  und 
Vereinigung  —  dSpoiZccOat ,  cu)üiirX^K€c9at  —  der  Sonnenstrahlen 
eine  brennlinie  nach  der  spitze  zu  —  npöc  tö  K^VTpov  besser  als 
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TTCpl  TÖ  K^VTpov  — .  da  man  aber  erfahrungsmäszig  durch  eine 
brenn  1  in ie  nicht  im  stände  ist  zu  entzünden,  sondern  ein  brenn- 
punkt  gesucht  werden  musz,  so  hat  man  sich  jene  TrXeupd  nicht 
als  gerade  linie  zu  denken,  sondern  als  curve,  so  dasz  die  aushChlung 
parabolisch  wird :  der  ausdruck  TpiTUJVOV  bleibt  natürlich  richtig, 
bedenklich  ist  nur  f]Xioc  biaKpivet  töv  d^pa  Xeirruvöjuevov,  so 
dasz  ich  nicht  umhin  kann  auf  die  geschickte  emendation  Beiskes 
hinzuweisen:  btOKaict  ^perurit,  excalfacit':  dasz  die  luft  durch  er- 
hitzung  verdünnt  wird ,  ist  ja  bekannt  am  Schlüsse  der  periode  be- 
deutet cdijüia  die  körperlichkeit  der  zum  funken  verdichteten  sonmen- 
strahlen  als  concretum,  und  7tXiitP|  nupu)bT)C  ist  der  feurige  zündende 
schlag  derselben,  gewissermaszen  blitzschlag. 

2.  In  derselben  vita  c.  18  berichtet  Plut  über  die  bei  verschie- 
denen Völkern  verschiedene  einteilung  des  jahres  in  monate,  so  dasz 
der  begriff  'monat'  ein  sehr  relativer  gewesen  ist,  da  das  jähr  bei 
einigen  barbaren  drei,  unter  den  Hellenen  bei  den  Arkadem  vier, 
bei  den  Akamanen  sechs  monate  hatte.  AlTUTrnoic  bk^  fährt  er  fort, 
fiilviaToc  fjv  6  ^viauTÖc,  eTia  T€Tpd|univoc ,  &c  cpacu  biö  koi 
v€u)TdTTiv  x^poy  oIkoOvt€c  dpxctiÖTttTOi  boKoOciv  clvai.  man 
erschrickt  beinahe,  wenn  man  Aegypten  das  jüngste  Land  genannt 
findet,  ein  land  dessen  gedenken  bis  an  die  ftuszersten  marksteine 
der  menschlichen  geschichte  reicht,  einzig  möglich  aber  ist  die  recht- 
fertigung  des  ausdrucke  durch  rücksicht  auf  die  geologie.  wenn 
nemlich  Herodotos  das  land  ein  geschenk  des  Nil  nennt  —  boipov 
ToO  iTOTaiioO  (n  6)  —  so  meint  er  damit  dasz  es  als  alluvialland  — 
TTpöxucic  TTic  inc  —  durch  die  sinkstoffe  des  riesigen  aus  tiefem  sttden 
strömenden  flusses  gebildet  worden  ist,  was  auf  das  Delta  wenig- 
stens entschieden  passt  es  ist  also  sicher  später  entstanden  als  die 
griechischen  gebirgsländer  der  auT6x6ov€C  und  THT^veic,  und  kann 
wohl  mit  rücksicht  darauf  vcurrdTTi  X^9^  genannt  werden,  dies  hat 
nun  dem  schriftsteiler  zu  einem  artigen  ozymoron  gelegenheit  ge- 
geben mit  benutzung  wohl  der  werte  des  Herodotos  ol  AlirviTmoi 
IvöjüiiCov  iwuTouc  irpiüTOuc  T€V^c9ai  itdvTuiv  dvOpiüiTuiv  (ü  2). 
da  nemlich  die  jähre  der  Aegypter  nur  monate  waren ,  so  haben  sie 
bei  der  anfertigung  ihrer  geschlechtsregister  eine  unglaubliche  an- 
zahl  von  jähren  angeben  können  —  iTXf)9oc  dMrJxavov  ^tujv  im 
Tttic  T€V€aXoTiaic  KOTacp^pouctv,  äT€  bf|  toöc  juiflvac  clc  ivSjy 
dpiGfidv  nO^^evoi  —  gelten  also  für  die  ältesten  menschen. 

3.  Im  leben  des  Marius  c.  41  sind  unter  den  werten  Tij>  bi 
oiKTip  cu)üijüi^fiiKTO  TÖ  oiKCiov  Tf)c  d\|i€wc  auToO  ttX^ov  tö  qpoßcpöv 
offenbar  falsch  irX^ov  TÖ.  was  Beiske  will:  ou  irX^ov  TÖ  qpoßepöv 
'cuins  potissimum  erat  terribile',  wird  schwerlich  annehmbar  sein, 
mir  scheinen  die  buchstaben  ovto  a^  den  genitiv  eines  activen 
participiums  zu  deuten  im  sinne  etwa  von  dravaKTOUVTCC :  vielleicht 
gelingt  es  jemand  auf  diese  weise  das  richtige  zu  finden. 

EöNiosBEBG  IN  Preuszsn.       Fbibdbich  Leonhard  Lentz« 
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Eöchly  hat  in  einer  besondem  abhandlnng  nnd  danach  in  seiner 
gröszem  ausgäbe  des  Qaintus  Smymaeus  teils  nach  dem  Vorgang 
anderer  geirrten,  teils  durch  eignen  Scharfsinn  an  167  stellen 
grössere  oder  kleinere  Ittcken  im  texte  nachzuweisen  gesucht,  bald 
war  es  ein  mehr  oder  weniger  fühlbarer  mangel  im  gedankenzusam- 
menhange ,  woher  er  seine  gründe  entnahm ,  bald  glaubte  er  in  den 
Varianten  einiger  handschrif ten  *  spuren  verlorener  verse  zu  sehen, 
bald  sah  er,  wo  er  an  der  glücklichen  emendation  einer  verdorbenen 
stelle  verzweifelte ,  in  der  annähme  einer  lücke  den  einzigen  ausweg 
und  zerhieb  so  gleichsam  den  knoten,  dessen  lösung  ihm  unmöglich 
schien,  wenn  nun  auch  das  Vorhandensein  zahlreicher  lücken  im 
Quintus  nach  den  dafür  vorgebrachten  gründen  über  allen  zweifei 
erhaben  ist,  so  ist  es  doch  nicht  zu  verwundem,  dasz  eine  solche 
meihode  zu  erneuter  prüfung  einzelner  stellen  auffordert,  insbeson- 
dere kann  ich  mich  grundsätzlich  nicht  dazu  verstehen,  in  Varianten 
einzelner  oder  auch  in  offenbar  verdorbenen  Wörtern  sämtlicher  hss. 
trotz  gelungener  emendation  noch  reste  eines  verlorenen  verses  zu 
suchen  oder  einen  allzu  ergibigen  gebrauch  von  der  annähme  zu 
machen,  dasz  ein  ähnlicher  versanfang  oder  versschlusz  den  ausfall 
eines  verses  bewirkt  habe,  ich  bin  daher  der  meinung  dasz  Eöchlj, 
unbeschadet  seiner  sonstigen ,  unleugbaren  Verdienste  um  die  text- 
kritik ,  im  aufspüren  von  lücken  entschieden  zu  weit  gegangen  ist, 
nnd  diese  ansieht  kann  auch  durch  Treus  collation  des  Parrhasischen 
codex  nicht  entkräftet  werden,  an  14  stellen  sind  nemlich  in  dem* 
selben  ganze  verse  erhalten,  welche  sich  in  den  übrigen  hss.  nicht 
finden,  von  diesen  stehen  neun  an  stellen ,  wo  Eöchly  keine  lücken 
angemerkt  hat,  nemlich 

nach    5,  429  dXX&  6€0tc,  o*i  vt&tv  öXdGpia  )üif]Ti6wvTai  — 
„      6,  86    c^ci  Trapaicpadijci  XiXaiOM^votciv  dpuJTÖc  — 
„      6,  262  dpTaX^iic*  6  b*  äp*  fjev  deiK^iöv  n  ir^Xujpov  — 
„      9,  7     Züieiv  dXTTOM^vouc  ^piKubdo  TTriXeiujva  — 
„      9,  466  Ipveciv  euGaX^ecci,  (p^pouci  hi  jüiiv  ßap^oucav  — 
„    10,  332  oT)üiov  ic  kxarii^v,  ö9i  jutiv  fiöpoc  alvöc  äyccKe  — 
„    10,  386  TÖv  TÄp  bf|  TCK^iüv  ir€pi  irdvTUJV  Tic  ^dXtcTa  — 
„    10,  488  £f)Xov  irr*  dXXfjXatciv  in  CTOVÖcvra  qp^poucai  — 
„    13,  662  irdvTTj  dvÄirroXicOpov  •  "Gpic  b*  ?x€  ircf paTa  xdpjinc  — - 

*  die  ältesten  nnd  besten  hss.  sind  der  M(onacensis)  und  P(arrha- 
sianns),  letzterer  von  Köchlj  K(eapolitann8]  genannt  und  in  der  gröszem 
ausgäbe  nur  nach  geringen  und  unzuverlässigen  notizen  Scbows,  in  der 
kleinem  nach  OWoIffs  collation  bis  8,  424  benutzt,  seitdem  aber  von 
MTren  (im  Hermes  IX  s.  865  ff.)  von  neuem  collationiert.  beide  hss. 
sowie  der  verschollene  H(7druntinu8) ,  aus  dem  alle  übrigen,  minder* 
wertigen  hss.  geflossen  sind,  daranter  die  vorläge  zur  A(lcUna),  sind  auf 
dieselbe  quelle  X  zurückzuführen,  vgl.  Köchlj >  proleg.  s.  C  f .  Köchlj* 
praef.  s.  XXVI.  Treu  ao.  s.  368  f. 
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und  nur  fünf  füllen  die  bereits  entdeckten  lücken  aus,  nemlicb 
nach    6,  68    atvuTo  Xr|iov  aöov  ^(pecirö^evoi  b*  ?cav  dXXoi  — 
„      6,  126  6i\x(p\  b€  Miv  cTO)üiäT€cci  Trepictaböv  ivlovtec  — 
„    11,  242  ivQ'  6  }xiv  &p  Tpifaunr  iroX^ac  KTdvev  6c  b*  &p' 

'Axaiwv  — 
in      13,  432  öitOTpo^^ovTO  !>'  &in)taC' 

KaicTo  b*  Alvciao  bö|ioc  — 
nach  14,  386  x^PcW  ^Toipeibovro  bucdmiopoi,  a\  b*  äpar^Kva— * 
möchte  es  also  hiernach  so  scheinen,  als  ob  KGchly  in  der  annähme 
von  lücken  noch  zu  zurückhaltend  gewesen  sei,  so  ist  anderseits  zu 
beachten,  dasz  die  zahl  der  neu  aufgefundenen  verse  gegenüber  der 
grossen  zahl  der  lücken  verschwindend  klein  ist ,  und  dasz  nur  an 
einer  stelle  (10,  386) ,  höchstens  noch  10,  488,  Eöchlys  theorie  von 
den  Ähnlichen  versanfftngen  und  -Schlüssen  bestätigt  wird,  man 
wird  daher  gut  ihun  mit  diesem  gründe  nicht  zu  verschwenderisch 
umzugehen,  grundsatz  musz  vielmehr  bleiben,  die  heilung  ver- 
dorbener stellen ,  wenn  irgend  möglich ,  durch  emendation  zu  ver- 
suchen und  das  so  ersetzte  wort  nicht  ohne  zwingenden  grund  als 
rest  eines  verlorenen  verses  anzusehen,  danach  habe  ich  eine  anzahl 
von  stellen  zu  heilen  gesucht,  teils  solche  bei  denen  Eöchlj  lücken 
annimt,  teils  solche  die  anderweitig  entstellt  sind,  mögen  diiese  ver- 
suche wohlwollende  beurteiler  finden! 

1,  9  ff.  nach  Hektors  tode  wagen  die  Troer  aus  furcht  vor  dem 
Peleiden  nicht  die  stadt  zu  verlassen, 

jiViicdjLievoi  irpoT^puiv,  öitöruiv  ditd  6upi6v  laipev,  9 

ömrÖTC  bf|  Tot  TTpurra  q>^pe  Tpuiecciv  ÖXedpov  u 

3tc    «    «    4C    «    4^    ÖTTÖcwv  äiT^Ta)üiV€  KdpHva  9 

Ouuiv  Ibatoio  ircpl  irpoxofjci  CKogudvbpou,  lO 

i^b'  öccouc  <p€UT0VTac  ÖTTÖ  jut^T«  Teixoc  ÖXccccv, 
"EicTopd  9'  (bc  dbd|Liacc€  Kai  d^ipetpucce  iröXtii, 
dXXuiv  6',  oOc  dbdiSe  bt'  dKafidTOto  OaXdccnc 

Twv  o!t€  ^vnc9^vT€c  dv&  iTToXUOpov  £^t|ylVOV.  16 

in  V.  9  ist  6iröcuiv  dfc^TO^ve  Kdpnva  die  lesart  in  A  und  allgemein 
in  den  ausgaben,  während  MP  öiröcuiv  dnd  Ou^öv  la^cv  nieten. 
Eöchlj  sucht  beides  durch  annähme  einer  lücke  zu  halten,  mir 
scheint  aber  hier  wie  anderwärts  die  lesart  MP  die  ursprüngliche 
zu  sein,  und  so  schreibt  man  auch  seit  Bhodoman  allgemein  mit 
recht  V.  12  (Eöchlj*  v.  13)  d^9eipucc€  nöXni«  wie  MP  seitdem  be- 

*  orthographische  abweiehangen  in  P:  5,  429*  vCbiv.  6,  262*  d  f  dp. 
ich  sehreibe  hier  wie  fiberall  die  formen  des  artikeU  6  if^  oi  ai  aaeh  in 
demonstrativer  bedeatang  ohne  accent.  10,  332«  ^cxaTif|v  ÖOt  |uilv  vgl. 
unten.  10,  488«  iiraXXyjXoictv.  13,562*  irdvTT).  6, 58«  aivuToXf|tov.  6,  126« 
^öZovTCC.  13,  432  drutal.    14,  386«  aT. 
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atätigt  haben  (vgl.  auch  1, 112.  14, 133);  Eöchly  aber  stellt  zugleich 
die  lesart  der  geringeren  hss.  Kai  fjjütap  £pucc€  iroX/juiV  AC,  Kai  fifitap 
{XuC€  TT.  VN  (?)  als  reste  verloren  gegangener  verse  hin.  Bhodoman 
hftlt  dbrigens  Kai  l^aüpujc€  Tr6Xf]ac  für  möglich;  Dausqne  will  Jj^ap 
^pucc€  TToXrjujv  von  der  Zerstörung  der  städte  durch  Achilleus  (vgl. 
J  328.  Qu.  4,  145.  14,  128)  verstanden  wissen;  Pauw  schreibt  k.  fi. 
£pucc€  iTÖXtioc  und  bezieht  es  auf  Hektors  tod;  Scaliger  versucht 
KQd  eD^ap  £pu€C€  troXt^uiv,  und  so  oder  äXxap  L  iröXiioc  Heyne :  alles 
vorschlage  die  bereits  durch  triftige  gründe,  am  meisten  aber  durch 
die  hss.  MP  zurückgewiesen  sind,  auch  EOchly  hätte  sich  mit  deren 
lesart  zufrieden  geben  sollen,  ich  denke  mir  nemlich  die  genesis 
der  Verderbnisse  in  v.  12  so,  dass  Kai  ä|i(p€{pucc€  n6\r\x  im  Hydrun« 
tinns,  dessen  Schreiber  ä^ap  las,  zu  fjjiiap  ^pucc€  noXi)u>v  und  dies 
in  andern  hss.  zu  fj.  iXvce  ir.  wurde,  die  lesart  öttöcuiv  dn^raiivc 
Kdpiiva  dagegen  in  v.  dmusz  neben  öttöcuiv  dnö  6ufidv  to«|i€V  be« 
reite  in  der  gemeinsamen  quelle  X  von  MPH  vorhanden  gewesen 
sein,  aber  nicht  als  schlusz  eines  verses  9  ^  —  denn  es  ist  nicht  an- 
zunehmen dasz  M  wie  P  denselben  vers  ausgelassen  hätten  —  son- 
dern als  Variante,  die  freilich  in  der  quelle  von  X  den  schlusz  eines 
verses  gebildet  haben  mag,  aber  auch  als  glosse  aufgefaszt  werden 
kann,  wenigstens  ist  die  erwfthnung  der  von  Achilleus  zerstörten 
Städte,  die  Eöchly  den  ausgefallenen  versen  zuweist,  in  gröszerer 
ausfQhrlichkeit,  etwa  wie  4,  145  und  14,  128  nicht  zu  erwarten,  da 
die  Troer  sich  mit  entsetzen  aller  der  menschen  erinnern,  die  von 
des  Achilleus  band  gefallen  sind,  sei  es  vor  Ilion  (v.  9 — 12),  sei  es 
in  den  inselstädten  (v.  13  bx*  äKajutdroto  eaXdccT]C  wie  xard  irXöov 
4,  150.  dvd  irXöov  7,  379.  Kard  irövrov  14,  128.  für  den  eigen- 
tümlichen gebrauch  von  bx&  führt  Eöchly  als  parallelstelle  Nonnos 
28,  245  an:  bucfiev^ac  v(ktic€V  dKOVToqpöpou  bid  növrou).  denn 
so,  nicht  als  hindeutung  auf  die  erste  schlacht  nach  derlandung, 
wie  Eöchly  mit  Umstellung  des  v.  14  hinter  9  verlangt,  ist  trotz 
seines  hinwei^es  auf  A  164  ff.  und  t  103  ff.  der  sinn  von  v.  14  auf- 
zufassen; das  beweist  t)nintuB  14,  212,  wo  Achilleus,  seinem  söhne 
im  träum  erscheinend,  in  derselben  reihenfolge  erwähnt  öcc'  i|i6- 
TTK«  iT€pt  npidiüioio  TröXi)o,  i{b*  öca  Xiiicd^nv,  irplv  TpUiiov  oGbac 
k^cOat.  vgl.  dazu  14,  355.  ich  behalte  also  die  übeiüeferte  Stel- 
lung der  verse  bei  und  finde  anob  keinen  grund  v.  13  dXXouc  6*  oOc, 
wie  hss.  und  ausgaben  bieten,  mit  Eöchly  in  dXXuiv  6*,  oOc  zu 
ändern. 

ly  225  f.  CT€poc  b'  ^T^pou  xpöa  xakKip  TOnrov  dmiXcr^ujc. 
dTT^XcT^wc,  wie  an  dieser  stelle  die  hss.  und  ausgaben  haben,  musz 
angesichts  der  andern  stellen,  an  denen  in  gleicher  bedeutung  dvn- 
XcT^uic  gelesen  wird  (2,  414.  5, 168.  7,24.  9,  346.  11,  252.  13,  79. 
adj.  dvTlXcT^^oc  iroX^jüioio  2 ,  75  und  irrtümlich  dv.  ^K  it.  14,  399) 
diesem  weichen,   vgl.  Eöchly  proleg.  II  2,  7  s.  LIX. 

1,  637  f.  schiffbrüchige  leute  entrinnen  dem  verderben,  nahe 
liegt  endlich  vor  ihnen  land  und  Stadt: 
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Tol  bi.  füiÖTip  CT0VÖ6VTI  T€Tpu)üi^voi  &i|i€a  irdvTa 
««i^^t«****«    aTi|ia  bk  nävTCc 
&  dXdc  dtccouct  usw. 

znr  annähme  einer  lücke  fühlt  sich  Eöchlj  bewogen  teils  wegen  der 

a   ^ 

ttberliefenmg  aTipa  irävrec  AC2,  atipa  bi  irdvrec  M,  alipa  TP  ^dv- 

Tec  C 1 ,  wozu  jetzt  noch  aTtpa  mit  der  abbreviatur  fflr  hk  P  kommt, 
teils  weil  er  die  bemerkung  vermiszt,  dasz  die  schifFer  nach  Terlnst 
ihres  schiffes  schwimmend  und  nicht  etwa  im  kahne  dem  verderben 
entronnen  und  ans  ufer  gelangt  sind,  wenn  der  dichter  dies  auch 
besonders  hfttte  ausdrücken  können,  notwendig  war  es  nach  einem 
ÖTT€KTrpoq>Oiruiciv  dXeSpovY.  634  und  TroXXd  Ka^6vT€C  öiZupf^c  dXöc 
cicuj  V.  635  nicht  mehr.  Köchlj  hfttte  daher,  nachdem  Dausque  aTifia 
in  d^iea ,  Spitzner  irdviec  richtig  in  irdvra  geftndert  hatte  (Lehrs 
hat  noch  ndVT€c),  nicht  mehr  den  ausfall  eines  verses  mit  dem 
Schlüsse  aTi|ia  hk  7rdvT€C  annehmen  sollen. 

1,  690  ff.  €i  \xr\  \x\v  Ztiic  aöröc  dn'  OöXujüiTroio  qpößiice 

c|üi€pbaX£i]c  cTepOTT^ci  Ka\  dpraXeoici  xcpauvok, 
6i  o\  irpdcOc  TTobi&v  Oap^ec  ttgt^cvtc  bi*  alOpT]c 
beivöv  dTTaiG6)H€Vor  6  b'  dp*  usw. 
diraiÖÖMevoi  in  v.  693  hat  M(P)VCl,  direie.  El,  &neQ.  C  2,  dirai- 
Goji^voio  A,  -oic  Seal.,  -t)C  Bhod.  mir  scheint  das  compositum  selbst, 
das  überhaupt  nur  hier  vorkommt ,  verdächtig ;  ich  glaube  vielmehr 
dasz  Quintus  entsprechend  seinem  KaTaiOoMat  (1,  17.  8,  435.  10, 
193.  282.  13,  316.  433.  14,  96)  hier  dvaieöjLievoi  geschrieben  hat 
(vgl.  Eur.  Kykl.  330.  Moschos  1,  23.  Opp.  kyneg.  2,  187);  dvai- 
6o)üi^vnc  wollte  schon  Pauw. 

1;  757  f.  Achilleus  hat  den  frechen  lästerer  Thersites  zu  boden 
geschlagen  und  ruft  dem  toten  nach : 

K€icö  vuv  iy  Kovtqct  XcXacM^voc  dqppocuvduiv* 
od  Tdp  djicivovi  9urr\  xP^iii  koköv  dtvzV  IpiZeiv. 
dvTiq>€piZ€iv  haben  sämtliche  hss.  und  ausgaben;  nurKöchly  ftndert 
'quia  iÜud  verbum  non  dicitur  nisi  de  eo  qui  in  aliqua  re  tamquam 
aequalis  cum  altero  contendit.'  musz  aber  diese  erklftrung,  schon 
verglichen  mit  Et.  M.  112,  13  TÖ  £vavnoö)üiat  fi  tö  äicoOpm,  zu 
eng  erscheinen,  so  dürfte  sie  auf  Thersites,  der  seiner  niedem  Stel- 
lung uneingedenk  den  Achilleus  mit  vermessenen  werten  anffthrt, 
doda  mindestens  ebensowohl  anwendung  finden  können  wie  bei 
Hes.  £icf).  208  (210)  auf  die  schüchterne  taube,  die  der  habicht  in 
den  krallen  hftlt  ich  behalte  daher  dvTt<p€piZ€iv  bei. 

2,  230  ff.  der  Peleide  richtet  ein  entsetzliches  blutbad  an: 

cdre    «    McXdOpoiciv  uiroxOovinv    *    * 
taCnc    ♦**♦**♦*    diropoijcq 
Xdßpoc,  dq>ap  hi  t€  Trdvra  xard  x^ovöc  dMqptx^nrai 
^K  6€^£0Xu)V*  pdXa  tdp  ^a  it€piTpo)üi^€t  ßoSSu  taici' 
dbc  oTt'  £v  Koviqct  KaTt^piirov  usw. 
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in  y.  230  ist  die  einstimmige  Überlieferung  sämtlicher  hss.  (auch 
MF)  cCre  T<xitic  \x.  if.  L  ohne  das  zeichen  einer  lücke,*  nur  hat  A 
diroxOovioic.  da  Qnintus  in  einem  ähnlichen  falle  3,  63 — 65  eben- 
falls ein  erdbeben  zom  vergleiche  heranzieht,  das  durch  die  gewalt 
eines  unterirdischen  Sturmes  erregt  wird,  so  schrieb  Bhodoman  edr' 
äv€^oc  ßdOpotctv  uiTOxOovioic  diropoüci] ,  und  dies  billigt  Spitzner 
obs.  s.  62.  Pauws  Vorschlag  eOr'  df|p  jieXdOpoiciv  tJiroxBövtoc 
^TTOpoucq  combinierte  Tjchsen  mit  dem  von  Bhodoman  und  erhielt 
€UT*  fiv€)üioc  )üi€Xd6poiciv  öiroxOövioc  iiropovia),  und  dies  behält 
auch  Lehrs  bei  trotz  des  metrischen  verstoszes  in  der  letzten  silbe 
von  •öiTOxOövioc.  Eöchly  gelangt  nach  verschiedenen  versuchen, 
die  mehr  oder  weniger  von  der  Überlieferung  abweichen,  zur  an- 
nähme einer  lücke  zwischen  6ut6  und  totinc  oder  (in  der  kleinem 
ausgäbe)  wie  oben  angegeben,  die  etwa  auszufüllen  wäre 

€ÖT€  <9odc>  ^€XdOpotctv  öiroxOoviTiv  <CTpoq)dXiTTCi> 
taiiic  <iTaXXo^^vilc  äv€^oc  kXov^ujv>  ^iropoüci] 
(s.  VI'), und  dieser  annähme  scheint  sich  auch  Spitzner  angeschlossen 
zu  haben  (Eöchlj^  praef.  s.  IX).  mir  scheint  aber  T^tinc  ftus  aitk 
verdorben  zu  sein  (Umstellung  von  buchstaben  und  spur  des  itacis- 
mus,  wie  oft  in  unsern  hss.),  welches  hier  in  seiner  grundbedentung 
'stürm'  gebraucht  ist  wie  Aisch.  Ch.  585  (vgl.  KaraiTic  und  diKOtc 
Ap.  Bh.  4,  820.  Lehrs  Arist.  s.  192.  Friedländer  Ariston.  s.  279. 
EbeUng  Lex.  Hom.  u.  odtic).  unter  den  ^^XaOpa  femer  könnte  man 
die  hänser  verstehen  imd,  um  zwei  coordinierte  attribute  zu  aiTic  zu 
vermeiden,  entweder  eOr"  aiTic  ^cXdOpotciv  öiroxBoviri  diropouq]  | 
Xdßpov  oder  edr'  alyk  )üi€Xd9poiciv  dinx6oviuiv  4iropoucij  |  Xdßpoc 
schreiben ,  wobei  wir  der  ebenfalls  in  den  hss.  häufigen  Verwechse- 
lung von  im  mit  vttö  begegnen  würden  (iirixBoviuiv  substantivisch 
me  2,  560.  3,  645.  12,  155.  14,  347).  diese  auffassung  von  M^Xa- 
6pa  indes  scheint  durch  v.  232  ausgeschlossen,  wie  Eöchlj  richtig 
bemerkt,  man  wird  daher  an  unterirdische  Schluchten  denken 
müssen,  diese  bedeutung  hat  aber  ^^Xa9pa  schwerlich;  dazukommt, 
wie  Spitzner  betont,  dasz  die  zweite  silbe  dieses  wertes  von  Quintus 
nie  kurz  gebraucht  ist.  sollte  nun  auch  dieser  zweite  grund  bei  der 
freiheit,  mit  welcher  Quintus  sich  der  attischen  Verkürzung  bedient, 
nicht  stichhaltig  scheinen,  so  musz  doch  das  zusammentreffen  beider 
dazu  führen,  dasz  man  sich  nach  andern  wOrtem  umsieht,  da  findet 
man  denn  auszer  Bhodomans  ßdOpoiciv  mehrere  versuche  von  Eöchlj: 
fierdpotav,  ßpaqiioktv,  xacjucTctv,  }iiv  p'  dvrpoictv.  mir  will  aber 
nach  der  Eos  drohung  2,  612  dXXd  KaTOxOoviuiv  ^cbuco)üiai  aivd 
ß^peOpa,  wo  A  fi^aOpa,  alle  hss.  ß^pcBpa  haben,  unser  vers  am 
richtigsten  in  folgender  fassung  erscheinen:  €ut'  altlc  ß€p^6poictv 
ÖTTOXÖoviuiv  iiTopoüci]  I  Xdßpoc  usw. 

2,  610  ff.  Eos  klagt  über  den  tod  ihres  sohnes  Memnon  und 
fährt  fort: 

tfd)  b*  QU  ceio  bO^^VTOC  610 

TXyjco)üiat  d9avdT0tav  diroupavioici  (pac(v€iVy 
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dXXä  KaraxOovhuv  IcbiicoMat  aivä  ß^peOpa, 
i|iuxf|  ÖTTou  c^o  vöc<ptv  diToqpOi^^voio  iroTäroi, 

irävr'  ^irtKibvaM^vov  x^^oc  ical  äciK^oc  dpq>vr|c, 
dqppa  Ti  xal  Kpovibao  rrepl  q>p^vac  äXtoc  fiofTai*         6i& 
ou  tdp  6xi\xoripr\  Nnpiliboc,  ^k  Aiöc  aÖTofi 
irdvT*  imbepKo^^vn,  Trdvr'  tc  rikoc  &%pic  &TOuca- 
^alinbt(uc'  oö  Tdp  icai  £^^v  qxioc  diTiicaTO  Zeüc* 
TOÖV€x'  unö  litpoy  6t^l•  6^Tiv  b*  &  "OXw^irov  dr^cSui 
ii  äXöc ,  dq>pa  Oeoici  xal  dvOpdiiroici  qMxetvq.  620 

dasz  T.  613  Eöchly  sich  mit  recht  fOr  diTO<p6t)ui^voio  irorärat  «tatt 
-ou  TrcTTÖTiiTai  entschieden  hat,  ist  seitdem  durch  die  lesart  von  P 
-ou  iTOTirrai  noch  wahrscheinlicher  gemacht  worden,  den  aas&il 
eines  verses  nimt  Eöchly  an,  weil  v.  614  sich  nicht  glatt  anaohliesse, 
und  aas  demselben  gründe  hatte  Hermann  Torgeschlagen  v.  614  vor 
613  zu  stellen,  so  dasz  er  die  unterirdische  finstemis  bezeichne«  dasz 
letzteres  nicht  richtig  ist,  ergibt  der  Zusammenhang;  aber  anch 
Edchljs  annähme  ist  nicht  notwendig,  vielmehr  halte  ich  mit  Bho- 
doman,  Tychsen  und  Lehrs  den  anschlusz  der  partidpialconstroction 
mit  der  bedeutung  ^ut  chaos  per  omnia  cum  taetra  caligine  diffon- 
datur*  für  möglich  als  begleitenden  umstand  (und  zugleich  folge) 
von  icbucofüiai.  v.  616  haben  alle  hss.  {\  Aiöc  aöroC.  Eöchly  und 
Hermann  schlugen  dafür  tx  Aiöc  vor,  und  so  lesen  wir  bei  Lehrs 
und  Eöchly.  in  der  meinung  über  die  bedeutung  aber  gehen  alle 
drei  aus  einander.  Hermann  nemlich  erklärt:  'non  ego  minore  snm 
apud  lovem  honore  quam  Nereis';  Eöchly:  *non  ego  minore  sum 
honore,  quippe  quae ipsius  lovis  voluntate  omnia  collustrem' ;  Lehrs: 
'non  enim  indignior  sum  Nereide,  ez  love  ipso,  onmia  quae  collustro' 
(parallelstellen  für  alle  drei  bedeutungen  lassen  sich  aus  Quintus 
beibringen).  Eöchly  weist  zugleich  die  conjectur  f|  Aide  OÖTOÖ 
wegen  der  unmöglichen  Verbindung  des  artikels  mit  dem  partioipium 
zurück,  dabei  wundert  es  mich  nur,  dasz  alle  über  die  unerträgliche 
ellipse  der  copula  hinweggehen,  dasz  insonderheit  Eöchly  nicht  den 
ausfall  eines  verses  aunimt,  wie  oi  tdp  dTijUOT^pii  Nnpriiboc  ii  Atöc 
atjToC  I  <d6ovdT0tc  fiaKdpecci  xal  dv6puiiroict  q>a€lvui,>  |  trdvr* 
dnibepKOM^vr)  (nach  2,  423)  oder,  da  die  ganz  ähnlich  lautenden 
verse  611  und  620  zu  nahe  stehen,  etwa  ^dOavdTOic  ^aKdp6CCl 
q>6ujc  q>^pov  ifik  ßpoTokt>  nach  A  1  unde  1.  denn  ein  praeteritnm 
würde  ich  hier  ganz  an  seiner  stelle  finden:  Eos  klagt  eben,  dasz  es 
mit  ihrer  bisherigen  ehre  trotz  ihrer  groszen  Verdienste  so  gar  aus 
sei.  daher  habe  ich  mich ,  nachdem  ich  den  versuch  oö  tdp  drt^o- 
xipr\  Nnpiliboc  ffy  Atöc  dvra  *nicht  geringere  ehre  genosz  ich  vor 
Zeus  als  die  Nereide'  wegen  der  bei  epikem  ungebräuchlichen  form 
fjv  habe  fallen  lassen,  für  die  fassung  oö  tdp  dTi^OT^pii  Nnpi)iboc 
f\  Atöc  £cKOV  entschieden,  eingedenk  des  Eöchlyschen  gmndsatses 
^apud  hos  poetas  non  tam  litterarum  apices  quam  dicendi  morem 
sequendum  esse'  (anm.  zu  1,  191).     so  schlieszt  sich  v.  617  aufs 
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beste  an.  in  v.  618  ist  oöt'  äp  k€V  die  lesart  aller  hsa.,  öirkoiTO  A, 
diinfjcaTO  V,  ibiricärDU  £  1,  öiriccaiTo  C  1  (alle  ohne  Z€Üc),  önicoro 
Zeüc  M  und  gewis  anch  P.    aas  der  lesart  M  hat  mit  recht  schon 
Tyehsen,  und  so  Lehrs  und  Köcblj,  dmicoro  Zeic  gemacht,  und 
damit  fallen  Rhodomans,  Pauws,  Heynes  und  Hermanns  erklfirongs- 
und  bessemngsyersuche  der  vulgata  in  sich  zusammen  (über  die 
andern  grOnde,  die  dagegen  sprechen,  s.  Eöchly).    schwierig  sind 
«ber  die  w(^rter  cor'  dp  K€Vy  die  Spitzner  stehen  litozt,  obgleich  er 
hinzufügt  'proposito  minus  videntur  reepondere'.   Lehn,  der  noch 
in  der  ersten  ausgäbe  ou  y&p  kcv  geschrieben  hatte,  was  dem  sinne 
durchaus  nicht  ent^richt,  entschied  sich  in  der  zweiten  fOr  Eöchlys 
Vorschlag  od  yäp  xal  *neque  enim  et  me  Inppiter  honoravit  (itaque 
ne  ego  quidem  iam  amplius  eins  imperium  curabo,  sed  relicto  caelo 
ad  inferos  descendam).'    das  Kai  liesze  sich  aber  so  doch  nur  sehr 
gezwungen  erklären,  Lehrs  läszt  ee  in  seiner  lateinischen  erklftrung 
ganz  fort,    dem  sinne  nach  richtiger  würde  gewis  Köchljrs  anderer 
Vorschlag  oöb^v  T^P  ^MÖV  q>doc  di.  Z.  sein,  ich  mOchte  aber  nach 
den  von  hohem  stolze  zeugenden  werten  des  v.  617  folgende  fort- 
Setzung  für  möglich  halten:  ^oi|iib(u)C  b'  ofirapiccc  t^iöy  qkkoc  dmi- 
coro Zedc  dh.  ^bedachtlos  jedoch  (in  den  tag  hinein,  ohne  darauf  zu 
achten,  dasz  ihm  dies  auch  die  Verpflichtung  des  Schutzes  auferlege) 
ehrte  Zeus  mein  dufch  sich  selbst  mftobtiges  lichL' 
3,  436  ff.  Aias  klagt  über  des  Peleiden  fall: 
KdTdav€C  iv  Tpoii]  cDOinc  ^koc  cöpuir^boio, 
^KTToGcv  dirpoqxiTOto  Xurptp  ß€ßX1)^^voc  lifi, 
TÖv  ^a  ttotI  kXövov  dvbpcc  dvdXiabec  idtivouav* 
od  Tcip  TIC  mcuvöc  t€  cdKOC  p^irci  vuiprjcacOai, 
i\bk  iT€p\  KpOTäq)otciv  ^7riCT0M^vu)c  ic  ''Apno  440 

6Ü  0^c6ai  ir^Xi^Ka,  xal  dv  iraXd^i]  böpu  iTf)Xai 
Kai  xoXköv  bnioici  irepl  CT^pvoict  boISat 
ioiciv  t'  dirdv€u9€v  direccuM^vouc  — 
—    —    —    —    —  koj/üievociroXe^iZeiv' 
cl  f&p  c€u  Kardvavra  rdr*  fiXudev,  6c  c'  fßoXdv  ircp, 

OÖK  Sv  dvoUTTITi  T€  T€oO  q)l}T€V  ItX€OC  Öp^/)V.  446 

in  V.  443  bieten  mehrere  hss.  dircccuMifviuc  TroXe^iZciv  und  die  aus- 
gaben bis  auf  Lehrs  £7r€Ccu^dvulC  iroXcMiZci  ohne  lücke,  andere  hss. 
aber,  darunter  MP,  haben  dTr€CCi3)i€V0C,  dessen  Verbindung  mit  dird- 
V€uG€V  Pauw  für  möglich  h&lt;  beides  ist  mit  recht  von  Bonitz 
zurOckgewiesen,  der  direccu^dvoic  (wie  Glasewald)  und  dmccuM^vifi 
vorschlügt,  ersteree  finden  wir  daher  in  Lehrs'  enter  ausgäbe,  letz- 
teree  billigt  Hermann ;  beide  widerlegt  Spitzner.  Eüchlj  endlich 
schlag  zuerst  dq>iCTd|i€VOC  vor,  welches  Lehrs  in  seine  zweite  aus- 
gäbe aufnahm,  zog  dann  aber  in  seinen  ausgaben  die  annähme  einer 
grSszem  lücke  vor,  hervorgerufen  durch  die  fthnlichkeit  von  direccu- 
M^vouc  und  ^ccii^cvoc.  den  inf.  noXe^fZcrv  geben  nemlich  die  hss., 
und  fthnliche  Verbindungen  wie  kciijütcvoc  iroXe^iZctv  finden  sich 
auch  sonst  bei  Homer  und  Quintus  (1,  268.  576).    daraus  folgt 
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aber  doch  nicht  dasz  hier  nicht  der  indicativ  für  sich  stehen  solle 
(wie  N  123.  P  101  ebenfSälls  am  versschlusse;  den  von  Hermann 
vorgeschlagenen  optativ  mit  k'  statt  t'  weist  Eöchlj  mit  recht  zu- 
rück), ein  zweiter  grund  ist  für  Eöchlj  «die  bei  einem  epiker  un- 
erhörte redensart  loic  TtoXcpUietv » :  dasz  aber  so  nicht  nur  ein 
Pindaros  (röEip  Ol.  9,  34),  sondern  auch  epiker  sagen  konnten,  da- 
für bietet  wohl  jiuStxo^at  mit  dem  dativ  der  waffe  genügende  analogie 
(vgl.  0  711.  Y  267.  Qu.  14,  377).  ich  schreibe  daher  toidv  T*  Ä^rd- 
V€u6€V  diT€CCUii6V0C  TToXc^iZci  mit  derselben  bedeutong  ^eminus' 
von  dTTCCCÜjiCVOC,  wie  sie  Köchly  richtig  2,  521  findet:  Xfiac  |  ßdXXov 
dir€CCU)ui€VOt,  wo  ebenfalls  hss.  und  ausgaben  ^Tr€Ccu^€vot  aufweisen, 
freilich  schlieszt  sich  nun  der  in  v.  444  mit  ydp  angeknüpfte  ge- 
danke  nicht  gut  an:  dafür  musz,  wie  an  vielen  andern  stellen,  b' 
dp  geschrieben  werden,  so  gibt  es  keine  lücke  in  dem  gedanken : 
^Achilleus,  du  starbst  von  einem  pfeile  getro£fen,  den  im  kämpfe  nur 
feiglinge  entsenden,  denn  wer  schild  und  lanze  und  seh  wert  zu  hand- 
haben weisz,  k&mpft  nicht  aus  der  ferne  mit  pfeilen.  wenn  er  aber, 
der  dich  traf,  vorhin  dir  o£fen  entgegengetreten  wftre,  fürwahr  nicht 
wundlos  wftre  er  deiner  lanze  wucht  entronnen.' 
3,  450  ff.  Aias  fährt  in  der  klage  fort: 

fi)  TTÖiroi,  üjc  dpa  totxw  t^P^v  dv  b((>)uiact  TTriXcuc       «o 
öxOrjcei  ^jt^Tct  ii^vOoc  dTcpir^i  T^pai  KOpcac* 

auTq  CUV  q)t)Mq  MW  dTToppaicci  Tdxa  Ou^öv* 
<Lb6  bi  o\  KCLx  a|üi€ivov;  öxlvoc  aTi|io  Xa^cOar 
€l  bi  K€v  oö  (pOicq  i  Kaicf)  irepi  uWoc  öcca, 
d  bciXöc  xcAcTTOic  M  n^vOeci  T^lpac  Idipei,  455 

ai^v  in*  dcxapöq)iv  ßiOTov  kqt^öujv  öbuvijct  usw. 
in  V.  452  hat  M(P)  aörf)  cuv  q)f)^1l  und  alle  hss.  \xixa  statt  rdxcL 
Bhodoman  will  daher  aörQ  cOv  (p^^xrji  ^€V  diTOppaicci  ^xifa  9u^öv 
schreiben  und  übersetzt:  ^statim  J^oc  accepto  nuntio  vitae  iacturam 
faciet',  mit  einer  bedeutung  von  dnoppaiui,  die  sonst  nicht  nach- 
zuweisen ist.  Pauw  interpungiert  nach  öx^cet  und  ffthrt  fort: 
ji^T^t  n^vOoc  drepir^i  T^pat  loipcav  |  qutQ  cuv  q)rj)uii]  ^iv  dTroppai- 
C€t  petdOupov,  wo  das  asjndeton  ebenso  unerträglich  ist  wie  ir^vOoc 
Kupcav  und  ^€Td6u)Liov  (letzteres  hat  nach  Dausque  auch  Tychsen). 
Bonitz  bemerkt  richtig,  dasz  dtroppakci  ein  subject,  ein  persönliches 
und  ein  sachliches  object  verlange,  letzteres  entweder  im  acc.  wie 
a  404.  n  428  oder  im  gen.  wie  Hes.  theog.  393.  er  schreibt  daher 
a\rrf\  k€V  ^f\\ir\  )uitv  diroppaicct  Tdxa  Ouiuöv ,  und  so  auch  Lehrs  \ 
Spitzner  billigt  rdxa,  weist  aber  k^v  mit  recht  zurück  und  will  aörQ 
citv  <pf\tvi]i  retten;  obgleich  ähnliche  Wendungen  von  der  zeit  nirgends 
gebraucht  sind  (vgl.  6,  248.  270.  300.  14,  8.  625);  eine  heilang 
der  stelle  weisz  er  nicht  zu  finden.  Hermann  Echiebt  hinter  aintji 
ein  8  ein  auf  ir^vOoc  bezüglich,  und  so  schreibt  auch  Lehre'  (doch 
mit  den  abscheulichen  druckfehlem  auTf)  ö  cuv  9il|iTi).  Köchly 
endlich,  der  ursprünglich  mit  Hermann  einverstanden  war,  dann 
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aber  die  beziehung  von  8  auf  n^vOoc  zu  hart  fand,  weil  iprjpalL  da- 
zwischen steht,  auch  den  formelhaften  anfang  nicht  zerstören  wollte, 
hilft  sich  mit  annähme  einer  Ittoke.  die  notwendigkeit  derselben 
leitet  er  ans  y«  461  her:  *nam  cum  senectus,  in  quam  illapsurus  sit 
Peleus,  propterea  tantum  dTepirrjc  dioatur ,  qnod  eam  in  grayissimo 
erepti  fiüi  maerore  sit  tracturus,  patet  eundem  cdiutumum»  maero- 
rem  non  posse  dici  cstatim  nuntio  accepto»  mortem  Peleo  afferre.' 
freudlos  kann  aber  des  Peleus  alter  doch  auch  schon  wegen  der 
langen  ab  Wesenheit  seines  sohnes  genannt  werden,  und  nun  trifft 
ihn  noch  dazu  die  künde  von  dessen  tode.  ich  empfinde  keine  Ittcke 
im  sinne,  wenn  manfortfUhrt:  'auf  der  stelle  wird  wohl  diese  künde 
ihm  das  leben  rauben  —  und  so  ist  es  für  ihn  auch  am  besten,  des 
Jammers  schnell  zu  vergessen  — ;  tötet  ihn  aber  nicht  die  traurige 
nachhcht  vom  söhne,  ach  bejammernswert  wird  er  mit  schwerem 
kummer  sein  alter  martern  und  fortwährend  mit  klagen  am  herde 
sein  leben  verzehren.'  da  ist  ja  an  rechter  stelle  ein  ähnlicher  ge- 
danke  wie  der,  welcher  nach  Eöchlys  ansieht  hinter  v.  451  aus- 
gefallen sein  soll,  'acerbissima  Pelei  senis  decrepiti  condicio,  siqui- 
dem  dolore  obrutus  et  contumeliis  affectus  diutius  sit  victurus',  der 
aber  dort  geradezu  störend  wäre,  ich  schreibe  daher  ohne  annähme 
einer  Ittcke  v.  452  aäriKa  ji^v  (pr\iir\  ^tv  dtroppalcei  räxa  Ou^öv. 
4,  25  f.  die  Troer  erinnern  sich  mit  schaudern  an  das  wüten 
des  Achilleus: 

al€l  Tctp  q)p€dv  fjciv  djunbcTO  *  *  * 
al€l  6'  iv  X€pciv  ol  d^oiveTO  Xoitiov  frxoc 
Xudpip  im*  dpTCxX^ip  neiraXaTM^vov. 
die  hss.  haben  v.  26  aUi  bi  ol  (ppcciv  ^civ  d^aiveTO  Xoitiov  ?TXOC 
A ,  aiei  tdp  ol  q>p€Civ  E 1 C  2 ,  aUv  T^p  q>p.  Ol.  Bhodoman  strich 
öe,  Pauw  wollte  aiel  b*  ol  zulassen  und  entweder  q)peciv  fjctv  mit 
Itxoc  verbinden  oder  X€tp€CCiv  schreiben,  mit  recht  weist  Köchly 
nicht  nur  Tjchsens  aUl  jap  ol  X^pciv  (so  auch  Lehrs),  sondern  auch 
folgende  versuche  zurück:  aiei  ol  x^ipccciv  wegen  des  asyndeton, 
aiel  yäp  X^P^iv  ol  wegen  des  ungewöhnlichen  verstones  in  X^P^iv, 
aiei  X^Pclv  ^^civ  wegen  des  auffallenden  gebrauches  von  i^cxv  oIhn 
beziehung  auf  das  subject  (und,  füge  ich  hinzu,  ebenfalls  wegen  des 
asjn^eton),  aiei  b*  i\  x^ip^^civ  wegen  der  Unklarheit  im  ausdruck, 
die  durch  weglassung  von  ol  entsteht,  endlich  auch  Hermanns  con- 
jectur  aiei  yctp  cppeciv  i^civ  i^aivero  Xotyiov  ftxoc  |  XuOpip  im' 
äpTaX^ip  TreiraXar^^oc,  weil  der  acc.  des  bezuges  bei  iroXdccecOai 
nur  von  körperteilen  üblich  ist.  Köchly  kommt  daher  zu  der  an- 
nähme, dasz  ein  ähnlich  lautender  vers  ausgefallen  und  dabei  q>peclv 
fjciv  in  diesen  vers  übergegangen  sei.  er  reconstruiert  also:  alel  yäp 
q)peciv  $civ  <d^yib€To  Tpwciv  dXeOpov.)  |  <alvä>  bi  ol  <x€ip€cciv> 
^^aiveT0  Xotyiov  ^TXOC  usw.  in  der  kleinern  ausgäbe  aber  setzt  er 
als  anfang  des  zweiten  verses  aiei  ö'  iv  X^P^iv  ol,  wie  er  schon  in 
der  praef.  der  gröszem  ausgäbe  s.  XI  vorgeschlagen  hatte,  also  sei- 
nem ausgesprochenen  bedenken  zum  trotZ;  dasz  in  X^pciv  die  zweite 
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silbe  betont  sei.  warum  er  dabei  die  yortreffliche  conjeotar  otiva 
fallen  iSszt,  weisz  ich  nicht,  ich  nehme  sie  auf  nnd  schreibe  ohne 
annähme  einer  Ittcke  aivd  be  ol  ^v  X^pciv  £^aiv6T0  Xoifiov  ^TXOC 
(Eöchlj  vergleicht  böpu  bzw.  ^TXOC  juaivCTai  ^v  iroXäjitqciv  6  111. 
TT  75).  aus  x^pcw  konnte  leicht  durch  Unachtsamkeit  eines  ab« 
Schreibers  q)p€civ  werden;  da  nun  das  metrum  gestört  war,  suchte 
ein  anderer  es  wiederherzustellen,  indem  er  mit  auslassnng  von  iv 
die  geläufige  Wendung  q)p€dv  i[)Ctv  setzte,  die  anknttpfung  mit  T<ip 
ist  aber  hier  nicht  so  notwendig,  dasz  man  aus  dem  fehlen  derselben 
auf  den  ausfall  eines  verses  schlieszen  mttste. 

4,  66  f.  DU  TÄp  VTibOoc  ktiv  diru)c^ii€vai  jic^auiTic 
Xi^öv  dtapTiipöv  • 
man  schreibe  ou  ifdp  VTjbüoc  ?CTiv  usw. 

4,  259.  ßaXiüV  b'  u7t6  vnbua  xeipo  usw. 

mit  P  ist  X^^PO^C  2U  schreiben. 
4,  343  f.  diiq>ui  x^^P<^c  iäc  neipiAjievot,  clirep  £aciv 

i&c  ttot'  duTpöxoXoi,  |LiT|b'  ^K  noX^^ou  ßapüGoiev. 
y.  344  ist  übe  irpiv,  Eöchlys  frühere  conjectur,  durch  P  bestätigt, 
musz  daher  an  stelle  der  vulgata  gesetzt  werden. 

5,  35  fr.  unter  den  bild werken,  die  den  schild  des  Achilletis 
schmücken,  befindet  sich  auch  eine  Schlacht,  in  der  Eris  und  die 
Erinyen,  die  Eeren  und  Thanatos  sich  tummeln: 

d^<pl  b*  dp'  aönjj 
Tcjiivai  £v^K€iVTO  buciix^€c,  dbv  ircpi  TidvTij 
^K  ^eX^ujv  elc  oubac  dn^ppeev  al)uia  xai  ibpuic. 
V.  36  schreibe  ich  nach  P  irepi  irdvTUJV;  mit  ^cX^uiv  zu  yerbinden, 
weil  hierdurch  das  grausige  des  bildes  wesentlich  gesteigert  wird. 
5,  110.  weiter  heiszt  es  bei  beschreibung  der  bildwerke 
dtxi  bt  OuiptiKOc  ipjaXov  Trap€K^icXtTO  koXöv  usw. 
mit  unrecht  hat  Eöchlj ,  der  schon  in  der  praef.  zur  gröszem  aus- 
gäbe s.  Xn  schreibt  'fortasse  dyx^  P^o  dpq)i  legendum',  diese  ttnde- 
rung  in  die  kleinere  ausgäbe  aufgenommen,  ich  bleibe  bei  der  lesart 
d^  hs3.  dMq)i  (vgl.  6,  254.  12,  486;  femer  5,  17.  6,  227.  245. 
256.  269). 

7,  235.  Neoptolemos  stellt  seiner  mutter  Deltdameia  den  Odys* 
seus  und  Diomedes  vor : 

Xpciuj  b',  fivTiv*  Kküvov,  ^ir^Kpucpe  m^xP^c  ic  ^ui. 
mit  P  ist  dTr^Kpuq)€  zu  schreiben. 

7, 443  f.  Odysseus  verteilt  nach  der  rückkehr  von  Skyros  eiligst 
die  waiSen: 

buJKC  bk  Tubeibig  AiOfutyjbc'i  KdXXl^a  T€i3xii 
xetva,  Td  bf\  Cuikoio  ßinv  e!pucc€  irdpoiOcv. 
die  hsl.  Überlieferung  in  v.  444  ßir|v  elpucc  änderte  Pauw  in  ß(q 
€lpuc€,  Tychsen  inßiq  dir^puccc,  Heyne  in  ßlriv  dnÄucc;  Eöchly 
versuchte  ßii]V  IvdpiSe ,  kehrte  aber  zu  ßiT)v  elpucce  zurück,  sollte 
nicht  ßii]V  £Kbuc€  vorzuziehen  sein? 
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7,  533  ff.    wie  kinder  beim  gewitter  sich  ttngstlich  an  die  kniee 
des  Taters  schmiegen , 

&c  dpa  Tpiuioi  uTcc  dv  dvbpdci  Kf^Tcioiciv 
d)Liq>i  |üi€TQv  ßaciXf^a  M€V€iTTÖX€pov    *    * 

*  «    «    *    «    i(c    NeoTTTÖXcMov  q)oß^ovTO 

nov  ö  Ti  xcpdv  2t)k€V. 
ich  magEOchly  nicht  folgen,  der,  am  das  hsl.  Mev€irröX€^ov  zu 
retten,  eine  lücke  annimt.  die  verbindnng  A\xqil  }iiyav  fiacx\i\a 
(poßäovTO  findet  parallelsteUen  2,498.  3, 600.  5, 497.  7, 354. 10, 364. 
EOchlys  conjectar  NcoirroX^pou  qK>ß^0VT0  |  irfiv  nsw.,  welche  Lehrs 
aofgenommen  hat,  ist  von  Köchly  selbst  als  der  redeweise  nnd  metrik 
des  Qnintas  widerstreitend  zurückgewiesen  worden,  aber  auch  die 
annabme  einer  zweiten  Ittcke  nach  qpoß^ovTO  scheint  mir  entbehr- 
lieh:  ZQ  dem  objecto  NeoirröXeMOV  ist  der  satz  ttöv  &  ti  X^PCiv 
b\t£v  epexegetisch  hinzugefügt. 

8, 194  ff.  Neoptolemos  und  Eurypjlos  ringen  in  heiszem  kämpfe : 
olb'dir''OXi3MiTou 

ol  jifev  tdp  Kubaivov  'AxiXX^oc  ößpi^ov  ula, 

o\  y  aör'  eöpOiruXov  Ococib^o. 
die  Iflcke,  die  hier  imabweislich  und  in  den  hss.  zum  teil  auch  ange- 
deutet ist,  meint  Bhodoman  etwa  folgendermaszen  ausfüllen  zu 
können:  dSdvoTOi  6ii€0vto  bixöqppova  Sumöv  ?xovt€C.  Spitzner 
obs.  8. 189  stimmt  betreffe  der  beiden  ersten  Wörter  bei,  weist  aber 
den  scblusz  des  verses  zurück,  weil  das  wort  btxöq)puiv  bei  Quintus 
sonst  nicht  vorkommt  er  setzt  daher  dOdvaTCi  On^övro  bixa  q)p€Ctv 
6p^a{vovT€C.  ist  es  auch  eine  misliche  sache,  ohne  hsl.  grundlage 
einen  verlorenen  vers  wiederherzustellen,  so  möchte  ich  doch  auf  die 
ganz  analoge  steUe  3,  93  ff.  hinweisen,  wo  die  götter  wie  hier  vom 
OlympoB  «auf  den  kampfplatz  hemiederschauen ,  und  wo  es  heiszt : 
oi  }xtv  ydp  Tpiwccci  |Lievo(v€ov  cöxoc  öp4ia\,  |  ol  b*  dpa  Ka\ 
Äavaoic,  bid  b*  dvbixa  mt^tiöuivtcc  |  b^pKOVTO  KTcivovrac  dvd 
MÖOov  öXXuM^vouc  T€.  danach  (vgl.  auch  10,  48)  würde  ich  ver- 
mnten,  dasz  der  verlorene  vers  gelautet  habe:  dOdvarot  b^pKOVTO 
bidvbixa  pirnöuiVTCc. 
8,395  ff.  Tp(o€c  b*  oö  Xt^eovTO  iiaxr\c  jidXa  ircp  bebiujTCC, 

dXXd  Kcd  &c  mipTOiciv  ^q)€CTaÖT€c  ttov^ovto 

vuiXcM^wc  a\e\  bk  OcobjuiiTwv  dirö  TCix^iuv 

*  *      lol  bt  TloXüK^TiTUJV  dlTÖ  X^lpUiV 

OpütiCKOV  öpdfc  Xd€cci  kqI  aiTav^qci  do^ici  usw. 
die  hsl.  Überlieferung  von  v.  397  ist  vuiXcM^uic*  otb'  aUl  TroXuKpri- 
Turv  dirö  x^^P^  ™i^  den  Varianten  ai^v  El,  dirö  TCix^v  VEl. 
da  der  Zusammenhang  ergibt  dasz  von  pfeilen  die  rede  ist,  so 
beäserte  Bhodoman  vwXcmIujc  iol  bk  iroX.  d.  x*i  ^ohl  indem  ihm 
oicl  wie  oTb*  aus  io\  bi,  T€iX(£fV  aus  x^^P^v  verdorben  schien. 
Tychsen  und  Lehrs  nahmen  das  erstere  an,  fanden  aber  iroXuK^t'j* 
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TUJV  dnö  xcipu^ V  mit  recht  bedenklich :  denn  iroXuKfiiiTOC  bedeutet  ge- 
wöhnlich nur  (ygl.  Apoll,  lex.  133, 11.  Hesych.  U  998)  passivisch  ^was 
mit  mühe  bearbeitet  oder  hergestellt  ist'  (daher  bei  Hom.  oft  cibiipOQ 
b  718  ddXajiOc)  oder  'was  viel  mühe  macht'  (als  attribut  zu  it6X€|uioc 
Qu.  7, 424.  Nonnos  D.  40,  281.  Tiyph.  1),  bei  Quintus  freilich  aach 
von  Personen  ^wer  viel  mühe  hat'  (iroXuK^iiTOt  dXifiec  9,  173,  wo 
allerdings  die  Änderung  fidX'  äxd^aTOi  ä.  nahe  liegt),  daher  acoep- 
tierten  jene  gern  die  lesart  YEl  iroXuiqiiiTUJV  dirö  T€ixtX»v.  das- 
selbe bedenken  teilte  Hermann,  besserte  aber  T€IX^u)V  und  suchte 
der  vulgata  treuer  zu  bleiben,  indem  er  schrieb:  vwXefi^c  iol  b' 
aUv  ^UKjirJTUiv  dirö  tcix^ujv.  Köchlj  endlich  nimt  yerschmelzung 
zweier  verse  an  und  schreibt,  wie  oben  angegeben,  im  zweiten  verse 
etwa  mit  der  ergttnzung  ^ßdXXov  dbr^v^.  mir  scheint  die  lesart 
T€iX(!^v  als  unglücklicher  besserungsversuch  eines  abschreibers  auf- 
zufassen zu  sein ,  der  an  dem  epitheton  iroXuKjiriTUiV  zu  X€ip<&v  an- 
stosz  nahm;  in  eben  diesem  worte  suche  ich  daher  die  eigentliche  Ver- 
derbnis, indem  ich  hinter  y.  396  interpungiere  und  weiter  schreibe : 
vwXc^^uJC  b*  aUl  ß^Xc'  dKOjidTUiv  dtrö  x^^pu^v  |  OpüOocov,  mit 
demselben  epitheton  von  x^ip  wie  1,  678.  2,  296.  4,  449.  7,  99. 
9,  397.  12,  195.  14,  446.  481.  Hes.  th.  519.  747. 

9,  113  ff.   die  Troer  waffhen  sich  zu  neuem  kämpfe: 
£v6'  dpa  Till  ^^v  dKomc  uTroTpo)Li^ouca  Kuboi)Liöv 
lvT€*  dTTOixo^^vip  TTap€VTi€€  baxpux^ouca' 
Tij}  b'  dpa  viiTTioi  ul€c  ineiTO^cvoi  ircpi  Trarpi 
TcOxea  irdvra  q)^p€CKOV. 
Ehodomans  conjectur  diroixofii^vqi  in  y.  114  für  ^TCOixo^^Vip  musz 
dem  yorschlag  yon  Brodaeus  iTTetTO)ui^vi|J  weichen ,  der  durch  P  als 
richtig  erwiesen  ist.    denn  die  Wiederholung  yon  dtreiTÖ^evoi  im 
folgenden  yerse  kann  bei  Quintus  nicht  auffallen  (ygl.  6,  443  f. 
12,  427  ff.  ua.). 

9,  261  ff.  Neoptolemos  ruft,  unwillig  darüber  dasz  Apollon 
den  Deüphobos  mit  einer  wölke  bedeckt  und  dem  kämpfe  entzogen 
hat,  aus: 

(Z)  Kuov,  ilr\\\)Eac  €|liöv  ji^voc*  oi>bk  cot  dXic^ 
UjLi^vqj  nep  dXaXKC,  Oeüjv  bi  nc,  öc  c'  ^KdXuipe 
vuKta  ßaXiüV  KaOuTrepOe,  kqi  ^k  KaKÖTiiToc  ^puccac 

in  y.  261  finde  ich  keinen  grund  die  lesart  der  hss.  tmd  früheren 
ausgaben  o{)b4.  coi  mit  Köchlj  zu  findem.  zur  annähme  der  lücke 
wird  Köchlj  dadurch  bewogen,  dasz  die  hss.  dpuSac  AE 1  Cl 2  und 
IpuScv  Ml  bieten,  zugleich  nimt  er  aber  Bhodomans  emendation 
dpuccac  an.  hier  findet  freilich  Köchlj  für  seine  annähme  darin 
eine  scheinbare  stütze,  dasz  auch  der  folgende  yers  264  yon  allen 
aus  dem  Hjdruntinus  geflossenen  hss.  ausgelassen  und  nur  yon 
P(N)  erhalten  ist.  aber  ebenso  wohl  kann  man  aus  diesem  um- 
stände schlieszen,  dasz  P  die  stelle  yollständig  bewahrt  habe,  aller- 
dings dai*f  ^pOHac  nicht,  wie  es  yon  Tjchsen  und  Lehrs  geschieht, 
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beibebalten  werden  (Spitzner  vergleicht  3,  284.  385.  6,  448.  494. 
8,  482),  Bondem  Bhodomans  Änderung  dpuccac,  nnd  es  liegt  nicht 
einmal  ein  zwang  vor ,  £pucc€V  zu  schreiben. 

10, 161  ff.  den  Skylakens,  der  allein  von  Troja  in  seine  heimat 
znrtlckkehrt,  steinigen  die  lykischen  weiber: 

Kai  )Sd  o\  ix  ßeX^ujv  öXodc  7r€pl  TUMßoc  ^TuxOfi,  161 

Tif»  Ivi,  KubaXi^nc  TiTTiviboc  drxöOi  ttiTp^c,  163 

irdp  T^^cvoc  kqI  cf)fia  KparaioO  B€XX€poq>övTOu.  162 

T(D  hfl  fibersetzt  man  *in  quo  sitns  est',  wie  Pauw  hinzufügt  'ne 
scilicet  videretar  cenotaphium'.  weil  sich  aber  Tip  £vt  so  unzweck- 
mSszig  mitten  zwischen  die  Ortsbestimmungen  einschiebt,  so  hat 
Eöchlj  in  der  kleinem  ausgäbe  die  Umstellung  der  verse  162  und 
163  vorgenommen;  aber  auch  so  noch  scheint  ihm  wie  Heyne  Tip 
ly\  verdächtig :  er  würde  lieber  airröGi  oder  dgl.  sehen,  ich  schreibe 
auf  das  vorangehende  ol  bezüglich  TXi^^ovt  nnd  behalte  die  über- 
lieferte Stellung  der  verse  bei.  unter  der  KubaX{)iT)c  TiTTiviöoc 
iT^Tpri  ist  übrigens  das  Vorgebirge  Chimaira  in  Lykien  zu  verstehen, 
da  dies  ungeheuer  sowohl  vftterlidierseits  (aufsteigend  durch  Typhaon 
und  Typhoeus)  als  auch  mütterlicherseits  (durch  Echidna,  Chrysaor, 
Medusa,  Phorkys,  Pontes  aufsteigend)  von  Oaia  abstammt. 

10,  332  ff.  der  todwunde  Paris  musz  das  haus  seiner  frühem 
gattin  Oinone,  die  sich  durch  keine  bitten  erweichen  Ittszt  ihn  zu 
heilen y  ho&ungslos  verlassen: 

TÖv  b'  äp'  (iir€ccti)üi€vov  Xacinc  linip  äKptac  "Ibnc 
XuTpöv  ^iriacäZovTa  kqI  dxvO^evov  \xixa  Qv}x(^ 
"Hpri  t'  eicevÖYice  Kai  d^ßpoTOv  fJTop  idvOn* 
hier  musz  v.  382  KGchlys  conjectur  dneccOpevov  der  lesart  der  hss. 
und  ausgaben  £ir€CCUM€VOV  weichen,  nicht  nur  weil  es  nicht  richtig 
ist,  dasz  letzteres  nur  von  feindlichem  angriffe  gebraucht  werde 
(vgl.   1,  398.  2,  351.  ö,  347.  6,  106.  7,  251.  9,  66.  13,  249  und 
zahlreiche  Homerische  beispiele),  sondern  weil  in  P  nach  v.  332  ein 
vers   erhalten  ist,  der  Köchly  unbekannt  war,  nemlich  oT^ov  ic 
^cxaTtifjv,  d6i  Mtv  pöpoc  alvöc  dtccKC.   vielleicht  ist  in  demselben 
in*  icxajvfiv  zu  schreiben  wie  Y  328.  b  517.  a>  150. 

11,  240  ff.  Neoptolemos  trifft  im  kämpfe  nicht  mit  Aineias  zu- 
sammen, 

^n€l  G^Tic  dTXad7r€TrXoc 
dZoji^vil  Ku6^p€iav  dtr^Tpairev  uiuivoto 
Ou)uiöv  Kai  }xija  xdpTOc,  in*  dXXwv  b*  ^dvea  Xadiv 

bdjivaTO  jiupta  q>OXa. 
da  in  P  der  yers  ^v9'  6  lufev  fip  Tpiiuiv  iroXcac  KTdv€V,  6c  b'  dp* 
^Axciiit^v  erhalten  ist,  so  ist  ebenfalls  nach  P  das  komma  hinter 
xdpTOC  und  das  b*  zu  streichen,  in*  dXXuiv  £6v€a  XauüV  also  mit 
dTr^Tpanev  zu  verbinden,  damit  ist  also  auch  Bhodomans  ftnderung 
in*  dXXujV  b'  £6v6Ci  XaiXiv  beseitigt,  die  Tychsen  und  Lehrs  an- 
nahmen. 
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11,  431  ff.   im  schlachtgetümmel  ertönen  beiderseits  rufe: 
Aiveiac  ^^v  Tpwd  qpiXoiTToX^^oici  kcXcuiuv 
jidpvacO' ä^q)l  nöXnoc  düjv    :¥    *    *    * 

4e4(9tc4(:|c:(ci|c4(      T€K€U)V  T€  KüX  ttÖTtÖV  USW. 

durch  die  lesart  d^q)i  iröXrioc  if]C  dXöxu)V  T€  Kai  auTuiv  in  P  ist 
sowohl  die  Tulgata  mit  ihrer  unmöglichen  Stellung  des  t€  (schon 
Hermann  schlug  deshalb  ^c  yor,  welches  Lehrs  aufnahm)  als  auch 
Eöchlys  annähme  einer  lücke  beseitigt. 

13,  122  ff.  nach  erobemng  der  stadt  richten  die  Griechen  ein 
entsetzliches  blutbad  an;  selbst  frauen  stürzen  sich  in  den  kampf^ 
um  ihren  männem  oder  kindem  beizustehen: 

ol)uiuiTf|  b*  draXäcppovac  ^xßaXev  öirvou 
VTimdxouc,  Tujv  oöirui  inicrato  Krjbca  Ou^öc  * 


dXXoi  b' d^q)' dXXoiciv  dir^irveov*    —     — 
—    —    —     —    —     —     —    olb*  ^ir^xwvTO 

TtÖTjiov  öjidic  öpöu)VT6C  övcipaciv. 
V.  124  hat  A  dir^nvcov,  doch  dir^TTVCOv  El,  und  so  wird  nach  Bro- 
daeus  und  Bhodoman  allgemein  gelesen;  Hermanns  versuche  diro- 
Trv€(ovT€C  ^x^VTO  und  ^iromvuov  sind  unnötig,  wenn  man  aber 
mit  Tjchsen  und  Lehrs  Bhodomans  yerbesserung  ^k^x^vto  annimt, 
so  ist  die  stelle  auch  ohne  annähme  einer  lücke  ganz  wohl  zu  ver- 
stehen: diejenigen  nemlich,  welche  dXXoi  djiq)"  dXXoiciv  diT^Trv€OV, 
sind  eben  die  aus  dem  schlaf  aufgeschreckten  kinder,  und  in  dir^* 
TrV60V  ist  das  Schicksal ,  das  die  Griechen  ihnen  bereiten ,  genügend 
angedeutet;  die  mit  o\  b'  bezeichneten  aber  sind  nicht  mSnner,  die 
in  schwerem  rausche  träumend  getötet  werden,  wie  Köchlj  versteht, 
sondern  andere  kinder,  welche  eben  nicht  aufgeschreckt  sind,  son- 
dern noch  in  süszem  Schlummer  liegen. 

13,  192  f.   der  greise  Uioneus  fleht  den  Diomedes  um  Scho- 
nung an: 

aibecat  djiqpi  y^povroc  *  4c  «  «  ^^  4c 
4t  ic  xc  4c  4c  xc  T€äc  x^pac,  dpYaXtou  T€ 
XfiT6  xöXou. 
die  Überlieferung  ist:  atbecc  d^q)l  T^povroc  tc&c  xipac^  dpfoXeov 
T€  I  XfiT€  x<^^ov  A,  albecai  d^qii  T^povn  rede  x^P^tc,  dpToX^ou 
T6  I  XfiT€  X<^^ou  YK  ua.,  und  so  schreibt  mit  Bhodoman  noch 
Tychsen  in  grammatisch  unzulässiger  weise.  Pauws  und  Bonitz' 
conjecturen  albecai  d^q)iT^povTOC  oder  dvxißoXoOvTOC  (Bonitz 
djiqpl  T^povTOC  oder  brnuot^povTOc)  djidc  xi^c  hat  Spitzner  zu- 
rückgewiesen ;  doch  scheint  auch  sein  eigner  verschlag  (mit  Heyne) 
albecai  djxcpi  T^povTOC-  iäc  x^poc  dpiaX^ov  t€  |  Xfiyc  x<iXov  un- 
zulässig nicht  sowohl  wegen  des  gebrauchs  von  dpq){  als  vielmehr 
wegen  des  asjndeton  und  der  construction  XfJTUi  m.  acc.,  die  Quintus 
nicht  kennt,  um  nichts  besser  sind  Lehrs'  vorschlage  aibecat  dvra 
T^povTOC  Ix^w  X^poc  oder  dfiqii  T^povTOC  iäc  X^potc  Cparce  contra 
senem  manibus  tuis').    Eöchly  endlich  billigt,  nachdem  er  seine 
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früheren  vörschlSge  aXbe\  ix'  djucpl  T^povTOC  iäc  X^pac  oder  albe*, 
&Tncx6  (oder  albecm,  lcx€)  T*  ^*  X-  aufgibt,  Hermaimd  annähme 
einer  lücke.  um  diese  zu  vermeiden,  schreibe  ioh,  indem  ich  mich 
mehr  an  VN  ansehlieeze,  die  an  dieser  ganzen  stelle  weniger  fehler 
aufweisen:  albecai  d^qpi  T^povTi  Iclc  (oder  TiOctc?)  xijßaCj  vgL 
X€ipac  dpqiidvai  A  667.  a  254.  v  376.  u  29.  39.  386.  i|i  37.  für 
djüKpi  vgl.  13,  64.  356  ua. 

13,  661  ff.  Ilions  fall  schmerzt  Elektra  in  tiefster  seele: 

fjc  €Tv€Kä  <pact  Kai  aurfiv 
'HX^KTpiiv  ßaOüiteirXov  ^öv  bi[xac  &^qnKak\)\^ai 
dxXui  Kai  v€q>^6cciv  dKT]X€^^vrlV    *    *    na    ^ 

TTXriidöuJV,  a'i  br\  et  db€X<p€ial  T€Tdaciv. 
dKiixc^^vnv  passt  freilich  y.  663  sehr  gut  in  den  Zusammenhang, 
aber  um  der  annähme  einer  Ittcke  zu  entgehen,  sollte  man  doch  lieber 
Köchlys  coigectur  diroixo^^vnv  xopoC  aufnehmen,  die  er  selbst  auf- 
gibt, weniger  wahrscheinlich  sind  seine  versuche  dq)iCTa)uidvT)V  und 
dmcxoM^vriv  xopo^)  Bhodomans  dXeva^^vi]V;  Tyohsens  dTraibo^i^- 
viiv,  das  sonst  gar  nicht,  und  direxOo^evTiv,  das  in  activer  bedeutung 
weder  bei  Quintus  noch  sonst  vorkommt;  denn  ir  114  ist  doch  wohl 
mit  Düntzer  zu  lesen:  oiiTe  Tt  jioi  n&c  bf\\xoc  dTT€x6ofi^vui  X^^^- 
TCaiv€i. 

14,  28  f.  bejammernswert  ist  vor  allen  Hekabes  loos: 
Kai  ^a  ji^TO  CT0vdxi2:€V,  öt'  d^qpcxe  bouXtov  fijiap 

60  liest  man  an  stelle  der  Überlieferung  CTOvaxi£€T'  d^q>i  i  boüXeiov 
seit  Bhodoman,  der  aber  auch  ct.  &i'  djLiqpi  i  versuchte.  Eöchlj 
meint  freilich,  dasz  bei  annähme  dieser  letztem  besserung  der  aus- 
fall  eines  verses  statuiert  werden  müsse,  ich  glaube  aber  eine  leich- 
tere heilung  zu  finden,  wenn  ich  schreibe  &t'  d^q)i  i  bouXiov  ^fiop  | 
^dpi|i'  dcKoZoH^viiv.  vgl.  3,  614.  12,  276,  ferner  3,  334.  6,  635. 
1,  193.  8,  152. 
14, 63  f.  die  b'  6t'  dXuio^cvoict  bi'  dKajüidTCio  6aXdccric 

TTOTpic  ii\  ^€Td  biipöv  dTrolXO^^votCl  qiaveiii  usw. 
die  hsl.  lesart  £iT€UXO^^voici  kann  die  bedeutung  ^exoptantibus',  wie 
noch  Lehrs  will,  nicht  haben,  vor  Eöchlys  verschlag  aber  verdient 
Spitzners  emendation  ^TreiTO^^voict  den  vorzug,  weil  juCTd  biipöv 
nicht  wie  bripöv  uft.  mit  dtioixOM^voici  verbunden  werden  darf,  son- 
dern zu  q)aveif)  zu  ziehen  ist;  für  sich  aber  ist  dtroixoji^voict  müszig, 
während  dtteiTOfui^voici,  vne  Spitzner  obs.  s.319  richtig  bemerkt,  den 
eifer  der  schiffer  treffend  hervorhebt 

14,  594  f.   auf  der  heimfahrt  werden  die  Griechen  von  einem 
schwer^  stürme  ttberÜBillen,  viele  schiffe  kentern; 

div  bi  nov  IcToi 

iK  Kepdujv  idmcav  diricir^pxovTOC  dtiTCui. 
dasz  Ik  KepdTUiv,  wie  die  hss.  und  ausgaben  vor  Köchly  bieten,  pro- 
flodisch  unmöglich  ist ,  hat  schon  Spitzner  bemerkt,   doch  auch  sein 
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Vorschlag  KCpdiuv,  den  Köchly  angenommen  bat,  kann  nicbt  richtig 
sein:  man  würde  doch  erwarten  dasz  die  rahen  Ton  den  mästen,  nicbt 
umgekehrt  die  mästen  yon  den  raben  gerissen  seien,  richtiger  denkt 
man  vielmehr  an  die  taue,  mit  welchen  der  mast,  in  der  tcrOTT^bn 
stehend,  am  bug  befestigt  wurde.  Quintus  scheint  dabei  p  409  f.  un 
äuge  gehabt  zu  haben :  IcroO  bk  TTpOTÖvouc  £ppilS'  dv^^oto  OueXXa  \ 
dpqpOT^pouc*  icTÖc  b '  önicu)  it^ccv.  die  TcpoTÖvouc  ersetzte  er  dabei 
durch  TT^para  (Pauws  emendation;  vgl.  iK  nepdTUJV  2,  208.  8,  2. 
28.  9,  2),  wie  ircipara  \i  51.  162.  179  gebraucht  ist  (vgl.  auch  hy.  a. 
Ap.  129);  das  verbum  dürfte  er  beibehalten  haben:  denn  ipdirn^^^ 
Iftszt  sich  durch  ^pdTTTC^cv  tt  379.  £pii|i€V  hj.  a.  Hermes  79  and 
die  httufigen  formen  von  f>4Z,w  mit  einfachem  p  nach  dem  augmente 
stützen,  £dTTicav,aber,  wie  Köchlj  nach  Spitzner  schreibt,  wtlrde 
sich  mit  Ik  trcpdTUJV  schwer  verbinden  lassen. 

14,  620  ff.  während  ein  teil  der  Griechen  auf  hoher  see  von  den 
gewaltig  sich  erhebenden  fluten  verschlungen  wird,  fallen  andere 
der  räche  des  Nauplios  anheim :  denn  dieser  fleht ,  seines  unglack- 
lichen  sohnes  Palamedes  gedenkend,  seinen  vater  Poseidon  an,  sie 
zu  verderben. 

ToO  bk  TToccibduiv  MdXa  \xkv  kXÜ€V    —    — 

—    —    —    —     —    —    —    dXXa  bk  TTÖVTOu 

Si\^  liiXav  6lb\xa  q)^p€CK6V*  ö  b'  dMid^evoc  xcpl  treuicriv 
al9oMivT]v  dvdcipe*  böXip  b'  iir^Xacccv  *Axaioiic, 
£XiTO|üi^vouc  eCopMOv  äboc  Xip^vuiv  dq)iK^c9ar 
aivdic  Tdp  iT^Tpqci  TTCpl  CTUipcXQci  bäMT)cav  usw. 
die  hss.  enthalten  v.  620  in  folgender  fassung:  T0i3cb€  TToc6tb<iuiv 
MCv^kXovcc*  dXXa  bk  hövtov  A,  und  toOc  bC  TToccibdun^  ye  jucv^- 
kXovoc,  dXXo  b^  irövTOC  E 1 ,  dazu  £kXu€v]  ^kXovoc  V.  Bhodomans 
Änderung  toO  bk  TToceibduiV  Td  ^kv  £kXu€v,  dXXa  bk  ttövtou  usw. 
'cuius  preces  Neptunus  partim  exaudiebat,  partim  maris  retro  aoer 
fluctus  ferebat',  welche  Tychsen  und  Lehrs  annahmen,  ist  zwar  geist- 
reich, aber,  wie  Eöchlj  nachweist,  unwahrscheinlich,  auch  seinen 
eignen  frühem  verschlag  touc  bk  TToc€ibdu>voc  £X€  kXövoc  ,  ali|ia 
bk  TiövTOU  usw.  gibt  er  auf  und  folgt  teilweise  Hermanns  conjectur 
ToO  bk  TToc€ibdujv  ^dXa  }xk\  kXücv,  dXXo  b'  in*  dXXo  usw.;  für 
den  schlusz  w&re  er  eher  geneigt  e^xopivoio  zu  setzen ,  doch  zieht 
er  die  annähme  einer  lücke  vor.  ich  glaube  aber  dasz  man  ohne 
dieselbe  auskommen  kann,  wenn  man  schreibt:  toG  b^  TToceibduiv 
^^v  ^ti^kXucv,  dXXo  bk  1TÖVT0U  I  &i|i  }ii\ay  olbpa  <pip€CK€V.  mit 
iTt^KXuev  (7,  30.  344.  13,  34)  bleibe  ich  den  zttgen  der  hss.  nfther 
als  Hermann,  die  folgenden  werte  aber  übersetze  ich:  *und  wieder 
wälzte  er  einen  andern  schwarzen  wogenschwall  des  meeres  daher' 
mit  beziehung  auf  v.  507  f.,  wo  es  heiszt:  IToccibäuiv  ydp  dvriX^a 
TiövTOV  6piv€V  I  f^pa  KaciTv/JTOio  q)ipujv  ipiKubii  Koüpi)  (vgl.  612), 
wo  ja  auch  so  viele  ihren  tod  finden.  —  Mit  seiner  conjectur  di|id- 
jiCVOC  x^P^  (oder  irupl)  entfernt  Eöchlj  sich  ziemlich  weit  von  der 
Überlieferung  6b'  dva^ivTiv  xcipl  AC  1  2,  6  b'  qöom^viiv  X€pi  V  3, 
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ö  b '  aöoji^viiv  TTCpl  VNE  1 ,  zieht  sie  aber  Rhodomans  Vorschlag 
aöoX^riv,  den  Tychsen  und  Lehrs  annahmen,  und  Bentleys  alvo- 
povcl  vor.  dagegen  glanbe  ich  dasz  mit  leichter  ftndemng  die  lesart 
N(P)  atiiop^viiv  iTupi  beizubehalten  ist.  denn  mit  fener  gedOrrt  ist 
das  fichtenholz,  das  als  fackel  dient:  das  geht  aus  einer  andern  stelle 
herror,  welche  mit  der  unsem  sich  gegenseitig  stützt:  Philoktetes 
schleppt  sich  mUhsam,  auf  Odysseus  und  Diomedes  sich  lehnend, 
dahin  (9,  452  ff.): 

{ffÜT€)  niova  irciiKTiv 
TUTÖdv  16*  &TT]mav,  8cov  Xiirc  bpurÖMOC  dvf|p 
Ttp^pvov  önoTiuf^Twv  Xmapöv,  b&oc  ö<ppa  tr^XriTai 
Tttcco  irup\  bjiTiGcica    *******  455 

******    KOT*  oöpea,  T^iv  b*  dX€T€ivÄc 
dxBoju^vnv  ävepöc  t€  ko\  dbpctviii  noTiKXivq 
£pv€Ctv  €ÖOaX^€CCi,  (p^pouci  bi  ^iiv  ßap^oucav*  456» 

Äc  fip"  ijtt'  drXriTui  ßeßiapti^^vov  Skxe'i  (pu^xa 
OapcaX^oi  i^pujec  dimcXivO^vra  q>^p€CKOV  usw. 
Y.  456  »  ist  nur  in  P  erhalten  und  enthält  die  von  Pauw  vermiszte 
bestimmung  *cui  acclinet  picea'  und  das  von  Struve  verlangte  tertium 
comparationis.  wenn  man  v.  455  mit  Eöchlj  unter  iricca  die  *festuca 
resinosa'  versteht  und  hier  wie  14,  621  annimt  dasz  die  harzigen 
Splitter  vor^ihrem  gebrauch  als  fackeln  von  den  köhlem  im  gebirge 
mit  feuer  gedörrt  wurden,  so  ist  man  der  annähme  einer  Ittcke  auch 
hier  überhoben.  —  Ich  kehre  zu  unserer  stelle  im  14n  buche  zurück. 
V.  622  verdient  Eöchljs  emendation  (£ir^Xacc€v)  der  Überlieferung 
V  diT€iXTic€v  'Axaioic  |  ^XTroM^voic  A,  b'  i^irciXci  *Axaiok  C  1, 
b'  drrcXTjcev  'Axaiouc  VEl  durchaus  den  vorzug  vor  Rhodomans 
vorschlSgen  dirdTi^ccv  'Axatouc  dXiroM^vouc  (so  Tychsen  und  Lehrs), 
äTrdq>tCK€V  oder  dTrdq>T)C6v,  vor  Spitzners  b*  dp'  £6€Xt6V  und  Syp- 
kons'  dnöXcccev  (die  formen  von  dTröXXu)uii  zeigen  in  den  hss.  des 
Quintus  nie  eine  Verderbnis;  die  viersilbigen  formen  dieses  verbums 
stehen  15mal  am  versschlusz,  dmal  vor  der  cSsur,  nie  an  anderer 
stelle),  nur  ist  dann  v.  624  besser  zu  schreiben  aivurc  b'  dp  tt^- 
xpijci  usw. 

14,  640  ff.  Poseidon  w&lzt,  wie  schon  H  461  ff.  M  16  ff.  an- 
gedeutet wird,  nach  der  abfahrt  der  Griechen,  um  ihre  verschan- 
zungen zu  zerstören,  das  meer  aufs  gestade,  Zeus  sendet  strömenden 
regen,  und  ApoUon  führt  die  flüsse  des  Ida  herab. 

(*€Kd€pTOc)  ^dXa  trdvTa  f>üQpa 
clc  2va  xiöpov  dT€CK€,  kot^kXucc  b*  fpYOV  *Axaiüjv 
*************** 
xal  TÖccT)  b^  OdXacca  xai  cic^Ti      ***** 

*********        KCXdbOVTCC 

X€{)uiQppoi  t'  dXcTCtvöv  deSöfievoi  Aiöc  ö^ßpqj  usw. 
Rhodoman  wollte  entweder  KupTi06n  bk  OdXacca  Kai  ek^deov  oder 
ohne  interpunction  nach  'Axatwv  weiter  KiiTiIiccca  GdXacca  xai 
ibaioi  KcXdbovTCC  schreiben,    nach  Pauw  heben  auch  Tychsen  und 
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Lehra  die  interpimctioii  nach  'Axaiuiv  auf,  setzen  €ic^Ti  ol  K€Xdbov- 
Tee  I  x^i^ciPPOi  dX€T€ivöv  usw.,  lassen  aber  in  y.  642  das  fehler- 
hafte bi  stehen.  Köchly  zieht,  wie  oben  angedeutet,  die  annähme 
zweier  lücken  vor.  ich  kann  mich  dazu  nicht  entschlieszen,  sondern 
schreibe: 

KaT^KXuc€  b'  IpTov  'Axaiuiv 
Kai  TÖccri  T€  OäXacca  xal  ö^riot  KeXdöovT€C 
Xei^appoi  t'  äXeycivöv  deSöjiCVOi  Aide  ^MßptP) 
in  gleicher  reihenfolge ,  wie  diese  zerstörenden  krftfte  y.  635  ff.  ge- 
nannt sind,  und  zwar  töcct)  T€  wie  B  628.  E  396,  mit  nachdrack- 
lieber  beziehung  auf  y.  636  OäXaccav,  |  öccr)  dir'  EuEcivoio  KUT^pxe- 
Tai  "GXXriciTOVTOv,  und  u^tioi  K€XdbovT€C  ähnlieh  wie  ö^Ttov  Sbwp 
Flut.  qn.  nat.  2,  vdroc  ep.  ad.  384  (IX  131),  drpaTTÖc  Antip.  8id. 
107  (VII  398),  &V€|iOC  Theophr.  de  ventis  s.  403. 

Danach  spaltet  Poseidon  die. erde,  welche  die  yerscfaanzungen 
y erschlingt:  y.  652  ff. 

H^dpctOoc  b"  an  q>a(v€TO  ^ouvfi 
Xaccafi^vou  irövroio,  xal  ^k  Oivdiv  ipiboOirujv 

vöccpiv  dn*  aiTtoXoio  xaTCKTdÖn* 
die  Überlieferung  ist  y.  653  Ka\  ^k  6.  ^.  V£  1 C  (NV3),  xal  ^k  ba- 
vad»v  i.  AC  1  2;  y.  654  in'  aitioX.  El,  Kar'  IktoOi  allgemein. 
Bhodoman  bessert  y.  653  iK  iroTa)iUJV  dptbouiruiv ,  was  weit  eher 
möglich  ist  als  Pauws  Kai  devdujv  ^ptboiiTTUJV.  Tychsen,  Lahrs  und 
Eöchlj  nehmen  Ik  6iviDv  auf,  letzterer  mit  annähme  einer  Ittcke, 
Heyne  will  ^ptbouTTOu  mit  aiTtoXcio  yerbinden.  ich  wage  anzu- 
nehmen dasz  Quintus  einem  dir^K,  iiap^K  und  utt^k  ein  xar^K  nach- 
gebildet habe,  und  schreibe  xar^K  Oivwv  ^piboviruiv.  in  y.  654 
schwankt  Tjchsen,  ob  in*  aiTiotXoio  aufzunehmen  sei,  Lehrs  und 
Eöchly  bleiben  bei  dir^  oiTioXoto,  Lehrs;  indem  er  mit  Tychsen  das 
ganz  unverständliche  Kar'  £kto6i  beibehält,  so  ungewöhnlich  diese 
yerbindung  ist  (denn  in  dirö  b'  £kto6i  ireicMOr'  Ibricav  |  i^iövuiv 
12,  347  ist  doch  besser  tmesis  yon  dTrob^ui  anzunehmen) ;  Köchly, 
indem  er  Tychsens  Vorschlag  KaT€KTd6ii  acceptiert,  obgleich  dies 
yerbum  sonst  nirgends  vorkommt,  ich  glaube  aus  kot'  IktoOi  yiel- 
mehr  KOrauTÖOt  wiederherstellen  zu  sollen,  so  wie  dies  wort  3,  376 
gebraucht  ist,  wo  yon  dem  ausgebreitet  daliegenden  gemähten  ge- 
treide  die  rede  ist.  so  würde  denn  diese  stelle  ohne  Tücke  lauten: 
qid^oSoc  b'  (n  qMxivcTO  mouvt] 

Xaccafüi^vou  növTOio  kot^k  6ivu»v  dptbouirwv 

vöcqiiv  dir'  aiTtaXoto  KaTauTÖ6i. 
Wilhelmshaven.  Albert  Zimkermann. 
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9. 

MEMMIUS  IM  GEDICHTE  DES  LUCRETIUS. 


.  In  einem  aufsatz  in  diesen  jahrb.  1682  s.  833 — 837  habe  ich 
den  nach  weis  zn  führen  gesucht,  dasz  im  fünften  buche  des  Lucre- 
tias  der  name  Memmius  stets  nur  in  solchen  partien  vorkommt, 
welche  spftter  dem  Carmen  continuum  hinsugefügt  sind  und  die 
anszerhalb  des  Tom  dichter  selbst  in  dem  vorwort  zum  fünften  buch 
angegebenen  planes  stehen,  am  schlusz  jener  arbeit  kam  ich  zu  depi 
resultat,  dasz  ein  wohl  ausgearbeiteter  und  wahrscheinlich  bereits 
dmckfertiger  kern  des  fünften  buches  bereits  bestand,  als  Lucretios 
sich  durch  die  rücksicht  auf  Memmius  zur  Umarbeitung  und  erwei- 
temng  desselben  bestimmen  liesz.  neuerdings  hat  nun  IBruns  in 
seinen  Lucrez-studien  (Freiburg  1884)  die  frage  nach  dem  yerhältnis 
des  Luer.  zu  Memmius  und  zum  gröszem  publicum  eingehend  er- 
örtert, ohne  indes  auf  die  yon  Bockemüller  und  mir  hierüber  yor- 
getragenen  ansichten  einzugehen,  seine  ansieht  Iftszt  sich  etwa  dahin 
zusammenfassen :  allerdings  ist  das  ganze  gedieht  für  Memmius  ge- 
schrieben ;  aber  nur  im  ersten  buche  wird  besondere  rücksicht  auf 
ihn  genommen;  im  weitem  verlauf  der  darstellung  tritt  er  mehr 
zurück;  wird  er  auch  gelegentlich  noch  einmal  mit  namen  angeredet| 
so  hat  der  dichter  doch  stillschweigend  an  seiner  stelle  einen  gröszem 
leserkreis  substituiert,  den  er  in  die  lehren  des  Epikuros  einweihen 
will,  die  frage  nun,  ob  die  Verschiedenheit  der  darstellung  dem 
Memmius  gegenüber  nicht  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist,  dasz 
Lucr.  im  verlaufe  seiner  arbeit  mit  vollem  bewustsein  sein  publicum 
wechselte,  indem  er  ursprünglich  für  ein  gröszeres  publicum  schrieb, 
und  erst  spftter  den  entschlusz  faszte  das  ganze  werk  für  seinen 
freund  Memmius  umzuarbeiten  —  diese  frage  hat  Bruns  überhaupt 
nicht  aufgeworfen,  dasz  nun  die  sache  in  der  that  so  liegt,  hoffe  ich 
im  folgenden  zu  beweisen,  indem  ich  in  gleicher  weise  wie  früher 
für  das  fünfte  buch  nun  auch  für  das  erste  und  zweite  den  nach  weis 
führe,  dasz  der  name  des  Memmius  oder  eine  directe  beziehung  auf 
ihn  nirgends  in  einem  hauptstück  des  werkes  vorkommt,  dasz  viel- 
mehr alle  partien,  in  denen  entweder  der  name  des  Memmius  oder 
eine  ganz  directe  beziehung  auf  ihn  sich  findet ,  entweder  dem  Car- 
men continuum  sich  überhaupt  nicht  einreihen  oder  sich  leicht  los- 
lösen und  als  spfttere  zusfttze  erkennen  lassen. 

Beginnen  wir  unsere  Untersuchung  am  ende  des  zweiten  buches, 
um  so  rückw&rts  zuletzt  zu  dem  schwierigsten  teil  unserer  aufgäbe, 
zum  prooemium  des  ersten  buches  zu  gelangen,  zuerst  finden  wir 
den  namen  dee  Memmius  in  mehreren  ausgaben  in  II  1080;  er  be- 
ruht hier  aber  auf  einer  conjectur,  die  jetzt  wohl  allgemein  verworfen 
wird  (vgl.  PoUe  artis  voc.  s.  28  und  im  Philol.  XXVI  s.  327.  Tohte 
jahrb.  1878  s.  127.  Brieger  in  Bursians  jahresber.  1879  II  s.  196). 
weiter  begegnen  wir  dem  namen  des  Memmius  II  182,  in  einem 
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spftter  hinzugeftügten  abschnitt  (165 — 183).  schon  Laehmann  hat 
diese  partie  eingeklammert;  HOrschelmann  (obseir.  crit.  in  Locr. 
üb.  n  8.  16)  wollte  sie  hinter  ▼.  142  stellen,  und  Brieger  (jahrb. 
1875  s.  614)  gesteht  zn,  dasz  sie  dort  besser  stehe,  bemerkt  aber, 
dasz  die  klammem  auch  dort  unentbehrlich  seien,  sehr  beaehtens- 
irert  ist  nun  der  umstand  dasz  177 — 181  mit  V 195—199  fiberein- 
stimmen ,  wo  dann  der  hier  im  zweiten  buch  angekündigte  beweis 
geliefert  wird,  diese  ganze  partie  des  fünften  buches  (110 — 234)  ist 
aber  ihrerseits  bereits  ein  einschiebsei,  das  bei  der  umarbeitong  ffir 
Memmius  {Memmi  164)  hinzugefügt  wurde  (vgl.  jahrb.  1882  s.  834). 
die  genesis  des  abschnittes  II 165 — 183  ist  demnach  vOllig  klar:  bei 
der  Umarbeitung  des  fünften  buches  fiel  dem  Lucr.  ein,  dasa  ein  hin- 
weis  auf  den  V  195  ff.  g^ebenen  beweis  bereits  im  zweiten  buch 
am  platze  sei;  dieser  hinweis  wurde  zunftchst  flfichtig  hingeworfen 
und  sollte  spftter  besser  in  das  zweite  buch  verarbeitet  werden. 

Wenn  nicht  mit  gleicher  Sicherheit,  so  Iftszt  sich  doch  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  auch  ftlr  den  unmittelbar  voraufgehenden 
abschnitt  (142 — 164),  in  welchem  Memmius  ebenfalls  angeredet 
wird  (143),  die  spfttere  entstehung  behaupten,  dieser  abschnitt,  wel- 
cher von  der  Schnelligkeit  der  atome  handelt,  hat  manche  fthnlich- 
keit  mit  dem  von  der  Schnelligkeit  der  simulacra  handelnden  ab- 
schnitt IV  175 — 214.  die  verseil  163 f.  stimmen  sogar  fast  wörtlich 
mit  lY  205  f.  überein.  diese  thatsache  hat  bisher  zwei  verschiedene 
erklftrungen  gefunden :  Gneisse  (de  versibus  in  Lucr.  carmine  repet. 
s.  70)  hat  die  verse  im  zweiten  buche  für  interpoliert,  wfthrend 
Brieger  (Bursians  jahresber.  1879  n  s.  207)  sie  für  eine  zweite  re- 
cension  von  162  betrachten  will,  allein  eben  der  von  Oneisse  wohl 
beachtete  umstand,  dasz  II  164  soUs  fulgura  gesagt  ist  statt 
soUs  lumina  (IV  206)  und  zwar  mit  rttcksicht  auf  das  bereits  vor- 
angehende soUs  lumina  in  v.  162,  beweist  nicht  nur  gegen 
Gneisse,  dasz  die  verse  auch  im  zweiten  buche  von  Lucr.  selbst  her- 
rühren, sondern  auch  gegen  Brieger,  dasz  Lucr.  sie  neben  162  stehen 
lassen  wollte :  denn  wozu  bfttte  er  sonst  die  ftnderung  von  lumina  in 
fulgura  vorgenommen?  damit  ist  nun  erwiesen,  dasz  11  162 — 164 
jünger  sind  als  die  entsprechenden  verse  im  vierten  buch;  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dasz  sie  spftter  gearbeitet  sind  als  die  haupt- 
abschnitte  des  zweiten  buches. 

Gehen  wir  nun  über  zum  ersten  buch ,  so  finden  wir  den  Mem- 
mius in  V.  1052  angeredet,  am  anfang  eines  ezourses,  der  die  lehre 
der  Stoiker  von  dem  streben  der  materie  nach  der  mitte  zu  wider- 
legen sucht,  dieser  excurs  war  in  einem  für  ein  gröszeres  laienpubli- 
cum  bestimmten  buche  entbehrlich,  wShrend  er  in  einem  werke  nicht 
fehlen  durfte,  welches  einem  der  griechischen  litteratur  kundigen 
gewidmet  war. 

Der  einzige  längere  abschnitt  innerhalb  des  ersten  buches,  wel- 
cher direct  dem  Memmius  gewidmet  ist,  ist  398 — 417.  diese  partie 
dient  zwar  lediglich  dem  Übergang,  und  es  ständen  deshalb  der  an- 
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nähme  ihres  spStem  ursprangs  von  vom  herein  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  entgegen ;  allein  wir  haben  für  diese  annähme  noch 
einen  besondem  beweis  in  der  Verfassung  der  vorhergehenden  par- 
ken, schon  früher  (de  Lucr.  versibus  transp.  s.  12)  habe  ich  eine 
ufflstellnng  von  370—83,  entweder  hinter  345  oder  hinter  397,  ver- 
langt, wogegen  Brieger  (Borsians  jahresber.  1879  11  s.  199)  be- 
merkte, dasz  bei  beiden  Umstellungen  sachlich  zusammengehörige 
Partien  von  einander  getrennt  blieben;  die  beste  Ordnung  (370 — 97 
hinter  345)  sei  aus  formalen  gründen  unmöglich,  den  hauptgrund 
aber,  den  ich  fOr  eine  verftnderte  Ordnung  dieser  partien  anfahrte, 
berührt  Brieger  überhaupt  nicht,  die  beobachtung  nemlich,  dasz 
Lücr.  bei  einer  langem  reihe  von  argumenten  entweder  nur  denique 
oder  pogtremo  anwendet  oder  das  vorletzte  glied  durch  denique  und 
daö  letzte  durch  pastremo  einleitet,  dieser  regel  stand  damals  noch 
VI  400.  417  entgegen,  und  die  hier  von  Bockemüller  und  von  mir 
verlangte  Umstellung  von  400 — 403  hinter  416  hielt  Brieger  da- 
mals (ao.  8.  201)  für  unnötig;  nachdem  aber  auch  Gneisse  (jahrb. 
1881  8.  493)  diese  Umstellung  befürwortet  und  Brieger  selbst  (in 
Bursians  jahresber.  1880/81  s.  165)  sie  ebenfalls  gebilligt  hat, 
scheint  es  mir  auch  an  unserer  stelle  unerläszlich  384 — 97  hinter 
369  zu  stellen  oder  aber  anzunehmen,  dasz  Lucr.  nach  hinzufügung 
von  384 — 97  in  v.  358  das  denique  habe  ändern  wollen,  was  aber 
auch  das  richtige  sein  mag^  für  unsern  zweck  ergibt  sich  immer  das 
gleiche  resultat,  dasz  entweder  370—83  oder  384—97  oder  auch 
beide  partien  späterer  zusatz  sind,  aber  erst  nachdem  beide  par- 
tien vorhanden  waren,  wurden  398  £f.  überhaupt  möglich,  da  die 
Worte  guapropter  quamvis  oaiuaando  multa  mareris  das  vorangehen 
mehrerer  einwände  voraussetzen,  unter  allen  umständen  ergibt 
sich  also,  dasz  die  dem  Memmius  gewidmete  partie  I  398 — 417 
später  hinzugefügt  ist. 

Wir  konunen  nunmehr  zu  den  vielbesprochenen  versen  I  136 
—145.  mit  alleiniger  ausnähme  von  Vahlen  stimmen  alle ,  welche 
diese  stelle  behandelt  haben,  darin  überein,  dasz  diese  verse  an 
ihrem  jetzigen  platze  den  Zusammenhang  stören,  dasz  sie  hier  in 
lästiger  weise  den  faden  der  darstellung  unterbrechen,  gesteht  auch 
Sosemihl  (de  carminis  Lucr.  prooemio  usw.,  Greifs wald  1884,  s.  IX) 
zu,  der  sie  zuletzt  behandelt  hat.  er  fürchtet  aber,  dasz  das  übel 
noch  gröszer  werde,  wenn  man  sie  hier  entferne:  denn,  meint  er, 
wenn  man  auf  135  unmittelbar  146 — 148  folgen  lasse,  so  können 
die  letzteren  *vix  aliter  intellegi  nisi  ita,  ut  terrar,  de  quo  sermo  est 
T.146,  plane  idem  sit  atque  ille  verbo  prpxime  praecedente  ierr^icet 
(v.  133)  ezpresSus^  et  hoc  quidem  absurdum  est.'  indessen  scheint 
mir  <üeB6  falsche  auffassung  von  tenrorem  amm  aus  d^m  gründe 
nicht  so  nahe  zu  liegen ,  weil  ja  das  folgende  tenebrasque  eng  damit 
zu  verbinden  ist;  ähnliche  härten  der  darstellung  sind  aber  bei  Lucr. 
bekanntlich  sehr  häufig;  und  auch  wenn  die  verse  136 — 145  da- 
zwischen stehen,  so  würden  die  Schwierigkeiten  doch  so  ziemlich  die- 
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selben  bleiben,  da  146^  48  dem  gedanken  nach  doch  immer  wieder 
an  135  sieb  anscblieszen  müssen,  es  scheint  mir  demnach  bei  den 
von  Brieger  (Philol.  XXIII  s.  456 — 458)  nnd  Stürenbnrg  (Acta  soc. 
philol.  Lips.  II  s.  373  ff.)  gegen  die  jettige  Stellung  von  186 — 45 
erhobenen  bedenken  bleiben  zu  müssen,  was  nun  die  vorgeschlagenen 
heilungsversnche  betrifft,  so  ist  die  von  Sauppe  (quaest  Lucr.,  Oöt- 
tingen  1880^  s.  11)  und  Gneisse  (ao.  s.  69  ff.)  beantragte  Streichung 
von  146  —  48  und  der  von  mir  (ao.  s.  8)  gemachte  Vorschlag  diese 
verse  hinter  135  zu  stellen  von  Brieger  (Bursians  jahresber.  1879 
n  s.  198)  widerlegt,  auch  sämtliche  versuche  den  versen  136 — 45 
einen  bessern  platz  zu  verschaffen  haben  teils  grOszere  teils  geringere 
bedenken  gegen  sich;  man  wird  wahrscheinlich  sich  bei  der  ansieht 
Stürenburgs,  dasz  sie  'extra  carminis  continuitatem'  stehen,  be- 
ruhigen müssen«  für  unsem  zweck  aber  bleibt  es  sich  gleich,  ob 
sie  umgestellt  oder  eingeklanmiert  werden  müssen;  in  beiden  fällen 
sind  sie  als  späterer  zusatz  zu  betrachten. 

Ziehen  wir  nun  aus  den  früher  über  das  fünfte  buch  und  den 
jetzt  über  das  erste  und  zweite  buch  geführten  untersnchugen  die 
summe,  so  ist  der  negative  beweis,  dasz  beziehungen  zu  Memmius  in 
keinem  hauptabschnitt  des  Lucrezischen  werkes  sich  finden,  voll- 
ständig erbracht;  es  konnte  sogar  positiv  für  fast  sämtliche  stellen, 
an  denen  solche  beziehungen  unverkennbar  sind ,  der  nachweis  ge- 
liefert werden,  dasz  sie  spätem  Ursprungs  sind  als  das  Carmen  con- 
tinuum.  gehen  wir  jetzt  zu  den  versen  I  1 — 50  über,  so  kann  die 
beurteilung  ihres  Verhältnisses  zu  den  folgenden  schon  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  schon  an  einer  andern  stelle  (ao.  s.  9  f.)  habe  ich 
diese  verse  eingehend  behandelt;  was  ich  dort  ausgeführt,  hat  teil- 
weise anerkennende  Zustimmung  von  Susemihl  (ao.  s.  Vlllf.)  gefun- 
den; so  sehr  ich  mich  derselben  freue,  um  so  mehr  musz  ich  be- 
dauern gerade  in  der  hauptsache  jetzt  meine  frühere  ansieht  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  zu  können. 

In  der  behauptung,  dasz  50—61,  wenn  der  name  des  Memmius 
in  V.  51  hergestellt  ist,  im  besten  Zusammenhang  mit  dem  vorher- 
gehenden stehen,  stimmte  ich  und  stimme  ich  noch  jetzt  mit  Yahlen 
und  Susemihl  überein,  wenn  auch  unsere  ansichten  über  den  ge- 
dankengang  dieser  verse  im  einzelnen  etwas  von  einander  abweichen, 
was  ich  ao.  s.  9  kurz  angedeutet  habe,  mag  hier  etwas  weiter  aus- 
geführt werden,  die  gedanken,  welche  Lucr.  bis  v.  61  entwickelt, 
gehen  sämtlich  von  dem  wünsche  aus,  die  arbeit ,  die  er  untemimt, 
möge  den  beifall  des  Memmius  finden  und  diesen  für  die  lehre  Epikurs 
gewinnen,  die  erfüllung  dieses  Wunsches  hängt  von  drei  factoren  ab : 
1)  vom  dichter  und  von  der  beschaffenheit  seines  Werkes ,  2)  von 
der  günstigen  gestaltung  der  äuszeren  Verhältnisse,  3)  von  Memmius 
selbst  für  das  erste  und  zweite  ruft  er  die  hilfe  der  Yenus  an:  sie 
soll  dem  dichter  beistehen  ein  formvollendetes  werk  zu  schaffen,  das 
des  Memmius  würdig  sei  und  ihn  fessele,  an  diesem  werk  aber  kann 
der  dichter  nicht  mit  Inst  und  liebe  arbeiten,  und  Memmius  kann  es 
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nicht  mit  erfolg  lesen,  wenn  die  politischen  Verhältnisse  ihre  thfltig* 
keit  in  ansprach  nehmen,  sind  nun  diese  beiden  vorbedingnngen  er- 
füllt, so  bleibt  in  der  that  nichts  weiter  übrig  —  und  das  quad 
w/perest  in  t.  51  ist  TollstKndig  am  platze  —  als  dasz  Memmins  selber 
mit  ernstem  willen  und  ohne  Yonirteil  an  die  lectttre  herantritt ;  dann 
ist  der  erfolg  sicher:  denn  nach  der  Überzeugung  des  Lucr.  kann  die 
Wahrheit  der  lehren  Epikurs,  wenn  sie  einmal  verstanden  sind,  ihren 
eindrnck  nicht  verfehlen.  Susemihl  (ao.  s.  Vm  anm.  27)  bemerkt 
nun  zu  dieser  auffassung  des  gedankenzusammenhangs :  *at  hoc  si 
Lucretius  voluisset,  haud  dubio  alteram  preoationis  partem  (29-~-43) 
non  sine  ullo  vinculo  adiecisset  priori  (1 — 28):  non  e/^ice  v.  29 
scripsisset,  sed  effice  ptaeUrea  vel  simile  quid.'  allein  hier  in  der 
Widmung  darf  man  nicht  dieselbe  strenge  form  der  gedanken- 
verbindung  erwarten  wie  in  philosophischen  beweisen,  welche  Lucr« 
durch  eine  these  einleitet  und  durch  eine  dausel  beschlieszt ;  zur  Ver- 
bindung des  ersten  und  zweiten  teiles  reicht  ja  aber  auch  das  mterea 
völlig  ans,  dessen  sinn  ist:  *wBhrend  ich  (der  dichter)  an  dem  werk 
arbeite  und  während  Memmius  dasselbe  liest.' 

Betrachtet  man  also  v.  1 — 61  lediglich  für  sich,  so  ist  alles  in 
bester  Ordnung;  Schwierigkeiten  entstehen  erst  dann,  wenn  man 
nach  der  Verbindung  dieses  teils  mit  den  folgenden  fragt*  denken 
wir  uns  aber  zunttchst  einmal  die  an  Memmius  direct  gerichteten 
Partien  des  ganzen  prooemiums  (1 — 61.  136 — 145)  fort,  so  würde 
man  in  einem  für  ein  allgemeineres  publicum  geschriebenen  buche 
überhaupt  gar  nichts  vermissen:  denn  es  wttre  ein  angemessenes 
prooemium  (62 — 135)  mit  einer  ausführlichen  propositio  thematis 
(127 — 35)  und  einem  passenden  Übergang  zur  darstellung  des 
Systems  (146 — 48)  vorhanden,  während  umgekehrt  bei  der  auslas- 
sung  von  62 — 148  weder  eine  genauere  propositio  des  ganzen  the- 
mas  noch  ein  angemessener  Übergang  (vgl.  Susemihl  ao.  s.  YI)  vor- 
handen wäre.*  die  Voraussetzung  nun,  von  der  fast  alle  bisherigen 
Untersuchungen  über  das  prooemium  ausgegangen  sind,  dasz  1 — 48 
einem  und  demselben  arbeitsplan  des  Lucr.  entsprossen  und  zu 
einem  ganzen  zu  verbinden  seien,  führt  zu  Schwierigkeiten,  für 
welche  eine  befriedigende  lösung  bisher  nicht  gefiinden  ist  und 
schwerlich  wird  gefunden  werden,  auch  die  annähme^  dasz  nur  62-- 
135  das  ursprüngliche  und  für  ein  allgemeines  publicum  bestimmte 
prooemium  seien,  läszt  zwar  eine  vollständige  lösung  aller  vorhan- 
denen Schwierigkeiten  nicht  za ;  sie  verlangt  sogar,  dasz  man  bis  zu 
einem  gewissen  grade  darauf  verzichte,  die  zwei  ganz  verschiedenen 
arbeitsf^nen  entsprossenen  partien  zu  einem  einheitlichen  und  ganz 
widerspruchslosen  ganzen  zu  verbinden;  aber  sie  hat  den  Vorzug 
wenigstens  über  die  entstehung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten 
klarheit  zu  schaffen:  mit  ihrer  hilfe  wissen  wir,  wie  es  zugeht  dasz 

1)  Mnnro  hat  früher  schon  einmal  die  yerrnntung  ausgesprochen, 
da«z  das  ursprüngliche  prooemium  nur  v.  62—135  enthalten  habe,  und 
dasz  spJiter  v.  1—61  hinzugefügt  seien. 
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mit  V.  62  Lucr.  gleichsam  von  neuem  anhebt,  wissen  wir,  wie  es  zu- 
geht dasz  der  leser  des  Lucr.  Einmal  ein  mit  allen  Vorzügen  des 
geistes  ausgestatteter  mann  ist  (v.  27)  und  gleich  darauf  ein  in 
wüstem  aberglauben  befangener  (v.  102  ff.)*  ist  es  aber  richtig  daaz 
1 — 61  jungem  Ursprungs  sind  als  62 — 135,  so  kann  die  früher  von 
mir  ausgesprochene  und  von  Susemihl  gebilligte  Vermutung ,  dasz 
Lucr.  54 — 61  habe  entfernen  wollen,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden,  da  es  auf  der  andern  seite  sehr  wenig  wahrscheinlich  ist, 
dasz  Lucr.  die  in  127 — 135  enthaltene  propositio  thematis  habe  ent- 
fernen und  durch  die  als  propositio  thematis  des  ganzen  buches 
wenig  geeigneten  verse  54 — 61  (vgl.  Susemihl  ao.  s.  X)  habe  er- 
setzen wollen,  so  bleibt  für  die  auffassung  des  Verhältnisses  von 
1 — 61  zum  folgenden  nur  6in  möglicher  weg  übrig,  diesen  weg  hat 
Bockemüller  betreten,  indem  er  1 — 43  als  besonderes  fUr  Memmius 
bei  Übersendung  des  ersten  buches  bestimmtes  begleitschreiben  von 
dem  sachlichen  prooemium  trennte  (nur  hätte  BockemüUer  51 — 61 
nicht  vom  vorhergehenden  losreiszen  sollen),  für  diese  auffassung 
sprechen  auszer  dem  von  Bockemüller  hervorgehobenen  umstände, 
dasz  das  erste  buch  ein  besonderes  schluszwort  hat ,  auch  die  verse 
29  (intered)  und  41 — 43 :  denn  hiemach  musz  man  voraussetzen  dasz 
Memmius  einzelne  teile  des  gedichtes  bereits  lesen  soll,  während  der 
dichter  noch  an  andem  arbeitet,  sind  nun  54 — 61  zunächst  nur  pro- 
positio thematis  für  das  erste  buch,  so  erhält  die  in  ihnen  enthaltene 
ausführliche  terminologie  der  atome  ihre  berechtigung;  nur  die 
Worte  de  summa  codi  ratione  deumque  disserere  indpiam  machen 
noch  Schwierigkeiten.  Susemihl  bestreitet  mir,  dasz  diese  werte  nur 
eine  ganz  allgemeine  bezeichnung  des  sjstems  enthalten;  er  meint, 
das  eretere  solle  sich  auf  V 110—770  und  vielleicht  auf  VI  95—534, 
das  letztere  auf  den  von  Lucr.  überhaupt  noch  nicht  ausgearbeiteten 
schlusz  des  ganzen  Werkes  beziehen,  allein  wenn  wirklich  der  schlusz 
eingehender  von  den  göttern  handeln  sollte ,  so  sollte  er  doch  nur 
die  summe  des  ganzen  Werkes  ziehen ;  das  ganze  werk  ist,  wenn  man 
den  begriff  codi  nicht  zu  eng  fisLszt,  eine  ratio  codi  deumque',  oder 
ist  nicht  etwa  schon  der  erste  satz  nüllam  rem  e  nüo  gigni  divini- 
tue  umquam  ein  teil  einer  solchen  ratio  deum? 

Zum  schlusz  seien  mir  noch  folgende  bemerkungen  gestattet, 
die  vorliegende  Untersuchung  ist  durch  die  in  der  ausgäbe  Bocke* 
müllers  und  in  dessen  'losen  blättern'  über  die  Stellung  des  Mem- 
mius im  werke  des  Lucr.  enthaltenen  bemerkungen  veranlaszt.  das 
hauptergebnis  stimmt  mit  dem  von  B.  gefundenen  überein,  dasz  nem- 
lich  Lucr.  sein  w^rk  speciell  für  Memmius  umgearbeitet  habe,  wo  ich 
im  einzelnen  bei  einer  conservativem  behandlung  des  Lucr.  von  B. 
abweiche ,  glaubte  ich  das  nicht  jedesmal  besonders  hervorheben  zu 
sollen ;  die  dann  weiter  von  B.  über  die  abfassungszeit  der  einzelnen 
bücher  aufgestellten  ansichten  halte  ich  mit  Brieger  für  unbeweisbar. 

LÜNEBURQ.  Adolf  Kannenoiesser. 
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10. 

zu  TERENTroS. 


Eon.  703  ff.  idm  saiia  credis  söbriam  esse  meänü  mentUäm  tibi? 
iäm  satis  certumst  virginem  vUidtafn  esse?    IT  age 

crMis  huic  quod  dkat?  J  qtnd  isH  crädam?  res  ipsa 

indicat. 
r  odncede  istuc  paiHulum:  audin?   äiam  pauMüm: 

sat  est. 
im  letzten  verse,  der  so  bei  Fleckeisen  und  ümpfenbach  steht,  bieten 
die  hs8.  in  voller  Übereinstimmung  etiam  nunc  pauhdum,    es  ist  • 
nicbt  ersichüich ,  warum  man  an  dem  nunc  anstosz  nehmen  sollte, 
ich  behalte  es  bei  und  schreibe  mit  einer  geringen  änderung  anstatt 
des  ersten  allerdings  hsL  überlieferten  j>au2tiZum  yielmehr paulum^ 
nicht  wie  Bentlej  anstatt  des  zweiten:  cöncede istuc paiüiMn:  audin? 
eHäm  mincpaukMm :  sat  est.  durch  diese  änderung  gewinnt  die  ganze 
stelle  an  klarheii  Phaedria  sagt  zu  dem  eunuchen  Dorus:  Hritt  dort- 
hin ein  wenig  zurück;  hörst  du?  noch  ein  klein  wenig;  so  ist's 
recht'   eine  tthnliche  Zusammenstellung  von  pautum  mit  pautulAMn 
findet  sich  bei  Plautus  Cure.  123  Venus^  de  paulo  pauMum  hoc  dabo 
tun  haud  lubenter.    paukim  und  paulAjdum  wird  öfter  in  den  hss. 
Terwechselt,  sieh  die  Überlieferung  zu  Eun.  281.  672.  685.  856. 
Ich  schliesze  an  diese  verse  die  imEunuchus  folgenden  an:  707  ff. 
ddc  dum  hoc  rursum^  Cha^rea  tuam  v4stem  detraxit  tibi? 
IT  fdctium.  r  et  east  ind^us?  T  factum.   IT  et  pro  te  huc  de- 

dudüst?  Tüa. 
r  lüppiter  magne,  6  scdestum  atque  aiXdacem  hominem.   IT  va^ 

mihi: 
etiam  non  credis  indignis  nös  esse  inrisds  modus? 
etiam  non  credes  lesen  wir  bei  ümpfenbach,  welcher  Bothe  folgt, 
wShrend  Fleckeisen  credas  schreibt-  beide  conjecturen  sind  augen- 
scheinlicb  ebenso  wie  Bentlejs  lesart  etiam  nunc  credes  daraus  her- 
vorgegangen ,  dasz  man  nach  einer  Ittnge  für  die  kurze  letzte  silbe 
des  überlieferten  credis  suchte,  dagegen  ist  erstens  zu  bemerken, 
dasz  augenscheinlich  mit  absieht  das  von  Pjthias  in  v.  703  ge- 
brauchte credis  erst  von  Phaedria  v.  705,  dann  wieder  v.  710  von 
PythiaSy  V.  711  von  Phaedria  aufgenommen  wird;  sodann  liegt, 
wenn  wir  der  übereinstimmenden  Überlieferung,  der  auch  die  lesart 
Bonats  zu  gründe  liegt,  folgen,  kein  grund  zu  dieser  Knderung  vor. 
die  hss.  überliefern  nemlich  etiam  nunc  non  credis.  ich  schreibe 
daher  mit  beibehaltung  des  nunc  und  weglassung  des  esse^  das  leicht 
darch  abschreiber  in  eine  der  hss.  gelangen  konnte :  Aiam  nunc  non 
crScUs  indignis  nos  inrisds  modis? 

ebd.  966  ff.  quid  igitur  facidm  miser? 

quiäM  indpiam?  ecce  aütem  video  rüre  redeuntSm 

senem: 

Jsbrbfieher  ilir  class.  philol.  1885  hft.  1.  5 
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dicam  kuic  an  non  (dicatny?    dicam  her  de:  etsi 

mihi  magwum  mälum 
sdo  paratum.  "^ 

das  eine  dicam  in  der  mitte  des  verses  968  ist  durch  Bentley  con- 
jiciert.  ich  nehme  an  dieser  ergSnzung  anstosz,  da  sonst  immer  bei 
Ter.  mit  ausnähme  von  Eun.  546  das  mit  an  non  angeknüpfte  zweite 
frageglied  ohne  verbum  finitum  sich  findet:  vgl.  Haut.  405.  596. 
Hec.  509.  558.  Andr.  186.  201.  762.  807.  auch  in  dem  angeführten 
verse  Eun.  546 

quisnam  hinc  ab  ThaHde  exü? 
is  48t  an  non  est?    ipsus  est    quid  hoc  hominis?  qui  hie 

omöiust? 
scheinen  mir  die  werte  an  non  est?  nicht  die  richtigen  zu  sein,  wenn 
auch  die  hss.  so  überliefern,  die  lesart  der  Calliopischen  hss.  qaid 
hoc  hominis  est?  (vgl.  auch  Donatus)  scheinen  darauf  zu  deuten^ 
dasz  hier  das  est  zu  setzen  sei:  is  4st  an  non?  est  ipsus,  quid  hoc  e^ 
hominis?  qui  hie  omdtust?  jedenfalls  glaube  ich  nicht,  dasz  man 
berechtigt  ist  auf  grund  dieser  zweifelhaften  stelle  im  Eun.  968  dicam 
hinzuzufügen,  ich  schlage  vor:  dicamne  huic  an  nön?  dicam  herde; 
etsi  miht  magnüm  makim. 

Haut.  595  ff.  quid  tu?  ecquid  de  ülö  quod  dudum  tScum  egi  egistiy 

SyrCy  aut 
r^pperistif  tibi  quod piaceat  an  non?  IT  de  faUäcia 
dicis?  est:  inv6ni  nuper  quändam, 
so  lesen  wir  bei  ümpfenbach ,  der  sich  an  das  hsl.  überlieferte  an 
nondum  etiam  nicht  kehrt  und  Guyet  folgt.  Fleckeisen  schreibt: 
quid  tu?  ecquid  de  iUö  quod  dudum  t4oum  egi  egisti,  Syre?  \  aut  ^esty 
tibi  quod  pldceat  an  nondum  itiam?  IT  de  faUäcia  usw.  auch  er 
weicht  von  den  hss.  ab ,  da  er  repperisti  fortläszt  und  est  hinzufügt, 
ich  folge  den  hss.  und  schreibe  mit  ttnderung  des  piaceat  in  pHacet: 
reperisti  tibi  quöd  püacet  an  nondum  äiam?  IT  de  faUdda  usw.  die 
spuren  davon,  dasz  die  erste  Silbe  von  reperisti  (ohne  gemination 
des  p)  kurz  zu  lesen  ist,  finden  sich  noch  im  cod.  G  erhalten;  ferner 
finden  wir  in  D  quid  piaceat  mit  übergeschriebenem  pltacd.  das 
quid  erklärt  leicht,  wodurch  piaceat  in  die  hss.  kam. 

Ph.  173  ff.  at  tu  mihi  contra  nunc  videre  fMunatus,  PhaSdria^ 
cui  de  integro  estpotistas  etiam  cönsulendi^  quid  vdis: 
retindre  an  vero  amittere:  ego  in  cum  incidi  infdix 

locum, 
ut  n^que  mi  ius  sit  dmittendi  nie  retinendi  cdpia. 
V.  175  haben  alle  hss.  retinere  amare  amittere.  die  obige  lesart  geht 
auf  Eugraphius  zurück,  dessen  werte  .  .  consuUationem  utrum  vdit 
^mittere  an  vero  rdinere*  zeigen,  dasz  er  eine  Umschreibung  des  sinnes 
gibt,  auszerdem  ist  ein  an  vero  bei  Ter.  überhaupt  unerhört,  ge- 
schweige denn  in  der  doppelfrage.  Fleckeisen  schreibt  mit  Bothe 
und  Schmieder:  rdinere  amorem  an  mUtere,  Bentlej:  rdinere^  amare, 
an  mittere,    beide  conjecturen  werden  dadurch  hinföllig,  dasz  in 
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Y.  176  ü.  507  räinere  und  amütere,  nicht  das  ein&che  miUere,  ebenso 
gegenttbergestellt  werden,  auch  amittere  in  demselben  sinne  v.  918. 
920  gebraucht  wird,  wie  schon  Dziatzko  bemerkt,  dieser  schreibt 
eben&lls  ohne  grund,  wie  mir  scheint:  retinere  eam  anne  amiUere, 
alle  hss.  bieten,  wie  oben  gesagt:  retinere  amare  ainiUere\  auch  Dona- 
tus  kennt  nur  diese  lesart,  erklärt  aber  unrichtig:  an  coniunde  legen- 
dem est  *qw>d  vdis  retmere"?  ut  duo  sint  ^ amare  amiUere*,  qma  et 
infra  duo  feddU  ^ut  neque  mhi  sU  amittendi  neque  retinendi  copia* 
(t.  176);  denn  zu  retinere  ist  als  object  eam  zu  ergänzen,  ich  folge 
den  hss.  und  schreibe  wie  diese:  retinere ^  amwre  —  amütere  usw. 
und  erkläre:  'du  glücklicher,  der  du  noch  wählen  kannst,  was  du 
willst  I  sie  behalten  (und)  lieben  —  (oder)  aufgeben  I'  die  Umgangs- 
sprache yerstattete  dergleichen  freiere  redeweisen,  da  durch  be- 
wegnngen  logische  Verknüpfungen  verdeutlicht  werden  konnten. 
Hec.  428  ff.  sed  FdmphUufn  ipsum  video  stare  ante  dstiwn: 
ite  intro:  ego  hunc  adCbOy  siguid  m4  veHU, 
ere,  äiam  tu  hie  stas?     IT  ^quidem  te  exspectö, 

f  quid  est? 
Fleekeisen  sowohl  wie  ümpfenbach  schreiben  äiam  tu  hie  stas?  mit 
Gnjet  und  Bentlej,  die  hss.  aber  bieten  etiam  nunc  tu^  was  einen 
guten  sinn  gibt.  Parmeno  hat  den  Pamphilus  in  dessen  auftrag  ver- 
lassen; als  er  zurückkommt,  wundert  er  sich  ihn  immer  noch  an 
derselben  stelle  zu  finden,  vgl.  dazu  Eun.  286  etiam  nunc  tu  hie 
staSf  Parmeno?  auch  Andr.  644.  Ph.  931.  deshalb  behalte  ich  nunc 
bei  und  schreibe  mit  leichter  Versetzung  von  tei  ere,  4tiam  nunc  tu 
Mc  stds?  r  te  equidem  exspectö.  IT  quid  est?  hat  te  an  dieser  stelle 
ursprünglich  gestanden,  dann  erklärt  sich  auch  die  discrepanz  zwi- 
schen unsem  hss.,  die  et  quidem  zeigen,  und  Donatus,  der  die  stelle 
zweimal  mit  equidem  citiert. 

ebd.  664  f.  vosmä  videte  iäm,  Loches  et  tu  PämphUe, 
remissan  opus  sit  vöbis  redductdn  domum. 
so  schreiben  die  neueren  hgg.  mit  Bentley;  aber  6inmal  bieten  Dona- 
tus und  die  hss.  auszer  der  minderwertigen  E  an  vor  redductan; 
sodann  findet  sich  bei  den  älteren  dichtem,  sicher  bei  Terentius, 
niemals  ne  —  ne  in  der  abhängigen  doppelfrage,  so  erscheint  an 
hier  am  platze  ^  freilich  nicht  im  verein  mit  dem  erst  einem  folgen- 
den werte  angehängten  ne.  es  findet  sich  so  nur  anne  unmittel- 
bar verbunden  bei  Ter. :  vgl.  Eun.  556  sanus  sim  anne  insaniam» 
Hec.  122.  reddudan  ist  demnach  jedenfalls  fehlerhaft  überliefert, 
was  durch  Donatus  bestätigt  wird,  welcher  sagt:  remissam  opus  sit 
voUs  an  reductam  domum]  in  f  veris  codicibus  sie  est  f  'remissan  an 
r€duda\  ut  sit  Wemissane  an  reducta\  das  aber  erscheint  sicher, 
dasz  an  beizubehalten  ist.  Donatus  hat  opus  est  mit  dem  accusativ 
verbunden,  wie  auch  in  A  bei  reddudan  ein  m  von  jüngerer  band 
übergeschrieben  ist  und  in  P  r^issan  aus  remissam  corrigiert  ist. 
da  aber  von  Lachmann  zu  Lucr.  II  815  und  andern  (s.  Spengel  zu 
Truc.  1 1,  71)  bestritten  wird,  dasz  opt^  est  je  mit  dem  accusativ 
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verbunden  worden  sei,  80  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  an  nnserer 
stelle  zu  schreiben :  renUssa  opus  sü  vobis  an  reddudä  äomum. 

In  der  zuletzt  besprochenen  stelle  haben  wir  vorgeschlagen 
remisaa  zu  lesen,  ohne  dasz  der  erste  fragesatz  durch  ne  eingeleitet 
würde,  ne  wird  so  h&ufiger  im  ersten  fragegliede  weggelassen:  Tgl. 
Andr.  27.  762.  795.  922.  Eun.  546.  556.  Haut.  347.  485.  (596.) 
Ph.  147.  Ad.  196. 

Ebenso  istaufgrund  der  hs.  A  und  des  Eugraphius,  wenn 
auch  gegen  Donatus ,  ne  zu  streichen: 

Ph.  273  ff.  sed  siquis  forte  mdläia  fretüs  sua 
inaidias  nostrae  f4cU  adukscAiHae 
oo  vkUy  nostra  culpa  east  an  kUüeum? 
(fast  sttmtliche  hgg.  nosiran,  Donatus  nostrane)^  und  mit  den  hss. 
und  Donatus: 

Eun.  1044  f.,  wo  Bentlej,  Fleckeisen  und  ümpfenbach  schreiben : 

gu(d  comfnemarem primum  a/ut  laudem  mäxume? 

ükmne  gut  mihi  dSdU  consiUum  ul  fäcerem^  an  me  qui  id 

a4sus  sim  usw. 
A  hat  hier  allerdings  iQ/umne,  das  ne  stammt  aber  erst  von  einer 
jungem  band,  die  sich  auch  erlaubt  hat  id  in  demselben  veeae  zu 
tilgen;  alle  andern  hss.  bieten  ülum*   G  hat  hier  die  richtige  leeung 
bewahrt:  iUüm  qui  consüi^  mihi  dedü  ut  fdoerem  usw. 
Ich  knüpfe  hieran  an  Ph.  736  f. : 

meaS  mUricem  gnätae  video.  J  nSque  iüe  invesHgöiur^  IT  quid 

ago? 
^  qui  ist  emspater.   l  ddeOj  maneOy  dum  hadc  qua/t  loquüur 

mdgis  cognosoo? 
Fleckeisen,  ümpfenbach,  Dziatzko  haben  adeo^  maneo^  die  Calliopi- 
sehen  hss.  dagegen  adeon  an  maneo,  welche  lesart  nicht  in  den  vers 
passt.  auch  A  zeigt  adeon  y  aber  das  n  ist  wahrscheinlich  (Ümpfen- 
bach: 'ut  videtur')  von  einem  jungem  corrector  übergeschrieben. 
an  ist  jedenfalls  eicher  bezeugt,  und  darum  ist  mit  Bentlej  zu  schrei- 
ben: ädeo  an  maneOj  dum  hadc  usw. 

BfiSLiM.  Theodor  Braune. 


11. 

ZU  TACITUS. 


Ann.  III  58  cu/r  DiaUhus  id  vetüum.  hierzu  fehlte  es  bis  jetzt 
an  parallelstellen,  also  vgl.  Ov.  mä.  Y  273  vetüum  est  adeo  sceleri 
nihü.   XI  434  niZ  UHs  vetüum  est, 

AuRiOH.  Antom  August  Draboer. 
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12. 

DIE  TBÄOEB  DES  NAMEKS  HEBlfAGOBAS. 


Von  der  geeamtm  spätem  rhetorik  des  altertams  berficksich- 
tigi,  ja  mit  modificationeu  zumeist  angenommen  war  die  stataslehre 
des  Hermagoras.  aber  die  person  dieses  rhetorikers  schwebt  fUr 
uns  in  einem  mystischen  dunkel,  denn  es  gab  mehrere  berühmte 
trftger  des  namens,  speciell  auch  in  der  rhetorik  ausgezeichnet,  und 
in  unseren  (gelinde  gesagt)  secundttren  quellen  ist  die  confusion 
grosz.  die  neuere  kriük  und  litteraturgeschichte  nimt  aus  zwingen- 
den grttnden  an,  dieser  Hermagoras ,  dessen  verdienst  die  feinste 
ausbildung  der  statuslehre  war,  habe  in  der  zweiten  httlfte  des  zwei- 
ten vorchristlichen  jh.  gelebt,  aber  über  seine  heimat  schon  sind 
die  forscher  uneins:  Blass  gesch.  der  griech.  beredsamkeit  seit 
Alexander  s.  79  nennt  Temnos;  Piderit  de  Hermagora  rhetore  (Hers- 
feld 1839)  8.  9  weist  jedoch  diese  ftolische  Stadt  nach  Suidas  dem 
jungem  Hermagoras  zu.  sonst  ist  nichts  über  ihn  überliefert ;  von 
einzelnen  Schriften  der  anderen  trtlger  des  namens  werden  uns  nur 
die  titel  genannt. 

Ich  stelle  die  Überlieferungen  der  alten  über  die  verschiedenen 
namensvettem  zusammen. 

1)  Quintilianus  IQ  5,  14.  es  ist  die  rede  von  den  tmiversäles 
quaesHones'j  einige  erachten  sie  als  imUües  fOr  den  redner.  [dies  that 
Hermagoras].  Sfmt  tarnen  inscripii  nomine  Hermagorae  UMj  gui 
confirmant  ülam  opinumem^  sive  fdlsus  est  tihilus  sive  alius  hie 
Hermagoras  fuit.  die  iUa  apinio  bezieht  sich  auf  §  12  und  13; 
dort  ist  bemerkt,  es  sei  nicht  immer  leicht  für  den  redner  solchen 
quaestiones  universales  zu  begegnen,  wie  es  bei  denen  war,  die  Quint. 
zuerst  angeführt  hatte:  sitne  virttis  fi/nis;  regatume  Providentia 
mundus,  denn  es  gebe  auch  solche  allgemeine  fragen  mit  p  ersön- 
licher  beziehung,  bei  denen,  um  zum  speciellen  zu  gelangen,  das 
allgemeine  gar  nicht  zu  umgehen  sei.  ja  sogar  unter  dem  namen  des 
Hermagoras  laufen  bücher  um ,  die  solche  allgemeine  fragen  behan- 
deln, nun  folgt  der  beweis,  die  in  rede  stehenden  bücher  könnten 
doch  nicht  von  demselben  Hermagoras  sein,  der  ja  doch  die  gesamt- 
materie  der  rhetorik  in  thesis  und  causa  schied  und  die  thesis  ("» 
quaestio  universaUs  oder  infinita)  dem  philosophen  zusprach,  dies 
(die  generalscheidung  in  thesis  und  causa)  tadele  Cicero  {de  inv,  1 6) 
und  weise  ebenfalls  die  thesis  dem  philosophen  zu.  in  §  15  will 
Quint.  dies  nicht  zugeben  und  meint,  Cicero  habe  selbst  in  reiferen 
Jahren  und  besonders  in  de  oratore,  im  Orator  und  den  Topica  diese 
lehre  verlassen,  für  uns  genügt  das  obige,  sicher  spricht  Quint.  von 
dem  berühmten,  alten  rhetor;  wir  lernen  seine  Scheidung  des  ge- 
samten oratorischen  Stoffes  in  O^cic,  quaestio  {universalis^  infinita) 
^md  öiTÖOccic  {causa j  quaestio  finita)  kennen  und  erfahren,  dasz  er 
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die  66C61C  dem  redner  ab-  und  dem  philosophen  zusprach,  der  um- 
stand dasz  es  rhetorische  bacher  gab,  die  unter  dem  namen  des 
Hermagoras  6^C€ic  behandelten,  gibt  dem  Qoint.  anlasz  za  der  be- 
merkung,  dasz  es  mehrere*  rhetoriker  des  namens  gegeben  habe, 
dies  letztere  wird  deutlich  bestätigt  durch : 

2)  Maximus  Planudes  qi6\,  de  erde,  bei  Walz  rhet.  gr,  V  s.  337 
'€p^aTÖpac  ö  V€U)T€poc.  er  kennt  also  mehrere  des  namens,  wie  es 
scheint,  zwei  rhetoren. 

3)  Suidas:  *€p|LiaTÖpac,  "AjLKpnToXlTiic,  <piX6co<poc,  ^a9iiTf|c 
TTcpcaiou.  bidXoTOi  aÖToO-  micoküujv  a  [Eudokia  s.  193:  f\]  nepX 
diuxnMOTUJV,  ^KXUTOv,  fn  bk  [fciibfe]  i|i0CK0TTia,  irepl  coq)iCT€iac 
irpöc  Touc  'ÄKabiiiLiaiKoüc.  also  ein  stoischer  philosoph;  von  ihm 
fehlt  uns  sonst  jegliche  kenntnis.  Piderit  ao.  s.  2  schlieszt 
schon  aus  dem  umstand  dasz  er  philosoph  sei,  er  könne  mit  dem 
rhetor  nichts  zu  thun  haben ,  wie  ja  auch  die  titel  seiner  Schriften 
nichts  von  rhetorik  enthalten. 

4)  Suidas:  '€p|iaTÖpac  Trjjivou  ttic  AioXiboc,  ö  ^iriKXiiOeic  Ka- 
piu)V,  ßrJTUjp,  T^xvac  [iriTopiKac  iy  ßißXioic  ff',  irepi  ÖcpTaciac,  irepi 
TTp^TTüVTcc,  TT€pl  q)pdceujc,  TTcpi  cxni^dTUiv.  dTiaibcuce  bk  outoc 
|üi€Td  KaiKiXiou  iv  'Pwjliij  dni  Kaicapoc  Autouctou  Kai  TeXeuTqi 
TTÖppU)  Tfic  f)XiKiac.  die  hier  angeführten  Schriften  haben  mit  der 
statuslebre  nichts  zu  thun,  sie  beziehen  sich  also  nicht  auf  den  altem 
Hermagoras,  dagegen  passen  sie  sehr  gut  zu  dem  Zeitalter  des  Gaeci- 
lius  von  Kaiakte,  hier  also  ist  der  jüngere  rhetoriker  ^  gemeint,  von 
dem  berühmten  rhetoriker,  der  die  lehre  von  den  crdceic  aus- 
bildete und  lange  vor  Cicero  gelebt  haben  musz,  berichtet  uns 
also  Suidas  nichts. 

5)  dieser  jüngere  Hermagoras  ist  uns  auch  sonst  noch  gut  be- 
zeugt;  der  ältere  Seneca  spricht  an  mehreren  stellen  von  ihm ,  stets 
wie  von  einem  Zeitgenossen. 

6)  Strabon  XIII 621  raic  bk  vOv  AloXiKaTc  nöXeciv  ?ti  xai  rdc 
AlTdc  irpocX?iTTTtev  xal  t^iv  Tfjjuvov,  ö8ev  fjv  '6p|LiaT6pac  6  xäc 
^TiTopiKdc  T^xvac  cuTTpdqiac.  dies  T^xvac  ßfiropiKdc  kann  auf 
den  altem  Hermagoras  bezogen  werden,  da  aber  der  ausdruck  mit 
dem  bei  Suidas  stimmt,  auch  das  Tf^c  AioXiboc  bei  Suidas  mit  den 
^aiolischen  Städten'  des  Strabon  auf  enge  Verwandtschaft  hinweist, 
werden  wir  diese  notiz  auf  den  jungem  Hermagoras  beziehen  müssen. 
er  war  also  aus  dem  aiolischen  Temnos,  lebte  unter  Augustus  und 

^  alius  IJermagora*  kaon  heiszen  'ein  anderer'  H.,  aber  auch  'der 
andere',  denn  aller  steht  wohl  nnr  bei  ausdrücklicher  scheidang  and 
erwähnung.  *  sein    beiname   Kap(ujv   entzieht   sich    der    erklämng. 

mit  der  landschaft  Karien  wird  er  nichts  za  than  haben;  in  Stephanaa* 
Thesaaras  ndw.  findet  sich:  schol.  Plat.  p.  93  TOuc  fAiKpoOc  crpa- 
TiubTac  KapCujvac  irpocaYopcOoud  tiv€C.  er  kommt  auch  als  sklaveo- 
name  vor.  sollte  vielleicht  dieser  beiname  des  jüng^ern  rhetors  besag 
haben  auf  den  altern,  er  etwa  'Hermagoras  pusillus'  genannt  worden 
sein,  der  'kleine'  kampfhahn  gegenüber  dem  'grossen'? 
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Tiberias,  ein  Zeitgenosse  des  Caecilios,  Dionysios  von  Halikarnas,  des 
Altem  Seneca  nnd  schrieb  de  figuris^  de  decoro  usw.  ihn  kennt  auch: 

7)  Quintilianus  III 1,  18  [über  ApoUodoreer,  schüler  des  Apol- 
iodoros  von  Pergamon,  lehrers  des  Augustus,  und  Theodoreer,  schttler 
^es  Theodoros  von  Oadara]  plMra  scripait  Theodorus,  cuius  audi- 
torem  Hermagoran  sunt  qui  viderint  dagegen  meint  er 
offenbar  den  filtern : 

8)  (Quint.)  ni  1 ,  15  f.  atque  hinc  (seit  Aristoteles  und  Theo- 
phrast)  vd  studiosius phüoaaphi  quam  rhetores praecipueque  stoico- 
rum  acperipateticarumprincipes.  (IQ)  fecii  deinde  vekU  propriam 
Hermagoras  viam,  quam plurimi  sunt  secutij  cui  maximepar  atque 
aemulus  vidäur  Äthenaeus  fuisse.  einem  Athenaeus  stellt  ihn  noch 
gegenüber  Quint.  III  5,  5  und     - 

9)  Sextos  Empeirikos  adv.  math.  1162  (s.  301)  Kai  '6p|LiaTÖpac 
TcXelou  finropoc  fprov  elvai  i\efe  tö  T€0iv  TroXiTiKdv  lf\Tr\^a 
biaTi9€c6ai  Katd  xd  dvbexöjiicvov  TreiCTiK&c.  'A9l^vaioc  bi  Xötiwv 
^uvaMiv  irpocoTop€U€i  Tf|v  priTopiirfiv  CTOxaJo|Li^v?iv  Tf|c  tcöv  dKOu- 
4SvTU)v  ir€i0oOc,  Kai  *\coKp&n\Q  <pr\c\  \xr\hiv  äWo  imvf\bej€\y  loiic 
(SiiTopac,  f\  dTiiCTri^iiv  ttciöoöc. 

Wir  kennen  also  bis  jetzt  zwei  rhetoren  des  namens  Herma- 
goras, einen  altem  und  einen  jungem,  und  einen  philosophen. 

10)  Plutarch  v.  Pomp.  o.  42  TToc€tb((»vioc  bfe  Kai  tfiv  ÄKpöaciv 
dv^TPcnpev,  fiv  &X€V  iti*  auroO  (TToMinitou)  irpöc  'Ep^aTÖpav 
xdv  ^r|Topa,  nepi  rf^c  koO'  öXou  Ix\tI\q€[x)c  dvTiTa^djiicvoc.  dies 
bezieht  sich  auf  das  jähr  62  Tor  Ch. ;  die  übrigen  stellen  über  Posei- 
donioB  8.  bei  Clinton  fasti  hell.  III  180.  also  kann  es  weder  der 
mtere  noch  der  jüngere  sein,  auf  den  altern  oder  seine  lehre  weist 
das  thema  der  dispntation  (irepi  Tf)c  KttO'  öXou  ü]Tf\ce[})C  =  quaestio 
imiversalis)  hin. 

Danach  hätten  wir  also  vier  trttger  des  namens  anzunehmen; 
der  ältere  rhetoriker,  von  dem  wir  nichts  wissen,  dessen  sjstem  uns 
aber  erhalten  ist;  der  zweite,  der  im  rahmen  dieses  sjstems  mit 
Poseidonios  vor  Pompejns  in  Bhodos  disputierte;  der  dritte  unter 
Augustus  und  Tiberius;  und  dann  noch  den  stoischen  philosophen^ 
von  dem  uns  nur  Suidas  etwas  berichtet,  der  sogen  ist  etwas  reich- 
lich. Cicero,  die  älteste  quelle  für  uns ,  kennt  nur  6inen,  Quintilian 
zwei  (oder  mehr)  rhetoriker;  Suidas  kennt  einen  philosophen  und 
einen  rhetor,  Plutarch  nennt  einen  rhetor,  und  das  resultat  für  uns 
scheint  zu  sein :  drei  rhetoriker  and  6in  philosoph.  den  von  Plutarch 
erwähnten  rhetor  eliminierte  bereits  Piderit  (s.  13)  mit  vollem  recht, 
es  wäre  doch  ganz  undenkbar,  wenn  von  einem  rhodischen  rhetor 
des  namens  der  Zeitgenosse  Cicero  nichts  melden  sollte,  er  ist  der 
ansieht,  dasz  bei  Plutarch  von  einer  ansieht  des  Hermagoras 
die  rede  sei,  über  die  Poseidonios  vor  Pompejus  disputiert  habe, 
aber  des  Wortlautes  wegen  [töv  f&rJTopa  und]  dvTiTa£d)üi€VOC  zweifelt 
er  an  dieser  erklftrung.  ich  meine,  die  Schwierigkeit  löst  sich  über- 
raschend einfach  durch  eine  unglaublich  leichte  änderung:  Plutarch 
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schrieb  nicht  npöc  '€p^aTÖpav  TÖv  fS/JTopo,  sondern  trp6c  '€p^a- 
TÖpciov  ßrJTopa.  so  kommt  alles  zu  seiner  geltnng.  ich  glaube, 
wir  können  uns  mit  gutem  gewissen  von  diesem  Hermagoras  eman- 
cipieren.  ob  die  angäbe  an  sich  genau  ist,  und  ob  Plutarch  oder 
seine  quelle  nicht  das  epitheton  ^Hermagoreisoh'  einfach  hinzusetzte, 
um  seine  nachricht  bestimmter  und  den  ausdruck  pr\xopa  den  seit- 
genossen recht  lebendig  zu  machen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 
ich  gestehe  in  dieser  ganzen  Überlieferung  weiter  nichts  sehen  zu 
können  als  eine  der  damals  üblichen  Zänkereien  oder,  wenn  wir 
lieber  wollen,  öffentlichen  disputationen ,  zwischen  philosophen  and 
rhetoren ;  ein  Schauspiel  bei  dem  die  römischen  granden  ihre  liebe 
zu  den  Wissenschaften  zu  zeigen  und  popularitftt  zu  erwerben  liebten. 

Somit  haben  wir  noch  zwei  rhetoren  und  6inen  philosophen  des 
namens,  es  wird  nun  nötig  sein  das  System  des  ttltern  Hermagoras 
etwas  näher  zu  betrachten. 

Bei  Yolkmann  rhetorik  s.  30  findet  sich  ein  Schema  der  Henna- 
goreischen statuslehre,  das  mit  einigen  (freilich  verwirrenden) 
kürzungen  Adler  in  die  fünfte  aufläge  der  Pideritschen  ausgäbe  von 
Cicero  de  or.  (einl.  s.  53)  aufgenommen  hat.  Hermagoras  idso  teilte 
den  gesamten  der  beredsamkeit  zu  gründe  liegenden  Stoff  in  66C€ic 
und  \JiT06^C6ic;  specieU  die  aufgaben  des  redners  bezeichnete  er  als 
lr\xr\}JLaTa  iroXiTiKd.  der  ausdruck  ist  durchaus  dem  Sprachgebrauch 
der  stoischen  philosophie  entlehnt:  ltyvf\^aTa  iroXiTiKd  sind  fragen 
die  ein  jeder  ohne  besonderes  Studium  verstttndlich  und  lösbar  findet, 
fragen  zu  deren  Verständnis  und  beurteilung  der  gewöhnliche»  ge- 
sunde menschenverstand  ausreicht,  weil  ihre  beantwortung  in  den 
ideen-  und  vorstellungskreis  eines  jeden  Staatsbürgers  fUlt 
(vgl.  Yolkmann  s.  5).  es  liegt  auf  der  band,  dasz  allein  schon  diese 
aufstellung  einen  gegensatz,  eine  andere  art  von  ^IiiTf'JiLiaTa  erferd^rt, 
nemlieh  solche  zu  deren  Verständnis  und  beurteilung  das  gemein- 
bewustsein  des  gebildeten,  die  KOtvf|  fwota,  nicht  ausreicht,  dies 
ist  selbstredend  der  logisch  richtige  gegensatz  zu  lr\Vf\iMi  itoXiTiKÖv ; 
den  namen  desselben  wissen  wir  nicht,  er  wird  aber  unzweifelhaft 
Zl^TTiiLia  9tXöco(pov  gewesen  sein,  dieser  gegensatz  nun  geht  offisn- 
bar  genau  parallel  mit  dem  uns  von  Hermagoras  überlieferten 
zwischen  O^cic  und  uiröOcciC  die  O^ceic,  so  sahen  wir,  sprach  Herma- 
goras dem  forum  des  redners  ab  und  dem  des  philosophen  zu ;  der 
gegensatz  zu  O^cic  ist,uTrö6€ciC;  ttoXitikoi  Ü^n'^^riiLiaTa  anderseits  sind 
fragen,  mit  denen  der  philosoph  notorisch  nichts  zu  than  hat;  schon 
der  ausdruck  itoXitiköc  weist  uns  auf  den  gegensatz  <piX6co<poc  hin, 
die  Überlieferung  läszt  eben  den  Hermagoras  nur  von  politischen 
fragen  als  der  thätigkeit  des  redners  unterstehend  handeln,  somit 
erkennen  wir  ganz  deutlich ,  dasz  Hermagoras  den  unterschied  zwi- 
schen O^ceic  und  i&ito6^€ic  nur  fortsetzte  durch  die  genau 
entsprechende  parallele  [Z/JTYifta  <piXöcoq)Ov]  und  ZrjTniia 
iroXiTiKÖv.  dasz  unsere  rhetorisch  gefärbte  Überlieferung  von  diesen 
guaesticnes  pMUmphae  schwieg,  ist  sehr  natürlich;  die  rhetorik  hat 


Digitized  by 


Google 


OHumecker:  die  trSger  des  nameni  Hennagorae.  73 

sich  mit  der  philosophie  niemals  recht  vertragen  können,  and  speciell 
eine  solche  schrnttlerung  ihres  gebietes  sah  sie  als  eingriff  in  ihre 
rechte  an  —  die  polemik  dardber  ist  bei  Cicero  besonders  oft  recht 
ergetzlich  zu  lesen,  dasz  anderseits  die  von  Hermagoras  überlieferte 
Scheidung  in  6^C€IC  und  öttoO^cCIC  (die  im  gewöhnlichen  rheto« 
rischen  sinne  wohl  schon  vor  Hermagoras  existierte)  nicht  noch 
klarer  in  dem  von  jenem  gemeinten  sinne  hervorleachtet,  liegt  ein- 
fach daran,  dasz  ja  auch  das  l'f}[V[\fxa  troXiTiKÖv  des  Hermagoras  6^c€ic 
und  äiio6^C€ic  in  dem  sinne,  wie  sie  das  landläufige  rheto- 
rische allgemeinbewustsein  erkannt  und  aufgefaszt 
hatte,  enthielt,  denn  die  6^C€ic  des  Aristotelischen  y^voc  cu^- 
ßouXeuTiKÖV  und  ^TribciKTiKÖv  sahen  ja  auch  von  bestimmten,  eng 
begrenzten  fftllen  und  genau  bezeichneten  und  in  frage  kommenden 
Personen  ab,  oder  konnten  dies  doch  thun  und  waren  ganz  gewis 
jederzeit  gut  unter  das  Hermagoreische  Z/JT^Ma  ttoXitiköv  zu  sub- 
sumieren, wenn  also  Bubner  im  philol.  anzeiger  X  s.  102  sagt: 
'Hermagoras  verstand  ohne  zweifei  unter  dem  Ü\n\^  troXiriKÖv 
nicht  blosz  hjpothesen,  sondern  auch  thesen',  so  ist  dies  im  engem 
sinne  ganz  richtig;  es  wäre  absolut  unanstOszig,  wenn  er  gesagt 
hätte:  ohne  zweifei  subsumierte  Hermagoras  unter  sein  Vytmia 
iToXiTiKÖv  die  B^cic  und  öirödcctc  der  gewöhnlichen,  vulgären 
auffassungsweise  der  rhetoriker.  alles  das  läszt  uns,  wie 
gesagt,  die  polemik  bei  Cicero  (s.  weiter  unten  und  Quintilian  oben 
8.  69)  ganz  deutlich  erkennen,  so  ergibt  sich  auch  die  richtige  auf- 
fassung  von  dem  was  Yolkmann  sagt  (ao.  s.  11  u.  21):  'Hermagoras 
teilte  die  TroXiTtica  ZriTifijyiaTa  in  6^C€ic  und  ÖTro6^C€ic'  —  sein  schema 
gibt  ja  auch  s.  SO  ganz  natttrlich  nichts  von  dieser  weitern  distinc- 
tion  —  wir  müssen  eben  nur  sagen:  sein  li\Tr\^a  iroXtTiKÖv  um- 
£sszte  die  O^cic  und  öiröOecic,  wie  sie  die  landläufigen  rhetoriker 
aufzufassen  pflegten. 

Wir  haben  bereits  oben  (s.  69)  gesehen,  dasz  Hermagoras  die 
O^ctc  und  ihre  behandlung  dem  redner  entzog  und  dem  Philosophen 
zuwies;  ich  glaube  eben  bewiesen  zu  haben,  dasz  bei  ihm  der  be- 
griff B^cic  mit  ZifiTTma  <piXöcoq)OV  gleichwertig  ist.  es  kann  dies 
falsch  sein,  ohne  dasz  die  richügkelt  des  nachfolgenden  irgend  be- 
einträchtigt wird. 

um  über  die  person  unseres  groszen  unbekannten  etwas  näheres 
zu  erforschen,  werden  wir  uns  nunmehr  die  geeigneten  Überliefe- 
rungen etwas  genauer  ansehen  müssen« 

Quintilian  UI  1,  8  ff.  (vgl.  oben  nr.  8  und  7)  gibt  eine  chrono- 
logische entwickelnng  der  rhetorischen  theorie  von  Koraz  und  Tisias 
an  bis  auf  seine  zeit,  in  §  15  nach  er  wähnung  des  Aristoteles  und 
Theophrast  betont  er  ganz  ausdrücklich  die  nach  ihrem  beispiel  auf- 
tauchenden Wettbemühungen  der  philosophen  und  rhetoren, 
insbesondere  der  stoiker  und  peripatetiker.  kann  nun  nach 
dieser  ausdrücklichen  betonung  ein  autor  darüber  ohne  weiteres 
hinweggehen,  oder  musz  er  nicht  vielmehr  ein  beispiel  für  diese  er- 
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scheinung  bringen?  nan  folgt  im  text:  §  16  fecii  deinde  vdut  pro- 
priam  Hermagoras  viam,  quam  joHwrimi  Sfint  seciäi,  cui  maxime 
par  atque  amwUlMS  videkir  Äthenaeus  fuisse,  QointiHan  kannte 
wohl  einen  peripatetiker  Äthenaeus,  den  auch  Strabon  XIV  s.  670 
als  freund  des  Murena  und  der  teilnähme  an  dessen  versohwörung 
gegen  Augustus  verdächtig  erwähnt,  wer  dies  im  sinne  hält,  kann 
leicht  darauf  kommen,  in  dem  daneben  erwähnten  Hermagoras 
einen  stoiker  zu  sehen,  leider  aber  scheint  mit  den  verschiedenen 
Athenaei  auch  ein  recht  schwieriger  verkehr  zu  sein,  und  somit  wer- 
den  wir  auf  eine  so  unsichere  angäbe  wie  hier  bei  Quint.  nichts 
geben  dürfen. 

Dagegen  bietet  die  für  uns  in  bezug  auf  Hermagoras  älteste 
quelle,  der  junge  Cicero,  höchst  interessante  angaben,  in  de  inv. 
I  6,  8  tt.  9  und  9,  12  ist  die  polemik  des  jugendlichen  heiszspomes 
recht  scharf,  nam  Hermagoras  quidem  nee  quid  dicat  aUendere  nee 
quid  poUiceatur  inteUegere  videtur  .  .  'natürlich'  {facüe  omnes  in- 
teüegere  existimamus)  ^überläszt  man  die  behandlung  ethischer,  er- 
kenntnistheoretischer  und  naturphilosophischer  probleme  ^  der  Philo- 
sophie, dergleichen  schwierige  probleme  wie  kleinigkeiten  dem 
redner  zuweisen  zu  wollen  wäre  ja  heller  Wahnsinn  I '  dann  wird 
Cicero  gar  aggressiv :  quodsi  magnam  in  his  Hermagoras  kabuissä 
facuUatem  studio  et  disciplina  oomparalam^  videretw  freku  sua  seien- 
tia  fälsum  quiddam  constituisse  de  oratoris  artifido  et  non  quid  ars^ 
sed  quid  ipse  possetj  esepasuisse.  Väre  des  Hermagoras  erfahrung 
(leistungsHihigkeit)  in  solchen  fragen  wirklich  grosz  [wie  sie  es  de 
facto  nicht  ist],  so  hätte  er  über  die  kunstgeschicklichkelt  des  redners 
etwas  fEdsches  bestimmt  und  gezeigt  nicht  was  theoretische  Unter- 
weisung, sondern  was  er  selbst  zu  erzielen  vermöchte  {non  quid  ars, 
sed  quid  ipse  posset),  also  er  hatte  eine  recht  kümmerliche  erfahrung 
in  diesen  dingen  —  doch  aber  einige?  fretus  sua  sdenHa?  —  nunc 
vero  ea  vis  est  in  homine^  ut  ei  muUo  rhetoricam  cUiius  quis  ademerü 
quam  phüosophiam  concesserü  .  .  nun  aber  hat  der  mann  doch  eine 
solche  bedentung  [eine  so  bedeutsame  thätigkeit  entwickelt] ,  dasz 
man  ihm  eher  die  rhetorik  nehmen^  als  die  philosophie 
zusprechen  kann.'  —  Ja,  aber  wie  käme  man  denn  dazu?  kann 
mau  überhaupt  einem  rhetoriker  gegenüber  auf  die  idee  kommen 
ihn  auch  für  einen  philosophen  zu  ästimieren,  oder  thut  man  einem 
solchen  besondere  ehre  oder  Unehre  an,  wenn  man  ihn  aus  dieser 
ehrenwerten  zunft  ausschlieszt?  wie  kommt  hier  auf  einmal  die 
Philosophie  mit  ins  spiel?    wie  kann^das  alles  gesagt  sein,  wenn 

'  es  sind  sehr  bezeichnend  nnr  beispiele  ans  der  lehre  der  stoiker 
entnommen:  ecquid  sit  bonum  praeter  honestaiem.  die  honesta»  galt  den 
Stoikern  als  das  einzige  gut;  auch  die  anderen  fragen  verine  nnt  tensus, 
mtae  tit  mundi  formoy  auae  sii  soü»  magnitudo  sind  wohl  auch  als  geg«Dsätse 
der  stoischen  gegen  Epikureische  lehre  aufzufassen,  vgl.  des  Victorioos 
commentar  zdst.  bei  Halm  rhetores  lat.  minores  s.  176.  ^  vgl.  Yicto- 
rinus  ao.  bei  Halm  s.  176,  39  deinde  nihil  iüum  potm$»e  conftrmat^  simtl- 
que  Uli  et  rheiorioam  et  philosophieam  tollit. 
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nicht  Hermagoras  zugleich  philosoph  war?  war  er  aber  das,  wie 
wuchtig  muste  ihn  der  Vorwurf  treffen,  dasz  er  ebenso  wenig  ein 
rechter  philosoph  wie  rhetoriker  gewesen!  das  kann  nur  dem 
gesagt  werden,  der  beides  war  oder  sein  wollte. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  einmal  zu  Suidas.  bei  ihm  erscheint 
(s.  oben  nr.  3)  ein  stoischer  philosoph,  schttler  des  Persaios.  von 
seinen  dialogen  war  der  MiC0KUU)V  offenbar  gegen  die  kjniker  ge- 
richtet, das  "Ckxutov  und  [oder?]  die  'QiocKOTria  stimmen  ebenfalls 
zu  dem  Vorsehungsglauben  und  den  ansichten  der  stoiker  tlber  die 
diyination,  die  ja  oft  gelegenheit  zum  kämpf  mit  den  Epikureern 
abgaben,  es  wird  nötig  sein  über  die  zeit  seines  lebens  einiges  zu 
ermitteln.  Persaios  war  in  Athen  Studiengenosse'  des  Aratos ;  später 
traf  er  wieder  mit  ihm  an  dem  hofe  des  Antigenes  Oonatas  zusam- 
men, in  welcher  periode  der  unruhigen  regierung  dieses  makedoni- 
schen königs,  ist  nicht  ausdrücklich  überliefert;  schwerlich  berief 
ihn  Antigonos,  ehe  sich  seine  herschaft  dauernd  gefestigt  hatte,  also 
wohl  erst  nach  seinen  kämpfen  mit  Pjrrhos  und  Athen ,  Sparta  und 
Aegjpten.  dazu  stimmt  vortrefflich  des  Laertios  Diogenes  angäbe 
VII  6  TTepcaioc  fJK^aZc  Kotd  Tf|v  Tpioncoafiv  Kai  lKaT0CTf|v  öXufi- 
iridtbo,  ffix]  t^povTOC  dvTOC  Zifjvujvoc,  also  260  vor  Ch.  zwischen 
260  und  250  wird  ihn  Antigonos  nach  Makedonien  gezogen  haben, 
im  j.  243  war  er  nach  Plutarch  Aratos  18.  23  unglücklicher  com- 
mandant  des  von  Antigonos  eingenommenen  Akrokorinth,  das  er 
wieder  an  den  befreier  Korinths,  Aratos,  verlor  (die  stellen  s.  bei 
Clinton  fasti  hell.  III  s.  25).  selbst  wenn  sich  Antigonos  mit  dieser 
commandoverleihung  an  den  'stoischen'  militär  eine  art  scherz  hatte 
erlauben  wollen,  was  durchaus  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  bleibt 
doch  so  viel  ganz  sicher,  dasz  Persaios  um  243  noch  nicht  ein  hilf- 
loser greis  gewesen  sein  kann,  danach  wird  er  etwa  um  290  ge- 
boren sein,  der  Hermagoras  also,  von  dem  Suidas  spricht,  kann  ihn 
sehr  wohl  um  230,  ja  noch  nachher  gehört  haben,  dasz  Persaios, 
abgesehen  von  jener  unglücklichen  affäre  in  Eorinth ,  Makedonien 
seit  seiner  beruf ung  verlassen  habe,  ist  nicht  überliefert;  sein  gönner 
Antigonos  starb  239 ;  jedoch  die  angäbe  der  vita  Ar.  I  (Clinton  III 
s.  7)  .  .  TÖ  Xomöv  ToO  xpövou  bi^Tpi^/ev  dxeTce  läszt  kaum  daran 
zweifeln ,  dasz  auch  Persaios  bis  an  sein  lebensende  dort  geblieben, 
unser  philosoph^  der  stoiker  Hermagoras,  ist  nun  aus  Amphipolis  — 
wie  wahrscheinlich  also ,  dasz  Persaios  der  erste  lehrer  des  Herma- 
goras gewesen!  sonach  wird  Hermagoras  um  oder  nach  240  vor  Ch. 
geboren  sein;  seine  dx^i)  etwa  um  180  vorCh.  anzusetzen  ist  somit 
durchaus  angemessen. 

Endlich  kehren  wir  zu  dem  rhetor  zurück,  der  die  lehre  von 
den  Status  ausbildete,  von  ihm  steht  fest,  dasz  er  eine  ziemliche  zeit 
vor  Cicero  und  nach  den  hftuptem  der  stoiker  und  peripatetiker 

^  90  etwa  ist  offenbar  das  cxoXdcac  TTepcaiip  T<p  <ptXocö<p(p  'AO/)vr)Ct 
der  vita  Ar.  t.  I  zu  verttehen.  vielleicht  bat  Persaios  bei  Zenon  da- 
mals eine  art  famnlnsrolle  gespielt. 
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seine  t^xvY]  verfaszte.  wir  können  also  seine  iK}ii\  gani  beliebig 
innerhalb  der  grenzen  von  150  bis  200  oder  220  vor  C^«  annehmen. 

Sein  rhetorisches  System  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
durchaus  auf  stoischer  grundlage  basiert,  von  Cicero  (und  seiner 
quelle)  wird  er  ziemlich  deutlich  als  philosoph  bezeichnet,  freilich 
nicht  fftr  voll  angesehen ,  aber  auch  nicht  als  voUblut-rhetoriker  — 
musz  man  da  nicht  annehmen,  der  berühmte  rhetor,  ygü 
dem  wir  nur  das  (stoische)  System  kennen,  und  der  (stoische) 
Philosoph,  Ton  dem  wir  nur  bei  Snidas  ein  paar  dürftige  notizen 
und  bttchertitel  erfahren,  seien  eine  und  dieselbe  person? 

Man  könnte  das  merkwürdige  zusammentreffen  des  namens,  der 
zeit  und  des  Systems  fUr  zufällig  und  diese  ganze  deduction  für  falsch 
halten,  wenn  nicht  so  ungeheuer  einfach  und  klar  auf  der  band  Iftge, 
wie  die  ganze  confnsion*  bis  auf  Suidas  sich  entwickelt  hat. 

Mit  dem  namen  Hermagoras  verband  das  ganze  altertum  den 
begriff  des  rhetorikers.  das  rhetorische  System  war  das  bleibende, 
dies  machte  den  namen  unsterblich,  das  bewustsein,  die  kenntnis 
der  philosophischen  thätigkeit  des  mannes,  ja  sogar  des  namens 
schwand  völlig,  unser  Sltester  zeuge,  Cicero,  nennt  nur  6inen  Herma- 
goras, es  gab  ja  vor  ihm  auch  nur  6inen.  aber  dieser  war  (stoischer) 
Philosoph  und  (stoischer)  rhetor.  Cicero  nennt  ihn  und  beschäftigt 
sich  mit  ihm  nur  als  rhetoriker,  aber  das  be wustsein,  dasz  er  auch 
Philosoph  war,  ist  bei  ihm  noch  keineswegs  geschwunden.  Quintilian 
kennt  zwei  rhetoren;  dasz  auch  er  des  filtern  philosophische  Wirk- 
samkeit nicht  mehr  kannte  (sicher  hat  er  sie  nicht  deutlich  erwtimt), 
wfire  nur  natürlich,  endlich  Suidas  kennt  auch  nur  zwei  träger  des 
namens,  einen  philosophen,  den  die  zeit  vor  ihm  vergessen  hatte, 
und  einen  rhetor.  wie  es  endlich  kam,  dasz  er  den  andern  zweig  der 
thätigkeit  des  philosophen,  die  riietorik,  ganz  übergieng,  kann  auf 
ganz  wahrscheinliche  weise  verschieden  erklärt  werden,  seine  quelle 
war,  wie  es  scheint,  gut;  die  rhetorische  thätigkeit  des  Stoikers  über- 
hüpfte er  vielleicht  aus  Tüchtigkeit  —  etwa  weil  hernach  noch  genug 
von  rhetorik  die  rede  war,  vielleicht  auch  übersah  er  sie  in  dem  be- 
streben seine  vorläge  zu  kürzen,  vielleicht  auch  bot  bereits  seine 
quelle  ähnliches. 

Sicher  aber  hat  Suidas  das  verdienst  uns  die  richtige  künde 
hinterlassen  zu  haben ,  dasz  es  nur  zwei  wirklich  berühmte  träger 
des  namens  gegeben  hat;  er  allein  nennt  uns  den  philosophen;  dasz 
er  übersah  dasz  dieser  philosoph  zugleich  auch  rhetorischer  Schola- 
stiker war,  ist  ihm  vielleicht  nicht  sehr  zu  verübeln. 

*  Blass  ao.  s.  78  ff.  meint,  Suidas  habe  in  seinem  bericht  über  den 
rhetoriker  die  beiden  rhetoren,  den  filtern  (dem  Blass  auch  die  Vater- 
stadt Temnos  zuspricht)  und  den  jungem  unter  Augustus  confundiert 
beide  Artikel  des  Suidas  sind  aber  durchaus  glatt  und  unanstössig; 
was  von  dem  rhetorischen,  das  der  zweite  artikel  bringt,  dem  filtern 
Heimagoras  anweisbar  sei,  sehe  ich  nicht,  und  der  philosoph  bleibt 
nach  wie  vor  bei  dieser  auffassnng  unerklftrt. 

Bbrlin.  Otto  Habkbokbb. 
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13. 

DIE  SAGEN  VON  DER  GEBUBT  DEE  ATHENE 
UND  APHRODITE. 


Bei  Homeros  ist  Zens  der  yater  der  Athene  (A  515  usw.),  eine 
matter  derselben  wird  nicht  genannt,  dasz  'Zens  sie  selbst  geboren' 
habe,  wie  Preller  (gr.  mjth.  I'  s.  154)  meint,  folgt  ans  €  875  nnd 
880  nimmermehr.*  dem  naiven  Zeitalter  Homers  oder  gar  einer 
noch  weiter  zurückliegenden  zeit  ist  die  erfindung  einer  so  unnatür- 
lichen geburtsgeschiohte,  welche  in  jedem  einzelnen  zuge  die  spuren 
von  reflexion  und  philosophischer  klügelei  verrSt,  und  der  glaube 
daran  auch  unmöglich  zuzutrauen.*  die  hellenischen  gOtter  sind  nach 
dem  bilde  des  menschen  geschaffen ,  und  wie  dieser  müssen  sie  von 
mann  und  weib  erzeugt  sein,  ist  doch  auch  Hephaistos  in  der  Ilias 
ein  söhn  des  Zeus  und  der  Here  (A  571.  577),  nicht  der  Here  allein, 
wie  die  spStere  sage  berichtet,  um  ein  gegenstück  zu  der  mutterlosen 
geburt  der  Athene  zu  haben,  es  bleibt  die  thatsache:  in  unserer 
ttltesten  Überlieferung  ist  Athene  die  tochter  des  Zeus;  wer  ihre 
mutter  ist,  das  ist  bereits  vergessen;  von  den  in  Homerischer  zeit 
verehrten  göttinnen  ist  es  keine,  will  man  nach  derselben  forschen, 
wird  man  immer  wieder  auf  den  beinamen  TpiToy^veta  zurückgreifen 
müssen ,  den  schon  die  alten  sich  vergebens  zu  erklären  bemühten, 
es  ist  schon  oft  bemerkt  (vgl.  Preller  ao.  I'  s.  152),  dasz  der  erste  be- 
standteil  TpiTO  sich  auf  wasser  und  wassergottheiten  beziehen  musz, 
wie  zb.  Triton  und  Amphitrite  zeigen,  liegt  es  da  nicht  nahe,  TpiTO- 
T^veta  zu  erklftren  Won  einer  meeresgOttin  (Tritaia,  Tritonis  oder 
ähnlich)  geboren'  ?  die  sage  müste  demnach  dann  etwa  erzählt  haben, 
dasz  die  göttin  in  ihrem  krystallpalast  auf  dem  gründe  des  meeres 


*  vgl.  darüber  namentlich  ThBergk  ^die  gebart  der  Athene'  jahrb. 
1860  8.  289  ff.,  der  nach  eloer  sehr  sorgfältigen  untersachang  zn  dem 
resaltate  kommt:  'jener  mythos  von  der  gebart  der  Athene  aas  ihres 
Vaters  haapt  ist  erst  eine  verhältnismäszig  jange  ambildang  der  altern 
tradition'  (s.  292)  and  (s.  294) :  'bei  Homeros  findet  sich  keine  bestimmte 
andeatang  über  die  gebart  der  Athene.*  ebenso  arteilt  KLehrs  Arist.  ^ 
B.  178.    vgl.  anm.  2.  *  Robert  Schneider  ('die  gebart  der  Athena' 

Wien  1880,  8.  2)  sagt :  'das  bild,  welches  die  Homerischen  gedichte  von 
der  göttin  geben,  and  die  anverkennburen  hinweise  aaf  deren  matter- 
lose gebart  scheinen  von  selbst  aaf  den  mythos  za  fähren  and  lassen 
behaapten,  dasz  er  natargemasz  aaf  diesem  boden  erwachsen  mäste, 
was  ja  bereits  die  alten  grammatiker  (schol.  za  6  880)  aaf  ihre  weise 
aasgesprochen  haben.'  aaf  den  widersprach,  der  in  diesen  werten  liegt, 
hat  bereits  EPetersen  (jahrb.  1881  s.  481  anm.)  aufmerksam  gemacht; 
abgesehen  aber  von  allem  andern  —  ich  finde  namentlich  keine  'an- 
▼erkennbaren  hinweise'  bei  Homeros,  da  oOtöc  in  6  880  gewis  nicht 
wie  8  99  'allein'  bedeatet,  und  der  ton  auf  dibiiXov  wie  776  auf  d<ppova 
sa  legen  sein  wird  —  scheint  mir  die  Vermutung,  dasz  ein  misverständ- 
nis  der  Homerstelle  die  spatem  dichter  zu  dem  ausban  des  mythos,  wie 
er  bei  ihnen  vorliegt,  mit  veranlasst  hat,  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
abgewiesen  werden  zu  dürfen. 
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das  kind  geboren  und  erzogen  nnd  dann  die  reife  Jungfrau  dem 
olympischen  vater  gesandt  habe,  ähnlich  wie  Here  (H.  E  201  ff.) 
und  Hephaistos  (C  397  ff.)  dort  unten  einen  teil  ihrer  kindheit  ver- 
bringen, um  dann  wieder  mit  den  andern  göttem  auf  dem  Oljmpos 
zu  wohnen,  etwas  anderes  wäre  nicht  gut  denkbar:  das  kind  nnd 
heranwachsende  m&dchen  bleibt  eben  am  natürlichsten  bei  der  mutter, 
zumal  hier,  wo  doch  wohl  der  zom  und  hasz  der  eifersüchtigen  ge- 
mahlin  des  Zeus  für  dasselbe  zu  befürchten  war.  erst  die  erwachsene 
göttin  entsteigt  furchtlos  und  siegesgewis  in  aller  Vollkommenheit 
den  fluten,  die  sie  bis  dahin  geborgen. 

Spuren  eines  solchen  mjthos  dürften  unschwer  in  der  spätem 
sage  wiederzufinden  sein.  Metis,  welche  bereits  Hesiodos  als  mutter 
der  Athene  kennt,  ist  ursprünglich  sicher  blosz  appellativum,  wie 
bei  Homeros,  und  erst  später  zur  person  und  zu  Athenes  mutter  ge- 
macht worden,  weil  die  weise  tochter  des  iiiytUra  Zeuc,  welche  die- 
sem selbst  an  klugheit  gleich  ist  (Hes.  th.  896  usw.),  die  personi- 
ficierte  Weisheit  zur  mutter  haben  sollte,  die  eitern  der  Metis  aber 
sind  Okeanos  und  Tethys  (Hesiodos  fragm.  bei  Galenoe  Hippocratis 
et  Piatonis  dogm.  III  8  bei  IwMüller  III  s.  350  f.),  und  als  meeres- 
göttin  verrät  sie  sich  auch  durch  ihre  föhigkeit  sich  in  vielerlei  ge- 
stalten zu  verwandeln  (Apollod.  bibl.  I  3,  6).  wie  wir  hierin  eine 
reminiscenz  an  die  älteste  sage,  nach  welcher  Athene  von  einer 
meeresgöttin  geboren  war,  zu  erkennen  berechtigt  sind ,  so  dürfte 
sich  auch  eine  erinnerung  an  das  auftauchen  der  herlich  erwachsenen 
Jungfrau  aus  dem  flutenschosze  in  der  spätem  sage  erhalten  haben: 
denn  Athene  entspringt  in  vollkommener  reife  dem  haupte  des 
vaters.  das  ist  nicht  ohne  bedeutung  oder  gar  selbstverständlich ; 
Dionysos  wird  auf  ganz  ähnliche  weise  geboren,  aber  als  kind  aus 
dem  Schenkel  des  gottes  geschnitten. '  dasz  dieser  mythos ,  wie  wir 
ihn  reconstruieren  wollten ,  schon  zu  Homers  zeit  verschollen  ge- 
wesen und  nur  noch  der  beiname  der  göttin  als  letzte  erinnerung 
daran  übrig  geblieben,  hätte  ja  nichts  auffallendes. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  andern  göttin,  welche  umge- 
kehrt, als  wir  es  für  Athene  annehmen  wollten,  gerade  erst  bei  den 
nachhomerischen  dichtem  aus  dem  meere  geboren  wird? 

3  übrigens  glaubt  KOMüller  (in  Ersch  n.  Grabers  enc.  III  10  s.  113  ff. 
ae-  kl.  deutsche  sehr.  II  s.  226  ff.)  in  verschiedenen  localsagen  auch  noch 
andere  deutliehe  sparen  von  einem  Zusammenhang  Athenes  mit  wasser- 
göttern  nachweisen  zu  können  und  gelangt  von  völlig  andern  Voraus- 
setzungen als  ich  zu  der  annähme,  dasz 'Athene,  ohne  darum  weuiger 
äthergöttin  zu  sein,  doch  von  den  wassergottheiten  gleichsam  ge- 
pflegt und  erzogen  wird*  (s.  114  »=  227)  [die  gesperrt  gedruckten 
Worte  sind  auch  bei  Müller- hervorgehoben],  ähnlich  äuszert  sich  JAHar- 
tung  gr.  myth.  III  s.  138.  bemerken  will  ich  noch,  dasz  Herodotos  IV 
180  (s.  auch  Paus.  I  14,  6)  eine  sage  eines  libyschen  Stammes  erwähnt, 
nach  der  Athene  eine  tochter  des  Poseidon  (gewesen  sein  soll,  aber 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dasz  die  göttin  jenes  volks,  in  welcher  er  die 
griechische  Athene  wiedererkennt,  mit  dieser  wirklich  etwas  zu  than 
hat,  ist  darauf  nichts  zu  geben. 
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Aphrodite  ist  bei  Homeros  tochter  des  Zeus  (T107.  €  428)  und 
der  Dione  (€  370.  381).  dasz  dieser  name  das  femininum  zu  Zeus 
ist  (s.  Preller  ao.  I'  s.  99  anm.  3),  liegt  auf  der  hand.  Dione  musz 
also  in  ältester  zeit  gemahlin  desselben  gewesen  sein.^  in  Home- 
rischer zeit  weisz  man  noch  ihren  namen,  bewahrt  eine  erinnerung 
an  ihr  Verhältnis  zu  Zeus,  kennt  ihre  tochter,  ja  wir  finden  sie 
einmal  sogar  noch  im  Oljmpos  unter  den  andern  göttem,  doch  ist 
ihr  bild  schon  verblaszt,  sie  musz  ins  dunkel  zurttckti*eten,  denn  ihre 
stelle  ist  bereits  von  Here  eingenommen. 

Was  vnir  vorher  für  möglicherweise  in  vorhomerischer  zeit  vor- 
gegangen erklärten,  dasz  einstmals  die  sage  von  einer  olympischen 
göttin,  die  dem  schosz  des  meeres  entstiegen  sei,  gewust  habe,  dasz 
^  sie  einst  auch  deren  mutter  gekannt  und  genannt  habe ;  dasz  diese 
dann  aber  gänzlich  vergessen  worden  sei,  das  sehen  wir  hier  in  einer 
zeit,  aus  welcher  schon  eine  litteratur  existiert,  sich  vollziehen. 
Homeros  weisz  noch;  wer  Dione  gewesen,  und  seine  autorität  be- 
wirkt auch  dasz  spätere  dichter  (Eur.  Hei.  1098.  Theokr.  17 ,  36 
usw.)  noch  mit  dem  namen  spielen,  sie  mit  andern  göttinnen  iden- 
tificieren  (Eur.  Ant.  fr.  177),  auch  mit  Here  oder  Aphrodite  selbst 
gleichsetzen  (vgl.  Preller  ao.  I"  s.  99.  274),  aber  die  sagen  von  Dione 
sind  verschollen,  auch  ihr  name  wäre  es,  hätte  nicht  eben  Homeros 
ihn  gerettet,  dessen  gedichte  bestehen  blieben.  —  Hesiodos  bereits 
bringt  eine  andere  sage  (theog.  188  ff.) ,  welche  sich  behauptet : 
Aphrodite  entsteht  aus  dem  schäum  des  meeres  (dq)poTevr)C;  oöv€k' 
iv  äq)p(ijj  Gp^q)6ii).  es  kann  kaum  ein  zweifei  sein,  dasz  die  etymo- 
logische erklärung  des  unverständlichen  aq)po  in  dem  namen  der 
göttin  die  veranlassung  zu  dieser  sage  gewesen  ist,  wie  ja  die  sagen, 
welche  in  der  erklärung  unverständlicher  werte  ihren  Ursprung  haben, 
die  sog.  etymologischen  my then ,  so  auszerordentlich  zahlreich  sind, 
vielleicht  ist  hier  aber  noch  ein  anderes  moment  hinzugekommen, 
wenn  es  wirklich  eine  alte  uns  nicht  mehr  überlieferte  sage  gab, 
nach  der  Athene  TpiTOT^veia  aus  dem  meere  erstanden  war,  und 
diese  nun  aufgegeben  werden  muste,  da  eine  andere  geschichte  ihrer 
geburt  allgemeine  geltung  gefunden  hatte,  ist  es  da  undenkbar,  dasz 
die  alte  fabel  von  der  geburt  der  Athene  auf  Aphrodite  übertragen 
wurde,  von  deren  mutter  die  sage  so  gut  wie  nichts  mehr  wüste, 
und  von  deren  entstehung  die  theogonie  doch  auch  berichten  muste, 
wie  von  der  aller  andern  götter  ?  auch  von  Aphrodites  kindheit  und 
allmählichem  heranwachsen  verkündet  kein  mythos  etwas:  in  voll- 
kommener schöne  taucht  die  reife  Jungfrau  aus  den  fluten  des  meeres, 
und  alle  götter  staunen  das  wunderbild  an.  es  kommt  hinzu  dasz 
im  allgemeinen  die  genealogien  der  götter  wenig  feststanden;  selbst 

*  Metis  hat  wohl  niemala  allgemein  als  legitime  gemahlin  des  Zens 
gegolten,  auch  nach  dem  erwähnten  fragment  bei  Galenos  und  nach 
dem  bymnos  wird  Athene  im  ehebrach  erzeugt,  man  wird  sich  das  Ver- 
hältnis des  Zeus  zu  Metls  ebenso  gedacht  haben  wie  das  zu  Leto  (II. 
A  9)  und  zu  Demeter  (E  315). 
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bei  den  bekanntsten  war  man  ttber  die  eitern  nicht  einig,  wie  am 
besten  das  merkwürdige  beispiel  bei  Aischylos  zeigt,  welcher  (nach 
Herodotos  II  156)  die  Artemis  zu  einer  tochter  der  Demeter  macht, 
so  brauchten  auch  die  sagen,  wie  man  sich  vorstellen  kann,  nicht 
notwendig  an  dem  nrsprttnglichen  träger  für  alle  zeiten  zu  haften, 
sondern  konnten  recht  wohl  —  wenn  nötig,  in  passender  weise  ver- 
ändert  —  auf  einen  andern  übertragen  werden,  statt  des  immer 
mehr  zarücktretenden  Helios  lenkt  später  Apollon  den  sonnenwagen 
und  Phaethon  wird  sein  söhn,  er  verdrängt  den  Paieon  nnd  wird 
yater  des  Asklepios,  und  schon  bei  Aischjlos  sind  sagen  nnd  ge- 
stalten der  Artemis  (xaciTViVni  ^Kdroio),  Hekate  und  Selene  kaum 
noch  zu  scheiden. 

Ich  verhehle  mir  nicht  dasz  meine  ausfühmngen  nur  den  wert 
einer  hjpothese  haben  und  stets  eine  solche  bleiben  werden,  doch 
was  ist  auf  diesem  gebiete  sicher?  wagen  wir  uns  über  Homeros 
hinaus,  so  sind  all  unsere  Schlüsse  hypothesen,  und  meine  vermutnng 
scheint  mir  zum  mindesten  doch  sehr  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  als  alle  jene  so  zuversichtlich  auftretenden  erklärungen, 
wonach  Athene  entweder  morgenröte  oder  blitz,  quellgeist  oder 
schallgeist,  reiner  blauer  himmel  oder  wolkendunst  und  noch  man- 
ches andere  bedeutet,  und  worin  dann  die  seltsame  geschichte  ilarer 
geburt  die  meinung  des  Verfassers  regelmäszig  musz  beweisen  helfen. 

Berlin.  Paul  Stbmoel. 

14. 

NOCH  EINMAL  DIE  AIGIS  BEI  HOMEEOS. 


In  diesen  jahrb.  1882  s.  518  fiP.  habe  ich  zu  zeigen  versucht, 
dasz  unter  der  aigis  bei  Homeros  ein  schild  und  keineswegs  eine  tier- 
haut  zu  verstehen  sei,  wie  dies  Bader  jahrb.  1878  s.  577  ff.  behauptet 
hatte,  da  trotz  meiner  ausführungen  doch  noch  an  der  Baderschen 
erklärung  festgehalten  worden  ist  —  von  Boscher  in  seinem  mjthol. 
lezikon  I  sp.  149  f.  und  Engelmann  in  der  zs.  f.  d.  gw.  1884  s.  46  — 
sei  es  mir  gestattet  hier  noch  eine  von  mir  damals  ich  weisz  nicht 
mehr  ob  übersehene  oder  im  vertrauen  auf  das  gewicht  meiner  an- 
dern gründe  absichtlich  nicht  benutzte  stelle  anzuführen,  welche  auch 
die  unhaltbarkeit  der  Baderschen  ansieht  zu  beweisen  geeignet  ist: 
II.  A  32  ff.  wird  der  schild  des  Agamemnon  beschrieben:  dciriöa 
OoOptv  I  .  .  Tfl  b*  4ttI  jifev  fopTW  ßXocupüüirtc  dcT€(pdvu)TO  I  b€tv6v 
b€pKO|üi^vii»  iT€p\  bk  Aeijüiöc  T€  Oößoc  Te,  und  €,738  ff.  heiszt  es  von 
Athene:  djüiq)l  b'  dp*  dj/ioiciv  ßdX€T'alTiba6uccav(€Ccav  |  beivifjv, 
f\v  nipx  jitv  ndv-qj  Oößoc  kT€q)dvujTo,  |  dv  b'  "Gpic,  dv  b*  *AXkii, 
iv  bi  Kpuöccca  luiKTi,  I  iv  bd  T€  fopTchi  K€q>aXf|  b€tvoto  ireXifcpou. 
danach  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dasz  der  dichtet  sich  auch  die 
alxic  als  eine  dcTric  gedacht  hat. 

Berlin.  Paul  Stbngbl. 
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15. 

NAUTISCHES  ZU  HOMEBOS. 


1.  nOP0YP€IN  UND  nOP0YP€OC. 

Als  ich  zur  see  gieng;  muste  ich  alle  meine  habseligkeiten  in 
meine  scbiffskiste  bergen  und  konnte  an  bttchem  auszer  einigen  facb- 
werken  nur  noch  die  bibel  und  den  Homer  mitnehmen,  glücklicher- 
weise besasz  ich  Yom  letztem  ein  exemplar  der  Oxforder  ausgäbe  von 
1780  mit  den  kleinen  scholien  unter  dem  texte,  und  weil  in  ihnen 
alle  seltener  vorkommenden  ausdrücke  erklärt  werden ,  glaubte  ich 
emes  griechischen  Wörterbuches,  für  das  kein  platz  war,  entbehren 
m  kennen,  ich  fieng  mit  der  Odyssee  an,  deren  erste  bücher  wir 
auf  der  schule  nicht  gelesen  hatten,  und  war  an  einem  sonntag  nach- 
mittag ,  denn  die  anderen  tage  hatte  ich  zum  lesen  keine  zeit ,  bis 
znm  ende  des  zweiten  buches  an  die  verse  gekommen: 
fepiiccv  b'  dvefxoc  fi^cov  Icxiov,  dficpl  hk  icOjüia 
creipij  7ropq)up€OV  jli€t4X'  laxe  vnöc  loucnc 
es  war  im  nordostpassate,  ich  könnte  aus  meinem  tagebuche  die 
breite  und  Iftnge  des  ortes  im  atlantischen  ocean  hersetzen,  der  wind 
fiel  voll  in  die  s^el  und  das  schiff  lief  rasche  fahrt,  ich  lag  auf  der 
back,  dh.  dem  erhöhten  verdeck  und  hörte  vor  dem  bug  die  welle 
schäumend  aufrauschen :  XeuKf)  KaxXdZ^ovroc  dvdiTTue  KujiiaTOC  fixvT)- 
ich  selbst  erlebte,  was  in  den  beiden  versen  der  Odyssee  geschildert 
wird,  aber  es  hätte  dieses  umstandes  nicht  bedurft^  um  mir  die  be- 
deotong  jedes  einzelnen  wertes  zu  erklären: 

schwellender  wind  fiel  voll  in  des  segele  mitte,  es  rauschte 
sof  vor  dem  bage  des  eilenden  schiffs  die  schäumende  woge. 

Man  braucht  nicht  auf  see  gewesen  zu  sein,  um  einzusehen  dasz, 
weon  das  wasser  vor  dem  eilenden  schiffe  zu  beiden  seiten  der  creipTi 
anfinsQsehen  soll,  diese  creipr)  gar  nichts  anderes  als  der  vom  am 
•ddffe  aofrecht  stehende  balken,  der  Vorsteven  sein  kann,  wenn  das 
wctrt  auch  nur  an  dieser  einzigen  stelle  stände,  es  könnte  über  seine 
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bedeutung  kein  zweifei  bestehen,  da  es  mir  aber  noch  nicht  vor- 
gekommen war,  80  sah  ich  nach  dem  scholion  und  war  nun  nicht 
wenig  überrascht,  als  ich  t^  CTcipi]  durch  t^  Tpöiribt  erklärt  fand, 
von  diesem  augenblick  an  war  mein  yertrauen  zu  der  Sachkenntnis 
der  alten  ausleger  dahin,  und  ich  habe  später  nur  bedauern  können» 
dasz  unsere  Übersetzer  ihnen  gefolgt  sind  und  CTe(pTi  ebenfalls  durch 
'kiel'  wiedergegeben  haben,  wie  ist  es  doch  nur  möglich  gewesen» 
dasz  man  dem  Homer,  diesem  scharfen  beobachter  und  treuen  schil- 
derer der  naturerscheinungen ,  diesem  gründlichen  kenner  des  see* 
Wesens  hat  zutrauen  können,  die  see  am  kiele,  dem  unsichtbaren, 
tief  unter  der  Oberfläche  des  wassers  befindlichen  balken,  der  von 
den  wellen  so  zu  sagen  gar  nichts  erfährt,  aufrauschen  zu  lassen? 
nur  zu  beiden  selten  des  Vorstevens  oder,  wie  wir  uns  ausdrücken» 
vor  dem  buge  schäumt  die  welle  auf. 

Vom  Worte  irop90p€ov  wüste  ich^  dasz  wir  es  mit  'purpurn^ 
dh.  'purpurrot'  übersetzt  und  uns  derzeit  mit  dieser  bedeutung  ab- 
gefunden hatten,  aber  von  der  schneeweisz  schäumenden  welle 
konnte  das  doch  nicht  gesagt  werden,  ich  sah  also  auch  dafür  das 
scholion  nach  und  wollte  meinen  äugen  nicht  trauen,  als  ich  es  durch 
jütdXov  erklärt  fand,  das  hiesz  ja  den  lichten  Sonnenschein  dunkel 
nennen,  wäre  mir  damals  bereits  der  Zusammenhang  von  iTopq)u- 
peoc  mit  Tropq)Op€iv  klar  und  wären  mir  die  stellen  b  427  iroXXd 
bi  ^01  Kpabiii  iTÖpq)up€  kiöyti  und  £  16  übe  b'  ÖT6  iropqpupq  ir^Xa- 
YOC  fiifa  KÖjüiaTt  KUiq)ip  gegenwärtig  gewesen ,  so  würde  ich  mich 
mit  der  bedeutung  'aufwallend'  begnügt  haben:  denn  X  243  irop- 
q>upeov  b*  ipa  KUjuia  irepicrdOTi,  oCpei  fcov  hat  das  wort  sicher  nur 
den  sinn,  dasz  die  woge  sich  ringsum  aufwallend  wie  eine  felswand 
erhob  und  das  liebespaar  den  blicken  entzog,  auch  die  &Xc  irop- 
q>up^Ti  TT  391  braucht  nichts  anderes  zu  bedeuten  als  die  iTopq)U- 
pouca  Kai  KU^aivouca  GdXacca  Artem.  Oneir.  n  23,  die  wallende, 
wogende,  brausende  see.  fest  aber  stand  für  mich,  dasz  Tropqpüpeoc, 
wenn  es  zugleich  eine  färbung  bezeichnen  sollte,  weder  ein  dunkles 
schwarz  noch  ein  dunkles  rot,  sondern  nur  ein  leuchtendes  weisz  be- 
deuten konnte;  und  ich  habe  dies  für  alle  Verbindungen,  in  denen 
das  wort  in  der  Odyssee  vorkommt,  bestätigt  gefunden,  es  steht  als 
adjectiv  bei  biirXoE  t  242;  bei  ^rJTca  b  298.  X]  337.  K  353;  bei 
cq>aTpa  6  373;  bei  rdniirec  u  151;  bei  (päpoc  6  84;  bei  xXaiva 
b  115  und  154.  t  225,  die  blosze  Zusammenstellung  dieser  worte 
genügt  den  beweis  zu  liefern,  dasz  trotz  der  allerdings  auch,  zb. 
1  500  vorkommenden  xXaTva  q)OtvtKÖ€Cca  die  weisze  £ärbe  die  ein- 
zige ist,  die  allen  diesen  aus  wolle  verfertigten  gegenständen  gemein- 
schaftlich sein  kann,  wie  kann  man  sich  nur  denken,  dasz  sie  sämt- 
lich rot  oder  dasz  zb.  die  bettpfühle  und  bettdecken  schwarz  gewesen 
sein  sollten  ?  vom  qpfipoc  der  Ealjpso  und  der  Eirke  steht  es  ja 
auch  nach  €  230  und  k  543  fest,  dasz  es  ein  äpTU960V,  ein  leuchtend 
weiszes  gewand  war.  andersfarbig  durfte  es  ja  auch  schon  deshalb 
nicht  sein,  weil  im  altertum  die  kleidung  der  hohem  stände,  nament- 
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lieh  bei  den  frauen  weisz  war  und  nur  Handwerker  und  arbeiter 
dunkle  Stoffe  trugen,    darum  heiszt  es  t  234  yom  %\T\bv '  XajiTrpöc 

V  fjv  I^^Xtoc  Ac.  und  damit  ist  denn  auch  für  die  äXmöpq)upa  q>dp€a 

V  108  und  die  äXmöpq>upa  t^XdiKara  l  53  und  306  die  erklftrung 
gegeben,  die  gewSnder  und  wollfftden  sind  leuchtend  weisz  wie  die 
sehänmende  see,  die  fiXc  iropcpup^f]*  ^^  einem  fürstenhause  kann  ja 
nur  die  edelste  wolle  versponnen  werden,  und  das  ist  eben  die  weisze. 
das  wort  *meerpurpum',  womit  man  äXmöp(pupoc  übersetzt  hat, 
ist  kein  glücklich  gewähltes,  ich  darf  mir  das  zeugnis  geben,  dasz 
ich  die  farbenerscheinungen  des  meeres  unter  allen  umstftnden  der 
bewegung  und  beleuchtung  aufmerksam  verfolgt  habe,  aber  mit 
'meerpurpum'  weisz  ich  nichts  anzufangen,  nachdem  man  einmal 
den  misgriff  gemacht  hat ,  den  vieldeutigen  begriff  des  lateinischen 
pwrpureus  auf  das  Homerische  irop^upeoc  zu  übertragen,  sucht  man 
nun  nach  allerhand  gezwungenen  erklärungen.  da  sollen  einzelne 
meereswellen  beim  morgen-  oder  abendrot  eine  trflbrote  flU'bung 
erhalten,  ich  habe  von  einer  solchen  nie  etwas  bemerkt,  es  sei  denn 
dasz  sich  das  rot  des  himmels  auf  der  Oberfläche  des  wassere  spiegelte; 
aber  dann  war  doch  nicht  die  see,  sondern  der  himmel  purpurn,  ich 
habe  auch  wohl  in  seltenen  fällen  beobachtet,  dasz  ein  wellenkamm 
bei  niedrigem  stände  der  sonne,  also  morgens  oder  abends  das  licht 
prismatisch  brach  und  spectralfarben  sehen  liesz.  aber  so  etwas  sieht 
nur  der  der  danach  sucht  ^  und  wer  möchte  deshalb  dem  seewasser 
eine  purpurne  färbung  zuschreiben  ?  woher  Voss  zu  Verg.  gearg,  IV 
373  die  nachrit^ht  haben  mag,  dasz  gerade  im  mittelländischen  meere 
die  wellen  ins  rötliche  oder  bräunliche  dunkeln,  ist  mir  rätselhaft, 
von  einem  dort  bekannten  seemanne  gewis  nicht,  ich  kann  hier 
allerdings  nicht  aus  eigner  erfahrung  sprechen;  da  ich  dieses  meer 
nicht  befahren  habe;  aber  alle  seeleute,  die  ich  darum  befragte,  und 
zwar  solche  denen  ich  yoUständiges  vertrauen  schenken  musz^  haben 
mir  einstimmig  versichert ,  dasz  diese  schon  an  und  für  sich  ganz 
unglaubwürdige  behauptung  rein  aus  der  luft  gegriffen  ist.  ich  kann 
sie  mir  nur  dadurch  erklären,  dasz  Voss  von  seinem  aufenthalt  im 
lande  Hadeln  eine  dunkle  erinnerung  an  das  moorwasser  der  be- 
nachbarten landseen  vorgeschwebt  hat. 

Nicht  so  einfach  wie  in  der  Odyssee  liegt  die  sache  in  der  Ilias, 
da  hier  Terbindungen  vorkommen  wie  zb.  iropqpOpeov  aljuia,  wo  die 
bedeutung  ^leuchtend  weisz'  unmöglich  ist.  aber  man  braucht  auch 
hier  nur  festzuhalten,  dasz  iropq)Up€OV  die  farbenerscheinung  ist, 
die  das  meer  beim  iTopq)üp€tv  zeigt,  und  die  erklärung  des  wort- 
sinnes  ergibt  sich  ungezwungen,  man  hat  seine  Verwunderung 
darüber  ausgesprochen,  dasz  sich  in  der  litteratur  des  altertums  das 
glänzende  Schauspiel  des  seeleuchtens  auch  nicht  mit  einem  einzigen 
werte  erwähnt  findet  aber  wenn  man  die  reisebeschreibungen 
unserer  naturforscher  wie  Forster,  Humboldt,  Chamisso  ua.  aus- 
nimt  —  und  solche  gab  es  im  altertum  nicht,  denn  den  geistlosen 
compilator  Plinius  d.  ä.  wird  niemand  im  ernste  dazu  rechnen 
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wollen  —  80  möchte  dieselbe  bemerknng  auch  ftir  onfiere  edbrift- 
steiler  mit  ausnähme  von  Goethe  gelten,  man  wird  sich  bei  Lessing, 
Schiller  usw.  vergebens  nach  einer  Schilderung  des  seeleuchtens  um* 
sehen ;  es  fehlte  ihnen  wie  den  alten  schriftsteilem  die  Veranlassung 
dazu,  nur  bei  Homer,  der  für  alle  naturerscheinungen  und  nament- 
lich die  des  meeres  ein  so  offenes  äuge  hat,  wftre  die  Verwunderung 
gerechtfertigt;  aber  es  gilt  für  mic^  als  ausgemacht^  dasz  bei  ihm 
das  wort  iTop<püp€OC  alle  lichterscheinungen  der  iiop<pupouca  6d- 
Xacca,  also  auch  die  des  seeleuchtens  umfaszt.  nur  wolle  man  unter 
diesem  nicht  das  verstehen,  was  an  der  Nordsee  so  genannt  wird  und 
was  sich  zu  dem  wirklichen  seeleuchten  verhält  wie  das  licht  einer 
Sternschnuppe  zu  dem  der  sonne,  erst  in  wärmeren  gegenden,  im 
mittelländischen  meere,  wo  Goethe  es  bewunderte,  und  vor  allem 
zwischen  den  Wendekreisen  zeigt  sich  die  erscheinung  in  ihrer  vollen 
pracht.  ich  selbst  verzichte  auf  eine  Schilderung,  die  doch  nicht  der 
Wirklichkeit  genügen  würde ,  aber  ich  habe  Forster  und  Humboldt 
genannt,  und  so  will  ich  deren  werte  hier  anfiihren.  Forster  ges. 
sehr.  I  8.  66  sagt  darüber:  'kaum  wars  nacht  worden,  als  die  see 
rund  um  uns  her  einen  groszen  bewunderungswürdigen  anblick  dar- 
bot, so  weit  wir  sehen  konnten,  schien  der  ganze  ocean  in  feuer  zu 
sein,  jede  brechende  welle  war  an  der  spitze  von  einem  hellen  glänze 
erleuchtet,  der  dem  lichte  des  phosphor  glich ,  und  längs  den  Seiten 
des  Schiffes  verursachte  das  anschlagen  der  wellen  eine  feuerhelle 
linie.'  Humboldt  beschreibt  es  in  den  ansichten  der  natur  11'  s.  66  ff. : 
*das  leuchten  des  ooeans  gehört  zu  den  prachtvollen  naturerschei- 
nungen, die  bewunderung  erregen,  wenn  man  sie  auch  monate  lang 
mit  jeder  nacht  wiederkehren  sieht,  unter  allen  zonen  phosphoresciert 
das  meer;  wer  aber  das  phänomen  nicht  unter  den  Wendekreisen, 
besonders  in  der  Südsee ,  gesehen ,  der  hat  nur  eine  unvollkommene 
Vorstellung  von  der  m^jestät  dieses  groszen  Schauspiels,  wenn  ein 
schiff  bei  frischem  winde  die  schäumende  flut  durchschneidet,  so 
kann  man  sich  an  dem  anblicke  nicht  sättigen,  welchen  der  nahe 
Wellenschlag  bietet,  so  oft  die  seite  des  Schiffes  sich  umlegt,  scheinen 
bläuliche  oder  rötliche  flammen  blitzähnlich  vom  kiele  aufwärts  zu 
schieszen.  überall,  wo  die  welle  an  einen  harten  körper  anschlägt 
und  sich  schäumend  bricht,  überall  wo  das  wasser  erschüttert  wird, 
glimmt  ein  blitzähnliches  licht  auf.'  man  sollte  glauben,  Humboldt 
habe  in  dem  letzten  satze  den  Zusammenhang  zwischen  iropq)up€tv 
und  Tropq)dp€OC  darlegen  wollen;  jenes  ist  die  mechanische  Ursache, 
dieses  die  optische  Wirkung. 

Um  es  kurz  auszudrücken,  das  seeleuchten  ist  ein  farbiger, 
feuriger  lichtglanz,  und  genau  diese  bedeutung  hat  Trop9i3p€OC  P  647 
i^iiie  TTop<pup^T]v  Ipiv  GviiToTci  xavuccij 
Zeöc  ii  oupavöGev,  x^pac  ^^icvai  fi  iroX^jioio 
f|  Kai  X€iM<A>voc  bucGaXTr^oc,  Sc  {A  t€  ipTUiv 
dvepiinouc  dv^Tiaucev  in\  x^ovi,  jüif\Xa  hk  wibei, 
iSic  f|  TTopcpup^ij  V€q>^q  TTUKdcaca  l  aini\y  usw. 
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daez  es  fülr  den  regenbogen  mit  seinem  farbenglanze  kein  geeigneteres 
beiwort  geben  kann  als  iTOpq)0p€OC  in  dem  eben  erklärten  wortsinne, 
bedarf  keiner  anseinandersetzung  und  wird  selbst  vom  scholiasten 
anerkannt,  dessen  anmerkting  lautet:  vOv  iTOtK{Xr)V.  gerade  dieselbe 
bedeutnng  musz  dann  aber  anch  das  wort  in  seiner  Verbindung  mit 
V€q)^i]  haben,  allerdings  hat  Homer  ein  ^^Xav  v^<poc  und  eine 
vcip^Xr)  ^^Xaiva ;  aber  gibt  es  denn  nicht  bei  uns  im  sommer  auszer 
den  dunklen  wölken  auch  die  lichtglSnzenden,  silbergerttnderten 
weiszen  häufen  wölken ,  wie  es  neben  dem  KOjüia  fi^Xav ,  der  dunkel- 
blauen woge,  auch  das  xO^a  iT0pq>up€0V,  die  weiszscbäumende  woge 
gibt?  wenn  es  nicht  zu  abgeschmackt  wftre,  so  könnte  ich  nach  art 
derer,  die  dem  irop<pup€OC,  wie  es  ihnen  eben  passt,  die  verschie- 
denste bedeutung,  bald  rot,  bald  blau,  bald  schwarz  unterzulegen 
verstehen,  den  beweis  liefern ,  dasz  es  gerade  in  der  vorliegenden 
Verbindung  mit  der  wölke  nur  ^weisz'  wie  in  der  Odyssee  bezeichnen 
könne,  da  ja  alle,  auch  die  schw&rzesten  wölken  aus  nebelbläschen 
bestehen,  der  nebel  aber  in  der  nähe  weisz  aussieht,  und  auch  sprach- 
lich V€<p^Xii  und  *nebel'  dasselbe  wort  ist.  der  einwand,  dasz  TtUKd- 
caca  als  KaXui|iaca  aufzu&ssen  und  deshalb  eine  dunkle  hülle  voraus- 
zusetzen sei,  ist  hinfällig,  um  sich  den  blicken  zu  entziehen,  konnte 
Athene  sich  eben  so  gut  in  eine  lichtglSnzende,  die  äugen  blendende 
wölke  einhüllen  wie  in  eine  dunkle,  unbehagliche,  naszkalte  regen- 
wolke,  und  ich  meine,  jene  steht  der  gOttin  und  dem  dichter  besser 
an  als  diese. 

Wie  aber  wenn  das  beiwort  gar  nicht  zu  V€q)^Xi]  gehOrte  und 
zu  schreiben  wSre  &c  f|  TTOpcpup^i],  v€q>eXq  rruKdtcaca  £  aärfiv 
UBW.  das  gleichnis  fordert  doch  den  gedanken:  Vie  die  farben- 
strahlende Tptc,  so  stand  auch  die  lichtstrahlende  göttin  in  einer 
wölke.'  das  strahlende  licht  ist  eben  ein  attribut  der  Athene,  wenn 
sie  auf  die  erde  hernieder  steigt,  wir  haben  A  76  ff.  eine  parallel- 
steile,  die  der  unsrigen  abgesehen  von  der  wölke  bis  aufis  haar 
gleicht  beidemal  wird  Athene  als  glänzendes  meteor  unter  die 
menschen  gesandt,  das  eine  mal  als  funkensprtthende  feuerkugel, 
das  andere  mal  als  lichtstrahlende  Tpic,  und  beidemal  verwandelt  sie 
sich  ohne  erkannt  zu  sein,  dort  in  den  Laodokos,  hier  in  den  Phoiniz. 
sollte  die  göttin  aber  als  regenbogen  erscheinen,  so  durfte  auch  um 
der  treue  des  bildes  willen  die  wölke  nicht  fehlen;  ohne  die  ein 
regenbogen  thatsächlich  unmöglich  ist:  A  27  Ipicciv  £oik6t€C,  fic 
TC  Kpoviujv  Iv  v^cpcY  CTf)pt£€  T^pac  (icpönuiv  ävOpdiiruiV.  aber 
itopqpup^r)  kann  wie  die  tpic  nur  die  göttin  selbst  und  nicht  die 
wölke  sein,  und  das  iruKdcaca  'umhüllend'  ist  eben  kein  KaXOqiaca 
'^verhüllend^  der  einwand,  dasz  nopq)üpcoc  sonst  nur  von  Sachen 
gebraucht  vnrd,  wiegt  für  mich  nicht  schwer  genug,  um  Homer 
einen  unklaren  gedanken,  ein  falsches  bild  zuzuschreiben,  aber  ich 
möchte  in  dieser,  vielleicht  bis  ins  altertum  zurückreichenden,  inr- 
tttmliehen  Verbindung  nopcpup^q  vcqp^Xq  die  quelle  des  misverständ- 
nisses  suchen,  wonach  iT0P9t3p€0C  als  \xQiac  erklärt  wurde,    man 
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war  mit  den  lichtersoheinungen  der  see  beim  nopcpupctv  nicht  be- 
kannt, wüste  aber  wohl,  dasz  der  regenbogen  nur  in  einer  der  sonne 
gegenüberstehenden,  also  schwarzen  regenwolke  erscheint,  und  kam 
so  auf  den  unglücklichen  gedanken  der  aiira  nube8%  in  die  sich  Athene 
hüllte,  ihm  verdanken  wir  wahrscheinlich  auch  die  falsche  lesart 
mmbo  in  Verg.  Aen.  II  616  arc^  PaUas  insedU  limbo  efftUgena. 
nebenbei  möchte  ich  bemerken,  dasz  der  xcifxubv  bucSaXirrjc,  der 
böswarme  wind,  der  scirocco  zu  sein  scheint,  der  die  hier  beschrie- 
benen eigenschaften  hat.  nach  Quintus  Smjrnaeus  XI  156  ist  die 
auslegung  ^frostig'  nicht  zulässig. 

Wenn  die  see  leuchtet,  so  sagt  der  deutsche  seemann,  sie  ^feuert': 
denn  der  lichtschein  ist  nicht  wie  bei  der  schäumenden  welle  am  tage 
ein  silbernes  weisz;  sondern  ein  brennendes  rot;  der  ganze  ocean 
scheint,  wie  Forster  sagt,  in  feuer  zu  sein,  es  ist  ein  hochrotes  glut- 
meer,  in  dem  einzelne  bläuliche  flammen  aufblitzen,  damit  ist  denn 
auch  das  iTopq)upeov  alfxa  erklärt»  es  ist  das  aus  der  wunde  hervor- 
quellende  hochrote  blut,  nicht  das  geronnene  dunkelrote;  es  ist  das 
q)o(viov  al^a  c  97.  dasz  iropqpupeov  und  q)oiviov  von  Homer  in 
gleichem  sinne  gebraucht  werden,  veranlaszt  mich  auch  Soph.  Aias 
352 -in  dem  Ku^a  q)Otv(ac  öirö  ZdXtic  d>iq)ibpo|iiov  eine  anspielung 
auf  das  seeleuchten  zu  sehen;  es  ist  die  in  der  feurigen  brandung 
auf-  und  abrollende  woge,  die  den  schiffbrüchigen  auf  den  rettenden 
Strand  wirft  und  dann  wieder  in  die  see  zurückschleudert,  bei  Suidas 
wird  l&kr\  durch  jüteTaXti  &Xc  erklärt,  und  es  ist  kein  glücklicher  ge- 
danke,  dafür  deXXa  setzen  zu  wollen,  dasz  auf  das  feuern  der  see 
auch  der  oTvoi|i  ttöytoC;  der  rot  wie  der  otvoc  dpuOpöc  1 163  funkelt, 
zu  beziehen  ist,  kann  kaum  einem  zweifei  unterliegen,  woher  in 
aller  weit  sollte  sonst  wohl  diese  benennung  rühren?  zu  der  stelle 
e  132  möchte  ich  bemerken,  dasz  die  see  gerade  im  gewitter  am 
stärksten  feuert. 

Der  7T0pq)up€0C  6dvaT0C  kommt  dreimal  vor.  da  €  83  aifia- 
TÖecca^  TT  334  und  Y  477  aVan  unmittelbar  vorhergeht,  so  ist  es 
ein  naheliegender  gedanke,  nopqpupcoc  auf  die  Ursache  des  todes, 
den  blutverlust  zu  beziehen,  es  heiszt  deshalb  auch  bei  Artemidor 
Oneir.  II  3  f)  iropq)upoßaq)f|C  (£cG^c)  olc  lAv  TpaO^ara,  olc  bk 
TTUpcTÖv  diTtqp^pei,  und  I  77  oi  bl  Ik  Tuiv  lujv  t^TOVÖtcc  (cT^qnivoi) 
KaTd  M^v  Tf)v  üjpav  dTaBoi,  irapa  bi  Tf)v  djpav  MOXdr)P<>i*  Kai  tou- 
TUiV  ol  jitv  Ik  tü&v  XeuKdiv  Tu)v  qpavepd  xd  bücxpncTa  koI  ^iricima 
CT)Ma(vOUCtV,  ol  b^  iK  TUIV  Kp0K(uJV  doiMÖTCpa;  o\  bk  Ik  tüjv  TTOP- 
qpupüjv  Kai  OdvaTOv  diMalvouciv  ix^i  ydp  nva  t6  iropqiupoOv 
XpuiMa  cujüiTtdOeiav  Kai  irpöc  töv  GdvaTOV.  man  hat  sich  auch  hier, 
wie  bei  dem  xOfxa  iTopq)up€OV  durch  KOpa  M^Xav,  so  durch  p^avoc 
GavdTOio  verleiten  hissen,  den  TTopqpupeoc  6dvaT0C  als  M^Xac  Odva- 
TOC  aufzufassen,  aber  der  begriff  ^schwarz'  oder  ^dunkel'  für  irop- 
q>up€OC  ist  ein  für  allemal  abzuweisen. 

Aus  den  glänzenden  lichtersoheinungen  beim  nopqpupciv  der 
see  sind  die  verschiedenen  bedeutungen  von  iropq>up€OC  hervor- 


Digitized  by 


Google 


ABreasimg:  naatisches  seu  Homeros.   1.  irop<pt3p€iv  und  irop<p0p€oc.     87 

gegangen,  zanftchst  ein  leuchtendes  weiss  oder  ein  brennendes  rot 
ist  es  verallgemeinert  die  hellstrahlende  färbe  gegenttber  der  matten, 
•es  ist  die  frische  färbe  im  gegensatze  gegen  die  yerblichene,  welke, 
80  dasz  Pindar  Nem.  11,  36  sogar  von  frischem  laabe  als  von  nop- 
<pup^oic  £pv€ctv  sprechen  kann,  dagegen  bedeutet  Pjth.  4,  208 
crrapirdvoic  iv  iropcpup^oic  'in  weissen  windeln' :  Tgl.  Artem*  Oneir. 
II  3  dvbp\  bk  vocoGvTi  X€UKä  ^x^iv  l^dna  6dvaT0v  irpocrropetiei 
hxä  TÖ  Tovc  änoOavövTac  iv  Xcuicofc  tK<pip€cBau 

Neben  den  drei  Verbindungen  iropqpup^il  Tptc,  irop<piip€OV  af^a 
und  nop(pup€OC  Odvaroc  treten  in  der  Ilias  auch  diejenigen  wieder 
ituf ,  die  uns  bereits  aus  der  Odjssee  bekannt  sind,  ich  verstehe 
nicht,  weshalb  man  es  auffallend  findet,  dasz  die  Verbindung  irop- 
<p!}p€OV  KUjüia  4>  326  auch  von  einem  flusse  gebraucht  wird,  hier 
steht  Ja  7ropq)up€OV  in  seiner  ursprdnglichen  bedeutung  'aufwallend', 
gerade  wie  es  die  umstände  fordern;  man  wolle  es  nur  nicht  mit 
'purpurn'  übersetzen,  und  was  die  gewebe  betrifft,  die  als  ttopcpu- 
p€0  bezeichnet  werden,  so  liegt  kein  grund  vor  dieselben  anders 
als  gl&nzend  weiss  anzunehmen,  selbst  die  biiiXoE  iTop<pup^r)  f  126 
und  X  441  trug  die  bunten  Stickereien  auf  weiszem  gründe. 

£8  ist  wohl  der  erwihnung  wert,  dasz  ein  fthnlicher  Vorgang 
wie  im  griechischen  bei  irop<pup€OC,  wo  der  ursprangliche  begriff 
der  bewegung  und  des  bewegtseins  gegen  den  des  leuchtens  zurück- 
getreten ist,  auch  im  deutschen  bei  dem  werte  'brechen',  aber  im 
entgegengesetzten  sinne  stattgefunden  hat.  nichtseeleute  beziehen 
das  branden  und  brechen  der  wogen  lediglich  auf  die  gewalt  und 
das  getOse  der  bewegung;  der  seemann  hat  aber  von  haus  aus  etwas 
ganz  anderes  darunter  verstanden«  dasz  das  wort  'brandung'  mit 
^brennen'  zusammenhangt,  ist  aUgemein  anerkannt,  und  wo  bran- 
dung  steht,  da  sagt  der  deutsche  seemann  noch  heute  'dort  brennt 
es',  unbekannt  aber  ist  es,  dasz  das  wort  'brechen',  wenn  es  von 
unseren  Seeleuten  auf  die  wellen  bezogen  wird,  keineswegs  wie  zb. 
das  französische  rampre  oder  das  spanische  ramper  den  sinn  von 
firangerey  sondern  vielmehr  den  von  Ulucescere  hat.  es  ist  mir  auf- 
gefallen, dasz  JGrimm  im  DW.  die  ausdrücke  'der  tag,  der  morgen 
bricht  an'  mit  einem  dem  Sonnenaufgänge  vorhergehen  sollenden 
bewegen  und  rauschen  der  luftteilchen  in  Verbindung  bringt,  wäh- 
rend es  doch  wohl  keinem  zweifei  unterliegt,  dasz  'brechen'  hier 
nichts  anderes  als  das  alte  seemännische  'brechen'  dh.  aufleuchten 
bedeutet,  es  ist  das  ahd.  prehany  das  mhd.  brehen*^  'strahlen,  leuch« 
ten'.  der  seemann  spricht  deshalb  auch  nicht  nur  von  brechenden 
wellen,  sondern  auch  von  brechenden  felsen.  in  dem  alten  nieder* 
deutschen  'seebuch'  (Bremen  1876)  heiszt  es  von  einer  klippe,  die 
nur  eben  vom  wasser  bedeckt  ist,  so  dasz  die  wellen  darüber  auf- 
schäumen und  aufleuchten:  se  Ugt  under  toaters,  mar  se  hrekt  äUoos^ 
^sie  liegt  unter  wasser,  aber  sie  Inicht  fortwährend',  wo  natürlich  der 
begriff  zerbrechen  ganz  ausgeschlossen  ist  dasz  man  ausserhalb  der 
seemännischen  kreise  unter  'brechen'  nur  frangere  versteht,  hat  dazu 
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geführt,  dasz  mau  es  sogar  reflexiv  gebraucht,  was  der  seemanu  nie 
tiint.  nach  Schillers  vorgange:  ^es  bricht  sich  die  welle  mit  macht* 
aagt  auch  Humboldt  in  der  oben  angefahrten  stelle:  *wo  die  welle 
sidi  bricht',  während  Forster  seemännisch  richtiger  'die  brechende 
welle'  hat.  auch  das  von  'brechen'  abgeleitete  wort  *pracht',  welches 
historisch  richtig  'bracht'  zu  schreiben  wäre,  hat  die  bedeutong  'ftüle 
von  glänz'  behalten,  und  wäre  uns  nur  diese  gmndbedeutung  bei 
dem  Worte  'prächtig'  noch  lebhaft  gegenwärtig,  so  kOnnte  es  für 
irop9Öp€OC  keine  wörtlichere  Übersetzung  geben,  wer  wie  Heine 
oder  Chamisso  oder  Goethe  das  meer  aus  eigner  anschauung  kennt 
und  es  mit  dem  äuge  des  dichtere  angesehen  hat,  dem  kann  es  gar 
nicht  einfallen  das  iropqpiipctv  anders  zu  schildern  als  im  silber- 
glanze  der  wellen  bei  tage  oder  im  rotgoldenen  leuchten  des  wogen- 
Schlages  bei  nacht. 

Weithin  rollen  die  donner 

nnd  springen  die  weissen  wellenrosse 

die  Boreas  selber  gesengt.  (Heine.) 

Noch  gehallt  in  tiefes  dunkel  lag 

vor  mir  der  osten;  lenchtend  nur  entrollte 

zu  meinen  füszen  sich  der  wogenschlag.  (Chamisso.) 

Du  erstaoneet  nnd  zeigst  mir  das  meer,  es  scheinet  zn  brennen, 
wie  hewegt  sich  die  flnt  flammend  nms  nächtliche  8chi£F. 

(Goethe.) 

Nur  dem  scholiasten,  dessen  sinn  zu  nnd  dessen  herz  tot  ist, 
dem  selbst  das  liebe  himmelslicht  trüb  durch  gemalte  Scheiben  'briohf, 
nur  dem  ist  es  möglich  das  Tropcpvpcov  KUjüia,  die  'leuchtende  woge' 
Homers  schwarz  oder  dunkel  oder  trübrot  oder  dunkelrot  zu  nennen. 

Ein  ähnliches  misverständnis  wie  bei  iTopq)up€OC  und  dXitröp- 
qpupoc  liegt  vor  bei  dem  worte  io€tbf)C,  welches  eben  so  wie  die 
beiden  andern  vom  bewegten  meere  gebraucht  und  bald  'violett' 
bald  'dunkel'  übersetzt  wird,  während  es  doch  bei  Homer  nichts 
anderes  als  'weisz'  bedeuten  kann,  bei  Artemidor  in  der  oben  an- 
geführten stelle  hatten  wir  ein  lov  Xcuköv,  ein  xpÖKiov  und  ein  irop- 
qpOpcov*  das  lov  jui^Xav  ist  wohl  nur  deshalb  nicht  genannt,  weü 
man  zu  kränzen  keine  dunklen  blumen  zu  nehmen  pflegt,  unter 
diesen  vier  färben  müssen  wir  uns  für  eine  bestimmte  entscheiden, 
da  doch  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  dasz  Tov  in  der  einen  Yet' 
bindung  wie  loeib^c  die  eine,  in  der  andern  wie  lobv€q>^c  eine 
andere  bedeutung  habe,  nun  kommt  das  letztere  wort  mit  cTpoc  b  135 
beim  wollspinnen  vor.  hat  man  schon  damals  in  der  woUe  färben 
können ,  so  kann  auch  der  wecken  jede  färbe  gehabt  haben,  aber 
1 53  und  306  heiszt  es  t^XdKOTO  CTp(Juq>ufc'  dXmöpq)upa;  so  dasz  hier 
wenigstens  die  wolle  am  rocken  weisz  ist.  nnd  durchschlagend  ist  die 
stelle  i  426,  wo  das  vliesz  auf  dem  leibe  der  widder  iobvecpic  elpoc 
genannt  wird,  da  es  weder  saffrangelbe  noch  rote  schafe  gibt,  so 
£aUen  diese  färben  des  lov  von  selbst  weg,  und  man  hätte  denken 
sollen,  dasz  man  von  den  beiden  noch  übrigen,  XeuKÖv  und  jl^otv« 
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die  entere  gewftblt  haben  würde,  da'weisz'  für  ein  schaf  das  natür* 
liehe  beiwort  ist.  es  kommen  zwar  einzelne  schwarze  sohafe,  so  gut 
wie  bei  uns,  auch  bei  Homer  vor,  aber  dann  haben  sie  eine  symbo« 
lische  bedeutung;  sei  es  bei  gelübden,  sei  es  bei  totenopfem.  wo 
▼on  Schafherden  die  rede  ist,  da  sind  sie  weisz  wie  bei  nns,  so  f  198 
öituv  jU'fanwv  äpTCVväiüv,  C  628  itdkotKaXdt  dprew^uiv  ö(u)V,  k86 
dpTvqxi  }xti\a  vofX€uu)V,  p  472  äptew^c  diecciv  nö.  aber  entschei* 
dend  ist  folgendes,  man  hat  von  bans  aus  einen  fehler  begangen,  in- 
dem man  €  72  lov  durch  ^veilohen'  und  danach  ioctb^c  und  iobV€<pifjc 
durch  'veilchenfarbig'  übersetzte,  wir  denken  bei  veilchen  stets 
an  unser  dunkelblaues  mttrz veilchen,  Aber  das  kann  ja  Homer  gar 
nicht  im  äuge  gehabt  haben,  weil  es  sich  in  Griechenland  und  Klein- 
asien nur  ganz  selten  findet.  Homer  kann  doch  unmöglich,  um  eine 
färbe  allgemein  verstftndlich  zu  bezeichnen ,  eine  seinen  zuhOrem  so 
gut  wie  unbekannte  pflanze  gew&hlt  haben,  was  eigentlich  unter 
Yov  zu  verstehen  ist^  wird  schwerlich  mit  Sicherheit  festzustellen  sein, 
wenn  aber  iobV€q)fjc  als  farbenbezeichnung  für  das  vliesz  edler  schafe 
dienen  soll,  so  kann  kein  zweifei  bestehen,  dasz  das  f ov  XeuKÖv,  das 
XcuKÖiov  und  nicht  das  tov  jüi^Xav  gemeint  ist.  wenn  iobv€q)/jc,  wie 
ich  annehmen  möchte,  aus  Tov  und  v^cpoc  zusammengesetzt  ist,  so 
Bind  damit  die  feinen  weiszen  flockenwolken  gemeint,  die  wir  in  Über- 
einstimmung mit  der  Homerischen  anschanung  *schäfchen'  nennen, 
and  iobv€(pkc  elpoc  ist  das  Veiszflockige  vliesz'.  wie  man  auf 
▼eilchenblaue  schafe  hat  verfallen  können ,  das  begreife  wers  kann, 
aber  auch  das  wort  'dunkel',  welches  bei  den  farbenbezeicbnungen 
im  Homer  stets  zur  band  ist,  wo  eigentlich  nur  die  eignen  begriffe 
dunkel  sind,  hStte  von  Voss  nicht  gebraucht  werden  sollen,  es  gibt 
allerdings  bei  uns  Schafherden  mit  dunkler  wolle,  aber  sollten  Homers 
stattliche  widder  wirklich  KoXoi  T€  ^€T<iXot  T€  haidschnucken  gewesen 
sein  ?  der  hochverdiente  Voss  ist  doch  nach  Wolfgang  Menzels  aus- 
Spruch  mitunter  recht  hanebüchen,  auch  die  schaumgeborene  Aphro- 
dite, die  Hom.  hj.  5,  18  iocT^q>avoc  genannt  wird,  kann  nur  einen 
kränz  von  weiszen  und  nicht  von  dunklen  blumen  gehabt  haben,  es 
unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dasz  der  io€ibf|c  növTOC  das  'weisz* 
schäumende  meer*  ist. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  mit  einigen  Worten  der  bezeioh- 
nungen  gedenken ,  die  nicht  mit  dem  iropqptipctv  zusammenhängen* 
wenn  bei  ruhigem,  schlichtem  wasser,  wie  es  die  X€UKf|  T<xX/jvil  k  94 
schafft,  die  liohtstrahlen  von  ihm  wie  von  einer  geschliffenen  marmor- 
platte zurückgeworfen  werden  und  keine  wölke  darüber  hinzieht, 
äXX&  ^oX'  alepn  iT^irTarai  dv^cpeXoc,  XcvKfi  b'  iinb^bpoMCV  aXf\r\^ 
so  bildet  die  see  einen  glänzenden  blanken  Spiegel  und  heiszt  &Xc 
jmp}xapir\  E  273  oder  &Xc  XemcVi  Hom.  hj.  83,  16.  es  konmit  diese 
eigenschaft  des  blinkens  an  der  Oberfläche  aber  nicht  etwa  der  see 
oder  dem  wasser  allein  zu,  sondern  jedem  glatten  körper,  mag  er 
durchsichtig  oder  undurchsichtig  sein,  mag  er  sich  in  tropfbar  flüssi- 
gem oder  in  starrem  zustande  befinden,    dagegen  sind  die  bezeich- 
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nungen  ^^Xac  and  T^epoeibiic  an  die  grosse  dorchsichUgkeit  des 
see Wassers  gebunden,  es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  dieses 
nicht  in  dem  sinne  schwarz  genannt  werden  kann,  wie  zb.  milch 
weisz  und  wein  rot  ist.  auch  deshalb  kann  Homer  das  wasser  als 
solches  nicht  dunkel  nennen,  weil  es  yerfinstert  wird,  wenn  der 
schatten  einer  wölke  darauf  fUlt  wie  oft  habe  ich  auf  see  an  die 
herlichen  stellen  H  64  und  A  277,  ^  406  und  E  d04  denken  müssen, 
wenn  ein  schauer,  eine  böh  wie  die  seeleute  sagen,  heranzog,  der 
Yor  ihr  her  gehende  wind  erst  das  wasser  krftuselte,  und  dann  der 
dunkle  schatten  sich  auf  die  see  legte  ^€XdVT€poc  i)ut€  iricca!  aber 
mit  der  bewegung,  wie  mauigesagt  hat,  mit  der  qppiS,  dem  krftuseln 
des  Wassers,  hat  diese  erscheinung  trotz  b  402  nichts  zu  thun;  ohne 
sie  würde  auch,  wie  auf  der  im  Sonnenschein  lachenden  flor,  die  Ver- 
finsterung eintreten,  das  wasser-  an  und  für  sich  wird  deshalb  von 
Homer  dunkel,  ^^Xac,  genannt,  weil  und  soweit  es  klar,  hell  und 
durchsichtig  ist.  die  grammatiker  der  schollen  haben  für  die  scharfe 
und  treue  naturbeobachtung  Homers  doch  eigentlich  gar  kein  Ver- 
ständnis gehabt,  und  leider  schenken  ihnen  die  neueren  ausleger  noch 
immer^iel  zu  viel  vertrauen,  wenn  der  baumeister  genOtigt  ist  an  der 
auszenseite  eines  gebäudes  um  der  gleichmttszigkeit  willen  ein  blindes 
fenster  anzubringen,  so  läszt  er,  um  die  teuschung  so  voUstSndig 
wie  möglich  zu  machen,  die  felder,  welche  die  glasscheiben  vertreten, 
schwarz  streichen;  und  mögen  die  hftuschen  in  einem  kästen  mit  Nürn- 
berger Spielzeug  weisz,  gelb  oder  rot  sein,  die  fensterscheiben  sind 
stets  schwarz  gemalt,  eben  weil  das  glas  dem  lichte  den  durchgang  ge- 
stattet und  den  drauszenstehenden  um  so  dunkler  erscheint,  je  reiner 
und  durchsichtiger  es  ist.  auf  demselben  gründe  beruht  es,  dass  das 
reine  wasser,  sobald  man  nur  nicht  auf  den  boden  sehen  kann,  ein 
dunkles  aussehen  hat.  nicht  das  schmutzige,  undurchsichtige,  sondern 
nur  das  klare,  durchsichtige  wasser,  in  das  die  lichtstrahleh  so  tief 
eindringen  können,  dasz  sie  verschluckt  werden,  kann  dunkel  heiszen. 
und  da  nur  das  reine  wasser  sich  zum  labetrunk  oder  zum  spülen 
der  Wäsche  eignet,  so  ist  B  826  das  fluszwasser  und  l  91  das  aus 
der  tiefe  hervorsprudelnde  quellwasser  ein  ^^Xav  Sbuip  oder  TT  3 
ein  bvoqpcpöv  öbuip,  dessen  durchsichtige  im  wasserÜBill  zersprühende 
tropfen  den  hellen  thränen  gleichen:  bdxpua  8€p^&  xiuiw  (!>c  T€ 
Kp/jvT)  jLieXdvubpoc,  fi  re  kot"  aiiriXmoc  ir^Tpric  bvocpepöv  x^€i  öbuip. 
es  ist  eine  irrige  auffassung,  wenn  man  das  Xcuköv  ubuip  €  70  und 
das  ^^Xav  ubuip  h  359  als  gegensatz  betrachtet,  jenes  Xcvköv  'blank' 
bezieht  sich  auf  die  an  der  Oberfläche  gespiegelten,  dieses  }x4Xay 
^dunkel'  auf  die  in  das  durchsichtige  innere  eindringenden  lidit- 
strahlen,  darum  ist  die  see  mit  ihrem  krystallklaren  wasser  ein 
^^Xac  növTOC  nnd  die  meereswoge  ein  ^^av  icO^a  wie  ist  es  mög- 
lich in  dem  letztem  eine  art  tinte  zu  sehen?  wenn  sich  €  363  die 
göttin  in  das  ^^Xav  1c0^a  verbirgt,  so  heiszt  das  nichts  anderes  als 
dasz  sie  sich  in  die  bodenlose,  dunkle  tiefe  senkt,  wie  b  610  TÖV 
V  iqkSpei  Kord  növrov  drreipova  KUfiaivovTou    selbstverständlich 
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wird  von  dieser  erklftrong  des  donkelseins  in  folge  der  durchsichtig- 
keit,  die  auch  für  das  der  sonne  gegenüberstehende  ji^Xotv  v^q>oc 
zutrifft,  die  vuE  |i^Xaiva  usw.  nicht  berührt,  die  vnOc  ^^Xatva  hat 
ihr  beiwort  entweder  vom  schwarsen  anstrich  mit  teer,  der  nach 
0  36,  wo  das  schiff  schon  schwarz  ist,  ehe  es  zu  wasser  gelassen  ist, 
wohl  schon  zu  Homers  zeiten  üblich  gewesen  sein  mnsz,  oder  daher 
dasz  auf  dem  blanken ,  glftnzenden  meeresspiegel  ein  sdiiff  stets  als 
ein  dunkler  gegenständ  erscheint,  durch  liegen  im  wasser  wird  ein 
schiff  nie  schwarz,  wie  man  gesagt  hat,  vielmehr  wird  ein  schwarzes 
dadurch  grau« 

Wie  M^ac  so  bezieht  sich  auch  l^cpocibrjc  auf  die  durchsichtig- 
keit  des  seewassers.  wo  die  schäumende  welle  am  strande  durch 
das  aufwühlen  der  erdigen  teile  ihr  blendendes  weisz  yerliert  und 
ein  schmutzig  graues  aussehen  bekommt,  da  ist  die  see  eine  BXc 
noXiifi.  ^0  <^^^^  ^^  einiger  entfemung  vom  lande  das  wasser  klarer 
wird,  aber  noch  so  flach  ist,  dasz  der  sandgrund  durchscheint,  da 
nimt  es  einen  gelblichen  ton  an*  ist  der  grund  nicht  mehr  sichtbar, 
die  tiefe  aber  noch  keine  oceanisohe,  so  erscheint  das  wasser  grün, 
wie  in  der  Nord-  und  Ostsee«  Heine  gibt  von  der  farbenwirkung 
dieser  gewftsser  ein  wahrheitsgetreues  bild  in  den  yersen: 

wie  schwarz^üne  ro88e  mit  silbernen  mKhnen 
sprangen  die  weiszgekrttnselten  wellen. 

überall  in  der  nähe  der  untiefen  küste  ist  das  wasser  grün  und  heiszt 
deshalb  bei  Ovidius  ars  am.  1 402.  U  92  viridis  aqua  und  bei  Plutarch 
mor.  8*  767  xXuipöv  ubuip*  es  ist  ja  für  den  seemann  ein  wamungs- 
zeichfin  vor  untiefen,  wenn  die  fftrbung  des  wassere  eine  hellere  wird, 
auf  tieferen  meeren  aber,  wie  dem  mittelländisehen  und  den  oceanen, 
geht  mit  der  entfemung  vom  lande  und  dem  zunehmen  der  tiefe 
das  grün  allmfthlich  in  blau  über,  und  je  tiefer  das  wasser  wird, 
desto  ^tiefer'  wird  auch  das  blau,  es  ist  mir  unyergeszlich,  wie  mir 
vom  steuermanne  zum  ersten  male  zugleich  die  durchsichtigkeit  und 
die  blaue  färbe  des  seewassers  dadurch  veranschaulicht  wurde,  dasz 
er  die  vom  mittagsmahl  übergebliebenen  weissen  knocken  über  bord 
warf,  lange  noch  konnte  ich  sie  im  untersinken  verfolgen,  und  je 
tiefer  sie  sanken,  desto  mehr  gieng  ihr  weisz  in  ein  blau  über,  ich 
habe  das  schOne  Schauspiel  dann  oft  selbst  wiederholt;  es  ist  in  der 
that  so  überraschend  sdiön,  dasz  es  jedem  Schiffsjungen,  jedem  neu-, 
ling  auf  see  gezeigt  zu  werden  pflegt  auch  in -seinen  späten  jähren 
noch  erinnert  sich  der  alte  Nettelbeck  mit  entzücken  an  den  blick  in 
die  tiefe«  es  heiszt  in  seinem  leben  2e  anfl.  s.  216:  'wenn  man  sich 
von  der  küste  entfernt,  ändert  sich  das  see  wasser,  es  wird  klarer, 
blauer,  durchsichtiger«  gibt  es  nun  zugleich  eine  vollkommene 
meeresstille  und  ebnet  sich  dann  die  flut,  so  gibt  es  einen  unbe- 
schreiblich wunderbaren  anblick  in  das  krystallklare  gewässer,  wie 
in  einen  dichtem  hünmel  unter  sich  zu  schauen.'  das  ist  der  T^epoei- 
bf|c  irövToc 
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Wenn  man  in  die  tiefe  des  meeres  blickt,  so  hat  man  den  ein- 
drnck,  als  ob  man  in  den  klaren,  blanen  himmel  sieht  und  nicht 
etwa  nur  in  den  sich  im  wasser  spiegelnden,  yon  dem  es  heiszt: 

Lockt  dich  der  tiefe  himmel  nicht , 
das  feuehtirerklttrte  blan? 

Homer  hat  der  see  alle  ihre  geheimnisse  abgelauscht,  ihr  waeser  ist 
in  dünnen  schichten  so  durchsichtig,  wie  es  nur  die  luft  sein  kann, 
aber  wie  diese  auf  weite  entfemungen  die  gegenstände  blau  ftrbt, 
weil  sie  selbst  blau  ist,  so  auch  das  seewasser  in  tiefen  schichten, 
und  wenn  die  lichtstrahlen  wieder  aus  der  tiefe  hervortauchen  und 
auf  einen  felsen  fallen ,  so  geben  sie  diesem  einen  bläulichen  schein, 
gerade  wie  die  luft  die  fernen  berge  blaut;  es  ist  das  die  i^epoeiMjC 
ir^TpTi  }X  233.  brauche  ich  den  leser  an  die  blaue  grotte  von  Gapri 
zu  erinnern,  die  dieser  eigenschaft  der  aus  der  tiefe  hervordringen- 
den lichtstrahlen  ihre  zauberhafte  beleuchtung  verdankt?  das  ist 
das  ctr^oc  i^pocib^c  }x  80  und  v  366;  das  ävTpov  i^€po€ib^c  v  108 
und  347.  welchen  misgriff  hat  man  gemacht,  als  man  in  dem  wunder- 
vollen bilde  €  770  das  T^cpoeib^c  mit  'dunstig,  dämmerig,  nebel- 
grau' ttbersetzt  hat!  es  ist  gerade  das  gegenteil;  es  ist  Ktherblau 
von  so  ungetrübter  klarheit,  wie  es  nur  je  der  schOne  himmel 
Griechenlands  gekannt  hat: 

öccov  V  i^epoeib^c  dvf|p  Ibcv  öq>6aXM0tciv 
H)Li€Voc  tv  cKOitifl,  Xcticcujv  tiA  olvona  növxov, 
TÖccov  Im  epdiCKOuci  e€uiv  Ö^IIX^^C  IffTtOl. 
^soweit  das  äuge  des  mannes,  der  von  hoher  warte  aus  über  das 
funkelnde  meer  hin  schaut,  in  den  blauen  äther  eindringt,  so  weit 
setzten  im  sprunge  die  wiehernden  rosse  der  gOttinnen.'  das  dunstige, 
dämmerige,  nebelgraue  engt  ja  den  gesichtskreis  ein,  und  das  soUte 
Homer  gemeint  haben,  wo  er  die  unenneszliche  ferne  schildern  wollte? 

2.  -ICTOI  UND  cneiPAi. 

Wenn  ich  mir  für  den  vorhergehenden  aufsatz  die  Zustimmung 
auch  anderer  als  der  seemännischen  kreise  verspreche,  so  darf  ich 
dieselbe  hoffhung  für  den  hier  folgenden  kaum  hegen,  man  muss 
schon  ein  stück  von  einem  seemanne  sein,  um  Z  271  an  der  bis- 
herigen auslegung  der  icTol  anstosz  zu  nehmen  und  von  der  angeb- 
lichen freude  der  Phaiaken  an  mästen  befremdet  zu  werden,  wäre 
es  nicht  Homer  gewesen,  der  ja  bis  ins  kleinste  hinein  mit  nautischen 
dingen  vertraut  ist/ ich  hätte  beim  lesen  dieser  stelle  herzliofa  ge- 
lacht,  es  widersteht  geradezu  der  seemännischen  anschauung,  dast 
man  an  mästen  seine  freude  haben  soll,  schon  der  spradigebrauch 
verrät  dasz  sich  ein  solches  gefühl  stets  nur  entweder  auf  das  be- 
wegende oder  auf  das  bewegte  bezieht,  man  kann  seine  freude  an 
rudern,  segeln  und  schiffen  haben,  denn  man  rudert,  segelt,  sohiffl, 
und  so  sagt  Enripides  Iph.  Aul.  1326  Xa(q>€ci  x^ip^iv;  man  kann 
auch  seine  freude  an  pferden  und  wagen  haben,  denn  man  reitet  und 
fährt,   aber  lächerlich  wäre  es,  wenn  jemand  sagen  wollte,  er  finde 
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an  Wagendeichseln  sein  yergnUgen»  und  eben  so  l&cherlich  ist  es  für 
einen  seemann,  wenn  man  von  ihm  sagt,  er  habe  an  schiffsmasten 
seine  freude.  der  mast  ist  wie  die  deichsei  ein  totes  holz,  und  man 
mästet  eben  so  wenig,  wie  man  deichselt,  ich  dachte  noch  nicht  an 
eine  andere  anslegnng,  aber  mir  haftete  beim  weiterlesen  das  be* 
fremdende  wort  so  fest  im  gedächtnis,  dasz  ich  sofort  daran  erinnert 
wurde,  als  ich  im  folgenden  buche  an  die  verse  kam: 
öccov  OaiHKec  irepl  irdvruiv  Ibpiec  dvbpuiv 
vfla  eofjv  iy\  TiövTHi  dXauv^M^v,  fi>c  bi  t^vauec 
Icrdv  Tcxvficcai.  (r\  108  ff.) 
wie  ?  dachte  ich,  sollten  es  nicht  diese  IcTOi  sein,  die  Nausikaa  dem 
Odjssens  genannt  hatte?  es  war  ja  so  natürlich  bei  einer  Jungfrau, 
dasz  sie  ihrer  eignen  besch&ftigung  nicht  yergasz :  *wir  sind  kein 
kriegerisches  volk,  wir  betreiben  friedliche  gewerbe,  die  frauen 
Weberei  und  die  mKnner  Schiffahrt.'  und  doch  machte  mich  wieder 
die  nebeneinanderstellung  äXX'  icTol  Kai  £p€T^d  V€(£)V  bedenklich, 
erst  allmählich  setzte  sich  bei  mir  die  Überzeugung  fest,  dasz  trotz- 
dem die  IcTol  sich  nicht  auf  V€(iiv  beziehen  können,  schon  bei  den 
namen  der  Phaiaken  0  111  ff.  fiel  es  mir  wieder  auf,  dasz  wohl  ein 
'CXarpetiC  und  ein  '€p€T^€uc  vorkommt,  aber  trotz  der  angeblichen 
freude  an  mästen  kein  OiXiCTOC. 

Entscheidend  aber  war  für  mich  die  thatsache,  dasz  die  schiffe 
der  Phaiaken  keine  segel-  sondern  ruderfahrzeuge  waren ,  dasz  sie 
weder  segel  noch  mästen  hatten  oder  auch  nur  haben  konnten,  wo 
immer  nur  Alkinoos  seine  Phaiaken  als  seeleute  rühmt,  da  spricht 
er  von  ihrer  tflchtigkeit  im  rudern,  so  r\  319  und  328;  sie  heiszen 
q>iXrjp€T^oi  €  386  und  boXixt^pcTjLioi  6  191;  von  der  eigentlichen 
kunst  des  seemanns,  ein  Segelschiff  zu  lenken,  ist  nirgends  die  rede, 
denn  in  der  aus  b  780 — 783  herübergenommenen  stelle  0  51  ff.  ist 
nicht  nur  vers  54,  wie  schon  die  alten  grammatiker  erkannten,  son- 
dern auch  52  zu  tilgen,  der  schon  deshalb  nicht  zu  6  34 — 38  passt, 
weil  Alkinoos  nur  ein  ruderschiff  im  äuge  hat  xxr^d  weder  mast  noch 
segel  erwähnt,  es  konnte  ja  auch  gerade  in  diesem  falle  das  schiff 
keine  segel  gebrauchen^  weil  Alkinoos  r\  319  ausdrücklich  sagt,  dasz 
Odysseus  bei  wind-  und  meeresstille  heimgebracht  werden  solle, 
denn  mag  man  TOiXilvr)  auf  das  eine  oder  das  andere  beziehen,  es 
umfaszt  beides,  meeresstille  ist  nur  bei  windstille  denkbar ,  und  ist 
diese  da,  so  folgt  jene  von  selbst,  wozu  also  den  mast  aufrichten? 
sodann  hatten  die  schiffe  ja  auch  nach  6  557  kein  Steuerruder,  eines 
solchen  kann  aber  nur  ein  ruderschiff  entbehren ,  nie  ein  Segelschiff, 
und  mag  es  auch  ein  zauberschiff  sein,  welches  seinen  weg  von  selbst 
findet,  es  ist  das  für  einen  seemann  undenkbar,  was  aber  die  haupt- 
sache  ist,  die  phaiakischen  schiffe  durften  überhaupt  keine  segel 
führen,  dasz  die  letzteren  bei  windstille  und  gegenwind  nicht  zu 
gebrauchen  waren,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  bei  günstigem 
winde  wären  sie  nur  ein  hindemis  gewesen,  da  die  zauberschiffe 
nach  r\  36  schneller  als  der  flug  des  vogels  und  der  gedanke  des 
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menschen  waren:  Td>v  V^€C  tiiKetat  die  cl  irr€pdv  ^  vöima.  bei 
einer  solehen  gesch windigkeit  wftre  das  sehiff  selbst  einem  yon  hinten 
in  das  segel  fallenden  orkane  Yoransgeeilt  und  hStte  lufldraek  von 
Yom  bekommen,  man  wird  Homer  doch  wohl  eben  so  viel  einsiebt 
zutrauen  wie  dem  einf&ltigsten  schiflbjnngen. 

Hfttten  die  schiffe  mästen  imd  rahen  gehabt,  denn  ohne  diese 
kennen  segel  ja  nicht  geführt  werden ,  so  wftre  es  auch  auffallend, 
dasz  in  den  versen  1 268  f.,  wo  es  von  der  dyopif)  der  Phaiaken  heiszt : 
£v6a  hk  VTiuiv  önXa  ^eXaivduw  dX^touctv,  treicMora  xal  cireipac, 
xal  diToEuouciv  ^perfxd,  nichts  von  ihnen  erwfthnt  wird,  da  sie 
doch  eben  so  gut  zu  den  SirXa  gehören  wie  die  rüder,  es  ist  keine 
Verbesserung  gewesen,  dasz  man  die  alte  lesart  crrdpac,  die  audi 
yom  scholiasten  bezeugt  wird,  in  circTpa  geändert  hat.  ganz  ab* 
gesehen  yon  dem,  was  im  yorhergehenden  ausgeftlhrt  ist,  bitte  man 
sich  wohl  sagen  kennen ,  dasz  ein  segelmacher  nicht  auf  der  straeze, 
sondern  stets  unter  dach  auf  dem  segelboden  arbeitet,  weil  ja  das 
segel  yom  liegen  an  der  erde  beschmutzt  werden  würde,  dasz  aber 
gerade  der  seüer  oder,  wie  wir  sagen,  der  reepschlftger  seine  babn 
unter  freiem  himmel  aufschlagt,  weil  die  taue  yon  solcher  Iftnge 
sind,  dasz  ein  geschlossener  räum  dafür  nicht  ausreicht,  sowohl 
ncic^ara  als  cneipai  sind  solche  lange  taue,  jene  die  kabel  für  die 
senksteine  (cdvd)  oder  die  landfesten  (irpu^vficia),  diese  die  trossen, 
wie  wir  die  mittelschweren  taue  nennen,  die  der  Iftnge  nach  um  das 
schiff  gelegt  wurden,  um  es  daran  auf  das  land  zu  ziehen,  der  scholiast 
erklärt  in  diesem  falle  ganz  richtig  cireipac*  toöc  |Li€T<i)^ouc  KdXuKXC, 
b\*  &y  a\  vf^c  IXKOVTOt.  es  sind  die  kXuictoC  vaöc  d|üup(ßoXa  X(va 
bei  Euripides  Tro.  538. 

Mag  immerhin  der  nichtseemann  meine  ansieht  in  bezug  anf 
die  tcToi  für  paradox  erklären,  man  sollte  wenigstens  nicht  wie  Voes 
in  seiner  Übersetzung  die  segelbertthmten  Phaiaken  mit  dem  segel 
das  meer  durchfliegen  lassen. 

S.   TO  'eOGAKAlON. 

Als  Odysseus  nach  seiner  rttckkehr  bei  dem  ersten  zusammen- 
treffen mit  Eumaios  diesem  seine  Schicksale  erzählt,  wie  er,  von 
thesprotischen  schiffem  seiner  habe  beraubt  und  im  schiffe  ange* 
fesselt,  sich  seiner  bände  entledigt  und  auf  das  land  geflüchtet  habe, 
heiszt  es  i  349  ff. 

K€q>aXir|  bk  Kord  pdKOC  d^cpiKaXOtpac, 
EecTÖv  iqpöXKaiov  Karaßdc  in^Xacca  OoXdccq 
CT^Ooc,  ^TTCiTa  bk  X€pc\  biifipecc'  d^qpoT^pqav 
vtiXöjiA€voc  usw. 
Eine  richtige  erklärung  dieses  yorganges  in  seinen  einielhaten 
ist  bis  jetzt,  so  yiel  ich  weisz,  nicht  gegeben,   es  hat  das  wohl  zu- 
nächst darin  seinen  grund,  dasz  man  die  sachliche  bedeutung  des 
wertes  dq)öXKaiov,  nach  dem  hier  zutreffenden  scholion  soyid  wie 
mibdXiov,  nicht  verstanden  hat.    es  scheint  nicht  bekannt  zu  sein, 
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dasz  die  schiffe  des  altertums  sowohl  wie  die  des  mittelalters  nicht 
wie  die  onsrigen  ein  festes  Steuerräder  hatten,  welches  erst  im  drei* 
zehnten  jh.  aufkam ,  sondern  durch  remen  gesteuert  wurden,  ich 
muBz  hier  nebenbei  bemerken,  dasz  der  deutsche  seemann  unter 
^ruder*  stets  nur  das  Steuerruder  yersteht,  diejenigen  rüder  aber, 
welche  zur  fortbewegnng des  schiffes  dienen,  remen  nennt,  ein  wort 
welches  wahrscheinlich  schon  zur  zeit  unserer  kriege  mit  den  SOmem 
in  unsere  spräche  eingedrungen  ist.  der  niederdeutsche  seemann  hat 
noch  die  richtige  form  *remen'  beibehalten;  leider  aber  ist  unsere 
seemannssprache  und  zwar  erst  recht  seit  dem  ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  leute,  denen  die  nötige  sprachkenntnis  fehlte,  zu 
einem  reinen  messingsch  geworden,  so  hat  man,  weil  der  lederne 
riemen  im  niederdeutschen  ^remen'heiSzt,  geglaubt  das  niederdeutsche 
'remen'  für  'rüder'  nun  umgekehrt  hochdeutsch  mit  'riemen'  wieder- 
geben zu  müssen,  trotzdem  das  wort  als  solches  durch  Paul  Flem- 
ming  bereits  das  bflrgerrecht  in  der  deutschen  Schriftsprache  erlangt 
hatte^  Sonette  II  45 : 

greift  frisch  den  remen  an,  bringt  alle  segel  bei. 

ich  möchte  auf  diesen  punkt,  gerade  um  der  richtigen  deutschen 
Übersetzung  der  nautischen  ausdrücke  bei  Homer  willen,  gern  näher 
eingehen  und  zb.  bitten  das  icTia  £Xk€iv  durch  'segel  heiszen'  und 
nicht  durch  'hissen'  wiederzugeben,  trotzdem  hr.  Andresen^  dem 
hierüber  kein  urteil  zusteht,  in  seinem  buche  über  'Sprachgebrauch 
und  sprachriohtigkeit  im  deutschen'  s.  60  sich  für  das  letztere  aus- 
spricht, das  niederdeutsche  'hissen'  ist  das  hochdeutsche  'hetzen', 
und  hunde,  aber  nicht  segel  werden  gehiszt;  die  richtige  nieder- 
deutsche form  ist  'heiszen'.  aber  diese  sprachlichen  erörterungen 
würden  mich  hier  zu  weit  führen,  und  ich  finde  schon  eine  andere 
gelegenheit,  um  darauf  zurückzukommen,  genug  dasz  die  schiffe  im 
altertum  durch  remen  gesteuert  wurden,  die  sich  nur  durch  ihre 
grÖBzere  länge  von  den  andern  unterschieden,  bei  kleinem  schiffen, 
wie  es  die  Homerischen  waren,  genügte  ein  einziger,  der  in  einem 
einschnitte  mitten  auf  dem  hinterbord,  dem  heckbord  wie  wir  sagen, 
also  auf  oder  am  hintersteyen  lag,  woher  auch  sein  name  £(pöXKaiov 
rührt,  denn  nach  Apoll.  Rh.  1 1314  und  IV  1609  ist  das  griechische 
wort  für  'hintersteyen'  tö  öXk^jidv  oder  6XKaiov,  und  das  wort  £q>öX- 
xaiov  ist  gebildet  wie  dq)(inTiov.  um  die  yerwechselung  mit  unserem 
jetzigen  Steuerruder  zu  yerhüten,  thut  man  besser  das  wort  'Steuer- 
remen'  zu  gebrauchen,  diesen  nun  nimt  Odjsseus,  stellt  ihn  auf  den 
grund  des  wassers,  lehnt  ihn  schräg  an  das  schiff  und  läszt  sich  so 
geräuschlos  wie  möglich  daran  hinab,  über  bord  durfte  er  ja  nicht 
springen,  weil  durch  das  platschen  die  schifbr  aufmerksam  gemacht 
worden  wären,  aber  noch  einen  andern  wichtigen  grund  hatte  er 
für  dies  yerfahren.  es  ist  merkwürdig  auf  was  für  sonderbare  er- 
klärungen  sonst  scharfsinnige  und  klarsehende  männer  kommen 
können,  wenn  es  sich  um  einen  ganz  einfachen  yorgang  handelt. 
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Odjsseus  hat  seine  plünnen  —  man  verzeihe  mir  diesen  trefflichen 
niederdeutschen  ansdruck  für  kleiderfetzen  oder  zerlumpte  kleider  — 
um  den  köpf  gewunden,  so  dasz  sie  den  nacken  hinunter  hfingen, 
denn  vom  durften  sie  das  ja  nicht  thun,  weil  er  sonst  nicht  h&tte 
sehen  können,  K€q)aX^  bk  Korä  ^dKOC  äfiq>iKaXuqiac.  dazu  bemerkt 
nun  Düntzer:  ^er  verhüllte  sich  das  haupt,  wie  bei  den  alten  die- 
jenigen thaten,  die  dem  tode  entgegen  giengen.'  das  fiel  ja  nun  aber 
Odjsseus  gar  nicht  ein,  er  wollte  dem  leben  und  nicht  dem  tode 
entgegen  gehen,  und  nach  Heine  sind  selbst  die  unsterblichen  gOtter 
keine  freunde  vom  schnupfen,  warum  sollte  es  Odysseus  sein?  wer 
einmal  während  der  nacht  mehrere  stunden  lang  triefend  nasse  klei- 
der auf  dem  leibe  gehabt  hat,  und  wenn  es  auch  innerhalb  der  Wende- 
kreise war,  der  kann  es  dem  Odjsseus  lebhaft  nachfühlen,  weshalb 
er  das  zu  vermeiden  wünschte,  die  Jahreszeit  war  schon  so  unfreund- 
lich, dasz  er  sich  in  der  nächsten  nacht  durch  list  von  Eumaios  noch 
einen  mantel  verschaffte«  er  wollte  seine  kleider  trocken  halten,  und 
darum  band  er  sie  um  den  köpf,  darum  liesz  er  sich  so  vorsichtig 
am  steuerremen  ins  wasser,  darum  schwamm  er  nicht  auf  dem  rücken, 
was  ja  sonst  bequemer  ist,  sondern  auf  der  brüst  das  alles  mag 
nicht  sehr  erhaben  sein,  aber  es  war  höchst  zweckmäszig. 

4.  APYOXOI. 

Ein  vielbesprochener  abschnitt  in  der  Odyssee,  über  den  die 
ansichten  noch  weit  auseinandergehen,  ist  das  bogenschieszen  des 
Odysseus  im  wettkampfe  mit  den  freiem.  Penelopeia  verkündet  dem 
wiedergekehrten  aber  nicht  erkannten  gatten  T  672  ff. : 
vOv  Toip  KaTa0T)Cuj  äeOXov, 
Touc  ir€X^K€ac,  touc  Kcivoc  iv\  jLieTdpoiciv  ^oiciv 
ktacx'  Ö€inc,  bpuöxouc  i&c,  buibcKa  iravTac 
CTdc  h*  ö  fe  iioXXöv  fiveuBe  bioppdiTaacev  öictöv. 

Ich  habe  in  der  philologischen  rundschau  II  s.  1460  gelegent- 
lich der  anzeige  von  Cartaults  Ua  tri^re  Ath6nienne'  nachgewiesen 
und  werde  es  in  der  ^nautik  der  alten',  die  im  laufe  dieses  jahres 
erscheinen  wird,  wiederholen,  dasz  die  erklärung  der  Wörterbücher, 
wonach  die  bpuoxoi  diejenigen  hölzer  sind,  die  bei  den  Seeleuten 
'spanten'  und  in  der  büchersprache  'rippen'  heiszen,  die  einzig  zu- 
lässige ist.  es  ist  mir  unverständlich,  weshalb  man  geglaubt  hat 
davon  abgehen  zu  müssen,  da  lese  ich,  dasz  Orashoff  in  seinem  Pro- 
gramme 'das  schiff  bei  Homer  und  Hesiod'  diese  erklärang  mit  guten 
gründen  bekämpft  haben  soll,  und  als  ich  mir  dasselbe  verschaffe, 
finde  ich  darin  auch  nicht  den  schatten  eines  grundes.  er  spricht 
von  sägebockartigen  kielhaltem  und  Oöbel  später  von  krücken- 
förmigen,  aber  solche  dinge  hat  es  nie  gegeben  und  nie  geben  können, 
der  kiel  ist  ein  vierkantiger,  unten  flacher  balken  und  verlangt  des- 
halb, wenn  er  festliegen  soll,  eine  flache  unterläge,  eine  solche  bieten 
die  von  den  Griechen  rpoireibia  genannten  vierkantigen  holzklötze, 
die  bei  uns  'stapelblöcke'  heiszen.  man  würde  aber  audi  deren  zweck 
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nicht  richtig  auffassen,  wenn  man  sie  als  'kielhalter'  bezeichnen 
wollte,  um  das  schiff  festzuhalten,  und  darauf  kann  es  doch  allein 
ankommen,  werden  rund  um  dasselbe  stützen  (Sp^ora)  aufgestellt, 
die  bei  uns  'schoren'  heiszen.  die  stapelblOcke  aber  dienen  dazu  dem 
kiel  eine  geneigte  läge  zu  geben  und  dadurch  beim  ablaufen  sein 
gleiten  zu  erleichtern,  auf  andere  erklärungen ,  namentlich  auf  die 
Orasers,  der  ungef&hr  alles  und  jedes,  was  er  yon  den  Segelschiffen 
der  alten  zu  erzählen  weisz ,  aus  der  luft  gegriffen  hat ,  gehe  ich  gar 
nicht  weiter  ein;  genug  dasz  in  der  behauptung  Briegers:  ^dasz  die 
rippen  nicht  bpuoxoi  geheiszen  haben,  ist  gewis'  das  'nicht*  zu 
streichen  istw  die  spanten  sind  die  einzigen  schiffahölzer,  die  nach 
ihrer  gestalt  und  anordnung  den  stiellöchem  der  in  einer  reihe  vor 
einander  aufgestellten  äxte  gleichen. 

Wo  wie  in  Flandern  der  wettkampf  im  bogenschieszen  noch 
jetzt  eine  allgemeine  Volksbelustigung  ist,  da  sohieszt  man  nicht 
nach  der  scheibe,  sondern  wie  im  altertum  durch  eine  Öffnung,  man 
sieht  dort,  wenn  man  durch  die  dOrfer  fllhrt,  auf  Stangen  oder  auf  den 
pfosten  der  gartenthttren  einen  am  ende  in  eine  ring^rmige  Öffnung 
umgebogenen  starken  eisendraht,  und  diese  ö&ung  bildet  das  ziel 
des  schützen,  man  schieszt  eben  nicht  nach  der  scheibe,  weil  beim 
treffen  derselben  jedenfalls  die  pfeilspitze ,  oft  genug  aber  auch  der 
pfeil  selbst  beschädigt  werden  würde,  im  altertum  brauchte  man 
als  Öffnung  das  stielloch  einer  zimmeraxt,  und  der  meisterschusz  be- 
stand darin,  dasz  man  durch  mehrere  vor  einander  gestellte  äxte 
den  pfeil  gerade  hindurch  schieszen  konnte,  es  wurden  deshalb  auch 
solche  äxte  als  ehrenpreise  beim  wettkampfe  verteilt,  vgl.  V  851. 
da  sie  nicht  zum  ernstkampfe  (troX^^i)i),  sondern  zum  kampfspiele 
(ä^OXtfi)  dienten,  so  waren  es  keine  dETvai,  doppelschneidige  Streit- 
äxte, sondern  ttcX^kcic,  einschneidige  zimmeräxte.  man  hat  sonder- 
barer weise  auch  diese  letzteren  für  doppeläxte  gehalten,  irre  geführt 
darch  den  tr^XcKUV  d^q>0T^pui6€V  dKaxM^vov  e  235 ,  den  Ealypso 
.dem  Odjsseus  gibt.  Homer  aber  nennt  diesen  ausdrücklich  einen 
Sp^evov  £v  naXd^qciv,  und  dahätte  man  doch  nur  den  ersten  besten 
holzhacker  oder  Zimmermann  zu  fragen  brauchen ,  um  zu  erfahren 
dasz  eine  doppelaxt  so  schlecht  in  der  band  liegt,  dasz  sie  zur  arbeit 
gar  nicht  zu  gebrauchen  ist,  abgesehen  davon  dasz  jede  holzaxt  einen 
flachen  nacken  haben  musz,  um  nötigenfalls  als  hammer  beim  ein- 
treiben von  keilen  udgl.  zu  dienen ,  wie  denn  ja  auch  Odjsseus  sie 
bei  dieser  gelegenheit  zum  einschlagen  der  f6}iq>0\  benutzt  haben 
wird,  das  djiupoT^puidev  dxaXM^Vov  kann  nur  bedeuten,  dasz  die 
axt  an  der  schneide  von  beiden  selten  angeschliffen ,  geschärft  war. 
neben  der  eigentlichen  holzaxt  erhält  Odjsseus  auch  ein  CK^Tiapvov, 
ein  breitbeil,  wie  es  bei  unseren  zimmerleuten  heiszt,  und  nicht  ein 
schlicbtbeil,  wie  die  Übersetzer  es  nennen,  obgleich  sein  zweck  ganz 
richtig  durch  dieses  wort  angegeben  wird,  das  ist  ja  nun  aber  gerade 
der  unterschied  zwischen  dem  n^XcKUC  und  dem  CK^irapvov ,  dasz 
jener  von  beiden  selten  angeschliffen  ist,  dieses  aber  nur  von  6iner 
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aeite  angeschliffSsn  sein  darf,  weil  die  andere  seiie  eine  glatte,  ganz 
ebene  fl&che  bilden  musz.  zum  bogenschieszen  kann  das  oc^irapvov 
aber  eben  so  gut  dienen  wie  der  it^Xckuc,  und  da  man  das  breitbeil 
seiner  gestalt  nach  als  eine  in  der  mitte  durchgeschnittene,  als  eine 
halbe  holzaxt  auffassen  kann,  so  möchte  ich' glauben  daaz  die  f|fU' 
irAcKKa  V  851  nichts  anderes  als  CK^irapva  sind. 

Oöbel  glaubt  seine  ansieht,  dasz  doppelschneidige  streitftxte  be- 
nutzt worden  seien,  dadurch  sttttzen  zu  können,  dasz  er  dem  werte 
CT€iX€iif)  eine  andere  bedeutung  unterlegt  als  die  bisher  allgemein 
angenommene,  alle  grammatiker  sind  darüber  einig,  dasz  es  das 
stielloch  bezeichnet;  und  wie  yorsichiig  man  auch  ip.  nautischen 
dingen,  die  ja  eine  ganz  besondere,  nur  eigentlichen  faöhleuten  bei- 
wohnende Sachkenntnis  erfordern,  ihre  erklftrungen  aufnehmen  mnsi, 
eine  bekanntschaft  mit  gegenstftnden,  die  im  tftglichen  leben,  in 
jedem  haushält  in  gebrauch  sind,  darf  man  ihnen  wohl  zutrauen, 
der  scholiaet  zu  <p  422  faszt  CTCiXei/j  als  6wf\  auf.  Hesjchios  hat  u. 
aeiXcirj'  toO  neX^KUOC  f|  öirfj,  eic  f)v  dvriecTai  tö  £uXov.  Oöbel 
aber  nimt  das  femininum  cretXeiifi  gleichbedeutend  mit  dem  €  236 
vorkommenden  creiXeiöv*  f|  Xaßf|  toO  neX^Keuic.  wenn  er  mit  der 
spräche  der  band  werker  vertraut  wäre,  so  wUrde  er  schwerlich  auf 
diesen  gedanken  gekommen  sein,  zu  den  Ursachen,  die  den  gebil- 
deten kreisen  im  altertum  eine  abneigung  gegen  das  banausentom 
einflöszten  und  diesem  den  nebenbegriff  gemeiner  gesinnung  gaben, 
gehört  sicher  auch  die  gelinde  gesagt  unschöne  anschauungs-  und 
ausdrucksweise,  wonach  zb.  die  Öffnung,  in  die  ein  zapfen  oder  dgL 
hineingesteckt  wurde,  eine  weibliche  bezeicfannng  erhielt,  es  ist  das 
bei  uns  nicht  anders  als  bei  den  Griechen :  ich  erinnere  nur  an  werte, 
wie  'mönch  und  nonne,  Schraubenmutter'  usw.  und  könnte  nament- 
lich aus  der  spräche  der  Seeleute  nicht  etwa  scherzhafte,  sondern 
recht  eigentlicli  technische  bezeiohnungen  anfahren,  die  noch  viel 
derber  lauten,  man  wird  mir  aber  gern  erlassen  diesen  punkt  hier 
weiter  zu  erörtern.  , 

Als  am  folgenden  tage  die  freier  versammelt  sind,  tritt  Pene- 
lopeia  mit  dem  bogen  und  dem  köcher  des  Odysseus  in  den  saaJ^ 
während  ihre  dienerinnen  die  lade  tragen,  in  der  sich  das  eisengerftt 
befindet,  das  hierbei  und  nur  hier  vorkommende  wort  0TKtov  soll 
nach  PoUux,  der  davon  aber  wohl  nicht  mehr  gewust  hat  als  wir 
auch,  einen  korb,  ein  occCoc  nXcKTÖV  bedeuten,  ich  möchte  das 
doch  bezweifeln,  dasz  eisen  vor  dem  rosten  geschützt  wird ,  wenn 
man  die  luft  abhält,  war  schon  zu  Homers  zeiten  bekannt,  eine  un- 
geeignetere anfbewahrung  von  eisengerät  als  in  einem  korbe  kann 
es  nicht  geben,  es  wird  eine  mit  einem  deckel  versehene  kiste  ge- 
wesen sein,  die  wegen  ihres  gewichtes  nötigenfalls  von  zwei  leuten 
getragen  werden ,  also  an  jedem  ende  mit  einem  handgriff ,  einem 
bügel  oder  haken  (0tkoc)  versehen  sein  muste. 

Man  hat  den  vers  (p  66  d^cpinoXoc  b'  fipa  o\  KCbvf)  ^KdrcpOc 
irap^cni  ^^  unecht  ausscheiden  wollen,  weil  nur  von  zwei  dienerinnen 


Digitized  by 


Google 


ABreutiiig:  nantischeB  zu  Homeros.  4.  bpOoxot.  99 

die  rede  sei,  diese  aber  die  eisenlade  trügen,  also  der  herscherin  nicht 
zur  Seite  treten  konnten,  ich  möchte  ihn  aber  ungern  entbehren, 
wenn  man  auch  zugibt  dasz  hier  nur  von  zwei  dienerinnen  und  zwar 
Yon  AtrrovÖTi  und  Mnirobäiüieia  c  182  die  rede  ist,  obgleich  das  nicht 
ausdrücklich  gesagt  ist,  so  sehe  ich  darin  doch  keine  Schwierigkeit, 
ich  betrachte  es  als  selbstverständlich,  dasz  zwar  Penelopeia  den 
leichten  bogen  in  der  band  und  den  auch  nicht  schweren  kOcher  im 
arm  beh&lt,  dasz  aber  die  dienerinnen  erst  ihre  schwere  last  an  den 
boden  setzen  und  dann  zu  beiden  Seiten  der  herscherin  treten,  wie 
es  die  höfische  sitte  erforderte,  eine  zimmeraxt  mittler  grösze  wiegt 
etwa  4  pfund,  das  dutzend  also  rund  60  pfand.  Homer  hat  uns  das 
unschöne  bild  ersparen  wollen,  dasz  zwei  Jungfrauen  ganz  unnötiger 
weise  Iftngere  zeit  in  der  gezwungenen  haltung  stehen,  die  durch 
das  gewicht  der  schweren  eisenlade  hervorgerufen  werden  muste. 
bogen  und  köcher  empflftngt  Eamaios  aus  der  band  der  Penelopeia 
und  legt  sie  den  freiem  auf  den  tisch,  die  lade  aber  hebt  er  vom 
boden  auf,  um  sie  in  den  saal  zu  tragen. 

Dann  stellt  Telemachos  die  Sxte  auf  <p  120 ff.: 

np(£rrov  juiv  neX^Kcac  crncev ,  bid  Täcppov  öpuEac 
TTÖci  fiiav  |LiaKpif)v,  xat  tm  ctdOiiiiiv  I6uv€v, 
d|Li(pl  bi  Tciiav  £va£€'  Tdq>oc  b*  2X€  irdvTac  ibövrac, 
die  cÖKÖc^iuic  cTflcc  ndpoc  b'  oö  itib  iroT*  öiriOiTCt. 
CTf|  V  dp*  dir*  oöböv  ia>v. 
hier  nun  aber  sehe  ich  eine  Schwierigkeit,  die  anderen,  so  viel  ich 
weisz,  nicht  aufgefallen  ist  allgemein  nimt  man  an  dasz  Telemachos 
die  furche  für  die  äxte  in  den  fuszboden  des  saales  eingegraben  habe, 
ich  kann  mir  das  nicht  denken,  es  wird  i|i  46  ausdrückUoh  ang^eben, 
dasz  dieser  ein  Kpcrraiirebov  oöbac,  ein  estrich  irgend  welcher  art 
gewesen  sei.  mit  dem  spaten  oder  der  schaufei  hätte  Telemachos 
also  die  furche  nicht  graben  können,  er  hätte  sie  mit  der  axt  heraus- 
hauen mtlssen.  und  das  sollte  er  gothan,  er  sollte  den  fuszboden  in 
solcher  weise  veranstaltet  haben?  und  wie  viel  mühe  und  zeit  hätte 
diese  arbeit  gekostet,  während  unmittelbar  vor  der  thür  feuchte  und 
weiche  erde  zur  band  war  und  eine  karre  oder  ^n  korb  voll  davon 
genügte,  um  auf  dem  boden  einen  kleinen  dämm  aufzuschütten,  in 
dem  er  die  furche  zum  aufstellen  der  äxte  zog.  ich  kann  mich  nun 
einmal  nicht  überreden,  dasz  Telemachos  so  unverständig  gehandelt 
haben  sollte  den  estrich  aufzuhauen  und  den  fuszboden  gründlich  zu 
verderben,  es  steht  diese  frage  in  allerengster  verbindang  mit  der 
andern,  ob  die  ircX^KCic  einsäineidige  zimmeräxte  ohne  stiel  oder 
gestielte  zweischneidige  Streitäxte  bedeuten,  nimt  man  an  dasz  jene 
in  anwendung  kamen  und  dasz  die  furche  dafür  in  den  estrich  ge- 
hauen wurde,  so  konnten  sich  allerdings  die  stiellöcher  nur  so  wenig 
über  dem  boden  erheben ,  dasz  Oöbels  bedenken  dagegen  im  ersten 
augenblick  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  eben  deshalb  ent- 
scheidet er  sich  auch  für  stieläxte.  ich  glaube  aber  dasz  man  damit 
für  die  eine  Schwierigkeit  nur  eine  andere  eintauscht,   ich  sehe  ab 
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von  dem  gewichte,  welches  fUr  ein  dutzend  Streitäxte  mit  stielen 
immerhin  einen  zentner  betrage  mochte^  so  dasz  es  von  den  diene- 
rinnen  schwerlich  hfttte  bew^tigt  werden  können,  mein  bedenken 
ist  das  folgende,  wird  eine  doppelaxt  aufrecht  auf  den  stiel  gestellt, 
so  übt  das  gewicht  des  eisens  eine  bedeutende  hebelkraft  aus;  die 
axt  ist  so  kopfechwer,  dasz  es  einer  starken  widerlage  gegen  den 
runden  stiel  bedarf,  um  die  Stabilität  zu  erhalten,  die  furche  hätte 
also  um  so  tiefer  in  den  estrich  gehauen  werden  müssen;  was  an 
höhe  durch  den  stiel  gewonnen  wird,  geht  durch  die  tiefe  der  furche 
zu  einem  groszen  teile  wieder  verloren,  nimt  man  dagegen  an,  dasz 
eisen  von  zimmeräxten  benutzt  wurden,  so  genügte  es  dasz  man 
einen  winzigen  dämm  aufschüttete  und  darin  die  farche  zog.  da  die 
schneiden  dto  äxte  ihrer  länge  nach  darin  aufgestellt  wurden,  so 
übten  sie  bei  der  geringen  höhe  mit  ihrer  breiten  fläche  einen  so 
geringen  seitendruok  aus,  dasz  es  eine  nicht  allzuschwierige  aufgäbe 
war,  die  stiellöcher  in\  CTdO^nv  zu  richten  und  sie  in  dieser  läge  zu 
erhalten,  der  erste  beste  versuch  wird  den  beweis  liefern,  wie  gering 
die  Schwierigkeit  des  aufstellens  in  dem  einen  falle  und  wie  grosz 
sie  in  dem  andern  ist.  Qöbel  meint,  die  Öffnungen  der  auf  die  schneide 
gestellten  äxte  müsten  so  niedrig  gewesen  sein,  dasz  Odysseus  sich 
hätte  auf  den  bauch  legen  müssen,  um  hindurchachieszen  zu  können, 
nun,  wenn  man  Odysseus  seinen  stand  beim  schieszen  im  saale 
nehmen  läszt,  so  möchte  ^das  auch  für  die  stieläxte  gelten,  keinen- 
falls  hätte  der  bogen,  wie  es  sonst  beim  schieszen  der  fall  ist,  auf- 
recht, sondern  er  hätte  wagerecht  gehalten  werden  müssen,  num 
macht  sich  aber  wohl  nicht  die  richtige  Vorstellung ,  wenn  man  sich 
das  zielen  beim  bogenschieszen  eben  so  denkt  wie  bei  einer  armbrust 
oder  einer  büchse  mit  visieren,  wer  das  bogenschieszen  kennt,  weisz 
dasz  das  zielen  dabei  ein  ganz  ähnliches  ist  wie  beim  billardspiele, 
auch  dabei  wird  gezielt,  aber  ebenso  sehr  mit  dem  arme  und  der 
band  wie  mit  dem  äuge,  man  ma^  sich  also  die  äxte  mit  oder  ohne 
stiel  denken,  ein  zielen  mit  dem  äuge  in  gleicher  höhe  mit  den  stiel- 
löchem  findet  nicht  statt;  und  muste  einmal  der  bogen  wagerecht 
gehalten  werden,, so  war  eine  notwendigkeit,  dasz  sich  Odysseus 
dabei  auf  den  bauch  legte,  gar  nicht  vorhanden. 

Die  frage  aber,  die  mir  für  die  richtige  auffassung  des  bogen- 
schieszens  als  die  allerwichtigste  erscheint,  und  in  deren  beani> 
wortung  ich  wohl  von  den  sämtlichen  auslegem  abweiche,  betrifft 
den  Standort^  von  dem  aus  Odysseus  durch  die  axtlöcher  geschossen 
hat.  er  sasz  bis  dahin  (vgl.  u  258)  im  saal  neben  der  thür  auf  einem 
Schemel  vor  einem  niedrigen  tische,  nun  ist  es  mir  rein  unbegreif- 
lich ,  wie  man  die  werte  <p  420  aÖTÖdev  Ik  biq>poio  KaOrJMCVOC  so 
hat  auslegen  können ,  als  ob  Odysseus  von  seinem  sitze  aus  durch 
die  äxte  geschossen  habe,  sowohl  von  Telemachos  als  von  Leiodes,  die 
vor  ihm  den  bogen  zu  spannen  versuchten,  heiszt  es:  crf]  b'  Sup*  irt* 
oäböv  iu&v.  die  CTdOfxr)  oder  die  schuszlinie  lief  also  von  der  mitte 
der  thür  aus  durch  den  saal.   es  ist  ja  auch  von  haus  aus  ganz  un- 
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wahrBcfaeinlioh,  dasz  Telemachos  die  ftxte  in  der  richtung  auf  Odysseus 
zn  Bchrftg  darch  den  saal  hin  aufgestellt  haben  sollte;  wie  hätten  die 
freier  dies  anffallende  verfahren  wohl  aufgenommen?  wenn  also 
Odysseus  auf  seinem  schemel  sitzen  blieb^  so  war  er  gar  nicht  in  der 
richtung  der  auch  nicht  den  geringsten  Spielraum  bietenden  schusz* 
linie.  will  man  denn  bei  Homer  die  erste  aller  Mttnchhausiaden 
finden,  dasz  Odysseus  mit  seinem  bogen  hat  um  die  ecke  sobieszen 
können?  er  muste  sich  erheben,  um  dvra  TlTUCK6^€V0C,  wie  aus- 
drücklich hinzugesetzt  wird,  durch  die  ftxte  zu  schieszen.  die  um- 
stfinde  zwingen  uns  geradezu,  die  worte  Ik  bUpQOio  KaSf^^evoc  so 
aufzufassen,  dasz  Odysseus  sich  von  seinem  schemel  erhoben  und 
dann  £ir*  oöböv  iiOv  sich  auf  das  knie  niedergelassen  hat.  dasz  diese 
auslegung  auch  sprachlich  zulässig  ist,  wird  durch  die  stelle  des 
Herodotos  III 83  Ik  toO  ^^cou  KaOfiCTO  erwiesen,  das  aäröOev  aber 
besagt,  dasz  Odysseus  nicht  erst  wie  die  andern  durch  den  saal  zu 
schreiten  brauchte,  sondern  von  seinem  sitz  aus  unmittelbar  tu* 
oöböv  treten  konnte,  so  viel  ich  sehe,  hat  man  sich  durch  die  Wort- 
folge in  der  stelle  u)  176  ff.  zu  der  irrigen  auffassung  verleiten  lassen, 
aber  ein  misverstandnis  des  Verfassers  der  spftter  eingeschobenen 
V^iojta  beirr^pa  kann  hier  um  so  weniger  maszgebend  sein,  als  er 
nur  gedankenlos  einige  formelhafte  verse  wiederholt. 

Ein  vollstftndiges  bild  von  dem  hergange  gewinnt  man  aber 
erst  dnrch  aufgeben  der  beschrftnkten  auffasssng  des  wertes  oOböc, 
wonach  dasselbe  mit  ^schwelle'  ttbersetzt  wird,  also  nur  den  die  thUr- 
pfosten  verbindenden  grundbalken  bedeuten  soll,  es  ist  ihm  fthnlich 
ergangen  wie  dem  worte  cxcbir).  wie  bei  diesem  das  lateinische  wort 
rates^  so  hat  bei  jenem  das  lateinische  Imen  die  ausleger  irre  geführt, 
die  cxcbfal  ist  kein  flosz  und  der  oöböc  keine  schwelle,  der  scholiast 
zu  a  104  hat  oöboO*  ßaOpoG  dh.  tritt,  stiege,  mag  sie  nun  6ine  oder 
mehrere  stufen  haben.  Hesychios  hat  mit  bezug  auf  diese  stelle: 
TipibTijci  OOpQOV '  dir'  dxpou  ToO  oöboO,  was  zu  einer  schwelle  nicht 
passt,  und  oiiböc*  ßaOjLiöc,  ßoO^p  ö  irpd  Tf)c  Oüpac,  sagt  also  aus- 
drücklich, dasz  o{lböc  nicht  eine  schwelle  innerhalb  der  thtlrpfosten, 
sondern  ein  Stufenaufgang,  eine  stiege  vor  der  thflr  ist.  damit  stimmt 
denn  auch  c  32  f. 

£»c  o\  iiiv  wpOTtdpotOe  Oupduiv  öi|iiiXduiv 

odboO  im  SecToO  TTav6u]Liaböv  öxpiöuivro. 
gelegentlich  eines  gesprftches,  das  ich  mit  hm.  prof.  Bulle  ttber  diese 
meine  ansieht  hatte,  machte  mich  derselbe  auf  die  stelle  Soph.  OK. 
1590  f.  aufmerksam,  die  mir  nicht  gegen wftrtig  war: 

inA  b*  d(pTKTO  Tdv  Karappdicniv  6bdv 

XaXKok  pdOpoici  Tf)0€V  ippiZui^^vov. 
nimt  man  dazu  das  scholion  zu  V  856,  wonach  die  bogenschützen 
die  ftxte  iixi  Tiva  ßaO]Liöv,  also  jedenfalls  auf  einer  erhOhung  auf- 
zustellen pflegten,  so  ist  wohl  kaum  ein  zweifei,  dasz  in  dem  aus- 
dmck  CTf)  V  dp*  in'  oöbdv  \\b)f,  der  <p  124  von  Telemachos  und 
9  149  von  Leiodes  gebraucht  wird,  das  iixX  die  bedeutung  'über  — 
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hin'  und  das  ganze  den  sinn  hat,  dasz  der  schütze,  über  die  stiege 
hin  gehend ,  sich  Yor  der  thttr  auf  einen  niedrigem  Standpunkt  auf- 
stellte, um  mit  dem  aufrechten  bogen  durch  die  ftzte  zu  schieszen. 
da  es  weder  dem  einen  noch  dem  andern  gelingen  wollte  den  bogen 
zu  spannen,  so  kamen  sie  nicht  zum  niederlmieen ,  wie  das  beim 
schieszen  brauch  war.  anders  Odjsseus  iK  biq>poio  KaOtfJMevoc.  und 
als  dieser  dann  den  schusz  gethan,  da  heiszt  es  von  ihm  x  2:  Skro 
V  inX  iiifav  oöböv,  da  springt  er  die  hohe  stiege  hinauf  und  steht 
nun  wirklich  auf  der  thttrschwelle. 

Ich  bin  mir  bewust  dasz  ioh  nur  ausgelegt  und  nichts  unter- 
gelegt habe. 

Bremen.  Arthub  Brbusimg. 


(4-) 

HOMERISCHES. 


I.  iep/jiov  finden  wir  in  Wörterbüchern  und  sonst  mit  'opfer- 
tier'  übersetzt ,  nur  beilftufig  wird  hie  und  da  bemerkt  dasz  es  zn* 
weilen  blosz  'Schlachtvieh'  bedeute,  aber  |^  letzte  allein  ist  richtig, 
das  wort  findet  sich  in  den  Homerischen  gedichten  nur  fünfmal, 
dreimal  X  169.  £  94.  p  600  ist  es  unmöglich  mit  'opfertier'  zu  über- 
setzen; auch  i  260,  wo  Odjsseus  von  seinen  gefiKhrten,  die  ihn  auf 
dem  raubzug  nach  Aegypten  b^leiten  sollten,  erzShlt  äfi|üiap  .  . 
baivuvT*,  aördp  dtii'V  Uprjia  TioXXd  Tcapetxov  |  Geotdv  xe  ^^Zetv 
aÖTOtci  T€  balxa  n^vccOai  ist  augenscheinlich  die  Übersetzung 
^Schlachtvieh'  vorzuziehen,  allein  X  23  £v6'  tcp/jia  ^^v  TTept^i^iic 
GiipijXoxöc  TC  I  £cxov,  ifib  b'  dop  usw.  scheint  von  opfertieren  die 
rede  zu  sein,  ich  könnte  mich  mit  dem  hinweis  begnügen,  dasz 
diese  stelle  anerkanntermaszen  sehr  viel  jünger  als  der  hauptbestand* 
teil  der  Homerischen  gedichte  ist,  verweise  jedoch  auf  meine  ana- 
führungen  hierüber  in  diesen  jahrb.  1883  s.  374,  wo  ich  zu  zeigen 
versucht  habe,  dasz  es  sich  hier  nicht  eigentlich  um  ein  opfer  handle, 
der  beweis  aber  für  die  richtigkeit  meiner  behauptung  ist,  dasz 
pil^iv  oder  fpbeiv,  das  einzige  wort  welches  bei  Homeros  'opfern' 
bedeutet,  niemals  mit  tep/jia  sondern  stets  mit  kpd  verbunden  wird, 
auch  ein  zeugnis  dasz  das  Upifiia  i  260  zeugmatisch  gesetzt  und  nur 
mit  dem  zweiten  teil  von  261  zu  verbinden,  fClr  den  ersten  aber  ein 
Upd  daraus  zu  ergänzen  ist.  lepd  ^^Z€iv  oder  £pb€iv  findet  sich  im 
ganzen  neunmal,  daneben  sehr  oft  lepdc  ^Karöjißäc  oder  ßoCv  ^äleiv, 
Upd  ÖTTtcxveicdai,  ai6ö|i€va  Upd  usw.  auch  bei  UpeOeiv  kommen 
wir  überall  mit  der  bedeutung  'schlachten'  aus.  zwar  steht  mehr- 
mals  der  name  des  gottes,  dem  das  tier  geweiht  wird,  dabei,  doch 
heiszt  es  ebenso  gut  auch  £  414  dHff  öärv  töv  dpicTOV,  Iva  E€  ( vtp 
UpeucuJ.    in  der  mehrzahl  der  stellen,  an  denen  das  wort  sich 
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findet,  ist  die  Übersetzung  ^opfern'  anmöglich:  Z  174.  Q  125.  ß  56 
nnd  p  535.  E  28.  74.  94.  414.  u  391.  p  180  und  u  250.  6  59.  ir  454. 
T  198.  u  3.  ui  214. 

n.  T€Xif)€Cca£KaTÖ|ißii.  die  beliebte  Übersetzung  Voll- 
kommene bekatombe'  ist  unklar  und  umgeht  nur  die  Schwierigkeit, 
«vollzählig'  dh.  wirklich  ans  hundert  tieren  bestehend  {f  59  vgl.  7  ff. 
besteht  die  hekatombe  aus  81  stieren)  kann  rcXrjecca  nicht  bedeuten, 
ixax6\i^r\  heiszt  bereits  bei  Homeros  nichts  anderes  als  ^groszes 
Opfer'  (vgl.  EFHermann  gottesd.  alt.'  §  26  anm.  16).  auch  tadel- 
los' kann  es  nicht  bedeuten:  denn  dasz  die  opfertiere  keine  fehler 
und  gebrechen  haben  durften ,  versteht  sich  von  selbst,  die  richtige 
Übersetzung  wird  sein  'ausgewachsen'  (dh.  aus  ausgewachsenen  tieren 
bestehend),  wie  wir  spftter  in  zahlreichen  inschriften  die  T^Xeta 
i€p€ia  den  T^iXaOnvd  gegenübergestellt  finden,  so  denke  ich  wird 
eben  bei  Homeros  der  gegensatz  die  TcXi^ecca  ^KaTÖjbißT)  und  die 
^icOTÖ^ßri  irpurroTÖVuiv  (guiz  junger  tiere,  s.  jahrb.  1882  s.  246  f.) 
sein,  leider  sind,  so  oft  auch  in  den  gedichten  von  einer  hekatombe 
die  rede  ist,  so  selten  die  dazu  gehörigen  opfertiere  genannt,  was 
sich  eben  daraus  erklärt,  dasz  das  massenopfer  für  gewöhnlich  aus 
tieren  der  yeischiedensten  art  und  des  yerschiedensten  alters  zu- 
sammengesetzt gewesen  sein  wird,  aber  die  angaben  fehlen  doch 
nicht  vollständig.  A316  bringen  die  Griechen  ApoUon  TcXrj^ccac 
^aTÖ|ißac  raupuiv  T^b'  aitiiiv,  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als 
A  66  davon  die  rede  war  den  erzürnten  gott  durch  ein  opfer  dp- 
vi&v  •  .  aitu^v  T€  TeX€iuiv  (ausgewachsener)  zu  versühnen.  an  die 
stelle  der  äpV€C  sind  die  raOpoi  getreten,  ich  denke  nicht  blosz 
weil  sie  kostbarer  sind:  lämmer  sind  eben  noch  nicht  ausgewachsene 
tiere.  umgekehrt  finden  wir  A  120  und  y  873  eine  KX€iTf|  ^KaTÖ|üißTi 
dpv&v  npuiTOTÖvuiv. 

III.  T^)Liv€iv,  insofern  es  vom  opfertier  gesagt  wird,  wird 
nicht  sowohl  falsch  als  vielmehr  gar  nicht  erklärt,  es  ist  identisch 
mit  dem  spätem  £vT^jiV€tv,  das  wir  zuerst  bei  Herodotos  finden, 
der  aosdnck  hat  eine  technische  bedeutung,  die  ich  zs.  f.  d.  gw.  1880 
s.  737  ff.  klar  zu  legen  versucht  habe,  und  wird  von  toten-,  stthn- 
und  eidopfem  gebraucht,  da  Homeros  die  ersten  beiden  noch  nicht 
kennt,  finden  wir  bei  ihm  T^jiV€iv  ausschlieszlich  von  eidopfem  ge- 
sagt.' es  heiszt  nicht  'zerschneiden':  denn  Homeros  kennt  den 
spätem  brauch,  dasz  man  die  opfertiere  zerstückelt  und  die  fleisch- 
teile beim  schwur  berührt,  noch  nicht:  der  eher,  den  Agamemnon 
geschlachtet,  wird  T  267  von  Talthybios  ganz  in  das  meer  gewor- 
fen, die  lämmer  f  310  ebenso  von  Priamos  in  den  wagen  gelegt  und 
zur  Stadt  mitgenommen,    es  bezieht  sich  der  ausdruck  nur  auf  die 


t  bemerkenswert  ist  dass  auch  später  TÖ^ta  nur  von  diesen  ge- 
•mgt  wird. 
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art  des  schlacbtens.  abweichend  von  der  sonstigen  art  des  opferns 
werden  die  tiere  dnrch  abschneiden  der  kehle  getötet  (f  292.  T  266). 
spKter  kann  man  bekanntlich  auch  crrovödc  T^fxveiv  (zb.  Eur.  Hei. 
1234)  sagen;  bei  Homeros  ist  der  gebrauch  von  T^^veiv  dnrchans 
.noch  nicht  metaphorisch.  öpKia  heiszen  nicht  blosz  die  eide,  son- 
dern auch  die  bei  der  eidleistung  geopferten  tiere  f  245  f.  KiipuK€C 
b'  dvä  dcTU  6€(av  qp^pov  öpKia  iriCTd,  |  dpve  biiui  kqI  oTvov  £i}q>pova. 
268  f.  drdp  Kt^puKec  dtauol  |  öpKia  tncrd  Oeuiv  cövatov,  xpiiTiipt 
hk.  olvov  I  jLiicTOV,  und  mit  T^^veiv  verbunden  wird  man  es  bioi 
unserm  dichter  immer  mit  ^eidopfer  schlachten'  zu  übersetzen  haben. 

IV.^d.vl89ff.: 

irepi  Top  d€Öc  i^dpa  x^Oev 
TToXXdc  ^AOrivaiii)  Koupf)  Aiöc,  dq>pa  juiv  aöröv 
dTVUiCTov  T€uE€t€V  ^ttcid  re  fxuOrjcaiTO , 
\if\  yiw  irpiv  dXoxoc  tvoCt]  dcToi  t€  (piXoi  t€. 
kann  hier  dTVUJCTOC  'unkenntlich'  heiszen?  wird  jemand  dadurch 
dasz  er  in  dichten  nebel  gehüllt  wird  unkenntlich?  wenn  Odysseus 
hier  schon  verwandelt  wird,  warum  verwandelt  ihn  Athene  (397) 
noch  einmal:  dXX'  dT€  c'  dtvuiCTGV  reuSui  irdvTecct  ßpOTOiciv? 
vielleicht  Ittszt  sich  der  widersprach ,  den  ich  in  den  anmerkungen 
unserer  hgg.  zwar  bemerkt  aber  nirgend  befriedigend  gelöst  finde  *^ 
durch  eine  erklärung  beseitigen.  Athene  will  Odjsseus  nicht  nur 
nicht  erkannt,  sondern  gar  nicht  bemerkt  wissen,  so  lange  sie  ihn 
nicht  gesprochen  und  so  lange  seine  schätze  nicht  verborgen  sind 
(304),  zugleich  aber  will  sie  ihm  das  land  unkenntlich  machen 
(194  ff.)',  und  beides  erreicht  sie  sehr  wohl,  indem  sie  ihn  mit  dich- 
tem nebel  umgibt,  der  jede  fernsieht  hindert;  keines  von  beidem 
aber  würde  sie  durch  eine  Verwandlung  des  beiden  bewirken*  des- 
wegen CK^bac'  i^^pa,  cTcaTO  bk  xQdjy  (352),  als  Odysseus  von  ihr 
instruiert  ist  (306  ff.);  deswegen  verwandelt  sie  ihn  nachher  (429  ff. 
vgl.  397),  als  sie  ihn  zu  Eumaios  schickt  dTVUiCTOC  wird  hier  also 
nur  heiszen  'unbemerkbar',  und  tvo(ti  'bemerke'  und  damit 
zugleich  natürlich  auch  erkenne,  so  heiszt  s^b.  e  444  t^TViIickeiv 
auch  nichts  anderes  als  'bemerken'. 


'  Ameis-Hentze^  sagt,  es  heisze  'anerkennbar'  und  «Tvodi  (192) 
weise  auf  eine  Verwandlung,  während  der  Zusammenhang  'unsichtbar' 
fordern  würde  >;  Faesi'  'unkenntlich',  worauf  dann  Odysseus  '397  ff. 
neuerdings  uiikenntlich  gemacht  wird^  was  dem  dichter  auch  hier  schon 
Torzuschweben  scheint',  eine  bemcrkong  die  in  der  neuesten  anfl.  (der 
siebenten,  von  Kayser  besorgt)  fehlt,  ohne  dasz  eine  andere  an  ihre  stelle 
getreten  wäre;  es  wird  hier  nur  'die  gedankenverbindung  (t.  189 — 193) 
[als]  seltsam  und  unklar'  bezeichnet.  '  das  i\br]  6f)v  Aircubv  ist  also 
nicht  causal  zu  fassen,  sondern  als  einfaoher  relativsate  aufzulösen. 

Berlin.  Paui«  Stengel. 
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16. 
Zu  CICEBOS  BRUTUS  UND  ORATOB. 


Unter  den  bandschriftenfunden,  welche  im  anfange  des  fünf- 
zehnten jh.  die  freude  der  italiftnischen  humanisten  erregten ^  nimt 
eine  hervorragende  stelle  ein  die  entdeckong  jener  Cicero-hs.  zu 
Lodi  im  j.  1422,  welche  ausser  den  beiden  rhetoriken,  derdesComi- 
ficios  nnd  den  büchem  de  inventione,  die  im  engem  sinne  yon  Cicero 
so  genannten  fttnf  oratorischen  bücher:  de  oratore,  Brutus,  Orator 
vollständig  enthielt*  von  den  letzteren  hatte  man  zuvor  nur  die 
büeher  de  oratore  und  den  Orator,  nnd  auch  diese  nur  verstflmmelt 
besessen,  vom  Brutus  aber  wüste  man  bis  dahin  überhaupt  nichts; 
und  während  für  den  Orator  unsere  heutige  teztgestaltung  neben 
jenem  Laudensis  auch  noch  auf  einen  wichtigen  mutilus,  fELr  die 
bücher  de  oratore  sogar  auf  mehrere  dergleichen  zurückgeht,  sind 
wir  fUr  den  Brutus  auch  jetzt  noch  ausschlieszlich  auf  die  Überliefe- 
rung des  Laudensis,  bzw.  auf  die  uns  daraus  erhaltenen  abschriften 
angewiesen. 

Die  hauptnachricht  Über  jenen  fund  verdanken  wir  Flavio 
Biondo  in  der  Italia  illustrata  ed.  Basil.  s.  346.  obwohl  diese  stelle 
bekannt  genug  und  fast  bis  zum  ttberdrusz  wiederholt  ist,  setze  ich  sie 
doch  noch  einmal  in  ihrer  ganzen  ausdehnung  hierher,  da  ich  veran- 
lassung habe  an  den  schluszsatz  derselben  anzuknüpfen,  es  ist  dort 
die  rede  von  Gasparino  da  Barzizza,  dem  bekannten  Cioeronianer, 
von  dem  wir  ua.  wissen  dasz  er  die  verstümmelten  bücher  de  oratore 
ans  eignem  köpfe  zu  ergänzen  die  absieht  hatte;  von  ihm  heiszt 
es:  Thilippus,  Mediolanensis  duz  tertius,  Oasparinum  a  Bergomo 
subditum  hominem  inuitum  Mediolanensibus  edooendis  Padua  et 
Venetia  euocauit  ubi  id  maxime  adiumenti  studiis  eloquentiae  at- 
tulit,  quod  repertus  Laudae  a  summo  uiro  Gerardo  Landriano,  tunc 
ibi  episcopo,  multis  mazimisque  in  ruderibus  codez  Ciceronis  per- 
uetustns  et  cuius  litteras  uetustiores  paudssimi  scirent  legere  ad 
eins  perneniens  manus  interitum  euasit.  continebat  is  codez,  praeter 
rhetoricorum  nouos  et  ueteres  qui  habebantur,  tres  quoque  de  ora* 
tore  integerrimos,  Brutum  de  oratoribus  daris  et  Oratorem  ad 
Brutum  H.  TuUii  Ciceronis:  unde  liberatus  est  bonus  ipse  uir  Gaspa- 
rinus  ingenti  quem  assumpserat  labore  supplendi,  quoad  poterat, 
librorum  de  oratore  defectus,  sicut  diu  antea  in  Quintiliani  Institu- 
tionibus  multo  labore  suppleuerat.  et  cum  nuUus  Mediolani  esset 
repertus,  qui  eins  uetusti  codicis  litteram  sciret  legere,  Cosmus  qui- 
dam  egregii  ingenii  Cremonensis  tres  de  oratore  libros  primus  trän- 
8cripsit|  multiplicataque  inde  exempla  omnem  Italiam  desideratis* 
simo  codice  repleuerunt.  nos  uero,  cum  publicis  patriae  tractandis 
negociis'  adolescentes  Mediolanum  adissemus,   Brutum  de  claris 

1  es  ist  also  unrichtig,  wenn  ThStangl  in  der  wochenaehr.  f.  class. 
philol.  1884  8p.  1209  behauptet,  eine  transcription  des  Brutus  sei  suerst 
und  vor  allen  andern  in  Lodi  gefertigt  worden  von  Flavius  Blondus, 
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oratoribus  primi  omnium  mirabili  ardore  ac  celeritate  transcripsi- 
mu8,  ex  quo  primum  Veronam  GuarinOy  post  Leonardo  lastiniano 
Venetias  misso  omnis  Italia  exemplis  pariter  est  repleta.' 

£8  kann  nicht  genug  bedauert  werden ,  dasz  uns  jene  bs.  von 
Lodi  unwiederbringlich ,  wie  es  scheint,  verloren  ist.  um  die  Über- 
lieferung des  Brutus  wiederherzustellen ,  bleibt  uns  nur  6in  mittel, 
nemlich  eine  anzaiil  copien  —  zum  mindesten  drei  —  ausfindig  zu 
machen,  von  welchen  sich  der  nach  weis  führen  Ifiszt,  dasz  sie  direct 
und  ohne  jedes  Zwischenglied  aus  dem  Laudensis  selbst  abstammen, 
und  mit  diesen  eine  restitution  des  archetjpus  zu  unternehmen, 
wäre  es  insbesondere  möglich,  jene  erste  authentbche  Brutus-ab- 
schrift,  von  welcher  Flavius  Blondus  sagt  dasz  er  sie  als  der  erste 
von  allen  'mirabili  ardore  ac  celeritate'  gefertigt  habe,  als  noch  heate 
vorhanden  nachzuweisen,  so  wäre  dies  unstreitig  nach  mehr  als  6iner 
Seite  hin  ein  höchst  schätzbarer  gewinn,  dieseabscbrift  be- 
sitzen wir  nun  in  der  that.  da  sie  den  neueren  herausgebem 
und  kritikern,  EUendt  mit  inbegriffen,  nicht  bekannt  zu  sein  scheint, 
geschweige  denn  bisher  in  ihrer  grundlegenden  bedeutung  anerkannt 
wurde,  so  soll  hier  eine  eingehendere  mitteilnng  darttber  stattfinden« 

Ottobonianus  1592  ist  eine  papierhandschrift  des  fünfzehn- 
ten jh.  in  quart  von  sehr  unscheinbarem  äuszem,  in  etwas  fiüchtiger 
aber  deutlicher  cursive  geschrieben,  ihr  inhalt  ist  im  index  der 
vaticanischen  bibliothek  unrichtig  als  Orator  angegeben;  in  Wahr- 
heit enthält  sie  den  Brutus,  und  zwar  nur  diesen,  keine  weitere 
Ciceronische  schrift,  dagegen  gehen  demselben  drei  andere  kleinere 
stücke  voraus;  darunter  das  umfänglichste  f.  1 — 11  mit  der  Über- 
schrift :  L.  Aretini  De  MüUia.  Ad  darum  fnüüem  Benaldum  Albidum 
Flareniifmmj  und  mit  der  Unterschrift:  Leonardus  Aretimts  edidU 
Fhrentie  XVIIl  Kl.  lanuarü  \  MCCCCXXI  Ego  uero  scripsi  Medio- 
lani  Nanis  Odohribus  MiO^o  \  CCCCXXII.  Guar.  suo.  \  B.  Flaums 
A.  /l  dieser  kleinen  schrift  ist  vorausgeschickt  und  angehängt  je 
eines  jener  elogia,  worüber  CIL.  I  s.  276  ff.  gehandelt  ist:  das  erste 
auf  der  rUckseite  des  vorsetzblattes  mit  der  Überschrift:  Aretii  m 
basi  statuae  G.  Jlf arü;  das  zweite  f.  13  mit  der  Überschrift:  In  bost 
stcUue  Fabii  Maximi  quae  AretU  comperta  est]  es  sind  die  nemlichen, 
welche  CIL.  I  s.  290  (n.  XXXIII)  und  s.  288  (n.  XXIX)  abgedruckt 
sind;  das  blatt  12  ist  leer,  der  Brutus  selbst,  f.  14 — 58,  führt 
folgende  subscription:  Non  erat  amplius  in  exemplari,  aquo  äbscisse 
sunt  Charte  \  due:  quamguam  ut  mihi  uidetur  nedum  Charte,  sed 
pauca  I  admodum  uerba  deficiunt.  \  Scripsihuncbrutum  Me- 
lder zu  eben  dieBem  zweck  von  der  repablik  Venedig  an  den 
bischöflichen  auffinde r  des  archetjpus,  Gerardus  Landrianns,  gesandt 
war*,  es  war  vielmehr  der  reine  safall,  dasz  Flavins  Blondas  in  poli- 
tischen geschäften  gerade  damals  in  Mailand  anwesend  war,  als  Gaapa- 
rinus  Ton  Landriani  den  neu  entdeckten  Laadensis  sngesandt  erhielt; 
er  verfertigte  also  seine  erste  absohrift  nicht  in  Lodi,  sondern  in  Mai- 
land; und  endlich  hiess  seine  Vaterstadt  (patria),  von  der  er  gesaadt 
war,  auch  nicht  Venedig,  sondern  Forli. 
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diolani  a  nonis  ad  ydus  Octobres.  1422.  \  Ad  exemplar 
uetusiissifnufn  repertum  nuper:  laude;^  In  quo  \  quidem 
codke  sunt:  Bhetaricarum  [so !] ;  ad  herennium  rketorica:  De  orcUore* 
Orator  ad  brutum.  et  hrutua  de  oratoribus  daris.  M.  \  T.  Oioeronia; 
dies  alles  von  der  nemlichen  band  wie  die  ha.  selbst,  am  sohlasse 
endlich  steht,  an  die  Unterschrift  in  geringem  abstand  anschlieszend, 
mit  anderer  tinte  und  von  anderer  hand  —  wahrscheinlich  der  des 
Ooarinus  —  noch  folgende  kurze  epistel : 
Ouar.  flauio  suo  säl, 
Qratias  et  quidem  ingentis  Hbi  flaui  tuaeque  peregrinaiioni  habeo^ 
quando  huiua  occasione  et  tua  inprimis  industria  factum  est,  ut  ses- 
sione  una  per  tarn  remotos  orlns  tractus  oatoSr^^av  adeo  diuersis  natos 
aetatihus  oratorea  uisere  pokierim.  Qua  in  re  me,  quod  proprium  est 
amicitiaej  in  tuarum  uokipiatum  partem  uocare  ddegisti,  ut  ueteris 
institutione  prouerbißy  xa  xAv  ^iXmv  xoivd  faceres.  Itaque  et  absens 
praesens  et  Umginquus  propinquus  fuu 

Aus  der  hs.  selbst  ist  fArner  zu  erwähnen  eine  reihe  von  rand- 
bemerknngen  von  erster  hand,  von  welchen  ich  hier  die  wichtigsten 
hervorhebe,  vor  §  49  ist  vom  Schreiber  mit  den  Worten  M  Oraeeie 
ein  neuer  absatz  gemacht  und  am  rande  dazu  bem^k^:  In  ueteri 
continuat  testus  ubique  sine  capituio  uet  testieulo,  uerum  unde  hec 
c^  tu  nd  Ouar,  intdlegis.  sodann  sind  auf  den  ersten  blttttem  am 
rande  folgende  ausdrückliche  bemerkungen  über  die  lesarten  der 
vorläge  gemacht  mit  bezug  auf  die  änderungen,  welche  der  abschrei- 
ber  damit  im  texte  selbst  vornahm: 

§  5  angimur:  dazu  am  rande  ^  in  t.  tur 

§  9  maxme\  dazu  am  rande  it,m 

§  11  amidssme:  dazu  am  rande  tt.su 

§  12  grawissimosi  dazu  am  rande  it.sü 

§  15  ^^:  dazu  am  rande  1 1  quo 

§  16  s^:  dazu  am  rande  1 1.  quam 
,    §  21  '^ptimii  dazu  am. rande  i  U  tu^ 

Wer  war  nun  der  Schreiber  dieser  hs.  ?  oflfenbar  Plavius  Blondus 
selbst,  unzweifelhaft  ist  zunächst,  dasz  die  hs.  eine  directe  copie  ist 
aas  dem  archetjpus:  dies  geht  hervor  aus  den  mitgeteilten  rand- 
noten  sowie  aus  der  ausdrücklichen  Versicherung  der  Unterschrift: 
Ad  exemplar  uetustissvmwm  repertum  nuper  laude,  dasz  aber  der 
copist  Flavius  Blondus  war,  dafür  spricht  die  art,  in  welcher  in  beiden 


*  das  hier  gesperrt  gedruckte  ist  in  der  bs.  mit  capitalschrift  ge* 
schrieben.  '  eine  ganz  ähnliche  bemerkang  steht  aasserdem  auch 

bei  §  1  SU  den  Worten  et  inauguraiumi  statt  dessen  schrieb  nemlich  der 
Schreiber  snerst  et  mUd  catguratum  and  machte  dasu  die  randnote:  iniestu 
et  in,  strich  dann  aber  diese  randnote  wieder  ans  und  nahm  in  der 
seile  selbst  die  correctnr  von  mihi  za  in  vor.  die  eile,  womit  die  ganse 
hs.  gesehrieben  ist,  mag  den  Schreiber  gehindert  haben  von  §  21  an 
diese  randnoten  fortzusetzen. 
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Unterschriften  sein  name  in  Verbindung  mit  dem  des  Onarinns  ge- 
nannt wird :  denn  dieser  war  es  ja,  wie  Blondns  in  der  Italia  il).  an« 
gibt ,  welchem  er  zuerst  diese  seine  eigne  abschrift  {ex  quo  primum 
Veronam  Ouarino  misso)  nach  Verona  zusandte;  dafür  spricht  endlich 
auch  das  datum,  welches  in  der  Unterschrift  des  Brutus  vorkommt: 
a  nonis  ad  ydus  Odobres  1422',  denn  im  sommer  des  j.  1422  war 
der  Laudensis  allem  anschein  nach^  gefunden  worden;  er  war  dann 
von  Lodi  nach  Hailand  gekommen,  und  es  hatte  dort  —  wieder  naoh 
Blondus'  eigner  Versicherung  —  ein  'gewisser  Cosmus  Cremonensis 
zum  ersten  male  die  drei  bttcher  de  oratore  abgeschrieben,  woran  sich 
alsdann  des  Blondus  copie  des  Brutus  anschlosz.  so  stimmt  aUes 
vortrefflich;  der  brief  aber,  den  wir  von  der  band  des  Ouarinus  am 
schlusz  unserer  hs.  finden,  ist  nichts  anderes  als  das  begleitende 
dankschreiben,  mit  welchem  Guarinus  seinem  freunde  die  von  ihm 
geliehene  hs.  zurückschickt^ 

Dasz  nun  aus  dieser  ersten  Originalabschrift  (■»■  B)  sofort  eine 
reihe  weiterer  abschriften  genommen  Wurde,  wird  von  Blondus  be- 
zeugt und  läszt  sich  auch  heute  noch  nachweisen,  ich  kann  nicht 
unterlassen  wenigstens  auf  zwei  dieser  abschriften  hier  im  vorbei- 
gehen hinzuweisen,  um  so  mehr  als  mein  mitarbeiter  auf  diesem  ge- 
biete, ThStangl,  denselben  vor  kurzem  einen  wert  beigelegt  hat, 
welchen  sie  schlechterdings  nicht  haben  und  welchen  ihnen  Stangl 
auch  nur  ans  dem  gründe  hat  beilegen  kOnnen,  weil  ihm  die  nrab- 
Schrift  des  Blondus,  die  quelle  jener  beiden,  entgangen  ist  jene 
beiden  copien  unserer  Originalabschrift  sind  der  Neapolitanus  IV 
B  36  und  der  Mutinensis  VI  D  6. 

Neapolitanus  lY  B  36  (>»  N)  ist  eine  papierhs.  des  fünfzehnten 
jh.  und  enthält  von  antiken  Schriftwerken  1)  einen  teil  der  briefe 
Ciceros,  2)  den  Brutas,  3)  die  briefe  des  Plinius;  auszerdem  einige 
humanistenbriefe.  im  Brutus  findet  sich  eine  blattversetzung,  ver- 
möge deren  die  §§  135(2au5  eadem) — 287  (neque  possim)  sich  zwi- 
schen §  72  natus  est  und  Enniuspost  eingeschoben  haben,  die  Unter- 
schrift des  Brutus  lautet:  Non  erat  ÄmpUus  in  Exemplari  a  quo 
abadsee  su/nt  Charte  \  due.  \  Liber  iste  hrutuerepertue  est  nuper 'laude. 

^  vgl.  darüber  den  noch  öfter  zu  erwähnenden  verdienstvollen  ver- 
trag DDetlefsens  'aber  die  mittelalterlichen  bibliotbeken  Korditaliens* 
in  den  verhandlangen  der  philologenvers.  zo  Kiel  1869  s.  97  ff.  ^  der 
wnnsch  Detlefsens  (ao.  s.  100) ,  den  Zeitpunkt  zn  wissen,  in  welchem 
Blondus  seine  abschrift  gefertigt  habe,  ist  also  durch  obiges  datnmer- 
ftillt.  eine  bestätigang  erhält  ferner,  was  derselbe  gelehrte  ebd.  s.  M 
über  die  mntmaszliche  reihenfolge  der  fünf  oratorischen  bücher  im 
Landenser  arcbetypas  bemerkt:  'aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  der 
Brutus  den  schlnss  der  hs.  gebildet  haben  t  denn  so  erklärt  es  sieh,, 
dasz  er  am  ende  verstümmelt  ist,  ffewis  weil  der  codex  selbst  an  dieser 
stelle  defect  war.'  unsere  nnterschrift  nennt  nun  den  Bratos  in  der 
that  zuletzt;  es  mag  also  wohl  nnr  eine  kleine  naohlassigkeit  des 
Blondns  sein,  wenn  er  in  der  Italia  ill.,  wo  er  den  arobetj^us  nicht 
mehr  vor  angen  hatte,  aus  dem  gedächtnis  den  Brutns  vor  dem  Orator 
aufführt. 
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in  quo  quidem  Codice  \  suni  Behtoricorum.  ad  herenium.  Bhdorica 
de  oratore,  orator  ]  ad  brtUutn.  et  Brutus  de  oreUorihM  daris.  M.  T. 
Ciceronis.  wer  erkennt  nicht  in  dieser  Unterschrift  eine  vereinfachte 
und  abgek&rzte  wiedergäbe  jener  Unterschrift  in  B?  verkürzt  ist  der 
erste  satz;  das  datum  ist  selbstverständlich  weggelassen,  desgleichen 
die  notiz,  dasz  die  abschrift  ad  exemplar  ttetustissimutn  gemacht  sei; 
alles  übrige  aber  stimmt  mit  dem  Wortlaut  in  B  überein;  es  kann 
also  nur  N  aus  B,  nicht  aber  B  aus  N  geflossen  sein,  dazu  kommt  die 
oben  angeführte  randnotiz  des  B  zu  §  49;  dieselbe  findet  sich  fast 
völlig  gleichlautend  wieder  auch  in  N ,  nur  mit  dem  charakteristi- 
schen unterschiede ,  dasz  sie  hier  mit  in  die  zeile  gesetzt  ist  (übri- 
gens folgt  auch  hier  ein  neuer  absatz):  In  ueteri  continuat  testiM 
uhique  sine  Capitido  ud  testicuilo.  verum  unde  hoc  cap.  tu  mi  Ouar, 
InteUigis.  hierzu  tritt  schlieszlich  noch  eine  reihe  charakteristischer 
lesarten,  welche  dem  B  eigentümlich  sind  gegenüber  den  andern 
originaiabschriften  des  Laudensis  an  stellen,  wo  letzterer  offenbar 
besonders  schwierig  zu  lesen  war,  und  welche  sich  ganz  ebenso  auch 
in  N  wiederfinden;  zb.  59  suadai  meduUa  (für  Suadae  inedulla)\ 
84  a  hübet  to  (für  Viriathi  }>eüo)\  85  Istvuas  ita  (verderbt  aus  in 
sHua  Sita)  udgl.  nach  allen  diesen  anzeichen  ist  es  somit  zweifellos, 
dasz  N  aus  B  herstammt,  N  neben  B  also  zur  festslellung  der  Über- 
lieferung des  archetjpus  für  uns  nicht  den  mindesten  selbständigen 
wert  hat.' 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  zweiten  jener  abgeleiteten  ab* 
Schriften ,  dem  Mutinensis  VI  D  6  («s  M).  diese  hs.  hat  zuerst  be- 
sprochen Detlefsen  in  seinem  angeführten  vortrage  s.  101.  105.  107; 
zuletzt  (für  den  Orator)  Stangl  in  DLZ.  ao. ,  ohne  jedoch  Detlefsen 
zu  erwähnen;  auch  in  meiner  Orator-ausgabe  s.  XXTT  habe  ich  sie 
in  der  aufzählung  der  für  die  Überlieferung  entbehrlichen  bereits 
genannt,  ihrem  äuszem  nach  ist  die  hs.  eine  pergamenths.  des  fünf- 
zehnten jh.  und  enthält  an  erster  stelle  den  Brutus,  dann  die  beiden 
wohlbekannten  elogia  des  Marius  und  Fabius  Maximus,  zuletzt  den 
Orator.  der  Brutus  hat  keine  belangreiche  Unterschrift;  wohl  aber 
findet  sich  eine  solche  hinter  dem  Orator,  welche  ich  zur  bestätigung 
der  Detlefsenschen  mitteilung  (s.  101)  hier  nochmals  wiedergebe: 
Orator  ad  Jf .  Brutum  feUoUer  expLidt  transcriptus  perfectusque  et 
ah  eo  exemptari  emendatus:  quod  a  uetusto  ülo  codice primum  trän- 
scriptum  correctumque  fuerat:  pridie  idus  Septemh.  1425''  Mantuae. 


*  dasz  N  aus  des  Blondas  urabschrift  gefloBsen  sei,  ist  auch  die 
ansieht  Sfangls  in  der  wochenschr.  f.  class.  philol.  1884  sp.  1209  und 
DLZ.  1884  sp.  1828:  die  dort  mitgeteilten  angaben  aus  den  in  N  ent- 
haltenen brieten  des  Quarinns  erhalten  dureh  die  hs.  selbst  ihre  vollste 
bestätignng.  wenn  übrigens  nach  Blondas'  obiger  notis  feststeht,  dasz 
der  Brutus  im  Laudensis  keine  abs&ti^e  hatte,  so  fragt  es  sich  doch,  ob 
wir  berechtigt  sind  das  gleiche  ohne  weiteres  auch  vom  Orator  anzu- 
nehmen, die  Übereinstimmung  der  in  den  abschriften  P  und  O  gemachten 
absätze,  worauf  Stangl  mit  recht  hinweist,  läszt  beim  Orator  wenigstens 
auf  das  Vorhandensein  solcher  schon  im  Laudensis  schlieszen.        "*  auch 
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F.  C.  bleiben  wir  zunächst  beim  Orator,  80  lehrt  eine  yergleichnng 
seiner  charakteristischen  lesarten  mit  denen  des  Yaticanus  Palatinos 
1469  (bs  P),  dasz  M  in  diesem  teile  ans  P  abgeschrieben  ist"; 
was  aber  den  Bmtus  betrifft,  so  kann  hier  P  schon  aus  d6m  gründe 
nicht  die  vorläge  von  M  sein,  weil  P  von  den  itlnf  oratorischen 
büchem  lediglich  die  drei  bücher  de  oratore  und  den  Orator,  nioht 
aber  auch  den  Brutus  enthftlt  für  den  Brutus  ist  vielmehr  wiedemm 
B  die  quelle  des  H;  ob  freilich  unmittelbar  oder  erst  noch  durch  ein 
weiteres  Zwischenglied ,  musz  hier  unentschieden  bleiben,  zum  be- 
weise genügt,  dasz  wir  hier  jene  nemlichen  charakteristischen  les- 
arten wiederfinden,  welche  wir  oben  bereits  für  die  herkunft  des  N 
aus  B  kennen  gelernt  haben:  59  suadat  (t  durchstrichen)  meäuUa\ 
84  a  hibet  to]  85  istiuas  Ua  usw.  auch  hier  also  haben  wir  es  weder 
im  Orator  noch  im  Brutus  mit  einer  Originalabschrift  des  Laudensis, 
sondern  mit  einer  aus  einer  solchen  erst  abgeleiteten,  secnndftren  ab* 
Schrift  zu  thun,  und  eine  bedeutung  für  die  restitution  der  Überliefe- 
rung kann  somit  dem  M  um  so  weniger  in  irgend  einer  beziehnng 
zukommen,  als  wir  sowohl  für  den  Orator  als  für  den  Brutus  seine 
vorläge  selbst  noch  haben.  — 

Auszer  B  kommt  es  nun  aber  darauf  an  noch  mindestens  zwei 
weitere  Brutus-hss.  ausfindig  zu  machen,  welche  jener  unserer  ein- 
gangs aufgestellten  forderung  zu  entsprechen  im  stände  sind ,  direct 
aus  dem  Laudensis  selbst  abzustammen,  als  solche  bezeichnen  wir 
Ottobonianus  2057  und  Florentinus  J  1,  14. 

Ottobonianus  2057  («»0),  dessen  vollständige  beschrei* 
bung  ich  zuletzt  in  meiner  Orator-ausgabe  s.  XVI  ff.  gegeben  habe, 
ist  eine  schöne  pergamenths.  des  fünfzehnten  jh.  in  restaurierter 
minuskel  und  enthält  sämtliche  fünf  oratorischen  bücher,  darunter 
an  letzter  stelle  den  Brutus ;  die  reihenfolge  stimmt  also  mit  der  in 
der  Unterschrift  des  B  angegebenen  überein.  unter  dem  Brutus  befin- 
den sich  zwei  Unterschriften:  die  eine  von  der  band  des  Schreibers 
mit  der  angäbe  des  datums:  MCCCCXXII  die  penuUimo  nouembr* 
in  sero  finU.  Am.  —  wozu  man  jetzt  die  obige  auseinandersetzung 
über  die  Zeitfolge  der  entdeckung  und  der  ersten  abschriftnahme  des 
Laudensis  vergleichen  wolle  — ;  die  andere  längere  von  der  band 
des  correctors,  wofür  ich  auf  meine  wiedergäbe  derselben  ao,  ver- 
weisen darf;  für  unsem  zweck  genügt  es  hier  nur  den  letzten  saiz 


Stangl  ae.  in  DLZ.  hat  auf  diese  Unterschrift  hingewiesen  ebenso  wie 
wochenschr.  1884  sp.  1210  n.  1470;  an  letstem  stellen  ist  jedoch  die  Jahres- 
zahl von  ihm  unrichtig  wiedergegeben  als  1424:  in  der  hs.  steht  1424; 
dh.  1425,  wie  Detlefsen  längst  richtig  gelesen  hat;  s.  Wattenbachs  an- 
leitang  zur  lat.  pal&ographie*  s.  88. 

"  auch  die  Unterschrift  des  M  yerrftt  sich  durchgehends  als  nach- 
ahmang  derjenigen  des  P;  ich  ^etse  die  letztere,  wozu  man  meine  aus- 
gäbe des  Orator  s.  XV  f.  vergleichen  möge,  snr  controle  hieriier:  £w 
uetusHssimo  Codiee.  Libri  trei  de  Oratore  ad  (?.  fratrem.  Item  orator  ad. 
M.  Brutum  tramcripti  perfeetigue  empüdunt,  et  ad  ewemplar  emendaiU  dto 
gratias; 
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derselben  anszuschreiben.  es  ist  nemlicb  dort  die  rede  von  dem  da- 
maligen besitzer  der  bs.,  dem  biscbof  Franciscns  Bossins  von  Como, 
der  dieselbe  batte  anfertigen  lassen,  und  nacbdem  zuvor  das  lob  des 
Landriani  als  des  entdeckers  des  Laudensis  gesungen  war,  beiszt  es 
Ton  Bossius:  Sed  idem  Ounuiwus,  aut  paris  est  glariae^  ud  non 
minöris  fdicUatis:  pr^pterea  qiwd  primum  ueterem  et  superiorem 
oo^eem^  non  sat  a  plerisque  legibüem,  oh  antiqtiarum  Utterarum 
efßgiem^  stüum  que  incognUum ,  in  latinaa  et  expUoakis  hene  lUteras^ 
studioai  que  interpunctaSj  summa  diligentia  rmouauU.  wir  erinnern 
uns  nun  aus  der  im  eingange  dieses  aufsatzcs  mitgeteilten  stelle  aus 
der  Italia  ilL,  dasz  dort  ein  gewisser  Cosmus  Gremonensis  als  erster 
abscbreiber  der  bücber  de  oratore  genannt  war;  da  bier  ausdrücklieb 
von  Bossius  als  'erstem  emeuerer'  {primum  renouauit)  des  Lau- 
densis gesprooben  wird,  so  Iftge  es  nabe  jenen  uns  sonst  unbekannten 
bahdscbriÄenkenner  für  identiscb  zu  balten  mit  dem  sebreiber  dieses 
unseres  0.  allein  yerscbiedene  gewicbtige  umstände  sprecben  da- 
gegen. Tor  allem  der  umstand  dasz  Blondus  ao.  dem  Cosmus  nur 
eine  abscbrift  der  drei  btleber  de  oratore  {tres  de  oratore  libras  pri- 
mu8  transcriptit)  zuscbreibt,  wogegen  er  selbst  zuerst  den  Brutus 
abgescbrieben  babe;  er  kann  damit  also  uumöglicb  eine  solcbe  ab- 
scbrift meinen,  welcbe  wie  0  sftmtlicbe  fünf  oratoriscbe  bttcber 
entbielt  zweitens  ist  gewis,  dasz  die  absobriflb  des  C!osmus  vor  die- 
jenige des  Blondus  fallen  musz;  nun  wissen  wir  aber  aus  des  Blondus 
eigner  unterscbrift,  dasz  seine  Brutus-abscbrift  vollendet  wurde  an 
den  iden  des  october  1422;  aus  0  aber  erfabren  wir  von  erster 
band,  dasz  dieser  codex  vollendet  wurde  am  vorletzten  november 
desselben  jabres;  eine  identificierung  des  0  mit  der  abscbrift  des 
Cosmus  hat  also  aucb  nacb  dieser  seite  bin  gar  keine  Wahrschein- 
lichkeit, ist  über  die  Zeitfolge  der  originalabscbriften ,  welche  aus 
dem  Laudensis  genommen  wurden,  eine  Vermutung  überhaupt  ge- 
stattet, so  denke  ich  mir  dieselbe  vielmehr  in  folgender  weise,  wir 
müssen  ausgeben  von  dem  schon  oben  genannten  Vaticanus  Pala- 
tinus  1469  (^^  P),  welcher  den  Brutus  nicht  enthält,  an  dieser 
bs.  fällt  auf,  dasz  die  Unterschrift  des  Orator,  welche  wir  oben  mit- 
teilten, von  anderer  band  geschrieben  ist  als  der  text  selbst:  den 
Schriftzügen  nach  stammt  diese  Unterschrift  von  Gasparinus.  aus 
der  nachriebt  des  Blondus  erfahren  wir  aber  dasz,  als  der  Lau- 
densis nacb  Mailand  zu  Gtasparinus  gelangte,  daselbst  niemand  — 
also  auch  Gasparinus  nicht  —  die  schrift  des  codex  zu  lesen  ver- 
stand und  dasz  daher  erst  jener  Cosmus  zu  diesem  zwecke  herbei- 
geholt werden  muste:  was  ist  nun  wahrscheinlicher  als  dasz  wir 
in  P  diese  abscbrift  des  Cosmus  vor  uns  haben  und  dasz 
Gasparinus  unter  dieselbe,  nachdem  die  arbeit  gethan  war,  nur  seine 
Unterschrift  setzte  als  eine  art  von  beglaubignng?  wenn  Blondus 
in  der  Italia  ill.  als  inhalt  der  von  Cosmus  gefertigten  abscbrift  nur 
die  drei  bücber  de  oratore  nennt  und  nicht  auch  den  in  P  stehenden 
Orator,  so  mag  dies  von  ihm  eine  ungenauigkeit  sein  gleich  jener, 
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vermöge  deren  er  an  derselben  stelle,  wie  wir  oben  saben,  die  reihen- 
folge  der  fünf  oratoriscben  bücber  im  Laadensis  andere  angibt  als 
in  seiner  eignen  Unterschrift  in  B ;  eine  schrift  von  so  mftszigem  um- 
fange wie  der  Orator  konnte  neben  den  bttchorn  de  oratore  aus  ver- 
sehen wohl  ungenannt  bleiben,  nach  alledem  glaube  ich  dasz  wir 
jenes  pritnum  renauauü  in  der  zweiten  Unterschrift  des  0  nicht  ver- 
stehen dürfen  von  der  erstmaligen,  der  zeit  nach  vor  B  liegenden 
abschrift  der  bUcher  de  oratore  (und  des  Orator)  durch  Cosmus,  son- 
dern vielmehr  von  d6r  abschnft,  welche  der  bischof  Franciscus 
Bossius  von  Como  zum  ersten  male  von  sämtlichen  ftlnf  oratori- 
sehen  bttchem  ans  dem  Laudensis  nahm,  nachdem  vorher  Cosmus 
und  Blondus  sich  beiderseits  begnügt  hatten  nur  je  einen  teil  des 
letztem  für  ihre  zwecke  zu  copieren.  — 

Indessen  diese  priorit&tsfrage  thnt  für  den  eigentlichen  zweck, 
welchen  wir  hier  im  äuge  haben,  wenig  oder  nichts  zur  sache.  genug, 
wenn  nur  feststeht  dasz  auch  0  eine  jener  abschriften  ersten  raages 
ist ,  welche  mit  vollem  rechte  neben  B  zur  restituierung  des  Lau- 
densis verwendet  werden  darf,  es  gibt  aber  schlieszlich  auch  noch 
eine  dritte  maszgebende  Originalabschrift  dieser  art:  diese  ist 

Florentinus  J  1,  14  («=  F).  auch  über  diese  hs.  habe  ich 
in  meiner  Orator-ausgabe  bereits  slles  nötige  bemerkt*:  es  ist  eine 
in  cursiv  geschriebene  papierhs.  des  fünfzehnten  jh.  und  enth&lt  an 
erster  stelle  den  Orator,  an  zweiter  den  Brutus;  eine  Unterschrift 
,  von  belang  enthält  sie  nicht,  aus  Innern  gründen  habe  ich  aber  ge- 
zeigt, dasz  F  identisch  ist  mit  jener  Originalabschrift  des  Orator  nnd 
des  Brutus,  welche  nach  Yespasianos  Überlieferung  von  Hailand  aus 
an  ISiccolo  Niccoli  nach  Florenz  gesandt  ward;  als  beweis  dafür 
dient  namentlich  eine  reihe  von  irrungen  und  selbstcorrecturen  des 
absohreibers,  welche  eine  vorläge  ohne  durchgeführte  worttrennong 
voraussetzen,  wie  dies  eben  der  Laudensis  allem  anschein  nach  war. 
aus  dem  Brutus  dienen  folgende  beispiele  zur  bestätigung:  44  etM9- 
dem  uindioem  uim  dicendi]  330  testimoniiMn  ^omim  meorum  ua. 

So  ergeben  sich  uns  diese  drei  abschriften  B  0  F  als  durch- 
aus selbständige  unmittelbare  zeugen  der  Überlieferung  des  Lau- 
densis. der  kritische  apparat  zu  einer  neuen  recension  des  Brutus 
ist  damit  gegeben;  alle  weiteren  abschriften  zweiten  und  dritten 
ranges ,  wie  N  und  M ,  können  daneben  höchstens  als  quelle  mehr 
oder  minder  gelungener  emendationsversuche  italiänischer  huma* 
nisten,  nicht  aber  als  grundlagen  unserer  Überlieferung  selbst  in  be- 
tracht  kommen. 


"  ich  benutze  diese  gelegenheit  zur  berichtigung  zweier  störender 
dmckfehler,  welche  sich  trotz  aller  auf  die  corrector  verwendeten  Sorg- 
falt in  den  dortigen  apparat  eingeschlichen  haben:  s.  83  z.  8  vn.  statt 
'oorum'  lies  'eonim',  und  s.  45  z.  11  tu.  statt  'modo  om.  A*  lies  ^modo 
A  om,  L*, 

Erlangen.  Ferdinand  Hberdbobn. 
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17. 

ZU  QUINTILIANUS. 


Zwanzig  stellen  au8  den  ersten  fünf  bttohem  Quintillans,  welche 
mir  einer  Terbesserong  zu  bedürfen  scheinen,  sollen  im  folgenden 
einer  besprecbnng  unterzogen  werden,  sie  sind  geordnet  nicht  nach 
der  reihenfolge  der  bttcher  und  capitel,  in  denen  sie  vorkommen, 
sondern  nach  der  art  der  fehler,  welche  mir  vorzuliegen  scheinen, 
ich  beginne  mit  der  behandlung  von  sieben  stellen,  die  alle,  wie  ich 
glaube,  durch  die  hinzuftigung,  beseitigung  oder  verftnderung  eines 
einzigen  buchstaben  verbessert  werden  können. 

!•  III  5,  14  8%mt  tarnen  inscHjaU  nomine  Hermagorae  Ubri^  gut 
eonfirmant  iUam  opi/manem^  eiue  fäleus  est  UUdus  eme  oUhs  hio  Her- 
magoraa  fuU.  nam  ektsdem  esse  quo  modopoesuni^  gut  de  hoc  arte 
fmräbüUer  mutta  comjpoetdt,  cum  . .  materiam  rhetorioes  in  thesis  et 
ca/Moe  dknserU?  nach  §  5  dieses  cap.  zerfttllt  der  gesamte  stoff  der 
redekunst  in  zwei  teile,  in  quaeetiones  infiniiae  und  guaestiones  /im* 
tae.  die  ersteren  werden  nach  §  9  von  anderen  generaks  genannt, 
§  12  bezeichnet  sie  Quint.  selbst  als  umuereaks.  diese  nun  be* 
trachteten  nach  §  12  manche  als  unnütz  für  den  redner,  sie  lieszen 
nur  die  quaestiones  finUae  als  brauchbaren  stoff  gelten,  mit  dieser 
meinung  ist  Quint.  nicht  einverstanden,  nachdem  er  sie  zu  wider- 
legen versucht  hat,  fährt  er  in  §  14  fort:  *es  gibt  jedoch  Schriften 
unter  dem  namen  des  Hermagoras,  welche  jene  meinung  bestätigen.' 
der  folgende  mit  nam  beginnende  satz  will  nun  offenbar  den  beweis 
liefern,  dasz  diese  Schriften  unmöglich  von  Hermagoras  verfaszt  sein 
können,  weil  eine  Vertretung  dieser  meinung  nicht  in  das  System 
des  Hermagoras  passe. 

Was  ist  nun  in  diesem  satze  unter  hac  arte  zu  verstehen?  die 
commentare  schweigen  alle  hierüber;  Baur  übersetzt  ^welcher  zum 
verwundem  vieles  über  diese  kunst  verfaszt  hat/  die  ars  orandi^ 
die  rhetorik,  an  welche  man  zunächst  denkt,  kann  nicht  gemeint 
sein:  denn  wenn  Hermagoras  auch  noch  so  viel  über  die  rhetorik 
geschrieben  hätte,  so  könnte  man  doch  hierin  nicht  einen  beweis 
dafür  sehen,  dasz  er  die  behandlung  der  quaestiones  umuersätes  als 
nützlich  für  den  redner  angesehen  habe,  nur  wenn  er  über  diese 
letztem  in  einer  rhetorik  viel  geschrieben  hat,  dann  ist  bewiesen 
dasz  er  dieselben  als  einen  teil  des  rednerischen  Stoffes  betrachtet 
hat.  da  nun  aber  durch  hac  arte  nicht  die  quaestiones  umuersaies  im 
gegensatz  zu  den  quaestiones  finitae  bezeichnet  sein  können,  so  glaube 
ich,  dasz  Quint.  geschrieben  hat  de  hacparte^  um  so  mehr  da  er 
in  dem  mit  cum  folgenden  satze  von  einer  teilung  in  zwei  teile, 
in  theses  (guaestiones  generäles)  und  causae  (quaestiones  spedates) 
spricht,  oben  (§  11)  hat  er  das  wort  pars  in  dem  nemlichen  sinne 
gebraucht:  M  ^hiv  a  causa  sie  distingunt,  ut  iäa  sU  spectatiuae 
partiSf  haec  aetiuae,  die  Wörter  ars  und  pars  werden,  wie  natürlich, 

Jahrbttcher  flLr  cUm.  philol.  1886  hft.  2.  8 
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in  den  hss.  öfters  verwechselt,  so  lesen  wir  U  16,  18  in  Ab  arte^ 
in  Bn  und  Bg^  aber  parte]  I  12,  14  in  BnBg'M  artibuSy  in  ASb 
partibtM'^  YL  3,  14  in  AO  arte^  in  SM  partes  XII  2,  9  gibt  b  partem 
statt  artem]  XII  11,  16  geben  alle  hss.  partibm  statt  arttbus, 

2.  IV  1 ,  56  nee  minus  äüigetUer^  ne  suspeäi  smus  üla  parie^ 
uUandufn  est,  propter  quod  mimme  ostentari  debet  in  principüs  cura^ 
quia  uidekMT  ars  omnis  dicentis  contra  iudkem  odMberi,  iUa  parte 
findet  sieb  in  gar  keiner  hs.,  sondern  alle  geben  fibereinstimmend 
Ulla  parte,  nur  HMeyer  und  Bonnell  haben  die  hsL  lesart  bei* 
behalten,  der  verteidigungsversuch  des  erstem  ist  aber  yerfehltf 
wer  wird  an  einzelne  teile  des  proOmiums  denken?  alle  anderen 
hgg.  nahmen  die  conjectur  von  Begius  auf:  üla  parte  dh.  in  prooemio. 

Mir  scheint  eine  andere  ebenso  leichte  ftnderung  noch  näher  zu 
liegen:  ich  mache  üUa  arte  aas  dem  hsl.  tdla  parte,  darauf  weist 
ars  omnis  ganz  deutlich  hin.  Quint.  sagt :  ^ebenso  sorgflQtig  ist  es 
zu  vermeiden ,  dasz  wir  nicht  durch  irgend  eine  kunst  verdacht  er- 
regen .  .  weil  jede  kunst  des  redners  gegen  den  richter  angewendet 
zu  werden  scheint.'  gegen  diesen  verschlag  läszt  sich,  glaube  ich, 
gar  nichts  einwenden,  wilhrend  die  bisher  aufgenommene  conjectur 
von  Begius  eine  angreifbare  seite  hat.  in  dem  unmittelbar  sich  an- 
schlieszenden  relativsatz  steht  in  prindpüs]  prindpium  ist  aber  mit 
prooemium  ganz  gleichbedeutend  (IV  1,  1  quod  principium  latine 
uel  exordium  dicUury  maiore  quadam  ratione  Qraeei  uidentur  nffool* 
fuov  nominasse).  man  würde  also  in  unserer  stelle  doch  eher  er* 
warten :  ne  stA»pecU  simus  prinoipiis  .  .  propter  quod  .  .  in  iUa  parte 
usw.,  statt  dasz,  wie  im  bisherigen  texte,  zuerst  der  unbestimmte 
ausdruck  {iUa  parte)  und  dann  der  bestimmte  {in  prindpüs)  ge- 
braucht wftre.  vgl.  noch  die  stelle  V  14,  32  u^  ea  nasci  et  ipsa pro^ 
uenire  natura,  non  manu  facta  et  arte  suspecta  magistrum  fateri 
übique  uideantur;  auszerdem  IV  2,  126  f.  IX  3,  102.  XII  9,  5. 

3.  IV  1,  33  faciunt  fauorem  et  iUa  paene  commumaf  non  tarnen 
omittenda,  ud  ideo  ne  occupentur:  optare,  ahominari,  rogare,  sMr 
dium  agere:  quia  pHerumque  attentum  iudicem  facü,  siresagi  uidetur 
noua^  magna,  atrox,  pertinens  ad  exempHumy  praecipue  tarnen,  si  iudex 
aut  sua  uice  aut  reipubUcae  conwnouetur,  cums  animus  spe,  metu^ 
admonüione,  predbus,  tMnitate  deniquCj  si  id  profuturum  credemue^ 
agitandus  est.  nach  §  5  hat  das  proömium  eine  dreifache  aufgäbe  zu 
erfüllen:  es  soU  den  richter  1)  wohlwollend,  2)  aufmerksam 
und  3)  der  belehrung  zugänglich  machen,  die  §§  6 — 33  han- 
deln über  die  erste  aufgäbe,  in  §  33  wird  nun  aber  auch  zugleich 
der  Übergang  zur  zweiten  aufgäbe  gemacht,  aber  nach  meiner  mei* 
nung  in  recht  unpassender  weise. 

Dasz  der  erste  teil  (faciunt .  .  agere)  des  satzes  noch  auf  die 
erste  aufgäbe  sich  bezieht,  zeigen  die  werte  faciunt  fauorem  et 
iUa  ganz  deutlich  (vgl.  fauor  §  9,  fauoräbüis  §  21,  fauaräbüia  §  23 
u.  26).  die  behandlung  der  ersten  aufgäbe  wird  also  abgeschlossen 
mit  den  Worten:  'gunst  erwecken  auch  jene  fast  gewöhnlichen  wen- 
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düngen  .  .  wenn  man  etwas  herbeiwünscht,  bin  wegwünscht,  bittet, 
den  bekümmerten  spielt.'  warom  sollen  nun  aber  diese  Wendungen 
gunst  erwecken?  nach  unserem  texte:  'deshalb,  weil  es  den  richter 
meistens  aufmerksam  macht,  wenn  es  sich  um  eine  neue,  bedeutende, 
schreckliche  usw.  sache  zu  handeln  scheint.'  ist  denn  aber  die  er-^ 
weckung  der  aufmerksamkeit  des  richters  wirklich  immer  gunst 
erweckend?  kann  denn  nicht  gerade  hierdurch  auch  manchmiJ  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervorgerufen  werden? 

Wollten  wir  aber  auch  davon  absehen ,  dass  der  mit  quia  be- 
ginnende sats  nicht  wohl  das  vorhergehende  begründen  kann,  so  er- 
bebt sich  noch  ein  anderes  bedenken,  offenbar  bezieht  sich  der 
zweite  teil  (quia  . .  agücMdus  est)  des  satzes  auf  die  zweite  aufgäbe 
des  proömiums«  kann  man  denn  aber  in  d^r  weise  zur  behandlung 
der  zweiten  aufgäbe  übergehen,  dasz  man  den  anfang  dieser  darlegung 
als  einen  causalsatz  an  die  behandlung  der  ersten  anhängt?  in  ganz 
passender  weise  ist  §  34  die  zweite  und  dritte  au^be  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht;  dort  lesen  wir:  Mer  belehrung  zugänglich 
macht  zweifellos  auch  schon  diese  aufmerksamkeit.'  so  könnte  auch 
die  erste  und  zweite  aufgäbe  mit  einander  verbunden  sein  etwa  durch 
den  gedanken:  'hat  man  sich  so  die  gunst  des  richters  erworben,  so 
hat  man  damit  auch  schon  seine  aufmerksamkeit  erweckt.'  eine  Ver- 
bindung aber^  wie  sie  unser  text  gibt,  halte  ich  für  unzulässig. 

Noch  ein  drittes  bedenken  habe  ich.  mir  scheint  nemlich  auch 
der  mit  cuitts  beginnende  relativsatz  in  unpassender  weise  an  das 
vorhergehende  angehängt  zu  sein,  denn  dieser  nachhinkende  relativ- 
aatz  enthält  nicht  etwa  etwas  nebensächliches,  sondern  gerade  die 
hauptsache,  die  wichtigste  Vorschrift,  die  Quint.  in  hinsieht  auf  die 
erweckung  der  aufmerksamkeit  gibt,  der  darauf  folgende  satz  (§  34) 
sunt  etüla..  existiment  enthält  eine  zweite  hierauf  bezügliche  Vor- 
schrift von  geringerer  Wichtigkeit. 

Alle  diese  bedenken  sind  durch  die  änderung  eines  einzigen 
buchstaben  zu  beseitigen,  wir  brauchen  nemlich  nur  huius  statt 
cidus  zu  schreiben,  dann  ist  es  möglich  mit  quia  einen  neuen  satz 
zu  beginnen,  dessen  hanptsatz  die  werte  huius  .  •  offüandus  est 
büden.  wir  erhalten  so  den  gedanken:  'weil  es  den  richter  meistens 
aufmerksam  macht,  wenn  .  .,  besonders  jedoch,  wenn  er  entweder 
für  sich  oder  für  den  Staat  in  unruhe  gerät,  so  musz  dieser  durch 
die  erweckung  von  hoffhung  (auf  etwas  neues,  groszes),  von  furcht 
(vor  etwas  schrecklichem)  usw.  aufgeregt  werden.'  selbstverständlich 
-werden  wir  dann  nicht  mit  dem  anfang  des  §  33,  wie  Halm,  sondern 
mit  den  werten  quia  plerumque  einen  neuen  abschnitt  beginnen. 

4.  IV  2,  69  uerum  in  Ms  quoque  confessionibf4S  est  (üiquid,  quod 
de  inuidiay  quam  expositio  aduersarü  fedt,  detrahi possU ^  cum  äiam 
serui  nostri  de  peccatis  suis  mcUius  loquantur.  während  früher  in 
allen  ausgaben  quod  ex  inuidia  stand  ^  hat  Halm  unter  hin  weis  auf 
y  13,  17  qtu)d  de  inuidia  geschrieben,  damit  ist  er  zwar  dem  rich- 
tigen näher  gekommen,  aber  das  richtige  selbst  hat  er  meines  er- 
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achtens  noch  nicht  getroffen,  ich  glaube  dasz  Qnini  nloht  gesohriaben 
hat:  ^aber  auch  bei  diesen  gestttndaissen  gibt  es  etwas,  was  von  der 
misgonst,  welche  die  erztthlang  des  g^gners  hervorgerofen  hat,  ab- 
gezogen werden  kann',  sondern  'wodurch  etwas Ton der  misgunst 
abgezogen  werden  kann',  dh.  wodaroh  die  misgunst  vermindert,  ab- 
geschwächt werden  kann  (in  demselben  sinne  wie  Y  13 ,  40  demare 
inuidiam  gebraucht  ist),  deträhere  de  aUqiiare  wird  ja  mit  und  otoß 
äUquid  hftufig  in  diesem  sinne  gebraucht,  dasz  auch  Quint.  das  ver- 
bum  so  construierte,  zeigt  eben  die  von  Halm  citierte  stelle  V  13, 17 
obicüur  Oppio,  guod  de  müUum  dhariis  detraxerU  (dem  Oppius  wird 
vorgeworfen,  dasz  er  die  kost  der  Soldaten  geschmälert  habe),  ich 
glaube  also  dasz  zu  schreiben  ist:  quo  de  inuidia.  der  einsige  unter- 
schied zwischen  unserer  stelle  und  der  eben  citierten  ist  dann 
der,  dasz  in  unserer  die  passive,  dort  die  active  constmction  an- 
gewendet ist.  ^ 

Mein  verschlag  dürfte  um  so  mehr  beachtung  verdienen ,  weil 
er  der  hsl.  Überlieferung  sogar  näher  kommt  als  die  von  Halm  auf- 
genommene coigectur.  denn  Bn  und  Bg  geben  quod  inuidia.  man 
braucht  also  nur  d  vom  relativum  abzutrennen  und  den  buohstaben 
e  hinzuzufügen,  so  hat  man  quo  de.  A  gibt  quod  ex  inuidia.  aber 
ex  ist  von  zweiter  band  auf  eine  rasur  geschrieben,  was  stand  nnn 
wohl  ursprünglich  in  A?  wäre  es  die  präp.  de  gewesen,  so  könnte 
man  nicht  einsehen,  warnm  die  zweite  band  daraus  hätte  ex  machen 
sollen.  wahrscheinUcher  ist,  dasz  der  corrector  quod  e  vorfand  md 
dann,  weil  e  vor  dem  mit  einem  vocal  anfangenden  inmäia  nicht 
stehen  darf,  ein  ex  verbesserte,  wollte  man  gegen  diese  annähme 
einwenden,  dasz  inlHesem  falle  keine  rasur  nötig  gewesen  wäre, 
weiLman  ja  das  x  nur  hätte  hinzuzufügen  brauchen ,  so  ist  dagegen 
zu  sagen,  dasz  die  rasur  vielleicht  dedialb  gemacht  werden  muste, 
um  räum  für  einen  zweiten  buchstaben  zu  schaffen,  stand  aber  wirk- 
lich in  A  von  erster  band  quod  e^  so  braucht  man  ja  nur  d  vom  rela- 
tivum loszutrennen  und  mit  e  zu  verbinden,  so  hat  man  das  von  mir 
vorgeschlagene.  * 

6*  I  5,  54  haäenus  de  sdoecismo:  neque  entm  ariem  ^ramma* 
tieam  companere  adgresai  sumus^  sed  cum  in  ardinem  incurreret,  iii- 
Jumaraiam  tramire  nölmmus.  es  enthalten  diese  werte  eine  ab« 
schlieszende  bemerkung  zu  der  erörterung  Quintilians  über  den 
solöcismus.  was  ist  nun  das  subject  des  satzes  cum  in  ardmem  in* 
curreret?  bisher  scheint  man  allgemein  ar$  grammaiica  als  solches 
angesehen  zu  haben,    kann  dann  aber  Quint.  hier  sagen,  dasz  die 


'  XII  9,  7  ist  deträhere  in  dieser  bedeatung  mit  dem  dativ  con- 
stmiert  statt  mit  de  und  abl.:  iamquam  detraetura  $ii  opHdoni  wdm» 
UberaUe  maieria, 

*  nnmittelbar  vor  dem  druck  erfahre  ich  durch  die  gute  des  hm. 
prof.  Iwan  Müller,  dasz  dieser  vorschlae  schon  von  Gerts  (emend. 
Quintil.  s.  9e)  gemacht  worden  ist.  do<m  dürfte  meine  motivienmg 
neben  der  seinigen  nicht  gans  überflüssig  sein. 


Digitized  by 


Google 


MKiderlin:  su  QaintilianuB.  117 

grammatik  an  die  reibe  gekommen  sei  ?  ist  er  denn  erst  bei  der  be- 
sprecbiing  des  solOcismas  aaf  sie  gekommen?  er  spricht  ja  schon 
vom  anfang  des  4n  cap.  an  fortwfthrend  von  der  grammatik ,  nnd 
anch  im  folgenden  bis  zum  9n  cap.  handelt  er  ausschliesslich  von 
ihr.  wie  hier  m  oräünem  anfenfassen  ist,  zeigen  die  woi-te  in  §  55 
hoc  aim^iuSy  ut  institutum  ordinem  aequar^  uerba  atU  latina  aut 
peregrma  sunt,  die  reihenfolge,  die  er  hier  einhalten  zu  wollen  er- 
klfirt,  hat  er  angestellt  I  5,  2  f.,  wo  er  zuerst  sagte:  haec  (sc.  emen^ 
date  logpendi  re^ula)  esrigüur  uerhis  aut  sUtguUs  autpluribu8\  dann 
(§  3)  8in§fula  sunt  aut  nostra  auit  peregrina  usw.  nachdem  er  also 
zuerst  von  §  3  bis  33  von  den  Vorzügen  und  fehlem,  die  einzelne 
Wörter  an  sich  haben  können,  gehandelt  hat,  kommen  mit  §  34  die- 
jenigen fehler  an  die  reihe,  welche  sich  in  der  Verbindung  meh- 
rerer Wörter  finden,  worunter  als  der  wichtigste  besonders  der 
solöcismus  hervorgehoben  wird,  dann  geht  er  der  oben  ange- 
gebenen reihenfolge  gemftsz  {ut  instUu^um  orMnem  sequar)  mit  §  55 
zu  einer  besprechung  der  einheimischen  und  der  fremden  Wörter 
Aber  usw.  daraus  dürfte  klar  hervorgehen,  was  als  subject  zu  in- 
cuirreret  anzusehen  ist,  nemlich  söhedsmus. 

Dann  aber  wird  man  schon  von  selbst  darauf  hingewiesen,  es 
anch  als  object  zu  transire  nahiimus  zu  nehmen,  es  sprechen  aber 
anch  noch  besondere  grttnde  dafür,  wollte  man  nemlich,  wozu  der 
bisherige  text  freilich  nötigt,  artem  grammatieam  als  object  ansehen, 
80  mttste  man  hierunter  doch  wohl  die  grammatik  als  disciplin 
▼erstehen,  das  bedeutet  aber  der  ansdruck  hier  gewis  nicht,  wo 
Quint.  von  der  grammatik  als  disciplin  spricht,  gebraucht  er  ganz 
eonfeequent  die  griechische  form  grammatice  (ohne  ars) :  so  I  4,  4. 
I  10,  17.  II  1,  4.  II  14,  3  granmaUoe;  I  4,  6. 1  5, 1. 1 8, 12.  n  1,  8 
grammatices;  II  1,  6  grammaticen.  in  unserer  stelle  ist  offenbar 
unter  artem  grammatieam  zu  verstehen  ein  grammatisches  lehr- 
buch  im  gegensatz  zu  einem  rhetorischen,  dasz  ara  sich  bei 
Quint.  sonst  in  dieser  bedeutung  nicht  findet,  sondern  sonst  immer 
ein  rhetorisches  lehrbuch  bedeutet,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dasz 
er  eben  sonst  nirgends  von  einem  grammatischen  lehrbuch  spricht. 
dasz  aber  der  ausdruck  der  eigentliche  terminus  technicus  auch  für 
derartige  lehrbücher  ist,  zeigen  ja  zur  genüge  die  titel  der  auf  uns 
gekommenen  grammatischen  Schriften,  zu  dieser  bedeutung  passt 
auch  das  verbum  companere  ganz  gut:  denn  das  ist  gerade  das  wort, 
welches  Quint.  von  der  abfassung  litterarischer  erzeugnisse  jeder  art 
auszerordentlich  hftufig  gebraucht  (vgl.  Bonnells  lex.  Quint.).  in 
dieser  bedeutung  nun  aber  Iftszt  sich  artem  grammatieam  nicht  als 
object  zu  transire  noluimus  nehmen. 

Ein  anderer  grund,  der  gegen  die  annähme  dieses  objects  spricht, 
ist  der,  dasz  eine  solche  bemerkung  über  die  grammatik  besser  am 
ende  des  ganzen  grammatischen  teils,  also  etwa  am  anfange  des  lOn 
oap.  stehen  würde,  als  am  ende  eines  einzelnen  abschnitte  aus  der 
grammatik,  wie  deq'enigen  über  den  solöcismus. 
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Vollkommen  passend  ist  die  bemerkang  an  unserer  stelle,  wenn 
wir  aus  einem  a  ein  u  machen,  also  ifihanaratum  schreiben,  dann 
sagt  Quint. :  'doch  genug  von  dem  solOcismns.  wir  haben  ja  nicht 
die  abfassnng  eines  grammatischen  lehrbnchs  in  angriff  genom- 
men, aber  da  er  an  die  reihe  kam,  wollten  wir  nicht  an  ihm  voräber- 
gehen ,  ohne  ihm  die  ehre  einer  eingehenderen  besprechnng  za  er- 
weisen.' es  ist  dies  eine  entschnldignng,  dasc  er  den  solödsrnns  in 
einem  rhetorischen  lehrbuch  so  nnverhältnismftszig  ansf&hrlich 
behandelt  hat.  ähnliche  abschlieszende  bemerkungen  am  ende  von 
einzelnen  abschnitten  finden  sich  I  4,  17.  I  5,  17.  I  6,  27.  I  7,  29. 
I  12,  19. 

Bedenken  könnte  allenMls  erregen  das  fehlen  eines  pronomens 
als  object  vor  transire,  und  es  hätte  ja  auch  leicht  eum  nach  der 
Silbe  tum  ausfällen  können,  ich  halte  jedoch  die  einsetznng  eines 
solchen  pronomens  nicht  für  notwendig.  Quint.  geht  in  der  aua- 
lassung  solcher  leicht  hinzuzudenkender  pronomina  ziemlich  weit: 
vgk  XI  1, 11 14^1  ea  noluU^  eum  honam  qmdem^  sedparum  sibi  conue- 
nientem  iudicauisset  (erst  späte  hss.  wie  M  geben  hier  eam  vor  honam). 
XI  3 ,  82  adfiamm  pedari  mentum  mmus  daram  et  qwusi  laüorem 
presao  guUure  facU  (hier  ist  eam  hinzuzudenken).  XI  3,  168  cum 
enim  täerque  äUeri  ohiciat,  pcUam  est  uirumque  fecisse  (sc.  indinaiiones 
uocis',  also  eas  hinzuzudenken).  III  8,  23 4^mgue  non  feceruni  Sa- 
guntini  (sc.  dedUionem;  also  eam  hinzuzudenken). 

6*  11 20,  5  quodphüosqphi  ^idem  müUis  et  acutis  condusionOnts 
cöUigunt,  m4hi  uero  äiam  pkmore  hac  proprieque  nostra  prehatume 
uidäur  esse  perspicuum,  'dies  (nemlich  dasz  die  redekunst  eine  uirtus 
ist)  beweisen  die  philosophen  durch  viele  scharfsinnige  schlttsse^mir 
aber  scheint  es  durch  folgende  noch  klarere  und  unserm  eignen  ge- 
biet entnommene  beweisführung  ersichtlich  zu  sein'  liest  man  hac 
.  .prohatiane,  so  erwartet  man  dasz  un3' Quint.  in  dem  zunächst 
folgenden  abschnitte  seinen  beweis  vorführe,  nun  beginnt  aber 
der  nächste  abschnitt  mit  den  werten  ab  Ulis  haec  dieuntur^  und 
wir  werden  nun  zuerst  in  den  §§  5—7  mit  den  Schlüssen  der  philo* 
sophen  bekannt  gemacht,  erst  in  §  8  geht  er  mit  den  werten  sed 
plenius  hoc  idem  atque  apertius  intueri  ex  ipsis  operibus  uolo  za 
seinem  eignen  beweise  über,  ich  glaube  daher  dasz  hoc  statt  hac 
zu  schreiben  ist.  unterstützt  wird  diese  Vermutung  dadnVch,  dasz 
in  dem  die  beweisführung  Quintilians  einleitenden  satze  (§  8)  hoc 
gerade  so  zwischen  pHenius  und  apertius  gestellt  ist,  wie  es  hier 
zwischen  piUmore  und  proprie  nostra  stände. 

7.  V  prooem.  4  nam  neque  prooemii  neque  narrationis  est  al4u$ 
usus  quam  ut  huic  iudicem  praeparetitj  et  Status  nosse  aique  ea,  de 
guibus  supra  scripsimus,  intueri  superuacuum  foret^  nisi  ad  hanc  per- 
ueniremus.  Schwierigkeit  machen  die  pronomina  hmc  und  hanc. 
Halm  bemerkt  zu  der  stelle:  'uidetur  parti  {oraiumis)  ad  hmc  ßup- 
plendum  esse  (cf.  §  2).'  Meister  nimt  an  (quaest.  Quint.  11  s.  6), 
dasz  Quint.  das  fünfte  buch  betitelt  habe  de  probaHüne^  und  dasz 
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huie  und  hone  auf  diese  Überschrift  sich  bezögen,  gegen  die  erklft- 
rung  Halms  ist  zu  bemerken,  dasz  in  §  2  mit  üUs  •  .j^rtibus  das 
<idficere  und  ddeetare  gemeint  ist  im  gegensatz  zum  doeere,  unter 
ülispartilms  sind  also  nicht  teile  derredezu  verstehen,  sondern 
pars  ist  gleiohbedentend  mit  officium  (§  1)  gebraucht  nach  Halm 
tnttste  also  parti  zu  hiUc  in  einer  andern  bedentnng  ergänzt  werden 
als  das  wort  in  §  2  hat.  gegen  Meisters  annähme  aber  spricht,  dasz 
Qaint.  sich  sonst  nirgends  auf  eine  ttberschrift  bezieht  und  dasz 
tliese  beziehung  hier  noch  obendrein  sehr  nndeutlich  wäre. 

Es  gibt  aber  einen  noch  gewichtigem  grund,  der  mir  diese 
beiden  erklärungen  unannehmbar  erscheinen  läszt.  §  6  lesen  wir: 
€X  guinque^  quoi  iudiciaiUs  materiae  fecimus^  parttbus.  diese  fflnf 
teile  sind  (IQ  9,  1):  prooemiumy  narratio^  probatio^  refiäaHo j  per- 
ondio.  nun  wird  im  fünften  buch  nicht  blosz  von  der  probaiio  son«- 
dem  auch  von  der  refiUatio  gehandelt;  das  Ide  cap.  handelt  von  der 
refitkttio]  13,  56  lesen  wir  dann:  in  his probandi  refutandique  ratio 
est,  also  nicht  6in  teil  der  rede,  sondern  zwei  bilden  den  Inhalt  des 
fünften  buobes.  so  stehen  denn  auch  in  §  8  die  plurale  haec  scia  und 
guÜHM,  welche  sich  auf  die  werte  sua  eonfirmare  (dh.  probttHo)  und 
^uae  ex  aäuerso  praponerentur  refiäare  (dh.  refutatio)  beziehen, 
darum  hätte  Quint. ,  wenn  er  überhaupt  die  einzelnen  bücber  mit 
Überschriften  versehen  hat,  gewis  das  fünfte  betitelt:  deprobatione 
et  reffUatione^  um  so  mehr  da  er  III  9,  5  ausdrücklich  bemerkt  hat, 
dasz  er  denen  nicht  beistimmen  kdnne,  welche  die  refutatio  nicht 
als  einen  eignen  teil  gelten  lassen ,  sondem  sie  der  probatio  unter- 
ordnen, mag  er  nun  aber  dem  buche  eine  Überschrift  gegeben  haben 
oder  nicht,  jedenfalls  müsten  in  dem  den  satz  quibus  .  .  seruiunt  be- 
gründenden §  4  die  proQomina  im  plural  stehen,  da  in  §  4  so  gut 
wie  in  §  8  an  zwei  teile  der  rede,  an  die  probatio  und  an  die  r^u- 
iatio  zu  denken  ist. 

Aus  diesem  grande  ist  auch  der  Vorschlag  von  Spalding  nicht 
annehmbar,  der,  weil  er  huic  in  seinen  hss.  nicht  las,  wegen  des 
folgenden  hone  vor  oder  nach  praeparent  das  wort  probatiom  ein- 
setzen wollte,  denn  das  prooewmim  und  die  narratio  sollen  den  rich- 
ter  nicht  blosz  fClr  die  probatio^  sondem  auch  für  die  refutatio 
vorbereiten,  das«  in  §  6  die  prob<Uio  allein  erwähnt  wird,  hat  seinen 
gutem  gmnd:  denn  was  in  diesem  §  gesagt  wird,  gilt  nur  von  ihr, 
nicht  auch  von  der  refutatio  (es  läszt  sich  ja  recht  wohl  eine  gerichts- 
rede  ohne  refutatio  j  aber  nicht  eine  ohne  probatio  denken),  der  in- 
iialt  von  §  d  f.  aber  bezieht  sich  auf  beide  teile  zugleich. 

Was  ist  nun  mit  den  pronomina  Jmic  und  hanc  zu  machen? 
'zunächst  ist  darauf  hinzuweisen,  dasz  das  erst  von  Bonnell  und  Halm 
angenommene  huic  sich  nur  in  A  und  in  den  von  ihm  abgeschrie- 
benen hsB.  findet,  während  das  wort  in  Bn  und  seiner  gmppe  (auch 
in  N)  fehlt,  die  Vermutung  liegt  also  nahe,  dasz  ^ic  vor  iudic-  in 
A  durch  dittographie  entstanden  ist.  ein  solches  pronomen  ist  auch 
in  diesem  satze  nicht  notwendig,   wenn  wir  lesen :  ^diesen  aufgaben 
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dient  allerdings  aach  das  was  ttber  die  geriehüiohen  Mle  bereits 
gesagt  ist:  denn  weder  das  prooemium  noch  die  narreUio  hat  eine 
andere  bestimmung  als  die,  den  richter  vorzubereiten'^  so  vermissen 
wir  keinen  beisatz  zu  pr<ieparefU,  statt  hone  aber  ist  ^aeo  zu  schrei- 
ben« welches  sich  dann,  wie  haee  sola  und  quibuSj  auf  $ua  confimmare 
und  quae  .  .  refiäare  bezieht  wir  brauchen  also  an  der  ttberliefenmg^ 
von  Bn  nur  einen  einzigen  buchstabun  zu  ftndem,  und  alle  Schwierig- 
keiten sind  beseitigt. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dasz  A  preparentis  Status  gibt  statt 
praepcarent  et  Status.  Meister  ao.  hat  deshalb  daran  gedacht,  das& 
Quint.  vielleicht  geschrieben  habe:  pro/eparei^  iis.  ich  würde  eher  an 
his  denken,  nun  sind  aber  die  buohstaben  is  8  von  zweiter  band 
auf  eine  rasur  geschrieben ,  is  ist  also  offenbar  an  die  stelle  von  ei 
getreten,  da  die  co^junction  et  aber  hier  nicht  entbehrlich  ist,  wohl 
aber  ein  pronomen,  so  wird  dieser  ändernng  von  zweiter  band  nicht 
folge  zu  geben  sein. 

Die  folgende  stelle  macht  die  hinzufügung  zweier  buchstaben 
zu  dem  bisherigen  texte  notwendig. 

8«  IV  3,  3  in  quo  uüium  ülud  esty  quod  sine  discrimne  causarum 
atque  uiüUatis  Aoo,  tamqu{>m  semper  eapedkU  aut  etiam  necesse  sü^ 
faeiunty  eoque  stmptas  ex  iis  partihus^  quarum  äUus  erat  locus^  sen- 
tentias  in  hanc  congerunt^  ut  pturima  aut  iterum  dicenda  «int  aut^ 
quMt  oMeno  loco  diäa  sunt^  diei  suo  non  possint.  Quint.  spricht  in 
diesem  cap.  von  dem  egressus  oder  der  egressio^  weldie  manche 
(III  9,  1)  als  einen  eignen  teil  der  gerichtlichen  rede  betrachteten, 
er  verwirft  sie  nicht  fdr  alle  fUlle,  aber  er  spricht  sich  gegen  die- 
jenigen aus,  welche  meinten,  man  müsse  in  j  eder  rede  immer  nach 
der  narratio  eine  solche  anbringen.  §  3  gibt  einen  der  nachteile 
an ,  welche  diese  f orderung  nach  seiner  m einung  mit  sich  bringt, 
obwohl  noch  niemand  an  diesem  §  anstosz  genommen  hat,  so  scheint 
mir  doch  ein  fehler  darin  zu  stecken. 

Zu  in  hanc  vor  congenmt  i&ipartem  hinzuzudenken,  und  es  ist 
hiermit  eben  die  egressio  bezeichnet,  wie  §  12  mit  hancpartem.  es 
sind  also  die  werte  ex  iis  partibus  und  in  hanc  (partem)  einander 
entgegengesetzt,  wir  werden  also  gewis  nicht  daran  denken  mit 
Burman ,  Gesner  und  auch  Bonnell  nach  der  zweiten  band  von  A 
und  Bg  ex  his  partibus  zu  schreiben,  denn  wenn  die  teile  im  gegen- 
satz  zu  einander  stehen,  so  werden  sie  nicht  beide  durch  das  pro- 
nomen hie  bezeichnet  sein,  aber  auch  wenn  wir  ex  ms  partibus  lesen» 
müssen  wir  das  relativum  gtianiiM  auf  ft5i>ar^&MS  beziehen,  diese 
beziehung  ist  aber  ganz  unmöglich  wegen  des  imperfeotums  erat.* 
denn  man  müste  dann  annehmen,  dasz  die  teile,  wenn  sie  einen 
andern  platz  hatten,  durch  das  von  Quint.  getadelte  verfahren 


*  Baur  übersetzt  ^die  ihre  stelle  anderswo  haben%  ohne  das  imper- 
feotum  zu  berücksichtigen. 
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einen  andern  platz  angewiesen  erhielten,  die  teile  wechseln  Ja  aber 
hierdorch  ihren  platz  gar  nicht,  sondern  nur  die  gedanken.  qua/mmk 
kann  sich  also  nor  auf  MffiUwtias  beziehen,  die  Stellung  des  relativ* 
Satzes  hat  auch  so  nichts  auffallendes:  denn  es  ist  ja  ganz  gewöhn- 
lich, dasz  ein  solcher  zwischen  das  substantiyum  (hier  sentwdias) 
und  ein  yorangestelltes  attribnt  (hier  sumptas)  eingeschoben  wird, 
natdrlich  kann  nun  aber  ex  ns  partibus  nicht  unverftndert  bleiben, 
sondern  es  musz  geschrieben  werden  ex  aliis  parHbus^j  so  dasz 
wir  nun  den  gedanken  haben:  *und  deshalb  tragen  sie  aas  anderen 
teilen  genommene  gedanken,  die  iQr  einen  andern  platz  bestimmt 
waren,  in  diesen  zusammen.' 

Quint.  dachte  sich  die  sache  so :  der  redner  sammelt  (wie  er 
selbst  es  m  9,  8  anrftt)  zuerst  den  stoff  und  weist  datin  denselben 
den  verschiedenen  teilen  zu.  um  nun  aber  auch  gedanken  für  eine 
egressio  zu  bekommen ,  sieht  er  sich  in  ermangelung  eines  eignen 
Stoffes  genötigt  gedanken  aus  anderen  teilen  zu  hilfe  zu  nehmen* 
die  folge  davon  ist,  dasz  er  dieselben  entweder  in  diesen  teilen 
wiederholt  vorbringen  oder  sie,  wenn  er  eine  Wiederholung  vermei- 
den willy  in  d6n  teilen ,  in  welche  sie  eigentlich  gehören  und  fOr 
welche  sie  anf&nglich  bestimmt  waren,  weglassen  musz. 

Ich  wende  mich  nun  zu  sieben  stellen,  welche  alle  wieder,  wie 
ich  glaube,  die  an  Wendung  6ines  und  desselben  mittels  erfordern» 
nemlich  die  einsetzung  eines  wertes,  es  ist  dieses  mittel  schon  bis- 
her vielfach  angewendet  worden ;  in  der  ausgäbe  von  Halm  finden 
sich  112  einzelne  Wörter  in  den  tezt  eingesetzt. 

tarnen  läbarem  suum,  eed  in  Jocas  Mendunt  cOque  in  iis  non  c&rpori 
pro^^idunty  sed  ahrupta  quaedam^  ut  forte  ad  manum  uenere^  iacu- 
lankur,  Quint.  spricht  in  diesem  cap.  von  solchen,  die  jede  theorie 
der  beredsamkeit  als  fiberflOssig  verwerfen  und  ohne  irgend  eine 
wissenschaftliche  methode  ans  werk  gehen,  in  den  §§  3 — 5  schil- 
dert er  uns  nicht  ohne  humor  zwei  arten  von  solchen  empirikem 
recht  anschaulich. 

Weniger  klar  scheint  mir  §  6  zu  sein,  man  könnte  zun&chet 
die  frage  aufwerfen,  ob  unter  den  in  diesem  §  besprochenen  nicht 
etwa  noch  diejenigen  zu  verstehen  seien,  von  denen  in  §  5  die  rede 
war:  denn  qui  könnte  ja  am  anfange  des  satzes  auch  statt  eines 
demonstrativums  stehen,  diese  frage  wird  jedoch  verneint  werden 
mflssen.  denn  von  solchen,  welche  sich,  bevor  sie  noch  einen  ge- 
danken gefiinden  haben«  gewisse  eingftnge  feststellen  in  der  hoff- 
nung  dasz  sich  an  diese  ein  stttck  ber^samkeit  anscfalieszen  werde, 
dann  aber,  wenn  sie  sieh  nach  langem  besinnen  in  dieser  hofihung 
geteuscht  sehen ,  diese  wieder  fallen  lassen  und  hierauf  zu  andern 


'  so  geben  V  14,  8  alle  hss.  um.    Halm  hat  nach  Cicero  atiam  in 
den  text  getetst. 
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und  dann  wieder  zu  andern  ebenso  allgemeinen  und  bekannten  ein- 
gftngen  sich  wenden,  läszt  sich  gewis  nicht  sagen  dasz  sie  phurimum 
rationis  zu  haben  scheinen  oder  glauben,  noch  weniger  aber  passt 
der  weitere  inhalt  des  satzes  auf  diese. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als  den  mit  gui  beginnenden 
aatz  für  einen  relati?satz  anzusehen,  so  hat  ihn  auöh  Banr  «of- 
gefaszt,  wenn  er  übersetzt:  'diejenigen,  welche  noch  am  vemOnftig- 
«ten  verfahren,  richten  ihre  thfttigkeit  nicht  auf  ganze  Verhand- 
lungen/ daran  ist  aber  erstens  zu  beanstanden  die  Übersetzung  Yon 
pkirmum  ratioms.  denn  unter  ratio  ist  hier  offenbar  wie  §  4  zu 
verstehen  der  plan,  die  theorie,  die  methode.  dann  aber  dürfen  wir 
johirmum  nicht  durch  den  Superlativ  wiedergeben:  denn  die  zuvor 
geschilderten  haben  ja  überhaupt  gar  keine  methode  (§  4  nuBa 
ratione  adhihUa),  sie  begnügen  sich  mit  einem  uulgaris  modus  (§  1). 
wir  werden  also  plurmum  ratioms  zu  übersetzen  haben  'sehr  yiel 
methode'.  femer  aber  hat  Baur  tarnen  ganz  weggelassen^  wohl  weil 
«r  das  gefühl  hatte  dasz  es  nicht  zu  qßinem  Vordersatz  passe,  auch 
wenn  wir  in  unserer  weise  übersetzen :  'diejenigen,  welche  recht  viel 
methode  zu  haben  glauben  (oder  6cheinen)%  können  wir  nicht  fort- 
fahren: Verwenden  dennoch  (oder  doch)'  usw.  diese  partikel 
verträgt  sich  mit  dem  Vordersatz  durchaus  nicht.  ^  noch  ein  anderer 
grund  veranlaszt  mich  den  überlieferten  text  nicht  für  richtig  zn 
halten,  kann  man  denn  von  dei^'enigen ,  welche  recht  viel  methode 
zu  haben  glauben  (oder  scheinen),  im  allgemeinen  sagen,  dasz  sie 
ihre  bemühung  nicht  auf  die  fälle  richten?  von  manchen  mag  diea 
gelten,  aber  doch  nicht  von  allen. 

Der  Zusammenhang  scheint  mir  folgenden  gedanken  zu  fordern: 
'^m  an  che  machen  es  zwar  nicht  wie  die  zwei  zuerst  geechilderten 
arten,  welche  jede  methodisch  geregelte  meditation  verwerfen,  sie 
glauben  (oder  scheinen)  sogar  sehr  viel  methode  zu  haben,  sie  rich- 
ten jedoch  ihre  bemühung  nicht'  usw.  diesen  gedanken  erhalten  wir 
durch  eine  leichte  änderung.  zunächst  dachte  ich  daran,  da  die 
zweite  art  mit  normMi  (§  5)  eingeftlhrt  wird,  quidem  statt  ^t  Yor- 
zuschlagen,  es  findet  sich  bei  solchen  aufzählungen  quidam  in  der 
bedeutung  'manche'  sehr  häufig  bei  Qnint.,  und  die  Silbe  -dam  ist 
bei  diesem  werte  öfters  in  den  hss.  abgefallen:  so  schlägt  Halm 
XII  10, 57  quidam  statt  qui  vor  (s.  addenda);  III  7,  24  gibt  Bn  nnd 
Bg  quihua  statt  qwümsdam'^  III  7,  9  gibt  b  quilbm  .  .  qmbus  statt 
quihmdam  .  .  quiinAsdam,  noch  leichter  aber  konnte  nach  deuertunt 
das  wörtchen  sunt  ausfallen,  auch  sunt  qtU  hat  Quint  sehr  häofig 
gebraucht  und  zwar  nicht  bloss,  was  allerdings  das  häufigere  isti 
mit  dem  conjunctiv,  sondern  auch  mit  dem  indicativ,  so  IX  4,  33. 
XI  3,  55.  auch  III  6,  48  schreibt  Halm  nach  A:  sunt  qui  • .  eapMi- 
mant^  ebenso  IV  1, 40  sunt  quibus  uidetur  (nach  Ab;  im  Bn  ist  über 


*  dies  ist  wohl  auch  der  grand,  warum  schlechtere  hu.  und  ältere 
ausgaben  (auch  BarmaD)  tantum  geben  statt  tarnen* 
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e  ein  a  geschrieben;  an  letzterer  stelle  ist  in  A  auch  MUt^  aus* 
gelassen,  ebenso  fehlt  XI  2,  21  in  allen  hss.  ein  in^lle  ausgaben 
aufgenommenes  B/m£).  est  gut  mit  indioati?  findet  sich  VIII  3,  55 
und  Vm  5,  12. 

10.  1115,33  f.  quidam  eandem  (rhäoriem)  philosophiam 
{uoc€Mi)j  quorwm  est  Isoeraka.  Jme  ^/us  subskmiiae  maxime  can- 
uemMfinUio^  rhetorieen  esse  bene  dicendi  seieniiam.  nam 
et  oraOonia  omnes  uMutes  semd  eompleäUur  etpratinus  etiam  mores 
orat&ris^  cum  hene  dicere  nanpossU  nisi  honus.  idem  ualet  Chrysippi 
fimis  iüe  ductus  a  Ckanthe,  scieniia  rede  dicendi.  A  gibt  sed 
Jsocratis  huic  statt  quarum  est  Isoerates.  huic  — .  dasz  diese  lesart 
lalsch  ist,  unterliegt  keinem  zweifei:  denn  oben  (§  4)  hat  uns  Quint. 
ja  schon  eine  definition  von  Isokrates  angegeben,  welche  mit  der 
hier  gegebenen  in  Widerspruch  stünde,  wir  haben  hier  offenbar  eine 
der  zahlreichen  Interpolationen,  durch  welche  eine  "zweite  band  den 
cod.  A  verschlechtert  hat.  es  sind  ja  auch  die  buchstaben  sedi  und 
die  buchstaben  U  der  letzten  silbe  des  namens  von  zweiter  band  auf 
eine  i-asur  geschrieben. 

So  verfehlt  nun  aber  auch  dieser  verbesserungsversuch  des 
interpolators  ist,  so  scheint  mir  demselben  doch  ein  richtiger  ge- 
danke  zu  gründe  zu  liegen«  denn  das  ist  auch  meine  meinung,  dasz 
der  name  deqenigen  notwendig  angegeben  sein  musz,  der  diejenige 
definition  des  begriffe  rhetorik  aufgestellt  hat,  für  welche  sich  Quint. 
entscheidet,  dasz  die  definition  nicht  etwa  von  fliesem  selbst  her- 
rührt, beweisen  die  werte  §  37  f.:  amnis  qmdem  ifines)  persequi 
neque  attinet  neque  possum^  mm  pramim  quoddam,  ut  arhitroTj  stu- 
dkim  circa  scriptares  artiiwm  extiterü,  nihil  isdem  aerbiSy  quae  prior 
äUqws  occupassety  finiendij  quae  ambitio  procuL  äberit  a  me,  dMom 
erwm  non  tUique  quae  inuenero ,  sed  quae piaoebunt^  sicut  hoc  rheto- 
rieen esse  hene  dicendi  seieniiam^  cum  reperto  quod  est  opti- 
npum,  qui  quaerit  äUud,  peius  udU,  wenn  er  nun  aber,  wie  hieraus 
hervorgeht,  diese  definition  wörtlich  ohne  jede  änderung  einem 
andern  entlehnt  hat,  so  wäre  es  doch  höchst  sonderbar,  wenn  er 
OBS  gerade  den  namen  desjenigen  verschwiege,  dessen  definition  er 
annimt^  während  er  uns  gewissenhafb  im  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden sechzehn  namen  von  solchen  angibt,  deren  definitionen 
er  ganz  oder  teilweise  verwirft  ich  glaube  also  dasz  jener  name  in 
den  hss.  ausgefallen  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  sieh  noch  feststellen  Ifiszt,  wer  diese 
definition  zuerst  aufgestellt  hat.  Spalding  schrieb  sie  in  seinem  com- 
mentar,  auf  eine  angäbe  des  Curius  Fortunatianus  sich  stützend,  dem 
Hermagoras  zu.  er  hat  dies  aber  in  der  vorrede  zurückgenommen, 
weil  er  selbst  bemerkte  dasz  diese  annähme  im  Widerspruch  steht 
mit  §  14.  denn  danach  hat  Hermagoras  als  den  zweck  der  rhetorik 
hingestellt  j9erM<a9i&i2i^  dicere^  was  von  Quint.  verworfen  wird  und 
mit  der  hier  gagebenen  definition  nicht  in  einklang  zu  bringen  ist. 
wollte  man  aber  hier  an  einen  andern  Hermagoras  denken  als  an  den 


Digitized  by 


Google 


124  MKiderlin:  zu  Quintilianas. 

§  14  genannten  (vgl.  in  5,  14),  so  ist  zu  entgegnen  daez  Qnini 
gewis  in  §  14  die  Persönlichkeit  näher  bestimmt  hätte ,  wenn  ein 
mann  gleiches  namens  die  Ton  ihm  gebilligte  definition  anfgeBtellt 
hätte,  mir  scheint  der  erste  satz  von  §  35  den  erwünschten  anf- 
schlusz  zu  geben,  dort  lesen  wir :  ^dasselbe  bedeutet  jene  definition 
von  Chrysippus^  die  von  Cleantiies  hergenommen  ist:  sdeniia  recU 
dicenäL*  die  worte  dudus  a  Clean&ie  können  nicht  so  anfgefasst 
werden,  als  ob  die  definition  des  Kleanthes  ganz  gmaa  andi  im 
Wortlaut  mit  der  des  Chxysippos  flbereingestimmt  hätte,  denn  simstt 
wäre  nicht  einznsehen,  warnm  Quint.  diese  definition  übeihanpt  dem 
Chrysippos  zngeschrieben  hätte  und  nicht  vielmehr  ihrem  wirkliefaen 
vater,  dem  Kleanthes.  die  worte  werden  vielmehr  ebenso  anfzo&ssen 
sein  wie  oben  (§  4)  haee  üpiimo  oriffinem  ab  Isaerate  duxU,  unter 
haec  OjpiHio  ist  dort  die  definition  fhetorken  es$e  uim  persuadendi 
(§  3)  zu  verstehen,  diese  definition  hält  sich  aber  nicht  genau  an 
den  Wortlaut  der  von  Isokratee  aufgestellten,  sie  gibt  nur  den  sinn 
wieder,  denn  Isokrates  hat  die  rhetorik  definiert  als  ireiOoOc  br^i* 
oupTÖV  {persuadendi  opificem  flbersetzt  es~ Quint.).  ebenso  wird  auch 
Chrysippos  eine  kleine  änderung  an  der  definition  seines  lehrers 
Kleanthes  vorgenommen  haben  ganz  nach  der  im  §  37  gerügten 
manier,  nichts  mit  den  nemliehen  worten  zu  definieren,  die  ein 
anderer  gebraucht  hat,  sondern  immer  eine  kleine  änderung  an- 
zubringen ,  um  auch  selbst  etwas  geleistet  zu  haben,  warum  hätte 
nun  aber  Quint.  es  unterlassen  sollen,  uns  die  definition  des  Klean- 
thes, dem  er  doch  das  verdienst  das  richtige  gefunden  zu  haben 
durch  die  worte  ductus  a  Cleanihe  in  erster  linie  zuschreibt,  nach 
ihrem  Wortlaute  anzugeben?  was  liegt  also  näher  als  dasz  die  de- 
finition des  Kleanthes  in  §  38  angegeben  ist,  dasz  dieser  definierte: 
iniCTi^^il  ToO  €0  \if€xv  {hene  dkendi)xmd  Ghrjsippos  dies  abänderte 
in  imcvf\^r\  toO  öpOdjc  X^civ  {rede  äkendi)?  ich  vermute  also 
dasz  Quint.  geschrieben  hat:  kuicem8$td>st€mtiae  CleanthismoMm 
conueniet  finitio,  diese  Stellung  des  Wortes  scheint  mir  nicht  nur  an 
sich  ganz  entsprechend  zu  sein,  weil  der  name  als  betont  sidi  Tor- 
drängt,  sondern  sie  erklärt  auch  einigermaszen,  warum  der  name  in 
den  hss.  fehlt:  nach  substantiae  konnte  deanthie  leicht  ausfallen. 
11,  III  4,  2  uerum  et  ium  leuUer  est  iempUdum^  emn  apmd 
Graecos  quosdam  tum  apud  (Xceronem  in  libria  de  oratare^  et  mtvie 
maxmo  temporum  nostrorum  audore  prape  inpulsumj  tä  non  modo 
plura  haec  genera^  sedpaene  inmmerahüw  uideafdwr.  am  Schlüsse 
des  vorhergehenden  cap.  nimt  Quint.  drei  arten  von  corneae  an:  lau- 
datiuaej  däiberatktae,  tudiciales.  im  anschlusz  hieran  bemerkt  er  am 
anfang  unseres  cap.  *man  ist  jedoch  darüber  verschiedener  ansieht» 
ob  es  nur  drei  oder  mehr  arten  gibt,  fiist  alle  Schriftsteller  der  alten 
zeit  sind  nach  dem  vorgange  von  Aristoteles  mit  dieser  einteilung 
(in  drei  arten)  zufrieden  gewesen,  aber  dies  hat  schon  damala  leichte 
angriffe  erfahren,  in  unserer  zeit  aber  ist  es  fast  ganz  umgestoszen 
worden  (nemlich  das  einteilen  in  drei  arten).*    der  sidi  nun  an* 
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schliedsende  folgesatz  erregt  mir  bedenken,  wenn  Baur  übersetzt: 
^80  daes  es  nicht  bloss  mehrere  gattongen ,  sondern  fast  unzfthlige 
zu  geben  seheint',  so  hat  er  auch  hierbei  wieder  wie  11  11,  6  ein 
unbequemes  wort  weggelassen,  nemlich  Aoec.  wie  ist  dieses  pro- 
nomen  aufzufassen?  sollen  wir  überseteen  'so  dasz  es  nicht  blosz 
diese  mehreren  gattungen  gibt'?  dann  mttste  plura  gleich  tria  ge- 
nommen werden,  warum  aber  sollte  Quint.  pl/ura  statt  tria  setzen? 
diese  annähme  ist  deshalb  ganz  unmöglich,  weil  im  ersten  satze  des 
ci^«  sich  tria  und  jpkara  geradezu  entgegengesetzt  sind,  oder  sollen 
wir  übersetzen  *so  dasz  diese  uien  mehr  zu  sein  scheinen  (als 
drei)'?  das  pronomen  wttre  so  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
geradezu  unertritglieh.  oder  etwa  'so  dasz  es  solcher  arten  nicht 
nur  mehr  zu  geben  scheint'?  diese  Übersetzung  würde  am  besten 
klingen,  aber  auch  so  wSre  die  hinzufügung  des  pronomens  etwas 
übeäüssiges.  dann  aber  scheint  mir  der  zusammeiüiaDg  eine  andere 
auffassung  des  pronomens  haee  zu  erfordern,  offenbar  ist  haec  gerade 
so  aufzufassen  wie  ?iac  vor  parHtione,  unter  haec  genera  sind  zu 
verstehen  die  von  den  alten  fast  allgemein  angenommenen  und  auch 
von  Quint.  festgehaltenen  drei  arten ,  wie  unter  hac  partüione  die 
bisher  übliche  einteilung  in  laudatiuaey  ddiberathuie^  tadiddUs,  wir 
brauchen  nun  blosz  nach  pki/ra  das  wörtchen  quam  einzusetzen; 
dann  haben  wir  den  gedanken:  ^so  dasz  es  nicht  nur  mehr  als  diese 
artmi,  sondern  fast  unzählige  zu  sein  scheinen.'  {qwxm  ist  auch  sonst 
ausgelassen  worden,  zb.  in  A  III  6^  57;  in  Bn  und  Bg^  IV  2,  27. 
XII  11,  14  fehlt  quam  in  allen  hss.) 

12«  III  11,  9  avvi%ov  andern^  guod^  id  dm,  coniinens  älUy  fiarma- 
menium  aUi  ptdant^  Cicero  firmissimam  argumentationem 
defensoris  et  adpositissimam  ad  iudieationem^  qwibusdam 
fd  uidetur  esscy  post  quod  nihU  quaerüury  quibuedam  id^  quod  ad  iudi- 
eatumem  firmissimum  adfertur,  das  verbum  putant  läszt  erwarten, 
dasz  in  dem  an  cuWxov  sich  anschlieszenden  relativsatze  eine  er- 
klftrung  des  begriffes  cuv^x^v  enthalten  ist,  und  zwar  müste  man 
eine  dreifache  annehmen  (cdU  .  .  aUi  .  •  Cicero),  nun  gibt  ja  aber 
coniinens  und  firmamenttiim  keine  erklfirung,  sondern  das  erstere  ist 
nichts  als  eine  lateinische  Übersetzung  des  griechischen  wertes,  /^rmo- 
mentum  aber  nur  ein  anderer  name  für  £e  gleiche  sache.  §  1  lesen 
wir:  eontinensy  ud  td  aUi  uocant^  firmamentum.  wenn  der 
relativsatz  aber  keine  erklärung  enthält,  sondern  nur  andere 
namen  angibt,  so  ist  das  verbum  putant  unpassend. 

.  Es  erhebt  sidi  aber  noch  ein  zweites  bedenken,  anders  verhält 
es  sich  nemlich  mit  dem  dritten  gliede  des  relativsatzes.  Cicero  gibt 
dem  ar^lxoy  nicht  etwa  den  namen  firmiseima  argumeniatio  de- 
fensoris et  adposüissima  ad  iuduxdionem  (es  wäre  dies  ja  auch  ein 
sehr  umständlicher  name),  sondern  er  nennt  es  firmamenium\  de 
inu,  1 14, 19  schreibt  er:  firmamenkun  est  firmissma  argumentatio 
usw.  das  dritte  glied  des  relativsatzes  gibt  also  eine  erklärung. 
es  ist  nun  doch  nicht  anzunehmen,  dasz  Quint.  die  erklärung  von 
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Cicero  angehftngt  hätte  an  die  angäbe  der  verschiedenen  namen, 
womit  der  begriff  cuv^x^V  von  den  lateinischen  rhetoren  beieichnet 
wurde,  statt  sie  mit  den  zwei  anderen  erkl&mngen  zu  verbinden, 
welche  in  dem  nemlichen  satze  gegeben  und  durch  das  ndipuiare 
gleichbedeutende  uidäuir  esse  eingeführt  sind. 

Es  scheint  mir  daher  die  annähme  unabweisbar^  dasz  das  verbum 
des  relativsatzes  ausgefallen  ist  und  in  folge  dessen  putat  in  puUmi 
verändert  wurde,  schreiben  wir  uocant,  puUU^  so  ist  alles  in  Ord- 
nung: Mas  cuv^xov,  welches,  wie  gesagt,  die  einen  eaniinens^  die 
anderen  firmamevihim  nennen,  hält  Cicero  für  .  .,  manchen  scheint 
es  dasjenige  zu  sein  was  .  . ,  manchen  das  was  •  .'  ob  das  aus- 
gefallene verbum  gerade  uocant  ist  —  auch  naminare  und  appeUare 
wären  zulässig;  uocare  aber  gebraucht  Quint.  am  häufigsten  in 
solchen  fällen  — ,  und  ob  es  gerade  an  dieser  stelle  stand,  läszt  sich 
natürlich  mit  beetimmtheit  nicht  entscheiden.  V  10,  76  hat  Halm 
nach  Spalding  auch  ein  in  allen  hss.  fehlendes  uocaire  in  den  text 
gesetzt. 

13«  ni  6,  26  ^enipttö  t^enim,  quod  %otiQiv  appOlant:  hanc  atUem 
uideri  uciunt  speäem  xO^ms  temporisy  tU  aestatem  ud  hiemem,  kme 
subicUur  iäe  inpeetüeiUia  eomisatar,  nachdem  Quint.  in  §  23  f.  die 
von  Aristoteles  aufgestellten  zehn  demenia  angegeben  hat,  fittirt  er 
§  25  fort:  aHU  nauem  dementa posuerunt.  diese  neun  werden  dann 
in  §25—27  aufgezählt;  es  sind  folgende:  1) persona^  2)  tempus 
(Xpövoc),  3)  loou8f  4)  tempus  (Kaipöc),  5)  aäusy  6)  numerus,  7)  eausOi 
8)  TpÖTTOC,  9)  occasio  factorum.  bedenken  erregt  nur  der  beisatz, 
welcher  bei  der  angäbe  der  vierten  kategorie  gemacht  ist:  hanc 
autem  uideri  uokmi  speciem  iU^us  iemporis.  wir  mfissen  doch  als 
subject  dieses  saizes  ansehen,  was  auch  subject  zu  uooomt  (§  26), 
zu  appeOant  und  referuni  (§  26),  zu  whxhU  (§  27)  und  puUmt  (§  28) 
ist:  nemlich  diejenigen  welche  neun  demente  aufgestellt  haben 
(§  25).  so  auch  Baur,  wenn  er  übersetzt:  'diese  aber,  behaupten 
sie,  scheine  eine  art  jener  zeit  zu  sein.'  wenn  nun  aber  diese  den 
begriff  xaipöc  für  eine  species  des  an  zweiter  stelle  aufgeführten  he* 
griffes  xpövoc  angesehen  hätten,  so  hätten  sie  ja  im  ganzen  nicht 
neun,  sondern  nur  acht  ekmenta  aufgestellt:  denn  sie  konnten  dann 
doch  unmöglich  den  begriff  xaipöc  als  eine  eigne,  selbständig  neben 
Xpövoc  stehende  kategorie  an  vierter  stelle  aufführen,  nach  §  26 
aber  thaten  sie  dies ,  sie  führten  sogar  die  beiden  zieitbegriffe  nicht 
einmal  unmittelbar  neben  einander  auf,  sondern  sie  schoben  den  an 
fünfter  stelle  erwähnten  begriff  locus  dazwischen  hinein,  unser  text 
enthält  also  einen  unlösbaren  widersprach,  von  den  nemlichen  per- 
sonen  wird  unvereinbares  ausgesagt,  die  nemlichen  sollen  den  KOtpöc 
selbständig  neben  xpövoc  gestellt,  zugleich  aber  auch  jenen  für  eine 
Unterabteilung  von  diesem  gehalten  haben. 

und  dieser  widersprach  läszt  sich  nicht  etwa  dadurch  besei- 
tigen, dasz  man  ein  anderes  subject  zu  udhmt  annimt,  etwa  das 
allgemeinste  indefinitum  'man',    denn  allgemein  war  eben  diese 
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ansieht  niofat;  gerade  «neere  stelle  zeigt  dasz  andere  den  Kaipöc  als 
eine  eigne  kategorie  aufstellten,  nar  manche  also  sahen  in  dem 
Koipöc  eine  species  von  XP^OC. 

Dieses  Verhältnis  kommt  aber  nur  dann  zum  ausdrucke ,  wenn 
wir  in  dem  satze  hone  auUm  .  .  tUius  temporis  das  pronomen  gut* 
dam  einsetzen;  dann  erst  sieht  man  dasz  in  dem  beisatze  von 
anderen  die  rede  ist  als  vorher  nnd  nachher,  wir  bekommen  so  fol- 
genden gedanken:  *noeh  einmal  die  zeit,  welche  sie  Katpöc  nennen; 
diese  aber  wollen  manche  als  eine  species  von  jener  zeit  angesehen 
wissen.' 

Quint.  gebraucht  quidam  sehr  häufig,  wenn  er  von  der  gewöhn- 
lichen annähme  abweichende  ansichten  anführt,  so  gleich  §  28 
Quidam  detrahunt  duas  partes*^  ebenso  UI  8,  4.  3,  5.  3,  10.  3,  15. 
6,  3.  5,  11.  5,  12.  6,  18.  6,  78.  9,  1.  lY  2,  61  usw.  am  leichtesten 
konnte  quidam  vor  uideri  ausfallen,  die  ganz  ähnliche  stelle  V 
10,  78  guoe  propmgeneris  uideri  quidam  uolunt  legt  es  aber 
nahe,  quidam  auch  hier  nach  uideri  einzusetzen. 

14*  IV  2,  70  quaedam  enim  quasi  non  narra/hies  mUigabimus: 
^fum  quidem^  ut  aduersarius  dieU,  consüinMn  furH  in  templum  aUulU 
nee  diu  eapkmU  eius  rei  tempus,  sed  oeeasione  et  aibsenüia  custodum 
corrujpius  etpeeuma^  quae  nimkim  in'animü  Jumnmtm poteely  uictus 
est*  sed  quid  referi?  peocau^  et  fwr  est:  nihil  (xttinä  id  defendere^ 
cuitts  poenam  non  recusamus,*  manche  waren  der  ansieht  (§  66), 
dasz  der  Sachwalter  die  narratio  am  besten  ganz  unterlasse,  wenn 
der  Sachverhalt  für  seine  partei  ungünstig  sei.  diese  ansieht  verwirft 
Quint.  entschieden,  da  man  auf  diese  art  die  Sache  von  vom  herein 
verloren  gebe,  auch  in  solchen  flülen,  sagt  er  (§  69),  in  denen  der 
Verteidiger  die  that,  deren  sein  dient  beschuldigt  sei,  zugestehe, 
könne  er  doch  durch  eine  mildernde  darstellung  des  hergangs  den 
fiblen  eindruck ,  den  die  erzählung  des  gegners  gemacht  habe ,  ab- 
schwächen, von  §  70  an  werden  nun  die  kunstgriffe  angegeben, 
welche  man  zu  diesem  zwecke  anwenden  kann. 

'Manches'  sagt  er  nach  unserm  texte  ^werden  wir  mildem  in 
der  weise,  als  ob  wir  nicht  erzählten.'  diese  methode  soll  nun  durch 
folgendes  beispiel  klar  gemacht  werden:  'der  Verteidiger  eines  men- 
schen, der  beschuldigt  ist  in  einem  tempel  einen  diebstahl  begangen 
zn  haben,  spricht:  «er  hat  zwar  nicht ,  wie  der  gegner  behauptet, 
die  absieht  des  diebstahls  in  den  tempel  mitgebracht  und  nicht  lange 
auf  einen  günstigen  augenblick  für  diese  that  gelauert,  sondern  die 
gelegenheit  nnd  die  abwesenheit  der  Wächter  hat  ihn  verführt  und 
dem  gelde,  das  allzuviel  vermag  über  die  menschlichen  herzen,  ist 
er  erlegen,  doch  was  kommt  darauf  an?  er  hat  gefehlt  und  ist  ein 
dieb:  es  hilft  nichts  das  zu  verteidigen,  gegen  dessen  bestraf ung  wir 
keinen  einsprach  thnn».'  ein  redner,  der  so  spricht,  zielt  offenbar 
durch  seine  darstellung  des  hergangs  darauf  hin,  den  richter  zur  an- 
nähme mildemder  umstände  zu  bewegen,  das  ist  ganz  klar,  aber 
nicht  einzusehen  ist  es,  in  wiefern  derselbe  sich  den  anschein  gibt. 
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als  erzähle  er  nicht,  es  liegt  uns  hier  doch  offenbar  die  kiute 
Bkizziemng  einer  nanrtUio  vor  (wie  in  §  13  und  in  §  74  ^stimmUäas  .  • 
uokterU^).  dass  Qnint.  in  diesen  Worten  eine  fMrraiü>  sieht,  aeigen 
die  Worte  ddnde  exponi  (§  71).  ^soponere  ist  ja  gleiohbedeatend  mit 
narrare.  der  redner  sucht  auch  gar  nicht  zu  verbergen  daaz  er  er- 
zählt, er  bricht  auch  nicht  etwa  in  der  ersählung  ab,  er  sagt  nicht: 
*doch  was  hilft  es  den  hergang  weiter  zu  erzählen?',  sondern  er 
führt  die  erzählnng  zu  ende,  ich  glaube  daher  dass  Quint.  dieses 
beispiel  nicht  einfahren  konnte  durch  die  worfce  quasi  non  nur* 
rantes  mUtgäbimus. 

Was  der  redner  vorgibt,  zeigen  deutlich  die  worte  nihü  aUUiet 
id  defendere.  er  sucht  durch  seine  darstellung  des  hergangs  den  fall 
in  einem  günstigem  lichte  erscheinen  zu  lassen,  gibt  sich  aber  dabei 
den  anschein,  als  ob  ihm  die  absieht  ganz  fem  liege  die  that  an  ver* 
teidigen.  ich  vermute  daher  dasz  Quint  geschrieben  hat:  qwiedam 
entm  quasi  non  defendamus  narranies  miUgdbimae. 

Dafür  spricht  auch  dasz  er  §  71  fortfUirt:  interim  qmasi  ipti 
damnemus.  zu  diesen  werten  ist  aus  §  70  hinzuzudenken:  narranies 
mitigabknus.  denn  auch  in  den  werten  uia  ie  dioam  uino  inpudawm? 
errore  lapsum?  node  dec^um?  uera  auni  ieta  foriasae  haben  wir 
die  kurze  skizzierung  einer  auf  mildernde  umstände  plädierenden 
narratM  zu  sehen,  vgl.  Julius  Victor  (s.  426  Halm):  Merimpradesi 
üa  narrare^  qtuMi  damnemus  ipsisuac^ptos:  vis  ie  dioam  mno  naw. 
vergleichen  wir  diese  beiden  narraiienes  (von  §  70  und  §  71)  mit 
einander,  so  werden  wir  leicht  einsehen  dasz  nicht  die  erste  mit  den 
Worten  quasi  non  narrantes^  die  zweite  mit  den  werten  quasi  dämme* 
mus  ^  (sc.  narrantes  mUigabimus)  eingeführt  werden  kann,  da  der 
redner  in  dem  erstem  £BÜle  ebenso  wenig  wie  in  dem  zweiten  sich 
den  anschein  gibt,  als  wolle  er  nicht  erzi^en.  wenn  wir  aber  §  70 
quasi  non  defendamus  schreiben,  dann  haben  wir  in  §  71  eine 
ganz  passende  Steigerung,  während  im  ersten  falle  der  redner  nnr 
sich  den  anschein  gibt,  als  verteidige  er  nicht,  stellt  er  sieh  im 
zweiten  falle  sogar  so,  als  spreche  er  selbst  das  verdammende 
urteil  aus. 

Dasz  ich  gerade  das  verbnm  defendere  einsetze,  hat  seinen  grund 
darin ,  dasz  eben  dieses  wort  auch  am  Schlüsse  des  §  gebraucht  ist. 
man  könnte  auch  daran  denken  quasi  non  defendenies  zu  schraiben. 
ich  ziehe  jedoch  den  coi^'unctiv  defendamus  vor,  erstens  weil  wir 
unten  §  71  auch  den  conjunotiv  (damnemus)  haben,  und  dann  weil 
es  mir  weniger  wahrscheinlich  ist,  dasz  Quint.  zwei  partioipia  (de- 
fendentes  narranies)  so  neben  einander  gestellt  habe. 

1&,  1 12, 7  cur  ipsi  aUquid  forensibus  negotüs^  aUquid  desiderOs 
amioorum^  äliquid  rationibus  domesiicis^  aiUquid  ourae  corporis,  non 
nihü  uduj^aiibus  coiidie  damua?  quarumnosunaresquadibeinihä 
ifUermütenUsf atigar  et:  adeo  facUeus  est  muUa  facere  quamdku  Iwan 
Müller  hat  (jahresber.  U  s.  277)  den  von  Andresen  (rh.  mus.  XXX 
8.  518)  gemachten  Vorschlag  muUum  zu  schreiben  statt  diu  mit  recht 
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ctirttckgewieBen  und  richtig  bemerkt,  dasz  die  vorauegehende  er« 
{Sirterung  nur  abschlieszen  könne  mit  dem  gedanken  facäius  estmuÜa 
facerCy  qwxm  diu  sc.  unam  rem.  die  Übersetzung  von  Baur  gibt  schon 
diesen  richtigen  gedanken  mit  den  werten :  *um  so  viel  leichter  ist 
es  vielerlei  zu  thnn  als  einerlei  lange  zeit.'  oben  (§  4)  lesen  wir: 
cum  . .  sU  äUqwmto  difficüms  in  lahore  uno  perseuerare. 

Aber  ist  denn  die  herübemahme  Ton  unam  rem  aus  dem  yorher- 
gebenden  satze  hier  zulftssig  ?  kann  denn  gerade  der  gegensatz  zu 
muMa  fehlen?  bei  einer  vergleichung  kann  zwar  ein  glied  ganz  weg' 
gelassen  werden,  wenn  der  leser  sich  dasselbe  aus  dem  zusammen- 
bang leicht  hinzudenken  kann,  so  könnte  auch  hier,  ohne  dasz  der 
gedanke  undeutlich  wfirde,  blosz  stehen:  adeo  faciUus  est  muUa  fa- 
cere,  aber  wenn  einmal  das  andere  glied  mit  quam  beigefügt  wird, 
80  kann  doch  nicht  gerade  d6r  begrifiF  fehlen,  mit  dem  verglichen 
wird  und  auf  dem  deshalb  auch  der  nachdmck  liegt,  nach  unserm 
texte  würde  der  naohdruck  auf  dm  fallen,  aber  nicht  die  lange 
dauer  der  arbeit  ist  es  ja,  welche  Quint.  vermieden  wiesen  will;  nach 
Beiner  meinung  können  die  krKfte  des  knaben  recht  wohl  auch  ein 
lange  fortgesetztes  arbeiten  aushalten  (§  8  u.  10),  wenn  nur  für 
abwechselung  in  den  unterrichtsgegenst&nden  gesorgt  wird. 

Ich  halte  es  daher  für  durchaus  notwendig  in  dem  zweiten 
gliede  ein  wort  einzusetzen,  das  dem  rmüUta  entgegengesetzt  ist.  am 
leichtesten  konnte  unum  nach  uam  ausfallen,  noch  leichter  freilich 
■wttre  der  ausfall  von  vmam  nach  uam  zu  erklftren.  da  aber  dann  das 
unverdttchtige  rmiXJta  in  tnulto«  geändert  werden  mfiste  und  so  zwei 
Änderungen  nötig  wären,  so  bleibe  ich  bei  wnum,  vgl.  XI  8,  44  aire 
porro  uariandi . .  diceniem  ipsa  labarie  muUxUone  reficU,  ut  stcMdi^ 
ambulandij  sedendi^  iacendi  uioes  atmt,  nihüque  eorumpaü  unum 
diupassumus. 

Hier  möge  sich  gleich  eine  stelle  anschlieszen,  bei  welcher  gerade 
das  entgegengesetzte  mittel  anzuwenden  ist.  in  dieselbe  ist  nemlich 
von  allen  hgg.  mit  ausnähme  des  einzigen  Bonnell  (warum  derselbe 
eine  ausnähme  machte,  hat  er  meines  wissens  nirgends  erörtert)  ein 
fasl.  nicht  beglaubigtes  wort  aufgenommen  worden,  welches  nicht 
nur  einen  unrichtigen  gedanken  in  den  tezt  gebracht,  sondern  auch 
die  gedankenentwickelung  eines  ganzen  abschnitts  verwirrt  hat. 

16«  III 11, 19  uerius  igüur  et  hreuius  n,  gui  statum  et  conHnens 
etiuduxäi(mem^idemye8seucluerunt:  cantinens  a/uiemid  esse^  quo 
sublato  Us  esse  non  possU,  nach  diesem  texte  würde  Quint.  sagen : 
'wahrer  also  und  kürzer  diejenigen  ^  welche  annahmen  dasz  Status^ 
continem  und  iudioatio  das  nemliche  seien.'  gegen  diesen  gedanken 
spricht  aber  gleich  der  zweite  teil  des  satzes.  denn  wenn  er  gesagt 
hätte,  daez  jene  diese  drei  begriffe  für  das  nemliche  gehalten  haben, 
eo  konnte  er  etwa  fortfahren  mit  hoc  aidem  oder  ^iod^  aber  nicht 
mit  continens  autem*  aus  der  an  Wendung  dieses  Wortes  geht 
bervor,  dasz  auch  jene  das  continens  als  etwas  besonderes,  von  dem 
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skdus  und  der  üidicatio  zu  nntersoheidendes  ansahen«  einen  wettern 
widersproeh  g^en  jenen  gedanken  enthalten  die  werte  des  §  90 
idem  mUcaUanem  et  statum  consmtire  semper  maMmkmmi.  dem 
wenn  sie  angenommen  hätten,  daez  die  iudioaiio  und  der  statma  das 
nemliche  sei,  so  brauchte  doch  von  ihnen  nicht  mitgeteilt  tu  werden, 
dasz  sie  glaubten  dasz  die  iudioatio  und  der  sUtkus  immer  znsanuDen* 
stimmten,  um  diese  widersprttohe  erirSglich  zu  madien,  erklSrt 
Spalding :  'cum  idem  esse  pronnatiant,  magis  eodem  redire  altenun- 
que  pro  altero  usurpari  posse  significa^it,  quam  omnem  nominam 
differentiam  toUunt.'  also  sollen  sie  das  nemlidie  sein  und  doeh  zu* 
gleich  auch  wieder  etwas  verschiedenes? 

Und  dieser  verzweifelte  erklftrungsvarsnch  ist  notwendig,  um 
ein  hsl.  nicht  beglaubigtes  wort  zu  retten,  denn  in  allen  unseren 
hss.  fehlt  jenes  ufern;  Begius  hat  es  zuerst  ooigiciert  und  Badios  hat 
es  in  den  tezt  angenommen,  nach  Spalding  aus  einem  cod.  Yallenais. 

Streichen  wir  das  eingedrungene  wort,  so  ist  alles  in  bester 
Ordnung.  Quint.  hat  oben  (§  1)  mitgeteilt  dasz  Hermagoraa  £&nf 
begriffe  unterschied:  sUdua  (dasz  er  auch  sta^  und  quaestio  imter- 
schied,  zeigen  die  werte  Ms  inumiie)^  quaeäiOj  raiio^  wdieaiiOj  com- 
ti$%ens.  manche  schieden  noch  obendrein  die  ratw  in  alnov  und 
ahia,  so  dasz  sie  also  sechs  verschiedene  begriflb  aufstellten.  §  20 
fuhrt  er  nun  fort:  *  wahrer  und  kürzer  diejenigen,  welche  aonalunen 
dasz  es  nur  einen  Status  ^  ein  contine9W  und  eine  nuUeaUo  gebe'^ 
welche  also  mit  einer  dreifachen  teilung  sich  begnflgten,  statt  eine 
fünf-  oder  sechsfache  vorzunehmen,  warum  sie  anf  die  ratio  ver* 
ziehten  konnten,  sowohl  auf  das  alnov  als  auf  die  ahia,  geht  ans 
ihrer  definition  des  coM^fien«  hervor,  welche  der  zweite  teil  des  sataes 
angibt,  das  ist  aber  noch  nicht  der  Standpunkt  von  Quint.  selbat. 
denn  er  fährt  §  21  fort:  uemm haec adfectata stMüUas  droa  fiomma 
rerwm  ambitiöse  läborat  usw.  dasz  dieser  satz  an  dieser  stelle  st^t 
und  nicht  vor  dem  satze  uerius  igUur  et  hreums  usw.,  beweist  allein 
schon  dasz  idem  verkehrt  ist.  haec  bezieht  sich  offenbar  auoh  auf 
die  dreifache  Unterscheidung,  nicht  blosz  auf  die  fünf-  und  sechs- 
fache, die  anerkennung,  die  Quint.  in  §  19  ausspricht,  ist  also  nur 
eine  relative  im  vergleich  zu  Hermagoras.  ihm  selbst  ist  auch  eine 
dreifache  teilung  noch  zu  gesucht;  seine  eigne  meinung  gibt  er  in 
§  24  zu  erkennen:  ihm  ist  das  continens^  die  quaestio  (odor  statw) 
und  die  iudMaiio  alles  ein  und  dasselbe. 

Hierauf  gehe  ich  über  zu  drei  stellen,  in  denen  mir  mehr  als 
6in  wort  ausge&llen  zu  sein  scheint. 

17.  n  21,  7  f.  hanc  autem^  quam  nos  maUfiam  uoeamua,  id  est 
res  subiectaSj  qu4dam  modo  infinUam,  modo  non  propriam  rkdorices 
esse  dixerunt,  eamque  artem  circumcurr entern  uooauerunt^  quad 
m  omm  materia  diceret.    (8)  cum  qtnbus  mUd  minima  pugna  est: 


^  äbnlioh  drückt  sich  Qaint.  ans  UI 6, 32.  IV  2, 8.  V 10, 76.  IX  4»  137. 
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nam  de  omni  materia  dicere  eam  fateniurf  prapriam  habere  maUriam^ 
quia  mUÜppUeem  hdbeat^  negtmt.  sed  neque  mßmta  est,  etiamsi  est 
mtMpkXj  et . .  (10)  neque  protinus  non  est  materia  rhetarices,  si 
in  eadem  uersatur  et  MtM.  es  iet  bekannt ,  wie  häufig  durch  das 
wiederholte  Torkommen  eines  wertes  das  ausfallen  einer  kleinem 
oder  grossem  anzahl  von  wOrtem  in  den  hss.  herbeigeführt  wurde, 
indem  das  äuge  des  abschreibers  von  dem  an  erster  steUe  stehenden 
auf  das  an  zweiter  stelle  stehende  gleiche  wort  abirrte  und  so  die 
dazwischen  befindlichen  übersah,  dieser  fall  findet  sich  sehr  häufig 
auch  in  den  hss.  des  Quint.  und  zwar  in  allen  mehr  oder  weniger, 
allein  im  zweiten  und  dritten  buche  kommt  es  20mal  vor,  dasz  aus 
diesem  gründe  in  der  einen  oder  andern  hs.  wOrter  ausgefallen  bind, 
häufig  aber  fehlt  ans  dem  gleichen  gründe  eine  anzahl  von  Wörtern 
in  allen  unseren  hss.  zugleich,  so  sind  in  der  Halmschen  ausgäbe 
zahlreiche  derartige  Ittcken  ausgefüllt,  im  fünften  buch  6,  im  sechsten 
2,  im  siebenten  8,  im  achten  4,  im  neunten  9,  im  elften  2  und  im 
zwölften  2.  auch  in  der  oben  oitierten  stelle,  die  bisher  von  niemand 
beanstandet  wurde,  scheint  mir  ein  aus  der  nemlichen  Ursache  ent- 
standener gröszerer  defect  vorzuliegen. 

Quint.  hat  in  §  4. unseres  cap.  als  stoff  der  redekunst  bezeichnet 
omnes  rSk ,  iiMeoumque  ei  ad  dioendum  stthiectae  erunt.  von  diesem 
Stoffe  nun  behaupteten  manche  (§  7)  bald,  er  sei  unbestimmt,  bald, 
er  sei  kein  eigentum  der  redekunst.  mit  ihnen  setzt  er  sich  nun  in 
den  folgenden  §§  auseinander,  bevor  er  sich  aber  an  die  Wider- 
legung macht,  stellt  er  zunächst  ihren  Standpunkt  fest  in  dem  satze 
(§  8)  nam  .  .  negant.  sie  gestehen  zu,  sagt  er,  dasz  sie  über  jeden 
Stoff  spreche  (dieses  Zugeständnis  machen  sie  dadurch,  dasz  sie  die- 
selbe 'eine  heramstreichende  knnst*  nennen  ^  weil  sie  über  jeden 
stoff  spreche),  ihr  negierender  Standpunkt  aber  würde  in  §  8,  wo 
es  sich  doch  um  dessen  feststellung  handelt,  unvollständig  angegeben; 
sie  behaupten  ja  nach  §  7  auch  blosz,  dasz  dieser  stoff  der  redekunst 
nicht  eigentümlich,  sondern  auch  dasz  er  unbestimmt  sei. 

Dasz  aber  Quint.  bei  der  feststellung  letztem  einwand  nicht 
übergangen  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dasz  er  ihn  im  folgenden 
{sed  neque  .  .  compleetUMr)  widerlegt,  ein  unwiderleglicher  beweis 
aber  dafür,  dasz  die  werte  lückenhaft  überliefert  sind,  liegt  darin 
dasz  in  der  fixierung  ihnen  eine  ganz  andere  motivierung  unter- 
geschoben wäre,  als  sie  (nach  §  10)  in  Wirklichkeit  vorbrachten, 
nach  §  8  sollen  sie  behaupten,  die  redekunst  habe  keinen  eigentüm- 
lichen stoff,  weil  sie  einen  vielfältigen  habe,  es  wäre  das  eine  sonder- 
bare motivierung.  kann  denn  ein  vielfältiger  stoff  nicht  auch  eigen- 
tum sein?  aus  der  Widerlegung  (§  10)  aber  erfahren  wir,  dasz  sie  in 
Wirklichkeit  eine  viel  vernünftigere  motiviemng  für  diesen  einwand 
vorbrachten ,  nemlich  die,  dasz  auch  andere  sich  mit  dem  nemlichen 
Stoff  beschäftigten,  mit  der  Vielfältigkeit  des  Stoffes  suchten  sie,  wie 
wir  aus  dem  zweiten  satze  von  §  8  sehen,  ihren  ersten  einwand  zu 
begründen,  dasz  dieser  stoff  ein  unbestimmter  sei,  nicht  den  zweiten 
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{non  propriam),  es  ist  also  in  unserm  texte  der  zweite  einwand  and 
die  motivierang  des  ersten  in  verkehrter  weise  eonfundiert. 

Wir  haben  also  offenbar  nach  quia  eine  lücke  anzunehmen,  die 
motivierung  des  zweiten  einwands  {non  propriam)  und  die  fixienmg 
des  ersten  {infimtam)  ist  ausgefallen,  auch  der  Wortlaut  läszt  sich, 
wie  mir  scheint,  noch  feststellen,  denn  da  Quint.  auch  sonst  in  der 
fixierung  und  in  der  Widerlegung  die  gleichen  worte  gebrancht,  so 
Iftszt  sich  dies  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  flb:  das  ausgefallene 
annehmen,  ich  glaube  also  dasz  zu  schreiben  ist:  propriam  habere^ 
quia  in  eadem  uersetur  et  alius^  finitamy  quia  mfdtipUcem 
habeaty  negant.  das  wiederholt  stehende  quia  hat  den  ausfall  der 
dazwischen  befindlichen  worte  verschuldet,  der  letztere  einwand 
(finitam)  wird  dann  zuerst  widerlegt  (von  sed  neque  an),  der  erstere 
(propriam)  von  §  10  an.  dasz  wiederholt  die  reihenfolge  geftndert 
wird  (§  7  infinitam  —  non  propriam,  §  8  propriam  —  /inttem, 
§  8 — 10  neque  infinUa  —  neque  non  est  materia)  hat  an  sich  schon 
gar  nichts  auffallendes,  Quint.  aber  liebt  sogar  eine  solche  chiastische 
Ordnung. 

18«  ni  6,  12  nee  in  causa  MUonis  circa  primas  quaestiones 
[quae  sunt  ante  prooemium  posUae]  iudicdbo  conflistisse  causam ,  sed 
ubi  totis  uiribtts  insidiator  Clodius  ideoque  iure  interfectus  dSlenditur. 
von  §  7  an  wird  nachgewiesen,  dasz  diejenigen  in  einem  groben 
irrtum  befangen  sind ,  welche  annehmen  dasz  der  Status  immer  aas 
der  ersten  frage,  die  in  einem  process  aufgestellt  wird,  entnommen 
werden  kOnne.  denn  es  würden  oft  schon  vor  der  aufstellung  des 
hauptpunktes  nebenfragen  behandelt,  welche  als  Vorbereitung  der 
hauptfrage  nur  eine  subsidiäre  bedeutnng  hStten.  dies  wird  nun  in 
§  12  auch  durch  einen  hinweis  auf  die  rede  Ciceros  pro  Milone  nach- 
gewiesen. 

Dasz  die  von  Halm  eingeklammerten  worte  nicht  so  von  Quint 
geschrieben  sein  kOnnen,  dürfte  wohl  von  niemand  mehr  bezweifelt 
werden,  die  erklSrungsversuche  der  worte  ante  prooemium  von 
Gemhard  und  HMejer  müssen  als  verfehlt  bezeichnet  werden;  der 
letztere  hat  übrigens  seine  erklSrung  selbst  zurückgenommen  auf 
eine  belehrung  von  QEermann  hin.  die  annähme,  dasz  Quint.  hier 
prooemium  in  einer  andern  bedeutnng  gebraucht  habe  als  sonst 
überall,  ist  ganz  unmöglich. 

Von  den  zahlreichen  verbesserungsvorschlftgen  hat  keiner  an- 
nähme gefunden,  sie  gehen  zum  teil  zu  weit  von  den  hss.  ab.  so 
die  vorschlage  iuxta  (oder  post)  prooemium  von  Regius,  a  prooemio 
(a  «s  post)  von  Spalding,  tamquam  prooemium  von  Lünemann.  die 
anderen  vorschlage  vermeiden  zwar  diesen  fehler,  wie  ante  in  prooe- 
mium (dh.  ut  faciant  prooemium)  von  Badius,  ävrl  Trpooi^iou  von 
Buttmann ,  ante  post  prooemium  {ante  als  adverb)  von  Wolff ,  ante 
pro  prooemio  von  TBaden.  aber  gegen  den  ersten  ist  einzuwenden, 
dasz  die  bedeutnng  von  in  prooemium  wenigstens  undeutlich  wftre; 
gegen  den  zweiten,  dasz  sich  nicht  einsehen  ISszt,  warum  Quint  sich 
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der  grieohischeii  spräche  bedient  haben  sollte;  gegen  den  dritten, 
dasz  ante  nnd  post  nicht  wohl  so  neben  einander  stehen  können,  ohne 
dasz  ein  subst.  mit  ante  verbunden  ist.  am  meisten  wtlrde  sich  noch 
der  letzte  vorschlug  empfehlen,  denn  dasz  Quint.  einen  derartigen 
gleichklang  {pro  prooemki)  nicht  vermieden  hat,  zeigen  die  von 
Bonneil  gesammelten  beispiele  (lex.  Qaint.  s.  LXXXIV).  jedoch  der 
Vorschlag  von  Baden,  wie  auch  die  von  Badius,  Bnttmann  und  LOne- 
mann,  beruht  auf  einer  unrichtigen  auffassung  der  stelle  IV  2,  26 
ergo  hae  quogue  quaestiones  um  prooemii  oUinehant^  cum  omnes  iudir 
cem  praeparairewt.  uim  obtinere  ist  ja  nicht  gleichbedeutend  mit 
loewn  obHnere  (VII  4^  12.  Xu  4,  2)  oder  utcem  ohUnere  (XI  3 ,  87) 
oder  utcefungi  (IV  1,  75  und  IV  3,  11),  sondern  es  bedeutet  ^die 
Wirkung  haben',  wie  IV  4,  9  habet  interim  uim propoaitionis  oder 
Y  10,  91  oii^  certe  um  emüem  obtinent.  diese  fragen  nehmen  ja 
nicht  die  stelle  des  proömiums  ein:  denn  es  geht  in  der  Miloniana 
ein  proömium  der  behandlung  der  drei  fragen  voraus,  aber  auch 
diese  fragen,  sagt  Quint.,  hatten  die  Wirkung  eines  proOmiums,  indem 
sie  alle,  wie  das  proGmium  selbst^  den  richter  vorbereiteten. 

Halm  hat  den  relativsatz  als  eine  Interpolation  eingeklammert, 
aber  auch  diese  annähme  scheint  mir  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit 
fttr  sich  zu  haben,  wie  hfttte  auch  ein  interpolator  dazu  kommen 
sollen,  diese  fragen  als  vor  dem  proömium  stehend  zu  bezeichnen? 
zudem  Ittszt  sich  nicht  leugnen ,  dasz  eine  nfthere  bezeichnung  der 
fragen  durch  einen  relativsatz  gar  nichts  Uberflttssiges  ist.  t 

Ich  gUiube  dasz  in  dieser  stelle  zwei  Wörter  ausgefallen  sind, 
dasz  Quint.  geschrieben  hat:  quae  sunt  ante  propositionem  post 
prooemkim  paeUae  ( Velche  vor  der  aufstellung  der  hauptfrage  nach 
dem  proömium  stehen'),  das  wiederholte  pro  erklärt  den  ausfall; 
das  äuge  des  abschreibers  irrte  von  dem  ersten  auf  das  zweite  pro  ab. 

eLi  blick  auf  die  Miloniana  zeigt  die  berechtigung  dieses  Vor- 
schlags. §  1--6  enthält  das  proömium,  §  7 — 22  die  drei  Vorfragen, 
also  stehen  dieselben  postprooemium.  man  wird  aber  vielleicht  an 
der  berechtigung  der  werte  ante  proposüionem  zweifeln,  da  ja  die 
propositio  in  der  regel  erst  hinter  der  narratio  an  der  spitze  der  jpro- 
Ifotio  steht,  das  ist  nun  aber  gerade  in  dieser  rede  nicht  der  fall. 
§  23  lesen  wir,  unmittelbar  nachdem  die  drei  Vorfragen  behandelt 
sind :  quam  ob  rem,  iudieesy  ut  äHquando  ad  causam  crmengue  uenia- 
mus  .  .  reU^t^mm  est<,  ittdicesy  ut  nihü  iam  qtuierere  aUud  debeatie  nisi 
uter  utri  insidias  fecerit.  dasz  aber  gerade  in  dieser  frage  Quint. 
den  hauptpunkt  der  rede  sah,  zeigen  ja  die  werte  unserer  stelle:  sed 
tibi  totia  uiribus  ineidiator  Clodius  ideoque  iure  interfeäus  oeten- 
däur.  also  stehen  die  drei  fragen  auch  an^l)ropo^i^»0n6fM.  dasz 
aber  ernte  prcposUionem  vor  post  prooemtum  steht,  ist  ganz  in  der 
Ordnung :  denn  das  soll  ja  in  diesem  abschnitt  nachgewiesen  werden, 
dasz  öfters  nebenfragen  aufgeworfen  werden ,  bevor  die  hauptfrage 
gestellt  wird,  dasz  es  also  verkehrt  ist  aus  der  ersten  frage  immer 
den  Statue  ableiten  zu  wollen. 
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19.  I  6,  5  camparaHo  in  nominibus  and  genus  dqvrendä  ofiA 
dedinationem:  genusy  td  si  quaerakir  ^funia^  mascuHmvm  sU  an 
femimnumy  aimile  iÖi  sU  *pani^:  dedinoHonem^  ut  8%  ueniat  in 
dubvum  *hac  domu^  dicendum  sü  an  *hac  domo*^  et  ^dommim*  an 
*domorufn\  simüia  $int  [damus]  ^anus  manus*.  aus  leioht  begreif- 
lichen gründen  bat  das  in  allen  bss.  vor  anus  manus  siebende  wort 
domus  anstosz  erregt.  Buttmann  wünsobte  an  seiner  stelle  humus 
zu  seben,  und  Spalding  stimmt  ibm  bei.  Ständer  scblng  damui  vor 
statt  damus.  in  der  Halmscben  ausgäbe  ist  das  wort  nach  dem  Tor- 
gange  von  HMeyer  als  unecht  eingeklammert,  meine  bedenken 
gegen  diese  stelle  werden  jedoch  durch  eine  beseitigung  des  wortee 
nicht  gehoben. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dasz  in  §  4 — 11  grammatiscfae  u&- 
weisungen  gegeben  werden ,  mit  welchen  Quint.  selbst  ToUstSiidig 
einverstanden  ist.  erst  später  kommt  er  auf  solche  Yorschriften  you 
grammatikem  zu  sprechen,  die  er  als  pedantisch  und  willkOrlich 
verwirf t.  wenn  er  nun  zur  entsebeidung  der  frage,  oh  domu  oder 
domOy  damuum  oder  domorum  zu  schreiben  sei,  ab  analogavon  domus 
die  Wörter  €mus  manus  anführte,  so  würde  er  sich  hiermit  g^en  den 
zu  seiner  zeit  herschenden  Sprachgebrauch  für  damu  damuum  ent- 
scheiden, ist  dies  aber  anzunehmen  von  Quint.,  der  unmittelbar 
vorher  (I  6,  3)  den  grundsatz  aufgestellt  hat;  oonsuetudo  %tdro  cet" 
tissima  hquendi  magistra  täendumque plane  sermone  ut  nunmna^  oui 
pubiUca  forma  est  (vgl.  auch  I  7,  30),  der  sich  in  §  16—19  und 
§  21 — 23  mit  groszer  geringschätzung  über  die  neuerungen  der 
pedanten  ausspricht,  welche  im  widersprach  mit  der  ctmauetudo 
ausscblieszlich  der  analogia  folgend  die  spräche  verbessern  zu  können 
wähnten? 

Sehen  wir  zu ,  was  für  endungen  in  diesen  easus  er  selbst  ge- 
braucht hat,  so  erhalten  wir  zwar  über  den  gen.  plnr.  keinen  aaf- 
schlusz,  da  derselbe  bei  ihm  gar  nicht  vorkommt,  der  abL  jedoch 
findet  sich  sehr  häufig,  immer  aber  domo  (und  zwar  in  allen 
fass.|  80  dasz  es  niemand  eingefallen  ist  etwa  wegen  unserer  ateile 
eine  änderang  vorzuschlagen) ,  niemals  domu.  Faber  hat  dies  sclion 
bemerkt  in  seinem  programm  von  Aschaffenburg  1875;  er  hat  aber 
über  diesen  auffallenden  widersprach  zwischen  theorie  und  praxia 
hinwegzukommen  versucht  durch  die  annähme :  dkmdum  sU  sei  hier 
gleich  'melius  oder  rectius  dicatnr',  so  dasz  der  sinn  wäre:  'wenn 
man  darüber  zweifei  hegen  sollte,  ob  man  (streng  genommen)  hoc 
damu  oder  hoc  domo  usw.  zu  sagen  hätte,  so  dürfte  die  analogie  von 
anus  manus  aufschlusz  geben.'  diese  erklärung  vnrd  aber  wohl 
niemand  befriedigen:  denn  dieses  'melius  oder  rectine^  dieses  'stieng 
genommen',  auf  dem  ja  hier  der  nachdruck  läge,  mttste  eben  doch 
in  irgend  einer  weise  ausgedrückt  sein. 

Es  sind  aber  noch  andere  gewichtigere  gründe,  welche  mich  zu 
der  Überzeugung  brachten,  dasz  die  stelle  fehlerhaft  überliefert  ist. 
worin  sind  sich  denn  damus  und  anus  manus  ähnlich  ?  in  der  endnng 
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-w  und  im  gescUeebi  niin  gibt  es  aber  eine  mindesteBS  ebenso 
grosse  aasahl  von  femininen  auf  *u«,  welche  im  abL  -o  und  im  gen. 
-ofMn  haben,  man  denke  an  ahme  oohu  mälius  m^frtus  pims  pomua 
nhmu  usw.  ist  nicht  dadurch  die  beweiskraft  von  aums  manm  für 
die  dedinatton  von  damits  vollständig  nmgestoszen? 

Auch  aus  dem  zusammenhange,  in  dem  die  stelle  steht,  ergibt 
sich  dasz  die  beispiele  onus  manus  nicht  passend  sind.  Quint.  hat 
oben  gesagt  (§  4):  comparaHane  mnUum  in  extremis  maxime  s^ 
Mis  (sc  gemis  H  dedma^iomm  d^eiidimm).  was  er  unter  den 
leisten  silben  Tersieht,  zeigt  gleich  das  erste  beispiel,  das  klar  machen 
mU,  wie  man  aus  der  lotsten  silbe  das  geschleoht  erkennen  kann, 
als  letzte  eäbe  von  fkmis  patnis  ist  nicht  -is  anzusehen  (denn  -is  würde 
eher  auf  das  genus  femininnm  hinweisen),  sondern  -hü,  und  die 
Wörter,  welche  auf  -ms  endigen,  sind  ja  wirkliche  masculina.  also  er- 
fordert schon  der  zusammeidiang,  dasz  bei  dem  zweiten  beispiele,  das 
klar  machen  soll,  wie  man  aus  der  letzten  silbe  auf  die  declination 
fichlieezen  kOnne,  nemlich  bei  damuSj  nicht  -ns  als  letzte  silbe  an- 
gesehen wird,  sondern  'Wus.^  dann  mOssen  aber  auch  die  als  mass- 
gebend fftr^die  declination  von  dämm  angeführten  analoga  wOrter 
mit  der  endsübe  -mus  sein. 

Es  iSszt  sich  nun  auch  ein  grund  denken,  warum  die  gramma« 
tiker  auf  die  meinung  kommen  konnten,  dasz  man  aus  der  endsilbe 
-mm  auf  die  declination  eines  wertes  schlieszen  kOnne.  es  gibt  nem- 
lich eine  ganze  reihe  von  Wörtern  auf  -mu«,  welche  im  abl.  -o  und 
im  gen.  -cmm  haben,  wie  (mimus  cakmus  dmms  fimus  fumm  grumus 
hamm  Jmmius  Umus  mimmus  pahmu  pamus  ramu$  uümusy  wäh- 
rend sich  nicht  ein  einziges  auf  -mus  findet,  welches  im 
abl.  -fft  und  im  gen.  -uum  hat.  spricht  diese  beobachtung  nicht 
aof  das  entschiedenste  dafCü:,  dasz  Quint.  als  analoga  von  domua 
Wörter  auf  -mtis  angeführt  hat? 

Wir  sind,  glaube  ich,  zufiQlig  sogar  in  der  läge  die  beiden  Wörter 
noch  bestimmen  zu  können,  denn  Quintw  hat  gewisse  feminina  als 
analoga  fOr  damus  angeführt,  weil  er  sonst  den  einwand  htttte  be- 
Ülrohten  mfissen:  die  beispiele  sind  nicht  zutreffend,  weil  sie  im  ge* 
schlechte  damue  unähnlich  sind,  wie  unten  §  12  bei  Upus  lupus  ein- 
gewendet wird,  dasz  das  erstere  ein  iniKOivov  sei,  das  zweite  ein 
ttssmlinum.  feminina  sind  aber  von  denen  auf  -mws  nur  hunma 
pomm  idmm*  da  nun  auch  humus  kein  passendes  beispiel  wftre, 
weil  dar  gen.  plur.,  auf  den  es  doch  gerade  mit  ankommt,  von  die- 
sem Worte  nicht  gebildet  wird  (Fhocas  führt  es  ausdrücklich  unter 
den  singnlaria  tantum  an  OLE.  V  s.  427),  so  bleiben  nur  übrig 
pomu$  uhnrn*  ich  glaube  also  dasz  Quint.  geschrieben  hat:  aimiUa 
MM^  pomus  ulmuSy  non  amua  manm  in  dem  sinne:  ^für  die  ent- 

*  man  wende  nicht  ein  dass  §  18  aptr  und  mater^  §  26  tdrgo  und 
Itmo  iniammeng^estellt  ^ind.  denn  diese  Wörter  werden  nicht  eingeführt 
als  simüia  extremis  ey Ilabit ,  sondern  nur  (§  IS)  als  HmiHa  potitiane, 
(S  26)  ale  smiles  poeUUmee. 
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Scheidung  der  frage,  ob  domu  oder  domo  usw.  zu  schreiben  sei,  sind 
maszgebend  pomua  ulmus  (weil  sie  auf  -nius  endigen),  nicht  afiu& 
wanus  (die  auf  -ims  endigen)/  in  ähnlicher  weise  fOhrt  er  den  be- 
weis in  den  nächsten  §§  7  f.,  wo  es  sich  darum  handelt,  ob  fenüfre 
oder  feruere  zu  sprechen  sei.  denn  kurz  zusammengefas&t  ist  der 
beweis  für  feruere  folgender:  simüia  eunt  prandeo  pendeo  ^aondeo^ 
non  lego  dko  cnurro. 

Es  läszt  sich. auch  nicht  schwer  erklären,  wie  die  fehlerhafte 
Überlieferung  entstanden  ist,  zumal  da  jenes  zweite  damus  in  allen 
hss.  steht,  dasz  aus  pamus  leicht  damus  werden  konnte,  versteht 
sich  von  selbst  das  ausfallen  von  uimus  nach  pomus  erklärt  sich 
durch  den  gleichen  ausgang;  das  äuge  irrte  vom  ersten  mu8  auf  das 
zweite  ab.  derartige  auslassungen  kommen,  wie  in  allen  hss.,  so 
auch  in  denen  von  Quint.  häufig  vor.'  hatte  man  aber  einmal  damus 
statt  pomus  uiUnuSj  so  erschien  die  beseitigung  von  nan  als  not- 
wendig. 

Wollte  man  gegen  die  vorgeschlagene  änderong  einwenden, 
dasz  damus  sich  ja  nur  in  drei  casus  nach  der  analogie  von  pomus 
uimtts  richtet,  so  gibt  Quint.  selbst  hierauf  die  antwort  (§  12): 
meminerimus  nan  per  omnia  duci  cmaHagiae  passe  ratianem^  cum  ä 
sün  ^a  phmmis  in  lads  repugnet.  hier  kommt  es  nur  auf  die  frage 
an,  ob  domu  oder  domo,  dmmum  oder  damamm  zu  schreiben  sei,  und 
diese  frage  entscheidet  er  dahin,  dasz  dama  und  domürvm  nicht  nur 
nicht  zu  beanstanden,  sondern  dasz  sie  sogar  nach  der  analogie 
die  regelffläszigen  formen  seien  und  auch  deshalb  den  vorzog  ver* 
dienten. 

Den  sohlusz  möge  bilden  eine  vielumstrittene  stelle,  in  welche 
ich  durch  das  leichteste  Ihittel,  eine  interpunctionsänderung,  klarheit 
zu  bringen  hoffe. 

20«  I  ö,  31  es^  andern  in  omni  uace  uUque  aeutOy  sed  immqmm 
plus  una  nee  umquam  ti^tma,  ideoque  in  dtsyüabis  prior,  praeUrea 
numguam  in  eadem  ftexa  et  aouta^  quaniam  est  in  flexa  et  acuta:  Uta- 
que  neutra  dudet  uocem  laOnam.  der  abschnitt  §  23 — 31,  in  wel- 
chem Quini,  anknüpfend  an  die  barbarismen,  die  in  der  betonung 
der  Wörter  begangen  werden  können,  sich  über  die  lateinische 
accentlehre  ausspricht,  bietet  des  schwierigen  und  zweifelhaften 
viel,  die  erklärer  haben  daher  anöh  zum  teil  zum  letzten  mittel 
ihre  Zuflucht  genommen  und  kleinere  oder  gröszere  stücke  als  mi- 


'  so  ist  II  14,  8  in  A  nach  liUeratrix  ansgelassen  quemadmodum 
orairia,  II  15,  18  in  A^  nach  suadendi  —  non  docendi,  II  16,  S8 
in  A>  nach  summum  —  et  nUimuuL  II  17,  10  nach  eaniatuv^ae  tat- 
tatur,  II  21,  6  in  A^  nach  traeiata  —  agitata.  III  3,  16  nach  in- 
ueniionem  —  et  ditpositionem  in  A.  III  6,  20  in  Bn  nach  inienlione  — 
et  deptUiione»  III  6»  81  in  Bg^  deUberatiua  naoh  dewu>n$tratiua,  IV 
2,  24  in  B  docUior  naoh  coneüHatior,  IV  2,  26  nach  gratiam  —  im^'- 
dum  etiam  in  Bn. 


Digitized  by 


Google 


MEiderlin:  za  Quinülianns.  137 

echt  bezeichnet,  ich  glaube  in  meinen  ^beitragen  zur  kritik  und  er- 
klärung  von  Quintiüan'  (Augsburg  1877)  nachgewiesen  zu  haben, 
dasz  die  werte  haee  de  aocefUUnM  tradUa  (§  25),  dann  die  werte 
guia  pki/ra  —  reciwnk  est  (§  29),  ebenso  die  werte  ne  eit  aUqua  nox 
sine  aciiUa  (§  31)  mit  unredit  yerd&chtigt  worden  sind,  gleichzeitig 
mit  mir  bat  BGttner  ^de  Quintiliano  grammaüco.  part.  P  (Halle 
1877)  ttber  diesen  abschnitt  gehandelt,  er  kommt  zu  dem  resultat, 
dasz  alles  von  den  werten  trmrn  porro  (§  30)  an  bis  zum  ende  des 
§  31  eingeschoben  sei.  diese  annähme  ist  schon  deshalb  völlig  un- 
möglich, weil  sich  Quint  dann  ja  nur  über  die  betonung  der  drei- 
und  mehr  als  dreisilbigen  Wörter  aussprechen  würde,  wfthrend  er 
doch  die  betonung  der  zweisilbigen  Wörter  schon  wegen  §  23 — 26 
notwendig  auch  berücksichtigen  musz.  was  Böttner  als  hauptbeweis 
für  seine  ansieht  anführt,  es  sei  nicht  wohl  anzunehmen,  dasz  Quint. 
in  einem  abschnitt  über  die  accentlehre  den  ausdruck  acutus  wieder- 
holt in  einem  verschiedenen  sinne  gebraucht  habe,  ist  nicht  stich- 
haltig, allerdings  wird  er  hierdurch  undeutlich;  aber  er  hat  auch 
sonst  diesen  fehler  nicht  vermieden.  III  10,  4  zb.  gebrauchte  er  in 
einem  abschnitt,  in  dem  es  sich  sogar  um  die  Unterscheidung 
der  verschiedenen  arten  von  rechtsfäUen  handelt,  päüio  in  einem 
ganz  verschiedenen  sinne;  III  11,  7  f.  entsteht  eine  undeuüichkeit, 
weil  er  das  wort  causa  in  verschiedener  bedeutung  gebraucht  (vgl. 
auch  Bonnell  lex.  Quint  s.  LXXXTTI). 

£!ine  stelle  jedoch  glaubte  ich  ausscheiden  zu  mdssen,  wie  schon 
früher  aus  andern  gründen  Langen,  nemlich  die  worte  praäerea  — 
latinam  (§31).  nach  dem  bisherigen  texte  sind  dieselben  auch  un- 
möglich, denn  wenn  acuta  im  ersten  satze  von  §  31  die  betonte 
silbe  überhaupt  bezeichnet  (was  notwendig  angenommen  werden 
musz),  so  ist  ja  in  den  werten  'in  jedem  werte  ist  jedenfalls  6ine 
betonte  silbe,  aber  niemals  mehr  als  6ine'  auch  schon  enthalten,  dasz 
niemals  in  dem  nemlichen  werte  zugleich  eine  mit  dem  acut  und 
eine  mit  dem  drcumflez  versehene  silbe  sein  kann,  also  kann  un- 
möglich das  letztere  als  ein  neuer,  zu  dem  vorhergehenden  noch 
hinzukommender  satz  angeführt  werden,  was  doch  durch  die  an« 
knüpfung  ndi  praeterea  geschähe. 

Aber  eine  interpunctions&nderung  beseitigt  auch  diesen  anstosz« 
setzen  wir  vor  praeterea  ein  komma  statt  des  punctum,  dann  ist 
es  möglich  den  imi  praeterea  beginnenden  satz  zu  coordinieren  mit 
ideoque  in  disjßäbis  prior.  Quint.  folgert  dann  aus  dem  ersten  satze 
est  autem  .  •  uUima  ganz  richtig  zweierlei :  1)  in  zweisilbigen  Wör- 
tern ist  die  erste  silbe  betont;  2)  niemals  enthält  das  nemliche  wort 
eine  mit  einem  acut  und  eine  mit  einem  circumflex  versehene  silbe 
zugleich,  an  diese  folgerungen  schlieszt  sich  dann  ganz  passend  an: 
*dalier  wird  weder  eine  acuierte  noch  eine  circumflectierte  silbe 
(neutra)  ein  lateinisches  wort  schlieszen',  quod  erat  demonstiandum. 
denn  darauf  kam  es  ja  Quint.  nach  meiner  au£fassung  vor  allem  an, 
nachzuweisen  dasz  die  neue  mode  die  endsilbe  von  manchen  latei- 
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nisoben  Wörtern  zu  betonen  gegen  die  lateinisebe  aoeentregel  Ter- 
stofize. 

Es  wird  also  in  dem  ganzen  absebnitte  nicbts  an8ZU8cheide& 
sein  als  die  werte  quoniam  est  in  flexa  et  acwta.  mit  ibnen  hat  es  ja 
ancb  eine  ganz  besondere  bewandtnis.  denn  1)  sind  sie  nirgends  so 
überliefert.  Bn  und  seine  abscbrifb  Bg  geben  qwimeadem  flexa  et 
acuta,  die  werte  mttssen  also  mehrfach  geftndert  werden,  damit  sie 
überhaupt  einen  sinn  geben;  2)  sind  sie  nur  in  Bn  und  Bg  ent- 
halten ;  sie  allein  sind  in  A  auch  nicht  von  zweiter  hand  nachgetra> 
gen;  3)  liegt  bei  ihnen  der  verdacht  einer  dittographie  sehr  nahe 
wegen  der  yorausgehenden  werte,  wollte  man  dagegen  einwenden, 
dasz  gerade  dies  der  grund  sein  könne,  warum  sie  von  dem  echreiber 
von  A  übersehen  wurden,  so  ist  dem  gegenüber  von  entscheidendem 
gewicht,  dasz  sie  4)  auch  im  Nostradamensis  fehlen,  welcher  der 
gleichen  familie  wie  Bn  angehört,  aber  selbstftndig  neben  ihm  steht 
es  ist  nun  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dasz  6in  Schreiber  (der  von 
Bn)  etwas  zweimal  geschrieben  hat,  als  dasz  zwei  Schreiber  von  hss. 
verschiedener  familien ,  wie  A  und  N,  gerade  an  der  gleichen  steile 
die  nemlichen  werte  ausgelassen  haben,  eine  begrttndung  des  satzes 
ist  ja  auch  durch  unsere  interpunctionsfindemng  ganz  überflüssig 
geworden;  den  grund  gibt  schon  der  erste  satz  est  autem  •  .  ufttma 
an :  er  liegt  darin  dasz  in  keinem  werte  mehr  als  6ine  betonte  silbe 
enthalten  ist. 

NfiBKBERG.  MOBIZ  ElDBBLIH. 


18. 

ZU  LIVIÜS. 


In  den  werten  des  Livius  I  21,  4  {quo  quia  se  persaepe  Numa 
sine  arbüris  velut  ad  canffressum  deae  inferebatf  Camenis  eum  lueum 
sacravüf  guod  eamm  ibi  condUq  cum  eamuge  sua  Egeria  essend,)  et 
scU  Fidei  scUemne  instiMi  gibt  scU  keinen  sinn  und  ist  bereits  von 
JustuB  Bycquius  getilgt  worden;  die  versuche  es  durch  interpretation 
oder  ge&nderte  interpunction  (Harant)  zu  halten  haben  zu  keinem 
glaubhaften  resultate  geführt,  wenn  man  das  wort  einfach  entfomt, 
so  erhebt  sich  zunächst  die  frage,  wie  es  in  den  text  gekommen  sei. 
man  hat  angenommen  dasz  in  der  urhandschrift  der  anfang  des  hinter 
lidei  folgenden  scUemne  irrtümlicherweise  anticipiert  sei  und  dasz 
der  Schreiber  des  codex  zwar  sein  versehen  erkannt,  aber  die  bnch- 
staben  zu  tilgen  vergessen  habe,  aber  wenn  sieh  auch  die  entstehung 
von  soli  auf  diese  weise  erklttren  Ittszt  (dergleichen  findet  sidi  ja 
auch  sonst),  so  folgt  daraus  noch  nicht  dasz  die  sache  sich  so  ver- 
halten haben  müsse;  vielmehr  liegt  es  näher  zu  vermuten,  dasz  in 
den  buchstaben  soU  oder  et  sM  eine  oorrnptel  voiiiege,  bzw.  in  den- 
selben der  rest  eines  passenden  wertes  erhalten  sei«    ich  bin  der 
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meinung,  dasz  uns  der  zasammenhang  allerdings  auf  ein  solches 
wort  hinweist,  da  in  §  3  von  dem  haine  gesprochen  ist,  welchen 
Numa  den  Camenen  geweiht  hat,  so  wftre  es,  dünkt  mich,  nicht  an- 
gemessen^ wenn  der  Schriftsteller  in  unmittelbarem  anschluaz  daran 
von  dem  wichtigen  dienste  der  Fides  spräche,  ohne  anzugeben  dasz 
dieser  dienst  an  einer  andern  stelle  stattgefunden  habe,  zumal  er  sich 
über  diesen  cultus  mit  einiger  ausfdhrlidikeit  verbreitet,  nun  befiemd 
«ieh  das  vanNuma  gestiftete  heiligtum  der  Fides  auf  dem  Gapitolinms 
und  so  glaube  ich  an  unserer  stelle  in  den  buchstaben  ETBOLI 
die  reste  von  INGA]PITOLI[0  erkennen  zu  dürfen;  zur  form  des 
ausdrucke  vgl«  I  5,  2  dem  Pälatium  montem  appdlaiwm*  «5»  Euan- 

«■vifvfv  •   ■  OVvtVIMIPM«   ■   •  mnOVmrWWOv* 

Lücken  dieser  art  finden  sieb  auch  sonst  in  den  hss. ;  sieht  man 
»b  von  den  zahlreichen,  leicht  erklftrlichen  anslassongen  kleinerer 
Wörter  wie  d  t»  i  tf^  a  «e  ua.,  so  sind  aus  den  vier  ersten  bttehem 
folgende  stellen  zu  erwtthnen:  1 19,  6.  II  7,  12.  9,  6.  13,  8.  30,  4. 
34,  10.  38,  2.  in  47,  4.  56,  8.  64,  la  IV  9,  4.  besonders  beaoh- 
tungswert  erscheinen  ferner  solche  fftlle,  in  denen  der  ausfall  ein- 
telner buchstaben  andere  w0rter  hervorgebracht  hat,  wie  n  27,  3 
fraec^^at  aus  praecepiß)  erat\  II 33,  5  muoamUem  oder  muaoamUem 
aus  {Po)fuacam  üem;  UL  17,  3  urU&q.  aus  urbig  ^(«nrite);  III 55, 8 
id  aus  ii9(«M);  lU  67,  11  quidem  aus  mdm(m)  geworden  ist.  die 
2ahl  liesze  sich  erheblich  vermehren,  wenn  num  auch  die  lücken  Bau- 
führen  wollte,  die  allein  durch  den  cod.  V  ausgefüllt  sind. 

Hierher  mdchte  ich  auch  die  vielbesprochene  stelle  I  14,  7 
rechnen:  ibi  modico  praeaidio  rdicto  egressus  omnihua  eapUspartem 
mMtim  löc^  circa  densa  ohsUa  vwguUa  chscuria  subsidere  in  insidUs 
iussU^  wo  HJMüller  obaUa  'incerta  cqniectura'  getilgt,  hat.  sollte 
öbsUa  ein  zusatz  sein,  so  müste  er  auf  reminisoebz  an'^1'64, 1  oder 
XXVIII  2,  1  beruhen,  nun  zeigt  abef  ein  Überblick  über  die  sonsti- 
g&a  zusfttze  in  der  Überlieferung  der  ersten  dekade,  dasz  diese  zu- 
sfttee,  sofern  sie  nicht  rein  ftuszerlicbsn  umständen  ihr  dasein  ver* 
danken,  anf  das  bestreben  zurückgehen,  das  unmittelbare  verstand* 
nis  der  umstehenden  Wörter  zu  erleichtem,  oft  in  thörichter  weise 
und  auf  kosten  der  construction  im  ganzen:  vgl  1 29, 3.  43, 11.  55, 9. 
II  17,  8.  18,  4.  30,  1.  31,  2.  32,  10.  34,  3.  45,  16.  48,  5.  58,  5. 
in  2,  1.  5,  8.  23,  10.  39,  4.  63,  5.  IV  8,  1.  13,  8.  21,  6.  37,  9.  so 
glaube  ich  daez  die  yergleichung  von  XXI  54,  1  und  XXVni  2^  1 
eher  auf  die  annähme  einer  lücke  als  einer  interpolation  führt,  und 
möchte  schreiben  lods  circa  densis  öbaiHs  virgulUs  KjA^M  iAd}  obscuris. 
es  lag  nahe  virgtiUa  von  drca  abhängig  zu  denken  und  dann  die 
endungen  von  densis  und  obsiHs  in  ftuszerlicher  weise  zu  ändern, 
obschon  oJ>siHs  natürlich  zu  loeis  gehört, 

Berlin.  Franz  Härder. 
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19. 

DIE  SIEBENTE  ODE  IM  VIERTEN  BUCHE  DES  HORATIDa 


In  der  einleitung  zn  meiner  abfaandlang  über  Bor.  carm.  I  37, 
die  sog.  *Kleopatra-ode'  (programm  dee  gymn.  za  Essen  1871)  habe 
ich  mich  der  'originalen  hyperkritik*  gegenüber  über  deil  dichter 
HoraüuB  in  folgender  weise  ansgee^ochen:  'man  wird  vor  alleii 
dingen  in  den  Borazischen  öden  einen  unterschied  machen  müssen: 
für  einen  teil  derselben  gibt  nns  der  bescheidene  und  eben  in  seiner 
bescheidenheit  so  liebenswürdige  dichter  selbst  den  massstab  in  die 
band  in  dem  scbwnngYoUen  gedichte,  worin  er  einen  vergleich  mit 
einem  Pindaros  und  sich  selbst  zieht,  worin  er  jenen  DircÜseheii 
schwan  in  erhabenem  flöge  im  reiche  der  hochgehenden  wölken  seine 
kreise  beschreiben  sieht,  während  er  einer  Matinisdhen  biene  gleich, 
die  am  boden  in  geschäftiger  arbeit  in  bosch  und  hain  und  am 
feucbten  ufer  von  Tibur  iluren  honig  sammelt,  c  bescheiden  mühe- 
volle gedichte  bildet».  fOr  eine  andere  und  nicbt  unbedeutende  zabl 
seiner  clieder»  nehme  ich  aber  für  Hör.  den  vollen  namen  eines 
dichtere  in  anspmch,  den  er  selbst  in  der  angeführten  stelle  für  sidi 
ablehnt  \  es  sind  dies  meist  kleinere  gedichte,  kinder  des  augenblicka, 
«gelegenheitsgedichte»  in  dem  bekannten  Ooetheschen  eiime,  darunter 
wahre  cabinetsstücke  und  poetische  perlen.'  und  zu  diesen  rechne  ick 
nicht  bloBz  jene  Eleopatra-ode,  sondern  auch  die  siebente  ode  im 
vierten  buche:  auch  hier  haben  wir  ein  gedieht  'aus  6inem  gusz, 
mit  wärme  und  harmonie  der  färben  geschiäen'  (Bembardy  grund- 
risz  der  röm.  litt^  s.  559). 

Es  ist  ein  stimmungsvolles  frühlingslied,  wie  I  4,  das  man 
glücklich  'frühlingsmahnung'  überschrieben  hat;  nur  müssen  wir 
uns  von  dem  begri£fe  losmachen,  den  wir,  den  unsere  dichter  mit 
dem  werte  'frühlingslied'  verbinden,  von  jener  frühlingsseligkeit^ 
die  uns  bei  dem  erwachen  der  natur  aus  dem  fesselnden  wintersdüafe 
ergreift  und  alle  poren  durchdringt,  die  keine  düetem  ernsten  ge- 
dsAken  in  uns  aufkommen  läszt,  sondern  nur  lichte  Freudigkeit  in 
unser  herz  gieszt ,  die  in  ihrem  holden  zauber  alle  unsere  sinne  ge* 
fangen  nimt  und  in  süszen  Schlummer  am  busen  der  natur  verseift, 
von  jenem  unbefangenen  'frühlingsglauben',  von  jener  hoffinungs- 
vollen  Stimmung  \  die  uns  weit  hinweg  heben  über  alle  'ird*sdie 
quäl'  —  davon  finden  wir  bei  dem  römischen  dichter  keine  spur.' 

'  bei  Hör.  I  4  da»  gerade  gegenteil:  tiiae  summa  brenU  spem  nos 
vetal  incohare  longam.  *  ich  kann  mir  nicht  versagen  zur  vergleichnng 
mit  der  unten  folgenden  Übersetzung  unserer  ode  das  schönste  aller 
frfihlingslieder  von  Uhland  hersosetzen: 

Die  linden  lüfte  sind  erwacht, 

sie  säuseln  und  wehen  tag  und  nacht, 

sie  schaffen  an  allen  enden. 

o  frischer  duft,  o  neuer  klang! 

nun,  armes  herze,  sei  nicht  hang! 

nun  musz  sich  alles,  alles  wenden. 
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und  80  bat  Bosenberg  in  seiner  Hjrik  des  Horas'  s.  114  recht,  wenn 
er  Ton  den  frühlingsbildem  in  unserer  ode  sagt,  sie  ^erregen  keine 
rechte  frtthlingsstimmnng',  db.  keine  frühlingsstimmung  in  unserem, 
im  modernen  sinne^  es  tlberwiegt  nicht  der  gedanke  ^an  den  Wechsel 
der  jahresseiten',  nein  sogar  der  gedanke  an  den  tod.  denn  das  ist 
der  mittelpunkt  des  gedichtes  sowohl  in  I  4  wie  in  IV  7;  nur  dasz 
dieser  gedanke  in  dem  erstem  ganz  unvermittelt  eintritt  mit  dem 
pämida  tnors  aequo  ptdsatpede  pauperum  tabemas  rtguimque  tu/rres^ 
dem  hörer,  dem  leser  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  zu 
finden  und  herzustellen  aberlassen  bleibt,  in  dem  letztem  aber  der 
gegensatz  zwischen  der  in  jedem  jähr  zu  neuem  leben  erwachenden 
natur  und  dem  zu  ewiger  Vernichtung  verurteilten  menschen 
Bchftrfer  ausgedruckt  wird  und  plastischer  hervortritt: 

damna  tarnen  celeres  repa/ravi  caelestia  hmae: 

no8  ubi  decidimuSi 

quopater  Äeneas,  quo  dhes  Tuüus  et  Äncus^ 

pulvis  et  umbra  eumus. 
dieser  gedanke  freilich,  die  ewigkeit  der  natur^  die  Vernich- 
tung des  menschen,  kann  die  rechte  frtthlingsstimmung,  wie  wir 
sie  verstehen,  wie  wir  sie  empfinden,  wie  unsere  dichter  sie  schil- 
dern, in  Horatius  nicht  aufkommen  lassen,  sie  veranlaszt  ihn  nur  in 
I  4  an  den  beatus  SestiuSy  in  IV  7  an  den  Torquatus  die  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesende  mahnung  des  carpe  diem  zu  richten,  eine  mah- 
nung  die  allerdings  an  den  bekannten  frivolen  sprach  erinnert  1  Kor. 
15,  32  ^laszt  uns  essen  und  trinken:  denn  morgen  sind  wir  totl' 
Fttr  Horatius  gilt  eben  nicht  unseres  Schillers  wort: 

denn  bescblieaKt  er  im  grabe  den  müden  lanf, 
noch  am  grabe  pflanzt  er  die  hoffinang  auf, 

für  ihn  und  seinen  ganzen  freundeskreis  beginnt  mit  dem  abschied 
vom  leben  die  ewige  nacht: 

tarn  te  premet  nox  fabulaeque  Manes 

et  äomus  exiUs  Flutoma  (I  4) 
und         infernis  neque  enm  tenehris  Diana puäicum 

Uberat  Hippolytum  (IV  7), 
auch  ihm  'fallen  die  menschen  jähr  lang  ins  ungewisse  hinab',  für 
ihn  gibt  es  keinen  gott,  zu  dem  er  beten  könnte:  'der  du  die  men« 
sehen  lassest  sterben  und  sprichst:  kommt  wieder,  menschen- 
k  i  n  d  e  r ! '  wie  nun  Hör.  den  gegensatz  zwischen  dem  ewigen  leben 
der  natur  und  dem  ewigen  tode  des  menschen,  der  ihm  gerade 
mit  dem  frtthlings wehen  auf  die  seele  fiel,  ausgedrückt  hat  —  dort 
(I  4)  die  mit  der  lösung  der  natur  aus  den  fesseln  des  winters  ein- 


die  weit  wird  schöner  mit  jedem  tag, 
man  weisz  nicht,  wac  noch  werden  mag, 
das  blühen  will  nicht  enden, 
es  blüht  das  fernste,  tiefste  thal: 
nun,  armes  herz,  vergisz  der  qoal! 
nun  masz  sich  alles,  alles  wenden. 
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tretende  r&hrige  geschftftigkeit  am  flnsznfer  und  meeresstrande,  in 
den  höfen  der  das  vieh  auf  die  grOnende  trift  treibenden  landlente, 
»die  milden  mondscheinnftcbte  mit  aoAencbtanden  blitzen  am  fernen 
borizont  nad  dann  das  dunkel  des  grabes  und  die  Öde  der  wobnnng 
des  bebersohers  der  Unterwelt,  bier  (IV  7)  die  in  frenndliobem  weeh- 
sei  sieb  ewig  erneuende  natur  und  die  in  staub  und  ascbe  binsinkm- 
den,  in  leere  scbattenbilder  (vciciiuiv  d^cviivä  K&piivo)  sieb  ver- 
flOcbtigeiiden  menschen  —  das  weiter  aussufttbren  wird  kaum  nOtig 
sein,  man  könnte  beiden  gedicbten  die  ttberschrift  geben:  leben 
und  tod  —  wie  bezeichnend  fdr  die  aaschauung  der  idten,  wfthrend 
es  uns  gelftufiger  ist  zu  sagen:  tod  und  leben I  das  leben  in  der  vom 
Winterschlaf  erwachenden  natur  sobildem  die  drei  ersten  Strophen 
in  I  4,  dem  leben  dort  gegenüber  folgt  die  hindeutung  auf  das  loos 
der  bciXol  ßpoToi  mit  paäida  mors  usw.  in  IV  7  beginnt  Hör.  eben- 
falls mit  der  Schilderung  des  frUhlings,  aber  gleich  in  die  erste  freude 
an  dem  unter  der  zerstiebenden  Schneedecke  auffeauchenden  grtln  der 
Auren  und  am  schmucke  der  bäume,  an  der  wechselnden  gestalt  der 
erde^  an  den  mit  dem  sinkenden  wasser  in  ihr  bettzurllcUcehrenden 
strömen,  an  den  milden  n&chten  mit  ihren  'elfenreigen',  wie  wir  sagen 
wttrden,  mischt  sich  schon  eine  trübe  yorstellung,  immortalia  ne 
speres  usw.  auch  diese  frühlingspraoht  —  und  man  veigegenwärtige 
sich  die  ganz  anders  als  in  unseren  nordischen  bimmelsstricben  in 
ihren  färben  leuchtende  Vegetation  des  Südens  —  verglüht  in  dem 
sonnenbrande  des  sommers,  der  sie  'niedertritt'  und  so  Ver- 
nichtet", selbst  dem  unteigange  geweiht  (mteirüura)^  sobald  der 
herbst  das  fÜUbom  seiner  fruchte  geleert  hat,  und  dann  kehrt  bald 
wieder  die  &rMma  itier^.^  nun  der  Übergang: 

damna  tarnen  cderes  reparant  caelestia  lunae: 

noB  utn  dtcidimus  .  . 

puMs  et  umbra  swnms, 
dasz  damna  caelestia  sich  hier  auf  den  inhalt  der  vorhergehenden 
Strophe  beziehen  musz,  dasz  der  richtige  gedankenzusammenhang 
diese  beziehung  gebieterisch  verlangt,  dasz  der  durch  tamm  so 
wirkungsvoll  bezeichnete  gegensatz,  in  dem  das  ganze  gedieht  sich 
bewegt  (s.  oben),  nur  dann  hervortritt,  wenn  diese  beziehung  in 
damna  caelestia  li^t,  haben  manche  erkl&rer  gefühlt,  angedeutet 

*  die  erklttrang  proierit  =  «pellit,  fagat,  drängt  zurück'  bei  Orelli 
ua.  oder  treibt  vorwürts,  fort'  (s.  die  lexika  udw.)  ist  eine  am  dieser 
stelle  willen  erfundene:  proierere  hat  das  nie  bedeutet  und  kann  das 
nicht  bedeuten,  es  heiszt  vielmehr  wie  überall  ^niedertreten,  zertreten, 
zermalmen,  vernichten':  vgl.  Ov.  met.H  791  quacumque  ingredUury  floren- 
Ha  proierit  arva  exuritque  herbtu  et  summa  caeiardna  carpit,  Liv.  84,26 
viride  (frumentum)  protritum,  Tac.  hut,  II  70  protritis  arboHbut  «e 
frugihus  dira  vastiias,  ^  die  Jahreszeiten  erscheinen  hier  zum  teil  als 
halbe  personificationen  {proierit  aeeiae),  anch  den  autumnu»  haben  wir 
uns  80  zu  denken,  wie  er  epod.  2,  17  auftritt:  vel  am  deeorttm  ndtihns 
pomü  captU  autummts  agrie  ewtuHt^  nur  dasz  er  dort  als  Kavi)q>öpoc  den 
frachtkorb  auf  dem  köpfe  trägt,  hier  mit  dem  füUhorn  geschmückt 
ist  [effuderii  flrugee). 
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hat  es  Peerlkamp :  'dicnnt  interpretes :  lunae  redueimt  anm  iemporoy 
guaeperientfU.  sed  tum  Horatiue  scripeisset  ierresMa  damna^  boo 
esi,  dunna  qoae  terra  fnrt:  nam  cadestia  non  sunt  quam  quae  ipsa 
Imn  fert.'  waa  er  weiter  hinzusetzt,  können  wir  übco'gehen,  ebenso 
wie  die  onglficküche  oo^jeciur  damna  etiam^  welche  den  ganzen  bau 
des  gediöhtes  sehr  zum  nachteil  des  diehters  umstürzt  und  keiner 
Widerlegung  bedarf.^  wir  eignen  uns  hier  blosz  die  damna  terrestria 
an  But  beziehung  auf  die  vorhergehende  strophe;  dasz  diese  aber 
mit  recht  cadesHa  heiezen,  werden  wir  unten  sehen,  dasz  die  ge- 
wöhnliche Übersetzung  Verluste  am  himmel,  Verluste  des  hlmmels, 
verloste  des  himmelskOrpers',  wodurch  die  abnähme  des  mondes,  die 
mondphaeen  bezeichnet  seien,  und  was  sich  von  erklärungen  daran 
asschlieezt  oder  vielmehr  gewaltsam  angefügt  wird*,  nicht  genügt, 
bum  wohl  nach  dem  bisher  entwickäten  nicht  zweifelhaft  sein, 
was  soll  hier  ein  gedanke  wie  ^doch  die  Verluste  am  himmel  (I)  er- 
neuen schnell  wechselnde  monde',  wo  ist  denn  im  vorhergehenden 
von  solchen  sdiäden  und  Verlusten  die  rede  gewesen?  nein,  die 
damma  cadesUa  sind  recht  eigentlich  da/mna  terresiria^  wie  sie  in  der 
vorhergehenden  strophe  aufgeführt  sind,  es  sind  die  Verluste,  die 
schftden,  welche  die  erde  erleidet  durch  den  Untergang  des  frühlings, 
des  sommers,  wemi  der  herbst  seine  fruchte  gespendet  hat,  durch  die 
onfruchtbarkeit  des  winters;  alles  das  aber  erneut  sich  im  Wechsel  der 
monde  {Junae  »>  menses  wie  im  deutschen,  s.  die  lezika),  aUes  das  kehrt 
wieder,  der  prangende  frühling;  der  die  fruchte  des  feldes  reifende 

^  EmQeibel  ist  Peerlkamp  gefolgt  in  seinem  ^classtschen  lieder- 
bneh'  s.  179:  'wohl  am  himmel  erneut  sich  der  mond  stets,  wann  er  dahin- 
ichwand.'  *  HSchütz  sagt  an  anserer  stelle  s.  238 :  'damna  caelesUa, 
weil  sie  am  himmel  stattfinden  dergestalt  dass,  was  daroh  den  lauf  und 
Wechsel  der  Jahreszeiten  verloren  geht,  durch  denselben  Wechsel  wieder 
hergestellt  wird:  denn  der  mond  kehrt  beim  durchlaufen  seiner  phasen 
immer  wieder  zu  demselben  bilde  zurück,  lunae  im  plural  sind  selber 
die  manigfachen  mondphasen,  die  gewissermaszen  aus  ^inem  mehrere 
maehen'  (?).  Nanek  sieht  in  damna  eaeUsHa  sogar  die  hörner  des  mondes, 
die  am  himmel  abnehmen,  die  decreseentia  caelo  comua  (!).  Lucian  Müller 
in  seiner  ansffabe  mit  anmerkungen  (Gieszen  1882}  s.  170  erkennt  zwar 
die  Schwierigkeit  in  damna  caelettia  und  dasz  die  abnähme  des  mondes 
nicht  gemeint  sein  könne,  weil  in  diesem  falle  eaelestia  ganz  überflüssig 
Bei,  indessen  auch  er  erklärt:  'es  sind  gemeint  die  Verluste  des  himmeis- 
korpers  (?),  wie  sie  durch  den  Wechsel  der  himmlischen  erscheinungen, 
den  täglichen  Untergang  der  sonne,  den  Untergang  der  gestirne,  die  nur 
stt  bestimmten  Jahreszeiten  leuchten,  die  abnähme  des  mondes  und  ähn- 
liches bedingt  werden.'  man  sieht  wie  sich  alle  erklär  er,  freilich  yer- 
geblich  bemühen  in  das  damna  caeleHia  einen  sinn  hineinzulegen,  der  in 
den  zueammenhang  passt  diesen  Zusammenhang  hat  teilweise  richtig 
eriasst  Schütz,  wenn  er  den  Hör.  sagen  läszt:  'wenn  auch  alle  dinge 
am  himmel  und  auf  der  erde  einem  ewigen  Wechsel  unterworfen  sind, 
M  besteht  doch  in  dieser  beweglichkeit  derselben  ein  ewiges  unwandel- 
bares ebenmasz,  so  das«  alles  in  bestimmten  zeitläufen  wieder  in  seinen 
frühem  zustand  zurückkehrt;  das  menschliche  leben  aber,  einmal  dahin- 
gegangen, kehrt  nie  wieder';  die  erklärung  aber,  wie  dieser  sinn  in 
dmna  eaeletüa  liegen  könne,  ist  er  uns  ebenfalls  S<$huldig  geblieben, 
begnügt  sich  Tielmehr  mit  der  gewöhnlichen  dentung. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HKRAUSGEGBBB^  VON  ALFBED  FlECKEISSK. 


20. 

DIE  PSYCHOLOGIE  DES  ALTERN  GEIECHISCHEN  EPOS.* 


EINLEITUNG. 

§  1«  Die  frage,  wie  sich  die  yorstellangen  der  Griechen  über 
das  wesen  und  wirken  der  menschlichen  seele  und  ttber  ihr  Verhält- 
nis ZOT  Binnenwelt  entwickelt  haben,  begegnet  von  vom  herein  der 
Schwierigkeit,  dasz  hierbei  von  einem  festen  und  allgemein  aner- 
kannten begriffe  der  seele  oder  auch  des  geistes  nicht  ausgegangen 
werden  kann,  denn  ein  solcher  hat  unter  den  Griechen  weder  an- 
fangs nocb  spSter  bestanden;  selbst  andere  und  fttr  die  hier  beab- 
sichtigte Untersuchung  unentbehrliche  grund-  und  mittelbegriffe,  wie 
der  des  zwecks,  haben  sich  bekanntlich  erst  allmählich  und  mit  wach- 
sender Bohfirfe  gebildet,  nicht  anders  freilich  auch  bei  uns  und  in 
dem  gesamten  verlAf  der  philosophie.  abgesehen  von  materialisti- 
schen anffassungen,  welche  sich  zwar  in  erkennbaren  grenzen  halten, 
aber  gar  bald  als  ausgangs-  und  ziellos  erweisen ,  tritt  uns  bis  zur 
gegenwart  weder  das  wesen  und  die  gliederung  des  geistes  noch  sein 
Terhftitnis  zur  seele  noch  auch  das  verhalten  beider  zum  körper  in 
festen  und  schlechthin  zugestandenen  begriffen  entgegen :  ganz  natür- 
lich ,  weil  wir  weder  in  der  entwicklung  des  geistes  noch  in  unserer 
erkenntnis  desselben  am  ziele  stehen,  es  Ittszt  sich  eben  nach  Lotzes 
wort  (gnindztlge  der  psych.  §  69)  nicht  alles  auf  6inmal  sagen;  be- 
gnügen wir  uns  also  vorläufig  mit  der  unbestimmtem  fassung  unserer 
aufgäbe^  die  Vorstellungen  der  Griechen  über  dasjenige  wesen,  wel- 
ches den  menschen  einheit,  Selbständigkeit  und  richtung  ihres  innern 
lebens  zn  verleihen  scheint,  in  ihrer  geschichtlichen  entwicklung  zu 


*  der  nacbstehende  aafsatz  bildet  den  anfang  einer  seit  langem  vor- 
bereiteten geschiebte  der  griechisoben  psycbologie.  inwiefern  sieb  diese 
▼on  den  verdienstlicben  werke  Siebecks  unterscheiden  wird,  ergibt  sich 
aus  der  einleitnng  und  wird  beim  erscheinen  des  ganzen  buches  näher 
dargelegt  werden. 

Jalirb&cher  Ar  cUts.  philol.  1885  hft.  3.  10 
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Terfolgen.  je  freier  wir  uns  hierbei  von  vorgefaszten  oder  erst  später 
gefundenen  begriffen  halten,  um  so  klarer  werden  sich  die  ergebnisse 
unserer  nntersuthung  an  einander  reihen,  um  so  durchsichtiger  wird 
das  Wachstum  des  griechischen  geistes  heraustreten. 

Zu  Tollstttndiger  iSsung  dieser  aufgäbe  sind  aber  nicht  nur  die 
Philosophen  zu  fragen,  welche  ja  nicht  allein  die  geistige  entwick- 
lung  eines  Volkes  darstellen  und  noch  weniger  schaffen,  vielmehr 
bauen  sie  nur  6in  gebiet  des  gesamten  geisteslebens  an,  allerdings 
dasjenige,  welches  vomehmlidb  den  geistigen  erwerb  des  volkes, 
nicht  nur  den  gedanklichen,  sondern  aueh  die  frucht  der  anschauung» 
des  gefdhls,  des  willens  in  bewuster  weise  zusammenzufassen  und  in 
begrifflicher  form  auszusprechen  bestimmt  ist.  denn  es  ist  selbst- 
teuschung  eines  der  bedeutendsten  idealistischen  Systeme,  wenn  das- 
selbe sich  nur  in  begrifflicher  selbstenthttUung  des  denkens  zu  be- 
wegen  vermeint:  die  stufen,  auf  denen  Hegel  im  reiche  der  gedanken 
aufw&rts  klimmt,  verdanken  ihre  masse  den  abbildem  der  gesamten 
innem  Vorgänge,  und  selbst  ihre  form  trägt  trotz  allen  dialektischen 
bemühens  fast  eben  so  oft  die  spuren  der  anschauung  wie  der  be- 
grifflichen auflösung  und  abgrenzung. 

Der  aussondernden  und  zusammenfassenden  gedankenarbeit  der 
Philosophen  musz  sich  also  das  gemüts-  und  verstandesleben  der 
übrigen  schriftsteiler,  vor  allen  der  dfchter;  zugesellen;  aber  auch 
die  volkssitte,  die  staatlichen  und  religiösen  einrichtungen,  die  konst 
sind  zu  rate  zu  ziehen:  freilich  mit  vorsichtiger  besohränkung,  um 
nicht  flüchtige  Vorgänge  zu  notwendigen  entwicklungsstufen  sa  er- 
heben, eigentlich  sollten  auch  die  landschaftlichen  und  die  stammes- 
unterschiede  flQr  unsere  Untersuchung  verwertet  werden ;  hierfär  wer» 
den  sich  aber  der  sichern  kennzeichen  nur  wenige  bieten,  den  haupt- 
stoff  liefern  immer  die  schriftlichen  denkmäler,  weil  die  spräche  vor 
allem  bestrebt  und  befähigt  ist  das  Seelenleben  ft  klarem  und  scharf 
begrenztem  ausdruck  wiederzugeben. 

Zeitlich  wird  unsere  Untersuchung  bis  zur  berührung  der  grie- 
chischen geistesweit  mit  den  christlichen  heilslehren  herabzuführen 
sein;  wenigstens  in  allgemeinen  umrissen  ist  darzustellen,  wie  auch 
die  überzeugtesten  griechischen  Philosophen  sich  der  umschaffenden 
kraft  des  Christentums  nicht  zu  entziehen  vermochten,  hierbei  liegt 
die  Versuchung  nahe,  auch  nach  den  einwirkungen  zu  fragen,  welche 
sich  aus  dem  Griechentum  in  die  christliche  glaubens-  und  gedanken- 
weit fortgesetzt  haben :  die  antwort  hierauf  fällt  indes  in  der  haupt- 
sache  über  den  rahmen  unserer  aufgäbe  hinaus. 

ERSTES  KAPITEL:  HOMEROS. 
§  2.  Vor  darstellung  der  Homerischen  seelenlehre,  welche  übri- 
gens wiederholt  gegenständ  der  Untersuchung  gewesen  ist\  scheint 
die  frage  nach  dem  Ursprung  und  der  geschichtlichen  gestaltuog  der 

*  Nägelsbach  Homerische  theologie,  2e  anfl.  von  Auienrieth  1861» 
bes.  s.  866— 416;  WSTeuffei  stodien  and  Charakteristiken  zur  griech.. 
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beiden  groszen  heldengedichte,  welche  nnter  dem  namen  Homers 
fiberliefert  sind,  sowie  das  verbftltnis  beider  zu  einander  erörtert 
werden  z«  mfissen.  das  gewiobt  dieser  erw&gung  mindert  sich  in- 
des fQr  nnsere  nntersncbnng  erheblich,  wenn  wir  uns  der  wohl* 
begründeten  ansieht  anscUieszen ,  «iaaz,  wie  ma&  auch  jene  gedichte 
im  einzelnen  entstanden  denke,  ihr  saebliober  und  gedanklieber  in- 
halt  nnd  fast  mehr  nooh  ihr  sprachlicher  ansdmck  schon  vor  dem 
Zeitalter  der  diaskeuasten  zu  einer  wesentlich  gleichartigen  messe 
Yerschmoloen  nnd  ergltnet  sei.*  diese  aunahme  soblieezt  freili^  die 
mOglichfceit  ans,  dib  entwkklongsstnfen  der  Homerischen  gedanken- 
weit vor  jettem  abseUiez  zn  unterscheiden:  um  so  gewisser  haben 
wir  hier  wie  in  aller  Volksdichtung  die  ergebnisse  des  unbewnst 
sebaffenden  nnd  umbildenden  volksgeistes  und  den  geschichtlichen 
Biedersohlag'  der  volkstfimlicben  gedenken  und  empfindnngen  ans 
einem  Iftmgem  zeitnume  vor  uns,  und  um  so  kenntlicher  trägt  dieser 
niederscblag  das  geprtfge  einer  allgemeinen  und  notwendigen  ent- 
wicklnsg. 

Wenn  wir  indes  auch  von  der  frage  nach  der  entstehung  der 
Homerischen  gediehte  und  nach  der  Verschmelzung  verschiedener 
dicbtung^niassen  in  ihnen ,  im  allgemeinen  auch  von  der  aussonde- 
mng  spttterer  einschiebsei  absehen,  so  darf  doch  der  offenbare  unter« 
schied  zwischen  der  Ilias  und  Odyssee  nicht  auszer  betracht  bleiben, 
dieser  unterschied  zeigt  sich  wie  in  der  spräche  und  dem  sagengehalt 
so  besonders  in  der  tiefem  einkehr  in  das  menschliche  herz  und  dem- 
gemSsz  in  der  reichem  gedenken*  und  empflndungswelt,  welche  sich 
unter  anderm  auch  in  den  entwickelteren  religiösen  Vorstellungen 
und  gewohnheiten  ausspricht'  und  die  Odyssee  einem  jttngem  Zeit- 
alter zuweist,  nnd  wenn  wir  auch  die  einsohiebsel  nicht  im  ein«* 
zelnen  au£nichen\  so  haben  wir  doch  das  sichere  und  allgemein 
zugestandene  vcHrkonmie  spttterer  anfagnagen,  wie  IL  XXIV,  Od. 


11.  röm.  liUeratnrgeschichte,  1876,  s.  3—44  (Homerifche  theologie  ond 
escbatologie];  LebrB  vorstellangen  der  Griechen  über  das  fortleben 
nach  dem  tode,  in  den  popnUren  aafsttteen  aus  dem  altertnm,  2e  aufl. 
1876,  s.  801— 862;  Yölcker  über  die  bedeniang  von  ^luxf|  und  €f&uiXov, 
Oieszen  1826;  Bellinger  'qnae  Bornen  de  Orci  natura  et  animarum 
post  mortem  condicione  faerit  eententia',  progr.  von  Hadamar  1847; 
Grotemeyer  Homers  gnmdansicbt  von  der  seele,  progr.  v.  Waren- 
dorf 1864;  MHoob  «qaaestiones  lexilogioae  ad  Homerom  pertinentes', 
progr.  V.  Münstereifel  1874  (behandelt  mit  umsieht  die  Wörter  «pp/jv, 
vöoc  na.),  wertvolle  beitr&ge  bringt  AFnlda  nntersnchangen  über  die 
spraohe  der  Homerischen  gedichte  I:  der  pleonastische  gebrauch  von 
6vfiöc,  q>p/|v  ua.,  Duisburg  1866.  vgl.  aach  die  aasiehende  abhandlang 
von  Küchenmeister  ^über  das  im  Homer  in  betrefif  der  verschiedenen 
arten  der  wanden  niedergelegte  physiologisoh-mediciniscbe  material'  in 
Gttnsbargs  seitschr.  für  klinische  medicin  1866  s.  81 — 67.  *  so  im 

•resentliehen  8ch6nann  in  diesen  jahrb.  bd.  69  (1864)  s.  8—81,  bes. 
s.  28  n.  80.  '  Büchsenschüts  traam  nnd  tranmdeatang  im  altertam 

(1868)  8.  6;  Bergk   griech.  litt,  gesch«  I  736.  <  wodarch  Fulda  das 

ergebnis  seiner  schfttsbaren  Untersuchungen  öfters  unsicher  macht. 

10» 
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11.  24^,  welche  gerade  für  unsere  unterBUcfaung  von  belang  sind, 
wohl  zn  beachten. 

Beginnen  wir  also  mit  den  fragen :  kennt  Homer  in  ond  an  dem 
menschen  eine  von  dem  körper  unterschiedene  und  doch  denselben 
leitende  kraft?  bildet  diese  kraft  ein  besonderes  von  dem  kSrper 
trennbares  und  nach  dem  leiblichen  tode  fortbestehendes  wesen? 
stellt  dieses  wesen  etwa  die  eigentliche  Persönlichkeit  des  einzelnen 
menschen  dar?  die  erste  frage  ist  schlechthin,  die  zweite  im  all- 
gemeinen zu  bejahen,  die  dritte  in  ihrem  kerne  zu  verneinen. 

Jenes  leitende  wesen  ist  die  seele,  i|iuxn'  dieselbe  ist  unver- 
gänglich und  besteht  nach  dem  tode  unzweifelhaft,  wenn  auch  ver- 
ändert und  ohne  volle  kraft  fort;  sie  stellt  aber  nicht  die  wirkliche 
und  volle  persönlichkeit  des  menschen  dar,  sondern  wird  diesra* 
wiederholt  und  ausdrücklich  entgegengesetzt,  was  die  Miuxrj  bei 
Homer  im  leben  und  nach  dem  tode  sei ,  wird  sich  erst  aus  der  be* 
trachtung  ihrer  gliederung  und  thätigkeit  ergeben;  ihre  Verschieden- 
heit von  der  eigentlichen  persönlichkeit  des  menschen  Ittszt  sich 
nicht  nur  aus  ihrer  kraftlosigkeit  nach  dem  tode  erkennen;  sondern 
wird  an  einzelnen  stellen  geradezu  ausgesprochen,  so  gleich  I  3.  4 
TToXXäc  b'  lq>9i^ouc  iiiux^c  ''Atbt  iTpotai|i€v  |  f|pu)urv,  aÖToäc  bk 
dXtdpia  T€Ox€  KUV6CCIV,  wo  die  tqpOtjiot  ijiuxai  als  die  i|iuxoii  tqpOi^uiv 
zu  verstehen  sind:  vgl.  XXIII  65  ff.,  bes.  72  ifiuxai,  etbuiXa  koiiöv- 
TU)V  und  104  i|iux^  Kai  elöwXov,  dräp  qpp^vcc  oök  Ivi  nd^irav, 
dazu  10,  521.  536;  11,  476;  24,  14/ 

Der  wirkliche  und  lebendige  mensch  ist  also  bei  Homer  eigent* 
lieh  der  leibliche;  dieser  stirbt  und  erlischt  mit  dem  tode,  aber  die 
ihn  bis  dahin  belebende  und  leitende  kraft  geht  als  selbstSudiges 
wesen  in  die  unterweit.'  dieses  wesen,  die  Miux^^t  bedarf  zu  seiner 
kraftentfaltung  des  körpers;  ohne  denselben  ist  sie  kraftlos  (10,  521. 
536  V6KIIUJV  d^eviiva  Kdprivo),  nur  ein  abbild  des  menschen  ohne 
eigentliche  geisteskraft  XXIII 104,  ja  nur  ein  schatten  des  menschen 
10,  495  und  dem  rauche  gleich  Xxlll  100.  diese  Vorstellungen  sind 
allerdings  in  der  N^KUia  weiter  ausgebildet  (11,  218—222  \|iuxi^  b* 
i^ÖT*  öveipoc,  ebd.  393  oö  T<ip  o\  fr'  fjv  Ic  ^rreboc  oub^  ti  kiicuc). 


^  die  gesünge  der  Ilias  werden  fortan  mit  römischen,  die  der  Odyssee 
mit  deatschen  Biffern  bexeichnet.  *  Hoch  qnaest.  lexilog.  b.  11.  dieser 
gegensats  ist  also  nicht  nur  in  der  Nekjia  zu  finden  and  deahalh  nicht 
erst  später  in  die  ursprüngliche  dichtongsmasse  ans  lonien  hineingetra- 
gen, wie  Bergk  gr.  litt.  I  688  anm.  79  meint,  er  klingt  vielmehr  dnroh 
die  ganze  Ilias,  namentlich  dort  wider,  wo  die  menscäen  selbst  beson- 
ders gern  als  ainoi  bezeichnet  werden:  I  62;  II  762;  VII  388;  XIY  47; 
XXIII  66.  311.  7  ausEer  I  3  vgl.  V  190.  664;  VII  830;  XI  446;  XVI 866; 
XXII  862  yyxi\  6*  ^k  ^€6^ujv  irra^^ni  "Atböcöe  ßeßf|K€t,  daza  die  aahl- 
reichen  gleichartigen  stellen  aus  der  spfttern  Nekyia;  mit  schwanken- 
dem aasdrock  9,  623  f.  al  yäp  bi\  «iruxftc  tc  koI  allbvöc  c€  6uva(ftv|v  | 
e6viv  irot/|cac  ird|yii|;at  66^ov  'Atboc  €tcuj,  wo  wie  an  vielen  andern  stellen 
die  ^xi]  lediglich  als  leben  nnd  der  *A(6r)c  als  aafenthalt  der  v€Kpoi 
za  verstehen  ist. 
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wobei  daa  sp&tere  einsohiebsel  über  das  doppelwesen  des  Herakles 
völlig  ausser  betracht  bleibt/ 

Oleichwohl  ist  d^e  MHIXI^  nicht  lediglich  der  name  für  die  vom 
körper  geschiedene  seele*;  sie  ist  auch  nicht  allein  die  lebenskraft  ^®, 
sonst  mfiste  sie  mit  dem  leiblichen  tode  untergehen,  sie  ist  yielmehr, 
wenn  auch  nur  in  vor-  nnd  abbildlicher  weise,  nach  geistesart  und 
geisteskraft  denjenige  mensch,  mit  dessen  kOrper  verbunden  sie  diesen 
lebendigen  und  vollen  menschen  ausmacht,  sie  ist  also  doch  das  ge- 
prftge  der  Persönlichkeit  (elbwXov),  welche  sich  in  ihr  auch  nach  dem 
körperlichen  tode  als  ein  unterscheidbares  und  eigentflmliches  wesen 
erhftlt  und  nur  bestimmte  krftfte  verloren  hat,  zwar  nicht  für  immer 
und  glinzlich  aber  doch  zeitweilig  und  in  hohem  grade ;  aUerdings 
solche  kr&fte  wie  wiUe,  ged&chtnis,  bewustsein  (q>p^V€c),  welche  die 
seele  erst  zu  einem  lebendigen  und  handelnden  wesen  machen,  denn 
wenn  das  lebendige  selbst,  der  aäröc,  auch,  wie  vorbemerkt;  mehr 
in  die  leiblichkeit  verlegt  wird ,  so  ist  der  leib  doch  ohne  die  Miuxn 
nicht  lebendig. "  die  seele  ist  also  zwar  nicht  das  leben  selbst,  aber 
sie  ist  die  bedingung  und  der  quell  desselben,  dh.  des  irdischen 
lebens,  da  sie  nach  dem  tode  in  ihrer  trennung  von  dem  körper  fort- 
besteht und  nur  derjenigen  eigenschaften  ermangelt,  welche  sie  nur 
in  und  mit  dem  kOrper  entfalten  kann. 

§  3.  Es  ist  zuzugeben,  dasz  bei  Homer  die  vorgedachten  be« 
Stimmungen  nicht  in  begrifflicher  schärfe  sondern  mehr  in  form  der 
Vorstellung,  aber  doch  mit  gegliederter  anschauung  und  empfindung 
auftreten,  ebensowenig  findet  sich  ein  klarer  ausdruck  aber  den  sitz 
des  körperlichen  oder  gar  des  geistigen  lebens.  in  ersterer  beziehung 
genUge  die  beroerkung,  dasz  die  meisten^*  Verwundungen  raschen 
tod  nach  sich  ziehen  ^' ;  in  letzterer ,  dasz  Homer  einen  körperlichen 


^  11,  S02 — 604  schon  früh  als  eingeschoben  erkannt  und  wiederholt 
hy.  Hom.  XY  7;  vgl.  Nitssch  sn  jener  stelle  und  Baumeister  hymni 
Hom.  s.  S47.  '  wie  Grotemeyer  in  seiner  oben  angeführten  lesens- 

werten abhandlang  s.  27  f.  meint:  «von  lebenden  menschen  gebraucht 
H.  das  wort  nur,  wenn  die  vorstellong  des  todes  wenigstens  im  hinter- 
gnmde  steht.'  ><^  so  Nägelsbaeh  ao.  s.  388,  aUerdinsTS  hanptsftchlich 
in  besa^  auf  qpp^vcc.  **  XVI  4Ö8  ainäp  ^irf|v  bi\  töv  je  Xiir^  i|fux^ 
T€  Kat  alidv,  I  iT^fiirciv  fttv  Gdvaröv  t6  <p^p€iv.  9,  623.  so  ist  der  a<n6c 
ohne  die  i|fux/|  nur  ctüfia  dh.  nach  Aristarchs  bekannter  bemerknng  leich- 
nam,  nnd  die  i|nixi^  ohne  den  aÖTÖc  nur  CKid:  10,  496;  11,  207,  Tgl. 
XXI  668  4v  hi  fa  ^^^xh^  8vt)t6v  bi  €  ipac'  dvOpuiicot  dh.  nur  ^ine  seele 
(«•  leben)  hat  AchiÜens  su  Terlieren.  wie  oben  in  Terbindnng  mit 
imixVi,  so  wird  alOiv  auch  allein  rür  Meben»  (Y  886;  XIX  27;  XXII  68; 
XXIV  726;  7,  226)  oder  «lebensdaner'  (IV  478;  XVH  802;  IX  416;  6,  162. 
180)  gebraucht.  ^*  nicht  alle,    also  nicht  bei  Aineias  und  Hektor 

(XIV  409),  Odysseus  und  Agamemnon,  Diomedes  und  Machaon. 
**  Küchenmeister  ao. ;  Tgl.  dessen  lehrreiche  bemerknng  s.  44  über  die 
Verwundung  des  Sarpedon  XVI  480  und  s.  61  über  die  bedentung  der 
XauKaviT)  XXII  326,  insbesondere  auch  s.  89  über  die  Unmöglichkeit  des 
XVII  624  (6  j£  irpoOopdiv  tr^cev  <Hmoc)  geschilderten  todesvorganges, 
wlUirend  er  sonst  die  Homerischen  besohreibungen  als  zutreffend  an- 
erkennt. 
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und  einlieitlichen  sitz  der  seele  nicht  kennt,  weder  in  der  brüst *^ 
noch  im  köpfe  '^  noch ,  wie  allerdings  spfttere  Yorstellang  ist,  in  den 
eingeweiden:  vielmehr  wird  wiederholt  giesagt,  dasa  ^e  teele  aus 
dem  munde,  aus  der  wunde  oder  aus  den  gliedern  entfliehe/* 

Eine  andere  frage  ist  aber,  ob  Homer  die  gesamte  geiBtasthfttig- 
keit,  welche  wir  also  in  der  i|iuxV)  vereint  annehmen,  im  begrifi  ein- 
heitlich gedacht  oder  wenigstens  vorgestellt,  ob  er  also  die  einaelaeii 
geisteskiftfte  in  kenntlicher  gliederung  unterschieden  und  augleich 
einheitlich  auf  einander  bezogen  habe,  auch  diese  frage  ist  in  eolr 
eher  strenge  su  verneinen,  woneben  jedoch  ein  v(Uliges  aopoinandai^ 
fallen  der  seelischen  thttti^eiten  bei  ihm  noch  weniger  aasutroffen 
ist.  sie  spielen  vielmehr  manigfach,  hier  und  da  so  weit  in  einandflr 
ttber,  dasz  für  6ine  und  dieselbe  geistige  krafb  und  thätigkeit  ver- 
schiedene aufldriicke  äds  ziemlich  gleichbedeutend  aufbreten.  indes 
zwei  seelische  krftfte  als  hauptbestandteile  lassen  sieh^  wenn  andi 
nicht  in  voller  schirfe  und  nicht  ohne  scheinbar  sich  gegenseitig  zu 
vertreten,  doch  kenntlich  genug  unterscheiden,  die  q)piv€C  und 
der  9u)üiöc,  welche  weder  unterschiedslos  gebraucht  werden  noch 
auch  beide  als  organe  auf  gleiche  linie  zu  stellen  sind.  *^  letztores 
würde  schon  deshalb  irrig  sein,  weil  dujiöc  nur  quell  und  ausdruck 
geistiger  thätigkeit  ist,  qpp^vec  aber  auch  und  zwar  zunächst  als 
körperliches  organ  auftritt  als  solches  kommt  es  bei  Homer  nur 
oder  fast  nur  im  plural  vor'^  und  bezeichnet,  gleichbedeutend  mit 
trpambec  (XI  579;  Xm  412  £0aX'  fjirap  öttö  irpoiribufv^)  das 
Bwerohfell,  welches  die  brusthöhle  von  der  bauchhöhle'^  und  somit 
die  oberhalb  gelegenen  organe,  herz  und  lunge,  von  den  unteren, 
magen,  leber  und  eingeweiden  scheidef   diese  körperliche  bedsu- 

^*  wie  Grotemeyer  ao.  vom  Oujuiöc  als  lebensprincip  meint ;  wie  weit 
indes  diese  annähme  grand  hat,  wird  sich  bei  betrachtnngf  des  CTf)Ooc 
•rgeben.  ^^  nur  scheinbar  kann  hierher  XIX  98  *'A'n|  T€  Kcvr'  dvöp^v 
Kpdora  ßaivci  gezogen  werden,  da  sie  vorher  ^^pocpolTtc  genaast  wird 
und  also  räumlich  von  oben  über  die  httnpter  der  männer  schreitet. 
^«  IX  409:  XIV  618  kot'  odtYXfi^v  tbrciXfiv.  XVI  506;  ix  ^O^ujv  XVI 
856;  XXII  68.  862.  «^  so  Nägelsbaoh  ao.  s.  889  'ea  geht  im  6um>6c  das 
nemliche  vor,  was  in  den  qpp^c  vorgeht,  nnd  insofern  iat  6wpöc 
als  das  nnkörperliobe  prineip  der  geistigen  thäflgkeiten  den  körper- 
lichen qpp^fc  za  parsilelisieren.'  ^*  denn  XV  627  TpOfi^oua  hi 
T€  qpp^a  voOtoi  öcibiörcc  ist  doch  körperlich  zu  verstehen,  vielleieht 
anch  XIX  185  dxoc  Kard  9p£va  tO^fc  ßaB^v,  wodurch  die  sonst  rieh* 
tige  bemerknng  von  Aineis  es.  f.  d.  aw.  1855  s,  840  eingesdhrftnkt  wird. 

<•  anoh  XXII  43  aiv6v  dicö  irpaidöuiv  dxoc  CXOot  sind  die  irpair(6cc 
wesentlich  als  örtliches  organ  sn  verstehen;  ebenso  XXIV  614,  wena 
nicht  dieser  vers  mit  recht  schon  von  den  alten  yeiworfien  wKre,  vgl. 
sejiol.  A  und  V  an  dieser  stelle,  Bekker  s.  644«  47.  .  ^  sobol  A  D 
za  XI  679  Bk.  s.  3221»  n,  den  <pp^vcc  gegenfiber  liegt  das  ^crdqipcvov 
II  267;  V  40.  56;  X  29;  XXII  283.  »  9,  301  irp6c  CTf)eoc,  56t  q)p4v€C 
fjirap  ^x^uctv.  diese  richtige  anschaunng  findet  sich  also  schon  bei 
Homer,  in  anatomischer  besiehuag  vgl.  Rfidtnger  topegraphiach-ehivor* 
gisobe  anatomie  des  menschen  (1873.  78)  1  s.  34  'da  das  zwerohftll  der 
wichtigste  respirationsvraskel  ist,  welcher  sich  rhythmisch  aasamneik- 
zieht  und  erschlafft,  so  wird  sein  böhenstand  zur  bmsthöhle  je  naeh 
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toBg  erhellt  ans  XVI  481  £ßaX*  £v6*  Spa  T€  q)p^V€c  £pxaTai  djucp' 
^btvöv  ici^p.  ebd.  504  U  XPo6c  ^k€  böpu,  nporl  b€  q)p^V€C  aÖT<f» 

^TTOVTO.'* 

So  Boblieezen  abo  die  q)p^V€C  in  n&chster  bedeutang  das  CT  ff- 
6oc  umfassend  gegen  die  yoictift^  ab.  das  crfidoc  ist  nun  freilich 
nicht  geradezu  sitz  der  i|iuxri,  aber  es  enthält  das  icf)p  XIV  139  «m>  der 
xpabir)  (X  94  Kpablii  bi  poi  &m  crryO^uiv  ^KOpüboccu  4,  548;  letz- 
teres in  den  cr^va  XIII 282)  und  ist  insofern  auch  die  behausung  für 
mancherlei  gemtttsregungen,  als  deren  quell  das  Kf)p  oder  die  Kpabtr) 
gilt.^  zwischen  diesen  beiden  ausdrucken  ist  bei  Homer  kaum  ein 
unterschied,  wenn  das  Kiip  sich  im  cTf)doc  befindet,  so  musz  es 
natürlich  auch  Ton  den  dieses  abgrenzenden  qpp^vcc  umschlossen 
werden  XVI  481.  18,  844  (d\Xa  bi  o\  Kf)p  ÜL»pMaiv€  cppecW  i^civ); 
geistig  wird  es  in  den  Ou^öc  verlegt  (VI  523  TÖ  b*  l^öv  Kf)p  fixvurat 
iy  Oufit^)  und  ist  vielleicht  überhaupt  um  eine  leise  Schattierung 
geistiger  oder  doch  um  einzelne  gemtttsregungen  i^eicher  als  die 
xpabhi.  letztere  ist  ort  des  f)TOp  XK  169,  ihr  körperliches  erbeben 
findet  sich  XXII  461 ,  vgl.  Aischjlos  Prom.  880  Kpabia  bi,  qnSßqj 
<pp^va  XoKTilei.  sonst  ist  sie  sitz  der  kraft  bis  zur  härte  '^,  der  furcht  **, 

der  ein-  und  aasatmnn^  ein  variabler  sein  mttssen.  conttant  seigt  sich, 
dasB  die  kuppe)  des  swercbfelles  in  der  rechten  hlUfte  des  thoraz  höher 
eteht  als  linke,  dh.  die  voluminöse  leber  ISsat  das  awer^fell  und  so- 
mit aueh  die  langte  reehts  nieht  eo  weit  berabsteigfen  ale  linkerseits.' 
Fnoke  lehrback  der  phjeiologie,  9e  und.  18^,  I  895.  Aeby  der  bau 
des  menschUchm  köcpers,  Leipzig  1871,  t.  482  'der  besits  eines  awerch- 
fells  ist  das  auaschliess liebe  erbteil  des  menschen  nnd  der  sllngetiere* ; 
▼on  tieren  gsbrancht  es  Homer  IV  245;  XVI  167;  XVII 111.  irrig  be- 
hauptet daher  Grotemeyer  ao.  s.  10,  das«  das  ewerabfell  mit  dem  atmen 
nickt  in  Verbindung  stehe. 

**  vgl.  zu  letzterer  stelle  scbol.  B  L  Bk.  s.  469'  60  rdc  ciVfiOTiKAc 
\tf€i  <pp€vac,  ebd.  scbol.  D  dcl  ö  iroir>tf|c  ippdvac  KoXct  t6  5id<ppcETMa- 
auch  scbol.  A  zu  XVI  481  Bk.  s,  4681»  26.  vgl.  ferner  X  10;  die  <)>p4w€ 
dM<ptM^atvat  I  lOS;  XVII  83. 499. 678;  aneh  vm  124  aiv6v  dYOC  ir!>Kac€ 
<pp4viDK;  8,  641  dxoc  H>p^voc  d^cpiß^ß^KSv,  vielleicht  aoob  il  89  ciroo 
TC  T^uxepoto  ircpl  <pp^vac  t^poc  oipel,  verglichen  mit  9,  882  irspl  <pp4- 
voc  fiXu8€v  olvoc,  gebdrt  hierher.  '*  auch  CTf)Ooc  ist  kanpteSekUch 

körperlich  za  verstehen  II  644;  III  897;  X  21.  131;  XI 19;  aber  es  hat 
doch  nach  obigem  nähere  besiebnngen  znm  gemftteleben,  welehe  bei  dem 
rein  körperlicken  CT^pvov,  dem  ansdruok  für  die  äossere  brustwölboag, 
wegfallen :  IV  106  öv  (mö  CT^pvoio  Tuxi?)cac  ßep\^K€i  irp6c  ctf^Ooc  ebd. 
480.  628;  II  479;  III  194  cöptliTcpoc  5'  d[p^0lav  \bi  CT^pvoiciv.  VH  224; 
XI  842;  XIII  290;  XV  642;  XVI  842;  XX  168;  XXH  313;  XXIU  386; 
6,  846  u.  373,  von  tieren  9,  443,  sonst  in  der  Odjseee  nicht  gebraneht 
erst  bei  den  tragikem  tritt  cr^pvov  als  sits  des  gemtits  auf.  vgl.  ttber  den 
unterschied  von  cH^oc  Ddderleins  glossarivm  III  nr.  2862.  ^  II  461 
4v  bä  cOdvoc  dipccv  ^KdCTqi  Kapbii}.  XI 12;  XIV  162;  mit  Bdpcoc  XXI 647 
vgl.  epacoKdpbtoc  X  41;  Xin  343;  ^cvc6f|10C  nnd  fMCxnfiUiv  XU  247 ;  1,  868 
eavtokp&tw  Kpobin  Kai  6u|iiöc  dKOÖctv.  als  härte  III  80  icpa6(v)  ir^€KUC 
dk  icnv  drctpiftc  vergliehen  dort  68  mit  vi6oc  dtdpßntoc,  4,  293  xpaMv) 
ci6i|p€(i),  28,  103  CTcpcurr^pn  XiOoio.  *»  I  226  xpobCiiv  ö*  DkAcpoto, 

XUI  282;  IX  836  Kpoöiv)  Kul  8u»i6c  iptfrOcTai,  XXI  661  iroXXd  6^  oi 
KpoMn  ic6pqnip€,  4,  427.  672;  10,  309;  vgl.  6,  389  Kpobir)  irponöccer* 
^Xcdpov. 
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oft  in  Terbindung  mit  Oufiöc^,  des  Schmerzes*^,  der  frende*^  und  der 
empfindung  im  aUgemeinen.  ^  auch  wo  Kpabiri  scheinbar  mit  dem 
denken  verbanden  wird,  bezeichnet  sie  nicht  sowohl  den  quell  der 
Überlegung  selbst  als  die  neignng,  durch  welche  die  Überlegung  be- 
einfluszt  wird,  so  XVI  435  btxOa  bi  fiot  xpabir]  ^i^oye  9P€clv 
öpjiolvovTi.'® 

Dies  letztere  gilt  auch  von  dem  Kifp,  so  I  569  ^TrtTvd^i|iaca 
«piXov  Kflp  (vgl.  n  14  dit^TvaMi|i€v  t&P  önavxac  *'Hpii);  XIV  208 
irapaineitidoOca  9tXov  Kf\p,  vgl  mit  XV  52  )üi€TacTp^i|i€i6  vöov 
^€Td  cöv  xai  i\i6y  Kf\p,  7,  82,  wo  überall  ein  gemisch  von  denken- 
der erwfigung  und  leidenschaftlicher  neigung  auftritt  sonst  ist  das 
Kf\p,  welches  kaum  irgendwo  eigentlich  körperliche  beziehungen 
hat'S  sitz  des  mutes  und  des  willens",  des  zomes'',  des  hasses^, 
des  Schmerzes*^,  der  freude"*,  der  liebe  und  ehrfurchf,  ja  in  der 
Odyssee  des  lebens  selbst.'" 

*•  XIII  784  Kpa6(n  Ou^öc  t€  KcXetict,  8,  204;  16,  889.  .895;  16,  81; 
21,  198.  342;  ähnlich  X  220  ÖTpOvet  xpaMr)  Kai  Oumöc  18,  61;  X  244 
irpoqpptuv  Kpabir\  Kai  Oujuiöc  dTf|vuip.  ^  II 171  dxoc  Kpa&(r|v  küI  6u|ui6v 
Yxavcv,  ebenso  18,  274;  Vm  147  und  XV  208;  XYI 62,  ähnlich  XVI  266. 
276;  XXm  47;  X  9  CTCvaKÜTecOai  Ik  Kpa5(r|C.  XXIV  129  cf|v  iheax  Kpa- 
hb\v  (vgl.  VI  202  KaT^btuv  8v  Bumöv);  18,  848,  ähnlich  20,  286;  17,  489 
iy  Kflabin  ^iya  ir^vOoc  dcEcv.  20,  17.  18;  IX  646  ol2>dv€Tai  Kpabir}  xöXqi, 
vgl.  XXIV  684  pi\  6  fi^  dxvu^^viQ  Kpabii}  x^^ov  oök  ipOcairo. 
^  1  896  lircl   d)vr|cac  Kpobir\y  Atöc.    4,  648  Kpoöiii  küI  Oufiöc  IdvOr). 

20,  827.  »  20, 18  KpobCv)  hi  ol  £vbov  öXdKTCt.  ebd.  17.  18  T^XaOt  6r|« 
Kpabiv).  ebd.  23;  ähnlich  XIX  220  und  XXIII  691  T<p  toi  £iiiTXf|Tui  Kpa&{i|. 

^  vgl.  XXI  441  and  4,  260  KpaMv)  T^Toairro,  auch  die  ähnliche 
Wendung  bei  Euripides  Iph.  Taur.  666  (hri  Tap  djiKpiXora  ftibufüia  |uidjüiov€ 
9PV9  I  c^  irdpoc  .f|  c*  dvacT€vdSui  t^oic.  '^  etwa  nach  seiner  läge 

im  cTf)eoc  XIV  139;  1,  841;  7,  809;  16,  276;  in  den  9p£v€C  XVI  481; 
18,  844;  mit  anklang  an  den  körperlichen  sinn  XIX  819  i}iöv  Kf^p 
dK|uir)vov  iröcioc  xal  l6r)T0oc,  XV  10  6  5*  dptoX^qi  (cxet*  dcO^axi  Kfjp 
dmvOccuiv,  vielleicht  6,  464  dXl  ö45|uir|TO  cpfXov  Kf|p.  dasa  das  Kf|p 
VI  623  in  den  Oufiöc  verlegt  wird,  kann  nicht  als  körperlich,  nicht  ein- 
mal örtlich  anfgefasst  werden.  "  II  861  Xdciov  KV^p,  vgl.  I  189  kv 
CTfiOccciv  Xac(oicu  XVI  664,  ebd.  481  d5tv6v  Kf)p,  ähnUch  XIII  713  filMVC 
<p{Xov  Kflp  von  der  itandhaftigkeit;  4,  270  *0&uccf)oc  TaXac(9povoc  Kf\p. 

21,  247  Ku6dXt^oy  Kf)p.    öpivetv  and  öp^a(v€lv  17,  216;  23,  86;  Kf^p  i\Mi€ 
12,  192.    and  als  gegensatz  dKf|pioc  XI  392;  VI  812  u.  817;  VII  100 
Xni  224;   XXI  466  9eivOeouciv  dKf|piot.    12,  98:  23,  328.  *M  44 
IX  666;  Xni  206;   XVI  686;  XXI  136.  642;  XXIII  37;  6,  284;  7,  309 
9,  480;  12,  376;  17,  468;  18,  387;  22,  224;  vgl.  23,  167  Kfjp  dr^paMVOV, 

M  IV  63;  XI  744;  XIII 119.  >»  I  491  ipOtvCiOccKC,  vgl.  mit  10,486; 
V  399;  VI  623;  VU  427  ff.;  XVII  639;  XIX  67;  XXIV  773;  £ct€V€ 
KUÖdXtMOV  Kf)p.  X  16;  XII  46;  XVIII  38;  4,  341  TCipei.  9,  460  xf^p 
Xu)q)f|C€t€  KUKiIiv.  mit  dxoc  10,  247;  11,  208;  dxvü|A€V0t  Kf)p  12,  260; 
22, 188;  24,  420;  TcrXdTUi  16,  276;  20,  23;  besonders  bezeichnend  19,616 
iruKtval . .  ä|iq>*  döivöv  Kf)p  ÖE^ai  ficXeöuivcc  . .  ip^eouctv.  '•  XTV,  189 ; 
Tn^öcuvoc  Kf^p  IV  272.  326;  XVIII  667;  XXII  604;  1,  310;  4,  269;  17, 614; 

22,  68.  ^  Kf^pt,  iTCpl  Kf)pt  <piX€tv  IX  117;  XHI  430;  XXIV  61.  773; 
16,  246.  370;  tUck€TO  iT€pl  Kf^pi  IV  43;  6,  36  Tt|ifty;  7,  69;  19,  280; 
'28,  339.        **  4,  640  oi)bi  vu  ^ot  Kf^p  flOcX'  ^t  Zdieiv.  ebenso  10,  497,  ob- 

schon  dieser  aasdrack  auch  in  die  zone  des  willens  oder  des  schmerses 
eingereiht  werden  kann. 
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§  4.  Diese  Organe  der  empfindung  befinden  sich  also  im  CTf^Ooc, 
somit,  wie  yorbemerkt,  auch  innerhalb  der  q)p^V€C,  welche  nicht 
nur  eine  gleichsam  unbeteiligte  Scheidewand  zwischen  brüst  und 
bauch  bilden,  sondern  vermöge  ihrer  körperlichen  bestimmung  als 
wichtigster  respirationsmnskel  doch  zu  der  oberhalb  gelegenen  brüst 
in  nftherer  beziehung  stehen  als  zu  den  Organen  der  bauchhöhle.  ee 
ist  sonach  sehr  erklilrlich ,  daaz  die  <pp^V€C  und  noch  mehr  in  ein- 
heitlicher zusammenfiftssung  der  singular  q)pi^v  sehr  bald  über- 
wiegend zur  bedeutung  derjenigen  geistigen  Vorgänge  gelangt  sind, 
welche  in  den  von  den  q)pdv€C  umschlossenen  Organen  ihren  sitz 
haben,  aber  einerseits  bezeichnen  die  q)p^V€C  nie  in  dem  vollen 
sinne  das  leben  wie  9u)üi6c,  firop,  il^uxi^»  ^nd  anderseits  haben  sich 
die  q)p^6C  in  weiterer  begriffsbildung  entschieden  mehr  dem  ge- 
biete des  Verstandes  als  dem  des  gefühls  zugewendet,  wie  sich  aus 
nftherer  betrachtung  ihres  Homerischen  gebrauchs  ergeben  wird. 

Zunftchst  ist  hier  zu  wiederholen ,  dasz  die  körperliche  bedeu- 
tung des  wertes  sich  fast  nur  mit  dem  plural  verbindet  "*,  die  geistige 
dagegen  durch  beide  numeri,  wenn  auch  im  singular  mit  einer 
eigentflmlichen  fftrbung,  ausgedrückt  wird,  dieser  örtliche  sinn 
gilt  auch  von  allen  stellen,  in -denen  der  Ou|üiöc  als  in  den  q)p^V€C 
befindlich  bezeichnet  wird^,  wogegen  in  dem  dreimaligen  ic  q)p^va 
Qviiöc  A'xipBY]*^  doch  die  geistige  bedeutung  (die  lebenskrafb  sam- 
melte sich  bis  zum  bewustsein)  überwiegt,  ebenso  gehört  hierher 
(pp^V€C  als  sitz  des  fJTOp  VIII  418.  XVII  111.  XIX  169;  weniger 
vielleicht  als  sitz  des  voöc  XVin  419.** 

Der  geistigen  bedeutung  dienen  also  beide  numeri,  und  zwar 
gehört  der  plural  in  der  weit  überwiegenden  zahl  der  stellen 
dem  gebiete  des  Verstandes,  so  sind  die  (pp^vec  quell  und  mittel 
der  erkenntnis  und  des  Wissens^,  der  besinnung  und  besonnen- 

^  die  beweisstellen  in  §  8,  besonders  anm.  18.  21.  22.  ^  VUI  202; 
IX  462  und  ebenso  XUl  280;  X  282;  XIII 487;  XIX  178;  XXII  867  und 
28,  172  (an  diesen  drei  stellen  sehr  beseichnend  das  willensmoment 
innerhalb  des  geistes);  16,  78.  Tgl.  Goebel  lezilogns  I  s.  668. 
41  XXII  476;  6,  468  nnd  24,  849,  wenngleich  die  letsie  stelle  als  spätere 
Wiederholung  nieht  ins  gewicht  fallen  mag;  vgl.  M  q)p€cl  Oupöc  IdvOr) 
XXIV  821  nnd  16,  166.  <>  XVIII  419  tQc  4v  yikv  v6oc  icT\  \ictä  (ppcciv. 
über  ^€T&  (ppcdv  vgl.  die  stellen  bei  La  Roche  zu  IV  246.  ob  IV  246 
iura  q>p€clv  dXx/i  aach  örtlich  zn  verstehen  sei,  wie  namentlich  XVII 
499  dXKf)c  Kttl  cO^veoc  irXfyro  <pp^vac  dfi<pt|uieXa(yac  neben  XX  881  <pp€clv 
€i|i^oc  dXKf|v  nnd  XVI 167  ir€pi  qipcclv  dcircroc  dXxfi  ansndenten  scheint, 
mag  im  hinblick  anf  III  46  oÖK  £cTi  ßlr)  (ppcciv  o(>b4  Tic  dXxfi  sweifel- 
haft  erseheinen;  jedenfalls  werden  die  <pp^v€C  d|A<ptMAatvai  (§  8  anm.  22) 
gern  in  engster  Verbindung  mit  mnt  nnd  zorn  gedacht:  I  108;  XVII  678, 
eingeschoben  4,  601.  ^s  j  333^  ebenso  VIII  446;  XXII  296;  XXIV  668; 
I  107  (navT€6€ceai);  II  213.  801;  V  826;  VIII  866;  IX  600  (vo€!v),  ebenso 
XV  81;  XVI  680;  XXII  286.  296;  XVn  826;  XXI 61;  fYSrv^^  ^^  €^bbfa\ 
1,  420;  4,  682;  6,  206;  7,  827;  18,  417;  22,  601;  28,  14;  VOCtv  1,  822; 
8,  26;  16,  826;  b^6ac  8,  448;  ciLiv6cT0  1,  328;  öcc6^€voc  1,  116;  20,  228 
mvurf)  <pp^voc  Ikci.  22,  847  6€6c  ^i  ^oi  iv  (ppcciv  olfiac  iravtoiac 
lv^<puc€v.  ähnlich  XVII  260  t(c  fjci  (ppeclv  cövömut'  cTirot  (Döderlein 
^SQopte  ingenio')  nnd  XXIV  197  t(  toi  (ppcciv  clbcrai  ctvai.    dem  bei- 
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heit^,  der  Überlegung  und  klugheit^^,  und  in  Verbindung  hiermit 
des  beherzigens  und  erwttgens.^ 

Viel  seltener  findet  sich  in  diesem  sinne  der  singular  und  zwar 
fast  aussohlieszlich  mit  Kord,  sei  es  allein  (ü  3  fi€p]LiifiptE€  xord 
<pp^va,  V  406  olöe  Kocrd  q)p^va,  in  der  Dolonie  X  607  <&p|[iaiv€ 
Kara  (ppdva)  oder  in  dem  znr  formel  gewordenen  Korä  ippdva  koI 
Kocrä  Oufiöv.^^  denn  die  b^den  stellen  6,  65  rä  V  ^^  q)pe^  irdvra 
|Lidpr|^€v  und  X  45  f.  Aide  dTpdir€TO  «ppnv.  *€icTop^oic  äpa  fyifiXXov 
£iti  q)p^va  0f)x'  tcpokiv  (letztere  freilich  aus  der  spätem  Dolonie) 
scheinen  insofern  eine  anders  gef&rbte  bedeutung  zu  haben,  als  sie 
den  erwägenden  geist  in  seiner  einheit  gegenüber  den  einzelnen  yer- 

zazählen  ist  von  dem  sinnlich  gleichbedentenden  irpairiöec  die  nur  von 
Hepbaistos  gebranchte  formel  ih\)ir)C\  irpairlbecci  I  608;  XVIII  380.  482; 
XX  12  *  7    92* 

4«  iv  104  't(P  bk  (pp^voc  d(ppovt  irciecv,  ebenso  XVI 842;  1,  42;  14,  290. 
VI  284  <pp^vac  iSAcTO  ZeOc,  desgl.  1X377;  XVII  470;  XVXn  811; 
XIX  137;  ecol  pp^vac  (bXccav  VlI  360;  XII  234;  ßXdiiTeiv  qpp^vac  XV 
724;  14,  178  (vgl.  XVI  660  ßXdirreiv  ^Top);  irapairciOciv  VU  120;  XIU 
788;  yjiTcpoiT^öciv  13,  327;  15,  421;  d]üi<piicaXüirr€iv  III  442;  XV  294; 
rswcdC&y  vm  124.  816;  XVU  83  (der  Schmers  verdUstert  die  über- 
legang).  die  stellen  mit  Tp4ireiv  VI  61  (der  singular  in  der  Dolonie 
X  46),  XV  203  CTpeirral  jidv  T€  <pp^v€C  icBk(S)v  (vgl.  XUI  116  dKecxaC 
TOt  ippdv€C  IcOXi&v)  weisen  mehr  anf  die  allgemeine  gemütsstimmang 
hin.  vgl.  femer  9p^vac  i\ki  XV  128;  2,  242;  XVI  403  i^CTO  dXeic*  ^ 
Ydp  irXiVm  ippivac  mit  18,  327  <pp^vac  iKirciraraY^^voc  und  22,  298 
rCüv  bi  9p^v€C  iirrotriBcv.  umgekehrt  bezeichnen  die  <pp^v€C  £^it€2>oi 
die  volle  und  kräftige  besinnong  VI  362;  10,  493;  18,  215  oök4ti  toi 
(pp^vec  £^lr€^ol  o06^  vör)^a  (ähnlich  10,  240  v6oc  £^1r€Öoc),  und  dem 
erwachenden  Nestor  X  139  ircpl  (pp^oc  fjXvO*  luii^:  ähnlich  XIV  164 
dirvov  .  .  x^^9  ^1^1  ßXc^dpoiciv  \bk  q>p€ci  ireuKaXf^ijav.  so  trifft  die 
dtf)  die  <pp4vac  XVI  B06,  vgl.  IX  119;  XIX  137;  21,  301  <pp€clv  $av 
docOcic,  freilich  XI  340  anch  den  6ujLi6c.  hierher  gehört  auch  die  (etwa 
mit  ansnahme  des  oivoßapf|C  I  225)  nar  in  der  Odyssee,  hier  aber  auch 
mehrfach  berührte  einwirkiing  des  weins  auf  die  (pp4vcc:  3,  139;  9,  362 
iTCpl  ipp^oc  ^XuOev  olvoc  ebd.  454  5a|bUiccd^€V0C  (pp^vac  otvqi.  18^  331 
f\  pä  C€  otvoc  Sx^t  q>p^vac,  ebenso  ebd.  391;  19,  122  ßcßapr)ÖTa  ^e  q>p4- 
vac  otvqi  (ohne  hinreichenden  grund  von  Fulda  ao.  s.  130  als  unecht 
bezeichnet) ;  21,  297  q>p^vac  docev  oTvip.  ^  aus  zahlreichen  stellen 

nur  einige  beseichneude  I  115;  XVII  171  ircpl  <pp^vac  £fi|icvat  dXXuiv, 
ebenso  XUI  631;  ebd.  431  iK^acTO  q>pedv,  auch  XX  35;  q>p^€C  aW 
flßaiai  XIV  141;  21,  288;  ähnlich  4,  264;  ^ceXoi  2,  117;  7, 111;  11,  367; 
ivaicijbioi  XXIV  40;  18,  220;  ^cpfinP^civ  Kord  <pp^  II  8;  1,  ^7;  ßou- 
Xcikiv  1,  444;  14,  337;  ^V|56c6al  3,  132  vgl.  mit  XVU  326;  XXI  19; 
XXIV  674;  19,  354;  23,  14  irpiv  bi  apävac  alcMn  ^IcOa.  «•  ßdXXeo9ai 
iv\  <|)p€c{v  I  279;  IV  38;  V  269;  XVI  83;  XXI  93;  16,  299;  17,  648; 
19,  236.  496.  570;  19,  10  (11,  454  und  16,  282  eingeschoben);  fierd 
<pp€c{v  IX  434;  TiO^ai  I  55;  VIII  218;  XIX  121;  5,  427;  11,  146;  14, 
227;  16,  282.  291;  18,  158;  21,  1;  OdcOotl  XIU  121;  4,  729;  irot^v  4v 
<pp€c(v  XIU  56;  fütcvotvdv  licrd  (pp€c(v  XIV  265,  M  <pp€dv  21,  157, 
9p€civ  1,  34;  15,  111;  17,  356;  K^pöoc  vui|Adv  M  «ppcdv  18,  216;  Cx^v 
(ppcdv  II  38.  70  wohl  wie  eöpOscOai  16,  459  —  «bei  sich  bewahren*, 
dazu  die  zahlreichen  Verbindungen  mit  \Ukei  XVIII  463  ^  Tm  xcUh« 
fA€Td  9p€cl  c4ct  luieXövTUiv.   XiX  29  n.  343;  XXIV  152;  1, 161 ;  7,  207  na. 

4f  MCpfiiiP^civ  VIII 169;  4, 117;  10.  151  na.;  «ppdZccOcaXV  163;  1,  294; 
6pfiaiv€iv  I  193;  X4.  507;  XI 411;  XVII  106;  4,  120 ua.  Fulda  ao.  js.  106. 
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fltandeaoperatioiieii  aoadrücken  eollen.  ^  und  auch  in  jener  formel 
drttekt  sich  doch  weeentlich  die  gesamtheit  des  geistes  nach  seinen 
beiden  gliedern,  Twaitand  und  gemOt,  aas,  so  dasz  in  derselben  der 
plnral  <pp^v€C  neben  dem  stets  nur  im  Singular  erseheinenden  dv^öc 
Iceinen  platz  hatte. 

Auch  die  ragungen  des  gemOts  sind  dem  begriffskreise  unseres 
"Worts  nicht  fremd;  cJlein  es  yerbindet  sich  mit  ihnen  weit  seltener 
und  findet  sich  hier  mehr  im  Singular  als  dort«  zwar  der  zahl  der 
«teilen  nach  flberwiegt  auch  hier  der  plnral ;  werden  von  denselben 
aber  die  sdir  zahlreichen  formelhaften  und  als  plural  leidit  ver- 
stftndlichen  Verbindungen  fppecl,  iy\  q>p€ci,  Merd  q>p€d  abgerechnet^', 
so  darf  man  wohl  auch  hier  den  singular  als  den  ausdruok  der  ein- 
heitlichen geistesverfassung  ansehen ,  so  dasz  hierdurch  die  wesent- 
liche, wenngleich  nicht  ausschlieszliche  gebietsabgrenzang  von  q)p^V€C 
für  die  thfttigkeit  des  Verstandes  nicht  aufgehoben  wird,  besonders 
gern  steht  der  singular  bei  ausdrücken  der  freude'®,  gelegentlich 
auch  der  farcht.^'  der  plaral  wird  mehr  für  das  verlangen,  den  zom, 
die  anstrengung  und  den  mut,  aber  auch  für  die  trauer^*  verwendet 

Wenn  nun  den  toten  der  volle  gebrauch  der  q)p^V€C  abgebt^, 
wogegen  ihnen,  wie  sich  später  ergeben  wird,  fortlebendes  gefühl 
beigemessen  wird,  so  erhellt  auch  hieraus,  dasz  die  geistige  beden- 
tung  von  q)py)V  und  cpp^vec  sich  wesentlich  in  dem  kreise  des  Ver- 
standes und  des  klaren  bewnstseins  bewegt;  und  dasselbe  gilt  fast 
noch  strenger  von  seinen  ableitungen.  zunttohst  von  qipov^U),  wel- 
ches XXII  59  in  (ppov^ovn  schlechthin  das  vermögen  zu  denken, 

^  doch  ohne  dasa  q)p/|V  sich  nach  Fulda  ao.  s.  286  gerade  mit  dem 
begriffe  von  sinn  und  gemflt  deekte;  yiehnehr  tritt  in  der  formel  xard 
^pp^va  KOl  Kond  6\im6v  der  verstand,  «pp^v,  gerade  im  gegensats  zum 
6u|i6c  und  SU  seiner  ergänsung  auf.  die  gesamte  Sinnesart  ist  auch 
d,  SC6  9pecl  T&p  Ki%pr\T*  dtuO^Civ  mit  dem  plural  gemeinte  *^  9p€c( 
I  106;  U  242;  X  238;  XIII  609;  XIX  19.  174;  XXIV  171;  6,  74;  11,  195; 

18,  824;  19,  847;  24,  288;  tf\  <pp6d  X  282;  XYI  60;  XVIII  88;  XXI 
101.  583:  7,  218;  8,  154.  868;  9,  10;  14,  82;  24,  423.  466;  inetä  q)p€c( 
IV  246  ^CTd  9p€Cl  xiTVCrai  dXKf|  (vielleicht  örtlich  in  praeeordiie,  viel- 
leicht   auch    starke  mit  besonnenheit);   X  588;   17,  470;  24,  435. 

M  1 474  5  b^  q)p^o  T^pirCTO.  IX  186;  XX  23  (nach  La  Roche  zdst.  aoo. 
der  besiehung,  wodurch  in  der  bedeutung  sich  nichts  ändert,  vgl.  übri- 
gens IX  189  das  aotiv  mit  eu^öv);  4,  102;  5,  74;  8,  131.  368;  17,  174; 
VI  285  qmiifyv  K6  qip^v'  dT^nou  ötZitoc  ^aXe^oe^cOat.  xa^P^iv  VI  481 ; 
T^rn^  Vm  569;  X  683;  6,  106;  XIII  498  Tdvurai:  wogegen  der  plural 

19,  471  Tf|v  b*  Apa  x&mim  Kai  dXtoc  IXc  <pp^voc  24,  882  cu  54  k€  q>p^ac 
Mmv  IdvBiiC.  ^'  I  555;  IX  244;  wogegen  X  10  Tpo^^ovro  hi  ol 
<pp4v€C  ^vt6c  k6rperlich  su  verstehen  ist,  vgl.  §  3  anm.  18,  und  XIII 121 
vielleicht  örtlich  iy  <pp€ci  G4c6e  olbdi  xai  v<^ectv.  ^  III  442  £puic 
q>p^vac  dM<pcKdXui|f€V.  XI  89  ircpl  q>p^vac  Y^cpoc  vielleicht  körperlich; 
zom  I,  342;  VIII  360;  XIX  127;  XXIV  114  (überall  der  locaUs);  V  493 
bdicc  bi  (pp^voc  '€KTOpt  ^OOoc,  wogegen  6, 147  ^f|  xoXdicoiTo  «pp^va  KoOpn 
der  sing.;  nrat  I  103  vgl.  mit  XVII  499  u.  578;  III  45;  XVI  157  nepl 
<pp€c{  und  mit  Mvat  ßtfxtc,  Bdpcoc  ^  9P€c(  XXI 145;  1, 89;  3, 76;  6, 140 ; 
mit  irdvoc  VI  356;  neben  den  in  anm.  49  angegebenen  fallen  mitvr^vOoc 
I  362;  XVIII  73.  88.  ^^  XXIII  108  dr&p  (pp4v€C  oOk  Cvi  irdfiirav.  der 
Seher  Teiresias  wird  10,  493  ausdrücklich  als  ausnähme  beseichnet. 
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etwa  'bei  leben  and  sinnen  sein',  bezeichnet;  sodann  'bedenken  nnd 
erwSgen'^;  ferner  'meinen'  III  98;  YII  34,  häufig  mit  adverbialen 
bestimmungen",  nicht  ohne  gemütlichen  anklang  in  iv\  Ou^tf^,  in\ 
Oup(I),  äv&  Oujüiöv,  KOträ  Ou^iöv^,  auch  in  snsammensetzangen",  wo- 
gegen €iKppov€iv  nnd  €Öq)paiv6iv  gleichfalls  nicht  ohne  beteiligong 
des  gemttts  bleibt.^  das  vorwiegen  des  Verstandes  erhellt  auch  in 
den  Substantiven  und  den  zahlreichen  adjectiven  gleichen  Stammes  **, 
etwa  mit  ausnähme  von  dem  schon  femer  stehenden  ficXtippmv  (vom 
schlaf  II 34,  sonst  vom  wein  nnd  der  speise  VI  264;  Vm  606. 646; 
XXIV  284;  7,  182;  13,  52  u.  sonst)  und  zum  teil  von  Trpöq>f)uiVy 
welches  in  der  Odyssee  immer  prftdicativ  vorkommt  nnd  zwar  auch 

^  überwiegend  in  der  jÜDgem  Odyssee  1,  118;  6,  89.  474;  6»  145; 

7,  812;  mit  kiTV^Cickciv  16,  136;  17,  193.  281;  (ppov^ovn  öodccQTO  K^p- 
5iov  ctvm  XIV  23;  10,  153;  15,  204;  18,  93;  22,  338.  »»  mit  tOOc 
XII  124;  Xin  135;  Kpuirrd5ta  I  542;  m^tq  Vm  553$  XI  296;  eO  7,  74. 
158;  24,  58  n.  458  -«  wohlgesiiiat;  draOd  VI  162;  XXIU  806;  1,  43; 
<paa  IV  219;  V  116  (IX  256  9iXo<ppocOvT)) ;  Kaxd  aod  Kaxt&c  VII  70; 
XVI  373;  10,  817;  17,  596;  18,  168.  232;  20,  5;  ÖXod  XVI  701;  icpi^^pio 
21,  83;  dXXa  22,  51.        ^  VUl  340;  X  491,  vgl.  Fulda  ao.  s.  282. 

'7  dXXo(ppov€tv  'verwurtsein'  XXIU  698;  ÖMO<ppov€!v  9,  456;  ^m<ppov^ 
^sinnig  naehdenken'  19,  885;  ebd.  22  imqipocOvac  dveX^cOot.  5oXo<ppovCtv 
HI  405;  10,  889;  18,  51;  xoXuppov^v  23,  13.  dcppaivciv  II  158;  Vn  109 
(ebd.  110  d<ppocOvii};  20,  360.  ^  €Ö<ppov€tv  173.  253;  11  283;  IX  95, 
Tffl.  III  246  otvov  ^Oqppova.  2,  160  ü)  <ppov^tuv  p-  'wohlbedftcbtig' ; 
coqppoo^vil  6, 155,  Tffl.  20,  8  fikw  T€  xal  c09poc&vr|v  irapdxovcat.  €0<ppa(- 
v€tv  activ  V  688  €0<ppav^€iv  dXoxov,  ebenso  XVII  28;  VII  294.  297; 
XXIV  102;   13,  44;  med.  2,  311.  **  die  abstracten  substantiva,  mit 

einziger  ausnähme  von  dcppociivT)  VII  110  (vgl.  16,  278;  24,  457)  und 
5oXoq)poc0vT)  XIX  97.  112,  nur  in  der  Odyssee:  d€Ciq)poaivT)  15,  470; 
iiTtq)pocftvil  ^aohtsamkeit»  5,  437;  19,  22;  cOqipocOw)  6,  155;  9,  26;  mit 
eujuiöc  10,  465,  mit  f|Top  23,  52;  ö^O(ppocOv1l  6, 181;  15, 198;  caoqipocövii 
23,  13.  30;  <pp5vic  «»  'keantnis,  einsiebt'  3,  244;  —  ^konde'  4,  268; 
XaXiq)poc)vai  16,  310.  zu  den  sahlreichen  adjectiven  mögen  nur  einige 
belegstellen  angeführt  werden:  dravö^ppuiv  XX  467.  d€dq)puiv  21,  802 
dedq>povt  0u|ui<{»,  das  spätere  dpxkppujv  24,  261;  dTaXd<ppuiv  VI  400; 
d<ppujv  V  761  Sc  o5  Tiva  oT5c  e^^icra.  III  220;  XXIII  157  oör*  d^ppwv 
o5t'  dXlTVi^urv.  6,  187;  8,  209;  17,  586  usw.;  ^iri<|)piuv  ßooXfiv  16,  242 
▼on  Odyssens,  mit  jmffTtc  19,  326;  5atq)puiv  mit  verschiedener  bedeutnng 
für  lUas  und  Odyssee,  was  sich  doch  aus  der  Verschiedenheit  des  in 
jedem  gedieht  vorwiegenden  gedankenkreises  erklArt,  ohne  dasa  man 
mit  Bergk  gr.  litt.  I  731  anm.  6  twei  verschiedene  stamme  und  swar 
für  ^verständig'  öacicppurv  ^  6a€ciq)puiv  anzunehmen  hätte;  ^x^cppuiv 
IX  431;  4,  111  und  sonst  sehr  httufig  von  Penelope;  13,  332  dirxt'vooc 
Kai  dx^q>puiv  von  Odyssens;  K€p5oX€6q>piuv  I  149;  IV  389;  KpaT€pö!ppUfv 
XIV  324;  4,  33;  17,  124;  öXoOippaiv  nach  La  Roches  richtiger  bemer- 
kung  SU  II  723  in  der  Iliasbur  von  tieren  [vgl.  XV  630;  XVII  25),  in  der 
Odyssee  (1,  52;  10, 187;  11,  322)  nur  von  menschen  gebraucht;  ö|A6<ppuiv 
nur  XXII  268  (der  gegensats  ebd.  264  dXXd  Kwcä  <ppov^ouci  biafiireptk 
dXXiPlXoictv);  ir€p(9puiv  stehendes  beiwort  der  Penelope,  auch  wohl  der 
Eurykleia  19,  357;  20,  134;  21,  381;  von  der  kSnigin  Arete  11,  846, 
überhaupt  nur  von  freuen,  in  der  Ilias  nur  V  412;  iroXO<ppu>v  XXI,  367; 
von  Odysseus  1,  83;  14,  424;  20,  39.  329;  von  Hephaistos  8,  827;  all- 
gemein 14,  464;  C069PUIV  XXI  462;  4,  158;  TaXaciq)puiv  IV  421;  1,  87; 

8,  84  nnd  sonst;  x<xXi9pu)V  4,  471;  19,  530,  niit  xoXvppocOvr)  und  X<>(Xt- 
q>pov6ty  nur  in  der  Odyssee. 
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die  bedeatong  *eriisflich  erwftgend,  aufrichtig',  h&nfiger  aber  Ton 
•huldvoU,  gern'  hat/» 

§  5.  In  den  besirk  der  q>p^v€C  gehOrt  demgemiez  vöoc, 
vÖTifia,  vo€tv,  ersterer  mit  dem  sitz  dv  criiOecav  III  63;  Xin 
732;  2,  124;  20,  366;  21,  361  und  somit  auch  £vq)p€c(XVIII  419, 
TgL  XV  80  (als  einzelmeinuBg  dv  Ou^Cp  14, 490),  zuweilen  als  allge- 
meine verständige  sinnesweise  mit  den  beiwörtem  dcOXöc,  &nr\Yf\Cf 
660ub^c,  welche  sich  auch  wandeln  kann'\  viel  mehr  aber  als  besin- 
nung  und  bewustsein",  als  ttberlegung  und  klngheif  und  als  einzel- 
ner rat  und  plan*^,  wohin  auch  Ziivöc  vöoc  (XVI  103),  Aiöc  vöoc 
(VIII  143;  XV  242.  463;  5,  103.  137;  14,  310;  24,  474)  gehören 
mag;  nur  hier  und  da  mit  dem  anfiug  einer  neigung.^*^  dem  verwandt 
ist  vöfifia  als  einzelgedanke  oder  als  besonderes  vorhaben.^  und 
ebenso  fallen  in  das  reich  des  Verstandes  die  verschiedenen  bedeu- 
tnngen  von  vO€W  als  ^erkennen',  besonders  'merken'  und  ^gewähr 
werden'*',  dann  auch  'einsehen,  überlegen,  erdenken,  beherzigen' ** 
mit  den  zugehörigen  adjectiven  voifj^uiv  und.dtxivooc.^ 


^  Ameifl  zu  2,  230;  erstere  bedentang  XXIV  140;  14,406;  vielleicht 
irpo<ppov^uiC  V  810.  816;  letztere  I  77.  160.  548;  VIII  40;  5,  143;  8,  498; 
9,  366  und  sonst.  «*  dcOXöc  7,  73;  diWf\vi\c  XVI  36;  XXm  484;  18, 

381;  Oeouöf^c  6,  121;  8,  576;  9, 176;  13,  202;  yn\\i€pTi\c  21,  205;  wandelbar 
XyiI646  ^TpdirCTO,  jedoch  in  eingeschobener  stelle;  3,147;  7,  263;  19,479, 
wogegen  dTdpßryroc  vöoc  «-  ^standhaftigkeit^  III 63  (vgL  ebd.  60  Kpabir\ 
drapfic).  vgl.  sonst  IX  514;  XV  699;  1,  3;  toOtov  2,  124;  Totoc  18,  136; 
toioOtoc  ebd.  392.  392.        •*  XI  813;  10,  240;  Tgl.  XXIV  358  vöoc  x^to. 

^  80  sehr  häafig,  vgl  1,  66  trepl  vöov.  19,  326  dXXdujv  vcpki^i 
vöov  Koi  Mqppova  fi^v.  6,  320  vöqj  'mit  nachdenken' ;  XVII 176  Ai6c 
vöoc  Kpciccuiv.  13,  255  tcoXuK€pb/|C.  vgl.  KX^irreiv  v&v  XIV  217  mit 
.1  132;  e^Xyciv  XII  255,  nnd  nmgekehjrt  dqppaöiri  vöou  XI  121.  153; 
KaKoppaq)(i|ct  vöoio  2,  326;  dtbpeiijci  vöoio  11,  272;  iroXutbp€ii3Ci  vooio 
23,  77.  "  n  192;  IX  104 f.;  XV  242;  XXUI 149  vöov  oÖK  ^T^Xeccac 
vgl.  mit  22,  215;  XXIV  367  Tic  dv  bi\  Toi  vöoc  ctrj;  8,  78.  •»  XX  25; 
XXn  185.  ••  X  104;  XVI  103;  XVII  409;  XVIII  295;  Tvanirröv 
XXIV  41;  als  klngheit  XIX  218;  sehr  h&nfig  in  der  Odyssee,  zb.  2,  121; 
6,  182;  7,  292  oO  Ti  vcf^aTOC  fi|itßpOTev  k6XoO.  8,  548;  20,  346  irap^- 
nXatScv  vöy)^  Athene;  20,  82;  23,  30;  als  vorsichtiger  sinn  13,  330; 
Schnelligkeit  des  vör^a  7,  36  vgl.  mit  XV  80,  £vi  (ppeciv  15,  326;  tv 
CTT)6ecctv  17,  403.  ^^  nach  Folda  ao.  s.  103  überhaupt  136mal  bei 

Homer  nnd  82mal  vom  gesiobtssinn ,  wogegen  der  Übergang  zu  'ein- 
sehen^  durch  den  beisatz  <pp6^ec  vermittelt  sei  IX  600;  XXII 235.  vgl. 
zb.  1 528. 543.  549  (der  gegensatz  fiTVo{r)cevI537);  'recht  deutlich  erkennen' 
XI  599  Töv  hi  \b\by  Ivöncc^  und  Uöderlein  zdst.  ebenso  III  396  Ocdc 
betpfiv  XXIV  337;  6,  67;  7,  290  und  sonst;  «bemerken'  17,  278;  19,  732  ua.; 
«gewahr  werden'  1,  58  xairvöv  vof^cm.   4,  116.  148;  6,  263;  15,  59  usw. 

•^  X  247  ^irci  ir€p(oi5€  voffcat.  I  343  otbi  n  oXbe  vof)cai  dfüia  irpöccui 
Kcd  öiriccio.  I  577  icai  ainfji  ircp  voeoOci}.  I  549;  VIII  358;  5,  170  qp^p- 
TCpot  vof\cai.  'überlegen'  7,  299;  15,  170  mit  jucpiifipiEc.  'einsehen' 
21 ,  257  vgl.  mit  8,  228  Ou^Cp  vo^uj  kuI  otba.  mit  dem  iufinitiv  'beab- 
sichtigen' (Hoch  ao.  B.  22)  XXII  335;  XXIV  560;  ähnlich  5,  188;  'für 
sieh  behalten'  19»  42  dfa  KOi  Kard  cöv  vöov  kxavc.  öinmal  in  der 
Dolonie  X  501  im  medium,  die  verschiedenen  bedeutungen  sind  sehr 
gut  geschieden  und  geordnet  von  Hoch  ao.  s.  20 ff.;  ebd.  s.  25  werden 
die  Homerischen    ableitungen   von  f^irvUiCKCiv  erörtert.         >*  vofijuuuv 
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Als  erzengnisse  der  (pp^c  und  des  vöoc  treten  bieneu  ßouXif 
und  fifiTic  mit  ihren  sippen,  jenes,  abgesehen  von  der  metonymi- 
schen bedeutang  als  ratsversamlui^,  dh.  versamlung  der  fürsten  (II 
53.  84.  202;  X  195.  802;  XII  213;  3, 127;  6^  55);  zuerst  allgemein 
als  die  ffthiffkeit  zum  raten  dh.  als  klngheit^i  in  der  Odyssee  viel* 
fach  in  Verbindung  mit  VÖOC^',  dann  als  ratschlnsz,  besonders  der 
gottheif*!  aber  auch  als  ratschlag  und  plan  der  menschen^,  aus- 
drücklich mit  besiehung  auf  <pp^v€C  14,  337;  dem  entsprechend 
auch  das  verbum  0oijX€U€iv  und  die  wenigen  stammverwandten  ad- 
jectiva.^* 

Die  bedeutung  des  klugen  rates  hat  auch  fi f) T ic^  welche  gleich- 
falls in  den  q>p^V€C  entspringt  (IX  423 ;  4,  739)  und  mit  vooc  ver- 
bunden wird  X  226;  XXIII  590,  zunächst  allgemein  als  beffUiigmig 
hierzu,  von  Athene  X  497;  13,  299,  dann  besonders  von  Zeus,  wel- 
cher deshalb  in  der  Dias  jüir|T(€Ta^,  Einmal  auch  boXopfJTrjC  I  540 
(so  auch  in  der  Nekyia  Elytaimnestra  11 ;  422;  desgl.  3,  198.  308. 
4,  525  Aigisthos)  heiszt ,  wogegen  das  beiwort  dTKuXo)üiiVr7|C  dem 
Eronos,  auch  zumeist  in  der  Ilias  und  fast  immer  in  derselben  formel 
zukommt.^*  jene  ffthigkeit  klugen  rates  wird  im  vergleich  mit  Zeus 
auch  dem  Odysseus"  und  zweimal  dem  Hekior  (VÖ  47;  XI  200), 
sonst  in  allgemeiner  weise  den  menschen  zugeschrieben.'*  sodann 
steht  es  in  beiden  gedichten  von  einzelnem  rat^,  ebenso  wie  die 
verba  )üiiiTidui  act.  und  med.,  cu^^r)Tido|üiai  und  iir^loiuix.^  hierher 

(Kttl  ö(Kmoc)  2,  282;  8»  188;  18,  809;  dvcfmiuv  ^,  270.  278;  17,  278; 
drx^^^oc  (kuI  kxi<pp^yf)  18,  882;  alle  drei  nur  in  der  OdyMee. 

7«  I  268;  ly.  828;  IX  64;  XI  627  ßouXQ  dptCTcOecKCV  &iTdvTOiv  von 
Nestor  (vielleicht  auch  örtlich  in  d«r  ratsversamlnng);  18»  298,  ebenso 
16,  420  von  Odysseus;  nnd  in  dem  späten  gesang  24,  62  von  Nestor.  • 

71  11,  177;  12,  211;  18,  806;  16,  874.  ^t  von  Zent  I  6;  XU  285. 
241;  XIU  624.  627;  XXI  224;  8,  82;  11,  297;  19,  297;  von  Athene  XY 
71;  von  Hermes  1,  86;  6,  80;  vonThetit  VIIIS70;  von  den  göttern  über- 
haupt XIV  464;  16,  402.  ^^  sehr  hftnfig,  sb.  I  278;  U  6,  148.  273.  8U 
(dcT€^9to  ßouXyjv);  11,  479;  6(xa  ({vöavc  ßouXf|  8,  150;  Tpixa  8,  506; 
xaicf)  9p€clv  fiv6av€  ßouX/|  14,  387,  Tgl.  10,  46;  ^ir{q)povi  ßouXQ  3,  188; 
mit  cu|i9pdcccceat  1  587.  640;  IX  874;  4,  462;  din<ppdcc€cOai  II  282. 
840;  XIII  741;  icBXfiv  (ppdZecOat  ßouXf)v  XYIII  318;  vgl.  dfiqH  fMÜla 
«ppdZccOe  XVIII 254;  dprOvecOai  n  56;  X  803;  mit  v6ec  2,  281;  3,  128; 
4,  267;  iy  CTfiOccciv  XVII  470.  ?«  ßouX&c  ßouXcöctv  X  827.  415;  XXTV 
662;  6,61 ;  ßouXf)V  ßouXcOeiv  IX  75  und  La  Roche  zdst. ;  iHfjuia  KttKÖv  ßouXcil- 
€tv  10,  800;  qn^Siv  nur  in  der  Dolonie  X  811.  898.447;  •—  ßouXri^öpoc  I 
144;  II  24;  9, 112  und  öfter;  iroXOßouXoc  V  260;  16,  282,  beidemal  von 
Athene.  ^^  I  175.  608;  II  297;  VI  198;  VU  478  und  lonet;  in  4er 
Odyssee  nnr  14,  243,  da  16,  298  athetiert  ist.  ?«  Kpövou  ircrtc  dyKvXo- 
M^TCi»  II  206.  319;  IX  37;  XU  460  (athetiert);  XVIII  298;  in  der  Odye- 
See  nnr  21,  415.  der  nominativ  IV  69.  ^  II  169  All  fif)Ttv  drdXdfcv- 
TOC,  ebenso  II  407.  636;  X  137;  dann  ohne  vergleich  mit  Zens  2,  279 
MijTic  'OftüCCfloc,  20,  20;  28,  125.  ^  VII  446;  9pd2:€ceai  jifjTiv  Ivi 
9p€civ  IX  423,  vgl.  mit  XVII  634.  712;  4,  739;  (i(paiv€tv  VII  324;  IX 
93;  9,  422;  13,  303.  386;  TCKTatvccOat  X  19;  KC^Ociv  £v  CT/iOecctv  8,  18; 
^FißdXXccOat  eu^(|>  XXIII 313,  €6p(CKeiv  19,  168;  von  Penelope  19,  326 
mit  v6oc;  vom  beruf sgeschick  XXIII 815— 318.  *>  9,414;  10,  193  und 
sonst.        ^  yLrytx&iu  VII  44;  XV  27;  XVIII  312;  1,  234;  8,  9;  das  me- 
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gehOrt  Auch  das  BtammTarwandte  fifjbccOai  von  gOttern  wie  von 
menschen  gebraucht,  in  der  Odyssee  11,  445.  474  mit  q)p^V€C  ver« 
banden,  selten  von  guten,  meistens  von  b(teen  ratschlftgen'*;  anch 
£TriMi^b€ceoi  (böXov  4,  437)  und  ^^becGat  (IV  21.  418;  Kcncd  Vm 
458);  desgleichen  die  substantiva  ^ifjbea  and  ^rjcruip^,  endlich  in 
der  Odjssee  die  adjectiva  notKiXofi!fiTt]C  (13,  293;  22, 115.  202. 281), 
iioXv|AT)nc ',  TnMCifiVibt)c  l»  ^38  und  furnöeic  (4,  227  «päp^cuca 
MiynöevTa). 

§  G.  Noch  reichlichere  Verwendung  als  (pp^vcc  findet  der  aus- 
drack  Ou^öc  bei  Homer,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  nur  in  geisti- 
gem sinne  vorkommt,  diasz  q)p^V6C  und  dujüiöc  einander  ergänzen 
und  die  gesamte  geistesthfttigkeit  umfassen  sollen,  scheint  schon  aus 
der  oben  erklftrten  formel  Kora  <pp^va  xal  Kord  Oufiöv  hervorzu- 
gehen, wie  aber  die  q>p^V€C  sich  Ober  wiegend  als  sitz  und  mittel 
der  verstandesthfttigkeit  ausgewiesen  haben,  so  umschlieszt  in  fthn* 
lieber  ausdehnung  und  abgrenzung  0U|yiöc  das  menschliche  geftUils- 
und  wülensleben.  ab. ort  des  Ou^öc  wird  das  €Tf)6o€  bezeichnet ^% 
und  da  dieses  nach  unten  durch  die  q>p^V6C  im  körperlichen  sinne 
abgeschlossen  wird ,  so  läszl  sich  auch  sagen,  dasz  der  6u^c  in  den 
9P^V€C  (niemals  in  der  q)pifiv)  sich  befinde.^  in  den  stellen  XII  386 
(XiTTC  V  öcrto  Ou^öc,  ebenso  XX  406)  und  YII 131  (Ou^öv  dirö  |li€- 
Xiwy  bOvat  bö/üiov  ''Aiboc  elcui)  bedeutet  Oupöc  schlechthin  ^leben', 
ohne  jenen  leiblichen  Organen  örtlich  zugewiesen  zu  werden." 

dinm  XII  17;  XXII 174  nüt  q>päZ€c6ai.  cufi^ri'ndo^i  io  der  Dolonie  X 
97;  Mnriofiat  lU  416;  M^piicpa  X  48;  GdvaTOV  XY  349;  XXIII  318;  9, 
262  von  Zeus;  18,  27  Kaxd. 

81  Yon  guten  eigentlich  nur  II  360  vgl.  mit  11,  445  cO  9p€cl  ^i\b€a 
otöev,  und  vielleicht  3, 160  nnd  12,  137;  nur  'aassinnen'  6, 189;  11»  474 
mnd  in  dem  späten  gesange  24,  426.  444.  von  bösen  sehr  hänfig,  so  von 
2^as  II  88;  YII  478  nnd  ebenso  14,  248  Kaxd  ^ifjöcTO  fin'rieTa.  3,  166 
nnd  12,  295  kukA  |ir|6€T0  &a(|AUiv.  sonst  mit  xaicd  XXI  413;  ÖXcOpov  3, 
194;  9,  92;  10,  115  und  von  Zens  24,  96;  dciK^a  fptaXXII,  396;  XXIII 
24;  mit  fi^pficpa  nnr  in  der  Dolonie  X  289  vgl.  mit  48;  öicEpßockic  22,  168. 

^  OciS»v  diTO  n'f\Ua  Mibe  6,  12;  fi^bca  dvbpOiv  mit  ßouXai  II  340; 
ircmoiM^va  2,  38;  nuKivd  U  202.  208.  212;  19,  363;  dcpStra  XXIV,  82 
von  Zens;  dv^pa  O^otc  ivoAtipcta  ^/|öe*  Cx^vra  13,89;  röca  Mf)b€a  ciöuüc 
20,  46.  als  cingebungen  der  götter  selgen  sich  die  \iY\b€a  auch  XYIU  363 
6cir€p  Ovr^TÖc  t*  ^ctI  xal  oö  T^ca  ^^6ea  olbcv.  aneh  fii^CTUtp  eigent- 
lich nur  als  pr&dicat  der  götter:  XYII  389  ZcOc  OiroTOC  }ii\ct\i)p:  duTf)c 
lY  328  nnd  La  Roche  sdst.  XIII  93.  479;  vergleichsweise  All  pr|CTUfp 
drdXstvroc  XYII  477  (XIY  318  ist  athetiert);  3, 110.  409,  nnd  übertragen 
q»6ßoio  von  Diomedes  VI  97  und  von  Hektor  XII 39,  vgl.  mit  XYI  759  bOui 
M^crujpcc  durfte  (Patroklos  und  Hektor);  ebenso  Meriones  nnd  Antilochos 
XIII  98  und  479,  und  Y  272  ^^jcTUipc  qp6ßoto  sogar  von  pf erden. 
^  so  XXI  355  Uepbaistos,  sonst  in  Ilias  und  Odyssee  an  sahlreiehen 
steilen  nnr  Odjssens.  ^  lY  289.  809.  313.  360;  VI  61;  IX  687.  637; 
XIY  38;  XIX  271.  328;  6,  222;  16,  20;  20,  62.  217;  83,  337;  6pivEiv  H 
142;  IV  208;  21,  87;  icxciv  IX  266;  dr^fißciv  2,  90;  baUCTUt  IX  8; 
XY  629;  ßXcMcaivci  XYII  22;  ToX^4  ebd.  68;  bo^du»  XIY  316;  XVIII 113. 
.  '^  VIII  S02;  IX  462  £pT)TOeT^  ky  q>p€Ci,  ebenso  XUI  280;  X  232; 
XIX  178;  XXII  367,  ebenso  23,  172;  XXIV  321,  ebenso  16,  166;  16,  73. 

88  ähnlich  XYI  606  ifixc^'  ^«0  »icX^uiv,  ebenso  XIU671;  XXIII  880. 
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Hiermit  stimmt,  dasz  Oupoc  sehr  hftafig  den  gesamtaasdrack 
für  das  persönliche  leben  überhaupt  abgibt  (in  der  eben  angeführten 
stelle  Vn  131  sogar  gleichbedeutend  mit  der  in  den  Hades  gehen- 
den seele  des  toten),  vielleicht  aus  der  richtigen  aber  dunkeln  an- 
schauung  heraus,  dasz  durch  den  willen  und  das  gefühl  gerade  das 
individuelle  leben  bedingt  und  gebildet  werde  >  weit  mehr  ab  durch 
den  auf  das  allgemeine  gerichteten  verstand,  weshalb  auch,  wie  in 
§  4  bemerkt,  qpp^vec  nie  das  volle  leben  bezeichnen,  jene  gleich- 
Stellung  von  Ou^öc  und  leben  findet  sich  an  zahlreichen  stellen^, 
auch  bei  tieren^%  und  hieraus  erklären  sich  auch  die  ac(jeGtiva  Oufio- 
paicrrjc  und  Ou^ioßöpoc,  vielleicht  auch  6ufioq>9öpoc.'^ 

Genauer  bestimmt  sich  nun  in  derselben  richtung  Oujiöc  als 
lebenskraft"®,  wohin  auch  der  ausdruck  öv  6u^öv  KOCT^buiV  (VI  202, 
vgl.  mit  XXIV  128  T60  ixiyipic  öbupöfievoc  kuI  dxeuujv  cr)V  £b€OU 
Kpabinv ;  9, 75  und  10, 1 43  öjioC  Ka)uiäTi|i  t6  kqI  äXteci  Ou^öv  iöovrec 
und  10,  379  Gujuiöv  lbu)v)  gehören  mag  und  woraus  auch  das  oben 
§  4  erwähnte  ic  qpp^va  Bu^öc  äT^pOr]  ein  helleres  licht  gewinnt. 

Dem  verwandt  ist  der  begriff  der  allgemeinen  gemüts-  und  sin- 
nesart'^ ,  mit  der  nebenbedeutung  des  innerlichen ,  verschwiegenen 

^K  incX^iuv  eu^öc  iTTdio  ^on  einem  vogel;  11,  201  >i€X^ujv  dE^UcTO  6u- 
m6v.  X(ir€  6*  6cT^a  Oufüiöc  3,  466,  ebenso  11,  221;  Laertes  fleht  16,  353 
immer  zu  Zeas,  Oufüiöv  dirö  }i€\iwv  q>6{c0ai.  etwas  za  sinnlich  nimt 
Grotemeyer  ao.  s.  6  an,  dasz  der  Oujuiöc  sich  von  der  brüst  durch  den 
körper  und  die  fr]jeder  verbreite. 

•7  I  206  Tdx'  dv  ir0T€  Ou^öv  6X£ccOti,  tthnlich  VIII  90.  270.  368;  XI 
342.  423  und  sonst  sehr  häufig,  in  der  Odyssee  12,  360;  6u|ui5v  din]Opa 
VI  17;  X  496;  XVI  828;  XVII  236;  XX  290;  XXI  296;  11,  208;  ^Hou 
vuTO  Oufiöv  IV  681;  V  166.  848;  ^X^cOai  V  817.  346.  673.  691.  862  and 
sonst  sehr  häufig,  in  der  Od.  14,  406;  17,  236;  20,  62;  22,  462;  ^EeXdcOat 
11,  201;  22,  388;  dir^iTTaTO  XVI  469;  10,  163;  19,  464;  diroirv€iUiv  IV 
624;  XIII  664;  K€Ka&6!v  XI  334  mit  M^oxfic,  ebenso  21,  152.  170;  dno- 
(p6iv06ouci  XVI  640;  dicOujv  Ou^öv  XVI  468;  XX  403;  Xmciv  XII 386;  IV 
470;   3,  466;   11,  221;   12,  414.  ««  III  294;  XVI  468;  XXIII  880;  8, 

466;  10,  163;  19,  464.  ^»  vgl.  OdvaToc  euMOpaiCTfic  XIII  644;  XVI 
414.  680;  ebd.  691  5r|(u}v  üiro  BuMopaiCT^ujv ,  ebenso  XVIII  220;  Oufio- 
ßdpoc  ILoic  VII  210.  301;  XVI  476;  XIX  58;  eufAOfpBöpoc  in  der  berühm- 
ten stelle  VI  169  Tpds^ac  kv  irivaKi  irruKrCp  6u^oq>6öpa  iroXXd  »■  'tod- 
bringend%  was  ans  dem  folgenden  ö<pp*  dtrdXoiTO  erhellt;  ebenso  <pdp- 
juiaxa  6uMO(p66pa  (Ö9p*  y)fA^ac  irdvrac  6X^ccr|)  2,  329  v^K  mit  1,  261 
qpdpimaKOv  dvbpoqpövov.  DÖderlein  irrt  also»  wenn  er  8u|bi096öpa  an 
ersterer  stelle  ^quae  soceri  animum  corrumperent  ad  suspicionem'  und 
an  «weiter  ^vesaniam  afferentia*  erklärt,  eher  ist  dxoc  6u^oq)6öpov 
4,  716  und  xd^aTOC  OufACcpOöpoc  10,  368  im  übertragenen  sinne  als  'ge- 
mütanf reibend'  sn  verstehen.  ^  I  228  T^TXTjKac  6u^([l.  V  670  TXi^MOva 
6um6v  ^x^iv.  XXIV  149  tXv)Töv  Ou^öv  fiotpai  6£cav  dvepdiirotav.  XXII 
242  Oufiöc  ^TCipcTO  u^vOci.  ebd.  746  KanidTti)  koI  U)pi|),  vgl.  mit  10,  78 
T€<peTO  OuMÖc  tn*  clpeciiic,  nnd  ebd.  363  xd^aToc  0u|ioq)66poc  und 
463  dcK€X^€C  xal  dOuMOt.  19,  263  6u>i6v  Tif)K€iv.  V  698  und  6,  468  K€Ka- 
(pr\Ojc  Oujüiöv,  auch  XIV  489  ß^Xoc  OujLiöv  ^bdjuiva  bis  zur  besinnungs- 
losigkeit,  und  XV  280  irapal  irocl  Kdirircce  8u|ui6c.  umgekehrt  XV  240 
nnd  XXI  417  ^carcipero  Ou^öv  nnd  10,  461  aOrtc  eujuiöv  Xdpi]Te. 
^'  IV  289  Toloc  OuMÖv,  noch  mehr  ebd.  309  TÖvbe  vöov  Kai  OufAdv  M 
CTfiBccav  gxovrec.    €vo  Oomöv  €xovt€C  XIII  487;  XV  710;  XVI  219;  XVII 
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(XXIII  769  eöx^TO  8v  Kaxd  Gu/iöv  =  tacito  ore;  ebenso  Ö,  444, 
vielleicht  18, 406  k€uO€T6  eujiijj,  und  XVII 200  irporl  8v  /ütuG^caTO 
Oufiöv  Tgl.  mit  5,  285.  355.  376.  464)  mit  dem  adjectiy  efidufuioc 
(nur  14,  63),  dem  adverbium  iravOufiaböv  (nur  18,  33)  and  den 
verbindangen  mit  6^ö(ppuiv  (XXII  263)  und  zum  teil  auch  iTp6- 
q)puiv  (VIII 39  oö  vu  ti  Gumi?)  Trpöq)povi  ^u6^0|uiai  =  *ich  rede  nicht 
in  Yollem  ernst';  XXIV  140  <=»  'ernstlich,  aas  vollem  herzen',  vgl. 
IX  598  ciSac  lEi  Ou^ifi  und  ebd.  645  Kard  Ou^öv). 

Ans  diesem  gesamtbegriff  des  Oumöc  entwickelt  sich  nun  in 
näherer  gliederung  seine  bedeutang  als  kraft  des  willens  und  als 
vermögen  der  empfindung.  jene  bedeutang  zeigt  sich  in  zahlreichen 
Verbindungen,  wozu  auch  die  mildem  Willensregungen  wie  £Xir€cGai, 
ävbdvciv,  7jLi€poc  und  ähnliche  treten.'*  als  sitz  der  empfindung 
verbindet  sich  GujLtöc  häufig  mit  öp(v€iv  und  verwandten  aus- 
drücken."* 

Gehen  wir  hiervon  zu  den  einzelnen  äuszerungen  des  willens 
und  des  geftthls  über^  so  findet  sich  Gu^öc  als  quell  des  mutes  und 
der  thatkraft,  hauptsächlich  mit  jüi^voc  und  fJTOp  verbunden,  und  um- 


2a7;  S,  128  Iva  Gu|iöv  Ixovre  v6qi  Kai  £ir(q>povi  ßouXQ.  Tcov  Gujuiöv  XIII 
704;  XVII  720;  15,  20  oloc  Ou^öc  ivX  CTi^e€CCi  juvaiKÖc.  J6,  809  ^^öv 
OuiAÖv  TVijbc€ai.  19,  364  6€0ubi^c  OufAÖc.  iT€(e€iv  Oujuiöv  sehr  h&nfig  in 
der  Odyssee,  zh.  7,  258;  9,  83.  500;  10,  406  qbw.;  0u^6c  £ircTpdir€TO  9, 
12;  d^nx^vlv)  ix€  Ouimöv  9,  295. 

**  allgemein  XIII  775  kn^i  TOt  Oumöc  dvaiTtov  alridcacOau  XX  349. 
BvpLÖc  dvuiTCV  VI  444;  VII  74;  VIII  322;  IX  101  usw.;  ebenso  in  der 
Od.  6,  89;  8,  70;  11,  206  usw.;  mit  jui^voc  XXIV  198;  dvftxev  II  276; 
VI  266;  VII  25.  152;  X  389;  XII  807;  XXI  395;  XXII  252,  so  nur  in 
der  Ilias;  QiUiv  eu^4l  (vgl.  Fulda  ao.  s.  283)  XVI  255;  XVII  488.  702; 
XXI  66  und  XXIV  236  ircpl  5*  fiOcXe  ^^iCb,  XXIII  894;  3,  342  öcov 
fiOeAc  OuKiCp  vgl.  18,  145  IpSov  öirwc  ^O^Xeic'  Kai  toi  (piAov  IttActo  OufAt^. 
14,  445  5m  K€v  i|^  8u)Liip  iQiXi^  usw.;  der  nominativ  IX  177;  13,  40; 
ßoOXccSat  XII  174;  XV  596;  kcXcOciv  VII  68.  349.  369;  VIH  6;  7, 
187  Ou^öc  M  CT/)8€ca  KcXeOei,  ebenso  8,  27;  9,278;  18,362;  ir^|ui\|J€i  5* 
5iririg  C€  Koabir\  Ou^öc  T€  k^Xcuci  15,  339;  16,  81;  17,  469  vgl.  mit  8,46 
öirina  OuMOC  ^irorpOvijciv,  ähnlich  9, 139;  k^Xctoi  X  534;  XII  300;  XIX 
187;  4,  140;  ^^^aa  lU  9;  V  135;  VU  2;  XIII  337  vgl.  mit  X  401  Oumöc 
ötibpuiv  iiT€|uia(€To.  ^iT^ccurai  I  173;  VI  361;  IX  42.  398;  fccurai  10, 
484;  4q)op^dTat  XIII  73;  1,  276;  4,  713;  f  cto  II  689;  VIII  6.  301.  310; 
XIII  386  vgl.  XXIII  370  irdraccc  bi  Qv^xöc  ^KdcTou  v{ki]c  ieiüidvuiv.  6p- 
^a(v€tVKaT&  q>p^va  Kai  xarä  6u^öv  mit  Überlegung  und  antrieb,  zb.  I 
193;  IX  469;  dvd  6u^6v  XXIV  680,  ^gl.  mit  XIX  164  fievoivdv.  ^pr|- 
TO€iy  I  192;  XIII  280;  9,  302;  11,  105  vgl.  mit  IV  43  ddKOVTi  y€  Qv\i^ 
und  Döderlein  sdst.;  SXirccOai  (vgl.  Fulda  ao.  8.206)  X  356;  XII  407; 
XIII  813;  XIV  67;  XV  288.  701;  XVII  234  und  öfter;  3,  276.  319;  20, 
328;  21,  96.  126.  317;  23,  346;  24,  313;  d^XÖ€Tai  15,  66;  18.  164;  &v5d- 
vciv  I  24.  378  vgl.  mit  f\pa  q>^p€iv  6u^C$»  XIV  132;  qpiXdciv  Kf)5oiTÖ  t6 
evpLip  8,  223;  (piXov  SirXcTO  Ou^ip  VII  31;  XIV  337;  13,  145;  ähnlich 
eufiCp  €TEac  IX  109  und  La  Roche  zdst.;  ebenso  IX  698;  XXIV  42;  6, 
126;  f^cpov  ^fipaXe  Oum^i  III  139;  endlich  auch  Oufiöc  ^Ö€0€to  bairöc 
kicr\c   I  468.   602;   II  431   und   öfter.  >>  mit  öpivciv  H  142;  III  395; 

IV  208;  V29;  VI  61  und  öfter,  in  der  Odyssee  4,  366  und  14,  361  vom 
mitleid;   8,  178  vom  zorn;  21,  87  vom  schmerz  usw.;   6pU[ipCTai  6ujui6c 
19,  377.  624;  iiribivetTai  20,  216;  cutx^v  IX  612.  646;  XIII  808;  Ou^öc 
Jahrbacher  für  dass.  phitol.  1885  h».  8.  It 
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gekehrt  der  furcht,  der  sehen  und  ehrfurcht'S  als  ausdmck  für  hef- 
tigkeit  und  zorn"^,  als  sitz  des  Schmerzes  und  dann  natürlich  auch 
der  freude  und  der  liebe.** 


£iTdTacc€v  YII  216;  XXIII  270;  Ibail^xo  IX  8;  d^TO  XXI  386;  kc€}xdC' 
caro  eu^6v  XYII  564;  XX  425;  ßdXX€c6ai  iv  euMif»  XIY  60;  XV  566 
and  La  Boche  isdst.  8uMo5aKr|C  8,  185. 

M  mut  IV  162.  313  dvl  CTfiSecciv  dT^pOn.  V  470.  792  und  VI  72 
d[)Tpuv€  M^voc  Kai  Ou^öv  vgl.  mit  XXIV  288;  d^Ecxai  fvöoOt  eu^6c  2^ 
816  vgl.  mit  XVII  226:  dTpo^oc  XVI 162;  ^v  eu^Oi  ef)KC  j^i^foc  xal  Q&fh 
coc  1,  321  vgl.  mit  XVI  529;  X^^P^n^  ^MßdXXetv  XIII  82.  verwandt  el 
T&p  öfiviXiKdf)  ye  Y€vo()üi€ea  Tipb*  ^irl  BvpiCji  XIII  485  vgl.  mit  16,  99;  24, 
511,  and  fjci  irpo6uM(i3Ci  ireiroiOObc  11  588.  desgl.  die  zahlreichen  stamm- 
verwandten adjectiva:  fACTdOu^oc  I  123;  IV  464.  479;  V  27;  VI  145; 
XIX  76;  7,  16.  62;  8,  620  von  Athene;  15,  2  von  Odysseas  asw.  vgl. 
Ht(ac  eu^6c  VII  25;  ()Tr^peu|uioc  sehr  häafig  IV  365;  V'881;  4,  784  nsw., 
vgl.  15,  212  eujuiöc  öir^pßioc  des  Nestor;  KapTCpöduMOC  V  277;  XIII  350; 
XIV  512  vgl.  mit  V  806,  in  der  Od.  nnr  21,  26  (vgl.  übrigens  Kporepö- 
<ppuiv  XIV  324  ua.);  OumoX^ujv  V  639;  VII  228;  4,  724.  814;  11,  267. 
vgl.  noch  das  verbum  GuMnYcp^UJ  7,  288,  die  ver  bin  dang  tctXt^öti  OufAi|» 

4,  459;  23,  100;  24.  163,  ci5/|p€0C  5,  191;  23,  172  und  ToXiiVieic  17,  284. 
farcht  KOKÖc  6u^6c  V  643;  dvaXKic  XVI  855.  656;  öcöUvai  Qv^d  VII 
138;  XIII  163.  624;  16,  306  dsw.;  Tapßciv  XXI  575;  7,  50;  18,  330.390; 
Tpo^€tv  X  492;   KaTT)(p€lv   16,  342;  OufAÖC  ^ppCrei   23,  215;  irtffie  Oufiöv 

XIV  40;  (pOEtv  £^ßdXX€lv  OumO  X  447.  vgl.  14,  219  oö  iroT^  MOi  6dvaTOV 
iTpoTiöcc€TO  6u|i6c,  dasu  18,  164.  sehen  nnd  ehrfnrcht:  ccßdccaro 
eu^a>  VI  167.  417;  dßac  Ou^öv  iKdcOui  XVIII 178;  aibOf  B^cO'  M  Ou^O» 

XV  561;  Oau^dTciv  8,  265;  Bni^caTO  OufiCp  5,  76;  7,  134;  15,  132;  24,  90; 
ea^ß€tv  1,  322;  4,  638;  T^Oriira  6,  166;  23,  106.  ^  Döderleina  ansieht  zn 
II  194  nnd  IX  109  'nee  nsqnam  Oujiidc  per  se  iram  vel  drptöv  Ou^dv  signi- 
ficat'  lässt  sich  gegenüber  solchen  stellen  wie  IX  265.  496  und  beson- 
ders IX  687  dXX'  o06*  <bc  ToO  eujuiöv  iy\  CTf)0€CCtv  CireiGov,  was  vom  er- 
EÜrnten  Meleagros  gesagt  wird,  XXII  78.  91;  13,  148  ai€l  cöv  eujuiöv 
6ir(2^o^ai  nicht  aufrecht  erbalten,  vgl.  femer  x<^^oc  lt%€i  |ui€T<xXf|TOpa 
Oufiöv.    24,  248  \ii\  xdXov  fvOco  6uMi|).    I  192  xdXöv  iraOctv  ^pnrOctv  t€ 

ouiidv.  v€^€c(^:€ceal  Qv\i<p  ii  223;  xvi  544;  xvn  254;  1, 119;  2,  138; 

KOT^OMai  XIV  191;  XXI  456;  9,  601;  19,  71;  22,  417  vgl.  k6tov  {vOcto 
eu^<|l  11,  102;  13,  142;  dXOccovTCC  ir€pl  Qv\i^  XXII  70;  dcxdXXciv  ky 
Ouiüi^i  2,  192;  direiXcIv  e\)M4»  XV  212;  dtdccaTO  Ou^öc  4,  668.  vgl.  daza 
eu|ii6c  dttlivfic  XV  94;  XVI  828;  XXDI  611;  23,  97;  CTUYcpdc  XIV  168; 
dXXnKTÖc  Kai  KaK6c  1X636;  vr\ki\c  XIX  229;  9,  272.  287.  368.  begierde 
im  allgemeinen  mag  oÖK  ^x^OufüiOC  8,  320  bezeichnen.  **  Oufidc  sitz 
des  dxoc  U  171;  III  412;  VIII  117.  147;  XXIV  91;  4,  716  nsw.;  euM^v 
dxcOujv  V  869;  21,  318  nsw.;  dxvuTOi  VI  523;  XIV  38;  14,  170;  dKCx«- 
2:€ceat  VI  486;  XII  139;  öXcKpOpccOai  VIII  202;  11,  418;  13,  379;  ööi>. 
pccOai  8,  677;  CT€vax(2:€c6ai  VII  95;  d^Occ€lv  eu|AÖv  I  243;  dvidZciv  XXI 
270;  22,  87  vgl.  mit  19,  323.  mit  dXTOC  zahlreich  III  97;  XI  772;  I  4; 
6,  83  usw.;  dazu  Ou^aX^nc  IX  260.  387;  8,  272;  18,  347  usw.;  mit  550vai 
XV  24;  2,  79;  4,  813;  19,  117;  mit  t^oc  und  xXaiciv  10,  248;  20,  59; 
^X€€lv  11,87.395;  19,210.  dazu  ircXuircvOiPic  Ouiüiöc  23,  15;  TaXaircvO^c 
6,  222  (veoir€venc  11,  39  ist  athetiert);  TCTindtt  eufi«;»  XI  555;  XVII  669; 
XXIV  283  (dasz  T€TiV)dic  nie  allein,  sondern  nur  mit  8u^6c  vorkomme, 
dürfte  man  mit  Fulda  ao.  s.  271  nur  annehmen,  wenn  man  mit  ihm  das 
neunte  buch  der  Ilias,  vgl.  das.  13.  30.  695,  als  spfttem  zusatz  ans* 
schlieszen  wollte,  wozu  doch  kein  anlasz  vorliegt);  T(tXt)6ti  0u^({>  4, 
447.  459;  9,  436;  11,  181  usw.,  und  einzelne  Verbindungen  wie  K^bc  ö^ 
Oufiöv  V  400;  XI  468;  14,  146  vgl.  mit  Ki^bca  (Kaxd)  Qvyiip  XVIU  8.  53; 

5,  149;   14,  147;  Onvoc  XOinv  ^cXe&nfiaTa  Ou^oO  XXIIl  62;  ebenso  20, 
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Als  die  in  und  aus  dem  Gujüiöc  sich  entwickelnden  TraOrjjiaTa 
treten  neben  den  schon  erwfthnten  besonders  hervor  dtiivopiri  *» 
'flbermut'  IX  700  (vgl.  das  adjectiv  ebd.  699  und  als  bekanntes  bei- 
wort  der  freier  in  der  Odyssee),  im  guten  sinne  XII  46  (vgl.  mit 
^p^n  XI  9;  XYÜ  329),  iiXbiiJp  I  41.  456.  604;  edpcoc  VI  126; 
Knboc  und  wfjtcceai  (I  445  Gdvatoc  küi  Ktibea.  IV  270;  XXIV  526 
KTibca  irdccctv.  1 586;  II  27  und  XI  665  mit  i\ea\pex)"y  \if\yic  und 
XÖXoc%  öpfiTi  (IV  166;  II  590),  n^veoc'*,  ößpic  I  203,  UTrepßacin 
ni  107  y  uirepoTTXiri  I  205.  es  ist  nach  der  verschiedenen  richtung 
beider  gedichte  nicht  auffallend ,  dasz  die  heftigeren  leidenschaften 
und  empfindungen  sich  weit  häufiger  in  der  Ilias  als  in  der  Odyssee 
finden,  bezeichnend  für  die  ursprüngliche  frische  und  lebendigkeit 
der  Volksdichtung  ist  hierbei,  dasz  zum  ausdruck  derartiger  empfin- 
dungen und  gemütszustände  bei  Homer  weit  häufiger  concreto  ad- 
jectiva  und  verba  als  abstracte  substantiva  dienen. 

In  nächster  beziehung  zum  Bu^öc  steht  neben  den  in  §  3  erör- 
terten KpabiT)  und  KT^p  auch  das  f) Top,  welches  örtlich  wohl  in  den 
«pp^vec  (Vm  413;  XVn  111;  XIX 169),  folgerecht  auch  im  CTnOoc 
(XXII 452;  17,  46;  20,  22)  und  selbst,  wie  schon  angegeben,  in  der 
KpobiT]  (XX 169)  gedacht  wird,  dasz  fJTop  nie  körperliche  bedeutung 
habe,  wie  Döderlein  zu  XVI  660  ausführt,  verträgt  sich  selbst  mit 

66;  28,  348;  and  4,  650  Cxufv  ^eXcbfifiaTa  6u^<|».  ebenso  zahlreich  sind 
die  stellen,  in  denen  Oufiöc  als  sitz  der  freude,  des  gefallens,  der 
liebe  auftritt:  so  mit  xdipciv  VII  191  {vgh  den  von  Fdda  angeführten 
Eusiathios  zdst.  TÖ  bi  x^ipui  6u|iC$»,  dvTl  ToO  Ik  ^vxf\c  xal  oZ  Kard  ti 
iictir6Xau)v  xal  iTpociio(r)TOv);  XIV  156;  XV  98  und  La  Roche  zdst.; 
1,  311;  8,  395.  488  usw.;  tn^Ctv  VIII  189;  XIII  416.  494;  T€piT€iv  IX 
189;  XIX  313;  XXI  45;  1,  107;  16,  25;  21,  105;  la(v€iv  XXIII  597.  600; 
XXIV  119.  147.  196.  321;  4,  458;  6,  155;  15,  165;  23,  47;  f}pa  cp^pctv 
XIV  132;  övf)C€Tat  eu|A6v  VII  173;  dpcavrec  Korä  Ou^ov  I  136;  i^papc 
Oujüidv  i5wö4  1^«  ^^1  ^S^*  ™^^  1^>  ^^6.  dasa  die  Wendungen  «piXov  £itX€TO 
OufiCp  VII  31;  X  531;  8,  571  usw.;  K€xapiC|ui^V€  Bv^i^  V  243;  XI  608; 
XIX  287;  4,  71;  6,  23.  (ptXcIv  ^k  OukioO  IX  343.  486  and  «piÄTaTC  euM«}! 
XXIV  748.  762;  I  196  a^<pul  öjLiufC  Oufii}»  q>iX£ouca.  ebenso  ebd.  209, 
entgegengesetzt  ^k  6u^o0  irccClv  XXIII  595  und  dirö  6u)io0  elvai  I  662; 
and  von  den  adjectiven  Ou^pf|C  IX  866  und  23,  232  von  der  dXoxoc. 
cxflirrpov  17,  199;  6u|LiT)p€C  Kcpdcoca  10,  362;  imi\pavoc  19,  343;  OuKin* 
bifc  16,  389;  T^UK1!»0u^oc  XX  467;  McXtiiöVic  XVII  17,  entgegengesetzt 
dnoOOfiia  £p6ctv  XIV  262 ;  wogegen  die  bedeatung  von  KaTa60^toc  XVIII 
201,  X  383  und  22,  392  nicht  hier  hinein  fällt,  vgl.  Lehrs  de  Aristarchi 
stadüs  Hom.  s.  146. 

n  XXIV  526  heiszen  aach  die  götter  dKT)5dcc,  was  freilich  trotz 
ihrer  sonstigen  Seligkeit  nicht  zutrifft.  ^  beide  nach  Lehrs  Arist. 
s.  137  unterschiedslos  gebraucht,  wogegen  La  Roche  mit  besag  auf  1 1 
und  1  81  Mf)vtc  als  den  dauernden  groll  von  dem  vorübergehenden  x<^^oc 
unterscheiden  will,  dasz  nach  Fnlda  ao.  s.  208  x<^^oc  keinen  zasammen- 
hang  mit  xo\f|  habe,  verträgt  sich  kaum  mit  XVI  203  X^^^  ^PO-  C  £Tp€q>€ 
M/|TT|p.  übrigens  vgl.  über  ^f)vlC  I  1.  75;  V  178;  \ir\vi{i)  I  422.  4Eto; 
|i/|vtMa  XXII  358;  11,  73;  über  x^^oc,  dessen  sitz  im  CTf^Goc  IV  24;  IX 
563,  in  der  xpabiri  IX  646,  im  ff  Top  X  107,  in  den  q>p^v€C  II  241,  im 
6u|i6c  IX  675  angegeben  wird,  I  81.  83;  VIII  461;  T€X€tv  IV  198;  ^€8- 
€iYai  I  883;  trauciv  1 192  (mit  ^prixOciv  Ou^öv).  283.  387;  IV  513. 
*>  dieser  affect  wird  freilich  gern  in  die  9p^v€C  verlegt  (§  4  anm.  49 
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dem  sinne  dieser  stelle  nicht,  noch  weniger  mit  XXTI  451  £v  b^  jüioi 
ai)Tfji  CTi^Oeci  irdXXcTat  f)Top  ävd  ctö^ou  auch  TCTTT  84  dv^i|iuxov 
q){Xov  fJTOp  ist  es  zunächst  körperlich  gemeint,  an  anderen  stellen, 
wo  es  gleich  Ou^öc  schlechthin  *leben'  bedeutet,  ist  es  seines  körper- 
lichen Sinnes  schon  völlig  entkleidet.'^  dann  aber  tritt  es  gleich  den 
frtther  behandelten  Kf\p  und  Kpabtii  in  unmittelbarer  Verwandtschaft 
mit  Ouuöc  als  sitz  der  empfindungen,  meistens  der  heftigen,  auf,  so 
des  mutes  und  der  ausdauer,  also  auch  entgegengesetzt  der  furcht  ^^\ 
des  Schmerzes  und  umgekehrt  der  freude^^und  der  leidenschaft 
schlechthin.*^  wo  seine  bedeutung  an  die  der  Überlegung  streift,  hat 
diese  doch  beziehung  zu  unmittelbarer  thal'^  allgemeine  herzens- 
gesinnung,  hochherzigkeit  drflckt  sich  in  dem  adjectivum  fA€YaXT)TUip 
aus,  welches  sich  in  beiden  gedichten,  auch  in  Verbindung  mit  Ou^öc, 
häufig  findet.** 

Neben  dieser  ausgedehnten  Verwendung  f(ir  die  gesamte  gemftts- 
weit  findet  sich  Oujuöc  allerdings  auch  mit  den  äuszerungen  des 
d  enkens  verbunden^  jedoch  weit  spärlicher  und  auch  hier  meistens 
unter  deutlichem  anklang  an  die  regungen  des  geftthls  und  des  wil- 
lens.  am  meisten  bewegt  es  sich  Uer  innerhalb  der  gedankenweit 
in  Wendungen  mit  elbdvat,  ^mcracdai,  oIccOat,  q)aiv€c6ai,  ^avT€ue- 


und  62),  was  ja  die  mitwirkung  des  von  den  (pp^v€C  umschlossenen 
OufAÖC  nicht  abweist. 

^^  mit  diTOUpav  XXI  201;  XXIV  60,  von  tioren  XI  116;  bUccai  V 
260;  diciv  XV  262;  vgl.  16,  428  Töv  y  CecXov  (pOtcai  Kai  diroppoAcoi  <piXov 
i)T0p.  XXI 114  XOto  ToOvaTa  xal  «piXov  i^TOp  hier  vom  tode,  sonst  von 
hestürzung  und  obnmacht,  so  XXI  426  und  häufig  in  der  Od.:  4,  TOS; 
6,  297.  406;  22,  68.  147;  28,  206;  24,  346.  ^o«  V  629  AXia^ov  ffTop, 
so  XVI  264;  XVn  111  (iy  <pp€dv),  XXI  671;  OapcoX^ov  XIX  169; 
XdXKCOV  II  490;  a6f|P»ov  XXII  367;  XXIV  206.  621;  in  der  Dolonie  X  98 
ohne  beisats  för  standhaftigkeit,  au  welcher  vielleicht  auch  19,  22  ge- 
hört; furcht  bei  der  nur  in  der  Od.  vorkommenden  Verbindung  Kare* 
KXdcOn  cpiXov  fiTop  3,  481.  688;  9,  266;  10,  198.  496.  666;.  12,  277;  »iivO- 
e€t  4,  374.  467;  vgl.  28,  93  rdqpoc  bi  ol  i^Top  YKavcv.         ^^  mit  dKdxT|C^i 

V  864,  besonders  in  der  Od.  9,  62.  106.  666;  10,  77.  188.  318;  16,  481; 
20,  84;  dx€i  ßeßoXviM^vov  IX  9  vgl.  mit  XIX  866  firop  öOv'  dxoc.  mit 
TCTiiilü^voc  Vni  437;  XI  666;  häufiger  in  der  Od.  1,  114.  816;  2,  298; 
3,  804;  7,  281;  18,  163  vgl.  Fulda  ao.  s.  271;  6Xo(püp€Tat  XXII 169.  462; 
öaierai  1,  48;  KaTobdirrcTat  16,  92;  KoraT/iKO^at  ffTop  19, 136.  sita  der 
freude  mit  xa(peiv  XIII  647;  iaiveiv  4,  480;  TcXdv  XXI  389;  9,  413; 
inf)9etv  7,  269;  Terapiröficvot  i^Top  IX  706;  XIX  304;  mit  äicppociivri  28,  62. 

108  V  670  naiyir\ce.  Vni413  MO(v€Tai.  6p(v€iv  XVI  609;  XXIV  686; 
17,  46;  Kdrip  äfaTai  XIV  111.  auch  XVII  636  wurde  hierher  sählen, 
wenn  man  mit  Heyne  und  DÖderlein  öcbarfiüidvoi  flrop  lesen  will;  die 
zweifelhafte  stelle  13,  320  bleibt  besser  ausser  betracht.  vgl.  noch 
vr)X^€C  IX  497;  dM$(Xixov*ebd.  672.  auch  für  die  phantasie  würde  i^TOp 
nach  19,  224  d>c  fiot  IvödXXcrai  f(Top  thätig  sein,  wenn  die  überlieferte 
lesart  richtig  ist.  *^*  1  188  bidvöixa  MCpfiAP^cv,  ähnlich  XV  166  OÜK 
ÖOetat  qpiXov  firop.  ebd.  644  ^wp^nerai.  1,  60 ;  noch  deutlicher  1,  186  örri 
K^  ^oi   boOvm   <piXov  firop  dvtinn}.        ^^  H  647.  641;  V  468.  674.  786; 

VI  288;  6,  81.  149;  6,  14;  7,  68  usw.;  mit  6u|;i6c  IX  109.  266;  9,  299 
ßoOX€Uca  KOTd  |ui€TaXy|Topa  Oufiöv  ebd.  600;  besonders  in  der  formel 
€TiT€  irpöc  öv  \iCfdkrytopa  Ou^öv  XI  403;  XVII  90;  6,  298.  366. 
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c6ai  und  fihnlichen.*^  deutlicher  tritt  die  beziehung  zu  dem  willen 
schon  in  ix€pixr\pile\v ,  juevoiväv,  jirjöecOat,  btaX^T€c9ai,  qppdZecOai, 
noch  mehr  in  6p)uiaiveiv  und  q>pov€iv^^,  zu  dem  geftthle  in  6^Xir€iv, 
5(xa  ixtiv  und  ^v  9ujli<?»  ßdXXecOai  hervor.^"® 

§  7.  Wenn  demnach  auch  eine  scharf  ansschlieszende  begriffs- 
abgrenzung  zwischen  9p^V€C  und  6u|Li6c  bei  Homer  nicht  vorbanden 
ist ,  so  geht  doch  aus  den  bisherigen  ab wftgungen  deutlich  hervor, 
dasz  jenes  überwiegend  die  thätigkeit  des  Verstandes  und  dieses  noch 
völliger  die  gemüts-  und  willenswelt  in  sich  begreift,  während  jedes 
von  beiden  gelegentlich,  wenn  auch  viel  seltener  und  nicht  ohne  an- 
klang an  die  grundbedeutung  in  das  gebiet  des  andern  hinüberspielt; 
dasz  aber  beide  zusammen  das  leben  des  menschlichen  geistes  um- 
spannen und  gliedern.'^ 

Hierbei  verdient  wohl  beachtet  zu  werden,  dasz  neben  den  all- 
gemeinen 9poveiv,  voeTv  und  elb^vai  klare  und  scharfe  ausdrücke 
für  die  einzelstufen  der  denkthätigkeit,  also  für  Vorstellung,  an- 
schauung,  einbildung  und  einbildungskraft,  ged&chtnis"^  begriff  sich 
bei  Homer  nicht  finden,  während  die  ausdrücke  für  die  verschiedenen 


*«  mit  eib^vat  IV  163;  ebd.  360  6/|V€a  ot6€.  XU  228  ecoirpöiröc, 
6c  cd<pa  eu^«p  €\Mr\  T€pduiv.  II 409  nicht  ohne  gemütliche  beimischong; 
2,  111;  13,  339;  mit  TvCövai  XVI 119;  21,  18;  22,  372;  iirCcxaceai  4,  730; 
oT€c6at  19,  312  dvd  Ou^iöv.  ähnlich  ebd.  390  Karä  Ou^öv  und  9,  213  6(- 
COTO  6u^öc.  <paiv€c6ai  X 17  ffi^ . .  Kard  6u^öv  dpicrri  cpaivero  ßouX/|,  schon 
mit  beziehnng  snr  that;  MavreOecBai  15,  172;  |Livif)cac9ai  1,  31,  mit  er- 
regong  4,  187;  ddcoTo  6um<{i  XI  340;  xaxd  öccero  Oum«^  10,  374;  18,  164. 

«w  mit  |Li€pM»ipß:€iv  V  671;  XVIII 169;  10,  60.  161;  16,  73.  237;  20, 
10.  38;  M€votvdv  XIX  164;  2,  248;  M/|6€c6ai  VI  157;  XIV  253;  ßouXcOeiv 
12,  58;  6taX^cc6at  mit  gemütlicher  erre^^nng  und  Unsicherheit  XI  407; 
XVn  97;  XX  562;  XXII  122.  385;  (ppdrccOai  eu^tf»  XVI  646;  15,  202; 
17,  595;  19,  485;  24,  391,  auch  in  der  forme!  Kard  q)pdva  xal  Kard  6u- 
piöv  XV  163;  1,  294;  ebenso  6pMa(v€iv  I  193;  XVIII  15;  2,  156;  dvd 
Ou^dv  XXI  137  nnd  XXIV  680;  KOTd  Ou^öv  XIV  20;  q)pov€tv  dvd  Ou^öv 
U  36  (d^'  oi)  T€X^€ceai  ^McXXov),  ähnlich  XVIII  4;  mit  M  9u|Litp  VIII 
430;  7,  75  (6,  313  ist  athetiert).  ^^  QiXytxw  XV  322;  Oeoi  bixa  Ou^dv 
^OVT€C  XX  32,  doch  aneh  mit  der  absieht  der  bethätignng.  hierher 
gehören  anch  die  lahlreichen  ausdrücke  für  ^behersigen'  und  'ans  hers 
legen*,  welche  freilich  meistens  anch  auf  tbfttigkeit  abzweoken:  so 
Tie^ai  iy  eu^ili  IX  450;  ^vrieecem  VI  326;  1,  361;  21,  355;  23,  223;  cuv- 
TieccOat  15,  27,  ßouX/|v  VII  44;  \if\T\y  XXIII  313;  besonders  ßdXXecOai 
tv  evM4»  ^IV  50;  XV  566;  12.  217;  ^MpdXXecOat  6u|Lidi  X  447;  XXIII 
3tS;  etwas  verschieden  XX  195  und  La  Roche  sdst.  seltener  findet  sich 
diese  Verbindung  in  der  Odyssee,  12,  217;  23,  260  nnd  in  dem  schon  er- 
wlhnten  15,  172  ^avT€Oco)ulat  die  kv\  6u)ui(p  dBdvaTOi  ßdXXouctv.  das 
aetiTnm  doch  mit  anderer  bedeutnng  (einsenken)  III 139;  XVI  529;  die 
stellen  19,  485  nnd  23,  260,  in  denen  sich  diese  formel  mit  <ppd]^€cOat 
verbindet,  gehören  eigentlich  in  den  bexirk  des  willens.  '^  schon 
bei  Homer  findet  sich  also  die  zweiteilige  gliederang,  welche  Aristoteles 
poUtik  VII  7  8.  13271»  30  Bk.  von  den  Griechen  klar  ausspricht:  tö 
TiÄv  'eXXfivttiv  T^oc  . .  Kai  £v8u)uiov  Kai  5iavoirrtKÖv  icnv.  vom  qpovra- 
CTiKdv  findet  sich,  etwa  das  anm.  103  erwähnte  ivödXXccBai  ausgenommen, 
bei  Homer  keine  spur;  seine  stelle  bei  Aristoteles  wird  später  ermittelt 
werden.  "<>  denn  ^V1l^0C1:iv1l  VIII  181  nnd  ^vfmwv  8,  163;  21,  95 
mit  ihrer  oonereten  bedeutnng  haben  hiermit  nichts  zn  thun. 
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regungen  des  gefühls  und*  des  willens  weit  reichlicher  und  in  leben- 
diger manigfal tigkeit  auftreten,  sehr  erklftrlich,  da  das  in  unmittelbarer 
natürlichkeit  befangene  menschenleben  zunftchst  und  stitrker  durch 
das  erregte  gefübl  bestimmt  wird  und  erst  allmShlich  dem  verallge- 
meinernden denken  räum  und  einflusz  gestattet,  wenn  also  auch  der 
wille  einer  scharf  begrifflichen  bezeichnung  bei  Homer  entbehrt,  so 
findet  sich  derselbe  doch  vielfach  und  nach  verschiedenen  richtungen 
durch  ]Li^voc  ausgedrückt  und  vertreten,  dasselbe,  örtlich  dv  cnfj- 
eecci  (VI  126.  513;  XIX  202),  iy  q)p€cl  (I  103;  XXI  146),  allge- 
meiner iv  T0i3v€CCi  XVII  451  (sämtliche  ortsbezeichnungen  nur  in 
der  Ilias),  geistig  im  6ujLi6c  (XXII  312;  XXIII  468;  1,  321  und  mit 
den  Touvara  zusammen  in  der  eben  erwähnten  stelle)  gedacht,  be- 
zeichnet in  allgemeinster  weise  die  lebenskraft^'^  dann  die  kraft  und 
besonders  in  der  Odyssee  die  kräftige  Persönlichkeit '",  den  mnt '''  und 
schlieszlich  den  zom  und  die  kraft  des  trotzes  und  der  leidenschaft«^^^ 
zu  seinen  ableitungen  gehören  die  schon  erwähnten  verba  {iicvotväv 
und  |i€V€aiv€iv"'  und  die  adjectiva  €Ö|1€V^ttic,  bucjLievt'ic,  UTrepjiev^c, 
fievociKyjc  und  d|i€VT]v6c  "^  die  meisten  von  ihnen  in  beiden  gedichten, 


*"  III  294  eu^oO  &c\iO)Li^vouc '  dtrÖYdp  jn^voc  ctXcTo  x^^köc.  V  296 
XOOii  \\^xf\  '^^  M^voc  T€,  ebenso  VIII  123.  315;  mit  XOciv  femer  XVI  382 
XOc€  n^voc  irXJ^Eac  Eiq)€i  aOx^va  KiutrficvTi.  XVII  29,  298;  VI  27  tOöv 
^ir^Xuc€  iLi^voc  Kai  q>aibi[ia  fvXa.  mit  dXKi^  VI  266  yLi\  \i*  diroTuiiOcQC, 
|Li^v€oc  b*  dXicf|c  Tc  Xd6w|Lim.  IX  706  c(tou  koI  olvoio*  tö  ydp  iii^voc  ^ctI 
KCl  dXKTi,  ebenso  XIX  161,  ähnlich  VI  261;  VIII  358  Kai  Xir)v  odröc  T€ 
jui^voc  eufjiöv  T*  6X^C€i€.  XI 268  ööOvat  ftOvov  jui^voc  'ATpcibao.  "«  V  606 
liivoc  x€ip<bv.  ähnlich  VI  502  irpocpuTÖvra  Mvoc  Kai  .x^pac  'Axaitit^v 
und  VII  467 ;  V  524  M^voc  Bop^ao  Kai  dXXuiv  2:axpeiCtiv  dv^^u)v,  bo  iropöc 
jiA^voc  VI  182  und  XXIII  177;  VI  101.  261;  VII  38;  VHI  178;  XVII  461 
von  den  pferden  des  Achilleos  c<p<Div  6'  ^v  Yolüvecci  ßaXiX»  ^^voc  f\b*  ^vl 
6u^4».  VI  127  und  XXI 151  6uctV)vuiv  bi  TC  iraiöec  inCj)  \xiy€.\  dvTtöuia. 
dann  als  bezeichnang  kraftvoller  persönlichkeit  XIV  418;  XXIII  837 
und  häufig  in  der  Od.,  so  7,  167  icpdv  ^^oc  *AXkivöoio,  ebenso  8,  4; 
13,  20.  24.  50.  64  usw.  i^'  sehr  häufig  (IiTpuve  fi^voc  kuI  6u^6v  ^Kdcnp 
XI  291;  XIII  155;  XV  667;  8,  15  usw.;  ferner  ^4v€a  irv€(ovT€C  II  636; 
III  8;  XI  605;  22,  203;  4|LiTrv^v  X  481;  24,  520;  \iiv€Oc  ^)LtiTXf|caT0  6u^öv 
XXII  312;  M  eu)Lt(p  6f)K€  1,  821  vgl.  13,  388;  fi^voc  £XXaß€  eu^öv  XXIII 
468;  ^^voc  Kai  Odpcoc  V  2  &»  mut,  der  aus  dem  gefnhle  der  kraft  ent- 
springt; daher  füi^oc  iroXuOapc^c,  drpo^ov,  letzteres  auch  V  126;  jüi^voc 
«^ircbov  0Ö6'  ^mciKTÖv  19,  498,  tthnlich  21,  426;  22,  226;  VI  407  (pOtca 
C€  Tö  c6v  M^voc  usw.  ^"  V  892  ddcxarov,  oök  imciKTÖv.  XIII  684 
dTdcOaXov.  XXII  96  dcßeCTOv.  {uidvoc  dcxere  17,  406:  20,19;  (ißpei  cSav- 
T€c,  dmcirö^cvoi  jn^vä  cq>(p  14,  262,  vgl.  24,  183;  iraOcaca  tö  c6v  iüi^voc 
I  103.  207.  282,  ähnlich  U  387  und  Xf)T€  XIU  424;  bis  zur  wat  XXII 
846  mit  6u|iiöc.  vielleicht  gehört  hierher  auch  VII  309  AlavTOC  iTpo<pu- 
fövra  jii^voc  Kai  X^PO<=  ddirrouc,  vgl.  mit  11,  502;  jedenfalls  OvMoßöpou 
^pt6oc  fi^v€t  VII  210  und  XVI  476.  als  starker  affect  der  rührung  in 
dem  späten  gesange  24,  818  dvd  ^tvac  b^  oi  i\br\  bpipii}  ^iyoc  irpcOru^c. 

'*»  fLtcvoivdv  X  101;  XIII  79.  214;  häufig  mit  <pp€c(  oder  ^crd  cpped 

XIV  221.  264;  2,  84;  6,  180  usw.;  mit  eu^$  XIX  164;  ^evcaivciv  <be- 
gierig  erstreben'  öfter  mit  dciT€px^c  XXII 10;  17,  17.  86;  auch  'zürnen' 

XV  104,  ^triracpcXCtic  6,  330;  mit  dem  dativ  XIX  367;  1,  20.  ^i»  cOmc- 
viTY\c  nur  6,  186  (€ÖM€vf|C  nirgends);  buc^cv^c,  häufig  mit  dvbpcc  XIX 
62;  XXIV  288  usw.;  3,  90;  4,  246.  319  usw.;   6ir€pM€vf|C  hauptsächUch 
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w&hrend  {ii^voc  viel  hftufiger  in  der  leidenschaftlich  bewegten  Ilias 
verwendet  wird. 

§  6.  Kehren  wir  nunmehr  nach  betrachtung  der  einzelnen  8ee> 
lischen  vermögen  und  äaszerungen  zur  ijiuxV)  mit  der  schon  oben 
eingeleiteten  frage  zurück,  wie  sich  dieselbe  zu  den  verschiedenen 
formen  der  geistigen  thätigkeit  verhalte,  sie  hat  zunächst  keinen 
Ertlich  beschränkten  sitz;  sie  schwindet  nicht,  sondern  sie  ent- 
schwindet nach  tödlicher  Verwundung,  und  zwar  aus  dem  munde, 
den  gliedern  oder  aus  der  wunde. "^  sie  stellt  femer  nicht  den  zu« 
sammenflusz  aller  empfinduogs-  und  Willensregungen,  gleichsam  als 
das  mittel  zu  ihrem  harmonischen  ausgleich  und  zu  einem  dem  ent- 
sprechenden wirken  dar,  und  noch  weniger  ist  sie  das  subjeot  und 
der  quell,  aus  welchem  jene  regungen  flieszen.  so  weit  ist  bei  Homer 
die  klarheit  der  Vorstellung  von  einer  einheitlichen  seele  nicht  ge- 
diehen, aber  sie  bildet  die  möglichkeit  und  die  bedmgung  des  inne- 
ren lebens,  ja  des  lebens  überhaupt^  so  dasz  \\fvx^  oft  genug  für  'leben* 
schlechthin  gebraucht  wird  ''^,  und  in  eben  diesem  sinne  tritt  i|iux^ 
in  Verbindung  mit  alu>v  XVI  453;  9,  523. 

Die  ijiux^  selbst  ist  aber  ein  unzerstörbares  wesen^":  denn  jeder 
einzelne  mensch  besteht  in  ihr  nach  dem  leiblichen  tode,  und  einen 


von  Zeus  and  in  dieser  verbindungr  nnr  in  der  Ilias:  II  116.  3&0.  408; 
VII  315.  481;  VIII  470;  IX  23;  XI  727;  XIV  69;  von  den  königen  VUI 
Sd6;  13,  205;  20,  222;  von  den  bandesgenoasen  XVII  362;  ^cvociKtfc 
«wohlibnend,  befriedigend'  oft  von  der  speise  IX  90.  270;  XXIII  29, 
fthnUch  XIX  144;  6,  166.  467;  6,  76;  20,  391,  ähnlich  16,429;  vom  wild 
9,  158,  vom  holz  XXIII  139;  von  der  beute  13,  273.  409;  allgemein  » 
^xassrend'  XXIII  650;  14,  232.  ob  d^cvrivöc  von  ^^oc,  von  |a^vui  (nach 
DddeAeia)  oder  von  einer  andern  worzel  (Goebel  lexilog^ns  II  232) 
stamme,  mag  ungewis  sein;  seine  bedeutung  (V  887  und  als  bäofiges 
beiwort  der  toten)  würde  auf  das  erste  hinweisen,  wofür  sieh  auch 
liobeck  path.  gr.  proleg.  s.  145  erklärt. 

"'  B.  §  3  aam.  16.  *"  V  696;  Vni  123;  XIII  763;  XXIV  168; 
1,  5;  14,  34;  18,  91  usw.,  dcpcX^cOai  Mfuxif)v  XXII  257;  XXIV  754;  22, 
444;  besonders  XXII  324  (pa(v€T0  h*  (nemlich  %pibc)  ^  Kkrfihec  dir* 
«JDfiUfv  aöx^v*  Ixovctv,  |  Xauicavii)v,  Tva  tc  m'^^c  dfKtcroc  ÖXeOpoc.  21, 
152.  170  iroXXoOc  t65€  töHov  K€Ka5f)C€i  |  eujLioO  Kai  Mfuxftc.  ums  leben 
XXII  161;  22,  245;  aufs  spiel  setien  1X322;  3,  74;  9,  255,  sehr  deut- 
lich XXI  569  dV  hi  Ta  H'^Xn»  6vt)t6v  bi  i  <pac'  dvQpuiiroi,  was  denn  anch 
in  XXII  467  (*Av6pOMdxn)  ^pm€  &'  ISoicicui,  dir6  5^  Mnjxt\v  ^dmicccv 
(achol.  B  (iir€pßoXiK<lic  dvri  toO  ^^dirveuccv)  und  24,  348  (diroi|füxovTa) 
widerklingt;  vgl.  ßopb.  Ai.  1031  dtT4i»iuE€V  ßiov.  ii»  dies  ist  ein  völlig 
sicheres  ergebnis.  die  anscheinend  entgegengesetsste  behaaptiuig  von 
I,6hrs  (populäre  aufs.*  s.  304)  'dass  bei  dem  mangel  an  unsterblich keits- 
glauben  eine  religion  nicht  notwendig  roh  su  sein  brauche,  kann  man 
sieh  ebenso  wohl  ans  eignen  erwägnngen  sagen  als  nns  ein  historischer 
beleg  dafür  in  der  religion  der  Homerischen  Qriechen  gegeben  ist:  einer 
religion  die  niemand  roh  nennen  darf  und  der  man  eben  so  wenig  den 
glauben  au  Unsterblichkeit,  an  bewustes  fortleben  mit  lohn  und  strafe 
Skofdringen  darf  mag  den  nachdruok  auf  das  leugnen  des  bewusten 
fortlebMis  mit  lohn  und  strafe  legen,  findet  aber  auch  in  diesem  be- 
sdbränkten  sinne  keineswegs  eine  genügende  begründung  im  Homer,  die 
N^KUia  ganc  ausser  betracht  gelassen. 
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andern  kennt  Homer  nicht,  als  eine  besondere  seelische  Persönlich- 
keit fort,  welche  freilich  die  klarheit  des  bewnstseins  und  fftr  die 
"wichtigsten  geistesvermögen  auch  die  wirknngsföhigkeit  eingebflszt 
hat  und  beides  nur  durch  verleiblichnng  mittels  des  blutgenusses 
zeitweilig  wieder  erh&ltJ*^  hierbei  fehlt  es  nicht  an  Schwankungen 
und  Unklarheiten  der  Homerischen  vorstellungsweise^S  welche  indes 
meistens  aus  der  verschiedenariigkeit  und  der  spätem  anfttgung 
einzelner  gedichtsteile,  insbesondere  von  Od.  11  und  24  zu  erkUU 
ren  sind. 

§  9.  Als  selbständige  wesen  gehen  also  die  i|iuxai  nach  dem 
leiblichen  tode  *'*  in  die  unterweit,  den  *'Aibr]C.  das  haus  des  *'AibT|<^/ 
in  den  ''Cpeßoc  oder  in  die  weit  des  dunkeis  '*',  wo  ihrer  allerdings 
eine  Vergeltung  für  begangene  frevel  harrt. ^'^  dort  finden  sie  die 
ihnen  gebührende  wohnsttttte,  falls  ihr  kCrper  die  ehre  der  bestat- 
tung  genossen  hat'^^;  andernfalls  schwirren  sie  umher  dem  rauch  ver* 
gleichbar  (XXIII 100).  nach  späteren  gedichtsteilen  weilen  die  x^vxdi 
dort  auf  der  Asphodeloswiese  neben  der  schar  der  träume  (24, 12  ff. 
vgl.  11,539),  auch  ihrerseits  in  groszen  mengen  (10;  526,  wiederholt 
11,  34.  632),  aber  kraftlos  als  djLieviivd  KiStpnva  (10,  521.  536,  vgl. 

»0  Od.  10,  637;  11,  96.  148.  "<  eb.  wird  dem  Aias  11,  ötS  auch 
ohne  blatgenusz  ein  bestimmtes  gedenken  zueeschrieben,  was  freilich 
nicht  bis  eur  dvd)uiVT)ctc  steigt,  und  die  seele  des  Agamemnon  empfindet 
schon  vor  dem  blutgenusss  (dxvuji^vn  11}  87,  vgl.  24,  21)  und  erkennt 
24,  102  sofort  die  seele  des  getöteten  freiers  Amphinomos.  auch  die 
bekannte  äuszemng  des  Acbillens  11,  48d  ff.  wurde  wenigstens  ein 
schlummerndes  bewustsein  um  die  frühere  lebensweise  verraten,  wenn 
man  nicht  etwa  auch  bei  ibm  vorausgegangene  belebung  durch  blut- 
genusz  annehmen  muss.  vgl.  Teuffei  ao.  s.  35  ff  übrigens  halte  ich 
mich  überzeugt,  dasz  ein  teil  der  Nekyia  der  vorstellungsmasee  de» 
ursprünglichen  Homerischen  sagen-  und  sangeskreises  angehört. 
<**  welchem  niemand  entgeht  (VI  488  ^otpav  6*  oü  Ttvd  cpni^i  ire<puT|üi^vov 
£)ui|Li€vat  dv&pi&v,  I  oö  koköv,  o<>bi  }xiy  4c8Xöv,  lir^v  tA  irptDra  f^vrirai) 
mit  ausnähme  der  götter,  welche  die  ^€ta  SIuüovTcc  (¥  840;  Vi  138;  4, 
806;  6,  122)  sind  im  gegensatz  zu  den  oi2Iupol  dvOpwiroi  XIII  669;  4, 
197.  den  tod  verfügt  die  ^o\pa  (V  629;  VII  62;  XII  116;  XV  117; 
XVI  3S4,  besonders  XIII  602  t6v  b*  äf€  juiotpa  Kaxfi  BavdToio  T^ocbc, 
ferner  2,  100  ^olpa  OavdToio,  8,  128  usw.],  welche  sich  als  schwarze 
todesgöttin  in  den  Kf^pec  personifioiert  (IV  11  und  Döderlein  zdst;  XII 
118.  826;  8,  242;  17,  647  usw.)«  welcher  ansdruck  freilich  auch  unper- 
sönlich als  todesloos  gebraucht  wird  VIII  70;  XXII  210.  über  die  drei- 
fache bedeutung  von  |Liotpa  vgl.  das  ausführliche  schol.  B  zu  VI  483 
(Bk.  198*  44)  XOcTai  bi  toOto  ^k  toO  öeiRvucOai  ort  Tpixd»c  i\  inotpo  irapd 
T(Xi  irctiiTtl  X^CTai,  i^  iitiapiUyi],  Vj  ^eplc  xal  tö  Kadr)Kov  usw. 
^'^  BelUnger  de  Drei  natura  s.  7;  aus  vielen  stellen  I  8;  V  IHO.  664; 
haus  des  Hades  III  822;  10,  176;  Erebos  XVI  827  (nicht  in  den  Tar- 
taros VIII  13);  die  weit  des  dunkeis  tmö  löcpov  XXIII  60,  öirö  KcOOeci 
Tdnc  XXII  482;  XVI 191.  "«  III  278  o^  tmiy^pQ^  Kafiövrac  dvBpiii- 
irouc  TivucOcv.  XIX  269  aT  8'  i}'aö  fciiav  dvOpuiirouc  Ttvuvrm,  vgl. 
Kitzsch  zu  Od.  11,  84.  "»  VII  79  ff.;  XXUI  72.  676  vgl.  mit  XVI  467 
(t6  t^p  T^pttc  £ctI  OavövTUJv)  und.  dem  späten ,  aber  den  alten  brauch 
wiedergebenden  24,  190.  296;  11,  88.  Eustathios  zu  Od.  11,  61  s.  1672,  40 
ÖTi  662a  f\y  toIc  •€XXr|Ci  täc  tOiv  dOdirTUfv  \|iuxdc  m^  dva^itirvuceai 
Totc  Xomottc  usw. 
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11,  29.  49,  dem  entsprechend  es  dort  393  von  Agamemnon  heiszt 
oö  T<S^P  o\  It*  f|v  \c  £)uiiT€boc  ovbi  Ti  K?KUc),  nor  die  abbilder  der 
mflhebeladenen  menschen  (cTöuiXa  koiluSvtuiv  XXIII  72.  104;  11, 
476)  und  mit  der  oben  angeführten  ausnähme  des  Teiresias  (10,492. 
496  ]  Preller  gr.  myth.  II'  s.  478)  des  klaren  bewustseins  (q)p^V€c) 
ermangelnd,  daher  äcppab^cc  (11,  476)  und  b€iXoi  (V  574  und 
D5derlein  zdst.;  XXIII  65),  welche  wie  schatten  einherstürmen 
(10,  495).« 

Selbst  als  elbiuXa  bleiben  aber  die  i|;uxoii  in  der  unterweit  die 
bilder  bestimmter  menschen,  welche  das  ansehen  der  lebenden  und 
deren  eigentflmliohkeit  bewahren  (XXIII  65) ,  als  solche  dem  leben- 
den erscheinen  und  deshalb  auch  anrufbar  sind  (ebd.  221),  was  nur 
sinn  hat  bei  dem  glauben  an  eine  persönliche  fortdauer.  ein  vOUiges 
auslöschen  der  persOnlichkeit  würde  auch  nur  einer  abetraction  des 
denkens  fasslich  sein,  welche  erst  in  weit  sp&terem  Zeitalter  mög- 
lich war. 

Die  gegliederte  ausbildung  dieser  Vorstellungen  mag  dem  ur- 
sprtlnglichen  volksbewustsein  fremd  gewesen  und  erst  spftter  voll- 
zogen sein;  sie  ist  freilich  nicht  frei  von  reflexion,  welche  sich 
namentlich  in  der  Odyssee  bemerkbar  macht,  auch  abgesehen  von 
dem  spftten  und  lehrhaften  zusatz  11,  218 — 224.  ebenso  tritt  die 
mantik  nach  Bergks  (gr.  litt.  I  s.  736)  zutreffender  bemerkung  sicht- 
barer und  ausgebildeter  in  der  Odyssee  hervor  *'^,  obschon  es  an  der 
}iOiYTOcivr\  und  der  OeoirpOTria'^"  sowie  an  traumbildem  (116)  auch 
in  der  Ilias  nicht  fehlt.'**  ob  aber  jene  ausgebildetem  vorstellangen 


IM  in  dem  späten  Hede  M,  102  erkennt,  wie  schon  §  8  anm.  121 
bemerkt,  die  seele  des  Agamemnon  sofort  und  ohne  blntgennss  den 
toten  Ampbinomos;  man  könnte  hieraus  schliessen,  dass  die  toten  zwar 
einander  erkennen,  aber,  um  lebende  menschen  zn  erkennen,  der  ver- 
leibliehang  durch  blntgenusz  bedürfen,  auch  die  seele  des  unbestatte- 
ten  Klpenor  erkennt  11,  60  ohne  weiteres  den  Odysseus.  vgl.  übrigens 
die  merkwürdige  betrachtang  in  Westermanns  mythogr.  ^vulv0^ou  krti- 
TOfioc  6i/|imcic  €ic  Tdc  Ka6'  O^iTjpov  irXdvac  toO  'Oftucc^uic  c.  6  s.  386: 
Sfjc  oöb^v  dXXo  ^ovT€0€Tat  ön  }ii\  irp6c  'Aiöriv  t^vai  rijy  iravrcXf^  toO 
KoXoO  T€  Kol  cu|üi<p^povToc  dfvoiav,  €v0a  noviipd  Ttva  clouiXa  Kai  cKotoC 
Tivcc  xal  drptot  balMovec  KorotKoOctv*  (iq)'  fjc  Kai  xard  ^ixpöv  öirorö- 
^€V0C  . .  clc  afnd  ft  <p6dv€t  Tf)c  dicuiXciac  ir^pora*  £v9a  Kai  60«  irpdStv 
xai  Xdrov  Kai  huxy6r\}m  kqI  irdvra  rd  Tfjc  mivx^c  xoTaxopiSICTai  \iipr\' 
tf  ibv  KOTci^uiXoc  T^vcTOi  Kai  ß^ßnXoc  koI  dvöcioc,  Zd^v  m^vtoi  6muic  xal 
iropd  t4  «pOcct  xci^evov  ixwy  rö  oOvocBat  toO  ck^ouc  ££avo60vai. 
*"  wofür  das  gesiebt  des  Theoklymenos  20,  861.  867  einen  ergreifenden 
beweis  liefert.  "^  ^VTOCi&vr|  I  70.  72;  II  832;  e€oirpoir(a  I  86.  87. 
886;  VI  488;  XI  794  €l  bi  Tivo  «ppcciv  Qct  6€OirpoiT(T)V  dXecivei,  ebenso 
XYI  86;  eeoirp6iroc  XII  228  dtbi  x'  önoKpivatTO  6€Oirp6iroc,  6c  cdqpa 
du|t<)»  I  cibcif)  Tcpdinv.  XIII 70  Oconpöiroc  oluiviCTf|C.  6v€tpoiröXoc  1 62. 
>**  Banlchst  sind  die  6v€ipoi  einzelgebilde,  meist  von  den  göttern  aus- 
gebend (II  6;  4,  796;  6,  21.  49),  während  die  Odyssee  die  tränme  anch 
als  ein  eignes  massenhaft  Torkommendes  geschlecht  kennt  (vgl.  Büchsen- 
•cbfits  ao.  s.  6),  von  denen  nnr  der  kleinere  teil  als  inhaltsvoll  nod 
wahrheitbedentend  gilt;  vgl.  19,  660  6v€tpot  d^ifjxavoi  dxpiT6|iueot,  wo- 
gegen 4,  841   die  oi  ^vapT^c  6v€ipov  £ir^ccuTo  vukt6c  dpoXvCp.    den 
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sich  aus  den  asiatischen  colonien  in  den  heitern  hellenischen  glauben 
eingedrängt  haben,  wie  Bergk  (ao.  I  s.  20.  687  und  anm.  79.  802  f.) 
nachdrücklich  ausführt,  seheint  doch  sehr  zweifelhaft,  da  die  gieuaze 
fabel  der  Ilias,  insbesondere  die  häufig  wiederkehrende  klage  über 
das  frühe  abscheiden  des  Achillens  und  die  Vorgänge  nach  dem  tode 
des  Patroklos  die  grundanschauung  von  der  Menden  läge  der  toten 
deutlich  erkennen  lassen. 

ZWEITES  KAPITEL:   DIE  HOMERISCHEN  HYMNEN, 
DIE  KYKLIKER,  HESIODOS. 

§  10.  Die  Vorstellungen ,  welche  in  den  Homerischen  beiden- 
gedichten  über  das  geistige  leben  des  menschen  ausgeprägt  sind, 
haben  auf  lange  zeit  und  .weithin  die  denkweise  der  Griedben  be- 
herscht,  yornehmlich  in  den  landschaften,  welche  unter  der  ein  Wir- 
kung des  ionischen  Stammes  standen.*^  dies  erhellt  auch  aus  den 
Homerischen  hymnen,  welche  ungeachtet  ihrer  verschiedenen,  zum 
teil  späten  abfassungszeit  die  sittlichen  und  psychologischen  Anschau- 
ungen der  Homerischen  weit  kaum  irgendwie  bereichem,  wenngleich 
sie  dem  religiösen  sagenschatze  manches  neue  hinzufügen,  sie  mögen 
deshalb  mit  den  epigrammen  insgesamt  gleich  hier  eingereiht  wer- 
den ,  zumal  die  gesonderte  betrachtung  der  einzelnen  lieder  je  nach 
ihrer  mutmaszlichen  abfassungszeit  kaum  ausfCLhrbar  ist  dasz  die 
jetzt  in  dem  ersten  hymnos  zusammengefügten  beiden  prooimien  an 
Apollon  unter  sich  verschieden  sind  und  dasz  auch  der  vierte  hym* 
nos  an  Demeter  abweichungen  des  inhalts,  nicht  nur  der  spräche 
zeigt,  ist  an  sich  richtig,  aber  für  unsere  Untersuchung  unerheblich.*'^ 

Die  Miuxn  selbst  wird  selten  genannt,  meistens  als  ausdruck  des 
lebens  schlechthin*";  mehr  treten  auch  hier  die  sippen  der  <pp^V€C 
und  des  6u]liöc  mit  ihrer  sprachlichen  Verwandtschaft  hervor,  bei 
dem  einseitigen  zwecke  der  hymnen  sehr  erklärlich  in  weit  ärm- 


unterschied  Ewisohen  Övap  und  üirap  (19,  636.  547 ;  20,  90  vgl.  Bfichsen- 
Bcbüts  ao.  8.  36)  kennt  die  Ilias  nicht:  denn  die  stelle  I  63  Kai  fdp  T* 
övap  ^K  Ai6c  £cTiv  hat  nicht  den  gegensats  sn  Oitop,  sondern  zu  den 
wahreeichen  der  i€p€ta  im  äuge. 

iao  Bergk  gr.  litt.  I  s.  877:  'unberechenbar  ist  die  Wirkung  Homers 
auf  das  religiös  sittliche  bewustsein  der  nation,  obwohl  nicht  sn  ver- 
kennen ist,  dasz  gerade  in  der  Homerischen  poesie  sich  mehrfach  ein 
abfall  vom  althellenisohen  glauben  darstellt.  .  .  weil  die  griechische 
religion  nicht  wie  andere  ein  festgeschlossenes  System  der  glaubens- 
und  Sittenlehre  besitzt,  so  füllt  eben  Homer  diese  lUeke  ans.*  "'  über 
die  abfassnngsaeit  vgl.  Baumeister  hymni  Hom.  s.  102  ff.  und  Bergk  ao. 
s.  751  f.,  welcher  in  dem  zweiten  hymnos  auf  Apollon  I  179  ff.  die 
Hesiodische  schule  erkennt,  die  beiden  in  dem  ersten  hymnoe  vereinten 
lieder  sollen  im  folgenden  mit  lA  und  IB  bezeichnet  werden,  beach- 
tung  verdient,  dasz  IV  815  Iris  noch  als  botin  des  Zeus  auftritt,  die 
Batraehomyomachie  darf  bei  unserer  Untersuchung  ausser  betracht  blei- 
ben. '^  hy.  IB  276  XT)tCTf)p€C  .  .  Mfux^c  iropOdficvoi»  vgl.  Od.  8,  74; 
hy.  III  278  Td»v  bi  8'  öfioO  \{ivxf\  Xciiret  .<pdoc  ^icXioio,  wogegen  VII 18 
Kol  ^vxfic  dnaTY|X6y  OiroTvdfAMfOi  (ppcclv  öp)ui/|v  die  i|iu\|iif|  als  sitz  der 
begierde  auftritt. 
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lieberer. entfeltang,  aber  im  ganzen  doch  mit  derselben  begriffsbe- 
stimmnng  wie  in  den  beiden  grossen  gedichten.  eine  leise  änderang 
lAsst  sich  vielleicht  insofern  bemerken,  als  die  körperliche  bedeutong 
der  cpp^vec  sich  nirgends  findet  (denn  III  72  f|  ö'  6pöuica  M€Tä 
<pp€cl  T^piT€TO  Oujiöv  läszt  sich  kaum  so  yerstehen)  und  als  dieselben 
«rkenninis  und  empfindung  in  stärkerer  mischnng  als  vordem  in  sich 
hegreifen ,  während  dem  Gu^öc  auch  hier  ttberwi^end  die  weit  des 
gefühls  und  des  willens  zugewiesen  ist.  so  enthalten  also  die  q>p6^€C 
die  fähigkeit  des  ttberlegens  und  der  selbstbeherschung  *'',  aber  ebenso 
reichlich  der  empfindung,  der  frende,  des  Verlangens,  der  furcht  und 
des  Schmerzes«'"^  von  den  abgeleiteten  ver ben  findet  sich  nur  cppov^ui, 
von  den  Substantiven  boXocppocuvT)  und  €u<ppocuvii»  von  den  a^jec- 
tiven  dagegen  eine  grosze  zahl,  darunter  als  neu  II 413  von  Hermes 
KX€i|itq>puivJ^  in  das  wirkungsgebiet  der  q>p^V€C  schlieszen  wir  auch 
hier  ßouXfi^",  fif\Tic^"undvdoc'"ein,  letztere  beide  verhältnismäszig 


IM  Überlegung:  IB  197  ^tvu)  fjov  ^vl  <ppec(v.  II  62  q)p€cl  ^evot- 
vdv.  ebd.  66  6p^a(vu)v  b6Xov  kvi  qppcdv.  ebd.  164  iraOpa  fxcTd  <pp€clv 
oIcuXa  otöev.  III  277  \i€Tä  q>p€cl  icdvra  bieXe^v.  III  88  (ppiSvac  iiaitor 
q)oOca.  ähnlich  ebd.  244  iruKivdc  9p^vac  d^9iKaXt!iirrci.  I B  79  £iroc  tv 
<pp€ci  6/)CU),  ebenso  IB  356  und  epigr.  XI  1;  ähnlich  IB  83  und  366. 
selbstbeherschung:  IB  97  ir^iriOe  <pp^vac,  ebenso  III  7  und  33;  vgl. 
IV  330  oö  TIC  irelcai  ftOvaro  <pp^ac  i\bi  vönMa  6u^di  xu^oiii^vnc. 
<'^  der  freude  IB  95  q)p^vac  d^9iT€TnOi^C,  ähnlich  UI  217  y€fr\B€i  tä 
<pp6^ac  (svboy,  II  421;  III  72;  XXIK9;  yiermal  und,  mit  ausnähme  der 
fonoel  xarä  qpp^va  Kai  Kord  Ouudv  lA  70,  nur  in  dieser  bedeutung  im 
Singular  lY  176  und  232,  XYIII  24  und  47;  des  Verlangens  IB  283; 
III  57;    der  furcht  lA  70;  III  194;  des  schmerses  III  208  und  244. 

"fr  (ppov^ui  IB  80  und  109;  ebd.  104  xaicd  9pov^v.  IV  24  droXd 
qipovclv.  boXoqppocövT)  II  361 ,  vf^L  dazu  &oXo(ppa5i^c  II  282,  koko- 
q)pab{ai  IV  227.  d<ppo5{at  IV  244.  259,  eptflrr.  IV  11,  d<ppd6fxuiv  IV  257 
und  dq>pacTa  Iprfa  II  80.  €0<ppocOvii  XXX  13.  adjectivat  €{iq>pwv 
IB  16,  XXX  14  €C<ppovi  8u)yK|).  |Li€Xi<ppu)V  von  der  speise  IB  321,  IV 
129,  vom  reichtam  epigr.  VII  1;  6fx69pu>v  II  195;  ebd.  391  ö^6<ppova 
Oufiöv  ^€iv.  IV  434;  irpdqppuiv  IV  138.  140.  226.  494;  'wohlgesinnt' 
XXX  18;  XXXI  17;  XXXII  18;  epigr.  II  2  (6u»idc);  lT€p{<ppuiv  (TTcpcc- 
<p6v€ia)  IV  371;  5aTq>pwv  IV  96.  233  und  von  TT€pceq>dv£ia  IV  360;  cad- 
q)puiv  (Ou^öc)  VI  54.  <**  ßouXVi  in  diesen  prooimien  erklärlicher 
weise  nur  von  göttern  lA  132  und  IB  74.  114  mit  vrmcprnc;  mit  iruKi- 
vöc  IB  168,  was  Baumeister  für  eingeschoben  hält,  und  IV  414;  dOavd- 
TUiv  pouXai  IB  74  und  XXVII  20;  auch  sonst.  *^  fifiric  II  348; 
III  250;  IV 414;  ^Y)t{€cO«  IV  346  in  einer  verdorbenen  stelle;  ^ribccOat 
IB  144;  U  45;  IV  352;  ni^a  UI  43  vgl.  IV  322;  IV  453;  häufig  die 
adjecUva  ^r|T(eTa  UI  203;  XXVI  16;  XXVIII  4.  16;  ^n'^tdetc  IB  344; 
XXIII  5;  dTKuXo^f|TY|C  auch  hier  Kronos  III  22.  42;  KXuTd|LiTimc  Hephai- 
stos  XIX  1 ;  namentlioh  wird  Hermes  mit  vielen  gleichsinnigen  beiwör- 
tern  bedacht:  II 13  of^uXo^/)TT)C,  135  iroiKiXojüi^Tiic  (so  IB  144  auch  Zeus), 
319  iroXO)yir)Tic  teo  XXVIU  2  auch  Athene),  389  KaKOMiibyjc,  405  öoXo- 
|Lif)TT)€.  *'B  vooc  häufig:  IB  201  dEairaqpctv,  ähnlich  epigr.  VI  7  ^jite- 
poir6Ö€iv  vgl.  epigr.  V  2  oitbiv  d<ppacTÖT€pov  v6ou  dvOpiiticotciv.  Aide 
vöoc  II  10»  nach  Baumeister  ssdst.  sonst  eine  Hesiodische  formel;  II 
396  usw.;  als  sitz  der  freude  XVIII  41;  XXVII  12;  vo^u»  'erkennen' 
II  87.  208  usw.,  'bedenken'  III  224;  vöii|Lia,  dessen  sebnelligkeit  IB 
8.  270;  II  43. 


Digitized  by 


Google 


172     WSchrader:  die  psychologie  des  Altem  griechischen  epofi. 

in  reicherm  gebrauch  als  früher,  so  dasz  die  eigentliche  godanken* 
weit  in  den  hjrmnen  ausgebildeter  oder  wenigstens  lebendiger  als  in 
den  heldengedichten  erscheint,  was  freilich  nur  der  stetig  wachsen- 
den neigung  des  menschlichen  geistes  zur  verinnerlichung  und  yer- 
allgemeinerung  der  eindrücke  entspricht. 

Innerhalb  des  begriffskreises  des  6u)uiöc  und  der  inhaltlich  zu- 
gehörigen Kf)p,  KpabiTi  und  fJTOp  ist  eine  bemerkenswerte  ftnderung 
nicht  eingetreten'*^;  das  p^voc  und  die  iTa8ifi|LiaTa  haben  keinen  räum 
in  diesen  prooimien;  CTf)6oc  wird  einigemal  örtlich  erwfthnt.*^ 

In  dem  Unsterblichkeitsglauben  und  ii^  den  Vorstellungen  von 
dem  leben  nach  dem  tode  Iftszt  sich  ein  bedeutender  fortschritt  nicht 
nachweisen,  obschon  der  hjmnos  an  Demeter  hierzu  anlasz  genug 
geboten  hfttteJ^*  es  ist  allerdings  richtig,  dasz  derselbe  hindeutungen 
auf  das  Schicksal  der  toten  enthält,  idlein  eine  ausgebildetere  un- 
sterblichkeits-  und  vergeltungslehre  findet  sich  in  demselben  nicht, 
dagegen  kündigt  sich  schon  das  erlöschen  des  unbefangenen  und 
zweifelsfreien  götterglaubens  an ,  zunSchst  freilich  nur  in  dem  stre- 
ben unter  verschiedenen  Überlieferungen  die  des  gottes  würdige  zn 
wfthlen ,  was  sich  später  in  und  seit  Pindaros  noch  deutlicher  aus- 
drückt.*^ 

Noch  magerer  ist  die  ausbeute  aus  den  Überresten  der  Eykli- 
ker.   unleugbar  ist  in  dem  Zeitalter  derselben,  welches  über  die 

IM  6u^6c  tn  den  <pp^V€CITI  72,  als  sitz  der  empfindnng II 434,  der 
frende  lA  153;  IB  26  usw.,  Kpa&iiiv  kqI  Ou^dv  Idvciv  IV  66.  486;  tXaov 
cx€tv  eujiöv  IV  204,  vgl.  Hesiodos  Iki^.  338;  ßioTOC  Ou^Vipiic  IV  494;  XXX 
18;  des  schmerses  IB  854;  IV  66.  90.  486;  vgl.  5uceu|Lia(veiv  IV  868; 
epigr.  IV  14  T€tXiiöti  Qv^i^,  der  fnrcht  I A  70;  der  leidenschsft  nnd  des 
zorns  IB  840;  lY  247.  255.  880,  vgl.  ößpt^68u^oc  VII  2  nnd  Xeovröeufioc 
XIY  überschr.;  des  willens  II  315.  891.  428.  475,  epigr.  IV  16  nsw.,  des 
Verlangens  III  45.  50.  144.  dagegen  seltener  in  bertthrnag  mit  dem 
denken,  wenngleich  mit  (gemütlicher  beteilignng  lA  18  Ou^öv  £iraO€V, 
vgl.  II  182  nnd  IV  825;  ^q)pdccaTO  euMiIi  IV  814,  ähnlich  IB  210  Kord 
6u|ii6v  iipp&ZeTo,  III  286  xard  6u|li6v  dpicvri  qKxCvcTo  ßouXf|.  Kf)p  lA  188 
q>(XT)C€  Kr\p6Qi.  IB  158  x^OM^vr)  icf)p.  Kpa6ir|  sitz  des  zorns  IB  78, 
des  Schmerzes  IV  40,  der  frende  IV  65.  485.  f{T0p  sitz  der  frende  lA 
146;  VI  10,  des  Schmerzes  TCTtim^vT)  ^Top  IV  98. 181,  ohne  f{T0p  IV  198; 
€Ö^€V^c  XXI  7;  dXKiMOV  XXVII  9;  dMcfXixov  XXVIH  2.  >'<>  ^^voc 
IV  862  flmov  iy  cT/|eecct  }xbfoc  Kai  Oupöv  ^xouca.  ebd.  869  t^ov  ^^voc 
(zom)  IXdcKovrat.  VII  14  eu^o0  ji^voc  KaT(cx€iv.  von  den  naO/iMcrra 
werden  Yfiepoc  III  78,  x<^^oc  nnd  ^f)vtc  IV  840.  856.  410  erwühnt;  in 
rV  206  wird  öpydc  besser  mit  Voss  durch  ^opTCttc  ersetzt.  crf^Ooc  be- 
hansnng  des  eu|Li6c  IB  846,  des  Odpcoc  IB  284;  eimntümlich  IB  841 
ly  CT/|0€CCtv  C6iiK€  e€d  ^€X(T11pvv  doi5f|v.  '^<  Bemhardys  befaanptnng 
gr.  litt.  II  1  s.  226  'in  diesem  hjmnos  findet  sich,  wenn  anch  mit  kur- 
zen Worten,  zum  ersten  male  die  lehre  von  der  nnsterblichkeit,  das 
heiszt  von  der  künftigen  seliffkeit  des  durch  mysteriei^geläuterten  men- 
schen verkündet'  legrt  doch  einen  zu  reichen  sinn  in  die  verse  868—870: 
TiÄv  h'  d5tKT)cdvTUiv  Ticic  feccTot  i\}xaTa  irdvra,  |  ol  K€v  pfj  Oudata  xcöv 
jLi^voc  iXdcKOvrm,  |  cikxT^Ufc  £p6ovT€C,  ^a(ct^a  ötibpa  TeXoOvrcc. 
'^  dieser  wandel  spricht  sich  in  hy.  XXVI  5'-7  ans:  dXXot  h*  £v  9f|ßat- 
civ,  dvaE,  ci  X^TOuct  T€v^c6ai  |  Mi€u66|bi€voi.  cä  b'  Ctiktc  irdTi^p  dv6p<&v 
T€  OcCbv  T€  I  iT0XX6v  dir*  dvOpibirwv,  xpOirruiv  X€UküIiX€vov  *Hpr|v. 
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fonfdgste  Olympiade  herabsteigt,  einerseits  eine  rationalistische  klä- 
rang  und  prüfang  des  alten  götterglaabens '^,  anderseits  eine  Ver- 
tiefung des  sittlichreligiOsen  bewnstseins  und  gewissermaszen  als 
ergftnzang  eine  -Verstärkung  der  mantik  und  der  mystischen  weihen 
eingetreten,  allein  in  den  fragmenten  der  Kykliker  ist  hiervon  wenig, 
von  einer  bereicherung  der  psychologie  aber  nichts  enthalten.*^ 

§  11.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  Hesiodos,  ungeachtet 
seine  gedankenweit  von  der  Homerischen  sehr  abweicht  und  sichtlich 
auf  einen  andern  volksstamm  und  ein  anderes  Zeitalter  hinweist,  der 
kindlich  zutraulich'^B  glaube  an  die  götter  und  an  ihre  zwar  über- 
menschliche, aber  nach  menschlicher  weise  sich  entfaltende  eigenart 
ist  dahin,  ebenso  die  sonnige  heiterkeit  des  lebens,  welche  durch  die 
ab  und  zu  durchbrechende  klage  über  die  hinfiklligkeit  des  menschen 
und  über  sein  trübseliges  loos  nach  dem  tode  nichts  von  ihrer  ge- 
samtfarbe  verlor,  vielmehr  hat  sich  der  innere  abstand  zwischen  den 
göttem  und  den  menschen  trotz  der  in  der  theogonie  überlieferten 
abstammnng  der  heroen  unendlich  erweitert:  hieraus  erklärt  sich 
einerseits  der  versuch  die  götterweit  nach  Ursprung  und  ausbreitung 
als  ein  in  sich  geschlossenes  ganze  darzustellen,  und  anderseits  das 
bedfir&is  jene  kluft  zwischen  gott  und  mensch  durch  das  zwischen* 
reich  der  dämonen  auszufüllen  und  durch  mjstik  und  eine  ausgebil- 
detere mantik  zu  überbrücken.**'  dem  widerspricht  nicht,  dasz  der 
dichter  sich  zugleich  einer  besonnenen  erwägung  der  sittlichen 
lebensaufgaben  zuwendet;  vielmehr  bildet  zu  jenen  bestrebungen 
die  in  allem  Oriechentum  vorwaltende  ethik  die  notwendige  ergän- 
zung.  denn  auch  jene  mjsterien  verfolgen  nicht  speculative  sondern 
katharüsche  zwecke,  mit  anderen  werten :  nicht  das  war  der  sinn 
dieser  mystik,  über  die  geheimnisse  des  göttlichen  wesens  und  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  anftchlusz  zu  erhalten,  sondern  sich  von 
der  angst  und  schuld  des  lebens  zu  befreien,  und  es  kam  femer  da- 
rauf an,  dieses  leben,  welches  aus  dem  kriegszustande  mehr  und  mehr 
in  ein  friedliches  gemein wesen  übergieng,  sittlich  zu  ordnen  und 
hierbei  auch  das  tagewerk  auf  religiöser  grundlage  aufzubauen. 

Ist  hiermit  die  gedankenbewegung  der  Hesiodischen  dichtung 


^^  wie  dies  schon  die  schlnszformel  bei  Eastatbios  in  II.  II  360 
andeutet:  vOv  bi,  6col  |idKap€C,  ti&v  icOXCt^v  d<peovoi  icti  und  Xodo- 
phanes  mit  vollem  nschdmck  ausspricht:  €tc  0€6c  £v  TC  Ocotci  Kai  dv- 
Opdmoici  ^^CTOC  nsw.  bei  Mullach  fragmenta  philos.  s.  101.  vgl. 
Bergk  gr.  litt.  II  s.  17.  ^^  sn  erwähnen  allenfalls  ans  den  Kypria 
fr.  1  (Pidot)  ZcOc  ^v  iruKtvatc  icpaidöecciv  cOvOcto,  vgl.  Nostoi  v.  2 
ibuiigci  trpairiöccci  (der  ansdrnck  irpairiöcc  kommt  in  unseren  bymnen 
überhaupt  nicht  vor);  Oufiöc  Theb.  7;  Kypr.  III  7  XaßCtv  b*  ^iXaicTo 
Ou^(;».  q>p^ec  Kypr.  III  5  £Tc(p€T0  T^p  <pp^ac  olbot,  und  etwa  über 
erkenntnis  IL  pers.  II  6  rCj»  b*  dp*  dKptß^a  irdvra  Ivl  ct/iOccciv  l6T)Kev 
dcKOird  T€  Tvtiivoi  und  ebd.  v.  7  6c  ^a  Koi  Atavroc  npwTOC  ^dOc  xu>o- 
^6roio  ö^fiUTd  T*  dcTpdiiTOVTa  ßapuvöjyi€v6v  t€  vöima.  das  übrige 
wenige  ist  von  keiner  bedentung.  '^^  über  die  dämonen  vgl.  äKf\, 
121  ff.,  theog.  991;  über  die  mantik  fr.  174  und  177  (Qöttling)  und  die 
ganze  richtnng  der  Melampodie. 
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zutreffend  bezeichnet,  so  bleibt  zuerst  kein  grund  die  theogonie  au& 
diesem  kreise  zu  yerweisen,  wie  sehr  dieselbe  auch  durch  einschiebsei 
entstellt  oder  nach  anderer  ansieht  zusammengestttckt  sein  magJ^ 
yielmehr  glaube  ich  die  annähme  Bergks  noch  dahin  erweitem  zu 
dürfen,  dasz  zu  den  werken  und  tagen,  der  theogonie  und  dem  frauen- 
katalog  auch  die  Melampodie.  als  echte  Schöpfung  sei  es  des  Hesiodos 
oder  doch  der  Hesiodisehen  dichtergruppe  zu  rechnen  sei.  der  schild 
des  Herakles  trttgt  allerdings  das  gepräge  einer  nachdichtung  nach 
abschlusz  der  altem  heroenlieder  und  wird  schwerlich  vor  beginn 
der  oljrmpiadenrechnung  entstanden  sein;  ganz  abgesehen  von  der 
eigentlichen  besohreibung  des  Schildes  v.  141 — 317,  welche  offenbar 
aus  sehr  später  zeit  stammt  und  deshalb  hier  völlig  auszer  betraeht 
bleibtJ^^ 

Und  ferner  erklftrt  sich  hieraus,  dasz  Hesiodos  bei  seiner  sitt- 
lichreligiösen gesamtrichtung  für  die  Vertiefung  der  psychologischen 
erkenntnis  keine  besondere  teilnähme  besasz,  sondern  sich  hierin  mit 
den  kategorien  der  Homerischen  gedichte  begnügte,  so  finden  sich 
bei  ihm  für  die  thätigkeit  der  seele  nicht  nur  dieselben  begriffe  wie 
bei  Homer,  sondern  diese  begriffe  haben  auch  weder  eine  Vertiefung 
noch  eine  erweiterung  erfahren ;  höchstens  dasz  geringe  fftrbungen 
des  gebrauche  mehr  auf  eine  entwicklung  der  spräche  und  der  phan- 
tasie  als  einer  verstandesmäszigen  auffassung  hindeuten,  so  ist,  um 
die  beiden  hauptkrftfte  hervorzuheben,  der  6tJ|Liöc,  welcher  auch  hier 
seinen  sitz  in  den  q>p^V€C  und  somit  im  CTf^Ooc  hat'^^  mehr  noch  als 
bei  Homer  auf  den  umkreis  des  gefühls  und  des  willens  beschrSnkt, 
ohne  in  das  gebiet  des  Verstandes  abzuschweifen  ^^*,  während  die  <pp^* 

'^^  die  letstere  ansieht  vertritt  Schömann  opuso.  II  s.  608  *bano 
theogoDiam  non  ab  uno  poeta  uno  tanqaam  fetu  ingenii  editam,  sed  e 
Tariis  varioram  poetanim  carminibas  aat  carminam  partibas  ab  aliqao 
compositore  conciDnatam  esse*,  im  anscblasz  an  die  meinang  Heynes. 
Bergk  gr.  litt.  I  s.  988  'die  besonnene  nnd  maszYolle  kritik  der  Alexan- 
driner .erkannte  dem  Hesiod  drei  gedichte,  die  werke  und  tage,  die 
theogonie  und  den  katalog  der  frauen  zu  —  und  wir  können  dieses  ur- 
teil als  ein  wohlbegründetes  ansehen,  auch  da  wo  wir  es  nicht  selbst 
prüfen  können';  vgl.  ebd.  s.  971.  anders  freilieb  Bernhardy,  wel- 
cher gr.  litt.  U'  1  s.  277  und  301  die  werke  und  die  theogonie  gänzlich 
verschiedenen  dichtem  zuschreibt.  ^^^  Göttling  proleg.'  s.  LVIII.  für 
den  späten  Ursprung  jenes  einscbiebsels  sengt  die  ungeschickte  und 
ungeordnete  hänfang  der  auf  dem  Schilde  dargestellten  Vorgänge,  die 
verietsende  unschönheit  einzelner  stellen,  zb.  261 — 270,  der  gebrauch 
einiger  sonst  erst  spät  vorkommenden  Wörter,  so  141  tItovoc,  224  xißt- 
oc  (auch  oÖTt  qxrrciöc  144.  161  scheint  eine  grobe  nacbabmung  aus 
theog.  310),  endUch  die  anspieiung  auf  den  magnet  217,  falls  QÖttlings 
erklärang  hieran  richtig  ist.  ^^^  6u^öc  ^l  <pp€c(v  theog.  239.  649. 

{bcf\,  381  wahrscheinlich  unecht);  iy  CTi^Occctv  theog.  61.  641.  646.  CT^p- 
vov  ist  bei  Hesiodos  nur  in  den  lasammensetzungen  bacOcTcpvoc  lKi\, 
614  und  €((pOcTepvoc  theog.  117  vertreten.  *^*  (LKf\.  28  dw*  Iptou  8u- 
^öv  £piiK€iv,  434  ini  ^prqi  6u^^v  ^x^tv.  theog.  665  iroX^juicu  6*  iXiXoicTO 
6uMÖc.  Schild  387  <ppov^€i  QDuCjt  Max^cacOat.  Iki^.  112.  170  dxii^a  eu^öv 
£X€tv  vgl.  theog.  6i;  äKi\.  68.  358  T^pirccOot  Kurd  dv}i6y,  schild  116 
Q\}^(^  Pl^^cac.    iK^.  399  Ou^öv  dxei^tuv.    theog.  868  6u)ii]^  dKUXtiiv.   ebd. 
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V€C,  welche  ttbrigens  bei  Hesiodos  nur  im  plural  vorkommes,  unter- 
schiedsloser als  vordem  die  thfttigkeit  beider  seelenkräfte  zusammen- 
fassen."^ in  den  sippen  und  ableitungen  beider  Wörter  läszt  sich  eine 
gebrauchsttnderung  nicht  bemerken ;  Gu^öc  verbindet  sich  enger  mit 
Kpaöiri^",  in  gleichem  sinne  findet  sich  JiTOp***,  wogegen  Kflp  nur  im 
Schild  des  Herakles  erwähnt  wird.*^'  verhSltnisrnSszig  ausgibiger  als 
früher  wird  vöoc  verwendet,  vielleicht  mit  einer  starkem  hinneigung 
zum  ethischen*^,  sonst  wohl  in  Verbindung  mit  den  npairibec,  welche 
ttbrigens  nur  in  der  theogonie  vorkommen.^''  die  ßouXrj  findet  sich 
reichlicher  in  der  theogonie  als  in  den  andern  gedichten ,  aber  ohne 
änderung  der  bedeutung;  über  pf^Ttc  mit  seiner  Verwandtschaft,  über 
ji^voc  und  die  ira6f)|LiaTa,  weldie  begreiflicher  weise  in  den  ruhige- 
ren Hesiodischen  dichtungen  weniger  als  bei  Homer  erregt  werden, 
ist  nichts  neues  zu  sagen,  gegenständlicher  tritt  der  Gdvaroc  auf, 
nicht  nur  durch  seine  Zusammenstellung  mit  fiirvoc  sondern  auch  in 
sonstiger  Verbindung.*^  die  ^f\Ji%fy  selbst  wird  nur  einmal  in  den  ^xf). 


98  ir^eoc  £x^v  V60K11&6  Ou|üiCp,  667  5dK€  V£i66i  6u|li6v,  611  dvtriv  iv 
OufiC^,  vgl.  OufioXti^c  irövoc  629  und  ^dxn  686;  ebd.  617  diöOccftro  Oufti|i. 
561  Kmcä  t*  6cc€T0  6u^(p.  auch  das  M  8u^(|i  xaTaB^ceat  £icV|.  17,  ßdX- 
XccOai  ebd.  297,  (puXdTTCcOat  491.  797,  6idvbix<x  Qvpiöv  ^x^iv  13,  Kaxd 
iTpocX^€c6ai  ev^^  499  trifft  nur  das  gemüt.    vgl.  noch  ^ki^.  366  nff^a 

1^0  besonders  bezeichnend  hierfür  theog.  644  x^c<>'^0  ^^  <pp^vac, 
dM<pl  hi  n\y  x^Xoc  tX^TO  Gu^öv.  ebd.  178  Ti^Gr|C€V  (ppcci.  ebd.  688  cpp^vcc 
irXfjvTO  M<^veoc.  iKfj.  47  Zeiic  xoXwcd|Li€voc  (pp€clv  ijciv.  sonst  für  die 
thätigkeit  des  Verstandes  CkV^.  56  (pp^vac  i^irepoireOcac ,  ebd.  247  ixerä 
(pp€cl  ßdXX€c6at,  tbeog.  488  o65*  4v6iiC€  ^€Td  qppcdv,  vgl.  aus  dem  schild 
28  ^f^Tiv  {)q)a(veiv  ^erd  q)p€cl  und  149  vöov  t€  xal  iK  cpp^vac  atvuTo 
9ii)Tuiv.  dazn  theog.  102  öucqppovelv,  660  boXoqppovetv,  989  dxaXd  (ppo- 
vclv,  461  rd  9pov^uiv  und  ähnliches,  im  ganzen  ist  auch  bei  Hesiodos 
die  örtliche  bedeutung  von  (ppdvec  nicht  zu  verkennen.  i^*  Ckii-  340 

tXaov  KpaMr|v  kuI  6\j^öv  Cx^iv,  theog.  612  6u|Li<|f  Kai  KpaMi},  ebd.  98  cl 
Tdp  TIC  Kttl  ir^vOoc  «x^v  v€0Kr|6^i  öum4>  älr\ftai  xpoftlnv  dKaxVlncvoc. 
Kpahir\  allein  ävi].  461  Kpa&(iiv  h"  föax*  dvbpöc,  theog.  623  Kpabiij  m^« 
iT^vOoc   €x€iv,   Schild  41   Toloc  KpaMnv  iröOoc  aWuTO.  '**  €ki?|.  360 

^irdxviüccv  «pCXov  flxop,  vgl.  11.  XVII  112;  theog.  39.  898  6irdpßiov.  456. 
764  xdXxeov  xal  vt)X€*c.  163  q)(Xov  TCTiim^vn  r|TOp.  668  ^x<^Xu)C€  ti  jiiv 
cpiXov  fiTpp.  Schild  429  ^^veoc  xeXaivöv  irijuiiXoToi  flrop.  *"  schild  86 
t(ov  KiipöOi,  436  dxvO^€voc  Kfjp.  »•»<  so  iKf\.  67  kOvcöv  t€  vöov  Kai 

'iiriKXoirov  f|eoc,  vgl.  ebd.  78  \^£<)b€&  6*  oi^uXCouc  T€  Xötouc  Kai  4it( 
kXgitgv  fjeoc.  ebd.  260  dvGpUnruJv  d6iKoc  vöoc.  714  c^  bi  \ii]  ti  vöov 
KaTcXe^X^TU)  eI6oc.  sonst  wie  früher  £ki^.  106  Aiöc  vöov  ^SaX^acOai, 
323.  373  vöov  ^EairaTdv,  686  dibpeii^ct  vöoio,  theog.  637  äairaqpicKCtv, 
613  vöov  KX^ipat  Kai  irapcXOctv,  611  d^aprivooc  von  Epimetheus.  schild 
220  iXpc  T€  vör|^  troTdTO,  an  Homer  anklingend  (vgl.  §  6  anm.  66),  wie 
so  vieles  in  diesem  gedieht,  im  vollen  sinne  als  sitz  aller  einsieht, 
auch  der  kraft  der  weissagubg  steht  voOc  fr.  222  (Göttling)  dXKV)v  niv 
Top  ttuJK€v  'OXOmitioc  AlaKiöaici,  |  voOv  6'  •AMaOucviöaic  (so  Ubttling 
statt  'ApaOaovibatc).  das  fragmcnt  gehört  meines  erachtens  auch  der 
Melampodie  an.  *"  theog.  666  tÖM€V  ÖTOi  irepl  ji^v  irpair(6€C,  w€pl  ö' 
^cri  vör)fia.  sonst  noch  ebd.  608  dKOiTic  dpnpula  irpatribecci.  *^  theog. 
768.  769  NuKTöc  iralbcc  nfirvoc  Kai  GdvaToc.  CKfj.  116  OvflcKOV  b'  Ojc 
önvui  6€5finM^voL    fr.  169,  6  G.  aus  der  Melampodie  KdXxav  8'  öwvoc 
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und  zwar  in  so  auffällig  bildlichem  sinne  erwIÜbnty  dasz  dieser  dem 
Hesiodischen  Zeitalter  fremdartige  vergleich  mir  wenigstens  den  gan- 
zen vers  verdächtig  maohtJ*^^ 


Oavdxoto  KdXui|i€.  sonst  zu  vergleichen  lKf\.  164  Gdvaroc  ^^ac  and 
Schild  131  das  diraE  ciprjfLt^vov  XaOicpOoiproc  hierher  gehört  auch  die 
Kif|p,  über  welche  die  vorstellangen  bei  Hesiodos»  yielleicht  in  einklang 
mit  dem  bei  ihm  mehr  heryortretenden  reich  der  dSmonen^  etwas  aus- 
gebildeter sind:  so  (tKi\.  92  votictuv  at  t*  dvftpaci  Kftpac  £&u)Kav  (vel. 
ebd.  418  K€q>aAf|  iaipiTp€q>^uiv  dvOpUyiruiv).  theog.  211  füi^Xatva  tochter  der 
nacht ,  ähnlich  schild  249  Kf)pec  Kudveoi,  freilich  in  der  anechten  stelle, 
aach  mit  weiterer  anschöner  schilderunfs;-. 

<^'  £ki^.  686  xP^M<i'F<x  Tdp  ^fvxi\  iriXerai  5€tXo1ci  ßporotci.  in  dem 
Schilde  des  Herakles  finden  sich  die  i|iuxa(  einmal  in  der .  bedeatung 
rieben'  (y.  173  diroupdMCVOi  i)iuxdc),  zweimal  als  selbständige  in  die  unter- 
weit gehende  wesen:  161  tfSiv  Kai  i(iuxal  |li^v  xO<^va  bOvouc'  ''Aiboc  (tcui  1 
aÖTiXiv,  öcT^a  bi  091  ir€pl  ^ivoto  canefciic  .  .  n06€Tai,  und  264  h^^x^  ^ 
'Aibocbe  KaT€l€V  TdpTapov  ^c  KpuÖ€v6*.  allein  alle  diese  stellen  sind 
nach  anm.  147  späten  Ursprungs  und  hier  nicht  zu  verwenden,  so  dasz 
auch  dem  hier  auftretenden  gegensatz  zwischen  i|fux/|  und  6cT€a  kein 
gewicht  beizumessen  ist.  freilich  Qöttlings  bemerkung  zu  v.  162  'ce- 
terum  ^ivöc  femininum  apud  recentiores  epicos'  ist  insofern  nicht  ganz 
zutreffend,  als  sich  /^ivöc  auch  Od.  22,  294  als  femininum  findet. 
Hallk.  Wilhblm  Sohbadeb. 


21. 

zu  ARTEMIDOEOS. 


Oneinokr.  II  c.  16  liest  Horcher:  Oripiov  OaXdcctov  iv  OoiXdccij 
Ibciv  oubevl  cu|i9^p€i  TiXfiv  bcXqpivoc-  outoc  jap  iv  GoXdcci]  öpai- 
imevoc  dtaGöc,  xal  60€V  inipxejax,  iKeWev  7rveucö)ui€vov  ave^ov 
crifiaivei.  die  hss.  haben  jedoch  keineswegs  Ö8€V,  sondern  vielmehr 
Sttou.  nach  Herchers  lesung  würde  also  der  delphin  gewöhnlich  in 
der  richtong  des  kommenden  windes  schwimmen,  so  dasz  beispiels- 
weise ,  wenn  der  delphin  von  Osten  her  auf  das  schiff  zu  schwimmt, 
der  Schiffer  überzeugt  wäre  dasz  der  wind  demnächst  von  osten  blasen 
werde,  dies  ist  aber  ganz  verkehrt,  vielmehr  herscht  noch  jetzt  bei 
den  griechischen  schiffem  gerade  der  entgegengesetzte  glaube  (vgl. 
Erhard  7auna  der  Oykladen'  s.  27):  wenn  der  delphin  von  osten 
her  schwimmt,  ist  wind  oder  stürm  von  westen  her  zu  erwarten,  dem- 
nach ist  die  ftnderung  des  überlieferten  öirou  in  Ö6€V  zu  verwerfen 
.und  vielmehr  Sir  et  zu  setzen,  öttou  und  6noi  werden  ja  unzfthlige- 
mal  in  den  hss.  verwechselt,  zb.  Xen.  *hipp.  4,  1  wo  alle  hss.  öirot 
statt  Ö7T0U;  kyneg.  9,  18  wo  sie  alle  ÖTrou  statt  önot  hieten. 

Prag.  Otto  Keller. 


Digitized  by 


Google 


LvSybel :  PauBaniaa  und  Strabon.  177 

22. 

PAÜSANIAS  UND  8TRAB0N. 


^Eine  vor  jähren  (1877)  begonnene  samlnag  von  eoUeotaneen 
zar  griechischen  localmythologie  noste  auf  selten  der  litterarifichen 
Überlieferung  Pausanias  und  Strabon  zur  grundlage  nekmeB,  als  den 
Zettel  in  welchen  die  übrigen  monutnente  und  notizen  einzuschlagen 
waren,  solche  voranstellung  des  Pausanias  im  arbeitsplan  war  ge- 
boten  dufefa  den  Charakter  seines  budies  als  einer  darstellung  der 
localaotiqnitftten  in  periegetischer  form;  er  ist  Kugleidb  die  um- 
fifisendste  und  volUtfindigste,  vielfSaeh  auch  die  einzige  quelle  unseres 
bcalmytiiologisehen  wissaas,  mag  er  «uch  im  einzelnen  oft  g^iog 
gegen  lltere  und  bessere  quellen  zurücktreten  müssen,  in  denen  ja 
audi  httufig  seine  eignen  originalqadlen  erkannt  werden. 

Bei  solcher  samlung  und  Ordnung  der  litterarisch  ttberiieferten 
notizen  nach  stoffliohem  gesicfatspunkt  diüngten  sich  Wahrnehmungen 
über  verwandtsobaftsverhttltnisse  zwischen  den  yereohiedenen  quellen 
ungestudit  auf,  dwen  eine,  hier  mitgeteilt,  gegenwärtig,  da  die  frage 
nach  den  litterarisehen  quellen  des  Pausanias  neu  und  mit  scharfem 
acceiit  angeregt  ist,  doppelt  willkommen  sein  wird. 

Es  betrifft  das  verh&ltnis  zwischen  Pausanias  und  Strabon.  es 
zeigt  sich  ein  eigentümlicher  parallelismns  in  den  looalmythologisohen 
ai^hen  der  beiden  Schriftsteller,  ein  befreundeter  und  autoritftt 
genieszender  JSirabonforseher,  welchem  ich  die  wahmehmnng  münd- 
lich mitteilte,  meinte  die  erscheinung  ale  zufällig,  ale  in  der  natar 
des  gegenständes  begründet  auffassen  zu. können:  beide  autoren 
h&tten  eben  den  localmythologischen  befund  registriert,  wie  «r  aioh 
beiden ,  und  beiden  gleich ,  darbot  und  allerdings ,  wer  die  schrift- 
steiler im  ganzen  liest,  mag  in  den  fraglichen  stellen  nichts  auf> 
lallendeB  finden«  aber  wer  die  betrefifenden  angaben  aus  dem  contezt 
herausgehoben  Aach  etofilicibem  gesiehtspunkt  neben  einander  stellte, 
moste  fituteig  werden,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Wahrnehmung 
bei  systematisch  durchgeführter  beobachtung  sich  bestätigte,  und  als 
sie  viellends  nicht  bloez  in  der  auswahl ,  sondern  auch  in  der  anord- 
nuug  des  Stoffes  hervortrat.'  • 

Vorstehendes  war  vor  jähr  und  tag  niedergeschrieben  als  vor- 
bericht  (LU  einer  vorlttufigen  mitteilnng.  ich  hatte  die  periegesen 
von  Hellas  bei  Pausanias  und  bei  Strabon  gegenseitig  verglichen, 
auf  selten  des  Strabon  begann  die  coUation  bei  VIU  337  und  ward 
durch  die  bücher  YIII — X  verfolgt,  in  dieser  art« 


Strabon: 

337    &Ti  hi  TIC    ÄKpa  tfic 

'HXciac  Trpöcßoppoc    dirö    iEr\' 

Kovra  Äu)Lif]c  'AxaiKf^c  ttöXcujc 

"ApaEoc.  Tttuniv  pfev  oöv  dp- 


Pausanias : 

VI  26,  10  Kttl  'HXeioic  öpoi 

Ttpdc  'Axouovic  xx\q  xuipstc  ö  no- 

Ta)iöc  dcTiv  dcp'  fifiuiv  6  Adpi- 

c  0  c '  Tä  bi  f Ti  dpxaioT€pa  fi  k  p  a 


Jahrbücher  f&r  cla<is.  philol.  1885  hf\.  8.  12 
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Strabon: 

Xf|v  TiOcficv  ttJc  TUJV  *HX€lU)V 
irapaXtac.  hierzu  gebort  387 
öiaipcT  hk  auTf|v  dirö  rflc 
'HXeiac  xara  Bounpdciov  6  Ad- 
p  icoc  TroTajiöc . .  cIt*  "Ap  a£o  c, 
TÖ  dKpuirripiov  iflc  'HXclac  — 

337  Tö  TÄv  *HX6(u)v  inl- 
v€iov  f|  KuXXfjvT],  dvdßaciv 
^Xouca  tn\  Tfjv  vöv  iröXiv  dKa- 
TÖv  Kai  cTkoci  crabiuDV. 
ji^liViiTat  hk  Tflc  KuXXrivric 
TaUTTlC  Kttl  ''OfüiTipoc  X^T^v 
*Qtov  KuXXtjyiov  dpxdv 
*eTr€n3üV.  ou  Tdp  dTcd  toö  'Ap- 
xaöiKoO  dpouc  6vTa  £|yi€XX€V 
f|T€|yi6va  täv  'eireiiiv  dncKpfiyar 
icTx  bi  Kw\ir\  M6Tpia,  töv  'A  c  k  X  t)- 
ir lö V  £xo^c<^  '^^v  KoXidTou,  Oau- 
^acTÖv   ib€iv   Eöavov   £X€q)dv- 

TIVOV. 

348  Ktmapiccia  t^  dcnv  ttt\ 
tQ  eaXdxTij  Tfl  Tpi9uXiaK4  . . 
Ka\  Ncba.  vuvl  ixiv  ouv  xij  Tpi- 
cpuXiqi  irpdcTf|v  Meccnviav 
öpiöv  den  TÖTftc  Ndbac  ^eCina 
.  .TÖb^TcaXaiövdXXuicbtu)- 

plCTO,   d)C  KOl  Tivdc  TÜ»V  ITCpOV 

Tftc  Ndboc  imö  Tdi  NdcTopt 
clvm  — 

373  Trap'  '6p|üiiov€0ci  b€ 
TeBpuXnTQi  Tf|v  elc  *'Aiböu 
Karaßaciv  cövTO|iov  €lvou 


ApuöiTuiv  b'  olioiTfjpiöv 
q>aa  ♦  kqI  ii\y  *AcIvt]v,  dxe  .  . 
€!8'  'HpaKXdouc  Ik  iflc  irepi 
TÖV  TTapvaccöv  Auiptboc  ^6- 
XdcavToc  aÖTOÖc. 


TÖ  hk  CxuXXatov  t4  i\  *ep- 
fiiövq  liivoMdcOat  qpaclv  dirö 
CkuXAiic    Tt)c    Nicou    OuTOt- 


Pausanias : 
C9ici.  iTpöc  OaXdccq  öpoc  f|v  6 
"ApoHoc. 


VI  26,  4  KuXXrivn  be  cxa- 
b{ouc  jLiiv  eiKOCiv  "HXiboc 
Kai  ^Karöv  dqp^cnii^e  .  .'  diri- 
vetov  bk  oGca  'HXeiuiv  dito 
dvbpöc  'ApKdboc  TÖ  dvoMa 
€tXii<p€.  KuXXrjvnc  hk  iv  ^iv 
*HX€iuJV  KOTaXÖTUJ  Xötov  oö- 
b^va    *'0|iT]poc    diTOificoTO- 

dv  bfe  J7r€Cl  TOIC  UCT€pOV  b€bV)Xu)- 

K€v  die  iröXic)uia  oOcav  xal  Tr)V 
KuXXrjvTiv  diricraTar  «TTouXubd- 
Hac  b*  ''Qtov  KuXXt^viov  .  . 
dpxöV'Eiretüiv».  Oeuivbikpd 
€V  KuXXrjvq  *AckX!]itioO  — 

V  6,  3  öpov  hk  'HXefoic 
TlpÖC  Tf|V  M€cciiviav  Tfjc 
Ndbac  Td  in\  OaXdccg  t^- 
vdcOai  TIC  neiOoiTO  dv  OfioC 
Tfl  ic  TTeXonövviicov  *Hpa- 
KXctbdiv  Ka86bi(i. 


n  35,  10  xu)pia  dcTiv  d  kq- 
XoGciv  "Epfiiovetc  tö  m^v  KXu^d- 
vou  . .  dv  bi  Ti^  TOO  KXu^dvou 
Kai  T^c  xdcfia*-  btd  toutou 
bi*HpaKXncdvfiT€ToO*'Aibou 
TÖV  Kuva  KOTd  Td  XeTÖfieva 
äirö  '6p|yitovduiv. 

IV34,  9 'AcivoToi  btTÖ  Miv 
££  dpxfic  AuKuipeiTaic  fifüiopoi 
TTcpl  TÖV  TTopvacöv  i|ikoiiv* 
övofia  .  .  Apuotrec  .  .  ätrö 
'HpaKXdouc  dKpaTrj6r]cav  kqi 
. .  fixöiicav  ic  A€Xq)ouc.  dvax- 
e^VTCC  bk  — 

II  34,  7  CTabiouc  bk  ötM- 
KOVTa  dir^x^i  MdXicra  dxpa 
CxuXXaiov  dirö  ti\c  Nicou 
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Strabon : 
Tp6c,  f\v  ti  fpuiTOC  irpoboC- 
cavMivi{>Tf)vNicaiav  xara- 
irovTuieflvai  cpaciv  tjir* aöxoO, 
beOpob'iKKUjbiavBeicavTa- 
q)ilCTUX€iv  (sie). 


373  Tpoiifjv  bi  kpd  im 
TToceibdivoc,  iq>'oQ  KalTTo- 

C€lbU)ViaiTOTi  dX^T€TO. 


374  TpoiZfiv  bk  Kai  TTiT- 

6€UC  OITT^XOTTOC  6pJLlTlB^V- 

T€C  4k  Tflc  TTicdriboc  6  ^iky  Tf|v 
iröXiv  6jii£ivu)uiov  ^auToO 
KaT€XiTrev(8ic),6biTTtT0€uc 
4ßac(X€uc€v  ^KCivov  bia- 
b€£d^€voc.  "AvOnc  b*  ÖTipo*- 
KaT^XU)v  nXeucac  *AXiKapva- 
cdv  ^KTiccv  (sie)'  dpoOjüiev  b* 
dv  Tok  KapiKoTc  — 


373 f.  KaXatjp(a. .  dvToOeo 
fjv  &cuXov  TToceibuJvoc 
Upöv,  Ka(  <paci  Töv  Oeöv  toO- 
Tov  äXXd£ac8at  irpöc  ^iv  Arjfvü) 
(sie)  Tf|v  KaXaupiav  dvribövra 
AfiXov,  Tipöc  'AiTÖXXuiva  bk  T«I- 
vapov  dvTibövTa  ITuOid. 
"E^opoc  bk  Kol  TÖV  XPncjüiöv 

X^€l    «ICÖV     TOI    A^XÖV    T€ 

KaXaOpeidv  t€  v^jbiccOai 
TTuGib  t'  i^TöÖdriv  Kai  Tal- 
vapov  i^v€|iÖ6VTa». 


Paosanias: 
KaXouM^VT]  euTarpöc  dbc  tdp 
bf|   Tfjv   Nicatav   6  Mivuic 
Kai   Td    M^TOtpa   eIXev  ixeivric 

irpObOUCnC,  0ÖT€TUVOlKaÖ€lV 

aÖTf|v  ?Ti  £(pacK€,  Kai  npociraSe 
Toic  Kpnciv  ^KßdXXeit  Tf)c 
V€i(ic.  dno0avoOcav  bk  änlp- 

PH|J€V  de  Tf|V  dKpaV  TaUTT|V 
ö  tcXübujv-  Td90V  bk  OÖK 
dnoqKXtvouciv  ainf\Cj  dXXd  irept- 
o<p8^vat  TÖV  vcKpöv  — 

1130,  6  TpoiZrjvioi  .  .  U- 
ßouci  .  .  Kai  TTocetbwva  Ba- 
ciXda  dnUXriav  .  .  (8)  *AdTiov 
biTÖv''Av6a..TToc€ibuivtdba 
övojüidcai. 

TpoiZflvoc  bk  Kai  TTit- 
Bdujc  irapd  "A^Ttov  dX6ö vtuiv 
ßactX€tc  ^kv  Tpeic  dvii  ivöc  kyl- 
vovTo,  icxuov  bi  oi  traibcc 
jidXXov.  oi  TTdXoTioc.  (9)  cri- 
^€iov  bi'  diroedvövToc  tdp 

tpOlZfJVOC   TTlT0€ÜC    de   Tf|V 

vOv  iTÖXiv  cuvorattby  touc  dv- 
Gpuinouc  liivöjbiacev  dirö  toO 
db€Xq>oO  TpoiZf)va  cuXXa- 
ßuiv  Tirdpcidv  t€  Kai  "AvOciav. 
noXXoic  bk  Stcciv  ucrepov  de 
diroiKiav  dKTpoiZffvoc  cTaXcvTCC 
*AXiKapv<v:dv  dv  tQ  Kapi<ji 
Kai  Muvbov  dTnjJKicav  ol  t€- 
TOVÖTCC  dir'  'Aexiou  toO  "AvOa. 
n  33,  2  KaXaupeiav  bk 
'Att^XXujvoc  (sie)  lepdv  tö  dp- 
Xafov  cTvai  XdTOuciv,  8t€  TC€p 
fjcav  Kai  ol  A€X9oi  TToc€i- 
b(£)V0c.  XdifCTai  bk  Kai  toOto, 
dvTiboOvat  Td  x^P^^  c<pdc 
dXXt^Xoic.   q>acl  bk  in  Kai  Xö- 

TIOV  |lVt]ji0VCÜ0UClV*  «Tcöv  TOl 

Af)X6v  T€  KaXaüpeidv  t€ 
vd|i€ceai  TTuöid  T*f\faQir\y 
KalTalvapov  t\v6)LiÖ€ccav.» 
fcrib'oövTToceibwYociepöv 
dvxaOOa  äx^ov  — .  vgl.  schol. 
Apoll.  Arg.  m  1242  Kai  f|  Ka- 
12* 
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Strabon: 


NiTch  einem  satz  über  die  Am- 
phiktyonie  folgt  ein  passus  über 
das  asjl  imd  Demosthenes'  ende: 
Kttt  M  a  K  €  b^  V  e  c  buvacTcöovxec 
fjbn  jLi^xpi  *€&po  ^qpuXttTTÖv 
TTiüc  Tf|v  äcuXiav  . .  öttou  ye 
ovbk  Ä7]^ocQivr\  dOdppTi- 
c€v*Apxictcßidcac6ai  CTpa- 
•nunrac  ?xwv,  ip  npoceTeraicTo 
uTTO  •AvTiTrätpou  ZujrvTa  d Tä- 
te iv  KdKCTvOV  Kttl  TÄV  dXXUJV 
^TlTÖpUiV    8V    fiv    CÖplJ    TWV 

dv  TttTc  alTiaic  övriuvTCiic 
TTapaTtXricioic  .  .  dXX*  #^9ti 
q>apvidKtp  TrapaXvcac  £au- 

TÖVTOüZflV. 

378  f.  Tf|v  bt  TOtroecciav  Tfjc 

TTÖXeUJC,    a    (LV   l€p(&VU|i6c    T€ 

eTpHKe  Kai  EiiboSoc  xai  fiXXoi 
Kttl  aÖToibfetTbOjiev . .  6  *Akpo- 
KÖptvGoc  . .  f|  jiifev  oövKopuq>f| 
vatbiov  ?X€i  *Aq)poblTf]c, 
imö  bfe  ifji  KOpxxpiji  (sie)  if)  v  TTe  i- 
pfjviiv  eTvai  cu^ßoCvci  KpTJvriv 
. .  q>act%4  Kai  iv^ybt  Kai  ii 
dXXuüV  unovdjiuiv  xivt&v 
(pXcpiiüv  cuvOXCßecOoi  Tf|v 
irpöc    riji   ßUij   toO  dpouc 

KpyivnV  dKpdOUCaV  €tc  T#|V 

TTÖXiv,  SkB'  \KavwcdTr*«ö- 
Tfic  6bp€uecOai.  icxx  bl  Kai 
q)p€dTU)V  euTTOpCaKaT&Tffv 

TTÖXlV  — 

380  f|  bfe  Kpo|i|iuu)V  ?cTi 
KdijüiTi  TflC  Kopiv6iac  . .  iv  § 
jiuOeöouci  Td  uepl  Tfjv 
Kpofi|iuu)v(av  Sv,  %  jiriT^pa 
ToO  KaXubuüviou  Kdrrpou  (päd* 
Ka\  Td)v  dnc^ujc  dOXiüv  Iva 
TouTov  Tiapabiböaci  Tf|v  tfjc  öde 
xauTTic  äaipcciv.    vgl.  Steph. 


Pausanias : 
Xaupeia  hk  kpd  den  TToceibul- 
voc,  djc  q)fia  4>iXocTdq>avoc. 
fjv  bt  TtpdT€pov  ufev  'AirdXXütf- 
voc,  f|  bfe  TlwSib  TTocciboivoc,  Kai 
dvT/j)üieii|;av  olovel  Kar^XXaEav. 
Folgt  das  jivfifüia  des  Demos  the* 
nes  und  geschichtliches  dazu,  wel- 
ches Strabon  nicht  hat.  die  paral- 
lelstellü  zu  diesem  hat  Paus.  I  8, 3 
Ati)liocO€vtic  .  .  Triüiv  q>äp- 
jiaKOV  dT€X€UTfic€V'  q>uTdba 
bfe  *^XTiva  jiovov  toOtov 
^AvTiTrdTpip  Kai  M«k€*<Sciv 
ouK  dvnTöT€V  *Apxiac  .  . 
8coi  MaKcböciv  £irpa£av 
dvavrla  .  .  toötouc  fJTtv 
*Apxiac  *AvnTrdTp(j|j  bidcovrac 
blKiiv. 


Uö,  1  dveXeoCci  bk  de  töv 
'AKpoKÖpiv6ov  vaöc  dcnv 
*Aq>pob(TTic..Tf|vbt  TTijT'iv, 
f\  &TIV  ÖTticOev  ToO  vaoO  (sie) 
. .  fjKOuca  bi  fjbri  Tf|V  TTeipri- 
VTjv  qKXMdviüV  elvai  Taiirriv,  Kai 

Td  {lbU)p  at&T69€V.ÖTTOpp€lV 

T*  dv  Tfl  TtöXei*  II  3,  5  Kpfl- 
vai  bd  noXXal  |idv  dvd  t^v 
nöXiv  *iT€irofrivTai  itäcav,  fixe 
dtpGtSvöu  ßdovTtSc  ccpiciv 
ö^batoc  — 

II  1,  3  rf\Q  bi  KopivOiac 
dcTl  ^c  KcA  6  KaXo\i|ui€voc  Kpo- 
puuiv  dnd  ToO  Kpöfiou  toO  flo- 
ceib&voc  dvTaOÖa  Tpa<pfi- 
va{  <p«ci  (lücke?)  Kai  tOjv 
X€TO|üidvu;v  öijcdujc   Kari  tö 

dnilV  *  *  ♦  TaUTTjV  dCTlV  dpTOV. 
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Strabon : 
6ou.  £ö%oEoc  iKT^i  -ri)cicfpu 

ÖbOU.     Ö   TTOX(Tf)C  Kp€|l|ülU^VlOC 

«iv  fa  )xu6€i6ouci  Tä  ircpl 
Tf|v  Kp€H^vluviav  öv,  nv 
^tlT^pa  ToO  KaXubuüviou 
KdKpou  q>acl  xai  tiaiv  6r)- 
c^mc  fiOXwv  <lva>>  — 

KopivOiac»  4v  ij  tou  Tev€ÄT<H) 
*Atr6XXu)voc  Upöv  . .  boKcT  hk. 
Kai  cuTT^vcid  Tic  elvm  Teve- 
b  f  o  i  c  irpöc  toutoik:  Attö  T^vvou 
ToO  KtiKvoü,  KoOörrrep  ctpriKCv 

'AplCTOT^XllC*  Kttl  f|  TOO  *A7TÖX- 

XiDvoc  bk  Tt^f|  nap*  äfixq>o- 
T^potc  ö^oia  ofica  bibuiciv 
ou  /iiKpä  CTmcTa. 

382  TijüäTai  ft*  iv  OXioOvn  Ka\ 
CiKtjwvi  TÖ  Tflc  ACac  (sie)  kpöv 
KaXoCci  öi  oÖTUJ  Tftv  "Hßnv. 

Tflv  bfe  CiKuöva  Trpötepov 
MiiKdiviiv  dKdXoiAf,  In  hi  Trp6- 
T€pov  AlTiaXcic-  dviJ'Kicc  V 
aurfiv  dird  GaXdmic  8cov  cTkoci 
crabiotc  (ol  b^  bidbeKd  q)actv)  £tci 
Xö<pov  Ipu^vöv  Aimn^ptoc* 
t6  biiraXaiöv  Kilc^a  inl- 
v€i6v  tcTiv  ^xov  XiM^vo  .  . 
dTupawnOn  ^i  nXeicTov 
Xpövov,  dXV  del  TOÖCTupdv- 
vouc  inuiKeic  dvbpac  Icxev, 
"Apatovb'dTTKpav^CTaTOv, 
&c  Kcd  tfjv  iTÖXiv  i^XeuG^puicC; 
Kal*Axanavfip£€TTap*4K6v- 
Tiuv  Xaßibv  Tf|v  ^Souciav, 
KotTO  clictf)^c(  f)(Snc€  irpoc- 
Oclc  aiit^  Trjv  t€  TiaTplba 
Kttl  Tä(C  ÖXXac  it^Xetc  xäc  irt^ 


Pausanias: 


n  5 ,  4  iif\KoyTa  hk  dtr^x^i 
fidXtcra  crdbia  f|  KaXouji^vT) 
Tcv^a.  ol  bi  dvGpiüTTOi  cpaciv 
ol  Tavmj  Tp&€c  cTvm,  aixpdXu)- 
TOI  bi  {ntö  "eXXifiviüv  4k  Tcv^- 
bou  T€v6jLi€vot  ivraOOa  *AYa- 
füi^juivovoc  bövToc  oiKficat-  KOi 
bid  toOto  6€U)V  ^dXtcTa 
'AiröXXiüva  Tifiwciv. 

n  18,  8  Tfjv  bt  OcÄv.fic  tc-A  TÖ 
Upöv  ol  'liiv  dpxotdTorrot  <t>Xia- 
cCiüv  favufiyjbav  (sie),  ol  bk  flcre- 
pov  "Hßnv  övo^dZovciv. 

n  7, 1  CiKuifivioi  • .  Tf|v  bk 
ToC  AiTtaX^u)c  iv  Tqj  ir€b(i|i 
iröXiv  ATifiXifiTptoc  KaOeXuivö 
*AvTiTÖvou  T^  ndXai  ttotJ  d  k  p  o  - 
tröXei  TTpocdiKicc  Tf|v  vOv 
TTÖXiv.  n  8,  i  oUIa  noTt  fjv 
KX^uivoc  Tupdvvou*  KXcicG^- 
vf]C  ^ltv   Tdp  dxövTwv  fix  Tf[V 

KdTUI     TTÖXiv     ClKUlüVtlüV     4tU- 

pdvvTicc,  KXduiv  bk  iy  t^  vOv 
TTÖXci.  TTpö  TOUTiic  ttJc  oixtac 
flpCpöv  IcTiv  *ApdTOu  ^^TtCTa 
'€XXf^vu)V  ^pTcicafi^vou 
Twv  ^9*  aÖToO  .  .  (2)  jueTÄ 
KXiduiva  fiovopx^cavTa  iyi- 
Ttec€  Tujv  ^v  T^Xei  iroXXoic  iiri- 
9ufi(a  Tupavviboc  oSru»  brj 
Ti  6Kdd£KT0c^  d)c  Kai  dvbpoc  buo 
€uOubi)tAOv  Kai  Ti^OKXcfbav  6ftoG 
Tupavvflcai  .  .  ?Teci  bt  öcxc- 
pov  oö  iroXXoic  dTupdvviicev 
'AßavTibac  .  .  Ttjpavvoc  hk 
aÖTlKa  ^TCTÖvei  6  *AßavTibov 
TtaTfip  TTacfoc*  (3)  NiKOKXf)c  bfe 
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Pausanias: 
äcctvov  dvcXdiv  iTup6vvnc€V 
oÖTÖc.  in\  TOUTov  t6v  NiKOxX^a 
''ApaTOC  dq)iKÖ^€voc  .  .  Ciku- 
uivioic  bi  äirdbuiKCV  ''Apa- 
Toc  tl   icou  noXiTcOecOai 

.  .  KttC,  fjV  TÄP  biOC  TOfc  TTÖaV 
.  .  TOGb€£V€KaTOÖcClKt)UlVi- 

ouc  ic  TÖ  *AxaiÄv  cuvd- 
bpiov  ic/iY«T€  .  .  aöriKO  bk 
CTpaTiiTÖc  6irö  täv  *Axoi- 
Ojv  fjpnTO. 

Die  ganxe  gesohichte  und  geographie  Achaias  forderte  ferner 
zur  vergleichnng  heraus;  auch  hier  der  fortdauernde  parallelismus 
bei  vielen  abweichungen,  zb. 


Strabon: 

386  TTpdc  bk  TttTc  *Axoi- 
Katc  Alraic  ö  KpäOic  ^ei 
TroTajiöc  £k  öueTv  TroTajüiuiv 
auS6^€voc,  dirö  toO  KipvocOai 
T?|v  övo^aciav  fx^v  ä9'  ou 
Kalo  £v  iToiXiqi  KpaOic. 


Pausanias : 
VII  26,  11  f.  övo^ia  bk  aurqj 
T€  Tijj  iTOTa)iif»  KpäOic  Kai  fvOa 
al  TTiiTCtt  ToO  iroTa^oO  Tip  fiper 
dirö  TttuTiic  Tfic  KpdOiöoc 
Kttl TrpöcKpÖTUJVi  T^  t\  IraXiqi 
noTafiXÖcdvoMa^cxilKC.  irpöc 
btx^'AxaiK^Kpdeibi^Axai- 

ÜJV  TTOTC  t|lK€lT0  AWcti  Tt6XiC. 

In  dieser  art  drängte  sich  die  Wahrnehmung  litterarhistorischer 
beziehungen  zwischen  den  zwei  autoren  auf  schritt  und  tritt  auf. 
diejenige  stelle  aber,  welche  diese  anschauung  zuerst  in  mir  »cur 
festen  Überzeugung  brachte,  das  waren  ihre  zwei  satzgruppen  Aber 
das  Samikon  und  den  Anigros;  bei  Pausanias  folgen  sich  die  zwei 
gruppen  zwar  in  umgekehrter  reihe  als  bei  Strabon,  aber  die  je  drei 
Sätze  jeder  gruppe  bewahren  genau  die  gleiche  folge,  dazu  ist  der 
inhait  beiderseits  identisch,  abgesehen  von  den  hier  wie  in  %o  vielen 
dieser  parallelstellen  vorkommenden  einzelnen  abweichungen. 


Strabon : 
S46  dXetovTO  bk  TTapuipcfiTm 
Tivtc  Tifiv  dv  rfji  Tptq>t)Xiqi  K(rt4r 
XOVT€C'  öpn*  TTcpl  t6  Ainpeiov 
Kttl  TÖ  MdKiCTOv  KaW^KGvra  iv\ 
edXaTxav  7rXf]cfov  toO  Ca^ia- 
KoO  iroc£ib(ou. 


Pausanias: 
V  6, 3  lövn  bk  dTTd  Tf|c  'HXcktc 
(sie)  xuipfov  icxXv  tn\  eidXoccav 
KaM^KOv,  6  övofidCemi  fiiv  Ca- 
^lKÖv,  ^  b€ii^  bk  ön^p  aätö 
f\  T6  Tptq>uXia  KoXoufi^Vfi  xai 
iröXic  dcTiv  dv  T^  Tpi(puXü)i  Ae- 
irpeoc . .  £cn  bl  bböc  tc  A^irpcov 
dirö  \iiy  CaMiKoO  töv  'AviTpov 
TroTajüiöv  dcp^VTi  ty  dpicrepqiy 
^T^pa  bk  ii  'OXu^iriac,  Tpirr)  bk 
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PauBanias : 
a  ''HXiboc*  f)|Li€prictoc  hk  aÖT&v 
dcTiv  f|  juiaKpordTT].     folgt   zu- 
näohst  berioht  über  Lepreos. 

Lftngst  ist  aufgefallen  dasz  Paasanias ,  der  doch  von  Messend 
kommt  (IV  36,  7),  hier,  in  den  ersten  Worten  wenigstens,  die  rich- 
tting  Yon  Elis  her  nimt;  auch  gibt  er  nur  die  nördlichen  zugSnge 
nach  Lepreos  an.  warum  bestimmt  er  überhaupt  die  läge  yon  Tri- 
phylien  nach  dem  Samikon,  diesem  so  weit  von  Messenien  abliegen- 
den punkte?  Strabon  verfolgt  die  entgegengesetzte  richtung  wie 
Päusanias.  war  dies  die  route  der  vorläge,  die  bei  Pausanias  hier 
durchschiene?   aber  weiter. 


Strabon: 
346  ÖTTÖ  TOliToic  icriv  iv  rfji 
iropaXicjL  buo   dvrpa,   tö  iikv 
vu^<ptuv    'AviTP&abuJV,    TÖ 

bt—  m 

x6  }ikv  ofiv  Ca^tKÖv  icxxv 
£pu^a,  TTpÖTcpov  bi  Ka\  nöXic 
C  6  ^  o  c  irpocoTopeuofi^vti  bxä 
TÖ  öi|ioc  Icuic,  dncibfi  cd- 
}ioxK  ^KdXouv  T&  öqir)* 
Tdxa  bt  Ti^c  *ApfivT)c   dicpö- 

iroXic  ijv  toOto,  fjc  dv  ti?»  ko- 

ToXÖTtp  \iiii\r\iai  6  ircnrnfic  . . 

oöba^oO  Tdp  caqxtic  €Öp{- 

c  K  o  V  T  €  c     dvaOOa      pdXiaa 

eiKdZouci  Tfjv  'Apifjvnv, 
&irou  Ka\  ö  irapaKci^evoc 
'AviTpoc  iroTajiöc,  KaXou- 
jicvocirpÖTCpov  MivOcioc, 
bibtticiv  oö  piKpöv  CT)^€!0V*  X^- 
TCitdp  6  iroiiiTfic  kfcTi  bk 
TIC  iroTaMÖc  Mtvuifjtoc  elc 
aXa  ßdXXujv  ittöecv'Ap^- 

VT|C.» 


1Tp6c    Tdp  bf|  TIfl  dVTpip  TIJJV 

'AvtTpidbuiv  vujüupi&v  icn  m)in/)» 
öq>'  ^c  EXciov  Kai  TKpwbec  t6 


Pausanias  i 


V  6,  1  btaßdvTi  TÖv  "AviTpov 
Ka)  iöVTi  ic  *OX\j)iXTTiav  ^cnv  ou 
^€Td  TTOXO  iv  b€£iqi  Tf)c  öboO 
Xuip(ovT£  öi|;nXöv  Ka\  nöXic 
CafiiadirlToCCaMiKoO.  (2)Td 
bi  ipeima  Td  'Api^viic  ca<pu)c 

}XlV   OÖT€  MCCCTIVIUIV  €?X'€V 

oöbctc  oÖT€  'HXciuiv  diro- 
(pfjvai  Mor  bidcpopo  bi  inkQ 
aörfic  Kai  od  xard  Tc^rd  rrdpecTi 
Toic  fdeXouaveiKdZeiv.  mGa- 
viirrara  bk  icpaivovTÖ  poi  X^T€iv 
o\  TÖ  CapiKÖv  Td  traXatÖTepa 
In  Ka\  Td  iriX  tuiv  fipiiiiuv 
'Aprjviiv  KaXekOai  vo^i2;ovT€C• 
oÖTOi  bi  Kai  Inx]  TÄv  dv  IXi- 

dbl  ?X€TOV  «?CTl  bi  TIC  TTO- 

Ta^öc  Mivuifitoc  €ic  dXa 
ßdXXiüv  dTT^Ötv  'ApifjvTic.» 
Td  b€  dpcitrtaTaOTa  irXiiciai- 
TaTd  dcTi  ToO  *AviTPOu.  Kai 
'Aprjviiv  }xiv  d^(picßiiTo(if)c  dv  ^f| 
övoMacdfivai  tö  Co^iköv,  tiJ)  b€ 
iroTamJi 'AvlTpip  Mivufjiov 
TÖ  ^vo^a  eTvai  tö  dpxaiov 
dijuoXori^Kaciv  ol  *ApKdb€c. 

V  6,  7  "AviTPOC  TToraMÖc 
^bibujciv  ic  CkiXaccav.  toOtou 
TÖ  ^cOjLia  toO  noTapoC  noXXd* 
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Strabon: 
unon?irrov  Tiv€TOi  xwpiov*  Älto- 
b^X^Ttti  bt  TÖ  irXcicTOV  ToO  öba- 
Toc    ö    'Avttpoc    ßaeOc    ko^ 

UTTTIOC     £lV     ÄCT€     Xl^vdZclV. 

Givilibfic  V  fl)v  6  t6ttoc  Ü  €!koci 
cTabiwv  ßapeiav  öc^f|v  nap- 
^X^i   Kai   Tovc    ix^Cc   äßpiu- 
TOUC  iroi€i. 
(dazu   aus   347  ditcl  oBv  ^  T€. 

UTTTIÖTHC  TOO  *AVITP0U  KCl 

a\dvaKOTral  Tf\c  OaXdirric 
)iXOvf|v  pfiXXov  f\  ßuciv 
trap^Xouct  TOic  öbaci,  ♦  Mi- 
vuifiiöv  qHXCtv  elpflcOai  irpöre- 
pov— ) 


^uOetSovct  b'  o\  lüiiv  dird 
ToC  Turv  T€Tpu)^^viuv  Kcv- 
TaupuiVTiväcivTaOO*äirc- 
v{i|iac6ai  T6vdKTf)cTbpac 
iöv,  ol  b*  dnö  ToO  McXdfi- 
iroba  Toic  Qbaci  töÜTOuc 
KaOapcioic  xP^c<x<^^<>^ 

Tfpdc  TÖv   Tujv  TTpoitibuiv 
KaBapMÖv. 


d47fiXq>oucbiKalX€UKdc 
Kttl  X€txf)vac  l&Tat  t6  ivreö* 
b€v  Xo  uTpö  V.  q)aci  bi  xal  töv 
'AXq)€iöv  dirö  Ti)c  Tä)v  dXq>t2iv 
Gcponreiac  ofiruic  (JbvojuidcQai. 


Fansanias : 
Kic  dveipTOuciv  o\  dvcfiot 
ßiaioi  nv^ovTcc*  cpopoOv- 
T€CTdpKaT*aÖT6vTf|vOiva 
dKToO  ic€XdTOUC  in^xouci 
ToO  trpöcuj  t6  ubuip.  6ttöt€ 
oOv  . .  f)i|;d^|Lioc.  .bidßpoxoc 
T^voiTo  .  .  KarabCvai  Kivbuvöc 
^CTiv  de  auTfiv.  (8)  ö  bfc  "'AviTpoc 
oötoc  ii  'ApKabiKoO  iiiv  Kdreiciv 
öpouc  AaTTiOou,  irop^x^TOt  b^ 
€u9uc  dird  tiöv  rrninöv  6bu)p 
oÖK€uuüb€C,  dXXd  KOI  buco- 
cfiovbcivwc.  tr pVv  bi i^  Kcrra- 
bifSoctat  TÖV  'AKibavTaKoXotipe* 
vov  bfiXöc  icnv  oöbi  dpx^lfv  Tp^* 
qpuiv  ixOOc '  Mcrd  bi  toOtov  icßo- 
Xövra  öcot  tujv  i  x  Oji  u)  v  Ö|aoO  t^ 
SbSTi  aötoö  Koriaciv  ic  töv  "Avi- 
Tpov,  oö  ccpfic  ixi  ibwbliiouc 
i%Qi}C\v  o\  fivOpoiiroi . .  (9)  Sri 
bk  Tip  'AicibavTi  6vopa  Idpbavoc 
fiv  TÖ  dpxaiov  . .  dxoucac  b%  dv- 
bpöc  '€<p€ciou  X^TW  TÖv  XÖTOV, 

11^  bk  'AviTpip  TÖ  ÄTOTTOV  cl- 

v€fi  Tf\c  öcjbific  dirö  Tflc  Tflc  tr€(- 
Oo^ai  bi'  fjc  dvetci  tö  öbuip  .  . 
{10)'€K\f[Vix)v  bk  o\  \ikyf  Xcl- 
pwva,  ol  bk  dXXov  K^vTau- 
pov  TTuXi^vopa  To&uG^vTa 
Onö  ^HpaicX^otJC  xal  qpurdvTa 
TpaufiaTiav  q>aclv  dv  tw 
öbaTt  dnoXoGcaiTovTqi  tö 
JXkoc,  Kai  iirö  Tfjc  nfbpac 
ToO  ioO  ytyficdai  bucxcpf)  t^ 
'AvitPH^  tiiv  öcjsijy.  oi  bk  ic 
M€Xd^1Tobo  TÖv  'A^uddo* 
voc  KaWcTdivTTpoiTOu  8«- 
TaTdpwv  Td  KaOdpcta  d|i- 
ßXi)9dvTO  dvTaOda  dvdtouci, 
Tf|v  aWav  ToO  dnl  ti^  noTO^^^ 
iraG/j^aToc 

(11)  &Ti  bl  dv  v^  CapiKii^ 
cirriXaiov  oök  fiiruiGcv  toG  no- 
TojüioG,  KoXouMCVov  *A  viTpibuiv 
vuMq)Ojv.  öc  b'  dv  lx<vv  dX- 
q)öv  i^  XeÜKHV  ei  aurö  dcdXGq 
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Paasanias : 
. .  eö£ac9at . .  diroc^fixci  tä  vo- 
coOvxa  .  .  biavTiEd^evoc  .  • 
ÖTific  — . 

Diesem  evidenten  parallelismns  gegenüber  kann  kein  zweifei 
bestehen. 

Andere  arbeiten  verbinderten  mich  der  beantwortung  der  so- 
mit gestellten  qnellenkritischen  frage  näher  zu  treten ,  verhinderten 
anch  jene  zeitweilig  gewollte  vorlSnfige  mitteilung  der  beobachtung 
allein,  ich  bedanre  die  unterlasstiiig  nxn  so  mehr,  als  ich  in  der 
läge  gewesen  wSre,  darch  rechtzeitiges  hervortreten  der  ganzen  de- 
hatte  über  Pausanias  bei  Zeiten  eine  andere  Wendung  zu  geben. 

Inzwischen  ist  Alexander  Enmann  yon  ganz  anderem  aus- 
gangspunkte  ans  zu  der  gleichen  beobachtung  gelangt  und  hat  sie 
kürzlich  in  diesen  jahrb.  1884  s.  497—520  yerCffentlicht.  von  den 
vorstehend  ausgehobenen  stellen  hat  er  die  das  Samikon  und  den 
Anigros  behandelnde  besprochen  und  hat  sie  auch  in  seinem  ge* 
dankengang  als  hauptstelle  verwertet,  eine  specielle  Untersuchung 
der  peiiegese  Lakoniens  stellt  Enmann  in  aussieht.  « 

Dennoch  hielt  ich  es  nicht  für  überflüssig  diese  mitteilung  der 
von  mir  unabhängig  und  übereinstimmend  gewonnenen  beobachtung 
zu  YerüfFentlichen.  durch  zweier  zeugen  mund  wird  die  Wahrheit 
kund. 

Enmann  ist  von  Seiten  der  quellenkritik  zu  der  beobachtung 
gelangt  und  hat,  auf  diesem  wege  einmal  befindlich,  nicht  ermangelt 
zur  erklfirung  der  interessanten  erscheinung  eine  hypothese  zu  wagen, 
im  anschlosz  an  Nieses  nachweis  des  Apollodorischen  commentars 
zum  scfaiffskatalog  als  ^ner  quelle  Strabons  (rhein.  mus.  XXXII 
s.  267  ff.)  setzt  Enmann  den  Artemidoros  von  Ephesos  als  quelle 
des  Pausanias  an  und  erklärt  die  Übereinstimmungen  zwischen  Pau- 
sanias und  Strabon  aus  der  abhängigkeit  ihrer  vorlagen,  des  Artemi- 
doros und  ApoUodosos,  von  6iner  oberquelle,  dem  Eratosthenes.  es 
fehlt  nicht  an  competenten  forschem  ^  denen  es  obliegen  wird  diese 
hypothese  zu  prüfsn. 

Enmann  hat  auch  die  Unvermeidlichen  consequenzen  fQr  die 
Pansaniaskritik  gezogen,  in  einem  gerechten  geiste,  ohne  über  das 
ziel  hinauszuschieszen  und  ohn^  Pausanias  wegen  seiner  benutzung 
der  Sltem  Utteratur  jede  autopsie  abzusprechen,  er  betont  auch  mit 
recht,  dasz  der  nachweis  eines  hohem  alters  der  durch  Pausanias 
überlieferten  naehriohten  den  wert  derselben  nur  erhöhen  kann. 

Ma&büko.  Ludwig  ton  Stbcl. 


Digitized  by 


Google 


186  CStegmann:  zu  Flutarchos. 

(7.) 

ZU  PLUTABCHOS. 


Im  Plutarch  hat  sich  die  conjecturalkritik  neuerdings  besonders 
mit  den  sog.  moralia  beschäftigt,  es  liegt  das  an  der  beschaffenheit 
des  ttberlieferten  textes ;  zahllose  offenbar  corrupte  stellen  fordern 
wieder  und  wieder  den  Scharfsinn  des  lesers  heraus,  ohne  dasz  es 
bei  der  mangelhaften  handschriftlichen  grundlage  immer  möglich 
wäre  eine  nur  einigermaszen  sichere  entscheidung  zu  treffen,  besser 
steht  die  sache  im  allgemeinen  .für  die  vitae,  da  hier  seit  Sintenis 
eine  sichere  grundlage  yorliegt ;  aber  dasz  der  text  auch  hier  man- 
cherlei fehler  aufweist,  wird  kein  kundiger  leugnen,  frappant  ist 
das  in  jüngster  zeit  wieder  durch  den  von  CbOraux  ;eu  tage  gefor- 
derten und  wenigstens  .teilweise  verglichenen  codex  Matritensis  be- 
wiesen, der  trotz  mancher  fehler  an  yielen  stellen  unwiderlegliche 
berichtigungen  der  bisherigen  Überlieferung  bietet,  um  so  weniger 
gewagt  dürfte  der  in  den  folgenden  Zeilen  gemachte  versuch  er- 
scheinen, den  text  der  vitae  noch  an  einer  reihe  von  stellen  von  Ver- 
derbnissen zu  befreien. 

Dion  27  ae.  gibt  Sintenis:  Ik  toO  TrpocTUXÖVTOC  dv€7rXr|pouv 
Txji  TipoSu^iqt  Tf|V  TTjc  TTapacKCufic  ^vbeiav,  i&CTe  kivtjcovtoc  tou 
Aiiüvoc  ^po^i|i  xtDpeiv  ^€t&  x<ipäc  Kai  ßof)c  äXXfjXouc  TiapaKaXoOv- 
ra  c  £ttI  Tf)V  dXeuOepiav.  offenbar  ist  aber  zu  schreiben  TrapaKaXouv- 
T  €  c.  denn  die  allgemeine  regel,  bei  gleichem  subject  des  haupt*  und 
nebensatzes  den  einfachen  inf.,  nicht  den  acc.  mit  inf.  zu  setzen  und 
demgemftsz  prädicative  bestimmungen  des  inf.  im  nominativ  auf  das 
subject  des  regierenden  verbums  zu  beziehen ,  hat  auch  Flut,  stets 
festgehalten,  speciell  für  den  inf.  mit  (X)CT€'  zeigen  das  folgende 
beispiele,  die  übrigens  noch  keinen  ansprach  auf  Vollständigkeit 
machen :  Them.  3,  1  (capitel  und  zeilenziüil  nach  Sintenis'  textaus- 
gäbe)  i3jct€  v^oc  uüv  .  .  öpäcOat.  29,  14  djcre  T^v^cOai  cuvrjOiic. 
Cam.  23,  22  Act'  ä|LiuvÖM€VOi  treceiv.  Alk.  24,  14.  35,  1.  Pel. 
27,  24.  Cato  mai.  16  ae.  24,  6.  Philop.  5,  29.  7^  6.  Flamin.  18,  20. 
Py.  3, 17.  Sulla  2,  2.  3, 10.  12  ae.  22, 19.  34, 4  ff.  Luc.  1  ae.  8, 14. 
22, 14.  £um.  1, 12.  Pomp.  6,  4.  Caesar  12  ae.  17,  32.  64  ae.  Phok. 
4,  16.  14,  4.  Cato  min.  21,  17.  50,  7.  Agis  4,  25.  Eleom.  33,  23. 
C.  Qr.  2,  17.  Cic.  16,  5.  39,  18.  il,  8.  Ant.  63  ae.  68,  3.  Demetr. 
Ant.  1,  22.  1  ae.  Dion  21,  6.  54,  15.  Dion-Br.  2,  25.  Artax.  23,  9. 
Aratos  39,  10.  Otho  6,  26.  mor.  56,  21  (nach  Dübner).  72,  16. 
184,  52.  200,  23.  311,  47.  407,  10.  410,  37.  1183,  11.  1188,  36. 
demnach  dürfte  die  gültigkeit  der  obigen  regel  auch  für  Plut.  nicht 
in  zweifei  steheb.  freilich  finden  sich  auszer  Dion  27  auch  sonst 
noch  ein  paar  abweichungen:  es  steht  nemlich  Agis  7,  9  ff.  ouTUi 
M€T^n€cov  Taic  Tvuifiaic  a\  tuvaiKec  . .  Acre  . .  iie:ane\inoiiivac 

*   für  andere  fälle,   besonders  für  die  or.  obliqua,   bebalte  ich  mir 
noch  eine  genauere  antersuchnng  vor. 
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irapaKaXeiv  . .  ^mcTap^vac.  Tib.  Oracoha8  2,  1  Ou^oetOf^c  (sc. 
fjv),  I&CT6  .  .  £Kq)€pÖM€VOV  .  .  diToEöv€tv  usw.  aber  auch  an  diesen 
stellen  ist  offenbar  zu  schreiben  fiCTorre^iröjLievai  —  dmcTdiiicvai 
—  dKq>€pö|ui€VOC,  zumal  wenn  man  einerseits  bedenkt,  dasz  ein  der- 
artiges Verderbnis  sieb  nur  bei  formen  findet ,  bei  welchen  eine  Ver- 
wechselung sehr  laicht  möglich  war,  aber  nie  bei  formen  wie  djv, 
^XurV)  ä]Liuvö|i6V0i,  CTporeucac  usw.,  anderseits,  dasz  die  abschreiber 
fiborhaupt  eine  gewisse  neigung  zeigen,  im  anschlusz  an  den  Inf. 
den  acc.  einzusetzen,  ich  verweise  nur  auf  Cic.  41,  27  wo  noch  Sin- 
tenis  dYT€(c9ii  t^iv  iraiba  Y^Mai .  .  xpnc<iM€VOV  hat,  während  der 
Matr.  allein  das  richtige  XP^cd^€VOC  bietet,  daher  hat  auch  Abresch 
mor.  1050,  5  richtig  geschriebell  dircTe  OedcacOai  .  .  iircXdövrec 
statt  des  überlieferten  iTreXBövrac.  ebenso  wttrde  ich  auch  Gorio- 
lanus  2,  1  djCT€  deiv  £Xa9pöc  elvai  und  mor.  1198,  37  «licTe 
bibdcKCiv  ixr\hky  .  .  bcöfievoc  den  ttberlieferten  accusativen  vor- 
ziehen ,  obgleich  hier  eine  freilich  weniger  passende  beziehung  auf 
das  vorausgehende  cui|Lia  bzw.  dvOpu)irov  denkbar  wfire. ' 

Im  accusativ  stehen  natürlich  die  nftheren  bestimmungen  des 
inf .  Einmal,  wenn  der  regierende  satz  im  acc.  m.  inf.  steht  (Su.  2,  23 
ddcTC  v^ov  fxkv  6wa  usw.  Tib.  Or.  14  ae.);  sodann,  wenn  das  sub- 
ject  des  regierenden  verbums  noch  einmal  in  anderer  form  bei  dem 
inf.  wiederholt  Wird,  zb.  Flamin.  6,  6  btuubeuov  Tf|V  "Hncipov  oÖTO) 
Koc^iuJC  .  .  &CT€  TÄv  nXolujv  Koi  Tf|c  eaXdcciic  ^aKp&v  öviac 
auTOUC  .  .  dn^X^cOai.  ähnlich  erklärt  sich  Cato  min.  33,  27  Acre 
jürf)  XavOdvetv  . .  q>^paVTac. 

Sulla  25  ae.  ToSfapxov  bk  irevTf^KOvra  bpaxpdc  Xapßdveiv 
Tf)c  f||i^p€tc,  dc9f)Ta  bk  dXXriv  ju^v  olKOupt&v,  äXXr|v  bl .  .  npo- 
€px6\i€V0C  wird  man  vergeblich  nach  der  beziehung  der  participia 
suchen ;  zu  schreiben  ist  oiKOupoOyto  . .  irpO€pxöfi€VOV  im  anschlusz 
an  ToSiapxov. 

Caesar  14, 18  KXf]POUx(ac  Tivdc  x^ü^pac  xat  blavo^dc  eicTiTOii- 
fi€VOC  ist  das  x^poc  neben  KXrjpouxiac  überflüssig  und. geradezu 
unerträglich;  es  ist  hinter  Ka\  zu  stellen  zu  biavojidc,  das  dadurch 
erst  genügende  klarheit  erhält,  von- ganz  derselben  saohe  sagt  Plut. 
auch  Cato  min.  31,  3  icXripcux^av  koI  V0Mf|v  %\bpac. 

Cato  minor  16,  14  AöXXtoc  Mdpxoc  €{c,  cuvdpxuiv  ToG  Kd- 
TUivoc  ist  die  bedeutung  des  ek  unklar;  in  der  bedeutung  des  ein- 
fachen tIc  läszt  es  sich  kaum  belegen,  im  sinne  von  'allein'  würde 
doch  ^övoc  stehen,  dazu  ist  das  nackte  CUvdpxtDV  auflftllig;  da  Cato 
als  quästor  mehrere  cuvdpxovrec  hatte,  dürfte  zu  schreiben  seint 
MdpKOC^  elc  TÄv  cuvapx6vTU)V  toO  K.  denn  in  derartiger  Verbin- 
dung gebraucht  Plut.  cIc  sehr  oft,  zb.  27,  8  t&q)'  ^vöc  tiS^v  cuv- 
apXÖVTUiv:  ähnlich  Dion  21.  30.  34,  31.  Br.  15,  11.  27,  6.  43,  16. 
27.  50  ae.  53,  23.  Artax.  3,  5.  Aratos  5,  20.  11,  15  usw. 

*  auch  in  den  erotika  des  Parthenios  10,  1  ist  zu  schreiben  vOk- 
TUip  bi  KdTiJci  itdvu  KCKjuiTiKidc,  05cT€  ^irfiä  h\ä  X6twv  €ce'  öt6  t»Tvö- 
Hevoc  (TiTVöiutcvov  Hercher)  ainfi  €lc  ßoeöv  öirvov  KaTa9^c0ai. 
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Bra  t tts  42  ae.  ti^cpOcipav  £v  x^poiv  rpia  rdT^otTa  iat  der  dual 
ganz  unzulässig,  zu  schreiben  ist  iv  X^P^'-  ^^^  ^^ler  person  ge- 
braueht  Plttt.  wohl  den  dual  TUi  X€ip€  (Artax.  5,  20.  Ant  77,  26. 
Mor.  200,  12),  aber  auch  hiw  sehr  oft  den  plnral^  zb.  Brut  52  ae« 
Täte  x^PcW  äfi<poT^patc.  Demosth.  26,  28  dvareivac  idc  xti^c. 
27,3.  31»  14.  Brutus  17, 17.  Ant.  77,  16.  Artax.  16,  1  usw.  stets 
aber  steht  der  plural  in  Wendungen  wie  cuvdT€iv  öc  xAfHK  Popl. 
9,  1.  cuvdi|iat  €ic  X^ipac  Per.  22,  9.  Phil.  18,  10  und  ähnlichen 
(vgl.  Fab.  3, 16.  Alk.  39,  2.  Tim.  27, 4.  Artax.  7,  26.  P7.7,  t  ua^); 
femer  in  den  Wendungen  iy  X^P^^v  elvot  oder  t€V^6ai:  vgl.  Held 
zu  Aem.  Paul.  s.  211,  weshalb  auch  Sintenis  Py.  7,  6  £v  x^PO^v 
Tcvöfyievoi  ohne  bedenken  das  von  ihm  vermutete  x^P^^  ^^  den  text 
aufnehmen  konnte;  endlich  Caesar  15  ae.  steht  das  genau  entspre- 
chende dv  xcpd  bioipOeipctv. 

Artaxerxes  23;  3  t^Xoc  oSv  n%ai  xi\v  K6pr|V  inexce  .  . 
Xaipeiv  ddcavra  &d£ac  *€XXrivujv  Kai  vö^ouc,  TTdpcatc  bk  vöfiov 
aÖTÖv  und  toO  0€oO  .  .  dfrobebciTM^vov  ist  «u  schreiben  vdfiouc, 
die  TTdpcaic  vö^ov  aördv  usw.  denn  die  participia  ^cavra  und 
dirob€b6ttM^VOV  sind  einander  nicht  coordiniert,  wie  schon  das  ver- 
schiedene tempus* andeutet,  sondern  dirobebeiTM^vov  gibt  eine  be- 
grOndung  im  sinne  der  Paiysatis;  nach  dem  überlieferten  texte 
wttrde^  es  unrichtig  noch  als  ziel  und  inhalt  des  lircicev  erscheinen, 
die  konnte  nach  vö^ouc  leitbt  ausfallen,  das  unpassende  be  wurde 
dann  später  zur  Verbindung  eingefügt. 

Arato8  22,  3  f|  ccX/jvri  .  .  btacT^XXouca  rd  v^qpnKal  öiro- 
XaßoGca  ist  das  lotete  part.  anstOszig.  aufCallend  ist  6inmai  der 
Wechsel  der  tempora  in  den  beiden  participien ;  sodann  kann  ÖTto- 
Xoßeiv  h(^chsten8  heisaen  'plötzlich  eintreten',  aber  dann  iat  es 
äuszerst  matt,  besonders  wenn  biqcrälXouca  schon  vorausgegangen 
ist.  zu  schreiben  ist  mit  leichter  ändernng  ÖTToXd^iiouca 'dar- 
unter hervorleuchtend',  vgl.  mor.  814,  30  \mo\6L\me\  xä  imnaxa 

KO6€UbOVT0C    (sc.    TOO    X^CVTCC),    SOWic    die  WMBdung*  1&TT^a|i1T€V 

fm^pa  Aratos  8,  3.  Ant.  49  aa. 

An  ein  paar  stellen,  sind  pronominalformen  corrumpiert,  eine 
ja  auch  sonst  häu&ge  Verderbnis.  Artaxerxes  11,  9  KOpöc  .  . 
fiXouvev  ek  aärdv  ßaciXto  ical  ai&TÖc  de  iiccTvov,  d^<pÖT€poi 
ctuiTT^  ist  offenbar  xal  oStoc  zu  schreiben:  nur  so  tritt  die  be- 
ziehung  auf  ßactX^a  im  gegensatz  zu  Kupoc  klar  hervor,  ebd.  18,  7 
irapaxoXeiv  ainöv  koI  bibdcKCiv  ist  aÖTfjV  notwendig:  denn  als 
Bubject  der  infinitive  kann  nach  dem  Zusammenhang  der  ganzen  stelle 
nur  Parysatis  gefaszt  werden;  die  ergänznng  desselben  ist  aber  mAt 
nur  unbequem,  sondern  bei  dem  nachher  im  schsrfen  gegensatze  fol- 
genden aÖTÖc  bk  yi\  £8cXf)cai  kaum  zulässig,  dagegen  kann  das 
durch  aÖTÖv  ausgedrückte  object  der  infinitive  sehr  wohl  aus  dem 
Zusammenhang  entnommen  werden,  endlich  Ljkurgos-Numa 
3  aa.  ou  KQTd  nfiv  eic  toGto  cuvnv^X^^civ  istolSenbar  raÖTd  zu 
schreibMi:  das  toÖTO  könnte  nur  auf  das  vorausgehende  ifinoioOv- 
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T€C  bezogen  werden,  aber  in  dieser  beziehung  waren  die  gesetz- 
geber  docb  6iBer  meinung,  nur  hatten  sie  trotzdem  nicht  in  Mem 
ganz  dieselbe  ansieht. 

Die  interpnnction  ist  zu  ändern  Otho  9,  29:  in  den  werten 
ibc  €k  raÖTÖ  cuvcXOetv  xal  MdXiCTa  pfev  usw.  ist  das  kolon  ganz 
zu  tilgen,  da  das  folgende  ^XecOai  und  dq^etvai  noch  von  ibc  ab> 
hftngig  ist ,  wfthrend  man  es  bei  setzong  des  kolon  von  dem  ixipiXJV 
fjv  ÄKOtkiv  abbfogig  machen  würde. 

Auch  von  Interpolationen  sind  die  biographien  nicht  frei, 
ich  ftthre  zunftchst  einige  stellen  an ,  in  denen  irrtümlich  6in  bder 
mehrere  werte  aus  dem  TorfaeFgehenden  wiederholt  und  so  an  ver- 
kehrter stelle  in  den  text  eingedrungen  sind,  solche  znsfttze  sind 
schon  richtig  erkannt  zb.  Marins  15,  14  (itp6c  Tf|v  66Xaccav  vgl. 
z.  23)  Ton  Madvig,  Fabius  17,  24  (&|tt'  vor  brecOot)  von  Sintenis, 
Cato  min.  16,  1  (^X^v  vor  fi^crov)  vx>n  Eorais.  ich  füge  hinzu 
Cato  minor  64,  24  t^v  dtrö  cptXocoqpiac  [dKOU€iv]  Xerop^vujv. 
wie  hier  das  dKOt3€tv  conetruiert  werden  soll ,  iet  mir  bis  jetzt  abso- 
lut unerfindlich  geblieben,  der  sonst  klare  satz  wird  dadurch  ganz 
gestört;  es  ist  eben  aus  dem  touc  CTpoTiilrrac  dKOiktv  der  vorigen 
zmk  herttbergespmngen.  Selon  19  ae.  stdien  die  werte  6x6  ö 
6€Cfm:  ^(pdvTi  Sb€:  dieselben  stehen  aber  schon  z.  10  am  schlnsz 
des  Belonisehen  gesetzes.  in  diesem  sind  sie  dturchaos  am  platze,  an 
der  spStem  stelle  ist  der  zusatz  überflüssig  nnd  störend;  man  weisz 
nicht  wozu  er  eigentlieh  gezogen  werden  soll,  anstüezig  ist  hier 
ferner  das  £^€,  wofür  Plvk.  in  diesem  zusammenhange  wohl  oiSroc 
gesagt  haben  würde,  endlich  der  hiatus  ifp&vn)  öbe,  der  anderseits 
in  dem  citat  ohne  bedenken  ist.  die  betr.  werte  sind  an  der  zweiten 
stelle  zu  streichen.  —  Eimon  8,  10  sind  die  werte  €ic  Tf|v  oeörop 
irrtümliche  Wiederholung  aue  dem  kurz  -vorhergehenden  de  Tf|v 
aÖToO  xp\i\pt\.  wie  sie  da  stehen,  läszt  sich  kaum  ein  vernünftiger 
sinn  hineinbringen;  sollte  das  ziel  angegeben  werden^  so  würde 
doch  wohl  ein  de  Tfjv  'Amtcifiv  oder  ck  tö  dcTu  (ygl.  Phok.  27  aa.) 
stehen  müssen;  indes  ist  das  KOt/iTaTC  auch  ohne  einen  derartigen 
znsats,  besonders  nach  dem  dvoncDMiZeiv  ek  ficTU  z.  5,  vollkommen 
verstBodHoh.  —  Sulla  11  ae.  steht  diryjXauv€  Tsc.  Bp^moc  Cotip- 
poc),  Kafrrep  cnörrdf^  Ttäv  irpatMäTuiv  dXiriboc  irepa  trpoxuipoOvruiv 
Kai  Tf)c  *€XXdboc  ohc€(u)C  ^oüa^c  usw. ;  nun  finden  sich  fast  die- 
selben Worte  im  anfenge  des  cap.  Kaftrcp  adriSr  töt€  tujv  irpat^d- 
TUJV  iXiriboc  Tt^  trpGXUipouvTUJV.  diese  wörtliche  Wiederholung 
in  so  kurzem  zwischCTLranm  izt  schon  an  sich  auffallend;  dazu  sind 
die  betr.  werte  an  der  ersten  stelle  zwar  durchaus  passend  und 
wegen  des  folgenden  ainöc  ixiv  t&Q  usw.  sogar  notwendig;  an  der 
zweiten  stelle  sind  sie  zwar  ertiilglich,  aber  überflüssig  nnd  matt, 
da  sie  nur  sagen,  was  sich  aus  der  vorausgehenden  darstellung  von 
selbst  ergibt;  ob  sie  auszerdem  für  die  erfolge  des  Brettius  ganz 
passen,  dürfte  auch  noch  zweifelhaft  sein,  daher  sind  hier  die  werte 
[dÖTiji .  •  iTpoxuipouvTiuv]  als  dittographie  zu  streichen.  —  Marius 
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22,  23  ff.  &vaXoßuiv  Tf)v  irepiiröpqiupov  xal  [Xoßüiv]  ^iba  Kaio^^- 
V11V  [Kai]  bt'  dMqpoT^puüV  twv  x^ipufv  ävacxwv  sind  die  eingeklam- 
merten Worte  aus  der  nachbarschaft  wiederholt,  zwei  handlangen 
sind  angegeben  und  diese  werden  durch  dvoXaßiuv  und  dvacxwv 
vollkommen  bezeichnet ;  dazwischen  drängt  sich  das  Xaßuiv  dorchaos 
nichtssagend  ein.  —  Caesar  57  ae.  ä^a  Kat  xardTÖv  auTÖv  xpövov 
kann  das  &^a  nur  dasselbe  bedeuten  wie.  die  folgende  Zeitbestim- 
mung, dann  ist  es  aber  überflüssig;  die  worte  äjxa  Kcd  sind  Wieder- 
holung aus  z.  11  KdXXiCTOv  &\xa  Kai  ßeßaiÖTaTOV.  —  Lykurgos 
1  Ae.  [Ik]  TOtirou  bi  GövojiOV  ist  die  präp.  aus  dem  folgenden  äc 
npOT^pac  T^vaiKÖc  oder  Ik  Aiu)vd€CT)C  eingedrungen;  bei  den  Tor- 
hergehenden  entsprechenden  genitiven  TTpOKX^Ouc,  Cöou,  toötou 
fehlt  sie  durchweg,  ebenso  gleich  darauf  bei  Guvöjbiou.  —  Fabius 
6,  1  Ott^p  tujv  [dXXu)v]  äKpuiv  ist  das  ganz  beziehungslose  dXXuiv 
aus  dem  vorhergehenden  TÖv  ö*  dXXov  crpaTÖv  entstanden,  wemi 
man  nicht  lieber  eine  dittographie  des  dKpuiv  darin  sehen  will.  — 
Endlich  Antonius  7,  32  ^€TaßaXö^€VOC  [dnö  Tf)c  T^c]  sind  die 
eingeklanunerten  worte  aus  der  vorhergehenden  zeile  wiederholt; 
hier  sind  sie  notwendig,  dort  überflüssig. 

An  andern  stellen  sind  erklärende  zus&tze  oder  randbemerkun- 
gen  eines  lesers  in  den  tezt  gedrungen,  zb.  Agesilaos-Pom- 
pejus  4  aa.  od  ixty  fjv  ^XdTTuiv,  bUq)tiT€  iii\  ßXaßflvai,  KaOö  hl 
KpeiTTuiv  fjv,  i^vdTKOcev  drujvicd^cvov  [liJü  neCi^]  ircpi  icdvrujv 
.cq>aXf)väi  ist  rt^  ireZiili  ein  erklärander  zusatz  zu  Ka8ö  hk  Kpcirruiv 
fjv;  aber  der  zusatz  ist  nicht  nur  überflUssig,  wie  ja  auch  im  ersten 
gliede  ein  entsprechendes  v^  vauTiKi|!i  fehlt,  sondem  sogar  störend, 
teils  für  die  schärfe  der  antithese,  teils  ftir  die  cimstruction,  die 
doch  in  folgender  weise  zu  ergänzen  ist:  KaOö  bk  Kpclrruiv  Jiv, 
TOÜTUJ  i^vdTKOcev  usw.  —  Kleomenes  26  ae.  fif|  ^övov  ddiKTOV 
bta9uXdTT0VTa  ii\y  AftKUiVtK^v,  dXXd  Koi  x^P<tv  KaKÜJc  irotoCvra 
Tr)V  dK€ivu)V  ist  ein  klarer  gegensatz  vorhanden  einmal  zwischen 
dOiKTOV  biaq>uXdTTOVTa  und  KOKdic  iroiouvia,  dann  zwischen  Tf|v 
AaKUivtKrjv  und  Tf|V  dK€ivu)V :  dieser  gegensatas  wird  aber  durch  das 
nachdrücklich  vorangebtellte  x^(^^  v(Ulig  verdunkelt  ohne  frage 
ist  xu>pav.nur  erklärender  zusatz  eines  lesers  zu  Tf|V  ^KCivuiv:  denn 
eine  derartige  ellipse  findet  sich  bei  Plnt,  nicht  nnr  in  Wendungen 
wie  f|  Hvr\y  f)  irapoXia,  f|  oIkou^^vii,  f|  KeXTUcri  (Caesar  32,  1), 
f)  ^pti^oc  (Alex.  27,  16)^  f|  ivTÖc  ToG  EuppdTOU  (Alex.  31  ma.), 
sondern  er  gebraucht  auch  rfiv  Koptv6iwv  Ages.  22  aa. ,  Tf)C  Ci)- 
Kouavuiv  Caesar  26, 13  uam.  —  Alkibiades  39, 24  sind  die  worte 
iv  TOic  UTTVOic  als  erklärende  interpolation  zu  ibeiv  zu  streichen, 
denn  die  worte  sind  überflüssig,  da  die  bedeutnng  des  Ibeiv  hier 
nach  dem  Kard  toöc  unvouc  elbe  z.  19  ganz  auszer  zweifei  ist;  soll- 
ten sie  aber  stehen^  so  müsten  sie  eben  auch  zu  ib€iv  treten,  nicht 
störend  die  beiden  objecte  trennen,  unerwähnt  mag  auch  nicht  blei- 
ben, dasz  Flut,  in  diesem  sinne  meist  sagt  xaTd  ToOc  öirvouc,  zb. 
Ages.  6,  31.  Pomp.  23,  16.  68,  20.  73,  9.  Alex.  24,  2«  8.  14  (viel- 
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leicht  aueh  hier  interpoliert?).  50,  22.  Per.  3,  1.  Pelop.  20,  8.  mor. 
99,  6.  312,  30.  326,  43  usw.,  seltner  kqO'  uiivov  Alex.  41, 16.  Caes. 
42,  24.  Cic.  44,  4;  dv  öiTVOic  Pomp.  32,  28.  Cor.  38,  17;  i\  ÖTTVip 
mor.  102,  11 ;  dagegen  ist  mir  die  Verbindung  ^v  TOic  uirvoic  sonst 
nicht  aafgestoszen.  —  Coriolanns  1,  20  £Sr)|i€pÜJcai  Tf|V  q>uciv 
und  XÖTOu  xal  naibeiac,  Tip  Xöt^V  beEajiidviiv  tö  ji^Tpiov  usw.  sind 
die  Worte  Tiip  Xö^cp  nur  matte  Wiederholung  des  önö  XÖTOU. .  hStte  . 
Plut.  einen  derartigen  snsatz  bei  Ö€£ap^vr|V  für  nötig  gehalten,  so 
moste  er  doch  schreiben  Tt^  \&iHf  Kai  T^.iraibeiqi:  aber  er  ist 
mfiszig,  da  das  iiiö  XÖTOu  Kai  irmbeiac  dem  sinne  nach  eben  so  gut 
zn  bdEa}Jiivi\y  wie  zu  iit]^^p(üca\  gehört.  —  Marcellus3ae.  sind 
die  Worte  *'€XXif)ci  xal  foXaTmc  interpoliert:  denn  dasz  das  voraus- 
gehende relativ  olc  sowohl  auf  bOo  "EXXt^vac  wie  ^uf  bio  ToXcStTac 
sich  bezieht,  unterliegt  auch  ohne  jenen  auszerdem  durch  seine  Stel- 
lung auffallenden  zusatz  keinem  zweifeL  —  Demetrios  27,  24  Tdrv 
Klu^lKt£)V  TIC  QU  q>ai}Xu>c  Tf)V  Ad^lav  *€X^iroXiv  äXr|6<£ic  npoceme  ist 
das  dXiiOdic  eine  neben  dem  gleichbedeutenden  oi>  (pouXioc  geradezu 
unertrttgliche  randglosse  eines  entzückten  lesers.  —  Goriolanus 
11,3  &  Kai  jLiöiXiCTa  bf|Xöv  ^ctiv,  öti  tujv  övo]Lidrruiv  tbiov  fjv  6 
rdloc,  tö  bt  beiirepov  olKiac  f^  t^vouc  koivöv  ö  MdpKtoc,  Tifi  TpiTip 
bk  (so  Sintenis  richtig  fttr  bi  Tpiiip)  uCT£pov  ^XP^^^VTC  irpäEeuic 
Tivoc  i^  Tvxiic  i\  ib^ac  f\  &p€Tf)c  imO^Tip  usw.  zeigt  das  dritte 
glied  (Tiji  Tpirqi  usw.)  dentlich,  dasz  Plut.  hier  ganz  allgemein  Yon 
der  art  der  römischen  namengebung  redet,  wie  denn  auch  weiterhin 
der  ganze  rest  des  cap.  von  einer  allgemeinen  auseinandersetzung 
ansgeitillt  wird,  dazu  stimmen  aber  nicht  die  ersten  beiden  glieder, 
welche  sich  speciell  auf  Coriolanus  beziehen ;  alles  stimmt  aber  nach 
ausscheidung  der  namen  ö  fdüoc  und  6  MdpKioc ,  welche  ein  leser 
als  passende  beispiele  hinzufflgen  zu  mttssen  glaubte,  nur  wird  man 
an  stelle  des  6  fdioc  ein  tö  npCtiTOV  (entsprechend  dem  TÖ  bi.  b€u- 
TCpov  und  Tij!i  TpiTip  bi)  einfügen  müssen ;  vielleicht  ist  durch  dessen 
aasfall  die  ganze  interpolation  erst  veranlaszt.  dasz  die  stelle  fehler- 
haft überliefert  ist,  hat  auch  schon  Schäfer  eingesehen,  wenn  er  statt 
ixpficavro  usw.  schreiben  wollte  ^xpi^cavTO  4iri6^Tcp,  KaGdirep  "EXXti- 
V€c  dTiOcvTO  irpd£€iuc  tivoc  .  .  fj  dpeTfJc  iTnfivujiiov,  TtpdHewc  \xiv 
TÖv  Currf^pOL  aber  abgesehen  von  der  ziemlich  gewaltsamen  Umstel- 
lung wird  dann  das  dritte  glied  zu  einer  ganz  nichtssagenden  Wieder- 
holung des  vorher  erzählten.  —  Ljsandros-Sulla  2,  17  djcrrep 
TOp  KUVTITÖC  oö  Zf]T€t  TÖ  iK  Kuvöc,  dXX&  kOvo,  KOt  Ithtiköc  ijnrov, 
ot&  TÖ  il  \nixov'  [tI  tdp,  Sv  H  Xttnov  fiMiovoc  T^vnTai;]  oötuic  ö 
iToXiTtKÖc  usw.  enthalten  die  eingeklammerten  werte  eine  geradezu 
pnerile  randglosse.  an  einen  f)|Aiovoc  hat  Plut.  bei  den  werten  tö 
&,  Tirirov  gewis  nicht  gedacht;  was  sollte  dann  etwa  bei  tö  ^k  kuvöc 
gedacht  werden?  fttr  die  Streichung  der  betr.  werte  spricht  auszer- 
dem der  unstatthafte  hiatus  Xnnov  f))üiiovoc.  übrigens  zeigt  der  an- 
fang  desselben  cap.  noch  eine  weitere  corruptel.  zu  dem  setze  n€tOoi 
fdp  usw.  fehlt  das  verbum  ßnitum;  auf  der  andern  seite  sucht  man 
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vergeblich  nach  einem  regierenden  verbom  für  t6v  &  dpicTUiv 
&piCTOV  äpx€tv:  beide  mftngel  werden  gehoben,  wenn  man  hinter 
T&v  ßaciX^uiv  z.  14  ein  i^£(uic€v  einsetzt,  sollte  nicht  endlich  statt 
aäTJjv  Tf|V  KoräcTaciv  zu  lesen  sein  ^öviiv  Tf|V  Kaxäcraciv? 
jedenfalls  tritt  so  erst  der  gegensatz  dieses  begriffes  zu  irdvra  cuX- 
Xfjßöiiv  deutlich  hervor. 

Wie  in  der  letzten  stelle ,  so  sind  auch  sonst  einzelne  worte 
irriger  weise  ausgefallen,  dasz  ein  iv  ausgefallen  ist  Demetrios 
1  aa.  6|ioiuK  <£v>  t«|j  ^KaT^pip  T^vei  und  Artazerxes  19,  8 
£fjiuic  (jhy  Tifi  b€bUvat,  bedarf  wohl  nur  der  erinnerung;  ebenso 
musz  Selon  29,  20  geschrieben  wterden  (xi  <b^>  päXXov  iv  T^Kf 
xisy.,  da  erst  durch  das  hi  die  nötige  beziehung  der  partidpia  div 
und  irapaw^MiiiUV  hergestellt  wird.  —  G.  Gracchus  14,  23  ist 
notwendig  Tf|v  b^  irXeicniv  airiov  . .  ^auT6c>  airvS^  trapacxtdv  zu 
schreiben ,  da  auf  dem  auröc  der  eigentliche  gegensatz  beruht.  — 
Antonius  19  aa.  'Avnuviov  bi  irpouKaXevro  (sc  Kaicap)  bvä  rdiv 
(piXuiv  eic  öioXuceic.  Kai  cuv€Xd6vT€C  o\  rpeic  usw.  ist  die  zahl  Tpeic 
nach  dem  gesagten  unverständlich;  hinter  'Avriuviov  tk  wird  Ka\ 
AiiTiböv  ausgefallen  sein ,  da  ja  aueh  Lepidus  weiterhin  geradezu 
als  anwesend  erwfthnt  wird.  —*  Brutus  24,  6  crpOTTiTÖV  ImirXeiv 
fivbpa  xapi€VTa  Kai  fvilvptpov  wird  man  den  namen  des  feldherm 
kaum  entbehren  kOnnen.  c.  25  aa.  wird  derselbe  genannt ,  danach 
ist  hier  hinter  TViIipifiov  wohl  rdv  'AvticTiov  ausgef idlen. 

Obestbmündb.  •  Carl  Stbomanm. 

•  * 

Der  weg,  welchen  ich  zur  emendation  von  Plutarchs  Ifarius 
c.  41  oben  s.  40  angedeutet  habe,  scheint  mir  zum  ziele  geführt  zu 
haben :  einer  meiner  collegen,  dr.Cholevius,  schlägt  vor  für  itX^ov 
TÖ  zu  lesen  ßX^novTOC,  was  ich  für  entschieden  richtig  halte. 

KÖ5IOBBERG.  F&IBDBIOH  LbOHHABD  LwTZ. 


23. 

zu  THEOKEEITOS. 


Im  6n  eidjllion  hat  Ahrens  wegen  des  scholions  im  Vat^  913 
die  verse  136 — 140  dem  Morson  gegeben.  GHartung  (Sprottauer 
Programm  von  1884)  meint,  es  sei  dies  deshalb  geschehen,  damit 
Morson  gerade  die  hälfte  von  den  schluszversen  des  Eomatas  sede 
und  auf  diese  weise  ein  gewisses  Verhältnis  der  teile  entstehe,  der 
Urbinas  140,  den  ich,  der  Oaisfordschen  vergleichung  nicht  trauend, 
während  meines  letzten  aufenthaltes  in  Rom  vollständig  verglichen 
habe,  weist  die  fünf  verse  gieich&lls  dem  Morson  zu.  ich  finde  dies 
nirgends  bemerkt.  —  Derselbe  codex  hat  in  eid.  1  als  ttbersohrift 
nicht  M^vaKOC  aiiröXoc,  wie  bei  Ahrens  steht,  sondern  ganz  deut- 
lich |Li€vdXKac  (ac  comp.)  aiiröXoc. 

Stuttgart.  Christoph  Zibglhr. 
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24. 

ZU  PLAUTUS. 


Mostellaria  48  sine  me  öMatum  fungi  fortunas  meas.  aUatum 
ist  alte,  jetzt  fast  allgemein  angenommene  conjectur,  überliefert  ist 
akcdo,  nur  von  Ussing  {äfUato)  beibehalten,  auch  mir  scheint  oLiato 
als  abl.  instr.  yerständlich  and  passend:  'lasz  mich  mit  knoblauch- 
gewürztem  mein  gedchick  bestehen ,  ertragen',  denn  cAiatwin  ist  das 
mit  knoblanch  angemachte;  als  gewürz  {condimenttm)  erscheint 
aükiim  auch  Pseud.  814,  der  singnlar  steht  wie  zb.  Aul.  430  lUrum 
ego  cruäumne  an  coctutn  edim,  dagegen  halte  ich  die  annähme, 
äUaius  könne  auch  den  ^knoblauchesser'  bedeuten,  ftir  sehr  be- 
denklich. 

Most.  74  molistus  ne  sis:  nunciam  i  ms,  te  amove,  so  die  hss. 
Bitschi  tilgte  i  und  yerband  nundam  rus  te  amove  ohne  sichtlichen 
gmnd:  denn  die  elision  von  iam  ist  so  häufig  wie  die  asyndetische 
anfügong  eines  zweiten  Imperativs  an  i  in  manigfacher  Variation, 
vgl.  nur  Asin.  469  te  auf  er  domum^  dbscede  hinc-^  dagegen  tritt  zu 
amovere  dtiquem  {se)  nirgends  eine  bestimmung  des  wohin,  son- 
dern nur  des  woher,  so  dasz  die  zulflssigkeit  der  Verbindung  rus 
te  amove  überhaupt  fraglich  erscheinen  kann,  jedenfalls  aber  die  con- 
jeetnr  der  untadellichen  Überlieferung  gegenüber  zurücktreten  musz. 

Most.  186  eguiddm  pol  miror  täm  catam^  tarn  döctam  et  hene  te 

edüctam 
nunc  stüUam  stuUe^facere  te, 
so  haben  Bitschi  und  Fleckeisen  den  schlusz  von  v.  186  corrigiert, 
wfthrend  in  den  hss.  überliefert  ist:  tarn  doctam  te  et  bene  doctam, 
mir  will  der  ausdruck  hene  eduda  hier  nicht  am  rechten  platze  er- 
scheinen, wenn  ich  den  sonstigen  gebrauch  vergleiche:  Cure.  518 
l>ene  ego  istam  eduxi  meae  dornt  et  pudice.  Capt.  922  hene  pudiceque 
educaiust  usque  ad  odulescenHam,  Cist.  1 3,  24  f.  eague  educavit  eam 
sibi  pro  ßia  hene  ac  pudice -y  ebenso  hene  et  pudice  eductus  Ter. 
Andr.  274.  Heaut.  226,  und  Eun.  748  eductaUa  uti  teque  iUaque 
dignumst,  wo  überall  von  ehrbarer  erziehung  freigeborener,  aber  in 
früher  Jugend  in  ein  dienstbares  Verhältnis  geratener  personen  die 
rede  ist,  während  es  sich  in  der  Mostellaria  um  eine  meretrix  han- 
delt OSeyfiert  Philol.  XXYII  453  wird  wohl  recht  haben,  wenn  er 
meint,  der  fehler  könne  auch  in  dem  ersten  doctam  stecken ;  nur  das 
von  ihm  vermatete  codam  war  verfehlt,  s.  Müller  pros.  s.  387.  ich 
ergänze  als  zweites  glied  tarn  cautam,  so  dasz  der  schlusz  der  Über- 
lieferung te  et  hene  doctam  unverändert  bleibt:  denvda  es  hier  die 
Verhütung  eines  schweren  Übels  galt,  so  konnte  cautam  kaum  fehlen, 
wie  anderseits  der  ausfall  desselben  nach  catam  leicht  erklärlich  ist ; 
vgl.  auch  unten  zu  Most.  235. 

Auch  Most.  545  f.  ist  durch  richtige  ergänzung  zu  heilen ;  über- 
liefert ist: 

Jahrbtteher  für  cUss.  philol.  1885  hfl.  3.  13 
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nihü  48t  miserius  quam  anmus  hominis  consduSy 

sicut  me  habet,  verum  utid  res  sese  hahet\ 

pergam  turhare  tisw. 
weder  gibt  sicut  me  habet  irgend  welchen  sinn  noch  i&i  sicui  mi 
habet ^  wie  Bitschi  mit  Bothe  schrieb,  zQ  gebrauchen;  auch  metrisch 
fehlt  eine  silbe,  weshalb  Bitschi  (wieder  nach  Bothe)  umstellte  uiuli 
sese  res  habet y  gegen  den  Sprachgebrauch,  da  in  den  formein  ut  {sie) 
res  est,  id  (hoc)  res  est^  ea  res  est^  ut  (üa)  res  sese  habet  uft.  res  stets 
vor  est  oder  habet  und  vor  se  (sese)  steht,  daher  auch  Pseud.  1038 
Lorenz  irrtümlich  sich  an  Bitschi  angeschlossen  hat.  ich  ergänze 
sicut  me  (^mak^  habet,  vgl.  709.  Men.  569.  Trin.  268.  Asin.  844  ea 
res  me  male  habet,  und  bin  geneigt  diese  leichte  allitteration  auch 
Bud.  198  herzustellen :  sed  erüe  scelus  me  söüicitai:  eius  inpietas  me 
mdle  habet,  wo  in  den  büchern  me  inpietas  steht,  dagegen  wird  auch 
jetzt  noch  bei  Lorenz'  in  dem  lückenhaft  überlieferten  verse  Most. 
232  der  schlusz  mit  falscher  ergfinznng  gelesen  bene  merenti,  wo 
Grutei's  lesung  rem  ferenii  sich  durch  die  hierauf  bezug  nehmende 
entgegnung  der  Scapba  v.  235  iam  äbsumpta  ista  quidem  res  erit 
als  unbedingt  notwendig  herausstellt ,  während  bei  bene  merenU  die 
beziehung  yon  ista  res  gänzlich  in  der  luft  hängen  bleibt,  unrichtig 
ergänzt  scheint  mir  auch  v.  204  s%u>  ^aere^  Uberavüy  wo  ich  vor 
langen  jähren  stso  ^sumptu^  schrieb,  und  dieselbe  Vermutung  hat, 
wie  jetzt  bekannt  wird,  schon  Bentley  gemacht,  dagegen  ist  v.  626 
die  heilang  nicht  durch  ausfüllung  einer  vermeintlichen  lücke,  son- 
dern durch  richtige  deutung  der  Überlieferung  zu  bewirken,  in  B 
steht:  quod  ülud  argenJtum  est?  Tr»,est  huic  debet  Fhüolaches  \  pau- 
lum,  und  CD  weichen  nur  darin  ab,  dasz  in  ihnen  statt  Tr.  leerer 
räum  gelassen  ist.  liest  man  das  zweite  est,  was  die  hgg.  bisher  un- 
berücksichtigt gelassen  haben,  als  aes,  so  ist  sinn  und  metrum  in 
schönster  Ordnung,  und  wir  können  sowohl  von  der  unplautinischen 
form  huice,  die  Bitschi  einsetzte,  als  auch  yon  dem  einschiebsei 
Müllers  htUc  (jguody  pros.  s.  469  anm.^  von  dem  Lorenz'  gebrauch 
macht,  absehen.  ^ 

Most.  213  habe  ich  als  versschlusz  im  Eirschberger  programm 
1854  vetuta  lena  für  uitüena  B,  Yttüena  C  vorgeschlagen,  was  den 
beifall  von  Götz  in  den  Acta  soc.  phil.  Lips.  VI  s.  250  gefunden  hat, 
jüngst  auch  von  Schenkl  als  neue  conjectur  vorgetragen  worden  ist. 
ich  möchte  jetzt  fast  vorziehen  vini  plena,  so  dasz  der  sprechende 
meint,  im  weinrausch  wisse  Scapha  nicht  was  sie  spreche;  auch  sonst 
wird  die  vinolentia  der  anciOae  getadelt  (vgl.  Pseud.  183.  221  f.); 


1  wie  hier  d«r  letzte  fnes  durch  se  habet  gebild«(  ist  (ebeiwo  durch 
ein  elidiertes  ee  mit  habet  545.  Aul.  47.  Capt.  234.  Baccb.  1063.  Trin. 
749),  80  ist  wobl  auch  Most.  310  an  cum  amicä  eua?  U  est  als  versscbloez 
kein  anstoss  za  nehmen,  die  hsB.  setzen  is  est  an  den  anfang  von  Sit 
und  Bcblieszen  810  mit  cum  andca  suä\  Fleekeisen  ptellt  am  schlusz 
von  810  um  cum  sua  andca?  is  est,  womit  bis  auf  die  entbehrliche  Um- 
stellung der  versschlusz  richtig  angesetzt  ist,  vgl.  Bacch.  755. 
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jpfena  hatte  schon  Spengel  Tlautus'  s.  15  gefunden,  die  sache  hfttte 
Übrigens  keine  sonderliche  bedeutung,  wenn  208  —  223  als  'von 
ungeschickter  hand  angefertigte,  tantologische  dittographie'  aus- 
geschieden werden  mttste.  wie  aber  schon  Ladewig  und  05tz  an- 
erkennen musten,  dasz  die  angezweifelte  stelle,  welche  der  jflngste 
hg.  sogar  aus  dem  text  in  den  kritischen  anhang  verwiesen  hat,  an 
sich  des  dichters  keineswegs  unwürdig  sei  und  durchaus  keine  un- 
geschickte hand  verrate ,  so  zeigt  eine  unbefangene  betrachtung  des 
ganzen  gosprftchs  nicht  nur  keine  wiederauftiofame  früherer  anlaufe, 
sondern  eine  stetig  fortschreitende  folge  von  znsammenh&n«^ 
genden  gedenken:  im  einzelnen  ist  vor  207  von  PhilemaÜum  her- 
YOTg^oben,  wie  dankbar  sie  dem  Pbilolaches  für  ihre  freikaufnng 
sein  müsse,  dagegen  führt  Scapha  unmittelbar  nach  207  widerlegend 
aus :  *du  hast  damit  dein  ziel  erreicht  und  also  nicht  n6tig  für  die 
fortdaaer  seiner  liebe  bemüht  zu  sein;  du  bist  nun  frei,  liebt  er 
dich  nicht  ohne  dein  zuthun,  so  hat  er  die  fflr  deine  befreiung  auf- 
gewendete summe  verloren.'  in  gleicher  weise  liegt  in  dem  ganzen 
dialog  überall  ein  gedanklicher  f ortschritt  zu  tage,  und  jede  st(ei- 
chnng  ist  ein  schnitt  in  das  gesunde  fleisch  und  in  die  logische  ftth- 
rung  des  gesprächs,  ja  selbst  v.  247  ist  echt  und  charakteristisch 
für  die  zühigkeit,  mit  welcher  Scapha  an  ihrer  meinung  festhält.  * 

Most.  235.  ein  in  den  hss.  irrtümlich  zweimal  geschriebenes 
wort  soll  in  der  regel  an  zweiter  stelle  gelten,  zb.  Capt.  565  male 
mihi  hqui  mihi  in  B  bedeutet  male  hqui  mihi;  Pseud.  652  steht  in 
B  C  D  data  erga  isium  sinfiKibaLum  ergo^  dagegen  richtig  in  A  data  istune 
mmholim  erga;  Most.  529  ut  {t)iln  hadie  ut  det  (so  BCD)  ist  in  FZ 
richtig  tibi  hodie  ut  det  gedeutet;  Poen.  331  ^  seamda  tu  in seounda 
aäk>€  in  pretio  (so  AB  CD)  geben  Bitschl-Götz  richtig  et.  seounda  tu 
seounda  salve  inpräia  (Btudemund  hat  in  an  der  ersten  stelle),  vgl. 
ebd.  288,  wo  ich  lieber  mit  Bothe-Acidalius  als  mit  den  neusten  hgg. 
gehe;  auch  Most.  186  ist  das  doppelt  gesetzte  doctom  wahrscheinlich 
an  zweiter  stelle  gültig,  s.  oben,  demnach  scheint  235  iam  ista  qui- 
dem  absumpta  quidem  res  erit  (so  BCD)  nicht,  wie  Bitschi  nach 
dem  vorgange  der  ed.  pr.  angenommen  hat,  auf  iam  ista  quidem  ab- 
sumpta  res  erU^  sondern  auf  iam  ista  absumpta  quidem  res  ent  zu 
führen ;  da  dies  aber  unmetrisch  ist,  so  wird  die  lesbarkeit  durch  die 
leichte  Umstellung  der  nachbarworte  herzustellen  sein :  iam  ahsumpta 
isia  quidem  res  erii^  wobei  zugleich  der  grund  für  die  anderweite 
Umstellung  von  Kiessling  anal.  Plaut,  s.  10  fortflQlt.  übrigens  hege 
ich  starken  verdacht,  dasz  die  überlieferte  doppelstellung  von  Quidem 
in  diesem  falle  mit  der  gleichfalls  fehlerhaften  Überlieferung  von 
V.  233  im  zusammenhange  steht,  dort  wird  jetzt  gelesen:  utinäm 
meus  nunc  möriuas  pater  äd  me  nuntiAur  und  zwar  meus  nunc  auf 
gmnd  von  Ba,  während  Bb  nunc  meus  (mit  CD)  corrigiert,  so  dasz 


*  anch  die  teilweise  Wiederholung  von  1088  in  1086  ist  psychologiBch 
wohl  begpründet. 
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meus  mit  dem  folgenden  worte  martuas  eine  leichte  allitteration  er- 
gibt, wenn  man  lUinäm  quidem  nunc  meus  mMuos  liest,  und  utinam 
quidem  steht  verbunden  bei  Ter.  Ad.  518. 

Most.  362  s^d  ego  aumne  iUe  infeUx^  qui  non  curro  curriculo 
damum?  so  die  hss.  man  pflegt  das  metrisch  unbequeme  tue  ein- 
fach zu  streichen;  aber  es  scheint  hier  doch  recht  bezeichnend  zu 
stehen:  *bin  ich  nicht  der  thor  wie  immer,  der  ewi^e  unglttcks- 
mensch,  dasz  ich  nicht . .?'  vgl.  Persa  595  ego  ille  doctus  leno  paene 
in  foveam  dedäi  'ich  der  sonst  so  kluge  leno'.  Gapt-  787.  dann  ist 
ego  swmne  ganz  ungewöhnlich  gestellt  statt  swmne  ego,  s.  Bacch.  623. 
Mgl.  1345.  Men.  852.  Pseud.  908.  Persa  75.  Bud.  1184.  Gas.  U 
4,  24 ,  vgl.  auch  das  h&ufige  viäeon  ego  ,  ,9  ich  schreibe  also :  eiä 
sumne  ego  (He  infSlix  .  .?^ 

Most.  377  ist  überliefert :  tf^e  ahire  rursum,  quid  Uli  redüio  eUam 
huc  fuü?  um  den  doppelten  hiatus  VLwMiube  und  etiam  zu  beseitigen, 
setzt  Bitschi  eum  vor  ahne  ein  und  stellt  huc  etiam  mit  Camerarius 
um.  aber  der  subjectsaccusativ  des  von  iube  abhftngigen  infinitivs 
bleibt,  wo  er  wie  hier  {puoe  venU  pater?  geht  unmittelbar  vorher) 
selbstverstSndlich  ist,  regelm&szig  weg:  Mgl.  182.  981  f.  1034. 
1268.  1278.  Bud.  1095.  Asin.  736.  Men.  225  B.  Cist.  U  3,  48. 
Persa  790  (wo  Spengel  reformv.  s.  46  das  von  Bitschi  eingesetzte 
eum  richtig  wieder  getilgt  hat),  so  auch  Most.  426  iube  venire 
nunciam.  wir  können  beide  ändemngen  entbehren,  wenn  wir  an- 
nehmen ,  dasz  der  trunkene  Oallidamates  mit  stammelnder  zunge  so 
lallend  spricht:  iübe  äb-abire  rüraum.  quid  Uli  r^dUio  et-etiam  hAc 
fuü?  und  in  C  steht  wirklich  et  etiam  huc^  sicherlich  nicht  zufftUig, 
sondern  echte  ttberlieferung.  mit  lallender  spräche  führt  der  dichter 
den  Oallidamates  auch  sonst  in  dieser  scene  vor:  319.  325.  331. 

Most.  385  Phil,  perdis  rem:  tace  amabo.  abripüe  hunc  intro 
actutum  inier  maniue.  die  ersten  vier  worte  hat  Sejffert  studia 
Plaut.  8.  1  richtig  der  Delphium  gegeben,  das  übrige  dem  Philo- 
laches  belassen;  es  musz  aber  ohne  zweifei  dem  Tranio  zugeteilt 
werden.  Philolaches  ist  in  seiner  gftnzliohen  ratlosigkeit  vollkom- 
men unfShig  einen  plan  zu  fassen  und  danach  seine  maszregeln  zu 
treffen:  in  allem  was  zu  thun  ist  wendet  er  sich  an  Tranio  und  ver- 
iSszt  sich  nur  auf  diesen.  Tranio  dagegen  hat  vom  ersten  äugen* 
blick  an  seinen  plan  gefaszt,  und  mit  diesem  stehen  seine  Weisungen 
schon  von  371  an  {iube  haec  hinc  omnia  amcUrier)  in  Übereinstim- 
mung. 

Ifost.  407  ff.  liegt  in  der  hsl.  Überlieferung  weder  eine  lücke 
noch  eine  interpolation  noch ,  unbedeutende  kleinigkeiten  abg^erech* 
net,  irgendwelche  Verderbnis  vor,  es  bedarf  nur  der  richtigen  mter» 
punction : 


^  Trac.  630,  wo  überliefert  ist  sed  ego  ceuo  me  hine  amoHrif  möchte 
ich  lieber  sid  ce»»o  ego  me  hinc  dmoUri  omBtellen  als  eid  ego  ceeeo  hine 
me  dmoliri  .  .? 
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plüma  haud  Merist^  paironus  an  duens  propiör  siä 
*  honnniy  qtwi  nuUa  in  puderest  auddcia. 

nam  quaivis  hominis  vÜ  aptumo  vdpüsumo, 
,  quamvis  desübüo  fäcüe  facerest  niguüer: 
verum  (d  videndumst  usw. 
der  gedankengang  ist :  'keine  flaumfeder  an  gewicht  liegt  dazwischen 
(dh.  es  ist  völlig  gleichgültig)^  ob  der  vornehme  patronus  oder  der 
niedere  client  einem  manne,  dem  wie  dem  Philolaches  alle  kühnheit 
abgeht,  näher  als  ich,  der  sklave,  steht  im  falle  der  not,  wenn  er, 
wie  ein  vor  gericht  geladener,  vor  die  frage  gestellt  ist,  welchen  von 
beiden  er  sich  zum  advocatus  nehmen  soll:  keinem  von  beiden  ver- 
traut er  sich  und  sein  geschick  an :  denn  jedermann  zwar,  gleichviel 
ob  der  höchste  oder  der  niedrigste ,  vermag  leicht  jeden  augenblick 
einen  tollen  streich  auszuführen ;  aber  das  ist  die  aufgäbe  des  klugen 
kopfes  und  darauf  musz  er  sehen,  dasz,  was  er  für  unfug  angerichtet 
hat,  alles  ruhig  und  ohne  schlimme  folgen  abläuft,  damit  er  nichts 
erleide,  was  ihm  das  leben  verleidet:  so  werde  ich  jetzt  allen  Wirr- 
warr, den  wir  angestiftet  haben,  so  ins  klare  bringen,  dasz  alles 
ohne  Störung  vorüber  geht  und  uns  keine  ungelegenheit  daraus  er- 
wächst.'  V.  407  bildet  den  vermittelnden  Übergang  von  der  melo- 
dramatischen scene  zum  diverbium ,  ähnlich  wie  Amph.  1005 : 
sed  docum  AmphUruonem  advenU.  iam  %üe  hie  dehtdeUir  probe  ^ 

si  qtMem  vos  veUis  ausouUando  operam  dare, 
wo  auf  einen  iambisohen  octonar  senare  folgen,  bei  der  Seltenheit 
dieses  metrumswechsels  in  Verbindung  mit  scenenwechsel  (denn  eine 
neue  scene  hat  Spengel  ^scenentitel'  s.  296  f.  286  für  diesen  kurzen 
monolog  wohl  mit  recht  nach  anleitung  der  hss.  in  ansprach  genom- 
men) that  Spengel  Tlautus'  s.  28  nicht  wohl,  hier  die  grammatisch 
enge  Verbindung  als  grand  für  eine  Verderbnis  anzusehen,  klar  ist 
dasz  V.  407  an  (nicht  ac)  und  propior  (nicht  prohior  oder  prohriar) 
stet  gelesen  werden  musz;  was  es  heiszt,  einem  ratbedürftigen jpro- 
pior  und  proxiwnus  zu  sein,  das  zeigt  recht  anschaulich  der  anfang 
des  gesprächs  zwischen  bruder  und  Schwester  Aul.  II  1.  v.  409  ist 
fnMa  statt  nUüa  eine  ganz  verfehlte  Vermutung,  v.  410  ist  absolut 
notwendig  und  an  Interpolation  nicht  zu  denken,  auch  414  ist  wohl 
richtig  überliefert:  U'imqiMe  cuncta  et  ut  proveniant  sine  mcUo: 
hiesze  eB  et  ui  sine  mätoproveniant,  so  nähme  niemand  an^sz;  da 
aber  das  versmasz  den  schlnsz  proveniani  sine  fnäh  verlangt,  so  soll 
das  verbnm  nicht  zum  zweiten  adverbialgliede  treten  dürfen. 

Most.  368  quid  ego  ago?  IT  nam  quid  tu  maHum  me  rögitas^  quid 
agas?  decubas.  so  hat  Bitschi  nach  Dousas  Vorgang  geschrieben,  es 
ist  schon  von  anderer  seite  bemerkt  worden ,  dasz  dies  die  einzige 
stelle  ist,  wo  einer  mit  quid  makim  eingeleiteten  frage  ein  nam  vor- 
ausgeht; in  den  hss.  aber  steht  nicht  nam  quid^  sondern  num  quid: 
dies  num  ist  aber  nicht  aus  nam  verderbt,  sondern  aus  nunc  und 
gehört  zur  vorhergehenden  frage ,  denn  quid  ega  ago  nunc?  will  im 
ganzen  nichts  anderes  sagen  als  v.  371  qtnd  ego  nun^  faciam?  in 
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beiden  Wendungen  liegt  gerade  das  hauptgewicht  auf  nunc  ä\,  cum 
pater  advenU. 

Most.  42Ö  steht  in  den  hss.: 

clavim  ceäo  atque  äH  hinc  intro  atque  ocdude  osUumy 
et  ego  hinc  occktdam  usw. 
wolUtschl  das  zweite  atqt^  streicht  und  zu  den  letzten  sechs  Worten 
von  425  bemerkt  'libri  ut  supra  post  y.  411'  (dort  steht  dieser  vers 
yerfrüht  in  den  hss.).  diese  bemerkung  ist  gerade  in  dem  für  die 
richtige  lesung  dieser  stelle  entscheidenden  punkte  nicht  ganz  genau, 
denn  in  BC  D  steht  nach  v.  411 ,  abgesehen  von  offenbaren  schreib- 
fehlem: clavem  cedo  atque  äbi  intro  atque  occlude  ostium^  dh.  vor 
intro  steht  kein  hinc^  daher  es  schon  Guyet  v.  425  ganz  richtig  tilgte 
(die  zwiefache  Verbindung  mit  atque  aber  unangetastet  liesz) ,  denn 
so  wesentlich  hinc  in  v.  426  ist,  so  überflttssig  wäre  es  hier,  wo 
Sphftrio  nur  auf  einen  augenblick  vor  die  thür  getreten  ist, 

Most.  427  luMs  ego  hodie  vivo  praeaenti  hie  seni 

faciam:  quod  credo  mortuo  numquam  fore. 
für  hie  haben  Pius  und  Bentley  zu  Ter.  Ad.  V  7,  17  huic  verlangt, 
was  ich  trotz  des  allgemeinen  beifalls,  den  diese  Vermutung  gefun- 
den hat,  fttr  unzulässig  und  hie  für  einzig  richtig  halte,  denn  der 
sinn  ist:  *hier  vor  dem  hause  werde  ich  den  alten  zom  narren 
haben' ;  huic  seni  ist  darum  anstöszig,  weil  der  alte  nicht  anwesend 
ist  und  die  bühne  noch  gar  nicht  betreten  hat,  sondern  erst  in  der 
folgenden  scene  auftritt,  entscheidend  ist  Amph.  1005  iam  tue  Mc 
ddudelur  probe  ^  vgl.  auch  Bacch.  241. 

Als  Tranio  in  Most.  II  2  seine  erzählung  von  dem  spuk,  der  im 
hause  hersche  und  den  Philolaohes  zum  auszug  und  zum  ankauf 
eines  andern  hauses  bestimmt  habe,  beendigt  hat  und  nach  v.  505 
quae  hie  monstra  fiunt^  anno  vixpossum  eloqui  sich  eben  anschickt 
dem  Theopropides  einige  grause  Spukgeschichten  aufzubinden,  macht 
die  Zechgesellschaft  in  dem  angeblich  seit  sieben  monaten  von  seinen 
bewohnem  verlassenen  hause  einen  solchen  lärm,  dasz  Tranio  in  be- 
sorgnis ,  der  alte  könnte  dadurch  auf  die  spur  der  Wahrheit  gef&hrt 
der  Sache  auf  den  grund  gehen  und  die  teuschung  entdecken,  nach 
dem  hause  zu  stille  gebietend  st  st  ruft«  der  alte  hat  aber  nichts  ge* 
hört,  sondern  noch  unter  dem  eindruck  des  gräuels  stehend  fragt  er 
V.  507  quid  öbsecro  herde  fadumst?  Vas  für  spuk  hat  sich  denn  ge- 
zeigt?' worauf  Tranio,  von  der  erzählung  det  moti^a  absehend,  nur 
um  zunächst  von  der  rechten  spur  abzuleiten,  vorgibt,  das  geräusch 
rühre  vom  knarren  der  thür  her  {concrepuit  foris) ,  was  sich  awar 
schon  darum  als  blosze  ausrede  herausstellt,  weil  die  von  aussen  ver- 
schloesene  thür  siph  nicht  öffnen  konnte,  aber  in  dem  alten  die  idee 
hervorrufen  mnste,  nur  der  allein  noch  im  innerti  hausende  polter- 
geist  könne  an  der  thür  gerüttelt  haben,  darauf  folgen  508  f. : 
hieine  percussU?  \  guttam  haud  habeo  sanguinis: 
vwißn  me  arcessunt  ad  Acheruntem  mortui. 
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in  hicme  percussü?  'hat  dieser  geklopft?*  yerstehen  die  bgg.  unter 
hidne  den  toten,  den  geist  und  legen  diese  frage  entweder  wie 
Bugge  mit  Spengel  Philol.  XXY  s.  171  dem  Theopropides  oder  mit 
den  hss.  dem  Tranio  in  den  mund:  beides  kaum  mOglich,  am  wenig- 
sten für  Tranio,  der  den  toten  sowohl  vorher  v.  490  und  v.  492  mit 
nie  mortiios  bezeichnet  hatte  als  auch  noch  nachher  ebenso  bezeich- 
X^et  ich  finde  als  einzig  möglich  nur  die  annähme,  dasz  diese  frage 
wie  der  znrufheus,  Tranio  515  von  dem  hinter  der  thür  im  innern 
des  hauses  stehenden  und  auf  den  verlauf  der  Sache  höchst  gespann- 
ten PhiloUches  ausgiong,  dem,  nachdem  er  das 'starke  klopfen  ge- 
hört hatte,  daran  gelegen  war  zu  erfahren,  wer  von  den  beiden 
drauszen  stehenden  ins  haus  gewollt  habe,  so  erklärt  sich  die  ge- 
waltige Wirkung  dieser  nach  der  anweisung  wohl  mit  dumpfer 
grabesstimme  gesprochenen  frage  nach  zwei  Seiten  hin:  auf  den 
alten,  dessen  durch  Tranios  bericht  ohnehin  schon  erregte  phantasie 
die  stimme  des  geistes  zu  vernehmen  und  der  so  selbst  einen  spuk 
zu  erleben  glaubte ,  während  er  nur  auf  die  entgegennähme  der  er- 
zShlung  eines  solchen  vorbereitet  war;  auf  Tranio  (510  f.),  der  durch 
das  seinen  Weisungen  (400  ff.)  zuwiderlaufende  verhalten  des  Philo- 
laches  in  die  höchste  besorgnis  versetzt  ward ,  der  alte  könne  derb 
zugreifend  seine  techinae  auf  frischer  that  enthüllen,  trotzdem  be- 
antwortet er  die  frage  hicine percussü?  (die  also  miiintiis  als  person- 
bezeichnung  zu  versehen  ist^  wie  auch  v.  515  Bitschi  gegen  die  hss. 
verfuhr)  v.  516  so  deutlich,  als  die  gegenwart  des  alten  gestattete. 

Most.  580  Da,  reäMume  igüur  faenus?  Tr.  reddäur:  nunc  aW. 
dies  die  Überlieferung ;  deren  überladenen  versschlusz  Bitschi  in  der 
ausgäbe  mit  der  Änderung  reddetür  tibi  beseitigte,  während  er  früher 
reddetür:  iam  ahi  schrieb,  was  Müller  pros.  s.  49  billigte  und  Bugge 
annahm,  keins  von  beidem  hat  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit, 
ich  vermute:  reddet:  nunc äbi  und  nehme  an  dasz  Tranio,  dem  darum 
zu  thun  war  den  geldverleiher  so  bald  wie  möglich  los  zu  werden, 
das  reddetür  der  frage  mit  dem  bestimmtem  reddet  (sc.  Phikiaches) 
beantwortet,  um  ihn  durch  diese  aussieht  willfähriger  zu  machen, 
wie  er  denn  überhaupt  bald  in  seinem,  bald  in  des  Philolaches  namen 
spricht  und  verspricht,  vgl.  583  ^  aü  hie  tibi  (sortem  sese  actutum 
redderey  (denn  so  oder  ähnlich  wird  dieser  versanfang  zu  ergänzen 
sein)  und  595  non  dat^  non  debet. 

Most.  925  fragt  Tranio  den  Theopropides,  ob  er  ihn  jemals  in 
irgend  einer  sache  betrogen  habe,    darauf  erwidert  dieser  nach  B : 

e 
Th.  Ego  enim  cavi  rede  Eam  debis  gratiam  atque  animo  meo.  C  D 
daftlr  recte  eam  dehis.  Bitschi  führte  den  leeren  räum  in  B  zwischen 
recte  und  Eam  richtig  auf  die  ausgelassene  personbezeichnung  zu- 
rück und  glaubte  zu  finden ,  dasz  die  unverständlichen  werte  Eam 
bis  meo  nur  unter  annähme  eines  versausfalles  zwischen  rede  und 
Eam  einen  befriedigenden  gedanken  ergeben  könnten.  Bugge  ver- 
warf die  lücke  und  gab  die  werte  Eam  bis  meo  mit  wülkttrlichw 
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Knderung  von  atque  in  herde  dem  Tranio;  debes  aus  Bb  nahmen 
beide  in  den  tezt.  Ussings  Schreibung  ist  nichfc  der  mitteilong  wert; 
Lorenz'  hat  sich  begnügt  die  Überlieferung  in  B  mit  bezeichnung  der 
Bitschlschen  lücke  abdrucken  zu  lassen,  ich  halte  dehis  in  B  a  für 
einen  einfachen  Schreibfehler  statt  dehis  (CD),  dehis  aber  steht,  wie 
der  kritische  apparat  zu  v.  563  unzweifelhaft  ergibt,  statt  deis  oder 
diSy  wie  ja  sowohl  das  fürwort  is  als  auch  is  von  ire  in  den  hss.  oft 
als  his  erscheint  (zb.  in  y.  547  ist  überliefert  imdehis  statt  unde  isf). 
so  haben  wir  zu  dis  gratiafn  atque  animo  meo  nur  das  ausgefallene 
verbum  (ausgefallen ,  weil  man  es  in  dehes  zu  haben  glaubte)  zu  er- 
gänzen, um  ohne  lücke  folgenden  vers  zu  gewinnen:  Th.  6go  emm 
cavi  rede.  Tr.  eam  (hahey  dis  gratiam  atque  animo  meo.  der  fol- 
gende vers  lautet:  Th.  sdt  sapio,  si  ahs  te modo uno  caveo.  Tr.  tecum 
sefUio.  Zusammenhang:  'Tb.  ja,  ich  habe  mich  auch  gehörig  (rede) 
in  acht  genommen?  Tr.  dafür  (eam) ,  dasz  du  es  mit  erfolg  (rede) 
gethan ,  kannst  du  den  göttern  «und  meiner  ehrlichkeit  dank  wissen, 
nicht  deiner  klugen  vorsieht  Th.  o  doch,  ich  bin  klug  genug,  wenn 
ich  mich  vor  dir  allein  in  acht  nehme.  Tr.  da  hast  du  ganz  recht' 
(scheinbar  treuherzig,  aber  mit  an  das  5i  caveo  geknüpfter  starker 
reservatio  mentalis). 

Bud.  138  ff.  lesen  wir  bei  Fleckeisen  im  wesentlichen  überein- 
stimmend mit  Pareus'  und  vulg. : 

Fl,  tU  verha  praehibes^  me  perisse  praedicas. 
Dae.  mea  quidem  herde  causa  soivos  sis  licd. 
Sc.  heus  tu^  qui  fana  veniris  causa  circumis^  140 

mbere  mdiust  prandium  arnari  domi. 

fortasse  tu  huc  vocatus  es  ad  prandium: 

Hie  qui  vocavU  nuUus  venu?  Fl.  admodum. 
Sc.  fyuüwmt  peridum  te  hinc  ire  inprcmsum  domum. 

Oererem  te  mdiust  quam  Venerem  sedarier:  145 

amori  haec  curat  ^  trUico  curat  Ceres. 
PI.  deludificavit  me  üte  homo  indiffnis  modis. 
dasz  die  Überlieferung  dieser  stelle  yerworren  ist,  wird  dem  ersten  blick 
klar,  wie  kann,  um  von  v.  141  vorläufig  abzusehen,  Soepamio  144  f. 
in  6inem  atem  sagen:  ^es  ist  keine  gefahr,  dasz  du  ohne  frühstück 
von  hier  gehst'  und :  *e8  wäre  besser,  du  hieltest  dich  an  Ceres  als  an 
Venus',  dh.  du  thätest  besser  wegen  eines  frühstücks  bei  dem  tempel 
der  Ceres  als  bei  dem  der  Venus  anzuklopfen  ?  diesen  Widerspruch 
hat  Kiessling  rhein.  mueeum  XXIV  s.  578  durch  die  evidente  emen- 
dation  nimiiwist  statt  nuüktmst  gehoben,  richtig  sah  auch  Dziatzko 
ebd. ,  dasz  142  f.  nach  139  zu  stellen  und  dem  Dämones  zuzuteilen 
sind,  während  er  v.  144  mit  unrecht  ebendemselben  zu  wies :  denn 
offenbar  gehören  die  freundlichen  werte  in  139. 142  dem  wohlwollen- 
den Dämones,  die  spitzen  und  boshaften  reden  140  f.  144  f.  146  dem 
bärbeiszigen  und  giftigen  Scepamio,  der  den  adulescens  für  einen 
hungerleidigen  parasiten  (ßu^oXöxoc)  hält;  v.  147  steht  ausser  allem 
zusammenhange  und  musz  hinter  143  folgen,  so  dasz  die  vorher  aus- 
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gesprochene  vermutimg  des  Dftmones  bejaht  und  durch  dehidifioairit 
usw.  das  nuHhis  venu  als  ein  empörendes  hinterslichtführen  bezeichnet 
wird,   danach  würden  die  wechselreden  so  in  einander  greifen : 

FL  ut  verba  praehihes ,  me  perisse  praedicas.  138 

Dae.  mea  quidem  herde  causa  sähos  sis  licet.  189 

foviasse  tu  huc  vocatus  es  ad  prandium^  142 

tue  qui  wcavü  nuU/us  venu?  PI.  admodum:  148 

dehMUficavit  me  Hie  hämo  indignis  modis.  147 

Sc.  heus  tu,  gui  fana  ventris  causa  ciroumis,  140 

[iubere  mdiust  prandium  ornari  dami.]  141 

Cererem  te  meliust  quam  Venerem  seetarier:  146 

nmkimst  peridum  te  hmc  We  i/npransum  dorn/um,  144 

[amofi  haee  curat  ytrüico  curat  (kres.]  146 

in  den  letzten  versen  (140  ff.)  kann  der  sklave  nur  sagen:  'höre, 
frennd ,  der  du  bei  den  tempeln  die  runde  machst  um  dich  satt  zu 
essen,  du  thätest  besser  bei  dem  tempel  der  Ceres  vorzusprechen  als 
bei  dem  der  Venus,  denn  von  hier  wirst  du  ohne  frühstück  abziehen 
müssen.'  schon  das  betont  vorangestellte  fana  zeigt,  dasz  hier  von 
einem  gegensatz  zwischen  einem  im  Yenustempel  einzunehmenden 
und  einem  zu  hause  zu  rüstenden  frühstück  nicht  die  rede  ist;  dasz 
vielmehr  das  frühstück  der  Ceres  und  das  der  Venus  den  gegensatz 
bilden;  daher  ist  v.  141  ohne  weiteres  auszuscheiden,  dessen  Urheber 
den  Zusammenhang  nicht  recht  gefaszt  hatte,  wie  es  ja  auoh  von 
vom  herein  unwahrscheinlich  war,  dasz  der  dichter  die  Wendung  mit 
meUust  zweimal  hintereinander  gebraucht  haben  sollte ;  ebenso  wenig 
möchte  ich  die  triviale  grammatikemote  (die  wohl  denselben  Ver- 
fasser hat  wie  y.  161)  amori  haec  curat^  trüico  curat  Ceres  146  (übri- 
gens steht  nach  Pareus'  in  B  amorem  .  •  iriticum)  im  texte  lassen; 
sollte  der  vers  dennoch  echt  sein,  so  müste  er  nach  145  stehen  und 
würde  an  dieser  stelle  ziemlich  schleppend  wirken,  so  ist  die  rede  des 
Scepamio  auf  drei  verse  reduciert  (drei  verse  hatte  auch  Dämones 
vorher  gesprochen)  und  hat  an  schlagender  schärfe  gewonnen ,  was 
sie  an  umfang  verlieren  muste. 

Aus  dem  canticum  der  folgenden  scene  will  ich  nur  6ine  stelle 
V.  187  ff.  behandeln,  die  mit  einiger  Sicherheit  so  herzustellen  ist: 
ho€(ne  dis  est  conpUcüum 
med  höc  amatu  ornätam 
incirtas  in  regidnes 
timidam  äedam?  hancine  ego  dd  rem 
natdm  miseram  memordbo? 
Jiancine  ego  partem  capto 
ob  pietatem  praecipuam? 
es  ist  eine  kleine  reihe  fortlaufender  katalektischer  anapästischer 
dimeter,  wie  Stich.  813  ff.  Pseud.  916  ff.  Cist.  11  1,  8  längst  her- 
gestellt sind  und  jüngst  Spengel  reformv.  Bacch.  626.  Cas.  Öl  6, 15 
eingeführt  hat.  im  ersten  verse  ist  überliefert  hoc  deo  conplacUumst, 
sieher  mehrfach  fehlerhaft,   die  dreigliedrige  frage  kann  nicht  mit 
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hoc  —  handne  —  hancine  gebildet  werden:  denn  die  anapher  ver- 
langt auch  fUr  das  erste  glied  die  form  hoeine  wie  in  der  gleich- 
gegliederten stelle  Most.  25  ff.  femer  ist  deo  nnmSglich,  wo  nicht 
von  einer  bestimmten  gottheit  die  rede  ist  oder  wenn  nicht  wie 
Aul.  737  deus  inptdsor  mihi  fuü  die  einzahl  im  sinne  von  tö  Geiov 
steht;  wie  man  stets  si  dis  pUtcet  sagte  und  wie  y.  191  und  193  di, 
nicht  deus  gebraucht  ist,  so  musz  es  hier  heiszen  dis  est  conpULcUum^ 
vgl.  Amph.  635  ita  dis  est  pktdtum  (coi»p2actftim  ?) ,  ans  welcher 
stelle  auch  die  Umstellung  des  esit  hierher  zu  übertragen  ist.  sonst 
habe  ich  nichts  geändert  als  fttr  in  incertas  regiones  die  Umstellung 
der  prftposition  vorgenommen:  vgl.  Most.  135,  wo  das  gestörte 
metrum  ebenfalls  die  richtige  Wortfolge  inffenium  in  meum  statt  der 
überlieferten  in  ingenium  meum  an  die  band  gab.  im  vorletzten 
vers  ist  die  iambische  messung  von  ego  durch  Poen.  1185  (gleich- 
falls im  anapästischen  metrum)  gerechtfertigt  dasselbe  versmasz 
liegt  auch  in  Gas.  Y  3,  1  (welche  stelle  Spengel  in  der  Zusammen- 
stellung der  cantica  übergangen  hat)  klar  vor: 

maxdmo  ego  ardeo  flagüio: 

nee  quid  agam  meis  rebus  scio 

nee  miam  ut  uxorem  aspiciam 

contra  öcuUs:  ita  dispSrii. 
Bud.  331 
Am.  intälego:  hane  quae  pr6xumcat  Kyne}  viüam  Veneris  f&no 

ptUsdre  iussisti  usw. 
Beiz  ergänzte  proxuma  ^hiey  est  viüa,  aber  hie  ist  nach  hanc  müszig 
und  v^m  haben  die  hss.;  dagegen  gewinnen  wir  durch  die  ein- 
setzung  von  me  (dies  schon  Weise,  aber  hinter  viUam  mit  Störung 
der  allitteration)  ein  beispiel  der  so  häufigen,  echtplautinischen 
traiectio  verborum ,  worin  Veneris  fano  zu  proxumast  gehörig  zwi- 
schen die  construction  des  acc.  c.  inf.  nachträglich  eingeschoben  ist. 
so  1134  ihi  ego  dicam  quidquid  inerit  mit  vorgeschobenem  ibi  für 
ego  dieam  quidquid  ibi  inerü.  Pseud.  797  nam  hie  sdus  Ulis 
coquere  quod  placeat  potest  und  besonders  ebd.  800  sed  quor  sedebas 
in  foro  si  eras  eoquos  \  tu  solus  praeter  aiios?  wo  tu  sdus  zu  in  foro, 
dagegen  praeter  rüios  zu  eoquos  nachgebracht  wird ,  während  v.  797 
mUs  mit  pHaceat  zu  verbinden  ist;  vgl.  noch  Asin.  232.  455  f.  Amph. 
309  (wo  profecto  zu  pugnos  edet  gehört),  daher  ist  auch  Cist  IV 
2,  82  eloquerCj  unde  haec  sunt  tibi,  ciio^  crepundia  diese  ver-. 
schränkung  einfach  anzuerkennen  und  nicht  mit  Studemund  bei 
Becker  stndien  I  s.  133  anm.  cito  in  loci  zu  ändern^  ja  selbst  Mgl. 
991  iam  est  ante  aedis  circus  übi  sunt  ludi  faciendi  mihi  bin  ich  wie- 
der zweifelhaft  geworden,  ob  ich  recht  gethan  iam^  was  A  zu  bieten 
scheint ,  zu  ändern ,  vielleicht  ist  es  doch  mit  ludi  sunt  faciendi  zu 
verbinden,  es  ist  ftlr  uns  bedächtige  nordländer  oft  eine  recht 
schwere  aufgäbe,  die  uns  zum  teil  ganz  fremdartigen  formen  der  von 
der  Schriftsprache  abweichenden  mündlichen  redendes  blitzschnell 
denkenden  und  das  gedachte  ebenso  rasch  hervorsprudelnden  sttd* 
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länders  zu  begreifen  und  die  grenze  der  noch  verständlichen  ab- 
weichtingen  zu  bestimmen. 

Eud.  376  scM  lenonem  fdeere  hoc  quod  fMt:  saepe  dM.  weder 
kann  facere  im  sinne  von  facturum  esse  gebraucht  sein  noch  der 
hiatns  vor  hoc  geduldet  oder  durch  Schreibung  von  istuc  für  hoc  be- 
seitigt werden,  die  corruptel  musz  in  facere  liegen,  wofür  ich  in- 
sistere  vorschlage  nach  Mgl.  929  itisistUo  hoc  negotium  sapienier. 
Bud.  656  geben  die  hss. :  ät  mäh  cum  magno  suo  fecit  heröle. 
Ue  isUnc  foras.  man  stellt  gewöhnlich  um  herde  fecU,  da  herde  nicht 
am  ende  eines  satzes  stehen  kann ,  aber  gerade  diese  Stellung  verrät 
dasz  herde  seinen  rechten  platz  verloren  hatte  und  dann  am  ende 
angeflickt  wurde.  ^  auch  vor  fecU  kommt  J^erde  viel  zu  spftt,  vgl. 
Asin.  471  maio  Mrde  iam  magno  tuOj  ni  isti  nee  rede  diciSj  Gas.  11 
8,  63  male  hSrde  vostro  tarn  vorsuti  vivUis.  danach  ist  zu  stellen :  dt 
mälo  herde  cum  magno  suo  usw.,  womit  zugleich  die  ambiguitfit  der 
Bcansion  beseitigt  wird,  falsche  Stellung  hat  das  von  Fleckeisen  ein- 
gesetzte herde  auch  v.  1307  sed  quid  tihist?  La.  hacprdxwma  node 
in  mari  ^herdeyddvi^  wo  es  auch  an  sieh  wenig  passend  erscheint; 
ich  ziehe  die  einsetzung  von  hie  vor. 

'  Bud.  884  La,  sidne  me  spemis?  Ch.  sie  ago:  semd  Inbo.  das 
unerklftrliche  und  metrisch  anstOszige  semd  hibo^  womit  auch  Luchs 
in  Studemunds  Studien  I  s.  52  nichts  anzufangen  wüste ,  glaube  ich 
durch  die  Schreibung  5eme2  eluo  richtig  zu  verbessern;  über  den 
sinn  dieses  ausdrucks  s.  Spengel  Philol.  XXVIII  s.  184  ff. 
Bud.  1002  f. 

vide  sis,  quoius  drhitratu  nös  vis  facere?  Or.  viduU 

ärbUratu.  IV.  ita  mm  vero?  stuUus  es.  Or.  saM^  Thaies. 
im  «ersten  verse  haben  die  hss.  nach  Pareus*  unmetrisch  nos  facere 
viSy  wofür  ich  nicht  mit  Fleckeisen  nos  vis  facere  umstellen  möchte, 
sondern  fdeere  nos  m,  was  ebenso  leicht  ist  und  allitteration  {vis 
viduU)  aufweist,  dasz  in  v.  1003  Ua  enim  vero  keine  frage  bilde, 
sondern  eine  bekiitftigende  antwort  ausdrücke,  erkannte  Seyffert 
Phiiol.  XXIX  6.  407  und  schrieb  itane  vero?  Müller  pros.  s.  669 
glaubte  ain  ausgefallen;  ich  nehme  den  ausfall  von  ain  tu?  nach 
arbitratu  an  mit  folgender  personenverteilang:  drbüratu.  Tr.  ain 
tu?  Or.  ita  enim  vero.  Th.  stuUus  es*  Gr.  salvS,  Thaies. 
Bud.  1041  f. 
Tr.  qwid  igUur?  Or.  quamgucm  istuc  esse  iäs  meum  certö  scio^ 

fiat  istuc  pöiius  quam  nunc  pügnem  tecum.  Tr.  nüncplaoes. 
das  erste  istuc  ist  ohne  sinn  und  scheint  aus  tu  st  um  verdorben, 
iustum  ius  ist  ja  echt  Plautinisoh  und  diese  prägnante  ausdrucks- 
weise hier  sehr  am  ort. 
Bud.  1058  f. 
JDae.  quid  negotist?  Tr.  vir  scdestus  ilUc  est.  Dae.  quid  feeit  tibi 

vir  scdestus?  Tr.  h6mim  ego  isti  idlos  sufftingi  volo. 

*  vgl.  Cure.  654  über  das  an  gleicher  stelle  nachgeholte  aetaiem  in 
diesen  Jahrb.  1881  s.  64  anm.  6.  • 
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kier  sind  die  personen  der  mit  einander  in  hftndel  geratenen  Sklaven 
verwechselt,  beide  erscheinen  vor  Dämones  als  dem  arhüer:  Tra- 
chalio ,  der  sich  von  Qripus  übervorteilt  sieht,  weil  dieser  den  Dä- 
mones als  ignotitö  (1044)  bezeichnet  hatte,  während  er  doch  dessen 
Sklave  war,  beginnt  mit  rücksicht  auf  diese  Unehrlichkeit  mit  der 
anschttldigung:  vir  sceUstus  Wie  est]  als  nun  Dftmones  fragt:  Vas 
hat  dir  ^der  vir  sceUstus  gethan?'  mttste  Trachalio,  wenn  er  nach 
unserm  texte  zu  sprechen  fortfahre,  das  begründende  factum  an- 
führen ;  dies  geschieht  aber  nicht,  vielmehr  gehören  die  werte  hommi 
ego  isti  Udos  suffringi  vdo  dem  Gripus,  der  seinen  gegner  nicht 
weiter  zum  werte  kommen  läszt.  hätte  Qripus  gar  nicht  gesprochen^ 
so  konnte  auch  Dämones  v.  1060  nicht  weiter  fragen :  qmA  est  qua 
de  re  litigatis  nunc  inier  vos?  auch  die  Verschiedenheit  der  pro- 
nomina  führt  auf  verschiedene  Sprecher:  Trachalio  bezeichnet  seinen 
gegner  mit  iUic  (1058),  Oripus  mit  istic  (1059*  1063).  es  eröfben 
also  beide  ihren  Vortrag  der  sache  mit  einer  beschuldignng  des 
gegners. 

Rud.  1162  Dae,p4rge^  te  ohsecrö^  continuo.  Gr.pUkidey  auf  He 
in  mälam  crucem.  bei  dieser  Schreibung  der  von  Eleckeisen  wieder- 
holten vulgata  ist  es  befremdlich,  dasz  Dämones  zum  fortfahren  auf- 
fordern soll,  da  es  gerade  seine  sache  ist  mit  fragen,  wie  deren  auch 
gleich  folgen,  die  weiterführung  der  Untersuchung  zu  bewirken,  und 
völlig  undenkbar,  dasz  Oripus  die  ganze  gesellsohaft  samt  seinem 
herm  oder,  wenn  man  mit  Müller  pros.  s.  123  und  Luchs  in  Stude- 
munds  Studien  I  s.  20  i  statt  ite  liest,  gar  seinen  herrn  allein  zum 
henker  gewünscht  haben  sollte,  vielmehr  musz  die  aufforderung 
zum  fortfahren  von  Trachalio  ausgehen ,  der  ja  in  seinem  uud  seines 
herm  interesse  in  der  höchsten  Spannung  ist)  in  seinem  munda  ist 
auch  pergite  (denn  so  steht  statt  i>er^e  tu  in  den  hss.)  ganz  richtig, 
bezüglich  auf  Dämones  und  Palästra.  nun  gilt  die  Verwünschung 
des  Oripus  seinem  Widersacher  Trachalio,  das  richtige  pergOe  zog' 
das  dem  Trachalio  geltende  i  nach  sich  und  wurde  ftlscfalich  zu  iU, 
schon  Weise  gab  übrigens  jper^tto,  im  übrigen  aber  über  die  Situation 
im  irrtum  befangen  fand  er  kein  gehör,  der  vers  also  musz  lauten : 
Tr.  pergite  obsecro  continuo.   Gr.  pikuside,  atäiin  malam  crucem. 

Bud.  1369 

La.  imimo  tu  quidem  hirde  vero.  Or.  Jieüs  tUy  iam  hohes  viduhtm? 
La.  hdbeo.  Qr.propera.  La.  gu4dprqperäbo?  Or.  rSddere  argen- 

tum  mihi. 
es  ist  aiiffallend,  dasz  Oripus,  der  es  mit  angesehen  hat,  wie  v.  1360 
Dämones  dem  Labraz  den  vididus  mit  den  werten  ten^  si  iuos  est 
übergeben  hatte,  jetzt  fragen  soll:  iam  hohes  viäiukim?  auffallend, 
dasz  er  an  die  darauf  erhaltene  antwort  hoheo  ohne  jede  Verbindung 
die  aufforderung  knüpft:  propera  reddere^argentum  mihi,  da  nun 
die  hss.  nicht  hohes,  sondern  habeas  bieten,  so  hat  Müller  pros.  s.  587 
mit  recht  diese  werte  als  im  Zusammenhang  mit  jpr(>pera  usw.  stehend 
erkannt,  aber  mit  unplautinisoher  syntaz  <^quomy  iam  habeas  (Plau- 
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tu8  hätte  gesagt  qiwm  iam  habes)  yermutet.  ich  schreibe:  heus  tu, 
tarn,  ut  hcAeas  vidiUutn  .  .  La,  hdbeo,  Gr.  propera  usw.  so  gehört 
iam  zu  dem  auffordernden  propera]  dasz  häbeo  keine  antwort  ist^ 
sondern  eine  trotzige  Unterbrechung,  mit  welcher  der  die  absieht 
merkende  Labrax  jeden  ansprach  auf  finderlohn  abweist,  hat  auch 
Müller  gesehen. 

Eine  reihe  von  kleinigkeiten  fasse  ich  in  gedrängter  kürze  zu- 
sammen, in  y.  488  wird  die  entbehrlichkeit  des  eingesetzten  eum 
unter  rielen  andern  beispielen  namentlich  durch  Men.  87  f.  er- 
wiesen, dasz  V.  507  mS  Uandimentis  fuis  am  senarschlusz  übliche 
betonung  ist,  beweisen  Amph.  592  n^ecum  argumentis  ptUa ,  Pseud. 
837  cum  condimentis  tuis,  Gas.  prol.  61  inpedimefdö  sibi.  v.  561  ist 
im  anschlusz  an  Müller  pros.  s.  225  anm.  fiodem  hanc  totam  prooDu- 
mam  zu  verbessern :  s.  v.  370.  Asin.  635.  754.  872.  Aul.  72  f.  Truc. 
906.  Persa  115.  Stich.  153.  denselben  fehler  hat  Truc.  688  Game- 
rarius  beseitigt,  v.  566  ist  wahrscheinlich  aus  C  F  (nach  GESchnei- 
ders  collation,  denn  Pareus'  bemerkt  nichts)  possvim  zu  schreiben 
nach  dem  zu  Mgl.  763  besprochenen  sprachgebrauche,  y.  581  steht 
bei  Parens'  und  in  Gronovs  yulg.  numquam  quicquam  credam,  bei 
Fleckeisen  numguam  credam  quicquam,  ich  kann  nicht  finden,  auf 
welche  autoritftt  hin;  das  yon  Müller  pros.  s.  713  angezweifelte  nisi 
si  steht  docf  in  C  nach  GESchneider.  v.  589  dürfte  Plautus  kaum 
die«  doppelte  allitteration  verschmäht  haben:  Uaque  älvam  nobis 
»peravü  sabis  prodi  poculis.  v.  636  verlangt  der  gegensatz  (629) 
si  .  •  speras  (so  schon  die  alten  kritiker).  die  hss.  haben  speres,  was 
Fleckeisen  beibehalten  hat;  aber  dieser  coiyunctiv  ist  aus  der  falschen 
Überlieferung  ut  statt  si  entstanden,  nach  dessen  richtiger  zurück- 
führung  speres  nicht  mehr  haltbar  ist.  v.  877  ist  mir  wahrschein- 
lich verum  istuc  vekm  (statt  sU),  vgl.  Amph.  834.  y.  892  ist  mit 
den  hss.  die  allitteration  mS  hadie  Ms  muUerculis  zurückzuführen: 
denn  weder  hödie  me  his  mu^.  (Beiz)  noch  med  hodie  his  muL.  (Bitschi 
neue  Plaut,  exe.  s.  90)  ist  notwendig,  y.  902 ,  wo  die  hss.  haben 
iU  tSmpesids  est  nunc  und  Fleckeisen  umstellt  u^  ist  tempestas  mmc, 
ziehe  ich  vor  ut  n4nc  tempestas  est.  v.  1007  ist  vielleicht  die  hsl. 
Wortstellung  adde  eHam  wieder  zurückzuführen;  grund  oder  quelle 
der  Umstellung  etiam  adde  ist  mir  unbekannt,  y.  1008  ist  in  der 
Überlieferung,  wie  sie  durch  Pareus'  und  Schneider  bezeugt  ist  ego 
iam  te  hie,  nicht  durch  die  Umstellung  ego  iam  Mc  te,  sondern  durch 
«am  ^0  te  h%c  die  sonst  übliche  Wortfolge  herzustellen,  die  zweite 
yershälfte  wird  wohl  allitterierende  Wortstellung  gehabt  haben :  ut 
soteo  piseem  pcUffpum  statt  piscem  soleo.  y.  1015  setze  ich  rüdentem 
(938.  1015.  1031,  nur  in  diesen  drei  stellen  und  nur  im  acc.  sing, 
kommt  das  wort  vor)  mit  Weise  auf  des  dichtes  eigne  rechnuiu^ 
wie  piSHentarium  Cure.  295  (sonst  pSlenta)  ua.,  s.  über  proficisci  pro- 
fiteri  protervos  zu  Gapt.  480.  Trin.  149.  y.  1019  ist  hinter  in  mari 
ein  zeichen  der  unterbrochenen  rede*  zu  setzen:  denn  mea  opera, 
läbare  et  rete  et  h^ma  gehOren  noch  zu  der  unwilligen  frage,  v.  1026 
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bietet  die  vulgata :  mdne  iam :  reperi  rem  quo  pacto  necfurneo  socius 
sieSy  IJachznann  Lucr.  8.  211  corhgierte  mane^  iam  reperiam  quo 
pacto ^  Fleckeisen  tilgte  rem  als  aus  dittographie  entstanden;  richtig 
ist  Lachmanns  interpanction  verbunden  mit  tilgung  von  rem^  denn 
zu  mane  t^itt  kein  iam  oder  nw^c  im  sinne  von  manedum,  daaz 
V.  1135  die  Überlieferung  fwiHlum  ostenderis  richtig  ist,  ergibt  sich 
aus  der  von  Löwe  anal.  Plaut.  8.  205  verbesserten  Plaoidusglosse 
miUum:  pro  niMl,  auf  grund  deren  Löwe  zunächst  mtUum  esurü 
Cas.  IV  2,  16  geschützt  hat,  die  aber  auch  für  diesen  Badensvers  zu 
verwerten  ist,  vielleicht  auch  für  Bacch.  90,  wo  ^  nuUus  aäfueris 
unmetrisch  überliefert  ist,  Bitschi  nullus  tu  adfueria  umstellt,  aber 
tu  nuUum  aäfueris  nahe  liegt. 

Wir  haben  oben  s.  203  in  Bad.  656  das  am  ende  eines  Satz- 
gliedes überlieferte  herde  an  seine  rechte  stelle  als  zweites 'wort  dea 
Satzes  zurückversetzen  müssen,  falsche  Wortstellungen  in  den  hsa. 
beschränken  sich  zwar  in  der  regel  auf  Versetzungen  von  nach- 
barworten^  ausnahmsweise  ist  aber  ein  ausgelassenes  wort  auch 
am  rande  nachgetragen  oder  sei  es  am  anfang  oder  am  ende  des 
Satzes  oder  zwischen  den  Zeilen,  wo  eben  räum  war,  dem  text  ein- 
verleibt worden,  für  diese  ausnahmsweise  eingetretene  wortver- 
Setzung,  die  sich  bald  durch  metrische  bald  durch  sprachliche  mis- 
stände  verrät,  will  ich  einige  besonders  belehrende  tieispiele  zu- 
sammenstellen. Bud.  1364  wird  jetst  richtig  gelesen  prdmisistin 
huic  argentum?  IT  fateor,  überliefert  ist  stber  pramisisti  huic  argen- 
tum  inteor^  dh.  die  letzte  silbe  yon  promisistm  ist  zwei  wortstellen 
weiter  verschlagen  und  hat  mit  fateor  verbanden  den  verlast  der 
ersten  silbe  dieses  wertes  zur  folge  gehabt,  v.  1387  haben  die  hss. 
defraudandum  dares  statt  defraudares?  dandum  {hue  argentumst 
probum).  in  diesen  und  andern  fällen  ist  die  riohtigstellung  der 
verkehrten  Überlieferung  längst  erfolgt  und  allgemein  anerkannt, 
in  andern  steht  beides  noch  aus.  so  ist  für  Müller  pros.  s.  240  in 
Cist.  I  1,  13  luhentique  ed^pol  ammo  factum  et  fkt  ame  6ie  Über- 
lieferung schlechtweg  sinnlos,  während  Spengel  Tlautos'  s.  102  sie 
untadelUch  fand  und  noch  neuerdings  reformv.  s.  265  und  s.  364 
nur  que  streicht,  nach  meiner  ansieht  kann  die  kritik  die  entstehong 
und  das  fortschreiten  der  Verderbnis  selten  so  schritt  für  sehritt  ver- 
folgen wie  hier,  wenn  Plautus,  wie  ich  glaube,  schrieb :  luiMnti  ede- 
pol  dnimo  factümst  fietque  d  me^  so  begann  die  Schädigung  damit, 
dasz  der  Schreiber  das  aus  nachlässigkeit  ausgelassene  que  am  rande 
oder  über  der  zeile  nachtrug,  ein  anderer  dann  das  heimatlose  wört- 
chen ungeschickt  hi]>ter  hibefiii  seszhaft  machte  und  schlieBzlioh  ein 
kluges  werk  zu  thun  glaubte ,  wenn  er  die  verbindungslosigkeit  von 
factum  est  fiet  dur^h  die  vermeintliche  Verbesserung  factum  et  fiet 
beseitigte,  hiemach  wird  es  nicht  wunder  nehmen,  .wenn  ich  ver- 
mute, dasz  Bud.  1388  id  ego  cofUtinuo  huic  dabo  adeo  meuthic  emittat 
manUf  wo  Langen  beitr.  s.  145  adeo  unerklärliph  fand,  folgende 
Plautinische  fassung  herzustellen  ist:  id  adeoego  dabo  huic  contnmo 
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usw.,  Ygi.  die  gleichartige  Versetzung  des  aäeo  Poen.  782  in  AB  CD. 
femer  steht  Cas.  Y  4,  25  in  AB:  cmseo  ecastar  hanc  veniam  dann 
dam.  r  faciam  ut  iubes^  Qeppert  und  Luchs  in  Stndemunds  stvdien 
I  8.  25  versuchen  verschiedenes  gleich  wenig  einleuchtend ;  setzt 
man  dagegen  das  fUschlich  an  die  spitze  des  Satzgliedes  getretene 
censeo  hinter  dandamy  so  ist  der  vers  in  schönster  Ordnung,  ähnlich 
verhfilt  es  sich  mit  Aul.  261  f.,  wo  mit  Versetzung  der  Satzglieder 
zu  schreiben  ist: 

nüUa  controvörsia  mihi  Ucwm  ertt:  sed  nuptias 
mim  quae  camast  quin  faciamus  hödie?  t  immo  edepd  öpiuma 
statt  hödie  quin  faciamus  num  quae  causast?  T  immo  ed^^  apiuma^ 
wo  man  nach  einem  frühem  wenig  wahrscheinlichen  vorschlage  von 
mir  herde  statt  edepol  zu  lesen  p^egt/  umgekehrt  ist  Persa  174 
atque  infans  in  B CD  am  ende  des  Satzgliedes  nachgeholt,  während 
in  A  fans  atque  infana  mehrere  wortstellen  vorher  ungetrennt  über- 
liefert ist.  Bud.  1413  ergänzt  Fleckeisen  unzweifelhaft  richtig :  Dae. 
ris  s<>kUasty  Qripe.  ego  habeo.  Or.  (}u^  hä-de:  ai  ego  me  mävcio 
(mit  unrecht  nennt  Müller  pros.  s.  669  die  einsetzung  von  tu  ge- 
waltsam und  auch  Sejfferts  urteil  studia  Plaut,  s.  15  anm.  20  irrt); 
dagegen  v.  1414,  wo  überliefert  ist:  Dae.  n4hü  htrde  hie  tibi  esty  ne 
tu  speres:  Ums  iurandi  völo  \  grätiam  facias  thut  sich  Fleckeisen 
selber  unrecht ,  wenn  er  das  unentbehrliche  est  streicht  und  das  in 
1413  eben  richtig  untergebrachte  tu  auch  hier  noch  duldet  (vgl. 
Müller  nachtr.  s.  85),  wo  es  schon  Bothe  tilgte,  über  herde  ego 
Aul.  456 1  habe  ich  in  diesen  jahrb.  1881  s.  53  anm.  5. gesprochen, 
eist.  I  1,  8  ff.  ich  finde  hier  den  bakcheischen  rhythmus  des 
anfangs  der  soene  wieder,  aber  wenn  ich  mich  nicht  teusohe,  in  der 
von  8tndemund  de  canticis  Plaut,  s.  43  ff.  entwickelten  Verbindung 
von  dimetem  mit  einer  iambischen  penthemimeres : 

pol  istuc  quid^  nos  prdiö  perfdcUest 

frequintare  tdd  <(«>  uÜUsque  habere: 

iia  inprandiö  nos  lepide  dtque  nüide 

acc^^i  ajpud  te  ut  sempir  memvnirimm. 
wenn  sonst  das  einzelvorkommen  solcher  gemischten  verse  zwischen 
vollen  tetrametem  der  anerkennung  derselben  im  wege  stand,  so 
wird  hier  eine  folge  von  vier  derartigen  versen  leichter  glauben 
finden,  wie  *  wenigstens  bei  Fleckeisen  Amph.  580  ff.  nach  seiner 
spätem  restitution  jahrb.  1867  s.  637  gefunden  haben:  vähe^  apage 
te  ame.  IT  quid  est  negoti?  \  t Pestis tetenet.  IT  namquoristuodids?  \ 
equidem  vaieo  et  sdtvos  sum  reete^  Amphiiruo.  in  v.  8,  wo  die  Plau- 
tus-hss.  facüe  geben ,  habe  ich  nach  Yarro  de  l  lat.  Vn  99  perfacäe^ 
was  sich  durch  die  allitteration  als  Plautinisch  erweist,  geschrieben 


^  cur  würdigriing  der  Umstellung  der  Satzglieder  ist  zu  beachten,  dasz 
in  sämtlichen  zehn  beispielen  der  Wendung  num  quae  causaai  (einschlös- 
sen ihre  Variationen)  qiän  trotz  sonstiger  abweichungen  in  der  wort- 
stellang  mit  ausnähme  der  Aulnlariastelle  der  ^«in-satz  stets  dem  regie- 
renden ausdruck  nachsteht. 
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und  in  y.  9  das  für  den  sinn  nnentbebrliche  te  eingesetzt:  'dasz  du 
nns  hSnfig  bei  dir  siehst  und  uns  dir  dienstbar  findesi.' 

Cist  II 1,  26  äbi  quaerere^  uhi  fä/ra/ndo  tuö  satis  sü  aühsidi.  so 
mit  kläglichem  versbau  die  vulgata,  nach  welcher  lesung  die  Wörter- 
bücher diese  stelle  als  beweis  für  iurandum  »»  ius  iurandum  anführen 
konnten,  nach  Studemund  emendationes  Plaatinae  (Greifswald  1871) 
8.  11  anm.  5  steht  in  A:  älibi  guaere  uhi  iuris  (oder  vurei)  iurandi 
(tui)  sü  satias  suhsidü^  in  B:  a&t  querere  uhi  tuo  iurando  tuo  satis 
sU  suhsidii,  beide  fassungen  sind  durch  leichte  Verderbnisse  ent- 
stellt ;  wenn'  Studemund  urteilt ,  dasz  6  schon  am  anfang  des  yerses 
schwer  verdorben  sei  und  über  die  Verbesserung  des  folgenden  sich 
nichts  entscheiden  lasse,  so  kann  ich  das  erstere  nicht  zugeben  und 
das  letztere  nur  für  den  von  Studemund  eingeschlagenen  weg  als 
zutreffend  anerkennen;  wonach  er  das  in  A  vorgefundene  cHihi  guaerere 
(worauf  übrigens  schon  Bentley  zu  Andr.  lY  3,  13  gekommen  war) 
als  evidente  Verbesserung  auch  für  die*  in  B  vorliegende  recension 
ansehend  von  dieser  grundlage  aus  nun  den  weitem  Wortlaut  des 
Verses  festzustellen  suchte,  wobei  er  allerdings  für  beide  recensionen 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stiesz  und  schlieszlich  folgende 
ziemlieh  unwahrscheinliche  fassung  vorschlug:  dUbi  quaere^  uhi  iüri 
iurando  isti  satis  sit  sühsidi.  nehmen  wir  aber  an,  dasz  nicht  oZt&i, 
sondern  das  vollkommen  sinngemSsze  abi  das  ursprüngliche  ist,  so 
ergibt  sich  für  B,  wenn  wir  quaere  für  den  leichten  Schreibfehler 
querere  und  an  die  stelle  des  einen  aus  versehen  doppelt  gesetzten 
tuo  (wodurch  der  ausfall  von  iuH  verschuldet  wurde)  das  nötige  iuri 
einsetzen  (und  zwar  nach  A  an  erster  stelle) ^  folgende  Schreibung: 
dhiy  quaere  uhi  iuri  iurando  tuö  satis  sü  stiJbsidi;  für  A:  dhi,  quaere 
uhi  iuris  iurandi  KfuC}  sü  satias  sühsidi.  beide  fassungen  sind  un- 
tadeUich ,  der  gewähltere  ausdruck  in  A  sU  satias  verlangt  aber  den 
dativ  iuri  iurando  tuo  nicht  minder  wie  die  in  B  erhaltene  Überliefe- 
rung, sicher  ist  aUbi  in  A  irreführend  und  vielleicht  verschrieben 
für  oM&i,  wie  in  derselben  hs.  uouohis  Trin.  prol.  17  statt  uobis^ 
ebd.  314  concüiatähulum  statt  conciUahulum,  Bud.  221  exanimabües 
statt  excmimales.  demnach  wird  dieser  vers  nicht  mit  EBecker  in 
Studemunds  Studien  I  s.  205  so  citiert  werden  dürfen :  äUbi  quaere^ 
uhi  tuö  iurando  iiiri  satis  sit  sühsidi^  sondern  mit  Verbindung  des  in 
beiden  recensionen  enthaltenen  echten :  dhi  quaere^  übi  iuri  iurando 
tuö  sU  satias  sühsidi. 

SoRAU.  Julius  Brix. 


Digitized  by 


Google 


EMeisaner:  zu  Ciceros  Cato  maior.  209 

25. 

ZU  CICEROS  CATO  MAIOR. 


§  11  Törentum  vero  qua  ingüantia^  quo  consüio  rece^f  cum 
quidem  me  audienle  SaUnatori^  qui  amisso  oppido  fugerat  in  areem, 
glarianii  aique  ita  dtcenti:  *inea  opera^  Q,  Fahi^  Tarenktm  receptsti^^ 
*certe'  inquü  ridens:  ^nam  msi  tu  amisisaes,  numquam  recep%8$eim.^ 
dasz  cum  quidem  dem  znsammenhange  nicht  entspricht,  hat  Ley 
Jahrb.  1883  s«  734  nachgewiesen,  indessen  vermag  ich  seinem  vor- 
schlage qui  quidem  für  cum  quidem  zu  schreiben  nicht  »uzustimmen. 
denn  qui  quidem  bedeutet  *er  der'  und  würde  also  das  subject  Fabius 
hervorheben,  während  doch  offenbar  an  die  erwähnung  der  wieder- 
einnähme Tarents  die  erzfthlung  einer  auf  diesen  Vorgang  bezflg- 
liehen  anekdote  geknüpft  wird,  demnach  kann  der  Zusammenhang 
nur  folgender  sein:  'mit  welcher  Wachsamkeit  nnd  klugheit  vollends 
eroberte  er  Tarent  wieder!  damalswares,  woer  dem  Salinaior, 
der  sich  rühmte  .  .  antwortete'  usw.  dieses  'damals  war  es,  wo' 
entspriQht  aber  genau  dem  lat.  tum  guidem^  das  also  an  stelle  des 
cum  quidem  in  den  text  einzusetzen  ist.  der  fehler  findet  darin  leicht 
seine  erklftrnng,  dasz  ein  abschreiber  cum  quidem^  welches  überhaupt 
im  Cato  maior  häufiger  vorkommt,  kurz  vorher  (§  10  cum  quidem 
iUe  admodum  senex  suascr  legis  .  .  fuit)  gelesen  hatte. 

Im  folgenden  bietet  der  Leidener  codex  von  erster  band  qui 
amisso  oppido  fuerat  in  arce^  was  von  Mommsen  gebilligt  und  von 
Sommerbrodt  und  Schiebe  in  den  text  aufgenommen  worden  ist. 
der  Pariser  codex  sowie  die  andern  hss.  haben  fugerat  in  aree,  die 
entscheidung  darüber,  welche  von  beiden  lesarten  den  vorzug  ver- 
dient, würde  leichter  sein,  wenn  wir  für  den  Cato  maior  eine  hs.  be- 
sftszen ,  die ,  wie  etwa  der  codex  Parisinus  des  Laelius ,  an  alter  und 
gute  alle  andern  überträfe,  so  aber  stehen  allen  andern  hss.  zwei 
voran ,  der  Parisinns  und  Leidensis,  von  denen  es  sich  schwer  sagen 
iKszt,  welche  den  vorzug  verdient,  da  beide  aus  dem  zehnten  jh. 
stammen  und  beide  öfters  ganz  verschiedene,  bemerkenswerte  les* 
arten  bieten,  es  kann  deshalb  nicht  wunder  nehmen,  wenn  die  text- 
kritik  des  Cato  maior  so  lange  auf  schwankender  grundlage  steht, 
als  nicht  neue  hilfsmittel  entdeckt  werden,  was  nun  im  besondem 
unsere  stelle  betrifft,  so  dürfte  das  vom  Leidensis  überlieferte  fuerat 
in  aree  schon  deshalb  bedenken  erregen,  weil  es  matt  und  nichts- 
sagend ist.  diese  lesart  würde  sogar  der  hier  erzählten  anekdote  die 
spitze  abbrechen,  die  ja  gerade  darauf  beruht,  dasz  der  prahlende 
Livius  Salinator  nach  Verlust  der  stadt  sich  durch  eilige  flucht  auf 
die  bürg  gerettet  hat.  die  flucht  wird  auch  ausdrücklich  von  Livius 
XXV 10, 3  durch  die  werte  bezeugt :  praefectus  prmo  excitatus  tumultu 
in  partum  effugit;  inde  acceptus  scapha  in  arcem  drcumvehitur. 

%  14t  HÜ  autem  Caepione  et  FhHippo  iterum  constdibus  mortuus 
est^  cum  ego  quinque  et  sexaginla  annos  natus  legem  Vbconiam  magna 

JAhrbQcher  (Qr  das«,  philol.  1885  hfl.  S.  14 
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voce  et  honis  lateribus  suasissem.  Madvig  adv.  crit.  II  s.  244  ist 
mit  recht  für  die  meines  eracbtens  evidente  emendation  Forchham- 
mers eingetreten:  suasi,  sed  — .  P'  hat  nemlich  SiMsisset,  erst 
Yon  zweiter  hand  hat  diese  hs.  mit  den  andern  stiasissefn,  es  leuchtet 
ein ,  wie  leicht  aus  suasiset  entstehen  konnte  stuidssel ,  das  dann 
wieder,  da  die  dritte  p'erson  hier  nicht  passte,  in  suasissem  verwan- 
delt worden  ist.  überdies  widerstrebt  der  conj.  plusq.  dem  Zusammen- 
hang, denn  Cato  will  offenbar  nichts  weiter  sagen  als:  'Ennius  starb 
in  demselben  jähr,  in  welchem  ich  die  lex  Yoconia  befürwortete.' 
cum  suasissem  aber  würde  bedeuten  'nachdem  ich  befürwortet  hatte', 
so  dasz  also,  wie  Lahmeyer  richtig  bemerkt,  der  tod  des  dichters 
erst  später  eingetreten  sein  würde,  was  mir  dem  sinn  der  stelle  zu 
widersprechen  scheint,  mit  recht  haben  CFWMüller  und  Schiebe  die 
Forchhammersche  Verbesserung  in  den  text  aufgenommen. 

§  17  nihü  igitur  aäferunt^  qui  in  re  gerenda  versari  senectuiem 
neganty  simHesqi^  sunt  ut  si  qui  gubernatarem  in  navigando  nihü 
agere  dicant^  cum  alU  mahs  scandant^  älii  per  foros  cursent^  älii  sen- 
tinam  exhauriant^  iUe  davum  tenens  quietus  sedeat  m  puppij  non 
faciat  ea  quae  iuvenes^  at  vero  muUo  maiara  et  meliora  faciat  so 
gibt  mit  den  hss.  (nur  S  hat  das  zweite  mal  facit)  Müller  diese  stelle, 
während  die  andern  hgg.  hinter  puppi  ein  punctum  setzen  und 
zweimal  facit  schreiben,  was  zuerst  die  hsl.  Überlieferung  betrifft, 
60  hat  schon  Oemhard  in  seiner  ausgäbe  des  Cato  maior  mit  recht 
folgendes  bemerkt :  Vecte  Langius ,  Aldus ,  Oraevius  ante  non  pleno 
interpungunt ,  cum  sequentia  verba  non  sint  calumniantium ,  sed 
Catonis  de  gubernatore  illud  quidem  concedentis,  eum  non  facere 
ea  quae  iuvenes.  haec  si  adversarii  verbis  sedeat  quietus  adiungun- 
tur,  et  inepta  sunt  et  per  nee  iungenda.'  wird  denn  aber  die  sache 
dadurch  gebessert,  dasz  non  facit  —  meUora  facü  geschrieben  wird? 
ich  meinerseits  halte  den  passus  für  den  zusatz  eines  abschreibers, 
der  schon  durch  seinen  nichtigen  inhalt  sich  als  solcher  erweist: 
'aber  er  thut  weit  gröszeres  und  besseres/  fragen  wir  zunächst: 
worin  besteht  denn  nun  das  gröszere  und  bessere,  welches  der  Steuer- 
mann verrichtet  ?  doch  offenbar  darin ,  dasz  er  am  Steuer  sitzt  und 
das  schiff  lenkt,  das  ist  aber  deutlich  genug  so  eben  gesagt  worden : 
tUe  clavum  tenens  quietus  sedeat  in  puppi.  hierdurch  wird  viel 
bestimmter  und  deutlicher  auf  die  thätigkeit  des  Steuermanns  hin- 
gewiesen als  durch  die  allgemeine  wendung  'er  thut  weit  gröszeres 
und  besseres',  auffallend  ist  auszerdem  der  plural  maiora  et  meUora. 
ist  doch  das  dem  Steuermann  obliegende  geschäft  im  gründe  nur  ein 
einziges,  allerdings  höchst  wichtiges,  nemlich  das  schiff  zu  lenken, 
noch  deutlicher  erkennt  man  die  unechtheit  der  stelle  daraus,  dasz 
in  derselben  die  Schiffsmannschaft  als  iuvenes  bezeichnet  wird,  woraus 
denn  hervorgehen  würde ,  dasz  man  sich  den  Steuermann,  im  gegen- 
satz  dazu^  als  greis  zu  denken  habe,  aber  von  einem  derartigen 
gegensatz  ist  in  dem  vergleiche  gar  nicht  die  rede,  der  vielmehr  den 
gedanken  illustrieren  soll,  dasz  die  thätigkeit  und  Wirksamkeit  eines 
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menschen  nicht  nach  dem  äaszern,  nach  dem  aufwände  der  körper- 
lich en  kräfte  zu  beurteilen  ist,  sondern  dasz  das  gröste  und  wich- 
tigste mit  den  kräften  des  geistes  vollbracht  wird,  dieser  gedanke 
wird  aosdrücklicfa  durch  den  unmittelbar  folgenden  satz  bestätigt : 
non  viribtis . .  oarparum  res  magnae  genintur^  sed  consüiOy  auctaritatej 
sententia.  überdies  würde  ein  solcher  gegensatz  zwischen  Jugend  und 
alter  hier  schon  deshalb  nicht  statthaft  sein,  da  ein  Steuermann  nicht 
notwendig  ein  greis  zu  sein  braucht,  das  sind  die  grUnde  die  mich 
bestimmen  den  satz  für  unecht  zu  halten,  die  Streichung  desselben 
bietet  übrigens  noch  den  doppelten  vorteil,  einerseits  dasz  der  zwei- 
malige satzanfang  durch  non  fortfällt,  anderseits  dasz  der  dem  gleich- 
nis  zu  gründe  liegende  gedanke  non  viribtts  usw.  sich  jetzt  unmittel- 
bar anschlieszt. 

ebd.  non  fnribna  out  velocUaiibus  aut  celeriiate  oorporum  res 
magnae  genmtur^  sed  consüio^  audorüaie^  sententia^  qtdbus  non 
modo  nön  orbariy  sed  etiam  augeri  seneäus  seiet,  zunächst  sind  die 
meinongen  darüber  geteilt^  ob  mit  L  E,  wie  es  Müller  und  Lahmeyer 
thun,  veiocUate  im  sing,  zu  schreiben,  oder  ob  der  plur.  vdocüatibus  mit 
der  mehrzahl  der  hss.  PBBS,  denen  Halm  und  Sommerbrodt  folgen, 
einzusetzen  sei.  ich  meinerseits  entscheide  mich  und  zwar  aus  grbn- 
den  der  conoinnität,  die  bekanntlich  Ciceros  darstellung  völlig  be- 
herscht,  für  den  plural.  diese  frage  Iflszt  sich  jedoch  nicht  endgültig 
erledigen,  ohne  dasz  zugleich  das  danebenstehende  aut  celerUate  mit 
in  den  kreis  der  erörterung  gezogen  wird,  wenn  die  beiden  plurale 
virünis  und  vdocUatibus  vorhergehen,  so  ist  das  folgende  atU  cderiUUe 
nicht  möglich,  und  Dräger  bist,  syntaz  I*  s.  22  hätte  es  nicht  dadurch 
verteidigen  sollen,  dasz  er  behauptet,  Cicero  habe  mit  dem  numerus 
gewechselt,  um  kakophonie  zu  vermeiden,  schon  Sommerbrodt  hat 
es  mit  recht  eingeklammert,  es  wäre  doch  auch  sonderbar,  wenn 
Cicero  dem  speciellern  velocüaSy  das  vorzugsweise  behendigkeit 
im  laufen  bezeichnet  und  an  unserer  stelle  zu  dem  vorhergehenden 
scand&rey  cwrsare  vortrefflich  passt,  das  allgemeinere  cderUas 
hinzugefügt  haben  soUte.  noch  ein  anderer  umstand  kommt  hinzu, 
der  klar  beweist,  dasz  ursprünglich  hier  nur  zwei  ablative  gestanden 
haben,  es  ist  dies  das  meiner  Überzeugung  nach  ebenfalls  inter- 
polierte sententia.  höchst  wahrscheinlich  ist  dasselbe  hier  in  den 
text  eingedrungen  aus  §  19,  wo  es  an  seinem  richtigen  platze  steht, 
es  heiszt  dort:  nee  enim  excursione  nee  saUu  nee  eminus  hastis  aut 
comminus  gladiis  uteretur^  sed  consUiOj  ratione^  sententia,  quae  nisi 
essent  in  sembtM^  non  stMnmum  consüium  maior  es,  nostri  appeUassefU 
senatum,  es  bezieht  sich  also  hier  sententia^  wie  klar  aus  dem  nach- 
folgenden Satze  hervorgeht,  auf  die  abstimmung  und  das  gutaohten 
im  Senate,  anders  an  unserer  stelle ,  wo  der  gedanke  folgt :  quibus 
non  modo  non  orbarij  sed  etiam  augeri  seneäus  solet.  schon  dieser 
satz  beweist  die  Unmöglichkeit ,  dasz  Cicero  hier  sententia  geschrie- 
ben hat.  denn  wenn  auch  orbari  vielleicht  zu  sententia  passt,  so 
doch  jedenfalls  nicht  augeri,  da  man  wohl  sagen  kann,  dasz  jemand 
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an  einsieht  {coneüio)  and  ansehen  (cMchrüate)  im  alier  zunehme, 
nicht  aber  an  sententia^  mag  man  dieses  wort  durch  ^ansieht'  oder 
durch  ^abstimmung*  übersetzen,  denn  nur  eine  eigensohaft ,  wie  es 
consiUum  und  cmdoritas  sind,  laszt  eine  gradueUe  Steigerung  zu. 
auszerdem  aber  würde  senieiUia  zum  vorausgehenden  gleichnis  nicht 
passen :  denn  dasz  sich  der  betreffende  satz  auf  dasselbe  bezieht ,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  wie  eoneüium  und  audorUas  gerade 
diejenigen  eigenschaften  sind ,  die  ein  Steuermann  besitzen  musz ,  so 
sind  für  die  Schiffsmannschaften  vires  und  vehcUates  oorparum  nötig. 
senientia  würde  also  gar  keine  beziehung  haben ,  da  es  vom  püber- 
naiar  nicht  ausgesagt  werden  kann,  da  wir  übrigens  oben  aiU  cde- 
rikäe  als  glossem  erkannt  haben  und  somit  nur  zwei  ablative  übrig 
geblieben  sind ,  so  folgt  schon  hieraus,  dasz  diesen  zwei  Satzgliedern 
hier  nicht  drei  entsprechen  können,  auch  in  der  oben  angezogenen 
stelle  des  §  19  entsprechen  sich  genau  drei  glieder,  da  nee  eminua 
hastis  aut  oomminiM  gladHSy  wie  schon  atU  beweist,  als  6in  glied  auf- 
zuüassen  ist. 

§  23  m*m  igitur  huncy  num  Hesiodwm  .  .  num  quos  ante  dm, 
Isocraiem,  Gorgiamy  numpMosopfiorumprincipesPythagm'^  Demo- 
criium  .  .  eo^ü  in  suis  siudiis  ohfnutescere  seneetus?  schon.lftngst 
war  von  mir  in  suis  8ti4dns  eingeklammert  worden,  als  ich  nach- 
träglich bemerkte,  dasz  bereits  Moser  und  Otto  (nach  einem  Leipziger 
codex)  vorangegangen  waren,  denn  kann  man  von  jemandem  sagen, 
dasz  et  in  seinen  Studien,  die  doch  überhaupt  nicht  laut  betrieben 
werden ,  verstumme?  dagegen  passt  öbmutescere^  wenn  man  in  suis 
studiis  tilgt,  vortrefflich  sowohl  auf  die  vorher  genannten  dichter, 
deren  gesänge  vorgetragen  werden ,  als  auch  auf  die  redner  und  die 
lehrvortrfige  der  philosof^en.  selbstverständlich  steht  dann  ob- 
nmtescere  nicht  in  übertragener,  sondern  in  ursprünglicher  bedeu- 
tung.  vermutlich  ist  in  suis  studOs  aus  studiorum,  das  im  folgenden 
satze  steht,  entstemden. 

Ebenso  ist  meiner  Überzeugung  nach  §  24  in  dem  satze  quibus 
äbsentibus  numguam  fere  uUa  in  agro  maiora  opera  fiunt  mit  Otto 
nach  demselben  Leipziger  codex  in  affro  als  erklärende  glosse  zu 
streichen,  denn  opera  bedeutet  schon  an  und  für  sich  speciell  %ld- 
arbeiten',  so  dasz  in  agro  ganz  überflüssig  ist.  es  kommt  noch  hinzu, 
dasz  eine  zeile  vorher  bereits  ex  agro  steht,  so  dasz  eine  Wieder- 
holung desselben  wertes  nach  so  kurzem  Zwischenraum  nur  störend 
sein  würde. 

§  38  Ol/ympiae  per  stadvum  ingressus  esse  Müo  dtct^r,  cum 
timeris  suetineret  hovem  vwum.  utrum  igitur  hos  corporis  usw.  so 
BEB.  die  meisten  hgg.  streichen  mit  Manutius  vivum,  bezeichnend 
aber  ist  es,  dasz  L '  viriMn  igitur  hat  und  erst  mit  PQ8  von  zweiter 
band  vivum  igUur,  ist  dieses  virum  einfach  aus  vivum  verschrieben? 
ich  glaube  es  nichi  vielmehr  wird  es  aus  vi(vum  ut^rum  zusammen- 
g^ossen  sein,  vivum  halte  ich  sachlich  für  durchaus  notwendig, 
denn  gerade  darin,  dasz  Milo  einen  noch  lebenden  stier  trug,  liegt  der 
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beweis  seiner  groszen  Btftrke  und  krafi  Quintilian  I  9,  5  enfthli 
uns  auch,  wie  Milo  diese  leistang  ermöglichte:  MUOy  quem  viMum 
adsiAevereU  ferre^  taurum  ferelntL 

§  34  mm  sinnt  in  seneäide  vires,  ne paaiulantur  quidem  vires 
a  senecMe*  bereits  Halm  macht  die  richtige  bemerkung:  ^ vires 
Tidetor  glossema/  M&ller  will  dies  nur  gdten  lassen,  wenn  Yorber 
ne  eint  geschrieben  wird,  dieser  einwand  wird  aber  durch  die  ganz 
&hn2idie  stelle  §  47  widerlegt:  ai  non  est  vdki^ßMmn  toiUa  q^uasi 
iiHOaHoinsen&Ms.  ored&,  sed  ne  desideratur  quidem.  auch  hier  wird^ 
obwohl  ein  ganz  selbständiger  satz  eredo  usw.  folgt,  das  Yoraus- 
geheoide  tüiUatio  nicht  wiederholt» 

§  ^5  qnam  fuU  inbecSius  P.  Aflrioani  ßius  .  .  qntam  tenui  ac 
nutta  potius  vaietudine/  bereits  in  der  ersten  aufläge  habe  ich  statt 
aut  nuBa  patiuSy  das  die  hss.  bieten,  ae^nuUa  potims  geschrieben  und 
diese  ftnderung  jahrb.  1B71  s.  62  f.  ausfflhrlieh  motiviert,  auch  jetzt 
noch  halte  ich  die  dortigen  assführungen  für  richtig  und  will  nur 
noch  auf  die  ganz  fthnliche  stelle  hinweisen,  die  mir  damals  ent- 
gangen wax:  Tnsc,  Y  45  heheti  ingenio  atque  nuUo. 

'%Bß  d  corporu  q^idem  exerdtatiomun  defetigaUone  ingraveseimty 
amrni  autem  exereendo  levantur.  ein  seltsamer  satz,  dessen  gedanke 
schon  auf  den  ersten  blick  als  ein  schiefer  erkannt  werden  mosz. 
denn  offenbar  sollen  hier  die  flbnngen  des  körpers  denen  des  geistes 
in  ihren  yerschiedenen  Wirkungen  gegenübergestellt  werden,  dann 
müste  aber,  wie  schon  Gemhard  zdst.  bemerkt  hat,  exercendo  ge- 
strichen werden,  oder  es  mttste  im  ersten  setze  statt  exerdtaiiamim 
defetiffotione  blosz  exerdtatione  oder  exercendo  heiszen«  übrigens 
würde  durch  diese  änderungnur  der  formale  gegensatz hergestellt 
werden»  denn  der  gedanke  selbst  würde  der  Wirklichkeit  geradezu 
widersprechen,  da  es  nidit  bezweifelt  werden  kann,  dasz  sich  der 
körper,  ebenso  wie  der  geist,  durch  ermüdende  Übungen  beschwert 
und  durch  mttszige  erleichtert  fühlt,  dasz  dies  auch  Ciceros  ansieht 
ist,  lehrt  der  Zusammenhang.  Gato  hat  so  eben  dem  greise  empfohlen 
rficksieht  auf  die  gesundheit  zu  nehmen,  nur  massige  41bungen 
vorzunehmen  (utendum  exerdtaüombus  modicis) ,  damit  die  körper* 
krftfte  wiederhergestellt  und  nicht  gänzlich  unterdrückt  werden. 
aber  weit  mehr  noch  solle  man  dem  geiste  zu  hilfe  kommen,  auch 
er  bedürfe  stets  neuer  nahrung,  wie  die  lampe  des  Öles,  damit  sie 
nicht  erlösche,  denn  selbstverständlich  ist  es,  wenn  auch  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen,  dasz  unmäszige,  anstrengende,  ermüdende 
Übungen  dem  geiste  ebenso  schaden  wie  dem  körper,  sowie  ander- 
seits mäszige  Übungen  beiden  nützen,  es  besteht  demnach  hier  gar 
kein  gegensatz  zwischen  geist  und  kOrper.  denn  beiden  sind  mäszige 
übnngen  nützlich,  dagegen  unmäszige  schädlich,  aus  diesen  gründen 
halte  ich  den  satz  für  eine  interpolation,  die  dadurch  entstanden  ist, 
dasz  der  yerfiisser  eine  gedankenlücke  zwischen  dem  vorhergehenden 
und  folgenden  annahm,  die  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden 
ist   im  gegenteil,  wenn  man  den  satz  streicht,  schlieszt  sich  alles 
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besser  aneinander,  denn  der  gedankengang  ist  folgender:  *auch  die 
geistige  kraft  erlischt  im  alter,  wenn  sie  nicht  genährt  nnd  getlbt 
wird.'  denn  wenn  Caecilius  von  comici  stuUi  senes  redet,  so  sind  da- 
mit eben  nicht  alle  greise,  sondern  nur  die  unthKtigen  gemeint, 
die  es  versKumt  haben  dem  geiste  neue  nahrung  zuzuführen  {qwMe 
vUia  sunt  non  seneduUs^  sed  inertis^  ignavacy  somnioiUosae  senectuHs). 
§  38  adsum  atnicis^  venia  in  senatum  frequens  viUro^ue  adfero 
res  muUum  et  dm  cogOatas  easque  tueor  anmiy  non  corporis  ffiribus. 
quas  si  exequi  nequirem^  tarnen  me  lectülus  mens  oblectaret  ea  ipsa 
eogitcmtem^  quae  iam  agere  non  passem;  sedutpassm  fadt  acta  viia. 
so  geben  die  hgg.  mit  der  mehrzahl  der  hss.  diese  stelle.  Sommer- 
brodt  allein  folgt  L,  welcher  die  werte  sedut .  .  vUa  gar  nicht  hat 
und  auszerdem  statt  quae  iam  agere  non  passem  die  werte  quae  iam 
agerem  bietet,  meines  erachtens  hat  Sommerbrodt  ganz  recht  daran 
gethan  sedut .  .  vüa  einzuklammern,  nur  hätte  er  noch  weitergehen 
und  die  klammer  auf  quae  iam  agerem  ausdehnen  sollen,  denn  die 
von  ihm  aufgestellte  interpretation  dieser  werte  *in  der  absieht  es 
bald  auszuführen'  ist  schon  deshalb  nicht  haltbar,  weil  icun  niemals 
^bald'  bedeutet,  aber  auch  abgesehen  dayon  ist  seine  erklärung  der 
betreffenden  stelle  'wenn  der  greis  nichts  dergleichen  ausführen 
kann ,  so  beschäftigt  ihn  doch  genuszreich  das  blosze  entwerfen  von 
planen  y  die  er  immer  noch  bald  zu  verwirklichen  hofft  {quae  iam 
ageremy  eine  gezwungene,  denn  wenn  der  greis  auch  hofft  nodi  lange 
zu  leben,  so  versteigt  er  sich  doch  niemals  zu  der  hoffnung,  dasz  er 
seine  früheren  kräfte  wieder  bekommen  werde,  um  seine  vormalige 
thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu  können,  ebenso  wenig  ist  die  les- 
art  der  andern  hss.  quae  iam  agere  non  passem  zu  billigen  and  zwar 
deshalb  nicht,  weil  die  werte  eine  tautologie  enthalten,  denn  die* 
selben  decken  sich  fast  genau  mit  dem  vorangehenden  quae  si  exequi 
nequirem^  nur  dasz  statt  exequi  hier  agere  und  statt  nequirem  hier 
non  passem  gesetzt  ist.  nach  meiner  meinung  wenigstens  ist  es  un* 
möglich  zu  sagen :  'wenn  ich  dies  nicht  ausführen  könnte,  so  würde 
es  mich  wenigstens  ergötzen,  eben  das  zu  überdenken,  was  ich 
nicht  mehr  ausführen  könnte.'  vielmehr  liegt  auf  der  band, 
dasz  quae  iam  agere  non  passem  nichts  weiter  ist  als  eine  zur  nähern 
erklärung  von  ea  ipsa  zugeschriebene  glosse,  die  dann  später  in  den 
text  geraten  ist.  die  Wörter  ea  ipsa  haben  aber  ihre  ganz  klare  be- 
Ziehung,  da  si«  offenbar  auf  quae  si  exequi  nequirem  zurückweisen, 
denn  dasz  quae  mit  ER,  denen  mit  recht  Sommerbrodt  folgt,  und 
nicht  quas  zu  schreiben  ist,  geht  schon  aus  dem  Zusammenhang  her* 
vor,  da  quM  sich  nur  auf  die  res  niMÜium  et  dm  cogUaJtas  beziehen 
könnte,  was  aber  wegen  des  exequi  unmöglich  ist.  handelt  es  sich 
doch  um  das  vorbringen  {adfero)  und  verfechten  {^%ieor)  der  antrage 
im  Senat,  nicht  aber  um  das  ausführen  {exequi)  derselben,  vielmdbr 
unterliegt  es  keinem  zweifei,  dasz -^^i  sich  auf  sämtliche  drei 
vorhergenannten  thätigkeiten  bezieht,  Kaf  adsum  omtctö,  Bxdvema 
iv^  senatum  frequens  und  uttraque  adfero  res  m^itum  et  diu  cogiiaias 
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tasque  tueor^  woraus  aber  folgt,  dasz  nicht  qiiaSy  sondern  quae  si 
exequi  nequirem  die  richtige  lesart  ist.  der  satz  schlieszt  demnach 
mit  cogüarUem  ab ,  das  im  scharfen  gegensatz  zu  exequi  steht  und 
deshalb  mit  absieht  von  Cicero  an  den  schlusz  gestellt  ist. 

§  39  0  praeclarum  mtmus  aetoHSy  siquidem  iä  aufert  a  nohiSy 
quod  est  in  aduUscentia  vitiosissimufnf  wenn  dieser  passns  von  den 
fass.  richtig  überliefert  wäre,  so  wttrde  aetas  ohne  weiteres  in  dem 
sinne  von  seneätM  stehen  können,  was  ich  entschieden  bestreite, 
denn  aetas  bedeutet  entweder  *lebenszeit'  im  allgemeinen ,  oder  im 
besondern  die  lebenszeit  in  welcher  jemand  gerade  steht,  die  'alters - 
stufe',  an  allen  stellen,  wo  aetas  im  Cato  maior  geradezu  seneätis 
bedeuten  kOnnte,  ist  dies  nur  scheinbar,  so  zb.  §  63  ntisqtMin  enim 
tantum  tribuUur  aetaiu  hier  steht  aetati  nicht  in  dem  sinne  von 
senedutiy  sondern  bezeichnet  ebenfalls  nur  ^altersstufe',  da  in  Sparta 
jede  höhere  altersstufe  die  aufsieht  über  die  niedere  auszuüben  hatte, 
ebenso  wenig  bedeutet  aetas  an  und  für  sich  'Jugend',  ausgenommen 
wo  es  sich  aus  dem  zusammenhange  von  selbst  ergibt,  wie  §  46 
sed  erat  quidam  fervar  aetatis^  qua  progrediente  omnia  fiufU  in  dies 
mitiara,  übrigens  hätte  hier  Cicero  iuveniuiis  statt  aetatis  schon 
deshalb  nicht  sagen  können,  weil  qfm  progrediente  folgt,  denn  man 
sagt  wohl  aetate  progrediente^  aber  nicht  iuventute  progrediente,  so- 
bald dagegen  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  zusammenhange  klar  ist, 
welche  altersstufe  gemeint  sei ,  steht  ein  pronomen  dabei ,  wie  §  57 
uhi  enim potest  illa  aetas  aut  cakscere , .  aui , .  refrigerari  saluhrius? 
demgemäsz  vermiszt  man  auch  an  unserer  stelle  einen  derartigen 
Zusatz,  und  es  ist  nach  meiner  Überzeugung  huius  vor  aetatis  ein- 
zuschieben ,  das  hinter  mtmus  leicht  ausfallen  konnte. 

Aus  demselben  gründe  ist  §  60  hoc  igitur  fortuna  frui  licet  seni- 
5u5,  nee  aetas  impedU  quominus  .  .  agri  colendi  studia  teneamus  usque 
ad  ultimum  tempus  senectuiis  das  pronomen  haec  vor  aetas  hinter 
nee  einzusetzen ,  das  wegen  der  ähnlichkeit  mit  nee  vom  abschreiber 
leicht  übersehen  werden  konnte. 

§  41  haec  cum  G.  Pontio  Samnite . .  toeutum  Archytam  Nearchus 
.  .  se  aceepisse  dicehat ,  cum  quidem  ei  sermoni  interfuisset  Plato  .  . 
quem  TarentumvenisseL.CamiUoAp,  Claudio  constdibusreperio.  dasz 
die  durch  cum  quidem  angefQgte  notiz  chronologisch  unrichtig  ist, 
wird  allgemein  zugestanden,  denn  unmöglich  kann^ie  hier  erwähnte 
Unterredung  des  Archytas  mit  Pontius  in  Piatons  gegenwart  im 
j.  349  stattgefunden  haben,  da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dasz 
Piaton  im  j.  349,  also  ein  jähr  vor  seinem  tode,  nach  Tarent  ge- 
kommen sein  sollte.  Piatons  dritte  reise  nach  Sicilien  fällt  bereits 
in  das  j.  361.  auffallend  ist  es  aber  im  höchsten  grade,  dasz  diese 
80  eben  ah  unrichtig  nachgewiesene  chronologische  bestimmung 
durch  cum  quidem  angeknüpft  wird^  das  sich  somit  auf  das  zunächst 
vorangehende  Nearchus  .  .  dicehat  bezieht ,  in  Wirklichkeit  aber  zu 
locutum  Archytam  y  das  durch  mehrere  Zwischensätze  getrennt  ist, 
gehört,   selbst  wenn  man  für  ein  gespräch  eine  gröszere  freiheit  der 


Digitized  by 


Google 


216  EMeisBoer:  zu  Ciceros  Cato  maior. 

<ion8truction  gestatten  will,  so  ist  doch  eine  derartige  licenz,  welche 
die  Idarheit  der  rede  vollständig  verdunkelt,  unmöglich  zu  entschul- 
digen, und  Cicero,  der  grosze  stillst,  würde  sich  am  allerwenigsten 
einer  solchen  schuldig  gemacht  haben,  ist  doch  die  construction  des 
ganzen  satzes  durch  die  eingeschalteten  Zwischensätze  schon  ohnehin 
compliciert  genug,  weit  natürlicher  würde  es  doch  gewesen  sein, 
falls  Cicero  diese  chronologische  notiz  überhaupt  hätte  anfügen 
wollen,  mit  cui  sermimi  statt  mit  cum  quidem  ei  sermoni  fort- 
zufahren, es  kommt  ferner  hinzu ,  dasz  hier  cum  quidem  mit  dem 
conj,  plusq.  (Merfuisset)  gegen  alle  regeln  der  grammatik  verbunden 
ist.  wenn  nun  femer  reperh  von  der  aus  der  geschichte  gewonnenen 
kenntnis  niemals  statt  des  üblichen  Video  gebraucht  wird,  so%ind 
dies  gründe  genug,  den  passus  cum  quidem  bis  rt^erio  für  einen  un- 
echten Zusatz  zu  halten,  den  vermutlich  ein  grammatiker,  um  mit 
seiner  vermeintlichen  gelehrsamkeit  zu  prunken,  am  rande  zuge- 
schrieben hat 

§  63  Jioec  enim  ipsa  suwt  honoräbilia^  quae  videntur  levia  atque 
communia^  säkUari  ad/petiy  decedi  adswrgi^  deduci  reduoiy  consuH.  es 
ist  bekannt  dasz  Cicero,  in  der  aufzählung  je  zwei  Wörter,  die  sich 
inhaltlich  nahestehen,  zusammen  za  gruppieren  pflegt,  wie  dies  audi 
hier  der  fall  ist.  es  gehören  nemlich  zu  einander  salMtari  und  aäjßetiy 
decedi  und  adsurgi^  deduci  und  redud.  nur  consuli  bleibt  allein  übrig, 
das  sich  nicht  unterbringen  läszt.  nur  dann  pflegt  Cicero  in  einer 
längern  aufzählung  der  letzten  gruppe  ein  drittes  glied  anzufügen, 
wenn  dieses  das  ganze  zusammenfaszt,  was  jedoch  auf  consuli  keine 
anwendung  findet,  schon  von  diesem  formalen  gesichtspunkt  aus 
betrachtet  lassen  sich  die  gewichtigsten  bedenken  gegen  die  echtheit 
des  Wortes  erheben,  es  kommt  aber  «in  noch  gewichtigerer,  innerer 
grund  hinzu:  in  diesem  §  ist  von  den  |luszern  ehrenbezeugungen, 
die  dem  alter  zu  teil  werden,  die  rede,  ist  denn  aber  das  cowtdi^ 
das  befragtwerden  in  rechtsangelegenheiten,  eine  äuszere  ehren- 
bezeugung?  wie  das  salutari  adpeti  usw.  etwa  nur  ein  act  der  höf- 
lichkeit,  mit  dem  man  dem  alter  die  gebührende  ehrerbietung  er- 
weist? gewis  nicht,  femer,  wird  denn  nur  der  greis  in  redits- 
Angelegenheiten  um  rat  gefragt?  vielmehr  doch  jeder,  welcher 
altersstufe  er  auch  angehören  mag,  vorausgesetzt  dasz  er  in  dem 
rufe  eines  tüchtigen  Juristen  steht,  es  kann  demnach  keinem  zweifei 
unterliegen,  dasz  consuli  als  unechter  zusatz  zu  betrachten  ist. 

§  69  f.  quod  cuique  temporis  ad  vivendum  datur^  eo  dehet  esse 
contenius,  neque  enm  histrioni^  ui  piaoeai^  peragenda  fahula  esij 
modOy  in  ^^uocumque  fuerit  aäu^  probeiur^  neque  sapienUbus  usque 
ad  'plaudUe'  veniendum  est.  breve  enim  iempus  aetaUs  saHs  longum 
est  ad  bene  honesteque  vivendum»  dasz  der  satz  neque  enim  Jüstrioni 
.  .  veniendum  est  in  directem  Widerspruch  steht  mit  §  64  quibus  qui 
spUndAde  us%  sunt,  ü  mihi  videntur  fdbukm  aetatis  peregisse  nee  tam^ 
quam  inexercitaU  histriones  in  extremo  aäu  oorruisse^  ist  schon  von 
andern  richtig  bemerkt  worden:  denn  in  letzterer  stelle  wird  gerade 


Digitized  by  VjOOQ IC  - 


EMeissner:  zu  Giceros  Cato  maior.  217 

auf  das  fäbulam  peregisse  wert  gelegt,  während  hier  das  umgekehrte 
der  fall  ibi  (neque  mim  histrioni^  utplaceai^  peragenda  fätnda  est). 
in  §  70  wird  gesagt,  der  Schauspieler  brauche  nicht,  um  zu  gefallen, 
das  stück  bis  «zu  ende  zu  spielen,  in  §  64  wird  der  Schauspieler 
inexercitatua  genannt,  der  im  letzten  act  aus  mangel  an  kraft  zu- 
sammenbricht, wenn  Ley  in  seiner  ausgäbe  des  Cato  maior  (Halle 
1883)  bemerkt,  es  dürfte  sich  der  Widerspruch  wohl  dadurch  lösen 
lassen ,  daez  hier  gemeint  sei  'derselbe  schaaspieler  brauche  ja  nicht 
in  allen  acten  aufsutreten',  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dasz  doch  hier 
ganz  bestimmt  von  einem  peragere  fäbulam  die  rede  ist,  das  niemals 
die  bedeutung  haben  kann  'in  allen  acten  auftreten',  sondern  stets 
bezeichnet  'ein  stück  zu  ende  spielen*,  aber  auch  in  sprachlicher 
hinsieht  unterliegt  die  stelle  dem  gröst&n  bedenken«  denn  negue  . . 
venienäum  est  hat  hier  die  bedeutung  'es  ist  nicht  nötig  dasz  er 
komme' ;  ebenso  musz  negm  .  ;  peragenda  est  übersetzt  werden  'es 
ist  nicht  nötig  dasz  er  zu  ende  spiele',  eine  bedeutung  die  bekannt- 
lich das  negierte  gerundivum  niemals  hat.  es  wird  also  nichts  weiter 
übrig  bleiben  als  den  ganzen  yergleich  zu  streichen,  der  aus  äuszeren 
und  inneren  gründen  Cicero  abgesprochen  werden  musz.  anstosz 
und  anregung  zur  abfassung  dieses  gleichnisses  hat  dem  interpolator 
sicher  die  oben  mitgeteilte  steUe  des  §  64  gegeben,  wobei  es  frei- 
lich demselben  entgangen  ist,  dasz  er  sich  durch  seine  ausführung 
in  Widerspruch  mit  Cicero  selbst  setzte. 

%ll  et  guasipoma  ex  arboribus^  cruda  si  sunt,  vix  eveUmUmj 
si  matura  et  cocta^  dedd^wt^  sie  vüam  adtdesoentibus  vis  auferi,  seni- 
bus  maturUas.  so  geben  noit  P  die  meisten  hgg.  die  stelle,  die 
Codices  BIBS  haben  vi  aveüunttur^  E  hat  vi  eveüentur.  Orelli 
schreibt  vix  (weUimtur^  wozu  Müller  bemerkt  'haud  scio  an  recte'. 
wae  das  aveUtmtur  betrifft,  ^o  stimme  ich  zu.  denn  die  j^oma  wer- 
den nicht  heraus-  sondern  ab  gerissen  >  und  dies  ist  aveüuntur.  das 
falsche  eveUuntur  ist  durch  das  vorangehende  ex  arbaribtis  yeranlaszt 
worden,  aber  vi  halte  ich  für  unentbehrlich,  da  auf  diesem  werte 
gerade  der  nachdruck  ruht,  deshalb  wird  vis  auch  im  nachsatz  des 
gleichnisses  wieder  aufgenommen  (vis  aufert)^  ebenso  wie  matura 
durch  maiuritas  wieder  angenommen  wird,  auch  in  dem  unmittel- 
bar Yorauagehenden  vergleich  ist  zweimal,  je  Einmal  im  Vordersätze 
und  je  6inzcual  im  nachsatze  vis  gesetzt,  indem  dem  flammae  vis  nach- 
her nuMa  adhibUa  vi  entspricht,  demnach  scheint  mir  die  unentbehr- 
lichkeit  des  wertes  vi  an  unserer  stelle  keinem  zweifei  zu  unterliegen, 
aber  auch  vix  halte  ich  für  nötig,  das  uns  P  allein  bewahrt  hat.  denn 
der  sinn  des  satzes  verlangt  entschieden  einen  derartigen  beschrän- 
kenden znsatz,  entweder  'nur'  oder  'kaum',  da  man  nicht  sagen  wird 
'die  fruchte,  wenn  sie  unreif  sind,  werden  mit  gewalt  abgerissen', 
oder  'lassen  sich  mit  gewalt  abreiszen',  sondern  'lassen  sich  nur 
oder  kaum  mit  gewalt  abreiszen'.  wie  leicht  dieses  vix  vor  vt,  wo 
es  nach  meiner  Überzeugung  gestanden  hat,  ausfallen  konnte,  liegt 
auf  der  band,   auszerdem  ist  noch  darauf  hinzuweisen ,  dasz  durch 
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die  alHtteration  in  vix  vi  das  schon  an  und  für  sich  betonte  vis  noch 
mehr  hervorgehoben  wird. 

§  72  sed  vivendi  est  finis  aptimus^  cum  integra  mente  certisque 
senstbtis  opus  ipsa  suum  eadem,  quae  coagmentavü^  Hatura  dissöhü. 
ut  navemy  wt  aedificium  idem  destruii  fadUime,  qui  construxU,  sie 
haminem  eadem  optvme^  quae  conglutinavit^  natura  dissöhü.  tom 
onrnis  eonghdinatio  recens  aegre^  inveterata  facüe  diveUüur.  Ha  fit 
ut  iUud  hreve  vUae  reliqu/um  nee  avide  adpetendum  senibus  nee  sine 
causa  deserendum  sü,  dem  ersten  satze  liegt  der  gedanke  zu  gründe, 
dasz  der  beste  tod  der  sei ,  wenn  der  mensch  bei  nngeschwSchtem 
geiste  und  gesunden  sinnen  im  alter  von  selbst  der  naturgemftszen 
auflOsung  anheim&lle.  dasz  diese  euthanasie,  mit  welchem  f&r  nns 
unübersetzbaren  worte  die  Griechen  diesen  schönen  und  leichten  tod 
bezeichnen,  gemeint  ist,  unterliegt  für  mich  keinem  zwexfel.  denn 
wenn  jemand  etwa  der  ansieht  sein  könnte ,  dasz  nicht  von  dem  tod 
im  alter,  sondern  überhaupt  von  dem  tod  auf  jeder  beliebigen  alters- 
stufe  die  rede  sei ,  so  spricht  dagegen  schon  das  integra  mente  eer- 
tisque  sensilms.  denn  der  geist  und  die  sinne  sind  ja  nur  im  alter 
einer  Schwächung  unterworfen,  auszerdem  bezeugt  ausdrücklich 
senibfM  im  letzten  satze,  dasz  in  der  ganzen  stelle  nur  vom  alter  die 
rede  ist.  wie  passt  aber  zu  diesem  gedanken,  dessen  richtigkeit 
nicht  in  zweifei  gezogen  werden  kann,  der  vergleich  des  zweiten 
Satzes?  wie  passt  vor  allem  destruit,  das  doch  nur  'niederreiszen, 
zerstören'  bedeutet,  also  immer  etwas  gewaltsames,  zu  der  allmfth- 
lichen,  unmerklichen  auflösung  (disscilvit)^  von  der  im  satze  vorher 
gesprochen  ist?  auf  das  gleichnis  selbst  will  ich  nicht  weiter  ein- 
gehen, obwohl  es  wunderlich  ist,  dasz  ein  haus  oder  ein  schiff  nur 
von  dem,  der  es  gebaut  hat,  am  leichtesten  eingerissen  wird,  wenden 
wir  uns  vielmehr  zum  nachsatze  des  Vergleiches,  schon  Facciolati 
hat  mit  recht  daran  anstosz  genommen,  dasz  in  demselben  die  worte 
des  vorhergehenden  Satzes  ohne  grosze  änderungen  einfach  wieder- 
holt sind,  beide  stttze  schlieszen  mit  natura  dissolviti  dem  eadem 
quae  coagmentavit  dort  entspricht  hier  eadem  quae  conghainavit, 
optime  endlich  gibt  optimus  im  vorhergehenden  satze  wieder,  es 
sind  dies  in  der  that  gründe  genug  den  ganzen  vergleich  für  eine 
interpolation  zu  halten,  man  musz  es  dem  interpolator  zugestehen, 
dasz  er'  sich  die  sache  leicht  gemacht  hat.  denn  den  nachsät«  ent- 
nahm er  nur  mit  einer  unbedeutenden  Variation,  die  er  übrigens 
auch  nicht  einmal  sich  verdankte,  da  conghäim^io  unmittelbar  folgt, 
den  Worten  Oiceros,  und  was  den  Vordersatz  betrifft,  der  den  ver- 
gleich selbst  enthält,  so  passt  derselbe  durchaus  nicht  zu  dem  ge- 
danken ,  den  er  illustrieren  soll,  wir  kommen  jetzt  zu  dem  dritten 
satze  iam  omnis  usw.  und  fragen:  in  welchem  logischen  Verhältnis 
steht  derselbe  zu  dem  ersten?  die  beantwortung  dieser  frage  wird 
uns  dadurch  leichter  gemacht  werden,  wenn  wir  den  ganzen  ge- 
dankengang  in  die  form  eines  Syllogismus  bringen,  derselbe  würde 
folgendermaszen  läuten : 
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omnis  congluHnatio  invekrata  facüe  diveUitur: 
senectus  autem  est  conghäinatio  invetercUa: 
ergo  seneäus  facüe  diveUUur  atgue  marte  dissoknhir. 
allerdings  spricht  Cato  nicht  in  dieser  streng  logischen  gedanken- 
folge, sondern  mit  unter drücknng  des  Untersatzes  beginnt  er  mit 
dem  schluszsatze  sed  vivendi  est  finis  opiimus^  cum . .  mstura  dissolvit 
und  ffigt  diesem  dann  den  obersatz,  wie  es  im  gespräche  gewöhn- 
lich zu  geschehen  pflegt,  als  grnnd  hinzu  (nam  omnis  conghämatio 
usw.).   denn  dasz  nicht  iam  mit  der  groszen  mehrzahl  der  hss.,  son- 
dern nam  mit  E'  zu  schreiben  ist,  geht  aus  obiger  ausführung  un- 
widerleglich hervor,   denn  iam  könnte  nur  entweder  'femer'  oder 
*nun  aber'  bedeuten,   beides  gibt  jedoch  keinen  sinn,  das  eretere 
deshalb  nicht,  weil  gar  kein  fortschritt  in  der  ausfUhrung  des  ge- 
dankens  stattfindet,  das  letztere  nicht,  weil  der  satz  nicht  Untersatz, 
sondern ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  obersatz  des  Syllogismus  ist. 
§  75  {Je  qua  non  üa  longa  disputcUione  opus  esse  videtwr^  cum 
recorder  non  L*  Bru^m ,  qui  in  Uheranda  patria  est  interfedus^  non 
duos  DedoSy  qui  .  .  incitaverunt ^  non  M,  Ätüittm^  qui  .  ,  est  pro- 
fedus  .  .,  non  duos  Sciptones^  qui  .  .  vol/uerunt,  non  avum  tuum 
L.  Paulum^  gm  .  . ,  non M.  MärceUumy  cuius  .  ,y  sed  legiones  nostras 
.  .  in  cum  houm  saepe  profhdas  älaori  animo  d  eredo,  v/nde  se  redi- 
turas  fiumquam  arhitrarentur.   eine  ohne  zweifei  corrupt  überlieferte 
stelle,    zunttchst  ist  zu  bemerken,  dasz  recordari  bei  personen  von 
Cicero  stets  mit  de  construiert  wird,     folglich  sind  die  accusative 
Brutumj  DedoSj  AJtüimn  usw.  subjectsaccusative  des  acc.  c.  inf. 
dieser  infinitiy  kann  aber  nicht  derselbe  sein ,  zu  welchem  legiones 
nostras  gehört,  und  zwar  aus  d6m  gründe  nicht,  weil  in  cum  locum 
saepe  pfofedas  nur  auf  die  legionen,  nicht  auf  beiden  und  heerführer 
passt.   wir  stehen  somit  vor  der  notwendigkeit  einen  passenden  in- 
finitiv  aufzufinden  und  einzusetzen,  als  solcher  bietet  sich  von  selbst 
non  tmuisse  mortem  dar,  das  hinter  Brutum  einer  der  codd.  Ozo- 
nienses  bei  Qemhard  bietet  ja  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dasz  diese  Worte,  und  zwar  gerade  an  dieser  stelle,  ausgefallen  sind, 
denn  beide  Wörter  Brutum  und  mortem  sind  sich  insofern  sehr  ähn- 
lich,  als  sie'  gleiche  consonanten  (mit  ausnähme  des  ersten) 
haben,    wie  leicht  konnte  also  das  äuge  des  abschreibers  von  Bru- 
tum auf  gtfi  hinter  mort&n  abirren,  was  um  so  eher  möglich  war, 
als  der  relativ&atz  qui  usw.  zu  Brutum  und  nicht  zu  mortem  ge- 
hört. —  Aber  auch  so  ist  die  stelle  noch  nicht  vollständig  geheilt, 
denn  die  anaphora  von  fhon  würde  eine  praeteritio  ergeben,  die  aber 
in  dieaer  form  cmn  recorder  non  —  non  —  non  .  .  sed  nirgends 
vorkommt.    bemerkeilBwert  ist  nun,  dasz  in  der  ganz  ähnlichen 
stelle  Thisc.  I  89  non  modo  —  sed  diam  steht:  quotiens  non  modo 
dudores  nostri^  sed  universi  etiam  exercitus  ad  non  dubiam  mortem 
concurreruni  /    da  aber  sed  diam  an  unserer  stelle  nirgends  über- 
liefert ist,  dagegen  £  cum  modo  non  recordor  hat,  was  offenbar  ver- 
schrieben ist  aus  cum  non  modo  r.  (in  P  ist  sdum  zu  non  zugeschrie- 
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ben,  und  der  cod.  Bhenaug.  hat  fum  tantum)^  so  vermute  ich  dasz 
non  modo  —  sed  die  ursprüngliche  lesart  war.  durch  M<m  modo  — 
sed  <B  ^akht  etwa  nur'  dh.  das  wäre  zu  wenig  gesagt,  ich  will 
nicht  blosz  davon  reden  (s.  Drfiger  hist  syntax  II  s.  99  f.)  wird  be- 
kanntlich das  erste  gUed  als  weniger  wichtig  bei  seite  geschoben, 
w&hrend  es  durch  non  —  sed  völlig  verworfen  wird,  wie  denn  audi 
non  modo  —  eed  dann  zu  stehen  pflegt,  wenn  durch  das  zweite  glied 
das  ganze,  in  welchem  das  erste  glied  mit  inbegriffen  ist,  hinzugefligt 
wird,  genau  so  ist  es  hier,  wo  im  zweiten  durch  sed  eingeftihrteB 
gliede  von  den  legionen  die  rede  ist.  dasz  non  modo  nicht  bei  Jedem 
folgenden  satze  wiederholt  wird,  darf  nicht  befremden:  denn  es  ist 
eine  feststehende  regel  dasz,  wenn  zu  non  noch  ein  anderes  wort  ge- 
hört und  beide  anaphorisch  stehen,  vom  zweiten  gliede  an  stets  nar 
das  einfache  non  gesetzt  wird.  vgl.  Cic.  p.  Flacco  85  non  igUmt  in- 
pressiOf  non  ocdsiOf  non  vis^  non  tempuß . .  inpulerunii  de  mp,  JPomp. 
54  non  dioo  Aäimiensium . .  non  Karthoffiniensium . .  non  Ehodwmm^ 
sed  .  ,\  in  Verrem  II  110  non  dkam  amictdm  Umm  , .  non  hospUem 
.  • ,  hoc  du^.  dieses  modo  glaube  ich  aber  hinter  L.  BruUim  stellen 
zu  müssen,  so  dasz  die  ^anze  stelle  jetzt  lautet :  cum  recorder  non 
L.  Brutum  modo  non  Hmuisse  mortem^  qui . .  auf  diese  weise 
erklärt  sich  auch  am  leichtesten,  woher  das  modo  non^  das  S  bietet, 
stammt. 

§  77  non  enim  video^curquidipsescntiamdemortenonattieam 
voUs  dicere,  quod  eo  eernere  mihi  melms  videor^  gf«o  ab  eapropius 
dbsium.  hier  stehen  sich  scharf  zwei  ganz  verschiedene  lesarten 
gegenüber,  die  besten  hss«,  P  und  L  bieten  non  entm;  alle  andern 
haben  egu>idem  non,  ich  musz  gest^en  dasz  mich  weder  die  :eiBe 
noch  die  andere  lesart  befriedigt,  wo  jetzt  ein  neuer  abschnitt  be- 
ginnt und  zum  zweiten  untert^,  zu  den  beweisen  der  Unsterblich- 
keit übergegangen  wird,  non  enim  könnte  nur  heiszen  *in  der  that 
nicht,  in  Wirklichkeit  nicht',  was  nicht  wohl  zu  verstehen  ist  und 
auf  keine  weise  den  Übergang  einführt,  sondern  j^z  unvermittelt 
und  abgerissen  dasteht,  denn  dasselbe  durch  'denn  nicht'  oder  'nem- 
lieh  nicht'  zu  übersetzen  würde  vollends  gar  keinen  sinn  geben,  was 
nun  equidem  betrifft,  so  würde  dies  wort  ebenso  wenig  geeignet  sein 
den  Übergang  zu  dem  neuen  teile  zu  vermitteln,  überdies  iat  nicht 
einzusehen,  wozu  equidem  den  gegensatz  büden  sollte,  nach  meiaer 
Überzeugung  ist  et  enim  non  videö  zu  schreiben,  es  ist  bekannt  daSz 
diese  partikel  zur  weitem  ausführung  und  ergänzung  in  der  beweis- 
führung  verwendet  zu  werden  pflegt:  vgl.  Madvig  zu  de /Sm.  I  3, 
Schümann  zu  de  not.  deor.  TL  42,  Seyffert- Müller  zu  Laslins  s«  285  ff. 
und  372.  es  ist  dann  nicht  etwa  mit  Menn'  %,  üfoeraeteen,  sondern 
mit  'und  auszerdem  ja'  oder  'femert  clcucn  kommt  noch',  tfs  ist  zu 
vermuten  dasz  ans  der  verkennung  dieses  gebranchs  und  dieser  be- 
deutnng  von  etenim  die  falschen  lesarten  entstanden  sind. 

Bbbmburg.  Kabl  MnisamB. 
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ZUR  CHARAKTERISTIK 
DES  VERFASSERS  DER  RHETORICA  AD  HERENNIUM. 


W.  Warde  Fowkr*.  bat  nach  einer  änszerst  ansprechenden  er- 
klftrung  nnd  emendation  einer  stelle  (IV  54,  68)'  der  rhetorica  ad 
Herennium  darauf  hingewiesen ,  daez  der  autor  dieser  schrifb  eeine 
sympal^ien  fBr  die  volkspartei  und  die  bandesgenossen  nirgends  ver- 
hehle, und  citiert  zum  beweise  hiefttr  drei  stellen,  die  Widmung  seines 
Werkes  unterstütze  die  annähme,  dasz  er  ein  angeh5riger  dieser  partei 
gewesen  sei.  Warde  Fowler  meint  daher,  es  sei  nicht  unmöglich,  dasz 
der  yerfaeser  —  mag  nun  der  name  Comiücius  ihm  sugehören  oder 
nicht  —  bei  dem  schreokensregiment  Sullas  umgekommen  sei,  um 
so  mehr  als  dasselbe  der  Vollendung  der  rhetorica^  die  wahrschein- 
lich im  j.  84  erfolgte^,  zeitlich  sehr  nahe  st^t.  wenn  wir  nun  auch 
die  letzte  hjpothese  nicht  unterstützen  können ,  so  dürfte  doch  zur 
besttttigung  der  erstem  ansieht  eine  eingehendere  prüfung  der  edirift 
auf  die  politische  Überzeugung  des  Verfassers  hin  von  nutzen  sein. 

Wir  finden  in  dem  Verfasser  einen  politiker,  der  in  leidenschaft- 
licher Parteinahme  für  und  wider  den  rahmen  seines  Werkes  auf  das 
beste  benutzt,  um  der  gegenpartei  die  bittersten  Wahrheiten  zu  sagen, 
er  sieht  es  nicht  aUein  als  erste  pflicht  des  redners  an,  im  öffent- 
lichen leben  für  das  wohl  des  volkes  streiten  zu  können^,  sondern 
er  ist  anch  von  den  hörem  überzeugt,  dasz  sie  von  poHtisehen  an- 
gelegenheiten  ebenso  mSchtig  ergriffen  werden  wie  von  fragMi  des 
eigensten  Vorteils  und  des  cultes.^  und  er  selbst  dürfte  wohl  leser 
der  volkspartei  wie  politisch  indifferente  durch  die  wähl  seiner  bei- 
spiele  aas  d«m  aetuälktan  politischen  leben  seiner  zeit  zu  fesseln 
gewust  haben,  während  ihm  angehörige  der  SuUanisohen  partei  ver- 
mutlich nach  erscheinen  der  drei  ersten  bücber  zum  Vorwurf  machten, 
dasz  er  nicht  aus  altern  Schriftstellern  seine  beispiele  w&hle,  sondern 
sie  selbst  verfertige,  am  eingange  des  vierten  buches  (1,  1 — 7,  10) 
wird  daher  eine  rechtfertigung  gegeben,  warum  mit  diesem  alten  ver- 
fahren der  beispielauswahl  gebrochen  wurde,  der  Verfasser  sieht  aber 
nicht  etwa  seine  exempel  als  der  geschichte  angehörig  an :  ihm  beginnt 
sehr  richtig  die  geschichte  erst  dort,  wo  durch  die  zeitliche  entfer- 


*  the  Journal  of  philology  X  nr.  20  (1883)  8. 197— «06.  •  die  stelle 
lautet  mit  seiner  emendation:  modo  connä  qruotannis  deinde  primu»  erat 
^hritaH».  tum  profictäeiiur  in  Asiam,  deinde  ho9tia  ewt  dietua,  post  imperaior 
populontm  ei  consul  ßctu$  est;  dass  damit  Marias  g;emeint  ist,  seheint 
danach  nicht  mehr  Eweifelhaft.  '  ao.   s.  204.  ^  I  2,  2  oratoris 

offlehtm  est,  de  iig  rebus  posse  dicere,  quae  res  ad  uswm  dvUem  moribtis 
äc  legibus  constiiutae  sunt  usw.  '  I  4,  7  attentos  (so.  auditores)  habe- 

bimus,  si  polOcebimur  nos  de  rebus  magnis^  noviSy  inusitatis  verba  faduros 
mtt  de  üs  rebus  ^  quae  ad  rem  pubUeam  pertineant  aut  ad  eos  ipsos  qui 
muUent^  aut  ad  deorum  immortalium  religionem. 
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nong  der  thatsachen  ein  überblick  möglich  ist.*  die  brennenden 
fragen  der  gegenwart  will  er  behandeln  und  die  faulen  zust&nde  mit 
der  fackel  seiner  satire  beleuchten,  wo  immer  dies  die  anläge  seines 
Werkes  zuläszt.  dem  verständnisvollen  lesepublicum,  auf  das  er 
rechnet,  braucht  nicht  alles  gesagt  zu  werden,  auch  zwischen  den 
Zeilen  läszt  sich  manches  lesen.  ^  freilich  seine  leser  bedQrfen  des  er- 
ratens  nicht  viel;  das  freie  manneswort,  das  aus  den  rhetorica  den 
von  der  imperii  cupidüas  besessenen^  entgegentönte,  mag  ein  unbe- 
quemer  mahnruf  gewesen  sein,  und  die  kritik  der  zustände  wird  mit 
einer  rücksichtslosigkeit  geübt,  die  es  unbegreiflich  erscheinen  l&szt, 
wie  man  diese  schrift  jemals  einem  Cicero  zuschreiben  konnte. 

Die  traditionen ,  in  denen  der  verfiasser  der  rhetorica  lebte  und 
webte,  schlieszen  sich  an  die  Gracchen  an,  deren  mördem  er  den 
leidenschaftlichsten  protest  entgegenschleudert.'  wankelmut  und 
indifferentismus  des  Volkes  machen  die  unerläszlichsten  reformen 
unmöglich;  Satuminus  hätten  die  ungerächt«n  geister  der  erschla- 
genen Qracchen  eine  warnung  seUi  sollen ,  nicht  zu  sehr  auf  volkes- 
gunst  zu  bauen.  '^  Drusus  und  Sulpicius  Rufus ,  dessen  Schicksal  so 
lapidar  und  deshalb  so  ergreifend  geschildert  wird,  sind  im  dienste 
der  guten  sache  gefallen.'^  wer  fragt  nach  ihnen?  'nichts  trocknet 
schneller  als  die  thränel"'  dies  alles  wird  aber  in  einer  so  furcht- 
bar schneidenden  weise  vorgebracht,  dasz  wir  wohl  verstehen,  wie 
diejenigen,  die  dies  Lehrbuch  der  rhetorik'  aufschlugen,  entsetzt  die 
vernichtende  geiszelung  der  gegner  der  volkspartei  lasen,  welcher 
höhn  liegt  nicht  darin,  wenn  als  beispiel  einer  unschuldigen  gradaüo 
die  Willkür  der  herschenden  und  der  indi£ferentismus  des  Volkes,  der 
alles  gutmütig  erträgt,  in  wenigen  worten  gebrandmarkt  wird"  oder 


^  I  8,  13  historia  est  geata  res,  sed  ab  aetaiis  nosirae  memoria  remoia. 

'  11 10,  14  primum  Umdabmus  scripiorü  eommoäUatem  atque  bremiaiemj 
guod  tanium  scripserU^  quod  necesse  fuerü;  UJtud^  quod  sine  seripto  inieüegi 
potuerit,  non  necessario  scribendum  putarit,  ^  II  19,  29  si  eomptures  st 
scelere  contaminaruni  imperii  cupidiiaie.  ^  IV  22,  31  Ti,  Gracckum  rem 
publicam  administrantem  proMbiäi  maH  eivis  scelus  et  indigna  new  diaibts  in 
eo  eommorari;  C,  Oraccho  simUiter  ocdsio  est  oblala^  quae  virum  rei  pMieae 
amaniisHmum  subito  de  sinu  civitatis  eripuü.  vgl.  ferner  die  in  enträslung 
vibrierende    Schilderung   der  .ermordung   des    Ti.    Gracchus  IV  55,  68. 

'°  IV  54,  67  noA',  Satumine^  nunivmpoptäi  frequentia  fretus  esse:  imdH 
iacent  Gracehi.  IV  22,  81  Saturninum  fide  eaptum  malortan  perfldia  at 
scelus  vita  prioatfit.  wie  wenig  Caepio  gegenüber  Batnrninus  nach  der 
meinuDg  des  Verfassers  der  rhet.  im  rechte  war,  zeigt  I  18,21  und  be 
sonders  II  12,  17,  in  weich  letzterer  stelle  Caepio  direct  der  verletzun^^ 
der  maiestas  geziehen' wird,  bei  der  beurteilung  des  Sa.turninus  ist  bis- 
her unser  S(£rift8teller  fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden,  was  ich 
an   anderm   orte    des   nähern    ausführen    werde.  '*  IV  22,  31  Ums, 

0  Druse  f  sangtas  damssticos  parietes  et  voUum  parentis  aspersU;  Sulpicio 
qui  paulo  ante  omnia  concedebant,  eum  brevi  spaiio  non  modo  vivere,  sed 
etiam  sepeHri  prohibuerunt,  derartige  beisplele  einer  adnominaäo  sollen 
wir  aber  iu  der  rhetorik  nur  anwenden,  cum  in  veritate  dicimus  ^  beissend 
genug.  '^  II  31,  50  nihil  enün  lacrima  citius  aresdt.  ^^  IV  25,  34 

natn  quae  reliqua  spes  manet  libertaiis^  si  Ulis  et  quod  libety  licet ,  et  quod 
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wenn  als  beispiel  einer  translatio  criminis  ad  Jtotninem  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dasz  der  mörder  des  Sulpicius  Bufas  nicht  allein  auf 
befehl  der  consuln  gehandelt,  sondern  dasz  die  consuln  auch  gleich 
eine  neuartige  moral  hierzu  präpariert  hätten,  nach  welcher  der  mord 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint  I  ^*  als  beispiel  einer  harmlosen 
conv^sio  musz  die  leidenschaftliche  constatierung  der  thatsache  gel- 
ten, dasz  seit  jener  zeit  alle  moralpolitischen  grundlagen  des  Staates 
vernichtet  seien  '*  —  der  leser  weisz ,  was  er  sich  unter  *jener  zeit* 
zu  denken  hat.  blitzartig  die  Situation  erhellende  witzworte,  wie 
die  aufforderung  dafür  zu  sorgen  ne  omnino  patres  conscripti  cir- 
ctsmscripti  putentur  (IV  22;  30);  biographische  skizzen,  die  scho- 
nungslos einfluszreichen  männem  entgegengehalten  werden^*,  ver- 
vollständigen das  grau  in  grau  gemalte  bild  des  Staates,  zu  dessen 
neuordnnng  die  besiegten  nichts  beitragen  können,  aber  auch  die 
Sieger  die  ihnen  gebliebene  geringe  kraft  *^  vergebens  aufwenden, 
hat  man  doch  die  thorheit  begangen,  ein  so  gesundes  und  kraftvolles 
element  wie  die  socii  zum  kriege  zu  zwingen,  statt  den  treuen  belfern 
in  not  und  tod  freiwillig  den  lohn  ihrer  Vergangenheit  zu  zahlen.  *^ 
So  haben  wir  denn  in  den  rhetorica  ad  Herennium  eine  gegen 
die  Sullanische  parte!  gerichtete  satire  vor  uns,  wie  sie  bitterer  nicht 
erdacht  werden  kann,  ein  Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  das  in  wunder- 
barer unmittelbarkeit  zu  uns  spricht  und,  aus  der  tiefe  eines  red- 
lichen herzens  kommend ,  tiefen  groll  über  das  mislingen  aller  heil- 
samen reformversuche  zeigt,  wenn  ein  so  idealistisch  veranlagter 
mann  den  Saturninus  so  trefflich  beurteilt,  so  glühenden  hasz  gegen 
die  imperii  cupidüas  zeigt'*,  musz  die  geschichte  der  bewegung  des 
j.  100  denn  doch  von  Sulla,  Butilius*^  und  consorten  in  hohem  masze 
verfälscht  worden  sein,  eine  partei,  die  nach  dem  mislingen  der 
plane  des  Saturninus  ihn  selbst  in  hohem  andenken  hält,  öffentlich 
verteidigt*',  sein  bild  in  ihren  häusem  aufgestellt  hat**  und  aber- 
mals durch  T.  Atius  Labienus  die  rechtfertigung  seiner  tbat  im 
process  gegen  Babirius  versucht,  wird  durch  die  Zugehörigkeit  eines 


licety  possuni^  et  quod  possuni^  audeni^  et  quod  audent^  faciunt,   et  quod 
faciuntj  vohU  molestum  non  est? 

^*  1 15»  25  in  hominem  transfertur,  ut  si  aecusetur  i$,  gut  P,  Sulpicium  se 
fateaiur  occidUse,  et  iä  iuesu  coneuhan  defendat  et  eos  dicat  non  modo  impe- 
rasse,  $ed  rationem  quoque  ostendisse^  quare  id  facere  liceret,  '^  IV  13,  19 
ex  quo  tempore  concordia  de  civitate  sublata  est,  libertas  sublaia  eat,  fidee 
eublata  est,  amicitia  eublata  est^  re$  publica  sublata  est.  ^^  wem  die  an- 
genehme Vergangenheit  in  IV  27,  37  zur  last  fällt,  lässt  sich  knam  mehr 
erraten;  dass  es  ein  mann  in  sehr  hoher  Stellung  gewesen,  lehrt  die 
ganze  stelle.  '^  IV  26,  36  nam  postquam  isti  tdcerunt^  atque  adeo  victi 

sunt:  eam  quomodo  victoriam  appellem,  quae  victoribus  plus  calamitatis  quam 
boni  dederit?  '"  IV  9,  13  quibuscum  bellum  gerimus,  iudfceSj  videtis: 

cum   sociis,    qid  pro   nobis   pugnare   et   Imperium   nostrum  nobiseum  simul 
virtute  et  industria  conservare  soliti  sunt.         <^  bringt  doch  Orosins  V  17 
die   nachricht,   dasz  Satarninns  als  könig  bezeichnet  worden  seil 
**  Ranke  Weltgeschichte  III  2  s.  222.     .    *i  Cicero  pro  Rab.  9,  24.   Val. 
Max.  YIII  1  damn,  2.        "  Cicero  ebd.   Val.  Max.  VIII  1  damn.  3. 
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politisch  hochgebildeten  und  von  reiner  liebe  zum  Staate  erfüllten 
mannes  wohl  von  dem  Vorwurf  einer  'partei  der  gassenbuben'*'  ge- 
reinigt. 


**  dieser  Yorwurf  Momimeo»  ist  80  recht  der  moderne  naohklani; 

des    Cicerosiflchen    (pro   Rah,  2,  4  und  8,  22)  und    Livianiseheii  (Liv. 
ep.  69  und  FloruB  II  4,  4)  furor, 

Linz  in  Oberöstbbrbioh,  ISudolf  von  Scala. 


27. 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM, 


In  der  neuen  dritten  aufläge  von  Haackes  Stilistik  heiszt  es  s.  30 
abermals:  ^cf/dm  rei  nuUa  est  occuUcxHo^  wofür  es  keine  möglichkeit 
der  geheim^altung  gibt'  das  stammt  ans  Caesar  h.  gäU.  VI  21,  5. 
dort  heiszt  es  aber  von  den  Germanen  kurz  vorher :  intra  annum  vero 
vicesimum  feminae  notitiam  habuisse  in  iurpissimis  hdbeni  rebus  \  es 
ist  also  von  der  keuschheit  junger  mSnner  die  rede;  und  da  wftre  keine 
geheimhaltong  möglich?  das  ist  mir  wenigstens  etwas  ganz  neaes. 
und  wie  so  nicht?  Caesar  fügt  einen  grund  hinzu:  qiAod  etpromiscut 
in  fluminibtts  perlituntur.  da  scheint  es  fast,  als  ob  Jünglinge,  wenn 
sie  allein  badeten,  nichts  merken  konnten,  wenn  aber  Jünglinge  und 
mädchen  durcheinander,  die  letztem  einen  besondern  Scharfblick  ge- 
habt hätten,  wenn  es  dann  weiter  heiszt:  etpeUibus  aut parvia  re- 
nonum  teffimentis  utmUur  magna  corporis  parte  nuda^  so  ist  doch 
auch  das  ein  grund ,  der  ebensowenig  fUr  jttnglinge  wie  fUr  Jung- 
frauen passt.  denn  wenn  ein  fehltritt  für  diese  folgen  hatte,  war  die 
zeit  die  sicherste  Verräterin,  doch  es  ist,  meine  ich ,  £ast  handgpreif- 
lich,  dasz  cuius  rei  nuUa  est  occuUatio  heiszt:  'auch  findet  in  dieser 
beziehung,  in  geschlechtlichen  dingen,  bei  ihnen  kein  ängstliches  ver- 
hüllen statt.'  res  so  unbestinunt  zusammenfassend  entspricht  dem 
sprachgebrauche  Caesars ;  vor  cuius  ist  mit  einem  punctum  zu  inter- 
pungieren  und  der  voraufgehende  satz  mit  vero  enger  an  das  vor 
ihm  stehende  zu  knüpfen. 

Mir  scheint  es  schon  auffallend,  dass  die  commentatoren ,  eo 
weit  ich  sehe,  sich  bei  der  so  schiefen  auffassung  der  stelle  haben 
beruhigen  k^hrnen.  aber  nun  muste  anch  Nägelsbach  (lat.  atil.^ 
s.  159)  gerade  auf  diese  stelle  als  beleg  für  eine  sonst  gar  nicht  sel- 
tene bedentnng  der  substantiva  auf  4io  verfallen,  und  daher  flieezt 
das  beispiel  weiter;  Berger  hat  es  zweimal:  in  seiner  Stilistik  und  in 
seiner  anleitung  zu  den  Übungsaufsätzen  auch. 

Stbttin.  Cakl  Conradt. 
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HBRAUSGE6EBEN  VON  AlFBED  FlECKEISEN. 


28. 

ZUB  CHRONOLOGIE  DEE  PLATONISCHEN  DIALOGE. 


<  Das  feine  und  Yomehme  wesen,  welches  den  Stifter  und  meister 
der  Akademie  auch  in  seinem  schriftstellerischen  auftreten  auszeich- 
net, gibt,  wie  jeder  seiner  leser  erfahren  hat,  der  Wirkung  seiner 
werke  einen  eigentümlichen  reiz,  der  neugierigen  forschung  freilich 
nach  den  motiven  und  der  zeit  der  entstehung  dieser  werke,  nach 
ihrem  Kuszem  und  innem  Zusammenhang  udgl.  hat  die  Platonische 
eigenart  bekanntlich  immer  besondere  Schwierigkeiten  bereitet,  sie 
zieht  es  in  der  regel  vor  den  leser  in  geistvoller  weise  zum  philoso- 
phischen denken  ttber  ein  bestimmtes  problem  anzuregen  und  geht 
bei  weitem  nicht  immer  darauf  aus  ihn  direct  zu  unterrichten,  dieser 
umstand  verbietet  uns  meistenteils  einen  dialog  lediglich  aus  seinem 
eignen  Inhalt  für  sich  zu  verstehen,  ohne  uns  dafür  durch  bestimm- 
tere kundgebungen  hinsichtlich  des  Zusammenhangs  mit  anderen  zu 
entschädigen,  das  directe  hin-  und  herweisen  aus  einem  werke  in 
das  andere  scheint  der  künstlerischen  natur  Piatons  ebenso  wider- 
strebt zu  haben  wie  die  einförmige  erörterung  metbpMTsischer  oder 
moralischer  probleme  im  etile  des  geschriebenen  lehrvortrags.  der 
antor,  welcher  seine  Schriften  für  eine  besondere  gattung  der  poesie, 
ja  als  deren  am  meisten  in  betracht  koi&mende  ausgestaltung  ge- 
achtet zu  sehen  beanspruc)ite ,  der  überhaupt  von  vom  herein  nicht 
eigentlich  zum  zwecke  der  darstellung  eines  Systems,  sondern  nur 
zur  erinnerung  an  dasselbe  ftlr  die  wissenden  und  allenfalls  auch  zur 
anregung  für  gleichgestimmte  gemüter  unter  den  gebildeten  schrieb, 
konnte  seinem  ganzen  denken  und  fühlen  nach  der  handwerksmäszi- 
gen  schriftstellerischen  technik  von  haus  aus  wenig  neigung  entgegen- 
bringen, wo  daher  nicht  schon  die  aus  dem  künstlerischen  gesichts- 
pnnkte  hervorgegangene  form  und  die  mit  dieser  selbst  gegebenen 
zusammenhange  einzelner  dialoge  die  deutlichen  fingerzeige  für  die 

Jahrbücher  H&r  class.  philol.  1885  hf\.  4.  15 
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zwischen  ihnen  waltianden  inhaltlichen  beziehangen  darbieten,  suchen 
wir  .in  Flatons  Schriften  meist  vergeblich  namentlich  nach  citaten 
eigner  ansichten,  die  unserm  Verständnisse  des  eben  vorliegenden 
zu  hilfe  kommen  und  zur  lösung  von  r&tseln,  die  uns  aufstoszen, 
dienen  kGnnten.  nur  gleichsam  unwillkürlich  und  unabsichtlich  be- 
gegnet es  ihm  dann  und  wann ,  die  beziehung  einer  bestimmten  an- 
sieht zu  einer  bereits  vorhandenen  wirklich  auszusprechen,  das  inter- 
esse  für  die  richtige  erfassung  des  sachlichen  Zusammenhangs  seiner 
lehren  konnte  ihm  eine  solche  concession  an  den  leser  allenfalls  noch 
abgewinnen,  dasjenige  licht  der  erkenntnis  aber,  welches  wir  nun 
etwa  von  hier  aus  für  fragen  unserer  specifischen  gelehrten  forschung 
in  betreff  des  fiuszem  Zusammenhangs  imd  der  zeitlichen  aufein- 
anderfolge der  dialoge  erhoffen,  wird  uns  sofort  wieder  getrübt  durch 
die  reservierte  art  und  weise,  mit  der  es  ihm  jene  hindeutungen  in 
hinsieht  ihrer  form  zu  umkleiden  beliebt  hat.  auch  da  nemlich, 
wo  der  hinweis  auf  einen  anderswo  von  ihm  gegebenen  inhalt  un- 
zweifelhaft vorliegt,  vermögen  wir  in  der  regel  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden ,  ob  der  blick  des  Schriftstellers  dabei  wirklich  auf 
einen  bereits  veröffentlichten  dialog  gerichtet  ist^  oder  ob  wir  es 
nicht  vielleicht  lediglich  mit  einer  UTtö^vr)Cic  (Phaidros  278^)  {ttr 
die  Schüler  zu  thun  haben,  denen  es  bereits  vergönnt  gewesen  war 
in  der  Akademie  selbst  zu  den  füszen  des  meisters  die  angedeutete 
lehre  zu  vernehmen. 

I. 
§  1.  Der  zweck  der  im  vorliegenden  dargebotenen  Untersuchung 
besteht  darin,  aus  Piatons  werken  bestimmtere  citate  seiner  eignen 
Schriften  herauszuerkennen,  um  diese  zur  aufhellung  des  zeitverhält- 
nisses  der  dialoge  unter  einander  zu  verwerten,  die  Schwierigkeit 
bzw.  Unsicherheit  eines  solchen  Unternehmens  ist  nach  dem  eben  ge- 
sagten unzweifelhaft  und  bedingt,  um  Voreiligkeiten  auszusohlieszen, 
besondere  vorsieht  der  beobachtung.  das  erste  erfordernis  hinsicht- 
lich der  methode  ist  die  sichere  Umgrenzung  der  aufgäbe  selbst, 
auszerhalb  ihres  rahmens  steht  von  vom  herein  alles  was  Piaton 
durch  die  äu^zere  anläge  und  scenerie  mehrerer  bestimmter  dialoge 
sowie  durch  die  ausdrücklichen  kundgebungen  der  auftretenden  per- 
sonen  über  den  teilweisen  Zusammenhang  seiner  werke  aller  weit 
ohne  weiteres  hat  vor  äugen  stellen  wollen,  dies  ist  bekanntlich  der 
fall  mit  dem  Verhältnis  des  Sophisten  zu  dem  Theaitetos,  des  Staats- 
mann zu  dem  Sophisten,  des  Timaios  zu  dem  Staat,  des  Kritias  zu 
dem  Timaios.  aber  auch  ein  guter  teil  von  solchen  zurückdeutungen, 
deren  kenntnis  sich  erst  dem  geschärften  blicke  neuerer  forscher 
(vor  allen  EZellers)  ergeben  hat,  musz  von  der  Verwertung  für  die 
zwecke  der  vorliegenden  erörterung  ausgeschlossen  bleiben,  denn 
ledigliph  auf  die  beachtung  derjenigen,  nicht  eben  zahlreichen  stellen 
soll  es  hier  ankommen,  bei  denen  aus  der  form  des  ausdrucka  selbst 
mit  Sicherheit  oder  höchster  Wahrscheinlichkeit  sich  die  annähme 
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reohtfertigt,  Piaton  habe  hier  nicht  blosz  diese  oder  jene  auch  sonst 
bei  ihm  vorkommende  ansieht,  sondern  eine  ganz  bestimmte  steHe 
oder  ausfühnmg  in  einem  bestimmt  angebbaren  dialoge  im  äuge  ge- 
habt und  absichtlich  auf  diesen  sei  es  zurück-  oder  Yorausdeuten 
wollen,  unsere  absieht  geht  auf  constatiernng  unverkennbarer  dtate 
Platonischer  Schriften  in  Piatons  eignen  werken,  wobei  nur  hier, 
um  Worte  zu  sparen,  der  begriff  des  oitates  dahin  erweitert  sein  soll, 
dasz  unter  demselben  nicht  blosz  rttol^beziehungen  auf  bereits  ge- 
schriebenes, sondern  auch  vorausdeutongen  auf  schon  (bzw.  erst) 
projectiertes  verstanden  werden,  letzteres  nattlrlich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dasa^  das  verh&ltnis  einer  bestimmten  stelle  eines  dia- 
logs  mit  dem  ganzen  oder  teilweisen  Inhalt  eines  andern  mit  genü- 
gender Sicherheit  die  annähme  rechtfertigt,  die  absieht  diesen  letz- 
tem dMog  zu  verfassen  habe  seinem  autor  bei  der  niederschrift 
jener  ersten  stelle  schon  vorgeschwebt,  alle  diejenigen  stellen  da- 
gegen, in  denen  wir  es  mit  einem  bloszen  anklingen  von  anderweitig 
gegebenen  partien  zu  thun  haben,  ohne  dasz  ihr  ausdruck  sie  als 
einen  directen  hinweis  auf  dieselben  charakterisiert,  fallen  auszerhalb 
der  grenzen  unserer  au^abe.  manches  lassen  wir  daher  bei  seite, 
welches  man  bisher,  und  wahrscheinlich  sogar  mit  recht,  als  eine 
directe  rttok-  oder  vordeutung  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte,  welches 
aber  der  ausgesprochenen  form  des  citates  (in  dem  angegebenen 
sinne)  ermangelt,  dahin  gehOrt  für  unsem  zweck  ua.  die  beziehung 
Yon  Philebos  U^t  auf  Parm.  129^  f.,  voik  Staat  505^  auf  den  Philet- 
bo8,  Yon  Ges.  IV  TIS""  f.  auf  Staatsmann  271'^  f.  in  dem  umfange 
desjenigen  materials  aber,  welches  für  unsem  zweck  wesentlich  in 
betracht  kommt,  müssen  natürlich  die  von  anderen  (sowie  von  mir 
selbst)  bereits  bekannt  gegebenen  citate  ebensowohl  aufiiahme  und 
Verwendung  erhalten  wie  die  neuen  ergebnisse  eigner  beobaohtung, 
da  die  vollst&ndigkeit  dieses  materials  erste  bedingnng  für  die  er- 
reichnng  jenes  Zweckes  ist. 

§2.  Wir  beginnen  unsereaufzShlungmit  den  rückdeu  tun  gen. 
eine  der  unverkeiinbarsten  ist  bereits  anderweitig  (Schultess  Plat. 
forschungen  s.  49.  68)  aus  dem  zehnten  buche  des  Staates  c.  9  f.  her- 
ausgehoben worden  (s.  608  f.).  sie  bezieht  sich  auf  die  Unsterblich- 
keitsbeweise im  Phaidon.  zu  dem  ausführlichen  beweise,  welcher  in 
der  genannten  partie  des  Staates  zu  gunsten  der  unsterblichkeits- 
lehre  entwickelt  wird,  fügt  Piaton  die  bemerkung,  dasz  dieser  XÖTOC 
KaloläXXoi  jene  lehre  zur  evidenz  bringen,  eine  rückweisung  ^  wie 
mit  fingern'  (nach  Zellers  ausdrack)  würde  zwar  meines  erachtens 
in  den  angezogenen  werten  an  und  für  sich  noch  nicht  gegeben  sein, 
es  ist  denkbar,  dasz  mit  den  ^andern'  beweisen  lediglich  mündliehe 
discussionen  oder  vortrage  innerhalbder  Akademie  angedeutet  wären, 
allein  der  sonstige  inhalt  der  ganzen  stelle  Iftszt  über  die  beziehung 
zu  dem  Phaidon  als  einer  bereits  vorliegenden  schrift  keinen  zweifei. 
in  letzterm  nemlick  ist  von  der  seele  immer  als  von  einem  durchaus 
einheitlichen  (^ovoeib^c  Phaidon  78^  ua.)  die  rede,   in  den  ersten 
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bttchem  des  Staates  wird  dagegen  die  seele  ausfübrlich  als  ein  ans 
drei  'teilen'  bestehendes  aufgezeigt,  dieser  widersprach  zwischen 
beiden  auffassungen  wird  an  unserer  stelle  ausdrücklich  in  betracht 
gezogen,  und  offenbar  in  erinnerung  an  das  im  Phaidon  gesagte  sieht 
sich  Piaton  veranlaszt  zu  bemerken,  hier  (in  der  schrift  vom  Staate) 
werde  absichtlich  die  seele  nicht  ihrem  reinen  wesen  nach  betrachtet, 
sondern  in  der  teilung  desselben ,  die  ihr  aus  der  Vereinigung  mit 
dem  leibe  erwachse  (c.  11)«  noch  unzweideutiger  endlich  ist  die 
rttckweisung  auf  den  frühem  dialog  am  Schlüsse  dieses  cap.  durch 
die  Worte  die  TroXu€ibf|c  elxe  fiovoetbific. 

§  3.  Die  stelle  Phaidon  72«  f.  hat  schon  Zeller  (phil.  d.  Griechen 
n'  1)  mit  recht  fttr  eine  rückbeziehung  auf  den  Menon  erklärt, 
und  zwar  auf  diejenige  partie  desselben,  in  welcher  der  satz,  dasz 
lernen  wiedererinnerung  sei  und  diese  einen  prftexistentielleii  zu- 
stand der  seele  vor  der  verleiblichung  voraussetze,  bewiesen  wird 
mittels  der  anleitung  des  der  mathematik  unkundigen  Sklaven  zur 
lösung  eines  geometrischen  problems.  es  ergibt  sich  das  zwar  noch 
nicht  aus  den  werten  (72*)  äccfvov  töv  Xötov,  6v  cu  eTuiOac  Sofidt 
X^T^tv,  ÖTi  f||Liu>v  ft  aicOT]cic. .  dvdfiiviicic  usw.  —  denn  diese  könnten 
sich  immerhin  auf  wiederholte  Kuszerungen  des  wirklichen  Sokrates 
beziehen  —  wohl  aber  aus  der  ausdrücklichen  erw&hnung  des  be- 
weises  mittels  des  ^Tti  T&  biaTpOMM^'^^^  ÖT^iv  (73^)  in  Verbindung 
mit  der  des  KaXwc  dpurräv  (73*),  am  meisten  aber  aus  der  art  und 
weise,  wie  jene  methode  des  beweises  bei  gelegenheit  der  frage  von  der 
Unsterblichkeit  geflissentlich  nur  summarisch  recapituliert  wird,  um 
nach  ihrer  erwähnung  sogleich  einen  anderweitigen  beweis  (ei  bk  jif) 
rauTi]  T€  TTciOet  73*^)  eintreten  zu  lassen,  die  ganze  stelle  macht  den 
eindrudc,  dasz  Piaton  Juier  einen  der  möglichen  beweise  deshalb 
nicht  noöh  einmal  ausführlich  gibt,  weil  er  ihn  anderswo  (Menon 
c.  14  f.)  schon  in  extenso  gegeben  hatte. 

§  4»  Bückdeutungen  wie  die  eben  angeführten  könnte  man  der 
form  nach  als  unbestimmtere  citate  bezeichnen,  sofern  in  ihnen  die 
vorausgegangene  schrift  zwar  deutlich  gekennzeichnet,  nicht  aber 
durch  mehr  oder  weniger  wörtliche  wiedergäbe  der  dort  in  betracht 
kommenden  stelle  angezogen  wird,  aber  auch  diese  andere,  ausdrück- 
lichste form  des  citates  ist  bei  Piaton,  wenn  auch  nicht  eben  häufig, 
vertreten,  sie  vollzieht  sich  auch  bei  ihm  in  der  weise,  wie  es  der  litte- 
rarische brauch  des  altertums  (vgl.  üsener  im  rh.  mus.XXXy  s.  138) 
vielfach  liebte,  andere  Schriften  (bzw.  die  Schriften  anderer)  zu  eitie- 
ren:  ohne  ausdrückliche  nennung  des  namens  der  betreffenden  schrift 
oder  des  autors,  jedoch  so  dasz  der  Inhalt  der  angezogenen  stelle  mit 
beibehaltung  bezeichnender  werte  und  Wendungen  recapituliert 
wurde,  zwei  sehr  beträchtliche  proben  von  dieser  art  sich  selbst  zu 
citieren  finde  ich  bei  Piaton  an  zwei  stellen  der  schrift  von  den  ge- 
setzen,  beide  male  mit  beziehung  auf  bestimmte  partien  der  schrift 
vom  Staate,  da  die  Priorität  der  letztem  vor  den  Nö^oi  nicht  erst 
erhärtet  zu  werden  braucht,  so  hat  ein  näheres  eingehen  auf  die  ent- 
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sprechenden  abschnitte  beider  werke  an  dieser  stelle  zunächst  nnrden 
zweck,  eine  schriftstellerische  manier  Piatons  in  genügendes  licht  zu 
stellen,  und  zwar  ans  dem  gmnde,  weil  ans  die  berttcksichtigung 
derselben  weiterhin  za  gewichtigeren  ergebnissen  hinftthren  dürfte. 
Oes.  V  739^  f.  weist  Piaton  zunttchst  darauf  hin,  dasz  er  das 
eigentliche  ideal  einer  Staatsverfassung  (die  TTpum)  iröXic)  bereits 
anderswo  aufgestellt  habe  (vgl.  EFHermann  gesch.  n.  System  usw. 
8.  708  anm.  736).  jetzt  soll  es  sich  darum  handeln,  da  jenes  ideal 
nun  einmal  nicht  ToUstftndig  zu  verwirklichen  sei ,  den  zweitbesten 
Staat  zu  zeichnen,  hierbei  wird  das  princip ,  nach  welchem  die  Ver- 
fassung in  der  frühem  schrift  (über  den  staat)  entworfen  ist,  noch 
einmal  angegeben,  und  zwar  so  dasz  zwei  der  bezeichnendsten  stellen 
aus  jener  schrift  compendiarisch  angeführt  werden. 


Staat  423  «f. 

.  .  Tf|V  T€  TÄV  T VVaiKUJV  1CTf]ClV 

Kai  Td^ujv  Kai  iratboiTOt(ac, 
ÖTi  bei  Taura  Kard  Tf|v  trapoi^iav 
irdvTaÖTt  ^dXtcTa  Koivdrd 
q>iXuiv  iToieicOat. 


Ges.  739»»  f. 
npdmi  ptv  Tolvuv  iröXic  7i  icn 
Kai  iToXiT6(a  Kai  vö^ot  öpicroi, 
SirouTÖirdXai  XcTÖfyievov&v 
TitviiTai  KOTd  irficav  Tf|v 
TTÖXtvÖTi|LidXiCTa*  X^T^Tai 

bk  d)C  ÖVTUIC  iCT\  KOtvd  Td 

q>(  X  ui V.  toOt*  o5v  €It€  ttou  vOv 

icTXV  cTt*  ?CTai  TTOT^,  KOlvdc  jLltv 

TuvaiKac,  koivoöc  bk  €lvai 
ir  a  i  b  a  c  ^  KOivd  bk  xP^M<^Ta  £u|i- 
Ttavra. 

739 d  462^ 

£iTaiveiv  t€  aS  Kai  ip ^tciv  Ka6'  oökoOv  f|  juiv  f|bovf)c  t6  Kai  Xi»- 
IvÖTi^dXtcTaEüfLuravTacdirl  inic  Kotvujvia  Suvbei,  ÖTav  ön 
TOic  aÖTOic  xciipovrac  Kai  ibidXtcra  irdvrec  ol  iroXiTai 

XllTTOU^^VOUC.  TÄV  aÖTÄV  inTVOjLl^VUlV  T€  Kai 

d1roXXu^^vulv  TrapartXiiduic  x  et  { - 
pujci  Kai  XuiTiBvTat; 
Oes.  lY  709 "  ff.  femer  wird  dasselbe  thema  behandelt  wie  Staat 
VI  498^  f. :  die  beste  regierung  sei  da  wo  das  staatsruder  in  der  band 
eines  wissenschaftlich  und  moralisch  vollkommen  durchgebildeten 
mannes  liege,  in  der  schrift  vom  Staate  tritt  diese  these  mittels  der 
bekannten  formel  auf,  dasz  die  philosophen  herscher  und  die  herscher 
Philosophen  sein  sollen ;  in  dem  spätem  werke  dagegen  wird  ein&ch 
ein  alleinherscher  (rupawoc)  verlangt,  der  sich  intellectuell  wie 
moralisch  vor  den  andern  bürgem  auszeichne,  die  wünschbarkeit 
eines  solchen  hatte  indes  Piaton  auch  schon  an  der  genannten  stelle 
der  Politeia  hervorgehoben,  inmitten  der  erOrterang  dieses  punktes 
in  den  Nö^ot  hat  er  nun  selbst  sorge  getragen  an  die  frühere  dar- 
stellung  zu  erinnem.  711^  nendich  läszt  er  den  Wortführer  der  Unter- 
redung sagen,  er  glaube  sich  in  bezug  auf  die  art  und  weise,  wie  ein 
derartiger  herscher  die  Umwandlung  des  Staates  zum  bessern  herbei- 
fObren  könne,  schon  öfter  ausgesprochen  zu  haben,   in  dem  voran- 
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gehenden  bestände  der  Nö^oi  findet  sich  aber,  wie  schon  Sueemihl 
zdst.  bemerkt,  nichts,  hinsichtlich  dessen  diese  änszerung  als  eine 
zurückdeutrmg  aofzu&ssen  wftre;  wohl  aber  begegnen  uns  entspre« 
chende  ausführongen  sowohl  in  der  erw&hnten  stelle  des  Staates, 
wie  aach  ebd.  Y  473  nnd  in  der  schluszpartie  des  Staatsmann  (o.  46  ff.), 
auf  derartiges  also  aas  den  früheren  Schriften  müste  sich  die  rück* 
Weisung  beziehen,  die  dann  freilich  in  dem  flusse  der  Unterredung 
an  dieser  stelle  keinen  sehr  geschickten  ausdruck  gefunden  hfttte: 
denn  die  person  des  wortfOhrenden  'Atheners'  läszt  Piaton  damit 
mnfiEbch  aus  der  rolle  fallen,  man  könnte  nun  freilich,  um  ihn  von 
dieser  unangemessenheit  zu  entlasten ,  auf  den  unfertigen  zustand 
seines  opus  postumum  hinweisen,  sowie  auf  die  wenig  geschickte  art, 
in  der  es  durch  fhilippos  von  Opus  redigiert  worden  ist.  dies  würde 
die  Vermutung  nahe  legen,  dasz  die  bezüglichen  früheren  äuszerungen 
des  ^Atheners'  in  den  Gesetzen  selbst  an  die  unrechte  stelle  geraten 
und  etwa  in  den  nachfolgenden  büchem  derselben  zu  suchen  wftran. 
so  lange  sich  aber  dort  nichts  unzweifelhaft  entsprechendes  gefanden 
hat,  wird  man  nicht  umhin  können  hier  eine  rückweisung  auf  frühere 
Platonische  schrifben  zuzugeben,  und  dasz  Piaton  in  der  that  hier 
auf  früheres  absichtlich  hinweist,  nemlich  auf  Staat  498^ f.,  scheint 
eine  vergleichung  des  Wortlautes  beider  ausführungen  auszer  zweifei 
zu  setzen. 


Ges.  709« 
T  ü  p  a  vv  0  c  b' £cTUJ  v^oc  Ka\  ^vf^- 
vuiv  Kai  €ÖMCi^^<^  Kai  ävbp€ioc 
Kai  iLi€TaXo7rp€vrf)c  qptjcei,  8 
bt  Kai  iy  TOic  irpöcOcv  iX^TOM^v 
b€iv£ir€c6atEu^iTaciToicTt)c 
äp€Tfic  fi^peci. 
710* 

5€t}T€pOVb^,^V1TOTdTlV6C  bÜO 

öpXOVT€C  TiTViüViai  TOioOrot 
• .  öcip  ifXeioucusw. 

711* 
irtuc;  oä  top  ^avOdvo]Li€V. . 
uiii€ic  hi  Tdxa  oi)hi  t€  O^acOe 
Tupavvouji^viiv  iröXiv. 

711  <» 
Srav  £puic  Geioc  tijliv  cuiq)p6- 
vu)V  T€  Kai  btKaiuiv  ^iriTTibeufLid- 
Twv     iTT^viiTai    ]Li€T<SiXaic  Ticl 
buvacTciaic. 

712* 
die  ßrav  de  raurdv  i^  <ppo- 
V  €1 V  T€  Kai  cuKppoveiv  f|  fieticTH 


Staat  498« 
ävbpa  b^  dp6T(|  irapicui^^- 
vov  Kai  dJ^otu)|ül^vov  ji^xpi  toO 
buvaToO  TcX^uic  jpTui  t€  Kai  Xö- 
Tip,  buvacTcdovTa  iy  iröXci 
irifKf,  TOiaÜTi], 


oö  TrumoT€  duipdKaav  oiiT€  £va 
oÖT€  irXeiouc. 

498* 

TÖ  ^^VTGl  ^f|  1T€iO€C6at   TOIC 

Xero^^voic  Toijc  iroXXotLrc  doOfia 
oöb^v  *  oö  Tdp  ntdiroTe  clbov 

T€VdM€VOV  TÖ  vOv  X€TÖ^6V0V. 

499^  f. 
f|  Tuiv  vöv  iv  buvacTciaic  i^ 
ßaciXeiaic  övrurv  uUciv  t\  auroic 
^KTtvoc  eciac  iiriirvoiacdXi)- 
Otvfic  q)iXocoq)(ac  dXiiOtvöc  £  p  u)  c 

499»» 
ÖTi  oÖTCirdXtCGÖTeiToXtTeia 
oi)bi  T*  dvfjp  6^otul€  iif\  iroTC 
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T^VT]TaiT^X60C,1tp\vSvTOtC 

q>tXocöq>otc  .  •  iy&XKr\  nc  ^k 
TtJxnc  ircptßaXq . .  £iiiiLi€Xii6f)vai 
Ka\  Tfl  tröXci  KO-rt^KOOi  Y€V&9ai. 


büva^ic  dv  ävdpdmqi  £u^1rdc1}, 
t6t€  iroXiTclac  Tf\c  äpicrnc 

Kai  VÖMUIV   TWY  TOIOUTUJV  q)U6- 

Tai  T^vectc^  öXXuic  bi  od  ^lf| 
TTore  T^vf^Tai. 

§  5.  Die  festetellung  der  thatsache,  dase  es  Piaton  gelegentlioh  in 
dieeer  weise  sich  selbst  zu  citieren  beliebte,  ist  ein  argoment  mehr  für 
die  richtigkeit  einer  wahmehmnng  in  bezog  auf  das  dironologiscbe  Ver- 
hältnis aweier  anderer  dialoge,  ttber  welches  ich  schon  anderwärts  (im 
PhilologQsXL  s.  175  ff.)  ansfUhrlicher  gesprochen  habe,  in  derselben 
weise  nemlich,  wie  (nach  obigen  belegen)  in  den  Gesetzen  die  schrift  tlber 
den  Staat,  wird  imPhaidros  der  Oorgias  citiert.  dasz  letzterer  chrono- 
logisch demPfaaidros  voranfgehen  müsse,  hatte  schon  Überweg  (anter- 
suchungen  usw.  s.294f.)  behauptet,  während  Zeller  (ao.  8.458  f.)  im 
gegenteil  eine  rückbeziehung  des  Gorgias  auf  den  Phaidros  glaubte 
annehmen  zu  mttssen.  hinsichtlich  alles  dessen  was  nach  meiner  an- 
sieht diese  letztere  annähme  festzuhalten  verbietet,  kann  ich  hier  auf 
meine  frühere  erörterung  (ao.  s.  176)  verweisen,  der  positive  beweis 
aber,  durch  welchen  ich  dort  gezeigt  zu  haben  glaube,  dasz  der  Gor- 
gias im  Phaidros  nicht  bloss  berücksichtigt,  sondern  geradezu  citiert 
wird,  ist  (mit  einigen  neuen  beobachtungen)  in  kürze  folgender. 

Phaidros  260*  lesen  wir:  um  seines  erfolges  (nemlich  der  fac- 
tischen  Überredung)  wirklich  sicher  zu  sein,  bedarf  der  redner  auch 
da  wo  es  ihm  nur  darauf  ankommt  den  schein  für  Wahrheit  auszu- 
geben,  schon  zu  diesem  zwecke  der  kenntnis  des  seienden,  dh.  des 
philosophischen  Wissens,  die  rhetorik  ist  keine  kunst,  sondern  eine 
kunstlose  routine  (oi»K  £cTt  t^x^H  äXX'  örexvoc  Tpiß/j).  ebenso  heiszt 
es  im  Gorgias  463  ^,  die  rhetorik  oök  £cn  t^XVTI  ^XX'  ifiircipia  Ka\ 
Tpißfj  (s.  ebd.  465^).  für  die  eben  vorgetragene  ansieht  nun  beruft 
sich  der  Phaidrosdialog  auf  gewisse  Xdtot,  durch  welche  dieselbe  be- 
reits (anderwärts)  festgestellt  sei.  Sokrates  glaubt  die  XÖTOi  zu 
*hören'  (dKOikiv  bOKU)).  *so  bringe  sie  denn  heran'  erwidert  sein 
mitunterredner  *und  zeige  was  sie  leisten'  (261  ^  toutuiv  bei  Tuiv 
XÖTU9V,  u5  CuiKpoTCC*  dXXd  bcOpo  ainoi)c  irapdruiv  dE^ToZe,  ri  xal 
TTUuc  X^TOUCiv).  die  XÖTOt  also  stehen  schon  gleichsam  marschfertig; 
sie  brauchen  nur  herancommandiert  zu  werden,  darauf  Sokrates: 
iTdpiT€  bt^,  6p^^^aTa  x^waia,  und  er  überzeugt  den  Phaidros  dasz, 
wenn  er  nicht  ordentlich  philosophiere,  er  auch  nicht  im  stände  sein 
werde  ordentlich  über  etwas  zu  reden,  der  ausdruck  Op^pibiara 
(pfleglinge)  zur  bezeichnung  der  Xöyot  charakterisiert  dieselben  recht 
geflissentlich  als  etwas  herangepflegtes,  ausgearbeitetes,  von  dem 
jetzt  gebrauch  gemacht  werden  kann,  dh.  doch  wohl  als  etwas  in 
einer  besondem  ausführung  bereits  vorliegendes,  (die  frage,  wie 
Piaton  dazu  kommt  das  ihm  ziemlich  geläufige  wort  6p^]LifLiahier  auch 
einmal  auf  geschriebene  erörterungen  anzuwenden,  dürfte  sich  be- 
antworten durch  einen  blick  auf  dasjenige  was  im  Phaidros  weiter 
unten,  in  c.  61,  folgt,   die  geschriebenen  xiialoge  sind  ihm  diesen 
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ansfühmngen  zufolge  ^Adonisgärtohen',  deren  gewftchfle  lediglich 
zur  eignen  befriedigung  'herangepflegt'  werden,  vgl.  ebd.  276^ 
T€UipTÖc,  (Lv  ciT€pMäTU)v  Kif|boiTO  Kal^TKapiTa  ßoijXotTo  . .  KoXouc 
£v  fiM^paiciv  ÖKTW  TlTVO^^vollC.  in  demselben  sinne  heiszt  es  von 
den  schriftlichen  erOrterungen  276^  f|cOiiC€Tai  T€  aJlTOUC  deuipMiv 
q)UO^^vouc  diToXotJc)  nach  obigem  könnte  man  nun  s.  261  f. 
eine  eingehendere  aufztthlung  jener  \6fO\  erwarten«  sie  werden  aber 
in  der  that  im  folgenden  nur  ganz  kurz  bertthrt  und  die  ganze  partie 
nach  8.  260  deutlich  als  recapitulation  gekennzeichnet  (tö  ^kv  ÖXov 
261*).  dasjenige  aber,  was  hier  recapituliert  wird,  steht  in  er- 
wünschter ausführlichkeit  eben  (schon)  in  dem  erwfihnten  abschnitte 
des  Gorgias,  und  die  Phaidrosstelle  kennzeichnet  sich  ausserdem 
durch  ihre  ausdrucksweise  so  deutlich  wie  möglich  als  ein  abgekürz- 
tes citat  aus  dem  Oorglas: 


Phaidros261* 

äp*  OSV  QU  TÖ  likv  8X0V  f|  ^TITO- 

piirfl  Sv  eiTi  T€xvii  \|iuxaT^Tia 
TIC  biä  Xöyuiv 


oujiiövov£vbiKacTiip(oiCKal 
öcoi  äXXoi  bniL&öciot  iv\' 
XoTOi. 


Oorgias  453* 
X^TCic  ÖTi  ir€i6o0c  bniiiioupTÖc 
knv  fi  ^iiTOpiKl^  .  .  fi  ix^xc  Ti 
X^T€iv  iiti  irXfov  Ti\v  ßiiTopiicf|V 
büvacOai  t{  TtciOui  toic  äkou- 
ouciv  iv  T^  Miux^j  TTOieiv; 

462* 
TÖ  iieCeciv  ^TWT'oIövT'dvaiToic 
XÖTOic  Kai  iv  biKacTiipiq; 
biKacTotcKaliv  ßouXeuTi)- 
piip  ßouXeurdc  Kaliv  ^kkXii- 
ciqt  ^KKXnciacTdc  xal  £v  äXXip 
EuXXÖTH'  TiavTi,  ßcnc  Sv  wo- 
XiTiKÖc  SuXXoTOc  TiTvnTai. 
im  anschlusz  hieran  gibt  dann  der  Phaidros  eine  erweiterung  der 
definition  der  rhetorik;  da  letztere  im  Gorgias  nur  hinsichtlich 
der  öffentlichen  einrichtungen  erwähnung  gefunden  hatte:  sie  hat 
auszer  den  öffentlichen  auch  die  Privatangelegenheiten  in  ihren  be- 
reich  zu  ziehen  (dXXa  xal  iv  ibioic  261^).  was  hierauf  in  c.  44 
summarisch  durchgenommen  wird  über  die  notwendigkeit  auch  zum 
behufe  der  teuschung  schon  ein  wissen  zu  besitzen ,  setzt  allem  an- 
schein  nach  die  breit  ausgesponnenen  erörterungen  des  Gorgias- 
dialogs  über  den  unterschied  von  wissen  und  glauben  und  seine  be- 
deutung  für  die  Würdigung  der  rhetorik  (Gorg.  452®—- 461^)  als 
bekannt  voraus. 

Die  Streitfrage,  ob  der  Phaidros  Piatons  erstlingswerk  sei  oder 
nicht,  dürfte  sich  hiemach  vorlftufig  in  d6m  sinne  entscheiden,  dass 
dieser  dialog  nicht  nur  nicht  am  anfange  der  reihe  steht,  dondem 
erst  geschrieben  wurde,  als  Piaton  den  höhepunkt  schriftstellerischer 
reife,  wie  sie  der  Gorgias  kundgibt,  schon  unter  den  fftszen  hatte, 
dasz  übrigens  auch  die  beziehung  auf  Isokrates,  wie  sie  im  Phaidros 
vorliegt,  nicht  gegen,  sondern  zu  gunsten  der  spfttem  ansetiung 
dieses  Werkes  spridit,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden. 
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§  6.  Zahlreicher  und  in  den  einzelergebnissen  ansgibiger  als  die 
rflekbesiehungen  sind  weiter  dieyoransdeutungen,  die  sichinner- 
halb  des  corpas  der  dialoge  erkennen  lassen,  die  mir  vorliegenden 
fügen  sioh  der  ordnnng  in  eine  ansteigende  reibe  hinsichtlich  des 
grades  y.on  dentliehkeit  und  Sicherheit,  in  welchem  man  sie  auf 
grund  des  wörüiehen  ausdrueks  als  Vorausdeutungen  auf  beabsich- 
tigte weitere  er5rterungen  zu  bezeichnen  berechtigt  ist. 

Eine  vorausdeutung  allgemeinerer  art,  dh.  eine  solche  welche 
sich  nicht  auf  einen  einzelnen  folgenden  dialog  bezieht,  sondern  nur 
kundgibt,  dasz  das  eben  behandelte  noch  in  andern  Schriften  werde  mit 
herangezogen  werden  mttssen  (weil  es  nemlich  eine  fundamentallehre 
der  Platonischen  speculation  darstellt),  findet  sich  im  Staat  VII 532^ 
ou  fäp  4v  Tij)  vOv  TrapdvTl  ^6vov  dKOUcr^a  (raOra),  dXXä  kqI 
aOOtc  iToXXdKtc  iiraviT^ov  (es  handelt  sich  um  die  dialektische  ffthig- 
keit  der  aeele  und  um  die  art,  wie  dieselbe  vom  sinnlichen  wahr- 
nehmen zur  analytischen  und  synthetischen  methode  der  erkenntnis 
sich  erhebt),  als  eine  vorausdeutung  auf  eine  nachfolgende  partie 
des  Staates  selbst  können  die  angezogenen  worte  nicht  gelten :  denn 
in  dem  tlbrigen  teile  dieses  Werkes  begegnet  uns  nichts  was  dazu 
stimmte,  auch  würde  in  diesem  falle  Piaton  nicht  einen  der  mit- 
unterredner  diese  vorausdeutung  geben  lassen ,  sondern  den  leiter 
des  gesprftches,  Sokrates.  wir  haben  sie  sonach  anzusehen  als  eine 
allgemeiner  gehaltene  hindeutungauf  Untersuchungen,  wiesienament- 
li<£  im  Sophisten  und  imPhilebos  vorliegen  hinsichtlich  der  methode 
der  logischen  begriffsbestimmung  als  des  mittels  für  die  erkenntnis 
der  ideen  nach  ihrer  gegenseitigen  abhängigkeit ,  unter-  und  ttber- 
ordnung  udgl. 

§  7.  Im  Staatsmann  wird  285*  f.  in  kürze  derselbe  gegenständ 
behandelt,  von  welchem  ausführlich  im  Philebos  (16^ f.)  die  rede  ist: 
das  zahlenmäszig  festzustellende  Verhältnis  der  artbegriffe  zum  gat- 
tungsbegriff.  mit  den  werten  TaCra  ixky  oOv  kaydic  irepi  T€  toijtujv 
Kai  TT€p\  TiXiv  £XXeii|i€uiv  Kai  i&mpßoXufV  €lpric6ui  läszt  dann  Piaton 
den  gegenständ  fallen,  jedoch  in  einer  weise,  die  den  gedanken  an 
eine  gelegentliche  wiederauüiahme  desselben  an  anderer  stelle  nahe 
legt,  man  kann  hiernach  diese  ftuszerung  im  Staatsmann  als  eine 
vordeutnng  auf  den  Philebos  ansehen,  indessen  könnte  darin  auch 
lediglich  die  kundmaohung  liegen,  dasz  die  betreffende  auseinander- 
setzung  überhaupt  irgendwo  in  den  dialogen  existiere,  möglicher- 
weise also  auch  in  den  schon  erschienenen  Schriften,  so  dasz  die  be- 
stimmung  des  Philebos  als  des  spätem  dialoges  auf  grund  dieser  stelle 
keine  vollständige  evidenz  besitzt. 

§  8.  Theait.  206*  f.  führt  (gegen  Antisthenes)  aus,  dasz  die  de- 
mente eines  erkenntnisobjects  als  solche  nicht  minder  erkennbar  sein 
müssen  als  das  object,  welches  ihre  Zusammensetzung  ausmacht,  selbst, 
dies  wird  beispielsweise  an  dem  Verhältnis  der  buchstabenzur  silbe  er- 
läutert: iroXü  Td  TUJV  CTOix€iuiv  T^voc  dvapTecT^pov  t€  Tf|V  Tviaciv 
ixpy  «p/jccfiev  Kai  KupiuiT^pav  iflc  cuXXaßfic  irpdc  xd  Xaßeiv  xe- 
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X^uic  ^KacTOV  |LU&0ii|üia(2O6^).  äXXa  bi\  TOikou  iii^v,  heiszt  es  dann 
(206  <"),  In  K&v  äXXat  (pavetev  äirobelHcic,  die  ^ol  boK€i*  x6  bk  itpo- 
K€i|üi€VOV  iLifj  £mXa6d)iLie6a  W  aurd  Ibetv,  woranf  die  untersuchang 
die  angeregte  frage  fallen  Iftszt,  um  wieder  in  das  hauptthema,  nem* 
lieh  die  erörterung  des  begriffes  der  äXr)6f)C  böSa  ^€Td  Xöyou  ein- 
zumünden, nur  die  thatsache ,  dasz  noch  weitere  beweise  ftir  den 
erwähnten  satz  zum  Vorschein  kommen  dürften,  hat  Piaton  noch 
ausdrückUch  hervorheben  wollen,  auszerdem  fehlt  es  in  diesem  teile 
des  dialogs  nicht  an  andeutungen,  dasz,  was  hier  über  die  begriffe 
des  irfiv,  des.öXov  und  der  Trdvra  festgestellt  wird,  direct  auf  einen 
in  der  ideenlehre  mitbefindlichen  inhalt  abzielt.  vgL  203®  iiifav 
Kai  c€|Livöv  XÖTOv.  204*  Kai  tv  Tok  öXXoic  diraciv  (es  handelt  sieh 
eben  um  das  problem  von  gattungen  und  arten  in  bezug  auf  alle 
dinge :  vgl.  Peipers  erkenntnistheorie  Piatons  s.  543  ff.),  jene  ange- 
deuteten beweise  selbst  aber  finden  sich  Phileb.  l^f.  Piaton  erörtert 
dort  die  notwendigkeit  den  allgemein.begriff  in  seine  artunterechiede 
einzuteilen,  und  zwar  so  dasz  man  auch  die  zahl  der  arten  und  Unter- 
arten anzugeben  im  stände  ist;  erst  dadurch  erhalte  man  (worum  es 
sich  im  gegebenen  falle  handle)  eine  wirkliche  kenntnis  der  idee  als 
des  gattungsbegrifiia.  dies  wird  nun  18^  f.  gleichfalls  beispielsweise 
erl&utert  an  dem  Verhältnis  zwar  nicht  mehr  blosz  der  silben,  dafür 
aber  des  wertes  (qpwvrj)  zu  den  buchstaben  aus  denen  es  besteht, 
das  wort  als  das  direipov  der  laute  gliedert  sich  durch  die  erkenntnis 
und  Unterscheidung  der  vocale  und  consonanten ,  und  zwar  so  dasz 
innerhalb  der  letzteren  nicht  nur  die  qpOÖTTOu  ^€T^X0VTd  Ttvoc  von 
den  dcpuiva  unterschieden  werden,  sondern  auch  für  jede  dieser  arten 
die  anzahl  der  unter  sie  fallenden  laute  festgestellt  werden  musz. 
daraus  soll  sich  ergeben,  dasz  hinsichtlich  der  gattung  der  fp&j^ma 
(die  hier  dasjenige,  was  im  Theaitetos  das  ÖXov  bezeichnet,  darstellt) 
odbelc  fiMdOv  oub'  dv  Sv  ainö  koO'  aÖTÖ  öv€u  rtdvTwv  auTiDv  jüuiOoi 
(18^),  womit  eben  der  beweis  geliefert  sei,  dasz  die  erkennbarkeit 
des  complezes  (dh.  des  gesamtbegriffs)  die  seiner  demente  (der  art- 
unterschiede)  voraussetzt,  der  ausdruck  q)av€t€V  im  Theaitetos 
scheint  anzuzeigen ,  dasz  Piaton  diesen  gegenständ  als  einen  soldien 
betrachtete,  welcher  sich  vor  dem  weitem  kreise  des  wissenschaft- 
liehen publicums  (für  welches  ja  seine  Schriften  im  unterschiede  von 
den  vortragen  innerhalb  der  Akademie  bestimmt  waren)  darstellen 
lasse,  dasz  nun  freilich  mit  diesem  ausdruck  unzweifelhaft  eine  vor- 
ausdeutung  (auf  den  Philebos)  gegeben  sei,  läszt  sich  aufgrund  der 
form  desselben  nicht  mit  voller  bestimmtheit  behaupten,  immerbin 
spricht  dafür  der  umstand,  dasz  zb.  an  einer  stelle  des  Timaios  (89^®) 
die  analoge  verbalform  (t^voito)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen 
(wie  sich  unten  s.  256  zeigen  wird)  vorausdeutenden  sinn  hat. 

§  9.  Schon  mit  einem  hohem  grade  von  Sicherheit  dürfen  wir 
eine  stelle  des  Laches  als  vorausdeutung  auf  einen  bestimmten  dialog 
in  anspruch  nehmen,  die  Untersuchung  führt  dort  190^  auf  das  be- 
dürfnis  zu  wissen,  was  dp€Tfi  ist.  'jedoch'  heiszt  es  'wollen  wir  nicht 


Digitized  by 


Google 


HSiebeck:  zur  Chronologie  der  PlatoniBcben  dialoge.         235 

die  ganze  tagend  hier  betrachten',  irX^ov  T&P  Tcuic  £pTOV,  äXX& 
fi^pouc  Tivöc  TT^pi  irpurrov  Tbui|yi6V  usw.  damifc  wird  offenbar  ein 
grOezerer  dialog  ttber  das  wesen  der  gesamttugend  nnd  deren  yer- 
hlltnis  zu  den  speciellen  in  aus  sieht  gestellt,  welcher  kein  anderer 
ils  der  Protagoras  sein  kann,  letzterer  wäre  hiernach  sp&ter  als  der 
Laehee.  der  ansdmck  Icuic  scheint  in  Verbindung  mitdemomstande, 
dasz  jede  spar  eines  rüekdeutenden  Charakters  der  stelle  fehlt,  die 
mffglichkeit  ausznschlieezen ,  dasz  die  andentung  sich  anf  ein  bereits 
Torliogendes  werk  beziehe. 

§  10.  Ganz  direct  endlieh  und  anzweideutig  gibt  sich  die  voraus- 
deatong  auf  einen  spätem  dialog  überall  da  kund,  wo  sich  Piaton 
Zur  kondgebong  seiner  absieht  eines  ausdruckes  wie  elcaOOic  CKeipö- 
^€0a  und  ähnlicher  be'dient,  eine  form  die  ihm  für  diesen  zweck,  wie 
wir  sehen  werden,  durchaus  geläufig  ist.  zur  veranschaulichung  des 
Terfahrens  diene  zunächst  (ehe  wir  auf  ein  obwaltendes  bedenken 
hinsichtlich  unserer  auffassung  desselben  eintreten)  die  betrachtung 
der  stelle  Prot.  365  f.  daselbst  wird  ausführlich  bewiesen,  zur  wah- 
ren Weisheit  in  der  lebensführung  sowie  zum  rechthandeln  gehöre 
die  fthigkeit  abzuwägen,  ob  in  den  folgen  einer  handlung  das  gute 
Yom  schlimmen  oder  dieses  von  jeilem  überwogen  werde;  überhaupt 
komme  hierbei  alles  an  auf  die  richtige  abwägung  von  lust  und  un- 
lasi  diese  aber  sei  saohe  einer  meszkunst  (]Li€TpiiTtKf|  T^XVil)i  <)io 
auch  noch  auf  andern  gebieten^  zb.  im  theoretischen  sich  bewähre, 
wie  ja  di«  rechenkunst  nichts  anderes  sei  als  ein  abmessen  in  bezug 
auf  gerades  und  ungerades  (367  ^).  das  heil  des  lebens  beruhe  über- 
all auf  dem  richtigen  abmessen  des  mehr  oder  weniger,  grüszer  oder 
kleiner,  näher  oder  femer,  von  lust  und  unlust  (f|bovf)c  T€  xal  Xuin)C 
iv  öpi^  TlJ  aip^cei  £<pdvn  fmw  f|  cumipia  toC  ßiou  oiSca,  toC  t€ 
nX^ovoc  Kai  dXdrrovoc  xal  ^eKovoc  xal  cfiiiKpoT^pou  xal  iroppu)- 
xipm  Kai  dTT^T^pü)  ebd.)  und  diese  'meszkunst'  sei  'ein  erwägen 
des  Übertreffens  oder  Zurückbleibens  oder  endlich  des  gleiohschwe- 
bens  von  beiden  gegen  einander  (.  .  ^CTpilTiK^  .  .  öiT€pßoXf]C  T€ 
m  ivbciac  ofica  xal  icÖTiiToc  irpdc  dXXt'jXac  CK^iptc^.  357  ^  heiszt 
es  dann:  f^nc  jüiiv  TOivuv  Tixvt]  Kai inicvf^i]  icilv  a&n],  eicaCOic 
CK€i|i6^€6a.  im  Protagoras  selbst  wird  dieses  versprechen  nicht 
mehr  eingelöst,  wohl  aber  enthält  die  {n  aussieht  gestellte  nnter- 
sochnng  der  Staatsmann  (283^  ff.)  in  wflnsehenswerter  ausführlich- 
keit.  die  meszkunst  bezieht  sich  dieser  zufolge  'auf  länge  und  ktürze 
imd  jede  art  von  ttberflusz  und  mangelhaftigkeit'«  die  eine  art  der- 
selben umfiiszt  (284 <^  f.)  'alle  künste  welche  die  zahl,  länge,  tiefe, 
breite  und  dicke  im  Verhältnis  zu  ihrem  gegenteil  messen,  die  andere 
alle  die  welche  das  Verhältnis  zum  rechten  masze,  zu  anstand,  zweck- 
mäszigkeit  und  pflicht  zu  gründe  legen'  usw.  auch  die  bösen  und 
guten  unterscheiden  sich  (283^)  am  meisten  von  einander  'nach  dem- 
jenigen was  die  natur  des  rechten  maszes  überschreitet  und  von  ihr 
überschritten  wird',  die  meszkunst  hat  für  alles  werdende  geltung 
>^).   die  erörterung  über  die  meszkunst  sonach,  welche  Piaton 
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bei  gelegenbeit  der  ansarbeitung  des  Protagoras  schon  (bzw.  erst) 
ins  äuge  faszte,  ist  die  im  Staatsmann  Yorliegende. 

§  11.  Ein  einwand  gegen  die  folgerang,  die  wir  hier  ans  ans« 
drücken  wie  elcaOOic  CKeipöiiicOa  nns  za  ziehen  berechtigt  glauben, 
liegt  allerdings  nahe,  bei  der  dichterischen  freiheit ,  die  sich  Piaton 
so  vielfach  hinsichtlich  der  form  sowohl  wie  auch  des  inhaltes  seiner 
dialoge  gestattet  (mit  der  er  ua.  die  handgreiflichsten  anachronismen 
begeht)  —  was  hindert  ihn  da  seinen  Sokrates  gelegentlich  auch 
betreffs  einer  erörterung,  die  schon  schriftlich  vorlag,  oder  für  die 
es  ihm  überhaupt  nicht  darauf  ankam  sie  schriftlich  vor  dem  grOszem 
publicum  anzustellen,  die  im  gründe  zu  nichts  verpflichtende  äusze« 
rung  in  den  mund  zu  legen,  sie  solle  (bzw.  müsse)  eben  ein  ander- 
mal behandelt  werden?  dasz  das  eicaOOtc  demjenigen  dialoge,  in 
welchem  es  sich  findet,  die  prioritftt  vor  dem  andern  bezeuge,  wel- 
cher die  verheiszene  Untersuchung  thatsächlich  bringt,  wäre  hiemach 
mit  Sicherheit  nur  dann  zu  behaupten,  wenn  noch  aus  anderweitigen 
gründen  die  betreffende  Zeitfolge  der  beiden  werke  klar  ersichtlich 
würde,  wie  denn  betreffs  der  eben  (§  10)  besprochenen  dialoge 
ohnehin  wohl  niemand  zweifelt,  dasz  der  Protagoras  früher,  und 
jswar  vielleicht  sogar  erheblich  früher  ist  als  der  Staatsmann,  dieses 
bedenken  wiegt  allerdings  schwer  genug,  um  uns  zur  sorgfältigsten 
prüfung  der  haltbarkeit  des  hier  betretenen  bodens  zu  veranlassen. 
es  iSszt  sich  nun  aber  wirklich  aus  Piatons  Schriften  selbst  mit  hin- 
länglicher Sicherheit  constatieren ,  dasz  derselbe  ausdrücke  wie  den 
oben  angeführten  in  der  that  nur  dann  verwendet,  wenn  es  sich  um 
ein  noch  nicht  ausgearbeitetes,  aber  in  den  sinn  genommenes  problem, 
um  einen  erst  für  die  zukunft,  aber  mit  bestimmtheit  in  aussieht  ge- 
stellten dialog  handelt;  mit  andern  Worten:  in  dem  angegebenen 
falle  ist  immer  eine  schriftliche  darstellung  der  angedeuteten 
lehre  ins  äuge  gefaszt,  dieselbe  jedoch  immer  erst  der  Zukunft  an- 
heimgestellt. 

Für  die  erste  dieser  beiden  behauptungen  spricht  folgender  um- 
stand, formein  wie  aSOic  oder  €ica09ic  CKe^lö^€8a,  |li^ti|üi€V,  biiiüiev 
udgl.  sind  unserm  autor  in  der  regel  schon  in  d6m  falle  zur  band, 
wenn  er  innerhalb  6ines  und  desselben  dialoges  ein  problem,  auf 
welches  er  vorläufig  nur  hinweist,  wirklich  noch  zur  ausführlichen 
erledigung  zu  bringen  beabsichtigt.  Philebos  33^  zb.  wird  ein  be- 
stimmter satz  (dasz  das  leben  im  lichte  der  vemunfteinsicht  der  ge- 
wöhnlichen lust  entbehren  könne)  deutlich  hervorgehoben,  aber  nicht 
weiter  verfolgt;  dXXä  hi\  toCto  p^v,  fährt  Sokrates  fort,  In  Kai 
€icaC6tc  diriCK€Hf({i|L&66a,  ^&v  irpöc  Xötov ti ijj,  Kai t<{^  vt^ irpöc 
T&  b€UT€p€Ta,  ^dv  M^l  iTpöc  Tä  iTpu)T€ia  buvii>M€Oa  irpocOcTvai,  irpoc- 
6VjcofLi€v.  dieses  versprechen  erfüllt  er  in  der  that  66 "  die  cl  qKiV€tn 

Tl  TOUTUIV  djLUpOlV  ß^XllOV,  ÖTtfcp  TU>V  b€UT€p€(uiV  Vlö  Itpdc  f|bOVf|V 

EuvbtaMaxoijLiiiv,  f|bovf|  hk  Kai  beuTcpeiwv  crepficotTO.  dasselbe 
Verhältnis  besteht  zwischen  Staat IV 420^  (aörfKabi  Tf)V  £vavT(av 
CK€Hf6p€6a)  und  Y  466  %  wo  es  mit  beziehung  auf  jene  stelle  heiszt : 
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fipctc  bi  1T0U  6tiro)bi€v,  5ti  toCto  jüidv,  €T  irou  irapairiiTTOt,  eicaO- 
8tc  CK€l|lö^€Ga,  vOv  b^usw.  man  vgl.  femer  Tim.  61^  uiro- 
6€T^ov  bi\  npÖTepov  Odrepa,  tA  b'  täTToree^vra  £Ttdvi]Li€vad6tc, 
ein  versprechen  welches  mit  den  ebd.  69  *  f.  beginnenden  erOrte- 
mngen  seine  erfüllong  findet,  aber  auch  wo  es  nicht  derselbe  dialog 
ist,  welcher  die  einlOsung  des  Versprechens  nachbringt,  Iftszt  sich 
ohne  Schwierigkeit  die  einsieht  gewinnen,  dasz  das  eicaOOic  usw.  die 
betreffende  stelle  als  prospect  für  eine  künftige  schriftliche  dar« 
Stellung  charakterisiert,  dies  war  schon  oben  (§  10)  an  dem  Ver- 
hältnis desProtagoras  zum  Staatsmann  angensdieinlich ;  einen  andern 
beleg  in  dieser  richtung  liefert  der  schlusz  des  erstem,  zu  361  ^  f.  des- 
selben machte  schon  Sosemihl  (einl.  zur  ttbers.  s.  112)  darauf  auf- 
merksam, dasz  hier  die  themata  des  Menon  (was  ist  tugend?)  und 
des  Gtorgias  (ist  die  tugend  lehrbar?)  sich  ankündigen,  und  zwar, 
wie  wir  hinzufügen  dürfen ,  in  einer  weise  die  auf  beabsichtigte 
publicationen  hindeutet:  tfib  oSv  . .  iröcov  npoOu)Liiav  ^x^^  Kara- 
qMXvf)  axnä  TCv^cOai,  Kai  ßouXoiMTiv  &v  TaOra  buEeXeövrac  i\}k&c 
iiekdexv.  361  ^  xal  irepl  TOtkwv  bi  €  i  c  a  0  6 1  c ,  örav  ßoOXq,  bi^&MCv. 
hätte  Piaton  wohl  veranlassung  genommen  durch  den  mund  des 
Sokrates  die  behandlung  jener  beiden  fragen  so  ausdrücklich  als 
eine  noch  ungelöste  aufgäbe  hinzustellen,  wenn  die  beiden  ge- 
nannten dialoge  zur  zeit  der  abfassung  des  Protagoras  schon  vor- 
handen waren? 

Dasz  der  Charakter  des  futumms  in  der  behandelten  formel 
nicht  blosz  eine  durch  die  dramatik  des  dialogs  bedingte  redewen- 
dung  ist,  sondern  in  der  that  auf  noch  nicht  vorliegende  darstel- 
lungen  hinausweist,  läszt  sich  auch  an  einem  eigentümlichen  falle, 
den  uns  der  Timaios  an  die  band  gibt,  deutlich  machen.  Tim.  38 
wird  von  der  astronomie  gehandelt,  die  weitere  erörterung  aber  als 
zu  sehr  seitabführend  unterbrochen  mit  den  Worten  raOra  ^^v  oOv 
!cujc  Tdx*  fiv  KttTd  cxoXfiv  6cT€pov  jf\c  Ä£iac  Tiixoi  buitnceuic  (38  •). 
das  rdx'  &v  •  .  öcrepov  .  .  Tuxoi  ist  hier  doch  wohl  der  ausge- 
prägten futurform  äquivalent,  gemeint  kann  aber  nur  eine  dia- 
logische abhandlung  (birjinicic)  sein,  die  erst  noch  geschrieben  wer- 
den sollte:  denn  in  den  vorliegenden  werken  Piatons  findet  sie 
sich  nicht,  und  Susemibl  (anm.  zdst.)  scheint  recht  zu  haben,  wenn 
er  auf  grund  einiger  äuszerungen  in  dem  unvollendeten  Eritias  den 
dort  (108*)  angekündigten  aber  nicht  zur  ausfübrung  gekommenen 
dialog  Hermokrates  als  die  beabsichtigte  einlösung  des  im  Timaios 
gegebenen  Versprechens  bezeichnet,  wir  haben  nach  alledem  ge- 
nügenden grund  für  die  Zuversicht^  mit  der  wir  uns  der  in  rede 
stehenden  formel  für  die  bestimmung  des  Zeitverhältnisses  zweier 
dialoge  bedienen ,  und  dürfen  uns  anschicken  von  der  gewonnenen 
einsieht  einige  weitere  anwendungen  zu  machen. 

§  12.  Charm.  169^  ¥rird  die  frage  von  der  möglichkeit  einer 
ijticrf\nr\  dniCTfjjiiiic,  die  als  solche  zugleich  eine  tmcTr\\ir\  dvcirictri- 
^OdJViic  (169^)  sein  müsse,  abgebrochen  mit  dem  zugestöndnis 
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buvaTÖv  etvai  T€v^c6ai  imcrri^Yiv  £mcnfj^YlC'  aSOic  hk  iniCKC- 
«|iö|üi€6a  €It6  outuic  ix^x  cItc  }if\.  hierzu  hat  bereits  Bonitz  (Plat. 
Studien^  8.  231)  bemerkt,  dasz  der  fragliche  begrifp  der  diricnfjfiii 
^TriCTfiiüiric  im  Theaitetos  (200^)  wieder  auftritt,  und  zwar  um  dort 
als  nicht  stichhaltig  aufgezeigt  zu  werden,  eine  ausführung  bei  der 
auch  die  dmcTTJ^T)  äveirtcnmocuviic  wieder  mit  zur  spräche  kommt, 
man  wird  daher  berechtigt  sein  in  jener  äuszerung  im  Charmides 
eine  vorausdeutung  auf  die  nachher  im  Theaitetos  erfolgte  behand- 
lung  dieser  frage  zu  erblicken. 

§  13.  Im  Staatsmann  263^  führt  die  discussion  auf  die  frage 
nach  der  richtigen  logischen  einteilung  der  begriffe«  dieselbe  sei  nur 
zu  erfassen  durch  die  zerfftUung  des  gattungsbegriffes  in  seine  arten 
(T^vii),  nicht  aber  so  dasz  man  den  dadurch  bezeichneten  gegenständ 
in  die  Vielheit  seiner  bestandteile  (M^pil)  zerlege,  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  (der  logik  noch  heute  gelftufigen)  Unterschiedes  macht  Piaton 
auch  im  Phaidros  (265  •.  273«».  277  »>)  sowie  im  Staat  V  464»  ge- 
legentlich aufmerksam  (s.  Zeller  11'  1  s.  396 f.),  ohne  jedoch  ntther 
darauf  einzugehen,  in  der  genannten  stelle  des  Staatsmann  wird 
dieselbe  besonders  betont,  die  eingehende  behandlnng  des  gegenstän- 
des aber  ausdrücklich  fttr  eine  sp&tere  Untersuchung  in  aussieht  ge- 
nommen: TttOra  bk  €ica06tc  kotöi  cxoXf|v  KaOairep  ixveuovrec 
)Li^Ti^€V.  ebd.  285^  f.  wird  jenes  logische  verfahien  zum  Inhalt 
der  begrifinichen  'meszkunst'  gerechnet,  und  die  bezügliche  methode 
in  kürze  (taura  juiiv  oöv  iKavüöc  Ttcpl  TeTOUTuuv  . .  eipricOui  (285*) 
so  angedeutet,  wie  wir  sie  in  sehr  eingehender  weise  im  Phileboa 
16  ff.  durchgeführt  finden,  und  dasz  in  der  that  diese  steUe  des 
Philebos  die  erfüllung  des  im  Staatsmann  gegebenen  yersprechens 
ausmacht,  sieht  man  besonders  daraus  dasz  zu  anfang  derselben  noch 
einmal  jene  falsche  art  der  einteilung  geflissentlich  abgewiesen  wird : 
Phil.  14**«  cu  ^^v,  (i  npoiTopxe,  eipfiKac  t&  öeönM^uju^va  tiöv  6au- 
^acTiDv  TTCpl  TÖ  Sv  Kai  iroXXd,  cuTKCXuipim^va  bk  die  inoc  diretv 
und  irävTUiv  fibr\  jiif)  öetv  tuiv  toigOtuiv  äirrecGai,  nmbapidibTi  xal 
Pqbxa  Kai  cq>65pa  TOic  Xötoic  ^^iröbia  öitoXajuißavövTujv  TlTvecOai, 
direl  \ir\bk  lä  TOtdbe,  örav  Tic  ^Kdcrou  toi  jüidXfi  t€  Kai  dXXa  iiipr\ 
bieXdiv  Ti|i  XÖTHi,  Ti&VTa  TouTa  tö  Iv  ^kcivo  etvai  btO)LioXoTiicd- 
|i€Voc,  dX^TXq  KaTaTeXOöv,  öti  T^paTa  biTivatKacrai  <pävai,  xö  t€ 
tv  ibc  noXXo  ^CTi  Kai  öneipa,  Kai  Td  TroXXd  die  tv  )liövov.  noch 
entschiedener  und  ausführlicher  wird  die  betreffende  Unrichtigkeit 
der  einteilung  im  ersten  teile  des  Parmenides  gekennzeichnet  und 
abgewiesen:  Parm.  129 <^  f.  el  b*  d|it  fv  Tic  änobei^ei  övto  koI 
TToXXd,  Ti  OaujLiacTÖv;  X^y^v  . .  die  ^repa  |i^v  Td  iiA  behd  ^ou 
dcTiv,  iTcpa  bk  Td  iiz^  dpicTCpd  usw.,  worauf  dann  das  folgende 
(129^  f.)  gleichfalls  auf  die  richtige  art  der  begrifflichen  einteilung 
hinweist,  auf  beide  dialoge,  den  Philebos  wie  den  Parmenides,  weist 
sonach  der  Staatsmann  voraus,  dasz  jedoch  im  wesentlichen  der 
erstere  (trotz  der  kürze  mit  welcher  hier  der  falsche  Standpunkt 
erwfthnt  ist)  die  eigentliche  lösung  des  im  Staatsmann  gestellten 
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proUems  enthalten  soll,  ergibt  sich  aus  der  engen  beziehung,  in 
welcher  seine  ansfUhrongen  mit  dem  in  diesem  dialoge  besonders 
hervorgehobenen  begriffe  der  logischen  meszknnst  stehen. 

§  14.  Im  vierten  buche  des  Staates  (430  ^)  finden  wir  eine  defi- 
nition  der  dvbpeia,  wonach  diese  aufgefaszt  wird  als  eine  buvafiic 
m\  ciuTif)pia  biä  novröc  böEf)c  öpOfic  t€  Km  vo^ijiiou  beivuiv  ir^pt 
KQi  \xf\.  diese  öp6f)  böia  vom  wesen  der  tapferkeit  soll  zwar  noch 
nicht  das  eigentlicho  wissen  von  derselben  (also  nicht  ihre  endgültige 
begriffsbestimmnng)  enthalten,  jedoch  zum  zwecke  desjenigen,  was 
Ton  ihr  hinsichtlich  der  Staatsordnung  zu  sagen  *i8t,  genügen,  zur 
bewahmng  dieser  tapferkeit  femer  gehöre  eine  trmbeia,  tUe  natur- 
wüchsige kühnheit  aber,  welche  sich  ohne  bildung  bei  tieren  und 
aklayon  finde,  verdiene  in  Wahrheit  diesen  namen  nicht,  von  der 
obigen  definition  heiszt  es  dann  430^:  Hasz  sie  dir  wenigstens  als 
die  in  hinsieht  des  Staates  ausreichende  (tToXiTiKrjv)  gefallen,  KOl 
öpOt&c  diTobäei*  ad6ic  bk  it€p\  auroO,  £&v  ßoüXi),  In  KdXXiov 
bii^e V.  Piaton  stellt  somit  für  später  eine  eingehendiere  erdrterung 
der  tapferkeit  in  aussieht;  schon  der  zusatz  iäv  ßouXi]  scheint  jedoch 
die  unumgftnglichkeit  einer  solchen  für  die  zwecke  der  schrift  vom 
Staate  selbst  in  abrede  zu  stellen.  Prantl  (anm.  156  zur  übers.)  glaubt 
allerdings  auf  c.  14—16  des  fünften  buches  hinweisen  zu  können, 
in  denen  das  angedeutete  seine  ausführung  erhalte,  wa^  wir  aber 
dort  lesen,  ist  nichts  weniger  als  eine  erneute  behandlung  des  wesens 
der  tapferkeit  im  sinne  einer  definition;  es  enthält  lediglich  prak- 
tische Vorschriften  über  daa  verhalten,  welches  der  Staat  im  kriege 
gegen  seine  Soldaten  zu  beobachten  habe,  damit  sie  vor  dem  feinde 
sieh  auszeichnen,  in  durchaus  entsprechender  weise  aber  findet  sich 
das  gesuchte  im  Laches,  der  ja  auch  das  wesen  der  tapferkeit  zum 
thema  hat,  und  zwar  ist  es  dort  namentlich  die  stelle  196^  f.,  deren 
inhalt  diesen  dialog  als  die  erfüUung  der  im  Staat  430  <^  gegebenen 
Terheisznng .  kennzeichnet« 


Staat  430^  f. 
bOK€ic  T<S^«^ot  Tf|v  öp6f|v  böSav 
irepi  Tuiv  aÖTuiv  Toikuiv  äveu 
itoibciac  T€TOVuiov,  titv  t€  Otj- 
piuibT)  Kai  dvbpairobdibfif 
(riJT€1tävuvö^l^ovf^^€lc6al,äXXo 
T€  Ti  i^  dvbpciav  KoXeiv. 


Laches  196  <>  f. 
KttTO  Tfiv  irapoiMiov  dpa  t«?!  övti 
oÖK  dv  iraca  flc  Tvoin  oöb'  Äv 
dv5p€(a  T^voiTO  . .  dvcrncaiGV 
otMai  Ti|i  TaöTtt  X^TOvn  Miibevöc 
Oripiou  diTob^x^cOai  dvbpci- 
ov,  fi  guTXiwpcTv  Gripiov  Ti 
oÖTiw  cocpöv  dvai  dicT€  . .  Taöta 
X^ovTO  f{  irdpbaXiv  fj  tivo 
KdiTpov  cpdvai  db^var  dXX* 
dvdricn  öjLioCuic  X  ^  0  V  TO  KoU  X  a- 
cpov  Koi  Tttöpov  Kai  ttIGtikov 
iTpöc  dvbpeiav  cpdvai  irecpu- 
K^vaiTÖv  Tie^|i€VOV  dvbpciav 
ToOe*  6iT€p  cO  Tie€cai . .  197»  f. 
f|  Kai  Td  iraibia  irdvra  ofci  fi€ 
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ävbpeia  KoXetv,  &  b\*  jfvotav 
oöbiv  WöoiKCv;  .  .  tfib  6t  dv- 
bpciac  \xkw  . .  xidv  öXiTOic  ol- 
^ai  )Ll€T€tVai,  6pacuTiiT0C  bk 
.  .  Tiävu  TioXXotc  Kai  dvbpAv 
KalTUvatKJiVKa\Tra(buiVKal 
Otiptujv. 
Der  Laches  wftre  hiernach  erst  nach  dem  vierten  bnche  des 
Staates  geschrieben,  diese  annähme  stimmt  auch  recht  wohl  nicht  nur 
mit  dem  was  wir  weiter  unten  (s.  246  ff.)  über  die  entstehong  des  letz- 
tem werden  zu  sagen  haben,  sondern  auch  mit  allem  was  in  betreff 
der  abfassungszeit  des  Laches  sich  erkennen  läszt,  von  dem  man 
schon  anderwftrts  bemerkt  hat,  die  darin  befindliche  anspielung  auf 
die  meinung,  dasz  Sokrates  die  Jünglinge  verderbe,  blicke  zurück 
auf  die  anklage  von  Seiten  des  Meletos,  und  dieser  umstand  in  Ver- 
bindung mit  dem  objectiv  ruhigen  tone,  worin  sich  die  Verteidigung 
der  Sokratischen  lehrwirksamkeit  hält,  sei  geeignet  den  dialogineine 
etwas  spätere  zeit,  etwa  in  dieselbe  in  welcher  wohl  auch  der  Euthy- 
phron  entstanden  ist,  zu  verweisen  (Oeorgii  einl.  zur  übers,  s.  513). 
Die  aufgezeigte  beziehung  jener  stelle  des  Staates  auf  den  Laches 
wirft  übrigens  ein  helles  licht  auf  den  Zusammenhang  und  die  ten- 
denz  der  in  letzterm  gefCLhrten  discussion.  im  Laches  wird  bekannt- 
lich diejenige  definition  der  tapferkeit,  wonach  sie  die  kenntnis  des 
zu  fürchtenden  und  des  nicht  zu  fürchtenden  sein  soll,  zwar  aus* 
drücklich  (c.  22)  als  Sokratisch,  aber  scblieszlich  doch  nicht  als  letzte 
und  ausreichende  definition  anerkannt,  und  die  erörtenmg  spitzt  sich 
zu  auf  den  satz^  dasz  die  tapferkeit  mit  den  übrigen  tugenden  eins 
sei,  da  auch  ihr  wesen  zuletzt  in  nichts  anderem  liege  als  im  'wissen', 
zu  diesem  gang  und  abschlusz  des  dialogs  gibt  unsere  stelle  im 
Staat  einen  guten  commentar.  Piaton  unterscheidet  nach  bekannten 
erörterungen  (im  Theaitetos  und  im  Menon)  die  richtige  meinung 
von  der  eigenüichen  erkenntnis.  die  erstere  erklärt  er  für  die  prak- 
tischen Verhältnisse  des  lebens  als  ausreichend,  fUr  Wissenschaft* 
liehe  fragen  soll  sie  aber  niemals  das  letzte  wort  haben ,  da  ihr  die 
*  beziehung  auf  den  grund'  (Bfenon  98^),  dh.  die  begründung  durch 
speculative  einsieht,    fehlt,    hinsichtlich  der  tapferkeit  sagt  nun 
Piaton  im  Staat  mit  einfachen  werten,  jene  definition  derselben  als 
kenntnis  des  zu  fürchtenden  usw.  könne  gelten  und  passe  als  rich- 
tige meinung  für  die  praxis  (iroXiTiKf^v) ;  er  verfehlt  aber  nicht  an- 
zudeuten, dasz  sie  das  wesen  der  sache  nicht  erschGpfe  und  dasz  dies 
einmal  ausführlicher  zu  erhärten  wohl  der  mühe  wert  sei.  diese  von 
der  provisorischen  zur  endgültigen  definition  der  tapferkeit  über- 
leitende erOrterung  gibt  nun  aber  der  Laches.' 

*  hiernach  erledigt  sich  ua.  auch  alles  dasjenige  was  seiner  leit 
Ast  (Piatons  leben  und  sehr.  s.  453)  ans  dem  Verhältnis  des  Laches 
zam  Protafforas  hinsichtlich  der  unechtheit  des  erstem  hat  heraus- 
bringen wollen. 
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§  15.  Ein  Überblick  Aber  die  resultate,  welche  wir  im  vorstehen- 
den an  der  hand  unsere  kriteriums  gewonnen  zu  haben  glauben,  be- 
stätigt uns  zunftchst  manches  was  wir  schon  aus  anderweitigen 
gründen ,  wie  sie  in  inhalt  und  form  der  dialoge  gegeben  sind ,  teils 
mit  bestimm theit  wüsten,  teils  zu  finden  erwarten  konnten:  die 
entetehung  der  Gesetze  vor  dem  Staat,  des  Menon  vor  dem  Phai- 
don,  des  Gharmides  vor  dem  Theaitetos,  des  Laches  vor  dem  Prota- 
goras,  sowie  des  letztem  vor  dem  Staatsmann,  wir  erkennen  anszer- 
dem  die  priorität  des  Protagoras  vor  dem  Menon  und  Oorgias ,  des 
Tbeaitetos  sowie  des  Staatsmann  vor  dem  Philebos ,  des  siebenten 
buches  der  Politeia  endlich  vor  dem  Sophistes  und  Philebos.  ein 
weiter  gehendes  interesse  aber  knüpft  sich  für  unsere  betrachtung 
namentlich  an  zwei  punkte  unserer  ergebnisse. 

§  16.  Der  Oorgias,  sahen  wir,  musz  vor  dem  Phaidros  geschrieben 
sein ;  die  Stellung  des  letztern  an  der  spitze  der  Platonischen  dialoge 
hat  oben  (§  5)  ein  neues  gewichtiges  gegenargument  gefunden, 
eine  anzahl  anderer  erwftgungen,  die  zu  demselben  resultate  führen, 
hat  Susemihl  (in  diesen  Jahrbüchern  1880  s.  707  ff.  1881  s.  667  ff.) 
zur  geltung  gebracht,  ich  selbst  vermag  nun  weiter  der  entgegen- 
gesetzten ansieht  (Spengels),  die  neuerdings  noch  durch  die  autoritftt 
üseners  (ao.)  vertreten  ist,  nicht  einmal  das  zuzugeben,  was  selbst 
Susemihl  derselben  einzurftumen  sich  veranlaszt  findet,  dasz  nemlich 
der  Phaidros  vor  der  sophistenrede  des  Isokrates  verfaszt  sei.  ich 
bin  vielmehr  der  Überzeugung,  dasz  der  zweite  teil  desselben  erst 
durch  jene  rede  wesentlich  mit  veranlaszt  wurde,  für  diese  behaup- 
tung  glaube  ich  einige  neue  beobachtungen  geltend  machen  zu  kün- 
nen,  die  hier  wenigstens  zum  zweck  einer  nochmaligen  revision  der 
acten  zu  dieser  frage  eine  darstellung  finden  mögen. 

DerPhaidros  enthält  eine  ganze  anzahl  von  beziehungen 
auf  die  sophistenrede,  und  zwar  aufgrund  des  umstandes,  dasz  Pia- 
ton von  verschiedenen  partien  der  letztem  veranlassung  nimt  zu  zei- 
gen, teils  dasz  die  daselbst  vorgetragenen  ansichten  den  kern  der 
Sache  nicht  treffen ,  teils  dasz  ihr  Verfasser  keine  veranlassung  habe, 
sich  in  der  vorliegenden  weise  über  Sophisten  und  redenschreiber  zu 
erheben,  sintemal  er  im  lichte  der  rechten  Würdigung  dieser  dinge 
gar  nichts  vor  ihnen  voraus  habe. 

Wir  vergleichen  zunächst  Phaidros  c.  52  ff.  mit  Isokrates  so- 
phistenrede c.  9.  Isokrates  hebt  mit  emphase  hervor  ^  hinsichtlich 
derib^at,  auf  grand  deren  man  diediricrrJMTi  des  redenhaltens  erlange, 
seien  er  und  seines  gleichen  die  wissenden  (während  die  Sophisten 
im  gründe  nichts  von  der  sache  verständen),  in  bezug  hierauf  be- 
lehrt ihn  Piaton  (268*)  'in  sanfter  weise'  (denn  er  hält  ja  immerhin, 
wie  der  schlusz  des  dialogs  zeigt,  noch  etwas  auf  ihn),  dasz  er  mit 
seiner  art  des  wissens  demjenigen  gleiche,  der  zwar  wisse  was  *vor 
der  harmonie  oder  tragOdie  ist,  nicht  aber  die  Verhältnisse  der  har- 
monie  oder  der  tragOdie  selbst' : 

JahrbQeher  fQr  cUss.  philol.  1885  hft.  4.  16 
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Isokrates  §  16 
Tujv  iikv  ibeuiv^E  (LvtoucXötouc 
äiravTac  Kai  X^to^ev  Kai  cuvii- 
ecjuiev  Xaßeiv  Tf|v  diricTfifiiiv 
ouK  etvai  Tuiv  ndvu  xcActtiüv,  fjv 
TicauTÖV7rapabif>..Toic€lböci 
Ti  nepioÖTiöv. 


Phaidro3  268« 
dviiTKii  }xky  Ka\  Taut*  diricta- 
c6ai  t6v  fxdXXovTa  dp^oviKÖv 
IcecGai,  oilb^v  \xi\y  KuiXuei  |iir|b^ 
CjuiKpöv  äp)Lioviac  diraieiVTÖvTfiv 
cf|v  Siv  fxovTa-  Td  fäp  npd  dp- 
jüioviac  dvatKaia  ixaQf\}xaTa  diri* 
CTacai,  dXX'  oö  Td  dp^ovixd. 
vgl.  auch  269  *"  €1  TiV€C  .  .  td 
Tipd  T^c  T^xvTic  dvaxKaia^a- 
WjjuiaTa  fxovT€C  ^iiT0piKf|V(|i/)8r|- 
cav  eöpTiK^vai. 
Beiläufig  wird  femer  die  behauptung  des  rhetors ,  das  erlernen 
der  rede  bei  dem  wissenden  lehrer  sei  'nicht  eben  schwer'  (ou 
TUJV  navv  xaXeiriüv),  dahin  richtig  gestellt,  dasz  diese  aufgäbe,  im 
rechten  (dh.  Platonischen)  sinue  aufgefaszt,  denn  doch  oö  qiiiKpöv 
(paiveTai  fptov  (Phaidros  272*»). 

Der  Schüler,  sagt  Isokrates,  musz  zunächst  eine  naturanlage 
zum  redeberuf  besitzen,  diese  aber  durch  Unterricht  in  allem  was 
technik  und  wissenschaftliche  anforderungen  betrifft  ergänzen,  um 
wirklich  ein  guter  redner  zu  werden,  nur  die  wissenschaftlieh  ge« 
bildeten  erreichen  hierin  das  höchste ,  und  wer  in  einem  der  erfor- 
demisse  zurtLckbleibt,  wird  der  aufgäbe  nicht  genügen,  dieser  an- 
sieht kann  Piaton  dem  Wortlaute  nach  völlig  beistimmen ,  nur  dasz 
für  ihn  eben  die  erforderliche  dTTiCTrjjüiii  etwas  anderes  und  tiefer- 
gehendes bedeutet,  und  die  rhetorische  Übung  somit  in  seinem  sinne 
noch  andere  aufgaben  stellt  als  sie  für  Isokrates  bestehen : 


Phaidros  269"* 

el  iiiy  coiöiTdpx€i q>uc£i  pr\iiO' 

piKijli  elvai;  £c€i  ^rJTUjp  dXXö- 

TIJLAOC,  TipOCXaßUJV  ^TTICT Ti- 
li TIV  T€  Kai   jicX^Tiiv    ÖTav    b' 

ÖV    dXXiTiqC     TOUTUJV,     TttüTq 

dT€Xf|C  iceu 


Isokrates  §  17  f. 

Kai  beiv  TÖv  juiiv  |uia0iiTf|V  irpöc 

Tiji  Tf|v  9ÜCIV  Jx€iv  ofav 

Xptl  .  .  Kai  TOUTlüV  juitv  dTTdVTlUV 
CUJLITT6CÖVTUJV      TCXeluiC     SSOUCIV 

ol9iXocoq)oOvT€C'  Ka9'  8  5'  dv 
dXX€i(p9^  Ti  TiAiv  €ipiiMd- 
viwv,  dvdTKTi  TaÜTq  x^ipov 
biaKcTcGai  touc  irXficidZovTac 

Hierin  also  soll  Isokrates  im  allgemeinen  recht  behalten,  die 
art  der  T^xvil  &ber  (wie  Piaton  unmittelbar  hinzusetzt)  liegt  (wenig- 
stens für  die  ideale  rhetohk,  welche  Piaton  im  äuge  hat)  nicht  auf 
dem  wege  welchen  Lysias  und  Thrasjmachos  (und  nach  Piatons 
auffassung  auch  deren  gegner  Isokrates)  einschlagen  (öcov  bk  aö- 
ToO  T^xvn  'isw-  ebd.). 

Isokrates  gibt  manigfaltige  bestimmungen  über  das  was  der 
angehende  redner  hinsichtlich  der  technik  ins  aug^  zu  fassen  habe : 
wähl  der  themata,  richtige  Verbindung  und  anordnung  derselben, 
richtiges  anpassen  an  zeit  und  umstände  (Kaipoi)  und  dem  entspre- 
chendes anbringen  der  dvOu^rijuaTa ,  rhythmus  und  Wohlklang  der 
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spräche,  vor  allem  soUen  die  schüler  die  yerschiedenen  arten  (dhr\) 
der  rede  kennen  nnd  in  ihrem  gebrauche  sich  üben,  das  interesse 
seines  philosophischen  kritikers  hat  von  alledem  namentlich  der  zu- 
letzt genannte  punkt,  der  ja  logischer  natnr  ist,  in  ansprach  genom- 
men. Piaton  kann  auch  hier  nicht  umhin  dem  KOT*  etbf]  ömipeiv* 
seine  besondere  aufioierksamkeit  zu  schenken,  die  anforderungen 
selbst  gibt  er  bereitwillig  zu;  wonach  aber  die  einteilung  und  Classi- 
fication der  X6toi  sich  zu  richten  habe,  dazu  vermiszt  er  bei  Isokra- 
tes  jede  tiefere  begründung,  und  diese  gibt  er  nun  selbst  in  ausführ- 
licher weise  eben  im  Phaidros  (c.  55  f.)  durch  die  lehre,  wonach  die 
wissenschaftliche  aufgäbe  des  redners  darin  besteht  zu  wissen  'wie 
viel  arten  die  seele  habe',  und  wie  sich  demgemftsz  die  Charaktere  der 
menschen  einteilen,  erst  danach  könne  er  bestimmen,  wie  viel  arten 
von  reden  es  geben  müsse,  und  wie  jede  von  ihnen  beschaffen  sei. 


Isokrates  §  17 
TciMivclbTiTaTUJvXÖTwvMCtOeiv, 


auTuiv 


Phaidros  271  «> 
td  XÖTuiv  T€  xal  Miuxf)C  t^vt]  koi 
TU  TOUTuiv  iraOriiüiaTa  bicici  xdc 
odTtac  . .  o!a  oCca  v)q>*  olftuv 
XÖTUiv  .  .  TrciOcToi  usw. 

271*1 

X6yu)v    aO    TÖca   Kai   Töca 

fcTiv  elbri,  TOiövb€  ^KacTov. 

o\  \xky  oöv  Toioibe  imö  tujv  toi- 

lövbe  XÖTUIV  bidT^jvöe  Tf|valTiav 

eic  Td  TOldb€  €Ö7r€l6€lC  QSW. 

Erst  wenn  man  diesen  anforderungen  hinlänglich  genügt,  kommt 
das  angemessene  erfassen  der  xaipol  ids  weitere  forderung  der  rheto- 
rischen technik  in  betracht: 


nepl  b^  Tdc  xpi^c€ic 
Tu^vac6fivau 


Isokrates  §  16 
in  bk  Tü)v  Katpdiv  )Lif| 
HapTcTv 


Phaidros  272»* 
bia-  TaÖTabtfibntTdvTa?XOvn,7rpoc- 
XaßövTi  Katpouc  toO  itötc 
XcKTeov  Kai  imcx^xiov  .  .  Tf|v 
eÖKaipiav  t€  Kai  dKatpiav 
biatvövTi, 

und  weiter  natürlich  auch  die  richtige  anwendung  und  Verbindung 
sonstiger  im  gewöhnlichen  sinne  rhetorischer  mittel : 


Isokrates  §  16 
ixp"  äcdcTtfi  T(£iv  TTpOTjüidTuiv  Slc 
hä  TTpocX^cQai  Kai  fxigat  itpöc 
äXXiiXac  Kai  xdEat  Kard  Tpörrov. 


Phaidros  272  » 
ßpaxuXoTiac  t€  ad  Kai  dXcnvo* 
XoTtac  Kai  bciviliccuic  . .  Totkuiv 
Tf|v  €ÖKaipiav..biaTvövTi  KaXwc 
T€  Kai  TcX^uüC  icAv  f|  T^vn  dTieip- 
Tac^i^vii. 

Einen  andern  gegenständ  für  unsere  vergleichung  bietet  das 
siebente  capitel  der  sophistenrede  und  c.  59  ff.  des  Phaidros. 

Schon  im  fünften  cap.  hat  Isokrates  den  Sophisten  es  als  einen 
mangel  an  einsieht  in  das  wesen  der  sache  vorgeworfen,  dasz  sie  mit 
gleicher  leichtigkeit  und,  wie  es  scheint,  mit  derselben  methode 
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ihren  schülem  die  dTTiCTrj^ii  sowohl  der  Xö^ot  als  der  Tpamütotra 
beizabringen  versprechen,  wie  aus  §  12  hervorgeht,  diente  der 
hinweis  auf  die  erlernung  der  yQaii\iaTa  den  Sophisten  nur  als  bei- 
spiel  (irapdbeiTMa  9^povT€c)  und  sollte  demnach  wohl  nur  besagen, 
dasz  sie  ihren  schülem  die  redefertigkeit  zu  einer  ebenso  leicht  er- 
reichbaren und  unfehlbaren  sache  zu  machen  vermöchten,  wie  ihnen 
dies  früher  die  erlangung  des  Schreibens  gewesen  sei.  wenn  die  sache 
so  liegt,  so  hat  nun  Isokrates  in  dem  was  er  zur  kritik  dieser  prah- 
lerei  in  c.  7  beibringt*,  sich  gegen  seine  gegner  allerdings  selbst  eines 
einigermaszen  sophistischen  mittels  bedient  den  begriff  der  Tpäfi- 
liara  Ittszt  er  im  verlauf  seiner  kritik  gleichsam  unvermerkt  eine 
bedeutung  annehmen ,  die  weiter  reicht  als  die  welche  jene  in  den 
sinn  genommen  hatten,  aus  der  bedeutung  ^schreibkunst'  macht  er 
nemlich  die  der  schriftstellerei.  am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in 
der  letzten  antithese,  die  er  auf  grund  dessen  zwischen  XÖTOi  und 
fp6i}xiiaTa  zu  stände  bringt:  touc  ^ikv  *fäp  Xötouc  oi>x  olöv  tc  ica- 
Xuic  ^x^tv,  i^v  ^f|  Turv  Katpujv  xal  toC  irp^novTOC  Ikuvuic  lüierdcxu)- 
civ,  TOtc  bk  TP<i|^^€iciv  oiibevöc  TOUTtuv  iTpoceb^iiC€V.  von  dieser 
grundlage  aus  sucht  er  nun  den  heterogenen  Charakter  einerseits 
der  gesprochenen  rede ,  anderseits  der  schriftlichen  darstellung  auf- 
zuzeigen, in  der  art  wie  er  dies  thut  liegt  zwar  nichts  was  aus- 
drücklich einen  Vorzug  des  geschriebenen  vor  dem  gesprochenen 
behauptete,  aus  dem  munde  des  mannes  aber ,  der  sich  im  gegen- 
satze  zu  der  gerichtlichen  rhetorik  seinerseits  auf  seine  kunst  des 
redenschreibens  etwas  zu  gute  that,  konnte  die  scharfe  hervor- 
hebung  jenes  Unterschiedes  unwillkürlich  als  eine  bevonngung  der 
fQ&lx\iaTa  vor  den  XÖTOi  erscheinen,  und  selbst  wenn  dies  nicht  der 
fall  gewesen  wäre,  so  war  das  geflissentliche  jener  Unterscheidung 
ganz  daitach  angethan  Piaton  gelegentlich  zu  einer  darlegung 
seiner  auffassung  derselben  (im  sinne  der  hintansetzung  der  sdinft 
gegen  die  mündliche  rede)  zu  veranlassen,  verschiedene  stellen  der 
bezüglichen  Platonischen  erörterungen  lesen  sich  auch  in  der  that 
ganz  wie  absichtliche  correcturen  (bzw.  Vertiefungen)  dessen  was 
Isokrates  zu  diesem  thema  zu  sagen  hatte : 


Isokrates  §  12 
TÖ  }xhf  TiI»vTpaM)LidTuiv  äKt- 
vi^Tiuc  ?x€i  Kai  \iivex  Kaxd 
Tat&rdv  • .  TÖ  bi  tujv  Xöttuv  näv 
Toövavriov  TT^novScv. 

&cce  ToTc  auTOic  (sc.  YpdMfiaci) 
d€l  iT€pl  Tüuv  ain(by  xp^^^M^voi 
bioreXoCfiev. 


Phaidros  276« 
ö  iTapab£xö|i€voc  djc  ti  caq>^c 
Kai  ß^ßaiov  £k  Tpa|l^äTUJV 
dcöfievov   TCoXXJ)c  &v  €uii6eiac 
T^ioi  usw. 

276  d 
idv  bi  Ti  {pq  Tuiv  XcTOMevuJV 
ßouXö^evoc  jiaeciv,  ?v  n  cimai- 
vei  fxövov  TaÖTdv  deL 


'  der  ansiebt  Teichmüllers  (litt,  fehden  usw.  I  8.  84  f.),  welcher  den 
inhalt  von  §  12  auf  Xen.  apomn.  IV  4,  6  beziehen  willi  kann  ich  im 
hinblick  anf  alles  dasjenige,  was  in  §  9  und  §  13  der  sophi&tenrede  ge- 
sagt ist,  mich  nicht  anscnllessen. 
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275* 
ÖTttv  bk  SttoJ  TPCKP^f  KuXivbciTai 
^^v  TiavTaxoO  ir&c  Xötoc  ö^oiwc 
trapd  ToTc  iiratouciv  ....  Kai 
oÖK  dirCcTOTai  X^t^iv  otc 

b€l  T€  Kttl  }xr\. 


§13 
Touc  \xiy  f&p  XÖTOuc  oux  olöv 
T€  KaXüjc  lx€iv,  i^v  M^  tuiv  kqi- 
puiv  KatTOUTrp^iTOVTOciKa- 

VU)C     |i€TdcX<UCIV,      TOTc     bk 

Tp<iMM<^c^v  oöb€VÖc  toutwv  npoc- 
cb^Ticev. 

Der  Yon  Isokrates  behauptete  unterschied  wird  hiemach  im 
Phaidros  anerkannt,  aber  va  der  erkenn tnis  erweitert,  dasz  er  vom 
wissenschaftlichen  interesse  aus  eine  inferiorität  der  schrift  gegen- 
über der  lebendigen  rede  bedeute. 

Dasz  zwischen  Phaidros  269^  und  der  im  obigen  ihr  entsprechen- 
den stelle  der  sophistenrede  eine  directe  beziehung  besteht,  hat 
übrigens  schon  üsener  (ao.  s.  138,  vgl.  Reinhardt  de  Isocratis  aemu- 
lis  8.  29)  erkannt,  nach  dessen  ansieht  dabei  allerdings  nicht  Iso- 
krates von  Piaton,  sondern  dieser  von  jenem  citiert  wird,  die  be- 
ziehungv  femer  von  Phaidros  268  *  auf  äokrates  hatte  schon  früher 
Überweg  (im  Philol.  XXVII  s.  177  vgl.  Schultess  ao.  s.  77)  bemerkt, 
dasz  ua.  namentlich  die  stelle  272^  auf  die  sophistenrede  zurückweist, 
ist  auch  von  Bergk  (fünf  abhandlungen  s.  29  fP.)  bereits  behauptet 
worden.  Bergks  ansieht,  Piaton  habe  die  rede  des  Isokrates,  dessen 
Verdienste  er  damals  selbst  noch  anerkannte,  benutzt,  um  dessen  ge- 
danken  selbständig  zu  reproducieren,  dürfte  durch  die  vorstehenden 
belege  nicht  nur  bestätigt,  sondern  auch  erweitert  sein  in  d6m  sinne, 
dasz  diese  wiedergäbe  Isokratischer  ansichten  zugleich  eine  berich- 
tigung  und  Vertiefung  derselben  bedeuten  sollte. 

Wie  bei  allem  was  Piaton  behandelt,  so  ist  nun  auch  in  der 
art,  wie  im  Phaidros  auf  Isokrates  gedeutet  wird,  methode.  die  kenn- 
zeichen,  dasz  er  gemeint  ist,  gewinnen  im  fortgange  des  dialoges 
stufenweise  an  deutlichkeit  und  handgreiflichkeit.  zunächst  dürfen 
nur  die  ansichten  und  aussprttche  des  rhetors  anklingen;  dann  er- 
fahren wir  277 <*  (€iT€  Audac  fj  Tic  fiXXoc  TrunroTC  ^tpav^v  fi 
TpaiiJei  ibla  f\  br\\ioti€f,  vöjuiouc  TiGeCc  usw.)  und  278«  {Avclcf.  t€ 
kqI  ef  T  i  c  ä  X  X  0  c  cuvriOiici  Xöyouc),  dasz  es  sich  neben  Ljsias  noch 
um  die  kritik  einer  andern  rhetorischen  persönlichkeit  handelt,  diese 
ganze  partie  gerade  erhält  noch  ein  besonderes  licht  aus  dem  Charak- 
ter der  sophistenrede.  Isokrates  hatte  dort  wiederholt  und  nach- 
drücklich die  tendenz  sowohl  wie  die  ansprüche  und  die  ganze  tech- 
nik  der  sophistischen  rhetoren  als  eine  sogar  im  moralischen  sinne 
tadelhafte  bezeichnet  (c.  3.  5)  und  hiervon  auch  die  vor  seiner  zeit 
berühmten  Verfasser  der  sog.  T^xvoti  (c.  11)  nicht  ausgenommen, 
dieser  überhebung  des  rhetors  will  der  philosoph  einen  dämpf  er  auf- 
setzen, er  führt  ihm  zu  gemüte ,  wie  es  doch  erst  recht  ein  0V€iboc 
(277^)  sei,  reden  zuhalten  oder  zu  schreiben,  ohne  das  rechte  wissen 
vom  gerechten  und  ungerechten ,  guten^nd  bösen  zu  besitzen,  die 
stelle  278*  präludiert  dann  unmittelbar  der  namennennung  durch 
den  hinweis  darauf  dasz,  wie  Phaidros  an  Lysias,  so  auch  Sokrates 
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an  jemand  anderm  seinen  ^ratpoc  (als  object  seiner  kritik)  für  den 
gegenständ  dieser  Unterredung  gehabt  habe,  worauf  am  schlösse  des 
ganzen  als  dieser  ^TaTpoc  eben  Isokrates  ausdrücklich  genannt  wird. 

Zu  der  annähme,  dasz  in  der  sophistenrede  Isokrates  auch  schon 
gegen  Piaton  selbst  polemisiert  habe,  gibt  der  inhait  derselben  meines 
erachtens  gar  keine  Veranlassung,  das  object  seines  heftigen  angriffes 
sind  eristiker  wie  Antisthenes,  auszerdem  in  zweiter  linie  und  mehr 
gelegentlich  einige  denSokratischen  schulen  teils  eigentümliche,  teils 
mit  den  Sophisten  gemeinsame  ansiohten  von  allgemeinerem  Charak- 
ter, auszer  der  manier,  mit  welcher  die  letzteren  ihr  honorar  Ter- 
langen  und  sicher  stellen,  tadelt  er  namentlich  ihre  anmaszung  T& 
fiAXovTa  iTpoTtTV(i(icK€tv  zu  können,  gemeint  (und  zugleich  mis- 
verstanden)  sind  damit  wohl  diejenigen  logischen  tendenzen  der  da- 
maligen sophistik,  welche  aut  die  gewinnung  einer  theorie  der  in- 
duction  sich  richteten  (s.  Natorp  forschungen  zur  geschichte  des 
erkenntnisproblems  im  altertam  s.  146  ff.  und  dazu  meine  bemer- 
kungen  im  philol.  anz.  XIV  s.  550  f.).  jenes  sowohl  wie  dieses  sind 
eigenheiten  der  sophistik,  die  auch  bei  Piaton  (nur  mit  besserem  Ver- 
ständnis der  Sache)  gelegentlich  abf&llig  kritisiert  werden,  der  ein- 
druck,  den  die  rede  in  diesen  partien  auf  Piaton  machte,  musz  ein 
überwiegend  günstiger  gewesen  sein,  so  dasz  das  bedingte  lob  des 
Isokrates  am  ende  des  Phaidros  schon  im  hinblick  auf  diesen  pankt 
verständlich  wird,  dasz  in  der  rede  daneben  auch  die  Sokratische 
Unterscheidung  von  b6ia  und  dTTiCTfjjL»!  (c.  4)  sowie  der  Sokratische 
und  «ophistische  satz  von  der  lebrbarkeit  der  tugend  (c.  11)  einen 
misgünstigen  Seitenblick  erhalten,  mag  in  Verbindung  mit  dem  unzu- 
länglichen der  ausführungen  über  das  Verhältnis  von  rede  und  schrifb 
sowie  der  über  die  aufgäbe  der  rhetorik  Piaton  eben  die  veranlassung 
gegeben  haben,  dem  damals  noch  mehr  oder  weniger  befreundeten 
rhetor  im  Phaidros  eine  lection  über  das  wahre  wesen  der  rhetorik 
und  ihr  Verhältnis  zum  wissen  zu  erteilen,  jedoch  eben  eine  solche 
welche  die  grenzen  einer  wohlwollenden  kritik  nicht  überschreiten 
sollte,  der  eindruck  der  vornehmen  Zurechtweisung  auf  Isokrates 
scheint  freilich  empfindlicher  gewesen  zu  sein  als  Piaton  erwartet 
hatte,  als  *programm  zur  eröffnung  der  Akademie'  dürfte  der  Phai- 
dros nach  alledem  schwerlich  geschrieben  sein. 

§  17.  Wenden  wir  uns  zu  Piatons  oitaten  eigner  werke  zurück, 
so  scheint  sich  schlieszlich  von  diesen  aus  noch  ein  beachtenswerter 
fingerzeig  hinsichtlich  der  entstehung  der  Politeia  zu  ergeben,  das 
vierte  buch  derselben  deutet,  wie  wir  (§  14)  sahen,  voraus  auf  den 
Laches,  wie  dieser  selbst  (§  9)  auf  den  Protagoras.  letzterer  geht 
seinerseits  nicht  nur  dem  Gorgias  (§  11)  und  dem  Staatsmann 
(§  10),  sondern  auch  dem  Menon  (§11)  voran;  dieser  letztere 
weiter  dem  Phaidon  (§  3).  nach  dem  Phaidon  ist  das  zehnte  buch 
der  Schrift  vom  Staate  entstanden  (§  2).  zwischen  diesem  und  dem 
vierten  liegt  sonach  eine  beträchtliche  reihe  anderer  Schriften,  die 
entstehungszeiten  der  beiden  bücher  erscheinen  demgemäsz  durch 
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eine  so  erhebliche  zeitstrecke  von  einander  getrennt,  dasz  schon  ans 
diesem  gründe  die  annähme  ihrer  gleichzeitigen  veräffentlichnng  sehr 
nnwahrscheinlich  ist.  da  es  nnn  auch  sonst  bekanntlieh  nicht  an 
anhaltspnnkten  fehlt  für  die  vermutang,  dasz  der  Staat  von  Piaton 
nicht  in  öinem  stücke  gearbeitet  und  veröffentlicht  ist  (das  material 
8.  bei  Erohn  der  Fiat.  Staat  s.  1  ff^),  so  erhebt  sich  die  frage,  bis  zu 
welchem  abschnitte  des  Werkes  sich  die  frühere  Veröffentlichung 
(bzw.  die  früheren)  erstreckt  haben  möge,  das  nächstliegende  mittel 
sar  beantwortung  derselben  scheint  eine  durchmustemng  des  Werkes 
in  bezng  auf  seinen  inhalt  darzubieten,  von  diesem  gesichtspunkt 
ans  w&re  zunächst  dasjenige,  was  wir  am  schlusz  des  siebenten  buches 
lesen ,  geeignet  den  eindruck  zu  machen ,  als  habe  es  ursprünglich 
den  schlusz  des  ganzen  gebildet,  die  Untersuchung  über  das  wesen 
der  gerechtigkeit  ist  dort  vollständig  zum  abschlusz  gebracht,  nicht 
minder  die  damit  verwebten  erörterungen  über  die  einrichtungen 
des  gemeinwesens.  das  zu  deren  erhaltung  erforderliche  System  der 
Pädagogik  ist  ebenfialls  vollständig  dargestellt,  der  schluszstein  des 
ganzen  politischen  und  pädagogischen  anfbaus,  die  bestimmung  nem- 
lich,  dasz  die  philosophen  herscher  sein  müssen,  wird  noch  ausdrück- 
lich am  ende  des  letzten  cap.  (540^)  demselben  eingefügt  und,  da- 
mit nichts  abschlieszendes  fehle,  auch  noch  die  unmittelbar  praktische 
frage,  wie  man  den  bestehenden  Staat  in  den  idealstaat  umzuwandeln 
vermöge,  durch  angäbe  einer  praktischen  erzieh nngsmaszregel  be- 
antwortet, 'genug'  heiszt  es  dann  'sind  nun  der  reden  in  bezug 
auf  diesen  Staat  und  den  ihm  entsprechenden  menschen* :  bf^Xoc  f&p 
irou  Ka\  oiSroc  oTov  qjifjcoMCv  Ö€tv  aÖTdv  etvai.  bf)Xoc,  ?<pii,  xal 
öirepipuJTficbOKCt  moi  t^Xoc  fx€iv(ö41*')..  das  lautet  ungefilhr 
wie  der  schlusz  des  Staatsmann  (311^):  KdXXtCTa  aö  rdv  ßaciXiKÖv 
dncT^Xccac  fivbpa  fmtv  .  .  xal  töv  ttoXitiköv,  und  des  Timaios 
(92*»):  Kai  b#|  Kol  t^Xoc  rrcpl  toO  Travrdc  vöv  1\br\  tAvXötov  fijLitv 
q>ü!»M€V  f  X€iv  usw.  (vgl.  ebd.  90  •). 

Einen  schwerwiegenden  einwand  aber  gegen  die  absieht  den 
ursprünglichen  abschlusz  des  ganzen  am  ende  des  siebenten  buches 
anzusetzen  gibt  der  anfang  des  fünften,  wo  Sokrates,  eben  im  begriff 
die  aufzählung  der  Vier  unvollkommenen  Staatsformen  sowie  der  ent- 
sprechenden seelischen  Charaktere  vorzunehmen,  von  dem  mitunter- 
redner  gleichsam  gezwungen  wird  dieselbe  für  eine  spätere  gelegen- 
heit  aufzusparen,  was  dort  in  folge  dessen  vorläufig  unterblieb,  wird 
nun  im  achten  buche  und  seiner  fortsetzung  nachgeholt,  das  thema 
desselben  wird  im  beginn  des  fünften  auszerdem  in  einer  weise  an- 
gekündigt, dasz  über  Piatons  absieht  es  im  verlaufe  dieser  Unter- 
redung, also  inderPoliteia  selbst,  noch  auszuführen  kaum  ein  zweifei 
bestehen  kann,  die  beziehung  desjenigen  was  unmittelbar  an  das 
siebente  bnch  anschlieszt  auf  den  anfang  des  fünften  ist  inhalt- 
lich jedenfalls  eng  genug,  um  zu  gunsten  der  Vermutung,  es  möchte 
schon  vor  dem  zehnten  buche  des  Staates  einmal  ein  abschlusz  der 
redaotion  erfolgt  sein,  versuchsweise  noch  nach  andern  stellen  der 
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vorletzten  zwei  bücher  ausschauen  zu  lassen,  die  etwa  die  merkmale 
eines  solchen  an  den  tag  legen,  es  kannte  nun  bedeutsam  erscheinen, 
dasz  eine  derartig  charakterisierte  stelle  genau  mit  dem  en^e  der 
Untersuchung  über  die  vier  schlechten  staatsformen  zusammenfäUt, 
nemlich  der  schlusz  von  IX  6  (580^).  das  ganze  sechste  cap«  dieses 
buches  liest  sich  formell  (bzw.  redactionell)  wie  ein  pendant  zum 
Schlüsse  des  Philebos.  die  im  vorhergehenden  herausgearbeiteten 
resultate  werden  wie  dort  in  eine  stufenreihe  geordnet,  die  zugleick 
eine  rangordnung  derselben  darstellt,  und  nachdem  dies  geschehen 
idt,  soll  hier  wie  dort  der  herold  auftreten,  um  das  ausgemachte 
ergebnis  dieses  rangstreites  der  resultate  zu  verkündigen,  man  Tgl- 
Staat  IX  580^  ^ic6u)cu)|ii€Ga  o8v  KriP^Ka  (^  auTÖc  äveinui  ön  mw. 
mit  Philebos  66«  TrdvTij  bf|  (prjceic,  uirö  le  ätt^^wv  7i^jii7rujv.Kai 
TrapoOci  9pd2Iu)V  ibc  usw.  die  letzten  werte  femer  tragen  formell 
einen  Charakter  wie  die  schluszworte  des  Parmenides.  dgrt  heiszt  es 
166°:  oÖKoöv  Ktti  cuXXrißbTiv  el  eTiroinev,  Iv  d  }ii\  Jctiv,  oub^ 
dcnv,  öpOiöc  öv  elTTOlfAev;  TTavTdiraci  }xbf  oöv.  Cipricea)  toivuv 
toOtö  t€  Kai  ÖTi  usw.  an  unserer  stelle  finden  wir  gleichfalls  als 
schlusz  der  ganzen  vorigen  erörterung  eine  ausdrücklich  als  solche  her« 
vorgehobene  hinzu fügung  noch  eines  besondern  umstandes :  fj oQv 
TTpocavoTopeüuj,  cTttov,  ^dv  xe  Xav8dvu)ci  toioOtoi  övrec,  ^dv 
T€  iLiri,  TrdvTac  dvGpiLirouc  TCKoiOeotJc;  TTpocovoTÖpeue,  Icpti- 
dasz  Piaton  in  den  verschiedenen  formen  seiner  Schlüsse  sich  zu  wie- 
derholen liebt,  ist  auch  anderwärts  leicht  ersichtlich,  man  vergleiche 
in  dieser  hinsieht  den  Laches  mit  dem  Protagoras ;  den  Phaidon,  der 
in  den  mythos  ausläuft,  mit  dem  ebenso  abschlieszenden  öorgias ;  den 
Lysis,  der  scheinbar  resultatlos  bleibt,  mit  dem  Theaitetos  ua. 

Trotz  alledem  vermag  ich  auch  in  dieser  stelle  der  Politeia  nicht 
einen  ehemaligen  wirklichen  abschlusz  des  Werkes  zu  erblicken,  das 
wahre  sachverhältnis  scheint  mir  vielmehr  folgendes  zu  sein,  nach- 
dem Piaton  am  Schlüsse  des  siebenten  buches  durch  inhalt  und  form 
bekundet  hat,  dasz  dort  das  eigentliche  thema  des  ganzen  in  der 
hauptsache  zu  ende  geführt  ist,  kommt  es  ihm  im  achten  und  neunten 
darauf  an,  einige  motive,  die  bis  dahin  noch  nicht  genügend  zur  dar- 
stellung  gekommen  waren,  in  weiterer  erörterung  nachzuholen,  und 
speciell  das  (jetzige)  neunte  hat  die  aufgäbe  die  ganze  groszartige 
composition  auf  diese  weise  nach  inhalt  und  form  allmfthlichaus- 
klingen  zu  lassen,  der  schlusz  des  neunten  buches  selbst  ist  der 
ursprüngliche  definitive  abschlusz  des  ganzen,  das  werk  gipfelt  in 
dem  groszartigen  ausspruche,  dasz  der  weise  das  ideal  der  gerechtig- 
keit,  welches  zugleich  das  des  wahren  Staates  ist,  in  sich  selbst  ver- 
wirklichen wird ,  nicht  im  hinblick  auf  die  Verhältnisse  der  verdor- 
benen Wirklichkeit,  die  ihn  umgibt ,  sondern  nach  dem  musterbilde 
des  Staates,  wie  es  'im  himmel  aufgestellt  ist'  (592''),  wobei  es  für 
ihn  keinen  imterschied  bedeutet  ^ob  dieser  staat  irgendwo  bestehe 
oder  bestehen  werde',  auf  diesen  punkt  der  betrachtung  drängt  noch 
alles  vorige  in  einem  so  zu  sagen  organischen  processe  der  erörterung 
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hin;  der  hin  weis  auf  das  verhfiltnis  des  weisen  zum  idealstaate  hat 
voll  und  ganz  den  Charakter  des  letzten  wertes. 

Was  im  zehnten  buche  folgt  ist  erstens  eine  nochmalige  erwä- 
gung  des  wertes  der  poesie,  zu  der  man  im  ganzen  zusammenhange 
des  vorhergehenden  keine  veranlassui^üg  erkennt;  zweitens  eine  retrac- 
tation  der  im  Fhaidon  zu  gründe  gelegten  ansieht  vom  wesen  der 
seele;  drittens  ein  neuer  Unsterblichkeitsbeweis,  der  ausdrücklich  als 
ergänzung  zu  dem  im  Phaidon  gegebenen  sich  darstellt;  endlich 
viertens  ein  daran  sich  anschlieszender  mythos  über  die  zustände 
nach  dem  tode. 

Dieses  Stückwerk  von  nachtragen  wird  mit  den  anfangsworten 
in  der  lockersten  und  äuszerlichsten  weise  an  das  voraufgegangene 
angeschoben :  'sowohl  in  vielen  andern  beziehungen  denke  ich  ttber 
jene  sache  nach  .  •  als  auch  erwftge  ich  es  betreffs  der  dichtkunst 
und  sage'  usw.  was  nun  nach  dieser  art  der  anfUgung  betrefife  der 
poesie  folgt,  macht  den  eindruck  einer  begründung,  durch  welche 
das  im  zweiten  und  dritten  buche  über  deren  Verhältnis  zum  Staate 
gesagte  nachträglich  verteidigt  werden  soll ,  gegen  angriffe  vermut- 
lich ,  welche  jene  äuszerungen  von  anderer  seite  inzwischen  erfahren 
hatten,  der  anüang  des  achten  cap.  scheint  dies  sogar  ausdrücklich  zu- 
zugeben :  TaöTa  bfiäiToXeXoTicGu) fiiuiv  dvo^vticOeici irepi itoxfi- 
ccuic,  ÖTi  eiKÖTUic  fipa  tötc  aöxfiv  ^k  tt^c  iröXeuic  äirecT^XXoMCv 
TOiauTTiv  oOcav.  das  Sachverhältnis  kann  allerdings,  wie  dies  ja 
geschehen  ist,  auch  dahin  aufgefaszt  werden,  dasz  Piaton  im  zehnten 
buche  einfach  das  bedürfnis  fühlte  die  Untersuchung  über  wesen 
und  wert  der  poesie  noch  einmal,  und  zwar  direct  im  lichte  der 
mittlerweile  vom  fünften  buche  an  entwickelten  ideenlehre  aufzuneh- 
men, jedoch  ist  dieser  möglichkeit  gegenüber  noch  auf  einen  andern 
umstand  hinzuweisen. 

Im  dritten  buche  (c.  6)  wurde  innerhalb  der  poesie  selbst  eine 
Unterscheidung  begründet,  welche  darauf  hinauskonunt ,  dasz  der 
dichter  entweder  blosz  erzählt  oder  (in  mehr  dramatischer  weise)  die 
Personen  selbst  reden  läszt.  die  letztere  art,  undzwarnurdiese, 
wird  dort  als  die  nachahmende  gattung  der  poesie  bezeichnet  und 
als  solche  von  der  im  eigentlichen  sinne  epischen  ausdrücklich  unter- 
schieden, die  polemik  gegen  die  poesie  richtet  sich  denn  (aus  grün- 
den, von  deren  hervorhebung  wir  hier  absehen  kOnnen)  auch  vor- 
wiegend gegen  ihren  nachahmenden  Charakter,  so  jedoch  dasz 
keineswegs  der  ganze  umfang  derselben  in  die  gattung  der  nach- 
ahmenden kunst  eingestellt  wird,  eben  dieses  letztere  aber  (nemlich 
die  aufweisung  aller  und  jeder  poesie  als  nachahmende  kunst)  ist 
der  ausgesprochene  zweck  der  erörterung  im  zehnten  buche,  ja  der 
vorbehält  des  dritten  (dasz  es  auszer  der  nachahmenden  poesie  noch 
eine  andere  gebe)  wird  X  4,  600®  ausdrücklich  au^ehoben:  ouKoOv 
Ti6ui^€v  dnö  '0)Liifjpou  äpSa^idvouc  ir&VTac  touc  hoiiitikoOc 
fii^iiTdc  eibijüXujv  dp€Tf)c  etvat . .  Tf)c  öi  dXiiOeiac  oöx &iTT€c8at; 
dem   entsprechend  wird  denn  auch  nicht  blosz  der  tragödie  und 
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komödie,  sondern  (607*)  auch  den  fi^Xectv  f\  Inecxv  das  recht  aaf 
zulassnng  im  idealstaate  abgesprochen,  zwischen  den  beiden  betracb- 
tungen  der  poesie  im  dritten  und  im  zehnten  buche  besteht  eine 
erhebliche  Verschiedenheit  des  gesichtspunktes.  eine  solche  Verschie- 
bung desselben  könnte  sich  nun  freilich  während  der  ansarbeitung 
eines  so  umfangreichen  Werkes  auch  in  d6m  falle  vollzogen  haben, 
dasz  Piaton  das  zehnte  buch  unmittelbar  nach  erledigung  des  vor- 
hergehenden schrieb,  um  es  gleichzeitig  mit  demselben  herauszugeben, 
allein  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Sachverhalts  wird  bedeutend 
abgeschw&cht  durch  eine  beobachtung,  welche  uns  eine  stelle  des 
Timaios  an  die  band  gibt,  desjenigen  dialogs,  welcher  bekanntlich 
in  seinem  einleitenden  teile  von  Piaton  selbst  als  eine  fortsetzung 
der  Schrift  vom  Staate  charakterisiert  wird. 

Die  ersten  capitel  des  Timaios  enthalten  eine  ausdrückliche  re* 
capitulation  der  politischen  und  pädagogischen  einrichtungen,  welche 
die  Poliieia  begründet  hat.  sie  alle  weisen  auf  die  erste  hälfte  dieses 
Werkes  zurück,  s.  19^  f.  kommt  auch  die  Würdigung  der  dichtkunst 
noch  einmal  zur  spräche.  Piaton  wünscht  einen  mythos,  durch  wel* 
eben  der  idealstaat,  dessen  ruhendes  bild  die  Verhandlungen  ^des 
vorigen  tages'  gezeichnet  haben,  als  ein  in  handlung  versetztes  gan- 
zes erscheint,  um  daran  kund  zu  machen,  dasz  der  wahre  Staat  auch 
nach  auszen,  im  kriege,  sich  als  den  andern  überlegen  erproben 
werde,  die  dichter,  heiszt  es  nun,  vermögen  das  nicht  auszuführen': 
denn  diese  Interessen  und  erwägungen  liegen  auszerhalb  ihres  bil- 
dungskreises :  TÖ  m^TiTiKÖv  ?8voc,  ofc  Sv  dvTpaq)r|,  TOUTa  )Lii)LifjC€Tai 
^^cxa  Kai  fipicra,  tö  V  dicröc  rflc  xpocpf^c  ^KdcToic  tiTVÖmcvov 
XaXeTrdv  jifev  £  p  t  o  i  c ,  ?ti  bfe  xa^^TTifrrepov  X  6  t  o  i  c  €Ö  |ii|Li€kOai. 
das  scheint  ja  nun  zunächst  ganz  im  sinne  des  zehnten  buches  ge* 
sprechen ;  das  ganze  *volk'  der  dichter  wird  als  ^i^fiTiKÖv  angesehen, 
bei  näherem  zusehen  aber  findet  man  dasz  der  im  zehnten  buche  der 
Politeia  ausdrücklich  wieder  verwischte  unterschied  zwischen  der 
blosz  erzählenden  und  der  dramatischen  poesie  in  der  vorliegenden 
stelle  des  Timaios  offenbar  noch  zu  recht  besteht;  er  charakterisiert 
sich  durch  die  entgegensetzung  des  IpTOic  zu  X6toic.  dasz  beides 
unter  dem  ausdruck  juijueTcOai  zusammengefaszt  wird,  ist  kein  grund 
zu  glauben,  dasz  Piaton  hier  im  sinne  jener  erweiterten  ansieht  (des 
zehnten  buches)  rede,  denn  auch  im  dritten  buche,  nachdem  er  den 
unterschied  zwischen  biVJTTlctc  und  jui^ricic  so  genau  wie  möglich 
durchgeführt  und  letztere  als  das  besondere  merkmal  des  dramas 
gekennzeichnet  hat,  nimt  er  sich  hinsichtlich  des  ausdrucks  weiter- 
hin gelegentlich  die  freiheit,  auch  gewisse  nicht  dramatische  dich- 
tungen,  die  er  für  zulässig  erklärt,  speciell  die  lyrischen,  mittels  des 
wertes  ^ijueicOat  zu  bezeichnen,  so  898  ^  xp\\tii€Ba  &v  ^uGoXÖTip  .  • 

6c  flfllV  Tf|V  TOO  dTTWlKOOC  XßlV  MlfAGlTO.    399*  Tf|V  äpMOVtQV  f\ 

.  .  TrpeiTÖVTUic  5v  jui^TJcaiTo  q)9ÖTT0uc  t6  k«!  rrpocipMac.  das 
MijüiTiTtKdv  £8voc  des  Timaios  wird  somit  noch  im  sinne  dieser  stellen 
zu  fassen  sein,   wenn  dem  aber  so  ist,  so  erkennt  man  unschwer. 
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da8z  die  ganze  ansführung  Ober  die  Wertlosigkeit  der  poesie  als  der 
nachahmenden  kunst,  wie  sie  das  zehnte  bnch  des  Staates  gibt,  fdr 
Piaton,  als  er  den  Timaios  schrieb,  noch  nicht  existierte.  Piaton  will 
im  Timaios ,  seiner  ausdrücklichen  erklftmng  nach ,  die  dichtknnst 
nicht  herabsetzen  (oöri  TÖ  ttoititiköv  drijuäZiuv  T^voc  19  *) ;  er  gibt 
sogar  zu,  dasz  die  dichterische  'nachahmung'  ua.  auch  'gut'  ausfallen 
kOnne;  nur  werde  den  dichtem  dies  erschwert  bei  gegenständen 
welche  abseits  yon  ihrem  bildangsinteresse  liegen,  dasz  aber  die 
poesie  eben  deswegen  und  allein  deswegen  nichts  tauge,  weil  sie 
nachahmend  sei  —  von  diesem  gedenken  des  zehnten  buches  ist  hier 
(im  Timaios)  noch  keine  spur  zu  finden,  anstatt,  wie  ihm  dies  auf 
grund  des  in  jenem  buche  gesagten  leicht  gewesen  wäre,  einfach  zu 
erklären,  der  dichter  vermöge  der  hier  gestellten  aufgäbe  nicht  zu 
genflgen,  weil  die  poesie  als  nachahmende  kunst  überhaupt  nichts 
von  d6m  ausdrflcken  könne,  was  mit  der  darstellung  der  waihrheit 
im  speculatLven  sinne  zusammenhängt,  bietet  Piaton  hier  die  sehr 
richtige  aber  harmlose  bemerkung,  ihre  nachahmende  thätigkeit  ge- 
linge nur  für  diejenigen  Seiten  des  lebens,  in  denen  der  dichter  auf- 
erzogen sei.  als  Piaton  den  Timaios  schrieb,  musz  ihm  jene  ver- 
nichtende kritik  der  poesie,  die  wir  im  letzten  buche  des  Staates  lesen, 
noch  ziemlich  fem  gelegen  haben,  hätte  sie  damals  schon  vorgelegen, 
80  würde  die  art,  wie  er  im  Timaios  auf  den  gegenständ  zurück- 
kommt, schon  zu  dem  dramatischen  zusammenhange  des  Timaios  mit 
dem  Staate  wenig  gestimmt  haben:  der  Sokrates,  welcher  seinen  Zu- 
hörern am  tage  vorher  noch  zuletzt  den  inhalt  jener  durchaus  ab- 
DäUigen  erörterung  über  den  wert  der  dichtkunst  mitgeteilt  hatte, 
konnte  nicht  wohl  den  tag  darauf  vor  denselben  leuten  sich  über 
dasselbe  thema  in  so  unbefangener  weise,  als  ob  nichts  dergleichen 
vorhergegangen  wäre,  vernehmen  lassen,  zwischen  dem  zehnten 
buche  des  Staates  und  der  masse  des  vorausgehenden  liegt  hiemach 
nichts  geringeres  als  ein  dialog  von  der  grösze  und  tiefe  des  Timaios, 
eine  thatsache  die  der  annähme  einer  gleichzeitigen  Veröffentlichung 
beider  teile  offenbar  wenig  günstig  ist. 

Noch  ein  anderes  bestätigendes  zeugnis  für  unsere  ansieht  scheint 
endlich  in  c.  12  des  in  rede  stehenden  buches  vorzuliegen,  der  zweck 
desselben  besteht  in  der  richtigstellung  desjenigen  was  das  zweite 
(von  0.  4 — 10)  ausgeführt  hatte  hinsichtlich  der  populären  ansieht 
über  das  verschiedene  Schicksal  welches  den  gerechten  und  den  un- 
gerechten im  irdischen  leben  erwarte,  der  letztere,  hiesz  es  dort, 
wenn  er  eben  nur  ein  virtuos  im  unrechtthun  ist ,  vermag  sich  das 
glücklichste  leben  zu  sichem,  während  den  gerechten  nichts  anderes 
erwartet  als  unverdiente  kränkung,  Verleumdung  und  vielleicht  so- 
gar schimpflicher  tod.  das  zehnte  buch  sagt  nun  ganz  der  Wahrheit 
entsprechend,  jene  ausführang  habe  nur  den  zweck  gehabt  als  ver- 
anlassung zu  dienen  für  die  ganze  folgende  Untersuchung,  welche 
sieh  auf  die  darstellung  des  reinen  wesens  der  gerechtigkeit  sowie 
ihres  gegenteils  beziehen  sollte,  in  Wahrheit  bekomme  doch  schliesz- 
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lieh  auch  im  irdischen  leben  sowohl  der  gerechte  wie  der  ungerechte 
jeder  seinen  gebührenden  lohn,  hierbei  ist  aber  dem  Platonischen 
Sokrates  X  12  ein  bezeichnender  gedftchtnisfehler  untergelaufen, 
wir  gaben  damals,  sagt  er,  lediglich  der  begrUndung  (des  folgenden) 
wegen  zu,  dasz  es  möglich  sei,  beim  unrechthandeln  vor  men- 
schen und  göttern  unentdeckt  zu  bleiben  (612<^  tjjyieic  T^P 
f|T€ic6€,  K&v  el  jLifi  öuvatdv  €h\  laöTa  Xav8dv€iv  Kai  Öeouc  xal  dv- 
OpübiTOUC,  öjLiu)C  usw.).  in  Wahrheit  ist  es  aber  dem  Sokrates  des 
zweiten  buches  gar  nicht  eingefallen,  seinen  mitunterredner  zu  die- 
sem Zugeständnis  zu  veranlassen,  vielmehr  erklärt  er  dort,  es  sei 
zwm:  nicht  immer  möglich  vor  menschen  und  göttem  mit  seiner  Un- 
gerechtigkeit unentdeckt  zu  bleiben,  wohl  aber  gebe  es  nach  der 
gewöhnlichen  ansieht  und  präzis  mittel  den  folgen  der  entdeckung 
bei  den  menschen  zu  entgehen  (361  ^  vgl.  365^),  und  was  die  götter 
beireffe,  so  sei  die  meinung  die,  dasz  man  sie  durch  opfer  udgl.  be- 
wegen könne  gnade  für  recht  ergehen  zu  lassen  (365^.).  also  nicht 
von  unentdecktbl^ben  sondern  nur  von  Straflosigkeit  ist  dort  die  rede. 
Piaton  scheint,  als  er  das  zehnte  buch  (nachträglich)  schrieb,  den  In- 
halt des  zweiten  nicht  mehr  in  allzu  frischer  erinnernng  gehabt  za 
haben. 

Auf  grund  alles  dessen  dürfte  die  thatsache ,  welche  schon  dem 
scharfen  blicke  EFHermanns  (gesch.  u.  sjstem  s.  535  ff.)  nicht  ent- 
gangen war,  dasz  das  zehnte  buch  eine  spätere  fortsetznng  des  ur- 
sprünglichen Werkes  ist,  unter  hinzunahme  der  von  jenem  bereitsauf* 
geführten  gründe  als  genügend  beglaubigt  gelten.  Hermann  hat  am 
gleichen  orte  femer  in  betreff  des  ersten  buches  mit  erfolg  die  an- 
sieht begründet,  dasz  dieses  dem  bestände  des  übrigen  als  ein  be- 
sonderer dialog  auch  in  der  veröffentlich  ang  voraufgegangen  war. 
die  werte,  welche  wir  ganz  zu  anfang  des  zweiten  buches  lesen :  ^ich 
glaubte  nun,  nachdem  ich  dieses  gesprochen,  einer  weitem  begrün- 
dung  überhoben  zu  sein;  es  war  aber,  wie  es  seheint,  das  bisherige 
nur  die  einleitung  zu  derselben'  wird  man  berechtigt  sein  als  eine 
von  Piaton  selbst  beabsichtigte  andeutung  jener  thatsache  aufzu- 
fassen, ob  nun  der  ansehnliche  rümpf  des  Werkes,  den  wir  auf  diese 
weise  erhalten,  chronologisch  noch  eine  weitere  trennung  erfordere, 
werden  wir  zwar  nicht  sofort  von  der  unsichem  Überlieferung  aus 
mutmaszen,  wonach  Piaton  zuerst  zwei  ^bücher'  des  Werkes  heraus- 
gegeben habe  (Hermann  ao.  s.  537);  wohl  aber  dürfte  dafür  folgen- 
des sprechen,  das  vierte  buch  ist,  wie  wir  sahen,  vor  dem  Laehes 
geschrieben;  das  neunte  aber,  in  dessen  ersten  capiteln  bei  der 
Schilderung  des  tyrannischen  menschen  offenbar  die  persönlichen  er- 
fahrungen  anklingen ,  die  Piaton  mit  dem  altem  Dionysios  gemacht 
hatte,  jedenfalls  erst  nach  seiner  rückkehr  von  der  ersten  sikelischen 
reise,  also  zu  einer  zeit,  in  welche  man  die  entstehung  eines  dialoges 
wie  des  Laehes  kaum  noch  wird  verlegen  wollen,  grund  genug,  um 
in  der  hauptmasse  des  Werkes  nach  spuren  zu  suchen,  die  darauf 
hindeuten,  dasz  ein  teil  desselben  schon  eine  nicht  unbeträchtliche 
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seit  vor  jenen  erlebnissen  zur  verO£fentlichung  gekommen  sei.  und 
nach  dieser  seite  hin  gibt  nun  allerdings  das  Verhältnis,  in  welchem 
der  schlnsz  des  vierten  bnches  zum  anfang  des  fOnffcen  steht,  man- 
cherlei zn  erwägen,  die  partie,  welche  das  zweite,  dritte  nnd  vierte 
bnch  in  sich  befaszt,  hat  ihre  i%lr  sich  bestehende  abgeschlossene  auf- 
gäbe: die  Zeichnung  des  Staates,  wie  er  als  Wergröszertes  abbild' 
der  gerechtigkeit  sein  musz ,  ein  thema  nach  dessen  Vollendung  die 
Unterredung  ganz  programmgemttsz  (IV  c.  17)  ausdrücklich  auf  den 
hiervon  abzunehmenden  begriff  der  gerechtigkeit  sowie  ihres  gegen- 
satzes  zurücklenkt,  der  schlusz  von  lY  c.  18  gibt  auch  den  passen- 
den schlusz  des  durch  jenes  im  zweiten  buche  aufgestellte  programm 
abgegrenzten  ganzen,  was  mit  dem  19n  capitel  (s.  445  f.)  des  vier- 
ten und  weiter  mit  dem  anfang  des  fünften  buches  sich  daran 
schlieszt,  bringt  ganz  neue  motive,  die  erst  im  neunten  ihre  erledi- 
gung  finden  und  somit  ihrerseits  die  bücher  V — IX  als  ein  nach^inem 
zweck  und  gesichtspunkt  componiertes  ganzes  erscheinen  lassen, 
wenn  wir  zu  anfang  des  zweiten  buches  in  Piatons  werten  selbst 
eine  hindeutung  auf  die  thatsache  fanden,  dasz  hier  eine  spätere  wie* 
deraufnahme  des  früher  veröffentlichten,  eine  fortsetzung  desselben 
nach  neuen  gesichtspunkten  vorliegt,  so  werden  wir,  falls  wirklich 
das  fünfte  buch  zum  vierten  chronologisch  in  demselben  Verhältnis 
steht  wie  das  zweite  zum  ersten ,  hier  ähnliches  anzutreffen  hoffen 
dürfen,  wir  werden  in  dieser  hinsieht  auch  nicht  entteuscht.  in  c.  2 
des  fünften  buches  (450*)  heiszt  es  gleich  zu  anfang:  Velche  lange 
begründung  ruft  ihr  hiermit  gleichsam  wieder  von  anfang  an 
(trdXiv  iSdcircp  iE  äpXY)c)  betreffs  jenes  steAtes  hervor,  über  deren 
erledigung  ich  bereits  recht  froh  war,  völlig  damit  zufrieden,  €(  Tic 
i&coi  TaOra  &iTOb€£d|üievoc  die  tötc  ^pprjBii.'  es  soll  nun  weiter 
zunächst  noch  einmal  ausführlicher  auf  einen  teil  der  früheren  be- 
grttndungen  zurückgegangen  werden,  auf  die  ansieht  nemlioh  betreffs 
der  bildung  des  weiblichen  geschlechts  und  namentlich  auch  der 
weiber-  und  kindergemeinschaft,  ein  punkt  der  im  vorigen  nur  erst 
an  6iner  stelle  (423 ")  ganz  beiläufig  erwähnt  worden  war.  warum 
er  damals  nicht  auch  schon  des  weitern  besprochen  wurde,  erfahren 
wir  V  2  (450®) :  *wenn  man  kein  vertrauen  auf  sich  haben  kann  und, 
während  man  die  begründungen  ausspricht,  man  sie  selbst  erst  suchen 
musz,  wie  bei  mir  dies  der  fall  ist,  so  ist  dies  etwas  ängstliches  und 
gefährliches,  nicht  etwa  dasz  man  dabei  sich  lächerlich  mache  .  . 
sondern  dasz  abgleitend  von  der  Wahrheit  nicht  blosz  ich  allein  zu 
boden  stürze,  sondern  auch  meine  freunde  im  stürze  mit  mir  ziehe,  in 
dingen,  in  welchen  man  am  allerwenigsten  ausgleiten  soll'  (Prantl) 
—  Worte  welche  offenbar  schon  nicht  mehr  eigentlich  derSokrates  des 
dialoges  zu  seinen  paar  zuhörem ,  sondern  Piaton  selbst  zum  athe- 
nischen publicum  (gleichsam  als  parabase)  spricht,  wir  erfahren 
daraus  die  bedenken ,  welche  ihn  bei  der  niederschrift  der  frühem 
partie  von  der  eingehenden  bearbeitung  gerade  dieses  heiklen  themas 
noch  abhielten,   er  war  anscheinend  damals  von  der  unumstöszlich- 
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keit  seiner  ansichten  in  bezug  auf  diesen  punkt  noch  nicht  unbedingt 
überzeugt  und  scheute  deshalb  um  so  mehr  das  aufsehen ,  welches 
dieselben  voraussichtlich  machen  musten,  namentlich  in  erwftguni^ 
des  um  Standes,  dasz  eine  blösze,  die  er  sich  etwa  in  diesem  punkte 
gegeben  hätte,  nicht  allein  für  ihn,  sondern  auch  für  seine  freunde, 
die  Sokratiker  im  aUgemeinen,  von  unliebsamer  bedeutung  gewesen 
wäre,  einigen  weiteren  andeutungen  des  fünften  buches  zufolge 
(452  ^  f.)  hat  er  sich  namentlich  auch  vor  dem  spott  der  komödie 
gefürchtet. 

m. 

§  18.  Wenn  wir  schlieszlich  von  den  vorhergehenden  ergebnissen 
ans  nach  bestimmten  Jahreszahlen  ausblicken,  die  uns  verstatten  auf 
oder  zwischen  ihnen  eine  reihe  von  dialogen  festzulegen,  so  wird  es 
vor  allem  dabei  bleiben ,  dasz  für  den  Phaidros  die  zeit  unmittelbar 
nach  der  sophistenrede  des  Isokrates  angesetzt  werden  musz.  eine 
so  eingehende  rücksichtnahme  auf  deren  ausführungen,  wie  sie  sich 
uns  oben  (§  16)  erschlossen  hat,  läszt  sich  nur  verstehen  durch  die 
annähme ,  Piaton  sei  durch  das  erscheinen  derselben  zu  jener  kritik 
unmittelbar  angeregt  worden,  ist  nun  die  Isokratisohe  rede  nach 
Usener  (ao.  s.  139)  spätestens  auf  390  vor  Ch.,  vielleicht  schon 
etwas  früher  anzusetzen  ^  so  wird  für  den  Phaidros  das  jähr  389 
wohl  der  wahrscheinlichste  Zeitpunkt  sein. 

Die  Politeia  ist  nach  obigem  in  vier  abschnitten  (I;  ü— IV  18; 
IV 19 — IX;  X)  geschrieben,  eine  bestimmte  Jahresziffer  ab  terminus 
a  quo  bietet  sich  unter  diesen  für  den  dritten,  sofern  bekaimtlich  für 
den  Inhalt  des  neunten  buches  die  erfahrungen  des  ersten  aufent- 
haltes  in  Sjrakus,  also  das  jähr  388,  vorausgesetzt  werden  müssen« 
das  erste  buch  dürfte  der  zeit  nach  unbestritten  mit  dialogen  wie  der 
Charmides  zeitlich  auf  6iner  linie  stehen,  immerhin  kann  es,  wegen 
der  erwähnung  des  Thebaners  Ismenias  (336*),  die  offenbar,  wie 
auch  der  Menon(90'^),  auf  ein  im  j.  395  geschehenes  ereignis  anspielt 
(s.  Munk  nat.  ordn.  d.  Plat,  sehr.  s.  286),  nicht  vor  dem  genannten 
jähre  geschrieben  sein ,  falls  nicht  etwa  der  name  des  Ismenias  bei 
einer  nachträglichen  redaction  hinzugekommen  ist.  von  diesem 
einerseits,  und  anderseits  vom  Laches  eingegrenzt  erscheint  die  ab- 
fassungszeit  der  zweiten  abteilung  11 — IV  18  des  Werkes,  die  mithin 
(wogegen  auch  der  inhalt  nichts  in  den  weg  legt)  ebenfalls  noch 
einen  verhältnismäszig  frühzeitigen  Ursprung  haben  musz.' 

Hinsichtlich  anderer  dialoge  sind  zunächst  einige  zahlen  heran- 


'  über  Beinhardts  ansieht,  wonach  das  dritte  buch  erst  nach  Iso- 
krates rede  irepl  dvTi66c€wc,  dh.  nach  862  geschrieben  sein  könnte  (de 
Isocratis  aemnlis  s.  38),  s.  Schultess  ao.  s.  74  anm.  3.  die  ansieht  über 
den  zweck  der  gymnastischen  und  musischen  bildang,  welche  Piaton 
dort  bekämpft,  ist  übrigens  zu  allen  Zeiten  so  natürlich  und  üblich, 
dasz  er  nicht  erst  auf  das  erscheinen  jener  rede  zu  warten  brauchte, 
um  Veranlassung  zu  ihrer  correctur  zu  erhalten. 
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zuziehen,  welche  die  chronologische  forschung  bereits  festgestellt 
hat.  der  Menon  kann  auf  grond  der  darin  (s.  90^  anachronistisch) 
erwähnten  begebenheit  bekanntlich  auch  erst  nach  395  angesetzt 
werden;  femer  der  Menezenos  (s.  Überweg  ao.  s.  220)  nach  387, 
das  Gastmahl  (wegen  193*)  nach  385.  wenn  wir  nun  auf  grund 
alles  dessen  die  behandelten  dialoge  der  Zeitfolge  nach  unter  einander 
setzen,  und  dabei  gruppen  von  solchen,  deren  chronologisches  Ver- 
hältnis zu  einander  noch  nicht  genügend  feststeht^  in  je  eine  hori- 
zontalreihe bringen,  so  erhalten  wir  zunächst  folgende  Übersicht: 

Charmides  u.  ähnliche 

Staat  I  (um  394) 

Staat  II— IV  18 

Laches 

Protagoras 

Gorgias 

Phaidros  (um  390) 

Menon  (um  395)  Phaidon  (?) 

Staat  IV  19— IX  (um  388)  Gastmahl  (um  385)  Menezenos 
(um  387). 
Hijisichtlich  des  Theaitetos  femer  hat  Bergk  ao.  mit  der  grösten 
Wahrscheinlichkeit  die  ansieht  begründet,  dasz  er  erst  nach  365  ent- 
standen sein  könne  (vgl.  auch  EBohde  in  diesen  jahrb.  1881  s.  321  ff., 
1882  s.  81  ff.),  auf  grund  dessen  wird  uns  das  jähr  365  ein  terminus 
a  quo  für  eine  andere  reibe  von  Gfchriften: 

Theaitetos  (nach  365) 

Sophistes 

Folitikos 

Pbilebos   Parmenides 

Gesetze. 
Für  den  Zeitraum  von  zwanzig  jähren  nun,  durch  welchen  die 
beiden  reihen  getrennt  sind,  würde  sonach  auszer  dem  zehnten  buche 
des  Staates  sich  namentlich  der  Eratjlos,  Euthydemos  und  Timaios 
zur  ansetzung  darbieten,  man  wird  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
auch  die  wichtigsten  abschnitte  des  Staates  (IV  19 — IX)  nicht  als  ab- 
schlusz  des  ersten,  sondern  als  hauptarbeit  dieses  zweiten  Zeitraums 
betrachtet,  in  folge  dessen  wird  der  Timaios  mehr  gegen  das  ende 
dieser  periode  hin  seinen  platz  erhalten,  zwischen  die  Vollendung 
des  Staates  aber  und  die  ansarbeitung  des  Timaios  müssen  in  diesen 
Zeitraum  auch  die  anfange  der  schrift  von  den  gesetzen  verlegt  wer- 
den, ich  echliesze  das  wenigstens  aus  dem  inhalte  je  öiner  stelle  des 
Timaios,  die  auf  grund  ihrer  formalen  beschaffenheit  ohnehin  schon 
einen  gegenständ  der  betrachtung  für  den  ersten  teil  unserer  Unter- 
suchung hätten  abgeben  können. 

Tim.  87^  enthält  die  behauptung,  dasz  eine  innormale  beschaffen- 
heit des  körpersauch  die  seele  krank  machen  könne,  dasz  aber  jeder 
diepflicht  habe,  nach  kräften  die  mittel  zu  benutzen,  welche  erziehung, 
öffentliches  leben  und  wissenschaftliche  thätigkeit  ihm  darbieten,  um 
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80  dem  laster  zu  entfliehen:  letzteres  um  so  mehr,  wenn  mangel- 
hafte Staatseinrichtungen  und  schlechte  redner  vielfach  anlasz  zu 
geistiger  Verderbnis  bieten,  die  pflege  der  Wissenschaften  aber,  die 
dagegen  ein  heilmittel  gewfthrt,  von  Jugend  auf  nicht  in  flbung  steht. 
Taöra  [xky  oOv  bf\^  heiszt  es  dann,  Tpönoc  fiXXoc  Xötuiv.  Snsemihl 
zdst.  hält  dies  für  eine  rüokdeutung  auf  die  schrift  vom  Staate,  da 
indes  der  Timaios  sich  der  form  nach  ausdrttcklich  als  eine  fort- 
Setzung  dieser  schrift  gibt  und  der  vortragende  sich  als  einen  von 
dei\jenigen  darstellt,  welchen  Sokrates  die  ganze  (in  der  Politeia) 
niedergelegte  Unterredung  am  tage  vorher  ausführlich  erzShlt  habe, 
so  sollte  man  erwarten  dasz  Piaton ,  wenn  er  hier  wirklich  auf  die 
frühere  schrift  anspielen  wollte,  den  Sprecher  Timaios  etwas  deut- 
licher und  directer  auf  die  am  tage  vorher  gehörten  erörterungen 
würde  zurückweisen  lassen,  ich  möchte  daher  annehmen  dasz  dem 
Verfasser  hier  schon  gewisse  ausführungen  vorschwebten,  die  uns 
jetzt  in  der  schrift  von  den  gesetzen  vorliegen,  dort  wird  im  ersten 
buche  631^  es  dem  geseizgeber  zur  pflicht  gemacht,  die  bfirger 
darüber  zu  belehren,  dasz  die  staatlichen  (pädagogischen  ua.)  ein- 
richtungen  den  zweck  haben,  ihnen  den  erwerb  göttlicher  sowohl 
wie  menschlicher  guter  zu  ermöglichen^  und  dasz  alles  zuletzt  auf 
die  herausbildung  des  f|Tejüiuiv  voOc  abzwecke.  im  weitem  verlaufe 
des  Werkes  (buch  YIE)  folgt  ja  dann  auch  ein  sehr  ausgeführtes 
detail  von  einrichtungen,  welche  der  staat  zu  dem  erwfthnten  zwecke 
seinen  mitgliedem  darzubieten  habe,  und  auf  d^se  partie  der  Ge- 
setze dürfte  denn  auch  die  zweite  der  oben  bezeichneten  stellen,  nem- 
lich  Tim.  89^"  vorausdeuten,  der  lenkende  teil  der  seele,  so  wird 
ausgeführt,  musz  schon  früh  möglichst  tüchtig  zur  erfüUung  seiner 
aufgäbe  gemacht  werden:  bi'  &Kpiß€iac  jüi^v  o3v  mpl  TOÖTuiv  bieX- 
8€iv  iKQVÖv  &v  T^voiTO  auTÖ  KaO'  ainö  jüiövov  2pT0V.  im  siebenten 
buche  der  Gesetze,  s.  790  f.,  finden  wir  in  der  that  eine  mit  akribie 
durchgeführte  reihe  von  Trepl  täc  ipuxac  tujv  ttAvu  v^ujv  iraibuiv 
^rnrnbeuiüiaTa  (790  ^<').  die  abfassung  der  beuT^pa  TToXiT€(a  dürfte 
den  Verfasser  des  Staates  hiemach  sogar  schon  vor  der  vollstftndigen 
Veröffentlichung  des  letztem,  dh.  vor  der  herausgäbe  des  zehnten 
buches;  angefangen  haben  zu  beschäftigen.^ 


^  andere  gründe  für  die  tbatsaebe,  dasz  die  arbeit  an  den  Oesetzen 
Piaton  schon  verhältniBmäzig  frühseitig  besobliftigt  hat,  s.  beiMank  8.842. 

OlESZBN.  HBBMAmr  SiBBBGK. 
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29.  .         - 

AUSFÜHBLIOHBS  LBXIKOK  DEK  ORIEOHISOHBN  UND  BÖUISOHEN  MYTHO- 
LOaiB  IM  y  BRBIN  MIT  .  . .  UNTER  MITREDAKTION  VON  Th.  SCHREI- 
BE R  HERAUSGEGEBEN  VON  W.  H.  ROSOHER.  MIT  ZAHLREICHEN 
ABBILDUNGEN.    ERSTE  BIS  fOnFTE  LIEFERUNG.    Leipzig,  druck  Und 

Verlag  ron  B.  G.  tenbner.    1884.    ep.  1—896.    lex.  8. 

Vorstehender  titel  bezeichnet  ein  unternehmen ,  welches  von 
allen  freonden  und  yertretem  der  classiscfaen  altertumskonde  mit 
lebhafter  teilnähme  gefördert  werden  sollte,  zu  dieser  einleitenden 
bemerkung  veranlaszt  mich  die  Wahrnehmung,  dasz  in  der  fortfüh- 
rung  der  so  tüchtig  angegriffenen  arbeit  ein%  kleine  Stockung  ein- 
getreten zu  sein  scheint,  bei  einer  lexicalischen  arbeit,  an  der  sich 
viele  beteiligen,  ist  es  wohl  kaum  zu  vermeiden,  dasz  hin  und  wieder 
ein  heft  verzögert  wird,  weil  6in  oder  mehrere  artikel  nicht  recht* 
zeitig  eingeliefert  werden  konnten,  mögen  alle  beteiligten  über- 
zeugt sein,  dasz  sie  an  einem  werk  miti^beiten,  dessen  bedürfhis 
für  die  dassischen  studlen  auf  der  band  liegt. 

An  ein  lezikon  der  dassischen  mjthologie  wird  man  heute  gern 
eine  doppelte  forderung  stellen,  die  der  möglichsten  voUstftndigkeit 
der  einzelnen  artikel  und  die  erklttrnng  der  in  den  artikeln  bespro* 
ebenen  mythen.  was  den  letztem  punkt  betrifft,  ist  es  ja  jedermann 
bekannt,  wie  schwer  es  ist  nur  einen  einzigen  mythos  so  zu  erklSren, 
dasz  alle  oder  die  mehrzahl  der  dassischen  gelehrten  sich  befriedigt 
findet,  einige  vermissen  die  durohgefClhrte  ableitung  des  mythos 
aus  Indien  oder  andern  teilen  des  Orients,  andere  finden  den  Ursprung 
der  mythen  in  den  sagen  von  historischen  ereignissen  innerhalb  des 
Griechentums,  andere,  wie  in  der  nordischen  und  ursprünglichen 
deutschen  sage ,  in  den  be wegungen  und  zum  teil  gewaltsamen  er- 
schütterungen  der  materiellen  natur  und  in  deren  personificierter 
metamorphose.  alle  berufen  sich  dabei  zugleich  auf  etymologie,  dh. 
auf  die  etyma  der  Wörter,  deren  mehrfache  bedeutung  eben  die  not- 
wendigkeit  der  erkl&rung  veranlaszt.  durch  die  etymologie  wird 
man  wieder  für  jede  auffassung  in  die  Sprachvergleichung  und  durch 
diese  wieder  yon  der  schon  gebilligten  erklärung  zu  einer  andern 
hingedrängt. 

Unter  diesen  umständen  kann  man  es  nur  billigen,  wenn  das 
Programm  des  ^lexikon'  erklärt,  dasz  die  deutung  der  mythen  nur 
in  zweiter  linie  stehen  und  nur  da  gegeben  werden  solle;  wo  sie 
sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  ist.  hier  liegt  eben  der  schwie- 
rige punkt  fast  in  allen  mythenerklärungen.  die  Verfasser  mancher 
deutung  in  den  bisher  erschienenen  haften  werden  die  Sicherheit 
oder  grosze  Wahrscheinlichkeit  derselben  wohl  bei  sich,  aber  nicht 
bei  allen  andern  mythologen  finden,  gleichwohl  ist  es  doch  wün- 
schenswert, dasz  deutungen  nicht  nur  versucht,  sondern  auch  be- 
gründet werden,  wenn  auch  von  dem  einen  die  begründung  aus 
dem  Orient,  von  dem  andern  aus  einer  unklaren  historischen  sage» 

Jahrbücher  fftr  das«,  philol.  1885  hft.  4.  17 
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von  dem  dritten  mit  berafang  auf  eine  verbreitete  ansieht  nach  Pia- 
ton, Aristoteles,  Strabon  ans  einer  in  den  Wörtern  absichtlich  ver- 
steckten bewegnng  in  der  natur  entlehnt  wird. 

Wenn  man  die  beiden  artikel  Attis  und  Adonis  mit  einander 
vergleicht,  wird  man  beiden  Verfassern  beistimmen,  dasz  im  gründe 
in  beiden  m  jthen  dieselbe  jährliche  metamorphose  ans  dem  winter- 
lichen tode  zu  der  neuen  geburt,  dem  erwachen  und  aufblühen  der 
natur  bis  zu  dem  abermaligen  ersterben  dargestellt  ist^  hier  haben 
wir  also  entschieden  einen  kyklischen  mythos,  dh.  eiMe  darstel- 
lung  der  im  dvuxiicioc  kukXoc  (Euripides),  im  laufe  des  Jahres  wieder- 
kehrooden  erscheinungen  in  der  natur,  welche  abwechselnd  durch 
traner*  und  frsaden&ste  gefeiert  wurden,  wenn  nun  auch  andere 
entschieden  griechische  feste  denselben  Charakter  haben,  wie  die 
Demeter*  und  die  Dionysosfsste ,  dann  drttngt  sich  notwendig  die 
frage  auf,  ob  nicht  etwa  auch  den  andern  my then,  die  mehr  den  schein 
der  geschickte  menschlicher  wesen  annehmen,  derselbe  kyklisohe  oha* 
rakter  des  Jahreswechsels  eigen  ist.  wie  wenn  zb.  die  Thebaika  von 
Labdakos  an  bis  an  den  gegenseitigen  tod  des  Erteokles  und  Poly* 
neikes  einen  kyklos  bildeten,  dh.  bis  an  den  zei^nkt  wo  sommer 
und  Winter  im  kämpf  mit  einaaider  beide  unterliegen,  sei  es  dasz  mit 
dem  frühling  oder  mit  dem  herbst  ein  neuer  kyklos  anfieng,  oder 
dasz  der  kreis  des  iviauTÖC  als  ein  ganzes  gedacht,  als  eine  fort' 
währende  feindschaft  des  souniers  und  winters,  die  sich  gegenseitig 
vernichten,  aufgefaszt  wurde,  überhaupt  darf  man  wohl  sagen,  daez 
die  heortologie  der  Qriechen  einen  commentar  enthalte  zu  mythen, 
welche  auf  den  im  jahreskyklos  sich  wiederholenden  erscheinungen 
und  bewegungen  der  natur,  namentlich  in  deren  beziehung  zu  den 
menschen  beruhen. 

Insofern  werden  sich  auch  manche  mit  den  ansichten  des  haupt- 
redacteurs  und  herausgebers  des  Hezikon'  befk'eunden,  wel<^er  den 
Apollon  und  Mars  als  Sonnengötter,  die  Juno  und  Hera  als  mond- 
göttinnen  aufCaszt.  wir  gestehen  freilich  mit  diesen  Vorstellungen 
uns  nicht  befreunden  zu  können,  weil  sonne  und  mond  als  gölter 
sich  nicht  in  den  kreis  der  übrigen  götter,  die  stets  als  handelnde, 
denkende  und  redende  erscheinen,  einreihen  lassen,  doch  ist  die 
dürchführung  jener  ansieht  jedenfalls  dankbar  anzunehmen  und  als 
ein  weg  zur  aufklärung  schwieriger  fragen  zu  begrüszen.  um  so 
weniger  darf  eine  abweichende  auffassung  das  lob  beeinträchtigen, 
welches  dem  bereits  geleisteten  und  durch  dieses  in  aussieht  ge« 
stellten  gebührt 

Dies  gilt  vorzugsweise  in  beriebung  auf  die  oben  bezeichnete 
zweite  f orderung  an  das  mythologische  lexikon,  die  Vollständig- 
keit, wer  nach  vermisztem  jagt,  wird  vielleicht  manches  aufzählen 
können,  viel  gerechter  ist  es,  die  auszerordentlicbe  bereicherung 
sowohl  der  zahl  als  des  inhalts  der  artikel  dankbar  anzuerkennen, 
hier  ist  im  einzelnen  viel  geleistet,  sollten  wir  einen  wünsch  äuszem, 
so  wäre  es  dieser,  dasz  bei  reicher  ausgestatteten,  oft  von  den  alten 
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autoren  verschieden  ObcrlMSeiten  oder  gestalteten  mythen  die  be- 
soBderfaeiten,  welche  Einern  und  •demfieU^eii  Schriftsteller  oder  dichter 
gvliOreii,  inDsammengestelH  aulgeffthrfc  werden;  woraus  allerdings 
folgen  wtirde,  daez  öfter  nicht  nar  die  geschiehte  und  deutung  6i&er 
penon,  sondem  einer  eng  susammenhKngenden  familie  gegeben  wer- 
den mllste.  als  beispiel  nenne  ich  die  ilamilie  des  flasses  Asopoe  bis 
zn  Aehilleus  dem  söhn  der  Nereide  Thetis  hinunter,  wir  erkennen 
sn  dasz  es  schwierig  ist  in  einem  lezlkon  ein  solches  syBtem  dnroli- 
zoAbren.  rielleieht  wttrde  m«n  in  vielen  mythen  klarer  sehen  und 
mdem  die  äugen  öffnen. 

Eine  klare  einsieht  in  den  mythos  wird  oft  dadurch  erschwert, 
dasz  gewissermaszen  zwei  naturen  in  6iner  person  vereinigt  werden. 
es  ist  doch  selbst  nach  der  darstellung  im  Lexikon'  unmöglich  alles, 
was  uns  von  Apollon  berichtet  wird ,  »uf  die  sonne  zurttckzuftthi^MH, 
alles  was  von  der  Hera,  auf  den  mond.  ttber  den  mond  musz  sieh 
Hera  aodi  mit  Aphrodite  verinmgen.  die  letztere  wird  richtig  als 
die  göttin  des  befruchtenden  thans.erldftrt,  aber  zugleich  soll  sie 
g9ttin  des  mondes  sein,  isnd  nun  wird,  so  oft  von  dem  einflnsz  des 
äians  auf  die  Vegetation  und  ttberhaupt  auf  die  fruchtbarkeit  die 
rede  iet,  der  mond  herbeigezogen,  gerade  wie  bei  den  agrarischen 
tJSXkuk  der  cuHurkampf.  das  richrfcige  findet  sich  in  Wells'  Schrift 
'on  dew^,  der  ausfOfarlich  nachweist,  dasz  der  thau  hauptsttchlich  in 
hellen,  beaonders  in  mondhellen  nttohten  fKllt. 

Indem  ich  schliesze,  entdecke  ich  auf  dem  umsdilag  des  letzten 
(5n)  faeftes  ein  'wort  zur  abwehr*,  aus  dessen  datum  vom  october 
1884  meine  anfTorderung  zur  ununrterbrechenen  fortsetzung  des  treff- 
lidiea  Unternehmens  gerechtfertigt  wird,  die  herren  mitarbeiter 
sollten  auf  dse  'einflille'  anderer  nicht  zu  viel  gewicht  legen,  für 
deren  verst&ndnis  beim  besten  willen  ja  dem  klflgsten  oft  der  sinn 
fehlt  wir  andem  wünschen  nichts  mehr  als  recht  bald  in  den  besitz 
der  nächsten  hefte  zu  gelangen. 

Knii.  Pete«  Wilhbcoc  FoBOHHAMinR. 


HOMEEISCHES. 


OWNitzsch  sagenpoesie  der  Griechen  s.  173  sagt:  'in  i  4^  f. 
erkennen  wir  ans  der  nachbildung  des  Apoll.  Bhod.  lY  1269  {dXXi 
M»v  adrfl  itXrmupk  ^k  hävtcio  ^eraxpoviiiv  £kÖ|üiicc€v)  mit  der 
grOsten  Wahrscheinlichkeit,  dasz  es  hier  die  zwiegestalt  gab,  da  der 
eine  rhapsode  nur  den  obigen  vers  sprach  ohne  den  in  unserm  text 
folgenden ;  diesen  Tf|V  b*  a(i|i'  fiir€tpövb€  fraXippöOiov  q>ip€,  KC|ia, 
der  andere  dagegen  zwei  bildete:  Ti\v  V  ali|i'  fiTreipövbc  traXippö- 
öiov  4p^p€V  aM\  I  irXTifii^plc  iK  rrdvioio,  W|üiuk€  bk  %ipcov  WcOai, 
indem  er  den  letzten  halben  hexameter,  der  hier  ganz  tautologisch 
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ist,  von  der  ähnlichen  stelle  542  her  daznnahm.  so  kam  das  sonst 
nirgends  sich  findende  wort  irXimupic  mit  willkttrlich  noch  data  kurz 
gebrauchter  mittelsilbe  in  unaem  toxi'  dem  kann  ich  nicht  beistim- 
men, wie  sehr  die  in  beiden  stellen  ganz  entgegengesetste  Situation 
von  den  alten  misverstanden  ist,  bezeugt  schon  dasz  man  540  tut06v 
4b€uii€€V  b'  olt^tov  dKpov  lK^c6ai  irrtümlich  auch  hinter  482  ein- 
geschoben hat.  der  Eyklop  wirft  zweimal  einen  felsblock  nach  dem 
schiffe  des  Odysseus.  beim  ersten  male  fült  der  block  vor  dem  schiffe 
(irpondpoiBe  V€Öc  482)  ins  meer.  wie  kann  man  daher  von  ihm 
sagen,  er  hätte  beinahe  das  steuerrader  getroffen?  die  läge  des 
Odysseus  ist  äusserst  klar  und  anschaulich  geschildert,  der  ins  meer 
fallende  fels  erregt  um  sich  als  mittelpunkt  concentrische  wellen, 
welche  das  abfahrende  schiff,  dessen  achse  auf  der  küstenlinie  senk- 
recht steht,  nach  dem  lande  zurttcktreiben  mttssen.  Odysseus  stiesz 
aber  das  schiff  mit  einem  kovtöc  seitwärts  (i&ca  irapä),  so  dasz  es 
in  einen  andern  radius  des  wellenkreises  gelangte  und  nun  von  der 
kraft  der  wogen  nicht  auf  das  land  zu,  sondern  demselben  parallel 
'  (so  erklärt  auch  Ameis)  weiter  getrieben  wurde,  an  der  zweiten 
stelle  ist  aber  die  Situation  eine  ganz  andere,  da  der  steinblock 
hinter  dem  schiffe  (MeTÖinc6€  V€Öc  539)  einschlug,  weshalb  hier 
auch  mit  recht  in  540  hinzugefC^t  wird,  dasz  er  nur  wenig  das 
Steuerruder  verfehlte,  so  musten  die  durch  das  niederfallen  des  steine 
erzeugten  concentriscben  wellen  das  schiff  vom  lande  gerade  abtrei- 
ben (Tf)V  hi  npöcuj  (p^p€  KUjua).  so  will  es  auch  Ameis  aufgefaszt 
wissen,  aber  wenn  er  glaubt  dasz  dies  durch  6^|üiu»C€  bk  x^P^^V 
Ixdcdai  ausgedrückt  werden  könne,  so  kann  ich  ihm  4arin  nicht 
folgen«  eine  erklärung  wie  «x^pcov,  ans  land  der  ziegeninsel»  ist 
eben  keine  erklärung.  sollte  Homer  wirklich  so  geschmacklos  sein 
oder  so  wenig  sinnliche  anschauung  besitzen,  dasz  er  von  einem 
schiffe;  welches  eben  vom  ufer  abgestoszen  ist,  sich  meerwärts  weiter- 
bewegt und  dadurch  einer  vom  ufer  drohenden  gefahr  entrinnt,  sagen 
könnte,  das  schiff  nähere  sich  dem  lande,  indem  er  unter  land  ein 
anderes  verstände  als  dasjenige  von  dem  das  schiff  abgefahren  ist? 
mag  der  sund  zwischen  dem  Eyklopenlande  und  der  ziegeninsel  auch 
so  schmal  gedacht  werden,  dasz  er  wie  ein  flusz  erscheinen  mag,  so 
kann  ich  zwar  sofort  bei  der  abfahrt  sagen,  das  schiff  'nähere  sich 
dem  andern  ufer',  aber  eben  der  begriff  'andere'  ist  nicht  zu  ent- 
behren, wie  kann  Ameis  nur  die  erste  stelle  damit  in  Verbindung 
bringen  und  in  seiner  anmerkung  fortfahren:  «wie  486  ans  land  der 
Ejklopen»?  ja  dort  ist  x^pcov  durchaus  gut,  denn  das  vom  lande 
abfahrende  schiff  wird  durch  ein  KOjiia  TroXippöOiov  natürlich  wieder 
ans  land  getrieben,  an  unserer  stelle  aber  verlangt  man,  dasz  die 
vorwärts  treibende  woge  gerade  im  gegensatz  zum  ersten  male  dies- 
mal hindere,  dasz  das  schiff  ans  land  —  natürlich  der  Eyklopen  — 
gelange.  WJordan  in  seiner  Übersetzung  der  Odyssee  (Frankfurt 
1875)  fohlt  ebenfalls  das  unklare  der  Überlieferung  und  meint  in 
seiner  anmerkung  zdst.,  dasz  'statt  x^pcov  offenbar  deutlicher  und 
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besser  vf)cov  stehen  wttrde',  nimt  aber  die  fiberliefernng  in  scbutz, 
weil  *die  neignng  sich  einer  stereotypen  wendong ,  eines  früher  ge- 
prftgten  verses  zu  bedienen,  so  gross  gewesen,  dasz  derselben  recht 
oft  die  wünschenswerte  genauere  Schilderung  zum  opfer  gefiallen  sei.' 
ist  das  aber  möglich?  nachdem  durch  OI^U)CC  b^  X^pcov  Wc6m 
y.  486  die  Vorstellung  des  zurttokfabrens  erweckt  ist,  sollte  in  v.  542 
durch  dieselben  worte  gerade  das  entgegengesetzte  ausgedrückt  wer- 
den? zum  wenigsten  hätte  Jordan  in  seiner  Übersetzung  'nun  aber 
trieb  das  schiff  die  woge  fördernd  vom  ufer*  statt  'ans  ufer'  schrei- 
ben künnen.  der  Vorschlag  vf)cov  statt  x^pcov  zu  lesen  macht  den 
vers  offenbar  deutlicher,  doch  meine  ich,  kommt  es  weniger  darauf 
an  dasz  das  schiff  sich  der  ziegeninsel  nähert,  als  dasz  es  vom  lande 
der  Eyklopen  abkommt,  und  wenn  auch  beide  handlnngcn  in  Wechsel- 
wirkung stehen ,  so  nimt  doch  allein  das  entrinnen  aus  dem  bereich 
der  geschosse  des  Poljphemos  die  aufmerksamkoit  der  zuhörer  in 
anspruch.  Odysseus  sah  rückwärts  und  nicht  vorwärts,  daher  möchte 
ich  vorschlagen  v.  542  zu  lesen:  Tf|v  hk  npöcui  q>^p€  KO|ia,  ir^biicc 
bk  x^pcov  lK^c6au  das  wort  ircbduj  mit  dem  inf .  findet  sich  noch 
f  269.  c  165.  X  5.  es  kann  zwar  nicht  zur  evidenz  erwiesen  werden, 
dasz  iT^biiC€  ursprünglich  dagestanden  haben  musz,  aber  es  gibt 
wenigstens  einen  guten  sinn,  jedenfalls  stand  0^|üiu)C€  nicht  in  v.  542, 
und  es  kann  daher  die  letzte  hälfte  dieses  hexameters  nicht,  wie 
Nitzsch  will,  nach  der  ersten  stelle  v.  486  herübergenommen  sein. 
denn  es  ist  zwar  glaublich,  dasz  Bi}XMK€  aus  486  in  542  7r^biiC€  ver- 
drängt hat  —  misverständnis  der  Situationen  docnmentiert  zur  genüge 
der  einschnb  von  483  —  aber  nicht  dasz  aus  ir^bncc  das  alte  wort 
O^füiuicc  der  Situation  gemäss  geändert  und  eingeschoben  sein  sollte, 
es  hat  daher  grosze  Wahrscheinlichkeit,  dasz  v.  486  echt  ist.  dasz 
trXf)|iiupic  sonst  nicht  bei  Homer  vorkommt,  ist  an  und  für  sich  kein 
beweis ;  jedenfalls  heiszt  es  'flutsohwall'  und  schildert  in  Verbindung 
mit  ^K  növTOio  trefflich  die  gewaltige  Wirkung  des  niedergefallenen 
Steines,  welcher  das  wasser  so  aufstaut,  dasz  es  wie  eine  flutwelle 
sich  nach  dem  gestade  bewegt,  es  steht  nXimupic  ^k  ifövTOio  mit 
der  bedeutung  des  spedellen  appositiv  zu  dem  generellen  iroXtp- 
pöOiov  KU^a,  wie  gemäsz  der  Überlieferung  zu  lesen  ist,  und  niciit 
aÖTfj,  wie  Nitzsch  nach  Apoll.  Rh.  will.  vgl.  \pif\i  xipKOC  v  87,  dpvt- 
e€C  aiTtmioi  H  59,  ävOpumoc  öbirric  v  128.  TT  123  uö.  (Bekker 
Hom.  bl.  I  229  ff.),  sodann  aber  scheint  mir  6^|üiujC€  bi  x^PCOV 
lK^c6ai  486  durchaus  nicht  tautologisch.  wenn  in  v.  485  gesagt  ist, 
dasz  die  woge  das  schiff  fjircipövbe  trieb,  so  ist  damit  lediglich  die 
richtnng  angegeben,  das  schiff  bekam  eine  fifthrt  nach  dem  strande 
zu,  was  allerdings  schlimm  genug  war,  aber  die  gef ahr  erreichte 
ihren  höhepnnkt,  sobald  das  schiff  sich  in  seiner  rückwärtsbewegnng 
festfuhr,  dies  wird  meiner  ansieht  nach  durch  x^pcov  k^cOat  aus- 
gedrückt, diese  worte  enthalten  daher  ein  neues  moment:  die  flut- 
weile bewirkte  dasz  das  schiff  auf  eine  stelle  kam ,  wo  es,  sobald  die 
welle  abflosz,  im  trockenen  sitzen  bleiben  muste.   um  dies  zu  ver- 


Digitized  by 


Google 


262  BBüBger:  so  Xeaopbons  anabaBia, 

meiden  stöazt  OclyBseuB  das  schiff  eben  schnell  seitwibrts.  X^PCOC 
bedeutet  bei  Homer  oft  das  feste  land  in  unmittelbarer  nfthe  des 
meeres,  welches  bei  ruhigem  wetter  trocken  ist,  zur  zeit  der  fluten 
und  stürme  aber  von  dea  wogen  beepfllt  wird,  gewissermaszen  das 
streitige  geUet  zwischen  land  und  meer,  wie  Kiüfiora  KuXtvböficva 
TCpOTi  x^pcov  1 147.  £  394,  fjxi  ^dXicra  XdiTTOtc  hotI  x^pcov  diro* 
itXüv€CK€  ddXocca  l  95  ua.  beweisen. 

Ich  nehme  daher  y.  486  gegen  Nitzsch  in  schütz  und  kann  nicht 
umhin  meine  bewunderung  über  die  kOstUche  kurze  Schilderung  ans* 
zusprechen,  welche  jeden,  der  das  meer  kennt,  wegen  ihrer  plaetik 
anheimeln  musz. 

NsuMARK  IN  Westpbbuszbn.  Alfrso  Sootlamd. 


80. 

zu  XENOPHONS  ANABASIS. 


1.  1 10,  9  f.  Iml  b'  ficav  Koxä  t6  eOüi>vu^ov  rdiv  '€XXi)vuiv 
K^pac,  £b€icav  ol  ''€XXiiV€c  ixi\  irpocdtTOicv  Trpöc  tö  K^poc  Kai  irepi- 
iTTuEavTCc  ä^q)0T^pu)6€V  ainovc  KaTaKÖHiciov  kqi  ^öökci  auroic 
ävaiTTucceiv  tö  K^pac  xal  7roiiicac6ai  ÖTricdev  töv  iroTa|AÖv.  iv  if 
bi  raOra  dßouXeOovTO,  xal  bi\  ßaciXeOc  napOMCiMidficvoc  €lc  tö 
auTÖ  cxf\\ia  KOT^CTiicev  dvTlav  xfjv  qniXoTTa;  d&circp  tö  vpiXiTOV 
fxaxoü^evoc  cuv^ei.  die  letzte  eingehende  besprechung  dieser  ateUe 
von  FBeuss  findet  sich  in  diesen  jahrb.  1883  s.  817  ff.  es  handelt 
sich  dabei  vornehmlich  um  den  ansdruck  dvoirrucc€iv  tö  K^piic 
Beuss  versteht  ihn  von  der  'verlftngerung  der  front  durch  deploje- 
ment'  (s.  821) ;  doch  dürfte  diese  erklftrung  nar  für  spKtere  schrift- 
steiler, nicht  für  unsere  stelle  zutreffend  sein,  wie  auch  die  zum  be- 
weise herangezogenen  stellen  sämtlich  aus  späteren  schriltsiellem 
entnommen  sind.  fCLr  unsere  stelle  scheint  mir  dies  manOver  teils 
ungenügend,  teils  überflüssig:  ungenügend,  da  das  Griechenheer  viel 
zu  8chwa(di  war,  um  durch  dünnere  aufstellung  dem  Peraerfaeere 
auch  nur  annfthemd  an  ausdehnung  gleichzukommen;  überflüssig, 
da  die  auüstellung  mit  dem  flusz  im  rücken  so  wie  so  jede  umgehong 
unmöglich  machte. 

Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  wir  mit  Kühner  dvairrOccetv 
ein&ch  im  sinne  von  'zurückfalten,  zurücknehmen'  verstehen,  wie  das 
der  bedeutung  von  dvd  durchaus  entspricht,  dies  liegt  um  so  nfther, 
da  dies  auch  die  bedeutung  des  wertes  in  der  wohl  einzigen  stelle 
ist,  in  der  es  sonst  noch  bei  Xenophon  vorkommt:  Ejrup.  YU  5,  3 
itapyjTT^iXev  dnö  toO  äKpou  4KaTi^pu>d€v  touc  önXiTac  dvomuc- 
covrac  Tf|v  xpdXarra  dm^vai  ttapd  tö  ^ct^köc  toO  crpareOiüiaTOc, 
?uic  T^voiTO  dKar^puidev  tö  Äcpov  . .  xaTd  tö  fi^cov.  wenn  die  an 
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dieser  stelle  aiigeffllirte  art  des  dvoirrucceiv  fär  ttnaere  stelle  nidit 
passt,  80  wird  echoti  dadurch,  daes  Xen.  es  ftlr  nötig  httlt  die  beaon* 
dere  art  des  Korttolmehnieiis  genau  ansngebea,  bevieaen,  daaz  er 
ivctirrvccctv  nieht  als  feststehenden  teehnisehen  ansdradc,  sondern 
nur  in  dem  allgemeinen  sinne  ^zurOeknehmen'  ▼ersteht*  an  unserer 
stelle  gibt  bei  dieser  erklilrimg  das  folgende  Kai  iroivicacdoi  diricBev 
TÖv  iToraMÖv  nur  die  folge  des  dvairnjcceiv  an,  ttber  dessen  aus* 
ftihrung  Xen.  selbst  nichts  angibt. 

Sodann  verwirft  Beuss  s.  818  mit  VoUbrecht  die  EJrUgerache 
ei^Urung  irapaM€ii|id|i€VOC  *«>  nopcXOti^v.  weshalb,  gibt  er  nicht 
an,  und  doch  scheint  sie  mir  allein  riehtig.  das  fehlen  eines  aocu« 
sativs  kann  nidit  dagegen  spreohen,  da  derselbe  aus  dem  susammen- 
hang  sich  von  selbst  ergibt,  etwa  toOc  "^Xiivac  dagegen  ist  nieht 
recht  klar,  was  iTapaM€ti|id|i€VOC  €lc  tö  aurö  cxfiMCi  heissen  soll :  denn 
schwerlich  dürfte  sich  icopo^cißecOai  in  der  bedeutung  *in  eine  an- 
dere formation  übergehen'  nad^weisen  lassen,  in  der  es  Yen  Voll- 
brecht genommen  zu  werden  scheint,  dazu  kommt  dasz,  wenn  eic 
Td  auTÖ  cxfl^a  mit  irapaMei^d^evoc  und  nieht  mit  KaT^CTTiC€V  ver- 
bunden wird ,  das  folgende  ibciTip  t6  irptjLrrov  juaxoujüicvoc  cifvqei 
in  der  luft  schwebt. 

2.  III 4, 19—23.  die  von  mir  in  diesen  jahrb.  1883  s.  713--716 
aufgestellte  auffassung  und  änderung  diesear  stelle  wird  von  Beuss 
ao.  8.  829  f.  bekftmpft,  so  bestechend  mir  indes  auf  den  ersten  blick 
seine  auffassung  erschien,  kann  ich  ihr  doch  nicht  beipflichten,  da 
auch  sie  mir  Xen.  unangemessenes  zuaumuten  scheint.  Beuss  aagt 
(s.  829):  'die  beiden  von  Xen.  angeführten  misstKade  sind  nicht 
zwei  s^arf  gesonderte  fiUle,  die  einander  aussehliesz^i,  sondern  sie 
können  recht  gut  neben  einander  bestehen  und  beim  passieren  einer 
brücke  zugleich  eintreten«'  dasz  der  erste  misstand  bei  besonderen 
t^nnainverhtitnissea  in  den  zweiten  übergehen  konnte,  ist  nicht 
zu  leugnen;  daaz  dies  aber  einmal  wirklich  stattgefunden  habe,  wird 
mit  keiner  silbe  angedeutet;  es  wäre  also  ttuszerst  gewagt  dies  als 
regel  anzunehmen«  dasz  voU^ds  beide  misstttnde  nebeneinander 
eintreten  konnten,  vermag  ich  nicht  suzugeben.  im  erstem  faU  wer- 
den die  leute  aus  dem  gliede  gedrängt,  im  zweiten  eilt  jeder 
zuerst  das  defilee  —  genauer  ist  bidßaac  der  fluszübergang  —  zu 
passieren;  dies  beides  kann  doch  nieht  gleichzeitig  der  üsdl  sein,  in 
jenem  falle  genügt  es  die  front  etwas  schmaler  herzustellen,  ohne 
dasa  dabei  das  beer  halt  zu  machen  brauchte,  und  Xen.  spricht  bei 
diesem  falle  auch  nur  von  iT0p€i}€C9ai  iroVTJpuic  (§  19).  im  zweiten 
fiiUe  war  ein  ktLrserer  oder  längerer  aufenthalt  nicht  zu  Yermeiden. 
wenn  nun,  wie  Beuss  will,  in  jedem  falle  sogleich  alle  drei  lochen 
der  tete  aus  dem  viereck  ausgetreten  wären  und  weiter  vom  halt 
gemacht  hätten,  wie  oft  wäre  da  unnütz  unruhe  und  au&nthalt  her- 
vorgemfen  worden !  man  beachte  femer,  wie  dem  {^v  iktv  cuTKUirn] 
Td  K^para  in  §  19  das  öiröre  }xiy  cutkütttoi  Td  K^p^rra  in  §  21, 
und  wie  dem  ötov  b'  ai;  bidcxq  Tä  K^paTa  in  §  20  das  67TÖT€  bk 
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btdq(Oi€V  od  irXcupai  in  §  22  entspricht,  nnd  man  wird  zugebea 
müssen  dasz,  wenn  dem  tLbelstand  in  der  ersten  hSlfte  des  §  20 
durch  das  in  §  22  erwtthnte,  dem  jedesmaligen  terrain  angepasste 
anfmarschieren  abgeholfen  wurde,  man  dem  übelstand  in  §  19  durch 
entsprechendes  abbrechen  abhelfen  muste,  wie  das  durch  meine  auf- 
fassung  der  werte  äir^iüievov  &T€poi  geschieht,  ich  wenigstens  ver- 
mag nicht  einzusehen,  warum  die  Griechen,  wenn  sie  sich  nidii 
scheuten  nach  passierung  eines  defilees  zunftchst  in  schmälster  front 
zu  marschieren,  sich  gescheut  haben  sollten  diese  schmälste  front  an- 
zuwenden ,  wenn  sie  dadurch  ein  haltmachen  und  eine  auflösung  des 
carrees  überhaupt  vermeiden  konnten. 

Wenn  übrig^is  Eeuss  diese  drei  lochen  der  tdte  und  queue  als 
eine  w&hrend  der  auflösung  des  TrXäiciov  stets  schlagfertige  avant* 
und  arriöregarde  bezeichnet  und  damit  die  maszregeln  VI  5,  9 — 11 
vergleicht,  so  will  mir  auch  bei  seiner  auffassung  dieser  vergleioh 
wenig  passend  erscheinen:  denn  die  dort  angeführten  Xöxoi  q>i3XaKCC 
sind  die  im  zweiten  treffen  aufgestellten  reserven. 

Zu  den  sachlichen  erwftgungen  kommen  sprachliche  bedenken 
gegen  das  töt€  bk  7rapf\T0V  SuiOev  ti£)V  K€pdTU)v.  Beuss  sagt:  *die 
300  mann  traten  aus  der  Ute  und  der  queue  heraus  und  marschierten 
also  2£u)0€V  Tdiv  KepdTUiv ,  was  nicht  blosz  den  marsch  auf  den  bei- 
den flanken  zu  bezeichnen  braucht*  er  nimt  also  nopdrciv  einfach 
im  sinne  von  'marschieren'  und  beruft  sich  dabei  auf  Arrians  taktik  30 
irpö  jiiiv  bf|  Tf^c  cpdXaTroc  XP^  ^TCtv  Tä  CK6uoq>öpa,  direibäv  iK 
iToX€|iiiac  dirdinjc  .  .  irapdTCiv  bk  önoT^pqi  oOv,  iircib&v  rd  nXdria 
q>oßi()|üi€6a.  offenbar  aber  verlangt  Arrian  hier,  bei  gefahr  von  einer 
Seite  solle  das  gepäck  auf  der  ungefährdeten  seite  geführt  werden, 
was  die  beruf ung  auf  Arrians  taktik  c.  28  soll,  wo  über  irapaTUiTVi 
im  sinne  von  reihenmarsch  gehandelt  wird,  ist  mir  nicht  verständ- 
lich, ebensowenig  ist  die  von  ßeuss  aus  Poljainos  III  10,  7  ange- 
führte stelle  geeignet  zu  zeigen,  dasz  iiwBev  Ti&v  K€pdTU)V  heiszen 
kann  Wor  den  flankencolonnen^  es  heiszt  dort:  Ti^öOeoc  .  .  lTai€ 
rö  CTporröncbov  cic  £t€pÖ|üiiik€C  irXivOiov,  rd  ^kv  CK€uo(pöpa  xal 
Tfjv  tTcnov  elc  tö  ^&ov  Xaßuiv  . .  toüc  bk  öicXitac  toiJtwv  iiwQey 
7T€pißaXi&v.  wenn  zu  den  auszenseiten  eines  Vierecks  die  vorder- 
und  hinterSeite  mit  gehören ,  so  hat  man  doch  die  auszenseiten  der 
flankencolonnen  noch  nicht  vom  und  hinten  zu  suchen,  ich  glaube 
also  daran  festhalten  zu  müssen,  dasz  die  betreffenden  werte  nur 
heiszen  könnten:  'sie  marschierten  auszerhalb  neben  den  flügel- 
colonnen',  oder  'auszerhalb  der  flügelcolonnen  vorbei',  oder  '(nach 
der  tdte)  auf.  als  drittes  bedenken  gegen  die  werte  kommt  noch 
hinzu,  dasz  die  beziehung  von  töT€  bi  unklar  ist.  Beuss  liest  frei- 
lich xal  Tiapf^TOV,  da  aber  Hug  keine  derartige  Variante  angibt,  ist 
dies  Kai  wohl  nur  für  ein  versehen  zu  halten,  das  allerdings  an  dieser 
stelle  nicht  gleichgültig  ist* 

Wenn  ich  mit  vorstehendem  die  auffassung  auch  von  Beuss  als 
unzulässig  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  so  würde  es  noch  er- 
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flbrigen  die  Ton  ihm  gegen  meine  anffassung  erhobenen  einwände 
zu  widerlegen,  er  sagt,  mit  den  werten  oiÜTOi  tk  nop€u6|ii€VOi  •  . 
{br^^evov  ficrcpoi  könne  kein  haltmachen  gemeint  sein,  da  dann 
iT0p€UÖ^€V0i  DnTOTBtftndlich  sein  würde;  es  müsse  vielmehr  heiszen : 
^diese,  weiter  marschierend,  machten  erst  später  halt.'  dasz  diesw 
einwand  nioht  berechtigt  i^t,  wird  schon  durch  Xen.  anab.  VI  6,  12 
erwiesen:  irpo'iövT€c  ^,  iml  ifivovto  o\  f|tot}|ii€VOt  tnX  vditet 
^eT(iX^l  Kttl  buciröpcp,  ^cnicav.  überdies  findet  nach  meiner  auf- 
fMsnng  eine  onterbrechong  des  marsches  nur  bei  passierung  yon 
flnsBÜbergängen  oder  ganz  engen  defileen  statt,  nicht  in  dem  §  21 
und  22  behandelten  falle,  es  bleiben  vielmehr  nur  einzelne  abtei- 
langen der  tdte  zurück  und  diese  auch  nur  um  die  tiefe  der  töte,  so 
dasz  man  auch  bei  ihnen  kaum  von  einer  Unterbrechung  des  marsches 
sprechen  kann,  wenn  nun  femer  Benss  meint,  meine  eignen  werte: 
^streng  richtig  wären  ja  diese  worte  (otSTOt  bk.  irop€uö|ii€VOi  .  • 
öir^jüicvov  öcT€pot)  nur,  wenn  immer  die  ganzen  drei  lochen  zurück- 
geblieben wären',  genügten  schon  zur  Widerlegung  meiner  auffas- 
snng,  so  traut  er  damit  dem  menschlichen  geiste  eine  schärfe  des 
ansdrocks  zu,  die  sich  vielleicht  bei  keinem  einzigen  Schriftsteller 
durchgehende  findet  nimt  doch  auch  Beuss  selbst  an  einer  andern 
ungenauigkeit  des  ausdrucks  gar  keinen  anstosz;  er  sagt  einfach: 
'selbstverständlich  bezieht  sich  dieser  ausdruck  nur  auf  die 
dOO  mann  der  töte.'  was  eben  selbstverständlich  ist,  überläszt  der 
sehriftoteller  dem  leser,  der  redende  dem  zuhören  insbesondere  ist 
der  griechische  ausdruck  frei  darin,  dasz  er  dem  subject  bald  einen 
grÖBzem  bald  einen  geringem  umfang  gibt,  in  unserm  fall  ist  es 
nicht  einmal  eine  auffaRende  freiheit,  wenn  es  heiszt  'diese  blieben 
zurück'  statt  'von  diesen  blieben  immer  die  zurück ,  bei  denen  es 
gerade  erforderlich  war/  jeder  einzelne  teil  hatte  eben  die  bestim- 
mung  nötigenfalls  zurückzubleiben. 

Was  endlich  den  einwurf  anlangt,  dasz  auch  bei  meiner  auf- 
fassung  die  drei  elitelochen  nicht  in  der  töte  geblieben  wären,  so  ist 
dieser  selbst  für  dön  fall  nicht  stichhaltig,  dasz  alle  drei  lochen  hinter 
andere  neben  ihnen  marschierende,  zur  bildung  der  töte  mit  ver- 
wendete abteilungen  abgebrochen  sein  sollten,  selbst  in  diesem  falle 
wären  sie  nur  um  die  tiefe  der  töte,  also  um  wenige  schritte  hinter 
der  fin>nt  zurückgeblieben,  so  dasz  sie  jederzeit  zur  Verfügung  standen. 

Noch  glaube  ich  Beuss  gegenüber  die  herkömmliche  auffassung 
der  ausdrücke  kotA  Xöxouc,  xaxä  ttcvtiikoctOc  und  KttT*  dvui^oriac 
aufrecht  halten  zu  müssen,  gemäsz  der  distributiven  bedeutung  von 
KOrd  heiszen  die  ausdrücke  zunächst  nur  ^lochenweise'  usw.,  so  dasz 
über  die  anordnung  des  einzelnen  lochos  in  sich  und  die  aufstellung 
der  versdiiedenen  lochen  zu  einander  durch  den  ausdrack  selbst  gar 
nichts  gesagt  wird ;  dies  kann  vielmehr  nur  die  jedesmalige  läge  er- 
geben. Beuss  faszt  den  ausdruck  freilich  als  feststehenden  techni- 
schen ausdruck  und  beruft  sich  dafür  auf  Xen.  anab.  I  2,  16  irap- 
VjXauvov  T€Tairfi^voi  xord  !Xoc  xal  Kard  TdSeic  und  IV  3,  26  irap- 
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ifjpTTCiXc  TOic  Xoxorfoic  kot'  ^vuimotioc  noiificacdot  ^koctov  t6v 
iauTOÖ  X6xov  imp'  dcniba  iraparaT^vrac  Tf|v  ^vuiporiav  in\ 
^dXatroc,  cmdlich  auf  Aman  anab.  in  16,  2  ^c  ßdtoc  t€  t^,  okc 
bf)  lXT]b6v  T€TaTM^voi,  dv^crpeqpov  oi  ßdpßapoi  Kai  dvniiiTumot 
ToTc  djüip'  'AX^avbpov  Eu^mcövTCC  . .  Ikoittöv  t€  kqü  ^öyttovto. 
wenn  nun  bei  dar  ersten  der  angeführten  stellen  kamn.beiweifiBlt 
werden  kann,  dass  die  abteUungen  auf  einander  folgten,  ao  ergibt 
das  der  Zusammenhang,  nioht  der  ansdruck  KOta  IXoc  Kol  Kordt 
TiÜeic  für  die  beiden  andern  stellen  bin  ich  nidbt  in  der  läge  die 
auffassung  von  Beuss  zu  bestreiteii,  ebensowenig  aber  kann  ich  bis 
jetzt  für  ihre  riohtigkeit  eintreten,  sollte  er  indessen  wirklioh  reeht 
haben,  so- sind  drei  stellen  doch  nioht  genügend,  um  durch  sie  KOrd 
Xöxouc  usw.  als  feststehenden  technischen  ausdruok  Bacb£uwei8e& 
und  an  der  einen  dem  entgegenstehenden  stelle  darum  eine  textea* 
ftnderung  vorzunehmen,  überdies  lesen  wir  bei  Arrian  anab.  III 18, 4 
Tdc  bi.  irpocßoXdc  qOtuuv  ibixovTO  ol  MoKcbövcc  KOt  piqt  Kor'lXac 
irpocirfirrovT€C  äu)6ouv  £k  t^c  toScuic.  ich  sehe  an  dieser  stelle 
gar  nicht  die  möglichkeit  Kar*  (Xac  anders  als  ganz  allgemein  *ge- 
schwaderweise'  zu  verstehen,  sonach  dürfte  die  von  Beuss  vor- 
geschlagene aufEasBung  und  textesftndemng  doch  unhaltbar  sein  und 
die  herkömmliche  auslegung  das  rechte  treffen. 

Was  endlich  die  formation  des  ganzen  Vierecks  anlangt,  ao 
dürfte  Beuss  zu  der  annähme,  dasz  vom  und  hinten  bzw.  an  dea 
beiden  Seiten  immer  drei  lochen  hinter  einander  bzw.  neben  einander 
marschiert  seien,  durch  seine  auffassung  des  ausdrucks  KttTO  Xöxoiic 
gekommen  sein«  mit  dieser  auffassung  dürfte  auch  wohl  jene  an- 
nähme fallen,  ich  möchte  nur  noch  darauf  hinweisen,  dasz  derraom, 
den  die  Oriechen  im  innern  des  Vierecks  nötig  hatten,  doch  nioht  ao 
sehr  klein  gewesen  sein  dürfte,  die  zahl  der  peltasten,  der  reiter, 
der  leichtbewaffneten  war  nicht  so  unbedeutend,  und  sie  musten  aioli 
im  innern  frei  bewegen  können,  auch  den  trosz  dürfen  wir  uns  nicht 
zu  unbedeutend  vorstellen:  denn  aus  wenig  sptfterer  zeit  lesen  wir 
IV  1,  13  cxoXaiav  ifdp  iiroiouv  Tfjv  nopeiav  iroXXd  Ävra  rd  öiro- 
Uma  Kai  Td  aixMdXuiTa,  iroXXoi  bk  ol  iiA  toOtoic  6vt€C  'dirÖMttXOi 
Tjcav,  bmXdcid  t6  iniTfibcio  £b€i  iropiZcctai  xal  cp^pccOai  iroXXiiiv 
Td)V  dv6pd»nu)v  dvTwv. 

Sonach  haben  mich  die  ausführungen  von  Beuss  durohaus  nicht 
zu  überzeugen  vermocht,  dasz  in  §  19  das  i^  T^qpupoc  und  in  §  21 
die  werte  rdre  bk  nopflrov  ££u)0€V  tcKiv  Kepdruiv  haltbar  seien,  da- 
gegen habe  ich  gegen  seine  auffassung  der  von  mir  angesweifelten 
Worte  des  §  23  icai  tX  itou  b^oi  ti  Tf)c  qpdXatTOC,  dnmap^cav  oöroi 
nichts  einzuwenden. 

OÖ&LITZ.  BiaHARD  BÖHOBR. 
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31. 

ZU  SALLUBTIU8.  * 


Ckst.  19, 1  paska  JNso  in  cUerionm  Hispaniam  quoMar  pro 
praeiore  missue  eri  aämämtB  Orasao^  guod  cum  m/Miim  imnUeum 
On.  JPcmpeio  ^offnaueraf.  neque  tarnen  sewximprmMnoUmimiihu 
dederat.  mit  recht  bemerkt  Binsfeld  in  der  festscbrif t  des  Coblenser 
gymmunoms  (Goblenz  1882),  daax  die  bisherigen  yersache  neque 
tarnen  sa  erklären  etwas  sehr  gekünsteltes  haben.  ^  daher  conjiciert 
er:  n$que  etiam  senaius . .  dederat^  was  jedoch  schwerlich  jemandes 
biUigung  finden  dürfte,  es  bedarf  aber  auch  gar  keiner  corrector. 
vielmehr  ist  hier  neque  tarnen  eenatm  »^  aed  ne  aenatua  qiMem 
(^aber  auch  der  senat  hatte  ihm  nicht  ongem  die  provins  Ter* 
UehenOt  gerade  wie  C^.  67,  4  neque  tarnen  AntomiM  proond 
aherait  '^  $ed  ne  Antanm  quidem  prooUl  äberat  (*aber  auch  Anto- 
nias  war  nicht  fem')t  ^  welche  stelle  bereite  Hersog  eine  tthnliche 
erkUrung  groben  hat. 

ebd.  69,  6  regat^  ut  menimenfii  se  contra  laironee  inermis  pro 
pakia  pro  lAberis  pro  arte  atque  focie  euis  certare.  statt  inermia  bietet 
P  inhermoe^  was,  natürlich  ohne  die  aspiration,  aufcnnehmen  ist. 
denn  Sali,  bat  eine  ausgesprochene  verliebe  für  die  altertümlichere 
form  nach  der  zweiten  dedination.  man  sehe  Jug.  66,  3  inermoa  . . 
aggredmnimri  94,  2  ainguloa  prae  se  inemu>8  mUterei  107, 1  ab  in- 
enma  pedibua;  113,  6  cum  pieriaque  auia  inennia^  tUi  dietmn  erai^ 
adeedit  (wo  Wirz  und  Schmalz  inermia  mit  recht  aU  abl.  plur.  an* 
sehen);  M^.  I  48  D.  (or.  PhiL),  18  uoa  inermoa  reHnd\  II  64  m- 
ermoa  .  .  uiroa.  daneben  finden  sich  die  formen  der  dritten  dedi- 
nation lug.  64,  10  pHeri^/ie  inermea  cadunt  und  94,  6  armati  in- 
ermeaque.  wie  sehr  dagegen  die  abschreiber  geneigt  waren  die  ihnen 
gelftufigeren  formen  auf  -ia  zu  substituieren,  geht  daraus  hervor  dasz 
an  den  oben  citierten  stellen  lug.  66,  3.  94,  2.  107,  1.  hiat.  11  64 
gerade  diese  sich  in  nicht  wenigen  der  geringeren  hss.  finden. 

lug.  48,  3.  die  auf  den  maszgebenden  hss.  und  einigen  gram- 
matikercitaten  beruhende  lesart  quae  humi  arido  atque  harenoao 
gigmmtur  wird  jetzt  allgemein  (vgl.  auch  Badstübner  de  Sallustii 
dicendi  genere,  Berlin  1863,  s.  24  und  Constans  de  sermone  Sal- 
lustiano,  Paris  1880,  s.  124  f.)  so  aufgefaszt,  dasz  man  ^umt-als 
genitiv  von  den  substantivierten  neutra  arido  und  harenoao  ab- 
faftngen  Iftszt.  dasz  dies  an  sich  möglich  sei,  ist  nicht  zu  leagnen. 
wenn  man  aber  bedenkt  dasz  Arusianus  sowohl  als  Priscianns  die 
stelle  als  beispiel  für  das  locale  humi  anführen,  femer  dasz  letzterer 
(I  s.  269,  6  H.)  aus  zwei  archaischen  autoren  humi  dum  humum 

1  zb.  Wirz:  ^obgleich  man  dies  bei  der  angegebenen  stellanff  des 
Pilo  dem  Senate  gegenüber  und  nach  den  früheren  vergangen  nicht  hätte 
erwarten  sollen.'  Sohmals:  ^quamqoam  bomo  erat  snmmae  audaoiae . . 
tarnen  non  inyltae  .  .' 
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citiert,  und  schlieszlich  dasz  anch  bei  dem  arohaisten  Apnlejils 
hulhua  als  mascalinnm  vorkommt  (s.  Kühner  ausf.  lat.  gramm.  I 
8.  299),  80  liegt  der  gedanke  doch  nicht  80  fem,  dasz  auch  Sali,  bei 
seiner  yorliebe  für  altertümliches  oder  vnlg&res  humus  als  masca- 
linnm verwendet  hat.*  es  kommt  hinzu  dasz  auch  I%ig,  101,  11  die 
beste  h88.,  der  Parisinus,  hwmus  infectus  sangwine  bietet,  beide 
stellen  sind  demnach  wohl  geeignet  einander  gegenseitig  in  das 
rechte  licht  zu  setzen. 

ebd.  65,  5.  an  der  stelle  Cot,  85,  1  wird  von  den  neueren  hgg. 
(vgl.  auch  Kuhlmann  de  Sallustii  codice  Parisino  500,  Oldenburg 
1881 ,  8.  13)  trotz  des  Widerspruchs  von  AWeinhold  in  den  acta 
sooietatis  philologae  Lipsiensis  I  s.  199  und  Böse  de  fide  et  auctori- 
täte  oodids  Sallustiani  Vatieani  (GOttingen  1874)  s.  13  allgemein 
die  in  P  überlieferte  anastrophe  magnis  in  meis  perieuUs  der  lesart 
von  V  (in  magnis  meis)  vorgezogen.  un4  dies  mit  vollstem  recht, 
denn  auszer  den  von  Weinhold  ao.  citierten  stellen  {Cot.  37,  11 
miuUas  post  annos;  lug.  d,  4  paucas  post  annos]  42,  4  paucaspasi 
annas]  hist.  II 82  D.  dkwrsis  ex  regtanibtis)  müssen  der  Vollständig- 
keit halber  noch  erw&hnt  werden  beispiele  wie  lug.  15,  2  sua  quetsi 
pro  gloriay  femer  lug.  4,  2  und  28,  4  cuius  de  natura;  30,  3  cums 
de  Ubertate^  101,  8  quos  aduarsum*  ierat'^  hist.  II  48  qtlod  aduorsum 
.  .  adcurrere;  V  13  quibus  de  causis  und  vor  allem  die  beiden  von 
Charisius  und  Amsianus  gerade  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen 
anastrophe  citierten  stellen  hist.  I  113  quos  inter  maame  und  ine. 
117  aUaque  propter.  bei  diesem  thatbestande  dürfte  es  angemessen 
sein  auch  lug.  65,  5  mit  Scheindler  nach  P  zu  schreiben:  sie  ÜU 
{Mario)  multis  a  mortalihus  (die  übrigen  hss.  a  muUis  mar- 
taUbus)  honestissima  suffragatüme  consulatus  petehakir. 


'  dasz  der  Sallustianer  Hegesippns  (s.  Schmalz  sdst.)  humi  arido 
eomipüar  a€r  hat,  beweist  nichts  gegen  die  oben  aufgestellte  annähme, 
sondern  nur  dass  e  r  die  Salluststelle  so  verstanden  hat  wie  die  meisten 
modernen,  im  gegensatz  an  den  alten  grammatikern.  '  bei  dieser 

Gelegenheit  möchte  ich  einen  der  mancherlei  irrtümer  yon  Constans 
berichtigen,  wenn  derselbe  nemlich  ao.  s.  132  die  behauptung  aufstellt 
^aduarsum  optimi  Codices  semper,  non  aduortu»  praebent',  so  ist  das  grand- 
falsch,  aduortum  bieten  die  massgebenden  hss.  einstimmig  18 mal:  Jug. 
43,  5  aduarsum  iUuUia»;  61,  8  aduarsum  pedilea;  74,  1  a£orsym  hostig  ^ 
77,  1  aduorsum  quem;  88,  4  aduorsum  $e\  89,  4  und  94,  8  aduorstan  hostis; 
lOr,  2  aduorsum  omnia;  101,  8  quos  aduorsum;  107,  1  aduorsum  muUi" 
tudinem;  108,  3  aduorsum  nos;  110,  6  aduorsum  armatos;  114,  1  aduorsum 
Oaüos;  Mst.  I  41  (or.  Lep.),  1  aduorsum  tyramidem;  I  48  (or.  PkiL\  11 
aduorsum  diuina;  17  aduorsum  uos;  20  aduorsum  deos;  II  48  guod  aduor^ 
sum.  aduorsus  ist  4mai  überliefert!  lug,  13,  6  aduorsus  iram;  106,  2 
aduorsus  tela\  hist,  II  84  aduorsus  ^ancm;  96  (ep.  Pomp.)^  1  aduorsus  uos, 
Schwankungen  eeigen  sich  an  8  stellen:  lug,  80,  8  aduorsus  Romanos 
P  C  (darunter  P^),  aduorsum  C;  89,  7  aduorsus  famtm  PC,  aduorsum  C; 
106,  4  aduorsus  eos  mz,  aduorsum  vs.  an  den  ersten  beiden  haben 
Jordan  und  alle  andern  hgg.  aduorsus  aufgenommen,  an  der  /dritten  nur 
Dietsch,  jedoch  mit  Tollstem  rechte,  da  unter  den  interpolierten  hss.  m 
doch  noch  die  beste  ist. 
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ebd.  76,  6  lesen  alle  mir  bekannten  aasgaben:  ipse  ex  fhmUney 
quam  proxumam  oppido  aquam  esse  supra  diximus^  wmenta 
onerai.  im  Parisinus  fehlt  jedoch  supra  ^  wie  mir  scheint  mit  recht, 
denn  Sali,  setzt  zwar  im  allgemeinen  bei  Verweisungen  auf  frtther 
erwähntes  supra  oder  auch  paulo  ante  hinzu ,  wie  die  nachfolgenden 
beispiele  zeigen:  Cot.  5,1  eis  orHbus  quas  supra  memoraui\  16, 1 
guam,  ut  supra  diximus,  Mexerai\  20, 1  eos  quos pawlo  ante  memO' 
raui'j  26,  3  OuriuSi  de  quo  pauio  ante  memaram\  57, 1  de  LenMo 
et  Cethego  ceterisque  quos  supra  fMmoram\  bl^  2  eadem  iUa  quae 
supra  diximus;  lug.  12,  1  primo  conuentu^  quem  aib  reguUs  factum 
supra  memoraui'j  25,  4  Scaurus,  de  quo  supra memoraiui\  28,  4  Scau- 
ruSy  cm/US  de  naiura  et  häbüu  supra  memorauimus;  30,  3  Memmius^ 
ouius  de  Ubertaie  ingemi  et  odio  patentiae  nohüäatis  supra  diximus; 
33,  2  ouncta  ea  quae  supra  dixmus;  34,  1  BoMus,  quem  pecunia 
corruptum  supra  dixumu;  37,  3  Aulus^  quem  pro  praetore  in  castris 
rdiäum  supra  diximus;  40,  4  Scaurus,  quem  legaJtum  Bestiae  fuisse 
supra  docuimus;  52,  5  Bomäcar,  quem  eisphantis  etparti  copiarum 
pedestrium  praefectum  ab  lugurtha  supra  diximus;  69,  4  TurpüitMj 
quem  praefectum  oppidi  unum  ex  omnibus  profugisse  supra  ostendi- 
mus'^  84,  1  Marius,  ut  supra  diximus;  96,  1  SuUa^  tdi  supra  dictum 
est.  aber  doch  finden  sich  etliche  sichere  beispiele,  in  denen  der 
Schriftsteller  sich  mit  dem  bloszen  verbum  begnügt  hat:  Cot.  55,  1 
postquamy  ut  dixi,  senatus  in  Catonis  sententiam  discessU;  lug.  38,  6 
ex  eo  numero,  quos  paulo  ante  corruptos  diximus  (denn  dasz  hier 
pau^  ante  nicht  zu  diximus ^  sondern  zu  corruptos  gehört,  beweist 
die  in  allen  hss.  gleichmEszig  überlieferte  Wortstellung) ;  lug.  49,  1 
in  eo  colky  quem  transuorso  itinere  porreäum  docuimus.  es  scheint 
mir  demnach  wahrscheinlicher,  dasz  ein  abschreiber  das  ihm  gelSufige 
supra  hinzugesetzt  als  dasz  er  es  weggelassen  hat.  wie  leicht  dies 
aber  geschehen  konnte,  geht  daraus  hervor,  dasz  zb.  an  der  zuletzt 
citierten  stelle  in  P^  prae  übergeschrieben  worden  ist. 

ebd.  76,  3  wird  jetzt  allgemein  im  anschlusz  an  Eortte  gelesen: 
deinde  loeis  ex  copia  maxume  idoneis  uineas  agere,  aggerem  iacere 
et  super  aggerem  inpositis  turribus  opus  et  administros  tutari,  da- 
gegen bietet  P  dein  duohus  hcis,  P]  (nach  Wirz  de  fide  atque  aucto- 
ritate  codicis  Sallustiani  Parisini  1576,  Aarau  1867,  s.  18)  von  erster 
hand  deinde  duohus  lods,  von  zweiter  in  Übereinstimmung  mit  einer 
grOszem  anzahl  der  geringeren  hss.  deinde  iuhet  locis:  dasz  iuibet  eine 
interpolation  ist,  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  warum  aber  das 
ao  gut  bezeugte  duohus  gestrichen  wird,  sehe  ich  nicht  ein.  denn 
weder  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  es  aus  der  endsilbe  von  deinde  oder 
gar,  was  Dietsch  commentationum  cap.  IV  s.  85  meint,  aus  dem  inter- 
polierten iuhet  entstanden  sei,  noch  folgt,  wie  derselbe  behauptet, 
aus  den  werten  in  §  6  postquam  murum  arietihus  feriri  resque  suas 
adfliäas  uident,  dasz  der  stürm  an  mehr  als  zwei  punkten  unternom- 
men worden  sei.  dagegen  weist  gerade  der  zusatz  ex  copia  («»  'pro 
natura  regionis'  Eritz)  auf  eine  beschränktere  anzahl  von  stellen 
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hin.  08  wird  sieb  demnach  empfehlen,  eiafoch  die  Überlieferang  des 
Par.  dein  duohm  locis  in  den  tezt  anftanehmen.  jedenfalls  aber  hfttie 
man  aacfa  bei  anslassung  von  äuoUts  die  kttrzere  form  dein  als  die 
an  imfierer  stelle  bestbezengte  der  langem  (JeiMdeTorziehen sollen. 
SalL  gebranofat  nemlich  vor  consonanten  deinde  and  dein  ohne 
erkennbaren ontersohied,  vor  vocalen  und  h  dagegen  nor tiemds. ^ 
für  meine  ansieht  spricht  auch  der  amstand  dass  an  ni^t  wenigen 
der  nnten  angeführten  stellen  teils  in  den  schlechteren  teile  auch  in 
besseren  hss.  die  abschreiber  statt  dein  die  Iftngere  form  eisgesetzt 
haben,  zb.  lug.  11,  4  deindeF^-,  60,  4  deinde  MM^OT. 

ebd.  84,  2.  in  den  werten  auxiUa  a  populis  et  regihus 
soeiisque  aroessere  {MairiHS%  praeierea  ex  Lotio  fortisstumwn  quem-- 
gue  hat  man  neoerdings  mefaiiach  daran  anstoez  genommen,  dasz  die 
(italischen)  sodi  mit  denpopuH  et  reges  zusammen  genannt  werden, 
diesem  bedenken  hat  Siesbye  unter  zustimmang  von  Madvig  advers. 
crit.  II  s.  292,  Mensel  in  der  zs.  f.  d.  gw.  XXIX  s.  49,  Wirz  ebd« 
XXXI  8.  282  und  Scheindler  durch  streichong  von  gue  (also  a  pop^h 
Us  et  regibne  socüs) ,  Eussner  aber  ebd.  XXIX  s.  82  dadurch  abzu- 
helfen gesucht,  dasz  er  a  populis  et  regibue  amiois  socUsque  schreibt. 

*  1)  dein:  Cot.  38,  1  dein  largiundo;  69,  1  dein  remoiis\  lug,  6,  6  dein 
Micipea;  11,  4  dein  tarnen;  23,  2  dein  Romam\  26,  6  dein  hreui;  29,  6  dein 
posteroi  42,  1  dein  paucoe;  49,  2  dein  singufos;  49,  6  dein  breui;  60,  4 
dein  repente;  68,  4  dein  eonuoreo;  69,  8  dein  cedere;  66,  2  dein  conposSie; 
71,  4  tUin  propere;  74^  2  dein  proeüum;  76, 1  dein  Thalam;  86»  1  dein  per; 
87,  1  dein  easiella;  91,  3  dein  poslquam  und  dein  Urtia;  93,  2  dein  pbiresi 
94,  2  dein  ßtatirn;  98,  4  dein  aincios;  9S,  6  dein  crebris;  100,  1  dein  Marine; 
102,  7  dein  quia\  102,  16  dein  copia;  103,  7  dein  Sulla;  106,  4  dein  prima; 
107,  2  dein  Volucem;  hist.  I  9  D.  dein  eeruiä;  I  48  (or.  PkU,),  7  dein  Mari; 
74  dein  superadstaniium;  III  49  dein  eampi;  61  (or.  Maert)y  10  dein  C. 
Curio;  lY  6  dein  lenita;  61  (ep.  Miih.),  1  dein  quod.  —  2)  deinde,  a)  vot 
consonanten:  Cat,  32,  1  deinde  ee;  37,  6  deinde  muUi;  lug,  13,4  deinde 
Romam;  13,  6  deinde  nouoe;  19,  3  deinde  Philaenon;  20,  4  deinde  cum;  24,  6 
deinde  pairio  (so  anch  P^  s.  Wirz  ao.  s.  16);  31,  22  deinde  fadundi;  36,  2 
deinde  meium ;  38, 9  deinde  lugwiha ;  39, 2  deinde  pericutum ;  67, 3  deinde  eigno ; 
61,  6  deinde  fide;  16,  9  deinde  pos4ero;  103, 3  deinde  si;  107,  7  deinde  paude; 
hist.  1  1  deinde  rnüitiae;  66  deinde  per;  II  42  (or,  Cottae),  10  deinde  eta; 
96  {ep.  Pomp,)^  6  deinde  proelia;  III 61  [or.  Maeri),  16  deinde  ne;  67  (rel,  Vai. 
II  3)  deinde  fitgitiiti;  IV  61  (ep,  MUhr.\  7  deinde  PhiUppi.  b)  vor  vocalen 
und  h:  Cai  10,  3  deinde  imperi;  40,  6  deinde  eoe;  46,  4  ifotiule  $Ai;  66,  2 
deinde  ut;  60,  6  deinde  utrimque;  lug,  16,  2  deinde  uirique;  18,  7  deinde 
alia;  18,  12  deinde  tUrigue;  26,  3  deinde  omnis;  27,  6  deinde  exerdtus; 
34,  1  deinde  ubi;  36,  6  deinde  ubi;  36,  2  deinde  aliizs;  41,  1  deinde  omnüan; 
46,  6  deinde  ipse;  60,  2  deinde  ip9e;  63,  2  deinde  ubi;  69,  1  deinde  ipse; 
60,  7  <fetn^  u6t;  63,  6  <2emifo  ^;  68,  1  demde  «dt;  69, 1  cletfMls  1161;  71,  2 
<2etn(fe  «/t;  76,  7  <2e6u2e  u6£;  77,  3  deinde  ubi;  84,  6  deinde  Aoe;  86,  46 
deinde  exerdtus;  91,  4  ddnde  ipse;  93,  4  ddnde  inflexa;  94,  2  deinde  ipse; 
94,  6  <2efn(fe  uft;  99,  1  ddnde  ubi;  103,  4  deinde  in;  106,  1  deinde  eum; 
109,  3  <i0imfe  anUw;  112,  2  <ie/n</ff  a6;  113,  6  ddnde  ubi;  kist,  III  67  (rd, 
Fat,  TL  12)  deinde  Eburims;  IV  61  (ep.  MM.),  16  ifelmfe  «puif.  ass 
dieser  Zusammenstellung^  ergibt  sich,  dasz  die  bexnerkung  Wölfflins  im 
Philologus  XXV  s.  106,  Sali,  gebrauche  ddn  nie  vor  consonanten,  offen- 
bar nur  auf  einem  druckfehler  beruht,  über  den  übereinstimmenden 
gebrauch  des  Tacitus  handelt  Wölfflin  ao. 
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durch  beide  vorschlttge  jedoch  erbalten  wir  einen  znsatz  zu  papuU  et 
reges^  der  als  selbstverstttndlich  TÖlIig  ttberAtUdg  ist.  jedenfalls  sind 
die  von  Eussner  als  stützen  seiner  coi^jectur  angeführten  stellen  wie 
Cot.  6,  5  socHs  aique  amicis  auxüia  portahant  oder  16,  4  eis  amids 
«ocitt^ve /$MC9  oder  Jti^.  24, 3  B(>ck»etamiciA8popMBmM^xA.gdxiz 
aiid«rer  art  gibt  man  ftberbanpt  das  Türkaadensein  eineir  cormptel 
ra,  so  mnsz  man  q^ine  zweifei  der  Umstellung  beistimmen,  welche 
Wirs  unter  aufgäbe  seiner  frtthem  ansieht  in  der  8tt  aufl.  vorgenommen 
hat:  aiMniJa  «  poptiUe  ei  regibus  arcessere,  praetetea  eas  Lotio 
sociisque  fortissmmim  qumnque.  meiner  meinung  nach  ist  jedoch 
die  stelle  riditig  llberliefert.  die  Verbindung  der  eoeii  mit  den  p&puU 
et  reges  ist  nicht  auffallender  als  lug.  4d,  4  die  umgekehrte  der 
letsteiren  mit  ersteren  in  den  werten  socii  ncmenque  Laüimm  et  reges 
Mro  auwüia  nriUundo.  es  kommt  hinsu  dasz  die  Verbindung  dreier 
gliedtr  dank  et  und  que  in  der  weise  dasz,  wie  an  unserer  stelle,  die 
beiden  ersten  enger  zusammengehören ,  sich  mehrfach  findet,  man 
sehe  Cat.  48,  4  Lentulus  et  Gethegw  äUiquei  lug.  5,  1  magmim  et 
atrax  tuiriaque  uictaria;  9,  4  caram  anUcis  et  cognatis  itemque  Aäher* 
Me  et  Hiempsate  fimis\  hist.  I  43  D.  lenanes  et  u4narn  lamique; 
II  23,  2  per  mUaea  et  signa  scaenisque  ad  ostentatumem  histrionum 
fabriccetis. 

Mit.  II  41  D.  {er,  Cattae)y  7  klagt  der  redner  darüber,  dasz 
ueetigätia  parua  et  MUs  i/ncerta  uixpartem  sumptwum  sustinent  und 
bezeichiiet  als  die  folge  davon:  cHasse,  quae  eanmeahts  tuehatury 
minore  quam  antea  namgamus,  in  diesen  werten  ist  das  imper- 
fectum  unmöglich:  denn  es  ist  doch  einfach  unlogisch  zu  sagen  ^die 
flotte,  welche  die  zufuhr  schützte,  ist  jetzt  kleiner  als  früher^. 
Korttes  versuch  nun  das  imp^rfectum  zu  erklären  durch  stellen  wie 
lug,  63,  1  (proinde  quae  ammo  agitäM^  fretus  dis  ageret)  u8.  ist 
v9Uig  verfehlt:  denn  da  handelt  es  sich  nicht  um  das  auffallende  im 
t  em p  u  s ,  sondern  im  m  o  d u  s.  anderseits  ist  die  erkl&rung  bei  Wir  z 
als  eine  Verkürzung  aus  dasse^  quae  oonmeatus  tuehaiur^  «nimi- 
nuta  minore  nunc  quam  antea  nauigamus  ausserordentlich  ge- 
künstelt, daher  schreibe  ich  mit  sehr  geringer  ftnderung  tueatur^ 
was  auch  schon  Eortte  als  das  zu  erwartende  bezeichnet  hat. 

DjEmsDBM.  Theodor  Opitz. 
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32. 

HORAZISCHE  MASSIVITÄT. 


Unsere  neuste  philologie  erinnert  gern  daran,  dasz  wir  in 
dingen  des  sittlichen  geftthls  und  des  ttsthetisoh  sittlichen  taktes 
nicht  seien  wie  diese  Griechen  oder  gar  diese  ^ömer.  so  thut  es 
auch  den  neueren  und  neusten  Horazkritikem  sichtlich  wohl,  wenn 
sie  das  Horazische  gedieht  Nondum  subacta  ferre  iugum  vakt  cervioe 
derb,  roh  und  massiv  reaUstisch  finden:  sie  genieszen  dabei  ange- 
nehm das  gefühl  der  eignen  modernen  Zartheit  und  idealität.  man 
sehe  zb.  die  erörterung  Bosenbergs  *die  Ijrik  des  Hör/  s,  90.  in  der 
that  ist,  was  unser  feinsinn  als  inhalt  dieser  lyrischen  yerae  findet, 
grob  unanständig  in  den  gedanken  und  nebenbei  ebenso  unverstftn- 
dig  in  der  durchfuhrung  und  wiederum  vermengung  allegorischer 
vergleiche,  ich  fUrchte  nur,  in  diesem  wie  in  vielen  andern  fällen 
liege  die  schuld  an  uns  erklärem.  der  dichter  hat  vielleicht  fol- 
gendes gemeint. 

Der  sprechende  ist  der  poetischen  Situation  nach  mit  einem 
freunde  zusammen,  welcher  herden  besitzt^  er  weilt  vielleicht  als 
gast  auf  dessen  besitztum.  der  freund  ist  ungeduldiger  art  trotz 
seiner  gesetzten  jähre,  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  er  das  nahende 
alter  fürchtet  und  vom  leben  noch  allerlei  erleben  und  genieszen 
möchte;  so  ist  er  unter  anderm  ungeduldig  in  einer  neigung  zu 
dem  jungen  mädchen  Lalage,  welches  seinen  wünschen  nicht  ent- 
gegenkommt, der  sprechende  dagegen  ist  der  ruhige,  welcher  mit 
Verständigkeit  und  leidenschaftsloser  teilnähme  weit  und  leben  in 
ihrem  natürlichen  laufe  hinnimt,  so  wie  sie  sind,  nun  sieht  er  dort 
auf  dem  besitztum ,  sei  es  mit  äugen  sei  es  in  gedanken ,  das  eine 
besonders  vielversprechende  junge  rind  von  der  herde  des  freundes, 
dasselbe  ist  ein  liebling  seines  herm,  und  da  kann  dieser  nach  seiner 
art  es  wieder  kaum  erwarten,  das  tiereben  ausgewachsen,  im  jocb, 
als  nebengespann ,  als  mutter  einer  trefflichen  zucht  zu  sehen;  viel- 
leicht hat  er  noch  eben  von  dieser  förse  gesprochen,  ^nein,  noch 
vermag  sie  nicht'  —  so  redet  nun  der  erfahrene  freund  —  ^den 
zwang  des  Joches  zu  tragen,  noch  nicht  die  arbeitspflichten  im  ge- 
spann  zu  teilen  und  die  gewaltige  wucht  des  brünstig  herstürzenden 
Stiers  auszuhalten :  nein ,  auf  den  frischgrünenden  auen  ist  das  herz 
deiner  jungen  kuh;  dort  mag  sie  bald  in  flieszenden  wassern  die 
drückende  sommerglut  kühlen,  bald  im  feuchten» weidengrund  mit 
den  kftlbchen  spielen  in  ausgelassener  lust.'  offenbar  hat  der  spre- 
chende seine  freude  an  dem  jungen  tiere  in  seiner  harAlos  fröhlichen 
jugendfreiheit,  und  der  besitzer,  zu  dem  er  spricht,  musz  diese  freude 
wohl  mitfdhlen  (fühle  ich  sie  doch  auch) ,  und  da  fühlen  wir  mit 
einander,  auch  wenn  es  unausgesprochen  bleibt,  auch  das  6ine:  es 
wäre  sünd'  und  schade,  diese  freiheit  vor  der  zeit  zu  rauben. 

Der  Sprecher  hat  bis  jetzt  von  dem  jungen  rind  dort  (ich  sehe 
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es  nemlicb  auf  der  grünen  aue  am  waaser)  geeprochen  in  barmloser 
teilnähme  an  der  ausgelassenen  Inst  des  jngendlicben  tteres  —  da 
auf  Einmal  (nooh  in  demselben  verse,  in  welchem  das  letzte  wort 
jener  ^objectiven'  teilnähme  klingt)  wendet  er  sieh  lebhaft  vermah- 
nend  an  den  frennd :  *lasz  dir  nur  <fe8  -verlangen  naob  der  traube, 
die  noch  nnreif  ist,  vergeben,  so  wird  der  herbst  sie  dir  aufs  SchMete 
prangen  lassen.'  sofern  der  angeredete  sich  ungeduldig  die  freude 
herbeiwünscht,  das  junge  tier  seiner  herde  bald  in  joobvnd  gespantt 
and  znoht  zu  sehen,  insofern  ist  auch  diese  berechtigte  freude  d<d8 
herdenbesitzers  im  Torliegenden  falle  no<^  eine  unreife  traube;  doch 
fühlt  man  an  der  allegorischen  durchführung  des  rergleiehs  mit  der 
traube,  dasz  diede  mahnung  allgemeinere  beziehung  hat  und  sich 
iljcht  blosz  auf  dienet  und  zücht  des  hndes  bezieht,  was  in  bezug 
auf  den  besondern  fall  des  jungen  tieres  nur  unausgesprochen  ge- 
fühlt war,  dasz  es  nemlicb  sünd'  und  schade  wäre,  dem  lauf  der  natur 
vo^ifngreifen,  das  wird  jetzt  zum  allgemeinen  erkenntniegedanken 
verallgemeinert,  ergänzt  durch  den  notwendigen  gedankenteil,  dasz 
der  natürliche  lauf  des  lebens  schöner  zum  ziele  &hre,  in  eine  alle- 
gorische form  gekleidet  (sie  ist  passend  eben^ls  dem  bereioh  länd- 
lichen lebens  entnommen)  und  als  fordernde  und  verheiszende  mah- 
nung direct  an  den  ungeduldigen  freund  und  gegen  irgend  we^lch  e 
ungeduldige  wünsche  desselben  gerichtet. 

Darch  den  allgemeinem  ton  der  alleg04rischen  mahnung  vor- 
bereitet ist  man  auch  nicht  überrascht  ron  dem,  was  noch  der  nach- 
satz  derselben  periode  neues  bringt,  nemlicb  jener  imperativische 
Vordersatz  Masz  dir  das  verlangen  mich  einer  traube,  welche  noch 
nicht  reif  ist,  nur  vergehen'  hat  einen  zweigliedrigen  näohsatz, 
dessen  glieder  durch  die  anaphora  mit  iam  und  die  gleiche  füturische 
verheiszungsform  deutlich  als  zusammengehörig  und  parallel  be- 
zeichnet sind,  nun  aber  gilt  daö  erste  glied  des  nachsatzes  noch  der 
allegoriseben  traube,  das  zweite  dem  nicht  allegorischen  jungen  mädf- 
eh^n  Lalage.  der  ungeduldige  freund  mag  ja  (so  gut  wie  wir)  schon 
bei  der  imperativi06hen'  Wendung,  er  solle  sich  nicht  länger  nach  un*- 
reifen^  trauben  gdüsteä  Idöefstf,^  das  geftthl  gehabt  haben,  dasz  der 
spt^chende  von  seiner  harMl<MSen'  bs^baohtung  des  spielenden  tindes 
jettt  auf  das  moralische  einlenke,  er  mag  vielleicht  schon  eine  qutz* 
ihüWendung  auf  seine  liebesang^legtsnheft  voraussehen,  allenfUls  be- 
filiichten;  also  eigentlich  übenvkscht  ist  m*  kaum,  jetzt  von  Lalage  zu 
hören,  freilich  genannt  wird  Lalage  erst  hinterher,  i^gar  ei^st  nach 
einem  grammatisch  selbständigen  zwisohengatzf  aber  auch  wir  er- 
warten dennoch  schon  bei  deü  werten  'dann  wird  dir  schon  folgen' 
etwas  derartiges  wie'  von  einer  Lalage,  und  deutlicher  wird  diese 
Verseilung  bei  dem  zwischenstttee,  wo  vom  ailterstinterschiede  tWiF' 
sehen  dem  angeredeten  und  einer  dritten  person  in  einer  weisü  die 
rede  ist,  b^  ob  uns  diese  person  bereits  genannt  und  bekannt  sei, 
und  jetzt  wird  zu  unserer  angenehmen  genugthuung  der  name  La- 
lages  genannt  und  ihr  künftiges  v^hältnis  zu  ihrem  jetzigen  lieb* 

JahrbQdier  für  cUts.  philol.  1885  bft.  4.  18 
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haber  auf  das  deutlichste  bezeichnet,  zu  unserer  genugthuung  — 
es  macht  uns  nemlich  freude,  mit  dem  sprechenden  zusammen  so 
langsam  der  hauptsache  näher  und  näher  zu  rücken  und  die  unfrei- 
willige Zustimmung  des  angeredeten  zu  unsem  weisen  meinungen 
ihm  so  ällmählieh  abzugewinnen,  es  hilft  ihm  kein  widerstreben 
mehr:  wir  dürfen  ihn  jetzt  sogar  etwas  übermütig  behandeln,  dasz 
ihm  mit  zeit  und  geduld  Lalage  schon  willig  folgen  werde,  begrün- 
den wir  damit:  die  zeit  des  n^enschlichen  lebens  sei  rücksichtslos 
ungestüm  und  renne  förmlich,  und  was  6r  an  lebensjahren  nun  schon 
-verliere,  das  gewinne  Lalage.  das  heiszt  den  lebensbegierigen  mann, 
der  noch  jugendlich  verliebt  ist,  ein  bischen  boshaft  trösten,  ihn  so 
deutlich  an  den  abstand  der  jähre  zwischen  ihm  und  Lalage  und  an 
die  Schnelligkeit  zu  mahnen»  mit  welcher  sein  leben  bereits  abwarf 
gehe!  und  wird  denn  Lalage  deshalb,  weil  sie  dann  ein  paar  jähre 
reifer  zur  liebe  und  6r  dafür  um  ein  paar  jähre  mehr  gealtert  sein 
wird  — .wird  deshalb  Lalage  dann  ihm  so  willig  folgen?  er  musz 
es  uns  glauben,  mag  er  wollen  oder  nicht:  denn  wir  versprechen  es 
ihm.  ja  wir  versichern  ihm  mit  groszer  Zuversicht:  dann  werde  so- 
gar mit  übermütig  kecker  stim  Lalage  den  gatten  suchen,  um 
seine  liebe  oder  seine  liebkosungen  werben,  ein  sehr  verständiges 
mädchen,  diese  Lalage,  von  der  wir  so  sicher  vorauswissen,  dasz  sie 
in  kurzer  zeit,  sobald  sie  überhaupt  reif  ist,  einen  mann  sich  suchen 
wird  (mag  er  auch  ein  wenig  alt  für  sie  sein,  wenn  sie  nur  einen 
mann  bekommt!),  oder  dasz  sie,  wenn  sie  nur  erst  einen  mann  hat, 
auf  das  zärtlichste  in  ihn  sich  verlieben  wird  trotz  seiner  jähre!  oder 
auch  ein  sonderbarer  mann ,  %nser  verliebter  gastfreund ,  wenn  er 
sich  mit  seinen  vierzig  oder  mehr  jähren  wirklich  von  uns  so  ver- 
trösten liesze!  auch  das  Schwabenalter  hätte  ihm  dann  den  jugend- 
lichen glauben  an  die  eigne  liebenswürdigkeit  nicht  genommen. 

Auch  nicht  an  seine  eigne  fähigkeit  zu  wahrhaftiger  liebe. 
'Lalage'  —  so  malen  wir  ihm  sein  künftiges  liebesglück  aus  — 
Won  herzen  teuer  wird  sie  dir  sein,  so  mächtig  lieb  wie  nicht  die 
scheue  Pholo6,  nicht  Chloris  mit  den  schönleuchtenden  schultern, 
oder  der  knabe  von  Enidos  Ojges,  zum  verwechseln  einem  schönen 
mädchen  gleich.'  also  eine  rechte  eheliche  liebe,  seinerseits  auf 
hochschätzung  beruhend,  nicht  blosz  auf  der  flüchtigen  leidenschaft, 
verheiäzen  wir  unserm  gastfreunde,  natürlich!  är  ist  ja  dazu  dann 
gewis  alt  genug,  während  Lalage  gerade  im  alter  einer  übermütigen 
keckheit  des  liebenden  Verlangens  sein  wird,  gegen  diese  künftige 
eheliche  liebe  unseres  gastfreundes  soll  alle  seine  frühere  liebe  nur 
gering  und  schwach  sein  —  so  sagen  wir  ihm.  und  das  will  viel 
sagen:  der  mann  ist  des  öftem  und  wenigstens  ein  paar  mal  recht 
stark  verliebt  gewesen,  so  in  Pholoö,  die  gern  davonlief,  wenn  er 
sie  küssen  wollte,  und  der  6r  natürlich  in  seiner  ungeduldigen  art 
von  Verliebtheit  allemal  nachrannte:  das  mag  eine  liebe  in  den  unge- 
stümen Jünglingsjahren  gewesen  sein,  dann  Chloris,  die  nicht  durch 
ängstliches  davonlaufen  ihn  reizte,  sondern  durch  reizvolle  Schönheit 


Digitized  by 


Google 


*  ThPlüBs:  Horaziscke  masüvität  [carm.  II  5].  275 

ihn  'fesselte,  wie  leuchteten  ihre  weiszen  Schaltern  I  gleich  reinem 
mondlicht  auf  dem  Spiegel  des  nächtlichen  meeres  I  er  mag  sic^  bei 
unserer  Schilderung  noch  lebhaft  an  die  schöne  zeit  dieser  Uebe 
erinnern;  es  war  wohl  seine  schönste  zeit  —  natürlich  nur  yon 
seinen  jungem  jähren  gesprochen:  denn  kttnfidg,  wenn  er  nur  noch 
ein  wenig  geduld  hat^  wird  der  ehestand  mit  Lalage  ihn  noch  schöner 
beglücken. 

Wie  gesägt,  es  ist  übermütig  von  dem  sprechenden,  dem  andern 
ein  so  ungewisses,  vielleicht  nicht  einmal  erwünschtes  glück  wie 
das  einer  künftigen  zärtlichen  liebe  Lalages  im  ehestande  so  sicher 
in  aussieht  zu  stellen;  auch  das  ist  beinahe  grausam,  das  zweifel- 
hafte glück  zu  messen  an  einem  zweifellosen,  dessen  Zeiten  aber 
leider  vorüber  sind,  und  dabei  das  vorübergegangene  noch  so  recht, 
anszumalen.  ausgemalt  ist  nun  noch  ganz  besonders  die  merkwürdig 
mädchenhafte  erscheinung  des  knaben  Ojges.  in  einen  reigen  oder . 
kreis  von  mädchen  gesteckt  würde  er  sogar  von  einem  scharf  spüren- 
den fremden  gaste  (dem  er  als  einem  fremden  eben  noch  unbekannt 
wäre)  nicht  als  knabe  herausgefunden  werden:  schönes  langes  haar 
hat  er  wie  ein  mädchen,  blick  und  ausdruck  kann  teuschend  mädchen- 
haft sein,  haar  und  blick  des  schönen  Gyges  sind  das  letzte,  wovon 
der  sprechende  überhaupt  redet:  auf  den  angeredeten  soll  also  die 
mädchenhaftigkeit  des  knaben  den  letzten  eindruck  machen,  aber 
welchen?  der  mann  hat  doch  also  den  Gyges  lieb  gehabt,  wie  Pholoö 
und  Chloris ;  vielleicht  später  als  diese  beiden,  vieUeicht  erst  in  den 
letzten  zeiten ,  als  die  neigfung  zu  mädchen  wie  Pholoö  und  Chloris 
überhaupt  vorüber  zu  sein  schien  und  die  verspätete  neigung  zu  der 
noch  nicht  einmal  erwachsenen  Lalage  noch  nicht  gekommen  war. 
also  meint  nun  etwa  der  böse  Sprecher:  sieh,  so  mächtig  lieb  wird 
in  deiner  künftigen  ehe  dir  Lalage  sein,  wie  selbst  Gyges  dir  nicht 
gewesen  ist;  und  doch,  wenn  Gyges  auch  kein  mädchen  ist,  so  ist 
er  doch  so  schön  wie  ein  mädchen  und  einem  mädchen  zum  ver- 
wechseln ähnlich  und  ist  dir  also  mit  recht  so  lieb  gewesen  wie  ein 
mädchen;  ja  hättest  du  ihn  nicht  eben  über  Lalage  vergessen  oder 
wäre  das  künftige  glück  der  liebe  dieses  mädchens  nicht  so  grosz  und 
so  —  gewiß,  so  könntest  du  statt  jedes  mädchens  den  Gyges  gelten 
lassen:  würfe  er  dir  im  mädchenreigen  liebesblicke  zu,  so  würde 
jeder  deiner  fremden  gaste  unfehlbar  meinen,  das  schönste  junge  mäd- 
chen beglücke  dich  mit  feuriger  liebe,  das  könnte,  mit  vielen  werten 
umschrieben,  etwa  der  sinn  der  schluszworte  des  ermahners  sein. 

Nach  unserm  vorschlage  wäre  somit  die  idee  des  gedichtes : 
der  überlegen  weise  freund  will  den  trotz  seiner  jähre  allzu  jugend- 
lich verliebten  freund  von  einer  thorheit  in  der  liebe  abbringen  — 
abbringen,  indem  er  erst  scheinbar  harmlos  auf  neutralem  anderm 
gebiete  die  Zustimmung  des  freundes  gewinnt,  dann  scheinbar  ernst- 
haft eine  recht  einleuchtende  allgemeine  moral  ihn  anerkennen  läszt, 
nun  mit  deutlicher  ironie  ihm  die  thorheit  seiner  gegenwärtigen 
wünsche  zu  verstehen  gibt  und  schlieszlich  halb  ernst  halb  spöttisch 
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ihn  an  die  berechtigten  lebens-  und  liebesfreuden  erinnert,  die  er 
bereits  früher  genossen  habe,  und  ihm  einen  ersatz  zeigt,  welcher 
allenfalls  noch  für  seine  jetzigen  jähre  passte  (vgl.  IV  1). 

Die  poetische  Situation  w&re  die:  der  freund  ist  beim 
freunde  als  gast;  die  Umgebung  ist  die  des  landlebens.  etwa  im 
-verlauf  eines  gesprächs  knüpft  der  gast  an  dinge  des  umgebenden 
lebens  seine  Termahnung  an. 

Gegenstand  der  lyrischen  darstellung  wäre  das  gefühl  der 
resignation,  mit  welchem  der  alternde  dichter  auf  die  freuden 
und  leiden  jüngerer  jähre  verzichtet  und  sich  regende  jugendliche 
wünsche  unterdrückt  (vgl.  11 4).  die  resignation  erschiene  nicht  als 
eine  schmerzhafte,  solidem  als  eine  gelassene,  durch  temperament, 
selbst-  und  welterkenntnis ,  erfahrung  und  gewöhnung  erleichterte; 
sie  könnte  deshalb  immerhin  eine  echte  empfindung  und  zu  zeiten  real 
eine  recht  schmerzliche  sein,  zweck  des  lyrischen  gedichtes  würde 
nicht  vermahnung  oder  Verspottung  des  andern  sein  (das  gehört  in 
der  lyrik  immer  zur  form),  sondern  die  rhythmische  darstellung 
des  eignen  gefühls,  in  einer  Stimmung  und  einem  tone,  welche  der 
eigentümlichen  art  jener  resignation  entsprächen,  ich  würde  diesie 
Stimmung  humor  nennen,  wenn  dieser  name  von  unsem  Horaz- 
ttsthetikem  nicht  so  oft  gemisbraucht  würde. 

Mich  dünkt,  die  gedankenführung  des  gedichtes  würde  bei  diesem 
verschlag  verständiger  sein,  insofern  dann  nicht  ganz  unzusammen- 
hängende gedanken  aneinander  gereiht  und  nicht  zwei  ausgeführte 
metaphern  oder  allegorien  auf  Einmal  uns  zum  auslegen  und  raten 
vorgelegt  und  dabei  noch  verwirrend  in  einander  und  ins  übrige 
gedieht  hineingezogen  wären ;  es  wäre  unnötig  der  unverständlichkeit 
wegen  Strophen,  zu  streichen,  vor  allem  würde  der  Inhalt  ein  an- 
ständigerer sein ,  weil  wir  die  beiden  ersten  Strophen  vom  jungen 
rinde  nicht  allegorisch  erklären,  die  eigentliche  derbheit,  roheit 
und  massivität  des  realismus  fiele  auch  diesmal  nicht  dem  antiken, 
insbesondere  römischen  dichter  zur  last,  sondern  der  Zartheit  und 
idealität  seiner  modernen  ankläger. 

Basel.  *  Thbodor  Plcss. 

33. 

ZU  TACITÜS  DIALOGUS. 


37,  36  quo  saepiiis  sieterü  tamquam  in  acte  quoque  phires  et  m- 
ttderü  idus  et  exceperit  quoque  maiores  adversarios  aorioresquepugnas 
siU  ipsa  desuwpserity  tanto  aUior  et  exceisior  {elcquentia)  et  üUs  nobi- 
Utata  discrmvnihus  in  ore  homin^m  agit^  quorum  ea  natura  est,  ut 
secuta  t  velint,  die  bisherigen  versuche  die  stelle  zu  heilen  sind 
sämtlich  abzuweisen.  veLinA  ist  verschrieben  aus  elevent.  dies  gibt 
den  richtigen  gegensatz  zu  a^Hor . ,  agü.  vgl.  Livius  IX  37,  7  Samni- 
tium  beUa  extoUUj  devot  Etruscos. 

München.  Fribdrioh  Walter. 
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34. 

ZU  DEN  BEENER  LUCAN8CH0LIEN. 


Bekanntlich  hat  sich  Hermann  Usener,  dem  wir  die  erste  kri- 
tische ausgäbe  der  commenl»  Bemensia  zu  Lucanus  Terdanken,  dazu 
Tomehmlich  zweier  Bemer  bes.  bedient,  welche  beide  aus  dem  zehn- 
ten jh.  stammen  und  die  nummem  370  und  45  tragen,  davon  hat 
üsener  die  erstere,  von  ihm  mit  C  bezeichnete,  anfangs  des  j.  1868 
kurz  vor  seiner  berufung  nach  Qreifswald  und  dann  im  herbst  des 
gleichen  Jahres  selber  in  Bern  abgeschrieben  und  später  während 
des  druckes  noch  einmal  zeile  um  zeile  mit  dem  gedruckten  texte 
verglichen,  so  dasz  man  angesichts  dieser  echt  philologischen  akribie 
zu  seinen  angaben  ttber  die  lesungen  dieser  hs.  unbedingtes  -vertrauen 
haben  kann,  der  zweite  codex,  nr.45,  B  bei  üsener,  in  welchem  sich 
die  Bemer  scholien  dem  Lucantexte  teils  an  den  rändern,  teils  zwi- 
schen den  Zeilen  zu  buch  I  und  11  1 — 366  vollständig,  von  da  bis 
m  286  sporadisch  beigeschrieben  finden,  konnte  namentlich  im 
hinblick  auf  die  yielfach  mangelhafte  fassung  des  cod.  C  nicht  ent- 
behrt werden:  eine  abschrift  davon  besorgte  dem  weit  von  Bern 
weg  wohnenden  herausgebevhr.cand.phil.  EPfander,  später  lehrer 
am  gy  mnasium  und  privatdocent  an  der  Universität  Bern,  ttber  welche 
abschrift  üsener,  der  den  codex  nicht  selbst  einsehen  konnte,  in  der 
praefatio  seiner  ausgäbe  s.  YIII  folgendes  bemerkt:  'quod  restabat 
ut  codicis  alterius  Bemensis  n.  XXXXY  scholia  excerperentur, 
£•  Pfänder  in  se  recepit  benevolentissime,  perfecit  diligentissime.' 

Letzteres  nun  hat  sich  als  unrichtig  herausgestellt,  wie  sich  dem 
unterz.  aus  einer  bei  gelegenheit  der  vorarbeiten  zum  neuen  Bemer 
handschriftenkatalog  vorgenommenen  prttfung  ergab,  neben  vielen 
ungenauigkeiten  liesz  sich  eine  reihe  auffallend  falscher  angaben 
nachweisen,  welche,  so  lange  sie  unaufgedeckt  blieben,  den  wert  der 
hs.  äuszer^  problematisch  erscheinen  lassen  musten.  daran  war  teils 
Pfanders  unbekanntschaft  mit  hss.,  namentUeh  mit  deren  abkürzun- 
gen  schuld,  teils  ist  dies  auf  rechnung  des  eigentümlichen  habitus 
der  hs.  zu  setzen,  in  welcher  meistens  jedes  vom  Lucantext  noch 
freigelassene  fleckchen  dicht  beschrieben  ist. 

Unter  diesen  umständen  war  eine  epikrisis,  und  zwar  eine  baldige, 
nicht  zu  umgehen:  dieselbe  konnte  jedoch ,  da  sich  der  vor  einigen 
jähren  verstorbene  Urheber  der  abschrift  ihr  aus  erklärlichen  gründen 
nicht  selbst  hatte  unterziehen  wollen,  erst  jetzt  zur  Veröffentlichung 
gelangen,  man  wird  begreifen,  dasz  der  unterz.  nicht  nur  im  inter- 
esse  der  Wissenschaft,  sondern  auch  wegen  der  nahen  beziehungen, 
in  denen  er  seit  jähren  zu  den  Bemer  hss.  steht,  diese  keineswegs 
angenehme  aufgäbe  zu  übemehmen  moralisch  genötigt  war. 

Die  folgenden  angaben  schlieszen  sich  genau  an  die  von  üsener 
besorgte  ausgäbe  der  'commenta  Bemensia*  (Leipzig  1869)  an:  den 
zu  corrigierenden  lesarten  des  cod.  B  sind  zugleich  die' Varianten  des 
cod.  C  beigesetzt ,  um  das  sich  nunmehr  ergebende  Verhältnis  von  B 
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zu  C  in  helleres  licht  zu  setzen,  abkürzungen  sind  hin  und  wieder 
aufgelöst,  für/  ist  meist  ae  gesetzt. 

p.  8,  7  hibemabat  CB  \  hjbemabat  B 

p.  9;  1  ex  abrupto  B*  \  e^abrupto  B^  8  historiam  C  isto- 
riam  J?'  ystoril  B^  |  ystoriä  B^  historiam  B*        4  poeticae  CB  \ 

ic 
pueticae,  eorr,  poeticae  B^  poet^  J9*  *   5  locoi.  e.  f  f  |  loco  -i* 

B^B*  fratribus  dimicauerunt  B^B*\  fratrib.  dimicauerunt  B^B* 
8  nepos  uertit  uocabulum  C  nepos  uerat  uocamus  B  |  nepos  uertit 
uocaS:  B  10  ubi  LXXXim  sunt  c^sa  C:  om.  B  \  ubi  XXXiTTT 
mit  caesa  sunt  et  est  tropus  a  quantitate  B  Unter  l,  16  zeuma  est 
mediis  B  \  zeuma  est  a  mediis  B^B^ 

p.  10,  5  et  rupto  CB  \  et  om.  B  9  imperium  B  \  iprium  B* 
inperiü  B^  caesarem  B  \  caesarem  B^  oesarem  B^  14  dizit 
quoniam  B  \  dixit  quoniam  B^  dixit  quoniam  inf  se  B^  16  miles 
iurabat  romanus  B*  \  miles  iurabat  romanus  B^B^  16  impera- 
toremque  B  \   inperatoremque  B^         17  ordo  est  certatum  in 

^ne  omnne 

comu  nefas  C  hordo  est  certatum  Inco/////////  nefas  •  i  •  romanos  contra 

romanos  B  \  ordo  est  certatum  in  comn^une  nefas  B  inter  l. 

p.  11,  1— «3  principium  libri  Lucanus  B  inter  l.  j  principium 
lib  lucanos ,  carr.  lucanus  B  inter  l,  4  partfais  et  afris  om.  B  \ 
parthis  et  afris  B  inter  L  7  au  parthia  uel  regio  persarum  C  aut 
parthia  uel  regio  persarum  B  \  aut  parthia  uel  metropolis  parthoram 
B  inter  l,  |  aut  parthia  B  -i*  parthia  metropolis  parthorum  B 
inter  l.  8 — 9  spoliakda  tropbis  tropeis  pro  signis  posuit  quae 
crasso  parthi  sustulerunt  C:  B  om.  |  «i*  signis  q  parthi  oociso  craaso 
sustulerunt  B  inter  l.  11  praecipuae  CB  \  precipue  B^  praeoipne 
B*  romanae  CB  \  romane  B*  12  pietas  CB  |  pietatis  B*B* 
13  babjloniam  CB*  |  babiloniam  B*  16  qd  O  qui  B*  qoia 
B*  1  qui  B^B*  17  triumphos  CB  \  triumphum  B  «Bellum  — 
20  sequeretur  om.  B  j  Triumphus  enim  de  bellis  cinilibus  non  re- 
fertur.  Bellum  autem  aut  gloria  fit  aut  necessitate  quod  utrumque 
posuit.  Nam  necessitatis  erat  ut  in  parthis  mors  crassi  uindicaretar, 
gloria  ut  (u  C)  triumphus  pest  pTlia  sequeretur  B  21  vimdeuefitj 
///tan  orientem  significat  C:  B  om.  |  -i-  orientem  c  pTbendit  B 
inter  L  bt  nox  vbi  sidbra  oomdit  occidentem  C:  B  om.  |  •  i  • 
occidentem  B  inter  l.  28  qvaqve  dibs  mbdivs  meridianam  plagam 
demonstrat  C:  B  om.  |  «i*  meridianam  plagam  signifiS  ^ in(er  I. 

p.  12,  16  TVNC  81  TANTV8  AMOR  uoluntarium  crimen  est  si 
amore  pugnatur  C:  B  om.  \  ideo  hoc  dicit  quia  si  spontaneo  amore 
pugnatur  •  uoluntarium  crimen  est  B  inter  l.  18  totyic  svb  latias 
id  est  italicas  C:  B  om.  \  romanas'J?  inter  l.        20  priorum  C 

piorum  B  |  porum  B^B*  21  ubi  deest  quod  pereat  C:  B  om.  \ 
quia  deest  qf  pereant  B  inter  l.  24  pyrrus  epirotarum  rex  C  rex 
epirotarum  B  \  rex  epyrotarum  B  inter  l. 
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p.  13,  1  Imperator  CB  \  imperatonim  B  8  et  scipio  CB  \ 
et  am.  B  9  conpelleret  C  cöpeller&  B  \  opellerft  B  14  saepius 
CB  I  sepius  B  16  uulnera  dizit  cicatrices  uulnerum  C:  B  om»  \ 
'  1  •  cicatrices  uulnerum  B  inter  L  18  nisi  per  baec  uulnera  tanta 
scelera  huius  mercedis  causa  pertulimus  quod  imperat  nero.  ergo 
omnis  bic  locus  graüam  aptat  caesaris  et  fauorem  C:  B  om,  \  s.  nisi 
per  baec  uulnera  nascituro  et  regnaturo  dolose  adulatur  neroni  B 
inter  l.      22  pretio  B  inter  l  \  ptio  B  inter  L 

p.  14,  1  qd  C  quia  B  \  quod  B       2  quod  BC  |  quia  B 
3  esse  C  ////ee  {erciso  quia)  JB  |  q///ee  B      4  quasi  C  qua  •  si  J9  f 
qua///si  (s  in  ras.)  B      5  ubi  (7  quia  ibi  B  \  locus  ubi  B  inter  L 
9  et  petreium  G  uel  patröniu  B  \  uel  petroniü  B      19  Munda  CB  \ 

u 
M  nda  B       11  gnaei  CB  |  gnei  B       15  ciuitas  C  ciuitatis  B 

aliud  Senium  cod.  B  f.  1^  habet:  Perusium  ciuitas  italiae.  Ferusiae 
uero   conpulit  caesar  antonium  ad  deditionem  prae  fame;  tertium 
f.  2^1  et  pernsina  fames  ubi  cum  multo  labore  cesar  compulit  anto- 
nium ad  deditionem.   perusium  autem  ciuitas  est  italiae        16  op-^ 
pressus  CB  \  oppssus  B        24  feminino  genere  C  feminine  gener. ' 
B  I  fem  gener.  B 

p.  15,  1  gnaei  B  \  gnei  1^  5  zeuma  —  timentem  C:  B  om.  \ 
zeuma  B  in  marg.  ceteris  omissis  10  legitur  et  igniuago  una  parte 
orationis  C:  B  am.  \  supra  lustrare  scriptum  uel  igni  B  inter  L 
inuet,  corr.  iuuat  textus^  supraecr.  uel  iuuet  B  inter  l,  17  quoniam 
unum  pedem  CB  \  quia  unum  pedem  B  inter  l.  19  inclinatur  unde 
et  calida  prouintia  C:  B  om,  \  inclinati  uel  contra  positi  unde  et 
calida  prouincia  est  B  inter  l.  ,  21  sita  est  quare  oblique  sidere  B  ^  \ 
Sita  est  que  oblique  sidere,  sidere  in  ras.  B^  ^ 

p,  16,  7  Ubi  C  idest  ubi  JB  \  -i-  ubi  B^   Id  ubi  B^         pax 
aerit  B^   orbem;  C  orbem  a  te  ö  nero  ceteris  omissis  B  |  orbem     a 
te  6  nero  B^*    orbem  idest  cum  recipi  ceperis  in  cielum  B* 
9 — 11  uirgilius  ne  custos  ....  ianus  •  qui  in  uita  diuinos  bonores 

meruit  JB'  |  haec  non  B\  sed  B  Jwhet  12  Cir//////rea  del  fica; 
apoUinem  testor  donec  uelim  sollicitare  deum  mouentem  cirrhea 
secreta  C:  B  om.  \  delfica  B  inter  l.  Cirrea  nominatiuus  plr.  mouen- 
tem cirrea  secreta  B^  Not.  cirrea  uel  nominat  plr  mouentem  cirrea 
B^  apollinem  B  inter  h  14  ad  me  conuertere  ut  ipse  uictor 
cedentibus  in8ta///t  deuertitque  acies  C:  B  om.  \  ad  me  conuertere 
B  inter  L  16  narratio  C:  B  om.  \  Narrat.  B  in  marg.  17  atten- 
tum  facit  ut  C:  B  om.  |  Attentum  facit  auditorem  B  inter  l,  19 
quid  quae  res  C:  B  om.  \  quae  res  B  inter  l. 

p.  17,  2  qui  ibi  non  occidunt  C  qui  numquam  coUigunt  B  \ 
qui  numquam  occidunt  B  inter  l.  9  omnia  quae  orta  C  omnia 
quae  sorta  B  \  omnia  quae  9  («>  sunt)  orta  B  18  regnaret  C 
regnare  et  B  \  regnaret  B      pompeio  crasso  suprascr.  et  caesari  B  \ 

*  i.  e.  a  verbts  a  te  novnm  ineipit  scholium. 
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pompeio  crasso  et  caesari  (craseo  inlineae  fine  po&üum  addUo  :  signo 
verUs  et  caesari,  guibus  idem  :  aiffnum  antefipcum  e^,  cantimuitur 
19  pro  non  nt  male  sana  C:  B  cm>  |  pronomen  B  inter  h  21  id 
eat  in  conunonione  legitar  et  in  medio.  dym  terra  frbtym  sita  est 
enim  in  medio  mondi  C:  B  am.  \  in  commune  sita  est  in  medio 
mondi  B  Mer  l, 

p«  18,  9  quid  CB  |  qnod,  oarr.  quid  B  11  scilicet  quod  nunc 
est  C:  B  om.  \  scilicet  quod  nimc  B  Mer  L  12  marti  oonsecratom 
a  romnlo  0  marthia  romolo  consecrata  B  \  marthi  •  a  romnlo  con- 
secrata  B  13  apnd  C  #pat  B  \  apat,  carr.  apod  B  17  prdo* 
CB  I  ordo  est  B      20  sicnbi  saeua;  inachi  C:  B  om.  \  sie  ubi  saeua  B 

p.  19,  4  Yel  arsaoide  eo  B  \  Yel  arsacide  eo  B^  arsacide  eo 
B*  6  potentis  in  textu^  sujprtiscr.  1  tes  B  mter  l.  12  patitor  G 
patiebatar  B  \  paciebatnr  B  17  primo  secondi  B  \  primos  se- 
cnndi  B      18  parom,  corr.  parem  C  partem  B  \  parem  B 

p.  20,  6  militiae  rigorem  pacis  ornat///vs  excluserat  C:  B  om.  \ 
snpra  dedidicit:  desueuit  oblitus  est  et  sujora  ducem:   -i*  militiae 
•  rigorem  J?  inter  l. 

p,  21, 11  inmensae  C  immse  B  \  immsae  B  (-s§)  14  forit  L 
in  locis  B      15  caesar  in  sua  urbe.  B  1  caesar  in  sua  urbe  B 

p,  22,  2  meliore  comparatione  C  meliorem  paratione  B  \  me- 
liore  cparatione  B  3  horrebant  C  arebant  B  \  orrebant("Bhorre- 
bant)  B      ö  Virgil.  B  |  uirgT  J?      9  deducuntur  CB  \  deducunt  B 

13  liberauit  CB^  liberauerunt  B*  |  libaü=  liberauit  JB*       15 
la 
quia  ante  B  \  qu  ante  B      20  plebis  consnlta  C:  B  om.  \  consnlta 
B  ifUer  l. 

p.  23,  1  AHBiTVS  VRBi  quod  aliquando  ad  C  lobtalis  Qnia 
olim  ad  ^'  [  in  B^  nil  nisi  Quia  olim  ad;  nam  loetalis  minime 
huc  pertinetj  sed  in  margine  scriptum  pro  varia  ledione  eius  quod  in 

per 
teoctu  est  letalis      4  per  populi  CB  \  populi  B      6  suum  uenditauit 

quo  uendunt  C  suum  nendere.   uendunt  sie  B  [  suum  uendere  quo 
uendunt  £       7  negotiatores  C  negotiatiotres  B  |  negotiatores  B 

12  praenarratio  C    praenarrato  B  \  praenarrato  B        alpes  sdnr 
{sie)  B  I  alpes  dnr  B 

p.  24,  1  ponenda  arma  sunt  erubesce  caesar  uiso  te  roma  non 
loqui  sed  flere  C  /////////// da//////s  erubeso^r  ///  etiä  caesar  sub 
u////ro  tecü  roma  non  la  qui  etian^  flere  B  \  p/nenda  arma  S  eru- 

o 
besces///  etifi  caesar  sub  iure  tecü  romS  non  loqui  qui  etiam  flere  B  (alte- 

rum  qui  in  novae  Uneae  initio  posUum  esty  qua  re  dittograpMae  vUium 
facHe  excusatur)       6  conuertitis  C  conu////tis  B  \  conutitis  B 
7   pedem  C  proem  B  \  pedem  B        8   cumque  C   cunque  B  { 

fieret  i 

cüque  B         13  quiadiram  usq;  C  quisque  ad  iram  B  \  q  usq;  ad 
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oqnen 
iram  B        17  secum  loq//////n8  •  B  \  secum  loquentis  (ßic)  B 

20  caelum  B  |  celum  B  21  uobis  auctoribus  B  inter  l.  \  sie  redte  B 
inter  L  neque  probandum,  quod  üsenents  scribi  vcHmU  aliis  auctori- 
bus; pertinet  enim  ad  vocem  penates  es^^Acandam  aeque  ac  schoUan 
ifUer  Uneas  scriptum  supra  penates  vocabuhim:  uos  dii  domestid. 
accedU  quod  haec  verla  plane  sevunäa  stmt  a  reliquis  scholii  parttbus 

p.  26,  2  britannia  B  |  brittannia  B        proelio  B  \  plio  B 
8  omoeo  sis  C:  B  am.  \  Homoeosis  B  inter  l.       8  contempnens  B  \ 

n  r 

contempnes  B      amorum  C  armorum  B  \  amorom  B 

p.  26,  1  temerata  temere  CB  \  temerata  -i*  temere  B      2  cor- 
ax 
rupta  iura  CB  |  corrupta  s,  B       18  exercuerunt  B  ]  ercuer  B 

p.  27,  4  enim  am,  B  |  Mitridates  enim  om.  B  12  et  C7  Nuquid 
B  I  Nuquid  et  B      prouintia  CB  |  prouincia  B 

p.  28,  8  ciuem  in  bello  C  in  bello  anem  B  inter  l.  |  ciuem  in 
bello  B  ifUer  l.  11  qvercvh  buius  enim  arboris  fructu  ueteres 
uescebantur  C:  B  am*  \  huius  arboris  fructu  ueteres  uescebantur  et 
qui  ciuem  seruasset  Corona  de  ramis  huius  arboris  dabatur  B  12 
tardauit  C  retinuit  retardauit  B  |  retinuit  tardauit  B  14  sena- 
torum  »T»  B  i. h  |  senatorum  »i»  Bul.  15  sustinebis  C:  B  am.  ü L  \ 
sustinebis  habet  B  inter  h  supra  vacabutum  patiere  18  uel  certe 
totnm  bellum  ete,  B  inter  h  \  recte^  sed  a  voce  bellum  nava  linea  in- 
cipU  üa  ut  post  totum  aKguati^um  vacet  spatiu  totum  igüur  ad  priora 
pertinet j  hoc  est  ad  orbem  atque  integrum  scholium  cod.  B  Ua  se  habet: 
Qalliam  scilicet  uel  certe  totum 

p.  29,  1  quoniam  contra  te  uenerit  C:  B  am.  \  qui  contra  te 
uenexit  B      14  ordio,  carr.  ordo  C:  B  am.  \  ordo  est  B 

p.  30,  8  quia  per  illum  classis  romana  nauigauerat  B  \  quia 
nunquam  per  illum  classis  romana  nauigauerat  B^  ut  iüo  non,  quod 
Usenerus  ante  nauigauerat  insert^^  iam  non  sü  opus  18  babebat 
templum  B  \  babebat  templum  dictus  ut  turbent  bunc  portum  B 
23  acceasu  et  CB  \  accessu  scilicet  et  B  25  modo  solere  C:  B 
am.  I  modo  B  30  toUat  sscr.  \  ducat  B  \  recte^  sed  tollai  non  inter 
schöHa,  sed  in  textu  legUur 

p.  31,  11  populus  galliae  cuius  oppidum  tuUum  C:  B  am,  \ 
populus  galliae  B  inter  l.        12  ciuitas  est  galliae  B  \  ciuitas  est 

gall  B      28  oiNOA  fluuitts  0:  B  am.  \  habd  B 
n 
p.  32,  1  burgu  dionum  B  |  burgundionum  B       inter  gallos  et 

ipsos  mediae  positae  B  \  inter  gallos  et  ipsos  mediae  positae  B* 
clusae  burgundionum  sunt  quas  inter  se  et  gallos  habent  B^ 
6  bragata  B  f.  3^  \  bragata  B  f.  l^  in  ima  cd.  1  parte       10  gallo- 
rum  CB  \  illorum  B      13  supplicatnr  carr.  C  sscr.  mars  apud  illos 
dicitur  esus  (sim.  B)  \  esus  qui  apud  illos  dicitur  mars  B 

p.  33,  8  Driadaa  CB  \  Driade  B  9  in  remotis  locis  B  \  in 
semotis  locis  B         12  affici  corr.  B  \  sed  in  Unea  priore  legimus^ 
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verba  an  quoniam  L  10  wgue  ad  vocem  secessu  L  16  in  B  deesse 
18  necesse  est  C:  B  om.  |  s.  necesse  est  B  inier  l.  supra  vocahda 
numina  uobis  i;.  452 

p.  34,  1  quoniam  CB  \  sunt  qüia  B      1.  3—6  desunt  in  B 
1.  11 — 21  desunt  inB      23  est  •  senatus  B  |  est  senatus  B 

p.  35,  5  et  deos  caesaris  inuenirent  C  etiam  deos  inimicorum 
inu.  B  I  etiam  deos  inimicos  inuenirent  B      9  luem  CB  \  lucem  B 

10  fallaci  quoniam  CB  \  fallaci  om.  B  16  albanum  dixit  ubi 
est  iouis  latialis  CB  |  iouis  latialis  qui  est  in  alba  B  inter  h  1.  18 
—20  deaunt  in  B 

p.  37,  3  Sumum  altis  confectae  B  \  iUud  summum  altis  videtur 
V,  555  summum  atlanta  oUm  expianasse  smbendumque  summum 
Atlantis  6  oceanus  CB  \  'i-  oceanus  B  inter  Z.  7  cape,  corr. 
calpe  C  calpe  B  \  otn,  B  12  cum  eteocles  C  Cum  enim  eteodes  B  \ 
Cu////enim  etheodes  B      13  conciderant  C  conciderunt  B  \  ccider  B 

p.  38,  1  decimis  B  \  de  cumis  B  7  uiuentium  C  uenientium 
B  I  uiuentium  B  poena  C  poenae  B  \  paenae  B  10  filiamaf  C 
•i*  mater  B  \  filia  cadmi  -i-  mater  B  19  pro  aruspieibus  bates  C 
pro  aruspieibus  uates  B  \  uates  pro  aruspieibus  B  21 — p.  39,  2 
haec  legufUur  in  B:  Arruns  repertor  aruspicinae  cuius  domus  igne 
fulminis  absumpta  est  ipse  autem  hiatu  periit  terrae 

p.  39,  3  inspectionem  auium  signifiqat  B  inter  U  \  inspectionem 
auium  signat  B  inspectator  B  \  inspectores  B  7  quoniam  sunt 
pontifices  minores  C  Qm  s  minores  B  \  Qm  s  pontifices  minores  B 

11  uirgini  seil,  sacerdoti  B  \  soli  uirgini  scUicet  saoerdoti  B 
praecederet  liba  *  unt  B  \  praecederet  libabant  B  Palladium  seil. 
B  I  Palladium  scilicet  B'  dicitur  occidisse  uestae  B  \  dicitur  oeci- 
disse  uestae  B.  vax  uestae  ad  iUa  qtMepraecedunt  in  templo  pertinere 
videtur  et  est  infra  templo  posüa  14  sequitur  responsa  a  fieuido 
dicta  B  I  recte^  sed  sequitur  scriptum  est  supra  vocem  tunc  haud  dubie 
iUius.  iUustrandae  causa^  responsa  vero  vocahuto  fata  superpositvm  est 

p.  40,  12  uict'  B.  scr.  pbaebebat  —  inuitus  |  «n  B  haec  sunt 
inter  h:  uiotum  Collum  quasi  uict';  in  textu  ipso  hohes  praebebat 
17  mucore  (7  -i-  marcore  B  \  Tabe  «i*  marcore  B        18  minaees 

e 
uenas  CB  \  uenas  minaees  B       19  Venae  B  \  Vnae  B      22  emer- 

gere  CB  \  emergere  B^  emerge  J?*  24  fibra  (fribra  C  m,  I) 
dixit  uena  C^  \  uena  B  inter  l.  supra  vocem  fibra  25  Est  autem 
pulmonis  epiteton  si  quidem  inde  CB  j-Epiteton  pulmonis.  *inde 
enim  B 

p.  41,  3  et  maiorem  partem  intestinae  B  |  videtur  intestinorum 

scr^tum  esse  4  pancia  q  B  inter  h  |  Usenerus  coniecU  pancia  q 
et  est  q  revera  scriptum  in  codice      7  inpune  CB  |  impune  B 

p.  42,  24  corrumpae  C  corrumpi  B  \  iUud  corrumpi  ita  expli- 
candum^  quod  v.  646  et  v.  648  schcUa  in  cod.  B  omisso  v,  648  lemmate 
in  unum  conftata  hahentur        28  hoc  belle  C  in  hoc  hello  JB  | 
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M  («»  enim)  hoc  hello  By  pro  iUo  qnippe,  quod  desidercUur       sunt 
pmtnri  CB  j  peritnri  sant  B 

p.  43,  21  nam  CB  \om.B 

p.  45,  9  in  aegyptum  CB  |  •!•  in  aegiptam  B  pompeius  C 
prope  B  I  popei'  b»  pompeius  B  23  pirineus  (piraneus  m.  I C) 
mons  qui  galliamCf  |  mons  altissimus  qui  propter  altitudinem 
suam  nuhes  hahundat  qui  galliam  B  24  hispaniis  C  hispanis  B  \ 
hispanüs  B 

p.  48,  9  Virg.  Indiceret  cum  ordin  hella  latin'  B  Mer  l.v,2\ 
ordin  prcicul  a   cäeris  superpasUum  est  vocabuUs  federa   rerum 
V.  2       18  constringitPom.  |  oäestinB      19  QtCB  \  etom.P 
ceito  atque  —  21  poeitum  est  et  B  am.  \  aäaunl  inB        20  secula 
a  I  sola  £      26  ac  C;  P  om.  i  aäest  in  B 

p.  49,  3  Fors  fortuna  B  \  Fors  -i-  fortuna  B  6  Antro  pina 
casom  euentem  C:  B  cm.  \  •{•  enentns  B  8  conplexio  finita  CB  | 
finita  conplexio  B  13 — 16  cofUurhixt  B  inepta  ipse  addens.  \  sunt 
andern  haee  in  cod.  B  scripta:  iustitium  quando  ins  stat  nee  agitur 
sie  aolstitium.  solis  statio.  Ponitur  autem  pro  luctu  sicut  in  hoc  loco. 
et  reuera  uhi  iustitia  stat  •  i  •  relinquitur  Inctus  esse  potest.  iustitium 
est  iuris  Status  cum  indicto  hello  ad  axma  curritur  nee  iura  aguntur 
nel  ut  quidam  uolunt  luctus  puhlicus  16  -i-  sine  toga  rustico  B 
inter  I.  [  rustico  non  eodem  quo  cetera  tenore  scriptum  pro  vods  ple- 
beio  glossemate  hahendum  est  17  questus  CB  \  om.  B  querel- 
las  C  querelas  B  \  quaerelas  B.  praäerea  B  inter  {.  supra  questus 
habet:  querelas  uel  lucra  27  aut  mors  aut  mater  C  ipsa  mater 
uel  mors  rigida  B  \  filii  infirma  ipsa  mater  uel  mors  rigida  JS;  rigida 
vods  rigentia  interpretatio  esse  videtur  29  malum  mortem  C:  B 
om,  I  -i-  imminentem  mortem  B  inter  2. 

p.  50,  6  non  CB  |  »i*  non  B  11  sumasque  ad  paladis  CB  \ 
samasq;  ad  palladis  B  12  partite  sunt  pro  CB  |  diuisere  «i-  par- 
titae  sunt  pro  B  13  est  C:  B  om.  \  adest  in  B  15  ut  nuda 
genu  dilaniata  B  \  recte^  sed  dilaniata  quippe  infra  cetera  scriptum 
pro  novo  vöds  scissa  glossemate  hahendum  16  aut  nouissimis  aut 
peiorihus  C:  B  om.  \  s.  nb  noui8simj|  B  17  aut  ante  C  Nolite 
morari  ante  B  \  verha  nolite  morari  non  v.  40  j  seda  ceteris  seiunää 
V.  39  ascripta  sunt  17  illorum  duorum  add.  B  \  haec  non  v,  40, 
sed  V.  41  ascripta  sunt  expUeantque  tÜMd:  cum  uicerit  alter  26 
pene  C  paene  B  \  pene  B 

p.  51,  2  carthagine  CB  \  cartagine  B  4  hispaniis  C  hispa- 
nis B  I  hispaniis  B  9  Set  et  £  |  Sed  et  B  18>-21  ipsi  nort- 
manni  B  inter  l.  \  ipsi  sunt  nortmanni  inter  h  B  21  numquam 
CB  \  nunquam  B  qui  C  qui  s.  P  |  reäe^  sed  ütud  s.  —  sdlicet 
ad  aliam  pertmet  glossam  propter  posikm,  quacest:  fundat  contra 
nos       Caput  C  cap  est  B  |  cap  B 

p.  52, 2  nouorum  scelerum  CB  \  om.  B      7  nt  B  \  H.ntB 
11  quasi  proprio  C  quasi  B  \  proprie  quasi  B      tractum  C  traptäP  | 
tractuf 
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p.  53,  3  globos  C  duo8  globos  B  \  duos  globoB  jB*,  sed  B* 
habet  haec:  qoidam  enim  camifex  missus  ad  interficiendom  illnm 
borrendam  oiBu  uidit  ex  uertice  illius  globos  fiaxnmamm  exnrgere 

14  pntres  0  putreq;  oorr.  B  \  pntres^  jB,  sed  ükid  q  non  ad  $ch(h 
lium  sed  ad  textum  pertindj  ubi  m.  I  scriptum  fuerat  laxeue  pro 
laxeque  17  sqoalor  •  illunies  B  \  squalor  .  illuies  B  19  idibus 
CB  I  id  jB  21  qxd  CB  (deas  in  textu  B)  |  immo  deos  in  textu 
habet  B  23  uel  oietorem  C:  B  cm.  \  adaimt  in  B  24  qoalia  C 
qualem  B  \  quäl  B 

p.  54,  10  propitia  0  pro  patria  B  \  propitia  B  13  periit] 
perit  C  pemit  B  \  periit  B  11  uindicam  C  /////////  uindictam  B  \ 
non  nisi  una  Uneola  \  erasa  est  «220,  quae  schoLvorum  s^parandorum 
causa  interponi  sola,  hie  perperam  öUmposUa  21.  enim  C  non  B  \ 
N  (j^  enim)  B  27  inimicas  secom  afros  B  \  inimicos  eeeom 
afros  B 

p.  55, 1  soloit  CB  I  seruilia  Bolait  B      oompedibus  CB  \  cpe- 

dibuß  B  2  aut  a  P  I  au*a  B  2—4  {immo  3—4)  brevius  B 
inier  l  \  minime;  nam  haec  B  inter  2.  habet:  marii  illi  honorem  sce- 
leribus  adqoirebant  9  nobili  cum  plebeio  perennte  äc.  B  \  inte- 
gra  haec:  nobili  cum  plebeio  perennte  et  nobiles  uulgo  moriontnr 
11  nee  CB  |  «i«  nee  B  14  zeugma  non  piguit  C  zeuma  a  super  • 
non  illum  B  \  zeuma  a  super  •  non  piguit  B  15  erotesis  C:  B 
om.  I  adest  in  B  16  non  est  CB  \  »i-  non  est  B  17  tolli  C 
tolle  B  I  tolli  B  occidendi  C  necendi  (^)pr.  B  \  nocendi  Bpr. 
19  lenius  et  ignauius  B  \  len'  et  ignauus  B  20  et  ipse  fortis  f.  l 
//////  B  I  et  ipse  fortis  f.  l  et  ipse  B  28  poenam  C  penam 
marius  B  \  penam  B;  nam  üLud  marius  verbo  cruentus  superposüum 
ad  dtiam  glossam  pertinet  '^ 

p.  56;  13  cum  CB  \  s.  cum  B  16  a  terentio  CB  \  a  trentio 
B  1.  15 — 21  duplex  forma  adest^  aUera  sie  sc  habä:  Hie  bebius 
st^phil  sillanus.  fuerat  proditus  per  quendam  militem  cum  alii  oca- 
loB  effoderent.  alii  membra  aingula  amputarent.  tandem  praeciso 
eapite  periit  22  te  bebis  0  te  baebi  B  \  te  bebi  B  flere  CB  \ 
fleri  B      24  discessisse  B  \  discessise  B 

p.  57,  2 — 5  {immo  1—5)  militibus  C:  suo  arbUrio  mutai?U  B  \ 
haec  in  cod.  B  2^uM^tif ;  Hie  antonius  marcus  censorinus  angur  foit 
et  orator  magister  ciceronis  qui  suadebat  senatui  ut  silla  et  marius 
arma  deponerent.  sentiens  itaqne  se  interficiendum  fngit  ad  coUnm 
cuiusdam  pauperculae  qui  per  puerum  oauponi  proditur  •  s;  et  per 
cauponem  proditur  militib;  6  magnifica  CB  \  magnifice  B 
9  cuius  B  i^er  2.  |  huius  B  inter  2.  13  Becencia  C:  B  om.  \ 
recentia  B  inter  2.  19  caelium  C  celiü  B  \  celi',  corr.  celiü  B 
24  Kai.  ian.  G  et  uel  ianuarias  B  \  El  ianuarias  B  25  auspicato 
CB  l^auspicaro,  corr.  -to  B 

,   p.  58,  2  tarpeio  C  tarquinio  B  \  tarpeio  B         3  capitolinae 
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CB  I  c&pitoline  B  6  ueste  CB  \  uestae  B  14—17  Sac  portus 
onüm  nomen  est  Si  quidem  dicant  ubi  silla  marium  uertentem 
snperauit  B  \  sunt  haec  certe  in  cod.  B  {nisi  quod  dica  [«■  dicam]  et 
8.  [»  Bcilicet]  ubi  legüur),  at  non  uno  tenore  omnia  scripta  sunt^ 
sed  tripertiio^  ui  pro  trtbus  schoUis  acdpienda  sint^  guontm  primum 
est:  Sac  portus  unnm  nomen  est;  aUensm  v.  134  vocabulis  iam  qnot 
superscriptum:  Si  quidem  dicam;  tertium  supra  v,  134  vocahula  apud 
Bscri  oeddere  posüum:  s.  ubi  silla  —  superauit  25  aput  CB  \ 
Collina  pcHrta  quot  strages  tenet  •  aput  B 

p.  59,  2  inuasisset  C  inuasisse  B  |  inuasisset  B  3  sammitis  C 
samnitis  B  \  sanititis  B  6  inepia  sulmtngü  B  \  sdUcet  haec:  Pon- 
tinas  sanitum  duz  fuit.  hie  ad  furcas  pugnauit  cum  romanis  et 
transtolit  imperium  romanum  ad  suum  regnum         12  dimissi  C 

di 
missi  B  \  missi  B  manu  I        15  manus  scilioet  C  marianos  B  \ 

M  certe  habet  JB,  sed  hocv.  141  voeahuUs  putria  membra  superpositwn 
es^  ut  Muc potius pertinere  dicendum  sit       16  in  CB  |  -i-  in  ^ 
22  extinguere  C  eztingere  B  \  extinguere  B 

p.  60,  2  cedenda  caeder&  C  caedend.  B  \  caedenda  B  con- 
tingeret  B  \  contigeret  B  8  siue  qn  ille  ceperat  B  \  siue  qm  ille 
pceperat  B  23  sibi  C:  B  om.  \  adest  in  B  23  negauerat  illa  C 
ille  negauerat  ille  B  |  ille  negauerat  B 

p.  61,  1  traciae  B  \  tracie  B  6  ippodamiae  C  hypdamiae  B  \ 
hypodamiae  B  7  superasset  CB  \  superaret  B  11  fraude  C 
fraudem  B  \  fraude  B        14 — 15  similUer  B  \  scäicä  haec  hipertüo 

»  —  ut  ^ 

otque  inier  l, :  1  coila  dncum  supra  dix  et  s.  capita  ant  corpora 

se 
16  quibus  se  cognosci  possent  B  add.  |  quibus  cognosci  possent  B^ 

86  add.m.  I      25filiu8  CB  \  filios,  corr.  -us  B 

p.  62,  1  eins  CB  \  eins  eins,  ältero  eins  dd.  B  silla  C  sillo  B  \ 
sUla  B         2  interitu  C  meritu  B  \  interitu  B        adductus  C  ab- 

dactus  B  I  adductus  B  4  discerptus  CB  \  disceptus  B  8  bre- 
bis  B  I  breb  B  9  cruci  C  truci  B  \  cruci  B  22  cui  enim  non 
mimm  est  C:  B  om,  \  adsuni  in  hwnc  modum  smpta:  *i*  cui  non 
mirum  est  24  boc  est  sceleris  C  uel  laudem  uictoriae  ete.  addit  B  \ 
huc  hohes  in  cod.  B:  laborem  s.  sceleris  1  laudem  uictoriae  1  suae 
saeuitiae  1  uindictae       25  poena  C  pena  £  |  -i-  pena  B 


\ 


con 


p.  63,  13  conuenientes  B  \  uenientes  B         16  armauit  CB  \ 

ornauit  B       23  inter  (7jB  |  •  i  •  inter  B      25  nisi  CB\  •  i  •  nisi  B 

p.  64,  1  non  timens]  non  timemus  C:  B  om,  \  non  timidus  B 
inter  l.  4  tribunali  C:  B  om.  \  sedili  B  inter  l  5  ne  C  ut  -B  | 
illum  ni  B  8  cadauere  B  \  cadauera  B  11  ante  OB  |  »i  •  ante 
B  15  aanguinem  C  sanguine  B  \  sanguine  B  16  martium 
scilioet  CB  \  s.  martium  B  25  colorem  CB  |  «i«  colorem  B 
28  erotesis  C  Procbesis  B  i  Erotbesis  B 
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p.  65,  7  quam  experid  C  quam  exerpü  B  \  s.  quam  experti  B 
12  sjilla  C  sjlla  B  |  silla  B        16  sibi  CB  \  sib  B        ascire  m 
ras.  C  adscisoere  B  \  asciscere  B 

p.  66)  8  quamois  CB  |  -i*  qaamuis  B  12  nominatiaus  gre- 
cns  C:  B  om.  |  nomte^  B  inier  l.      24  antea  CB  \  ante  B 

p.  67,  1  exemplo  tuo  militabo  C  ezemplo  tni  imilitabo  B  \  •{• 
exemplo  tui  militabo  B,  iHud  i,  guod  ante  militabo  extare  visum  esty 

ad  m  suJ>terposüt4m  pertinet  (m  «s  mihi),  quod  praemiasa  •!•  sigla 
textfM  verbo  bruto  superscripium  est  7  conprobata  B  \  conpro- 
brata  B  9  id  est  JB  |  am.  B  10  uindicande  C  nindioandae  B  | 
uindicande  B  inpuxiita  CB  |  impunita  B  12  zenma  rapit  O 
s*  rapit  B  \  zenma  •  qnosdam  s«  rapit  in  praelia  B^  sed  qnosdam 
tesctus  vocahdo  v.  252  Hos  superpositum  pro  novo  gJossenuüe  haben- 
dum  atgue  a  ceteris  seiungendum  17  fygibnda  fambs  egestas.  et 
est  zengma  rapit  O  simüia  B  inter  l  |  haec  tria  sunt  in  cod.  B  inier 
l.  scripta:  1)  supra  hos:  aJios;  2)  supra  ferro  f.  f.:  per  ferrum  rapit 
ad  bella  egestas;  3)  supra  ruinae:  s.  rapit  26  incomiptum  C 
cormptnm  B  \  revera  cormptum  in  Uneae  initio  legiJtwr,  sed  in  prae- 
cedentis  Uneae  fineiO/udm,  quod  hei  senlentiaefflaffüatf  düucide  scrip- 
tum  est  29  magis  sceleratos  C  sceleratis  magis  B  \  sceleratos 
magis  B 

p.  68, 4  unus  CB  |  •  i  •  unus  B      6  patribus  corr.  patrom  B 

10  nt  est  populus  romanus  C:  B  om,  |  popnlas  romanus  B  inter  l, 

11  terrena  C:  B  om.  |  habet  B  inter  L  caelestia  C:  B  om.  \  höbet 
B  inter  l  12  ut  es  tu  C:  B  om.  |  s.  ut  es  tu  JB  inter  l.  18  sol- 
licitat  C  soUicitant  B  |  sollicitant  B 

p.  69,  3 — 4  älio  ordme  B  |  secundum  stoicos  animum  c6n- 
temptorem  dicit  B  9  fnror  CB  f  -i-  furor  B  13  conparatur  C 
conparat  B  \  conparatur  B  18  quoniam  C  qui  £  |  qm  (-s  quo- 
niam)  B  19  libertas  C  liberat  B  \  libertas  B  libertatb  CB  \ 
'  i  •  libertatis  B  23  tamquam  CB  |  tanquam  B  dis  CB  \  düs 
B      28  unus  suprascr.  «i-  pater  JS      tliat suprascr.  *i'  filius  B 

p.  70, 1  est  •  a  jB  I  est  a  J?      2  promittit  CB'\  promitto.^ 

eo 
4  perisse  C  perüsse  B  \  perisse  B        5  per  {corr.  p  )dere  mores  B 

inter  l.        6  fadles  CB  \  om.  B        8  laboribus  CB  \  laboribus 

suis  B  10  qui  CB  \  i-  qui  B  "luctatur  JB  12  nee  CB  \  -i- 
nee  B  15  publicam  esse  uictoriam]  tnepto  add.  B  |  sunt  haec: 
Putabat  enim  iulius  uictore  superandum  quia  pompeius  plures  habe- 
bat gentes  quae  secum  pugnarent  et  iustiorem  eo  ut  ipse  cato  estima- 
bat  causam  16  conpertum  CB  \  copertum  B  17  totius  ins  sibi 
promittere  mundi  C  totius  sibi  ins  promittere  mundi  B  |  totius 

e 
mundi  ins  sibi  promittere  B        21  ideo  C  adeo  B  \  ado  B        22 

dimicabo  C  dimicato  B  \  dimicat  |  cato  B  23  mane  C:  B  om.  (?)  | 
adest  in  B  inter  h  supra  v.  327  voc.  pulsatae  ita:  mane  pulsate 
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24  catonis  C:  B  om.  (?)  |  adest  in  B  inter  l        29  quisque  CB  \ 
quisquis,  corr.  quisque  B 

p.  71,  4  tradidit]  inepta  sutnungU  B  \  s%^  haee:  quo  mortuo. 
reuersa  est  ad  catonem  ut  solum  modo  Bub  eius  tutela  maneret  eius- 
qne  titolo  scriberetor.  Martia  catonis  uxor.  Iste  autem  cato  uir 
erat  nitae  castissixnae  qui  nonquam  nxorem  suam  martiam  cognouit. 
üisi  causa  filiorum.  Denique  cum  ex  ea  ut  dictum  est  tres  filios 
genuisset  alteri  marito  eam  tradidit  -i*  hortensio  ut  ipse  postea 
philosophiae  uacaret       11  pro  fecunda  C:  om.  B  \  fecunda  B  inter  L 

13  ut  CB  l'i'XxtB      14  uxor  subaudimus  OB  \  s.  uxor  B 
17  pudicitiae  OB  \  pudititiae  B      21  sine  CB  \  'i-  sine  B      23 
— 24  nonhomines  conubii  oonscios  B  \  recte^  sed  hipertito  hdbes  supra 

ob 
deos:  non  homines  etaupra  teste»:  conubii  conscios      27    seruaba- 
tar  B       28  uxori  C  uxor  •!'  B  \  uxori  B 

p.  72,  6  filiis]  filius  C  filus  B  \  filiis  B  6  complexa  CB  \ 
cplexa  B        8  uideantur  om.  pr.  B  uideant  ü  l.  add.  corr.  B  \  in 

aideantur 
B  häbes:  raptae  •  ingresse;  dihicide  sariptum  est  uideantur  manu 
prima  neque  guidquam  hoc  hco  inter  lineam  praebäB      12  praedixi- 

misi 
mos  (-musimus  corr.)  B  |  pdiximus  B  16  flammea  CB  \ 
flammea  autem  B  18  uideat  C  uident  B  \  uideat  B  22  fac 
aut  B  I  pro  amicul  fac  auf  J3  qua  inducebantur  B  \  qua  indueban- 
tur  B  plerumque'  B  \  plerunque  B  23  amiculi]  flammi  culi 
CB  I  flamiculi  B      uestamentum  B  \  uestimentum  B 

p.  73,  1  sine  decore  C:  B  om.  |  habet  B  inter  L    .     3  simplici 
CB  I  hoc  est  simplici  B      24  s.  fuerunt  B      24  fortis  inperturbata  B 
'  p.  75,  27  -i-  domus  B  inter  l. 

p.  76,  11  ab  urbe  |  a  roma  B  22  Tirreni  et  Adriatici]  tjr- 
reni  super  infemi  et  adriatici  super  superique  B  inter  l. 

p.  77,  6  fluuius  fluuio]  fluuius  altero  fluuio  B  inter  l.  7  fluuii 
sunt]  fluuius  super  sena  et  fluuius  super  aufidus  B  inter  l.  18  sic- 
catis  quasi  non  essent]  occatis  s.  aliorum  fluminum  B  25  qui  et 
Danubius]  danubio  B  inter  l  ^ 

p.  78,  6  Liris  C  Liris  fl  B  \  Hlud  ilaceterisseparatumtextus 
vooabrAo  liris  superscriptum  est  7  nimpha  CB  \  nimpha  -i-  dea 
mintumensium  B      13  naues  B  inter  l.      20  inde  genitos  habet  B 

-p.ldyl  austrum  B  inter  l.        19 — 20  occisus  in  brevius  oonr 

traeta  B  |  haec  sufd  in  cod.  B:  silla  bic  filius  ille  fuit  gener  popeii 

qui  in  africa  captus  a  cesare  et  occisus. 

tornm 

p.  81,  22  passuumque  torum  d  B  |  passuumque  d  JB,  id  quod 
rede  coniecit  Usenerus 

p.  82,  19  poenarum  CB  \  penarum  B 

p.  83,  23  qu8B  cum  B       incololomis  B 

p.  84,  21  post  galliam  haec  etiam  in  B:  erexi  -i-  contra  pira- 
tas      28—29  qui  silla  B  \  quia  silla  B 
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p.  85,  12  in  iudaea  dicitur  B  \  in  indaea  di  (■»  deus)  B 

p.  86,  11  pupibus  B  20  quae  lingaa  comibus  C  comibus  B  \ 
•  i>  comibus  B      25  epidannns  ciuitas  est  etc.  B 

p.  87,  3  portas  Calabriae  siue  mons]  mons  calabriae  1  eium 
B  4  occupatis  a  cassare  B  ^6  primns  boreas  hoc  est  qnando  C 
cum  B  I  -i«  cum  B 

p.  88 ,  5  gaurtts  mons  est  campanie  (campanie  dd. ,  suprascr. 
frigiae  1  siciliae)  Taurus  uero  mons  est  campaniae  B  20  Septem- 
bri  In  ultima  parte  etc.  B  |  verha  In  ultima  parte  etc.  a  priore 
sektnda  äUo  prarsus  loco  leguntur      nam  mense  septembri  erit.  B  | 

nam  mense  septb.,  om.  erit  B       20  enim  C:B  om,  \  habet  B  Ua: 

eni  .^       -        ' 
zni.  KL  octb 

p.  91,  2  copulatur .  coniunx  B  |  copulatur*ut  coniunx  B 
p.  92,  31  medias  terras  nam  duo  C  duo  B  \  »i*  duo  B 
p.  94,  20  sacrificare  albanum  montem  B  \  sacrificare  ad  alba- 
num  montem  B 

P..95,  16  et  senatus  CB  \  -i*  et  senatus  B 

in 
p.  97,  12  ut  Omnibus  B 

i  a 

p.  98,  9  quintus  CB  \  qumtus  J3       10  fabricius  B  \  frbricius^ 

p.  99, 1 — 3  Ptbolomeus  rex  cyp.  post  B 

p.  101,  6  transmearent  ipsa  argo  B  \  verha  ipsa  argo  a  ceteris 

seiuncta  inter  h  posüa  stmt  supra  textus  vocem  Prima^« 

p.  103,  18  senem  qui  pauca  B  \  senem  cui  pauca  B      25—26 

B 

curfum  uertant.  hie  solus  diligit,  corr.  dirigit  B 

p.  105,  22  tigris  CB  |  tygris  B  23  in  diuersum  CB  \  in  du- 
ersum  B 

p.  107,  2 — 5  C  =  ^  I  quae  m  B  leguntur,  manu  posteriore 
scripta  sunt, 

Bern.  Hermann  Hagen* 
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BESTE  ABTEILUNG 
FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECREISEN. 


35. 

DIE  GLAUBWÜRDIGKEIT  DES  THUKYDIDBS 

GEPRÜFT  AN  SEINER  DARSTELLUNG  DER  BELAGERUNG 

VON  PLATAIA. 


Schon  Vorjahren  habe  ich  in  meinen  ^Thukydideischen  forsohun- 
gen'  (Wien  1881)  s.  69  es  gewagt^  das  werk  des  Thnkjdides  als  eine 
'marüalisch-didi^isohe  epopöe'  zu  bezeichnen,  an  die  wir  dnrch- 
aus  nicht  die  fordemng  historischer  treue  auch  im  einzelnen,  wie 
etwa  an  das  werk  eines  heutigen  geschichtschreibers  stellen  dürfen, 
aus  dem  einfachen  gründe,  weil  das  bewustsein  des  griechischen 
Tolkes  auf  seiner  damaligen  entwicklungsstufe,  auf  der  die  schaffende, 
die  künstlerische  phantasie  über  die  verstandesthfttigkeit  herscbend 
hinausgriff,  der  bloszen  Wirklichkeit  als  solcher  noch  kein  absolut 
maszgebendes  recht  zugestand,  der  Schriftsteller  also,  ich  will  sagen 
der  erzähler,  der  seinen  stoff  der  Wirklichkeit,  sei  es  der  yergangeneUi 
sei  es  der  damals  gegenwärtigen  Wirklichkeit  entlehnte,  stand  ihr, 
was  die  Verarbeitung  im  einzelnen  betraf,  ganz  frei  gegenüber;  be- 
stimmte feste  thatsachen  waren  ihm  freilich  gegeben ,  aber  in  ihrer 
Verknüpfung,  ihrer  motivierung,  ja  auch  in  ihrer  ausmalenden  dar- 
Stellung  hatte  er  ganz  ebenso  f^eie  band  wie  der  epiker,  der  tra- 
gische dichter  mit  den  auch  ihm  gegebenen  thatsachen,  die  ja  dem 
Griechen  ebenfalls  etwas  geschehenes,  etwas  wirkliches  waren,  wenn 
wir  sie  auch  heutiges  tages  sagen  oder  mjthen  nennen,  so  hat  denn 
schon  Köchlj  (*über  Aischjlos  Perser*  in  den  Verhandlungen  der 
philologenversamlung  in  Innsbruck  1874  s.  66  »*  kleine  philol.  sehr. 
II  s.  129)  sehr  richtig  gesagt:  ^so  ketzerisch  es  auch  klingen  mag, 
weitaus  der  gröste  teil  der  griechischen  tragödien'sind,  wenigstens 
für  die  Griechen,  ganz  eigentlich  historische  tragödien  gewesen, 
und  wenn  wir  sie  als  solche  nicht  anerkennen,  so  liegt  der  grund 
eben  darin,  dasz  wir  gewohnt  sind  .  .  jene  alten  geschichten  von 
den  Zeus*  und  ^ottentsprossenen  heroen  als  mythologie,  nicht  als 
historie  zu  fassen.'    und  wenn  nun  die  Griechen,  namentlich  die 

JahrbOcher  für  cIms.  philol.  1885  hft.5a.6.  19 
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Athener,  durchaus  keinen  anstosz  daran  nahmen,  dasz  ihre  drama* 
üker  fast  gleichzeitig  dieselben  stoffe  aus  der  überlieferten  historie 
mit  vollkommenster  freiheit  nicht  blosz  in  bezug  auf  die  motivierung,. 
sondern  auch  auf  den  äuszem  verlauf  und  den  abschlusz  der  hand- 
lung  selbst  umgestalteten  und  zur  darstellung  brachten ,  so  werden 
sie  auch  dem  erzfthler  das  recht  des  epikers,  die  von  ihm  als  stofT 
gew&hlte  historie,  alte  oder  neue,  seinen  künstlerischen  und  ander- 
weitigen idealen  gemftsz  frei  und  selbständig  zu  gestalten,  nicht 
vorenthalten  haben,  also  auch  dem  Thukydides  nicht;  auch  er 
selbst  wird  es  nicht  für  unstatthaft  gehalten  haben,  das  kann  man 
schon  a  priori  sagen :  denn  er  war  doch  immer  ein  söhn  seiner  zeit, 
das  wüsten  die  Oriechen ,  auch  die  späteren  noch  recht  gut :  denn, 
dies,  diese  freie  behandlung  des  gegebenen  Stoffes,  ist  es  sicher, 
was  der  Halikamasier  Dionysios  im  äuge  hat,  wenn  er  zusammen- 
fassend von  der  Schönheit  der  gedieh te  des  Herodotos  und  des 
Thukydides  redet:  ^denn'  setzt  er  hinzu  —  es  musz  also  sc^on  da- 
mals für  manche  seiner  römischen  zuhÖrer  ketzerisch  genug  ge- 
klungen haben  —  'ich  möchte  mich  nicht  scheuen  sie  gedichte  zu 
nennen'  (oö  TOip  &v  alcxuvGeiiiv  TTOirjceic  aöräc  X^t^v  ep.  ad  Cn. 
Pomp.  s.  777). 

So  beantwortet  denn  auch  ein  neuerer  kritiker  (Creuzer :  Herodot 
u.  Thukydides  s.  84)  die  frage,  was  die  Griechen  für  begriffe  von  ge- 
schichte  hatten  und  welche  forderungen  sie  an  den  geschichtschrei- 
ber  stellten,  ganz  richtig  dahin,  sie  hätten  im  allgemeinen  keine  kri- 
tische genauigkeit  und  historische  treue  von  ihm  erwartet,  und,, 
sagt  er,  ^dies  konnte  wohl  bei  einem  volk  nicht  anders  sein,  dessen 
Phantasie  auszerordenüich  regsam ,  das  durch  dichter  gebildet  und 
Ton  jeher  gewohnt  war  sich  durch  poetische  werke  unterhalten  zu 
lassen,  nimt  man  noch  hinzu ,  dasz  die  rttcksicht  auf  nationalruhm 
in  beurteilung  schriftstellerischer  arbeiten  bei  diesem  volke  vor- 
waltete, so  ergibt  sich  daraus,  dasz  die  strengen  begriffe  von  histo- 
rischer treue,  welche  die  forderungen  an  den  geschichtschreiber  be- 
stimmen sollen,  niemals  Wurzel  fassen,  dasz  es  im  ganzen  nie  eine 
andere  als  poetische  darstellung  von  geschichte  erwarten  und  sich 
nie  zu  dem  gedanken  erheben  konnte,  der  historiker  müsse  noch  eine 
höhere  bestimmung  haben  als  der  herold  des  nationalruhms  zu  sein.' 
nun,  wenn  sie  das  von  Thukydides  erwarteten,  dann  musten  sie  sich 
freilich  sehr  geteuscht  fühlen :  denn  von  der  rücksicht  auf  den  guten 
ruf  des  athenischen  demos  ist  er  vollkommen  frei,  wohl  aber  erhob 
er  sich ,  wenn  ich  es  so  nennen  soll ,  zu  einem  andern  gedanken :  er 
wollte  belehren,  wie  er  dies  ja  selbst  mit  klaren  worten  sagt,  zu  an- 
fang  der  pestbeschreibung  (Ö  48)  und  noch  allgemeiner  in  der  viel- 
besprochenen stelle  I  22,  sein  werk  solle  auch  denen  von  nutzen 
sein,  die  über  ähnliche  begebenheiten  wie  die  von  ihm  geschildei1;en, 
wie  sie  ja  der  menschlichen  natur  zufolge  auch  in  zukunft  wieder  vo]> 
kommen  müsten ,  bei  ihm  belehrung  suchten,  auch*  dies  ist  ja  nicht 
neu,  was  ich  hier  sage,  auch  dies  ist  ja  oft  ausgesprochen,  auch  von 
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Crenzer  (ao.  s.  108)  y  der  in  Herodotos  eine  gewisse  jugendliche  an- 
sieht der  weit  erkennt,  einen  geist  der  noch  an  der  grenze  des  dich- 
tenden Zeitalters  stehe;  dem  Thukjdides  dagegen  sei  ^die  historie 
das  organ,  durch  welches  die  groszen  lehren  der  thatenreichen  gegen- 
wart  der  nachweit  mitgeteilt  würden ;  auch  solle  sie  denkende  leser 
unter  den  Zeitgenossen  belehren  .  .  ihr  eigentlicher  Wirkungskreis 
aber  liege  in  der  zukunft,  für  diese  solle  sie  eine  lehrerin  der  staats- 
weisheit  und  überhaupt  der  klugheit  und  mäszigung  werden ,  indem 
sie  getreu  und  yerständig  den  krieg  erzähle,  in  welchem  die  herschen- 
den  mfingel  dieser  eigenschaften  für  das  Vaterland  so  traurige  folgen 
hatte.' 

Gretreu?  —  nun  ja,  wenn  die  begebenheiten ,  die  er  erzählt,  so 
beschaffen  sind,  dasz  die  blosze  wiedergäbe  der  Wirklichkeit  den 
mangel  jener  eigenschaften  schon  deutlich  erkennen  läszt,  oder  wenn 
das,  was  dem  darsteller  sonst  etwa  an  ihnen  bedeutend  und  wichtig 
scheint,  ganz  von  selbst  in  die  angen  springt;  wo  das  aber  nicht  der 
fall  ist  —  und  es  ist  doch  selten,  dasz  die  einzelnen  ereignisse, 
deren  gesamtsumme  die  geschichte  des  krieges  bildet,  ihren  geisti- 
gen und  sittlichen,  ihren  lehrhaften  gehalt  dem  leser  so  zu  sagen 
auf  den  bänden  entgegentragen  —  wo  sie  das  also  nicht  thun,  da 
wird  der  didaktische  erzähler  aus  eignen  mittein  den  geistigen  in- 
halt  nachzuweisen  suchen,  der  moderne  durch  reflexion,  der  Grieche 
durch  die  freie  idealisierende  behandlung  der  gegebenen,  an  sich 
rechtlosen  Wirklichkeit  selbst,  deren  ergebnis  dann  eine  höhere,  von 
den  schlacken  der  Zufälligkeit  geläuterte  darstellung  ist  oder  sein 
soll,  so  entsteht  die  didaktische  und ,  wenn  der  stoff  ein  wesentlich 
kriegerischer  ist,  die  didaktisch-martialische  epopöe* 

Und  dann,  wenn  die  schaffende  phantasie  einmal  an  der  arbeit 
ist,  die  ungefüge  Wirklichkeit  künstlerisch  umzugestalten,  dann  wird 
es  auch  nicht  ausbleiben ,  dasz  die  reine  lust  am  erzählen ,  am  fabu- 
lieren in  dem  darsteller  lebendig  wird,  und  dasz  der  dem  griechi- 
schen geiste  so  tief  inwohnende  drang,  das  blosz  notwendige  künst- 
lerisch zu  schmücken  und  bis  ins  einzelne  individuell  auszumalen, 
die  Oberhand  gewinnt  imd  das  ursprünglich  rein  didaktische  motiv 
in  den  hintergrund  drängt. 

Das  ist  nun  nach  meiner  jneinung  in  keiner  partie  des  Thukj- 
dideiscben  Werkes  (ich  denke  zunächst  an  den  ersten  teil  desselben, 
an  die  geschichte  des  zehnjährigen  krieges)  so  deutlich  zu  erkennen 
und  so  klar  nachzuweisen,  wie  in  den  abschnitten,  die  die  Schicksale 
der  Stadt  Plataia  zum  gegenständ  haben ,  die  ja  in  der  that  in  ihrer 
abgeschlossenheit  sich  so  leicht  aus  dem  hintergrunde  des  groszen 
khegsbildes  auslösen  und  selbständig  behandeln  lieszen ,  und  die  in 
ihrem  romantischen  verlauf  und  dem  tragischen  schlusz  für  die  phan- 
tasie des  erzählenden  künstlers ,  dh.  des  epikers  einen  ganz  beson- 
dem  reiz  haben  musten.  hat  doch  der  Schriftsteller  jenen  nächt- 
lichen Überfall  der  Stadt  Plataia  durch  die  Thebaier  um  des  roman- 
tisch-poetischen interesses  willen,  das  ihm  innewohnte  oder  das  ihm 
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durch  die  kunst  der  darstellung  so  leicht  mitgeteilt  werden  konnte, 
zum  anfang  und  aosgangspnnkt  des  ganzen  kneges  gemacht  —  nnd 
zwar  willkürlich,  ohne  historische  berechtigang,  wie  ich  das  kürz- 
lich in  diesen  blättern  1883  s.  665  schon  behauptet  "und  nachzu- 
weisen versucht  habe.  ^  ich  will  den  leser  mit  der  Wiederholung  Tor- 
schonen;  daftlr  sei  es  mir  erlaubt  meine  schon  erw&hnte  schrift,  die 
^Thukjdideischen  forschungen',  noch  einmal  zu  citieren,  da  ich  so 
am  kürzesten  zur  sache,  medias  in  res,  komme,  da  habe  ich  denn 
s.  69  gesagt,  mit  der  schlacht  Ton  Mantineia  höre  für  Thukjdides 
das  interesse  an  den  kriegerischen  ereignissen  während  der  jalLre  des 
sog.  faulen  friedens  völlig  auf.  ^was  soUte  er  auch  weiter  erzählen? 
dasz  die  beiden  feindlichen  heere  nach  der  schlacht  und  nach  der  an- 
kunft  d^s  Demosthenes  mit  der  athenischen  Verstärkung  sich  noch 
eine  gute  weile  feindlich  gegenüberstanden  und  sich  beobachteten 
(dasz  dem  wirklich  so  war,  das  werde  ich  anderswo  nachweisen),  das 
hat  für  den  epiker  kein  Interesse;  die  dann  unternommene  befesti- 
gung  des  Heraion  bei  Epidauros  —  was  soll  er  davon  erzählen?  wie 
es  bei  solchen  fortificationsarbeiten  herzugehen  pflegte ,  das  hat  er 
xms  ja  mit  epischer  Umständlichkeit  bei  der  ersten  ummauemng,  der 
von  Plataia,  mit  allerlei  seltsamen  einzelheiten  erzählt 
—  wie  denn  überhaupt  in  allen  episoden,  die  von  Plataia  handeln, 
der  epische  Charakter  des  werks  aufs  schlagendste  hervortritt:  gleich 
in  dem  ersten,  mit  wundervoller  lebend^keit  geschilderten  nächt- 
lichen Überfall  durch  die  Thebaier;  dann  vor  der  belagernng  die 
Verhandlungen  zwischen  den  Plataiem  und  dem  könig  Archidamos, 
so  schön  wie  nur  etwas  sein  kann,  ganz  Homerisch;  nun  folgen  die 
anstrengungen  der  Peloponnesier,  die  stadt  mit  gewalt  zu  nehmen, 
die  feuersbrunst,  die  ummauerung  (bei  der  übrigens,  echt 
episch,  die  Chronologie  sehr  ins  gedränge  kommt),  die 
gegenmaszregeln  der  eingeschlossenen;  dann  der  durchbruch  der  be- 
lagerten, nun  hat  aber  diese  ganze  belagerung  für  die  geschiohte 
des  kneges  eigentlich  gar  keine  eingreifende  bedeutung*;  das  ein- 
zige, was  uns  bei  derselben  politisch  interessiert,  das  verhalten  der 
Athener;  ihre  gänzliche  unthätigkeit  und  teilnahmlosigkeit  ihren 
alten  treuen  bundesgenossen,  den  mitstreitem  von  Marathon,  gegen- 
über, trotz  des  feierlich  gegebenen  Versprechens  sie  nicht  im  stiebe 
zu  lassen  —  das  wird  uns  nicht  erklärt,  darüber  verliert  der  Schrift- 
steller kein  wort,  mit  gutem  gründe !  um  das  verständlich  zu  machen, 
hätte  er  ja  auf  die  innere  politik  Athens  eingehen  müssen,  auf  den 

<  LHerbst  sagt  (Philol.  XLII  s.  637),  die  kßoX/|  habe  den  Hellenen 
der  Wirklichkeit  nach  aus  guten  gründen  für  den  eigentlichen  officiellen 
ausbrach  und  anfang  des  krieges  gegolten:  ^er  (Thukydides),  der  histo- 
riker,  rechnet  anders  und  beginnt  anders',  das  heisst,  er  kehrt  sich 
nicht  an  die  Wirklichkeit;  das  ist  es  ja  was  ich  behaupte,  nur  dasa 
Herbst  ihm  ein  anderes  motiv  unterlegt  als  ich.  '  so  sieht  es  auch 

Orote  an:  ^nothing  but  the  longstanding  antipathy  of  the  Thebans  in- 
duced  Archidamos  to  undertake  the  enterprise;  for  the  eonquest  of  Pla- 
taia was  of  no  avail  towards  the  main  objeets  of  the  war'  usw. 
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stand  und  die  kämpfe  der  politischen  parteien  (denn  man  wird  doch 
schwerlich  annehmen  dflrfen,  dasz  während  der  zweijährigen  be- 
lagerung  kein  einziger  bttrger  beim  Yolk  beantragt  habe  das  den 
Plataiem  gegebene  versprechen  einzulösen,  und  damit  zugleich  ihren 
miteingeschlossenen  landsleut«n  zu  hilfe  zu  kommen)  —  und  das 
vermeidet  er  aufs  sorgfältigste,  wie  dies  zu  erklären  [wenn  nemlich 
jenes  versprechen  wirklich  gegeben  ist,  wie  ich  jel^t  hinzusetze], 
dartlber  kOnnenwir  nur  Vermutungen  auÜBtellen,  mit  denen  ich  den 
leser  fflr  diesmal  verschonen  will;  hier  kommt  es  mir  nur  darauf  an 
zu  zeigen ,  dasz  bei  der  darstellung  der  Schicksale  von  Plataia  nicht 
der  geschichtschreiber  spricht,  sondern  der  epiker»  dieser  aber  auch 
mit  rechtem  behagen,  in  der  that,  nichts  kann  lebendiger,  spannen- 
der, menschlich  anziehender  sein  als  die  episode,  in  to:  Thuk.  uns 
den  durch  bruch  der  belagerten  Plataier  durch  die  befestigung  der 
Peloponnesier  schildert,  ich  möchte  sie  um  keinen  preis  entbehren; 
aber  das  können  wir  uns  doch  nicht  verhehlen ,  dasz  das  glückliche 
entkommen  dieser  männer  für  die  geschichte  des  peloponnesischen 
krieges  .  .  von  absolut  gar  keiner  bedeutung  ist.  man  musz  sich 
doch  absichtlich  blind  machen,  um  in  dieser  breiten  anschaulichkeit, 
in  diesem  liebevollen  eingehen  auch  auf  das  kleinste  (das  zählen  der 
ziegel,  der  unbeschuhte  rechte  fusz!)  nicht  den  echten  Charakter  des 
epos  zu  erkennen.' 

So  habe  ich  vor  etwa  5  jähren  geschrieben;  seitdem  hat  sich 
bei  weiterem  Studium  meine  ansieht  über  den  wert  (auch  den  ästhe- 
tischen) dieser  Plataia-episode  bedeutend  geändert,  und  nament- 
lich habe  ich  erkannt,  dasz  es  wahrlich  nicht  allein  die  Chronologie 
ist,  die  bei  dieser  epischen  darstellung  ins  gedränge  kommt,  sondern 
weit  mehr  noch  der  gesunde  mensdbenverstand  jenen  einzelheiten 
gegenüber,  die  ich  damals  noch  recht  schüchtern  blosz  als  ^seltsame' 
bezeichnet  habe,  der  anlasz  auch  die  ganze  Plataia-episode  noch 
einmal  einer  genauen  prüfung  zu  unterwerfen ,  zunächst  vom  chro- 
nologischen gesichtspunkt  aus  (im  anschlusz  an  meine  in  diesen  jahrb. 
1883  veröffentlichte  abhandlung  ^das  erste  jähr  des  peloponnesischen 
krieges.  ein  beitrag  zur  Chronologie  des  Thukydides')  ist  mir,  wie 
ich  von  vom  herein  sagen  will,  durch  einen  aufsatz  des  prof.  FAPaley 
geworden,  der  den  titel  führt:  *über  gewisse  technische  Schwierig- 
keiten in  des  Thukydides  bericht  über  den  durchbruch  der  Plataier' ', 
und  der  so  beginnt: 

'Eine  genaue  prüfung  des  über  dies  ereignis  von  Thukydides 
gegebenen  berichtes,  unterstützt  von  der  modernen  forschung,  wird, 
denke  ich,  an  seiner  genauigkeit  als  geschichtschreiber,  für  diesen 
fall  wenigstens,  erhebliche  zweifei  aufkommen  lassen,  so  viel  ich 
weisz,  sind  noch  in  keiner  geschichte  von  Griechenland,  nait  aus- 
nähme der  von  Sir  Qeorge  Cox  (bist,  of  Oreece  II  app.  E)  solche 

'  'on  certain  engineerinip  diffienlties  in  Thukydides'  aceoant  of  the 
eseape  from  Plataea'  in  'the  jonmal  of  philology'  (London  and  Cam- 
bridge 1881)  8.  8. 


Digitized  by 


Google 


294       HMüller-Strübing:  die  glanbwürdigkeit  des  Thukydides 

zweifei  ausgesprochen  worden,  dieser  hat  die  ansichten)  die  ich  jetst 
hier  dem  leser  ausführlicher  vorzutragen  beabsichtige,  zuerst  aus- 
gesprochen, hat  dabei  auch  anerkannt,  dasz  er  mir  als  dem  Urheber 
dieser  zweifei  dafür  verpflichtet  sei.  die  frage  ist,  denke  ich,  ebenso 
interessant  wie  wichtig:  denn  der  Charakter  eines  groszen  geschieht- 
Schreibers  wird  hier  in  frage  gestellt,  wenn  nicht  in  bezug  auf  seine 
Wahrhaftigkeit,  so  doch  wenigstens  auf  seine  genauigkeit  (if  not  for 
truthfnlness ,  at  least  for  accuracj)«' 

Hier  will  ich  aber  gleich  vorweg  bemerken,  obgleich  es  nach 
dem  was  ich  oben  gesagt  kaum  nötig  sein  dürfte,  dasz  ich  meines 
teils  die  kategorie  der  Wahrhaftigkeit  (truthfnlness),  deren  negierung 
einen  moralischen  Vorwurf,  den  der  lügenhaftigkeit  (mendacitj)  in- 
volvieren würde,  gänzlich  aus  dem  spiele  lasse,  und  dasz  ich  ebenso 
den  eventuellen  Vorwurf  des  mangels  an  genauigkeit,  durch  den  doch 
wohl  die  richtigkeit  der  darstellung  im  ganzen  und  groszen  anerkannt 
und  nur  in  bezug  auf  einzelheiten  in  derselben  zweifei  erhoben  wird, 
ebenso  entschieden  abweisen  musz.  o  nein:  die  sache  musz  denn 
doch  etwas  tiefer  gefieuszt  werden,  auch  will  ich  noch  hinzufügen, 
dasz  Palej  irrt,  wenn  er  meint,  alle  früheren  geschichtschreiber  seien 
in  stummer  glftubigkeit  an  den  beiden  Plataia-episoden  vorüber- 
gegangen, und  will  dagegen  nur  Manso  anführen,  der  (Sparta  11 
s.  47) ,  nachdem  er  genau  nach  Thukydides  den  hergang  der  belage- 
rung  erzShlt  hat,  mit  folgenden  werten  schlieszt:  *man  begreift  den 
gang  der  belagerung  und  was  für  Vorkehrungen  die  Plataier  zu  ihrer 
Sicherheit  und  Verteidigung  trafen,  aber  man  begreift  nicht,  wie  eine 
handvoll  leute  innerhalb  zweier  monate  so  vieles  auszuführen  im 
stände  war'  und  weiterhin:  ^der  bau  des  Archidamos  scheint  an  sich 
xmd  mehr  noch  im  vergleich  der  kürze  der  zeit,  binnen  welcher  er 
ihn  ausführt,  unbegreiflich.'^  also  an  sich  schon  unbegreiflich  (das 


*  auch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  die  neueren  dentschen 
ansleger  (nach  Poppe)  der  ganzen  Plataia-episode  mit  einer  gewissen 
schenen  Verlegenheit  gegenüberstehen,  wenigstens  lassen  sie  es  hier 
fast  ganz  an  jenen  beschönigenden,  vertuschenden,  wegdentelnden, 
apologetischen  tifteleien  fehlen,  um  die  sie  doch  sonst  ad  maiorem 
Thncydidis  gloriam  niemals  verlegen  sind,  hier  treten  sie  leise  auf, 
wie  jemand  der  über  ein  gefrorenes  wasser  geht  und  wohl  fühlt  dass 
dem  eise  nicht  zu  trauen  ist;  sich  aufhalten,  sich  besinnen,  sich  orien- 
tieren  darf  er  nicht,  sonst  brichts.  die  älteren  aasleger,  und  so  auch 
namentlich  die  englischen  geschichtschreiber  treten  dagegen  derb  auf 
und  marschieren  mit  unerschütterlicher  gravitftt  ihrem  siel  entgegen, 
ohne  es  gewahr  zu  werden,  dasz  sie  längst  eingebrochen  sind  —  gerade 
wie  ihre  Soldaten  (es  ist  ja  wohl  Napoleon,  der  den  ausspruch  gethan 
hat)  es  nie  bemerken,  wenn  sie  geschlagen  sind,  überhaupt  will  ich 
schon  hier  nicht  damit  zurückhalten,  dasz  die  ranze  art  und  weise,  wie 
die  belagerung  mitsamt  dem  durchbrach  bis  jetzt  allgemein  behandelt 
worden  ist,  mir  eine  schlagende  bestätigung  für  den  aussprach  liefert, 
den  ich  früher  (Aristoph.  u.  d.  bist,  kritik  s.  437)  schon  gethan  habe ,  es 
scheine,  dasz  die  blosze  berührung  mit  Thakydides  hinreiche,  den  Scharf- 
sinn and  das  kritische  denkvermögen  bei  den  erläuterem,  geschicht- 
schreib em  usw.  zu  paralysieren. 
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heiszt  doch  wohl  80  viel  wie  unmöglich!)  und  anszerdem  erst  im 
▼ergleich  zu  der  kürze  der  zeit,  die  zunächst  für  Paiej  allein  in  be- 
tracht  kommt,  denn  nun  epitomisiert  dieser  'die  höchst  interessante 
und  umstftndliche  darstellnng  der  belagerung'  ganz  einfach,  ohne 
bei  jeiien  seltsamen  einzelheiten  irgend  ein  bedenken  zu  ftuszem,  und 
f&hrt  dann  fort:  ^zuletzt  ward  die  belagerung  in  eine  blockade  ver- 
wandelt. Archidamos  scheint  einen  teil  seines  heeres  entlassen  zu 
haben:  denn  der  geschichtschreiber  sagt,  ein  beträchtlicher  teil  seines 
heeres  sei  zurückgeblieben,  und  dieser,  der  rest,  habe  nun  band  an- 
gelegt die  Stadt  zu  ummauern  (Tr€pieT€ixi2Iov  Tf|v  iröXtv  icuKXq;, 
Si£Xö^€VOi  KOTä  TTÖXcic  TÖ  xujpiov).  diese  mauer,  sagt  Thukjdides, 
hatte  einen  doppelten  graben,  an  der  Innern  und  an  der  äuszem 
Seite,  aus  denen  die  ziegel  zur  erbauung  der  mauern  entnommen  wur* 
<len.  dies  ganze  werk  wurde  vollendet,  setzt  er  hinzu,  beim  aufgang 
des  Arkturos,  dh.  zur  zeit  der  herbstnachtgleiche.  da  nun  die  expe- 
dition  im  frühling  unternommen  war  (toC  dTnyiTVOM^vou  G^pouc), 
und  da  70  tage  über  die  vergebliche  arbeit  an  dem  erdwall  hin- 
gegangen waren,  so  stoszen  wir  hier  auf  die  überraschende  behaup- 
tung,  in  drei  monaten  sei  diese  doppelte  mauer  mit  ihrem  doppeltet! 
graben  rund  um  die  Stadt  ausgeführt,  und  zwar  erbaut  aus  ziegeln, 
die  erst  an  ort  und  stelle  ausgegraben  und  sei  es  gebrannt,  sei  es  an 
<ler  sonne  getrocknet  werden  musten.  nun  sagt  uns  der  geschicht- 
schreiber allerdings,  die  Stadt  sei  nicht  grosz  gewesen;  ab^r  wir 
wissen  mit  Sicherheit,  da87.  sie  keineswegs  unbedeutend  war.  es 
waren  400  kampffähige  Verteidiger  zurückgeblieben ,  auszerdem  80 
Athener  und  110  brodbäckerinnen;  der  rest  der  bevölkerung,  die 
weiber  und  kinder,  die  älteren  männer  und  die  dienstunfähige  be* 
völkerung  (fixpncTOV  TrXflGoc,  wahrscheinlich  die  Sklaven)  waren  der 
Sicherheit  wegen  nach  Athen  geschickt,  nach  dem  durchschnitts- 
verhältnis  der  waffenfähigen  männer  zu  der  gesamtbevölkerung  kann 
die  Stadt  nicht  weniger  als  10000  einwohner  gehabt  haben,  in  der 
Schlacht  von  Marathon  lesen  wir  von  einem  contingent  von  1000 
Plataiem ;  in  der  schlacht  von  Flataia  wurden  600  hopllten  gezählt, 
überlegen  wir  nun,  ob  ein  Ingenieur,  civil  oder  militär,  es  möglicher 
weise  zu  stände  bringen  konnte  in  drei  monaten  eine  so  grosze  stadt 
mit  einer  doppelmauer  und  einem  tiefen  doppelgraben  einzuschlieszen. 
mit  der  zahl  der  dabei  beschäftigten  arbeiter  [die  Palej.  freilich  nicht 
genau  kennt ,  noch  sonst  jemand]  ist  dies  offenbar  und  gewis  völlig 
unmöglich,  solch  ein  Stückchen  kann  nur  mit  den  geschichten  von 
den  teufelsmauem  und  äbnlichen  in  6iner  nacht  vollführten  wunder- 
bauten verglichen  werden;  am  allerwenigsten  kann  man  den  lang- 
samen und  trägen  Lakedaimoniem  zutrauen,  sie  hätten  ein  so  staunens- 
wertes werk  in  so  kurzer  zeit'  ausgeführt,  dazu  kennen  wir  aus  den 
noch  vorhandenen  resten  die  ausdehnung  der  Stadtmauer  von  Flataia; 
nach  obrist  Leake  (travels  in  northern  Greece  II  s.  .334  ff.)  hat  die 
mauer  einen  umfang  von  2^/^  engl,  meilen,  die  umschlieszungsmauer 
mit  ihrem  doppelten  graben  musz  natürlich  eine  viel  gröszere  länge 
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gebabt  haben,  indes  was  die  frage  der  möglicbkeit  endgflliig  ent- 
scheidet,  das  ist  die  beschreibung,  die  Thuk.  III  20.  21  von  dieset 
maner  gibt,  es  war  eine  doppelte  maner,  die  eine  stadtwSrts,  die 
andere  feldwftrts  gekehrt ,  16  fosz  von  einander  entfernt,  so  hoch 
dasz  sie  mit  leitem  erstiegen  werden  mnste.  oben  war  der  Zwischen- 
raum mit  balken  fiberdeckt  \ind  wurde  als  eine  reihe  von  quartieren 
für  die  blockadetruppen  benutzt,  die  mauern  waren  über  diese  decke 
hinausgeftlhrt,  und  ihre  krönen  waren*miteiner  brustwehr  und  zinnen 
versehen,  von  10  zu  10  zinnen  erhoben  sich  ttber  die  decke  und  die 
zinnen  hinaus  viereckige  tttrme,  welche  die  ganze  breite  der  gallerie 
einnahmen  und  zu  beiden  Seiten  thore  hatten,  so  dasz  man  auf  der 
decke  der  gallerie  die  ganze  Umfassungsmauer  ohne  Unterbrechung 
entlang  gehen  konnte,  diese  tfirme,  auf  je  30  schritt  der  länge  einer  ^^ 
dienten  bei  regnerischem  wetter  den  wachen,  welche  sonst  den  dienst 
hinter  den  zinnen  thaten^  als  Schilderhäuser.*  das  ist  die  beschrei- 
bung,  die  Thuk.  von  den  mauern  gibt*  —  sagt  Paley  —  'und  dazu 
kommt  noch  ein  umstand,  den  wir  erst  späterhin  beiläufig  von  ihm 
erfahren :  diese  ganze  mauer  war  in  ihrer  innem  der  Stadt  zugekehr* 
ten  Seite  mit  mOrtel  Überzogen,  denn  Thuk.  erzählt,  die  Plataier 
hätten,  um  die  höhe  der  feindlichen  mauern  genau  zu  berechnen, 
die  schichten  der  ziegel  gezählt,  an  einer  stelle  wo  der  mörtelbewurf 
zufällig  nicht  vollendet  war.  ums  himmelswillen  —  wo  kam  all  der 
mörtel  her?' 

Das  ist  der  letzte  trumpf,  den  Palej  ausspielt;  damit  hält  er 
sein  spiel  ftlr  gewonnen  und  wirft  nun  sofort  die  frage  auf^  ob  der 
ganze  bericht  fiber  die  mauern  eine  erfindung  sei,  oder  ob  wir  es 
hier  mit  einem  auszerordentlichen  und  fast  unglaublichen  Irrtum 
(oder  'misverständnis%  blunder)  des  Thuk.  zu  thun  haben,  mit 
einer  von  ihm  begangenen  Verwechselung  der  alten  Stadtmauer  mit 
einer  neuen  y  ausdrücklich  zu  dem  zweck  das  entkommen  der  be- 
lagerten zu  verhindern  erbauten  mauer?  trotz  der  Schwierigkeiten, 
die  jeder  dieser  beiden  annahmen  entgegen  stehen,  entscheidet  er 
sich  für  die  letztere,  sein  eindruck  von  diesem  mauerbau  sei  der, 
sagt  er,  Thuk.  habe  sich  durch  die  gewohnheit  der  logographen, 
unterhaltende  oder  sensationelle  geschichten  zu  erfinden,  wie  wir 

^  diese  genaue  angäbe,  die  fibrigens  sich  auch  bei  BUstow  u.  KÖohly 
(gesch.  des  gnech.  kriegswesens  b.  211  findet),  hat  Thuk.  nicht,  der  nnr 
sagt,  die  türme  seien  nicht  weit  von  ^einander  entfernt  gewesen  (tCDv 
ihifTTUiv  ÖVTUiv  h\'  öXitou).  sie  bemht'anf  einer  von  obrist  Leake  nach 
der  analogie  vieler  anderer  von  ihm  untersuchter  antiker  roinen  ange- 
stellten berechnang.         *  III  21  rö  bi,  T^xoc  ifv  tiXiv  TTeXoirownduiv 

TOIÖYÖC    Tfl    0lK060fJi^C€l  -    €tx€    \xiv    ÖOo    TOÖC    ITCpißÖXoUC,    ItpÖC  T€  tlXU- 

Tatdrv  Kul  cl  Tic  Sto6€v  dir*  'A6T]vd)v  ^irioi,  5t€txov  bi  oi  ircpißoXoi  ^kkui- 
b€Ka  n6öac  ^dXtcra  dir*  dXXf|Xuiv.  t6  oOv  ^era&O  toOto  toIc  cpOXoEtv 
olK^ftaTa  biav€V€^T)^^va  i)ikoöö^t|to,  koI  fiv  Euvexf)  i&crc  §v  qMxivcctet 
Tcixoc  itoxO  ^irdXEetc  ^xov  d^(poT^pul6ev.  biA  bbca  ok  ^irdXEcuiv  irOptoi 
f\cav  ^eT<iXot  xal  IcoirXarctc  tiJi  T€ix€i,  öir|KOVT€C  ^c  t€  tö  &ui  fi^ttiirov 
aÖToO  Koi  oi  ainoi  xai  rö  Sui,  i&ctc  itdpoöov  ^f|  ctvat  irapd  irOpTov, 
dXXd  bC  oörOnr  ^^Cluv  M4€cav. 
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deren  ja  in  menge  in  die  ernBtern  historiscben  berichte  Herodots 
eingestreut  finden,  verleiten  lassen  seine  leser  mit  einer  aufregen- 
den gescbichte  *af  a  hairbread  escape'  zu  unterhalten,  und  es  sei 
ihm  mehr  darauf  angekommen,  eben  eine  gute  geschichte  zu  er- 
stthlen,  was  ihm  auch  vollkommen  gelungen  sei^  als  die  Wahrheit 
genau  zu  erforschen,  es  sei  zwar  ganz  richtig,  dasz  der  geschicht- 
schreiber  in  der  einleitung  seines  Werkes  den  logographen  zum  vor- 
wurf  mache,  sie  erztthlten  mehr  zur  Unterhaltung  als  der  Wahrheit 
gemäsz  (diri  rd  TTpccoruiTÖTCpov  f|  dXTiO<CT€pov) ,  aber  diese  ein- 
leitung sei  zu  allerletzt  geschrieben,  und  spreche  vielleicht  die  an- 
schauung  des  gereiften  historikers  aus,  wenn  er  gleich  selbst  in  den 
frtther  geschriebenen  teilen  seines  werks  eine  annSherung  an  das 
romantische  und  wunderbare  sich  gestattet  habe,  niemand  werde 
übrigens  bestreiten,  dasz  einige  von  den  belagerten  wirklich  ent- 
kommen und  nach  Athen  gelangt  seien. 

In  ganz  tthnlicher  weise  spricht  sich  Sir  GCox  aus:  es  sei 
schon  in  hohem  grade  unwahrscheinlich,  dasz  gerade  die  Spartaner 
(Spartans  of  all  people).  einen  solchen  mauerbau  unternommen, 
dasz  sie  ihn  aber  in  drei  monaten  [was  übrigens  nach  dem  Thuky- 
dideischen  bericht,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  ein  zu  hoher 
ansatz  ist']  vollendet  hStten,  das  sei  schlechterdings  unmöglich, 
und  wie  denn  wohl  jeder,  der  die  ganze  erzfthlung  nicht  mit  völliger 
blindglttubigkeit  liest,  an  einer  oder  der  andern  der  vielen  Seltsam- 
keiten ganz  besondem  anstosz  nimt  (Paley,  wie  wir  gesehen  haben, 
an  dem  mörtel),  so  Goz  an  dem  umstand,  dasz  in  der  nacht  des 
durchbruohs  der  eine  der  beiden  doppelgrttben^  der  innere,  trocken 
war,  der  ttuszere  dagegen  voll  wasser  —  was  freilich  in.  der  that  selt- 


^  Thak.  sagt,  die  Lakedftimonier  seien  gegen  Plataia  gezogen  ToO 
^mYiTVOfx^vou  B^pouc,  was  nichts  anderes  heiszt  als  nach  dem  ersten 
Elsphebolion,  dh.  im  j.  429  nach  dem  14n  märz  (s.  jahrb.  1888  s.  686); 
spater  aber  (o.  79)  sagt  er,  die  Athener  seien  gegen  die  Chalkidier  ge- 
sogen zngleich  mit  dem  angriff  anf  Plataia  dK^dtovTOC  ToO  cirou,  zur 
zeit  als  das  getreide  auf  der  höhe  der  entwicklang  stand,  'am  die 
mitte  des  jani'  sagt  Glassen.  nan  hat  nach  Thnk.  die  dem  mauerbau 
vorhergegangene  aafschfittang  des  dammes  70  tage  gekostet,  zu  denen 
wir  aber,  wie  ich  spHter  zeigen  werde»  für  die  der  änfschttttang  vorher- 
gegangenen verhandlangen  mit  den  Plataiem,  für  deren  gesandtschaft 
nach  Athen  nnd  die  dortigen  verhandlangen  mit  dem  volk  and  endlich 
für  die  errichtang  des  palissadenzannes  noch  mindestens  20  tage  hinza- 
nehmen  müssen,  so  dasz  nach  diesem  ansatz  die  maaer  in  der  zeit  von 
mitte  September  bis  zum  aufgang  des  Arktaros,  dh.  in  10—12  tagen 
gebaut  wäre,  ganz  so  schlimm  ist  die  saohe  nun  nicht,  ich  habe  in 
diesen  jahrb.  1883  s.  690  nachgewiesen»  dasz  die  dK^f|  ToO  drou  in 
Griechenland  in  die  letzten  tage  des  april  za  setzen  ist,  wodurch  gegen 
Classens  rechnang  für  den  bau  der  maaer  etwa  46 — 60  tage  gewonnen 
werden,  wodurch  der  ansinn  wohl  etwas  gemildert,  aber  doch  keines- 
wegs beseitigt  wird,  ich  will  dabei  nicht  verschweigen,  dasz  ich  gute 
gr£ide  habe  an  meinem  anderswo  (Thak.  forsch,  s.  266)  aasgesprochenen 
verdacht,  die  worte  dK^dJIovTOC  toO  c(tou  in  c.  79  seien  interpoliert, 
noch  jetzt  festzuhalten. 
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sam  genug  ist:  mir,  um  das  schon  hier  beilftnfig  zu  sagen,  als  ich 
seiner  zeit  die  erzShlung  von  dem  durchbrach  mit  völliger  glftubig* 
keit  und  in  höchster  Spannung  las,  pflegte  wohl  der  atem  zu 
stocken  in  dem  moment,  da  Ammeas,  des  Koroibos  söhn,  mit  seinen 
11  oder  12  geführten  auf  der  höhe  der  mauer  angekommen  ist.  da 
gieng  es  mir  wie  Lafontaines  fuchs  vor  der  höhle  des  löwen :  *je  vois 
fort  bien^  comme  Ton  entre,  et  ne  vois  pas  comme  on  en  sort.' 
oben  sind  sie,  gott  sei  dank,  und  wie  sie  hinaufgekommen  sind,  das 
wird  uns  ja  berichtet,  aber  wie  sie  auf  der  andern  seite  wieder 
herunter  kommen  werden,  das  möchte  ich  nun  auch  gern  wissen, 
habe  es  aber  bis  auf  den  heutigen  tag  nicht  erfahren. 

Im  übrigen  nimt  dann  Sir  George  die  Vermutung  Paleys  an, 
die  erzählung  bei  Thuk.  beruhe  wahrscheinlich  auf  einer  wunder- 
lichen Verwechselung  der  alten  Stadtmauer  mit  der  einschliesznngs- 
mauer.  die  erfolgreiche  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  die  die 
doppelmauer  mit  ihren  graben  gemacht  haben  würde,  hätte  natür- 
lich den  rühm  der  kleinen  schar,  die  ihren  weg  nach  Athen  fand, 
beträchtlich  erhöhen  müssen,  und  wir  begehen  kein  unrecht  an 
Thuk.,  meint  er,  wenn  wir  annehmen,  er  habe  sich  nicht  sonderlich 
bemüht  in  diesem  falle  die  angaben  seiner  berichterstatter  einer 
strengen  prüfung  zu  unterwerfen,  er  habe  aus  dieser  platäisohen 
episode  alles  gemacht;  was  sieh  daraus  machen  lies«,  und  habe 
oflPenbar  jeden  zug  mit  freude  benutzt,  die  schrecklichkeit  der  ganzen 
tragödie  so  stark  als  möglich  hervortreten  zu  lassen,  es  sei  schwer 
der  schlnszfolgerung  auszuweichen,  die  belagerer  hätten  niemals 
jene  doppelmauer  gebaut;  in  welcher  weise  dann  ein  teil  der  ein- 
geschlossenen entkommen  sei,  das  bleibe  ungewis,  und  es  erwachse 
dem  modernen  gescbichtschreiber  daraus,  dasz  er  den  bericht  des 
Thuk.  verwerfe,  keineswegs  die  Verpflichtung  nun  seinerseits  anzu- 
geben, wie  die  ereignisse  sich  zugetragen  hätten,  er  persönlich  sei 
geneigt  anzunehmen,  die  belagerer  hätten  sich  in  irgend  einer  weise, 
sei  es  vor  sei  es  nach  dem  abzug  des  Arohidamos,  in  besitz  der  Stadt- 
mauer zu  setzen  gewust;  die  Plataier  seien  dann  in  ihrer  stadt  ein- 
gesperrt gewesen,  nur  von  ihren  straszen  und  häusem  beschützt, 
thatsächlich  also  der  gnade  ihrer  feinde  anheimgegeben,  die  das 
werk  der  Zerstörung  vollenden  konnten,  sobald  sie  wollten. 

Hier  würde  ich  sogleich  fragen,  warum  sie  denn  zögerten, 
warum  sie  der  sache  nicht  sogleich  ein  ende  machen  wollten,  da 
doch  jene  zögerung,  von  allem  andern  abgesehen,  sehr  viel  geld 
kosten  muste,  an  dem  die  Peloponesier  bekanntlich  nach  Thuk. 
(s.  I  141,  2  u.  I  80  ae.)  keinen  überflusz  hatten,  wenn  mir  nicht  zu 
rechter  zeit  einfiele,  dasz  Thuk.  selbst,  freilich  iiicht  bei  der  Schil- 
derung der  belagerung  sondern  später,  nachträglich  (III  52)  erzählt, 
es  wäre  von  den  behörden  in  Sparta  der  befehl  ergangen  die'  stadt 
nicht  mit  gewalt,  sondern  nur  durch  freiwillige  capitulation  (oö  ß(<;i, 
sondern  aÖTU)v  ^kövtu)V,  oder  ö^oXoTi(!t,  wie  es  noch  später  heiszt 
Y  17)  einzunehmen,   so  waren  die  belagerer  denn  allerdings  ge- 
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zwnngen  die  eingesperrten  zu  dieser  freiwilligkeit  erst  durcb  hnnger 
mürbe  zu  machen. 

Über  diesen  befebl,  oder  dies  verbot,  von  dem  freilich  der 
könig  Ardhidamos,  wie  seine  maszregeln  unwiderleglich  beweisen, 
noch  nichts  waste,  oder  an  das  er  sich  nicht  kehrte,  und  das 
auszer  in  dieser  Plataia-episode  im  ganzen  verlauf  des  geschichts- 
werkes  nur  noch  einmal  beilttufig,  parenthetisch  erwtthnt  wird, 
Y  17,  in  einer  stelle  die  ein  neuerer  Thukydidesforscher,  Julius 
Steup  (übrigens  meiner  meinung  nach  mit  unrecht)  als  interpoliert 
bezeichnet  und  aus  dem  text  entfernen  will,  soll  und  musz  spSter 
ausführlich  die  rede  sein,  hier  habe  ich  zunftchst,  ehe  ich  mich  von 
den  beiden  englischen  gelehrten  trenne,  noch  eine  frage  zu  beant» 
Worten,  die  Paley  stellt  und  mit  der  er  einen  rat  verbindet,  ohne 
dessen  befolgung  wir  überhaupt  zu  keinem  resultat  kommen  können« 
er  sagt  nemlich  s.  14  in  bezug  auf  die  aus  den  graben  gewonnenen 
Ziegel,  mit  denen  die  einschlieszungsinauern  errichtet  sein  sollen: 
*wenn  dort  lehmboden  ist  (if  there  is  clay  on  the  spot),  so  konnten 
immerhin  sonnengetrocknete  ziegel  mit  stroh  und  stoppeln  ange- 
fertigt werden;  wenn  aber  kein  lehm  vorhanden  ist,  so  ist  selbst- 
versttodlich  die  ganze  geschichte  von  den  ziegeln  eine  fabrication. 
es  lohnte  sich  wohl  einer  geologischen  Untersuchung  des  terrains, 
das  wie  man  sagt  felsig  ist.'  freilich  verlohnt  es  sich  der  mühe,  ja 
wenn  wir  über  die  ganze  belagerung  nicht  rein  ins  blaue  hineinreden 
wollen,  so  ist  es  schlechterdings  notwendig,  dasz  wir  uns  über  die 
örtlichen  zustände  dort  ein  klares  bild  zu  machen  suchen,  sagt  doch 
der  grosze  Stratege  unserer  tage  in  seinem  'wanderbuch'  s.  19:  'ge- 
schichte und  ortskunde  ergänzen  sich  wie  die  begriffe  von  zeit  und 
räum,  die  örtlichkeit  ist  das  von  einer  längst  vergangenen  begeben- 
heit  übrig  gebliebene  stück  Wirklichkeit,  sie  ist  sehr  oft  der  fossile 
knochenrest,  aus  dem  das  gerippe  der  begebenheit  sich  herstellen 
läszt,  und  das  bild,  welches  die  geschichte  in  halb  verwischten 
Zügen  überliefert,  tritt  durch  sie  in  klarer  anschauung  hervor/ 
gewis:  oder  —  es  löst  sich  in  dunst  und  nebel  auf. 

So  will  ich  denn  versuchen  das  nachzuholen,  was  sonst  ein 
kriegsschriftsteller,  der  eine  belagerung  zu  erzählen  hat,  seiner  be- 
schreibung  derselben  unfehlbar  vorauszuschicken  pflegt*;  was 
Tbuk.  aber  aus  gründen,  die  ich  wohl  verstehe,  zu  thun  unterlassen 
hat,  nemlich  ein  deutliches  bild  der  läge  und  der  topographischen 
beschaffenheit  der  zu  belagernden  Stadt  zu  geben,  schwer  wird  das 
sein,  zumal  da  ich  leider  nicht  aus  eigner  anschauung  sprechen 
kann,  vielleicht  auch  langweilig  so  gut  für  den  leser  wie  für  mich 


*  HerodotOB  sb.  1 178  vor  der  beUgemn^  von  Babylon  darch  Kyros 
(eine  stelle  die  Thak.,  wie  sich  zeigen  wird,  stark  benntst  hat),  und  mit 
sehr  klarem  bewustsein  Polybios  I  41  vor  der  belagerang  von  Lily- 
baion:  !vo  W  \xi\  Tolc  drvooOci  Toi)c  TÖirouc  dcacpfj  tA  X€TÖ|ui€va  ftTviT 
rai,  ir€tpac6^€ea  bi&  ßpox^v  diroT^v  €ic  ^fvoiov  rffc  cOicaipioc  xal 
6£C€uk:  aÖTÜ^v  toOc  ivnrrxdvovrac 
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selbst,  aber  es  ist  notwendig,  nnd  so,  weil  fttr  meine  zwecke  absolut 
notwendig,  auch  tbunlicb.  denn  es  fehlt  nicht  an  Zeugnissen  zuyer* 
Iftssiger  reisender,  die  sämtlich  auf  autopsie  beruhen,  auch  nicht  an 
specialkarten,  von  denen  ich,  auszer  der  karte  in  obrist  Leake's 


^ 


t 


^0rXBrtU 


trayels  in  northem  Greece  ü;  als  die  wichtigste  die  beiden  von  dem 
architekten  Alanson  aufgenommenen  groszen  karten  in  Spencer 
Stanböpe'B  werk  über  Plataia  nenne,  deren  eine  die  stadt  Plataia 
mit  ihrem  gebiet  darstellt,  die  andere  in  groszem  maszstabe  das 
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Ton  den  mauerresten  der  alten  stadt  rings  umgebene  plateau,  yon 
dem  die  stadt  ohne  zweifei  ihren  namen  hatte,  was  auch  GrLolliBg 
anaimt.  das  gegenüberstehende  kärtchen  ist  ein  genaues  faosimile 
der  hier  in  betracht  kommenden  partie  jener  ersten  karte  bei 
Stanhope. 

Bei  den  alten  finde  ioh  anszer  der  unbestimmten  angäbe,  Plataia 
liege  am  nördlichen  abhang  des  Eithairon,  keine  nfthere  andentnng 
über  die  topographie,  nur  dasz  der  komiker  Poseidippos  die  Stadt 
schlechtweg  eine  ^felsklippe'  nennt  (äicrn,  ^^  ^^  grammatiker 
erklären  TÖnoc  ireTpi&ibif)C  oder  Kp)mv(£ibii<^) '  —  i<^h  dttohte,  charakte- 
ristisoh  genug,  und  dabei  TÖUig  tibereinstimmend  mit  den  angaben 
der  neueren  reisenden ,  zb.  Glarke's :  *die  ruinen  von  Plataia  liegen 
auf  einem  von  der  baais  des  Säihairon  vorspringenden  Vorgebirge 
(promontory) ;'  er  setzt  hinzu,  die  das  plateau  umgebenden  mauern 
stammten  aus  der  ftltesten  zeit  der  mUitttrisohen  arefaitektur,  fast 
kjklopisch.  ebenso  Dedwell :  ^die  ruinen  von  Plataia  stehen  auf 
einem  niedrigen  oblongen  felsen,  die  beiden  kürzeren  Seiten  nach 
aord  und  süd  gerichtet,  die  Iftngeren  nach  ost  und  west.  die  das 
plateau  umgebenden  mauern  haben  eine  länge  von  3600  schritten 
(jards)  [vielmehr  nach  genauer  ausmeasung  des  groszen  plans  bei 
Stanhope  von  4300  schritten,  was  sich  auf  dem  gegenüberstehenden 
kftrtchen  wohl  wird  nachmessen  lassen],  der  Zeichner  der  karte  bei 
Stanhope,  der  architekt  Alanson,  sagt  in  dem  dazugehörigen  text: 
*die  südwestliche  seite  der  mauer  wird  verteidigt  durch  tiefe  und 
felsige  abhfinge  (ravines);  und  nach  norden  zu  filllt  das  terrain  jäh  ab 
(the  groond  faUs  precipitously).  das  gemäuer  der  Stadtmauern  ist 
von  der  art,  die  man  uncertain  nennt;  sie  sind  von  7  zu  9  fusz  dicke 
mit  türmen  in  ungleichen  entfemungen;  die  türme  haben  treppen, 
die  akropolis  ist  im  nordwesten,  wo  das  terrain  am  unzugänglich- 
sten ist;  ihre  mauern  sind  von  regelmäszigerer  construction  als  die 
äDszeren,  und  sind  nach  der  stadt  zu  durch  türme  verteidigt,  hart 
imter  der  mauer  am  westlichen  abhang  finden  sich  mehrere  aus  dem 
lebendigen  felsen  gehauene  oolossale  Sarkophage.'  in  bezug  auf  jene 
akropolis  sagt  der  ingenieur-obrist  Leake :  ^die  akropolis,  wenn  eine 


*  in  [DikaiaroboB]  ßioc  '€XXd5oc  in  Müllers  geo^ r.  min.  s.  102  heisst 
es:  ivTcOecv  (von  Tanagra)  €lc  TTXaTaiäc  CTd&ta  c',  6böc  Vjcuxft  ^i^v 
{pT^oc  Kttl  Xiet(i6r)c  .  .  oi)  Xiav  bä  ^mcq)aX/)C.  i^  hi  iröXic  xaTd  t6v 
Kui|üiip6tiX)v  iroiiiTf|v  TToc€(öiirirov 

voH>l  bO'  £lci  xal  CTod  Kai  Toövofxa, 
Kai  Tö  ßaXav€lov  xol  t6  CiipdfAßou  kX^oc, 
t6  iroXO  \xkv  dKTi?|,  toIc  6'  '6X€u6€p(oic  iröXic 
Meineke  liest  Capdßou,  der  ein  berühmter  weinwirt  gewesen  sein  soll. 
cUim  sagt  er  ZQ  V.  8  (dKTf)):  'cnm  litore  comparat  Plataeensium  nrbem 
propier  solitodinem.'    aber  das 'erschöpft  den  begriff  nicht;  ich  dächte 
so:  «gewöhnlich  eine  einsame  felsklippe  und  nur  zur  zeit  des  groszen 
festes  eine  bewohnte  stadt  zu  nennen.'    dies  zur  Orientierung  bei  den 
vielen  faseleien,  die  über  den  Wiederaufbau  und  die  neubefestigung 
der  Stadt  unter  Alexander  d.  gr.  vorgebracht  sind,  auf  die  ich  natür- 
lich hier  nicht  eingehen  kann.  « 
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innere  einschlieszung,  die  nicht  anf  der  höchsten  stelle  des  plateaos 
liegt,  so  genannt  werden  darf,  ist  angenscheinlich  ans  steinen  er- 
baut, die  von  älteren  gebftuden  hergenommen  sind/  mit  Über- 
gebung mancher  angaben  anderer  reisender,  die  weder  abweichendes 
noch  neues  bringen,  will  ich  nur  noch  die  beschreibung  in  dem 
jüngst  erschienenen  Bädekerschen  reisehandbuch  für  Griechenland 
anführen^  aus  der  feder  des  wegen  seines  Scharfblicks  und  seiner 
Zuverlässigkeit  so  wohl  bekannten  gelehrten  GrLolling  (s*  156) :  *die 
ruinen  von  Plataia  liegen  auf  einem  flachen  felsplateau '®  (daher 
wahrscheinlich  der  name  plateaustadt),  das  von  dem  rauhen  fusze 
des  Kithairon  sich  zur  ebene  ausbreitet,  die  Südseite  hängt  fast  ohne 
Vermittlung  mit  dem  Eithairon  zusammen  ['der  südliche  teil  der 
mauer  endet  in  einem  spitzen  winkel,  der  nur  ein  paar  ebene  schritte 
vom  fusz  des  groszen  felsigen  abhangs  des  Eithairon  entfernt  ist' 
sagt  Leake] ,  die  nordseite  ist  am  steilsten,  aber  ohne  schro£Pe  ab- 
hänge, flacher  noch  sind  ost-  und  Westseite,  neben  welchen  sich 
parallel  an  beiden  selten  meist  wasserlose  [im  sommer  und  bei 
trockener  Witterung,  ja!]  bäche  zum  AsoposthaJ  hinunterziehen,  der 
ganze  von  mauern  umschlossene  räum  ist  durch  zwei  von  osten 
nach  Westen  laufende  qaermauem  in  drei  abteilungen  geteilt,  die 
südliche  quermauer  ist  an  der  auszenseite  merkwürdiger  weise  mit 
türmen  versehen;  der  durch  sie  abgetrennte  Stadtteil  scheint  daher 
erst  später  vom  Stadtgebiet  ausgeschlossen  worden  zu  sein,  ohne 
dasz  man  die  frühere  südliche  Stadtmauer  niederrisz.  die  andere 
quermauer  [?]  umschlieszt  den  nordwestlichen,  nach  auszen  stark 
abfallenden  winkel  des  plateaus  und  bildete  eine  art  innerer  be- 
festigung  als  ersatz  für  den  mangel  einer  hochgelegenen  akropolis. 
die  läge  der  thore  ist  nicht  zu  bestimmen.' 

Wenn  ich  nun  zu  all  diesen  Zeugnissen  noch  hinzufüge,  dasz 
auf  der  'geognostisch-bergmännischen  karte  von  Griechenland  von 
EGFiedler'  (Leipzig  1840)  das  den  'harten  graulich-weiszen  kalk- 
stein'  bezeichnende  graue  colorit  nicht  blosz  den  ganzen  Eithairon 
mit  seinem  ausläufer,  dem  plateau  auf  dem  die  ruinen  von  Plataia, 
umfaezt,  sondern  sich  auch  nördlich  weiter  in  die  ebene  fortsetzt, 
so  dasz  erst  in  der  nähe  des  Asopos  die  grüne  colorierung  des  ter- 
tiären gebietes  auftritt:  so  darf  ich  nun  wohl  jene  frage,  ob  bei 
Plataia  und  in  der  nächsten  Umgebung  lehmboden,  aus  dem  sich 


10  hoch  und  niedrig  oder  flach  sind  freüich  relative  begriffe,  aber 
ganz  niedrig  kann  das  plateaa  doch  nicht  sein:  denn  in  Mnrrays  handb. 
f.  Greece,  1884,  s.  402  lese  ich :  ^it  (das  plateaa)  commands  a  good  view 
over  the  whole  of  Boiotia  and  every  manoenvre  in  the  battle  of  Lenktra 
must  haye  been  cleariy  seen  hy  the  anzions  inhabitants',  and  dies  troti- 
dem  dasz,  wie  es  gleich  darauf  heiszt,  die  ebene  von  Leuktra  von  Pla- 
taia dnrch  eine  hügelkette  getrennt  ist:  'from  Plataia  to  Leuktra  the 
road  lies  across  the  hüls,  whioh  separate  the  plaines  of  those  names.' 
and  bei  Clarke  (IV  s.  86)  heiszt  es  aasdrücklich :  ^then  we  arrived  at 
the  walls  of  Plataia,  standing  rather  in  an  elevated  Situation  apon  the 
promontorj  which  staetches  out  from  the  moantain,' 
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ziegel  bereiten  lieszen,  zu  finden  sei,  getrost  mit  einem  entschiedenen 
nein  beantworten,  aber  zu  der  folgemng  Paleys  'also  ist  die  ganze 
geschichte  von  dem  mauerbau  eine  fabrication'  halte  ich  mich  jetzt 
noch  nicht  für  berechtigt,  auch  scheint  mir  diese  ganze  unter- 
snchung  so  wichtig  und  ihr  ergebnis  für  die  benrteilung  der  bisher 
so  ziemlich  allgemein  vorausgesetzten  absoluten  glaubwürdigkeit 
derartiger  darstellungen  bei  Thuk.  so  entscheidend ,  dasz  ich  mich 
durch  die  gefahr  schon  gesagtes  zu  wiederholen  und  den  leser  zu  er- 
müden nicht  abhalten  lassen  darf,  auch  noch  WVischers  be- 
schreibung  der  ruinen  hier  zu  geben ,  zumal  da  dieser  als  philologe 
Ton  fach  die  Thukjrdideische  darstellung  der  belagerung  im  äuge  ge- 
habt und  noch  andere  einzelheiten  derselben  berücksichtigt  hat  als 
bloBz  das  brennen  der  ziegel  und  das  bewerfen  der  mauern. 

Vischer  also  sagt  (erinnerungen  und  eindrücke  aus  Oriechen- 
land  s.  543),  nach  den  darstellungen  der  alten  [?  wo?]  müsse  man 
sich  notwendig  Plataia  als  eine  kleine  Stadt  vorstellen,  und  Thük. 
nenne  sie  ausdrücklich  so.  [das  beweist  gar  nichts :  auch  für  eine  stadt 
ist  der  begri£P  grosz  oder  klein  ein  durchaus  relativer;  im  vergleich 
mit  Athen  war  Plataia  allerdings  ^nicht  grosz'  oö  f4€T(iXTi.]  um  so 
grOszer  sei  sein  erstaunen  gewesen  beim  anblick  der  weitausgedehn- 
ten mauern ;  die  etwa  eine  halbe  deutsche  meile  im  umfang  hätten, 
^sie  bilden  ein  unregelmäsziges  dreieck,  das  von  seiner  nördlich  gegen 
die  ebene  gerichteten  grundlinie  sich  mit  fast  gleichen  schenkein 
nach  Süden  gegen  den  Eithairon  hinaufzieht,  wo  es  in  einer  stumpfen 
spitze  endet,  der  boden  der  stadt  ist  ein  nur  wenig  über  die  Um- 
gegend erhöhtes  plateau,  das  nach  osten  durch  das  tief  eingefurchte 
bett  eines  vom  Eithairon  herabkommenden  baches  begrenzt  wird, 
nach  Westen  durch  eine  ähnliche  Vertiefung,  in  die  eine  hart  unter 
den  mauern  entspringende  quelle  abflieszt.  auch  der  nördliche  rand 
wird  durch  einen  ziemlich  scharfen  abfall  gegen  die  ebene  bezeichnet, 
während  die  südspitze  sich  an  den  allmählidi  ansteigenden  fus.z  des 
Eithairon  lehnt,  ohne  dasz  hier  das  ende  der  stadt  durch  eine  linie 
von  der  natur  vorgezeiohnet  ist.  das  ganze  areal  steigt  ziemlich  stark 
von  norden  nach  süden  an.'  auch  EGurtius  (griech.  gesch.  II  s.  427) 
spricht  von  der  Schwierigkeit,  die  Mie  abschüssige  läge  der  stadt' 
der  ummauerung  entgegenstellte ;  ohne  daran  weiter  ein  arg  zn 
haben  —  ich  meinesteils  kann  nicht  mehr  um  den  heiszen  brei 
herumschleichen  und  frage  ganz  offen :  ist  es  nach  lesung  auch  nur 
der  beschreibung  bei  Vischer  und  nach  einem  blick  auf  die  karte 
noch  femer  möglich  an  eine  umschlieszung  dieser  so  gelegenen  stadt 
durch  eine  continuierliche  doppelmauer  und  zwei  tiefe  graben  zu 
glauben?  und  doch  sagt  Thuk.  höchst  bestimmt  von  den  Pelopon- 
nesiem:  uepiCTcixiZov  'rtiv  iiöXiv  KUKXifi  *sie  erbauten  eine  mauer 
rings  um  die  stadt.' 

Diese  und  damit  zugleich  auch  andere  bei  der  belagerung  vor- 
kommende Seltsamkeiten,  die  ihm  nicht  entgehen  konnten,  sucht 
Yischer  nun  zu  beseitigen  durch  eine  neue  theorie.   denn  nachdem 
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er  den  ^gröazem  nördlichen,  fast  viereckigen  teil  der  stadt',  inner- 
halb dessen  ^an  der  nordwestlichen  ecke,  da  wo  der  rand  des  plsr 
teaus  am  steilsten  und  felsigsten  abföUt,  also  die  natürliche  festig- 
keit  am  grasten  ist',  die  akropolis  gelogen  ist,  beschrieben  hat, 
kommt  er  auf  den  sQdlichen  dreieckigen,  von  dem  hauptteü  ge- 
trennten kleinem  teil  der  stadt  zu  sprechen  und  behauptet  nun,  dies 
sei  offenbar  'die  filtere  stadt,  der  untere  grössere  teil  die  sp&tere. 
daaz  die  frühere  stadt  nicht  so  grosz  wie  die  jetzigen  ruinen  gewesen 
sein  kann,  ist  unzweifelhaft',  aber  woher  das?  Vischer  antwortet: 
Vierhundert  und  achtzig  mann  hätten  rein  unmöglich  auch  zur  not- 
dürftigsten Verteidigung  eines  so  groszen  platzes  genügt,  geschweige 
denn  zur  zweijährigen  behauptung.  selbst  für  die  kleinere  südliche 
befestigungslinie  war  die  zahl  immer  noch  klein ,  zumal  als  zuletzt 
nur  noch  etwa  2^5  mann  zurückgeblieben  waren/  dies  argument 
ist  also  das  einzige,  das  Vischer  für  seine  behauptung,  die  ältere 
Stadt  sei  unzweifelhaft  nicht  so  grosz  gewesen  wie  die  heutigen 
ruinen,  anzuführen  weisz.  da  es  aber  aus  dem  bel«gerungsbericht 
des  Thuk.,  dessen  glaubwürdigkeit  zu  untersuchen  ich  eben  im  be- 
griff bin,  entnommen  ist,  so  hat  es  für  mich  natürlich  vor  der  band 
keine  beweiskraft,  ja,  wenn  es  sich  nachweisen  läszt,  dasz  die  alte 
Stadt  Plataia  unzweifelhaft  nicht  ai^f  dies  dreieck  im  süden  beschränkt 
war,  sondern  das  ganze  plateau  umfaszte,  so  könnte  ich  aUenCallB 
den  spiesz  umdrehen  und  schon  hier  sagen:  da  es  rein  unmöglich 
ist,  dasz  480  mann  zur  Verteidigung  und  zur  zwe^ährigen  behauptung 
eines  so  groszen  platzes  genügten,  so  musz  die  geschichte  der  belage- 
rung,  wie  wir  sie  bei  Thuk.  lesen,  die  diesen  unmöglichen  umstand 
zur  Voraussetzung  hat,  notwendiger  weise  erdichtet  sein,  aber  auch 
hier  darf  ich  diese  folgerung  nicht  ziehen:  denn  nach  jenem  verbot 
von  Sparta  aus,  die  stadt  mit  gewalt  zu  nehmen,  durften  ja  die 
belagerer  nicht  mehr  angreifen,  und  die  eingeschlossenen  waren 
rein  auf  den  passiven  widerstand  des  hungems  angewiesen,  den  sie 
ebenso  gut  in  weitem  wie  in  engem  räum  leisten  konnten,  dagegen 
kann  ich  der  behauptung,  das  südliche  dreieck  sei  die  alte  stodt 
gewesen,  schon  hier  entgegentreten  und  bestimmt  sagen:  das  ist 
nicht  möglich,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  südliche  quermauer 
an  der  auszenseite  mit  verteidigungstürmen  versehen  ist,  woraus 
schon  Lolling  richtig  geschlossen  hat,  der  durch  diese  maüer  ab- 
getrennte Stadtteil  sei  erst  später  vom  Stadtgebiet  ausgeschlossen 
worden;  unzweifelhaft  richtig,  auch  springt  ja  das  warum  dieser 
ausschlieszung  sofort  in  die  äugen:  sie  war  deswegen  geschehen, 
weil  ja  gerade  diese  südliche  spitze  des  plateaus  gar  nicht  verteidigt 
werden  konnte,  denn  'diese  südspitze  des  plateaus  hängt  fast  ohne 
Vermittlung  mit  dem  Eithairon  zusammen'  (Lolling)  oder,  um 
Vischers  eigne  werte  zu  wiederholen,  'die  sttdspitze  lehnt  sich  an 
den  allmählich  aufsteigenden  fusz  des  Kithairon,  ohne  dasz 
hier  das  ende  der  stadt  durch  eine  linie  von  der  natur  vorgezeichnet 
ist.'  um  BO  mehr  also  muste  hier  durch  eine  künstliche  Verteidigung 
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nachgeholfen  werden,  the  sontfaem  angle  is  only  separated  by  a 
leyel  of  a  few  yards  from  the  foot  of  the  great  rocky  slope  of  Ei- 
thairon,  wie  Leake  sagt,  dieser  südliche  Stadtteil  war  also,  sich 
selbst  ttberlassen,  wehrlos  selbst  gegen  die  steine,  die  die  angreifer 
etwa  yon  dem  'allmählich  aufsteigenden  fusz  des  Eitbairon'  auf  sie 
warfen,  das  werden  die  ursprünglichen  erbauer  der  Stadtmauer  von 
anfang  an  erkannt  haben,  oder  wenn  das  nicht,  so  werden  sie  durch 
bOse  Nahrung  darüber  sehr  bald  gewitzigt  worden  sein;  sie  haben 
daher  nach  Süden  hin  eine  zweite  innere  yerteidigungsmauer  gezogen 
und  so  ein  irpoTcixic^a,  dh.  ein  für  die  Verteidigung  der  eigentlichen 
südlichen  Stadtmauer  unentbehrliches  vorwerk  gewonnen. 

Übrigens  ist  Vischer  nicht  der  einzige^  dem  das  misverhältnis 
des  zu  verteidigenden  raumes  zu  der  geringen  zahl  der  besatzung 
anstOszig  gewesen  ist.  so  heist  es  in  der  geschichte  des  griech. 
kriegswesens  von  Büstow  und  Eöchly  s.  211  anm.:  *die  Iruinen^ 
welche  Stanhope  für  die  mauern  von  Plataia  hftlt,  haben  einen  um- 
fang von  nicht  weniger  als  4800  schritt;  es  ist  nicht  möglich,  dasz 
sie  von  480  mann  verteidigt  werden  konnten;  es  wäre  dasselbe^  als 
ob  man  die  wftUe  von  Paris  mit  3000  mann  verteidigen  wollte, 
innerhalb  dieser  ausgedehnten  ruinen  befinden  sich  aber  andere, 
eine  art  von  akropolis,  die  nur  1600  schritt  im  umfang  haben  und 
allenfalls  von  den  480  mann  hinreichend  besetzt  werden  konnten, 
es  ist  nun  denkbar,  dasz  dies  zur  zeit  des  peloponnesisohen  krieges 
die  eigentliche  kemstadt  war  und  auszerhalb  ihrer  mauern  eine 
anzahl  von  Vorstädten  lag,  die  man  aufgab,  als  die  belagerung 
drohte,  daeijenige  mauerstück,  das  Stanhope  für  den  abschnitt  der 
Plataier  hält,  ist  allein  fast  1000  schritte  lang.'  was  das  heiszen 
soll,  das  verstehe  ich  nicht,  finde  auch  nichts  derartiges  weder  bei 
Stanhope  noch  bei  Alanson;  aber  das  thnt  nichts  zur  sache;  sonst 
bin  ich  damit  ganz  einverstanden,  dasz  das  plateau  sicherlich  nicht 
von  einer  compacten  häusermasse  bedeckt  war,  vielmehr  mit  einzeln 
liegenden  Wohnungen,  gehöften,  Stallungen ,  die  in  unruhigen  Zeiten 
der  gesamten  ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  bevölkerung  der 
Plataüs  als  Zuflucht  dienten  (vgl.  Thuk.  II  5);  die  gesamtheit  dieser 
baulichkeiten  bildete  eben  die  Stadt,  die  nöXic  der  Plataier.^*  nun 


'*  ganz  richtig  sagt  darüber  FMünscher  (de  rebus  Plataeensium 
s.  3),  wenn  auch  die  manerreste  zum  teil,  wie  hin  und  wieder  behauptet 
sei,  einer  spätem  leit  angehören  sollten,  so  lieszen  sie  doch  einen 
sichern  schlass  zn  aaf  den  ältesten  zustand  der  Stadt.  *ea  est  enim 
locoram  natura,  ut  vix  dubitari  possit,  quin  quas  rationes  antiquitas 
conditores  ciTitatis  indncendis  moenibns  secuti  essent,  ab  iis  posteriores 
Don  discesserint.'  und  so  sag^  auch  obrist  Leake,  wegen  der  nähe  von 
Theben  sei  Plataia  in  beständiger  gefahr  gewesen:  'hence  the  extensive 
walls,  of  which  we  still  see  the  remains,  and  which  served  as  an  ocoa- 
sional  shelter  for  the  whole  popnlation  of  the  Plataiis.'  der  geograph 
OAyKlöden  gibt  in  seiner  erdkunde  (II  s.  1203)  eine  Schilderung  des 
'kleinen  dorfes  Kokla,  in  dessen  nähe  man  noch  die  ruinen  des  alten  Pla- 
taia gewahrt',  die  ich  hierher  setzen  will:  ^wenn  wir  uns  einige  ein  paar 
Jahrbacher  ßr  class.  philol.  1886  hfl.  5  u.  6.  20 


Digitized  by 


Google 


306       HMüller-StrübiDg:  die  glaabwfirdigkeit  des  Thakydides 

will  ich  gestehen  dasz  mir  nach  der  äuszerung  bei  Leake  (s.  oben 
s.  302),  die  akropolis  sei  aus  steinen  erbaut,  die  zum  teil  aus  älteren 
gebäuden  entnommen  waren,  der  gedanke  durch  den  köpf  gegangen 


100  schritt  lange  Scheunen  parallel  aufgestellt  denken,  durch  weite  hof- 
räunae  getrennt,  so  haben  wir  das  bild  eines  griechischen  dorfes  und 
namentlich  das  Yon  Kokla.  die  ziemlich  gleich  hoch  aufgeführten  häoser 
sehen  mit  den  giebeln  gegen  einander  und  bilden  daher  lange  reihen; 
da  der  boden  aber  gegen  die  ebenQ  hin  sich  neigt,  so  steht  ein  haus 
immer  etwas  höher  als  das  nächstfolgende,  sie  sind  ans  grösseren  und 
kleineren  rohen  steinen  ohne  puts  gebaut  und  mit  hohlziegeln  gedeckt, 
vor  einem  jeden  ist  durch  aufgeworfenes  Strauchwerk  eine  art  von  hof 
oder  ein  mistraum  abgegrenzt,  an  jeder  langen  seite  hat  jedes  haus 
eine  thür  und  einen  einzigen  von  den  vier  mauern  umschlossenen  räum 
.  .  .  aber  beide  selten  (des  innern)  von  den  thuren  aus  unterscheiden 
sich  dadurch,  dasz  die  eine  zum  aufenthalt  der  bewohner,  die  andere 
zur  aufbe Wahrung  des  Vorrats  und  als  stall  dient.'  (solche  schennen- 
häuser  habe  ich  auch  anderswo  in  Griechenland  gesehen,  zb.  in  Argos.) 
denken  wir  uns  nun  diesen  gesamtraum  auf  dem  plateau  und  nmmaaert, 
so  haben  wir  ein  bild  der  Stadt  Plataia,  nur  dasz  hier  natürlich  die 
wohlhabenderen  bürger  nicht  in  den  Scheunen  mit  dem  vieh  und  den 
ackerknechten  in  ^inem  räume,  sondern  in  mehr  städtischen  zusammen- 
gelegenen  häusern  wohnen,  um  den  markt  herum,  nur  wenn  wir  uns 
den  Schauplatz  des  nächtlichen  Überfalls  in  II  2  in  dieser  weise  vor- 
stellen, wird  die  Schilderung  desselben  bei  Thuk.  verständlich,  dann 
aber  auch  sehr  lebendig  und  klar.  — Wie  grosz  war  denn  aber  in  wahr* 
heit  die  Stadt?  die  gelehrten  sprechen  immer  nur  von  der  länge  der 
nmfassungsmauer  und  glauben  offenbar,  die  kenntnis  derselben  genüge 
sich  darüber  eine  Vorstellung  zu  machen,  das  ist  falsch,  ist  ein  irr- 
tum,  der  mitunter  geradezu  lächerliche  folgen  hat.  dafür  will  ich  ein. 
beispiel  anführen,  das  mich,  ich  möchte  fast  sagen  persönlich  angeht, 
in  meinen  ^Thukydideischen  forschungen'  habe  ich  mich  bemüht  das 
athenische  volk  von  einer  blutschuld  zu  reinigen,  von  dem  Vorwurf  der 
kaltblütigen  massenhinrichtung  von  mehr  als  1000  gefangenen  lesbischen 
edelleuten,  und  habe  bei  der  gelegenheit  weiter  behauptet,  auch  die 
angäbe  über  die  aufteiluuff  der  ländereien  der  insel  Lesbos,  mit  aus- 
nähme des  gebietes  von  Meäymna,  in  SOOO  landlose,  die  jährlich  2  minen 
Pachtzins  abwarfen,  könne  nicht  richtig  sein,  diese  hehauptung  ist 
dann  von  LHerbst,  cler  ja  von  zeit  zu  zeit  im  Philologus  die  kathedra 
besteigt  und  in  den  Jahresberichten  über  die  Thukydides-litteratur  den 
gläubigen  seinen  syllabus  verkündigt,  selbstverständlich  als  ketzerisch 
verworfen,  mit  folgenden  werten  (Philol.  XLII  s.  720  f.) :  ^es  handelt  sieh 
also  hier  um  zahlen  und  grossen,  aber  gleich  der  erste  ansatz,  von  dem 
MüUer-Strübing  in  seiner  berechnung  ausgeht,  ist  ein  irrtum,  hier  für 
ihn  um  so  verhängnisvoller,  weil  er  seine  ganze  weitere  argumentation 
davon  abhängig  gemacht  hat.  er  gibt  die  grösze  von  Lesbos  auf  26 
quadratmeilen  an,  ungefähr  dreilnal  zu  g^osz,  und  hat  die  zahl  Plehn 
(Lesb.  3)  nachgeschrieben,  der  ihm  in  dieser  Verwechslung  des  umfangs 
der  insel  mit  ihrem  flächeninhalt  vorangegangen  ist.  Strabon  XIII  616  f. 
gibt  den  umkreis  der  insel  auf  1100  Stadien  an,  nach  den  nun  folgen- 
den bestimmungen  im  einzelnen  hätte  er  genau  1110  sagen  sollen,  nicht 
volle  28  deutsche  meilen,  wonach  der  flächeninhalt  der  insel  nicht  volle 
10  Qmeilen  beträgt,  dies  ist  denn  auch  die  ungefähre  grösze,  in  der 
die  modernen  geographen  übereinstimmen  .  .  das  ganze  Lesbos  mit 
seinen  10  Qmeilen,  Methymna  eingeschlossen,  ist  der  vierte  teil  von 
Attika  mit  seinen  circa  40  Qmeilen.'  so  LHerbst  es  ist  dies  eine 
der  ergetzlichsten  proben  pedantischer  Stubengelehrtenweisheit,  die  mir 
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ist,  ob  nicht  bei  dem  abzog  des  grösten  teils  der  bevölkernng,  der 
weiber  und  kinder,  der  alten  und  der  zum  kämpf  unbrauchbaren 
menge  (ü  78)  die  zurückgebliebenen  diese  akropolis,  wenn  nicht 
neu  erbaut,  so  doch  in  voraussieht  der  bevorstehenden  belagerung 
in  bessern  verteidigungsstand  gesetzt  haben,  mit  benutzung  der 
steine  aus  den  vorhandenen  gebftuden,  wie  sie  es  nach  Thuk.  auch 
spftter  bei  der  erhöhung  der  mauern  gethan  haben,  zeit  genug  hatten 
sie  dazu:  denn  seit  jenem  abzug  bis  zum  anfang  der  belagerung 
waren  zwei  jähre  vergangen,  aber  wenn  die  besatzung  sich  beim 
erscheinen  der  Peloponnesier  in  diese  akropolis  zurückzog,  so 
musten  die  feinde  das  geräumte  plateau  natürlich  sofort  in  besitz 
nehmen,  und  wie  konnte  dann  Thuk.  in  bezug  auf  diese  nordwestliche 
ecke  des  plateaus  sagen:  sie  umgaben  die  Stadt  mit  einer  doppel- 
mauer  und  graben  (TrepiCTcixiZiov  TJjV  iröXiv  kükXiii)?  dasz  das  un- 
sinn  ist,  lehrt  ja  ein  blick  auf  die  karte. 

Doch  darüber,  so  sollte,  man  erwarten,  müssen  wir  doch  auf- 
klärung  erhalten,  wenn  wir  die  darstellung  der  belagerung  genau 
durchgehen  und  bis  ins  einzelne  prüfen,  was  jetzt  geschehen  soll, 
dabei  will  ich  aber  den  leser  gleich  ins  vertrauen  ziehen  und  ihm 
voraussagen  dasz  diese  erwartung  nicht  erfüllt  werden  wird,   hier 

je  vorgekommen  ist.  88  dentsche  meilen  umfang,  also  10  noaeü^ii 
flftcheninhalt.  —  Lichtenberg  sagt  irgendwo  in  seinen  vermischten  Schrif- 
ten: zwischen  Kassel  and  Göttingen  liegt  ein  landstricb,  der  hat  mehr 
als  14  deutsche  meilen  im  umfang,  auf  dem  wächst  kein  stranch,  kein 
grashalm,  um  so  auffallender,  da  er  von  allen  Seiten  von  frachtbaren, 
wohlangebauten  ländereien  amgeben  ist.  wie  geht  das  zu?  nun,  es  ist  ein 
fnszsteig  von  7  deutschen  meilen  länge  und  8  fusz  breite.  —  Ich  dächte, 
das  genügt  vollkommen  zur  wid erlegang  des  seltsamen  gchlusses  vom 
umfang  auf  den  fläch eninhaltl  und  neben  dieser  Unwissenheit  in  besug 
auf  die  realität  des  lebens  auch  die  gleichgültlgkeit,  die  sich  nicht  ein- 
mal die  mühe  gibt  auch  nur  die  karte  anzusehen!  denn  dem  schlusz- 
sats,  10  Q meilen  sei  die  ungefähre  grösze  von  Lesbos,  in  der  die 
modernen  geographen  übereinstimmen,  dem  erlaube  ich  mir  ein 
entschiedenes  das  ist  nicht  w-ahr  zu  erwidern,  es  ist  unmöglich,  dasz 
ein  geograph  oder  wer  überhaupt  nur  einigermaszen  eine  karte  zu  lesen 
versteht,  nach  einem  auch  nur  flüchtigen  blick  etwa  in  Kieperts  oder  , 
Stielers  atlas  die  grösze  der  gedrungen  daliegenden  insel  auf  nur  10 
Q  meilen  schätzen  kann,  ich  habe  mich  nun  bemüht  die  angaben  der 
neueren  geographen,  die  ich  habe  auftreiben  können,  zusammenzustellen:  . 
vKlöden  (handbuch  der  erdkunde,  1869,  bd.  I  s.  1191)  gibt  die  grösze 
von  Lesbos  auf  29  Q meilen,  und  später  in  seiner  schrift  *das  areal 
Europas'  (1873)  auf  30,22  O  meilen.  Pierer  im  conversationslexikon  (1876) 
auf  1664  Dkilometer  —  30,123  Dmeilea;  Meyer  (conv.lex.  1877)  auf 
1697  Qkilom.  =  29  Dnieilen;  Brockhaas  (1879)  auf  1600  D^llom.  » 
S9Vt  Dnieilen;  und,  damit  ich  doch  etwas  neues  gebe,  so  hat  mir  mein 
freund,  der  preuszische  leutnant  und  forstassessor  KYoss  nach  den 
karten  in  Newtons  travels  und  in  Conzes  reise  den  flächeninhalt  auf 
ungefähr  SIV4  deutsche  0>ncil^>^  berechnet,  wovon  1^4  Qmeile  auf  den 
See  im  Südosten  der  insel  kommen,  derselbe  frennd,  dem  ich  auch  die 
Zeichnung  des  obigen  kärtchens  verdanke,  gibt  den  flächq4ahalt  des 
plateaus  an  auf  4&  magdeburger  morgen;  davon  kommen  71  morgen 
auf  das  südliche  dreieck  und  66  auf  die  akropolis,  bleiben  also  für  die 
eigentliche  Stadt  noch  321  morgen. 

20* 
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möchte  ich  zur  bekräftigung  dessen,  was  ich  oben  s.  294  anm*  4 
über  die  paraljrsierung  des  geisteskrftfte  durch  die  berührung  mit 
Thuk.  gesagt  habe,  den  leser  verweisen  auf  das  was  so  gelehrte 
mttnner  wie  JLipsius  (in 'seinem  PoliorketiKiJJV  liber),  Folard  (in 
seinen  commeni  zu  Polybios),  Ouichard,  der  Quintus  IciEus  der 
Fridericianischen  tafebrunde  (in  seinen  m6moires  militaires),  JBGail 
(in  seinem  atlas  historique  und  seiner  Thuk.-ansgabe),  ja  auch  Manso 
über  diese  belagerung  vorgebracht,  und  auf  die  karten  und  plane 
durch  die  sie  dieselbe  illustriert  haben. 

Thukydides  schlieszt  nach  seiner  herkömmlichen  weise  c.  70 
des  2n  budies  so :  ^diese  dinge  geschahen  im  winter^  und  das  zweite 
jähr  des  krieges,  den  Thuk.  beschrieben  hat,  endete,  in  dem  folgen* 
den  Bommer  rückten  die  Pelopohnesier  und  ihre  bundesgenossen 
nicht  in  Attika  ein  [wie  sie  es  in  den  ersten  beiden  kriegsjahren  ge- 
than  hatten],  sondern  zogen  gegen  Plataia  zu  feld.  ihr  anführer 
war  der  könig  der  Lakedaimonier  Archidamos.'  da  Thuk.  die  st&rke 
des  heeres  nicht  angibt,  so  wird  allgemein  angenommen,  gewis  mit 
recht,  dasz  das  beer  in  diesem  jähre  dieselbe  stärke  hatte  wie  in  den 
beiden  vorigen  kriegiq'ahren,  dh.  dasz  es  zwei  drittel  der  Wehrkraft 
der  Lakedaimonier  und  ihrer  sämtlichen  bundesgenossen  betrug, 
im  ganzen  etwa  80 — 100000  mann;  unter  denen  etwa  30 — 4000O 
schwerbewaShete  (hopliten).  *'  Archidamos  läszt  das  beer  ein  lager 
beziehen  und  schickt  sich  an  das  gebiet  von  Plataia  zu  verwüsten, 
da  erscheinen  gesandte  der  Plataier  bei  ihm  und  protestieren  unter 
berufung  auf  gewisse,  ihnen  von  den  Lakedaimoniem  und  den  sämt- 
lichen Griechen  gleich  nach  der  schlacht  bei  Plataia  bewilligte  Im- 
munitäten, auf  die  ich  hier  noch  nicht  einzugehen  brauche,  der 
könig  läszt  ihren  protest  mit  gewissen  einschränkungen  gelten  und 
verspricht  ihnen  sie  in  ruhe  zu  lassen,  wenn  sie  sich  zur  neutralität 
während  der  dauer  des  kriegs  und  zum  friedlichen  verkehr  mit  den 
angehörigen   beider  kriegführenden  parteien  verpflichten  wollen. 

^*  der  ausdnick,  den  Thok.  gleich  darauf  gebraucht,  CTpaT€t>MaTOC 
tocoOtou  £pYa2[o)uidvou  'da  ein  so  zahlreiches  heer  die  arbeit  that'  be- 
weist dasz  er  die  kenntnis  der  stärke  des  heeres  bei  seiDen  lesern 
voraussetzt,  woher  sollen  diese  aber  die  kenntnis  haben,  wenn  nicht 
ans  den  früheren  angaben  des  Schriftstellers  selbst,  namentlich  aus 
n  47  ToO  hä  O^pouc  €C»00c  dpxo}i^ou  TTeXoirovvfictot  xal  oi  EO^^axol 
Td  bOo  \iipr\  d)ciT€p  Kul  t6  irpiüPTOv  ^c^ßoXov  Ic  Tfjv  *AmKfiv?  and  aach 
im  folgenden,  dem  vierten  kriegsjahre  entbieten  die  Lakedaimonier  den 
bandesgenossen  mit  den  bekannten  zwei  dritteln  auf  dem  Isthmos  sich 
einzufinden,  wie  stark  waren  nun  diese  zwei  drittel  der  gesamtmacht 
der  peloponnesischen  sjmmachie?  Plutarch  rechnet  sie  bekanntlich  auf 
60000  hopliten.  ich  habe  über  diese  frage  anderswo  gesprochen  (Thakyd. 
forsch.  8. 249  f.  252  ff.)  and  bin  za  dem  resaltat  gekommen,  dasz  Platarchs 
angäbe  übertrieben  sein  mag,  aber  g«wis  nicht  stark,  and  dasz  Andro- 
tions  angäbe,  das  gesamtheer  sei  100000  mann  stark  gewesen,  etwa 
40—50000  liopliten  and  etwa  ebenso  viel  leichte  trappen,  heloten,  Schild- 
träger adgl.,  wohl  richtig  sein  wird,  so  viel  müssen  wir  denn  auch 
hier  annehmen,  dh.  wohl  verstanden  nach  den  daten  die  uns  Thak. 
gibt,    das  ist  auch  Grotes  anschlag. 
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die  Plataier  lebnen  das  ab  mit  fainweisung  auf  ibr  bundesverbältnis 
mit  und  ibre  abbängigkeit  von  den  Atbenem,  zu  denen  sie  ibre 
weiber  nnd  kinder  usw.  geflüchtet  bätten,  anderer  onzuträglicb- 
keiten ,  auf  die  ich  bier  nicbt  eingeben  will ,  zu  gescbweigen.  auch 
dies  leuchtet,  wie  es  scheint,  dem  könig  ein.  bier  könnte  man  nun 
allenüalls  sagen  wie  Max  Duncker  (gescb.  d.  alt.  Vm  s.  323)  ttber 
die  Tbukydideiscbe  darstellung  der  tanagrftischen  händel,  dies  sehe 
einer  officiellen  spartanischen  relation  so  ähnlich  wie  ein  ei  dem 
andern ,  und  folgerichtig  dann  geneigt  sein  eine  solche  relation  als 
quelle  des  Thuk.  ftlr  die  ganze  darstellung  der  belagerung  an- 
zunehmen ;  allein  der  yorscblag,  den  der  könig  den  Plataiem  sofort 
macht  ('a  most  extraordinary  proposal',  wie  der  Engländer  Bloom- 
field  sagt,  desgleichen  ihm  nie  in  der  geschichte  vorgekommen,  was 
ich  gern  glaube) ,  macht  mir  eine  solche  annähme  unmöglich,  der 
Yorsehlag  ist  folgender:  ^übergebt  uns,  den  Lakedaimoniem,  eure 
Stadt  und  eure  gebftude  in  Verwahrung,  bestimmt  genau  die  grenzen 
eures  gebiets,  z&hlt  uns  eure  fruchtbttume  und  was  sich  sonst  in 
zahlen  fassen  Iftszt  genau  zu,  und  dann  nehmt  euren  aufenthalt,  so 
lange  der  krieg  wfthrt,  wo  es  euch  gef&Ut.  sobald  der  krieg  beendet 
ist,  wollen  wir  euch  alles,  was  wir  erhalten  haben,  wieder  zurück- 
geben ;  bis  dahin  wollen  wir  euer  land  als  uns  anvertraut  betrachten, 
wollen  es  bestellen  und  euch  von  dem  ertrage  so  viel  zins  zahlen, 
wie  ibr  zu  eurem  unterhalte  braucht.'  meiner  treul  das  ist  doch 
generös!  was  wohl  die  alten  todfeinde  der  Plataier,  die  Thebaier, 
in  deren  interesse  doch  die  Lakedaimonier  nach  Thuk.  (III  68)  in 
der  ganzen  platäischen  angelegenheit  handelten,  und  die  den  tod  ihrer, 
wie  sie  behaupteten,  verrftterischer  weise  von  den  Plataiem  erschla- 
genen landsleute  zu  rächen  hatten  (III  66),  dazu  gesagt  haben  ?  nein, 
dies  kann  schljBchterdings  nicht  einer  spa^rtanischen  relation  entnom- 
men sein,  dafür  ist  es  zu  —  seltsam  I  wie  dem  sei,  die  Plataier  schei- 
nen den  verschlag  für  beherzigungswert  gehalten  zu  haben:  denn  sie 
bitten  nm  die  erlaubnis  eine  gesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken, 
um  die  einwilligung  ihrer  dortigen  bundesgenossen  einzuholen,  die 
dazu  nötige  frist  wird  ihnen  zugestanden,  die  gesandten  reisen  ab 
und  bringen  dann  ihren  landsleuten  von  dort  die  mahnung  zurück, 
dem  bfindnis  mit  Athen  treu  zu  bleiben,  zugleich  mit  der  Zusicherung 
tbatkrftftigsten  beistandes  von  selten  des  athenischen  volkes.  damit 
sind  die  Verhandlungen  mit  ATchidamos  abgebrochen ,  und  dieser 
beginnt  die  feindseligkeiten  nach  einer  feierlichen  anrufung  der 
götter  (n  76) :  ^zuerst  liesz  er  mit  den  fruchtbftumen,  die  seine  leute 
abgehauen  hatten,  die  Plataier  ringsum  einpf&hlen,  damit  niemand 
binauskönne ;  darauf  schütteten  sie  gegen  die  stadt  zu  einen  dämm  auf, 
in  der  erwartung  einer  baldigen  einnähme,  da  ein  so  zahlreiches  beer 
die  arbeit  verrichtete'  (TOtoGra  ^iriOeidcac  ko6(ctii  de  iröXejLiov 
t6v  crpoTÖv,  Kai  irpÄTOV  ^tv  iT€pi€CTOi}pu)cav  aöxoCic  tote  b^v- 
bpeciv  a  &oi|iav  toO  (xn^va  In  Öi^voi,  iTtcna  x^^M«  ?Xow  irpöc 
Tf|v  iröXtv,  ^n(2;ovT€C  laxicTTiv  Tf|v  atpcciv  feecOai  autdiv  ctpa- 
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TcO^OTOC  TOCOUTOU  ipToZofi^vou). "  ist  das  nicht  wunderlich?  ich 
meine  zunächst  nicht  die  aufischfittung  des  damms,  sondern  die 
umpf&hlung  und  das  motiv  dazu,  damit  niemand  hinaus  kOnne.  eben 
noch  hat  Archidamoe  den  Plataiem  gegen  temporftre  abtretong. 
ihres  gebiets  freien  abzug  und  was  nicht  alles  bewilligt,  warum  wül 
er  sie  jetzt  hindern  sich  einzeln  oder  truppweise  davon  zu  machen? 
mich  dttnkt,  es  hfttte  ihm  nur  lieb  sein  können,  wenn  sie  es  wo 
möglich  samt  und  sonders  thaten,  dann  konnte  er  ja  stadt  und  land- 
Schaft  ohne  weiteres  in  besitz  nehmen  ftlr  ewige  zeit  und  brauchte 
keine  Jahresrente  dafür  zu  zahlen  —  konnte  dann  auch  die  doch 
wahrlich  nicht  geringen  kosten  der  belagerung  sparen;  das  ist,  wie 
gesagt,  wunderlich,  zumal  da  wir  spSter,  c.  77,  hören,  dasz  den 
Peloponnesiem  alles  daran  gelegen  war  die  stadt  ohne  geldaufwand 
und  langwierige  belagerung  (äv€U  bairdvTic  Kol  iroXiopKfac)  in  ihre 
gewalt  tu  bringen,  doch  das  soll  mich  hier  nicht  kttmmem,  da  ich 
zun&chst  die  belagerung  von  rein  militftrischem  gesichtspunkte  aus 
zu  betrachten  habe ,  und  da  musz  ich  mit  der  karte  in  der  hand 
doch  wohl  fragen,  wo  denn  die  Peloponnesier  diesen  palissadeniaim 
gezogen  haben?  natürlich  am  fnsz  des  plateaus,  rings  herum ,  über 
stock  und  stein,  auf  und  ab,  in  den  betten  der  gebirgsbftdie  — 
selbstverständlich  auszerhalb  des  bereichs  der  schuszwa&n  der  be- 
lagerten —  gewis  eine-  schwere  und  langwierige  arbeit,  zumal  da 
ja  die  pffthle  nicht  einfach  in  die  erde  gesteckt  werden  konnten, 
sondern  in  den  harten  felsboden  eingerammt  werden  musten  '^,  in 
einer  ausdehnung  von  mindestens  dreiviertel  deutschen  meilen  1  und 
wie  viel  zeit  mag  denn  diese umpfllhlung  wohl  gekostet  haben?  wird 
man  es  übertrieben  finden,  wenn  ich  sage  mindestens  10 — 12  tage? 
ich  meine  freilich,  es  ist  nicht  genug,  doch  will  ich  mich  damit  be- 
gnügen' und  für  die  spätere  zeitsummierung  nicht  mehr  in  rechnnng 
stellen J^  aber  darauf  musz  ich  noch  aufmerksam  machen,  dasz  die 


'*  hier  will  ich  darauf  aufmerksam  maefaeiiy  dati  Dach  dieser  totsten 
anrafiing  der  götter  Archidamos  gäuslich  vom  schanplats  verschwindet, 
sein  name  wird  Dicht  mehr  genaont;  voa  nuo  aa  siDd  es  die  Pelopon- 
Desier  selbst,  die  alles  beschliesseD  and  aasführeD.  ich  denke,  auch 
aus  diesem  graode  ist  mit  Cobet  zu  schreiben  ireptccraOpoicav  (plur.) 
statt  des  «pwcev  der  hss.,  die  in  solchen  dingen  bekanntlich  gar  keine 
autoritftt  haben.  '^  bei  der  befestignng  von  Beiion,  die  übrigens  eine 
starke  familienähnlichkeit  mit  der  unssigen  hat,  gebraucht  Thuk.  (lY  90) 
bei  der  angäbe,  sie  h&tten  die  palissaden  in  die  aus  dem  graben  ana- 
geworfene  lose  erde  (t6v  xoOv)  gesteckt,  das  wort  KoraiTTiTVi^vai  db. 
«fest  machen',  wie  viel  mehr  war  das  hier  nötig!  hier  beilttofig  eine 
philologische  bemerkong:  den  anfang  des  capitels  geben  die  hss.  so: 
0  hi  'liTiTOKpdTnc  .  .  öcTCpoc  dqpiKvctTai  in\  Tö  A/)Xtov  .  .  Kul  KuOlcac 
Töv  crpaTöv  AfiXiov  iTclxttc  tokiiöc  Tpöitqj  röicpövToO'AiröXXujvoc 
diese  letzten  worte  haben  Classen  und  Stahl  eiogeklammert;  ich  glanbe 
mit  unrecht  der  Londinensis  gibt  Kul  KoOfcac  töv  crpardv  ^reixiZe  t.  Tpu 
TÖ  i€p6v  ToO  *AiiöXXuivoc,  was  ich  für  richtig  halte:  nicht  die  ganze 
Ortschaft  befestigte  er,  sondern  nur  das  heiligtum.  ^^  dabei  müssen 

wir  aber  anch  die  zeit  berücksichtigen,  die  der  palissadierung  Torher- 
gegangen  ist.    zwar  die  Verhandlungen  des  künigs  mögen  schnell  er- 
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belagerer  neben  dieser  umpfilhlang  noch  einen  hOohst  beschwerlichen 
patroaillendienst  gehabt  haben  mttssen,  bei  tag  und  noch  mehr  die 
ganze  nacht  hindurch,  wenn  nemlich  der  zweck  die  Plataier  am 
aasreiszen  zu  yerhindem  erreicht  werden  sollte:  denn  ein  un- 
bewachter hölzerner  zäun  konnte  das  nicht  bewirken ,  mit  dem 
weisz  jeder  bauerjunge  fertig  zu  werden,  und  dieser  dienst  musz 
fortgedauert  haben  die  ganze  zeit  hindurch,  bis  die  einschlieszungs- 
mauer  fertig  war:  denn  der  dämm,  der  doch  nur  gegen  einen  teil 
der  mauer  gerichtet  war,  konnte  das  entweichen  nicht  yerhindem. 
Übrigens  scheinen  mir  die  Peloponnesier  die  idee ,  aus  abgehauenen 
fruchtbttumen  einen  palissadenzaun  zu  errichten,  wie  noch  andere 
dinge,  von  denen  gleich  die  rede  sein  wird,  den  Persem  nachgeahmt 
und  vielleicht  aus  Herodot  kennen  gelernt  zu  haben,  der  IX  97  yon 
den  Persem  sagt:  dvOaOra  räc  T€  yiac  ivcipucav  Ka\  ircpießdXovTO 
IpKOC  Kai  XiOu)v  xai  EOXuiv,  b^vbpea  £KKÖi|iavT€c  {i|Li€pa,xal 
CKÖXoirac  ircpi  tö  SpKOc  KaTCtniEav*  xal  irapecKCudiöaTO  die  iroXtop- 
icii€Ö^€VOt.  die  Peloponnesier  verstanden  sich  bekanntlich  schlecht 
auf  die  belagemngakunst,  und  so  mögen  sie  gedacht  haben,  eine 
solche  verpäissadierung  aus  fruchtbftumen  gehöre  als  verspiel  zu 
jeder  belagerung. 

und  nun  zur  aufschttttung  des  damms  gegen  die  stadt  Thnk. 
fährt  nach  den  werten  'sie  schütteten  gegen  die  stadt  zu  einen  dämm 
auf  so  fort:  *um  das  aufgeschüttete  erdreich  am  ausweichen  seit- 
lings  zu  yerhindem,  verbauten  sie  dasselbe  zu  beiden  Seiten  mit 
bolz  werk,  welches  sie  kreuzweise  gegen  einander  bogen,  und  wozu 
sie  die  bftume  aus  dem  Eithairon  i)lllten.''  hierauf  schleppten  sie 
holz,  steine,  erde  und  was  sonst  am  förderlichsten  war  den  wall  in 
die  höhe  zu  bringen,  mit  diesem  aufechtttten  brachten  sie  70  tage 
und  nftchte  ununterbrochen  zu,  indem  sie  sich  trappweise  einander 
ablösten,  so  dasz  ein  teil  beständig  zutrug,  während  der  andere  asz 
und  schlief,  die  Lakedaimonier,  welche  die  bundestmppen  aus  jeder 

ledigt  worden  sein,  in  iwei  tagen  vielleicht,  aber  die  gesandtscbaft  nach 
Athen!  die  entfernong  von  Plataia  dorthin  beträgt  etwa  7  deutsche  meilen 
in  der  luftiinie;  aber  so,  wie  der  vogel  über  den  rauhen  Kithairon  fliegt, 
konnten  die  gesandten  nicht  reisen,  sie  mosten  der  Strasse  über  die 
eichenhäapter  folgen  and  haben  wahrscheinlich  in  Elentharai  übernachtet 
in  Athen  mosten  sie  sich  dann  zunächst  an  den  rat  wenden,  der  sein 
irpoßoOXcu^a  abzufassen  und  eine  yolksversamlung  zu  berufen  hatte, 
mag  das  alles  nun  so  glatt  wie  möglich  abgelaufen,  mag  der  doch 
immerhin  wichtige  volksbeschlnsz  auch  ohne  Weiterungen  gefasst  sein 
*-  auf  weniger  als  acht  tage  kann  ich  die  abwesenheit  der  gesandten 
nicht  veranschlagen,  danach  wären  denn  vor  der  aufschüttung  des 
dammes  mindestens  schon  drei  wochen  vergangen. 

'^  die  stelle  wird  von  den  auslegern  sehr  verschieden  aufgefaszt; 
bei  Classen  heiszt  es:  'sie  schlugen  über  die  senkrecht  eingerammten 
balken  wagerechte  balken  der  quere,  damit  sie  eine  feste  wand  bil- 
deten.' bei  Rüstow  und  Köchly:  'sie  begannen  einen  dämm  .  .  gegen 
die  Stadtmauer  hin  zu  schütten,  dessen  beide  längenseiten  durch  wände 
von  aufgestapelten  hölzern  gehalten  wurden.'  andere  noch  anders  — 
i^  weisz  nicht  wer  recht  hat. 
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Stadt  befehligten,  standen  dabei  und  trieben  zur  arbeit.'  was  be- 
absichtigten nun  die  Peloponnesier  mit  diesem  gegen  einen  teil  der 
Stadt  aufgeworfenen  dämm?  ohne  zweifei  wollten  sie  den  dämm  bis 
auf  die  kröne  der  mauer  führen,  um  auf  einer  geneigten  ebene  die 
mauer  ersteigen  und  die  stadt  mit  gewalt  (ßiqi)  nehmen  zu  können, 
die  englischen  geschichtschreiber  und  erläuterer  bemerken  dazu,  im 
Orient  sei  diese  weise  städte  einzunehmen  längst  üblich  gewesen, 
schon  bei  den  Assyriern,  werde  auch  in  der  bibel  mehrfach  erwähnt 
(zb.  Eon.  19,  32;  Jes.  37,  33  und  sonst),  yon  den  Assyriern  hätten 
die  Perser  sie  überkommen  und  bei  der  bezwingung  von  lonien  an- 
gewendet nach  Herodot  I  162:  'darauf  ward  Harpagos  von  Ejros 
gesandt  den  krieg  zu  führen;  er  kam  nach  lonien  und  nahm  die 
Städte  durch  dämme:  nachdem  er  die  einwohner  in  ihren  mauern 
festgemacht  hatte  [vielleicht  auch  durch  palissadenzäune?],  schttttete 
er  dämme  auf  und  eroberte  die  städte.'  die  Engländer  setzen  hinzu, 
diese  methode  sei  nur  anwendbar,  weiln  dem  heerführer  eine  grosse 
masse  von  arbeitskräften  zur  Verfügung  stehe,  wie  den  orientalischen 
despoten;  in  den  kriegen  der  Griechen  unter  einander  sei  das  sonst 
nie  der  fall  gewesen  und  daher  sei  dies  das  einzige  beispiel  dieser 
angriffsweise,  gewis;  aber  das  peloponnesische  heer  war  ja  anch 
eine  gewaltige  masse,  warum  sollten  sie  ihre  vielen  bände  (t^v 
iToXux€ipiO(V  c.  77)  nicht  in  dieser  weise  verwenden,  zumal  da  ihnen 
das  aufschütten  eines  solchen  dammes,  wenn  auch  nur  zur  defensive, 
auch  sonst  nichts  neues  war,  schon  von  den  Perserkriegen  her? 
Herodotos  erzählt  ja  (VIII  71),  auf  die  nachricht  vom  tode  des 
Leonidas  seien  die  Peloponnesier  auf  dem  Isthmos  zusammen* 
geströmt,  und  'wie  sie  so  lagerten  auf  dem  Isthmos,  verschütteten 
sie  die  Skironische  strasze,  und  sodann  bauten  sie  nach  allgemeinem 
beschlusz  quer  über  den  Isthmos  eine  mauer.  und  da  ihrer  so  viele 
tausende  waren  und  jeder  mann  band  anlegte,  so  wurde  das  werk 
sehr  gefördert:  denn  steine,  ziegel,  holz  und  mit  sand  gefüllte  körbe 
wurden  herangeschleppt,  und  sie  rasteten  keinen  augenblick  bei 
ihrer  arbeit  weder  tag  noch  nacht.'  zur  vergleichung  will  ich  die 
beiden  baubeschreibungen  bei  Herodotos  und  Thukydides  hier  neben 
einander  hersetzen : 


Herodotos 
IZöfievoi  bk  ty  t^  *IcOm(1D  (ol 
TTcXoTTOvvricioi)  Kai  curx^cov- 
xec  Tf|v  CKipujviba  öböv,  mctq 
toCto  üjc  cq)i  Iboit  ßouX€uo|üiä- 
voici,  oiKobÖMeov  bid  toO  *Ic9- 
^oO  Tetxoc  äT€  hk  iouc^iüv 
jiuptdbujv  iTÖXXeuiv  Ka\  nav- 
TÖc  dvbpöc  dpToZo^^vou  i5v€T0 
TÖ  fpTOV.  Kttl  TÄp  X(6oiKa\ 
irXivOot  Kai  EuXa  kqI  90p^ot 

l|ld)ül^OU  1TXr)p€€C  £C€9^p0VT0 


Thukydides 
£iT€tTa  xw^ia  £xouv  irpöc  Tf)v  irö- 
Xiv,  dXiriZovTCc  xaxCcTTiv  rf\y  al- 
p€civ  €c€cOat  qutOjv  crpareij^a- 

TOCTOCOUTOU  dpTCtZOjLl^VOU. 

£uXa  iLiiv  oöv  T^MVOvrec  ^k  toO 
KiGaipuivoc  Trap(i)Kobö)Liouv  6ca- 
T^pu)Ö€V,  (pop^iibdv  dvxl  Toixuiv 
TtÖ^vrec,  5iTU)c  ^fj  biax^oiro  irri 
TToXO  TÖ  xSiP^'  £9Öpouv  b^ 
SXyiv  dcaÖTd  KalXOoucKal 
T<^v  Kai  et  Ti  dXXo  d vuieiv  m^- 
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Kai  iXivuov   oub^ya  xP^^vov  ol 
ßon6i^cavT€C  ipTaZöfüievot  oüie 

VUKTÖC  0Ct€  fjfi^pYlC. 


Xoi  ^TrißoXXö^evov '  fiM^pac  bi 
^Xouv  ^ßbo^rJKovTa  Kai  viJKTac 
Euvex&c,  biiriprijLi^voi  Kar*  dva-, 
TTauXac,  UJCT6  touc  ixiv  q>^p€iV) 

TOUC  bi  ÖTTVOV  T€  Kai  CITOV  al- 

peicOat. 

Dasz  hier  eine  nacbbildung  der  Herodoistelle  durch  Thuky- 
dides  vorliegt ,  scheint  mir  ganz  unwidersprechlich ,  and  darin  liegt 
ja  kein  vorwarf;  es  war  ja  nur  natttrlich,  dasz  Thuk.  seine  Vorgänger 
benutzte,  namentlich  in  bezug  auf  dinge,  wie  dies  dammschtttten, 
über  die  der  Athener  schwerlich  aus  eigner  kenntnis  sprechen  konnte  J^ 
zur  Sache  habe  i&i  noch  zu  sagen,  dasz  man  hier  bei  Plataia  sich  das 
holz  und  die  steine  für  den  dämm  gewis  leicht  verschaffen  konnte, 
während  es  schwieriger  bleibt  zu  erraten,  woher  sie  (auf  dem  harten 
kalkbodenl)  all  die  lose  erde  nahmen,  die  doch,  nach  dem  was  folgt 
zu  sohlieszen,  den  hauptbestandteil  des  dammes  gebildet  haben  musz, 
den  eigentlichen  XoGc,  den  schutt;  und  femer,  dasz  in  dem  Thukj- 
dideischen  Kai  el  Tt  fiXXo  ävuretv  ^^XXoi  £TrißaXXö)Li€VOV  sich  nicht 
sowohl  die  'ziegeF  Herodots  verbergen  als  vielmehr  seine  mit  sand 
gefüllten  körbe ,  die  sich  Thuk.  für  einen  andern  zweck  aufbewahrt 
hat  und  denen  wir,  mit  einer  leichten  Variation,  sogleich  begegnen 
werden,  übrigens  kann,  um  auch  das  in  erwägung  zu  ziehen,  der 
dämm  gar  nirgend  wo  anders  als  gegen  die  nordseite  der  mauer,  also 
an  der  stelle  'wo  der  rand  des  plateaus  am  steilsten  und  unzugäng- 
lichsten abfällt'  (s.  oben  s.  301)  aufgeworfen  sein ;  nur  da  bietet  die 
freie  ebene  den  für  den  schüttungswinkel  nötigen  räum,  in  den 
Schluchten  der  est-  und  Westseite  ist  dergleichen  gar  nicht  denkbar, 
und  die  südspitze  des  winkeis  stöszt  ja  unmittelbar  an  den  Kithairon. 
den  Schauplatz  der  thätigkeit  der  Peloponnesier  aber,  wie  Bttstow 
und  Eöchlj  annehmen  möchten ,  auf  das  plateau  zu  verlegen,  gegen 
die  in  der  akropolis  eingeschlossenen  Plataier,  das  verbietet  doch 
schon  der  rings  um  die  letzteren  gezogene  palissadenzaun  und  noch 
viel  mehr  die  doppelte  einschlieszungsmauer  mit  ihren  graben,  deren 
besohreibung  oben  schon  gegeben  ist,  der  spätem  schilderang  des 
durchbmchs  der  eingeschlossenen  hier  noch  gar  nicht  zu  gedenken. 

Thukjdides  fährt  dann  fort:  'als  nun  die  Plataier  sahen,  dasz 
der  dämm  immer  höher  wurde,  zimmerten  sie  eine  hölzerne  mauer, 


*^  übrigens  will  ich  gestehen,  dasz  auch  die  lakedaimonischen  frohn- 
▼ögte,  die  Ecvorroi,  die  die  bandesgenossen  zur  arbeit  swintren  (denn 
hei  Thnk.  faeisEt  es  nach  den  angeführten  Worten  weiter:  AaK€Öat^ov(uiv 
T€  oi  EcvoTol  kKdcrr\c  iröXeuic  Huv€<p€CTd»T€C  i^ivdtKoZov  kc  tö  CpTov), 
mich  dnrchans  fremdartig,  ja  orientalisch  anmuten  und  mich  onwill- 
kürlich  an  die  persiBohen  offisiere  erinnern,  die  bei  Herodot  ihre  lente 
mit  geisselhieben  aufmuntern:  VII  223  önicOe  oi  /|T€|iövec  Tdiv  T€X^U)V 
€xovTec  ^dcTiTuc  ippdirt^ov.  VII  108  dvaTKoZö^evot  yL&ctvfi  nud  sonst 
man  setze  nur  statt  der  geiszel  den  berühmten  stock  der  lakedaimonischen 
offisiere,  der  ihnen  bekanntlich  lose  genug  in  der  band  sass,  so  haben 
wir  das  bild  vollständig. 
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stellten  dieselbe  auf  ihre  eigne  mauer  da  wo  der  dämm  aufgeschüttet 
ward ,  und  füllten  sie  mit  ziegeln  aas ,  die  sie  aus  den  benachbarten 
häusem  entnahmen";  diesen  diente  das  holzwerk  als  halt,  damit  das 
ganze  gebftude  bei  grOszerer  hOhe  nicht  wankte,  drauszen  wurden 
feile  und  häute  davor  hergezogen,  zur  Sicherung  der  arbeiter  und 
des  holzwerks  gegen  die  brandpfeile.  so  erhob  sich  die  mauer  zu 
groszer  höhe,  während  der  dämm  eben  so  schnell  dagegen  aufstieg* 
(ol  bfe  TTXaTaiflc  öpuiVTCc  tö  x^^a  olpöiiicyov,  SiiXtvov  tcTxoc  Euv- 
8^VT€C  Kttl  ^TncryicavTec  if^  lauiujv  TcCxei  fj  irpoccxoOTO,  ^cqjKo- 
böjLiouv  ic  aÖTÖ  TrXiveouc  Ik  tiXiv  iffvc  oiKttjav  Ka6aipoövT€C.  5öv- 
becf^oc  b*  fjv  aÖToTc  rd  2iiXa  toO  |li#|  öi|iiiXdv  Ttpöjüievov  AcBcvk 
cTvai  TÖ  oiKoböjüiii^a'  xal  TrpoKaXOMMaTa  elx^  b^ppeic  Kai  btqpO^pac, 
djCT€  Toöc  ^pTaZoM^vouc  Kai  rd  £t3Xa  ^fJT€  iropqpupotc  oicTofc  ßdX- 
Xec6ai  iv  dccpaXelqi  t€  cTvai.  tipcTO  bfc  tö  öi|ioc  toö  xdxouc  iüi^tOi 
Kai  TÖ  Xibiia  oö  cxoXatTCpov  dvTavi^ci  aÖTCp).  dies  ist  nun  die  erste 
jener,  wie  Manso  sagt,  schwer  begreiflichen  gegenmaszregeln  der 
Plataier;  so  will  ich  mich  denn  begnügen  mich  einfach  darüber  zu 
freuen,  dasz  sie  alles  was  sie  brauchen  immer  so  hübsch  zur  band  haben, 
die  bretter  (oder  balken?)  für  den  bau,  und  namentlich  auch  die 
thierhäute ,  frische  und  getrocknete  (denn  so  unterscheiden  die  aus- 
leger  die  b^ppetc  und  die  btq)0^pac);  im  übrigen  will  ich  mich  auch 
gar  nicht  bemühen  sie  genau  zu  begreifen,  um  so  weniger  da  Thuk. 
selbst  in  den  unmittelbar  folgenden  werten,  wie  mich  dünkt,  einen 
deuüicheh  wink  gibt,  seinen  bericht  nicht  so  streng  au  pied  de  la 
lettre  zu  nehmen,  denn  er  fährt  fort:  Kai  ol  nXaTatf)c  TOtövbe 
Ti  diTivooCct,  das  heiszt  auf  deutsch:  *und  die  Plataier  ersannen 
etwas  derartiges,  oder  ungefähr  folgendes';  auf  lateinisch, 
wie  Portus  richtig  übersetzt:  *et  Plataeenses  tale  quiddam  excogi- 
tant',  während  die  übrigen  Übersetzer,  die  mir  bekannt  sind,  und 
eben  so  die  geschichtscbreiber,  die  die  belagerung  ausführlich  nach- 
erzählen, diese  nüance  des  ausdrucks  verwischen  und  einfach  er- 
zählen, als  habe  Thuk.  auch  hier  geschrieben:  Kai  ol  TTXaTaif^c  iiti" 
VOoOct  TÖb€y  wie  gleich  darauf  7Tpoc€TreEeOpov  TÖbe.  (Heilmann: 
Mie  Plataier  gerieten  auf  den  fand  ,  dasz'  usw.;  Bloomfield:  Hhe 
Plataians  devised  another  contrivance';  Jowett:  'then  the  Plataians 
had  a  new  device'.)  nein,  nein,  das  ist  falsch,  man  vergleiche  nur 
was  Herodot  sagt,  wo  er  eine  Vermutung  ausspricht:  tcoc  bk.  aiel 
t>i€x  £v  T€  Oepei  Kai  X€iM(£»vt  ö ""IcTpoc Kard  TOiövb€Tt,dic^|ioi 
boK^ei,  taU  quadam  ex  causaut  mihiindetur.  also  er  weisz  es  sdbst 
nicht  genau,   und  so  hier  Thukjdides.*'   er  läszt  hier  für  einen  mo- 


18  gans  dasselbe  geacbieht  bei  der  befestignng  von  Delion  IV  90: 
dc^ßaXXov  (wohin ein,  das  bleibt  freilich  unklar)  xal  X(6ouc  ä}ia  Kai  irX(v- 
eov  ^K  Td>v  oIkoit^öuiv  tö»v  ifT^c  KadatpoOvTcc  koI  iravxl  Tpöirqi  ificre- 
Urpitov  t6  £pu|üia.  es  sind  also  wohl  die  steine  gemeint,  aas  denen  die 
hänser  erbaut,  und  die  hobiziegel  mit  denen  sie  gedeckt  waren. 
1'  wie  verhalten  sich  die  neuem  aasleger  sa  dieser  stelle?  sie  Ter- 
fehlen  doch  sonst  nicht  darauf  aufmerksam  za  machen,  es  sei  ein  anter- 
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ment  die  maske  des  harmlosen  erzlhlers  fallen,  unabsichtlich?  ich 
weisz  es  nicht,  yielleicht  absichtlich !  denn  er  ist  ja,  wie  sein  groszer 
kenner  LHerbst  (Philol.  XXXVIII  s.  664)  uns  versichert,  eine  anima 
Candida,  der  auf  teuschung  nicht  ausgeht,  und  wenn  es  bin  und  wieder 
▼orkommt  dasz  er  sich  selbst  an  die  stelle  des  redners  setzt;  der 
gerade  das  wort  bat  und  diesen  dinge  sagen  läszt,  die  derselbe  nach 
Herbst  gar  nicht  hfttte  sagen  können ,  so  iSszt  er  es  den  leser  sofort 
merken,  dasz  es  nicht  zb.  Perikles  ist,  der  hier  redet,  sondern  nur 
Thukydides  —  gerade  wie  ein  anderer  Athener  bei  Shakspere  es  dem 
Theseus  und  seinen  freunden  nicht  blosz  ai^deutet,  sondern  geradezu 
ins  gesiebt  sagt,  dasz  es  nicht  der  löwe  ist,  der  hier  brttUt,  sondern 
nur  Schnock  der  schreiner.  —  Aber  was  habe  ich  da  geschrieben! 
lieber  himmel,  nun  wird  man  mich  wieder  auszanken  wegen  des 
respectwidrigen  tones,  den  ich  gegen  den  ^heiligen  Thukydides'  (wie 
Niebahr  ihn  nennt)  anschlage;  aber  wahrhaftig,  es  ist  mir  nicht  mög- 
lich ernsthaft;  zu  bleiben  bei  der  schlauen  erfindung  der  Plataier,  die 
durch  jenes  T0i6vb€  Ti  eingeleitet  wird,  und  erst  recht  nicht  bei  der 
gegenmaszregel  der  Peloponnesier.  man  höre.  *die  Plataier  ersannen 
etwa  folgendes:  sie  machten  in  ihrer  mauer  da,  wo  der  dämm  an 
dieselbe  anstiesz,  ein  loch  und  zogen  die  erde  zu  sich  herein,  die 
Peloponnesier  aber,  die  das  merkten,  pressten  lehm  in  körbe  von 
röhr  und  warfen  diese  in  das  loch,  damit  er  nicht  wie  die  erde 
nachschieszend  weggetragen  werden  könne'  (kqi  oI  TTXaTatf)c  toi- 
övbe  Ti  imvcoOciv  •  bicXövrcc  toO  tcixouc,  ifj  ttpoc^ttitttc  tö  x^^M^, 
dcecpöpouv  T^v  Tflv.  o\  bi  TTcXoirovvVicioi  aicOö^evot  iy  rapcoic 
KaXdftou  m\Köv  dvciXXovrcc  dc^ßaXov  ic  tö  biijpim^vGV,  öiruic  |if| 
btax€ÖM€VOC  [so  mit  Poppe  statt  btaxeö^evov]  ibcirep  f|  yi)  q>opotTo). 
kann  man  sich  etwas  seltsameres  yorstellen?  der  dämm  ist  also  aus 
der  ebene  weit  über  die  höhe  des  plateaus  hinaufgeführt,  ja,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  über  die  höhe  der  alten  Stadtmauer  der  Plataier, 
an  die  er  anstöszt,  bis  an  den  aufgesetzten  holzkasten;  da  machen 
nun  die  Plataier  ihr  loch  in  einen  untern  teil  ihrer  mauer  und  ziehen 
die  erde  herein;  die  Peloponnesier  werden  das  gewahr  —  woran? 
doch   wohl,  wie'  wir  aus  dem  nftchstfolgenden  paragraphen  sehen 


schied,  ob  Thnk.  bei  der  unkandigUDg  einer  rede,  zb.  I  81  ae.  sage  ot 
KopKUpaloi  ^Xcfiav  Toidftc  oder  Td6€.  Krüger  sagt,  T0td6€  sage  er  in  be- 
zng  anf  reden,  bei  denen  er  nicht  wortfretreu  sein  könne,  nun  aber 
wird  durch  das  binsngefQgte  rl  der  begriff  des  unbestimmten  noch  be- 
deutend verstärkt,  nnd  doch  schweigen  die  ansleger  hier,  noch  eine 
stelle:  Thnk.  VII  10  sagt,  der  Stadtschreiber  habe  den  Athenern  die 
^TTiCToXfi  des  Nikias  vorgelesen,  ÖTiXoOcav  Totdbc.  darauf  hin  fragt 
Ranke,  wie  es  sich  erklären  lasse,  dasE  Thuk.,  der  doch  sonst  auch 
unwichtige  Urkunden  in  ihrem  Wortlaut  gebe,  diesen  brief  nicht  wört- 
lich reproduciere,  sondern  einen  andern  einflechte,  welcher  die  sache 
bündiger  erläutere?  das  steht  in  seiner  'Weltgeschichte'  (I  2  s.  49). 
die  ausleger  schweigen  auch  hier,  woher  kommt  das?  doch  wohl  da- 
her, dasz  sie  ffihlen,  wenn  sie  sich  dabei  aufhielten,  so  bräche  das 
eis!  sie  müaten  zugeben,  dasz  die  blosie  Wirklichkeit  für  Thnk.  kein 
massgebendes  recht  hat. 
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werden,  daran  dasz  das  erdreich  oben  aaf^dem  dämme  sich  senkt, 
wie  sie  es  nun  zu  wege  gebracht  haben  an  das  loch  zn  kommen,  das 
mag  der  himmel  wissen  —  vielleicht  durch  einen  von  der  hohe  des 
dammes  senkrecht  hinontergeftlhrten  Schacht?  —  kurz  und  gut,  sie 
stehen  vor  dem  loch,  und  was  thun  sie?  —  noch  in  diesem  selben 
cap.  führen  sie ,  wie  wir  sehen  werden ,  sturmmaschinen  gegen  die 
mauer  der  Plataier,  doch  wohl  um  löcher  hineinznbrechen ;  hier  be- 
gnügen sie  sich  damit  das  vorgefundene  loch  zuzustopfen  —  mit 
lehmgefttllten  kOrben.  das  sind,  beilttufig  gesagt,  die  sandgefÜUten 
körbe,  9op^oi  i|id|Li)Liou  irXripeec  ans  Herodot  YIII  71,  die  hier  nur 
unter  einem  andern  auch  aus  Her.  I  179  hergenommenen  namen 
auftreten,  wie  das  schon  Wesseling  zu  dieser  stelle  bemerkt  hat'^ 
und  was  thun  nun  die  Plataier?  man  sollte  denken,  sie  hfttten  nach 
der  entfemung  der  Peloponnesier  die  eingestopften  körbe  mit  lehm 
nach  innen  gezogen  und  das  hereinschaffen  des  Schutts  fortgesetzt; 
aber  wunderlich  genug  scheinen  sie  das  für  unmöglich  gehalten  zu 
haben,  denn  Thuk;  erzählt  weiter:  *als  ihnen  so  dieser  weg  abge* 
schnitten  war,  hielten  sie  damit  zwar  inne,  aber  sie  gruben  von  der 
Stadt  aus  einen  unterirdischen  gang  nach  ungefährer  berechnung  bis 
unter  den  dämm  und  zogen  wiederum  den  schutt  zu  sich'  (oi  bk  rauTT) 
diroKXqöjievoi  toOto  m^v  ^tt^cxov,  öttövomov  b*  ^k  xflc  iröXeuic 
öpuSavT€C  Kai  SuvT€K|Liiipd|Li€VOi  öird  TÖ  x^M<x  i&9€iXkov  adOic 
irapd  C(pac  töv  XoOv).  dazu  bemerken  die  englischen  erlfiuterer 
(auch  Poppo),  Thuk.  habe  auch  hier  wieder  eine  Herodotische  stelle 
im  sinne  gehabt  (II  150),  und  darüber  kann  auch  gar  kein  zweifei 
sein ,  aber  ich  musz  hinzusetzen ,  er  hat  sie  sehr  gedankenlos  nach« 
geahmt.  Heix)dot  erzählt  nemlich,  die  schätze  des  Sardanapalos  seien 
in  Niniveh  in  einem  unterirdischen  schatzhause  aufbewahrt  worden, 
diese  schätze  wollten  diebe  stehlen,  ^und  sie  fiengen  in  ihrem  hause 
an  und  gruben  nach  messung  und  berechnung  nach  der  königlichen 
bürg  zu ,  den  schutt  aber  trugen  sie  fort  und  warfen  ihn  des  nachts 


^  diese  geschichte,  das  sustopfen  des  lochs  in  der  maner,  ist  denn 
nelbst  dem  tapfem  Grote  so  anstöszig  gewesen,  dasz  er  sich  durch  eine 
kriegslist  sn  helfen  sucht,  indem  er  mit  anlebnnng  an  die  landläufige 
lateinische  Übersetzung  der  stelle  so  erzählt:  Mie  Plataier  brachen  ein 
loch  in  den  untern  teil  ihrer  Stadtmauer  und  zogen  die  erde  weg  aus 
dem  untern  teil  des  dammes,  der  dann  oben  auf  dem  gipfel  einfiel,  so 
dasz  ein  leerer  räum  neben  der  mauer  entstand,  diesen  leeren 
räum  füllten  die  belagerer  zu,  indem  sie  eine  menge  steifen  lehms 
in  rohrkörben  hinunter  lieszen,  der  nicht  in  derselben  weise  weggezogen 
werden  konnte.'  dies  ist  nnsinni  wenn  der  dämm  oben  auf  dem  gipfel 
einfiel,  so  muste  ja  die  nach  unten  störzende  erde  den  leeren  räum 
neben  der  mauer  ganz  von  selbst  ausfüllen»  und  die  belagerer  hätten 
also  oben  auf  dem  gipfel  nachzuschütten  gehabt,  statt  einen  schacht 
nach  unten  zu  graben  —  ein  einwarf  der  freilich  auch  die  richtige" 
fibersetzung  der  stelle  trifft,  denn  Grotes  Übersetzung  ist  falsch,  wie 
schon  Poppo  erklärt:  t6  ^c  t6  5ii]pim^vov:  inforamen  nmri,  male  Portas 
in  aggeriM  partem  humo  subtracta  dxoUam^  und  so  Classen:  'jene  von  den 
Plataiern  in  die  mauer  gerissene  lücke*. 


,  DigitizedbyVjOOQlC 


geprüft  an  seiner  darstellung  der  belagerung  von  Plataia.     317 

in  den  Tigris'  (£k  bi\  ibv  tu)V  aperipixiv  oiKiuüv  dpgd^evot  ol  kX(&ti€C 
öir6  T^v  CTa6f^€ÖM€vot  tc  tä  ßaciXfjta  oiKla  ujpuccov,  töv  hk 

XOOV  TÖV  dK90p€Ö^€V0V  ^K  TOO  ÖpUTMCtTOC,  6kU)C  T^VOITO  vüE,  Ic 

TÖvTtTpilv  iTorafiöv  .  •  ä€q>öp€Ov).  den  spitzbaben,  die  doch  wohl 
nicht  in  nfichster  nShe  des  königlichen  palastes  wohnten,  macht  diese 
berechnnng  und  abschätznng  der  entfemung  und  der  richtang  gewis 
alle  ehre,  aber  waren  denn  unsere  Plataier  in  derselben  läge?  der 
dämm  stiesz  ja  unmittelbar  an  ihre  maue^  an,  sobald  sie  sich  also 
anter  dieser  durchgegraben  hatten,  muste  ihnen  ja  der  XoOc,  der 
Schutt  ganz  von  selbst  entgegenrollen ;  was  bedurfte  es  da  noch  einer 
'abschfttzung^,  wie  Krüger  übersetzt?  dieser  erklärt:  «£uVTeK|LiY)pd* 
jüievoi]  in  £uv-  liegt  die  yerbindung  von  einzelheiten  zu  öiijpm  er- 
gebnis.»  auch  das  noch!  hier  liegt  also  nicht  blosz  die  benutzung, 
sondern,  wie  schon  gesagt,  die  gedankenlose  benutzung  Herodots 
bis  zur  evidenz  vor. 

Übrigens  bin  ich  so  frei  zu  behaupten,  dasz  das  minieren  in  dem 
harten  felsboden  bei  Plataia  ein  ding  der  Unmöglichkeit  war.  der 
harte  gelbgraue  kalkstein  des  Eithairon  ist  geognostisch  von  ganz 
derselben  beschaffenheit  wie  der  des  Pames  und  dessen  auslftufers, 
des  felsplateaus,  auf  dem  die  attische  akropolis  liegt  (s.  die  schon 
dtierte  bergmännische  karte  von  Fiedler),  dies  letztere  nun  haben 
die  Venezianer  bei  der  allbekannten  belagerung  unter  Morosini  im 
j.  1682  zu  unterminieren  versucht  nach  dem  bericht  eines  dabei  an- 
wesenden deutschen  offiziers.  ^und  weilen  keine  hoffhung  war  einige 
bresche  in  das  castell  zu  bekommen,  hat  man  in  den  harten  stein- 
felsen  am  fusze  des  berges  vom  castell  zu  minieren  angefangen,  diese 
arbeit  wäre  aber  wohl  vergeblich  gewesen ;  in  deme  aber  dieses  ge« 
schabe,  käme  ein  Überläufer'  [mit  der  meidung,  die  Türken  benutzten 
den  Parthenon  als  Pulvermagazin,  worauf  die  verhängnisvolle  bombe 
geworfen  wurde],  warum  aber  würde  diese  arbeit  wohl  vergeblich 
gewesen  sein?  das  erklärt  Morosini  selbst  in  seiner  officiellen  de» 
pesche:  *ivi  dunque  se  battd  di  continuo  coi  tiri  dell*  artiglieria  —  e, 
reso  impossibile  dal  sasso  vivo  V  alzar  terreno  per  acco* 
starci  alla  muraglia  fu  di  mestieri  formarvi  superficiali  gallerie'  (s. 
Michaelis  der  Parthenon  s.  345).  also  was  die  venezianischen  inge- 
nieure  mit  ihren  doch  sicher  viel  besseren  instrumenten  nicht  zu  stände 
brachten,  in  den  lebendigen  felsen  eine  mine  zu  graben,  das  gelingt 
unsem  eingesperrten  Plataiem  aufs  beste  und  hat  denn  auch  den  be- 
absichtigten erfolg,  denn,  sagtThuk.,  'dies  trieben  sie  eine  lange  zeit, 
ohne  dasz  die  belagerer  es  merkten,  so  dasz  diesen  ihr  au  fschütt^n  wenig 
nützte,  da  ihnen  die  erde  beständig  unter  den  füszen  weggenonmien 
wurde  und  der  dämm  sich  immer  in  den  leeren  räum  senkte'  (KaUXdv- 
Oavov  iiA  no\i)  touc  fEu),  d&cr'  iTrißdXXovTac  ficcov  dvÖTCivÖTraTO- 
^^vou  at&TO?c  KÄTuiGev  toO  x^Mct^oc  kqI  tZdvovroc  dei  in\  rö  k€- 
vov^evov).  das  war  doch  alles  was  die  Plataier  sich  nur  wünschen 
konnten!  sie,  die  480  mann,  die  doch  auszerdem  noch  bei  tag  und 
bei  nacht  den  ganzen  umkreis  der  mauern  bewachen  musten  (denn 
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damals  hatten  ja  die  Peloponnesier  noch  die  absieht  die  Stadt  mit 
stürm  zu  nehmen,  wie  die  masdhinen  beweisen»  die  sogleich  erscheinen 
werden),  sie,  die  anszerdem  immer  noch  an  dem  ziegelgefüllten  holz- 
kasten  auf  der  maner  arbeiteten,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  sie 
bringen  es  fertig,  durch  ihr  minieren  allein  die  schüttongsarbeit  des 
ihnen  mindestens  hundertfach  überlegenen  feindes  yoUständig  lahm 
zu  legen,  ist  das  nicht  erstaunlich?  ich  dächte,  ja.  aber  wenigstens 
sollte  man  meinen,  dasz  es  nun  die  Peloponnesier  waren,  die  der 
Danaidenarbeit  des  aufschüttens  müde  wurden  und  auf  ein  neues 
mittelchen  sannen ;  nein,  es  sind  diePlataier,  denen  es,  wie  es  scheint, 
plötzlich  ebenfalls  zum  bewustsein  kommt,  dasz  diese  ganze  minen- 
arbeit  doch  eigentlich  unsinnig  und  iScherlich  ist.  denn  Thuk.  be- 
richtet weiter:  *da  sie  (die  Plataier)  nun  aber  doch  besorgten,  sie 
würden  bei  ihrer  geringen  anzahl  gegen  eine  solche  Überlegenheit 
doch  nicht  aushalten  könnep,  so  machten  sie  dazu  noch  folgendes 
ausfindig  (irpoc€TC€£€Cpov  TÖbe):  mit  dem  hohen  bau  gegen  die  auf- 
Bchüttung  hielten  sie  inne  [also  jetzt  erst?]  und  fiengen  nun  an  yon 
den  beiden  enden  desselben  unten  an  der  niedrigen  mauer  einwftrts 
in  die  Stadt  hinein  eine  andere  mauer  in  gestalt  eines  halben  mondes 
zu  ziehen,  um,  wenn  auch  die  grosze  mauer  (derholzkasten)  erstiegen 
würde,  hier  noch  eine  schutzwehr  zu  haben,  wodurch  die  gegner  ge- 
nötigt würden  wiederum  gegen  diese  einen  dämm  aufzuschütten  (1), 
wo  sie  dann  beim  weitem  vordringen  sowohl  doppelte  arbeit  haben 
als  auch  den  Schüssen  von  der  seite  her  mehr  ausgesetzt  sein  würden.' 
das  ist,  nebenbei  gesagt,  die  einzige  andeutung,  dasz  die  belagerten 
sohuszwaffen  (überhaupt  waifen)  hatten;  gebrauch  davon  scheinen 
sie  nie  gemacht  zu  haben,  und  eben  so  wenig  die  angreifen  von  der 
zeit,  die  dieser  neue  bau  gekostet  haben  musz,  will  ich  nicht  reden : 
denn  die  kommt  bei  der  ganzen  belagerung  ein  für  allemal  nicht  in 
betraoht;  auch  davon  nicht,  wie  die  Plataier  den  Peloponnesiem  die 
colossale  dummheit  zutrauen  konnten,  sie  würden,  wenn  sie  die 
mauer  und  gar  auch  den  holzkasten  einmal  erstiegen  hätten ,  dann 
auf  der  andern  seite  gerade  in  den  durch  die  neue  mauer  abgegrenz- 
ten halbmondförmigen  räum  hinuntersteigen ,  statt  rechts  und  links 
neben  den  beiden  endpunkten  des  holzkastens  vorbei  auf  der  alten 
Stadtmauer  weiter  zu  gehen ,  und  dann  an  verschiedenen  beliebigen 
andern  punkten  der  mauer  (zahlreich  genug  waren  sie  doch  dazu)  in 
die  Stadt  hinunter  zu  steigen ,  die  dann  in  ihrer  gewalt  war.  aber 
freilich,  dann  war  die  ganze  geschichte  zu  ende,  dann  fielen  die  Ver- 
teidiger entweder  im  kämpf  oder  sie  wurden  als  mit  den  n^affen  in 
der  band  gefangene  rebellen  und  Verräter  (denn  das  waren  sie  in  den 
äugen  der  Thebaier)  auf  dem  fleck  massacriert.  aber  dann  wären 
wir  ja  um  die  schönen  reden  nach  der  'freiwilligen  übergäbe'  ge- 
kommen, und  das  durfte  nicht  sein,  auch  hatten  die  Peloponnesier 
noch  ein  paar  gewaltmaszregeln  im  vorrat,  die  uns  nicht  gesoh^ikt 
werden  sollten  und  die  ich  daher  auch  noch  besprechen  musz,  aber 
ganz  kurz,  wenigstens  die  erste. 
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Es  heiszt  also  weiter:  ^zugleich  mit  der  aufschfittung  (ä}xa  bk 
liji  iTpqxt[)C£i). führten  die  Peloponnesier  aach  starmmasofainen  gegen 
die  fitadt  b^ran ,  von  denen  die  eine ,  die  auf  den  dämm  gegen  das 
hohe  gebftude  herangebracht  war,  dasselbe  gewaltig  erschütterte  und 
die  Plataier  in  schrecken  setzte;  andere  wurden  gegen  andere  stellen 
der  mauer  gebracht,  welche  die  Plataier  mit  darum  geschlungenen 
stricken  in  die  höhe  zogen ;  auch  nahmen  sie  grosze  balken,  an  deren 
enden  sie  an  beiden  spitzen  eiserne  ketten  befestigten  und  diese  in 
zwei  auswärts  über  die  mauer  hinausgelehnten  balken  quer  über  die 
maner  hAngten,  und  wenn  dann  der  mauerbrecher  im  begriff  war  auf 
die  mauer  zu  stoszen,  den  balken  mittels  der  beweglichen  ketten 
schnell  aus  den  händen  hinunterstürzen  lieszen,  welcher  dann  durch 
seinen  heftigen  fall  den  köpf  des  sturmbalkens  abbrach/  diese  con- 
struction  der  Plataier  zu  besprechen,  darauf  kann  ich  mich  nicht  ein- 
lassen, weil  ich  nichts  davon  verstehe;  nur  darauf  will  ich  aufmerk* 
sam  machen ,  dasz  die  maschinen  nicht  ^zugleich  mit  der  scfattttung' 
herangebracht  sein  kOnnen,  sondern  nach  Vollendung  derselben, 
wenigstens  die  6ine,  die  durch  erschütterung  des  hohkastens  die 
Plataier  so  sehr  in  schrecken  setzte,  sie  stand  ja  auf  dem  dämm,  der 
also  bis  zur  kröne  der  alten  mauer  hinaufgeführt  sein  muste ,  auch 
gar  nicht  hOher  hinaufgefOhrt  werden  konnte,  da  ja  der  schüttungs- 
Winkel  von  anfang  an  nur  auf  die  höhe  der  alten  mauer  berechnet 
war.  die  70  tage  des  dammschttttens  sind  also  abgelaufen,  und  di^ 
armen  Peloponnesier  können  nach  ablauf  ihres  frohnwerks  von  der 
höhe  ihres  dammes  aus  nicht  einmal  den  holzkasten  umwerfen,  ob- 
gleich die  Plataier  gerade  gegen  die  diesen  bedrohende  maschine 
gar  keine  Vorkehrungen  getroffen  zu  haben  scheinen. 

und  nun  heiszt  es  weiter:  'da  die  Peloponnesier  nun  wohl  sahen, 
dasz  ihre  sturmmaschinen  ihnen  nichts  nützten,  und  dasz  gegen  ihren 
dämm  eine  neue  schutzwehr  sich  erhob,  so  hielten  sie  es  ftlr  untbun- 
lich,  mittels  der  ihnen  zu'  gebot  stehenden  gewaltmaszregel  die  stadt 
zu  nehmen  [480  eingesperrte  gegen  mindestens  50-;— 60000  feinde, 
unter  denen  eine  menge  hebten,  sklaven,  leichtbewaffnete,  kurz  was 
wir  heute  fntter  für  pulver  nennen  würden  I  man  musz  sich  dies  mis- 
verhftltnis  immer  gegenwärtig  halten,  um  die  ganze  belagerungs- 
geschichte  richtig  zu  würdigen] ,  und  machten  anstalt  zur  ummaue- 
mng  derselben,  doch  hielten  sie  es  für  gut  vorher  noch  den  versuch 
zu  machen,  ob  sie  bei  etwa  entstandenem  winde  die  stadt,  die  nicht 
grosz  war,  in  brand  stecken  könnten,  denn  sie  sannen  auf  alle  er- 
denklichen mittel  sich  derselben  ohne  kostenaufwand  und  ohne  förm- 
liche belagerung  zu  bemächtigen,  zu  dem  ende  trugen  sie  eine  menge 
reisbündel  herbei  und  warfen  diese  von  dem  dämm  in  den  räum 
zwischen  der  mauer  und  der  aufscfaüttung,  und  da  dieser  durch  so 
viele  bände  bald  ansgeflült  war,  so  häuften  sie  solche  bündel  auch 
in  der  übrigen  stadt ,  so  weit  sie  dieselbe  bereichen  konnten,  neben 
einander  auf.  und  dann  warfen  sie  feuer  nebst  pech.und  scbwefel 
darauf  und  steckten  das  ganze  zeug  in  brand'  (q)opoCvT€C  bi,  6Xr]C 
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9aK^XXouc  irapdßaXXov  dirö  toO  xi^juaroc  tc  tö  jictoHö  irpurrov  toö 
xelxouc  Ka\  rf^c  irpocx^IfcewCi  xaxu  bk  itXrjpouc  tcvo^^vou  5id  iro- 
Xuxeipiav  iTrmap^vncav  Ka\  Tf)c  äXXrfc  iröX€U)C  öcov  ^öwavro  dirö 
ToO  f^€Te(Iipou  TrX€tCTOV  ^TTicxciv,  ^MßaXövrec  bk  irOp  Ixtv  Oedu  xod 
ittcci]  fjifiav  Tf)V  fiXnv).  aber  das  alles  ist  ja  schlechterdings  anindg- 
lieh:  der  dämm  stiesz  ja  unmittelbar  an  die  mauer,  schon  damals  als 
die  Plataier  das  loch  in  diese  brachen,  und  war  dann  weiter  in  die 
höhe  geführt,  denn  wie  hfttte  sonst  der  widder  oder  stturmbook  aaf 
dem  dämm  das  'hohe  gebäude'  erschttttern  kOnnen?  zwischen  der 
mauer  und  dem  dämm  war  also  kein  platz  für  die  reisbOndel,  und 
von  der  'andern  stadt'  konnten  sie  yon  der  höhe  des  damms  aas  ab- 
solut nichts  erreichen^  nicht  einmal  den  durch  die  neu  au%eführte 
halbmondmauer  abgetrennten  räum ;  der  holzkasten  stand  ja  noch 
au&echt !  sie  müsten  denn  über  dieses  'hohe  gebftude'  hinweg  ihre 
bündel  blindlings  in  dieseü  räum  geworfen  haben,  was  an  sich  unsinn 
ist  und  was  am  wenigsten  durch  den  ausdruck  imirap^cav  be- 
zeichnet werden  kann.  Krüger  sagt  dazu  :cdTrmap^viicav:  dm- ausser 
dem  bei  der  irpöcxuicic  aufgehäuften;  trapa-  neben  der  maaer.  irö- 
Xeuic  hangt  von  öcov  ab ,  so  viel  sie  irgend  auch  von  der  übrigen 
Stadt,  dh.  der  Stadtmauer  (!)  bereichen  konnten;  dirö  ToO  |i€T€iupou, 
von  der  höhe  der  Trpöcxiucic.  denn  an  andern  orten  würden  die  ge- 
schosse  der  belagerer  sie  bestrichen  haben  (I).  mit  Heiimann  na. 
anzunehmen,  dasz  die  holzmassen  in  die  stadt  geworfen  seien,  scheint 
nicht  zulässig,  denn  das  war  teils  nicht  wohl  bewirkbar  [der  mei- 
nung  bin  ich  auch],  teils  würden  die  belagerten  den  brennstoff  fort- 
geschafft haben ,  oder  wenn  sie  das  nicht  gekonnt  hfttten ,  so  würde 
den  begünstigungen  der  natur  zum  trotz  der  brand  der  stadt  wohl 
nicht  ausgeblieben  sein ;  denn  if^veTO  d^Xbi  TOcaiiiT)  usw.  eine  solche 
flamme  muste  schon  nahe  Tor  der  mauer  sich  erhebend  die  Stadt  mit 
der  höchsten  gefahr  bedrohen.»*'  wirklich?  und  doch  hat  die  flawimA 
nicht  einmal  den  holzkasten  noch  die  äuszere  holzverkleidong  des 
ebenfalls  mit  vielem  brennstoff  (fiXn)  gefüllten  dammes  ergriffen, 
die  Sache  wird  also  wohl  nicht  so  arg  gewesen  sein  trotz  der  formi- 
dabeln  beschreibung,  die  Thuk.  von  der  brunst  gibt:  'und  es  entstand 
eine  solche  flamme,  dergleichen  wohl  niemand  bis  zu  jener  zeit  yon 
menschenhttnden  angelegt  gesehen  hatte,  denn  sonst  hat  man  frei- 
lich beispiele,  dasz  ganze  wälder  in  den  bergen  durch  die  vom  winde 


*<  Classen  sagt:  «Kul  Tf)c  dXXr^c  iröXcuic  ->  iinqcdv  bezeichnet  den 
über  die  mauer  hinausreiehenden  innern  teil  der  Stadt  seibat;  ^irt* 
irap^vricav  kann  nur  von  dem  weitervorrücken  in  derselben  richtang 
verstanden  werden,  was  nor  dfrö  toO  ^€T€tJbpou  möglich  war  (nach 
den  Seiten  zu  wäre  diese  bemerkung  nicht  nötig  gewesen);  ti)c  dXXr]C 
aber  steht  nach  dem  zu  I  128  .  .  bemerkten  gebrauch  dem  Birischenraiun 
zwischen  dämm  und  mauer  gegenüber:  und  weiter,  so  weit  sie  in 
die  Stadt  hinein  reichen  konnten.»  .  ja.  aber  wo  konnten  sie  das?  hier 
ist  nicht  zu  helfen,  alle  diese  pflichtmäszigen  beschönigungen  scheitern 
an  dem  unheilbaren  Widerspruch  des  hier  erzählten  und  der  früheren 
beschreibungen. 
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yerursachte  reibung  an  einander  entzündet  worden  und  in  flammen 
aufgegangen  sind.'  das  feuer  war  also  gewaltig,  und  es  fehlte  sehr 
wenig,  dasz  die  Plataier,  die  allen  andern  gefahren  glücklich  ent- 
kommen waren ,  jetzt  zu  gründe  gegangen  wären ,  da  sie  in  den  be- 
reich  eines  groszen  teils  der  stadt  nicht  kommen  konnten;  ja,  hätte 
sich  dazu  ein  wind  erhoben  und  die  flamme  auf  die  stadt  zu  getrieben, 
was  ja  die  feinde  wirklich  erwartet  hatten,  so  wären  sie  verloren 
gewesen,  nun  aber  hat,  wie  erzählt  wird,  auch  das  sich  zugetragen, 
dasz  unter  blitzen  ein  starkes  wasser  vom  himmel  fiel,  das  das  feuer 
löschte  und  die  gefahr  beseitigte'  (Kai  dT^veib  cpXöH  TOcaÜTri,  öcnv 
oubeic  7TU)  ?c  t'  ^KCivov  TÖv  xpövov  x€ipOTroiT|TOV  etbev.  i\br\  Yäp 
tv  öpeciv  öXt|  TpicpOeTca  ött'  dv^juwv  irpöc  auifiv  ättö  laÖTOjidTOu 
nOp  Ka\  qpXÖTa  dir*  aÖToO  dvflKC  •  toOto  bt  }xifa  re  fjv  Kai  toöc 
TlXatai^ac  tdXXa  biaqpuTÖvtac  dXaxicTOu  ibiy]C€.  biacpGeTpar  ^vröc 
tdp  TToXXoO  xiwpiou  rfjc  KÖXeujc  oök  fjv  ireXdcai,  TTveöjid  t€  et  ^Tie- 
Y^vexo  aÖTr|  dTriqpopov,  örrep  Kai  fiXTiiCov  ol  dvavxioi,  ouk  Sv  bi^- 
<puTOV.  vOv  bk  Kai  TÖbe  X^TCxai  gujißfivai,  öbujp  ti  oöpavoO  ttgXO 
Kai  ßpovidc  T€vojLi^vac  cß^cai  Tf|V  (pXöta  Kai  oötu)  TrauOfivai  xöv 
Kivbuvov).  also  es  wird  erzählt!  von  wem  wird  es  erzählt?  ich 
dächte,  das  wird  sich  wohl  ausmitteln  lassen,  wenn  wir  uns  die  läge 
des  dinge  nur  lebhaft  vergegenwärtigen,  als  die  Peloponnesier  ihre 
reisbündel  anzündeten ,  war  windstille ;  die  luft  war  klar :  denn  bei 
bewölktem  himmel  und  drohendem  regen  würden  sie  sich  wohl  ge- 
hütet haben  den  aufgehäuften  brennstoff  anzuzünden ;  auch  musz  sich 
ihre  erwartung,  es  würde  sich  ein  für  sie  günstiger  wind  erheben, 
doch  sicher  auf  eine  naturbeobachtung,  die  anzustellen  sie  ja  zeit 
genug  gehabt  hatten,  gestützt  haben,  ähnlich  wie  Phormion  in  der 
Seeschlacht  im  korinthischen  golf  auf  den  seewind  rechnete,  der  sich 
mit  tagesanbruch  zu  erheben  pflegte  (11  84)  —  sonst  hatte  die  er- 
wartung der  Peloponnesier  ja  gar  keinen  sinn,  aber  der  wind  blieb 
aus;  statt  seiner  zieht  sich  plötzlich,  unerwartet  das  gewitter  zu- 
sammen, unter  blitz  und  donner  strömt  das  gewaltige  wasser  vom 
himmel  und  löscht  die  flammen,  so  ist  doch  die  Situation,  nicht 
wahr?  und  nun  vergleiche  man  damit,  was  Herodot  erzählt  I  87. 
Kroisos  steht  auf  dem  schon  angezündeten  Scheiterhaufen,  die  Perser 
bemühen  sich  auf  Kjros  befehl  die  flamme  zu  löschen;  vergeblich. 
'da  nun,  wie  von  den  Lydern  erzählt  wird,  habe  Kroisos  zu 
Apollon  um  rettung  gebetet,  und  plötzlich  hätten  bei  heiterm  himmel 
und  windstille  sich  wölken  zusammengezogen,  ein  unwetter  sei  los- 
gebrochen und  habe  mit  heftigstem  regen  die  flamme  gelöscht' 
(dvOauia  X^tetai  uttö  Aubiöv . .  töv  jitv  [KpoTcov]  baKpucvta  im- 
KaX^ecOai  töv  Geöv,  dK  bi,  atGpiric  t€  Kai  VTivejuinc  cuvbpa/ieiv  Ha- 
Trivrjc  v^qpea  Kai  X€ijLA*övd  t€  Katappatf^vai  Kai  ucai  öbati  Xaßpo- 
TdTt{;  KaracßecOrlvai  t€  Tf|v  Kupiiv).  ist  die  Situation  hier  nicht 
völlig  identisch?  und  kann  man  zweifeln,  dasz  Thukjdides,  6  C€^v6c, 
diese  ihm  durch  Herodot  übermittelte  geschichte  den  Lydern  ent- 
nommen hat?  wie  denn  auch  der  in  seinem  munde  sehr  ^emdartige 

Jahrbücher  für  elass.  philol.  1885  hfu  5  n,  6.'  21 
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ausdruck  öbuip  ii  oöpavoO  nach  meinem  gefübl  noch  unwillkürlich 
den  sagenhaft-mythischen  Ursprung  derselben  verrät. 

Damit  enden  denn  die  versuche  der  belagerer  die  stadt  mit  ge- 
walt  zu  nehmen,  und  Thuk.  fUhrt  fort:  *als  nun  den  Peloponnesiem 
auch  dieses  misglückt  war,  behielten  sie  einen  teil  des  heeres  zurück, 
während  sie  die  übrigen  entlieszen,  und  ummauerten  die  stadt  rings- 
herum, wobei  jeder  staat  sein  angewiesenes  teil  auszuführen  bekam ; 
es  war  aber  ein  doppelter  graben,  der  eine  nach  der  stadt  zu,  der 
andere  drauszen ,  aus  dem  sie  die  ziegel  bereiteten ;  und  als  sie  mit 
allem  fertig  waren,  zur  zeit  des  frühaufgangs  des  Arkturos,  lieszen 
sie  eine  besatzung  für  die  hälfte  der  mauer  zurück  (die  andere  hälfte 
ward  von  den  Boiotern  besetzt),  zogen  ab  und  lösten  sich  in  ihre 
Staaten  auf  (ol  bk  TTeXoTrowificioi  lireibf)  Kai  toütou  binfiapTOV, 
M^poc  ixi\  Ti  KaraXiTTÖYTec  toO  CTpaToirÄou,  tö  bk  nX^ov  dcp^vrec, 
irepieTeixiCov  t^v  ttöXiv  kukXijj,  bieX6ji€Voi  Kaiä  TröXeic  xö  x^J^piov  * 
Tdcppoc  bk  dvTÖc  T€  fjv  Kai  ßu)6€v,  ii  fic  ^TiXivGeücavio.  Kai  ine\br\ 
iräv  ÖeipTOCTo,  Tiepl  äpKTOÜpou  ^ttitoXAc,  KaiaXiirövicc  q)uXaKac 
ToO  fmlceoc  teixouc  —  xö  bk  f\^\cv  BoiuiToi  icpuXaccov  —  dvexiÄ- 
pTicav  iCp  CTpaxip  Kai  bieXüGricav  Katä  TröXeic)."  wie  stark  die  zu- 
rückgelassene besatzung,  die  Peloponnesier  und  die  Boioter,  waren, 
das  erfahren  wir  nicht;  indes  hat  das  hier  für  uns  noch  kein  inter- 
esse ,  das  kann  erst  im  fortgang  der  erzählung  bei  der  beschreibung 
des  durchbruchs  der  eingeschlossenen  in  betracht  kommen;  hier  han- 
delt es  sich  zunächst  um  die  entscheidung  der  frage  nach  dem  wo 
—  wo  sind  die  400  Plataier,  die  80  Athener  und  die  110  brod- 
bäckerinnen  eingeschlossen  worden?  oben  in  der  nordwestlichen 
ecke  des  plateaus,  der  sogenannten  akropolis,  wieBüstow  und  Köchlj 
meinen  ?  oder  gar,  wie  Yischer  annehmen  möchte,  in  dem  südlichen 
abgestumpften  dreieck?  aber  Thukydides  sagt  ja  Trepiexelxi^Iov  Tf|V 
iTÖXiv  kukXip  ,  sie  umgaben  die  stadt  ringsum  mit  einer  mauer !  und 
auszerdem  mit  zwei  graben!  das  war,  wie  jedermann ,  der  sich  die 
karte  ansieht,  sogleich  zugeben  wird,  doch  geradezu  unmöglich  — 
nebenbei  auch  unnötig,  da  wir  in  diesem  falle  doch  die  Peloponnesier 
als  im  besitz  des  plateaus  voraussetzen  müssen,  (ist  es  übrigens,  bei- 
läufig gesagt y  nicht  höchst  wunderlich,  dasz  nach  einer  so  ausführ- 
lichen darstellung  einer  belagerung  man  am  schlusz  noch  in  zweifei 
darüber  sein  kann,  wo  die  angreif  er  und  wo  die  Verteidiger  gestanden 
haben?  wollte  man  nach  dieser  probe  einen  schlusz  auf  die  beschaffen- 
heit  der  ganzen  geschichte  des  peloponnesischen  krieges  ziehen,  so 
müsteman  dem  Verfasser  seinen  rang  unmittelbar  neben  Tacitus,  dem 
^unmilitärischsten  aller  Schriftsteller',  wie  Theodor  Mommsen  röm. 
gesch.  Y  8. 165  ihn  nennt,  anweisen.)  so  bleibt  uns  denn  nur  übrig 
uns  die  mauer  mit  ihrem  doppelgraben  als  das  ganze  plateau  um- 
schlieszend  zu  denken,  ja,  aber  auch  nur  zu  denken:  denn  in  wirk- 

**  dasx  Thukydides  auch  diese  ang^abe  über  die  aas  dem  erdreich  der 
graben  geformten  ziegel  aus  Herodot  entlehnt  hat,  wird  weiter  unten 
noch  zur  spräche  kommen. 
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lichkeit  kann  sie  aach  dort  nicht  existiert  haben,  aach  das  lehrt  ein 
blick  auf  die  karte,  lehm,  ans  dem  die  mauer  gebaut  werden  konnte, 
war  nicht  vorhanden,  das  wissen  wir;  und  wie  sollen  hier  auf  dem 
abschttssigen  felsenterrain,  in  den  schlachten,  in  den  betten  der  ge- 
birgsbfiche  breite  und  tiefe  graben  (wir  werden  sie  später  kennen 
lernen)  gesogen  —  und  eine  doppelmauer  mit  türmen,  wie  Thuk.  sie 
(freilioh  erst  später)  beschreibt  (s.  oben  s«  296),  gebaut  werden? 

So,  denke  ich,  hat  sich  denn  als  resultat  meiner  mühsamen  und 
nichts  weniger  als  anmutenden  vivisection  des  Thukjdideischen  be- 
richts  aus  topographischen  und  chronologischen  gründen,  der  zahl« 
reichen  Widersprüche,  ja  abgeschmacktheiten  im  einzelnen  zu  ge- 
schweigen,  herausgestellt,  dasz  die  belagemng  so,  wie  Thukydides 
sie  beschreibt,  nicht  stattgefunden  haben  kann,  ich  hofi'e,  das  wird 
mir  der  unbefangene,  nichtin  die  Thukydides-orthodoxie  hofbiungslos 
Torrannte  leser  wohl  zugeben« 

Aber  der  ausdrucke  den  ich  eben  gebraucht  habe,  ist  eigentlich 
nicht  ganz  passend,  denn  eine  vivisection  kann  man  doch  nur  vor- 
nehmen an  einem  lebendigen  object,  und  das  liegt  hier  eben  nicht 
vor:  die  ganze  belagerungsgeschichte  ist  nichts  lebendiges,  ist  nichts 
als  eine  blasse  blutlose  abstracüon,  ist,  um  es  mit  6inemworte  heraus- 
zusagen, eine  theorie  der  belagerungskunst,  wie  diese.sich 
damals  entwickelt  hatte,  eine  abhandlung  über  den  festungs- 
krieg,  ein  ttoXiopkt)Tiköv  ijTCÖjLiVTifia,  eingekleidet,  wie 
dies  der  natur  des  Thukjdideischen  werkes  einzig  gemftsz  war,  in 
die  form  der  beschreibung  einer  wirklich  geschehenen 
belagerang. 

Aber  wie  soll  der  Schriftsteller  dazu  gekommen  sein  seine  leser 
so  zu  tauschen?  es  ist  dies  keine  teuschung  in  seinem  sinn!  es  hängt 
dies  zusammen  mii  jener  doctrinären  lehrhaftigkeit ,  nach  meinem 
geftthl  dem  h^vorstechendsten  zuge  in  seinem  gesamtbilde,  und  dem 
entsprechend  mit  dem  didaktisch-epischen  Charakter  seines  ganzen 
Werks,  er  will  seinen  lesem  mehr  und  besseres  geben  als  die  kahle 
darstellung  der  platten  Wirklichkeit,  er  will  sie  unterrichten,  wie  sie 
sich  bei  etwa  später  eintretenden  belagerungen ,  die  nach  menschli- 
chem ermessen,  Kard  tö  äv9pU)TC€iov  (122)  wohl  wieder  vorkommen 
werden y  zu  verhalten  haben,  sei  es  als  angreifer  sei  es  als  Vertei- 
diger, dazu  benutzt  er  die  in  ihrem  wirklichen  verlauf  wahrscheinlich 
höchst  monotone,  politisch  durchaus  unwichtige  belagerung  der  stadt 
Plataia,  die  erste  und  einzige,  deren  anfang  und  ende  in  den  umfang 
seines  ersten  werkes ,  dh.  seiner  geschichte  des  zehnjährigen  kneges 
fällt,  zu  deren  bezwingung  er  dann,^  um  alle  ihm  bekannten  angriffs- 
methoden  in  scene  setzen  zu  können,  ein  ganz  gewaltiges  beer  sich 
versammeln  läszt.  da  er  aber  von  den  Vorkommnissen,  die  er  erzählt, 
doch  keine  persönliche  erfahrung  haben  konnte,  wenigstens  nicht  von 
allen,  so  hat  er  selbstverständlich  alle  ihm  zugänglichen  litterarischen 
hilfsmittel  benutzt,  namentlich  Herodots  werk,  wie  ich  das  glaube 
nachgewiesen  zu  haben  und  noch  weiter  nachzuweisen  versuchen  werde. 

21* 
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Und  das  alles  tbut  er  ganz  offen,  ohne  Verhüllung,  ohne  besorg- 
nis  bei  seinen  Zeitgenossen  dadurch  anstosz  zu  erregen,  obgleich  er 
doch  wissen  muste,  als  er  sein  werk  Teröffentlichte  (viel  früher  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wirdy  wovon  nachher),  dasz  unter  seinen  lesem 
viele  sein  wtLrden,  die  sich  der  platftischen  hftndel  noch  sehr  wohl 
erinnerten,  und  gewis  auch  manche  die  Plataia  aus  eigner  anschauung 
kannten ,  und  denen  daher  der  widersprach  zwischen  der  von  ihm 
vorausgesetzten  und  der  wirklichen  ortsbeschaffenheit  nicht  entgehen 
konnte;  obgleich  er  ferner  wüste,  dasz  doch  wohl  alle  seine  leser 
fünf  zählen,  dh.  ein  wenig  rechnen  konnten,  und  also  wohl  im  stände 
waren  auch  seine  chronologischen  angaben  zu  prüfen,  da  sie  dann 
zu  demselben  ergebnis  kommen  musten  wie  wir  heute  noch,  dasz 
nemlich  ein  solcher  mauerbau ,  der  erst  nach  der  70tägigen  dämm* 
schüttung  und  den  Vorbereitungen  zu  derselben  in  angriff  genommen 
wurde,  unmöglich  bis  zum  frübaufgang  des  Arkturos  beendigt  wer- 
den konnte*'*  hfttte  er  freilich  die  ausführliche  beschreibung  der 

*'  freilich  konnten  diese  aufmerksamen  leser,  wenn  sie  sieb  einmal 
anf  das  rechnen  einliessen,  noch  an  ganz  andern  dingen  anstosz  nehmen, 
sie  konnten  sich  zb!  erinnern,  dasz  Thnk.  zweimal,  einmal  durch  den 
mnnd  des  Archidamos  (I  80)  und  dann  durch  den  mnnd  des  Perikles 
(I  141)  erklärt  hat,  die  Peloponnesier  hätten  kein  geld,  weder  in  den 
öffentlichen  cassen  noch  flüssig  im  priFatbesitz,  müsten  auszerdem  auch 
ihre  äcker  selbst  bestellen,  könnten  daher  keine  auswärtigen  kriege 
führen,  konnten  nun  die  Zeitgenossen  und  können  nicht  auch  wir  heu- 
tigen leser  noch  fragen,  wie  sie  es  denn  angestellt  haben,  die  ganze 
zeit,  die  sie  vor  Plataia  lagen,  zu  leben?  doch  nicht  von  der  luft?  sie 
musten  doch  essen I  und  dasz  sie  gegessen  haben,  das  ist  nicht  etwa, 
wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will,  eine  jener  bekannten  Miiller-Strü- 
bingschen  hypothesen;  vielmehr  bestätigt  Thuk.  das  ausdrücklich  — 
dTOV  alpoOvT€C.  machen  wir  nun  einmal  einen ,  Überschlag  über  die 
kosten,  bei  dem  ich,  um  allen  Widerspruch  zu  vermeiden,  die  stärke  dea 
heeres,  Td  &0o  indpri,  nur  anf  60000  mann  ansetzen  will,  die  hälfte  hopli- 
ten,  die  hälfte  tpiXot.  das  ist  nach  Thuk.  zu  wenig,  das  weisz  ich  wohl 
—  und  ebenso  will  ich  weiter  für  die  emährung  eines  hopliten  mitsamt 
seinem  Schildträger  nur  eine  halbe  drachme  in  rechnung  stellen,  dh. 
so  viel  wie  in  Athen,  dem  mittelpunkt  des  kornhandels,  ein  simpler 
handlanger,  irviXoqpöpoc,  also  ein  unskilled  labourer,  tagelöhner  als  lohn 
(Ar.EkkI.312)  oder  so  viel  wie  ein  arbeitsunfähiger  athenischer  bürger  als 
armengeld  erhielt,  man  wird  mir  zugeben,  dasz  das  für  Plataia,  wohin 
die  lebensmittel  aus  einem  beschränkten  zufuhrgebiet  zu  lande  gebracht 
werden  musten,  ein  lächerlich  geringer  ansatz  ist,  aber  es  sei!  immer- 
hin betrugen  selbst  bei  dieser  unterschätznng  die  kosten  der  Verpflegung 
des  heeres  täglich  6  talente,  für  die  90  tage  also,  bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
da  ein  teil  des  heeres  entlassen  wurde,  450  talente,  dh.  fast  so  viel, 
nur  10  talente  weniger,  als  der  ursprünglich  von  Aristeides  den  sämt- 
lichen athenischen  btindnem  auferlegte  tribut  (wenigstens  nach  Thük. 
I  96).  dazu  kommen  dann  noch  die  gelder  für  den  zum  bau  der  ein- 
schlieszungsmauer  zurückbehaltenen  teil  des  heeres  und  endlich  für  die 
zwei  jähre  lang  dauernde  emährung  der  zur  einschlieszung  der  480PIataier 
dienenden  garnison  der  doppelmauer  —  die  doch  ziemlich  zahlreich  ge- 
wesen sein  musz,  da  allein  300  von  ihnen  beständig  ^auf  piket  g^estelU 
waren',  wie  Rüstow  und  Köchly  es  ausdrücken,  und  das  alles  '^um 
den  Thebaiem  einen  gefallen  zu  thun',  wie  uns  III  68  gesagt  wird,  so 
stellt  sich  die  sache  nach  Thukydides  heraus,  dem  schriftsteiler  ^bei 
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doppelmauer  mit  ihren  türmen  usw.  schon  hier  gegeben,  so  wftre 
diese  Unmöglichkeit  doch  wohl  zu  grell,  zu  aufdringlich  hervorgetreten, 
das  hat  er  sich  denn  mit  einer  technisch-litterarischen  geschicklich- 
keit,  von  der  er  auch  später,  wie  wir  sehen  \^erden,  noch  proben  ab- 
legt,  für  später  aufgespart,  hier  setzt  er  voraus,  dasz  seine  leser 
willig  und  fähig  sein  werden,  auf  seine  Intention  einzugehen  und  mit 
beseitigung  alles  unwesentlichen  aus  der  form  der  erzählung  sich 
eine  art  Schema  über  die  theorie  der  belagerungskunst  zu  bilden,  etwa 
folgender  gestalt.  —  Zur  belagerung  einer  stadt  können  folgende 
mittel  angewandt  werden: 

§  1.  Der  belagerer  musz  suchen  den  Verkehr  der  ein  wohner  mit 
der  auszenwelt  zu  verhindern,  dies  kann  geschehen  durch  die  vor- 
läufige Ziehung  eines  palissadenzauns  rings  um  die  stadt,  zu  dem  in 
ermangelung  bessern  materials  die  im  gebiet  des  feindes  gefällten 
fruchtbäume  benutzt  werden  können.** 

§  2.  Der  belagerer  kann  alsdann,  wenn  sein  beer  sehr  zahlreich 
ist  (cTpaT€Ü|LiaToc  TOCouTou  £pf  oZo^^vou),  einen  dämm  gegen  einen 
teil  der  Stadtmauer  aufschütten ,  um  die  stadt  mit  stürm  zu  nehmen 
(Her.  IX  162);  als  material  dazu  ist  holzwerk,  lose  erde,  steine  zu 
verwenden  ^Her.  Ym  71).  doch  wird  bestenfalls  diese  arbeit  viel 
zeit  kosten  (daher  die  70  tage). 

§  3.  Dagegen  können  die  belagerer  sich  wehren  durch  erhöhung 
ihrer  mauer,  oder  indem  sie  den  schutt  aus  dem  untern  teil  des 
dammes  wegziehen,  so  dasz  dieser  sich  senkt;  auf  mancherlei  weise 
(TOtövbe  Ti  diTivooCvTec),  namentlich  auch  durch  unterirdische 
minen.'^  auch  können  sie  gegen  den  dämm  eine  neue  mauer  ein- 

dem'  wie  LHerbst  Philo!.  XLII  b.  691)  sagt  ^nnablässig  vom  anfang 
seines  werka  bis  zum  ende  hinaus  der  gedanke  wiederkehrt,  wie  sehr 
geld  die  seele  des  krieges  ist',  es  geh<^rt  wahrhaftig  dreistigkeit  dazu 
das  KU  sagen!  ich  behaupte  dagegen,  wer  über  solche  dinge  wie  die 
eben  berührten,  db.  über  die  allerwesentlichsten  voraQSsetiangeu  bei 
aller  kriegführang,  über  die  Verpflegung  der  heere,  die  bemannung  der 
flotten  und  ihre  besoldnng  (namentlich  auf  selten  der  Lakedaimomer) 
ndgl.  fragen  an  Thakjdides  richten  sollte,  dem  kann  man  getrost  mit 
dem  dichter  sarnfen:  'and  ein  narr  wartet  auf  antwort.' 

**  hier  war  freilich  besseres  material  in  fülle  gani  in  der  nähe  vor- 
handen, daher  denn  auch  Mitford  und  Cnrtius  schon  hier  das  holz  zu 
dem  sann  ans  dem  Kithairon  holen  lassen,  praktischer  wäre  es  sicher 
gewesen  die  bäume  stehen  cn  lassen,  bis  ihre  fruchte  reif  waren,  die 
dann  cur  ernährnng  des  heeres  verwendet  werden  konnten.  ^  ja,  für 
das  loch  in  der  mauer  weiss  ich  keine  quelle  anzuführen,  wohl  aber 
für  die  lehmgefüllten  körbe,  mit  denen  die  Peloponnesier  das  loch  zu- 
stopfen: Ber.  YIII  70  und  I  179;  für  das  minieren  anszer  Her.  II  160. 
VI  18  auch  IV  200,  wo  es  von  der  Persem  heiszt  bei  der  belagerang  von 
Barka:  6p0ccovT€C  bp(rfiMia  Oiröiraia  cp^povra  ic  t6  t^xoc.  in  beiden 
fällen  sind  die  belagerer  die  minierenden,  warom  Iftszt  nun  Thuk.  nicht 
auch  die  belagerer  zu  diesem  mittel  greifen,  dessen  mögliohkeit  er 
doch  anerkennt?  weil  er  richtiff  gefühlt  hat,  dasz  bei  ihrer  gewaltigen 
numerischen  Übermacht  die  ficüon,  sie  hatten  zwar  die  absieht  gehabt 
auf  diese  weise  in  die  stadt  za  gelangen,  hätten  es  aber  nicht  zu  stände 
bringen  können,  sich  nicht  aufrecht  erhalten  liesz.    darum  müssen  die 
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wärts  in  die  Stadt  hineinziehen,  diese  maner  musz  halbmondförmig 
sein  Qsw. 

§  4.  Die  belagerer  können  anch  versnchen  mit  stnrmmaschinen 
bresohe  in  die  mauer'  zu  legen,  die  belagerten  können  die  wirknng 
dieser  maschinen  vereiteln,  indem  sie  usw.  auf  die  beschreibong  des 
apparats  kann  ich  mich  nicht  einlassen,  und  kann  selbstverstSndlich 
nicht  angeben,  weher  sie  entnommen  ist  (aus  Herodot  nicht);  viel- 
leicht aus  mfindlicher  Überlieferung  über  die  belagerung  von  Samos, 
wo  ja  kriegsmaschinen  zuerst  angewendet  sein  soUen. 

§  5.  Auch  kann  der  belagerer,  wenn  die  stadt  nicht  grosz  ist, 
versuchen  sie  durch  brandpfeile  (c.  76, 4  vgl.  Her.  VIII  52)  oder  hin- 
eingeworfene brennende  reisbündel  anzuzünden,  wobei  denn  auf  den 
zustand  der  Witterung  und  die  richtung  des  windes  gebührend  rück- 
sicht  zu  nehmen  ist.  hier  wird  den  belagerten  keine  anweisung  ge» 
geben,  wie  sie  das  Unheil  abwenden  können.  Herodot  würde  sie 
vielleicht  zu  den  göttem  beten  lassen;  das  thut  natürlich  Thukydidee 
nicht,  hier  strömt  das  wasser  ganz  von  selbst  vom  himmel. 

Übrigens  musz  der  regen ,  der  stark  und  anhaltend  genug  war, 
eine  solche  feuersbrunst  wie  die  von  Thuk.  beschriebene  zu  löschen, 
zugleich  die  vom  Kithairon  herabkommenden  gewässer  dermaszen 
angeschwellt  haben,  dasz  die  ganze  Aisopos-ebene  überschwemmt 
ward,  in  bezug  auf  den  Waldbrand  will  ich  kein  gewicht  legen  auf 
dessen  angebliche  entstehung  durch  das  reiben  der  baumzweige  an- 
einander,  diese  falsche  theorie  scheint  im  altertum  allgemein  ge- 


PelopoDnesier  sich  begnügen  das  loch  in  der  maner  zuzustopfen  statt 
es  zu  erweitem  und  einzudringen,  auch  bei  dem  brande  nachher  macht 
bischof  Thirlwall  es  dem  Archidamos  (der  übrigens  Iftngst  vom  Schau- 
platz verschwunden  ist)  zum  Vorwurf,  dasz  er  auf  den  wind  wartete, 
statt  die  bedrftagnis  der  Plataier  zu  einem  Sturmangriff  zu  benutzen; 
aber  das  durfte  er  ja  nicht  —  nicht  well  es  ihm  von  Sparta  aus  ver- 
boten war,  sondern  weil  es  nicht  in  der  absieht  des  Schriftstellers  lag, 
die  Stadt  mit  gewalt  nehmen  zu  lassen  —  wegen  der  spftter  zu  halten- 
de»' reden.  —  Wenn  ich  übrigens  keine  quelle  für  das  loch  in  der  mauer 
anzuführen  weiss,  so  doch  eine  charakteristische  naehahmung  in  den 
CKuOiKd  jenes  Atheners  TTötrXioc  *€p^wtoc  A^Stniroc  TTToXciitaiou ,  *€p- 
^€toc,  aus  dem  geschlecht  der  Ki^puKCC,  dessen  Mommsen  r5m.  gesch.  V 
s.  224  gedenkt,  er  hatte  bei  dem  einfall  der  Oothen  (die  er  freilich 
Skythen  nennt)  in  der  zweiten  hftlfte  des  dritten  jh.  an  der  spitze  von 
3000  Athenern  tapfer  gefoohten  und  hat  dann  diesen  krieg  besehrieben 
(s.  CMüller  fragm.  bist.  gr.  HI  s.  6M  ff.)*  die  belagerung  von  Philippa- 
poUs  (s.  678)  ist  eine  wüste,  mit  vielen  abenteuerlichen  znstttzen  be- 
reicherte naehahmung  unserer  belagerung  von  Plataia.  es  wird  auch  ein 
dämm  aufgeschüttet:  £66k€1  x^^^o'^ci  xoOv  ^CT^uipa  iTp6c  Tf|v  iröXtv,  ibc 
ctvai  ccpictv  £it(cou  irpöc  toOc  ^vavriouc  |uidx€C6at:  die  belagerten  zünden 
nttchtlicher  weile  die  holzverkleidung  des  dämm  es  an,  aber  die  belagerer 
reparieren  den  schaden  und  fahren  fort  zu  schütten,  dann  heisst  es: 
oi  bi  Gp(jtK€C  (das  sind  die  belagerten)  \iipoc  Tt  toO  reixovc  6iaK<y^|ierv- 
T€C,  6cov  ic  ^ix^^oc  iruX.(6occT€vftc,  €lc€<p6pouv  Kard  toOto  irapA 
cqpAc  öcai  vi)icT€C  Töv  xoOv*  die  bi  ndvrig  duopot  tQ  yvUi^f}  ^vovro  ol 
ßapßapot,  ^bÖKCi  dvoxuipctv.  nun  wissen  wir  doch,  wie  sich  die  freilidi 
späteren  Griechen  das  loch  gedacht  haben. 
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herscht  zu  haben  (vgl.  die  bei  Bloomfield  und  Poppo  citierten  stellen; 
freilich  ist  Thnk.  der  erste,  der  sie  ausgesprochen  hat)  und  hat  auch 
unter  deutschen  forstmännem  noch  im  vorigen  Jahrhundert  anhänger 
gehabt,  aber  der  vergieich  unserer  feuersbrunst  hier  mit  dem  waid- 
brande ist  doch  ein  sehr  hinkender,  denn  der  Waldbrand  erzeugt 
immer  nur  ein  im  gestrüpp  und  Unterholz  hinschwelendes  schmauch- 
feuer,  das  wohl  hier  und  da  einen  schon  abgestorbenen  trockenen 
ast  schnell  auflodern  l&szt,  aber  die  gesunden,  grünen,  saftreichen 
waldbäume  nur  ausdörrt  und  dadurch  tötet,  ohne  sie  je  in  mann- 
hohes aufflammendes  feuer  zu  setzen,  das  gilt  sogar  von  den  sehr 
seltenen  durch  den  blitz  entstandenen  sogenannten  gipfelbrändeu. 
auch  hier  spricht  die  doctrin ,  nicht  die  lebendige  naturanschauung. 
—  und  weiter:  was  hat  der  schriftsteiler  im  sinne,  wenn  er  sagt: 
*und  es  entstand  eine  solche  flamme,  dergleichen  wohl  niemand  bis 
zu  jener  zeit  von  menschenhfinden  angelegt  gesehen 
hatte?'  hier  scheint  er  doch  seine  feuersbrunst  mit  einer  andern 
in  gedanken  zu  vergleichen,  vielleicht  mit  einer  spätem  zwischen 
der  belagerung  von  Plataia  und  dem  niederschreiben  dieser  stelle 
eingetretenen?  das  könnte  dann  wohl  nur  die  Verbrennung  von 
Thjrea  im  achten  kriegsjahr  sein,  und  meine  anderswo  (Thukyd. 
forsch,  s.  207  anm.)  ausgesprochene  Vermutung,  es  sei  IV  57, 3  kut^- 
CKai|;av  zu  lesen  statt  Kar^Kaucav,  wfire  ako  irrig,  aber  ich  glaube 
das  nicht:  Thjrea  war  dazu  doch  wohl  nicht  bedeutend  genug,  der 
brand  des  tempels  der  Hera  in  Argos  (IV  133)  kann  auch  nicht  ge- 
meint sein:  denn  der  war  durch  zufall  entstanden,  nicht  absichtlich 
angelegt,  dann  musz  also  der  Schriftsteller  an  frühere  feuersbrünste 
denken,  von  denen  die  geschichte  spricht,  zun&chst  also  wohl  an  die 
Verbrennung  der  athenischen  akropolis  durch  die  Perser,  dann  an 
den  brand  von  Sardeis  —  auch  an  den  brand  von  Troja?  dann  hätte 
also  auch  in  dieser  hinsieht  sein  zehnjähriger  krieg  etwas  voraus  vor 
dem  troischen.   seltsam  dasz  die  ausleger  hier  schweigen.* 

§  6.  Wenn  auch  das  misglückt,  so  müssen  die  belagerer  sich 
dazu  bequemen  die  stait  durch  hunger  zu  nehmen,  zu  dem  ende 
müssen  sie  die  stadt  ringsum  durch  eine  mauer  einschlieszen  und 
durch  zwei  graben,  den  einen  einwärts  nach  der  stadt  zu,  den  andern 
auswärts  gegen  etwa  zum  entaatz  anrückende  feinde,  wenn  die  orts- 
beschaffenheit  es  erlaubt,  so  können  aus  dem  erdreich  der  graben 
ziegel  zum  bau  der  mauer  verfertigt  werden,  zur  beWachung  der 
mauer  musz  eine  genügende  besatzung  zurückgelassen  werden. 

Damit  wäre  die  an  Weisung  für  die  belagerer  abgeschlossen; 
aber  nun  müssen  doch,  wie  das  bisher  ja  immer  geschehen  ist,  auch 
die  eingesperrten  instruiert  werden ,  wie  sie  sich ,  wenn  sie  den  bau 
nicht  hindern  können,  zu  verhalten  haben,  um  wenigstens  leib  und 
leben  zu  retten,  dies  zu  thun  hat  Thuk.  denn  auch  nicht  unterlasse;! ; 
er  hat  diese  anweisung  erteilt  in  der  berühmten  Schilderung  des 
dorchbruchs  der  Plataier  im  dritten  buch,  da  nun  diese  ganze  er- 
zählung  dieexistenz  der  doppelmauer  mit  ihren  beiden  graben,  deren 
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unrealitfit  ioh  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  zur  Voraussetzung  hat» 
80  könnte  ich  die  eingehende  besprechung  derselben  allenfalls  ab- 
lehnen mit  der  einfachen  erklärung ,  auch  diese  erzählung  sei  eine 
abstraction,  ein  phantasieproduct ;  der  durchhruch  könne  so,  wie  wir 
ihn  bei  Thuk.  lesen ,  nicht  geschehen  sein ,  sei  also  vollkommen  un- 
historisch, indes  scheint  mir  kaum  ein  anderer  abschnitt  so  viel 
material  'für  die  feststellung  der  schriftstellerischen  physiognomie 
des  Thukydides*,  wieUKöhler  in  der  *archäologie  des  Thuk.*  (com- 
ment.  Mommsenianae  s.  372)  sich  ausdrückt ^  zu  liefern,  als  gerade 
diese  in  sich  selbst  völlig  abgeschlossene  martialische  novelle,  und 
deshalb  scheint  es  mir  wohl  der  mühe  wert  auch  sie  einer  genauen 
t>rüfung  tu  unterwerfen. 

Sie  zerfällt  in  zwei  abschnitte,  deren  erster  die  Vorbereitungen 
zum  durchbruch,  der  zweite  die  ausführung  enthält,  der  erste  ab- 
schnitt ist  völlig  theoretischer  natur  und  würde  im  Schema  etwa  80 
lauten :  wenn  die  eingeschlossenen  keinen  entsatz  von  auszen  zu  er- 
warten haben,  so  müssen  sie  versuchen  über  die  feindliche  mauer 
zii  entkommen;  dazu  müssen  leitern  verfertigt  werden,  deren  länge 
sorgfältig  nach  der  höhe  der  feindlichen  mauer  zu  bemessen  ist.  der 
ausfallmusz  in  gröster  stille  geschehen,  um  den  feind  zu  überraschen  ; 
am  besten  wird  eine  dunkle  und  stürmische  nacht  gewählt  usw.  in 
form  der  erzählung  berichtet  Thuk.  dann,  im  winter  (etwa  andert- 
halb jähre  nach  Vollendung  der  einschlieszungsmaueir)  hätten  die 
noch  immer  von  den  Peloponnesiem  und  den  Boiotem  belagerten 
Flataier,  da  ihnen  die  lebensmittel  knapp  wurden  und  sie  keine  hilfe 
von  Athen  zu  erwarten  hatten ;  den  anschlag  gemacht  einen  ausfall 
zu  thun;  anfangs  alle  zusammen  (400  Flataier  und  80  Athener), 
später  aber  sei  ungefähr  die  hälfte  wegen  der  grösze  der  gefiaiir  zu- 
rückgetreten, und  nun  hätten  die  dem  entschlusz  treu  gebliebenen, 
etwa  220  an  zahl ,  ihre  Vorbereitungen  getroffen,  'sie  verfertigten 
sich  leitern,  die  der  höhe  der  feindlichen  mauern  gleich  waren,  zu 
denen  sie  das  masz  nach  den  lagen  der  Ziegelsteine  nahmen,  an  einer 
stelle,  wo  es  sich  traf  dasz  die  mauer  ihgen  gegenüber  nicht  be^ 
werfen  war.  auf  diese  weise  gewannen  sie  die  messung  für  die  lei- 
tern.'^  es  war  aber  die  befestigung  der  Peloponnesier  ungefähr  so 

2^  die  breite  bescbreibung  dieses  messens  der  höhe  der  maner  ist 
xn  charakteristisch,  mir  aach  aus  einem  gründe,  den  man  später  erkennen 
wird,  zn  wichtig,  als  dasz  ich  sie  hier  nicht  anführen  sollte  (III  20): 
KXijiiaKac  l7roif|cavTO  tcac  ti|i  tcCx«  tOöv  ttoXc^iIuiv  £uv€|üi€Tp^cavT0  bk 
rate  ^trtpoXalc  Tdiv  irX(v6wv,  fj  Sxuxc  irp6c  ccpdc  oök  ^SaXv^Xt^^^vov  .t6 
T€tx<5c  aÖTtdv*  /jptO^oOvTO  bk  iroXXol  A^a  t&c  lirtßoXdc,  koI  ^ficXXov  oi 
jüi^v  Tiv€C  &fiapT/|C€c6ai,  ol  bk  irXcfouc  TdüSecOoi  toO  dXi^8o0c  Xotic^oO, 
fiXXuic  TC  Kai  iroXXdKtc  äpt8^o0vT€C  xai  dfia  oö  iroXO  dir(§xovT€C,  dXXd 
^a6(ujc  KoGopui^i^vou  ic  6  ^ßoOXovTo^  xoO  xcixouc.  t)?|v  h^v  oOv  Eufi- 
H€Tpiiciv  TiDv  KXifidKUiv  oÖTUJC  €Xaßov,  Ik  toö  irdxouc  Tf^c  irXiveou 
elKdcavT€C  tö  fi^rpov.  nnn,  das  mnsz  ich  gestehen,  ausführlich  genug 
ist  das;  hat  es  nicht  ganz  den  charakter  eines  paragraphen  ans  dem 
theoretischen  handbnch?  etwa  für  cadetten,  denen  der  professor  keine 
glänzende  fassungsgabe  zutrant.     eines  freilich  sagt  er  nicht,  was  der 
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erbaut  (TOtövbc  T^  olKobofificet).  sie  hatte  zwei  ringmaueni)  die  eine 
gegen  die  Plataier  und  die  andere  Suszere  zum  schütz  gegen  einen 
etwaigen  anmarsch  der  Athener;  die  mauern  waren  ungefähr  16  fu8z 
von  einander  entfernt,  und  der  Zwischenraum  war  unter  die  be- 
Satzung  als  Wohnräume  verteilt  und  hieng  so  zusammen ,  dasz  das 
ganze  als  eine  einzige  dicke,  auf  beiden  Seiten  mit  zinnen  versehene 
mauer  erschien,  bei  jeder  zehnten  zinne  erhob  sich  ein  turm^  der 
mit  der  doppelten  mauer  von  gleicher  breite  war  und  sowohl  an  die 
innere  wie  an  die  äuszere  seite  reichte,  so  dasz  man  nicht  an  den 
türmen  vorbeigehen  konnte,  sondern  mitten  durch  sie  hindurch- 
gehen muste.  die  nftchte  hindurch,  wenn  das  wetter  stürmisch  oder 
regnerisch  war,  verlieszen  die  wachen  die  zinnen  und  thaten  den 
wachtdienst  von  den  türmen  aus,  die  einander  nahe  standen  und 
oben  überdacht  waren,  so  war  die  befestigung  beschaffen,  durch  die 
die  Plataier  eingeschlossen  waren,  als  sie  nun  mit  ihren  anstalten 
fertig  waren;  warteten  sie  eine  winterliche,  zugleich  mondlose  nacht 
ab,  in  der  es  regnete  und  stürmte,  und  giengen  hinaus  .  .  und  als 
sie  den  graben,  der  sie  umschlosz,  überschritten  hatten  [der  also 
wohl  trocken  war,  wenigstens  nicht  viel  wasser  enthielt],  langten  sie 
bei  der  mauer  der  feinde  an,  ohne  von  den  wachen  bemerkt  zu  wer- 
dbn,  die  in  der  dunkelheit  nicht  um  sich  sehen  und  auch  nichts 
h5ren  konntdh,  da  das  ger&usch  ihres  anmarsches  durch  den  stürm 
übertönt  ward  [eine  starke  Zumutung!  220  mann,  die  marschieren], 
sie  giengen  ajber  weit  von  einander,  damit  das  ger&usch  der  anein- 
anderstoszend&n  waffen  sie  nicht  verrate,  [wie  viel  räum  nehmen 
denn  diese  220  weit  von  einander  marschierenden  ein  ?]  sie  waren 
aber  leicht  bewaffnet  und  hatten  den  linken  fusz  allein  beschuht, 
wegen  des  sichern  auftretens  im  kot.  ^^  und  so  nSherten  sie  sich  den 


praktische  Polybios  (IX  19)  angibt  und  mit  den  Worten  einleitet:  ir€pl  bk 
Tfic  Tüöv  KXifidKwv  cufi|üi€Tp{ac  toioOtöc  Tic  icTiv  6  Tpöiroc  Tflc  Ocwpiac, 
nemlich  dasz  die  leitern  länger  sein  müssen  als  die  höhe  der  maner, 
reichlich  im  Verhältnis  von  12  zu  10.  man  hat  übrigens  aus  der  Thu- 
kydides-stelle  schlleszen  wollen,  die  dicke  der  siegeln  sei  in  Griechen- 
land überall  eine  gleichförmige  gewesen;  da  dies  aber  nicht  der  fall 
gewesen  zu  sein  scheint  (nach  Dörpfeld  'der  antike  Ziegelbau'  in  den 
Schriften  zu  ECurtius'  geburtstag),  so  werden  wir  vielleicht  mit  Bloom- 
field  annehmen  müssen,  es  sei  den  Plataiem  geglückt  irgendwo  einen 
peloponnesischen  ziegel  aufzulesen. 

"  wozu  das  eigentlich?  Classen  sagt:  4m  kot,  woHn  der  unbe« 
schuhte  rechte  fusz  fester  einfaszte,  nicht  der  beschuhte  linke,  wie 
Krüger  annimt.'  ich  weisz  nicht  wer  recht  hat  (auch  die  Engländer 
streiten  darüber);  aber  das  weisz  ich,  dasz  mir  der  praktische  nutzen 
dieser  theoretischen  vorsieh tsmaszregel  in  dieser  nacht  sehr  fraglich 
erscheint  denn  es  regnete  und  stürmte  und  schneite  nicht  blosz,  son- 
dern es  fror  auch  stark,  wie  wir  das  sogleich  bei  dem  zugefrorenen 
graben  sehen  werden;  und  hei  frostwetter  pflegt  man  doch  sonst  nicht 
im  kot  auszugleiten,  wie  werden  übrigens  die  armen  leute  sich  nach- 
her bei  ihrer  nächtlichen  Wanderung  über  den  rauhen  Kithairon  nach 
ihrem  rechten  schuh  gesehnt  haben,  wenn  sie  nicht  die  weitere  vor- 
sieht gebraucht  hatten,   denselben  in  der  tasche  mitzunehmen!    noch 


Digitized  by 


Google 


330       HMüller-Strflbing:  die  glaubwürdigkeit  des  Thnkydides 

zinnen  [den  zinnen?  doch  wolil  zanächst  nur  dem  fasz  der  maaer!] 
in  dem  räum  zwischen  zwei  türmen,  die,  wie  sie  wüsten,  unbesetzt 
waren  [doch  wohl  nur  vermuteten !  Bloomfield  meint  freilich ,  sie 
h&tten  sich  dessen  durch  kundschafter  vergewissert] ,  zuerst  die,  die 
leitem  trugen,  die  sie  anlegten ;  dann  stiegen  zwölf  leichtbewaffiiete 
mit  dolch  und  brusthamisch  hinauf,  zuerst  Ammeas ,  und  jene  ihm 
nach,  je  sechs  nach  jedem  türm  zu ;  nach  ihnen  kamen  andere  leicht- 
bewaffnete mit  spieszen,  welchen  andere  die  Schilde  nachtrugen,  da- 
mit jene  leichter  hinaufkämen ,  die  sie  ihnen  geben  sollten,  sobald 
es  zum  handgemenge  käme.'  es  ist  schwer,  ja  unmöglich,  aus  der 
verworrenen  beschreibung  klug  zu  werden,  daher  denn  auch  die 
neueren  erläute^-er  hier  ein  Verderbnis  des  textes  vermuten,  dem  sie 
durch  Umstellung  oder  Streichung  abzuhelfen  suchen,  ohne  dasz  in- 
des das  Verständnis  dadurch  wesentlich  gefordert  würde,  aber  der 
leser  macht  sich  nicht  viel  daraus,  er  ist  in  Spannung  geraten  und 
drängt  vorwärts:  denn  nun  musz  es  doch  zum  klappen  kommen, 
denkt  er ;  um  so  mehr,  da  es  nun  weiter  heiszt :  *als  nun  schon  meh- 
rere oben  waren,  wurden  die  wachen  von  den  türmen  aus  es  gewahr: 
denn  einer  von  den  Plataiern  warf  einen  ziegel  von  den  zinnen  hin- 
unter, an  dem  er  sich  halten  wollte,  der  durch  den  fall  ein  geräusch 
machte;  und  sogleich  erhob  sich  ein  geschrei,  und  die  ]^esatzung  eilte 
nach  der  mauer  zu  [oder  'auf  die  mauer  hinauf] :  denn  in  der  dunkel- 
heit  und  bei  dem  Unwetter  wüsten  sie  nicht  was  das  bedeute.'  auch 
diese  stelle,  tö  bk  CTpaTÖircbov  i&puTicev  im  tö  t€T)(OC,  wird  sehr 
verschieden  erklärt  und  übersetzt.'^  gleichgültig,  sagt  der  leser;  jetzt 
geht  es  los!  aber  da  irrt  er  sich  selur:  vielmehr  verwandelt  sich  der 
Schauplatz,  das  retardierende  dement  tritt  ein  und  die  action  kommt 
zum  stiUstand.  denn  nun  fährt  der  textfort:  *und  zugleich  machten 
die  in  derstadt  zurückgebliebenen  Plataier  einen  ausfall  und  stürmten 

eins:  die  sitte  im  kämpf  den  einen  fasz  (freilich  den  Unken)  nackt  zu 
lassen  war  nach  Euripides  (fr.  534  N.)  eine  aitoliscbe:  oi  hk  6€Ct{ou  | 
Köpoi  TÖ  Xaiöv  Txvoc  dvdpßuXot  irob6c,  |  t6  h"  iv  ircbiXotc,  die  ^a<pp(- 
Zov  fö^x)  I  €xot€V,  6c  bi\  iräciv  AItuiXgIc  vömoc.  sollte  sich  unser  Schrift- 
steller diese  notiz  von  dem  dichter  angeeignet  haben  (warum  nicht? 
^je  prends  mon  bien  partont  oA  je  le  tronvel'),  oder  hatte  er  die  sitte 
in  dem  aitolischen  feldzage  des  folgenden  jahres,  den  er  nach  meiner 
anderswo  (Aristoph.  n.  d.  bist,  kritik  s.  649)  ausgesprochenen  Vermutung 
unter  Demosthenes  mitgemacht  hat,  kennen  eelernt? 

*^  Grote:  ^alarm  was  given,  and  the  awakened  garrison  rushed  np 
from  beneath  to  the  top  of  the  wall.'  Thirlwall:  *the  whole  force  was 
called  to  the  walls.'  bei  Poppo:  ^irl  T.  t.  (&p^1lC€v:  ^ez  turribns  et 
tngnriis.  ceternm  non  versus,  ut  Kistemaker  vertit,  sed  in  murum 
[so  auch  Portus]  contendebat  exercitus.'  Bloomfield:  ^the  whole  army 
rushed  to  the  wall'  (Jowett:  Ho  the  wall').  Classen:  «tö  CTpOTÖire- 
bov:  die  truppen,  ohne  rücksicht  auf  eine  geschlossene  aufstell ung;  hier 
die  besatzung  der  einzelnen  türme,  die  zum  schütz  gegen  das  wetter 
sich  unter  dach  begeben  hatte  und  nun  aus  diesem  kn\  T.  t.  d>p^iic€v.> 
ein  seltsames  totum  pro  parte !  man  sieht,  quot  capita  tot  sensus!  cha- 
rakteristisch für  einen  schriftoteller,  der  sonst,  wenn  er  verstanden  wer- 
den will,  sich  wohl  yerständlich  zu  machen  weisz. 
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die  mauer  der  Peloponnesier  an  der  entgegengesetzten  seite  als  wo 
ihre  landslente  Überstiegen,  damit  man  auf  diese  am  wenigsten  die 
auimerksamk^it  richte.'  was  ist  das  nun  —  die  zurückgebliebenen 
etwa  230  mann,  die  sich  vor  der  gefahr  gefürchtet  hatten,  stürmten 
die  mauer  der  Peloponnesier  (irpoc^ßaXovft^Tctxet)?  womit  denn? 
hatten  sie  Sturmleitern  oder  Sturmmaschinen  über  den  graben  an  die 
mauer  transportiert?  oder  wie  sonst  denn  ?  ich  denke,  sie  werden  sidi 
auch  wohl  begnügt  haben  ein  mordgeschrei  zu  erheben,  wobei  ihnen 
die  110  mit  eingesperrten  brotbftckerinnen  tapfer  geholfen  haben 
werden ,  da  sie  trotz  des  sturms  weithin  yon  der  ganzen  besatzung 
gehört  wurden,  denn  Thuk.  ffthrt  fort:  ^dieses  hatte  die  Wirkung, 
dasz  die  Peloponnesier  in  der  grösten  Verwirrung  auf  ihrem  platze 
blieben  und  niemand  wagte  von  seinem  posten  zu  gehen,  sondern 
sie  alle  sich  in  Verlegenheit  befanden ,  was  sie  aus  der  sache  machen 
sollten,  und  die  dreihundert  von  ihnen,  welche  dazu  bestellt  waren 
hilfe  zu  leisten  wo  es  nötig  wäre,  giengen  auszerhalb  der  mauer 
auf  das  geschrei  zu.'  auszerhalb  der  mauer?  wie  ist  das  möglich? 
der  ziegel,  über  den  sich  das  erste  geschrei  erhob,  war  doeh  nach 
innen  gefallen,  und  das  geschrei  der  Plataier  bei  ihrem  Sturmangriff 
(denn  geschrien  müssen  sie  haben ,  wie  hätten  sie  sonst  die  ganze 
gamison  in  Verwirrung  setzen  können?)  hatte  sich  auch  verneh- 
men lassen  zwischen  ihrer  eignen  und  der  innem  peloponnesischen 
mauer.  wie  konnten  also  die  300  auszerhalb  der  mauer  auf  das  ge- 
schrei zugehen  (So)  ToO  TCixouc  Trp6c  Tf|v  ßof^v)?  das  ist  ja  wider- 
sinnig! das  ist  es  freilich;  aber  dieser  zug  gehört  unter  rot  b^ovTO, 
dh.  nach  der  erklärung  LHerbsts  unter  die  notwendigen  dinge,  die 
der  geschichtschreiber  für  seine  darstellung  braucht  und  über  die  er 
nach  eignem  ermessen  verfügt,  und  hier  musten  die  300  notwendig 
auszerhalb  der  mauer  gehen ,  wenn  sie  überhaupt  auftreten  sollten, 
denn  wenn  sie  innerhidb  giengen,  so  stieszen  sie  ja  auf  die  leitem, 
dann  kam  es  zum  kämpf,  und  da  die  gamison  unten  in  ihren  kaae- 
matten  dann  doch  wohl  aus  ihrer  betftubung  zu  sich  gekommen  wäre, 
80  war  die  ganze  geschichte  zu  ende,  wir  sind  ja  auf  solche  kunst- 
griffe  schon  früher  gestoszen. 

Doch  kehren  wir  zu  der  erztthlung  zurück,  nach  dem  abmarsch 
der  SOOheiszt  es  dann:  ^es  wurden  noch  [von  den  belagerem]  alarm- 
fener  nach  der  seite  von  Theben  hin  erhoben,  aber  auch  die  Plataier 
in  der  stadt  erhoben  auf  ihrer  mauer  dergleichen  in  menge ,  welche 
sie  zu  diesem  zweck  in  bereitschaft  gesetzt  hatten ,  damit  die  The- 
baier  nicht  wissen  möchten;  was  sie  aus  den  alarmsignalen  machen 
soUten;  und  so  aus  misverständnis  erst  dann  zu  hilfe  kommen  möch- 
ten, wenn  die  flüchtlinge  entkommen  und  in  Sicherheit  wären.'  sehr 
gut,  und  in  einer  theorie  der  belagerungskunst  unentbehrlich,  aber 
in  diesem  conereten  fall  sehr  Übel  angebracht,  und  die  Engländer 
haben  unrecht  die  sache  ernst  zu  nehmen.  Grote  nemlich  und  Arnold 
schlieszen  aus  dieser  stelle^  die  belagerer  und  die  Thebaier  hätten 
die  gewohnheit  gehabt  einander  durch  verschiedene  combinationen 
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von  lichtem  ausfOhrliche  mitieilangen  zu  machen;  dies  hfttten  ihnen 
die  eingeschlossenen  abgesehen  und  hätten  darch  die  auch  ihrerseits 
erhobenen  lichter  die  mitteilung  der  belagerer  unverständlich  ge- 
macht, jenes  erste  ist  höchst  unwahrscheinlich,  das  letztere  unmög- 
lich. Theben  war  nur  anderthalb  meilen  von  Plataia  entfernt,  also 
durch  boten  zu  fusz  oder  zu  pferde  sehr  schnell  zu  erreichen ,  aber 
doch  zu  entfernt  für  eine  leichte  communication  durch  fackeln  oder 
dgl.  dazu  musten  schon  teertonnen ,  aufgehäufte  reisighaufen  usw. 
yerwendet  werden,  wenn  nun  auch  die  belagerer  dergleichen  vor- 
rätig hatten,  was  ich  für  höchst  unwahrscheinlich  halte  —  die  einge- 
sperrten Plataier  hatten  sicherlich  nichts  derartiges,  und  die  fackeln 
oder  kienspäne  y  die  sie  etwa  auf  der  mauer  hin  und  her  bewegen 
mochten ,  konnten  in  Theben  gar  nicht  bemerkt  werden  ^  zumal  im 
stürm  und  regen  und  schnee  dieser  nacht,  ja,  und  wenn  sie  bemerkt 
wurden,  was  muste  das  für  einen  erfolg  haben?  doch  wohl  den,  die 
Thebaier  erst  recht  in  kenntnis  zu  setzen,  in  Plataia  gehe  etwas  un- 
gewöhnliches vor,  und  sie  also  erst  recht  zum  schleunigen  marsch 
dorthin  zu  veranlassen,  und  so  verrät  auch  dieser  Signalparagraph 
erst  recht  seine  herkunft  aus  dem  theoretischen  lehrbuch. 

Damit  haben  denn  die  eingesperrten  Plataier  ihre  Schuldigkeit 
gethan  und  können  gehen,  und  worin  bestand  diese  Schuldigkeit? 
darin,  zu  bewirken  dasz  man,  dh.  nicht  sowohl  die  Peloponnesier  als 
vielmehr  die  leser  'ihre  aufmerksamkeit  am  wenigsten  auf  die  über- 
steigenden Plataier  richten  möchten',  denn  der  Schriftsteller  ftthlte 
sehr  wohl,  dasz  es  ihm  nicht  gelingen  könne  die  Überwältigung  der 
wachen  auf  der  mauer  und  die  eroberung  der  nächsten  beiden  türme 
lebendig  und  glaubwürdig  darzustellen ,  ohne  dasz  durch  den  dabei 
stattfindenden  kämpf  die  übrigen  zinnen  Wächter  und  dann  auch  sofort 
die  ganze  gamison  in  mitleidenschaft  gezogen  wurde,  er  läszt  also 
so  zu  sagen  einen  Zwischenvorhang  fallen,  vor  dem  einen  augenblick 
die  zurückgebliebenen  Plataier  agieren  und  auch  die  dreihundert 
harmlos  vorbeimarschieren;  damit  ist  die  nötige  zeit  gewonnen,  jetzt 
wird  der  Zwischenvorhang  beseitigt,  und  wir  lesen:  'unterdessen 
hatten  die  übersteigenden  der  Platiiier'  —  so  weit  sind  wir  eigent- 
lich noch  nicht,  es  hätte  heiszen  sollen  'die  Plataier  die  überzu* 
steigen  beabsichtigten',  aber  es  liegt  dem  erzähler  daran  den  leser  in 
Verwirrung  zu  setzen  und  an  die  Vorstellung  zu  gewöhnen,  als  seien* 
sie  schon  hinüber;  ich  konnte  nicht  umhin  auch  auf  diesen  kleinen 
litterarischen  kunstgriff  aufmerksam  zu  machen,  und  fange  noch  ein- 
mal an:  'unterdessen  hatten  die  übersteigenden  der  Plataier,  sobald 
die  vordersten  oben  waren  und  sich  der  beiden  türme  nach  nieder- 
machung der  wachen  bemächtigt  hatten,  sich  in  den  türmen  aufge- 
stellt um  die  durchgänge  zu  bewachen,  damit  niemand  zu  hilfe 
käme.'  da  haben  wir  das  fait  accompli;  die  hauptsache,  die  tötang 
der  wachen  ist  hinter  dem  Vorhang  geschehen  und  wird  beiläufig  in 
einem  retrospectiven  relativsatz  abgethan,  als  ob  das  die  harm- 
loseste Sache  von  der  weit  wäre;  aber  weiter:  ^auch  hatten  sie  von 
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der  mauer  ans  leitem  an  die  tttrme  gelegt  und  verschiedene  von  ihren 
lenten  hinaufsteigen  lassen,  so  dasz  nun  ein  teil  von  den  türmen 
herunter  die  zu  hilfe  kommenden  von  oben  und  unten  her  beschosz 
und  abwehrte  und  zugleich  die  zahlreicheren  übrigen  auf  einer  menge 
angelegter  leitem,  indem  sie  zugleich  die  zinnen  niederwarfen ,  zwi- 
schen den  türmen  hinaufstiegen ;  und  so  wie  einer  oben  war,  stellte 
er  sich  am  rande  des  grabens  auf,  von  wo  sie  dann  mit  pfeilen  und 
wurfspieszen  schössen ,  wenn  jemand  etwa  neben  der  mauer  hin  zu 
hilfe  kommend  den  Übergang  verhindern  wollte/  nun ,  wenn  das 
nicht  litterarischer  Schwindel  ist,  der  nichts  anderes  beabsichtigt  als 
die  leser  zu'  verwirren  und  zu  betäuben ,  was  auch  durch  die  uner- 
hörte Satzbildung  glücklich  erreicht  wird  —  so  gibt  es  überhaupt 
keinen  auf  der  weit !  was  soll  ich  hier  noch  auf  einzelnes  aufmerk- 
sam machen^  was  sagen  von  den  leuten,  die  auf  leitem,  die  sie  offen- 
bar oben  auf  der  mauer  gefunden  haben  müssen,  auf  das  dach  des 
turmes  steigen  und  nun  von  oben  und  unten  her  dem  schnee ,  dem 
regen,  dem  wind  entgegen  in  die  stockfinstere  nacht  hineinschieszen 
—  auf  wen  denn?  es  regt  sich  ja  keine  peloponnesische  seele  dort 
oben  auf  der  mauer,  und  die  gamison.  ist  noch  immer  in  folge  des 
Sturmangriffs  der  eingesperrten  auf  ihren  platz  gebannli ,  von  dem 
sie  sich  nicht  zu  entfernen  wagt,  während  die  300  auszerhalb  der 
mauer  spazieren  gehen  I  was  sagen  von  dem  niederreiszen  der  zin- 
nen, die  also  wohl  der  zuckerbäcker  gebaut  hat^  wie  das  Pfeffer- 
kuchenhaus im  märchen  von  Hans  und  Oreie]  —  aber  das  sind 
kleinigkeiten  gegen  den  hauptsatz:  die  meisten,  o\  bk  nXeiouc  (das 
sind,  wie  Classen  ganz  richtig  sagt,  *die  noch  am  fusz  der  mauer  be- 
findlichen') legen  leitem  an,  steigen  hinauf  in  den  räum  zwischen  den 
türmen  und  offenbar  zugleich  an  der  andern  seife  wieder  hinunter, 
wo  sie  sich  dann  am  rande  des  grabens  aufstellen!  das  heisze  ich 
einen  salto  mortale,  den  Thuk.  hier  die  220  Plataier  einen  nach  dem 
andern  machen  läsztl  denn  auf  andere  weise  als  durch  einen  sprung 
können  sie  gar  nicht  hinunter  gekommen  sein,  das  ist  sonst  keine 
kleinigkeit!  bei  Xenophon  Hell.  IV  4,  11  heiszt  es:  *nun  sprangen 
die,  die  auf  den  leitem  hinaufgestiegen  waren,  von  der  mauer  herab 
und  brachen  sich  den  hals'  (dvraGBa  |i^VTOt  o\  iikv  Kaiä  tdc  kXi- 
ILtaxac  ävaßaivovT€c  f^XXovTO  xard  toO  tcixouc  Kai  biecpOcipovxo), 
und  dasselbe  geschieht  bei  Thukydides  in  der  nacht  des  Überfalls  den 
verfolgten  Thebaiern,  die  den  mauerspmng  bei  tage  (wenigstens 
n  ach  der  morgendämmemng,  dem  ircpiopOpov) machen;  hier  müssen 
die  Plataier  mit  den  Waffen  in  der  band  in  die  stockfinstiernis  hinein- 
gespmngen  sein  (und  das  macht  einen  gewaltigen  unterschied),  ohne 
dasz  sich  auch  nur  6iner  auch  nur  den  fusz  verstaucht  I  oder  getraut 
sich  jemand  mir  anzugeben,  auf  welchem  andern  wege  sie  hinunter 
gekommen  sind?  —  Doch  weiter:  'als  nun  alle  hinüber  waren,  so 
stiegen  auch  die  von  den  türmen  als  die  letzten  nicht  ohne  Schwierig- 
keit [woher  das?  das  sehe  ich  durchaus  nicht  ab,  weshalb  sie  mehr 
Schwierigkeit  hatten  den  spmng  zu  thun  I]  hinunter  und  zogen  sich 
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nach  dem  graben  zu ;  und  da  stieszen  die  SOG  auf  sie,  mit  fackeln  in 
den  h&nden.  die  Plataier  nun  konnten  im  finstem  vom  rande  des 
grabens  aus  jene  besser  sehen  und  schössen  daher  auf  die  unbe- 
wehrten  körperteile  derselben  pfeile  und  wurfspiesze  in  menge,  wfth- 
rend  sie  selbst  von  den  feinden  der  fackeln  wegen  weniger  deutlich 
gesehen  wurden,  sodasz  auch  die  letzten,  die  über  den  graben  setzten, 
glücklich  durchkamen,  wiewohl  mit  mühe  und  not:  denn  der  graben 
war  zugefroren,  wenn  auch  nicht  so  stark,  dasz  er  überhielt,  viel- 
mehr mit  mehr  wässerigem  eise  bedeckt,  wie  gewöhnlich  bei  nordost- 
wind ;  und  bei  so  starkem  winde  hatte  der  in  der  nacht  gefallene 
schnee  den  graben  mit  viel  wasser  gefallt,  so  dasz  sib  beim  durch- 
waten kaum  die  köpfe  oben  behielten,  indessen  war  es  auch  gerade 
dies  arge  unwetter,  was  zu  ihrem  entkommen  am  meisten  beitrug.' 
ich  h&tte  hier  vielerlei  zu  sagen,  aber  ich  unterdrücke  es;  wer  übw- 
haupt  im  stände  ist  sich  eine  energische  Vorstellung  von  der  ganzen 
läge  der  dinge  zu  machen,  für  den  bedarf  es  dessen  nicht,  zumal 
wenn  er  einen  blick  auf  die  karte  thun  will;  wer  zb.  eine  einiger- 
maszen  lebendige  naturanschauung  hat,  der  weisz  ohnehin,  was  er 
von  diesem  in  6iner  stürmischen  schneenacht  bis  an  den  hals  der 
männer  mit  wasser  gefüllten  und  dann  oben  zugefrorenen  graben 
auf  dem  abschüssigen  terrain  zu  halten  bat.  von  den  fackeln  in  den 
bänden  der  300  sagt  Mitford,  sie  hätten  ihnen  selbst  wenig  genützt, 
die  Plataier  dagegen  in  den  stand  gesetzt  sie  so  wirksam  zu  be- 
schieszen,  *as  to  give  opportunity  for  tbe  last  of  their  own  people  to 
cross  the  ditch'  —  und  ähnlich  Thirlwall:  ^but  their  lights,  which 
discovered  nothing  to  them,  made  them  a  mark  for  the  missiles  of  the 
Plataians.'  das  ist  ja  vollkommen  wahr,  aber  das  ist  es  eben,  weshalb 
der  theoretiker  diesen  zug  anbringt;  man  könnte  sogar  auf  den  ge- 
danken  kommen ,  er  wolle  wiärnen  vor  dem  gebrauch  von  fackeln 
am  unrechten  ort.   er  läszt  sie  übrigens  noch  einmal  auftreten. 

Nun  weiter:  'die  Plataier  brachen  nun  von  dem  graben  auf 
und  nahmen  in  geschlossenem  häufen  ihren  weg  nach  Theben  zu 
[natürlich  zunächst  unverfolgt  von  den  300 ;  bei  der  überschweng- 
lichen dummheit  und  feigheit,  mit  der  Thuk.  bei  dieser  ganzen  be- 
lagerung  die  Peloponnesier  ausgestattet  hat,  ist  das  ganz  selbstver- 
ständlich] ,  so  dasz  sie  das  heiligtum  des  Androkrates  zur  reohten 
liegen  lieszen,  indem  sie  glaubten,  der  feind  würde  alles  andere  eher 
vermuten  als  dasz  sie  eben  diesen  weg,  der  sie  gerade  ihren  feinden 
entgegenführte,  einschlagen  würden,  und  wirklich  sahen  sie  die 
Peloponnesier  auf  der  strasze  nach  Athen  gegen  den  Eithairon  und 
die  eichenhäupter  zu  mit  fackeln  in  der  Verfolgung  begriffen.'  [da 
sind  die  300  mit  ihren  fackeln  wieder!  sie  sind  nach  dem  abmarsch 
der  Plataier  vom  graben  offenbar  erst  nach  ihrer  caseme  gegangen, 
wohl  um  sich  etwas  warmes  kochen  zu  lassen.;  und  die  fackeln  (die 
übrigens  besonders  präpariert  sein  musten,  da  sie  ja  bei  dem  gi^a- 
liehen  unwetter  ruhig  fortbrannten)  hatten  sie  mitgenomm^i,  damit 
die  flüchtigen  sie  schon  von  ferne  gewahr  werden  und  ihnen  desto 
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besser  aus  dem  wege  gehen  konnten;  was  auch  geschah,  denn] 
*die  Plataier  blieben  sechs  bis  sieben  Stadien  (16-- 1800  schritt)  auf 
dem  wege  nach  Theben,  dann  schlugen  sie  die  strasze  nach  dem  ge* 
bizge  zu  ein,  nach  Erjthrai  und  Hysiai  zu.  sie  erreichten  die  berge 
glttcklich  und  entkamen  nach  Athen,  212  mann;  anfangs  waren  ihrer 
mehr  gewesen,  aber  einige  waren  noch  vor  dem  übersteigen  in 
die  Stadt  zurückgekehrt,  und  ein  bogenschütze  war  bei  dem  äuszern 
graben  gefangen  genommen,  [hat  er  sich  doch  beim  sprung  von  der 
mauer  den  fusz  verletzt?]  die  Peloponnesier  gaben  dann  die  Verfol- 
gung auf  und  kehrten  in  ihre  quartiere  zurück,  die  Plataier  in  der 
Stadt  aber ,  die  von  dem  geschehenen  nichts  wüsten  und  von  denen, 
die  zurückgekehrt  waren ,  erfahren  hatten ,  dasz  kein  einziger  mit 
dem  leben  davongekommen  sei  [wie  konnten  die  sonst  so  findigen 
Plataier  jetzt  so  einfältig  sein  denen  zu  glauben,  die  ja  noch 
vor  dem  übersteigen  in  die  Stadt  zurückgekommen  waren?], 
schickten  mit  tagesanbruch  einen  herold  hinaus  und  hielten  um 
einen  Waffenstillstand  zur  Übernahme  ihrer  toten  an.  als  sie  aber 
die  Wahrheit  erfuhren,  lieszen  sie  es  dabei  bewenden,  auf  diese 
weise  wurden  die  platäischen  m&nner,  die  übergestiegen  waren, 
gerettet/ 

Das  ist  die  geschichte  des  durchbruchs  der  belagerten,  und 
diese  fratze  von  militftrischen  Operationen,  dieses  zerrbüd  einer  be* 
lagerang,  dieses  kümmerliche  product  einer  nichts  weniger  als  leben- 
digen., thatkräftigen,  schöpferischen  phantasie  wird  uns  nun  zu  be- 
wundem zugemutet,  unsere  durchbruchsgeschichte  nennt  zb.  der 
sonst  so  scharfsichtige  HWeil  (revue  de  philol.  11  49)  ^un  morceau 
qui  est  un  vrai  modele  de  redt  historique  par  Tincomparable  luci- 
dit6  de  Texposition'  1  und  noch  emphatischer  äuszert  sich  in  diesen 
Jahrbüchern  (1869  s.  92)  der  verstorbene  Campe  so:  ^die  darstellnng 
der  belagernng  und  des  durchbruchs  zeigt,  was  freilich  jedes  wort 
thut,  das  über  Thuk.  lippen  kommt,  die  erhabene  Wahrheitsliebe, 
die  bis  ins  einzelnste  dringende  und  hinabreichende  forschung,  das 
gleidie  bedürfiiis  wie  vermOgen  unseres  autors,  den  verlauf  eines 
ereignisses  durch  alle  seine  emzelnen  momente  zu  verfolgen.'  das 
ist  es  nun,  diese  lob-  und  bewundemngtriefende  kritiklose,  phrasen- 
hafte idololatrie  —  das  ist  es,  was  mir  die  galle  aufs  tiefste  aufregt, 
und  was  mich  dann  wohl  mitunter  zu  ausdrücken  verleitet,  deren 
derbheit,  ja  deren  erbitterung  eigentlich  mehr  gegen  die  pfaffen  als 
gegen  das  idol  gerichtet  ist,  und  die  mir  doch  harten  tadel,  ja,  ich 
sehe  das  voraus,  den  Vorwurf  der  frivolität  zuziehen  werden,  sagt 
doch  LHerbst  Philol.  XL  s.  348  von  Ulrich  EGhler,  der  sich  heraus- 
genommen hat  in  seiner  'archäologie  des  Thukydides'  eine  Unter- 
suchung über  die  von  diesem  benutzten  quellen  anzustellen,  auch 
seine  'darstellnng  sei  von  der  krankheit  der  zeit  vor  grOszen  keinen 
respect  zu  haben  angesteckt',  ich  weisz  nicht,  ob  Herbst  recht  hat 
unserer  zeit  diese  krankheit  zuzuschreiben  —  ich  glaube  es  nicht, 
voraosgesetzt  dasz  man  ihr  gestattet  sich  durch  genaue  prüfung 
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vorher  zu  ttberzengen,  ob  die  grösze,  die  man  ihr  zu  respectieren  za- 
mutet,  diesen  respect  auch  verdient  und  gar  in  so  uneingeschrSnktem 
masze,  wie  Herbst  und  diese  ganze  schule  ihn  für  Thukydides  in  an- 
Spruch  nimt.  nun,  des  bewunderungswürdigen  bleibt  in  dem  werke 
des  Thukydides  noch  genug,  und  unser  tiefes ,  oft  staunendes  inter- 
esse  wird  immer  von  der  eigentümlichen ,  machtvollen  gestalt  des 
tiefsinnigen  mannes  gefesselt  bleiben ;  aber  was  mich  selbst  betriflFt, 
80  ist  meine  Verehrung  vor  Thukydides  allerdings  keine  blinde,  keine 
uneingeschrftnkte ,  keine  unkritische;  vielmehr  hat  sich  der  zweifei 
an  der  zuverlftssigkeit  des  Thukydides,  ja  auch  an  seinem  willen 
überall  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  dem  ich  schon  in  meinem  buche 
über  Aristophanes  an  vielen  stellen  (namentlich  auch  s.  386,  ff.)  aus- 
druck  gegeben  habe,  bei  weiteren  Studien  noch  entschieden  verstärkt, 
und  so  geht  denn  auch  mein  eifriges  streben  dahin ,  diesen  meiner 
meinung  nach  für  das  richtige  Verständnis  der  griechischen  ge^ 
schichte,  deren  erforschung  ich  nun  einmal  den  rest  meines  lebens 
gewidmet  habe^  verhängnisvollen  respect  vor  der  grOsze  des  Thu- 
kydides ,  dh.  den  blinden  glauben  an  seine  unbedingte  Zuverlässig- 
keit auch  in  weitern  kreisen  zu  zerstören  oder  wenigstens  zerstören 
ZU  helfen. 

In  der  diesmal  von  mir  behandelten  episode  aus  dem  werke  des 
Thuk.  kann  nun  nach  meiner  meinung  von  bösem  willen,  ich  meine 
von  absichtlicher,  tendenziöser  Verhüllung  oder  entstellung  oder  ver- 
sohweigung  der  Wahrheit  nicht  die  rede  sein;  vielmehr  habe  ich  ge- 
sagt (oben  8. 323),  Thuk.  müsse  bei  seiner  darstellung  der  belagerung 
von  Plataia,  ich  meine  bei  der  ganz  freien,  von  der  Wirklichkeit  in 
jeder  hinsieht  abweichenden  behandlung  aesstofiiB  durchaus  in  gutem 
glauben  an  sein  schriftstellerisches,  sagen  wir  einmal  sein  poetisches 
recht  gewesen  sein,  da  er  doch  wissen  muste,  wie  leicht  seine  Zeit- 
genossen jene  Widersprüche  gegen  die  Wirklichkeit ,  ja  gegen  die 
möglichkeit  entdecken  würden ;  er  müsse  daher  überzeugt  gewesen 
sein^  auch  seine  leser,  wenigstens  die  auf  deren  urteil  er  wert  legte, 
würden  ihm  jenes  recht  zugestehen,  hat  er  sich  darin  nun  doch  viel- 
leicht geteuscht?  ich  glaube,  ja,  zum  teil  wenigstens  —  und  zwar 
glaube  ich  das  aus  einigen  äuszerungen  einer  mir  wohlvertrauten 
zeitgenössischen  stimme,  keiner  geringem  als  der  des  Aristo- 
phanes, in  dessen  lustspiel  *die  Vögel'  ich  deutliche  anspielungen 
nicht  blosz  auf  einige  stellen  in  unserer  Plataia-episode,  sondern  auch 
auf  mehrere  stellen  in  den  ersten  büohern  des  Thukydideischen 
Werkes,  also  in  der  geschichte  des  zehnjährigen  krieges  deutlich  er- 
kenne, ja  diese  anspielungen  erscheinen  mir  so  deutlich ,  dasz  sie 
längst  bemerkt  worden  wären,  und  dasz,  wie  wir  bei  den  auslegem 
der  Vögel  an  gewissen  stellen  hinweisungen  auf  Herodot  finden  und 
umgekehrt  bei  den  Herodotauslegem  hinweisungen  auf  die  Vögel, 
so  auch  die  gegenseitigen  Verweisungen  bei  den  auslegem  der  Vögel 
und  des  Thukydides  auf  einander  nicht  fehlen  würden,  wenn  nicht 
ein  verurteil  dem  entgegen  stände  —  das  dogma  nemlich,  das  werk 
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des  Thnkydides  sei  als  ein  ganzes  auf  Einmal,  so  wie  es  uns  vorliegt, 
am  schlnsz  des  ganzen  krieges  nach  der  einnähme  Athens  durch 
Ljsandros,  also  nach  dem  j.404  zuerst  yeröffisntlicht  worden,  gegen 
diese  meiner  meinung  nach  durch  gar  nichts  positives  begründete  und 
nur  durch  ein  künstliches  gebäude  scholastischer  Spitzfindigkeiten 
verteidigte  annähme  habe  ich  mich  nun  schon  früher  erkl^  und 
habe  behauptet,  dasz  die  zahlreichen  unleugbaren  beziehungen  auf 
stellen  in  den  ersten  bttchem  des  Thukjdides,  ja  die  fast  wörtlichen 
citate,  die  sich  in  der  schrift  Vom  Staate  der  Athener'  finden*',  sich 
BOT  durch  die  annähme  erklären  lassen,  dasz  der  Verfasser  dieser 
Schrift,  wer  immer  es  sei,  die  ersten  bücher  von  Thukjdides  ge- 
schichte  gekannt  habe,  diese  schrift  ist  nun  nach  meiner  ansieht 
das  conceptzu  einer  im  frühling  415  (ein  jähr  vor  der  aufführung 
der  Aristophanischen  Vögel)  gehaltenen  rede;  die  ersten  bücher  des 
ThnL  musten  danach  also  vor  diesem  Zeitpunkt  veröffentlicht  sein, 
femer  habe  ich  dann  (Thukjd.  forsch,  s.  42  ff.)  behauptet  und  nach- 
zuweisen versucht,  dasz  Thukydides,  der  bei  seiner  darstellung  des 
ersten  zehiyährigen  krieges  mit  den  ereignissen  ziemlich  gleichen 
schritt  gehalten  hatte,  dieselbe  bald  nach  dem  Nikias-frieden,  dh. 
bald  nach  dem  frühling  421  vollendet  und  dann  auch  sofort  heraus- 
gegeben habe,  ich  kann  meine  gründe  für  diese  behauptung  hier 
nicht  wiederholen  und  musz  den  leser,  der  sich  dafür  interessiert, 
saf  das  buch  selbst  verweisen  —  zurückzunehmen  habe  ich  nichts 
von  dem  dort  gesagten,  hinzufügen  könnte  ich  viel  zur  tiefem  be- 
grttndung,  aber  dazu  ist  offenbar  hier  nicht  der  ort.  nur  will  ich 
noch  bemerken,  dasz  die  ausdrücke  'bald  nach'  und  'sofort  nach' 
dem  frieden  des  Nikias  cum  grano  salis  zu  nehmen  sind,  in  den 
letzten  zwei  jähren  vor  dem  frieden  wird  es  dem  durch  die  thraki- 
schen  sorgen  (öffentliche  und  gewis  auch  private),  durch  seinen  pro- 
cess,  seine  Verbannung  ua.  in  anspruch  genommenen  schriftsteiler 
doch  nicht  so  leicht  geworden  sein,  den  begebenheiten  mit  der  feder 
zn  folgen;  auch  war  dann  doch  noch  eine  Überarbeitung  und  revision 
des  ganzen  .vorzunehmen ,  so  dasz,  zumal  mit  der  sorgföltigen  über- 
«rbeitang  und  durchfeilung  der  in  den  ersten  vier  büchem  so  über- 
aus zahlreichen  reden,  doch  ganz  sicher  ein  paar  jähre  hingegangen 
sein  werden,  so  denke  ich  mir  denn  die  herausgäbe  des  werks  immer- 
hin so  spät  erfolgt,  dasz  zur  zeit,  da  Aristophanes  den  plan  zu  seinen 
Vögeln  concipierte  und  das  stück  dann  ausarbeitete,  die  ungeheure 
aufregung,  die  das  erscheinen  des  Thukydideischen  werks  gerade 
damals  zunächst  in  Athen  hervorgerufen  haben  musz,  noch  auf  der 
hShe,  und  dasz  auch  zur  zeit  der  aufführung  der  Vögel  das  allgemeine 
im  höchsten  sinn  populäre  interesse  an  dem  neu  erschienenen  werk 
noch  nicht  erlahmt,  noch  von  keinem  andern  verdrängt  war;  was 
ja  damals  überhaupt  nicht  so  schnell  gieng  wie  heute,  denn  'ein  lit- 


**  sie  sind  zum  teil  zUBammengestellt  in  meiner  ausgäbe  der  schrift 
<.  189,  liesaen  sich  aber  noch  beträchtlich  vermehren. 

iahTbOeher  fftr  elass.  philol.  »86  hfl.  6  n.  6.  22 
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terarisches  ereignis  ersten  ranges'  war  dies  neue  buch  doch  im  böcb- 
sten  sinn,  wie  seit  der  berühmten  Vorlesung  Herodots  kein  ähnliohe» 
Yorgekommen  war,  solche  erscheinungen  wie  zh.  die  pamphlete  dea 
Stesimbrotos  oder  die  memoiren  des  Ion  weit  überragend,  schon  um 
der  Persönlichkeit  des  Verfassers  willen  —  und  des  gegenständes! 
man  erwäge  doch:  ein  vornehmer  Athener,  ein  reicher  mann,  vei^ 
wandt  mit  den  berühmtesten  adelsgeschlechtem  (man  weisz  ja,  was 
das  auch  in  dem  demokratischen  Athen  zu  bedeuten  hatte),  ein  ehe- 
maliger Stratege,  ein  politisch  verurteilter  schreibt  aus  seiner  Ver- 
bannung heraus  ein  buch  über  den  damals  denkbar  populärsten 
gegenständ,  mit  dem  jeder  Athener  vertraut  ist  und  über  den  er 
mitreden  kann  —  er  ist  ja  dabei  gewesen,  wie  hoch  müssen  da  bei 
dem  impulsiven,  mitteilsamen  volk  die  wogen  der  discussion  ge- 
gangen sein,  wie  wird  man  je  nach  den  politischen  Sympathien  partei 
für  oder  wider  genommen  haben ,  namentlich  audi  in  der  ja  von 
Thukjdides  selbst  herbeigezogenen  polemik  gegen  Herodotos!  und 
das  idles  nicht  etwa  in  den,  wie  wir  heute  und  bei  uns  sagen  wür- 
den, litterarisch  gebildeten  kreisen,  eine  solche  abgrenzung  dürfen 
wir  in  das  damalige  Athen  nicht  hineintragen,  einem  volke  gegen- 
über, das  einer  solchen  vielseitigen  grammatisch-ästhetischen  kritik, 
wie  sie  in  den  Früschen  des  Ajristophanes  von  den  beiden  groazen 
tragikem  an  einander  geübt  wird,  mit  aufmerksamkeit  und  Ver- 
ständnis und  beifall  zu  folgen  vermochte  (und  dasz  das  der  fall  war, 
das  wird  ja  durch  die  wiederholte  aufführung  bewiesen),  einem  sol- 
chen Volke  gegenüber  gibt  es  keine  ezclusiven  litterarischen  kreise, 
auszerdem  hatten  ja  die  Athener  die  gewohnheit  im  laufe  des  tages  die 
buchhändler  zu  besuchen,  wie  wir  aus  Aristophanes  Vögeln  v.  1238 
er&hreu;  und  die  bücher  waren  ja  keineswegs  unersdiwingliohen 
Preises,  vrie  wir  aus  Piatons  apologie  des  Sokrates  wissen ;  hatten  sich 
doch  die  nach  der  Arginusenschlacht  unter  die  bürger  aufgenom- 
menen Sklaven  bücher  angeschafft  ihrer  mangelhaften  bildung  nach- 
zuhelfen, wie  uns  wenigstens  Aristophanes  sagt;  aber  wenn  auch 
nicht  jeder  sich  sein  buch  kaufte  —  hier,  beim  buchhändjer,  ^liegt  das 
fertige  buch  neu  und  den  neugierigen  lockend,  und  es  findet  sid^  hier 
lese*  und  plauderlustig  die  schöngeistige  weit,  mit  litteraten,  ge- 
lehrten und  buchkennem  die  blasierten  müsziggänger  der  schOnen 
weit  ein'  —  so  soll  es  in  Bom  gewesen  sein  (s.  ThBirt  das  antike 
buchwesen  s.  362),  gewis  (mutatis  mutandis)  nicht  anders  in  Athen, 
so  dasz  denn  das  neue  buch,  das  den  Athenern  ihre  jüngsten  thaten 
erzählte,  schon  für  sich  selbst,  dann  aber  auch  in  seinem  Verhältnis 
zu  jenem  altem  werk,  aus  dem  sie  die  thaten  ihrer  väter  kennen 
gelernt  hatten,  zum  gemeingut  der  kenntnis  des  gesamten  atheni- 
schen Volks  geworden  sein  musz.  und  dann  musz  auch  ~  die  richtig- 
keit  meiner  datierung  der  herausgäbe  des  Thukjdideischen  geschiohts- 
werks  vorausgesetzt  —  dieses  selbe  im  theater  zur  aufftthrung  der 
Vögel  versammelte  publicum,  wie  es  ja  sonst  jegliche  noch  so  ent- 
legene, noch  so  leise  anklingende  litterarische  anspielung  gleichsam 
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im  flöge  erhaschte  und  verstand  (und  dasz  das  der  fall  war,  das  be- 
weist nns  jedes  Aristophanische  stück  auf  jeder  seite),  dann  musz 
dieses  selbe  publicom,  sage  ich,  als  es  den  rat  hörte,  den  Peithetairos 
den  Vögeln  gibt,  sich  eine  stadt  zu  erbauen  und  dieselbe  in  der  lufib 
lingsom  mit  einer  ans  ziegeln  erbauten  mauer  zu  umgeben  wie 
Babylon: 
Kai  bi\  Toivuv  trpi&ra  btbdcKUj  ^iav  öpviOwv  nöXtv  elvat, 
xäiretTa  töv  d^pa  irdvTa  kukXip  Kai  träv  toutI  tö  mctoEO 
iT€piT€txiZ€tv  MetdXatc  TiXtvOotc  öirraic  AcTiep  BaßuXujva 
sofort  schon  durch  den  Wortlaut  an  das  erinnert  worden  sein,  was 
ThuL  von  den  Peloponnesiem  sagt:  Tr€pt6T€ixtZov  Tf|v  iröXtv 
kukXi|i  .  .  Tdcppoc  bk  dvTÖc  T€  f)v  Kttl  SwOcv,  Ü  7)C  ^trXtv- 
OeiiovTO,  und  wird  dann  auch  den  spasz  des  Zusatzes  AcTiep 
BoßuXuiva)  durch  den  der  schalk  andeutet,  er  wisse  recht  gut  wo- 
her diese  ganze  idee  der  ziegelmauer  ursprttnglich  stamme,  wohl  zu 
würdigen  gewust  haben. '^ 

Und  das  ist  alles?  o  nein,  das  ist  nicht  alles,  es  ist  nur  der  an- 
&ng,  aber  es  ist  immerhin  schon  etwas,  ich  weisz  wohl,  man  wird 
sagen,  diese  Übereinstimmung  des  Wortlautes  sei  zuf&Uig,  sie  sei  nur 
die  folge  einer  gewissen  l^nlichkeit  der  Situation;  aber  wenn 
Diodor  sagt  (Xu  47)  ('Apxibcgioc)  Tf|v  iTÖXiv  iT€ptT€txicac  fiXniZe 
T^  cirdvei  tuiv  dvceincaiujv  KaTairovifjceiv  touc  TTXaTateic  und  c.  56 
noch  einmal  AttKcbatMÖviot  Tdc  TTXaTaidc  TroXiopKOuvrec  irept* 
eTcixtcav  Tf)V  ttöXiv,  so  zweifelt  wohl  niemand,  dasz  erlder 
direet  oder  indivect  ans  Thnkjdides  geschöpft  hat  —  und  doch  fehlt 
das  charakteristische  KÜKXip,  es  fehlen  die  nicht  minder  charakteristi- 
sehen  irXivGoi  —  warum  will  man  sich  also  sträuben  dasselbe  auch 
hier  anzuerkennen?  und  dann,  wo  ist  denn  an  den  beiden  stellen, 
die  wir  hier  vergleichen,  bei  Thukydides  und  in  den  Vögeln,  die 
fthnlichkeit  der  vorliegenden  Situation?  wir  haben  es  ja  weder  bei 
ThnkydideB  noch  bei  Aristophanes  mit  etwas  gegebenem,  mit  einem 
objectiYen  stück  Wirklichkeit,  das  zu  beschreiben  wäre,  zu  thun, 
sondern  bei  jenem  wie  bei  diesem  mit  reiner  fiction,  und  dann  ge- 
hört doch  wahrhaftig  ein  starker  glaube  zu  der  annähme,  dasz  das 
fingierte  motiv  bei  beiden  —  dichtem  (sit  venia  verbo)  in  dem- 
selben Wortlaut  auftreten  soll,  der  eine  musz  vom  andern  geborgt 
haben,  also  hier  Aristophanes  von  Thukydides  (umgekehrt  doch 
gewis  nicht!),  wobei  er  sich  dann  noch  den  spasz  gemacht  hat 
ihrem  gemeinsamen  wohlthäter  Herodotos  ein  spöttisches  compli- 
ment  zu  machen. 


^  ich  setse  die  Herodotische  beschreibnng  hierher,  um  cn  zeigen 
dasz  PeithelftiroB  gar  keine  Veranlassung  hat  direct  an  Babylon  zu 
denken:  Td<ppoc  fx^v  trptitird  |uuv  ßaO^a  t€  koI  cOp^a  xal  irX6i  ö6aToc  ii€pi- 
öi€r  ^€t4  m  TClxoc  ircvTifiKovra  yikv  my^iiuy  ßaaXii(uiv  iöy  tö  eOpoc, 
ÖH»oc  bk  b\Y\Koci\uy  vr^^iuiy  .  .  6p0ccovT€C  äjia  ri\w  Td<ppov  ^irXivOeuov 
tV|v  irf\v  ^K  Toö  6pi>>nMiToc  iKq)€pOfi£vr)V»  ^XkOcovtcc  bi  irXiv6ouc  iKavdc 
«wncov  aördc  4v  KQ^lvoia  (I  178  f.) 
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Aber  nun  weiter;  ich  mnsz  den  leser  bitten  mich  aof  einem 
schnellen  flüchtigen  gange  durch  die  unvergleichliche  komödie  zu 
begleiten,  der  rat  dee  Peithetairos  die  luftstadt  zu  ummauern 
wird  von  den  vögeln  angenommen,  es  wird  auch  sofort  beschlossen 
die  götter  zur  abtretung  ihrer  herscbaft  aufzufordern  und  ihnen  im 
falle  der  Widersetzlichkeit  den  krieg  zu  erklttren.  Peithetairos,  nun 
schon  als  Oberhaupt  des  neuen  Staatswesens  anerkannt,  geht  dann 
mit  seinem  leutnant  Euelpis  ab,  um  mit  dem  Wiedehopf ,  dem 
hauptvogel,  zu  frühstücken  (v.  658),  sich  befiedem  zu  lassen  udgl.; 
der  chor  bleibt  zurück,  es  folgt  die  parabase  und  viele  lyrische 
Partien;  dann  treten  die  beiden  abenteurer  wieder  auf,  jetzt  be- 
fiedert; es  folgt  die  namengebung  der  stadt,  und  dann  schickt 
Peithetairos  seinen  leutnant  ab,  bei  dem  bau  der  mauer  in  der  luft, 
der  schon  im  gange  ist,  mitzuhelfen  (ßdbiZe  irpöc  töv  d^pa  xal  ToTa 
TCtxiZouct  irapabtaKÖvet) ;  auch  trSgt  er  ihm  auf  die  beiden  herolde 
abzuschicken;  den  einen  an  die  götter  oben,  den  andern  an  die 
menschen  unten.  Euelpis  geht  ab,  Peithetairos  bleibt  auf  der  bühne, 
um  mit  dem  priester  das  feierliche  gründungsopfer  zu  halten,  dies 
wird  unterbrochen  durch  die  ankunft  der  menschen  von  unten,  dh. 
aus  Athen,  wohin  die  nachricht  von  der  gründung  schon  gelangt 
ist,  des  poeten,  der  schon  ein  gedieht  zum  preise  der  jungen  stadt 
mitbringt,  eines  Wahrsagers ,  eines  feldmessers  usw. ,  die  sämtlich 
mit  schlftgen  abgefertigt  werden,  sich  aber  doch  so  lästig  machen, 
dasz  Peithetairos  die  bühne  verläszt,  um  im  Innern  das  opfer  zu 
vollenden,  der  chor  bleibt  auf  der  bühne  und  singt,  dann  kommt 
Peithetairos  zurück,  das  opfer  sei  beendet,  es  sei  günstig  aus- 
gefallen ;  und  als  er  dann  sich  wundert,  dasz  noch  keine  nachricht 
von  dem  mauerbau  eingegangen  sei,  da  kommt  im  vollen  lauf  ein 
keuchender  böte  und  meldet,  die  mauer  sei  fertig,  beschreibt  das 
^ungeheure  werk',  und  gibt  dann  auf  des  bauherm  frage  bescheid 
darüber,  wie  es  zu  stände  gebracht  sei,  von  den  vögeln  ganz  allein, 
ohne  hilfe,  ohne  Werkzeuge  (airr6x€ip€c),  jetzt  sei  alles  fertig,  die 
thore  seien  verschlossen,  die  wachen  ausgestellt,  die  fenersignale  auf 
den  türmen  bereit,  er  aber  wolle  gehen  und  sidi  die  bände  waschen, 
damit  geht  er  ab,  und  nach  einem  kurzen  zvnegespräch  zwischen  dem 
chor  und  Peithetairos  von  6  verseU;  die,  wie  Eock  nach  Dindorf 
richtig  sagt,  'nötig  sind,  um  dem  Schauspieler,  der  den  ersten  boten 
gespielt  hatte,  zeit  zur  umkleidung  in  den  zweiten  zu  geben^  tritt 
dieser  letztere  auf  und  meldet,  einer  von  den  göttem  sei  von  den 
wachen  unbemerkt  durch  die  thore  in  die  luft  eingeflogen,  und  so 
weiter,  das  folgende  geht  mich  hier  nicht  an. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  flüchtigen  skizze  der  handlung,  dasz 
in  dieser  komödie  der  begri£P  der  zeit  gar  nicht  in  betraoht  kommt, 
absolut  nicht  existiert,  eben  so  wenig  wie  der  des  raums,  gerade 
wie  im  märchen,  was  ja  überhaupt  zum  eigentlichen  wesen  der 
Aristophanischen  komödie  gehört;  und  dennoch  sagt  der  chor  in 
den  paar  versen  nach  abgang  des  boten  zu  Peithetairos:  *du  da, 
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■was  ficht  dioh  an?  du  Yerwnnderst  dich  wohl,  dasz  die  mauer  so 
schnell  fertig  gebaut  worden  ist?'  —  worauf  Peithetairos  erwidert: 
*bei  den  göttem  so  iste!  and  es  ist  auch  des  Terwnndems  wert, 
denn  dies  sieht  in  Wahrheit  ganz  ans  wie  lügenzeug. 
aber  da  kommt  schon  der  böte'  usw.  und  für  diese  Ungeheuerlich- 
keit, dasz  der  held  des  stücks,  der  anordner  des  ganzen,  diesen 
xnanerbaa,  die  wesentliche  grundlage  fUr  die  möglichkeit  der  ent* 
Wicklung  des  Stücks  als  erlogen  bezeichnen  soll,  und  zwar  aus  dem 
gründe,  weil  die  saohe  so  schnell  gegangen  ist  —  für  diese  unaus- 
sprechliche abgeschmacktheit,  ungefähr  von  derselben  art,  als  ob  in 
der  Friedeniikomüdie  Hermes  erklärte,  es  verwundere  ihn  und  er 
halte  es  für  eine  lüge,  dasz  Trygaios  auf  seinem  mistkftfer  soschnell 
in  den  Olympos  hinauf  geritten  sei,  oder  in  den  Wolken  Sokrates 
selbst^  er  halte  es  für  eine  lüge,  dasz  die  wölken  Tom  Olympos  her 
und  aus  den  gürten  des  Okeanos,  von  der  mündung  des  Nils  und 
Tom  Maiotischen  see,  sich  so  schnell  versammelt  h&tten,  um 
Strepsiades  in  weiblicher  gestalt  zu  erscheinen  —  für  diese  absurdi- 
tftt,  die  ich  gar  nicht  stark  genug  zu  bezeichnen  weisz,  haben  die 
sämtlichen  ausleger  und  Übersetzer  kein  anderes  wort  der  erklärung 
als  jene  armselige  bemerkung  Dindorfs.  nur  der  allemeuste  heraus- 
geber,  der  Engländer  Blajdes,  sonst  wahrlich  kein  adler,  hat  doch 
80  viel  Aristophanischen  takt  gehabt  zu  erkennen,  dasz  mit  den 
werten,  das  sehe  einer  lüge  gleich,  unmöglich  die  erzählung  des 
boten  gemeint  sein  könne,  dasz  vielmehr  etwas  dahinter  stecken 
müsse,  dasz  hier,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  sack  geprügelt, 
aber  der  esel  gemeint  werde ,  und  so  fügt  er  jener  Dindorfschen 
bemerkung  hinzu:  *his  verbis  fortasse  comicus  tecte  vanam  spem 
et  exspeetationem  (Tf|v  x<xuvö'niTa)  civium  suorum  deridet.'  das 
ist  nun  freilich  sehr  matt,  sehr  dürftig,  und  den  richtigen  esel 
hat  er  nicht  herausgefunden;  aber  die  einsieht  ist  doch  da,  dasz 
der  Vorwurf  der  lüge  unmöglich  der  erzählung  des  boten  gelten 
kann,  vielmehr  dem  was  hinter  derselben  stedct  und  was  auszer- 
^halb  des  Stücks  liegt,  dasz  also  die  ganze  botenerzählung  eine 
parodie  ist,  und  dasz  das  object  dieser  parodie  vom  dichter 
als  erlogen  bezeichnet  wird,  das  ist  ganz  sicher,  das  halte  ich 
für  eine  absolut  feststehende  thatsache.  was  «wird  denn  aber  hier 
parodiert?  natürlich  eine  anderweitige  erzählung  eines  mauerbaus, 
einer  befestigung.  doch  nicht  die  ummauerung  von  Plataia?  o  nein  I 
wenigstens  nicht  hauptsächlich,  schon  deshalb  nicht,  weil  Thuk. 
bei  dieser  mit  der  art  und  weise  des  baus  sich  gar  nicht  be- 
schäftigt, während  die  parodie  des  boten  gerade  die  einzelheiten 
der  ausführung  besonders  betont,  wie  wir  dieselbe  bei  Thuk.  IV  5 
lesen  in  seiner  Schilderung  der  eiligen  befestigung  von  Pylos  durch 
Demosthenes.  diese  erzählung  ist  es,  die  durch  die  botenrede  paro- 
diert wird. 

Sie  lautet:  'da  aber  Demosthenes  weder  die  feldherm  noch  die 
Soldaten  überreden  konnte,  nachdem  er  später  sich  auch  an  die 


Digitized  by 


Google 


342       HMüller.8trabing:  die  glanbwürdigkeit  des  Thukydides 

taxiarohen  gewandt  hatte'S  so  rahte  er  nicht  während  der  windstille, 
bis  die  Soldaten,  die  nichts  zu  thnn  hatten,  nun  selbst  der  drang  an- 
kam, den  ort  durch  eine  maner  zn  befestigen,  sie  legten  also  band 
an  den  bau ,  und  da  sie  keine  eisernen  Werkzeuge  zur  bearbeitnng 
der  steine  hatten,  so  trugen  sie  nur  ausgesuchte  steine  zusammen, 
wie  sie  am  besten  zusammen  passten.  und  den  lehm,  den  sie  etwa 
irgend  wo  brauchten,  trugen  sie  aus  mangel  an  geftszen  auf  dem 
rücken  heran,  indem  sie  Imimm  gebückt  so  viel  aufluden,  als  liegen 
bleiben' wollte,  und  dann  die  h&nde  hinten  zusammenflochten,  da- 
mit er  nicht  herunterüalle.  überhaupt  beeilten  sie  sich  auf  alle 
weise,  um  die  punkte,  die  dem  angriff  am  meisten  ausgesetzt  waren, 
auszubauen,  ehe  ümen  die  feinde  über  den  hals  kämen'  —  und  so 
ward  denn  auch  wirklich,  wie  wir  später  erfahren ^  die  befestigong 
des  platzes  gegen  die  landseite  zu  und  wo  es  sonst  am  nötigsten 
war,  in  sechs  tagen  zu  stände  gebracht,  diese  erzählnng  ist  es  nun, 
die  die  phantasie  des  komikers  gereizt  und  die  er  seiner  schildenmg 
der  ummauerung  der  vogelstadt  zu  gründe  gelegt  hat.  die  anstellig- 
keit der  Soldaten ,  die  ja  auch  Thuk.  con  amore  betont ,  hat  ihm  ge- 
fftllen.  sie  sind  gezwungen  auch  solche  arbeiten,  die  sonst  geübten 
handwerkem,  technikem  überlassen  werden,  mit  eignen  bänden  zu 
verrichten  (^TX^ipTl^^VTec  elptdCovro ,  cibfjpea  xal  XiGoupyä  oök 
£XOVT€c),  und  noch  dazu  ohne  die  gerate  und  Werkzeuge,  die  dazu 
sonst  für  unentbehrlich  gelten;  gerade  so  die  vögel.  wer  hat  dies 
gewaltige  werk  ausgeführt?  fragt  Peithetairos.  *die  yögeV  sagt  der 
böte,  ^niemand  anders,  kein  aigjptischer  ziegel träger  war  dort, 
kein  Steinmetz,  kein  Zimmermann,  nur  sie  mit  eignen  bänden 
(aÖT6x€ip€c)'.  nun  läszt  der  komiker  es  sich  natürlich  nicht  ent- 
gehen das  im  einzelnen  auszumalen  und  die  rollen  bei  der  arbeit 
unter  die  verschiedenen  vOgelarten  nach  ihren  eigenschafken  and 
gewohnheiten  zu  verteilen  —  die  steinpicker  behauen  die  steine  mit 
ihren  schnäbeln,  die  fluszvOgel  tragen  wasser  hinauf  in  die  luft,  die 
gänse — und  das  war  besonders  geschickt  ausgesonnen — werfen  den 
lehm  mit  ihren  füszen  in  die  mulden,  die  enten  leicht  aufgeschürst 
tragen  ziegel  herbei,  und  'hinauf  flogen,  die  lehmmulden  hinter  sich 
auf  dem  rücken  tragend  wie  knaben,  die  schwalben^  wobei  sie  den 
mörtel  in  den  schnäbeln  hielten'  (dvu)  b^  TÖv  ÖTTOTurr^a  ^ir^ovT* 


*'  ich  kann  mich  nicht  enthalten  hier  anznmerken,  dass  in  dieser 
anch  sonst  noch  nicht  völlig  geheilten  stelle  statt  Kai  Tok  raSidpxoic 
KOivdicctc,  wie  alle  hss.  geben,  toIc  Tpiripdpxoic  an  lesen  sein  wM. 
begründen  werde  ich  diese  ▼ermntang  anderswo,  in  dem  folgenden  §  8 
habe  ich  mich  früher  durch  Cobet  verleiten  lassen  allerlei  interpolationen 
anzanehmen  (s.  meine  ^polemischen  beitrage  snr  kritiik  des  Thakjdides* 
textes',  Wien  1879,  bes.  abdrack  ans  der  ss.  f.  d.  öst.  gjmn.),  mit  nn- 
recht,  wie  ich  mich  später  überseagt  habe,  denn  von  dem  drang  in 
dem  überlieferten  text  alles  schiefe  und  überflüssige  als  des  Thok.  on- 
würdig  XU  beseitigen  bin  ich  längst  snrückgekommen.  diese  stelle  in 
§  2  ist  ein  seitenstück  zu  der  stelle  über  das  zählen  der  ziegel,  s.  oben 
8.  828. 
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<£xovcai  KOTÖmv  Acircp  nciibia,  tdv  irriXdv  iv  TOic  CTÖpaciv  al 
X€Xiböv€c).  ich  weisz  es  wohl,  die  stelle  ist  gerade  hier  lückenhaft, 
ist  daher  unheilbar  verdorben,  wahrscheinlich  ist  ein  vers  aus- 
gefallen, indem  andere  vögel  vor  den  schwalben  genannt  sind  — 
aber  wie  dem  sei,  in  diesen  vögeln,  die  die  lehmmulden  au£  dem 
rfieken  haben^  wie  soldi^tenspielende  knaben,  seien  es  schwalben  oder 
wer  sonst,  sind  doch  jene  Soldaten  bei  Thukydides,  die  sich  vorn- 
tlber  bücken  und  den  lehm  auf  den  rücken  nehmen,  indem  sie  die 
hfinde  hinten  zusammenfialten,  damit  er  nicht  hinonterfalle,  die  da- 
durch also  eine  natürliche  mulde  auf  ihrem  rücken  bilden,  gar  nicht 
ZM  verkennen.'* 

Damit  wäre  denn,  denke  ich,  der  gegen3tand  der  parodie  der 
botenerzählung  bestimmt  festgestellt,  und  nun  darf  ich  mich  wohl 
noch  nach  andern  stellen  in  derselben  und  sonst  im  stück  umsehen, 
in  denen  sich  parodisUsche  anspielungen  auf  das  werk  des  geschicht- 
schreibers  erkennen  lassen,  so  erhftlt,  glaube  ich,  gleich  zu  anfang 
•der  anählung,  in  der  ersten  beschreibung  der  mauer  der  gesohioht- 
4icbreiber  im  vorbeigehen  einen  kleinen  jagdhieb,  die  mauer  sei 
wundervoll,  ein  höchst  stattliches  werk  und  so  breit,  dasz  oben  zwei 
'  wagen  mit  pferden  so  grosz  wie  das  riesige  erzpferd  des  Duris  neben 
einander  vorbeifahren  könnten,  hierbei  verweisen  nun  alle  ausleger 
aaf  Thuk.  I  93,  wo  von  dem  mauerbau  im  Peiraieus  gesprochen 
wird :  ^sie  erbauten  die  mauer  auf  den  rat  des  Themistokles  von  der 
dicke  wie  man  sie  noch  heut  zu  tage  sieht,  »und  die  steine  dazu 
wurden  auf  zwei  wagen  neben  einander  vorbei  herangefahren,  im 
innem  war  weder  schutt  noch  lehm,  sondern  die  bloszen  steine,  die 
eehr  grosz  und  eckig  zugehauen  waren,  wurden  an  einander  gelegt 
und  von  auszen  mit  eisen  und  blei  zusammengeklammert'  (koI 
i|iKobÖMTicav . .  TÖ  irdxoc  toö  Teixouc  öirep  vCv  £ti  bf\\6v  tcri  irepl 

^  nach  den  werten  des  Peithetairos  soheinen  sich  die  Athener  also 
basonders  über  die  Schnelligkeit,  mit  der  Pylos  befestigt,  worden  war, 
nach  Thuk.  II  6  in  sechs  tagen,  lustig  gemacht  zu  haben;  und  da  ist 
es  nun  charakteristisch,  dasz  wir  bei  Diodor  XII  61  lesen,  Demosthenes 
habe  Pylos  in  zwanzig  tagen  befestigt  —  £v  €!kociv  i^^^patc  ^eixicc  TiP)v 
IT^Xov.  dies  stammt  sicher  aus  Ephoros,  nnd  dieser  wird,  denke  ich, 
die  berichtignng  der  angäbe  des  Thuk.  wohl  seinem  lehr  er  Isokrates 
za  danken  gehabt  haben  (s.  was  ich  in  diesen  jahrb.  1888  s.  662  da- 
rüber gesagt  habe),  aber  ich  finde  keinen  eigentlichen  Widerspruch 
zwischen  den  beiden  angaben.  Thuk.  sagt,  der  gröste  teil  des  platzes 
sei  von  natur  haltbar  gewesen  und  habe  keiner  befestignng  bednrft, 
XLnd  dann  weiter,  in  sechs  tagen  hätten  sie  den  platz  nach  der  land- 
Seite  hin  nnd  da,  wo  es  am  nötigsten  war,  befestigt  (T€ix^cavT€C  bk  ol 
*A0iivd1ot  ToO  x^piou  Td  irp6c  ffireipov  Kai  ü  ^dXlCTa  ib^i  ky  /jin^paic 
&  nsw.).  dann  segelte  die  hauptmacht  ab,  nnd  nun  werden  die  znruck- 
^bliebenen,  die  ja  nichts  anderes  zu  thnn  hatten,  unablässig  beschäf- 
tigt gewesen  sein  die  nur  notdürftige  befestignng  zu  vervollständigen, 
zu  verstärken,  zu  erweitern  bis  zum  erscheinen  des  feindes.  dasz  da- 
rüber wohl  weitere  14  tage  hingegangen  sind,  das  stimmt  sehr  wohl  zu 
den  selbständigen  berechnnngen,  die  ich  darüber  angestellt  habe  nnd 
die  ich  anderswo  mitteilen  werde. 
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TÖv  TTeipaiä*  ööo  t&P  ÄMaEai  dvavxiai  dXXi^Xaic  toöc  Xi6ouc 
cnfiTOV.  dvTÖc  i>k  oöt€  x&kxi  oöre  iniXöc  t\y,  äXXä  Euv^lKo5o- 
jLiTi^^voi  ^€T<iXoi  XiGoi  Kai  iv  TOjLiiä  dipriövioi  cibrjpui  irpdc  äXXrj- 
Xouc  Td  €£u)0€V  Kai  |uioX(ßöi}i  bcöcji^voi).  diese  stelle  mit  den 
beiden  wagen  hat  in  ihrer  Unklarheit  und  Schiefheit  den  aaslegem 
viel  not  gemacht,  bis  Krüger  sie  endlich  unter  Herbsts  Zustimmung^ 
als  glossem  aus  dem  text  entfernt  hat.  ich  glaube  mit  unrecht,  ich 
halte  sie  vielmehr  gerade  durch  diese  stelle  in  den  Vögeln  fOr  voll- 
kommen gesichert,  denn  eine  anspielung  hat  der  komiker  hier  doch 
sicher  beabsichtigt,  und  schwerlich,  wie  die  ausleger  meinen,  auf 
Herodots  beschreibung  der  mauer  von  Babylon,  wo  es  heiszt,  man 
habe  oben  zwischen  den  gebftuden  auf  der  mauer  in  einem  Vier- 
gespann umherfahren  können  (tö  ji^cov  bl  tiDv  olKTUidruiV  T€6p{ir- 
nip  irepidXacav)  —  warum  sollte  er  dann  das  Viergespann  nicht 
beibehalten  haben?  und  weiter:  es  kommt  meiner  meinung  nach 
auch  sonst  vor,  dasz  der  komiker  scheinbar  auf  den  altem  geschieht- 
Schreiber  anspielt,  in  der  that  aber  seinen  jungem,  wie  ich  ihn 
anderswo  genannt  habe,  b&rbeiszigen  rivalen  im  sinne  hat  —  deren 
Verhältnis  zu  einander  ich  mir  damals  in  Athen  so  lebhaft  und  so 
vielseitig  discutiert  denke,  dasz  der  komiker  auch  bei  solchen 
feineren  scherzen  wohl  auf  ein  stilles  IScheln  des  einverständnisses 
bei  seinen  hOrem  rechnen  konnte,  so  f&hrt  der  böte  nach  seiner  an- 
gäbe fiber  die  breite  der  mauer  fort  (v.  1130) :  'die  höhe  aber  ist,  und 
das  habe  ich  selbst  gemessen,  100  klaftor'  (tö  bk  |if)KÖc  icTi,  Ka\  tdp^ 
dfi^Tpr)c'  aÖT*  tf\b,  featovropÖTViov).  in  diesen  werten  *und  das 
habe  ich  selbst  gemessen'  erkennen  die  ausleger  des  Herodot  eine 
anspielung  auf  eine  stelle  in  dessen  II  127,  wo  dieser  sagt,  nach 
des  Cheops  tode  habe  auch  dessen  bruder  Chephren  eine  pyramido 
gebaut^  die  aber  in  der  ausdehnung  ihrer  basis  der  pjramide  seinea 
bruders  durchaus  nicht  gleichkomme,  mit  dem  beisatz  'und  das  habe 
ich  selbst  gemessen'  (TaCra  TCip  (bv  Kai  fmeic  d^€Tpf|ca|i€v).  dazu 
sagt  Stein:  ^auf  diese  selbstrdhmende  äuszerang  ist  die  parodie  in 
Aristophanes  Vögeln  1130  zu  beziehen.'  aber  wo  liegt  denn  in 
dieser  harmlosen  äuszemng  des  alten  reisenden  auch  nur  der  leiseste 
reiz  zur  parodie?  ich  kann  hier  keine  spur  von  selbstrnhm,  der 
allenfalls  den  spott  herausgefordert  hätte,  erkennen;  wenn  zu  dieser 
reminiscenz  (und  das  ist  sie  ganz  gewis)  sonst  nichts  hinzukam,  so 
war  sie  schal,  salzlos,  aber  bei  dieser  erklärung  des  boten,  er 
habe  die  600  fusz  hohe  mauer  selbst  gemessen,  konnten,  denke  ich^ 
die  hörer  sich  gar  wohl  fragen  Vie  beim  Poseidon  hat  er  das  zuwege 
gebracht?'  ja,  und  konnten  und  sollten  nach  der  intention  des 
dichters  sich  sehr  wohl  an  die  seltsame  und  seltsam  beschriebene 
art  und  weise  erinnern,  wie  die  Plataier  die  höhe  der  feindlichen 
mauer  aus  der  läge  der  Ziegelsteine  gemessen  hatten,  was  denn  wohi 
geeignet  war  ein  vergnügliches  lächeln  hervorzurufen,  das  ist  frei« 
Uch  sehr  unsicher,  das  weisz  ich  wohl;  aber  das  ist  einmal  nicht 
anders:  bei  der  erklämng  der  späsze  des  dichters,  bei  dem  auf« 
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spttren  seiner  intenidon  in  solchen  scheinbar  ganz  matten,  sal^osen 
stellen,  mit  denen  er  aber  doch  klärlich  eine  komische ,  wenigstens 
pikante  Wirkung  beabsichtigt  hat,  kommt  man  nie,  wenigstens  nur 
selten ,  zu  einem  ganz  sichern  resultat.  so  will  ich  denn ,  was  ich 
noch  allenfalls  sagen  kann  (denn  ich  glaabe  noch  mancherlei  der- 
artiges zu  wissen;  was  ich  mich  zu  sagen  scheae)  in  der  form 
der  frage  vorbringen  —  zum  beispiel:  aus  Thuk.  II  29  sehen  wir 
deutlich,  dasz  si<äi  in  der  Vorstellung  des  athenischen  volks  der 
alte  mythische  in  den  Wiedehopf  verwandelte  kömg  Tereus,  der 
gemahl  der  Prokne,  der  tochter  des  athenischen  königs  Pandion, 
und  also  iso  gut  wie  Boreas  bei  Herod.  VII  189  der  Schwiegersohn 
der  Athener,  mit  dem  thrakischen  kOnig  Teres,  dem  vater  oder 
vielmehr  vorfahren  ihres  bundesgenossen  Sitalkes,  identificiert  hatte. 
Thukjdides;  in  den  thrakischen  dingen  natflrlich  die  höchste  auto- 
rität,  protestiert  gegen  diesen  irrtnm:  beide  seien  ganz  verschie» 
dene  Persönlichkeiten  und  hätten  nichts  mit  einander  gemein,  es 
gab  also  nun  fttr  die  Athener  einen  doppelten  Tereus  oder  Teres. 
ist  dieser  belehrung  vielleicht  das  auftreten  des  doppelgftngers  des 
Wiedehopfs  in  den  Vögeln  zu  danken?  denn  wenn  der  Tereus  einen 
doppelgänger  hat,  so  hat  natürlich  auch  der  Wiedehopf  einen  sol- 
chen, dessen  erscheinen  dann  der  dichter  noch  zu  allerlei  andern 
späszen  benutzt  hat,  die  wir  leider  nicht  verstehen." 

Endlich  noch  eine  frage  —  deren  Wichtigkeit  es  hoffentlich 
entschuldigen  wird,  wenn  ich  dabei  etwas  weiter  ausholen  musz. 
aus  der  eben  angeführten  Thukjdidesstelle  Aber  den  bau  der  mauer 
des  Peiraieus  erfahren  wir  gleich  nach  der  notiz  über  die  beiden 
wagen,  dasz  im  innem  der  mauer  weder  mörtel  noch  lehm  war,  dasz 
vielmehr  die  bruchsteine  im  schnitt  in  den  winkeln  zusammengesetzt 

''  hier  bei  gelegenheit  der  erwähnnng  des  Epops  möchte  ich  doch  im 
vorbeigehen  das  reizende  stück  von  einem  mir  von  jeher  höchst  ärger- 
lichen Verderbnis  befreien,  beim  ersten  auftreten  desselben  wandert 
sich  Euelpis  über  sein  ruppiges  aussehen  und  fragt  ihn,  wer  er  denn 
sei,  ein  vogel  oder  ein  pfau  (ein  spasz  den  ich  nicht  verstehe,  trotz 
Kocks  gelehrter  erklärung).  'ein  vogel'  erwidert  jener.  —  aber  wo  hast 
du  denn  deine  federn?  -^  Mie  sind  mir  ausgefallen.'  —  etwa  durch  eine 
krankheit?  —  'o  nein,  aber  den  winter  hindurch  fallen  allen  vögeln  die 
federn  aus,  und  wachsen  dann  nachher  wieder' :  oök,  dXXä  t6v  xciM<S>va 
irdvra  Tiüpvea  |  irrepoppuct,  k$t'  a06ic  ir^pa  (pOouev  (v.  106).  das  ist  nicht 
spaszhaft,  sondern  absurd,  wie?  im  winter  sollen  den  vögeln  die  federn 
ausfallen,  dann  wann  sie  sie  am  nötigsten  brauchen,  zur  erwärmung, 
in  dem  dann  schwierigem  aufsuchen  der  nahrung,  zum  ankämpfen  gegen 
die  stürme  usw.?  bei  uns  mausern  die  vögel  im  frühline,  und  ganz 
sicher  auch  in  Attika,  und  ich  kann  mir  den  dichter  nicht  lus  so  stumpf- 
sinnig, der  lebendigen  natur  gegenüber  vorstellen,  dasz  er  das  nicht  ge- 
wüst  hätte,  überdies  —  wie  kommt  der  Wiedehopf  dazu  zu  erzählen, 
was  die  vögel  im  winter  thun?  wir  sind  ja  im  frühling,  das  stück  wurde 
ja  an  den  Dionysien  aufgeführt,  also  nach  dem  winter.  und  so  hat 
auch  Aristophanes  geschrieben  oök,  dXX&  ^€T&  xc>^^v<>  ^bw.  ein  ge- 
lehrter, aber  wirklich  stumpfsinniger  unlebendiger  grammatiker  hat  an 
dem  fehlenden  artikel  anstosz  genommen  und  t6v  über  \iezä  geschrie- 
ben, was  dann  die  präposition  aus  dem  texte  verdrängt  hat. 
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und  -mi  auszen  durob  klammem  von  eisen  and  durch  blei  ▼erbonden, 
von  der  höbe  aber,  die  Themistokles  im  sinne  hatte,  nar  die  h&lfte 
errmcht  worden  sei.  dazu  sagt  Duncker  (gesch.  d.  alt.  YIII  s.  45) : 
^erhielten  die  anderthalb  meilen  langen  mauern  die  höhe  nicht ,  die 
Themistokles  fttr  dieselben  verlangte,  so  blieb  die  ausftlhrang  auch 
anderweit  hinter  seinem  plane  zurück,  wohl  waren  die  mauern,  ins* 
besondere  an  den  dem  angriff  ausgesetzteren  stellen,  von  tttrmen 
ausreichend  flankiert,  wohl  liesz  die  stärke  der  mauern,  nach  aus- 
weis  der  Überreste  zwischen  12  und  15  fc^sz  wechselnd,  nichts  zu 
wünschen  übrig;  dieselben  waren  jedoch  keineswegs,  wie  Thukjr- 
dides  durch  die  stirnmauern  geteusoht  angibt,  im  Innern 
ohne  mörtel  und  lehm;  vielmehr  sind  lediglich  die  stimmauem 
nach  innen  und  auszen  von  etwa  dritthalb  fusz  starken,  behauenen 
und  in  einander  gepassten  quadem  angeführt  worden;  der  räum 
zwischen  den  stirnmauem  ist  mit  losei^  steinen  und  schutt  gefüllt.' 
dazu  verweist  Duncker  auf  YII  s.  185  f.  seines  Werkes,  wo  er  von 
dem  beginn  der  befestigung  des  Peiraieus  noch  vor  dem  zuge  des 
Xerxes  spricht,  er  sagt  dort:  *der  nördliche hafendamm  desPeiraieos 
gieng  von  einer  felsigen  landspitze,  der  Eetioneia  aus.  diese  sollte 
an  ihrer  dem  offenen  meere  zugekehrten  Westseite  mit  einer  15  fusz 
breiten  mauer  .  .  gedeckt  werden ...  die  ummauerung  der  halb- 
insel  selbst . .  hatte  nach  den  Überresten  die  ansehnliche  stärke  von 
10 — 12  fusz.  die  quadem  wurden  .  .  aus  den  f eisen  der  halbinsel 
selbst  gebrochen,  doch  wurden  hier  wie  dort  nur  die  Stirnseiten 
der  mauer  aus  quadem  aufgeführt,  die  mitte  zwischen  dem  quader* 
werk  wurde  mit  erde  und  losen  steinen  gefüllt .  .  die  gesamtlftnge 
der  Umfassungsmauer  war  nach  Thuk.  (11  13)  60  Stadien  (etwa 
IV2  deutsche  meilen).  das  untemehmen  schien  die  kräfte  Athens 
zu  übersteigen.'  er  sagt  dann  weiter,  wir  seien  auszer  stände  zu  be- 
urteilen, wie  weit  dieser  bau  vor  der  Unterbrechung  durch  die  In- 
vasionen der  Perser  schon  gediehen  war  —  'wir  erfahren  lediglich, 
dasz  Themistokles  nach  diesen  invasionen  die  Athener  dazu  ge- 
bracht hat  cdas  übrige  am  Peiraieus  zu  bauen»,  dasz  damals  die 
mauern  in  der  breite  erheblich  verstärkt  woräen  sein  sollen,  dasz 
zugleich  eine  sehr  bedeutende  höhe  für  dieselben  beabsichtigt  wurde, 
dasz  es  darauf  abgesehen  war  sie  noch  solider  zu  construieren ,  als 
die  reste  erkennen  lassen.'  und  dazu  gibt  Duncker  die  anmerkung: 
'Thuk.  I  93  sagt:  cvon  der  höhe  (der  mauern)  wurde  kaum  die  häl^ 
errreicht»;  auch  sollte  «weder  mörtel  noch  erde»  verwendet  werden, 
die  reste  zeigen  das  innere  fast  überall  mit  schutt  ausgefüllt,  man 
könnte  meinen,  dasz  die  schlechtere  bauweise  der  reste  der  her- 
stellung  nach  der  Zerstörung  Ljsanders  zur  last  falle,  aber  die  in 
den  felsboden  nur  für  die  beiden  stimmauem  eingeschnittenen  lehren 
von  gegen  2Y2  fusz  breite  (Alten  im  text  zu  karten  von  Attika  von 
Curtius  und  Deport  heft  I  s.  11)  lassen  über  die  ursprünglichkeit 
dieser  bauart  keinen  zweifei.'  also  Thukydides  hat  sich  durch  das 
aussehen  der  stimmauem  teuschen  lassen!   wenn  das  richtig  ist,  so 
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folgt  daraus  znnftchst  mit  völliger  Sicherheit,  dasz  die  mauern  noeh 
aufrecht  standen,  als  Thukydides  dies  schrieb  —  und  so  beweist 
denn  dieee  stelle  gerade  das  gegenteil  von  dem  was  die  Verteidiger 
d«r  einheitlichen  entstehung  des  Thukydideischen  Werkes  aus  ihr 
haben  folgwn  wollen  (s.  Classen  I'  s.  XXIX  und  XLVn,  und  Herbst 
im  Philol.  XXXVm  s.  553).  wenn  also  diese  werte  nicht  blosz  vor 
der  niederreiszung  der  mauer  geschrieben,  was  doch  ganz  sicher  ist, 
sondern  auch,  wie  ich  behaupte,  lange  vorher  in  Athen  gelesen 
worden  sind,  so  müssen  sie  dann  auch  vielfach  kritisch  discutiert 
worden  sein,  und  wenn  auch  wahrscheinlich  die  grosze  masse  ebenso» 
wohl  wie  Thukydides  durch  das  aussehen  der  stimmauemgeteuscht 
war  und  schwerlich  wüste,  wie  es  im  innem  derselben  aussah,  so 
wird  doch  sicher  unter  den  arcbitekten,  bauhandwerkem  und  selbst 
manchen  älteren  mttnnem  die  tradition  Aber  den  bau  noch  nicht 
ausgestorl^en  gewesen  sein,  und  dann  konnte  dieser  irrtnm  des 
Schriftstellers  von  seinrai  gegnem  füglich  ausgebeutet  und  was  man 
80  nennt  an  die  grosze  glocke  geschlagen  werden,  und  nun  kommt 
meine  frage,  in  den  Vögeln  v.837  schioktPeithetairos  seinen  genossen 
fort,  um  beim  bau  zu  helfen:  'auf  nun,  geh  du  hinauf  in  die  luft,  und 
hilf  den  maurem,  trag  den  kies  (die  losen  steine)  herbei,  knete  den 
lehm  in  hemdsttrmelxi'  x^^^^ac  iropacpöpei,  irTfXdv  dm obOc 6pTCt- 
cov  —  ist  hier  vielleicht  eine  flttchtige  anspielung  auf  das  Thukjdi- 
deische  dvTÖcbi  oöre X^^^i  oGxe  Tir\\dcf\y  zuerkennen?  natürlich 
weisz  ich  das  nicht,  will  es  auch  gewis  nicht  bestimmt  behaupten, 
aber  das  weisz  ich,  dasz  die  heitere  Stimmung  im  theater  durch  eine 
solche  anspielung  nur  erhöht  werden  konnte* 

Lieber  will  ich  hier,  ehe  ich  für  diesmal  schliesze,  noch  einem 
andern  punkt  besprechen.  Duncker  scheint  die  stelle  bei  Thuky- 
dides so  aufenfassen,  ab  sei  es  die  absieht  des  Themistokles  ge- 
wesen, die  mauern  noch  höher  und  noch  solider,  dh.  durchweg  aus 
quadem  zu  bauen,  als  ausgeführt  worden  ist.  damit  bin  ich  nicht 
einverstanden.  Themistokles  war  kein  doctrinflr,  kein  theoretiker, 
vielmehr  ein  durchaus  praktischer  mann,  der  sehr  wohl  wüste,  wie 
sehr  geld  die  seele  nicht  blosz  des  krieges  sondern  auch  des  bauens 
ist.  nun  wissen  wir,  dasz  die  mauern  in  der  höhe,  bis  zu  der  sie  ge- 
bracht, und  in  der  immerhin  weniger  soliden  weise,  in  der  sie  aus* 
geführt  worden  sind,  doch  dem  zweck,  für  den  sie  bestimmt  waren, 
vollkommen  entsprochen  haben;  nicht  weil  die  mauern  nicht  hoch 
oder  nicht  solide  genug  gebaut  waren,  ist  Athen  eingenommen  worden, 
sondern,  wie  jeder  weisz,  aus  ganz  andern  gründen,  sie  höher  und 
gar  blosz  aus  behauenen  quadem  zu  bauen  wäre  luzus  gewesen,  und 
zwar  ein  sehr  kostspieliger.'*  waren  aber  die  zustände  in  Athen 
kurz  vor  der  invasion  des  Xerzes  oder  bald  nach  derselben  dazu  ge- 

*^  8.  Dörpfeld  *der  antike  Ziegelbau'  in  den  Schriften  so  ECortios' 
gebortstag  8. 141.  gleich  darauf  sagt  er,  ein  teil  der  mauern  von  Athen 
und  der  nach  dem  Peiraiens  fahrenden  mauern  hätte  sogar  aus  luft- 
siegeln bestanden. 
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eignet  geld  auf  einen  solchen  luxusbau  zu  verwenden?  ich  glaube 
dalier,  man  hat  nie  ernstlich  beabsichtigt  die  mauern  ajiders  asu 
bauen,  als  sie  gebaut  sind,  und  Thuk.  leiht  auch  hier,  gerade  wie 
bei  der  einschlieszungsmauer  der  Peloponnesier,  der  befestigimg 
des  Peiraieus  die  construction ,  die  einem  architektonischen  Üieo- 
retiker  als  die  yollkommene,  die  ideale  vorschweben  mochte,  wobei 
ich  gewis  nicht  leugnen  will,  dasz  er  bona  fide  geglaubt  hat,  die 
mauern  seien  durchweg  aus  quadem  erbaut;  aber  auch  nicht  vor« 
schweigen  will,  dasz  seine  beschreibung  ivröc  bk  o{St6  X&hi  0&r€ 
nr)X6c  fjv,  dXXa  Euv({)Kobo|ir)M^voi  |i€T<iXoi  Xl9oi  Kai  dv  tojüi^  ixx^- 
VIDI  ciörjpui  irpöc  dXXi^Xouc  ra  ££u)9€V  Kai  jyioXißöc))  bcbcjidvoi 
mich  lebhalt  an  das  erinnert,  was  Herodot  (1 186)  von  der  königin 
Nitokris  erzählt:  dTdjyiV€TO  XiOouc  nepifii^Keac  • .  TOia  XiOoia  touc 
dipuEaro  oiKob6|Li€€  T^qpupav  b^ouca  totjc  XiOouc  cibifipiii  t6  koI 
jüioXiißbifi. 

Aber  ich  musz  fttr  jetzt  schlieszen,  wiewohl  meiner  ansieht 
nach  noch  viel  unhistorisches  in  dieser  Plataia-episode ,  ja  die  ganze 
Voraussetzung,  auf  der  sie  beruht,  hinwegzuräumen  ist.  denn  ich 
will  es  lieber  gleich  hier  sagen,  dasz  ich  schon  aus  finanziellen,  dann 
aber  auch  aus  andern  der  politischen  läge  der  dinge  im  dritten 
kriegsjahr  entnommenen  grflnden  das  angebliche  aufgebet  der  ge- 
samtmacht des  peloponnesischen  hundes  zum  zweck  eines  einfalls 
in  die  Plataiis,  um  den  Thebaiem  einen  gefallen  zu  thun,  für  eine 
fiction  halte,  natürlich  anlehnend  an  ein  wirkliches  factum,  das  aber 
der  Schriftsteller  ausgeschmückt  und  aufgebauscht  hat,  um  spftter 
die  capitulation  (od  ßicji,  dXX'  £kövt€c)  herbeiführen,  die  gerichts- 
sitzung  in  scene  setzen  und  in  ihr  die  beiden  berühmten  reden  halten 
lassen  zu  können,  und  wenn  man  mich  dagegen  auf  andere  Zeug- 
nisse aus  dem  altertum  verweisen  sollte,  die  doch  zum  teil  die  an- 
gaben des  Thukjdides  bestätigen,  zb.  Diodor,  doch  wahrscheinlich 
nach  Ephoros,  und  mehr  noch  den  ankläger  derNeaira,  der  sogar  die 
einzelnen  contingente  des  peloponnesischen  aufgebotes  angibt,  so 
erwidere  ich  darauf,  dasz  ich  darin  nur  einen  beweis  finde,  ?rie 
früh  schon  in  Athen  die  kritiklose  annähme  der  Thukjdideisdien 
berichte  die  historische  tradition  entstellt  hat.  das  soll  später  weiter 
ausgeführt  werden. 

London.  Hebmann  M&LLBB-ST&ttBma. 
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36. 

DER  BOIOTISCHE  DOPPELKALENDER. 


In  den  'chronologischen  fragmenten'  (jahrb.  1884  s.  653) 
erinnerte  ich  an  das  boiotiache  doppeldatum  der  inschrift  von  Ta- 
nagra: 

'ApiCTOKXiöao  fipxovTOC;  jieivöc  douiu) 
V€ufi€iv(Tiy  Korä  bk  ei6v  'OfioXurfu)  ^cioibeKdTTi 
mit  dem  bemerken,  dasz  das  erste  datmn  offenbar,  wie  bei  den  atti- 
schen doppeldaten,  die  rechnung  koO"  f^Xiov  angebe,  und  das  zweite 
oder  das  gottes^tum  die  rechnung  xarä  ceXrjvtiv  nach  dem  orts- 
üblichen bürgerlichen  mon^ahr.  wenn  ich  darauf  schon  jetzt  zurück- 
komme, so  geschieht  es  namentlich  auch  deshalb,  weil  mein  zusatz 
^die  inschrift  gehört  anscheinend  dem  19n  jähre  eines  Metonischen 
cjclus  an'  einem  misverstttndnis  ausgesetzt  erscheint,  es  ist  damit 
nemüoh  nicht  das  19e  jähr  des  attisch -Metonischen  kalenders  ge* 
meint,  an  den  der  leser  zu  denken  vielleicht  geneigt  sein  dürfte, 
sondern  das  19e  jähr  des  boioti seh- Metonischen  kalenders,  nach 
4em  allein  natürlich  das  fragliche  doppeldatum  zu  beurteilen  ist. 
dieses  letztere  gehört  auf  alle  fttUe  dem  frühlingan.  da  nun  das 
boiotische  jähr,  im  gegensatz  zum  attischen,  nicht  von  der  sommer- 
lichen Sonnenwende,  sondern  von  der  winterlichen  ausgieng, 
soumfaszten  dieboiotischen  cyclenjahre 'stets  nur  die  zweite  hSlfte 
4]es  gleichbezifferten  attischen  und  dagegen  auch  die  erste  hftlfte 
lies  folgenden,  jenes  frtthlingsdatnm  gehörte  also  'anscheinend',  nach 
attischem  kalender  gerechnet,  dem  '18n'  cyclenjahre  an,  nach 
boioti  schem  aber  dem  *19r%  als  welches  mit  der  zweiten  httlfte 
von  jenem  begann  und  mit  der  ersten  des  19n  attisoh-Metonischen 
cjclenjahres  zu  ende  gieng. 

Ich  trete  um  so  lieber  auf  die  frage  näher  ein,  als  dadurch  zu- 
gleich meine  weitere  behauptung,  dasz  jene  inschrift  'für  die  kennt- 
nia  des  boiotischen  kalenders  nicht  unwichtig'  sei,  gerechtfertigt 
nnd  überdies  einem  zweiten,  bisher  verkannten  boiotischen 
doppeldatum  zu  seinem  recht  verhelfen  werden  dürfte. 

Mit  dem  boiotischen  kalender  haben  sich ,  von  den  älteren  for- 
schem abgesehen,  in  neuerer  zeit  namentlich  Böckh  (CIO.  I  s.  732) 
und  KFHermann  (griech.  monatskunde  1844),  gelegentlich  auch 
Bergk  (beitrage  z.  gr.  monatsk.  1845)  beschäftigt;  in  neuester  zeit, 
nachdem  die  urkundlichen  quellen  reichlicher  flössen,  besonders 
Lipsius  (Leipziger  Studien  III  s.  213  ff.  lY  s.  165  f.)  und  Bischoff 
(de  faatis  Oraecorum  antiquioribus,  1884,  in  den  Leipziger  Studien 
Vn  8.  343  ff.). 

Vor  allem  gehen  wir  davon  aus,  dasz  bei  derartigen  Unter- 
suchungen, wie  bei  allen  historischen  imd  antiquarischen  überhaupt, 
ein  möglichst  vorsichtiges  auseinanderhalten  der  verschiedenen  orte, 
zelten,  entwicklungsphasen  und  quellenwerte  geboten  ist.   so  kann 
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bei  unserm  thema  zb.  der  thessalische  kalender  nicht  entscheidend 
sein  ftlr  den  boiotischen,  die  zeit  des  Hesiodos  nicht  ftlr  die  zeit  des 
Pelopidas,  die  oktaeterische  phase  nicht  für  die  Metonische«  und 
ferner  darf  in  keinem  angenblick  oder  bei  keinem  anlasz  anszer  acht 
gelassen  werden,  daszPlutarch  dem  boiotischen  kalender  gegenüber, 
in  dem  er  von  jagend  auf  bis  in  sein  spätestes  alter  lebte  und  webte, 
als  quelle  einen  so  hohen  vollgewichtigen  rang  einnimt,  dasz  maa 
ihn  nicht  entfernt  mit  andern  schriftstellerischen  zeugen  auf  6ine 
linie  stellen,  ihn  nicht  ihit  herzensleichtigkeit  des  iirtums  oder  des 
Widerspruchs  zeihen  darf;  er  ist  neben  den  urkundlichen  Zeugnissen 
für  den  boiotischen  kalender  seiner  zeit  primär  quelle,  und  fttr 
den  boiotischen  kalender  überhaupt  principalfuelle. 


I.    DER  MONDKALEKDER  DER  METONISCHEN  ZEIT. 

§  1.  Im  boiotischen  kalender  sind  die  Stellungen  zweier  mo- 
nate^  desPamboiotios  und  des  Agrionios,  noch  nicht  mit  unbedingter 
Sicherheit  festzustellen,  im  übrigen  jedoch  Ittszt  die  folgende  reihen* 
folge  nicht  wohl  mehr  einen  zweifei  zu:  1)  Bonkatios,  2)  Hermaioe, 
3)  Prostaterios,  4)  Homoloios,  5)  Thouios  (Thiouios,Th70S,Thjios), 
6)  Theilouthios,  7)  Agrionios,  8)  Hippodromios,  9)  Panamos  (Pane- 
mos),  10)  Pamboiotios,  11)  Damatrios,  12)  AkJkomenios  I  und  IL 
auf  die  abweichungen  bei  Lipsius  und  Bischoff  gehe  ich  nachher  ein. 

Eine  grosze  erleichterung  für  die  forschung  ist  es,  dasz  dieser 
kalender  offenbar  für  ganz  Boiotien  galt,  namentlich  für  Theben, 
Orchomenos,  Thespiai  und  Tanagra;  während  anderwärts  der  parti- 
eularismus  auch  in  dieser  beziehung  eine  so  grosze  Zersplitterung 
veranlaszte ,  dasz  zb.  in  dem  viel  kleinem  Lolois  fast  jeder  ort  wie 
Amphissa,  Chaleion,  Phjskos,  Tolophon,  Triteia,  Oiantheia,  einen 
besondem  kalender  für  sich  besasz  und  bewahrte. 

Dasz  der  boiotische  kalender  mit  dem  winter  begann  und  der 
Boukatios  der  erste  monat  des  jahres  war,  wird  für  die  anfange  des 
vierten  jh.  vor  Ch.  und  zugleich  für  seine  eigne  zeit  durdi  den 
Boioter  Plutarch  bezeugt  (Pelop.  24  f.).  der  Alalkomenios  ist  nun- 
mehr als  der  schaltmonat  ausdrücklich  verbürgt  durch  den  orcho- 
menischen  Staatsschuldenvertrag,  welcher  der  zeit  zwischen  220  und 
192  vor  Ch.  angehört  (bull,  de  corr.  hell.  1879  s.  459  und  1880 
8.  1  ff.  s.  11)  und  einen  'AXoXkoiüi^vioc  beÜTepoc  anfährt  (z.  93  ff. 
'am  lln  tage  des  zweiten  Alalkomenios'). 

§  2.  Für  die  zeit  seit  Delphoi,  Athen  und  Boiotien  den  Meto* 
nischen  Schaltkreis  angenommen  und  dadurch  ihre  kalender  fast 
absolut  mit  einander  ausgeglichen  hatten,  dh.  seit  dem  vierten  jh. 
vor  Ch.  und  bis  auf  die  lebzeiten  Plutardis  oder  bis  auf  das  zweite 
jh.  nach  Ch.  herab,  läszt  sich  an  der  band  der  delphischen  in- 
Schriften  und  derPlutarchischen  Zeugnisse,  dh.  der  beiden 
maszgebendsten  quellen ,  folgendes  vergleii^sschema  mit  dem  aas- 
gang  von  der  sommerwende  aufteilen: 
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delphisch 

1  Apellaioe 

2  Boukatios 

3  Boathoos 

4  Heraios 

5  Dadaphorios 

6  Poitropios  (I.  II) 

7  Amalios 

8  Bjsios 

9  Theoxenios 

10  Endjspoitropios 

11  Uerakleios 

12  Ilaios 


boiotisch 

8  Hippodromios 

9  Panamos 

10  Pamboiotios 

11  Damatarioa 

12  Alalkomenios  (1. 11) 

1  Boukatios 

2  Hermaios 

3  Prostaterios 

4  Homoloios 

5  Thouios 

6  Theilouthios 

7  Agrionios 


attisch 

1  Hekatombaion 

2  Metageitnion 

3  Boedromion 

4  Pyanepsion 

5  Maimakterlon 

6  Poseideon  (1. 11) 

7  Oamelion 

8  Anthesterion 

9  Elaphebolion 

10  Mounjohion 

11  Thargelion 

12  Skirophorion 

Der  innormale  stand  des  Alalkomenios  und  des  Boukatios  im 
boiotischen  kalender,  der  manche  forscher  wie  Böckh  und  Hermann 
dazu  verleitet  hat,  der  aatoritftt  Plutarchs  entgegen  den  Boukatios 
als  januarpionat  und  selbst  (Hermann  s.  126)  den  Alalkomenios  als 
decembermonat  zu  qualificieren,  darf  in  Wahrheit  nicht  auffallen, 
denn  vor  der  fixiernng  durch  den  Metonischen  schaltcjclus  waren  ja 
alle  mondkalender,  soweit  sie  auf  einer  oktadteris  von  29237}  tagen 
beruhten,  in  einer  onyermeidlichen  drehung  zur  sonne  begriffen,  so 
dasz  sie  in  je  160  jähren,  falls  keine  remedur  eintiat,  um  eine  solare 
monatsstelle  vorrücken  musten.  dergestalt  wurden  begreiflicher- 
weise ihre  monate  bei  jener  fixierung  vielfach  in  einer  Stellung  be- 
troffen, die  weder  mit  der  natur  noch  mit  verwandten  kalendem  im 
einklang  war,  und  die  man  dennoch  selten  oder  nie  gewaltsam  zu 
ftndem  sich  entschlieszen  konnte,  so  geschah  es,  dasz  im  delphischen 
kalender,  wie  sich  beweisen  Iftszt,  der  Apellaios  vom  märzmonat 
zum  julimonat  erwuchs,  wtthrend  er  nunmehr  in  Oiantheia  der 
december,  in  Chaleion  der  januar,  in  Lamia  der  november, 
und  nur  in  Telephon  gleichfalls  der  juli  war;  und  während  ander- 
seits eben  dieser  julimonat  in  Phokis  und  in  Achaja^der  ^zehnte' 
monat,  und  im  kalendarisch  geeinten  teile  von  Lokris  sogar  der 
'zwölfte'  hiesz.  und  so  geschah  es  nun  auch ,  dasz  die  monate  des 
boiotischen  kalenders  schlieszlich  in  einer  Stellung  verblieben,  die 
mit  den  Jahreszeiten  und  andern  kalendem  nicht  in  Übereinstim- 
mung war. 

§  3.  Den  Alalkomenios  insbesondere,  als  den  grundsätzlich 
zwölften  oder  den  winterwendemonat  (december)  an  der 
stelle  des  elften  oder  des  Vormonats  der  wende  (november)  fun* 
gieren  zu  sehen,  und  dagegen  den  Boukatios,  als  den  grundsätzlich 
ersten  oder  den  nach  monat  der  wende  (januar)  an  der  stelle  des 
zwölften  oder  des  wendemonats  —  das  kann  überdies,  gleich 
anderen  kalendarischen  Seltsamkeiten  des  altertums,  uns  am  we- 
nigsten ein  recht  der  Verwunderung  geben,  ist  es  doch  unvergleich- 
lich viel  verwunderlicher  und  widersinniger,  dasz  wir  —  die  Völker 
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der  neuzeit  —  seit  circa  anderthalb  Jahrtausenden  es  geduldig  er- 
tragen haben,  den  neunten  monat  unseres  jahres  schlankweg  als 
unsem  siebenten  monat  (september)  bezeichnet  zu  sehen  ond 
selbst  zu  bezeichnen ,  sowie  den  zehntenals  den  achten  (october), 
den  elften  als  den  neunten  (november),  und  den  zwölften  als 
den  zehnten  (deoember). 

§  4.  Durch  eine  fülle  von  belegen  wird  fttr  die  besagte  zeit 
Yom  vierten  jh.  vor  Ch.  bis  zum  zweiten  nach  Ch.  das  obige 
Schema  constatiert,  dh.  für  die  gesamte  Metonische  zeit 

1)  die  gleichung  ^Hippodromios«»Hekatombaion'  wird 
verbtlrgt  durch  Flut.  Camillus  19  BoiuiTotc  Imrobpo^fou  junvöc, 
die  ö'  "AGiivaioi  KaXoOciv  *6KaTO^ßai(£^voc.  das  prftsens  zeigt 
eben,  dasz  diese  gleichung  infolge  der  Metonisierung  noch  zu  Plu- 
tarchs  lebzeiten  in  geltung  war.  darauf,  dasz  sie  auch  für  die  schlacfat- 
tage  von  Eeressos  481/0  und  von  Leuktra  371/0  vor  Ch.  eintraf, 
kommen  wir  spSter  zurück. 

2)  die  gleichung  Tanamos  =>  Metageitnion'  wird  ebenso 
ftlr  Plutarcbs  zeit  belegt  durch  Plut  Cam.  19  MeTOTCiTViuiv,  5v 
Boiurrol  TTdv€^ov  KaXoOciv.  sie  bezieht  sich  daselbst  aber  offen- 
bar auch  auf  die  schlachttage  von  Chaironeia  338  und  £[ranon  321, 
dh.  auf  Zeitpunkte,  da  ohne  zweifei  der  attische  und  der  boiotische 
kalender  bereits  ^etonisch  fibciert  war.  eine  gleichung  des  Panamos 
mit  dem  Bo^dromion  ist  dem  Plutarch  niemals  in  den  sinn  ge- 
kommen; wer  Plut.  Arist.  21  so  versteht,  hat  ihn  entweder  aus 
flüchtigkeit  misverstanden  oder  ist  fremdem  misverstftndnis  ohne 
controle  gefolgt,  die  schlacht  von  Chaironeia  am  7n  Metageitnion 
fiel  übrigens  nicht,  wie  man  nach  den  irrigen  tabellen  bei  Idelerl  386 
berechnet,  auf  den  4n,  sondern  auf  den  3 In  august. 

3)  die  gleichung  'Damatrios  =>  Pyanepsion'  sichert  Plut. 
de  Iside  et  Osir.  c.  69  s.  378  ae.  £cTi  bk  6  ^f|V  oihoc  nepl  nXcidba 
<7r6pi|Lioc,  8v  'AGup  Alpiimoi,  nuav€i|iiurva  b'*A9r|vaioi,  BoiuiTOt 
bk  Aa^dTpiov  KaXoCci.  als  Vormonat  des  Alalkomenios  ist  der 
Damatrios  jetzt  auch  ftlr  das  dritte  und  zweite  jh.  vor  Ch«  durch 
den  oben  erwähnten  orchomenischen  Staatsschuldenvertrag  belegt 
(vgl.  besonders  bull.  1880  s.  637). 

4)  der  'Alalkomenios'  selbst  wird  von  Plutarch  fttr  seine  eigne 
zeit,  wie  für  eine  längst  vergangene,  mit  dem  Maimakterion  ge- 
glichen (Arist.  21  Mai^aicrnpii&voc  jüirivöc,  öcIcti  iropa  Boiurroic 
'AXaXKOji^vioc).  es  steht  nicht  damit  im  widersprach,  wenn  Plut 
Pelop.  24  f.  von  dem  'letzten'  monat  des  boiotisdien  jahres,  gegen- 
über dem  'Boukatios'  als  dem  'ersten',  sagt:  dasz  man  sich  in  der 
Winterzeit  'um  die  Sonnenwende'  befunden  habe,  denn  dies  traf  zu, 
Einmal  wenn  in  einem  gemeinjahr  sowohl  der  Maimakterion  wie  der 
Alalkomenios,  was  häufig  geschah,  von  mitte  november  bis  mitte 
december  reichte;  und  auszerdem,  wenn  der  'letzte'  monat  der  Alal- 
komenios II  war  (vgl.  weiter  unten). 
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5)  höchst  wichtig  ist  es  und  die  schlagendste  besttttigung  fdr 
tJle  Plntarohischen  Zeugnisse ,  dasz  durch  die  inscr.  rec.  &  Delphes 
von  Wescher  und  Foucart  n.  207,  dh.  durch  ein  urkundliches  Zeug- 
nis der  altmetonischen  und  makedonischen  zeit,  der  'erste' 
monat  des  boiotischen  jahres ,  der  'Boukatios'  mit  dem  einfachen 
delphischen  Toitropios',  also  mit  dem  einfachen  attischen  Po* 
seideon  geglichen  wird,  es  ist  daher  unmöglich  mit  BOckh  CIG.  I 
s.  732  den  Boukatios  dem  Oamelion  gleichzusetzen:  denn  selbst  in 
einem  Schaltjahr  f&llt  der  Boukatios  auf  den  Poseideon  II.  aber  auch 
schon  die  autorität  Plutarchs  hfttte  dieser  irrung  vorbeugen  können ; 
denn  Plutaroh  selbst  tritt  f ttr  die gleichung  'BoukatiosssPosei- 
deon*,  dh.  dec/jan*»  ^^^  zwar  in  doppelterweise  ein,  indem  er  bei 
Proklos  (zu  Hesiodos  ^Kf).  602  [504])  einerseits  den  Boukatios  als 
den  winterwendemonat  bezeichnet (BouKdTiov  . .  öc  dcriv  f)X{ou 
t6v  aiTÖKCpuiv  öuövtoc),  und  anderseits  als  den  Vormonat  des 
Oamelion.  denn 

6)  den  'Herrn aios'  gleicht  Plutarch  ebd.  direct  mit  dem  atti- 
schen 'Oamelion',  indem  er  ihn  zugleich  direct  als  den  folge- 
monat  des  Boukatios  bezeichnet  ('€p|iaiov,  öc  icTX  \ieTa  TÖv  Bou- 
Kdnov  Kd  €ic  raöröv  dpxöfievoc  iCb  faiiiiXiiJüvi). 

7)  die  gleichung  'Prostaterios  >»  Anthesterion'  ist 
wiederum  ausdrücklich  durch  Plutarch  verbürgt,  indem  er  sagt: 
irap*  f^|üllv  bk  6  \xt\v  (seil.  *Av9€CTr]piifiv)  KaXeitai  TTpocraT/jpioc 
(symp.  3,  7  s.  655  ae.  vgl.  8,  10  s.  735  ae.). 

8 — 10)  die  Zusammengehörigkeit  der  drei monate Homoloios, 
Thonios  und  Theilouthios  ist  durch  den  orchomenischen 
Staatsschuld  vertrag  verbürgt,  dem  Theilouthios  wies  Böckh  eine 
fthnliohe  bedeutung  wie  dem  attischen  Thargelion  zu  (BaXOcioc  «> 
66pYT1^<x^)  ^^^  setzte  ihn  daher,  sowie  nach  ihm  KFHermann  (gr. 
monatskunde  s.  61  f.  88)  ua.,  in  der  reihenfolge  dem  Thargelion 
gleich,  das  argument  hat  zwar  keine  durchschlagende  beweiskraft, 
wegen  der  vormetonischen  drehung  derjenigen  mondkalender,  die 
auf  einer  oktaöteris  von  mehr  als  2922  tagen  beruhten,  indes  trifft 
in  der  that  der  Theilouthios  auf  den  attischen  Thargelion,  wenn  wir 
ihn,  wie  allseits  geschehen,  als  den  letzten  der  drei  genannten 
monate  anerkennen  und  diese  unmittelbar,  wie  im  obigen  Schema, 
dem  Prostaterios  anreihen. 

Die  hauptfrage  aber  ist,  welcher  von  diesen  drei  boiotischen 
monaten  die  erste  stelle  einnahm.  Foucart  (bull.  1880  s.  20),  dem 
sich  namentlich  auch  Lipsius  (Leipz.  Studien  III  214)  und  Bischoff 
(ebd.  Yn  343  ff.)  anschlössen ,  vertritt  die  meinung,  dasz  der  Thouios 
dem  Homoloios  vorangegangen  sei.  diese  meinung  ist  jedoch  nicht 
zutreffend,  zunächst  ist  es  keineswegs  eine  unerläszliche  Voraus- 
setzung, dasz  die  drei  schuld-  oder  depositenscheine ,  die  jene  drei 
monatsnamen  tragen  und  von  denen  derjenige  aus  dem  Thouios 
allerdings  in  der  Steinschrift  vorangeht,  in  den  verhandlungsacten 
oder  in  dem  beschluszprotokoU  oder  gar  als  abschriften  und  vor- 

jAhrbfieher  fttr  olau.  philol.  1885  hft.  6  tu  6.  23 
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sohriften  fUr  den  Steinmetz  chronologisch  geordnet  gewesen  wären, 
femer  ist  die  berufung  auf  die  analogie  des  thessalischen  kalender» 
nicht  stichhaltig,  denn  ob  in  diesem  der  Thyos  oder  der  Homoloios 
Toraufgieng,  das  kann  schon  deshalb  nicht  maszgebend  sein,  weil  ea 
sehr  h&ufig  vorkam ,  dasz  von  gleichnamigen  monaten  in  dem  einen 
kalender  der  eine  nnd  in  einem  andern  der  ^dere  vorangieng.  so 
gieng  zb.  in  Lokris  der  Dionysios  oder  Dinon  dem  Hermaios  voraaf, 
in  Aitolien  der  Hermaios  dem  Dionysios ;  so  in  Boiotien  der  Her- 
maios dem  Homoloios,  in  Aitolien  aber  der  Homoloios  dem  Her« 
maios;  so  in  Metropolis  der  Thyos  dem  Hermaios,  in  Boiotien  und 
Thessalien  der  Hermaios  dem  Thyos  usw.  überdies  spricht  der  thes- 
salische  kalender  vielmehr  dafELr ,  dasz  im  boiotischen,  wie  dies  auch 
der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach  im  metropolitanisohen  der  fall 
war,  der  Homoloios  dem  Thouios  vorangieng ,  weil  der  thessalische 
Thyos  in  den  delphischen  inschriften  n.  55,  ebenso  wie  im  obigen 
Schema  der  boiotische  Thouios,  mit  dem  zehnten  monat  des  delphi- 
schen und  des  attischen  kalenders  geglichen  wird  (nicht  wie  Foucart 
s.  20  fftlschlich  sagt  mit  dem  'onzidme')*  und  dazu  kommt  nun» 
dasz  Foucart,  dem  die  epigraphischen  doppeldatierungen  überhaupt 
gfinzlich  unverständlich  blieben  (s.  bull.  1880  a«  242  f.))  das  hier  in 
rede  stehende  boiotische  doppeldatum  lediglich  als  einen  beweis  für 
die  aufeinanderfolge  von  Thouios  und  Homoloios  ansieht,  wäh- 
rend es  in  Wahrheit  vielmehr  auf  das  schlagendste,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird,  die  umgekehrte  reihenfolge  verbürgt. 

11 — 12)  es  erübrigen  noch  die  monate  Pamboiotios  und  Agrio- 
nios.  für  den  letztem,  den  Lipsius  (ao.  IV  155  f.)  und  Bischoff 
s.  345  nach  dem  Prostaterios  in  die  vierte  stelle  des  boiotischen 
Jahres  einschieben,  also  dem  Elaphebolion  gleichsetzen,  ziehe  ich 
unbedenklich  nach  dem  vorgange  Latischews  die  gleichung  mit  dem 
attischen  Skirophorion,  also  die  siebente  stelle  vor.  denn  nicht  nur 
in  Byzantion,  in  Kos,  Bhodos  und  anderwärts  war  im  fixierten  ka- 
lender der  Agrianios  («»  Agrionios)  als  ein  Sommermonat  und 
seinerseits  als  äquivalent  des  attischen  Hekatombaion  stehen  ge- 
blieben, sondern  an  allen  diesen  orten  gieng  er  auch  um  zwei  stellen 
dem  Panamos  vorauf,  also  gleichwie  in  Boiotien,  wenn  hier  der 
Agrionios  dem  Theilouthios  folgte,  diese  analogie  hat  zwar  an  sieh 
keine  durchschlagende  beweiskraft,  aber  es  spricht  doch  dergestalt 
bei  weitem  mehr  für  die  vacante  siebente  stelle  als  für  die  eben- 
faUs  vacante  zwölfte  oder  für  die  bereits  in  befriedigendster  weise 
besetzte  vierte  stelle,  denn  das  sühn-  und  totenfest,  das  in  Orcho- 
menos  und  Theben,  ja  in  ganz  Boiotien  unter  dem  namen  Agrionia 
gefeiert  wurde  (Plut  quaest.  gr.  38),  war  unter  diesem  und  andern 
namen  allen  Hellenen  gemeinsam  (Herod.  lY  26)  und  nicht,  wie 
Lipsius  andeutet  (ao.  IV  156)  ^an  eine  bestimmte  Jahreszeit  ge- 
bunden';  vielmehr  wurde  es,  wieBergk  (beitrage  z.  gr.  monatskunde 
s.  49  ff.)  dargethan,  'zu  sehr  verschiedenen  Zeiten'  gefeiert,  hier  im 
September,  dort  im  märz  oder  februar,  anderwärts  im  august  und 
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ansoheinend  überwiegend  in  der  ^mitte  des  sommers^  dh.  eben  im 
Skirophorion;  'daher'  sagt  Bergk  'der  ausdruck  dipata'  fdr  V€KUCia 
(s.  Hesjoh.  dipaia).  auch  gewährt  es  der  meinong  von  Lipeius  keine 
stutze,  wenn  er  sich  daranf  bemft:  anch  Hermann  schon  habe  dem 
dorischen  Agrianios  die  Wierte  stelle*  angewiesen,  denn  dieser 
(s.  124  f.)  zählt  ja  die  monatp  von  der  herbstgleiche  ans,  nicht 
wie  Lipsios  von  der  winterwende. 

Ist  non  aber  von  den  zwei  vacanten  stellen  die  siebente  daroh 
den  Agrioiiios  zu  belegen,  so  bleibt  selbstverständlich  fdr  den  Pam-» 
boiotios  gar  keine  andere  als  die  zehnte  übrig,  die  ihm  auch  Lipsins,. 
Latischew  und  Bischoff  zuschreiben,  bei  dem  letzten  s.  344  sind 
über  die  unter  8 — 12  behandelten  monate  die  urkundlichen  nach- 
weise am  vollständigsten  zusammengestellt 

Dasz  in  der Metonisohen  zeit  die  Schaltjahre  des  boiotischen 
kalenders  die  gleichen  waren  wie  die  des  delphischen  und  des 
attischen,  versteht  sich  yon  selbst;  also  die  jähre  2,  5,  8,  11,  14,  16 
und  18  der  Metonischen  cjclen.  der  winterliche  anfang  des  boio^ 
tischen  jahres  hinderte  nicht,  dasz  die  boiotischen  schaltmonate  in 
die  gleichen  cycleigahre  fielen  wie  die  der  beiden  anderen  kalender. 

Ehe  wir  uns  zu  den  doppeldatierungen  wenden ,  die  ein  solares 
parapegma  neben  dem  lunaien  yoraussetzen,  gestatten  wir  uns  noch 
einen  rückblick  auf  die  okta^rterische  zeit. 

n.   DER  MONDKALENDER  DER  OKTAETERISCHEN  ZEIT. 

§  6.  Vor  allem  müssen  wir  die  merkwürdige  thatsache  er- 
VTähnen  und  belegen,  dasz  für  den  boiotischen  und  attischen  kalender 
das  obige  vergleichsschema  bereits  vor  der  Metonischen  reform  im 
allgemeinen  zutreffend  war  —  ein  zeichen  dasz  die  beiderseitigen 
okMteriden  ganz  oder  grOstenteils  übereinstimmten«  die  beweise 
sind  folgende: 

a)  Flutarch  Cam.  19  verbürgt,  dasz  die  Schlacht  bei  Eeressos, 
der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach  ol.  74,  4  ^481/0  vor  Gh.),  am 
5n  tage  des  boiotischen  Hippodromios  und  des  attischen  Heka- 
tombaion  stattfand,  also  am  21n  juli,  da  der  le  Hekat.  auf  den 
17n  juli  fiel. 

Ebenso  verbürgt  Plut.  Arist.  19  und  21 ,  dasz  auch  zwei  jähre 
später,  ol.  76,  2  (479/8  vorCh.),  der  boiotische  kalender  dem  obigen 
Schema  entsprach,  denn  c.  19  i)ezeichnet  er  deutlich  den  damaligen 
'Panemos'  als  den  Vormonat  des  attischen  Bo6dromion,  indem  er 
den  '27n  Panemos'  als  tag  der  schlacht  bei  Plataiai  mit  dem  atti- 
schen datum  des  '4n  Boedromion'  zusammenstellt  (Cam.  19  heiszt 
es  Tp(Ti]),  vermutend,  dasz  die  beiden  kalender  damals  um  einige 
tage  differiert  hätten,  während  man  seit  BOckh  darüber  einig  ist, 
dasz  das  attische  datum  die  damalige  attische  Siegesfeier  be- 
zeichnet^ die  wahrscheinlich  den  Übergang  vom  3n  zum  4n  Bo6dro- 
mion  deckte,   dagegen  sagt  Plutarch  ausdrücklich,  dasz  in  Plataiai 
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selbst  die  schlacht  seitdem  von  ganz  Hellas,  und  noch  za  seiner 
zeit,  am  27n  Panemos  gefeiert  worden  sei  (TCTpdbi  ToO  TTov^^u 
cpOlvovTOC,  1}  Koi  vOv  in  usw.). 

Wenn  dergestalt  bescheinigt  ist,  dasz  479  vor  Cb.  der  Panemos 
dem  Vormonat  des  Bo^romion  dh.  dem  Metageitnion  entsprach, 
gleichwie  in  Plntarchs  zeit:  so  wird  dies  noch  überdies  bestfttigt 
durch  die  weitere  angäbe  Plutarchs  (c.  21):  dasz  die  totenfeier 
ftlr  die  bei  Plataiai  gefBLllenen  seitdem  daselbst  auf  veranlassung  des 
Aristeides  'allj&hrlich'  von  dem  gesamten  Hellas,  und  ^bis  auf  seine 
zeit'  {}ii%p\  vGv)  veranstaltet  worden  sei  ^im  Maimakterion,  bei 
den  Boiotem  Alalkomenios,  am  16n  tage'. 

Hiemach  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dasz  auch  479  vor  Ch. 
der  Alalkomenios  dem  Maimakterion,  der  Panemos  dem  Metageitnion, 
und  mithin  der  Hippodromios  dem  Hekatombaion  entsprach,  da 
nun  damals  im  attischen  kalender  der  le  Hekatombaion  auf  den 
25n  juli  fiel,  so  traf  auch  im  boiotischen  der  le  Hippodromios  auf 
diesen  tag. 

Begann  aber  dergestalt  der  boiotische  kalender  ol.  74,  4  mit 
dem  17n  juli,  und  oL  75,  2  mit  dem  25n  juli,  so  musz  in  ihm 
ol.  74,  4  notwendig  ein  gemeinjahr  und  ol.  75, 1,  mit  dem  6n  juli 
beginnend,  notwendig  ein  Schaltjahr  gewesen  sein,  das  heisztmit 
anderen  werten:  das  erste  jähr  der  ungeraden  Olympiaden  war 
in  der  boiotischen  okta^teris  ebenso  wie  in  der  attischen  ein 
Schaltjahr,  ob  es  aber  wie  in  dieser  das  dritte  jähr  der  okta^teris 
war,  das  Iftszt  sich  hieraus  nicht  folgern. 

b)  auch  ein  Jahrhundert  spftter,  ol.  102, 2  (371/0  vor  Ch.),  ent- 
sprach der  boiotische  kalender  vollkommen  dem  attischen  im  obigen 
Vergleichsschema,  denn  Plut.  Cam.  19  verbürgt,  dasz  die  schlacht 
bei  Leuktra  am  '5n  Hippodromios'  stattfand,  und  ebenso  (Ages.  28), 
im  verein  mit  Paus.  VIII,  27,  6,  dasz  sie  auf  den  '5n  Hekatom- 
baion' fiel,  dh.  auf  den  5n  juli  371,  da  der  le  Hekatombaion  da- 
mals dem  In  juli  entsprach,  zum  überflusz  erhalten  wir  noch  eine 
weitere  bekrftftigung  dafür,  dasz  der  Hippodromios  damals  dem 
nachmonat  des  attischen  Skirophorion,  also  dem  Hekatombaion 
gleich  war,  indem  Plut.  Ages.  28  ausdrücklich  angibt,  dasz  ^20  tage 
vor*  der  schlacht  bei  Leuktra  ein  Waffenstillstand  geschlossen  wurde, 
und  zwar  'am  14n  Skirophorion'^  also  war  dieser  damals  der  Vor- 
monat des  boiotischen  Hippodromios. 

Diese  thatsachen  sind  sehr  interessant:  sie  beweisen,  dasz  Boio- 
tien  den  attischen  process  der  ausmerzung  eines  schalt- 
monats  (ol.  89, 3  ■»  422/1  vor  Ch.)  alsbald  nachgeahmt  haben 
musz.  denn  sonst  hätte  der  5e  Hippodromios  des  jahree  371  vor  Ch., 
statt  auf  den  5n  Hekatombaion  oder  den  5n  juli,  vielmehr  auf  den 
4n  august  und  damit  auf  den  4n  Metageitnion  fallen  müssen, 
und  daran,  dasz  die  beiden  kalender  schon  damals  dem  Metonischen 
Schaltkreis  gefolgt  wftren,  ist  auf  keinen  fall  zu  denken,  da  in  betreff 
des  attischen  das  gegenteil  erweisbar  ist. 
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Leider  Ittszt  sich  anch  bei  diesem  anlasz  über  die  schaltordiiiixig 
der  boiotdschen  okta^ris  kein  sicheres  urteil  Wien,  zwar  läszt  sich 
mit  Zuversicht  voraussetzen,  dasz  in  ihr  ol.  102, 1  —  also  das  erste 
jähr  der  geraden  Olympiade —  ein  gern  ein  jähr  gewesen  sein 
musz,  gleichwie  in  der  attischen,  da  sonst  dies  jähr,  statt  mit 
dem  12n  juli,  vielmehr  mit  dem  12n  juni  hfttte  anlangen  müssen, 
was  ganz  xmdenkbar  ist.  allein  ob  das  zweite  oder  das  dritte 
jähr  der  geraden  Olympiaden  Schaltjahr  war,  läszt  sich  nicht  zweifel- 
los entsdbeiden,  wenn  auch  eins  von  beiden  diese  eigenschaft  gehabt 
haben  musz,  weil,  wie  unter  a  erwiesen,  das  erste  jähr  der  unge- 
raden ein  Schaltjahr  war.  auch  die  bereits  oben  (§  4,  4)  berührte 
stelle  Flutarchs  Pelop.  24  gewährt  keine  sichere  auskunft  aus  ihr 
geht  hervor,  dasz  ol.  102,  3  (370/69  vor  Gh.),  anderthalb  jähre  nach 
der  Schlacht  bei  Leuktra  (juli  371  —  december  370),  bei  dem  boio- 
tischen  beere  in  frage  kam,  ob  man  zurückkehren  solle,  weil  'die 
winterliche  strenge  um  die  Sonnenwende*  eingetreten  und  Won  dem 
schluszmonat  des  jahres  nur  noch  einige  tage  übrig  waren* 
(XCHAiBvoc  ^^v  Jicav  ol  ircpl  Tpoiroc  diqiai'  mi]v6c  bk  toO  tcXcu- 
Taiou  cpGivovTOC  öXitoi  irepificav  fip^pai).  mit  gewisheit  folgt  hier- 
aus nur,  dasz,  sowenig  wie  der  le  Hippodromios  371  auf  den  31njuli 
gefallen  sein  kann,  sowenig  auch  der  le  Hippodromios  370  auf  den 
19n  august.  denn  die  winterliche  Sonnenwende  trat  nach  der  be- 
reohnung  von  Meton  undEuktemon,  wie  der  papyrus  Eudox.  bezeugt, 
am  23/24n  december  ein;  die  zeit  'um  die  wende*  kann  daher  wohl 
um  die  mitte  des  december  gedacht  werden,  aber  nimmermehr 
um  die  mitte  des  januar  oder  gar  um  die  mitte  des  febroar.  und 
doch  würden,  wenn  der  le  Hippodromios  dem  19n  august  ent- 
sprochen hfttte,  die  letzten  tage  des  schluszmonats  im  gemein- 
jahr  gegen  die  mitte  des  januar,  und  im  schaltm<Hiat  sogar 
gegen  <üe  mitte  des  februar  gefallen  sein. 

Kann  dergestalt  auf  keinen  &11,  dh.  weder  in  einem  gemein- 
nooh  in  einem  schalljahre,  der  le  Hippodromios  370  dem  19n  august 
entsprochen  haben,  so  kann  er  anderseits  auch  ebensowenig  dem 
2Qn  juni  in  einem  gemein  jähr  gleich  gewesen  sein,  denn  in  diesem 
falle  würden  die  letzten  tage  des  schluszmonats  oder  des  Alalko- 
menios  erst  gegen  die  mitte  des  november  zu  setzen  sein,  dh. 
circa  40  tage  vor  der  wende,  was  unmöglich  ist 

Hiemach  erübrigt  nur  die  alternative,  dasz  entweder  1)  ol.  102, 2 
(871)  ein  gemeinjahr  und  ol.l02,  3  (370)  ein  Schaltjahr  war,  das, 
mit  dem  20b  juni  beginnend,  mit  den  letzten  tagen  des  Alalkomeniosü 
die  mitte  des  december  erreichen  würde;  oder  2)  dasz  ol.l02, 2 
gleichwie  im  attischen  kalender  ein  Schaltjahr  war  und  ol.  102,  3 
ein  gemeinjahr,  das  in  diesem  fidle  wie  in  Attika  mit  dem  20n  juli 
beginnend,  mit  dem  schlusz  seines  einfachen  Alalkomenios  eben- 
falls bis  zur  mitte  december  vordringen  würde. 

Eine  entscheidnng  ist  nicht  m(^glich,  wenn  auch  das  zweite  glied 
der  alternative  meines  erachtens  das  meiste  für  sich  hat.  wir  müssen 
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ans  -daher  bis  auf  weiteres  mit  dem  resnltate  gedulden,  dasz  die 
boiotiflohe  und  die  attische  okta^teris  höchstens  in  zwei  jähren 
in  bezng  auf  die  sehaltjahrseigenschaft  nnd  in  bezug  anf  den  Jahres- 
anfang von  einander  abwichen,  wäre  ein  zweites  gemeinsames 
schallgahr  zu  constatieren,  so  wtfre  damit  auch  das  ^tte  gefimdani 
§  6.  Zur  verdeutlidiang  führe  ich  die  chronologischen  aus- 
schnitte in  betreff  der  schlachten  bei  Eeressos,  Plataiai  imd 
Leuktra  vor. 


1) 

Ol.  74,  1  (484/8) 

IHippodr.  —  SOjnli, 

1  Hekat 

.  =  20juU, 

att.  okt.j.7 

„    „    8(488/8) 

ij 

-    9    „ 

II 

-   •    II 

II     II    II  8 

„    „    8(482/15 

9» 

«-28  jnni  od« 

r 

28juli? 

II 

-28    „ 

fi     t»    II  1 

„    „    4(481^) 

»1 

-17juU, 

II 

-17    „ 

i>     t»    II  * 

„  n,  1  (480/T9] 

>                          II 

-    6    „ 

II 

-    6    „ 

II     II    II  3 

„    „    8(478/8) 

II 

-26    „ 

II 

=  26    ., 

II     II    11  * 

„    „    8(478/7) 

t« 

-14    „ 

fi 

-U    „ 

M        »»       »1  6* 

„    „    4(477/6) 

•  I 

—    Sjuli  odei 

1  aagust? 

II 

—   laug., 

II        »I       II  ® 

2)  mach 

aosmerzong  eines  sohalijahrs  sowohl  im  boiotiscben 

wie  im  attisohen  kalender: 

Ol. 

108, 1  (372/1)  1  ; 

Bippodr 

.-12jaU, 

1  Hekat. 

—  12  Juli, 

att.  Okt.  j.  7 

„    8(871/0) 

II 

-    1    1, 

II 

-    1    „ 

II     »1     II  " 

„    8(870/6») 

II 

— 20jani  oder 

20jali? 

II 

—  20    „ 

II        Vt       fl  '- 

„    4(369/8) 

II 

-    9juU, 

91 

-    9    „ 

•1      1»     fl  * 

108, 1  «68/71 

II 

—  28jani, 

II 

—  28juni, 

II      •>     II  * 

II 

-ITjali, 

II 

-17juU, 

II     II     II  * 

„    3(866/6) 

II 

-    6    II 

II 

-    6    „ 

II      II      II  " 

„    4(866/4) 

II 

—  26joni  oder 

24jali? 

II 

=  24juU, 

II      »t     tl '' 

Setzen  wir  nnn  den  fall,  dasz  im  boiotischen  kalender  die 
'  zweiten  jähre  der  geraden  Olympiaden  xmd  die  dritten  der  nngeniden 
nicht  gleichwie  im  attischen  Schaltjahre  waren,  tmd  dasz  deshalb 
die  jahresanf&nge  in  dem  jedesmal  folgenden  jähre  nicht  flberein- 
stimmten,  so  wttrden  sidb  in  betreff  der  oktaeterischen  zeit  fOr  die 
jähre  3  der  geraden  und  die  jähre  4  der  ungeraden  Olym- 
piaden als  boiotische  Schaltjahre  nnd  attiso&e  gemei^jahre  aosnahnuh 
weise  folgende  monategleichnngen  ergeben : 

Hippodromios  «-  Skirophorion ,  Panamos  -«  Hekatombaion, 
Pamboiotios  «-  Metageitnion ,  Damatrios  «-  BoMromion,  Alalko- 
menios  I  «»  Pyanepsion,  Alalkomenios  11 «»  Maimakterion,  Bonka- 
tios  «-  Poseideon,  Hermaios «—  Gamelion  usw.  bis  AgncftLios  «>« 
Skirophorion. 

Der  umgekehrte  fall,  dh.  Hekatombaion  «>«  Agrionios,  Heta- 
geltnion  -«  Hippodromios,  BoGdromion  «»  Panamos  usw. 
konnte  auch  in  der  okta^terischen  zeit,  wie  man  sieht,  nie  eintreten. 

Hier  ist  zugleich  der  ert  um ,  im  hmblick  auf  die  einleitung, 
▼or  einer  Termischung  der  zeiten  zu  warnen,  zu  dem  Hesiodischen 
Tcrse  (£Kf|.  502  [504])  \if\ya  bk  Ar|vat(&va  usw.,   der  bekannt- 
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lieh  einer  ionischen  interpolation  zugeschrieben  wird ,  und  auf  den 
wir  schon  oben  hinwiesen,  machte  Plutarch  nach  der  angäbe  des 
Proklos  die  bemerkung:  Leuaion  sei  gar  kein  boiotisoher  monats- 
name;  Hesiodos  kOnne  nur  entweder  ^Bonkatios'  oder  'Hermaios' 
«agen.  daraus  folgt,  dass  nach  Plutarch  in  der  zeit  des  Hesio- 
dos der  Lenaion  bald  dem  Poseideon  bald  dem  Gamelioh  gleichkam 
und  im  boiotischen  kalender  bald  demBoukatios  bald  dem  Hermaios. 
es  hiesze  aber  zelten  und  dinge  vermischen,  wollte  man  daraus 
folgern,  dasz  auch  in  der  nachhesiodischen  oder  gar  in  der  nach- 
«oloni sehen  zeit  die  beschaffenheit  der  boiotischen  und  der 
attischen  oktaffteris  oder  deren  beiderseitige  schaltordnung  not- 
wendig eine  verschiedene  gewesen  sein  müsse,  dergleichen  kann 
nur  durch  gleichzeitige  quellenangaben  oder  durch  sichere  Zeug- 
nisse über  zeitlich  dichtbenachbarte  data  entschieden  werden,  was 
um  800 — 700  vor  Ch.  in  Boiotien  oder  in  Attika  galt,  braucht 
darum  noch  nicht  daselbst  im  fünften  oder  im  vierten  jh.  vor  Ch. 
gegolten  zu  haben. 

§  7.  Dasz  zur  zeit  der  n.  207  der  delphischen  inschriften  die 
kalender  von  Delphoi;  Athen  und  Boiotien  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  vollkommen  fixiert  waren ,  dh.  gleicherweise  in  dem  Meto- 
nischen  sdialtkreise  sich  bewegten,  kann  nicht  dem  leisesten  zweifei 
unterliegen,  wenn  daher  im  GIG.  n.  1569*,  einer  Venig  altem' 
Inschrift,  wie  Lipsius  (ao.  m  213)  sagt,  der  boiotische  Alalko- 
menios,  und  zwar  der  einfache,  mit  dem  phokischen  ^ersten' 
monat  (irpüirTOc)  geglichen  wird,  der  im  fixierten  phokischen 
kalender  allerdings  dem  attischen  Py an epsion  entsprach:  so  folgt 
daraus  nicht,  dasz  damals  der  boiotische  Alalkomenios  zwischen 
den  attischen  monatenMaimakterion  und  Pyanepsion  schwankte,  son- 
dern vielmehr,  dasz  damals  der  phokiscbe  kalender  seinerseits  noch 
nicht  Metonisoh  geregelt  war,  so  dasz  sein  monat  TTpdhroc  nur  des- 
halb mit  dem  boiotischen  Alalkomenios  geglichen  werden  konnte, 
weil  er  selbst  in  dem  betreffenden  jähre  wegen  eines  voran- 
gegangenen Schaltmonats  auf  den  attischen  Maimakterion  fiel. 

§  8.  Gesetzt  dasz  sowohl  in  der  okta^terischen  zeit  wie  in  der 
Metonischen  die  boiotischen  Schaltjahre  stets  mit  den  attischen 
zusammentrafen:  6ine  art  der  abweichung  blieb  unter  allen  um- 
etftnden  dort  wie  hier,  und  zwar  in  den  Schaltjahren  selbst,  unver- 
meidlich, denn  infolge  der  verschiedenen  läge  der  sehalt monate 
traten  in  den  gemeinsamen  Schaltjahren  die  gleichungen  ein:  Alal- 
komenios I  BS  Maimakterion,  Alalkomenios  JI-^^  Poseideon  I, 
Boukatios  «^  Poeeideon  II.  eben  aus  dieser  innormalen  Stellung  des 
boiotischen  wint^wendemonats  zu  der  winterwende  selbst  erklärt 
sich  die  vot  Lipsius  (aa.  in  s.21ö)  hervorgehobene  *auf fallende  that- 
saehe,  dasz  als  eigentlicher  schaltmonat  nicht  der  zweite,  sondern 
der  ersrte  Alalkomenios  behandelt  worden  ist\  denn  jedenfalls  in 
der  vorsolonischen,  möglicherweise  aber  auch  in  der  ganzen  vormeto« 
nischen  zeit  erfüllte  der  Alalkomenios  seine  aufgäbe  nicht,  nemlich 
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ungefähr  wenigstens  die  zeit  der  winterwende  zu  bezeichnen,  wenft 
der  Hippodromios ,  wie  bei  der  oben  angeführten  eventualitftt  ftlr 
370  vor  Ch.,  etwa  nur  die  zeit  vom  20n  juni  bis  20njuli,  und  daher 
der  Alalkomenios  nur  die  zeit  von  mitte  october  bis  mitte  novem- 
her  deckte,  das  aber  war  eben  nur  in  Schaltjahren  der  falL 
während  daher  in  den  viel  weiter  vorrückenden  gemeinjahren  der 
einfache  Alalkomenios  stets  die  winterwende  nahe  berührte  oder 
umschlosz,  war  in  Schaltjahren  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite 
Alalkomenios  der  wahre  winterwendemonat.  er  durfte  somit  als 
der  normale,  seiner  aufgäbe  entsprechende  Alalkomenios,  der 
erste  dagegen  als  ein  abnormer  monat,  als  ein  bloszes  fttUsel 
gelten. 

Von  der  okta6terischen  zeit  können  wir  aber  ganz  absehen: 
denn  die  beiden  boiotischen  doppeldatierungen,  mit  denen  wir  es 
hier  zu  thun  h^ben,  gehören  auf  alle  ißille  der  Metonischen  zeit  und 
damit,  abgesehen  von  der  geringen  differenz  in  der  läge  der  sohalfe- 
monate,  der  zeit  voller  Übereinstimmung  zwischen  dem  boiotischeii 
und  dem  attischen  kalender  an.  gehen  wir  nun  zu  der  lösung  dieser 
data  über. 

m.  DIE  DOPPELDATIBRÜNG  VON  TANAGRA. 

§  9.  Der  Wortlaut  ist  oben  in  den  ersten  werten  der  einleitung^ 
gegeben,   die  gleichung  ist  danach : 
'1  Thouios  (Kar'fipxovxa)  =  16  Homoloios  (kutä  Oeöv).* 

Wie  es  kinderleicht  ist  die  frage  zu  beantworten :  auf  welchen 
tag  fiel  1884  oder  in  einem  andern  bestimmten  jähre  der  Voll- 
mond des  april,  so  ist  auch  einfach  und  leicht  der  frage  zu  genügen  i 
auf  welchen  tag  des  mondkalenders  fiel  in  einem  bestimmten 
jähre  der  ^neumond'  oder  der  'erste  tag'  des  solaren  Thouios.  wie 
aber  anderseits  viele  mögliche  lösungen  sich  darbieten  auf  die 
£rage:  in  welchem  jähre  fiel  der  voUmond  auf  den  lön  april|  so 
ist  auch  naturgemäsz  vielen  eventualitäten  das  thor  geOfinei, 
wenn  die  frage  sich  wie  oben  dahin  formuliert:  in  welchem  jähre 
fiel  der  'erste  tag'  des  solaren  Thouios  auf  den  16n  tag  des  lunaren 
Homoloios.   dies  durften  wir  bevorworten. 

Die  zeit  der  inschrift  ist  nemlich  eine  völlig  unbestimmte, 
ihr  herausgeber  Kumanudes  im  'AOt^vaiov  lY  s.  211  sagt  zwar: 
'die  buchstaben  deuten  auf  die  römischen  Zeiten  hin,  augenfällig 
aber  auf  die  vorchristlichen.'  eine  controle  ist  indes  nicht  möglich, 
da  die  inschrift  noch  jetzt;  so  viel  ich  weisz,  nur  in  minuskeln  vor- 
liegt, auch  ist  nicht  einmal  der  begriff  der  römischen  zeiten  ein 
festbegrenzter,  soll  man  sie  mit  200  oder  mit  146  vor  Gh.  be- 
ginnen? ich  halte  es  daher,  und  schon  um  zu  zeigen,  wie  häufige 
die  obige  urkundliche  gleichung  im  boiotischen  doppelkalender  auf- 
trat oder  auftreten  konnte,  für  ^gemessen,  au<äi  in  die  frühem 
weiten  zurückzugreifen« 
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Wenn  481  und  371  vor  Ch.  der  boiotische  und  der  atüsche 
kalender  nicht  nur  in  den  monaten,  sondern  selbst  in  den  tagen 
übereinstimmten;  um  wie  viel  gewisser  in  der  Metonischen  zeit !  wir 
dürfen  daher  die  gleichungen  des  attischen  doppelkalenders,  wie  wir 
sie  in  den  chron.  fragm.  §6  8.  670  ff.  aufführten ,  mit  voller  zu- 
yersicht  auf  den  boiotischen  anwenden,  wie  demnach  die  attische 
gleichung  '1  Munychion  sol.  «»16  Elaphebolion  lun.'  nur  im  18n 
cydenjahre  vorkommen  konnte:  so  auch  die  boiotische  gleichung 
'1  Thouios  sol.  ■"  16  Homoloios lun.'  nur  in  demjenigen  cyclen- 
jahre,  das  die  zweite  hftlfte  des  18n  und  die  erste  des  19n  jahres 
um&8zt,  also  im  boiotischen  kalender  das  19e  ist;  wfthrend  die 
zweite  hälfte  des  19n  und  die  erste  h&lfte  des  ersten  cycleojahres 
im  boiotischen  kalender  das  erste  Metonische  jähr  darstellt. 

für  die  anwendung  aber,  dh.  für  die  berechnung  ist  es  ganz 
gleichgültig,  ob  wir  das  vorzuführende  schema  als  das  18e  jähr  im 
attischen  sinne  bezeichnen,  oder  als  die  zweite  hälfte  des  18n  und 
die  erste  des  19n  jahres  im  boiotischen  sinne,  zur  erinnerung  an 
dies  Verhältnis  werde  ich  jederzeit  der  attischen  Jahresziffer  die  boio- 
tische in  Parenthese  hinzufügen,  die  differenzen  beider  kalender 
nach  tagen  können,  wenn  wir  die  beglaubigten  Zeugnisse  zum  masz- 
stab  nehmen,  nur  seltene  und  äuszerst  geringfügige  gewesen  sein; 
ich  statuiere  daher  eventuell  nur  die  differenz  von  6inem  tage,  im 
allgemeinen  verfiEihren  wir  nach  dem  muster  des  attischen  doppel- 
kalenders, dem  offenbar  der  boiotische  in  allen  wesentlichen  be- 
Stimmungen  entsprach,   hiemach  erlaube  ich  mir 

1)  für  das  18e  (19e)  jähr  ein  normalschema  aufzustellen,  das 
zunächst  für  den  6n  cyclus  oder  für  ol.  115,  1  (320/19  vor  Ch.) 
gilt,  also  für  eine  zeit,  in  welcher  zu  Athen  der  solare  archonten- 
kalender  bereits  officielle  anwendung  fand  (s.  chron.  fragm. 
8.  665.  739  ff^.  das  jähr  nach  attischer  gliederung  beginnt  mit  der 
gleichung  *1  Mippodromios  («b  Hekat.)  sol.  »■  9  Hipp.  Inn.'  (ebd. 
8.  671);  der  Hipp,  ist,  abweichend  vom  attischen  kalender,  30tägig 
gesetzt  (ebd.  s.  678);  setzt  man  ihn  29tägig,  so  ist  die  an&ngs- 
gleiohung  4  -«  8'  dh.  ein  tag  differenz  anzunehmen,  die  solaren 
zTisatztage  sind  die  grundsätzlich  Metonischen  für  das  18e  jähr 
(ebd.  8.  676).  war  der  Hipp,  als  8r  monat  des  boiotischen  jahres 
dOtägig,  so  waren  es  auch  die  vorangegangenen  geraden  monate, 
dh.  das  jähr  war  383tägig,  so  dasz  der  Alalkomenios  11  ohne  zweifei 
einen  ausgleichstag  erhielt. 
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Dieselbe  gleichung  *1  Thouios  sei."»  16Homoloios  liin.' 
ergibt  sich  nun  auch  nach  demselben  schema  unter  folgenden  moda- 
litäten : 

2)  ftir  das  18e  (19e)  jähr  des  9n  cydus,  ol.  129,  2  (263/2 
vor  Ch.),  in  welchem  auch  der  Hekatombaion  30  tage  hatte,  und 
zwar  gemäsz  der  normalen  anfangsgleichung  '1  Hipp.  (Hek.)  aol. 
■B  10  Hipp,  lun.'  (ao.  s.  671),  wenn  nach  dem  muster  des  ersten 
oder  des  normaljahrs  (ao.  s.  676  unter  2)  nur  drei  solare  zusatz- 
tage voraufgiengen.  Pamboiotios  (Bo6dromion)  8  bis,  Alalk.  (l£ai- 
makt)  16  bis,  und  Hermaios  (Gamelion)  24  bis«  jede  der  beiden 
rubriken  enthielt  daher  6inen  tag  weniger  als  im  obigen  Schema  und 
mündete  somit  in  dieselbe  gleichung. 

3)  für  das  18e  (19e)  jähr  des  12n  cyclus,  oL  14d,  3  (206/6 
vor  Ch.)t  gemKsz  der  normalen  anfangsgleichung  ^1  Hipp.  sol.  »« 
11  Hipp,  lun.',  wenn  der  Hipp.,  abweichend  vom  Hekat.^  dOti^>ig 
war  und  die  solaren  zusatztage  nach  den  astronomischen  jahrvierteln 
Euktemons  zu  90,  90,  92  und  93  tagen  (ao.  s.  676  unter  3)  den 
fünf  fflonaten  Prostaterios  bis  Agrionios  (-"  Skirophonon)  zugeteilt 
waren,  so  dasz  nur  zwei  derselben  dem  In  Thouios  voran^engen. 
jede  der  beiden  rubriken  zfthlte  also  hier  zwei  tage  weniger  als 
im  obigen  schema,  so  dasz  audi  hier  das  endresultat  das  gleiche 
bleibt. 

4)  für  das  18e  (19e)  jähr  des  13n  oyelus  (ol.  148,  3  «m*  187/6 
vor  Gh.),  sowie  des  14n  (ol.  153,  1  —  168/7  vor  Gh.),  des  15n 
(ol.  157,  4  —  149/8  vor  Gh.)  und  des  16n  cydus  (ol.  162,  3  ««^ 
130/29  vor  Gh.),  wenn  die  boiotische  anfang^leichung  von  der 
attischen  (1  Hek.  soL  »■  12  Hek.  lun.)  un  cdnen  tag  abwieh,  dh. 
den  1  Hipp.  sol.  -«  11  (statt  12)  Hipp.  lun.  setiste.  sonst  wie  oben 
unter  3,  nur  dasz  bei  cjdus  13  und  15  nicht  einmal  Hippodromios 
und  Hekatombaion  in  der  tagsumme  (30)  differieren  würden;  alle 
aber  mit  demselben  schluszergebnis. 
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5)  flELr  das  18e  (19e)  jähr  des  17n  and  19n  cydas,  ol.  167,  2 
(111/0  vor  Ch.)  und  ol.  176,  4  (73/2  vor  Gh.),  mit  der  normalen 
anfangsgleichung  '1  Hipp.  sol.  ■■  13  Hipp.  Ion.',  wenn  Boiotien 
nach  dem  mnster  der  nenerdings  prodamierten  astronomischen 
sonnenmonate  Hipparchs  den  drei  frUhlingsmonaten  Thonios,  Thei- 
louthios  nnd  Agrionios  im  sonnenkalender  je  81,  32  und  32  tage 
gab.  jede  der  beiden  mbriken  enthält  also  hier  vier  tage  weniger 
als  im  obigen  sohema  mid  mündet  daher  wiederam  in  die  obige 
gkichnng. 

Es  lieszen  sich  noch  andere  zulftssige  modalitäten  aufstellen, 
allein  es  bedarf  des  weitem  nicht,  denn  es  kommt  ja  nicht  darauf 
an  das  bestimmte  jähr  der  inschrift  zu  finden  —  das  wäre 
beim  mangel  aller  anknflpfnngspunkte  eine  reine  unm&glichkeit, 
sondern  nur  darauf;  nachzuweisen ,  wie  leicht  und  sicher  das  über- 
lieferte doppeldatum  sich  auf  die  manig&chste  weise  in  das  System 
des  solaren  und  lunaren  doppelkalenders  einrahmt. 

§  10.  Ich  will  nun  aber  nicht  verhehlen,  dasz  die  modalitäten 
imter  4  und  5  mich  wegen  ihrer  gröszem  abweichungen  von  dem 
attischen  sonnenkalender  weniger  befriedigen  als  die  übrigen, 
gerade  diese  aber  (1 — 3)  greifen  anderseits  mehr  oder  minder 
hinaus  über  die  vorchristlichen  'römischen  Zeiten',  denen  Eumanu- 
des  nach  maszgabe  des  ihm  zu  geeicht  gekommenen  x<iptivov  £ktu- 
irov  die  inschrift  zuschreibt,  um  so  mehr  ist  es  pflicht  die  frage 
ins  äuge  zu  fusen,  ob  nicht  in  Boiotien  vielleicht  der  sonnen- 
kalender, abweichend  vom  attischen^  Eallippisch  reformiert,  dh.  mit 
ablauf  von  je  16  cjclen  um  einen  tag  verkürzt  worden  sei. 

Und  in  der  that,  in  diesem  falle  würde  die  gleichung  des  18n 
fl9n)  Jahres  im  17n  cyclus  des  doppelkalenders  nicht  '1  Hipp. 
(Hekai)  sol.  «»  13  Hipp,  lun.'  gewesen  sein,  sondern  *1  Hipp.  sol. 
»>  9  Bipp.  lun.'  (s.  chron.  fragm.  s.  673).  diese  gleichung  aber 
würde  namentlich  sowohl  für  das  18e  je^r  des  17n  cyclus  dh. 
ol.  167,  2  (111/0  vor  Ch.}  wie  für  das  18e  jähr  des  19n  cyclus  dh. 
ol.  176,  4  (73/2  vor  Ch.)  genau  nach  dem  obigen  normalschema 
für  den  6n  cyclus  zu  der  gleichung  ^1  Thouios-»  16Homoloios' 
führen,  und  genau  das  gleiche  resultat  würde  auch  bei  den  18n 
jähren  der  übrigen  einschlägigen  cyclen,  nemlich  16,  18,  20 — 22 
eintreten,  nur  dasz  man  auch  bei  denen  der  geraden  cyclen  den 
lunaren  Hippodromios,  abweichend  von  dem  attischen  mondkalender, 
Ideht  29tägig,  sondern  voll  setzen  oder  einen  solaren  zusatztag 
weniger  dem  Tfaouios  voraufgehen  lassen  müste. 

Es  liAgt  also  der  augenfällige  beweis  vor,  dasz  in  der  zeit  von 
146*--4  vor  Ch.,  die  reform  des  sonnenkalenders  im  Eallippischen 
sinne  vorausgesetzt,  die  gleichung  *1  Thouiossol.  •«*16Homo- 
loios  lun»'  nicht  weniger  als  siebenmal  teils  auftreten  mnst«  teils 
auftreten  k<)tttite. 
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IV.   DIE  DOPPELDATIERUNG  VON  ORCHOMENOS. 

§  11.  Die  mehrfach  erwähnte  grosse  orchomenische  inschrifb 
führt  in  der  section  F  oder  z.  141  ff.  (bull.  1880  s.  2.  4)  ein  be- 
schluBzprotokoll  auf,  als  dessen  datum  sich  erst  nach  wiederholter 
Prüfung,  wie  nachträglich  Foucart  s.  537  berichtete,  mit  voll- 
kommener Sicherheit  ergab : 

Aa/maTpiu)  vioujieivdi  |  ireTpäni  (z.  141). 
Foucart  sagt  darüber  nichts  weiter  als :  'une  autre  diäcult6  est  Tin- 
dication  du  jour  par  le  terme  vioujüieiviii  ireTpdrr),  dont  je  ne  connais 
pas  d 'autre  ezemple.' 

Es  liegt  aber  meines  erachtens  auf  der  band,  dasz  wir  hier  ein 
datum  des  doppelkalenders  im  sinne  der  obigen  inschrift  von  Tana- 
gra  vor  äugen  haben,  das  nach  der  dortigen  art  der  formulierung 
lauten  würde: 

Aaparpiu)  viou/metvir),  Kard  tk  6iöv  ireTpdTr). 
es  war  ja  sehr  begreiflich,  dasz  man  bei  dem  gebrauch  des  solaren  und 
lunaren  doppelkalenders  allerhand  kürzungen  einfährte,  um  das  schlep- 
pende zu  vermeiden,  es  ist  das  gar  nichts  anderes  als  was  die  moderne 
weit  tagtäglich  tausendfach  erlebt :  ist  man  doch  in  Europa  seit  Jahr- 
hunderten bedacht  gewesen  die  gregorianisch -julianischen  doppel- 
datierungen,  statt  jedesmal  zu  sagen  'nach  gregorianischem'  und 
'nach  julianischem  kalender',  in  der  nebeneinanderstellung  zu  kürzen; 
anfangs  durch  die  formel  'neuer'  und  'alter  stil',  dann  durch  die  an- 
deutung  'n.'  und  'a.  st.';  endlich  durch  einen  bloszen  die  tagdata 
trennenden  horizontalen  oder  verticalen  strich,  so  treten  uns  in 
den  historischen  Urkunden  und  briefschaften  unserer  zeit  massen- 

haft  doppeldatierungen   der    art    entgegen    wie:   ^r rr  1815; 

14/26  septembre  1815;  7/9  mars  1813;  31/19  decembre  1835. 

Man  sieht  leicht  ein,  dasz  es  ganz  dasselbe  sein  würde,  wenn 
man  das  boiotische  doppeldatum  durch  die  kürzung  '1/4  Damatrios' 
oder  'Damatrios  1/4'  wiedergäbe.  Griechenland  bedurfte  aber  in 
solchem  falle  nicht  einmal  eines  trennungsstriches  (der  obige  im 
text  bezeichnet  nur  das  neue  alinea);  vielmehr  genügte  voll- 
kommen das  blosze  nebeneinanderstellen  der  beiden  zahlen,  denn 
während  bei  uns  allerdings  die  Umwandlung  von  '1/4'  in  '1  4'  die 
bedenklichsten  misverständnisse  hervorrufen  würde,  war  dies  in 
Griechenland  bei  der  darstellung  der  daten  sowohl  in  zahlen  wie  in 
buchstaben  eine  Unmöglichkeit,  da  im  ersten  fall  ab  gar  nicht  mit 
i5  verwechselt  werden  konnte,  sondern  ebenso  zweifellos 
zwei  verschiedene  data  darstellte  wieder  buchstabenausdrack 
vouiüinvta  TCTdpTT)  dh.  erster  vierter. 

Das  obige  doppeldatum  bezeichnet  also  die  gleichung 
'1  Damatrios  sol.  -»  4  Damatrios  lun.' 
und  es  fragt  sich  nun,  wie  diese  gleichung  sich  zu  dem  doppel- 
kalender verhält. 
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Im  gegebenen  fall  ist  die  lösang  viel  leichter  als  bei  dem 
doppeldatnm  von  Tanagra.  denn  die  orchomeniscbe  Inschrift  da- 
tiert ja  ans  der  zeit  von  220 — 192  vof  Ch.  (Foucart  ao.  s.  11).  folg- 
lich kommen  nur  die  cjclen  12  (223—205  vor  Ch.)  und  13  (204 
— 184  vor  Ch.)  in  frage,  in  diesen  ist  das  9e  jähr  mit  der  anüangs- 
gleichnng  *1  Hek.  (Hipp.)  soL  »»  2  Hek.  (Hipp.)  Inn.'  vollkommen 
zutreffend,  man  hat  daher  zu  wählen  zwischen  dem  9e  jähre  des 
12n  cyclus  oder  215/4  vor  Ch.,  und  dem  9n  jähre  des  13n  cydus 
oder  196/5  vor  Chr.  das  erstere  ist  unbedingt  das  regelrechteste. 
denn  das  9e  jähr,  vom  Hippodromios  oder  Hekatombaion  an  ge- 
rechnet, erfordert  nach  der  Metonischen  regel  einen  zusatztag  vor 
der  zu  findenden  gleichung,  und  zwar  den  Metageitnion  oder  Pana- 
mos  29  bis.  femer  ist  in  Übereinstimmung  damit  nach  der  attischen 
regel  der  Hekatombaion  oder  Hippodromios  30tägig,  während  er 
im  9n  jähre  des  13n  cyclus  29tägig  ist  und  daher  keinen  solaren  zu- 
satztag duldet,  was  mit  den  gewöhnlichen  regeln  unverträglich  ist. 
im  boiotischen  kalender  handelt  es  sich  übrigens  ebenfalls  um  das 
9e  jähr,  insofern  sich  dasselbe  aus  der  zweiten  hälfte  des  8n  und 
der  ersten  hälfte  des  9n  attisch-Metoniachen  zusammensetzt,  hier- 
nach ergibt  sich  für  das  jähr  215/4  vor  Ch.  (ol.  141,  2)  folgendes 
Schema: 


8ol.                        Inn. 

sol.                          Inn. 

1  Hippodr.  —    2  Hippodr.^ 

1  Pamboiot.    =    4  Pamboiot. 

29        „          —  80        „ 

27          „            -80 

30        „          1»    1  PanamoB 

28          „            =^    1  DamatrioB 

1  Panamos  ^    2        „ 

80           ,,             ^"    8           ti 

28        „          -29        „ 

1  Damatriog  —   4  Damatrios* 

29        „          —    1  Pamboiot. 

»big      „          -    2        „ 

80        „          ^    8        „ 

§  12.  Nun  müssen  wir  aber  auch  hier,  wie  bei  dem  doppel- 
datum  von  Tanagra ,  die  möglichkeit  einer  boiotischen  reform  des 
sonnenkalenders  im  Eallippischen  sinne  ins  äuge  fassen,  und  diese 
reform  vorausgesetzt  würde  in  frage  kommen :  1)  das  12e  jähr  des 
12n  cjdus  oder  212/1  vor  Ch.,  2)  das  le  jähr  des  I3n  cyclus  oder 
204  vor  Ch.  und  3)  das  12e  jähr  des  13n  cyclus  oder  193/2  vor  Ch. 
in  allen  diesen  föUen  ist,  Eallippisch  gerechnet,  die  anfangsgleichung 
nicht  wie  in  den  cyclen  11 — 13  ^1  Hek.  (Hipp.)  sol.  >—  4  Hek. 
(Hipp.)  lun.',  sondern  wie  in  den  cyclen  1 — 4  *1  Hek.  (Hipp.)  sol. 
«—  1  Hek.  (Hipp.)  lun.'  die  am  meisten  zutreffende  eventualität  ist 
die  dritte,  weil  das  12e  jähr  nach  der  Metonischen  regel  zwei  vorauf- 
gehende solare  zusatztage  forderte  (Hek.  oder  Hipp.  6  bis  und 
Bo^dr.  oder  Pamboiot.  15  bis),  und  im  13n  cyclus  einen  vollen 
Hekatombaion  oder  Hippodromios  voraussetzt,  das  schema  für  das 
jähr  193/2  vor  Ch.  wäre  hiemach 


1  nach  attischem  kalender  2  Hekatombaion,  dh.  18  jnli  216.        '  das 
wäre  nach  obiger  rednction  der  14  october. 
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80l. 

Inn. 

80l. 

Inn. 

1  Hipp. 

—    1  Hipp. 

1  Pamb. 

—    8  Pamb. 

6    » 

—    6      „ 

16      „ 

-17      „ 

6  bi» ;; 

—    7      „ 

15  bU    „ 

-18      „ 

7    „ 

-    8      „ 

16      „ 

-  19      „ 

89    „ 

—  ao    „ 

27      „ 

-80      „ 

ao  „ 

—    1  Pan. 

28      u 

—    1  Damatrioa 

1  Pan. 

—    2      „ 

80      „ 

—    8          „ 

«B    „ 

-29  :: 

1  DunatrioB 

—    4Damatil<M 

^ .  » 

Ol    1  Pamb. 

«0    „ 

-    2      „ 

Dagegen  würde  das  le  jähr  des  ISn  cyohis  nicht  regelrecht 
stimmen ,  weil  es  zwar  gleichfalls  einen  30tftgigen  lunaren  Hippo- 
dromios ,  aber  nur  6inen  grunds&tzlichen  solaren  zusatztag  vorauB* 
setzt  (b.  chron.  fragm.  s.  675).  und  ebensowenig  das  12e  jähr  des 
I2n  cyclus,  weil  dieses  einen  nur  29tSgigen  Hippodromios  voraus- 
setzt und  daher  von  den  zwei  grundsätzlich  erforderlichen  zusatz- 
tagen des  Sonnenkalenders  nur  6inen  zulassen  könnte,  die  annähme . 
von  unregelmfiszigkeiten  können  wir,  in  anbetracht  jenes  voll- 
kommen regelrechten  Schemas,  unerörtert  lassen. 

Ob  wirklich  damals  in  Boiotien  das  Eallippische  sonnenjahr 
galt ,  ist  nach  dem  befund  des  vorhandenen  materials  nicht  zu  ent- 
scheiden, die  vorzügliche  lösung  des  orchomenischen  doppeldatums 
durch  das  Metonische  sonnenjahr  läszt  die  Voraussetzung  des  Eallip- 
pischen  nicht  als  notwendig  erscheinen,  auch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dasz  das  Kallippische,  wenn  es  überhaupt  je  in  Boiotien  vor  dem 
julianischen  zur  geltung  kam,  gerade  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  den  doppeldatiemngen  von  Orchomenos  und  von  Tanagra 
eingeführt  wurde. 

Jena.  Adolf  Schmidt. 


37. 

ZU  THEOKBITOS  HIBRON. 


Die  herschende  ansieht  verlegt  die  ab&ssung  von  Theokrits 
Hieron  in  die  zeit  zwischen  der  schlacht  am  Longanos  und  dem  be- 
ginn des  ersten  punischen  krieges,  wobei  angenommen  wird  dasz 
Hieron  damals  einen  krieg  gegen  die  Karthager  geplant  habe  (Hauler 
de  Theocriti  vita,  Freiburg  1855.  Holm  gesch.  Siciliens  11  s.  495)» 
dieser  ansieht  ist  kürzlich  Vahlen  entgegengetreten  (sitzungsber.^ 
der  Berliner  akademie  1884  s.  823  £).  er  weist  hin  auf  das  fehlen 
jeder  anspielung  auf  Hierons  sieg  über  die  Mamertiner  und  darauf 
dasz  Hieron  in  dem  gedieht  nicht  könig  genannt  wird,  und  setzt 
demzufolge  unser  idjll  gleich  nach  der  wähl  Hierons  zum  feldherm 
und  vor  die  Schlacht  am  Longanos,  also,  wenn  wir  Holms  chrono* 
logie  annehmen,  zwischen  274  und  270. 
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Werfen  wir  einen  blick  auf  die  politische  läge  Siciliens  in  dieser 
zeifc.  Pyrrhos  unternehmen  gegen  die  Karthager  war  so  eben  ge- 
scheitert, im  nordosten  der  insel  breitete  sich,  Hellenen  und  Phoini- 
kern  gleich  furchtbar  (Polyb.  I  8, 1),  die  macht  der  Mamertiner  ans. 
es  war  der  kämpf  gegen  diese  barbaren,  der  Hieron  an  die  spitze 
des  syraknsischen  Staates  führte;  alle  seine  anstrengnngen  in  der 
ersten  periode  seiner  regierang  bis  zum  Übergang  der  BOmer  nach 
Sicilien  sind  gegen  die  Mamertiner  gerichtet  und  Karthago  unter« 
stQtzte  diese  poliük,  wenn  nicht  durch  thätige  bundeshilfe,  so  doch 
durch  wohlwollende  neutralität  (Diod.  XXII  18).  allerdings,  als 
Seron  nach  dem  sieg  am  Longanos  auf  dem  punkte  stand  die  Stadt 
Messene  selbst  einzunehmen,  schien  das  verhSltnis  für  einen  augenblick 
sich  zu  treiben.  Karthago  konnte  nicht  zugeben,  dasz  sich  Sjrrakus 
eines  punktes  von  so  hervorragender  strategischer  bedeutung  be* 
mftchtigte,  und  warf  selbst  eine  besatzung  in  die  stadt.  aber  die  ver- 
atimmung  war  nur  vorUbergehend.  Hieron  machte  keinen  versuch 
die  Karthager  aus  Messene  zu  vertreiben,  und  bald  darauf,  gegen- 
über der  römischen  Invasion,  finden  wir  beide  teile  im  bttndnis 
(Polyb.  II 1,  7.  Diod.  XXH  13). 

Und  nun  zu  den  versen  Theokrits  TlG,  76—87): 

fibr\  VOV  0O(VIK€C  OTT*  1^€X{lfl  buVOVTl 

oiKCuvTCc  Aißuac  äxpov  cqpupöv  £pp(Taciv. 
fjlbf]  ßacTäZouci  CupaKÖcioi  jui^ca  boOpa  . . . 
iv  b'  aÖToic  *Upu)v  irpOT^poic  Icoc  fipüüecci 
Ziiiwurm,  htii€\a\  bk  KÖpuv  CKeirdouciv  fGcipai. 
oi  TÄPi  ZcO  KubiCTC  irdTcp  Kai  ttötvi'  'Aödva  . .  . 
^xOpouc  iK  vdcoio  Kaxd  n^|yii|i€i€v  ävdinca 
Capböviov  KOTa  kOjükx,  qpiXujv  juiöpov  dTT^X^cvTac 
T^KVOic  1^5'  dXdxoiciv,  dpiGjLiiiToOc  dnd  iroXXüiiV. 
Ist  es  denn  denkbar,  dasz  diese  verse  vor  der  schlaoht  am  Lon- 
ganos oder  Überhaupt  vor  beginn  des  ersten  punischen  krieges  ge- 
dichtet sind  ?  konnte  Theokritos  im  ernst  hoffen,  dasz  Hieron  mit  den 
krftiten  von  Syrakus  allein  vollbringen  würde,  was  Pyrrhos  nicht  zu 
vollbringen  vermocht  hatte?   und  wenn  er  es  hoffte,  wie  konnte  er 
wagen  Hieron  zum  kriege  gegen  eine  macht  aufzufordern,  mit  der 
dieser  damals  in  freundlichen  beziehungen,  fast  im  bündnis  stand? 
wie  konnte  er  erwarten  für  ein  solches  gedieht  eine  belohnung  zu 
orlialten?  eine  grtfszere  taktlosigkeit  wäre  gar  nicht  denkbar. 

Nun  hat  aber,  wie  bekannt,  Hieron  wirklich  einen  kri^  gegen 
Karthago  geführt^  als  bundesgenosse  der  Römer  von  263—241.  was 
liegt  also  näher  als  die  werte  des  dichtere  auf  diesen  krieg  zu  be- 
ziehen? und  damit  tritt  sofort  alles  ins  rechte  licht,  das  bündnis 
zwischen  Rom  und  Syrakus  ist  so  eben  abgeschlossen:  i\br\  ßacTd- 
lo\KX  CupOKÖcioi  jui^ca  boOpo,  und  wir  glauben  es  dem  dichter  gern, 
daez  die  nachricht  davon  in  Karthago  grosze  bestürzung  hervorrief. 
so  war  denn  allerdings  gegründete  hoffiiung  vorhanden ,  dasz  die 
kräfte  der  verbündeten  genügen  würden  die  Karthager  von  der  insel 
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zu  vertreiben,  aber  mit  keinem  wort  deutet  der  dichter  an,  dasz 
bereits  irgendwelche  entscheidende  erfolge  errungen  worden  sind, 
vielmehr  erwartet  er  die  erfüllung  seiner  hoffhungen  durchaus  von 
der  Zukunft,  die  abfassung  des  gedichtes  wird  also  ende  263  oder 
anfang  262  zu  setzen  sein. 

Damit  erklttrt  sich  das  auffallende  schweigen  des  dichters  über 
Hierons  gröste  waflPenthat ,  den  sieg  am  Longanos :  denn  die  feinde 
von  damals,  die  Mamertiner,  waren  jetzt  Hierons  verbündete,  wenn 
Hieron  aber  in  dem  gedichte  nicht  ausdrücklich  als  kOnig  bezeichnet 
wird ,  so  ist  ein  solches  argumentum  ex  silentio  an  und  für  sich  in 
keiner  weise  entscheidend,  in  unserm  falle  aber  wissen  wir,  wie 
Hieron  es  geflissentlich  vermied  in  seinem  auftreten  den  kOnig  her- 
vorzukehren. Theokritos  kann  also  den  königlichen  titel  mit  absieht 
unterdrückt  haben. 

unser  gedieht  gewinnt  so  ein  tieferes  historisches  interesse: 
ist  es  doch  die  einzige  spur,  die  das  gewaltige  ringen  zwischen  Born 
und  Karthago  um  Sicilien  in  der  uns  erhaltenen  griechischen  litte« 
ratur  dieser  zeit  hinterlassen  hat.  und  dasz  man  in  Sjrakus  den 
krieg  mit  anderen  äugen  ansah  als  wir  heute,  ist  sehr  natürlich,  wir 
haben  unter  dem  einflusse  der  römischen  tradition  uns  gewöhnt  den 
ersten  punischen  krieg  ausschlieszlich  als  kämpf  zwischen  Bom  und 
Karthago  anzusehen;  die  rolle,  die  Syrakus  darin  spielte,  beachten 
wir  kaum,  das  ist  eine  sehr  einseitige  geschichtsauffassung ,  fut 
ebenso  einseitig  wie  die  entgegengesetzte  Theokrits.  allerdings,  das 
Syrakus  Hierons  war  keine  groszmacht  wie  Bom  oder  Karthago ;  die 
Zeiten  des  Dionysios  oder  Agathokles  waren  dahin,  aber  auch  jetzt 
noch  war  Syrakus  ein  sehr  ansehnlicher  mittelstaat,  und  in  finanziel- 
ler hinsieht  wahrscheinlich  sogar  Bom  überlegen,  auszerdem  besasz 
Syrakus  einen  mächtigen  rückhalt  in  dem  Ptolemäerreiche,  zu  dem 
Hieron  bekanntlich  in  den  engsten  beziehungen  stand.  Ptolemaios 
Philadelphos  würde  Syrakus  nicht  so  im  stiebe  gelassen  haben,  wie 
es  ein  halbes  Jahrhundert  spftter  zum  unheil  Griechenlands  und  der 
civilisation  der  indolente  Philopator  gethan  hat.  Hieron  stand  neben 
den  Bömem  als  ein  zwar  schwächerer,  aber  gleichberechtigter  bun- 
desgenosse  und  hat  vielfach  beigetragen  zu  den  erfolgen  des  krieges. 
ja  es  ist  sehr  fraglich,  ob  ohne  Hierons  übertritt  die  eroberung  des 
karthagischen  Siciliens  überhaupt  den  Bömem  gelungen  wäre,  also 
es  ist  keineswegs  blosz  höfische  Schmeichelei,  wenn  Theokritos  die 
befreiung  der  insel  von  karthagischer  herschaft  durch  Hieron  er- 
wartet, die  barbarischen  bundesgenossen  des  königs  dabei  zu  er- 
wähnen hatte  er  keinen  anlasz. 

Bom.  Julius  Bblooh. 


^ 
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38. 

ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK. 


1.  tantum  abest. 

Die  constraction  der  in  neuerer  zeit  mehr  als  von  den  classikem 
selbst  gebrauchten  phrase  tantum  dbest  u^ . .  W  ist  noch  von  niemand 
eingehend  behandelt  worden.  GTAKrttger,  Putsche,  Berger  sagen, 
es  könne  in  dem  zweiten  satze  mit  ut  nie  potiua^  wohl  aber  c<mtra 
und  diam  stehen;  Berger  und  Putsche  fügen  zu  contra  und  eHam 
noch  guöq^e  hinzu.  Madvig'  sagt  §  440  nur:  ^tanitwn  al)est  ut .  • 
ut  (nicht:  ut  potiuay  usw.;  Zumpt  ftlgt  nach  angäbe  der  construction 
§  779  hinzu:  'man  findet  aber patius  nie,  und  contra  nur  selten; 
zuweilen  wird  für  den  zweiten  satz  mit  ut  eine-«ndere  construction 
mit  vix  oder  etiam  gewählt.'  Mttller-Lattmann  läezt  jede  bemerkung 
weg;  EUendt-Sejffert  bringt  (wenigstens  bis  zur  26n  aufläge)  wie- 
der: 'nach  dem  zweiten  ut  darf  nie  potius^  wohl  aber  contra  (im 
gegenteil)  und  etiam  (sogar)  folgen.'  bei  der  häufigen  anwendung 
der  phrase  und  bei  der  Verbreitung  der  letztgenannten  grammatik 
dürfte  es  wünschenswert  sein  den  gebrauch  wenigstens  bei  den  clas- 
sikem nachzuweisen,  aus  eignen  samlungen  gebe  ich  das  vollstän- 
dige material  aus  Cicero,  bzw.  Caesar,  Nepos  und  Sallustius,  während 
mir  die  stellen  aus  Livius  nicht  vollständig  vorliegen  und  ich  die 
angeführten  sowie  die  aus  Suetonius  usw.  von  Bamshcnm  ua.  ent- 
lelme. 

Es  findet  sich  nun  die  vollständige  phrase  bei  Caesar,  Nepos 
und  Sallustius  gar  nicht;  bei  Cicero  —  mit  einschlusz  der  modifi- 
cationen  —  15  bzw.  28mal,  bei  Livius  —  von  dem  mir  nur  vier 
stellen  vorliegen  —  nach  Haacke  7  mal.  man  kann  folgende  fälle 
unterscheiden: 

a)  einfaches  tanium  äbest  ut  .  ,  ut  ohne  eines  der  genannten 
adverbia  im  zweiten  satze  steht  Cic.  or.  104  nee  enim  nunc  de  nobis 
sed  de  re  dicmus;  in  quo  tantum  ahest  ut  nostra  miremur,  ut 
usque  eo  diffunks  ac  moroai  eimus,  ut  nobis  non  satisfadat  ipse  Demo- 
sthenes]  ebd.  229  tantum  abest  ut  .  .  enervetur  oratio  composi- 
tione  verborum^  ut  äläer  in  ea  nee  impetus  uUus  nee  vis  esse  possü; 
Fhü.  X  17  tantum  afuit  ut  periculosum  rei  pubUcae  M.  Bruti 
putaret  exerdtumy  ut  in  eo  firmissimum  rei  pubUcae  prdesidvwm  . . 
ponerei*^  ebd.  XI  36  ego  vero  istos  .  .  libertatis  vnimicos  tantum 
abest  ut  omem,  ut  effici  non  possit  quin  eos  oderim;  de  n.  de. 
II 158  tantum  abest  ut  haec  bestiarum  eHam  causa  parata  sint^ 
ut  ipsas  bestias  haminum  gratia  generatas  esse  videamus]  Lad.  51 
tantum  abest  ut  amiciHae propter  indigeniiam  cölantur^  ut  ii  qm 
.  .mimme  aUerius  indigent  Uberälissimi  sint\  epist.  XL  10,  5  tan- 
tum abest  ut  meae  rei  famüiaris  Uberum  sit  quicquam^  ut  omnes 
iam  meos  amicos  aere  aUeno  obstrinxerim ;  ad  AU.  YII  3,  6  tantum 
abest  ut  meam  üte  sententiam  movectt^  ut  vaHde  ego  ipsi .  .paeni- 

Jahrbüeh^r  fBr  class.  philol.  1886  hrt.  5  a.  6.  24 
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tenckim  ptdem]  XV  5,  2  ego  autetn  .  .  tantum  ahest  ut  Äntomi 
st4spüionem  fugere  nunc  eurem  .  .  ut  mihi  causa  easit^  atr  Eamam 
venire  nölim;  hierzu  Suet.  Tib,  50  luUae  uxori  tantum  afuitut 
relegatae  .  .  officH  aut  kumcMÜatis  aliquid  impertiret^  ut .  ,  commercio 
hominum  frui  väuerit.  nur  öinmal  steht  ah  eo  dabei,  Cic.  Tusc.  I  76 
tantum  autem  ahest  ah  eo  ut  maJium  mors  sU  .  .  ut  verear  ne 
Jiomini  nüiü  sü  non  maium.  persönliche  constmction  findet  sich 
h.  Alex.  22  hoc  detrimento  müites  nostri  tantum  afuerunt  utper* 
turharenJtu/r  y  ut  .  .  magnas  accessiones  fecerint\  vgl.  unten  g. 

h)  im  zweiten  satze  mit  ut  steht  etiam  Cic.  acad.  pr»  U  28  tan- 
tum ahesse  dicehat  ut  id  consentaneum  esset^  ut  maaäme  etiam 
repugnaret\  Tusc,  11  4  tantum  ahest  ut  scrihi  contra  nos  nclimuSj 
ut  id  etiam  maxime  optemus\  ebd.  V  6  acphüosophia  quiäem  tan- 
tum ahest  ut  proinde  ac  de  hominwm  est  vita  merita  laudetur^  ut  a 
plerisque  negleda  a  müttis  etiam  vituperetur;  epist.  XII  15,  2  tan^ 
tum  afuit  ut  Uhrum  praesidio  nostram  firmaremus  dassem,  ut 
etiam  a  BhodUs  urhe  .  .  prohiherentur;  de  imp.  Cn.  Pomp.  71  tan- 
tum ahest  ut  mihi  gratiam  quaesisse  videar,  ut  mültas  me  etiam 
simuUates  .  .  inteUegam .  .  suscepisse]  Livius  XXV  6,  Irl  tantum 
afuit  ah  eo  ut  uUa  ignominia  in  exercUihus  quaereretur^  ut  etiam 
urhs  Roma  per  cum  exercitum  .  .  recuperaretur. 

c)  im  zweiten  satze  mit  ut  steht  contra  Liv.  VI  15,  5  cui  ego 
rei  tantum  ahest  ut  impedimento  sim^  ut  contra  te,  M.  Matilif 
adhorter  liberes  fenore pkhem  Bomanam]  ebd.  31,  4  tantum  afuit 
ut  civüia  certamina  terror  externus  cohiheret,  ut  contra  eo  violentior 
potestas  trihtmieia  impediendo  dUeäu  esset.  

d)  im  zweiten  satze  mit  ut  steht  vix  nur  Liv.  XXII  5,  3  tan- 
tum aherat  ut  sua  signa  atque  ordines . .  noscerent,  ut  vix  ad  arma 
capienda  .  .  competeret  animus. 

e)  statt  des  zweiten  satzes  mit  ui  folgt  anakoluthisch  der  indi- 
cativ  und  zwar  a)  mit  etiam:  Cic.  de  fin.  11 54  «5  entm^  qui  oecuUus 
et  tectus  diciiur,  tantum  ahest  ut  se  indicet^  perficiet  etiam 
ut .  .  (statt  uft  etiam  per ficiat  usw.);  ebd.  V  57  qua  in  vüa  tantum 
ahest  ut  völuptates  conseäentur^  etiam  cwras . .  vigüias  perferunt 
(statt  ut .  .perferant).  ß)  mit  vix:  ad  Att.  XQI 21, 5  tantum porro 
aherat  ut  hinos  scriherent,  vix  singulos  confeoerunt  (statt  ut  vix 
conficerent)'^  Brut.  278  (=  fr.  er.  pro  Q.  Gallio  5  Baiter)  tantum 
afuit  ut  inflammares  nostros  animos^  somnum  isto  loco  vix  tene- 
hamus. 

f)  statt  des  zweiten  satzes  mit  ut  geht  der  phrase  ein  hauptsatz 
voraus  nur  ad  Att.  VI  2,  1  dixerim  me  vet  plwrima  vinda  tecum 
summae  ooniunctionis  optare,  etsi  stmt  amoris  artissima;  tantum 
ahest  ut  egoexeo  quo  adstriäi  sumus  laxari  äliquid  veLim  (■»  tantum 
ahest  utego..  laxari  velim^  ut  me  ,  .  optare  dixerim).       

g)  wie  Tusc.  1  76  (s.  oben  a  am  ende)  und  Liv.  XXV  6,  1 1 
(s.  oben  h)  tantum  (ibest  ah  eo  ut .  ,  ut  steht,  so  findet  sich  a5  eo 
auch  statt  des  ersten  satzes  mit  ut^  aber  die  construction  ist  in  die- 
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sem  falle  immer  die  persönliche,  die  stellen  hierfür  sind  folgende : 
Cic.  i>.  Marc,  25  iantum  abes  a  perfeäione  maximonmi  operum^ 
ui  fundamenta  nondum  gwte  cagüas  ieceris'y  Phü.  X  14  tantum 
aherat  {hie  vir)  a  beUo^  ut . .  defuerü  civium  studiis pctius  qwxm 
eos  in  armorum  disorimen  adduceret\  de  off.  1  43  id  a/iUem  tantum 
ahest  ab  officio^  ui  nOiü  magis  officio possit  esse  contra/rvum\  ^pist. 
VI  4,  2  a  qua  (cul^)  .  .  tantum  absumuSy  ut  etiam  optime 
senserimus'y4e  or.  1  255  eqwidem  tantum  absum  ab  ista  sententia, 
ut  non  modo  non  arbürer . .  sed  tamquam  portum  aUguem  ex8peäem\ 
Brut,  156  e^  aequcMtas  vestra  .  .  et  artvum  studiorumque  quasi  fini- 
tima  vicinitas  tantum  abest  ab  obtredatione  et  invidia  .  .  uti 
vestram  gratiam . .  condUare indeahir;  ebd.  173  nee  enim  in  quadrigis 
eum  seoundum  numeravenm  aut  tertiumy  gm  vix  ex  earceribus  exierit 
.  •  nee  in  oratoribusy  qui  tantum  absit  aprimo^  vixutin  eodem 
curriculo  esse  videatur.  femer  Caesar  5.  cm;.  I  79,  5  tantum  ab 
equitinn  suorum  auaüiis  aberant .  ,ut  eos  superioribus perterritos 
proeiMs  in  medium  reciperent  agmen;  Nepos  Ages.  8,  2  (Agesüaus) 
tantum  afuit  ab  insolentia  gloriae,  ut  commiseratus  sit  fortunam 
Qraedae]  Timöl.  1,  3  {Timoleon)  tantum  afuit  a  societate  sceleris^ 
ut  antetaämt  cwium  suorum  Ubertatem  fratris  sa^i\  Yalerius  Maxi- 
mas VI  2,  2  {L.  FMUppus)  tantum  a  pctenitentia  diäi  afuit,  ut 
etiam  L.  Orasso  .  .  mcMwm  inici  iuberet. 

Das  vorliegende  material  enthält  also  38  beispiele  für  den  ge- 
brauch von  tantum  abest  ^  von  denen  17  nicht  die  regelrechte  con- 
straction  mit  doppeltem  ut  haben,  sondern  entweder  den  zweiten 
satz  mit  ut  durch  einen  folgenden  oder  vorausgehenden  hauptsatz 
anakoluthisch  ersetzen,  oder  statt  des  ersten  satzes  mit  ut  sich  mit 
der  adverbialen  bestimmung  ab  eo  begnügen ;  dagegen  sind  die  übri- 
gen beispiele  vollständig,  in  zwölf  derselben  werden  die  beiden  sätze 
mit  ut  ohne  ein  näher  bestimmendes  adverbium  einander  gegenüber- 
gestellt, ähnlich  wie  beim  enthjmema  die  beiden  sätze  ebenfalls  meist 
ohne  coxgunction  neben  einander  stehen;  es  bedarf  dieses  adverbiums 
gar  nicht,  weil  die  ganze  phrase  an  sich  eine  scharfe  antithese  aus- 
drückt, 80  dasz  ein  dazu  tretendes  adverbium  die  schärfe  derselben 
eher  mildert  als  steigert,  dagegen  findet  sich  beim  zweiten  gliede 
mit  ut  zuweilen  auch  ein  adverbium,  sechsmal  etiam^  zweimal  contra 
und  Einmal  wx.  sieht  man  sich  aber  die  beispiele  genauer  an,  so  er- 
gibt sich  dasz  etiam^  wie  schon  die  Stellung  beweist,  in  vier  der  bei- 
spiele aus  Cicero  nicht  zum  ganzen  satze  gehört ,  sondern  zu  einem 
einzelnen  begriffe,  und  dasz  man  streng  genommen  ebenso  wenig 
sagen  kann ,  beim  zweiten  ut  könne  ohne  weiteres  eiiam  stehen,  wie 
man  in  der  stelle  Fhü.  X  14  (s.  g)  potius  zu  ut  beziehen  wird,  nur 
etpist,  XII  15,  2  gehört  etiam  zum  ganzen  satze,  und  genau  genom- 
men kann  man  für  die  regel,  dasz  etiam  nach  dem  zweiten  id  stehen 
könne,  nur  6in  beispiel  aus  Cicero  und  6ins  aus  Livius  anführen, 
was  doch  gegenüber  den  andern  stellen  so  gut  wie  nicht  in  betracht 
kommt,   dagegen  finden  sich  contra  und  vix  nur  zwei-  bzw.  Einmal 
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und  nur  bei  Livius,  nicht  bei  Cicero,  der  fast  nur  in  der  anakolu- 
thischen  constmotion  e  die  adverbia  el^am  und  vix  gebraucht,  somit 
wird  man  sagen  müssen,  dasz  die  construction  von  tomtum  dbest  am 
genauesten  von  Zumpt,  am  praktischsten  Ton  Madvig  und  Lattmann 
angegeben  und  dasz  die  fassung  der  regel  bei  Ellendt-Seyffert  ein 
rückschritt  ist.  es  empfiehlt  sich  daher,  die  fassung  in  dieser  ver- 
breiteten grammatik  durch  die  Madvigsche  zu  ersetzen  oder  ein&ch 
die  bemerkung,  dasz  etiam  oder  contra  folgen  kOnne^^wegzulassen. 

2.  Der  genitiv  von  newter. 

* .  •  und  a/rurus  sind  neutrius'  heiszt  es  in  der  bekannten  genus- 
regel,  die  noch  die  26e  aufläge  der  EUendt-Seyffertschen  grammatik 
in  dieser  form  bringt,  ebenso  wird  in  §  72  dieser  grammatik  nender 
ausdrücklich  unter  den  bekannten  adjectiva  und  pronomina  auf- 
geführt, die  im  genitiv  -^ms^  im  dativ  -i  haben,  diese  angäbe  ist 
nun  nicht  unbegründet;  die  alten  grammatiker  führen  diesen  genitiv 
ausdrücklich  an.  um  aber  das  ganze  hierher  gehörige  quellenmaterial 
beisammen  zu  haben,  empfiehlt  es  sich  die  betreffenden  stellen,  an 
denen  vom  genitiv  dieses  pronomens  die  rede  ist,  gleich  vollständig 
zu  eitleren,  so  heiszt  es  bei  Charisius  GLE.  I  s.  158,  27 :  infMtiva 
(jpronamifiay  quis  et  qui  cmuSy  quae  cmus^  quod  euiius  .  .  neuter 
neutriuSj  neutra  neutrius^  neutrum  neutrius;  sed  veteres 
neutra  newlrae  neutrae]  ebenso  derselbe  ezc.  s.  558,  40  mascuUne 
neuter  neutrius  neutri .  .  femimne  neutra  neutrius  {veteres 
neutrae)  neutri  et  neutrae  .  .  neutrcäiter  neutrum  neutrius 
neutri.  ebenso  Priscianus  VI  OLE.  11  s.  197,  5  neuter  neutra  neu- 
trum neutrius  neutri.  sed  in  hoc  nomine  ex  oon^ario  äUiSj  guae 
simili  forma  decUncmtuTj  frequentier  est  usus geneIMnini  et  datM  in  o 
terminantis  in  masctdino  et  neutra^  in  feminino  vero  in  ae  diphihon- 
gum:  hie  neuter  et. hoc  neuJtrum  huius  neutri  huic  neutro  .  .  et 
huic  neutrae.  in  Übereinstimmung  damit  sagt  derselbe  ebd. 
s.  226,  13:  neuter  tarnen  plerique  neutri  dedinavenmt.  sed  Flau- 
tus  in  Vidularia  ^neutri  reddübo^  dmt  dativurn^  euius  genetwus  neu- 
'trius  sine  dubio  est^  quamvis  vetustissimi  soleant  omnium  in  ius  ter- 
minantium  genetivum  et  in  i  dativum  etiam  in  i  genetivum  et  ino 
dativum  in  genere  masouUno  et  neutro  .  .proferrc]  ebenso  XTTI  OLE. 
in  s.  7,  5  .  •  pronominum  dedinationem  sequuntur  . .  uterque  ätter- 
u^er  neuter  .  .  cum  igitur  iuniores  frequentius  supra  dicta  nonUna 
secundum  in  ius  terminantium  pronommum  formam  dedmaiverint^ 
inuno  ex  iis  magis  nominum  dedinationem  seg^iuntur^  neuter  neu- 
tri neutro  dicentes,  cum  apud  veteres  etiam  in  ius  secundumsim' 
pUäs  sui  (also  täer)  dedmationem  inveniatur  desinens  genetivo  etini 
dativo.  Plawtus  in  Vidularia:  neutri  reddiho.  endlich  erwShnt  der- 
selbe ebd.  s.  449,  35—450,  2  die  neun  Wörter,  welche  im  genitiv 
-iu^,  im  dativ  -i  haben,  nemlich  quis  (pr.  indef.),  unus,  «2^,  nuOus, 
scÜMS^  totusy  cdius,  uter^  alter,  und  fügt  hinzu:  simHüer  dedinantur 
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guaecumque  ex  his  compofiuntur.    excipitur  hie  neuter  huius 
neutri;  veiusUsaimi  tarnen  et  netdrkts  prottdisse  inveniuntur. 

Also  wird  die  genitiyform  netärius  als  namentlich  bei  den  altem 
Schriftstellern  vorkommend  bezeugt;  wfthrend  aber  Charisins  sagt, 
dasz  im  femininum  gerade  die  alten  (veteres)  Schriftsteller  neidrae 
ffebildet  h&tten,  bezeichnet  Priscian  die  alten  {veteres)  oder  ftltesten 
{vetustiasmi)  vorwiegend  als  die  Vertreter  der  formen  auf  -ius  gen., 
•4  dativ,  und  sagt  dasz  die  jüngeren  die  formen  neutri  im  gen.,  netäro 
im  dativ  häufiger  gebrauchten  und  die  meisten  neuter^  neutri  decli- 
nierten,  so  dasz  er  als  genitiv  von  Mc  neuter  geradezu  angibt  huius 
neutri,  aber  —  beide  grammatiker  gebrauchen  selbst  nie  die  form 
neuirius  sondern  stets  neutri;  so  sagt  —  um  nur  einige  beispiele 
anzufahren  —  Gharisius  ao.  I  s.  18,  5:  pranomina  neutri  generis; 
25,  13  eseemplum  tertiae  dedinationis  in  a  neutri  generis\  26,  23 
üem  neutri  generis\  27 ^  23  er  ommumgenerumnaminainveniuntur'j 
mascuUni .  .  feminmi .  .  neutri^  ut  hoc  papaver]  Priscian  n  s.  141, 
20  sunt  cimimunianonsoktmnuisctMm  et  f^^ 
147,  9  in  d  ccfteptam  {syllabam)  neutri  sunt  generis\  ebenso 
8.  148,  1.  151,  1.  8.  163,  10  überall  neutri  generis  (weitere  beleg- 
stellen  s.  bei  Neue). 

Wo  steht  aber  neutrius?  sucht  man  nach  dieser  form,  so  ist 
der  fund  ein  minimaler;  die  grammatiker  führen  selbst  gar  keine 
belegstelle  an.  bei  Caesar  und  Nepos  finden  sich  die  formen  neutrius 
oder  neutri  gar  nicht;  in  sämtlichen  schriften  Ciceros  dagegen  be- 
gegnet der  genitiv  ein  einziges  mal  epist.  ad  Att.  Xu  31,  2  Copo- 
nianaim  vUkm  . .  navi^  8%lA>am  nohHem^  fructmn  autem  neutrius, 
dh.  negue  tnUae  negue  sitvae.  ebenso  steht  es  Einmal  bei  Yarro  de  IL 
IX  1  Orates  .  .  contra  avaXoylav  atgue  AriOarchum  est  nia>uSj  sed  ita 
.  .  ui  neutrius  videatur  pervidisse  völuntatem.  sonst  ist  es  mir  nur 
noch  begegnet  bei  Asconius  zur  Milon.  30  constitit . .  neutrius  con- 
sHio  pugnatum  esse  eo  dU^  und  Suet.  d.  lul,  75  ipse  medios  et  neu- 
trius partis  suorum  sibi  numero  futuros  pronuntiavit.  den  dativ 
neutri  habe  ich  nur  gefunden  Cic.  (usad,  pr,  IL  133  und  ad  Att.  VII 
1,  2;  ob  sich  bei  SaUustius  und  Livius  die  fraglichen  formen  finden, 
ist  mir  nicht  bekannt  fOr  den  genitiv  neutri  neutrae^  den  dativ 
neutro  neutrae  finden  sich  auch  bei  Cicero  keine  belege,  somit  ergibt 
sich  folgendes  resultat: 

Der  genitiv  neutrius  ist  besonders  für  die  ältere  zeit  durch  das 
aeugnis  der  grammatiker  und  stellen  ans  Schriftstellern  bezeugt, 
findet  sich  abeor  auszerordentlich  selten  und  ist  aus  einer  schulgram- 
matik  jedenfalls  zu  beseitigen,  dagegen  gebrauchte  man  im  gramma- 
tischen sinne  stets  die  form  netdrij  und  es  kann  somit  richtig  nur 
gesagt  werden  neuM  generis* 

EisBHBEBe.  AuQUST  Pbooxsoh. 
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39. 

IN  CICERONIS  EPISTULAS  AD  M.  BEÜTUM. 


I  12,  2  atque  iUe  si  armis  positis  de  vi  damnaius  esset  ^  quo  in 
if^dicio  certe  defensionem  non  haheret,  eandem  cakmUatem  suUrevU 
Uberi  honis  pulHicatis.  mater  et  soror  Brati,  eaedem  socrus  et  uxor 
Lepidi,  Giceronem  precibns  adierant,  ut  misericordia  adversus  Lepidi 
liberoB  uteretor ,  i.  e.  daret  operam  ne  patre  hoste  publice  iudicato 
bona  eius  publicarentur.  neque  hac  epistula  neque  ep.  13  disertis 
Terbis  aut  de  Lepido  hoste  mdicando  aut  de  bonorum  publicatione 
mentio  fit  nisi  sententia  quam  attub'mus  yerbis  homs  publicaUs^  quo» 
rum  ipse  locus  in  extrema  sententia  suspicionem  moyet  ea  potius 
lectori  quam  scriptori  deberi.  est  autem  ridiculum  semel  mentione 
bonorum  publicationis  inducta  statim  incertis  et  ambiguis  verbis 
addere :  quod  tua  mater  et  soror  deprecatur  pro  pueris*  continet  qui- 
dem  additamentum  veram  interpretationem  eius  cälamikttis  quam 
subirent  liberi  Lepidi^  si  pater  de  vi  damnatus  esset,  nee  cum  oom- 
pluribus  viris  doctis,  Cobeto  in  primis  et  Zumptio,  de  nece  puerorum 
cogitandum  videtur.  Cobetus  Mnemosynes  novae  seriei  yoI.  VII 
p.  242  ^Ciceronem  ira  transyersum  agebat :  crudelis  &ctus  sitiebat 
sanguinem.  etiam  Lepidi  liberos  occidi  volebat,  ep.  12,  2;  sed  pla- 
cabUis  erat  et  mox  ad  ingenium  rediit:  cf.  ep.  16, 10.'  ex  ipsis  Ciee- 
ronis  yerbis  facile  coUigitur  oratorem  ne  per  breve  quidem  tempuB 
tam  inhumana  animo  agitasse.  scribit  enim  %  1  ita  cum  rogamur^ 
ut  misericordiam  Uberis  eius'  impertiamus  (l  e.  ne  publicatis  bonis 
patemis  liberos  ad  egestatem  redigamus),  nihü  affertwr^  quo  miwHS 
summa  suppUda^  si  —  quod  luppiter  omen  avertaJt!  —  pater  puero- 
rum vicerit^  suheunda  nohis  sint  (i.  e.  quo  minus  proscribamur  et  cru- 
deliter  occidamur).  idem  fere  dicit  §  2  quamquam,  quod  tuamater 
et  soror  deprecatur  pro  pueris^  id  ipsum  et  muUta  äUa  cruddicra  nobis 
Omnibus  Lepidus^  Antonius  et  retiqui  hostes  denuntiant,  si  pueria  a 
Giceronis  partibus  mors  immineret,  quid  crudelius  Antonius  et  Lepi- 
dus  liberae  rei  publicae  fautoribus  intentarent?  tertius  locus  ad  ean- 
dem rem  pertinens  legitur  ep.  15  §  11  quid  autem  queri  quisquam 
potest  de  me^  qui  si  vicisset,  aeerbiorem  seinme  futurum  fiUsse  con- 
fiteatur  necesse  est?  clarius  etiam  loquuntur  quae  eiusdem  epistulae 
§  10  continentur:  dixi  igüur  sententias  in  Antonmn^  dixi  in  Lepi- 
dum  severas,  neque  tam  ulciscendi  eausa^  g^tam  utetin  praesens  sce- 
leratos  cives  timore  ab  impugnanda  patria  deterrerem  et  in  posterum 
documentum  statuerem^  ne  quis  totem  amentiam  vdkt  imitari.  quam^ 
quam  haec  quidem  sententia  non  magis  mea  fuU  g^Mm  omnium^  m 
qua  videtur  iUud  esse  crudele^  quod  ad  UberoSj  qui  nihü  merueruntj 
poena  pervenU.  sedidet  antiquum  est  et  ommum  ewitatum^  si  quidem 
etiam  Themistodi  Uberi  eguerunt.  quodsi  interpretatio  noatra  yera  est, 
frustra  illi,  qui  has  epistulas  non  esse  genuinas  defendunt,  locum 
quem  supra  laudavimus  ad  suam  sententiam  affirmandam  adfemnt, 
neque  argumenti  vim  habent  quae  scribit  PMejeiiis  (Untersuchung 
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über  die  frage  der  echtheit  des  briefwechsels  Cicero  ad  Brutum 
p.  78) :  ^denn  es  ist  diese  ganze  geschichte  mit  den  kindern  des 
Lepidns  im  höchsten  grade  verdttchtig  und  scheint  sehr  auf  rheto- 
rischen effect  abgesehen.  Zumpt  .  .  bemerkt  mit  recht,  es  sei  wohl 
denkbar,  dasz  Brutus  die  kinder  des  Lepidus  dem  Cicero  empfahl, 
aber  unmöglich  sei  es,  dasz  Brutus  glaubte,  man  werde  irgendwie 
hart  gegen  sie  verfahren  .  .  ebenso  sind  die  befürchtungen  Ciceros, 
der  fast  den  tod  derselben  wünscht  in  12,  2  (cf.  Cobet  L  1.  p.  242), 
gewis  übertrieben.' 

I  15,  4  At«  ardmtihus  perturhandae  rei  puUicae  cupidüate  quod 
cppani  passet  praesicUum  non  häbebatnus  —  erexerat  emm  se  civUas 
in  retinenda  Uberiate  cansentiens  — ;  nos  tidin  nimis  acres,  vos  fortasse 
sapieniim  excessistis  urhe  ea  quam  liberaraiis;  Italiae  sua  vohis  st%h 
dia  profUenti  remisistis.  in  bis  causa  et  effectus  inter  se  pugnant: 
praesidium  non  habebamus,  nam  civitas  se  erexerat  communi  con- 
fiensu  ad  libertatem  caede  Caesaris  partam  retinendam.  igitur  lego : 
pramdium  non  desiderabamus.  Cicero  sibi  persuaserat,  si  vel  ipse 
coniorationi  interfuisset ,  si,  ut  loqui  solet  ^ad  epulas  iduum  Mar- 
tiarum  invitatus  esset',  vel  post  caedem  perpetratam  solus  omnia 
gabernasset,  non  impeditus  tergiversatione  et  timiditate  coniurato- 
rum,  futurum  fuisse  ut  res  publica  in  libertatem  vindicaretur.  acerbe 
Bruto  et  Cassio  sapientiam  obicit,  neque  quicquam  aut  urbanius  aut 
«marius  excogitari  potest  quam  illud  Itcdiae  sua  vohis  stuäAa  prO' 
fitenti  remisisti  pro  eo  quod  rectis  yerbis  enuntiatum  ita  fere  sonaret: 
ItäHam  UherkUem  defendere  paratam  rdiquistis  et  destUuistis.  videtur 
Ciceroni  civitas,  regnum  perosa,  si  opportune  temporis  momento  ad 
libertatem  appellata  esset,  responsura  fuisse.  si  verum  quaeris;  post 
necem  Caesaris  fortius  et  constantius  se  gessit  quam  liberatores  illi, 
quos  landibus  ad  caelum  ferre  solet.  Eaysero  locus  ita  sanandus 
videtur,  ut  verba  erexerat .  .  consentiens  inserantur  post  remisistis; 
quod  vel  ideo  improbandum,  quod  subabsurdius  Cicero  acrem  suum 
landabit  animum ,  postquam  ipse  erit  confessus  nullum  fuisse  prae- 
sidium, quo  firetus  acrem  se  praestare  posset.  quod  observavit 
Zumptius  (cf.  Meyerus  1. 1.  p.  85)  'dasz  die  worte  nos  tum  nimis  acres 
gegen  die  geschichte  seien,  denn  Cicero  habe  sich  in  dem  Zeitraum 
vom  15  mftrz  bis  zu  seinem  Weggang  aus  Italien  keineswegs  acer 
gezeigt'  parum  facit  ad  iudicium  de  huius  epistulae  genuitate,  pri- 
mum  quia  adverbium  tum  ad  solum  tempus  referendum  est,  quod 
Caesaris  exitium  proximum  sequebatur,  per  quod  tempus  Ciceroni 
alacritas  quaedam  et  animi  magnitudo  denegari  non  potest,  deinde 
quia  nobis  non  res  est  cum  Cicerone,  ut  ita  dicam,  historico,  sed 
cum  Cicerone  Ciceroniano,  i.  e.  quia  minus  quaerendum  est, 
atmm  Cicero  post  idus  Martias  re  vera  se  acrem  praestiterit  necne, 
quam  rogandum  sibine  ipse  acer  visus  sit. 

I  15,  8  ego  emrnf  D,  Bruto  Itberato  cum  laetissimus  iUe  civüati 
dies  üttmsset  idemque  casu  Bruti  natcMs  esset^  decrevi  ut  in  fastis  ad 
cum  diem  Bruti  nomen  adscriberdur.  suspicor  Ciceronem  tulisse  ut 
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in  fastis  ad  postr.  kal.  Mai.  adsonriberetur  nat.  d.  ionii  bbcti  albini^ 
ut  postea  natales  imperatorum  in  fastis  notari  solebani  qnod  si 
-verum  est,  non  est  quod  dubitemus,  quin  Cicero  verbis  laetisstmus 
üle  civitatis  dies  indicaverit  diem  quo  nuntius  victoriae  ad  Mutinam 
reportatae  in  urbem  pervenerit,  in  qua  re  nonnulli  viri  docti  haeaenmt 
(cf.  Meyer  1«  1.  p.  88).  quod  admirantur  comparationem  honoris  quem 
Cicero  Bruto  destinaverat  cum  bonore  a  maioribus  mulieri  Larentiaa 
tributo  (cf.  1.  L  p.  89  a.  2),  ea  coUatio  ita  videtur  interpretanda,  nt» 
si  in  Ciceronis  sententiam  esset  senatus  consultum  factum,  Brutus  et 
Larentia  soli  f uissent  mortales,  quorum  nomina  in  fastis  occurrerent. 

1 16,  10  ^,  Cicero,  rogo  atque  hortoTy  ne  defaiigere  neu  diffidaSy 
semper  in  praesentibus  malis  prohibendis  fvJbwra  qucque,  nisi  anie  sit 
occursumj  esoplores,  ne  se  insinuent.  verborum  ordine  paululum  im- 
mutato  melius  et  clarius  procedet  oratio,  nunc  quidem  non  faoile 
dictu  est,  quid  verba  msi  ante  sü  öccursum  sibi  yelint  eo  loco  quo 
leguntur.  irsaiapone:  semper  in  praesentibus  nuxUsproMbendisfuhim 
quogue  expLores,  ne  se,  nm  ante  sit  occnurswtn,  insmuent*  fortasse  nisi 
et  ne  se  non  multum  litterarum  ductibus  inter  se  differentia  mendnm 
pepererunt.  qui  baec  scribebat,  cogitabat  de  Antonio,  praesenti  mdto, 
ita  impugnando,  ne  Octavio,  fortasse  futu/ro  mato  eyasuro,  nimium 
daretur.  de  Terbis  cf.  Phil.  UI  2  dies  enim  affert,  vü  hora  poiiuSy 
nisipravisum  est,  magnas  saepe  dades. 

1 17, 3  nee  ignoro,  quid  senlias  in  re  publica  et  gwm  desperatam 
guoque  sanari  putes  passe,  haec  non  optime  cum  Attici  persona  con- 
veniunt.  sperabat  igitur  Pomponius  rem  publicam  quamvis  despera- 
tam sanari  adhuc  posse:  quod  nemo  non  ita  intelleget,  Atticam  pro 
certo  exploratoque  habere,  liberam  rem  publicam,  quamvis  multis 
periculis  circumdatam  ad  extremum  salyam  esse  eyasuram.  notissi- 
mum  est  Atticum  semper  quam  longissime  posset  ab  omni  in  re 
publica  certamine  se  removisse,  neque  umquam  Solonis  illi  praeoepto 
obtemperasse,  mox  vero  Agrippae  intima  cum  Octaviano  familiaritate 
coniuncto  filiam  suam  nuptum  collocasse.  praeterea  ipse  siye  Bru- 
tus sive  Pseudobrutus  miro  candore  illis  haec  addit:  nee  wehercvUe 
tCy  AUice,  reprehendo,  aetas  enim,  mores,  Uberi  segnem  efficiunt,  quae 
non  nimis  apta  sunt  illi  Pomponii  de  sananda  re  publica  spei,  si 
enim  firmiter  persuasum  haberet  Atticus,  rem  publicam  'post  tanta 
discrimina  rerum'  aliquando  in  integrum  restitutum  iii,  non  erat 
quod  eum  Brutus  reprehenderet.  segnissimus  autem  quisque  tone 
parum  causae  liberae  rei  publicae  favebat,  sed  in  unius  dominatione 
solam  spem  salutis  coUocabat.  ipse  Cicero  iam  ante  Pharsalum  ita 
fere  sentiebat,  cf.  quae  scribebat  ad  Att.  IX  5,  2  et  omitto  causam 
rei  pubUcae,  quam  ego  amissam  puto  cum  vtdneribus  suis  tum  medi- 
camentis  quae  parantur,  scripsit  igitur  Brutus  ni  fallor:  et  quam 
desperEB  hiB^aatam  quo^t^  sanari  posse.  desperes  et  Uberatam  cum 
in  unum  vocabulum  desperatam  coaluissent,  quidam,  ut  forma  quidem 
sententiae  servaretur,  ei  obtrusit  ini^es. 

Haablbxi  ik  Hollamdia.  loAmoBS  VAN  DSB  Vlxbt. 
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40. 

ZU  CICEEOS  REDE  PEO  MURENA. 


16,  34  qua  expugna  [bei  Nioopolis]  cfum  se  üie  [MUhridates]  eru 
puii8$et  et  Bosponnim  cawfugisset^  quo  exercUus  adire  non  passet  ^  etiam 
in  extrema  farkuna  et  fuga  nomen  tarnen  retmuit  re§vu/m.  vergleicht 
man  mit  diesen  worten,  welche,  wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang 
hervorgeht  (vgl.  §  33  esopiÜBUB  regno  .  .  ton^um  tarnen  eonsilio 
atque  auctoritate  f>aMlt\mA%^4t  [Pompekui]  tarnen  non  ante  quam 
iUum  vüa  esBpuHiieset  beUum  eonfectum  iudkatnt)^  offenbar  die  trotz 
alles  nnglficks  unverwüstliche  kraft  und  fast  Obermenschliche  macht 
Yon  Mithridates  Persönlichkeit  schildern  sollen,  einerseits  die  sonsti- 
gen Mithridates  betreffenden  äuszerungen  Cioeros  ua.  *,  anderseits 
die  mit  unserer  stelle  merkwQrdig  übereinstimmende  Schilderung 
des  Appian  Mithr.  102  ofiriu  Kai  (peutuiv  Kai  dTUX<&v  alb^ci- 
fioc  ii\  Kai  q)Oß€pöcfiv  usw. ,  so  wird  wohl  jeder  leser  den  ein- 
druck  haben  I  dasz  der  matte  schluszsati  'behielt  er  dennoch  den 
königstitel'  bei'  oder  *  wurde  ihm  doch  immer  noch  der  kOnigstitel 
beigäegt'  weit  hinter  dem  was  man  eigentlich  erwarten  sollte  zu* 
rttckbleibt  und  nur  etwas  aussagt,  was  sich  eigentlich  ganz  von 
selbst  versteht.*  dieselbe  empfindnng  haben  auch  schon  Campe 
und  Hahn  gehabt,  da  letzterer  in  seiner  ausgäbe  zu  nomen  bemerkt: 
'vielleichi  richtiger  ammum,  wie  Campe  vermutet  hat/  noch  besser 
scheint  mir  sowohl  der  Überlieferung  als  auch  den  so  eben  citierten, 
vielleicht  auf  unsere  stelle  zurückzuführenden  werten  Appians  die 
lesung  numen  zu  entsprechen,  insofern  dies  wort  (neben  maiestas*) 
der  treffendste  und  prftgnanteste  ausdruck  für  jede  göttliche  oder 


*  vgl.  de  lege  agr,  3,  52  cum  rex  Mühridates  ami$$o  exereiiu  regno 
ewpulsui  tarnen  in  vUmu  terris  a liquid  (■■  etwas  bedentendes)  etiam  nunc 
moliatur,  aead,pr.  8,3  iüe  rex  poei  AUmandrum  maximus.  p.  Mur.  82 
Omnibus  regibus,  qutbuicum  populus  R,  bellum  geuiif  kunc  anteponee, 
p.  Flacc0'60  MUhidatem  deum^  ilbim  pairem,  iüum  conservatorem  Asiae, 
iUum  Evbtm,  Ifysium,  ßaeckum  (vgl.  CIG.  add.  2277  ^  2278),  Liberum 
nominabant.  vgl.  snoh  Juttiii  87,  1,  7  aäus  ea  . .  magnitudo  firitf  ut . .  etiam 
guperioris  aetaHs  amnee  reges  maie State  superaoerit  ..#.  cum  eum  summi 
imperatores  Syüa,  Lucuüus  ceteriquej  in  summa  Cn,  Pompeius  Ua  tieerit^  ut 
maior  clariarque  in  restaurando  bello  resurgeret  damnisque  suis  terribilior 
redderetur,  denique  .  .  non  vi  hostiH  victus  sed  votuntaria  morte  .  .  decessit, 
Flut.  Pomp.  88  bf  Bocir6p<|i  MiOpiödrou  KpOToOvTOC  Kai  cuvciXo* 
XÖTOC  dStd^ttXov  öi&vajtiv.  '  dmss  dies  der  gewöhnliche  sinn  von 
ftoNMii  regium  (regisy  regale)  ist,  lehren  folgende  stellen:  p.  ßsiot.  14.  27. 
86  (retinere),  40.  41.  de  imp.  Cn,  Pomp.  24.  Nepos  Hut.  2,  8.  Eum. 
18,  8.  Livius  27, 19.  Cartins  4,  1,  10.  7,  5,  88.  9,  7,  8  usw.  *  gefangene 
nnd  im  triamph  aufgeführte  könige  wurden  sogar  von  den  Römern  selbst 
noch  reges  genannt:  Piop.  2,  1,  88.  Ov.  trist,  4,  2,  21.  vgl.  de  l.  agr. 
2,  62  (oben  anm.  1).  ^  vgl.  die  unserer  Vermutung  genau  entsprechen- 
den redensarten  maiestatem  conservare,  servare,  retinere^  welche  nach 
Merguet  an  sechs  stellen  Ciceronisober  reden  vorkommen  (vgl.  namentr 
lieh  p.  BaOfO  87). 
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menschliche  herschermaoht  und  herscherhoheit  ist  (vgl. 
Yarro  de  1 1  7,  85  numen  dicunt  esse  Imperium ^  dictum  ab  nuiM^ 
und  auch  die  beiden  von  Appian  gebrauchten  begriffe  alb^ci^oc  und 
q>oß€pöc  einschlieszjb.  dasz  Cicero  auch  sonst  nmmen  in  dem  sinne 
von  moiestas  oder  CMctoritas  von  der  h^kshsten  menschlichen  autoritftt 
gebraucht,  lehren  stellen  wie  ad  Quir,  p.  red.  18  immenque  vesirum 
[populi  E.]  • .  mM  grave  et  sanctt^n  .  .  in  omni  vita  ftUurum.  Phä. 
3,  32  magna  vis  esty  magnum  numen  unum  et  idem  smtientis  senatus 
(vgl.  auch  Livius  7,  30, 20  usw.)}  nnd  dasz  numen  wie  maiestas  auch 
mit  tmere  (räinere)  verbunden  vorkommt,  Cic.  ad  Qmr.  p.  red.  25 
vobis  [Quiriies] ,  qui  apud  me  dearum  immortaUum  vim  et  numen 
tenetis,  der  sinn  unserer  stelle  wäre  demnach  etwa:  ^behauptete  er 
doch  immer  noch  seine  königliche  macht  und  würde.' 

Die  unmittelbar  auf  die  so  eben  behandelte  stelle  folgenden 
Worte  lauten:  iUnque  ipsePampeius  regno passessOj  ex  ommbuecrisac 
noiis  sedibus  hoste  pulso^  tarnen  tantum  in  unims  ammapasuä^  ut^ 
cum  omnia^  guae  iOe  tenueratj  adierat,  sperarat^  viäcria possiderett 
tarnen  nan  ante  quam  Hkim  vüa  expulisset  beGum  ccfnfectum  tudi- 
caivü.  so  viel  ich  weisz,  hat  noch  niemand  an  dem  ansdruck  adüerat 
anstosz  genommen,  obwohl  er  sehr  schwer  zu  rechtfertigen  ist.  ohne 
zweifei  bezeichnet  in  der  schönen  klimas,  die  wir  offenbar  vor  uns 
haben,  das  erste  glied  quae  tenuerat  die  Iftnder  welche  Mithridates 
ererbt  (Halm:  ^sein  erbreich') ^  das  dritte  glied  [quae]  sperarat  das 
was  er  noch  einst  erobern  zu  können  gehofft  hatte  (Halm:  *die  her- 
schaft über  die  Ittnder  am  Kaukasus'),  ist  diese  erklärung  aber 
richtig,  so  kann  der  in  der  mitte  zwischen  beiden  gliedern  stehende 
ausdruck  [quae]  adierat  offenbar  nur  die  wirklich  eroberten  oder 
annectierten  Ittnder  bezeichnen,  welche  zu  der  angestanunten  her- 
schaft des  Mithridates  noch  im  laufe  der  zeit  hinzukamen,  nun 
bedeutet  aber  adire  niemals  'hinzuerobem%  was  es  doch  hier  nach 
dem  Zusammenhang  heiszen  müste,  sondern  entweder  Ehesachen,  be- 
reisen' oder,  wenn  von  einem  feldherm  oder  beere  die  rede,  ist,  Vor- 
dringen, hindringen'  (vgl.  die  lexika  u.  adire),  die  letztere  bedeu* 
tung  hier  anzunehmen  ist  aber  schon  deshalb  kaum  möglich,  weil 
unmittelbar  vorher  derBosporns^  ausdrücklich  als  eine 
gegend  bezeichnet  worden  ist,  wohin  zwar  Mithridates, 
nicht  aberPompejus  zu  dringen  (adtre)  vermochte  {cumiUe 
Bosparum  confugissä,  quo  exercitus  adire  nonpossä;  vgl.  auch  de 
lege  agr.  2,  52  rex  Mithridates  .  .  aib  intncta  Cn.  Pompei  momi,  Maeo* 
tide  et  HUs  pahMbus  et  üinerum  angustiis  atque  aUitudine  moniiium 
defendehatur)^  so  dasz,  wenn  adierat  stehen  bliebe,  Cicero  selbst 
sich  mehr  oder  weniger  hier  widersprechen  würde«  der  sonach  in 
adierat  liegende  anstosz  dürfte  vielleicht  am  besten  durch  die  lesung 
adiecerat  oder  adiunxerat  b=  'er  hatte  hinzuerobert,  aanectiert' 
(vgl.  die  lezika)  gehoben  werden. 

'  dats  die  meisten  dortigen  Völkerschaften  dem  Mithridates  bisher 
nicht  anterworfen  waren,  erfahren  wir  aus  App.  Mithr.  102. 
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20,  42  quid  tun  sors?  tristis^  atrox:  qtiaesHo  pecUMuSf  ex  äUera 
parte  lacrimarum  et  squäloris,  ex  äUera  pl/ena  catenarum  atgue 
indicum.  gegen  die  na.  aoch  von  Halm  und  Tisoher  bezweifelte 
richtigkeit  der  Torstehenden  Überlieferang  sprechen  teile  formelle 
teils  sachliche  bedenken,  offenbar  handelt  es  sich  hier  nur  um  den 
gegensatz  von  personen  (nicht  von  Sachen):  denn  mit  lacHimae 
und  sgualor  wird  deutlich  auf  die  mit  ihren  angehörigen  in  tiefer 
trauer  vor  gericht  erschienenen  beklagten,  mit  indicum  auf 
die  anklftger  oder  angeber  hingewiesen,  dasz  catenarum^  sehr 
schlecht  in  diesen  Zusammenhang  passt,  liegt  auf  der  band,  da  es 
wegen  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  indicum  weder  in  rein 
sachlichem  sinne  genommen  noch  auch  in  der  bedeutung  von  ketten 
bereit  haltenden  kerkermeistem  oder  Soldaten  (vgl.  Pauly  realenc. 
u.  custodia)  genommen  werden  kann,  auszerdem  würde,  wenn 
catenarum  richtig  w&re,  dies  die  einzige  stelle  sein,  aus  der  für 
jene  zeit  zu  schlieszen  wftre  'dasz  in  solchen  processen  für  den  an« 
geklagten  Untersuchungshaft  [oder  strafhaft]  auch  unter  anlegung 
von  ketten  erfolgen  konnte'  (vgl.  Halm  und  Tisoher  zdst.).  viel- 
mehr  wurde  der  schuldige  in  dieser  art  von  processen,  so  viel 
wir  wissen,  nicht  mit  gefSngnis,  sondern  mit  der  vierfachen 
geldstrafe,  verlust  der  bürgerlichen  ehre  und  Verbannung  bestraft 
(Tischer),  mir  scheint  alle  Schwierigkeit  der  stelle  beseitigt,  sobald 
man  sich  entschlieszt  statt  catenarum  zu  lesen  calumniarum''  oder 
calumniatorum.  über  den  unterschied  zwischen  cälumniatoree 
und  indices  belehrt  namentlich  p.  SuUa  17  Aüohroges . .  maximarum 
rerum  verissimi  indices . .  coarguerunt.  vgl.  auch  Pauljs  realenc« 
o.  cakimniatar  und  index.  caUumniatorum  atgue  indicum  enthält  also 
eine  Steigerung:  denn  natürlich  waren  die  auf  Wahrheit  beruhenden 
indicia  noch  mehr  gefürchtet  als  die  lügenhaften  und  deshalb  eher 
zu  widerlegenden  calumniae, 

26,  52  quod  homines  tarn  tum  comuratos  cum  gtadUi  in  campum 
dedud  a  CaÜlma  sä^Hun,  desoendi  cum  firmissimo  praesidio  fortissi- 
mcrum  virorum  et  cum  üla  lata  insignigue  Icrica  usw.  wftre  dieser 
Wortlaut  richtig,  so  müste  man  annehmen,  dasz  Cicero  an  jenem 
tage  in  einem  auffallend  weiten,  prachtvollen  panzer erschienen 
wftre,  was  jedoch  wenig  wahrscheinlich  ist,  da  wir  erstens  wissen 
dasz  Cicero  sich  nie  durch  besondere  leibesfOlle  (die  ihn  veranlaszt 
hfttte  einen  besonders  weiten  panzer  zu  tragen)  auszeichnete  (vgL 
Brut.  313  n.  316  lateribusgue  vires  et  corpori  mediocris  JuMfua 
accesserat]  Plut.  Cic.  3  u.  4),  und  zweitens  aus  den  bildwerken  er« 
bellt,  dasz  die  loricae  in  der  regel  den  körperformen  ihrer  trftger 


*  auszerdem  ist  auf  die  grosse  Übertreibung  in  achten,  welche  in 
plena  eaienarum  liegt,  wozu  sollten  die  vielen  ketten  dienen,  da  es 
sich  ja  doch  im  einzelnen  falle  in  der  regel  nnr  am  ^inen  angeklagten 
handelte?  ^  liest  man  cabtmniarum^  so  könnte  man,  wie  aach  mein 

1.  coÜege  dr.  Lorentz  riohtic^  bemerkte,  eine  noch  gröszere  concinnitftt 
erreichen,  wenn  statt  indicum  gelesen  würde  indieiorum. 
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genau  angepasst  waren  ^  so  dasz  ein  za  weiter  panzer  nur  einen 
komischen  eindruok  machen  konnte.^  so  kommt  es  wohl,  dasz  von 
einer  lata  hrioay  so  viel  ich  weisz,  sonst  niemals  die  rede  ist  aus 
diesen  gründen  hat  CMFrancken  (vgl.  Halms  ausgäbe)  schon  längst 
eine  yerderbnis  unserer  stelle  vermutet  und  mit  berufnng  auf  Xen. 
anab.  4,  7, 15  cTxov  GibpaKac  Xivoöc  tiixpi  toC  fJTpou,  dvrl  b^  vSr^ 
TTTCpuTuiv  cn&pra iruKvd  icTpay^iiya  (vgl.  auch  n.  lirir.  12, 4  u.  6 
und  PoUux  1,  134)  akda  . .  hfica  vorgeschlagen,  dh.  einmitflügek 
zum  schütze  des  Unterleibs  versehener  panzer.  unter  iTT^put^c  ver- 
stand man  nemlich  ein  von  den  weichen  nach  den  knien  hinab- 
reichendes oder  oben  an  den  achselgelenken  angebrachtes  anhängsel 
des  hämisches,  dh.  ein  geftlge  von  blech  oder  von  mit  metall  besetz- 
tem leder,  welches  durch  statuen  aus  hellenistischer  und  römischer 
zeit  allgemein  bekannt  ist  (vgl.  Heibig :  das  Homer,  epos  aus  d.  denk- 
mftlem  erläutert  s.  201  f.).  so  ansprechend  nun  auch  jene  Vermutung 
Franckens  auf  den  ersten  blick  erscheinen  mag,  glaube  ich  doch  zeigen 
zu  können  dasz  sie  unmöglich  richtig  ist.  aus  den  bild werken  erhellt 
nemlich,  dasz  die  irr^puTCC  einen  integrierenden  bestand  teil 
jedes  panzers  bildeten,  ohne  den  derselbe  nicht  denkbar  war.  man 
erkennt  dies  nicht  blosz  an  den  sämtlichen  darstellungen  gepanzerter 
aus  dem  Zeitalter  von  Alexander  bis  auf  Constantin  d.  gr.,  an  dwen 
hämischen  die  irr^puTCC  am  oberarm  und  Unterleib  nie  feÜen'*^,  son- 
dern namentlich  auch  an  denjenigen  bildwerken,  wo  leere  8i(»paK€C 
auf  dem  boden  liegen  (vgl.  zb.  die  groszbronze  des  Claudius  bei  Cohen 
m6d.  imp.  1, 134  nr.  7  pl.  VII.  Baumeister  denkm.  d.  cl.  alt.  1,  231 
nr.  193)  oder  als  tropäen  aufgehängt  erscheinen  (Eich  illustr.  wört. 
d.  röm.  alt.  u.  tropaeum.  Herculanum  u.  Pomp,  gestochen  v..HSoux 
ain6  11  sör.  2  nr.  67)**  oder  endlich  aufrecht  auf  dem  boden  stehen; 
▼gl.  den  neben  dem  nackten  Münchener  Alexander  stehenden  OuipoE 
(cTaTÖc,  CTdbioc),  wo  die  wvipvxec  der  arme  und  des  Unterleibs  deut- 
lich sichtbar  sind  (abgebildet  bei  Baumeister  ao«  s.  40).  dasz  diese 
nxi^puTCC  geradezu  als  integrierende  teile  des  panzers  aufgefiuzt  wur- 

^  Tgl.  Arist.  Fri.  1224  t{  5al  bcKdjiivqi  r^be  OtdpuKOC  kOt€i  £vfi|LiM^VHi 
xdXXicra  xpi^Ofüiat  rdXac;    s.  auch  II.  P  210  und  schol.  T  385.  T  333. 

^  auflEerdem  pasat  lata  seinem  begriffe  nach  nicht  recht  su  dem 
folgenden  ituigni».  *®  vgl.  zb.  die  bronzene  reiteretatue  Alexanders 

d.  gr.  aus  Hercnlanenm  bei  Banmeitter  denkm.  d.  cl.  alt.  I  s.  41  fig.  47, 
die  fignr  Alezanders  (?)  in  der  sog.  Alexanderzchlacht  (Hercolanom  n. 
Pomp,  gestochen  von  Ronx  ain^  IV  ser.  6  tf.  28  «a  Müller -Wieseler 
denkm.  1  tf.  66  nr.  273),  die  herliehe  vatieanische  Aognstnastatae  (Bau- 
meister ao.  I  8.  229),  die  darstellong  des  Porsenna  anf  einem  geschnit- 
tenen stein  bei  Rieh  illustr.  wört.  der  rÖm.  alt.  s.  650,  die  darstellungen 
des  kaisers,  eines  legatns  tmd  tribonas  aaf  der  Trajanssenle  Rieh  s.  349, 
die  Titnsstatne  im  Louvre  (Müller- Wieseler  1  tf.  67  nr.  266),  die  capi- 
tolinische  statne  des  «Constantinas  (Müller- Wieseler  1  tf.  72  nr.  414. 
vgl.  auch  Baumeister  ao.  I  s.  400  nr.  448),  die  statuen  des  Caesar  und 
Augastus  in  den  hofarkaden  des  r5m.  conservatorenpalastes,  den  sog. 
Mars  des  capitol.  museums  usw.  '^  vgl.  auch  das  sog.  tpöiroiov  des 
Karins  am  aufgang  zum  Capitol  und  das  barbarische  Tpdiroiov  im  hofe 
des  conservatorenpalastes. 
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den,  da  sie  mittels  beweglicher  chamiere  (ffTT^^MOi)  daran  befestigt 
waren,  lehren  zum  überflusz  noch  Xen.  it.  Itttt.  12,  6  dvrl  bi,  Toxnox) 
TTT^purec  iy  xoic  T^TT^vfioic  npocQexal,  öxav  ^iiv  biaipnrai 
[f|  b€£id],  6^o(uic  dvaTTTiJCcovTar  örav  bk  xaraipiiTat,  ^TrucXciovrat. 
Pollax  1, 134  GuipoE  Ka\ Td  iilpr\  toO  OdipaKOC,  irr^purec.  gehörten 
demnach  die  irr^purec  notwendig  zn  jedem  panzer  und  zwar 
nicht  nur  zum  GÜbpctS  craTÖC,  sondern  auch  zum  XembuiTÖc  und 
«poXibuJTÖc  (schuppenpanzer ;  vgl.  Bich  s.  133  u.  centimo)^  so  brauchte 
ihre  hinzufügung  zum  panzer  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den, weil  sie  sich  eben  von  selbst  verstand,  daher  kommt  es  dasz 
von  einem  9((»paE^rT€puTuiTÖc  oder  irrepuiTÖc,  von  einer  lorica  (data 
sonst  nirgends  die  rede  ist,  ebenso  wenig  wie  heutzutage  von  einem 
rock  mit  ermein  oder  von  einem  frack  mit  schöszen.  haben  wir  dem- 
nach die  unwahrsoheinlichkeit  der  Vermutung  Franckens  älata  in- 
signique  lorica  erkannt,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  eines  der  sonstigen 
epitheta  des  panzers,  der,  wie  die  sftmtlichen  darstellungen  höherer 
Offiziere  QegcUiy  trüiuni)  aus  Ciceros  zeit  und  der  kaiser  lehren,  an 
unserer  stelle  wohl  jedenfalls  als  ein  sog.  9((»pa£  ctotöc,  nicht  aber 
als  eine  lorica  hamata,  anuUxUiy  haimis  coneerta^  squamaia  zu  denken 
ist,  in  diesen  Zusammenhang  passt.  ich  gestehe  dasz  mir  unter  den 
zahlreichen  beiwörtem  der  lorica  keines  besser  zu  unserer  stelle  und 
namentlich  zu  insignique  zu  passen  scheint  als  caelata.  mit  oadata 
inaigni^gue  lorica  würde  also  ein  prachtvoller,  aus  solidem  metall 
kunstreich  gearbeiteter,  mit  getriebenen  bildwerken  verzierter  sog. 
9d)pa£  CTOTÖC  bezeichnet  werden,  wie  wir  ihn  zb.  an  den  oben  an- 
geführten Statuen  des  Augustus ,  des  Titus  ua.  gewahren ,  und  wie 
er  einem  consul  des  römischen  reiches  wohl  anstand,  so  redet  Cicero 
selbst  in  Verrem  4:^97  von  loricaegäleciegueaäneae  caelataCy  Curtius 
9,  3,  21  von  arma  auro  et  a/rgento  cadaJta.  vgl.  ebd.  8,  13,  7  arma 
aviro  et  argento  distincta,  Livius  9,  40,  4  mUitem  .  .  caelatum 
auro  et  argento  <»  mü/item  arma  amto  et  argento  caetata  hahentem. 
Plut.  Timol.  29,  3  9uipaK€C  ^pTaciqi  kqI  KdXXei  biacp^povTCC. 
Juven.  11,  103  cadataque  cassis  \  Bomuleae  smutacra  ferae  man- 
suescere  iussae  |  ünperii  fato,  geminos  süb  rupe  QuirinoSy  \  ac  nudam 
effigiem  cUpeo  venimtis  ä  hasta  \  pendmtisque  dei  perüuro  ostenderet 
hoeti,  mit  cadatus  scheint  vorzugsweise  auf  die  kunstreiche  arbeit, 
mit  insignis  (ebenso  wie  bei  Livius  9,  40, 1  ff.  17)  auf  das  wertvolle 
material  (gold,  silber,  aes  Corinthkim]  vgl«  in  Verrem  4,  97)  hin- 
gewiesen zu  werden. 

27,  55  dum  ex  honoribus  continuis  famiUae  maiorumgue  suorum 
isnum  ascendere  gradum  dignitatis  eonatus  est,  venu  inpericuktm^ 
ne  et  ea,  quae  ei  rdtcta^  et  Aoee,  quae  ah  ipso  parta  sunt,  amittat. 
umim  gradum  erklärt  man  gewöhnlich  *eine  einzige  stufe  höher' 
(Tischer  und  Halm),  aber  der  Zusammenhang  der  stelle  verlangt 
hier  notwendig  einen  ausdruck,  der  das  consulat  deutlich  als  die 
höchste  (nicht  *noch  eine')  ehrenstufe  bezeichnet,  da  ja  das  zu  be- 
fürchtende unglttck  des  Murena  eben  darin  bestand,  dasz  er,  eben 
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im  begriff  die  höchste  ehre  zu  erlangen,  nicht  nur  diese  sondern 
auch  alle  früheren  von  ihm  und  seinen  vorfahren  erlangten  ehren 
einbüszte.  offenbar  handelt  es  sich  hier  um  den  vergleich  des  Murena 
mit  einem  manne,  der  glücklich  eine  leiter  oder  treppe  hinau%estiegen 
ist,  aber,  eben  im  begriff  die  höchste  stufe  zu  erklimmen,  hinab- 
stürzt und  nun  an  der  untersten  stufe  liegen  bleibt,  dies  scheint 
auch  Halm  empfunden  zu  haben,  wenn  er  zu  unserer  stelle  bemerkt: 
'wenn  nicht  vielmehr  uUimum  zu  lesen  ist'  ich  halte  diese  conjector 
wohl  dem  sinne ,  nicht  aber  der  form  nach  fQr  wahrscheinlich ,  da, 
wie  Ciceros  Sprachgebrauch  in  den  reden  lehrt,  uUiimus  nie  in  dem 
hier  verlangten  sinne  'der  höchste,  oberste'  vorkommt  (vgl.  Mergaet 
u.  uUmius).  die  analogie  der  übrigen  vergleichbaren  stellen  beweist 
vielmehr,  dasz  statt  ufium  zu  lesen  ist  sufnmufn.  vgl.  p.  Clu.  150 
qui  summum  locum  civitatis  .  .  non  patueinmt  ascenäere.  p.  Plando 
32  summum  gradum  tenere,  PM,  10,  4  summus  lionoris  gracku. 
Brut,  281  ad  summam  ampUiudinem  pervenissä  ascendens  gradibus 
magisiratuum, 

31,  64  meint  Cicero  gegenüber  der  eigensinnigen  principien- 
reiterei  des  stoikers  Gato,  welcher  in  einem  augenblicke  leidenschaft- 
licher erregung  (vgl.  %Q2  iratus  dixisti)  im  senate  die  absieht  den 
Murena  zu  verklagen  geäuszert  hatte  (vgl.  §  62  hac  ex  disdplUna 
fwhis  HHa  sunt:  dixi  in  senaiu  me  nomen  consularis  candidati  deHa- 
tu/rum) ,  wenn  Cato  der  gemSszigtem  richtung  der  akademiker  und 
peripatetiker  angehörte,  würde  er  sich  ohne  zweifei  in  diesem  falle 
anders  benommen  haben,  die  worte  Ciceros  lauten:  quod  atrocUer 
in  senatu  dixistiy  out  non  dixisses  aui  seposuisses  aut  miUorem 
in  partem  intefpreiarere.  seposuisses  scheint  verderbt,  da  es  in  keiner 
seiner  sonstigen  bedeutungen  ('aussondern,  zurücklegen,  vorbehalten' 
B»  reservare)  an  dieser  stelle  passt.  deshalb  hat  Halm  vorgeschlagen 
das  dritte  aut  zu  streichen  und  statt  s^osuisses  zu  lesen  si  posuisses 
(«B  dixisses) ,  wodurch  freilich  ein  unvollständiger  und  schiefer  ge- 
danke  entsteht:  denn  1)  wird  so  die  dritte  möglichkeit  des  zurück- 
nehmens  oder  fallenlassens  der  in  der  leidenschaft  geäuszerten  ab- 
sieht auszer  acht  gelassen,  2)  eine  ganz  feststehende  thatsache  (vgl. 
quod  dixisH)  plötzlich  als  nichtwirklich  {si  posuisses)  hingestellt» 
3)  etwas  überflüssiges  gesagt,  4)  das  wohlbeglaubigte  dritte  ati^  gegen 
die  hss.  weggelassen,  ich  vermute  vielmehr  im  hinblick  auf  den 
ganzen  Zusammenhang,  worin  Cic.  deutlich  zu  verstehen  gibt,  dasz. 
Gato  seine  äuszerang  hätte  zurücknehmen*  und  seine  absieht 
fallen  lassen  sollen  (vgl.  §  63  aiunt  [ßi  a  Piatone  ä  Aristotde^ 
sapientem  .  .  quod  dixerit  interdum,  si  iia  reäius  sü,  mutare^  de 
sententia  decedere  äliquando),  dasz  Cicero  schrieb:  quodatrodter 
in  senatu  dixistiy  aui  non  dixisses  aut  deposuisses  aui  mitiorem  m 
partem  interprektrere.  deponere  hat  also  hier  ungefähr  die  bedea- 
tung  von  revocare^  was  Cicero  aber  sonst  nicht  in  der  hier  verlangten 
bedeutung  gebraucht  (vgl.  jedoch  de  or,  3, 54  revocatio)^  und  kouite 
in  diesem  falle  um  so  eher  mit  quod  dixisti  verbunden  werdem^ 
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weil  die  betreffenden  werte  Caios  {dixi  in  senatu  me  .  .  delatu-- 
rum)  eine  absieht  (consükm)  enthielten,  vgl.  consümn  d^ponere 
bei  Caesar  h.  c.  3,  103,  legem  deponere  »»  «den  gesetzesantrag  fallen 
lassen,  zurückziehen'  bei  Cic.jp.  SvMa  §  65.  Shnlich  auch  opmionem 
oder  i^okm^a^em  depontrep,  diu.  142.  de  lege  agr.  S,  32.  in  Oatü.  4, 1. 

34,  71  heiszt  es  Yon  den  tenuiares  amid  candidatarum  ^  welche 
sich  für  die  ihnen  erwiesenen  wohlthaten  durch  cidsectatio  in  peH-^ 
Hombus  (§  70)  dankbar  zu  erzeigen  suchen:  sine  eos^  qui  ofnnia 
a  nobis  sperant,  habere  ^as  quogue  äUquidj  quad  nobis  tnbuere  pos- 
sint.  si  nihü  erü praeter  ipsorum  suffragium,  tenue  esty  si  ut  suf- 
fragantury  nihü  välent graUa.  die  bisherigen  conjecturen  an  dieser 
von  Halm  gewis  mit  recht  für  verderbt  erklärten  stelle  (Halm  selbst 
liest:  sed  ut  suffragewtur^  Tischer:  si  ut  suffragentur)  können  weder 
formell  noch  inhaltlich  befriedigen,  ich  gehe  von  der  offenbaren 
thatsache  aus,  dasz  ipsorum  suffragium  dem  suffragari^  tenue  est 
dem  mhü  valent  gegenübersteht  und  somit  der  zweite  ^-satz  eine 
deutliche  Steigerung  enthält:  ^wenn  sie  den  candidaten  nur  die 
eigne  stimme  geben ,  so  ist  das  sehr  wenig ;  wenn  sie  für  dieselben 
stimmen  anderer  zu  werben  suchen,  so  hat  das  erst  recht  keinen 
wert,  weil  sie  keinen  einflusz  besitzen.'  indem  ich  nun  nur  eine 
leichte  vertauschung  von  u  {vero)  und  u  {ut)  annehme,  lese  ich:  si 
vero  suffragantur ^  nihü  vcdent  gratia  (oder:  nihü  (est},  n^enim 
V,  g,),  so  schlieszt  sich  öfters  bei  Cic.  an  einen  ersten  ^satz  ein 
zweiter  mit  dem  steigernden  vero  «»  *wenn  vollends'  an.  vgl.  zb. 
Tusc.  \j  93  sipuer  parvus  occidU^  aequo  animo  ferendum putant ,  si 
vero  in  cunis^  ne  querendum  quidem.  in  Caec.  60  gui,  si  summam 
iniuriam  ab  iÜo  accepisti,  tarnen^  quoniam  quaestor  eius  fuisti^  non 
potes  eum  sine  uUa  vüuperatione  accusare,  si  vero  nuUa  tibi  facta  est 
iniuria,  sine  scelere  eum  accusare  non  potes.  j>.  Caec,  46.  55  usw.  vgl., 
auch  Kühner  ausf.  lat.  gr.  2,  687  f. 

WvBZBM.  Wilhelm  Heinbioh  Bosohbb. 


41. 
{BÄMINUM)  EPIDÄMINUS  EPIDÄMINENSIS. 


Damnum  iam  pridem  intellectum  est  nihil  aliud  esse  quam 
damimim  tö  bibö^evov,  ut  referendum  sit  in  numerum  participiorum 
praesentis  passin  in  -minus  exeuntium,  e  quibus  plus  quam  unum 
vestigium  ex  antiquiore  aetate  linguae  latinae  est  superstes.  quod  cum 
antiquior  forma  damni  vocis  sine  dubio  daminum  fuerit ,  mirandum 
est  apud  Plautum  illum  quidem  eiusmodi  £it€vO^C€UJC  vel  in  verbis 
ubi  i  illud  ab  originatione  nihil  habet  defensionis  amantissimum  fere 
nullum  huius  formae  exstare  exemplum.  nam  si  Stichi  versum  207 
excipias,  ubi  quis  e  codicum  praeter  A  et  B  scriptura  animo  pra 
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damno  elicere  posait  damtno^  in  uno  Truculenti  versu  57  i  yocalia 
videtur  restare.  ubi  non  Scboellii  ratio  audacior  ineunda  est,  sed 
scribendum  nulla  fere  mutatione  nisi  ut  dam  repetatur: 
atque  haic  cdanms  nös  dam  damina  indüstria. 
in  codicibus  BC  est  nos  clammiina,  in  D  damina  omisso  nas.  de 
cdandi  verbo  cum  dam  coninncto  vide  Poenuli  y.  1239  (cf.  etiam 
Amph.  490). 

Quo  magis  mirere  illius  i  interpositi  vestigium  nomen  Epidamm 
urbis  apud  Plautum  retinnisse  manifestissimam.  Menaecfamon  enim 
V.  33  codicum  scriptura  ispitemm  toUU  amhägue  Epidammum  non 
cum  Sejfferto  sananda  est  adiecto  ewm  vocabulo  post  Epidammm^ 
nihil  potius  mutandum  nisi  ut  punctum  i  yocalis  alio  loco  ponatur 
scribendumque 

is  püerttm  toUü  duehUque  Epidaminum. 
ad  eandem  fonuam  fortasse  ducimur  v.  230  codicis  B  scriptura,  qui 
cum  babeat  in  epidamnum,  id  nisi  fallor  ortum  fuit  ex  supra  scripto 

in 
in  huno  in  modum  ^ndamfium : 

sed  quaiso  quam  oh  rem  nunc  Epidaminum  %i4nimu8. 
accedit  prologi  versus  51,  si  quidem  yera  est  Spengelii  coniectora 
Pbilol.  XXXVII  p.  419  ct/^arier  scribentis  in  fine  yersus  ad  simili- 
tudinem  yersus  71  eiusdem  prologi,  ubi  pro  mutari  Camerarius  re- 
posuit  tnu^ner.  scribo 

8%  qu(8  quid  uestrum  Ep(daminum  ourdrier. 
epidammtm  Codices. 

De  yersu  258  dubito :  fuit  cum  de  hoc  yersu  cogitarem 

nam  ita  istaec  hommum  ndtiost  Epidamini. 
praeterea  huic  formae  adiumento  est  adiectiynm  in  ^ensis  exiens  quod 
ter  legitur  in  Menaechmis  prol.  32  et  57  ipsiusque  fabulae  y.  1000. 
quibus  locis  cum  libri  habeant  Epidamniensis  (nisi  quod  deteriore^ 
Epidamnensis  yel  Epidannensis,  y.  57  Epidänniensis  B),  legitimam 
formam  restitue  scribendo 

Epidaminensis  quidam  tbi  mercatdr  fuit 

Epidandnensis  üle  quem  dudum  ddxeram 

Epidaminenses  $ühuenüe  dues,  quin  me  m4UUi$. 
Atque  haec  nominis  forma  omnibus  locis  potest  reponi  nisi 
duobus  locis,  ubi  urbis  nomen  cum  damni  yocabulo  componitur: 
y.  263  sq. 

proptirea  hnc  urhei  nömen  Epidamno  indihmst, 

quia  nSmo  ferme  sine  damno  huc  deudrtitur 
et  yersu  267 

quid  mäuis?  IT  ne  mihi  dämnum  in  Epidamno  duis 
qui  yersus  nisi  forte  postea  sunt  adiecti  a  retractatore  aliquo,  utramque 
formam  a  poeta  adhibitam  esse  demonstrant. 

Drbsdab.  Thbodorus  Haspbr. 
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42. 

EMENDATIONES  VERGILIANAE. 
(cf.  auiales  1884  p.  891—412.) 


Pervenimus  ad  Aeneidos  libmm  secundum,  cuius  vv.  3—6  ita 
mihi  videntur  interpungendi : 

infandum,  regvna^  iuhes  renovare  dolorem  ^ 

Troianas  ut  opes  et  lamentaMe  regnum 

et'uermt  Danai^  qtuxeque  ipse  misenrima  vidi 

et  quorum  pars  magna  fm:  quis  taUa  fando  eqs. 
nam  per  asjndeton  explicativum  haec  ultima  quis  taUa  fando  cum 
Bequentibus  accedunt  ad  superiora,  respicitquo  (id  quod  praeteryide- 
runt  interpretes)  fando  ad  illud  cum  vi  summa  praepositum  in/oti- 
dum:  inenarrabilia  sunt  il!a  quae  tu  me  iubes  narrare,  siqnidem  nee 
bestes  dum  talia  narrant  a  lacrimis  abstinere  possunt.  nam  quod  ad 
cetera,  infandum  dolorem  hie  adaequat  ^recordationem  infandi  doloris 
plenam',  unde  ut  pendet  (ut  ex.  gr*  Cat.  66, 3) ;  bene  autem  adnotante 
iam  Weidnero  ad  haec  Troianas  —  JDanai  illa  quaeque  —  fui  per 
appositionem  accedunt.'  —  v.  13 

fraäi  heRo  fatisque  r^putsi 

ductores  Danaum* 
Heynius  fatale  dicit  fuisse ,  non  nisi  post  novem  annos  Troiam  capi. 
8ed  quo  iure  propterea  Graeci  r^pulsi  vocentur,  obscurissimum  est, 
quippe  quos  par  fuerit  propter  ipsam  illam  fatalem  necessitatem 
tolerare  patienter  belli  calamitates.  has  autem  ipsas  calamitates 
quod  alii  voce  fata  indicari  posse  putant,  omnino  perversum  est. 
quid  dicam  de  Servio,  qui  in  summis  bis  angustiis  Plauti  Bacch. 
versum  953  arcessivit,  ubi  quae  Ilio  nempe  fuerunt  fata  tria  oom- 
memorantur?  decet  puto  agnoscere  corruptelam,  qua  fatisque  y  ut 
equidem  statuo,  ex  campisque  est  depravatum:  eo  inopiae  redacti 
erant  Graeci,  ut  iam  in  ipsis  navibus  suis  urguerentur  a  Troianis. 
nee  minus  fortiter  reponendum  esse  aio  v.  25 

nos  abOsse  rati  sumus  et  petOsse  Mycenas. 
in  quibus  cum  quidam  ex  v.  180  patrias  venio  petiere  Mycenas  ad 
vocem  petiisse  sibi  adnotasset  ventOy  hoc  in  textum  inlapsum  effecit 
codicum  nostrorum  scripturam  rati  et  vento  petiisse,  in  qua  et  iUius 
sumus  omissio  perquam  ingrata  alioque  exemplo  simili  non  defensa 
«st  et  vento  utpote  in  verbis  brevissimis  superflue  plane  tumideque 
additur.  ■  —  v.  54  sq. 

et  si  fata  d^sm^  si  mens  non  laeva  fuisset^ 

inpulerat  ferro  ArgoUcas  foedare  Uxtebras. 


^  V.  12  aftttma  meminUse  horret  luciugue  refugü  iam  alibi  monni  contra 
Peerlkampii  alionunqne  dabitaiioneB  defendi  usa  Vergilii  non  ita  rsro, 
quo  coustrnctio  paratactica  ^ro  hypotactica  adhibetar,  conligens  II 464 
eotwelUmu9   altU  seeUtus   inffuHmusque,  *  v.  37  probandnm  est  nnice 

Jahrbftcher  f  Ar  elast.  phUol.  1885  hft.  6  u.  6.  26 
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difficillima  constructio  a  iidIIo  dam  vere  est  explicata.  patant  daa» 
res,  qnominas  Troianos  inpelleret  Laocoon,  prohibuisse,  et  deonun 
fata  et  ipsorum  Troianorum  mentem  laevam.  sed  qai  ex  altero  colo 
ad  prius  non  fuissent  cogitatione  supplent,  ei  obliviscunttir  non  ad 
unum  laeva  (oppos.  *sed  dextra')  pertinere.  nam  eam  rationem,  qua 
solam  fuissmt  in  initio  snbintellegunt,  iam  Weidnerus  recte  refata- 
vit.  et  quamcumque  rationem  inis,  deest  quae  hie  ob  oppositum  dewm 
plane  necessaria  est  Troianorum  mentio  diserta :  'si  nostra  mens  non 
laeva  faisset'  (cf.  ecl.  \,  16).  cunctae  hae  difficultates  tolluntar,  si 
Troianorum  nnllam  habentes  rationem  omnia  ad  superoimm  poten- 
tiam  referentes  deum  etiam  ad  illud  mens  pertinere  dicimus.  iam 
recte  non  laeva  fuisset  {-seni)  commune  est  utrique  colo,  recte  fata  a 
snperis  decreta  superorumque  voluntas  consociantur  (Hör.  carm. 
IV  2,  28),  recte  et  fata  deorum  iniqua  (infra  257)  et  mens  deorum 
a  Troianis  a  versa  dicitur;  cf.  11 170  et  Y  55  (n  602  sqq.  622  sq.). 
quodsi  et  fata  et  di  favissent,  inpulisset  Troianos  Laocoon,  ut  in  equo 
Graecomm  latebras  —  foedarent.  verum  quidem  est  foedare  in  Uni- 
versum valere  Wulnerare,  cruentare' ;  sed  ita  tamen  hoc  verum  est,  ut 
semper  aliquid  foedi  sit  coniunctum,  sive  id  in  re  ipsa  est  positnm  ob 
fas  violatum  (ü  502,  incertus  apud  Charisium  p.  13,  20  K.  time 
Clytaemestrae  foedasti  viscera  ferro  y  sc.  sacrum  tibi  matris  ventrem) 
sive  in  aspectu  extemo  tristi  turpique  (ex.  gr.  cum  sanguine  natet 
cadaver).  hie  ut  cruoris  notio  abest  omnis,  ita  de  equo  tamquam  re 
Sacra  foede  attrectando  sermo  esse  nequit  (16  votum  pro  redUu 
Simulant):  ex  mente  Aeneae  nil  foedi  pati  poterant  destitutae 
Oraecorum  fraudes.  desperans  autem  de  sana  interpretatione  vide- 
tur  mihi  Weidnerus  hoc  posuisse ,  foedare  novam  plane  significatio- 
nem  *foede  detegere,  aperire,  destituere  fraudem'  induisse:  quod 
quomodo  tandem  fieri  potest?  vitium  sie  corrigo  ÄrgoUcas  noedare 
latebras,  h.  e.  palam  facere,  manifestas  reddere  (ut  ex.  gr.  I  356).  de 
prisco  oe  illo  pro  u  posito,  quod  Vergilium  talia  haud  raro  captantem 
non  dedecet,  cf.  Corssenus  de  pronunt.  I*  p.  702  sqq.  —  v.  57  sqq^ 
iuvenem  interea  post  terga  revinäum 

pastares  magno  ad  regem  damore  trahebant 

Dardanidae, 
neque  alibi  Bardanides  adiective  (ut  Dardanus,  Dardanius)  a  Yer- 
gilio  aliisve  adhibetur  et  pastores  illos  fuisse  Troianos  tarn  per  se 
intellegitur,  ut  addi  nil  attinuerit.  addito  potius  indiget  vox  regem : 
ad  regem  Troianorum  subditi  eins  imperio  pastores  vicinae  regionis 
trahunt  Sinonem  captivum.  ergo  Dardaniae  repone.  et  ita  legit 
Phaedrus  III 1,  25  ut  dixit  Sinon,  ad  regem  cum  Dardaniae  perductus 
foret,*  —  mox  v.  63  sq.  praetulerim  visendi  studio  Troiana  iu/ventus 


quod  in  antiquis  ezemplaribus  invenit  Servins  subieciigve;  aat  delere 
decet  dona  Danaorum  aut  taltim,  si  illad  prohibet  religio,  explorare 
quid  ea  contineant  (39).  hoc  autem  delere,  dnplici  modo,  sive  praecipi» 
tando  sive  comborendo,  fieri  licuit. 

*  y.  61  sq.  in  utrumque  paratus,  seu  versare  dolos  seu  eeriae  oecumbere^ 
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otr<»im  fuaa  ruUy  h.  e.  quae  circtimcirca  erat  diffassa,  adoelerat.  nam 
cam  vulgo  circumfusa  una  voce  scribant,  quod  com  ruü  in  unam 
coalescat  notionem  («==  circumfunditur) ,  minus  consolunt  aiü  de- 
scriptionie  pulcre  procedentis.  eadem  autem  suadet  at  panlo  post 
Y.  68  in  fine  ponator  punctum ;  quo  posito  in  v.  67  id  non  valet 
'postquam',  sed  ^tamquam' :  ad  artes  Sinonis  hoc  quoque  pertinet, 
quod  se  utpote  inermem  sive  inopem  tot  circumstantibus  inimicis 
mente  conturbatum  finxit  et  ut  constematns  plane  voltus  animos- 
que  agminis  circumpositi  explorare  studet ;  id  quod  in  volgari  inter- 
pungendi  ratione  non  ita  apparet.  —  v.  71  sq. 

cm  neque  apud  Danaos  usquam  locus  et  svi^per  ipsi 
Dardamdae  infmsi  poenas  cum  sanguine  pasount. 
soUemne  est  in  hac  similive  dictione  nudum  ablativum  addere,  si 
quo  modo  poena  fiat  indicatur:  Aen.  11  366  nee  söH  poenas  dant 
Bcmgvtme  Teucrij  Ennius  ann.  100  M.  nee  pol  hoMO  quisquam  fatnet 
inpune  animatiM  hoc  nee*  tu:  nam  mi  caUdo  dahis  sanguine poenaSj 
alibi.  et  ineptum  est  hio  distinguere  'non  modo  poenas  (tonnenta), 
sed  etiam  vitam' :  non  aliter  poena  in  hoste  peroso  sumitur  quam 
per  sanguinem.  quodsi  comparant  Ov.  met.  XV  87  dapibus  cum 
sangume  gaudent,  b.  e.  quae  cum  sanguine  sunt  coniunctae  (aliquid 
sanguinis  habent),  nihil  profioiunt,  cum  Sinon  non  cogitet  nisi  de 
mortis  poena  sumenda.  stabilit  autem  corruptionis  suspicionem  si- 
mulqueviam  emendationis  indicat  verbi 'poscere' constructio.  neque 
enim  ad  alterum  colon  adsumi  potest  cui,  cum  dativus  in  cuius  gra- 
üam  poena  ezigatui*  significet  dixerintque  *ab  aliquo  poenam  pos- 
cere,  petere'  similiaque  sive  'aliquem  poenam  poscere',  ut  infra  139 
guos  (a  natis  et  parente)  Uli  fors  et  poenas  oh  nostra  reposcent  effugia. 
itaque  corrigo  poenas  quem  sanguine  poscunt.  in  quibus  insolentior 
pronominis  conlocatio  non  potuit  non  ansam  dare  depravationi  mu- 
tationique  obviae.  —  v.  74  sq. 

hortamur  fari,  quo  sanguine  cretus, 
quidve  ferat  memorety  quae  sit  fiduda  capto. 
iam  non  accedo  eis  qui  hio  (ut  alibi  saepe  in  hoc  poeta)  urendo  se- 
candoque  sanantes  eripiunt  Vergilio  verba  plane  necessaria  quorum- 

iRor^i  non  recte  profluere  oppositionem  f  aeile  apparet,  siquidem  etiam  ie  qoi 
dolos  ezercet  (nil  enim  aliud  sibi  valt  versarey  cai  vocabnlo  notio  ad  exitam 
perducendi,  nt  statait  Heynins,  minime  inest)  potest  deprehendi  depre- 
hensnsque  dedi  morti  praesenti.  nee  hoc  certae  marH  per  se  ollo  modo 
innuit  'statim  ubi  Graecnm  se  esse  declaravit'.  dolo  pervincere  (pro- 
positum  optinere)  Graecisqne  prodesse  aat  doli  convictam  mortem  obire : 
haec  demnm  yera  erit  oppositio,  qnam  traditis  litteris  inesse  sao  iure 
negavit  Peerlkampias  felieiter  corrigens  geu  iuperare  dolo»  et  dolo  qui- 
dem  testet  probi  confirmant,  Nonius  et  Servins.  haec  lectio  malto 
difficilior  per  se  fide  dignior  est;  sed  cam  veteres  grammatioi  sedem  yitii 
non  agnoscerent  (versare  esse  mutandum),  dolos  temere  reposuernnt. 
nam  Servinm  versare  dolo  interpretantem  mitto. 

^  sie  enim  pro  tradito  nin  scribendam  est.    Merola  voluerat  neque; 

sed  n  (>"  nisi)  et  n  ("»  nee)  vocolae  confasae  sunt,  altemm  autem  nee 
in  initio  itidem  adserunt  Codices  nonnalli. 

2Ö* 
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qne  offensiones  cura  subtiliore  adhibita  simplici  remedio  possunttolli. 
et  cetera  qtddem  obiecta  cum  nihili  sint  (veluti  aptissime  mihi  Sinon 
postTroianonim  admonitiones  —  Iwrtamu/r  —  tamen  ad  solumr^em 
verba  faoere  videtor),  fidacia  sane  imios  Sinonis  est.  nam  eos,  qni 
hanc  contra  latinitatis  asum  pro  fide  accipinnt,  aeque  mitto  atque  eos 
qni  interpretantar  ^cuius  rei  fidncia  se  optulerit  captiynm*  (qaasi  hoc 
tum  quidem  scissent  Troiani,  ultro  se  optulisse  Sinonem).  et  qaoniam 
ex  Sinone  summam  desperationem  nee  nllamfidnciam  (intime  quippe 
animo  illius  vigentem)  prae  se  ferente  nentiqaam  qaaenam  ei  sit 
iiduoia  qnaeri  potest,  verba  illa  non  intacta  ad  nos  penrenisse  con- 
ligitor.  recte  quidem  viderunt  solitum  illud  qm  sU  (ül  608  qui 
sU  fori,  quo  sanguine  cretuSy  hortamur)  hie  ubi  de  graeca  Sinonis  ori- 
gine  constet  recte  neglegi;  neque  in  ^  ad  cretus  non  adiecto  iusta 
est  offensio.  sed  in  hoc  inprobo  interpretes ,  quod  quid  ferat  volunt 
esse  'quid  nuntiet',  quod  comparatis  Aen.  I  645.  II  161.  VllI  119 
non  sensu  latiore  (quid  proferendum  habeat),  sed  de  vero  nuntio  ac- 
cipi  debere  apparet;  id  quod  in  hunc  locum  non  quadrat.  quam  ob 
rem  equidem  ezplico  'quid  mali  patiatur'y  quod  respectu  tam  misera- 
bilium  Sinonis  vocum  v.  69  sqq.  quam  responsi  iam  sequentis  optime 
se  habet,  et  cum  infinitivus  magis  sit  iubentis,  contra  coniunctivns 
est  leniter  adhortantis ,  ut  mutatio  constructionis  per  se  vix  obnoxia 
vituperationi  (ftm^  memoret)  plane  excusetur  tam  ex  adloquenüum 
diyersitate  (alii  eum  iubent  de  origine  sua  fari,  alii  ut  dolorem  snum 
proferat  admonent)  quam  ex  nonnullorum  studio  Sinonem  adflictum 
erigendi.  cf.  et  III  234  sq.  quodsi  pars  Troianorum  hoc  sectabatur, 
ut  homini,  cui  prae  metu  abiisse  videbatur  audacia  libere  loquendi, 
animos  adderent,  ut  fiduciam  caperet  obliviscereturque  condicionis 
suae  miserae  captivDS,  iam  nitro  pro  vera  poetae  manu  mecum  habe- 
bis  quo  sU  fiduda  capto.  —  v.  86  sq. 

ÜU  me  oomUem  et  con8anguinU(Ue  propinqmm 
pauper  in  arma  pater  priwis  huc  misit  ah  annis. 
annis  aut  aduksceniiae  out  helU  dicit  Servius.  quarum  inteipretatio- 
num  neutram  admitti  posse  iam  dudum  est  intellectum :  non  puerulus 
Sinon  yenit  Troiam,  siqnidem  infra  dulces  natos  se  habere  domi  nar- 
rat;  non  de  initio  belli  cogitare  licet,  quia  omnes  simul  Graed  domo 
profecti  erant.  porro  'me  primis  in  annis  huc  misit*  utique  expecta- 
mus,  siquidem  aliquid  facimus  inde  a  primis  annis  nostris,  aliorum 
in  primis  annis.  Weidneri  autem  contortam  rationem,  qua  pn/ms  ah 
Oflfms  cohaeret  cum  voce  ooimitefm^  iure  suo  repudiavit  JEvicala  (nov. 
symb.  p.  6) ,  qui  ipse  coniciens  oomim^  non  satis  animum  attendit 
ad  verba  priora,  in  quibus  t^  male  sustentant  explicando  'et  quidem'. 
nimirum  comjtem  non  potest  omnino  referri  ad  mi^.  non  ut  essem 
comes  (tum  pessime  accedit  e^  eon^.  prop^y  sed  quia  eram  eius  comes 
et  praeterea  consanguineus,  pater  mens,  quamquam  ipse  erat  pauper 
aegreque  filii  ad  victum  quaerendum(agrum  colendum)  auxilio  carere 
potuit,  tamen  me  negare  proficisoenti  Palamedi  nequiit.  ad  augen- 
dam  autem  miserationem^  ad  quam  facit  pauper  ^  additum  a  poeta 
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pnto  aliquid,  quo  panpertas  amplius  describatur.  neqae  indignam 
est  ilhxxs6iie  hoc parvishucmisü ah  agri8{arvia),  nixninim  misi^ 
intellege  'dimisit'  (cf.  ad  Catnlli  66,  29).  patrios  agros  iterum  Sinon 
poetea  v.  96  commemorat,  ubi  traditam  Argas  ob  additum  patrios 
non  credo  interpretibos  pro  Oraecia  positnm  esse.^  —  y.  119  sqq. 
völgi  gme  vox  id  vemt  ad  OMfis^ 
dbstipueire  ankni  gdidusque  per  ima  cucurrU 
08sa  iremor^  cui  fataparmt^  quem  po$cat  Apollo, 
hie  lÜMCus  vatem  magno  Cdchanta  ttmuUu 
proträhä  in  medios:  quae  sint  ea  numna  dwom^ 
flagUat. 
Buccessa  adhac  caruemnt  criticorom  in  expediendo  y.  121  conamina. 
qni  quamquam  iure  refagenmt  interpretationem  Heynii  hanc  'cui 
^ta  parent  id,  at  eins  anima  litetur'  recteque  a  certa  formnlae  fata 
cäioui  paraire  (— ■  mortem  moliri)  significatione  progressi  etiam  boc 
artificinm  repudiayere,  nt  s^  parent  sabintell^gerent  'dnces  Graeco- 
rmn'  (quasi  yero  bi  dira  necessitate  coacti  mortem  moliri  dici 
aut  ante  ApoUinem  oommemorari  possent),  tarnen  in  ipsa  medela 
operae  pretium  non  tulerunt.  nam  ne  ei  quidem  docto  anonyme, 
qui  misc.  obss.  11  p.  86  (probante  Madyigio  ady.  crit.  II  p.  34)  pro- 
posuit  oui  fataparety  adstipulari  equidem  possum,  quippe  qui  sen- 
tiam  et  hoc  pamm  quadrare  in  ApoUinem,  cui  nil  nisi  illud  q^iiem 
posoat  Äpcilo  conyeniat,  et  parum  hinc  profici  ad  tollendam  diffi- 
cultatem  in  y.  123  positam;  ubi  is,  qui  yerba  accipit  qualia  acdpi 
ipsa  inbent  neque  pluü  quam  inest  elicit  aut  extorquet,  non  agno&cit 
aliud  quam  hoc:  quae  tandem  sit  deorum  yoluntas.  hanc  autem  cum 
aperte  indicayerit  oraculum  cumque  personae  (quem  yelint  dei  sacri- 
ficari)  notionem  yerba  ezdudant,  suo  hercle  iure  Peerlkampius  tale 
aliquid  requisiyit  guem  aignent  nun^na  divom,  nimirum  uno  reme- 
djo  et  huic  et  alteri  in  y.  121  yitio  est  medendum.  etenim  trans- 
positis  inter  se  yersuum  121  et  123  finibus  (qui  ob  simiUimum  ar- 
gumentum perfacile  potuere  traici)  sie  scribimus  cui  fata  parent  ea 
numinadivom.  hie Ithacus  .  »inedios:  quissit^  quemposcat 
Apollo y  flagitat.  sie  enim  et  yolgi  maiestatem  caelestium  stupentis 
(quem  ad  necem  illam  condenment  di  magni;  cf.  infira  194  ea  fata) 
recte  adumbrantur  murmura  etülizis  certis  apertisque  verbis  per  so- 
tt am  destinatam  seire  cupientis  interrogatio  derecta  habetur,  trans- 
positione  autem  semel  facta  qwis  sit  necessario  abiisse  in  quae  siird 
nitro  perspicis,  lector  perite.  —  y.  135  sq. 

ini/ü/va 
demuiy  dum  vda  darentj  si  forte  dedissent. 
offensionem  a  recte  cogitandi  legibus  oborientem  quod  Heynius  sibi 
yidebatur  remoyere  distinguendo  dum  vehj  darent  si  forte^  dedissent 
adsentientibus  haud  paucis,  hoc  ego  inprobo  plane,  nam  in  eo  yersu, 
in  quo  caesurae  semiternaria  et  semiseptenaria  simul  adsunt,  natnra- 


'  ¥.  107  probo  quod  Eyliala  restitoit  persequitur, 
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lern  quae  sie  exoritor  verborum  inter  has  positoram  copulationem  sie 
infringi,  ut  infringit  ista  Heynii  interpanctio,  arcanae  leges  mnsicae 
vetant.  neqne  puto  talem  versum  infraotam  alibi  inveniri.  cuius 
rei  causa  et  haee  est,  quod  veteres  nostra  interpungendi  ratione  ex- 
culta  earentes  auribos  tamquam  potissimis  dneibus  in  constitueBdo 
versa  atebantur;  et  hae,  facta  semel  post  ddUui  incisione,  iam  fere 
alteram  caesnram  post  darefU  ipsa  vi  consuetudinis  expectantes  post 
vda  moram  plane  respnebant.  qua  de  re  nugas  vendunt  Peerlkampios 
Weidnerusque.  iam  cum  aperta  imitatio  Yalerii  Flacci  VII 272  spes 
et  via  sola  stüiäiSy  quam  dederU,  si  forte  däbU  viam  emendandi  prae- 
scribat  excludatque  ex.  gr.  propositum  nuper  a  OHeidtmanno  (Aen. 
liber  n,  Yesaliae  1882)  redirentj  a  nuUa  alia  equidem  salutem  buic 
versui  spero  quam  ab  hac  coniectura  8%  forte  daturi^  sc.  essent.  nam 
amat  Vergilius  etiam  in  enuntiatis  secundariis  varias  (praeter  sum 
et  sumu^  verbi  auxiliaris  formas  omittere;  cf.  ecl.  1^  56.  8,  24. 
georg.  IV  89.  Aen.  I  202  et  237.  V 192. 1X675  alibi.«  —  v.  183sqq. 

hone  pro  PaUadio  inonU%  pro  numine  laeso 

effigiem  statuerej  nefas  quae  triste  piaret; 

hone  tarnen  inmensam  Galchas  attöUere  mölem  eqs. 
iure  optimo  displicuit  Peerlkampio  molestifisima  utique  et  insuavis- 
sima  repetitio  hanc  —  hanc,  non  bene  alterum  adfectum  vitio  vide- 
batur.  pro  priore  potius  requiro  hie:  in  campis  Troianis  interim 
Calcha  adhortante  pro  Palladio  et  numine  laeso  (spectat  enim  parti- 
cipium  ad  utrumque  substantivum)  ad  scelus  expiandum  posuerunt 
effigiem  aliquam^  quae  effigies  quod  tantam  magnitudinem  habet, 
propterea  est  eqs.  a  generali  magis  expositione  apte  progreditur 
Sinon  ad  accuratiorem.  —  v.  207  sq. 

pars  cetera  pordum 

pone  legit  sinuatque  mmensa  vokunine  terga. 
hie  quoque  Peerlkampius  aliquid  vidit:  smuare  vokmwne  nimis  exile 
est.   voluit  ille  (conUgens  Val.  Place.  11  503  et  614)  vn  m&le  vökh 
mma  terga.  praestabit  mutatione  modestiore  et  probabiliore  reddere 
poetae  vn  densa  Volumina.  —  pervenimus  ad  locum  pulcherrimum, 

«  vv.  177  sqq. 

nee  posse  ArgoHcu  exscindi  Pergama  teH$y 

ondna  m  repetant  Argis  numengue  reducatU. 

[quod  pelago  et  eurvU  seeum  aoexere  carirUsJ 
inclnsl  ultima  verba  anctore  Dietschio  (theolog.  Verg.  p.  7) ;  adiecta  stmt 
ea  ab  homine  qnodam,  qai  non  inteUezit  (quod  etiam  eo8  fngit  qai 
rersum  spurium  esse  agnoverunt),  ad  ntmmque,  et  om^a  repetant  et 
numen  reducant,  nimimm  telis  dativum  esse  Bubintellegeitdum :  armis  per 
nova  auspicia  Argis  iustitaenda  Graeci  reddere  deonim  favorem  Student : 
cf.  V.  181  anna  deosque  parant  comite»,  ceterum  v.  179  etiam  inde  dam- 
natur,  quod  statim  v.  180  eadem  sententia  repetitur.  —  y.  182  tta  digerit 
ondna  Calchas  mirifice  hie  adicinntur,  ubi  de  re  futura  est  sermo.  diges- 
Bit  enim  Calchas  omina  tristia  eis  quae  facienda  praecepit  176^179; 
nunc  potins  ezpeetamus:  ita  in  bonam  partem  infausta  illa  omina  Cal- 
chas vertit.  hoc  Bomani  sie  ezprimere  potuere  ita  derigit  ondna:  cf. 
ex.  gr.  0>.  fast.  VI  484  derige  vatis  opus  (de  scriptura  rectiore  derigere 
omnia  puto  nota  sunt). 
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«ui  si  naevos  aliquos  eximimus ,  gratam  Omnibus  rem  facturi  nobis 
videmnr,  v.  250  sqq. 

250  vertitur  interea  cadum  et  ruU  oceano  nox 

invöhens  umbra  magna  terramgue  pch4mque 

Mifrmidonuinque  dolos;  fim  per  moenia  Teuori 

eontkuere:  wpor  fessos  compUdüiur  artus. 

et  tarn  Argwa  pkalanx  instructis  natnbus  ibai 
255  a  Tenedo  tacUaeper  amica  süeniia  lunae 

Utora  notapäens^  flammas  cum  regia  puppis 

extiüerat  faüsque  deum  defensus  i9^iqui8 

indusos  utero  Danaos  et  pinea  furUm 

laxat  damtra  8mon.  ülos  patef actus  ad  OMras 
260  reddfit  equuSj  laeHgue  cavo  se  robore  promunt 

Thessandrus  Stkendusque  duces  et  dirtM  XlUxes 
*        demissum  lapsi  per  funem^  Acamasque  Thoasgue 

PeUdesque  Neoptolemus  prmusque  Machaon 

et  Mendaus  d  ipse  doli  fabricator  Epeos. 
non  mirum  est  v.  250  dissidere  inter  se  inierpretes  in  explicanda 
nocte  oceano  rnente.  nam  ^raere'  absolutum  etsi  adaeqnat  interdum 
^venire,  adoelerare'  (VI  539  et  Vni  369),  tamen  additom  oceano 
neu  pro  'ex  oceano',  sed  tantam  pro  'in  oceanum'  aooipere  licet; 
neque  allo  pacto  hie,  nbi  de  adveniente  nocte  utiqae  est  sermo,  prae* 
positio  aliqna  (a&,  ex)  abesse  potest  ob  vitandam  ambigaitatem  qaae 
ea  omissa  oritur  summam.  fraadi  antem  fait  librariis  in  hac  lectione 
genuina  cadumy  ex  ruU  oeeamo  nox  liberior  praepositionis  conlocatio, 
de  qua  cf.  Nenius  II'  p.  794.  nee  sua  gratia  hie  in  vicissitadine  de- 
Botata  caret  oratio  asyndetica.  —  *8ilens'  si  dicitar  luna  obscora 
{Plin.  h.  n.  XVI  39 ,  74)  siqae  contra  tam  e  v.  340  quam  ex  loco 
Leschis  (Xa^Trpf|  b'  dn^TcXXe  ceXr)vii)constat  Troiam  splendente  Inna 
esse  captam ,  de  veritate  traditae  in  y.  255  lectionis  dabitandnm  est 
eis  qai  credere  nolnnt  lonam  in  nniversom  indicare  noctem.  et  £ac 
recte  se  hoc  habere :  aeqne  tacita  nox  quam  inlaoescens  Inna  inepte  di- 
<2itar  coepto  Oraecoram  favisse,  cnmatraquebeneadnotanteCNaackio 
facile  prodere  illud  posset  nee  vero  lanam  tacitam  silentemque  sive 
nihil  prodentem  in  hac  re  seria  patior  equidem  (ut  ex.  gr.  in  fortivis 
amoribus),  nttaceam  de  artificio  hnins  explicationis.  unioa  autem  res, 
qnae  hie  atpote  Oraecis  prospera  potoit  oommemorari,  estmaresilens 
sive  tatum  pacatnmqne;  qnalem  statum  ponti  amat  sive  habere  solet 
pleniluninm.  unde  scribo  p  el  agi  per  amica  sHentia  Junaey  in  qoibus 
amiea  passive  («i-  amata)  ponitnr,  ut  ex.  gr.  Hör.  carm.  II  6,  18.  — 
yere  monuit  Weidnerus  omnes  fere  scriptores  consentire  in  eo  quod 
ex  Troia  Sinon  classi  graecae  signum-  veniendi  dederit  per  iacem 
sublatam ,  sicut  compositum  erat,  iam  hoc  nimis  absurde  novatum 
esset  a  Yergilio,  Graecos  inscios  de  hac  re,  num  Sinoni  successissent 
doli,  a  Tenedo  profectos  huius  profectionis  signum  dedisse  ex  puppi 
regiae  nayis ,  quod  nemo  scilicet  Troiae  videre  potuit  (qua  de  re  in- 
prudenter  disputat  Kvioala  nov.  sjmb.  p.  252).   neque  hercle  tam 
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absurdus  fait  Vergilius,  at  yidere  licet  ex  VI  518  sq.,  ubi  Helena  ex 
summa  arce  Troiana  per  ingentem  flammam  vooabat  populäres,  ni- 
mirum  fuisse  huius  fabulae  quandam  formam,  seeundom  quam  Hole- 
nae  certae  in  hacre  partes  faemnt,  discimns  ex  Trjphiodoro  5 10 sqq., 
ubi  et  Sinon  ad  AchiUis  tumulum  et  Helena  tjir^p  0aXd|ioio  facem 
ostendit  Graecis,  h.  e.  ex  arce  regia  sive  (ut  suspicor)  ea  turri,  quam 
infra  460  oommemoratam  invenimus.  unde  Yergilium,  qui  brevis- 
sime  hie  totam  rem  attingit,  de  Helena  cogitantem  soripsisse  censeo 
flammas  cum  regia  turris  exMerat;  fatisgue  eqs.,  ut  iam  tbat^  cumex- 
tülerat  recte  cohaereat  (antea  haec  ad  posteriora  trahentes  artificiose 
plusquamperfectum  explicabant) ;  cf .  Amm.  Marc.  XXV  9, 1  genüs  svoe 
Signum  ai  arce  extuUt.  at,  inquiunt,  Helena  de  Graecomm  advenien- 
tium  ultione  sollicita  in  templo  Vestae  postea  latuit  (667  sqq.).  sed 
hac  de  re  propterea  nihil  certi  statuere  licet,  quod  eam  quam  dixi 
fabulae  formam  non  accuratius  habemus  cognitam.  quae  potest  hne 
eius  modi  fuisse,  facile  ut  omnia  inter  se  consocientur ,  ex.  gr.  si 
Sinonis  sese  aperientis  suasu  Helena  iam  eo  de  Graecis  redeuntibns 
bene  merere  studuit,  quod  ex  loco  editissimo  facem  sustulit;  si  porro 
metum  paenitentiamque  simulans  in  templo  Vestae  sese  abdidit  eo- 
qne  Menelaus  conciliante  eodem  Sinone  yenit  yeniamque  dedit  uxori 
etiam  pulcritndine  eius  yeneribusque  superatus;   si  denique  haec 
yeterem  maritum  plane  sibi  recondliatura  duxit  in  Deiphobi  thala- 
mum:  quis  in  tanta  deperditarum  fabularum  copia  hoc  vel  simili 
modo  illa  ficta  esse  praefracte  negayerit?  non  dubito  autem  quin 
hie  pu/ppis  de  suo  restituerit  idem  ille  grammaticus  male  sanus,  qui 
postea  yy.  567  sqq.  e  textu  eieoit.  nam  hi  grammatici  quam  saepe 
nugas  ineptiasque  suas  huic  poetae  intruserint,  etiam  locus  statim 
insequens  demonstrat.   in  quo  omnes  adhuc  docti  patienter  tulerunt 
Sinonem  chiustra  equi  aperientem ,  quod  est  absurdissimum.   nam 
quod  nitro  suspicamur,  claustra  non  extrinsecus  sed  intus  in  ipso 
equo  fuisse^  id  plane  ceteri  testes  omnes  confirmant,  Petronius  a  89 
in  Troiae  halosi  56  cum  inter  sepuUas  Priamidas  noäe  et  mero  J>omi 
rdaxant  claustra  et  effwndunt  viros  porroque  Quintus  Smyrnaeus  Xlll 
35  sqq.,  Tiyphiodorus  539  sq. ,  Lycophro  340  sqq.,  qui  ipsos  dnces 
Graecos  in  equo  adsidentes  aperuisse  eum  suosque  emisisse  con- 
sentiunt;  neque  dubito  quin  idem  adnuant  picturae  mnltae  abHeynio 
in  excursu  in  indicatae,  quas  examinare  mihi  non  licet  ;unu8H7ginus 
fab.  108  aperte  ex  ipso  Vergilio  iam  corrupto  hauriens  cum  hoc  con- 
gruit.  neque  yero  nostrum  rem  tam  ineptam  novasse,  unum  illud 
demissum  lapsi  per  funem  aperit:  Sinoni  ad  aperiendi  equi  munua 
inplendum  danda  fuisset  scala,  per  scalam  descendissent  Graeci 
indusi.  itaque  inter  Petronii  et  fabularum  subHygini  nomine  ciroum- 
latarum  tempora  extitit  grammaticus ,  qui  in  bis  Vergilii  yerbis  ge- 
nuinis  indusos  utero  Danaos  patefactus  (sc.  ab  ipsis  ducibus)  ad 
auras  reddU  eguus  aegre  ferret  nimis  nudum ,  ut  putavit,  patefaäus 
iamque  adderet  media  illa  ^  parum  ille  soUicitus  de  iunctis  mire  in- 
solenterque  Sinon  laxat  indusos  Danaos  et  pinea  daustra.   reote 
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autem  nos  emblema  poeta  indignum  removisse  eiiam  hoc  docet,  quod 
Sinoiiy  qui  sua  se  arte  serravit;  non  apte  dicitur  faJ^  deum  de/en^ti^ 
twi^ts,  quae  yerba  in  soluin  equam  qnadrant.  eidexnqae  grammaiici 
etiam  in  ultimis  versibns  poetam  sno  fraudaverunt,  cnm  male  recor- 
darentor  proferri  hie  Oraeconun  duces.  hos  igitar  temere  t.  261  in- 
tulere  non  intellegentes ,  quam  male  Thessandras  Sthenelusque  soll 
Yocarentnr  dnoes.   tu  igitur  respondens  diro  Ulizi  epiiheton  truces 
mecnm  restitiie.  ceterum  cum  daoes  semel  in  hone  locom  invasissent, 
extiüt  etiam  qui  ex  contrario  dirum  Ulizem  removens  reponeret  dma 
UUaes  (Macrob.  V 17, 15),  neglegens  Aenean  non  posse  sie  praedicare 
hostem.   quid  yerbis  se  promunt  260  et  primusgue  263  (num  forte 
prudensquei   certe  talis  laus  in  Machaone  quamquam  hoste  non  in- 
congrua)  facerem  nondum  ezplorare  contigit:  non  sufficere  aut  expli- 
caiiones  aut  coniecturas  adhuc  prolatas  certum  habeo.  —  y«  270  sqq. 
in  sanmia  ecoe  anU  oadoa  maestismnMB  Heetor 
v%8U8  aäesse  mhi  largasque  effundere  fletuBy 
rapiaim  higis  ut  quondam  aterque  cruento 
piOvere  perque  pedeatraiectus  lora  tumeiUis. 
nihil  recentes  editores  summa  interpretum  de  yerbis  constmendis 
dissensio  admonnit  ad  rectiora  oircumspicienda,  immo  pergunt  hodie 
raptatus  Jyigis  iungere  cum  i?i8ti8.  sed  cum  hoc  cohaerentia  (idesse  — 
fktus  proUbent  quominus  Hectorem  Aeneas  yidere  sibi  yideatur 
tamquam  eum  qui  bigia  raptatus  quique,  ut  olim,  ore  et  corpore  sit 
foedatus.  et  eadem  ratione  refutantur  ei  qui  copulant  raptakis  higis 
ut  quandam  yoluntque  hoc  ita  acoipere  'ut  erat  yisus  olim,  cum  ra- 
peretur'.  deprayatum  esse  funditus  hunc  locum  ostendit  etiam  non 
animadyersum  adhuc  in  yoce  aier  yitium,  etenim  ater  cruento  san« 
guine  Hector  etiam  ante  diem  fatalem  saepe  erat,  cum  rediret  praeda 
onnatus  agwüentem  harbam  et  canoretos  sanguine  crines  volnerague 
üüa  gerenSj  quae  circum  plurvma  mwros  accepU  patrios  (277  sqq.) ;  et 
notissimum  est  quam  decorum  fuerit  ducibus,  atros  siye  sordidos 
pnlyere  et  sanguine  ex  proeliis  excedere.  sed  ab  hocHectore  plane  di- 
yersua  (274)  erat  Hector  Aeneae  yisus:  foedam  turpemque  aspectum 
praebuit  sanguis  in  eo  qui  curru  Achillis  erat  raptatus.  unde  y.  285 
Aeneas  quae  oauea  inquit  indigna  Serenoa  foedavit  voUus?  yideor 
autem  mihi  hunc  locum  ad  sanitatem  reducere  scribendo  raptatus 
bigis  ut  erat  taeterque  cruenio ptdüerej  quae  ad  priora  per  apposi- 
tionem  aecedunt:  qualis,  utpote  bigis  raptatus  ^  erat  et .  .  et .  .  (cf. 
ex.  gr.  Oy.  a.  a.  I  529  ^ique  erat  e  samno  tuimoa  veksta  recmcta  et 
met.  IV  473  TiftJpAone^  camos  ut  erat  turbata  oapStaSj  alia  plurima). 
Aen.  X  727  lavü  uiproba  taäer  ara  cruor.    recepta  semel  glossa 
quandam  traxit  yoculae  taäer  in  ater  mutationem.'  —  y.  304  sqq. 


^  289  repone  Aet<f  fuge^  nate  dea\  nam  hoc  Heus  (non  heu)  in  inyo- 
catione  et  adhortatione  com  imperativis  iungitar  (cf.  Agroecius  QLK. 
YII  p.  122).  librarii  ut  heu  ante  yocales  interdam  temere  in  heuiy  ita 
heu»  ante  coneonas  in  heu  mntare  solebant.  etiam  III  44  heu»  reponen- 
dnm.  —  in  y.  290  tdia  Doryillianam  unice  probo. 
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in  segetem  vdwti  cum  flaimma  furentibtAS  austris 
inddU  aut  rapidus  mankmo  flumine  tarrens 
stemU  agros^  stemit  sota  laeta  houmque  labores 
praee^ritesque  träkU  süvas:  stupet  mscms  älto 
accipiens  sonUum  saxi  de  verHce  pastor. 
torrens  per  aqnas  montanas  fiactas  non  est  rapidus  dicendus  (nimis 
boo  epitheton  ezile,  cum  ipai  torrenti  multo  fortius  insit  eadem 
notio),  sed  rahidusi  Bolitam  coDfusionem  habes  etiamgeorg.IY425. 
inscium  autem  pastorem  Weidnerns  male  sumpsit  esse  eam,  qui  nihil 
de  clade  inexpectata  suspicetur.   at  qaando  suspicari  et  scire  sunt 
idem?  lecte  nimirum  hoc  ille  perspezit,  de  inscientia,  quae  proprio 
dicitur ,  in  hoc  pastore  non  esse  cogitandam :  quomodo  is  qni  totam 
aevom  degit  in  agris  silvisqne  nescire  potest,  qnidnam  sibi  yelit 
sonitns  auditus?  sed  at  Aeneas  quamquam  edoctns  sciensqae  tarnen 
animo  metus  pleno  adstat  adrectis  auribus,  sie  pastor  ille  ea  quae 
bene  seit  scire  nolens  ob  summam  mentis  anxietatem  stupet  txunol- 
tum.   pro  insdus  lege  ancsius  sive  anxius\  et  commendator  hoc 
stupet  anxius  aUo  accipiens  somtum  saxi  pnlcra  adlitteratione  bene 
miztai  —  V.  314  sqq. 

arma  amens  capto;  nee  sat  rationis  in  armis^ 
sed  glomerare  manum  hello  et  ccncu/rrere  in  arcem 
cum  socOs  ardeni  animi:  furor  iraque  mentem 
praedpitant^  pukrumque  mari  sttccu/rrü  in  armis. 
ecce  inlustre  documentum,  qaam  nngis   canoris  et  olim  deleotati 
sint  (Capitol.  Clod.  Alb.  5)  et  nunc  delectari  pergant.    amens  qui 
arma  capit  mente  praecipitata,  qnia  pulcrum  putat  pro  patria  mori 
in  armis,  eundem  tamen  hoc  effari,  sine  ratione  et  consilio  se  capere 
arma  1  vides  in  hoc  loco  splendidissimo  et  initium  arma  et  finem  in 
armis  (317)  sibi  respondere:  bellum,  bellum  desiderantem  Aenean 
dignissime  grayissimeque  depingit  poeta.    unica  deliberatio,  quae 
deoomm  hunc  furorem  iramque  paulisper  refrenare  potuit  quaeque 
etiam  in  talem  amentiam  cadit,  necessario  est  haec,  num  solus  ali* 
quid  proficere  possit.   et  ex  hac  deliberatione  statim  profluxit  desi- 
derium  coUigendi  socios.    quodsi  glomerare  manum  et  cum  sodis 
altiore  voce  pronuntiabis,  de  veritate  mihi  cohcedes  huius  nostra^ 
emendationis  nee  sat  raüonis  inuno^et  haec  vox  ipsa  efferenda  est. 
"  V.  322 

quo  res  summa  loco^  Panthu?  quam  prendimus  arcem? 
conourrere  in  arcem  (315)  ardens  Aeneas  reete  quaerit  *quam  (h.  e. 
qualem,  nempe  stantem  an  ruentem)  invanio  arcem?',  in  vivida  ora* 
tione  tempus  praesens,,  at  fit,  pro  futnro  ponens.  nam  usu  in  hac 
voce  quidem  insolito ,  quamquam  similibos  sat  tuto ,  prendere  pro 
composito  deprendere  adhibetur.  ea  autem  quae  praecedit  inter« 
rogatio  magis  in  nniversam  spectans,  ut  nunc  qxiidem  legitar,  absona 
est.  ut  mittam  dictionem  summa  res  puUica  hinc  alienam,  nee  loci 
quales  sunt  Aen.  IX  199  et  XI  302  huc  pertinent  nee  summa  res 
ullo  modo  indicat  summam  Troiae  partem ,  ut  Weidnerus  diversia 
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plane  exemplis  optikere  stu^duit.  priorem  quaestionem  latios  (ut  iam 
dixi)  patentem  hanc  hgo  faisse  puto  qtw  spes  summa  hco^  quali  in 
statu  (condicione)  versatar  extrema  nostra  spes?  ad  hoc  quippe 
snpremum  Troianomm  snbsidium  et  tutamen  defendendtun  Aeneas 
properat.^  —  v.  336 

tiüibus  Othryadae  cUcHs  et  numine  dwam 

in  flammas  et  in  arma  feror. 
aliorum  locorum  mnltorum  mala  recordatione  somnnlentns  quidam 
libnuius  invexit  illnd  fmmine  divom.  proprio  farore  iraque  Aenean 
in  arma  contendere  modo  vidimus,  deorum  in  hac  re  partes  nusqnam 
apparent  sed  verba  Pantfai  par  est  magis  etiam  ezstimulasse  illum, 
recte  nt  haec  sie  possint  sociari  et  momineprivOj  mei  ipsias  in- 
pnlsu  ac  mente  concitata.  notum  est  fere  nusquam  vocem  mamen 
intactam  a  librariis  esse  relictam.  —  y.  347  sqq. 

quo8  tihi  eonfertoB  audere  in  proelia  vidi, 

incipio  super  his:  iuvenes,  fortissvma  frustra 

pectora,  si  vohis  audentem  extrema  cupido 

certa  sequi,  quae  sü  rebus  fartuna  videtis. 
Aeneas  vidit  sodos  suos  in  agmen  congregatos  animi  plenos  {audere: 
quod  qui  in  ordere  mutabant ,  non  respezere  sententiarum  progres- 
snm);  sed  nt  insuper  accenderet  —  cf.  Tac.  Agr.  33  in.  —  atque 
furorem  adderet  (355) ,  illos  adlocntus  est.  quam  adlocutionem  eis 
quae  nunc  extant  verbis  conceptam  sensu  iusto  carere  iam  Peerl- 
kampius  aliqua  ex  parte  animadvertit,  quamqaam  neque  sensa  sua 
rite  explicans  neque  apto  usus  remedio.  ineptum  nihilque  profutu- 
mm  incitamentum  est  hoc  fortissima  fimstra  pectora:  quis  instiga- 
turas  milites  omnem  spem  eis  adimit?  nam  potest  hoc  tantum  ad 
tempus  futurum  spectare:  priora  eorum  &cinora  fortia  quid  hie  at- 
tinait  commemorari?  ignavosautemabireiuberi,  utWeidnerus  voluit| 
ubin^m  legitnr  ?  nos,  si  illud  oonsilium  accendendi  furoremque  turbae 
per  se  iam  animosae  addendi  firmiter  tenemus,  nitro  intellegimus 
maiore  cum  ictu  esse  pronuntianda  auden(tem)  extrema  (hie  est 
progressus  ille)  et  porro  moriamur  et  fmUam  (353. 354).  sie  si  efferes 
yerba,  iam  tua  sponte  cur  y.  353  illud  moriamur  sit  praepositum 
per  ficrepov  irpÖTepov  perspides:  omnis  in  illa  notione  vis  est  posita. 
eam  esse  rebus  Troianis  fortunam,  at  dis  invitis  iam  nil  sit  speran* 
dum :  desperatione  extrema  acti  et  morituri  si  sese  inmisceant  armis, 
poBse  fortasse  aüquid  profici.  volgaris  et  solita  fortitudo  iam  nulli 
rei  erat:  ultima  audere  oportebat.  hoc  qui  non  persuasum  habebanty 
ei  sane  frustra  fortes  erant  in  illo  quidem  rerum  statu,  unde  apparet 
V.  349  pro  si  reponendum  esse  ni.  deinde  si  Codices  prisci  probique 


"  V.  332  iam  olim  monni  reponenänm  esne  obiedere  ar  ti  telis  emgusia 
viarum  oppotitis  (sie  Medioous);  neque  enim  hi  possont  esse  alil  quam 
qui  indicantar  v.  380  portis  aiü  bipaiefMM  adsunti  dose  tantnm  partes 
erant  Oraecomm»  qui  in  equo  indusi  intra  Troiam  iam  yersabantar  et 
qui  dasfli  adveoti  erant.  —  v.  341  recte  mihi  Peerlkampius  scripsisse 
Yidetar  ae  laieri. 
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habent  aiuäendi  (Isidorus  libriqne  recAites  receperunt  audentem^ 
quae  est  mera  coniectnra  Servil  sie  disputantis  muUi  *a/udendV  legunt^ 
muUi  ^audent^j  sed  neutrumprocedU;  ergo  ^audenUm^  legendfumesi\ 
hoc  audendi  firmiter  esse  retinendtim  ex  eis  quae  disputari  elacei 
non  de  Aenea  extrema  andente  agitnr,  sed  de  hoc  quod  comitibus 
audenda  sint  extrema.  nimimm  falso  loco  adplicuere  et  Servins  et 
alii  {audemti)  medelam.  sedes  enim  yitii  potias  quaerenda  erat  in 
voce  sequi,  lego  ego  iuüenes^  forHssima  frustra  pedora^  ni  vobis 
audendi  extrema  cupido  certa  sedet:  quae  sü  rebus  fartuna  vide^ 
(dicendi  usus  notus).  —  mox  in  y.360  (qui,  qoidquid  volgö  excusant 
interpreteSy  suspectus  manet)  licebit  rectiora  recnperare,  si  Aenean 
cum  suis  in  mediam  urbem,  ubi  mors  haud  dubia  maxime  saeyiebat, 
celerasse  tenemus.  apte  enim  iam  per  asyndeton  explicativum  subi- 
cietur  Nex  atra  cava  cirGumvolat  umhra.  egregie,  ni  fallor,  poeta 
necem  novavit  tamquam  deam  nube  cava,  solito  numinum  amicto, 
circumvolantem.  —  y.  396 

vadimus  inmixti  Danais  haud  numine  nastro. 
cur  volgaris  interpretatio  (*numine  nobis  non  propitio,  adverso') 
tolerari  nequeat,  dilucide  exposuit  Dietschius  (theolog.  Verg.  p.9sq.)* 
neque  quicquam  aut  Lade^rigius  aut  Weidneius  ad  inlustrandum 
locum,  qui  sine  ineptiis  explicari  nequit,  attulerunt.  Dietschius  con- 
iecit  indumine  falsa,  sufficit  puto  indumine  nostro:  sub  ea  quam 
induimus  persona  inter  Graecos  tuto  incedimus«  —  y.  403  sq. 
ecce  trahehatur  passis  Priameia  virgo 
crinibus  a  templo  Cassandra  ad^isque  Jßnervae. 
male  se  habet  a  templo^  cufi  a  praepositio  nihil  nisi  regionem,  unde 
trahebatur  yirgo,  indicet;  saltim  e  templo  expectamus,  cum  praeser« 
tim  aedem  nondum  fuisse  reliotam  additum  adytisque  Minervae  de- 
ceat,  doceat  etiam  pugna  mox  in  ipso  templo  pugnata  (425  dwae 
armipotefiäs  ad  aram).  yidetur  restituendum  esse  apeplo  (cf.  in* 
terpp.  ad  Aen.  I  480,  Cirin  21):  simulacrum  peplumque  Minervae 
amplexam  Cassandram  vi  inde  ayolsam  esse  et  scriptores  et  artis 
monumenta  consentiunt.  et  potuere  sane  incendiis  vicinis  templum 
interius  clara  luce  inlustrantibus  ex  via  hoc  yidere  Coroebus  sociiquBi 
qui  in  aedem  inruentes  eripiunt  quidem  Cassandram  (413),  sed  pro 
Graecis  habiti  a  popnlaribus  suis  tectum  optinentibus  obruuntar 
telis.  non  posse  autem  po8t412  sequi  413  sqq.,  verissime  intellexit 
LMuellerus  (mus.  Bhen.  XXXI  p.  305  sqq.)  yy.  420—423  post  412 
inserens.  Graeci  antea  (399)  fagati  nunc  in  Aenea  sociisque  primi 
agnoscunt  Troianos;  tum  ceteri  Graeci,  qui  initio  quid  rei  esset sta*' 
pebant  (errore  enim  a  suis  se  inpugnari  credidere  neeessario),  coUecti 
inyadunt  et  ipsi.  sictrium  partium  exoritur  pugna  (Troianonun 
in  culmine  delubri  positorum,  Aeneae  comitumque,  Graecorum  ani- 
yersorum),  quam  egregie  inlustrat  comparatio  trium  yentorum  con- 
fligentium  (416  sqq.).  omisit  autem  Muellerus  transpositionem  suam 
(quam  nunc  iutellexi  plane 'sufficere)  stabilire  testimonio  sat  gravi 
Servii,  qui  ad  v.  420  üU  adnotat  prof^^ar  ülud  ^hicprimum  ex  oMc^'' 
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numqnam  hoc  adnotari  potuit,  si  particula  illa  per  tum  incipiens 
(413 — 419)  praeoessit.  in  singulis  autem  nonnnlla  adhuc  manu  cor- 
rectrice  indigent.  nam  y.  419  sollemnis  confusio  vocularum  atgue 
et  ag!ue  adest,  quae  verba  haec  genaina  aque  tmo  Nereus  det  aeguora 
fundo  iam  antiquo  tempore  insedit  (cf.  Servius).  d^inde  y.  436  le- 
gendum  puto  POias  ec  vdnere  tardua  Ulixiy  cetemm  haec  quorum  .  . 
UUsH  parentfaesis  signis  indudens^  nt  IjihUfM  et  PeUas  mecum  et 
porro  protinus  .  .  vocati  cohaereant  —  y.  438  sqq. 

hie  vero  ingentem  pugnam^  ceu  cetera  nusquam 
heOa  forenty  nuUi  tota  morerentur  in  urhe^ 
sk  martern  indamUum  Danaosque  ad  tecta  ruentis 
cernimus, 
cetera  nusquam  ridicnle  copulata  non  defendit  Weidnerus  comparans 
illiid  iota  urhe^  in  quo  (ut  et  421)  arcis  oppositio  adest.   sed  multo 
magis  me  male  habet  coptdae  absentia.  nam  a  cermm/us  et  yerba  in- 
gentempugnam  et  comparatio  ceu  .  ,  sie ..  ruentis  pendet:  quomodo 
hi  dno  accusatiyi  asjndetice  coniungi  queant  obscumm  est.  Valerias 
autem  FlaocuB  m  280  scribens  at  vero  in  mediis  exa/ngui  rege  reperto 
aggertbuSy  tristi  sHeant  ceu  ceterapUmäUy  sie  famukim  matrumque 
dohr^  sie  omnis  ad  imum  versa  manus  fisunle  yiam  nobis  stemit,  modo 
recte  seyereqne  hac  imitatione  ntamur,  ad  Vergilii  manum  recuperan- 
dam,  quam  puto  fuisse  hanc  hie  vero^  ingentem pugnam  ceu  cetera 
nusquam  bellarentj  nuM  eqs.  (de  locutione  'pugnam  bellare'  cf. 
Kuehnerus  gr.  I.  II  p.209).  Yalerius  quidem  cetera  pro  'cetera  loca' 
acoepisse  yidetur;  nihil  tarnen  quominus  iam  pro  adyerbio  habeamus 
(quod  antea  propter  adnexum  heRa  non  licait)  impedit.  —  y.  451  sq. 
insiaurati  animi  regia  sucourrere  tedtis 
auxUioque  levare  vires  vimque  addere  victis, 
non  tam  in  constructione  (cf.  Kuehnerus  1. 1.  p.503)  quam  in  omissa 
yoce  ad  efferendam  oppositionem  omnino  necessaria  'nobis'  offen- 
dendum  est.   unde  enim  de  Aenea  cum  paucis  qui  iam  relicti  erant 
comitibuB  agi  apparet?   ölet  autem  illud  instauroH  sapientiam  insi- 
pidam  correctoris,  qui  cum  de  Aeneae  sociorumque /Statu  male  sol- 
lidtus  esset,  ex  inportuna  coniectura  reposuit  instaurati.   Yergilium 
non  dedecet,  puto,  hoc  nos  hortati  animij  sc.  sunt,  ut  animi  fere 
Sit  positum  eo  quo  y.  316  modo.  —  y.  453  sqq. 
limen  erat  caecaeque  fores  et  pervius  usus 
tectorum  inter  se  Priami  postesque  reUeti 
a  tergo,  infeUx  qua  se^  dum  regna  manehant, 
saepius  Ändromache  ferre  incamitata  solehat, 
iam  Hejnius  olim  non  sine  iure  monuit  'illa  porta  postica  cum  omatu, 
quem  tam  yolgaris  res  vix  yidetur  capere  posse,  designatur  per  quat- 
tuor  determinationes';  iam  Wunderlichius  recte  saltim  ineptum  illud 
postesque  relicti  abesse  maluit.  hinc  nuperrime  de  interpolatione  cogi- 
tayere.  nos  si  singula  ezaminamus,  ex  eis  quae  hi  reiciunt  nonnulla 
necessaria  esse  agnoscimus,  dico  illa  a  tergo  et  teäorum  Priami: 
habuit  regia  aditum  Qimen)  ianuam  yolgo  ignotam  {caecae  fares)^ 
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qui  tecta  Priami  inter  se  coniunxit;  qna  via  olim  Andromache  nte- 
batur.  in  bac  sententia  boc  unum  est  offenBioni ,  quod  tecta  Priami 
pervium  asom  babuisse  dicuntur,  cum  monstrante  et  Andromacbes 
bac  via  se  ad  soceros  ferentis  mentione  et  ipso  illo  inter  se  de  con- 
iaiLctione  inter  regiam  Priameam  et  aedes  Hectoreas  pone  illam  (a 
tergo)  positas  sermo  sit.  tale  aliqoid,  nisi  fallor,  in  superfino  illo 
postesque  reliäi  latet.  quod,  ut  est  temere  rescriptum  a  grammatico 
sivelectorequodam  locum  non  intellegente,  difficiUimam  babet  emen- 
dationem.  incertae  igitur  sunt  coniecturae,  ut  ex.  gr,  proUsque  locatae 
a  tergo.  nam  tectonMn  pluralis  sane  utramque  domum  designare  po- 
test.  —  y.  463  sq.  legendum  propono: 

gi^a  stMnma  lahanti 

iuncturas  tahulata  däbant. 
traditum  quod  est  läbantis^  iusta  caret  explicatione.  turris  in  prae- 
cipiti  stans  (460)  sine  iuncturis  Ulis  labaret.  —  v.  470  sq. 

vestibuikm  ante  ipsum  prmoque  in  Imme  Fyrrhus 

exsuiUat  teUs  et  luce  coruscus  aäna. 
non  exultasse  Pyrrbum  in  Umine  primo  regiae  ostendit  y.  485,  ubi 
post  diffractas  fores  armati  stant  illius  in  limine  primo.  et  berole  u 
yestibulum  est  lociis  ante  ianuam  domus  vaouus^  per  quem  a  via  adi- 
tu8  acceesusque  ad  aedis  est  (Gell.  XYI 5 ;  cf.  FWeiss  in  bis  ann.  1878 
p.  283  sqq.)  et  si  usui  Vergiliano  cum  bac  definitione  convenit,  ut 
videmus  ex  Aen.  VI  556  praecipueque  273  vestihuiUim  ante  ipswm 
primisque  in  faudhus  Ord  (ubi  fauces  teste  Gellio  sunt  aditus  an- 
gustus  vestibuli),  secundum  bunc  locum  in  nostro  versu  expectamua 
simile  aliquid,  quod  undenam  ad  yestibulum  adierit  Pjrrbos  indicet. 
cumque  aperte  de  yia  publica  sit  cogitandum,  rescribendum  esse 
elucei  primoque  in  limite,^  —  529  sqq. 

HHum  Ordens  infesto  völnere  Fyrrhus 

insequitur  iamiamque  wanu  tenet  ä  premit  hasta. 

ut  tandem  ante  oados  evasü  et  oraparentum^ 

conddU  ac  muUto  vitam  cum  sangwine  fadii. 
pulcram  imi^inem  deturpat  foedatque  insequendi  notio  otiosissime 
repetita.  nee  enim  premit  hasta  aliud  sibi  yolt  quam  infesto  volnere 
insequUuT',  nam  boc  mimine  gentium  yolnus  iam  factum,  sed  modo 
intentum  indicat.  et  post  illud  vividae  descriptionis  plenum  iam- 
iamque manu  tenet  id  unum  desideramus,  quo  perfecta  fiat  res.  resti- 
tuo  ergo  mutata  etiam  interpunctione  et  premit  hastam^  ut  tandem 
.  .  .parentum:  conddü  eqs.:  eo  ipso  momento,  quo  ante  ocnlos 
Priami  Hecubaeque  apparuit  filius,  bunc  transfixit  Pjrrbus.  *pre- 
mere'  «=»  inprimere,  ut  X  342. 

Versus  567 — 588  et  parti  superioh  optime  adbaerentes  cumque 


'  y.  472  cam  Schradero  in  bteis  (vel  anctore  Peerlkatnpio  in  luco) 
lege.  —  616  non  male  ancipites  coniecit  GHeidtmannus  in  recensione 
bnias  libri  Vesaliae  a.  1882  edita.  —  564  probo  Heinsiam  kac  pro  Ate 
reponentem.  —  563  ei  direpta  domus  \Anm  neqnit;  glossa  ezpalisse  vide- 
tur  tale  aliquid  ti  fortuna  domus. 
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eis  quae  secnntur  artissime  cohaerentes  et  per  86  egregios  artemque 
Yergilianam  (modo  critica  recte  utare)  per  omnia  referentes  miror 
'  Servium  dicere  a  Tucca  et  Yario  detractos  esse,  etenim  incongmen- 
tiam,  qnam  hodieque  mnlti  inter  hunc  locum  et  eam  qai  legitor  VI 
517  sqq.  deprehendere  sibi  yidentur,  eam  nullam  esse  supra  ad  y.  256 
stndaucomprobare.  et  cum  videam  qnattnor  istos  versas  iüe  ego  qui 
quondam  volgo  Aeneidi  praepositos  et  ipsos  a  Tncca  et  Vario  de- 
tractos dici  a  Servio ,  haic  quominns  fidem  habeam  nostro  loco  pro- 
bibeor.  nam  ut  alterum  illad  initium  apertissime  a  ladi  magistro 
nescloqao  confictum  grammaticus  qaidam  redpiens  mentitns  est  lec* 
tum  olim  fuisse  in  Yergilii  autographo ,  sie  contra  doctus  ille ,  qui 
looum  n  567—588  ob  causas  specie  quidem  non  inprobabiles  indig* 
nnm  habuit  poeta,  commento  suo  fidem  conoiliare  studuit  adserendo, 
post  Tuccae  et  Varü  editionem  versus  istos  temere  et  contra  poetao 
Toluntatem  in  textum  esse  invectos.  et  tales  narratiunculae  gramma- 
ticorum,  quorum  opera  Aeneidi  potissimum  multo  magis  perniciosa 
qnam  utilis  erat,  levissime  ac  nimia  cum  credulitate  a  posteris  sunt 
acceptae.  sed  de  bis  rebus  alibi ;  nunc  emendare  studebo  nonnuUos 
yersuum  illomm ,  qui  quomodo  sind  traditi  in  Ser?ii  codidbus  (ex 
quibus  pendent  libri  Yergiliani  panci  recentesque  bunc  locum  exbi- 
bentes)  ope  editionis  Thilonianae  melius  iam  scimus. '"  eiecto,  ut  par 
est,  anctore  Pb Wagnero  versu  579  dicendum  est  de  vv.  583  sqq. 
namque  eisi  nuükun  memorabüe  namen 
feminea  in  poena  est^  habet  haec  vktoria  laudem^ 
extvnsDisse  nefae  tarnen  et  mmpsisse  merentis 
laudahor  poenas  animumque  explesse  iuvabü 
uUfids  famam  et  cineres  satiasse  meorum. 
in  bis  quod  Itali  contra  omnes  Servii  Codices  scribunt  nee  habet  tnc- 
taria  laudem^  id  recto  quodam  corruptionis  sensu  est  factum,  siqui- 
dem  a  yerbis  exHfmsse  nefas  tarnen  incipit  apodosis.  nee  video 
qnomodo  Tbilo  aliter  interpungendo  idoneam  sententiam  ex  verbis 
traditis  elicuerit«  sed  melius  quam  in  volgata  lectione  fit  mederi 
vitio  licet,  si  recordantes  etiam  in  protasi  bene  esse  locum  asyn-^ 
deto  adversative  (^habet  potius,  immo,  talis  victoria'  .  .)  scribimus 
habet  haec  vidaria  la&em,  b.  e.  maculam  quandam  ac  turpitudinem« 
merentis  si  nee  geneti^us  esse  potest  (qui  potius  designat  ^pro  ali* 
quo')  nee  vero  adaequat  ^meritas'  (dissimilia  quae  congessit  Neuius 
n*  p«  265  sqq.),  de  corruptela  iure  fit  suspectum.  audacter  meo* 
rum  ego  repono,  quippe  qui  v.  587  ex  meris  glossematis  misere 
conflatum  mibi  videar  agnoscere.  ubi  codicum  lectionem  famam 
(unus  Cassellanus  habet  famae)  male  volgo  in  flammae  mutant,  cum 
nee  üUrix  flamrna  conveniat  latino  sermoni  nee  vero  explendi  ver- 


**  V.  576  sceleratas  a  vitio  inmune  recte  rettulerunt  ad  scelas,  qaod 
Aeneas  in  ara  deorum  sedentem  interficiens  commissuras  fait.  et  hnc 
mox  respexit  Venus  596  gtäd  furia  aut  quonam  nosiri  tibi  cura  recestit?^ 
ubi  pro  miro  illo  inportanoqne  nosiri  lubenter  rescripserim  fasii  (cf. 
quae  dizi  ad  I  299). 
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bum  alibi  genetivurn  admittat.  et  totus  versus  misera  abnndantia 
laborat  oüosissimusque  est.  glossas  facile  vides:  'lütricis'  ad  paena«, 
^famam  (habebo)'  ad  laudäbor,  'satiasse'  ad  ex^aiesse  adnotata  erant 
in  margine,  ad  merentis  adscripta  varia  lectio  'meoram'  una  cam 
interpretamento  'cineres' :  haec  omnia,  quae  pro  suo  nimirom  captu 
breviter  lector  qnidam  adiecerat,  mox  soiolus  in  qualemcumqne  ver- 
sus speciem  redegit. "  —  v.  644  sqq. 

sic^o  sie po8Üum  adfati  discedüe  corpus: 

ipse  manu  mortem  in/veniam;  miserehitur  hostis 

exuvictöque  petet;  faciUs  ktctura  sepuicri. 
firustra  laborant  docti  in  interpretanda  voce  manu,  cum  neque  ^mea' 
abesse ,  si  ipse  se  interfecturus  est  eenex ,  neque  'hostis'  ex  membro 
sequente  arcessi  cogitatione  possit ,  si  a  Graeois  se  interfectum  iri 
sperat  idem.  sed  ut  hoc ,  si  Anchises  propterea  de  se  securum  esse 
Aenean  iubet  quod  bostium  manu  mortem  se  inventurum  esse  innuit, 
nullum  plane  solacium  praebuit,  ita  talis  sententia  non  recte  eruitor 
ex  verbis  ipsis,  siquidem  hdditxim  exuvias^p/te  petet  docet  hoc  sibi  velle 
senem,  Graecos  tantum  pr^edam  ex  domo  petentes  se  utpote  debilem 
effetumque  miserantes  non  esse  interempturos.  et  hoc  abquo  modo 
sane  potuit  esse  solacio.  quamnam  igitur  mortem  se  moriturum  esse 
innuit  Anchises?  naturalem  puto.  hoc  autem  latine  sie  exprimitur 
ipse  meam  mortem  mveniam  (ut  ex.  gr.  Suet.  d.  lul.  89  neque  sua 
morte  defundus  est),  sed  omnia  haec  a  patre  prolata  per  se  necessario 
caruissent  efiectu  omni  apud  filium,  si  in  fine  adiecisset  ille  facüis 
iaäura  sepukri,  quae  recte  monuit  Dietschius  (theolog.  Verg.  p.  32) 
abhorrere  omnino  a  veterum  ratione  sentiendi  et  sceleratissimi  po- 
tius  esse  hominis,  non  Anchisae.  praeterea  vero,  cum  &miliae  apud 
antiquos  nihil  umquam  tristius  sit  visum  quam  carorum  suorum  all- 
quem  insepultum  iacere,  hocine  pro  solacio  accepturum  esse  pium 
Aenean  credere  potuit  Anchises?  quamquam  vel  hoc  absurdissimum 
patienter  tulerunt  provocantes  ad  v.  658  tantwmque  nefas  pairio  ex- 
ddU  ore? ,  nimirum  haec  divellentes  a  verbis  prioribus  mene  efferre 
pedem  teposse  reUeto:  iam  hoc,  patrem  domi  relinquere,  longo  refa- 
git  filius.  quodsi  etiam  de  sepultura  sua  Anchises  familiam  studet 
consolari,  id  quod  mihi  aptissimum  videtur^  verba  facUis  iactura  se^ 
pulcri  in  hanc  formam  transmutandi  ego  existo  auctor  famulis  sit 
cura  sepuicn :  sepulturam  autem  relinquas  servis ,  qui  hoc  munere 
extremo  recte  fungentur."  —  v.  710  sq. 

mM  parvus  lulus 

sü  comes  et  hnge  servet  vestigia  ooniunx. 
cur  Aeneas  caram  uxorem  longo  post  se  intervallo  sequi  iubeat,  ob- 
Bcurum  manet,  quidquid  ad  defendendum  excusandumque  affenmt» 


"  V.  619  pro  eripe,  nate,  fugam^  quod  defensionem  respait,  lege  en 
rape  (Heinsins  i  rape).  '*  ▼.  651  recUds  puto  effkui  lacrimas,  at 

Val.  Flacc.  I  762.  —  662  Priami  ex  glossa  proYenitse  vidit  Peerlkam» 
pios,  ego  Yergilii  faisse  puto  tmäto  perfutus  sangume  Pyrrhus.  —  695 
recte  omnino  Wakefieldas  scripsit  dum  longo  limite. 
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nam  si  ita  flagitavit  carminis  oeconomia,  nt  quomodo  Creusa  subito 
non  apparnisset  explioari  posset,  suffecit  plane  quod  pone  virum  ea 
incessit.  neqne  yero  tale  qnicquam  postea,  nbi  quomodo  Aeneae 
iussa  expleta  sint  narratur,  legimus,  sed  hoc  y.  726  pone  suhU  con- 
iunx,  hoc  autem  pone  reouperabis,  si  sapere  audens  mecum  repo- 
sueris  sit  comes^  a  tergo  servet  eqs.  —  v.  727  nescio  cur  noluerint 
ficribendo 

aäverso  glomerati  examine  Orai 
efugere  difficnltates  band  parvas  in  scriptura  tradita  ex  agmine  ob« 
viasJ'  — V.  749 

ipse  urhem  repeto  et  cmgor  fülgentibus  armis 
Peerlkampii  oflFen^iones  iustae  (nam  nonnnlla  ille  argutius  in  dubi- 
tationefn  vocavit)  et  Weidneri  defensio  inter  se  conciliabuntur,  si 
vocem  repeto  sane  intolerabilem  (nam  Mocum  repetere'  nil  nisi  *con- 
tendere  ad  loenm'  valet ,  ut  postea  demum  ▼.  753  recte  haec  vox  se 
faabeat,  non  hie,  ubi  de  oonsilio  capto  sermo  est  docentibus  etiam 
TY.  750  sq.)  lenissime  mntaveris  in  ire  peto,  nam  ad  hoc  urhem 
ire  cf.  Draegerus  sjnt.  bist.  I  p.  365.  ** 

^'  V.  738  vere  Peerlkampius  emendavit  fato  eti  erepUu  nam  Aeneaa 
nunc  qnidem  Didoni  simpliciter  narrat  de  snblata  Crensa  comprehen« 
dens  rei  eventam,  moz  idem  addit  vaiias  de  eadem  suspiciones  snamqae 
operam  in  amissa  recuperanda  poeltam  enarrat.  saspiciones  autem  sie 
ad  grammaticae  morem  conformentiir  substUU  erramique  via  seu  laua 
resedit  {incertum;  nee  post  eqs.),  ut  priore  in  membro  'seu'  suppleatur. 

'^  V.  776  cum  Servio,  792  sqq.  auctore  LMuellero  de  re  metr  p.  870 
deleo. 

(eontinuabnntur.) 
Oboningab.  Abmilius  Baehbbks. 


(31.) 
zu  SALLUSTIUS. 


lug,  70,  2  haben  die  hss.  socium  sibi  adiungU  Noübdälsam^  homi- 
nem  noMenty  magnia  opibus^  darum  acceptumque  poputarihus  usw., 
womit  zu  vergleichen  ist  Tac.  ann.  Xu  29,  2  YanmuspeBUu/r  regno^ 
^ma  mperii  aetate  clarus  acceptusque  popularibus.  an  beiden 
stellen  wird  in  den  meisten  ausgaben  cartts  ftir  darus  geschrieben, 
indem  fOr  letzteres  das  hftufige  vorkommen  von  carus  acceptusque 
angeführt  wird,  ich  glaube  aber  mit  Nipperdey  dasz  darus  richtig 
ist,  und  verweise  hinsichtlich  der  Salluststelle  auf  Tac.  hist.  I  85,  7 
nohüitas  aut  opes  aut  äliqua  insignis  darüudo^  hinsichtlich  beider  auf 
€ic.  p.  Sestio  §  7  dara  .  .  pietas  .  .  et  ommbus  grata  und  auf  den 
Gegensatz  bei  Livius  XXVII  20,  11  infamem  invisumque  piebei. 

MOnohem.  Friedrich  Waltee. 
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Ä  UND  AB  VOR  CONSONANTEN. 


Über  den  gebrauch  der  formen  a  und  ab  wissen  die  alten  gram- 
matiker  nicht  mehr  als  dasz  ab  vor  vocalen  und  vor  Astehen  muss, 
vor  consonanten  stehen  kann,  die  neueren  sind  insofern  etwas 
weiter  gekommen,  als  sie  durch  beobachtung  gefunden  haben ,  vor 
gewissen  consonanten  finde  sich  ab  ziemlich  hftufig,  vor  andern  sei* 
teuer;  zu  einer  regel  oder  gar  einem  gesetz  ist  keiner  gelangt  und 
doch  liegt  ein  gedanke  so  auszerordentlioh  nahe,  das«  man  sich  wun- 
dern musz  ihn  noch  nirgends  ausgesprochen  zu  finden:  der  gedanke, 
dasz  der  gebrauch  von  a  und  a&vornomina  dem  gebraudi  dieser 
formen  in  der  Zusammensetzung  entsprochen  habe,  und  im  an« 
schlusz  daran  die  Vermutung,  dasz^  wie  a  te  und  abs  te  neben  ein- 
ander üblich  waren,  so  auch  dem  äbs  {aSy  au)  in  composita  ein  a 
bei  nomina  entsprechen  werde,  nnterz.  wurde  durch  seine  Unter- 
suchungen über  den  Sprachgebrauch  des  Caesar  auf  diese  in  der 
that  sehr  nahe  liegende  analogie  geführt,  hat  dann  eine  anzahl  Schrif- 
ten aus  verschiedenen  perioden  der  römischen  litteratur  (4  stücke 
von  Plautus  und  die  6  des  Terentius,  dann  Horatius,  femer  Cato  de 
agricultura,  mehrere  gut  überlieferte  philosophische  Schriften  Oiceros, 
Sallustius,  Caesar,  8  bücher  von  Livius,  Tacitus  und  kleinere  ab- 
schnitte aus  andern  autoren)  untersucht,  die  artikel  a,  ah  und  abs 
in  Merguets  lexikon  zu  den  reden  Ciceros  genau  durchgesehen  und 
seine  Vermutung  durchaus  bestätigt  gefunden. 

Das  resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dasz  die  form  a  sieh  regel- 
mäszig  findet  vor  m  und  v  (vgl.  amoveo^  averto) ,  desgleichen  vor  f, 
Py  Cft  und  vor  &,  g  und  g;  a  und  ab  erscheinen  neben  einander  vor 
d,  i,  2,  n,  r,  5,  und  zwar  wird  in  der  ftltem  zeit  vor  den  6  zuletzt  ge- 
nannten consonanten  die  form  a&  entschieden  bevorzugt;  allm&hlich 
wird  aber  auch  hier  a  immer  häufiger,  und  Cicero  hat  in  den  Schrif- 
ten, die  er  in  den  letzten  lebensjahren  verfaszt  hat^  auch  vor  diesen 
consonanten  in  der  regel  a  gebraucht,  während  in  seinen  altem 
Schriften  ab  hier  nicht  selten  ist. 

Im  einzelnen  ergab  die  angestellte  Untersuchung  folgendes, 
nach  Merguets  lexikon  hat  Cicero  in  seinen  reden  die  form  a  vor  b 
an  36  stellen  gebraucht,  ab  an  keiner;  a  vor  c  hat  239  beispiele,  ab 
vor  c  3;  a  vor  d  60,  a&  21 ;  a  vor  /*  78,  a5  1 ;  a  vor  g  46,  aib  keinQ; 
a  vor  i  16,  ab  20;  a  vor  Ißü^äb  17;  a  vor  m  424,  ab  keins;  a  vor 
n  79,  a&  13;  a  vorp  248,  a&  1 ;  a  vor  g  204,  a&  1 ;  a  vor  r  50,  ab 
21 ;  a  vor  s  239,  ab  65;  a  vor  1 182,  oft  2;  a  vor  t;  179,  ab  keins. 
a  te  kommt  in  den  reden  103mal  vor,  ahs  te  127mal,  doch  vom  jähre 
52  vor  Ch.  an  nur  noch  a  te.  diese  angaben  Merguets  bedürfen  aber 
in  einigen  punkten  der  berichtigung.  zunächst  fallen  die  bei- 
den beispiele  für  ab  vor  f  und  p  weg.  in  der  ausgäbe  von  Eajser, 
der  Merguet  bekanntlich  folgt,  steht  allerdings  p,  QBoscio  40  ab 
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Itavio,  aber  die  kritische  ausgäbe  Yon  Baiter-Halm  bietet  das  rich- 
tige a  Flavio^  mit  der  bemerkung  dasz  a  in  zwei  hss.  fehlt;  ah  hat 
keine  einzige.,  noch  ttbler  steht  es  mit  der  angäbe,  de  lege  agr, 
n  26  finde  sich  (ib  jplebe.  Baiter  hat  im  tezt  aplebe,  dazu  die  be- 
merkung *ah  pkbe  cum  Emestii  operis  O(rellius)  et  Elotzius'.  also 
ein  alter  dmckfehler,  der  durch  erbschaft  auch  in  Eajsers  ausgäbe 
übergegangra  ist  trotz  jener  bemerkung.  auch  das  allein  stehende 
ab  quaestare  {in  Verrem  Y  136)  hat  sehr  grosze  bedenken:  es  findet 
sich  nur  im  Par, ,  die  ttbrig^i  hss.  haben  a.  es  ist  hier  sicher  mit 
den  schlechtem  hss.,  wie  Halm  gethan  hat,  a  guaestore  zu  schreiben, 
auch  die  2  stellen,  in  denen  ab  vor  ^,  und  die  3,  in  denen  ab  vor  o 
in  den  ausgaben  steht,  erregen  bedenken,  ab  ttUs  scheinen  freilich 
p*  QBosdo  37  alle  hss.  zu  haben ;  an  der  zweiten  stelle  aber,  in  Tat. 
21  steht  ab  tabttla  nur  im  Par.,  adtabula  im  Gembl.,  a  tabida^  wie  es 
scheint,  im  lemma  des  schol.  Bob.  und  im  cod.  Salisb.  ab  consueiu- 
ämt  scheint  p.  Jbfi^.  12  der  Yat.  zu  haben;  ab  cens&ribus  hat  p.  Cht, 
130  4kr  pal.  Taur.,  die  übrigen  hss.  a  censoribus;  in  Verrem  III  72 
steht  im  Lag.  42  und  imFabric.  abconsüUbus^  die  übrigen  hss.  lassen 
die  prSp.  aus.  ob  an  diesen  5  stellen,  an  denen  nach  der  besten  über* 
Heiemng  ab  vor  t  und  c  geschrieben  wird,  eine  änderung  notwendig 
ist,  wird  sich  aus  dem,  was  weiter  unten  bemerkt  wird,  ergeben. 

Die  zuletzt  besprochene  stelle  ist  übrigens  sehr  lehrreich  für  die 
frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  sie  lautet  vollständig:  Sieulas  .  . 
amiUum  a  pa^onis^  ab  cansüUbuSy  ab  senatiUy  ab  legibus^  ab  iaä^is 
peHinsse.  offenbar  hat  Cicero  die  form  ab  hier  überall  gebraucht,  wo 
es  überhaupt  möglich  war;  dasz  er  nach  dem  einstimmigen  zeugnis 
der  hss.  a  paironis  geschrieben  hat ,  ist,  wenn  ab  consuUbus  richtig 
ist,  ein  deutlicher  beweis  dafür,  dasz  äbpatronis  für  ihn  und  wohl 
überhaupt  für  ein  gebildetes  römisches  ohr  unerträglich  war.  aber 
ab  oanmUbiM  ist  allerdings  noch  aus  einem  andern  gründe  hier  be- 
denklich: a  patronis  steht  gar  zu  vereinsamt  da;  ohne  zweifei  ge- 
winnt der  ausdruck,  wenn  das  a  seinen  genossen  findet  in  a  oonsth 
Ubu8]  die  drei  folgenden  a&  sind  krftftig  genug,  die  bedenken,  welche 
die  form  ab  vor  e  bei  Cicero  erregt,  werden  vielleicht  noch  etwas  ge- 
steigert, wenn  man  p.  CaeKo  66  neben  einander  findet  ab  argu^ 
menHs^  a  eomeäwra^  ob  ns  signis^  und  damit  stellen  vergleicht  wie 
in  Verrem  III  42  ab  aeqmtaie^  ab  lege^  ab  imiiMis^  oder  lY  112 
ab  domimSy  ab  iure^  ab  legibus. 

So  viel  über  Ciceros  reden,  die  angeführten  zahlen  sprechen 
gewis  deutlich  genug:  kein  beispiel  mit  o^  vor  &,  /*,  g^m^p^v  gegen 
36,  79,  46,  424,  249,  179  mit  a;  6in  sehr  bedenkliches  vor  g  gegen 
204  mit  a;  2zweifelhafte  vor  t  g^enl82mita;  endlich  3 zweifelhafte 
vor  c  gegen  239  mita.  es  ist  ja  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dasz 
noch  hie  und  da  ein  ab  in  einzelnen  hss.  vor  diesen  consonanten  sich 
findet,  worüber  man  sich  leider  aus  Merguets  lexikon  nicht  vergewis- 
sem kann;  immerhin  ist  das  resultat  zunächst  fttr  Ciceros  reden  ein  ge- 
sichertes, dasz  in  den  übrigen  Schriften  Ciceros  dieselbe  erscheinung 
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sich  zeigen  wird,  ist  von  vom  berein  wahrscheinlich,  und  die  unter- 
suchung  eines  teils  seinerphilosophischen  Schriften  hat  in  derthatauch 
nicht  eine  ausnähme  ergeben,  eine  bestfttigung  findet  diese  regel,  so 
weit  ich  bei  einer  allerdings  nur  flüchtigen  durchsieht  bemerkt  habe, 
auch  bei  den  ttbrigen  Schriftstellern,  in  istücken  des  Plautus  (Am^ 
phitruo,  Captivi,  Mercator,  Persa)  habe  ich  keine  ausnähme  entdeckt; 
bei  Terentius  zwei  in  Fleckeisens  tezt:  Eun.  927  äbmereMoeuni 
645  ah  Thaide.  wie  weit  hier  ab  hsl.  begründet  ist,  kann  ich  aogen* 
blicklich  nicht  entscheiden;  Bentley  hat  an  beidep  stellen  o.*  — 
Haratius  zeigt  keine  ab  weichung.  —  Bei  Cato  de  agri  cultora 
habe  ich  in  der  ausgäbe  von  Keil  2  ausnahmen  gefunden :  ab  coaäcre 
c.  150,  2  und  ah  terra  c.  133,  1.  an  der  letztem  stelle  könnte  man 
versucht  sein  äbs  terra  zu  coiyioieren  nach  o.  37, 4  und  51«  —  Über 
Caesar  mnsz  besonders  gesprochen  werden.  —  Sallustius  hat 
3  stellen  mit  ab  tot  o,  6ine  vor  in,  2  vor  p,  4  vor  t.  eine  entachei- 
düng  wird  hier  vor  dem  erscheinen  der  verheiszenen  gröszem  aus- 
gäbe von  Jordan  nicht  möglich  sein.  —  Bei  Livius  ist  mir  inabuch 
ly  2  und  45  folgendes  angefallen:  ab  Gabims  1,  53,  10,  oA  JIC 
lunio  45,  20,  6,  ab  Quinctio  2,  57,  1.  häufig  aber  findet  sich  bei 
ihm  ab  vor  c  und  besonders  vor  U  wie  weit  die  vereinzelt  dastehen- 
den ausnahmen  hsl.  autorit&t  haben,  kann  ich  augenblicklich  nicht 
sagen,  ob  solche  stellen  zu  ändern  sind,  könnte  erst  durch  eine 
gründliche  Untersuchung  des  Liviamschen  gebrauche  bestimmt  wer- 
den, dasz  aber  Livius,  der  die  form  ab  überhaupt  auszerordentlich 
liebt,  vor  c  und  t  ab  häufig  gebraucht  hat^  Iftszt  sich  nicht  bezweifeln, 
vielleicht  liegt  hier  etwas  von  dem  vor,  was  feingebildeten  mfinnem 
der  hauptstadt  an  der  spräche  des  Livius  auffiel.  —  Tacitns  hat 
nach  dem  lex.  Tac.  von  Gerber  und  Greef  6inmal  ab  vor  c,  2mal 
vor  t  doch  ist  ab  Tiberü  ann.  I  33  eine  (wie  man  sieht  sehr  be- 
denkliche) coi^'ectur;  der  Mediceus  hat  adtü>erU  dh.  a  TiberiL 

Wir  kommen  nun  zu  Caesar,  wollte  man  bei  diesem  nach  den 
landläufigen  ausgaben  urteilen,  dann  würde  freilich  die  oben  au^g^ 
stellte  regel,  die  an  sich  ganz  natürlich  scheint  und  durch  den  ge- 
brauch der  ttbrigen  Schriftsteller  bestätigt  wird ,  bei  ihm  gar  keine 
geltung  haben,  ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  saohe,  wenn  man 
sich  von  dem  verurteil,  welches  seit  dem  erscheinen  von  Nipperdejs 
ausgäbe  (1847)  sämtliche  hgg.  des  Caesar  befangen  hält,  frei  gemacht 
hat,  dem  verurteil,  dasz  die  erste  hss.-clas8e  (a),  die  sog.  int^gfri,  viel 
besser  sei  als  die  zweite  (ß) ,  die  sog.  interpolati.   dasz  diese  ansieht 

*  [und  Bwar  mit  vollstem  recht  an  der  oben  zuerst  geoannteii 
stelle  Eun.  927  hatte  ich  mich  durch  die  ausgäbe  von  Faemus,  ans  der 
man  sich  damals  —  vor  dreiszig  Jahren  —  fast  allein  aosknnft  Über 
die  lesarten  des  Bembinos  erholen  konnte,  verleiten  lassen  das  dort 
stehende  a6  mereirice  anch  in  meinen  text  zu  setzen;  mit  unrecht,  wie 
die  neuem  eollationen  des  Bemb.  beweisen,  an  der  andern  stelle  Eon. 
545  steht  ab  Thaide  allerdings  im  Bemb.;  aber  schon  in  dieser  bs.  hat 
eine  spätere  band  das  b  unterpnnotiert,  nnd  die  sämtlichen  übrigen  hss. 
wie  auch  Donatns  bieten  a  T/unde.    A.  F*] 
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ganz  falsch  ist,  Ifiszt  sich  beweisen,  auch  die  folgende  Untersuchung 
wird  indirect  einen  beweis  dafür  liefern. 

Aus  der  Zusammenstellung  über  den  gebrauch  von  a  und  ab 
bei  Caesar,  die  ich  auf  spalte  1 — 5  meines  lexicon  Caesarianum  ge- 
geben habe,  erhellt  zunächst,  dasz  a  vor  den  mit  v  beginnenden 
w6rtem  durch  das  übereinstimmende  zeugnis  der  hss.  an  allen  (16) 
stellen  gesichert  ist,  ebenso  wie  bei  andern  Schriftstellern,  femer 
ersieht  man  daraus,  dasz  an  12  (13)  stellen  a  vor  5  gebraucht  ist, 
ganz  wie  von  den  übrigen  autoren^  dasz  also  l^.  m  11,  2  die  lesart 
Ton  a  ab  Bdgis  entschieden  fedsch  ist  und  dasz  dafür  mit  einem  teil 
der  hss.  der  zweiten  dasse  a  zu  lesen  ist.  vor  f  findet  sich  die  prftp. 
a  22mal,  und  zwar  an  18  stellen  gesichert  durch  sämtliche  hss.,  an 
2  stellen  durch  die  Übereinstimmung  von  ß  mit  der  einen  der  beiden 
£Bunilien  von  a,  an  6iner  durch  den  constänten  Sprachgebrauch  nicht 
blosz  Caesars,  es  bleibt  die  eine  stelle  VI  25,  d,  an  der  die  hgg.  mit 
a  ab  flumine  schreiben,  während  offenbar  mit  ß  und  Aimoin  ent- 
sprechend dem  feststehenden  gebrauch  Caesars  und  der  übrigen 
autoren  a  fkumne  zu  schreiben  ist« 

Vor  einem  mit  m  beginnenden  werte  steht  diese  präp.  54  (56) 
mal.  läszt  man  sich  durch  die  hss.-classe  a  bestimmen,  so  musz  man 
mit  den  meisten  hgg.  im  5^.  an  7  stellen  ah  schreiben;  berücksich» 
tigt  man  aber  ß  und  die  correctnren  zweiter  band  im  Par.  I,  die  in 
den  ersten  büchem  mit  ß  übereinstimmen,  sowie  Flodoardus,  dann 
bleibt  nur  6ine  l^telle  mit  ab  im  hg.  VII  82,  1  (an  der  noch  dazu  in 
a  ad  steht  statt  ab)  und  ^ine  im  5c  1 35, 1  ob  MassiUenmbus,  offen- 
bar ist  an  diesen  beiden  stellen  a5  in  a  zu  ändern,  die  übrigen  stellen 
bei  Caesar  und  die  424  bei  Cicero,  denen  keine  einzige  mit  äh  gegen- 
übersteht,  lassen  einen  zweifei  nicht  aufkommen. 

Ebenso  günstig  und  sicher  ist  das  ergebnis  in  betreff  der  mit  p 
beginnenden  nomina:  etwa  65  mal  findet  sich  a  (ab)  vor  einem  sol- 
chen, und  zwar  tinmal  äh  (proxims)  in  beiden  h8s.-cla88en  VI  2,  2, 
zweimal  a&  in  a,  a  in  ß:  VI  21 ,  3  abparvuHiß  in  a,  aparvia  in  ß, 
nnd  Vn  46|  1  ab  pianUie  in  a  (in  der  einen  familie  von  a  o^),  a 
pianUie  in  ß.  dasz  an  den  beiden  letzten  stellen  mit  ß  a  zu  lesen  ist, 
steht  fest;  dasz  VI  2,  2  a  proxmis  zu  ändern  ist,  wird  nach  dem  er- 
gebnis der  obigen  Untersuchung  gewis  niemand  bezweifeln,  zumal 
a  proxkme  sonst  noch  dreinial  bei  Caesar  vorkommt,  es  bleibt  im 
lg.  6ine  stelle  VI  34,  3,  in  der  die  präp.  in  a  und  ß  fehlt|  also  schon 
in  der  gemeinsamen  quelle  beider  hss.-classen  ansgefidlen  war.  hier 
haben  &»  hgg.  mit  8  geringem  hss.,  in  die  das  wort  ganz  unzweifel- 
hafk  durch  oonjectur  gekommen  ist,  ah  geschrieben,  dass  ab  hier 
eine  verfehlte  eoiijectur  ist  und  dasz  dafür  a  zu  setzen  ist,  leuchtet 
ein.  im  bc.  steht  I  67,  1  ab  PeireiOy  was  selbstverständlich  in  a 
JPetreio  zu  ändem  ist.  dasz  &<x  m  31,  2  nicht  mit  Nipperde j  und 
Dinter  ab  pubUcanis  aus  der  lesart  des  Thuaneus  adpMica$ii$  ge- 
maeht  werden  darf,  sondem  dasz  mit  allen  übrigen  hss.  apubUcams 
n  lesen  ist,  haben  schon  Dübner  und  Hofmann  erkannt. 
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a  vor  q  findet  sich  -an  35  stellen  unbestritten;  an  6iner  stelle 
hg.  I  45,  2  steht  ab  Q{umto)  in  sSmÜiehen  hss. ».  nnwabrecheinlich, 
da  an  4  andern  stellen  die  bes.  a  Q{umto)  bieten;  und  Vn  22,  1 
steht  in  a  a5  quo^ue^  was  mit  ß  (oder  wenigstens  der  einen  familie 
▼on  ß,  denn  Ober  die  sweite  er&hren  wir  nidits  Ton  den  hgg.)  in  a 
quoque  zu  verwandeln  ist 

Es  bleibt  noch  a  vor  g^  c  and  t  zn  betrachten,  hier  ist  die  ent- 
sebeidung  schwieriger:  a  steht  yor  g  10  (11)  mal  in  allen  hss.,  oft 
5mal,  an  4  stellen  gehen  a  and  ß  in  der  gewöhnlichen  weise  aos- 
einander:  a  hat  ob,  ß  a.  an  diesea  4  stellen  ist  jedenfalls  in  ß  wieder 
die  richtige  lesart  enthalten;  anch  VII 43,  5«  wo  die  meisten  hgg. 
mit  der  einen  fiunilie  von  a  a&  schreiben^  wfthrend  die  andere  £unilie 
a  hat  and  in  ß  die  prftp.  fehlt,  ist  wohl  a  zn  schreiben,  jedenfalls 
nicht  ab,  an  den  4  noch  ttbrigen  stellen,  wenigstens  an  dreien,  ist 
eine  Snderong  des  a5  in  a  bedenklich,  da  es  sich  an  dieeen  dreien 
am  die  werte  ab  On.  handelt,  denen  nar  hin  a  Cn.  bei  Oaeaar  gegen- 
ftber  steht,  hier  masz  erst  eine  genaoe  ontersadiang  des  spracb- 
gebraachs  anderer  Schriftsteller  zeigen,  ob  vielleieht  in  dieser  ver- 
bindang  ab  üblich  gewesen  ist. 

Von  den  100  (103)  stellen,  an  denen  a  {ab)  vor  c  stdit,  kommen 
anf  das  bg,  50,  aof  das  bc.  4^,  aaf  die  firagmente  2.  im  iy.  ist  a 
Ton  beiden  hss.-classen  tlberliefert  an  29,  a5  an  5  stellen;  im  6e. 
findet  sich  a  45mal  in  den  hss.,  ab  Einmal;  I  26,  5  steht  ad  ccXkh 
guio  im  Thoaneos,  a  coU.  in  den  flbrigen;  in  70, 1  haben  die  hgg. 
aas  der  lesart  desselben  Thoaneas  ad  Oaeaare  mit  dem  Dresd.  I  cäb 
CacMre  gemadit,  wfthrend  anzweifelhaft  mit  den  flbrigen  hss.  a 
Caesare  za  lesen  ist.  in  den  fragmenten  ist  beidemal  a  flberliefert. 
es  bleiben  noch  16  stellen  des  ^.,  an  denen  in  a  ob,  ifa  ß  a  steht, 
dasz  hier  wieder  in  ß  das  richtige  za  finden  ist,  ist  wohl  sicher  für 
jeden,  der  die  29  -f*  ^7  +  2  sichern  beispiele  ftbr  a  den  5  4*  1  ^* 
flberlieferten,  die  für  ab  sprechen,  gegenüber  betrachtet  and  aaszer- 
dem  den  spracbgebraach  der  übrigen  aatoren  ins  aage  faszt  dürfen 
non  die  6  stellen,  in  welchen  ab  vor  c  in  a  and  ß  überliefert  ist, 
yieUeicht  geSndert  werden  ?  eine  bestimmte  antwort  Iftszt  sibh  für 
jetzt  auf  diese  frage  nicht  geben.  Torlftafig  dürfte  eine  solche  finde- 
rongnicht  geraten  erscheinen,  da  Tor  c  nach  der  obigen  ontersachung 
ab  möglicherweise  za  allen  zeiien  yereinzelt  gebraacht  worden  iat. 

Yor  t  endlich  ist  die  prftp.  a{b)  32  mal  zn  finden:  a  im  t^.  in 
o  and  ß  überliefert. an  5,  a&  an  3  stellen;  schwanken  der  hss.  3mal 
zwischen  a  and  ab  (natürlich  a&  in  a,  a  in  ß),  3mal  in  anderer  weiee; 
im  hc  a  12mal,  ab  3mal,  in  den  fragmenten  3mal  a.  überall  wo 
a  in  ß  steht^  ist  gewis  dies  das  richtige;  wo  beide  hss.-dassen  über- 
einstimmend ab  bieten,  wird  Yorlfttäg  das  arteil  noch  in  sospenso 
bleiben  müssen. 

In  allen  denjenigen  fftllen,  in  denen  die  prftp.  ob  in  oompoaita 
nnyerSndert  blieb,  also  yor  d,  «,  2,  fi,  r,  8  hat  Caesar  ab  and  a  ge- 
braucht, yor  d  findet  sich  ab  15mal,  a  lOmal,  9  stellen  sind  an- 
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fiicher;  vor  l  ah  An  18,  a  an  8  stellen,  zweifelhaft  sind  2 ;  vor  n  ah 
an  11,  a  an  18  stellen,  zweifelhaft  9;  vor  r  steht  ah  24  mal,  a  3  mal, 
schwanken  der  hss.  an  6  stellen;  vor  $  ah  42  mal,  a  31  mal,  nnsicher 
sind  13  stellen. 

Das  ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  also,  dasz  vor 
5, 1^,  n»,  /*,  p  der  gebrauch  von  a  entschieden  regel  war,  dasz  vor  d, 
f ,  2,  fi,  r,  ^  in  der  ftltem  zeit  ah  das  gewöhnliche  war  und  dasz  dies 
von  manchen  schriftsteilem  auch  in  der  classischen  zeit  noch  bevor- 
sogt  wurde,  dasz  endlich  vor  g  und  g,  c  und  t  die  form  a  die  gewöhn- 
liche war,  bisweilen  aber  auch  ah  gebraucht  wurde,  vor  ^  und  q  ganz 
vereinzelt,  vor  c  und  t  etwas  hftufiger.  mit  andern  werten:  vor  den- 
jenigen consonanten,  vor  welchen  in  composita  a,  as  und  au  steht, 
ist  a  regelm&szig  gebraucht  worden;  vor  denjenigen,  die  in  compo- 
«ita  ah  vor  sich  verlangen,  ist  ah  ursprünglich  das  gewöhnliche  ge- 
wesen, spftter  wurde  daneben  a  immer  mehr  üblich;  vor  denen  end- 
lidi,  die  in  composita  gar  nicht  vorkommen  oder  composita  mit  äbs 
bilden,  kommt  neben  dem  gewöhnlichen  a  vereinzelt  auch  ah  vor. 

Bin  weiteres  beiläufig  gewonnenes  ergebnis  unserer  Untersuchung 
ist,  dasz  die  sog.  interpolierten  Codices  bei  Gaesar  in  beziefaung  auf  a 
ond  ah  fast  stets  das  richtige  haben,  während  die  so  gerühmten  integri 
an  mindestens  30  —  40  stellen  falsches  bieten,  dasz  diese  integri 
ihren  namen  in  keiner  weise  verdienen ,  ergibt  sich  noch  deutlicher 
aus  meinen  beitragen  zur  kritik  von  Caesars  commentarien  [Jahres- 
berichte des  pbilolog.  Vereins  in  der  zs.  f.  d.  gw.  1885  s.  173 — 204]. 

BsRLiK.  Hbinbiob  Mbusbl. 

44. 

ZU  TA0ITU8  ANNALEN. 


lY  66, 4  haud  ftserii  äbmrdwm  tradere  moniem . .  Cadium  appd* 
UMum  a  Code  Vibenna,  gut  äux  gcfiHs  Ehruscae  cum  auxilium 
appellatum  tavissety  sedem  eam  accepercA  a  Tarquinio  Friaco. 
«s  wurde  hier  richtig  erkannt,  dasz  aippeüatum  aus  dem  in  der  vor- 
hergehenden zeile  stehenden  appdUltaltwm  in  den  text  geraten  sei. 
die  lesart  von  Lipsius  cum  atmKcim  tuUsset  wurde  von  Nipperdej 
in  ermangelung  einer  bessern  aufgenommen,  während  Döderleins 
cum  ausMium  partavisady  das  Halm  auftiahm,  auch  sprachlich  be- 
denklich erscheint,  da  aua^iUa  partahant  bei  Sali.  Cat  6,  5  wohl  un- 
gewöhnlich ist  an  unserer  stelle  hat  Bezzenberger  zum  teil  das 
richtige  getroffen,  wenn  er  schreibt:  cum  OMXiUum  ohkitum  adveiu 
tavissä.  ÜEilsdi  ist  an  der  com'ectur,  dasz  er  das  hsl.  appdUUum  zu 
verbessern  versuchte,  richtig  advetiiavi8sel\  so  allein  erlauben  uns 
die  Züge  der  hs.  zu  emendieren.  der  fehler  des  a\)8chreibers  musz 
nemlich  so  erklärt  werden:  bei  auxükfm  geriet  er  in  die  vorher- 
gehende zeile  Caeimm  appeUUaium  und  liesz  dann,  nachdem  er 
fUscUich  appdlatum  eingesetzt,  den  ersten  teil  von  adventavissä 
aus,  für  welches  auch  advenarum  zeile  9  spricht,  schalten  wir  noch 
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in  nach  cum  eis,  so  haben  wir  die  stellegdieilt.  Tacitas  schriebt 
cum  in  auxäium  adventaviaset.  vgl.  XIV  32, 19  OeriaU  in  9ub- 
sidium  advenUmti.   (MSietcoTiiioierte:  cum  in  ausDiUumiiavissä* 

XI  26, 13  nomen  • .  matrimonii  concupivü  oh  moffniiudmem  in- 
famiacj  cwus  apud  prodigos  navissima  twhiptas  est.  die  ansieht 
der  meisten  hgg.  ist  mit  Bitters  worten  za  bezeichnen:  ^ez  prae» 
cedente  nomine  infamiae  famae  sive  "bonae  famae  cogitatione  supplen- 
dum  est.'  es  ist  yvohl zulesen:  apud pudoris prodigos.  dergenitiv 
steht  so  Germ.  31, 15.  zum  gedanken  vgl.  Sali.  Cot.  16,  2  uibieorum 
famam  atgue  pudorem  aUrivercd. 

XY  62,  4  imaginem  vüae  suae  reUnquere  tesUUur^  euius  si  «le- 
mares  essent^  honarum  a/rUum  famam  itam  constanüs  amieitiae 
laiuros.  hier  schreibt  Halm:  famam  fructum  constanHs  amiäiiae* 
ich  vermute  aber,  dasz  nach  famam  ansgefidlen  \aifamay  was  den 
sinn  gibt:  sie  würden  den  rühm  edler  bildung  durch  den  rühm  der 
freundschaft  gewinnen,  dh.  wenn  sie  sich  als  treue  anhftnger  des 
Seneca  erwiesen,  so  würden  sie  auch  den  rühm  edler  gesinnung  er- 
langen, da  er  selbst  in  solchem  rufe  stünde,  zu  famam  fama  vgl. 
Agr,  18,  31  ipsa  dissimuHatione  famae  famam  auooU. 

München.  FaiBDaiOH  Waltbb. 

46. 

EIN  FALSCHER  HTOINÜS. 


Die  von  Angelo  Mai  im  dritten  bände  seiner  *classici  auctores^ 
herausgegebenen  drei  mythologien  sind  zwar  späten  Ursprungs,  haben 
aber  manche  wichtige  nachricht  erhalten,  er  gab  an  die  beiden  ersten 
in  einem  Eeginensis  der  Yaticana  gefunden  zu  haben,  dessen  schrift 
er  in  das  zehnte  bis  elfte  jh.  setzte,  für  den  zweiten  mythographen 
fand  er  selbst  noch  einen  jungem  Yaticanus,  welcher  eine  lücke  des 
Beginensis  ausfüllte;  für  den  dritten,  welcher  Mai  in  vier  hsa.  vor* 
lag,  wurden  von  S^EChSchneider,  Jacobs  und  Bode  noch  andere 
herangezogen,  welche  auszer  manchen  Verbesserungen  auch  den  bis 
dahin  noch  unbekannten  namen  des  Verfassers,  Albericus,  ergaben» 
der  erste  hat  sich  dagegen  bis  jetzt  noch  in  keiner  andern  hs.  ge- 
funden, und  man  war  für  alle  angaben  aus  demselben  auf  Mai  an- 
gewiesen, welcher  in  seiner  weise  die  nummer  nicht  namhaft  ge- 
macht hatte,  er  nannte  ihn  Hyginus  und  berief  sich  dafür  auf  die 
Unterschrift  des  zweiten  buches.  *  diese  gab  er  s.  VI  und  71  in  fol- 
gender fassung: 

BZPLICIT  LIBER  8ECUNOU8  0,  HYGINI  FABULASUM 

und  fügte  in  einer  anmerkung  die  werte  hinzu:  'in  cod.  o  •  imi,  quod 
nonnisi  CaU  Hygini  explicari  potest' 

<  8.  VI  schreibt  Mai:  ^atqtii  haec  inscriptio,  ut  fabulatonim  more 
iam  loqnar,  diicordiae  velati  pomum  est  qaod  in  emditorum  oonseBfnm 
iacitur,  ut  inde  bellum,  si  aon  cmentam,  diatumam  eerte  dubiique  exitns 
eventiletor.* 
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Vor  kurzem  gelang  es  mir  non  die  von  Mai  benutzte  bs,  wieder- 
zufinden, es  ist  der  Beginensis  1401.  die  in  roter  färbe  ausgeführte 
Unterschrift  lautet  folgendermaszen : 

ExpUdt  Hb'  fecd«  0  •  hnf  fabula 
Sic  ^  pm9.  Indp  terti^  De  genealogia  d<q^  1'  herotf. 
das  ist:  ^Ezplicit  über  secundus  centum  haben s  fabulas  sicut  et 
primus.  indpit  tertius  de  genealogia  deorum  vel  heroum.'  in  dem 
Worte  ^hnP  ist  das  lange  8  völlig  sicher;  auch  'fabulas'  konnte  ich 
nach  behutsamer  entfemung  eines  hier  am  rande  aufgeklebten  per- 
gamentstreifens  deutlich  erkennen.  C  •  ist  als  Zahlzeichen  zu  fassen^ 
da  das  erste  buch  101,  das  zweite  102  erzfthlungen  enthftlt  somit 
ftllt  also  die  jetzt  allgemein  gültige  ansieht',  dasz  dem  ersten  yati- 
canischen  mythographen  der  name  Hyginus  in  der  weise  beigelegt 
worden  sei,  wie  so  Tiele  alte  handbttcher  mit  dem  namen  eines  in 
dem  betreffenden  fache  auegezeichneten  Schriftstellers  bezeichnet 
wurden,  um  ihnen  dadurch  ein  unverdientes  ansehen  zu  yerschaffen, 
oder  weil  der  name  für  bücher  der  betreffenden  disciplin  typisch  ge- 
worden war. 

Weiter  hat  die  vergleichung  der  hs.  ergeben,  dasz  Mais  abdruck,  I 
welchen  Bodo  mit  vielen  druck&hlem  wiederholt,  in  jeder  beziehung  \ 
ungenügend  ist.  nicht  nur  sind  die  allerdings  recht  häufigen  und 
nicht  immer  oonstanten  abkürzungen  oft  falsch  gelesen,  es  findet 
sich  auch  eine  grosze  anzahl  flüchtigkeitsfehler«  ganze  Wörter,  ja 
Sätze  sind  ausgelassen  und  viele  unberechtigte  ftnderungen  vor- 
genommen, so  gibt  die  hs«  gleich  gegen  ende  von  I  2  Jihene  dicta 
es^  urbSj  nicht  Aihenae  diäae  mnt]  7  inde  Proserpina^  nicht  ideo  Prc 
aerpina\  11  ist  exterritarum  nach  oMMonim  ausgelassen;  23  beginnt: 
Phriäßus  et  dUes  frater  ei  soror  JtOkxmantis  regia  • .  ßU  fiterufU, 
während  Mai  fraires  Mhamantis  gibt  und  nach  diesen  werten 
noeb  ein  et  interpoliert;  ebd.  heiszt  es:  fnatronae  petiit^  nicht 
rogtMvü  usw.  von  gröberen  versehen  erwähne  ich  nur  folgende:  1 35 
sind  die  werte  ao8ge£Allen,  welche  in  der  hs.  nach  dedU  captivo  stehen : 
eommemarabat  secretum  awripondus  esse  transmieeum  dedit  captivoJ 
H  84  (186)  gibt  die  hs.  nach  invemssent  noch  a  diis  luwieeiime  mpe- 
trarunt.  auszerdem  hat  sie  im  folgenden  kein  iU,  $ed  eiiam  und 
consequL  III 1  (402)  ist  folgender  satz  übersehen:  AMas  de  Ple- 
mone  (sol)  gtmkit  ^eropen^  Makm  et  Meetram  et  aliae  guatuor.  eine 
andere  ergänzung  hat  sich  zu  11  93  (195)  ergeben«  die  hs.  fügt  am 
ende  dieses  abschnittes  einige  worte  hinzu,  welche  ihrem  inhalt  nach 

'  'ex  Hygini  genealogiis  ezcerpta  ä  C.  Barsian  restitata'  (Zürich 
1860)  8.yn:  'mytbographos  quos  vooant  Vaticanos  qttomm  pHmo  ipsnm 
Hygini  nomen  inditmn   esse  constai.*    Tenffel-Schwabe   BLG.  s.  71. 

'  nach  Servias  zur  Aen.  II  81  ist  hier  su  schreiben:  fietam  ejnttu" 
lam  Priaad  nomine  ad  PtUamedem^  per  quam  agehat  graUa»  prodiiianu  et 
eammemarabat  secretum  awri  pandue  esee  tramnduum,  dedit  captino,  nach 
oder  vor  esee  ist  vielleicht  auch  bei  Serrios  nach  ei  (vulgär  statt  eibt) 
einsasehieben. 
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nioht  zu  dem  vorher  erzählten  mythos  von  Idomeneue  gehören  und 
deshalb  von  Mai  nicht  aufgenommen  sind:  guingue  sunt  Oraeoae 
UngnMc:  AeoHcay  lonicay  Doricay  AUica^  oammums.  nomma  Septem 
coUium  in  Borna:  Fälatinus,  Quirinälis^  Celius,  Ftmtnal»  vd  Sqm- 
liimis  (soI),  lanikulariSy  Äventinus.  diese  auffallende  tbatsache  er- 
klärt sich  dadurch,  dasz  bei  Servius  zur  Am.  TU  121  f.  auf  die 
IcTOpia  von  Idomeneus  jene  notiz  über  die  griechischen  dialekte 
folgt,  sie  erschien  unserm  compilator  so  wichtig,  dasz  er  in  diesem 
falle  von  seinem  plane  nur  fabnlae  zu  sammeln  abwidi  und  sie  aas 
seinem  Servius  mit  hertlbemahm.  fiberhanpt  hat  sich  ergeben,  dasz 
in  dem  auszerordentlich  häufigen  falle,  dasz  er  sckolien  benutit,  er 
sich  viel  enger  an  den  Wortlaut  derselben  angeschlossen  hat,  als  man 
nach  Mai  annehmen  sollte,  so  ist  11  66  (170)  bei  dem  gedanken- 
losen ausschreiben  des  scholion  zu  Statins  TM>.  I  106  das  lenmia 
desselben  Mracias  beibehalten  worden,  denn  der  Beginensis  gibt 
^tradas  qui  fidt  TJiessaUae  pater  et  Ypooadae^  während  Mai  das 
hier  in  der  weise  der  spätem  latinität  demonstrativ  gebrauchte  qm 
ausgelassen  hat.  ähnlich  beginnt  III  26  (226)  ganz  sinn-  und  zu- 
sammenhanglos mit  den  werten:  Fhysiologia  vero  hoc  habet ^  nur 
weil  bei  Servius  zur  Aen.  VI  894  dasselbe  steht,  übrigens  beweisen 
die  Worte  am  ende  von  I  63:  quae  taenen praeäictae  fabukie  ideo  hie 
nonpkne  sanbuniur^  qu,ia  rcuro  invenkmtwr^  dasz  die  thätigkeit  des 
Verfassers  nur  in  einem  sammeln  von  fabeln  aus  verschiedenen,  ihm 
gerade  zugänglichen  werken  bestand«  ^  dies  waren  aber  ausser  Ful- 
gentius  und  den  alten  inhaltsangaben  zu  den  metamorphosen  Ovids, 
welche  nur  in  den  ausgaben  Lactantius  Placidus  zugeschrieben  vrer- 
den,  hauptsächlich  diditerscholien,  wie  die  Übereinstimmung  einer 
groszen  anzahl  fabeln  mit  den  no6h  heute  vorliegenden  commentaren 
zu  Vergilius  und  Statins  beweist,  geändert  hat  der  compilator  nur 
selten  und  in  richtiger  erkenntnis  seiner  mechanischen  thätigkeit  auch 
seinen  namen  dem  buche  nicht  vorgesetzt.  Mai  war  daher  nicht  be- 
rechtigt ihn  für  einen  beiden  aus  dem  fünften  ji^vi  halten,  denn 
die  ^spuren  heidnischen  aberglanbens',  welche  9r  nach  ihm  zeigt, 
f  fallen  nicht  ihm,  sondern  seinen  quellen  zur  last,  das  einzige,  was 
f  wir  über  seine  zeit  wissen  können,  ist  dasz  er  später  als  Oroeius, 
Fulgentius  und  Isidorus  lebte,  welche  er  sicher  benutzt  hat.  es  ist 
ein.  mach  werk  von  der  gattung  des  jüngst  herausgegebenen  anonj» 
mus  Leidensis  de  situ  orhis^  nur  wertvolle,  weil  die  quellen  uns 
nicht  alle  erhalten  sind  und  weil  die  sonst  in  soholien  aller  art  zer- 
streuten fabeln  in  einer  bequemen  samlung  vorliegen,  welehe  wieder 
für  den  text  jener  von  Wichtigkeit  ist. 

4  ähnlieh  beiludet  Albericns  in  der  beitTaeolw-Ükert  'beiträte  nr 
altern  littteratnr'  und  von  Muncker  in  der  vorrede  zam  zweiten  baade 
der  mythographen  heranagegebenen  vorrede  seinen  plan  eine  mjtho- 
logie  sn  schreiben  mit  den  werten:  'neqne  enim  onnibus  tot  grandia, 
in  qnibns  ornnem  philosophiae  haurirent  dnleedhiem,  con tigere  voTninina.* 

BoM.  Otto  Bossbaoh. 
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46. 

DIE  UNVOLLSTÄNDIGKEIT  DES  ZWEITEN  BUCHES 
DES  PROPERTIUS  UND  IHRE  ENTSTEHUNG. 


Eines  der  sicherston  erg^ebnisse  der  neueston  forscbung  über 
die  toxtgeschicbto  des  Propertins  ist  die  entdeekung  ThBirts  (das 
antike  buobwesen  s.  413  ff.)»  ^^^  ^^^  ersten  nenn  elegien  des  zwei- 
ten bucbes  der  rest  eines  ebemals  vollständige  buebes  sind,  welcher 
erst  nacbträglicb  znm  folgenden  binzngescblagen  wurde,  dadurch 
ist  mit  6inem  schlage  der  eJto  streit,  ob  Prop.  vier  oder  fObif  bflcher 
hintorlassen,  anf  die  einfachsto  weise  geschlicbtot,  und  zwar  zugunsten 
der  hjpothese  Lachmanns,  dessen  schar&inn  wieder  einmal  in  helles 
ficht  gesetzt  wird,  ist  nun  auch  die  lückenhaftigkeit  dieses  buches, 
welches  im  altortum  die  vier  bücher  der  elegien  erOffiieto  \  ausser 
zweifei)  so  scheint  mir  doch  die  frage,  wie  jener  grosse  ausfall  von 
mehreren  hundert  versen  entotand,  noch  nicht  befriedigend  beant- 
wortet. Birt  ist  nemlich  der  ansieht,  ein  excerptor  habe  mit  bevnistor 
absieht  unter  den  gedichten  dieses  buches  eine  auslese  gehalten  und 
'wenige  stücke,  diese  aber  complet  in  seine  samlung  aufgenommen*, 
dieee  hypothese,  welche  Birfc  im  rh.  mus.  XXXVIII  s.  197  ff.  noch 
weiter  zu  begründen  versucht  hat,  ist  schon  von  vom  herein  recht 
unwahrscheinlich,  denn  welche  veranlassung  könnte  der  ezcerptor 
gehabt  haben,  gerade  nur  in  diesem  buche  eine  derartige  aus  wähl 
zu  treffen,  hingegen  die  drei  folgenden  und  die  monobiblos  intact  zu 
lassen?  man  sollte  doch  meinen,  ein  solcher  würde  alle  bücher  oder 
eher  noch  das  letzte  in  dieser  weise  geküi:zt  haben,  und  am  inhalt 
kann  sich  der  nicht  gesteszen  haben ,  der  gedichte  wie  11  4  und  22 
unbehelligt  mit  aufiiahm. 

Nun  ist  atfer  in  Wirklichkeit  die  besohaffenheit  der  erhaltenen 
stücke  dieses  buches  eine  solche,  dasz  von  einem «bewusten  excer- 
pieren  füglich  nicht  die  rede  sein  kann,  denn  der  nachweis,  dasz  die 
einzelnen  elegien,  so  wie  sie  überliefert  sind,  auch  vollstttndige  ge- 
dichte seien,  ist  Birt  in  keilier  weise  geglückt. 

Was  die  ersten  fünf  gedichte  anlangt,  so  ist  ihre  abgeschlossen- 
heit  noch  von  keiner  seite  bezweifelt  worden;  auch  das  sechste  iSszt 
sich  durch  zwei  leichte  Umstellungen  annfthemd  auf  die  frühere  ein- 
heit  zurückfuhren',  und  endlich  in  nr.  7  hat  nur  nach  v.  12  ein  aus- 

<  das  jelcige  ersto  buch  war  bereits  früher  untor  einem  besondem  titel 
{Cyntkia)  als  monobiblos  ersehienen  und  sählto  für  sieh  allein,  den  titel  be- 
seugi  Prop.  selbst  II S4,  2,  saeh  Martiatis  XIY  189.  *  vgl.  mein  Pro- 
gramm 'die  versnmstoUangen  bei  Prep.'  (Ologan  1884)  s.8.  loh  halte  gegen- 
über Birts  versnch  einer  reeonstmction  die  dort  gegebene  noeh  immer 
anfleht,  nur  ^inen  pnnkt  möchte  ich  noch  berühren.  Birt  stellt  v.  86.  86 
naeh  v.  26  und  erklftrt  v.  85:  'aber  freilieb,  der  tempel  ist  ja  aiioh  ein- 
gei^angen.'  eine  solche  bedentang  der  partikel  eed  w&re  erst  zu  er- 
weisen, ich  habe  ao.  s.  8  die  mögliohkeit  einer  Ittcke  vor  v.  86  offen 
gelassen,   vielleicht  ist  auch  das  nicht  notwendig,  wenn  wir  schreiben: 
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fall  stattgefunden.'  um  so  weniger  zusammenhangend  ist  die  tlber- 
lieferung  im  8n  und  9n  gedichie,  besonders  in  ersterem.  Birt  will 
auch  hier  complete  elegien  herausschälen,  aber  vergeblich,  so  soll 
Y.  17 — 28  ein  in  sich  abgeschlossenes  gedieht  sein;  allein  das  ist  es 
erst,  wenn  die  hierher  gehörigen  verse  9|49 — 52  ^  hier  angeschlossen 
werden,  wird  dann  auch  nichts  weiter  yermiszt,  so  bleibt  es  immer- 
hin auffallend  I  dasz  vier  verse  so  weit  verschlagen  worden  sind, 
eben  so  wenig  können  v.  29—40  als  ein  selbständiges  gedieht  gelten, 
was  soll  ein  weit  ausgesponnenes  mythisches  beispiel,  wenn  wir  im 
unklaren  gelassen  werden,  was  der  dichter  mit  der  erzShlung  fUr 
einen  zweck  verfolgt?  Prep,  hat  es  nie  unterlassen  seine  fabeln  an 
bestimmte  gedanken  und  Situationen  anzulehnen,  er  mutet  uns  nir- 
gends zu  zu  raten,  überdies  wäre  der  von  Birt  supplierte  gedanke 
{ego  perferam  anmia)  schwerlich  richtig,  wie  v.  39.  48  beweisen, 
auch  dieses  stdck  ist  verschoben  und  ftthrt  die  gedanken  von  v.  1 — 6 
weiter  aus,  worauf  ich  ao.  s.  9  hingewiesen  habe,  gehören  zu  dieser 
elegie  noch  v.  9.  10.  7.  8.  11.  12,  was  nichts  anstösziges  hat,  falls 
wir  mit  Birt  die  ersten  vier  verse  dem  freunde  in  den  mund  legen, 
so  fehlt  ein  angemessener  abschlusz.  Birt  selbst  glaubt,  das  geepräch 
habe  sich  weiter  fortgesetzt,  und  musz  also  hier,  wie  bei  v«  13—16, 
die  lückenhaftigkeit  und  unvollständigkeit  der  einzelnen  stttcke  selbst 
zugeben,  gerade  die  beiden  letztgenannten  distichen  sind  fCbr  unsere 
frage  von  bedeutung.  hätten  wir  es. wirklich  mit  excerpten  zu  thun, 
so  müsten  wir  dem,  der  sie  angefertigt,  sehr  wenig  urteil  und  ge- 
schieh zutrauen,  indem  er  verse,  die  fCb:  sich  allän  völlig  unver- 
ständlich sind,  herausgegriffen  hätte.  unbefBuigene  betrachtung  des 
vorliegenden  thatbestandes  ergibt  also  folgendes:  die  beiden  letzten 
nummem  des  'ersten  buches'  bestehen  nicht  aus  ganzen  und  einheit- 
lichen elegien,  sondern  nur  aus  ungeordneten  und  durch  einander 


sed  nunCf  immerUo  dh.  'aber  jetat,  mit  unrecht,  haben  die  spinnen  das 
heili^om  omwoben'.  Prop.  vergleicht  die  traurige  gegenwart  mit  einer 
besBem  Vergangenheit:  non  üUs  olim  usw.  anf  »educet  v.  41  ist  auch 
Birt  gekommen,  in  dem  mit  nr.  11  beseichneten  bmohstück  erkennt 
Birt  mit  Postgate  ein  vollständig  erhaltenes  epigramm.  dass  die  verse 
auch  für  sich  allein  verständlich  sind,  beweist  nichts:  denn  ähnliche 
epigramme  Hessen  sich  mit  leichtigkeit  auch  ans  andern  gediohten  ab- 
trennen, zb.  1 12, 15—20;  II 1, 73—78;  3,  39—44;  4,  27-32;  22, 45—50  ua. 
so  ist  Jedenfalls  ancb  das  in  rede  stehende  stüek  solch  ein  epigram- 
matisch sngespitster  sohlass  einer  vollständigen  elegie.  wohin  es  gehört, 
habe  ich  ao.  s.  9  gesagt,  nur  in  ^inem  falle  scheint  mir  Birt  glück« 
hoher  gewesen  sa  sein  als  ich,  indem  er  II 4,  25.  26  naeh  v.  18  unsetst, 
nicht,  wie  ich  vorsehlag,  nach  y.  14.  dass  Birt  in  seiner  an  hjpothesea 
überreichen,  aber  an  positiven  ergebnissen  verhältnismäsig  armen  arbeit 
noch  immer  auf  künstliehe  dispositionsschemata  jagd  macht  (so  gibt  er 
von  9,  S7  ff.  folgendes  schema:  1-f  8(+9)+2+3-p8J),  ist  ebenso  auf- 
fällig wie  sein  absichtliches  ignorieren  früherer,  abweichender  versaehe 
anderer. 

'  ob  die  lücke  durch  ein  einsiges  dtoticfaon  ausgefüllt  wird  (Birt), 
lasse  ich  dahin  gestellt.  *  vgl.  ao.  s.  9.  die  augehörigkeit  dieser 
verse  zu  9, 41--48  hat  Birt  nicht  bewiesen. 
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geworfenen  stttcken,  deren,  früherer  Zusammenhang  sich  zwar  mehr- 
fach noch  erkennen  läszt,  die  sich  aber  auch  so  nicht  dorchw^  zu 
Yollstttndigen  gediohten  znsammenschlieszen  (auch  9,  41 — 48  ist  ein 
solcdies  abgerissenes  stück),  ein  bewnstes  und  beabsichtigtes  exoer* 
pieren  wird  dnrch  diese  Sachlage  ausgeschlossen,  überdies  würde  ein 
ezcerptor  aach  nicht  eine  reihe  Yon  unter  sich  wohl  verbundenen 
gedichten  vollstftndig  aufgenommen  und  dafür  ganze  partien  ganz 
und  gar  unberücksichtigt  gelassen  haben,  wir  müsten  denn  annehmen, 
ihr  inhalt  sei  ganz  eigenartig  und  von  der  sonstigen  dichtweise  des 
Prop.  abweichend  gewesen,  in  der  that  glaubt  Birt  eine  gattung 
solch  eigentttmlicher  poesie  ausfindig  gemacht  zu  haben,  die  Ovidius 
trist,  n  465  bezeuge  und  die  wir  jetzt  in  der  erhaltenen  samlung 
vermissen,  nemlich  gedichte,  in  denen  Prop.  als  praeceptar  amaris 
aufgetreten  dei,  und  in  denen  er  vom  furtum  gehandelt  habe  imd  dem 
faUere  viros.  wer  das  verhttUaiis  des  Prop.  zu  Ujnthia  nur  einiger- 
maszen  kennt  und  weisz,  wie  seine  ganze  poesie  nur  ein  ausfiusz 
seiner  liebe  ist,  wird  mir  beistimmen,  w^m  ich  behaupte,  vom  für' 
tum  und  dem  fallere  virae  zu  singen  hatte  Prop.  nicht  die  mindeste 
veranlassung,  und  derartige  blosz  eingebildete  situation«i  hat  er  sich 
sicherlich  nirgends  zum  Vorwurf  genommen,  nichts  lag  ihm  femer 
als  dergleichen  Stoffe,  aber,  kOnnte  man  einwerfen,  die  knabenliebe 
kann  um  so  öfter  zur  anwendung  gekommen  sein,  und  diese  sacken 
sind  dann  des  inhaltes  wegen  unterdrückt  worden,  auch  diese  hjpo- 
these  hat  Birt  aufgestellt,  er  schlieszt  dies  aus  nr.  4 ,  wo  der  liebe 
zu  knaben  der  vorzug  gegeben  werde  vor  der  liebe  zu  mftdchen,  und 
wo  ^die  knabenliebe  ak  ein  selbstverstftndliches ,  vom  dichter  selbst 
approbiertes  und  also  auch  erprobtes  (!)  auskunftsmittel  vorgetragen' 
werde,  ich  meine,  man  thut  dem  dichter  schweres  unrecht,  wenn 
man  aus  diesem  gedieht  eine  hindeutung  darauf  herauslesen  will,  als 
ob  er  zeitweilig  bei  schönen  knaben  trost  gesucht  hätte  für  seine 
unglückliche  liebe  zu  Oynthia.  das  ganze  gedieht  schildert  doch  nur, 
ohne  Zweifel  im  hinblick  auf  Cynihia  (deren  name  nicht  erst  aus- 
drücklich genannt  zu  werden  brauchte),  was  alles  der  liebende  von 
der  hftrte  der  geliebten  zu  erdulden  habe,  und  preist  diejenigen  glück- 
lieh,  denen  in  der  knabenliebe  ein  ruhigeres  loos  beschieden  aei.  weit 
entfernt  also  dasz  der  dichter  selbst  sich  auf  diese  weise  entschädigt 
habe,  beneidet  er  vielmehr  diq'enigen ,  denen  die  knabenliebe  nicht, 
wie  ihm,  versagt  ist.  den  feinden  wünscht  er  sein  eignes  loos,  jenes 
den  freunden,  sie  sollen  glücklicher  sein  als  er.  allein,  wii^  Birt 
ein,  Prop.  setzt  ja  selbst  v.  2  einen  aMer  amor  als  möglich  an.  wohl, 
doch  mit  welcher  empfindung?  denkt  er  nicht  mit  schrecken  an 
eine  solche  möglichkeit?  Vehe  mir*  sagt  er  Venu  eine  zweite  liebe 
mich  erfaszt,  da  schon  die  erste  und  einzige  mich  zu  gründe  richtet.' 
ist  doch  die  Uebe  nach  der  anschauung  des  Prop.  etwas,  dem  niemand 
entgehen  kann,  das  den  menschen,  mag  er  sich  noch  so  sehr  dagegen 
sträuben,  überwältigt,  kurz,  der  versuch  Prop.  zum  dichter  der  knaben- 
liebe zu  stempeln,  die  er  sonst,  wie  auch  Birt  nicht  entgangen  ist,  ^mit 
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bewustsein  ablehnt',  musz  als  gescheitert  angesehen  werden,  daax 
die  besprochene  elegie  von  ihrer  nmgebang  einigermassen  absticht, 
ist  noch  kein  grand  gerade  hier  einen  aasfidl  fOr  wahrscheinlich  zu 
halten:  hebt  sich  doch  nr.  22  nnd  die  folgenden  noch  greller  ab Ton 
den  Yorangehenden  elegien.  nachdem  Prop.  noch  eben  21,  19  t»- 
sichert  hatte,  nos  guooumque  looOy  nas  amm  tempore  tecum  \  swe 
aegra  parüer^  rnioe  välente  stmms^  heisst  es  22,  3  plötslich  mtUa  meis 
frustra  hi^ra/ntMt  oampUa  pUmHs^  nnd  Birt  weisz  sich  nicht  anders 
zu  helfen  als  mit  der  wenig  plausibeln  erklärung,  dies  stflck  solle 
vielleicht  den  sonst  allzn  ernsthaften  nnd  gleichmftszig  edlen  Charakter 
des  bnches  einmal  dnrch  ein  beispiel  seines  gegenteUs  beleben,  nnd 
doch  liegt  für  den  der  sehen  will  die  richtige  erklärong  nahe  genng. 
hier  wie  dort  dichtet  Prep,  ganz  aus  der  nemlichen  Stimmung  her- 
aus. Cynthia  hat  es  wieder  mit  der  treue  gegen  den  geliebten  nicht 
genau  genommen,  da  macht  der  dichter  seinem  schmerze  luft  teils 
in  klagen  und  yersicherungen  seiner  treue  (21.  24''.  25),  teils  schlSgt 
er  einen  halb  friyolen  ton  an  und  gibt  sich  das  ansehen,  als  ob  er 
leichten  mutes  sich  schadlos  zu  haltrai  wisse  (22.  28.  24).  ganz  in 
demselben  Verhältnis  nun  steht  auch  nr.  4  zu  5  (hoc  verum  es^,  iota  te 
ferrij  Ojfnthia^  Eonia)  und  6  (non  Ua  compkbant  usw.).  gerade  diese 
art  von  gedichten  hat  wahrscheinlich  Ovidius  im  sinne  gehabt,  ala 
er  Met.  n  465  schrieb:  ifivenke  eadem  Uandi  praecepta  Properti^ 
und  ähnliche  sind  möglicherweise  mit  dem  jetzt  fehlenden  teile  des 
'ersten'  buohes  verloren  gegangen«  dasz  sie  übrigens  nicht  eben 
zahlreich  gewesen  sein  können,  dürfen  wir  wohl  ans  dem  werte  m^ 
venies  bei  Ov.  schlieszen :  denn  wenn  man  sie  erst  zu  suchen  hatte, 
müssen  sie  doch  sehr  in  der  minderheit  geblieben  sein* 

Es  hat  sich  also  herausgestellt,  dasz  wir  durch  nichts  berechtigt 
sind  in  den  ersten  sieben  gedichten  eine  gröszere  lücke  anzunehmen; 
dagegen  deutet  alles  darauf  hin,  dasz  ein  so  umftissender  Verlust, 
wie  er  vorausgesetzt  werden  muszj  in  der  gegend  des  7n  und  9nge* 
dichtes  eingetreten  ist  da  nr.  8  und  9  nur  aus  losen,  atiseinandier- 
gerissenen  bruchstücken  besteht,  so  bleibt  keine  andere  möglichkeit 
übrig  als  dasz  in  der  urhandschrift  von  da  ab  mehrere  blätter  gefehlt 
haben,  dasz  aber  schon  die  letzten  bltttter  dieses  archetypus  schwere 
einbusze  erlitten  hatten,^  der  abschreiber,  auf  dessen  handschrift 
die  spfttere  Überlieferung  basiert,  hat  ohne  Verständnis  die  einzelnen 
reste,  wie  er  sie  eben  vorfand,  transcribiert.  einen  excerptor  des 
Prep,  hat  es  nie  gegeben. 


^  positiv  bewiesen  wird  die  ricbtigkeit  dieser  annähme  durch  die 

interessante   thatsache,    dasz  gerade  in  diesen  brachstücken  sich  die 

Zeilenzahl  der  einzelnen  Seiten  des  archetypus  (26  seilen)  noch  ganz 

deutlich  erkennen  läszt  (vgl.  Berliner  philol.  Wochenschrift  1886  s.  487). 

Ologau.  August  Otto. 
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47. 

ZUR  KMTIK  DES  RHETORS  SENECA. 


Für  die  kritik  der  gaasoriae  und  controvereiae  des  ftltem 
Seneoa,  jener  eigenartigen  samlnng  von  schnlthemen,  welche  uns 
einen  tiefen  und  interessanten  einblick  in  den  betrieb  der  rhetorischen 
Studien  zur  zeit  des  Augustus  und  Tiberius  gestattet,  wurde  durch 
die  im  j.  1857  erschienene  ausgäbe  von  GBarsian  zum  ersten 
male  eine  feste  grundlage  geschaffen,  ihr  folgte  1872  die  ausgäbe 
▼on  AEiessling,  welcher  sich  sowohl  durcdi  die  stSndige  rttcksicht- 
nahme  auf  die  filteren  heransgeber  als  auch  durch  die  aufnähme  einer 
groszen  anzahl  neuer  emendationen  (auszer  eignen  besonders  von 
JNMadrig  und  CFWMüller)  grosze  Verdienste  erwarb,  wenn  auch 
seitdem  manches  nennenswerte  für  die  herstellung  des  arg  verderbten 
teztes  geschehen  ist*,  so  ist  derselbe  doch  auch  heute  noch  nicht 
überall  zu  dem  grade  ursprünglicher  reinheit  zurückgeführt,  dasz 
nicht  eine  erneute  revision  reichen  ertrag  zu  liefern  geeignet  wftre. 
bei  wiederholter  lectüre  habe  ich  mir  eine  nicht  unbeträchtliche  reihe 
von  besserungsvorschlttgen  notierfc,  welche  im  folgenden  in  kürze  zu- 
sammengestellt und  dem  urteile  der  mitforsoher  unterbreitet  werden 
sollen. 

Suas.  I  5  s.  4, 19  steckt  wohl  in  dem  überlieferten  acerrimus 
nicht  Hccepimus  (Bursian),  sondern  acceperimus.  —  ebd.  s.  4,  21 
lese  ich  denique^  ut  älia  dimHUafdur  argumenta^  ipsa  suasoria  insden- 
Harn  eiu8  argui  (hss.  argwt).  der  satz  enthält  ebenso  wie  die  vor- 
hergehenden  eine  behauptung  des  rhetors  Cestius,  nicht  des  Seneca» 
Buasoria  ist  natürlich  ablativ.  damit  ist  zugleich  erreicht,  was  Qertz. 
im  sinne  hatte,  indem  er  conjicierte  ut  äUa  dimiHanhiry  argumento 
ipso  SfMSoria  .  .  coargtHt.  —  ebd.  6  s.  5, 20  gibt  Kiessling,  der  wohl 
einsah  dasz  auf  irgend  eine  weise  das  störende  und  ganz  ungewöhn- 
liche asyndeton  beseitigt  werden  müsse,  die  zweifelnde  Vermutung 
(ety  häbUu  quogue  et  catnUatu  Libenm  imUareUir.  viel  näher  lie^ 
die  annähme,  quoqtie  sei  corrumpiert  aus  gue^  demnach  wäre  zu 
schreiben  hahüt^que  et  comitatu  usw.  —  ebd.  16  s.  11,  6  ändert 
Saessling  potuisset  etenim  in  patuisset  emm,  mir  scheint,  die  worte 
sind  nur  umzustellen:  etenim  potuisset. 


*  ich  erwähne  besonders  die  'adnotationes  oritleae  in  saasorias 
Aonael  Senecae'  von  MCGertz  (Kopenhagen  1879)  nnd  die  diss.  von 
EThomas  'schedae  criticae  in  Senecam  rhetorem  selectae*  (Berlin  1880). 
als  Vorläufer  einer  neuen,  demnächst  zu  erwartenden  ausgäbe  erschienen 
inswischen  in  der  beilage  cum  osterprogramm  des  Luisenstädtiscben  g3rm- 
nasinms  die  snasoriae  in  der  höchst  sorgfältigen  bearbeitung  HJMüUers 
(symbolae  ad  emendandos  scriptores  Utinos.  part.  III,  Berlin  1886),  dessen 
reges  interesse  für  Seneca  schon  von  der  Kiesslingschen  ausgäbe  her 
bekannt  ist.  yon  eignen  bessernngsver suchen  Mtillers  hatte  ich  mir 
folgende  ebenfalls  angemerkt:  auas,  1  1  cireumfu$ay  VII  4  beatej  VII  10 
redfmendam  este. 
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Suas,  n  1  s.  12,  14  ist  wohl  mit  einfacher  ftnderang  za  bessern 
et  huius  qtiogue  remigium  arcet  inquiäum  (hss.  ing^uieta)  amne  quoä 
droumflmi  mare.  andere  haben  vermutet  inquietatumey  oder  inquietiMt 
omne^  oder  inquieto  motniney  oder  inquieto  amne.  —  ebd.  2  s.  12,  24 
wird  gewöhnlich  mit  Schott  gelesen  sed  si  cadenäum  es^,  emOis  usw. 
allein  die  bessern  hss.  haben  sed  etsie  candidum  est  dh.  sed  etat 
cadendmn  est.  —  ebd.  4  s.  14,  5  heiszt  es  vix  vtäaria  dedeous  dui 
potest.  für  vix  hat  cod.  B  Mub  in,  cod«  A  umt  atj  ich  vermute  vix  iam. 
Gertz  will  tm  istud,  im  voraufgehenden  satze  dürfte  das  quam  der 
bessern  hss.  nicht  in  qualis  aufzulösen  sein  (so  Bursian),  sondern  in 
qm  (der  Yaticanus  hat  quis).  —  s.  14,  9  corrigiert  Bursian  die  hsL 
lesart  ut  emm  mariemur  in  uHnam  mmamur!  verliert  aber  damit 
den  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden,  das  richtige  ist  ein- 
fach at  enim  moriem/ii/r!  der  redner  macht  selbst  einen  einwurf,  um 
ihn  sogleich  zu  widerlegen,  indem  er  sagt  qwimtum  ad  me  quidem 
pertinet^  post  hone  deUberatianem  mhü  oMud  timeo  qwtm  ne  revertar. 
—  s.  14,  13  ist  der  satz  ceteri  quidem  fugerunt  ganz  abgerissen  und 
ohne  rechten  sinn,  es  musz  heiszen  oeteri  quid  enim  fugenmt? 
darauf  folgt  dann  die  antwort,  die  erst  jetzt  wirklich  am  platze  ist :  si 
me  quidem  interrogatis,  quid  seniiam,etinnastrumetinQraeciae 
patrodmum  loquar,  deäi  swmuSy  non  rdiäi.  —  ebd.  6  s.  15,  11  ist 
zu  lesen  non  muris^  nee  educatiane  [so  auch  HJMttUer].  Eiessling 
änderte  unnötiger  weise  nee  in  non,  —  ebd,  8  s«  16,  1  ist  in  dem 
satze  non  potudt  non  capi,  si  fugere  vohiisset  das  zweite  nofk  durch 
dittographie  entstanden  und  deshalb  zu  beseitigen,  der  rhetor  will 
^gei^i  jener  Lakone  hätte  nicht  in  ge&ngenschaft  geraten  können, 
wenn  er  hätte  fliehen  wollen ,  aber  als  echter  Lakone ,  dem  nichts 
schimpflicher  galt  als  die  flucht,  hielt  er  stand  und  fiel  so  in  die 
bände  der  feinde,  mit  dieser  erklärung  erledigt  sich  auch  die  con- 
jectur  von  Gertz:  non  potuit  capi,  nisi  fugere  voluisset.  —  ebd.  14 
s.  19,  11  ist  in  dem  satze  hanc  suam  dixit  sententiam,  wie  der  zusatz 
aut  certe  non  d^ehensam  zur  genüge  beweist,  suam  zu  emendieren 
in  sanams  wie  zb.  auch  contr.  YH  6,  24  s.  352,  3.  —  ebd.  17 
8.  21,  5  musz  exdamat  verbessert  werden  in  exclamavit\  vgl.  z.  7 
adieoit.  —  ebd.  18  s.  21,  11  geht  jpo^en^u^  in  den  hss.,  wofür  man 
gewöhnlich  potenHus  liest,  vielleicht  zurück  auf  portentosius. 
Gertz,  der  zuerst  an  potmtius  mit  recht  anstosz  nahm,  schlug  vor 
^non}  muUo  potentius  oder  muUo  pudentius. 

Suas.  Vis.  30, 24  vermute  ich  si  Kßicy  fugatum  credUis^  ut  usw. 
(Vat.  sie).  —  ebd.  2  s.  31,  21  musz  es  heiszen  et  hoc  agitur,  an 
vicerimus  (hss.  viceris)\  vgl.  s.  31,  25  und  32,  9.  —  ebd.  s.  31,  22 
haec  ego  tropaea  de  posui.  aus  de  machte  Schulting  das  an  sich  ganz 
probable  tdeo,  Thomas  de  (Fersisy,  Kiessling  weniger  gut  de  (fey. 
das  richtige  scheint  mir  doch  deis  posui,  vgl.  §  4  s.  32,  17  ista  tro- 
paea  non  sunt  Aiheniensium,  deorum  sunt.  —  ebd.  5  s.  32,  25  multo 
timidiores  esse  quam  superhissimi  fuerint.  für  quam  schlug  OEibbeck 
quom  vor,  Gertz  qwi  ante,  ich  denke,  Seneca  schrieb  blosz  qui.  — 
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ebd.  6  8. 33, 12  schlage  ich  vor  ut  canspeäu  trapaeomm  animi  müUum 
^suorumy  acoenderentur ,  hosHum  frangerentur.  Oertz  änderte  ge- 
waltsamer milUum  in  äviuin. 

Suas.  Yl  2  b.  35,  4  vermute  ich  'vetat*  inquis  (hss.  mquU) 
^Müo  rogari  iudioes*:  i  nunc  et  Anionium  roga.  Oertz  conjicierte  in- 
guisti.  —  ebd.  3  s.  35 ,  8  ist  zu  bessern  cknHs  sanguinis  SgUana  sitis 
in  cmtatem  rediit  (hss.  redU),  —  ebd.  4  s.  36,  9  tacehis  ergo  pro- 
scnbewte  Antonio  et  rempUbUcam  laniante?  et  ne  gemUus  quidem  tuus 
Über  erit.  Eiessling  streicht  et^  ich  erkenne  darin  eine  verschreibung 
aas  at^  wie  zb.  suas.  YII  14  s.  56,  4.  —  ebd.  7  s.  37,  13  gibt 
Eiessling  repetas  tecum  statt  des  überlieferten  repete  agecum^  wofttr 
Haase  und  Bursian  agedum  schrieben,  ich  proponiere  age^  repete 
ieeum,  —  ebd.  8  s.  38,  1  kommen  wir,  wie  mir  scheint,  der  Über- 
lieferung utiUs  ißis  am  nächsten,  wenn  wir  schreiben  imäüisilli 
^vitay  fkUura,  willkürlicher  ist  die  coi^'octur  von  Oertz  vüis  tibi 
Salus  fuhkra.  —  ebd.  9  s.  38,  10  verdient  meines  erachtens  quia 
im  Toi.  den  yorzug  vor  quam  (Eiessling)  oder  quoniam  (Haase).  die 
bessern  hss.  haben  qua,  —  ebd.  13  s.  40,  11  f.  deinde  ne  iniquum 
quidem  esse  Okeronem  satisfaeere^  qui  prior  Hlum  proscr^sissety  qui 
€tem  iudicasset.  der  sinn  der  stelle  verlangt  Ao^jem,  wasOronovius 
einsetzte,  ohne  jedoch  damit  den  gmnd  der  Verderbnis  völlig  zu  er- 
klären, ich  schreibe  qui  et  hostem  iudicasset.  —  ebd.  17  s.  42,  3 
ist  wohl  T.  Livij  was  sich  mit  dem  vorhergehenden  Ha  enim  aU  schwer 
vereinigen  läszt,  als  glosse  zu  beseitigen,  ebenso  vielleicht  auch  §  22 
8.  44;  28.  —  ebd.  21  s.  44,  13  f.  kann  datae  gemUu  et  fleiu  maximae 
piri  inferiae  unmöglich  richtig  sein,  schon  Faber  wollte  maanmo  vwo 
schreiben,  besser  ist  w«hl  dato«  gemiJtu  et  flau  maximae  viro  in- 
feriae. —  ebd.  22  s.  45,  8  ff.  quod  a  Victore  inimico  (niT^  orudelius 
passurtss  eraty  quam  quod  e^usdem  fortunae  camposito  fecissä.  für 
composito  bessern  ThMommsen  und  OBebling  compos  victOj  Madvig 
eompo^  in  eo,  Schulung  compos  üem.  ich  halte  für  das  wahrschein- 
lichste compos  illo.  —  ebd.  24  s.  46,  21  f.  inde  stmt  invidiae  tempe- 
States  coorte  gro/ves  in  eo  certiorque  inimicis  adgrediendi  fiducia. 
Eiessling  liest  gravissimae  eo  certiorque ,  ich  vermute  einfach  coortae 
suntgraves  in  eum  certiorque  [so  auch  HJMttller]. 

8uas.  Vn  7  s.  52,  14  nihü  Antonio  eredendum  est;  mentior? 
letzteres  wort  verdächtigte  bereits  OBibbeck,  der  merüo  vorschlug. 
ich  bin  der  ansieht,  dasz  Seneca  schrieb  mentitur.  —  ebd.  8  s.  52, 
28  ff.  wocy  ut  Oicero  audiat  LepiäMm,  audiat  Antoniumy  nemo  Oice- 
ronem,  vive  wäre  höchstens  im  munde  des  Antonius  verständlich 
und  müste  dann  als  aussprach  desselben  auch  äuszerlich  gekenn- 
zeichnet werden,  allein  dies  ist  bedenklich,  da  weder  an  andern 
stellen  der  suasoria  das  wort  in  dieser  weise  gebraucht  ist,  noch  der 
folgende  satz  eine  erwiderung  darauf  enthielte,  wenig  annehmbar 
eind  die  vorschlage  von  Oronovius:  vimt  Oicero  ut  und  von  Eiess- 
ling: videlicet  (hss.  vide)  ui  Oicero.  ich  zweifle  nicht,  dasz  vives  her- 
zustellen und  das  ganze  als  fragesatz  zu  gestalten  ist:  vives^  ut  Oicero 
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attdiat  Z.,  atidiat  Ä.,  nemo  dceronem?  ganz  analog  ist  der  folgende 
satz:  poteris  perferre^  ut  quod  Cicero  Optimum  habet  ante  se  efferat? 

Controv.  I  praef.  13  s.  62,  15  heiszt  es  von  Porcius  Latro :  nihü 
iUo  viro  gravius,  nihü  suointM^  nihü  eloquentia  sua  dignius.  das  an- 
stöszige  sua  bat  Eiessling  in  klammem  gesetzt,  ich  bin  der  meinnng 
dasz  es  ans  ipsa  corrampiert  ist.  —  ebd.  17  s.  64,  3  tilgt  Thomas 
in  dem  satze  üague  ooidorum  et  adem  contuderat  et  oohrem  mutaverat 
die  Partikel  et  vor  adem^  sie  ist  vielmehr  vor  oculorum  umzustellen. 
—  ebd.  19  s.  64,  26  gibt  Eiessling  nach  HJMüller:  hoc  quod  thauma 
vol)i$  vidäur^  non  operosa  arte  tradi  potesty  während  in  den  hss.  tan- 
tum  a  vobis  steht,  zur  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  genügt 
die  beseitigung  des  überflüssigen  a ,  also  hoc  quod  tantum  (sc.  esse) 
vohis  vidäur.  ein  solches  überschüssiges  a  findet  sich  auch  an 
andern  stellen,  zb.  suas.  II  1  s.  12,  14.  contr,  I  7,  13  s.  126,  15» 
IX  1,  11  B.  397,  10.  —  ebd.  22  s.  66,  12S.  neet  modum  excedam 
et  proposüum ,  cum  vos  senterUias  audire  veUtis  et  quidquid  aib  Ulis 
abduxero  molestum  futurum  sU.  für  ab  üUs  äbduxero  vermutete 
Haase  üUs  adiunxero^  £[iessling  schreibt  Ulis  adstruxero.  es  scheint 
nichts  weiter  nötig  als  abduxero  in  abduxerit  zu  ändern. 

Controv.  I  1  thema  s.  67;  25  ist  nach  %üum  das  subject  ad^les^ 
cens  ausgefallen,  welches  die  ezcerpte  bewahrt  haben,  da  in  den 
voraufgehenden  Sätzen  adulescens  nicht  subject  ist^  so  konnte  es  hier 
unmöglich  fehlen,  überhaupt  läszt  sich  aus  den  ezcerpten  für  den 
text  des  Seneca  noch  mancher  gewinn  ziehen,  wofür  belege  zu  geben 
ich  im  folgenden  noch  mehrfach  gelegenheit  haben  werde.  —  ebd. 
14  8.  75,  4  quid  si  vetes  propter  äUquod  honestum  factum  peridiUmti 
favere?  das  letzte  wort  beruht  auf  der  autorität  des  ToL,  während 
von  den  bessern  hss,  cod.  A  setuere,  cod.  B  mit  leichter  verschreibun^ 
secuere  bietet.  Eiessling  vermutete  succurrere^  Haase  pericUtantis 
servare^  ansprechender  OWissowa  de  Macrobii  Satumaliorum  fon* 
tibus  (Breslau  1880)  sent.  controv.  X  studere.  doch  erscheint  mir 
noch  passender  und  der  Überlieferung  nSher  liegend p er iclitantis 
tueri.  —  ebd.  17  s.  76,  11  f.  schreibt  Eiessling:  non  rogavü^  sed^ 
quomodo  agendum  est  cum  fiUo,  alere  me  iussü.  in  den  hss.  ist  statt 
sed  überliefert  siet  und  esset  statt  est.  dies  führt  auf  die  bahn, 
welche  schon  Bursian  betreten  hat,  indem  er  5Ctt^  cönjicierte,  nur 
dasz  vielmehr  das  imperfectum  sdebat  herzustellen  ist:  sciebaty 
quomodo  agendum  esset  cum  fiUo.  vgl.  18  s.  77,  3  sdebam  quomodo 
Uli  plaouissem.  —  ebd.  18  s.  76 ,  23  f.  ist  vermutlich  zu  ergänzen : 
movüy  inquitj  me  quod  nihü  pro  suo  iure,  nihüpro^sud^potestateusw^ 

Controv,  I  2,  1  s.  81,  9  si  nihü  ätvud  certe  oscutatus  est  te  quis- 
quis  spurcam  putavü.  spurcam  setzte  Eiessling  ein  für  das  hsLpuram  ; 
allein  Seneca  schrieb  inpurami  vgl.  s.  88,  1.  88;  17.  89,  15  und 
bes.  89,  16  und  94,  23.  —  ebd.  2  s.  82,  6  ist  zu  bessern  da  mihi 
lenonis  rationes,  scriptura  conveniat  (hss.  conveniet). — ebd.3  s.  82, 
10  f.  eam  sacerdotem  facUe^  quae  aut  honeste  maneat^  quod  semper 
fuU^  autpoenam  sentiat^  si  esse  desierü,  so  die  vulgata,  welche  eben- 
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sowenig  zufriedenstellt  wie  die  vorscbläge  von  Schulting  {honesta 
sü  et  ma/neat)  und  Bursian  {honesta  maneat^  quae),  die  Überlieferung 
lautet  honesta  ma/neat  qua^  dh.  falls  icb  mich  nicht  sehr  irre,  honesta 
maneat,  qualis,  —  ebd.  s.  82,  21  lese  man  fas  sacerdoti  non  esset 
anc&Um  tibi  simüem  habere:  (te^ne  fieri  sacerdotem  fas  erit?  ähn- 
lich Bursian:  te  fieri ^  anders  OBibbeck:  ne  fieri  sacerdotem  (fakm^ 
fas  fuerit.  —  ebd.  12  s.  87, 15  gibt  Eiessling  nach  eigner  conjectur 
istam  sie  leno,  tamquam  nos  castam  e  castis?  die  Überlieferung  {isla 
e  in  A,  üaestinB  und  Toi.)  ist  dieser  emendation  wenig  günstig, 
aber  auch  Bibbeck  {istanme)  und  Haase  {intactam)  haben  das  richtige 
nicht  gefunden«  ich  schlage  yor  itate  leno,  der  rhetor  wendet  sich, 
wie  vorher,  direct  an  die  angeklagte.  —  ebd.  208.  91,  25  möchte  ich 
vermuten  ftnt  qui  iUam  fili  accusaret  caedis.  die  hss.  haben  üUy 
was  man  gewöhnlich  als  unecht  einklammert.  —  ebd.  21  s.  92 ,  12 
heiszt  es  in  den  hss.  ostende  nam  aeruginosam  man/um.  nam  ist 
corrupt,  man  hat  vermutet  istam  ^  hanc^  sogar  extraportanam.  das 
ursprüngliche  ist  einfach  tu  am. 

Controv.  I  3,  2  s.  94,  21  f.  ist  zu  emendieren  quod  iacuit  in  car- 
cere,  quod  ducta  est  ad saasum^  quod  indeproiecta  (est}.  —  ebd.s.  95,5 
schreibe  ich  interrogo  (hss.  inierroga)  tehoc  loco.  meist  wird  ge- 
lesen imterrogo  de  hoc  loco^  allein  das  object  te  ist  unentbehrlich. 

Con^rov.  I  5,  6  s.  110,  18  musz  vollständiger  ergänzt  werden 
uUimam  non  quaestionem^  sed  tradationem  (fecit:  neminem}  non 
usw.  neminem  schaltete  Haase  ein.  —  ebd.  8  s.  111,  15  dürfte  ne, 
wofür  Kiessling  (ista  ratio}  ne^  Schulting  hinc  conjicierte,  einfach 
aus  nam  verderbt  sein. 

Ckmtrov.  16,  1  s.  113,  1  haben  wir,  wie  auch  der  sinn  der 
stelle  verlangt,  mit  den  excerpten  zu  supplieren  quae  amarepotest 
Kfit}  captwum^  odisse  vel  patrem,  ebenso  imbedenklich  dürfen  wir 
z.  2  nach  den  excerpten  restituieren  captus^  inquit,  (in  carcere  et} 
in  tenebris  iacebam.  —  ebd.  3  s.  114,  5  lautet  die  Überlieferung 
sed  quamdiu  non  sumus,  natura  nos  regit,  tilgen  wir  die  über- 
flüssige negaiion,  wie  dies  an  vielen  anderen  stellen  geboten  ist, 
so  geht  alles  glatt,  und  wir  können  die  zum  teil  recht  gewaltsamen 
besserungsversuche  von  Haase,  Bursian^  Yahlen,  Madvig  und  Eiess- 
ling durchaus  entbehren.  —  ebd.  4  s.  114,  9  geben  die  hss.  {Ma- 
rias) in  mites  constUati  nihü  habet  clarius  qiMm  se  auctorem.  daraus 
machten  HJMüller  und  Haase  in  muUis  consulatibus  ^  Eiessling  in 
Septem  oonsudatibus.  auch  hier  leiten  die  excerpte  wieder  auf  die 
richtige  spur  mit  in  tot  consutatibus.  wir  werden  zu  schreiben  haben 
in  tam  multis  consulatibus:  für  tarn  muUis  wählte  der  excerptor 
das  synonyme  wort,  wie  öfters.  —  ebd.  4  s.  114,  17  lautet  die  ur- 
sprüngliche fassung  quid  recenseo  singutoSj  cum  hone  urbempossim 
tibi  ostendere?  nudi  (hi}  stetere  coUes  usw.  es  ist  also  weder  die 
annähme  einer  gröszern  lücke  noch  lange  einschaltungen  erforder- 
lich. —  ebd.  5  8.  114,  23  war  der  satz  misereri  iUius  oportet^  quia 
orba  est  als  einwurf  des  anklagenden  vaters  zu  bezeichnen  und  als 
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solcher  in  anft&hrungszeicben  zu  schlieszen.  im  folgenden  satse  at- 
tarnen  usw.  wird  dieser  einwarf  widerlegt. 

Cofiirov.  17,4  8.  121 ,  19  schlage  ich  vor  quid?  pUupoüiceris 
quam  petitur?  num  tu  tantas patrmonii  vires  hohes?  überliefert 
ist  päUurum  te^  wofür  NFaber  besserte  petÜ/ur?  unde.  —  ebd.  6 
8.  122,  25  Mud  umtm  rogo^  H  peccaverunt^  cuüibä  tu  f?inGiendas 
tradis.  so  die  oormpte  Überlieferang.  Barsian  strich  tUy  und  Kiess- 
ling  änderte  tradis  in  trade*  man  wird  herzastellen  haben  cmUbet  ut 
vindendas  tradas.  —  ebd.  10  s.  124,  11  heiszt  es  fi^  ^  qwdem 
apud  piratas  famem  timuistL  tu  scheint  mir  nicht  richtig,  da  nicht 
sowohl  zwischen  vater  and  söhn  im  allgemeinen  ein  gegensatz  an- 
geführt wird  als  vielmehr  ein  oontrast  zwischen  der  gegenwärtigen 
läge  des  vaters  and  der  frühem  des  sohnes.  der  Tater  will  sagen: 
'nicht  einmal  bei  den  piratenhast  da  den  banger  za  fürchten  gehabt.' 
ist  dies  richtig ,  so  schrieb  8enecafie  tum  quidem  ap%^ piratas  famem 
timuistL  —  ebd.  11  s.  125,  5  fere  hoc  usi  SMtt  dUnsione  masz  ver- 
derbt sein  sowohl  wegen  des  fehlens  eines  sabjects  als  aach  besonders 
wegen  der  angewöhnlichen  stellang  der  partikel  fere.  die  stelle  lau- 
tete arsprünglich :  (omnes^  fere  hac  usi  sunt  divisione.  vgl  8.116, 
16.  134,  6.  199,  17.  337,  24  aa.  —  ebd.  14  s.  127,  10  ist  über- 
liefert  quae  nee  praeciderunt.  Barsian  schrieb  itaque  statt  quae.  das 
richtige  ist  wohl  quare.  —  ebd.  16  s.  128,  4  lese  ich  mit  veränderter 
wortstellang  Cestius  alio  lange  colore  usus  est  (hss.  oUo  cöhre  Umge), 

Conirav.  I  8,  1  s.  130,  13  ist  za  emendieren  fartispius  quam 
legi  out patri  Kßatis^  est.  vgl.  2  s.  131,  9  miraris  si  quod  legi  satis 
esty  patri  mrnis  est?  Kiessling  schreibt  weniger  richtig  quam  legi 
aiut patriae  Ksaty  est.  —  ebd.  s.  130, 11  lese  ich  miserrimum  ^me}! 
pater  iam  non  usw.  nach  der  andeatang  in  A  iserrimü  and  B  nU- 
semmü,  vgl.  131 ,  7  miserum  me!  iam  hosti  asw.  —  ebd.  s.  130, 18 
non  mimbs  vacatio  mea  rei  püblicae  profuU  quam  müäia.  die  lesart 
vacatio  mea  beraht  allein  aaf  dem  Toi.,  die  bessern  hss.  haben  va- 
catione  a  wie  A  oder  vacatio  nea  wie  B.  dies  führt  aaf  vaeatione 
meay  wodarch  als  prädicatsverbamj^r o/*ui  ^iAÜprofuiU  bedingt  ist 
—  ebd.  10  s.  135, 11  masz  mit  den  ezcerpten  m  vor  ter  in  den  text 
gesetzt  werden,  also  *haec  quo^pie*  inquit\in}  ter  viro  forti  out  diffidU 
aut  coneuUt.*  es  soll  ja  nicht  behauptet  werden,  dasz  das  gesetz  einem 
tapfem  mistraue ,  sondern  der  gedanke  ist  derselbe  wie  im  vorher- 
gehenden Satze  iam  pro  viro  foHi  nesdo  quid  etiam  lex  timet.  dies 
wird  aber  nur  erreicht  darch  einschaltang  der  präp.  in.  —  ebd.  10 
8.  135,  17  ist  praemium  nicht  aas  praemii  (fiausay  verderbt  (Bar- 
sian), sondern  aas  praemiorum  <^causay  —  ebd.  15  s.  137,  26 
vermute  ich  Fuscus  AreHius  religioKßisy  patrem  induxit  aminäms 
territum.  gewOhnHchUestmanmitSchultingre^il^rioMeiMi^remffiAu^ 
^ety  ominihus  territum.  —  ebd.  15  s.  137,  29  ist  die  Überlieferung 
oh  hoc  Homeri  versus  edisse  weder  mit  CFWMüller  in  ab  hoc  JET.  versu 
incepisse,  noch  mit  Thomas  in  ob  hoc  H.  versum  dedisse  zu  verwan- 
deln, sondern  zu  emendieren  ab  hoc  Homeri  versu  coepisse. 
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Qmtrov.  n  1,  4  s.  154,  20  war  nach  den  excerpten  aufzunehmen 
(itay  no8  pauperes  sumus  usw.  —  ebd.  s.  154,  22  ff.  quid  parro? 
ista  patrimoma  in  guae  male  insani  ruüiSy  gaudia  daminorum  an 
onera  stmt?  male  insani  weisz  ich  nicht  zu  deuten,  male  sani  <» 
insam  wttre  yerständlich  und  so  ist  jedenfalls  auch  zu  bessern,  in- 
sani ist  glosse  zu  mdU  sani.  —  ebd.  5  s.  155,  10  egredientem  te 
certe  dommn  redeuniemque  comOahar.  der  acc.  dommm  bei  egredAeniem 
ist  anstöszig,  weshalb  OBibbeck  umstellte  redeuniemque  domum. 
allein  da  der  begriff  domus  zu  beiden  participien  gehört,  so  wird 
wohl  der  ablativ  domo  herzustellen  sein.  — «Ob  Eiessling  §  5  s.  155, 
13.  §  13  8.  159,  8  und  §  17  s.  161,  13  richtig  pauperies  statt  der 
Yulgata  paupertas  (wie  auch  die  excerpte  haben)  hergestellt  hat,  ist 
mehr  als  fraglich ;  das  Zeugnis  der  excerpte  und  der  durchgehende 
gebrauch  von  paupertas  an  den  übrigen  unverdächtigen  stellen  (§  7 
s.  156,8.  §8  8. 157, 3.  §  14  s.  160,  15.  §  18  s.  162, 4.  §21  s.  164,5 
und  §  21  s.  164, 14)  beweisen  vielmehr  das  gegenteil.  dazu  kommt 
dasz  die  verschreibungjKiiiperem,  i>au2)0fto  und  bes.  161, 13  paupe- 
rias  sich  leichter  aus  paupertcts  als  aus  pauperies  erklärt.  —  ebd.  §  7 
8.  156,  6  ist  herzustellen  et  cetera^  quae  morU^  non  iudicii  su/nt 
(hss.  iudieis).  vgl.  contr.  1 8,  13  s.  137,  2  mcdebat  adidescentem  tu- 
dim  quam  morbo  mMa/re.  —  ebd.  7  s.  156,  14  quamquam  ne  sie 
quidem  debu4sH  dare^  quom  deos  cum  votis  patris  vidisses  certamtis. 
statt  quom^  wie  Eiessling  geschrieben  hat,  geben  die  hss.  qua  emm 
dh.,  wenn  ich  mich  nicht  teusche,  quom  etiam.  —  ebd.  11  s.  158, 5 
quod  iankim  mäktm  uni  generi  fato  vd  forte  iniunctum?  um  ist  ge- 
ändert worden  in  t0i  (Eiessling),  hvnc  (Wachsmuth),  ÄMmoMo  (vul- 
gata),  allein  der  gedankengang  verlangt  dieses  wort:  'das  menschen- 
geschlecht  allein  im  gegensatz  zu  den  übrigen  geschöpfen  bekämpft 
sich  gegenseitig/  somit  wird  herzustellen  sein  qyaod  tantum  maJum 
^huicy  uni  generi .  .  imunctum?  —  ebd.  12  s.  158, 21  schlage  ich 
vor  caedunturque  (ubiquey  genHum  süväe.  dadurch  wird  sowohl  die 
Verbindung  der  sätze  eine  natürlichere  als  auch  die  cormptel  leichter 
erklärlich,  als  wenn  wir  mitBursian  schreiben  caedunUir  ^übi^que. 

—  ebd.  16  s.  161,  4  heiszt  es  unicus  sum  fOms  et  iam  äbdicor.  da  es 
auf  die  zeit  nicht  ankommt,  so  kann  iam  nicht  richtig  sein.  Seneca 
schrieb  et  iamen,  —  ebd.  20  s.  163,  15  ist  statt  stibsessorem  rieh« 
tiger  zu  schreiben  successorem.  —  ebd.  s.  163,  24  cum  imdüem 
rem  diviH  dieeret^  sie  tractamt.  aus  rem  macht  Eiessling  mit  sehr  ge- 
ringer Wahrscheinlichkeit  adopHonem,  das  wort  ist  vielmehr  als 
überflüssig  überhaupt  zu  tilgen:  cum  inutOem  .  •  diceret.  ebenso  fehlt 
jeder  zusatz  s.  163,  17.  163,  19  und  164,  4.  —  ebd.  21  s.  164,  15 
ist  das  in  den  besseren  hss.  überlieferte  j^Jaotim^  wohl  eher  in  ^non]> 
placuerU  als  in  di^pUcuerit  zu  bessern.  —  ebd.  25  s.  166,  2  haben 
A  und  B  eiiamsi  susHnerem  ad  cMeui  tradiy  dwüi  noUem.  Haase  und 
Bursian  tilgen  ad^  allein  sollte  nicht  vielmehr  ein  ausfall  statt- 
gefunden haben  und  zu  schreiben  sein  ad^optioney  oMcuitradi? 

—  ebd.  s.  166,  9  f.  heiszt  es  von  Vibius  Oallus:  nam  dum  insanos 
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mitcUur,  dum  lenocmium  ingenifuroremputat,  quod  quocUs  smidabat 
ad  verum  redegU,  für  quo  dis  conjiciert  Eiessiing  allzofrei  toties. 
die  Worte  sind  entweder  als  dittographie  zum  vorhergehenden  quod 
ganz  zu  tilgen  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  in  quotidie  zu 
ftndem.*  —  ebd.  31  s.  169, 7  temptavi  cogere  subtrahendo  meum,  co- 
gere  ist  besserung  von  Haase  und  Barsian  für  das  hsL  quocore  oder 
quo8ere\  Gronovius  vermntete  quoque.  ich  halte  beides  fttr  richtig 
und  schlage  Tor  iemiptari  quo<^que  co^gere,  —  ebd.  33  s.  169, 19  f. 
ist  das  ursprüngliche  Otho  lunius  pater  solebat  difficües  controversiaa 
heUe  dicere,  (ety  eas^  iviquibus  usw.  dh.  ^undzwar  solche\  Eiessiing 
wollte  certe  vor  eas  einschalten.  —  ebd.  31  s.  168 ,  24  läszt  sich  in- 
quU  nach  dem  vorangehenden  satze  diaisse  üUim  sibi  schwerlich 
halten  und  musz  wohl  in  klammem  gesetzt  werden.  —  ebd.  34 
s.  170, 10  üaque  memini  optme  ükim  dicerepro  hoc  rene  aduUeri  rea. 
Eiessiing  bezeichnet  hoc  rene  als  noch  nicht  befriedigend  emendiert 
mit  einem  kreuz ,  in  der  that  hat  weder  herede  (Bursian)  noch  Ma- 
crina  (Haase)  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit,  letzteres  um  so 
weniger,  als  kein  wirklicher  fall  vorliegt,  ich  meine,  im  original 
stand  matrona.  —  ebd.  37  s.  172, 4  schreibt  Eiessiing  nach  eigner 
conjectur  söUbat  hos  cciores  qui  säentium  et  signifkationem  deside- 
rafU  tueri.  für  tueri  haben  die  hss.  vene  oder,  wie  im  Toi.  richtig 
verbessert  ist,  bene.  Seneca  schrieb  sckbat  hos  coiores  .  .  bene 
^dicere}.  ganz  analog  sind  stellen  wie  §  33  s.  169,  20  Otho  lumus 
pater  sdebat  difj/icües  controversias  bene  dkere  und  §  39  s.  173,  6 
iotam  quidem  bene  dmt  contraversiam.  —  ebd.  38  s.  172,  23  wird 
adoUscentiam  in  den  hss.  nicht  aus  adtdescentiae  (Schulting),  son- 
dern aus  adulescentium  entstanden  sein.  —  ebd.  38  s.  172,  26 
scheint  mir  die  besserung  Schultings  scis  et  me  zweifelhaft,  da  die 
bessere  hss.-dasse  scü  set  me  hat.   ich  vermute  scito  et  me, 

Controv.  n  2,  6  s.  176,  23  wird  man  aus  den  ezcerpten  tarn 
nach  ülam  und  proximo  nach  iUo  einzuschalten  haben. 

Controv.  11  3,  2  s.  181,  21  verlangt  der  sinn  der  stelle  dusßi 
uxorem  quam  pater  iusserat  nee  (hss.  et)  tarnen  miptiarum  mearum 
me  paenUet.  —  ebd.  7  s.  184,  25  ist  mit  den  ezcerpten  zu  lesen 
agedum  ^procedey  in  medium.  —  ebd.  s.  185, 3  ist  der  satz  nuQum 
tempus  uni  verbo  angustum  est  in  seinem  jetzigen  zusammenhange 
durchaus  störend,  da  er  den  Inhalt  der  folgenden  Sätze  vorwegnimt, 
obgleich  der  einwurf  ^iam*  inquit  *tempus  angustum  est*  erst  folgt, 
er  gehört  vermutlich  hinter  accusare  z.  5.  —  ebd.  12  s.  187,  17 
schlage  ich  vor  Fabianus  aliam  (hss.  in  eam)  quaestianem  fedt. 
Eiessiing  schreibt  iMam,  —  ebd.  16  s.  190,  13  vermute  ich  im  an- 
schlusz  an  Eiessiing:  agere  mecum  demenüae,  etiamsi  pateSy  num 
(ßebesy?  Eiessiing  schreibt  non  Kdebesy,  —  ebd.  20  s.  192, 12  scheint 
man  lesen  zu  müssen:  in  emsmodi  casu  hi  (hss.  ubi)  roganiwr.  — 


*   [so  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  HJMttller  in  seiner 
recension  der  Kiesslingschen  ausgäbe  jahrb.  1878  s.  555  vorgeschlagen.] 
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ebd.  21  8. 192, 17  schreibt  Kiessling  nach  Barsian;  Hi^  Bomanius 
heUo  idiotismo  iMus  est,  ükmt^  inguU^  cmici]  eamus  ad  raptaepatrem. 
Btatt  tüUmi  steht  in  den  hss.  uw.  ich  gestehe  dasz  mir  die  con- 
jectur  Bursians  auch  dem  sinne  nach  ziemlich  gekünstelt  erscheint. 
Seneca  schrieb  sicherlich  dixerunt^  inguU,  amici,  vgL  z.  15  üaqtie 
amici  suaserunty  ad  raptaepa^em  tremus, 

Cantrov.  II 4,  2  s.  194,  24  wird  nach  den  excerpten  herzasteUen 
sein  nenn  gmeris  dementia  ^in  me^  arguUur,  —  ebd.  4  s.  196,  9  ist 
meines  erachtens  zu  bessern  non  patest  (fix}  uno  crimine  dementia 
mteUegi.  nemo  sine  intio  est:  in  Oatone  (de erat}  moderatio  usw. 
statt  deerat  moderatio  geben  die  hss.  deratio,  ähnlich,  aber  paläo- 
graphisoh  weniger  ansprechend  vermutete  Thomas  (deesty  in  Catone 
moderatio,  -^  ebd.  9  s.  199,  9  ist  patris  met  in  den  hss.  jedenfalls 
verderbt  aus  patris  meij  es  wird  also  wohl  zu  restituieren  sein  non 
quaeram  extra  exempla  sani  hominis  ad  quae patris  mei  (mores 
^xi^gam]  ipsum  siU  comparaho,  —  ebd.  10  s.  199, 17  ist  hocfieri 
nicht  mit  Kiessling  in  hoc  confiteri  zu  bessern,  sondern  in  hoc  fateri, 
—  ebd.  13  s.  201,  13  iam  iste  ex  imo  per  adqptionem  nobiUtati  inse- 
ritur,  so  stellt  Madvig  die  in  den  hss.  schwer  verderbte  stelle  wieder 
her.  ich  habe  nur  gegen  inserittM'  bedenken,  wovon  die  bessere  Über- 
lieferung nur  den  kleinen  rest  /er*  gerettet  hat,  welcher  jedoch  wohl 
eher  auf  infertur  hinweist. 

Controv.  II  5,  4  s.  204,  11  verdient  eocpliccUur  in  den  excerpten 
den  Vorzug  vor  dem  nur  durch  einen  schreib/ehler  entstandenen  ex- 
plicantur  der  hss.  —  ebd.  6  s.  206 ,  2  lesen  wir  describam  nunc  ego 
cruciatus  et  miseram  corporis  patientiam  inter  tf^rannica  tormenta  sae- 
vientia,  was  haben  wir  uns  unter  einer  nnsera  corporis  pcUientia  zu 
denken?  ich  meine,  Seneca  schrieb  mir  am  corporis  patientiam,  — 
ebd.  8  s.  207,  7  musz  das  passivum  offendiiur  wohl  in  das  activum 
offendit  verwandelt  werden.  —  ebd.  s.  207, 14  ergänze  ich  tUrum 
putas  (magisy  mirandum  esse^  tuum  tyrannicidium  an  huius  Silen- 
tium? —  ebd.  10  s.  208,  24  bessere  ich  perit  tota  causa^  nisi  in  hoc 
vincit  (hss.  vicit),  Kiessling  wollte  lieber  periU,  —  ebd.  13  s.  210, 
8  non  est  heneficium  sed  officium  facere  quod  debeas:  sie  fiUus  pairi 
se  dicat  heneficium  dare.  statt  sie  lautet  die  Überlieferung  si,  was 
wohl  richtiger  zu  (^uty  si  oder  (^qua^si  vervollständigt  wird.  — 
ebd.  14  s.  210, 22  ist  mit  genauem  anschlusz  an  die  hss.  herzustellen: 
an  (ney  steriHs  quidem^  (Mus  repetiU:  ^an  quaecwmque  quinqtiennio 
non  ptperity  stenUs  est?*  —  ebd.  14  s.  211,  1  ü,  ist  überliefert  si  hie 
maritus  a  tgraimo  tortus  inatüis  in  ooncuhitu  suae  uxoris  iacuisset^ 
imputarit  fuU  quinquennium?  Bursian  schlug  vor  imputaret  iKt, 
Haase  imputari  potuU,  sollte  nicht  vielmehr  imputari  licuit  zu 
lesen  sein?  —  ebd.  15  s.  211,  14  schreibe  ich  aiebat  enim  (non} 
sie  fmsse  quaerendum.  meist  setzt  man  mit  Gronovius  das  notwen* 
dige  non  ein,  streicht  aber  enhn,  —  ebd.  s.  211,  19  scheint  voll- 
ständiger ergänzt  werden  zu  müssen:  an  quaeoumque  quvnquennio 
non  p^perit,  tamquam  SteriHs  dimittipossü.  (^potestyinquit^y  ac- 
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cidere  asw.  —  ebd.  18  s.  213, 8  ist  secutus  est  wohl  nicht  in  exseculua 
est  zu  verwandeln,  sondern  in  as secutus  est. 

An  der  arg  verstümmelten  stelle  controv,  11  6,  3  s.  217,  12 
ostendi  tibi  Iwmma  q;  inte  non  videhas  hat  sich  die  kritik  mehrfach 
versucht ,  ohne  ein  sicheres  ergebnis  zu  gewinnen.  Kiessling  conji- 
eiert  tiM  vitia,  Schultingjp^uffma,  Haase  hixuriae  äamna,  Thomas 
crimina  (fudy,  auch  hier  wie  so  oft  geben  uns  die  bisher  auszer 
acht  gelassenen  ezcerpte  einen  fingerzeig,  indem  sie  luxwriam  quam 
schreiben,  lumna  ist  infolge  von  abkttrzungdes  Substantivs  2t«a?t«nant 
entstanden  aus  luxuriam  tuam.  —  ebd.  4  s.  218, 11  verdient  quia 
in  den  excerpten  {qui  in  den  hss.)  ohne  weiteres  den  vorzug  vor  quae^ 
wie  man  gewöhnlich  mit  Gruter  schreibt,  der  gedanke  ist:  ^niemand 
ahmt  fehler  nach  eben  deshalb,  weil  er  sie  haszt,  dh.  blosz  um  andere 
zu  bessern/  —  ebd.  5  s.  218,  17  ist  nach  der  frage  cm  6h  hoc  acou- 
sari  paler  possit  ein  ganzer  satz  ausgefallen,  etwa  quod  luxuriante 
fiUo  ipse  luxuriari  coepit.  —  ebd.  6  s.  219,  20  fF.  musz  es  heiszen: 
indpiOj  inquitj  non  tantum  honestum  senem,  sedprudentem  defendere; 
sie  (hss.  si),  quod  Vitium  videri  poterat,  effiäo  consüium.  scüicet^ 
woran  Bursian  dachte,  liegt  viel  zu  fem.  —  ebd.  8  s.  220,  23  ist  das 
zweite  vnquU  nach  senitieham  einzuklammern.  —  zu  §  9  s.  221,  6  f. 
bemerke  ich  beilftufig,  dasz  die  auch  von  Thomas  veröffentlichte 
emendation  consiUum  luxuriante  ßio  honestum^  emendato  (ßsty 
supervacuum  bereits  vorher  von  mir  gegeben  war  als  sent.  controv.IX 
meiner  diss.  'de  fabulis  Propertianis'  (Breslau  1880).  —  ebd.  9 
8.  221,  11  löse  ich  die  überlieferten  worte  turpe  Sit  cum  rivaUibus 
rioMS  auf  in  turpes  etiam  cum  r.  rixtis.  —  ebd.  10  s.  222,  1  lautet 
die  Überlieferung  dicerent  eo  se  felid  usus  quis  sibi  amare  permit^ 
terent.  dafür  schlägt  Kiessling  vor  dicere  eos  felicius  Magere  y  ^iy 
usque  stbi  a.  p.  oder  esse  felicius  iis  qui  sibi  a.  p,  einfacher  und  rich- 
tiger scheint  mir  dicere  eos  esse  feliciores,  qui  sibi  a.  jp.  z.  3 
vermutet  Bursian  öbiwrgare  se  interim  quia  se  non  conformaret^  allein 
die  herstellung  des  ursprünglichen  ist  weit  leichter:  es  ist  zuschrei- 
ben obiurgare  interim^  quasi  non  commodaret  (hss.  commorarent). 
der  vater  schilt  den  söhn,  dasz  er  ihm  nicht  gefSllig  sei. 

Conirov,  11  7,  1  s.  225,  1  vermute  ich  plus  (jllay  inira  unait» 
vicmiam  quam  ego  toto  mari  quaesivit,  —  ebd.  4  s.  226,  14  f.  gibt 
Kiessling  nach  eigner  Vermutung  i?roc{i^6  tenui  fronte  in  omne  lenod- 

nium  composita,  tenui  für  das  hsl.  m  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit» 
da  eine  tenuis  frons  doch  keinen  Vorwurf  in  sich  schlieszt.  ich  lese 
prodite  iam  . ,  deinde  miramini  usw.  —  ebd.  5  s.  227,  7  bessern  die 
excerpte  rogat  in  rogabit.  —  ebd.  7  s.228, 14  iam  moriturus  tahe^ 
las  occupans  si  völo  ei  cum  munieribus  meis  inponere  dogium.  auch 
hier  beruhen  die  worte  occupans  si  vcio  ei  auf  der  Vermutung  Kiess- 
lings,  die  hss.  haben  occupare  si  voieti  dh.  occupare  si  volo  et  ei.  — 
ebd.  8  8.  229, 1  geben  die  hss.  adeone  iam  ad  omnempaUentiam  sae- 
culi  nos  habet  y  dagegen  die  excerpte  adeone  iam  ommis  paUentia  sae^ 
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cuU  nostri  häbiU.  damit  stimmt  die  vulgata  adeone  iam  ad  omnem 
patientiam  8aeouli$m  nos  däbü  wenig  ttbereiD.  combinieren  wir  die 
ttberlieferung  in  den  hss.  mit  der  in  den  excerpten,  so  stellt  sich 
folgendes  als  das  wahrscheinlichste  heraus:  adeone  iam  adomnem 
paHenUam  saeculum  nostrum  ahiit? 

Contrav.  Ulpraef,  2  s*  241,  12  wird'dem  Cassius  Severus  eine 
arcUio  ingemtihus  plena  senUnUis  zugeschrieben;  allein  was  ingentes 
sententiae  sein  sollen  ist  schwer  zu  sagen.  Eiessling  dachte  an  vi- 
genHlms^  ich  schlage  yor  ingeniosis. 

Ezc.  controY.  lU  s.  249,  6  ist  zu  lesen  frugi  peregre  profeäus 
et  a  piraiis  captus  est. 

CofUrov*  VII  praef.  6  s.  296,  4  ist  mit  den  exe.  Montep.  zu 
schreiben  nuUum  tempus  securum  Uli  erat.  —  Vn  1,8s.  302,  13 
ist,  wie  die  Überlieferung  in  B  {sdrets)  und  A  (sdret  ei)  beweist, 
nidit  scires  das  richtige,  sondern  sciretis.  der  redner  wendet  sich 
an  die  zuhörer.  —  ebd.  9  s.  302,  23  noverca^  audi  fucundisstmatn 
vocem,  da  die  hss.  audivi  statt  audi  geben,  so  ist  wohl  herzustellen 
audi  tibi  iuound.  voeem.  -—  ebd.  11  s.  303,  25  ist  überliefert 
o  mitiores  proedlaepatrej  quam  effecistis  animam.  dem  sinne  nach 
richtig  ergänzt  Eiessling  quam  eiecit  {ße  servaviystis  ammamf 
doch  empfiehlt  sich  paläographisch  wohl  mehr  ^^Mm  eiecit  Kiste  ser- 
V  av%}8tis  amrnam.  —  ebd.  16  s.  306, 5  ist  statt  negadum  entweder 
mit  den  excerpten  nega  nunc  zu  schreiben,  oder  nega  iam.  —  ebd. 
17  8. 306,  24  haben  wir  meines  erachtens  fratrem  in  fratris,  nicht 
in  fratrum  zu  verwandeln,  da  ja  nur  von  zwei  brüdem  überhaupt 
die  rede  ist.  —  ebd.  20  s.  308,  14  emendieren  Madvig  und  Eiess- 
ling magna  novorum  rhetorum  manus  in  hone  partem  transienmt; 
fuerunt  et  ^usw.  da  jedoch  sowohl  die  hss.  transifueramt  geben  als 
auch  der  excerptor  ^rafwit^  schrieb,  so  ist  gewis  zu  ändern :  transiit; 
fuerunt.  —  ebd.  22  s.  309,  11  stelle  ich  um  Argentarius  tamquam 
tum  (hss.  non  tamquam)  frater  esset  huius  consüi  inventar.  —  ebd. 
27  s.  312, 12  schrieb  Seneca  itaque  quatief^  latius  ätiquid  describere 
austu  est.  die  hss.  haben  laetius. 

Cantrov.  VII 2, 9  s.  318, 22  Ua  tu^  si  Antonius  iussisset,  etpatrem 
tuMm  ocdderes?  da  die  excerpte  ocddisses^  die  hss.  ocddere  haben, 
80  dürfte  zu  bessern  sein  ocddere  (^potuisses^?  —  ebd.  11  8.319,25 
genügt,  wie  mir  scheint,  die  blosze  Umstellung:  Blandes  hoclocOy 
volui,  inquit^  me  exousare.  vgl.  §  10  s.  319,  1. 

Controv.  VII  3  s.  321  ist  in  der  fossung  des  themas  hinter  ter 
äbdicalus  der  zusatz  ter  ahsoMiuSy  den  die  excerpte  bewahrt  haben, 
wieder  in  den  text  zu  setzen ,  da  er  zum  Verständnis  durchaus  not- 
wendig ist  und  man  überdies  dem  exoerptor  nach  seinen  sonstigen 
leistungen  selbständige  zusätze  nicht  zutrauen  darf,  wie  käme  auch 
sonst  der  söhn  in  das  haus  des  vaters,  wenn  er  nicht  jedesmal  Ver- 
zeihung erhalten  hätte?  —  ebd.  1  s.  322, 13  schreibe  ich  ut  intervenitj 
in  illas  cogitationes  aibii.  die  Verwechselung  zwischen  alias  (so  haben 
die  hss.)  und  iOas  ist  bei  Seneca  auszerordentlich  häufig,  die  excerpte 
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haben  zwar  hos.  Mein  dies  ist  nur  ein  synonymon.  —  ebd.  5  8.324, 2 
ist  in  dem  satze  non  tarnen  hahebüis,  cpiMä  mMwm  de  eo  dubüetis  die 
Partikel  tarnen  nicht  am  platze,  weil  kein  ooncessivsatz  vorangeht 
oder  zu  ergftnzen  ist.  deshalb  vermutete  Eiessling  nunc  tarnen  non. 
allein  mit  leichterer  Änderung  ergibt  sich  non  iam  hahebüis  *jetzt 
werdet  ihr  keinen  grund  mehr  haben'.  —  ebd.  s.  324,  17  ipse  faU- 
tur  tarn  invistMn  8^  fuiase,  ut  ocddere  voluerU  könnte  nur  heiszen: 
*er  selbst  gesteht,  dasz  er  ihm  so  verhaszt  gewesen,  dasz  er  ihn  dh. 
den  vater  habe  tOten  wollen.'  der  gedankenzusammenhang  verlangt, 
was  die  excerpte  bieten ,  ut  mari  vduerü.  wir  werden  zu  schreiben 
haben  tU  ocddere  Kßey  vöhierü»  —  ebd.  7  s.  324,  29  schreibe  ich 
ut  nihü  mutaret  voces  et  dioeret  (hss.  mutaret  et  voces).  —  ebd.  10 
8.  327,  17  vermute  ich  dicat  aUquis  fQr  dicii  äliquis*  Haase:  ^Ueei 
aliquis. 

Controv.  YII 4, 1  s.  328, 12  bessere  ich  deduxit  <fld  te^  ßium 
(sc.  pater)*  dadurch  erklärt  sich  weit  leichter  die  lesart  der  hss. 
deduooUe^  als  wenn  wir  mit  Bursian  deduxi  (fl£}  te  oder  mit 
Haase  didmit  te  et  ßium  lesen.  —  ebd.  5  s.  330,  26:  dasz  im  Toi. 
richtig  gebessert  ist  aegros  et  inutüesj  beweist  auch  die  corruptel  der 
besseren  hss.  aeffrose  mtMes.  —  ebd.  9  s.  333,  6  ist  zu  restituieren 
et  iUam  fälsissimamy  in  quam  mtiUi  inciderunt  (hss.  inädunt). 

Controv.  YII  5  thema  s.  334,  12  ist  semigrare  in  den  excerpten 
gegenüber  dem  emigrare  in  den  hss.  das  einzig  richtige,  der  vater 
will  doch  nicht  dasz  der  söhn  auswandere ,  sondern  nur  dasz  er  sein 
haus  verlasse.  —  ebd.  3  s.  335,  20  vermute  ich  lumen  attuUsH,  ut 
discemeres  iUiCj  quam  (hss.  quem)  levüer  vol/nerate  deberes.  vgl. 
§  5  s.  336,  2ö  tibi  fuU  necessarium  lumen^  ne  eam  ocdderes^  propter 
quam  oakdehas.  —  ebd.  3  s.  335,  29  ist  et  nach  ocddere  überhaupt 
zu  streichen:  quipatrem  posset  ocddere^  [et]  novercam  non  posset.  — 
ebd.  4  s.  336,  21  lese  und  unterpungiere  ich  aduUerum  te  esse  non 
unum  testem  dabo,  noncorruptum  dabo,  muüos  dabo,  eUampuerwm. 
—  ebd.  8  8.  338,  14  sagt  Seneca :  drca  volnus  novercae  quidam  bd- 
las  res  dixerunt,  quidam  i/neptas,  immo  muUi  in^ptos.  diese  zwei- 
malige Wiederholung  des  adjectivs  in^us  ist  meinem  gefühle  uner« 
träglich.  ich  glaube,  entweder  musz  ineptas  das  erste  mal  gestrichen 
werden,  oder,  was  mir  nicht  eben  unwahrscheinlich  dünkt,  die  ganze 
bemerkung  immo  muUi  ineptas  musz  als  glosse  angesehen  und  in 
klammem  gesetzt  werden.  —  ebd.  14  s.  341^  8  wird  Nicocrates  Lacon 
ein  aridus  et  exsuäus  dedamator  genannt  exsuäus  soll  wohl  heiazen 
exsucus,  ein  trockener  und  saftloser  dedamator.  vgl.  QuintiL 
inst.  XII  10,  15. 

Controv.  YII  6,7  s.  344,  20  dürfte  vielmehr  nach  tergus  aus- 
gefallen sein  est  sed,  ebenso  in  der  folgenden  zeile  se  nach  exOmu^ 
isse.  —  ebd.  9  s.  346, 15  bessert  Eiessling  putasti  out  semper  tyran- 
mm  vidurum  out  semper  ^dementemy  futurum  patrem?  allein  da 
ja  der  vater  in  den  äugen  des  sohnes  eben  demens  ist,  so  kann  die 
ergänzung  Eiesslings  unmöglich  richtig  sein,  zumal  die  dementia  des 
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▼aters  sich  früher  noch  nicht  gezeigt  hatte,  ich  bin  überzeugt  dasz 
Seneca  nicht  anders  schrieb  als  putasti  out  semper  tyra/nmim  viäwrvm 
aut  semper  a  futurum  patrem?  —  ebd.  10  s.  346, 8  lese  ich  mit  ver- 
änderter interpunction  generum  hohes?  gwüem?  —  ebd.  14  s.  348, 24 
ist  herznstellen  imnatu/ra  eHam  pueUa  (eraty  nee  adhuc  iniuriae 
idonech  erat  vermiszte  auch  Bursian,  athetierte  aber  dafür  das  tadel- 
lose etiam,  —  ebd.  20  s.  350,  19  bessert  Thomas  dem  sinne  nach 
richtig  hone  sapientes  viri  vekU  (hesHam}  pestiferam  vUandam  esse 
praecipiufU.  doch  dürfte  dem  original  näher  kommen  vekU pestiferam 
<^viperamy  vüandam. 

Controv,  VII  7  thema  musz  es  heiszen  dixit  ßmrn  suum  cruci- 
fiaum  esse  ei  se  ^sero}  a/mvm  ad  redemptionem  tuiUsse.  der  zusatz 
sero,  welchen  die  excerpte  bewahrt  haben,  ist  unentbehrlich:  denn 
er  allein  erklärt  es,  weshalb  der  vater  mit  dem  gelde  unverrichteter 
Sache  zurückkehrt.  —  ebd.  §  2  s.  353,  15  wird  als  aussprach  des 
Arellius  Fuscus  angeführt:  unde  tarn  gravespatemi  sinus?  numquid 
ossa  ßi  reporto/nt?  reportant  ist  wohl  corrampiert  aus  rei)or^af, 
das  subject  zu  diesem  verbum  kann  nicht  sifMS  sein,  wie  dies  gram- 
matisch notwendig  wäre,  sondern  j>a^6r,  was  aus  der  apposition  jxi- 
temi  sich  leicht  ergänzen  läszt.  —  ebd.  s.  353,  12  ist  meine  Ver- 
mutung si  non^dumy,  decreveramus.  —  ebd.  4  s.  354,  11  geben 
die  hss.  non  immöbiUs  stetisti?  dagegen  ganz  abweichend  die  excerpte 
non  mmobiUs  deriguisti?  der  text  scheint  lückenhaft,  vollständig 
hiesz  es  wohl  bis  stetisti,  (non  deriguisti^,  non  ülic  quasi  et  ipse  ad- 
fixus  haesisH?  —  ebd.  5  s.  354,  22  schlage  ich  mit  leichter  ände- 
rung  der  Überlieferung  vor  €tn  tarn  suspectus  erat,  ut  quamvis  (so  B, 
quamvos^A)  (nony  admoneret,  proditionem  camssäis  (hss.  cavistis)? 
ähnlich  schon  Bursian  ut  qtuxmvis  non  admonüiprod*  ca/oeretis,  hin- 
gegen völlig  abweichend  Madvig  ut  quemvis  (tuiy  admoneret  proditio 
caveri  iussa.  —  ebd.  s.  354,  26  musz  nach  desiit  voll  interpungiert 
werden,  indem  sonst  das  subject /${h«9  im  folgenden  satze  überflüssig 
wäre.  —  ebd.  10  s.  356,  15  emendiere  ich  quaedam  dedamatorem 
tamquampraetorem  tacere  (has,  facereydebere,  minuendae  lüis  causa. 
—  ebd.  s.  354,  19  ist  inquit  zu  streichen.  —  ebd.  11  s.  357,  1  ist 
die  Überlieferung  tadellos,  nur  musz  man  anders  interpungieren: 
ut  proderä.  hominem  €warum  et  lucro  inhiantem  (sc  esse),  et  quia 
noti  mores  eius  erant,  hictum  äJb  eo  oompetitoreuBw,  —  ebd.  s,  357, 4  ff. 
erfordert  der  sinn  der  stelle  dasz  die  beiden  inflnitive  dore  und  acei|?ere 
mit  einander  vertauscht  werden,  also :  ante  comitia,  inquit,  paratusfue- 
ratpeouniam  dare^  ut ßiumperderet;  post  com/itiaparatuseratpecu- 
niamaecipere,  utßiumproder et  (hss. perderet),  dh.  Wor  derwahl 
war  der  vater  bereit  geld  zur  bestechung  zu  geben,  um  sich  die  wähl 
zu  sichern ;  nachher  war  er  ebenso  bereit  von  den  feinden  geld  zu  neh- 
men, um  den  söhn  zu  verraten.'  —  ebd.  s.  357, 9  ist  das  überlieferte 
quam  entweder  <»  quamquam  oder  -»  quam.  —  ebd.  12  s.357, 15 
interpungiere  ich  tam  facHe  emt  nocte,  pervenit  ad  hostes,  es  ist 
wahrscheinlicher,  dasz  der  vater  zur  nachtzeit  heimlich  seine  vater- 
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Stadt  verliesz  als  dasz  er  zn  dieser  zeit  erst  bei  den  feinden  anlangte, 
von  denen  er  nichts  zu  befürchten  hatte.  —  ebd.  13  s.  358,  4  ist 
wohl  umznsteUen:  scieham  esse  adtdescentem  acrem^  fartem^  sed  in- 
consiäeratumy  temerariwm.  die  ynlgata  lautet  acrem  aduleseeniem 
fortem.  —  ebd.  15  s.  359,  3  ist  die  Schultingsche  ttnderung  von  cito 
in  senatus  consuUo  zu  gewaltsam ,  auch  hat  cUo  an  sich  nichts  auf- 
fallendes (vgl.  s.  354 ,  12.  355,  3  und  20).  daher  yermute  ich  ^efii- 
per  de  duce  cüo  ^debere}  constUui.  —  ebd.  19s. 860, 14  istu^,wieoft, 
aus  et  verderbt:  et  iniUa  sfiosoria,  —  ebd.  s.  360, 21  statt  tuaiOem 
guousque  musz  es  heiszen  tu  et  %  am  quousque?  die  ezcerpte  haben 
richtig  et,  —  ebd.  s.  360,  16  ist  das  ursprflngliche  ah  KJ^ac}  ipsa 
voce  quidam  coepU  dedamare  ei  in  ha c  desiit.  Bursian  schrieb  ista 
für  ipsa. 

Contrav,  Vn  8  thema  s.  361 ,  7  ist  optionem  petit  nicht  richtig, 
es  musz  heiszen  optionem  <^rey petit.  vgl.  §  1  s.  361,  20  repeto 
optionem.  §7  8.  364,  10  und  16.  —  §  1  s.  361,  20  ist  et  vermut- 
lich mit  at  zu  vertauschen:  at  non  semel  mori  satius  est?  —  ebd.  3 
8.  362,  23  ist  in  richtigerer  Wortfolge  einzuschalten  iam  (negare  non 
pudety  usw. 

Controv.  IX  1 ,  2  s.  392 ,  24  ist  im  anschlusz  an  die  excerpte 
herzustellen  guod  iUius  calamitatium  exitus  {exUum  hss.)  fuU  carcer^ 
mearum  initium.  exitium^  wie  Eiessling  schreibt,  kommt  in  der  hier 
einzig  passenden  bedeutung  ^ende'  nirgends  vor.  vgl.  auch  IX  2, 10 
s.  404,  5.  —  ebd.  4  s.  398, 23  vermute  ich  aduUeram  dimittampcitri? 
Kfigoy  aduUeram^  qui  non  tarn  glorior  usw.  --  ebd.  10  s.  396,  18 
lesen  wir  an  gratUwi  rettderU  Gmon  GafUae.  tuU^  inguU^  ßiam  tuam 
uxorem:  ßia  tua  MüHadis  nums  facta  est.  iuU  ist  verderbte  sowohl 
in  anbetracht  des  sinnes  (Kimon  hat  die  untreue  seiner  gemahlin 
eben  nicht  ertragen)  als  auch  weil  der  satz  in  seiner  jetzigen  form 
keine  antwort  gibt  auf  die  voraufgehende  frage,  schon  Schulting 
sah  dies  und  besserte  dem  gedanken  nach  richtig  retuU^  inquit,  filia 
tua  uaor  mea.  die  herstellung  der  letzten  werte  ist  ihm  jedoch  nicht 
völlig  geglückt;  ich  schlage  vor  re^f^t,  inquit,  ßiam  tuam  uxorem 
<^duxiy.  —  ebd.  13  s.  398,  16  dOy  inquitj  operam^  ut  cum  optimis 
sententiis  certem^  nee  ülas  corrumpere  oonor^  sed  f?incere.  daaz  der 
rhetor  die  Sentenzen  anderer  nicht  schlechter  machen  will,  ist  selbst« 
verständlich;  er  wiU  vielmehr  sagen,  er  wolle  seine  vorgKnger  nicht 
herunterziehen;  sondern  übertreffen,  corrumpere  ist  also  verderbt 
aus  corriperCy  wie  zb.  auch  11  6,  8  s.  321,  1.  —  ebd.  7  s.  402,  26 
bessere  ich  söli  tibi  inter  eputas  voluptati  est  morienlium  gemUus. 
die  hss.  haben  vohiptatis  est,  woraus  Eiessling  mit  unrecht  vokiptati 
sunt  machte.  —  ebd.  10  s.  403,  26  ist  wohl  qiuMer  nicht  Bxifquanio 
a^iter  zurückzuführen  (CFWMüller),  sondern  axxfquam  aliter.  in 
der  folgenden  zeile  ist  überliefert  ascendit  praäor  tribunaiispectanie 
provincia.  Bursian  besserte  tribunai  spectantCj  es  musz  vielmehr 
heiszen  trihunal  inspectante  provincia  ( %spe€tante  im  Toi.),  vgl. 
z.  23  popuio  inspectante.  —  ebd.  s.  404,  6  ist  te  hinter  iudioaveruni 


Digitized  by 


Google 


AOtto:  beitrage  zur  kritik  des  rhetors  Seneca.  429 

za  streichen,  die  Wiederholung  des  pronomens  w&re  sonst  auch  in 
den  folgenden  Satzgliedern  erforderlich.  —  ebd.  15  s.  406, 14  ist  zu 
lesen  nam  et  ante  hunc  äUi  fuerunt^  ex  guibus  aeatimare  possent 
(Eiessling  aestiman)^  —  ebd.  16  s.  406,  17  schlage  ich  yor  attamen 
factum  ipmm  turpe  est.  et  miMa  aUa  usw.  überliefert  ist  sed^  Eiess- 
ling schrieb  sed^ety.  —  ebd.  17  8.406,  28  ei  praecedefUibus  fasäbus 
praetor  deducäur  in  lupanar^  maiestatem  laedet,  et  guod  licet  fecerü. 
die  Terbindung  der  sätze  durch  et  ist  auffällig  und  wenig  passend, 
da  das  letzte  Satzglied  in  adversativem  Verhältnis  zum  ersten  steht. 
Seneca  schrieb  wohl  et(ßiy  guod  licet  fecerü.  —  ebd.  19  s.  407,  24 
haben  die  hgg.  die  Ittcke  im  tezt  hinter  LucuUo  übersehen,  nicht 
die  avaritia  kann  dem  Lucullus  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  son- 
dern nur  die  luxuria,  in  den  ezcerpten  steht  richtig  in  LucuUo 
^luxuriam,  in  multisy  avaritiam,  —  ebd.  20  s.  408,4  \&iputafn 
in  den  ezcerpten  entschieden  weit  besser  als  putavU  in  den  hss. 

Controv.  IX  3,  2  s.  413,  17  musz  das  sinnstörende  non  hinter 
lex,  wie  hftufig  bei  Seneca,  einfach  getilgt  werden;  lex  bedarf  keines 
weitem  Zusatzes.  —  ebd.  4  s.  414,  2  miraris,  si  tarn  hinos  dividere 
non  possum?  so  Bursian  für  das  hsl.  JmSj  ob  aber  Uni  den  zusatz 
tarn  auch  verträgt?  den  sinn  trifft  zweifellos  Madvigs  pios  besser, 
doch  geht  hios  wohl  eher  auf  bonos  zurück. 

Controv»  IX  4  thema  s.  419,  3  war  mit  den  ezcerpten  zu  schrei- 
ben postea  in  amicüiam  tyranni  receptus  (^esty^  ocdso  usw.  —  ebd. 
§  1  s.  419,  10  schreibt  Eiessling  nach  einer  congectur  Schultings 
guod  manus  iUius  ausae  sunt,  ego  iussi.  aUein  weder  diese  finderung 
noch  die  vorschlage  OJahns  mamb  iJUus  caesus  sum  und  Eiesslings 
selbst  manus  üUus  sensi  werden  der  Überlieferung  manus  iUius  usum 
ego  vollständig  gerecht,  dies  geschieht,  wenn  wir  herstellen:  guod 
manus  Ulms  (^pass^us  sum,  ego  iussi.  —  ebd.  2  s.  420,  4  tecum^ 
flu  inoonsideratae  pietatis,  gueror;  vaUdius  patrem  cecidisti,  gtuim 
iussü  tgroMwus.  vaUdius  wollte  Haase  in  languidius  geändert  haben, 
ohne  zweifei  weil  er  übersah  dasz  der  vater  nicht  den  söhn  meint, 
der  ihn  wirklich  geschlagen,  sondern  den  andern,  der  sich  unbesonnen 
von  der  bürg  herabgestürzt  und  so  dem  vater  einen  weit  empfind- 
lichem schlag  versetzt  hatte,  es  darf  also  an  der  Überlieferung  nicht 
gerüttelt  werden.  —  ebd.  8  s.  428,  1  an  apud  nos  tantum  crudeks 
patres  vindicantur?  an  apud  ist  eine  sehr  fragvrürdige  besserung  von 
Bursian  statt  gui  apud  in  A  und  gui  haput  inB.  Seneoaschrieb  guid? 
apud.  —  ebd.  10  s.  423,  24  si  guisguis  patrem  pulsavit  nonpuniri 
debety  (pn  hie  debeaty,  wie  Eiessling  nach  H JMüUer  schreibt,  würde 
beiszen:  Venn  jeder,  der  seinen  vater  geschlagen,  nicht  bestraft  wer- 
den darf.'  der  sinn  verlangt  das  gegenteil:  sinon  guisguis  patrem 
pulscmt  puniri  debet.  in  den  hss.  steht  non  vor  pulsoMt.  —  ebd.  13 
8.  425,  4  führt  die  überliefemng  vokiisti  und  diaerit  auf  folgende 
restitution:  nunc^  inguitj  fingis  (hss.  fingit)  in  fiU  paUrociniumy  sed 
iunc  noluisti;  et  adiecit:  ne  dix^  (sc.  fiUUs)  idem  vohnsse patrem 
guod  tyrannum.   Eiessling  schrieb  noluit  und  dixeris. 
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CofUrov»  TS.  5  thema  b.  429,  21  scheint  mir  cmdUatis  eine  alte 
corruptel  statt  crudelitatis.  z.  24  mnsz  nach  den  ezcerpten  |9a^n 
nach  quaerenti  eingesetzt  werden,  da  nur  so  der  sinn  der  stelle  ver- 
ständlich wird.  —  ebd.  10  s.  433 ,  25  ist  doch  wohl  zu  emendieren 
ad  aegros  non  semper  aämtUi,  uHgue  ad  eos  qui  gramter  aegrota- 
rent  (hss.  aegratanty  —  ebd.  12  s.  434,  28  vermute  ich  affectu 
86  esse  äblatum  (hss.  affeäus  ex  ahlatum). 

Contrav.  IX  6,  5  s.  439,  23  schreibe  ich  sed  (hss.  et)  honae  spei 
est.  —  ebd.  6  s.  440,  ^  Uasi  magnüudinem  rei  non  mtätegü^  [non\ 
est  idonea  parricidio?  non  streicht  Eiessling  nach  Schulung ,  das 
wort  scheint  vielmehr  aus  num  verderbt  zu  sein.  —  ebd.  11  8.442,4 
ist  die  Wortstellung  Triarius  muMo  rem  magis  in^ptam  anstöszig, 
Seneca  schrieb  wohl  rem  multo  magis  ineptam.  —  ebd.  15  s.  444,  1 
novercam  privigno  venenum  dedisse^  tU  ßia  stui  sota  heres  esset, 
privigno  wird  den  excerpten  verdankt,  die  hss.  haben  Video ^  was 
man  gewöhnlich,  wie  ich  glaube,  mit  unrecht  streicht,  ich  combiniere 
beides:  novercam  ideo  K^privignoy  venenum  dedisse^  ut  usw.  sxifideo 
deuten  auch  die  excerpte  durch  noverca  in  hoc  privigno  dedit. 

Controv.  X  praef.  2  s.  460,  2  ist  vor  quomodo  die  oonjunction 
et  ausgefallen,  falsch  wäre  es  dieses  et  mit  Schulting  vor  istos  z.  3 
einschalten  zu  wollen,  indem  die  isti  eben  leute  sind  wie  L.  Magius, 
L.  Asprenas  oder  Quintilianus.  —  ebd.  11s.  464,  24  vermute  ich 
idem  statt  iUe.  —  ebd.  15  s.  467,  2  ist  herzustellen  nosse  se  enim 
STMS  vires,  ftlr  enim  haben  die  hss.  6f ,  was  Eiessling  mit  Madvig 
tilgt,  die  exe.  Montep.  richtiger  ei, 

Controv,  X  1, 1  s.  468, 18  geben  die  excerpte  richtig  |>erterafiif45, 
si  (hicy  magistratus  esset.  —  ebd.  2  s.  469,  6  ist  sinngemäszer  2u 
interpungieren:  accusa,  inquU,  pauper  divitem,  egens  oandidatufn? 
ego  accusem?  amhutare  mihi  meo  arbitrio  non  licet.  —  ebd.  9  s.  472, 25 
gibt  Eiessling  nach  eigner  Vermutung  folgenden  text:  nova  formula 
iniuriarum  compomtur:  quod  iUe  iUi  contra  bonos  mores  convühim 
(fecity.  von  den  beiden  letzten  werten  ist  in  den  hss.  nur  der 
schwache  rest  uit  erhalten,  der  die  oonjectur  Eiesslings  nicht  eben 
begünstigt,  aber  auch  dem  sinne  nach  schieszt  dieselbe  am  ziele 
vorbei :  denn  da  es  noch  eben  geheiszen  convitium  facere  contra  bonos 
mores  non  licet,  so  wäre  das  eben  keine  nova  formula,  der  Zusammen- 
hang verlangt  ungefähr  folgende  ergänzung  quod  [Hki]  iOi  contra 
bonos  mores  (^comesy  fuit.  —  ebd.  13  s.  475,  5  steckt  in  «c,  was 
alle  hss.  vor  eandem  bieten,  vielleicht  ecce. 

Controv.  X  2,  2  s.  477, 11  dicam  äbdicanti  ^non  luxuriabor,  non 
amäbo^?  der  satz  ist  so  schwerlich  unverletzt,  da  der  folgende  satz 
keine  antwort  gibt  und  ein  fragewort  fehlt,  auch  Eiesslings  ver- 
such dicant  ^ainy  äbdicati  ist  unwahrscheinlich,  ich  schlage  vor 
^nony  dicam  äbdicanti  ^non  huouriaibor,  non  amäbo\  —  ebd.  9 
s.  479,  21  wird  besser  ergänzt  hoc  ^in  haec}  äAmsUy  wie  zb.  s.  88, 
17.  209,  15.  —  ebd.  16  s.  482,  14  lautet  die  Überlieferung  i)roces9t 
tecum  in  aciem  nee  iHic  ubi  rediimus  omnis  glaria  in  una  domo  erat. 
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Vahlen,  Bursian,  Madvig,  Sander  haben  versucht  die  stelle  zu  heilen, 
jedoch  ohne  rechten  erfolg,  meines  erachtens  liegt  der  schade  gar 
nicht  so  tief  wie  alle  diese  gelehrten  angenommen  haben,  ich  schreibe 
et  illinc  tM  rediimus, 

Cantrov.  X  3, 1  s.  484,  20  ist  die  lesart  der  besseren  hss.  quam 
pmctdosi  tum  weder  ans  pericülose  cum  (so  im  Toi.)  noch  aus  j^eri- 
culase  iSufii(soEies8ling),  sondern  s^ub pericülose  «5^um  verderbt. 

—  ebd.  6  8.  486,  18  corrigiert  Bursian  im  allgemeinen  richtig  ait 
non  excraretwr  viäor,  cum  pro  ßia  ^rogarety  pater?  nur  musz  es 
statt  filia  vielmehr  filio  (hss.  alio)  heiszen.  für  eine  tochter  zu 
bitten  hatte  ein  vater  dem  siegreichen  feinde  gegenüber  keine  Ver- 
anlassung, wohl  aber  ftir  einen  söhn,  der  jenem  im  kämpfe  gegen- 
übergestanden. —  ebd.  8  s.  487,  11  ist  ohne  zweifei  herzustellen 
hie  accusatio  ßiae  contrarias  partes  etpatri  (et  fratriy  seguentis. 

—  ebd.  16  s.  489,  25  ist  wohl  sed  nicht  ohne  weiteres  mit  Eiessling 
zu  tilgen^  sondern  in  scilicet  umzuwandeln. 

Controv.  X  4,  13  s.  491,  13  ist  intractos  in  der  besseren  hss.- 
classe  zu  corrigieren  minfractos.  der  excerptor,  der  blosz  fraäos^ 
schrieb,  war  hier  nicht  genau.  —  ebd.  s.  491,  22  neCy  puiOj  in* 
credibiUa  in  hac  fortuna  hquor;  certe  ex  hac  tu/rba  origo  Bomanae 
gentis  apparuit.  dasz  hier  nicht  alles  richtig  ist,  beweist  sowohl  dio 
dunkelheit  des  ausdrucks  als  auch  die  excerpte,  welche  weit  ver- 
stfindlicher  überliefern  certe  ex  hac  fortuna  (prigo^  Bomanae  gentis 
apparuU.  Eiessling  vermutete  daher  incredihüia  loquor;  certe  ex  hac 
fortuna ,  wobei  aber  die  entstehung  von  turha  unerklärt  bleibt,  die 
cormptel  hat  einfach  ihren  Ursprung  in  der  vertauschung  der  beiden 
begriffe  turha  und  forttmaj  und  Seneca  schrieb :  nee,  putOy  mcredibüia 
in  hac  turha  loquor;  certe  ex  hac  fortuna  origo  Bomanae  gentis 
apparuU.  —  ebd.  7  s.  493,  11  gebe  ich  im  allgemeinen  mit  Madvig 
übereinstimmend  folgenden  besserungs verschlag  der  schwer  verderb- 
ten Überlieferung:  cur  tu  tam  exiguum  refers?  mutus  es?  ecquid 
essepoterat,  ut  non  rogares^  ut  non  acciperes?  —  ebd.  9  s.494,16 
haben  die  besseren  hss.  nicht  pHadda  sondern  placidia  dh.  wohl  pla- 

cida  iam.  —  ebd.  s.  494,  13  dürfte  si  fuerit  auream  in  A  und  si 
fuerit  atreum  in  B  zu  bessern  sein:  si  fueritis  severitati^  reum. 

—  ebd.  10  s.  495,  5  musz  mit  den  excerpten  gelesen  werden:  onmes 
(rnmihus  (^stipem}  congerunt,  —  ebd.  11  s.  495,  21  ist  Vahlen  im 
unrecht,  wenn  er  neben  seiner  richtigen  Umstellung  iuvenes  streicht, 
mit  leichter  Umstellung  läszt  sich  das  ursprüngliche  herstellen:  iuve- 
nes, inquU,  potuerunt  duces  fieri.  —  ebd.  13  s.  496,  18  fiel  in  der 
von  Eiessling  angegebenen  lücke  nichts  weiter  aus  als  ein  sie. 
ebd.  16  8.  498,  4  wohl  blosz  manu  ahstulit  (hss.  manus).  —  ebd. 
20  8.  499,  27  vermute  ich  porrigit  äliqua  mendico  rogata  stipem^  uti- 
gue  si  (^quody  peperü  exposuU.  —  ebd.  21  s.  500,  7  gibt  Eiessling 
nach  Schulting:  hofhc  sententiam  Latro  fortius  <ee>  virilms  d^. 
ich  begreife  nicht,  wie  man  übersehen  konnte,  dasz  das  tiberlieferta 
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porcms  nichts  weiter  ist  als  der  name  des  bekannten  rhetors.  Lairo 
Forcius  ist  eben  so  gestellt  wie  zb.  cantr,  I  pr(ief.  §  13  s.  62,  10 
und  wie  z.  16  Fuscus  ÄreUius  neben  AreUius  Fuscus  an  anderen 
stellen.  —  ebd.  z.  8  ist  wohl  eher  zu  corrigieren  quinonpoiest  (ß^ 
furto  suspectus  esse  als  fwrti  mit  Bursian.  —  ebd.  24  s.  501, 15  sed 
ad  coüdiamvm  diurnum  et  mendicantium  guaestus  recognoscit.  für  sed 
vermutete  Bursian  sciUcä  ait^  Eiessling  sed  dat,  die  vulgata  lautet 
sed  uhi^  was  alles  kaum  mehr  verständlich  ist  als  die  Überlieferung, 
tausche  ich  mich  nicht,  so  schrieb  Seneca  sed  et  ad  cotidianum  diur- 
num  usw.  dh.  ^er  sitzt  vor  seinem  tagesjournal  und  revidiert,  was 
die  einzelnen  erbettelt.' 

Controv,  X  5,  1  s.  503,  1  schlage  ich  vor  'parum  est*  inquit 
(hss.  in) ;  ^urüur\  vgl.  z.  3.  4  und  bes.  z.  10.  —  ebd.  2  s.  503,  17 
ist  erco  nicht  in  certe  zu  bessern  (so  Haase),  sondern  in  ergo,  und  der 
Satz  selbst  wie  der  vorhergehende  als  fragesatz  aufzufassen:  ergo 
nemo  Ölynthius  tortus  esset  ^  si  omnes  Utas  Macedones  emisserd?  — 
ebd.  11s.  506,  20  lautet  die  vulgata  häbuit  aUquid  Fromethei  simüe 
etiam  ante  formenta.  düigenter  causam  agU ,  während  die  hss.  cmte 
torquam  bieten.  Thomas  conjicierte  antequam  torqueretur,  das  rich- 
tige ist  vielmehr  ante  tor(menta^.  quam  düigenter  causam agüf 

—  ebd.  13  s.  507  y  20  non  ages  meoum  rei  publicae  laesae  si  Aiheni- 
ensem  senatorem  occidero,  sed  caedis.  ita:  verum  opinio  Mhenarwm 
corrumpitur,  ita  fär  sich  allein  ist  nicht  haltbar;  Eiessling,  der  dies 
einsah ,  wollte  (fiontra^  aU,  auch  hier  genügt  wieder  eine  einfache 
Umstellung  zur  herstellung  des  Originals:  verum  ita  opinio  Athener 
rum  corrumpitur  'aber  auf  diese  weise  wird  ja  der  gute  ruf  Athens 
zerstört'  wirft  sich  der  rhetor  selbst  ein ,  um  sogleich  zu  antworten 
z.  23  nmnquam  unitis  <^maley  facto  publica  fcma  corrumpitur,  — 
ebd.  15  s.  508,  20  ist  bei  Eiessling  das  punctum  nach  iure  zu  tilgen. 

—  ebd.  z.  21  ist  überliefert  quidquid  est  hello  partum  et  est.  Bursian 
streicht  et ;  ich  meine,  es  ist  umzustellen :  quidquid  est  et  heUo  partum 
est,  —  ebd.  18  s.  509,  29  vermute  ich  in  id  quod  unum  ex  cadavere 
<^acerey  artifex  poterat  inpensum. 

Controv.  X  6, 1  s.  514,  21  ist  ago  richtig  in  den  hss.  überliefert. 

—  ebd.  2  s.  515 ,  24  lese  ich  mit  Streichung  des  überflüssigen  non 
vor  ista:  tace,  ego  ista  melius  narrare  soleo. 

Glogau.  August  Otto. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HBBAUSaEQEBBN  VON  ALFRED  FlBCKEISEN. 


48. 

ZUR  TOPOGRAPfflE  DES  ANTIKEN  SYRAKÜS. 


TOPOOBAFIA   ABOHBOLOGIOA  DI  BIBAOUSA  BSEGUITA  PEB  OBDINE  DEIi 
MINISTBBO   DBLLA   PUBBLIOA   ISTBUZIONB  DAI  PBOFESSOBI  DB.  F. 

Savebio  Cavallabi  e  DB.  Adolfo  Holm  e  dall' inqb- 
GNEBE  Cbistofobo  Cavallabi.  Palermo,  tipografiA  del 
giornale  'lo  Statuto'.  1883.  gr.  4.  VIII  u.  417  s.  nebst  einem  atlas 
in  15  blättern  von  Say.  und  Crist.  Gavallari. 

In  der  that  ein  zeitgemftszes  unternehmen  diese  topographie, 
welche  im  auftrag  der  italiänischen  regiemng  die  beiden  um  Siciliens 
altertflmer  and  speciell  um  Sjrakus  schon  hochverdienten  gelehrten 
Cavallari  und  Holm  zusammen  mit  dem  söhne  des  erstem  veröffent- 
licht haben,  abgesehen  von  Athen  und  Rom  verdient  unter  den 
groszstädten  des  classischen  altertnms  kaum  eine  andere  in  höherm 
grade  die  aufmerksamkeit  der  gerade  jetzt  in  so  gewaltigem  auf- 
Schwung  begriffenen  und  mit  allgemeinstem  Interesse  verfolgten  an- 
tiken topographie.  Syrakus  war  unbezwungene  vorkämpferin  des  Hel- 
lenentums  im  westen,  centrum  eines  ansehnlichen  reiches,  das  seine 
Selbständigkeit  gegen  Athen  wie  Karthago  siegreich  behauptete ;  es 
war  die  gröste  Hellenenstadt,  ja^as  den  räumlichen  umfang  betrifft 
überhaupt  die  gröste  Stadt ,  welche  das  classische  altertum  hervor- 
gebracht hat  (s.  u.  8. 443),  handelsplatz  und  bildungsstätte  von  hervor- 
ragender bedeutung.  kein  wunder  dasz  sie  seit  Arezzos  'Siciliae 
chorographia'  (Palermo  1527)  gegenständ  einer  langen  reihe  von 
topographischen  werken  und  abhandlungen,  von  reisebeschreibungen^ 
Yon  mehr  oder  weniger  belletristischen  aufzeichnungen  geworden 
ist.  alle  diese  modernen  quellen  der  syrakusischen  topo- 
graphie bespricht  Holm  in  dem  In  capitel  des  neusten  buches.  die 
wichtigsten  derselben  sind  folgende. 

Bis  zum  anfang  des  17n  jh.  schreiben  lediglich  Italiäner  über 
Sjrakus:  Alberti,  Fazello  und  in  einem  besondern  werke  zuerst 
Miräbella  ^dichiarazione  della  pianta  delle  antiche  Siracuse'  usw. 

JahrbBcher  fQr  elass.  philol.  1885  hft.  7.  28 
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(Neapel  1613).  das  hier  bie  ine  einzelnste  ausgeftlbrte  phantasie- 
gebäude  der  alten  stadt  widerlegt  und  rectifioiert  zum  groszen  teil 
JBonanni  e  Colonna,  duca  di  Montalbano  4'antica  Siracusa  illu- 
strata'  (Messina  1624  «»  Palermo  1717).  vorher  schon  hatte  sich  der 
hochgelehrte  und  kritische  philologe  und  geograph  Phil.  Cluverins 
mit  seiner  *3icilia  antiqua'  (Lpiden  1619)  zu  den  ItaliSnem  gesellt 
und  die  Studien  über  Sicilien  und  Syrakus  nach  dem  norden  getragen, 
hier  war  es  denn  auch,  wo  ein  volles  Jahrhundert  nach  Bonanni  die 
bis  auf  diesen  erschienenen  Schriften  über  Syrakus  bzw.  Sicilien  in 
dem  löbändigen  thesaurus  Graevii  (Leiden  1723 — 25)  vereinigt 
und  zugttnglich  gemacht  wurden,  und  abermals  war  es  ein  nordlän- 
der,  JPhd'Orville,  welcher  in  seinen  'Sicula'  (Amsterdam  1764)  die 
topographischen  Untersuchungen  über  Syrakus,  das  er,  wie  Elflwer^ 
selbst  besucht  hatte,  auf  der  basis  streng  philologischer  Schulung 
und  mit  hoUfindischer  genaaigkeit  nach  einer  pause  von  fast  andert- 
halb jahrhunderjien  wieder  aufnahm,  es  folgen  reisewerke ,  wie  das 
prachtvolle  des  französischen  maiers  Houel  Voyage  pittoresque  des 
lies  de  Sicile*  usw.  (Paris  1782 — 87),  Mfinter  *efterretninger  om 
begge  Sicilieme'  (Kopenhagen  1788 — 90),  Bartels  ^briefe  über  Kala- 
brien  und  Sicilien*  (Göttingen  1787—92),  Seume  ^Spaziergang  nach 
Syrakus'  (Braunschweig  1803)  und  andere.  Goethe  ist  auf  seiner 
italiänischen  reise  nicht  nach  Syrakus  gekommen,  hier  förderte  der 
cavaliere  Landolina  nicht  allein  die  archäologischen  Studien  der 
fremden  gSste,  sondern  er  beschäftigte  sich  auch  selbst  eingehend 
mit  den  sJtertümem  seiner  Vaterstadt,  überhaupt  regte  sich  jetst 
wieder  das  Interesse  der  Sicilianer  für  den  gegenständ,  über  welchen 
zb.  Lupi,  Logoteta,  Capodieci  schrieben,  topographische  arbeiten, 
welche  die  Engländer  während  ihrer  occupaüon  Siciliens  auf  dem 
boden  von  Syrakus  vornahmen,  benutzte  Th Arnold  in  seiner  Thuky* 
didesausgabe  (Oxford  1835).  vordem  waren  schon  erschienen  Le- 
tronne  'essai  critique  sur  la  topographie  de  Syracuse  au  commence* 
ment  du  Y  siöde  avant  Y^re  vulg.'  (Paris  1812)  und  FGöUer  *de 
situ  et  origine  Syracusarum  ad  explicandam  Thucydidis  potissimum 
historiam'  (Leipzig  1818)..  JFBöttcher  in  Dresden  blieb  bei  treff- 
lichen anfangen,  von  gröstem  wert  für  die  topographie  aller  antiken 
Städte  Siciliens  ist  das  prächtige  werk  von  Dom,  LofE^o  duca  di 
Serradifalco  *ie  antichit^  di  Sicilia  esposte  ed  illustrate'  (Palermo 
1832—1842),  5  bde.  mit  174  tafeln,  der  ganze  4e  band  und  30 
tafeln  sind  Syrakus  gewidmet,  mit  diesen  tafeln  beginnt  der  archi* 
tekt  Sav.  Cavallari  seine  unermüdliche  und  erfolgreiche  thätigkelt 
für  das  alte  Syrakus^  welche  sich  in  einer  reihe  italiänischer,  auch 
einer  deutschen  Veröffentlichung  in  den  ^Oöttinger  studien'  1845 
kundgibt  und  in  dem  nun  vorliegenden  werke  gipfelt,  während  der 
langjährigen  Untersuchungen  Cavallaris  förderten  die  sjrrakusische 
topographie  MLeake  ^topographical  and  historical  notes  on  Syracuse' 
in  den  transactions  of  the  royal  society  of  literature  (London  1850), 
GGrote  in  seiner  griechischen  geschichte  und  besonders  AHolm 
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^gesohiobte  Siciliens  im  altertnm*  (Leipzig  1870 — 74),  mit  deren 
dm  bände  das  yerdienstyolle  werk  hoffentlich  bald  seinen  abschlusz 
erhält,  den  schlnss  seiner  recension  macht  Holm  mit  den  durch 
Scharfsinn,  gelehrsamkeit  nnd  gründlichkeit  aasgezeichneten  arbeiten 
Julius  Schubrings  im  PhiloLXXII  und  XXIII|  im  rhein.  museum  XX, 
im  monatsbericht  der  Beriiner  akad.  d.  wiss.  1865,  welche  das  resul- 
tat  wiederholten  langem  anfenthalts  in  Syrakus  sind ,  und  mit  der 
spedalkarte  des  italiänischen  generalstabs  im  maszstab  von  1 :  10000. 

Dem  gegenstände  selbst  sind  die  5  folgenden  capitel  gewidmet, 
und  zwar  teilen  sich  die  drei  Verfasser  so  in  die  arbeit,  dasz  CavaUari 
yater  und  söhn  die  örtlichkeit,  auf  der  sich  die  alte  Stadt  erhob,  und 
die  noch  heute  sichtbaren  reste  derselben  besprechen,  Holm  aber 
eine  ausfCÜirliohe  geschichte  der  topographischen  entwicklung  von 
Syrakus  im  dterium  gibt,  auf  jedem  dieser  beiden  hauptgebiete, 
in  welche  das  buch  zerfftllt,  bietet  es  eine  grosze  fülle  sorgfiUtiger 
beobachtungen  des  materiell  vorliegenden,  feine  kritik  der  histo- 
rischen Überlieferung  und  geschickte  combination  dieser  mit  jenen, 
es  ist  in  der  that  hiermit  Jahrhunderte  langen  Studien  gewissermaszen 
ein  abschlusz  gegeben,  es  ist  das  facit  gezogen  aus  alledem,  was  die 
alten  Schriftsteller  von  der  stadt  und  ihren  bestandteilen  melden, 
und  dem  was  das  classische  terrain  selbst  bis  zum  heutigen  tag  ge- 
boten hat.  denn  dasz  mit  der  zeit  erheblich  mehr  Überbleibsel  der 
antiken  S3rraka8ai  zu  unserer  kenniinis  kommen  werden,  ist  keine 
frage,  zwar  bietet  die  hochterrasse  der  vier  festlandquartiere  bei 
ihrer  felsenoberflfiche  und  der  nur  dünnen  humusschicht,  welche  sie 
zum  teil  trägt,  wenig  aussieht  auf  weitere  entdeckungen  von  funda- 
menten  oder  sonstigen  gegenständen ;  aber  von  systematischen  aus- 
grabungen  in  der  niederung,  wo  eine  höhere  erddeoke  über  dem  alten 
boden  ausgebreitet  liegt,  läszt  sich  noch  manches  erwarten :  nament- 
lich die  hochinteressante  partie  des  antiken  marktquartiers  mit  seinen 
amtsgebäuden  undseulenhallen,  seinem  Timoleonteion  und  sonstigem 
in  vereinzelten  Überlieferungen  angedeuteten  architektonischen  oder 
plastischen  schmuck  würde  dann  sicher  zu  bedeutend  gröszerer  klar- 
heit  gebracht  werden,  als  sie  die  einzige  seule  und  die  wenigen  basen 
bieten,  welohe  bis  jetzt  am  pozzo  dell'  Ingegnere  neben  einander  vor 
äugen,  liegen,  auch  die  Neapolis  südlich  vom  theater  und  der  lato- 
mie  des  Paradieses  ruht  noch  fast  vollständig  im  schosze  der  erde, 
nur  der  riesenaltar,  das  grosze  amphitheater  und  das  gebäude  in 
der  eampagna  Bufardeci  sind  ausgegraben  und  legen  zum  teil  von 
der  relativen  bedeutung  der  römischen  colonie,  welche  Auguatus  m 
Syrakus  gegründet  hat,  zeugnis  ab.  wie  voll  von  altertümem  der 
ganze  in  der  niederung  gelegene  teil  von  Syrakus  und  seiner  näch- 
sten Umgebung  ist,  hat  sich  bei  dem  jüngsten  bau  der  eisenbahnlinie 
Siracusa-Licata,  welche  von  hier  südwärts  am  Olympieion  vorbei- 
fUirt,  augenfällig  kund  gethan. 

Doch  kehren  wir  von  den  wünschen  und  aussiebten  zu  d^m  zu- 
rück, was  unser  wirklicher  besitz  ist,  und  lassen  wir  uns  im  folgenden 
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von  der  hand  nnserer  kondigen  führer  leiten,  es  wird  sieh  bei  dieser 
topographisch-historischen  Wanderung  manche  eigne  bemerkung  er- 
geben, gelegentlich  auch  eine  solche,  welche  eine  abweichnng  des 
Schreibers  dieser  zeilen  von  der  ansieht  der  hochgeschätzten  Verfasser 
darthut.  die  ausnähme  mag  aber  wieder  einmal  die  regel  bestätigen, 
diese  ist  und  kann  nur  sein:  anerkennung  and  Interesse. 

Das  2e  cap.  enthält  von  s.  15 — 80  eine  topographische  be- 
schreibung  von  Syrakus  und  umgegend.  in  10 Paragraphen 
schildert  Sav.  Cavallari  aufs  eingehendste  und  mit  steter  rttoksicht 
auf  das  altertum  die  ostküste  der  stadt,  die  inselOrtjgia,  den  groszen 
und  den  kleinen  hafen,  Achradina,  Tyoha,  Neapolis,  Epipolai  und 
das  castell  Eurjalos,  die  antiken  mauern,  die  nächste  umgegend. 
in  die  grauste  vorzeit  führen  uns  seine  Untersuchungen  Aber  die  est- 
kttste  von  Achradina  und  Ortygia.  hier  hat  die  ewige  meeresbran- 
düng  eine  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  der  kttste  breitere  oder 
schmälere  zone  landes  weggespült,  antike  gebäudefundamente  und 
cistemenlöcher  finden  sich  nicht  nur  unmittelbar  am  rande  des  heu- 
tigen felsgestades,  sondern  reichen  über  dies  hinaus  bis  unter  das 
meer  und  auf  vorliegende  klippen.  auf  dem  kHppeninaelchen  le 
Carozze  am  südende  der  hafeneinfahrt  sind  prähistorische  graban- 
lagen von  gleicher  beschaffenheit  wie  die  auf  dem  nahen  Plenmijrioii- 
ufer  und  kOnnen  nur  entstanden  sein  zu  einer  zeit,  wo  die  Verbindung 
mit  dem  festlande  noch  bestand,  dasz  die  insel  Ortygia  Oberhaupt 
noch  in  einem  flächenraum  von  267000  Ometer  existiert,  verdankt 
sie  nur  dem  umstände,  dasz  ihre  felsige  ostküste  circa  7  m.  steil  ins 
meer  abfftUtS  während  sie  sich  nach  dem  kleinen  und  nach  dem 
groszen  hafen  hin  abflacht;  die  unterlinie  des  Artemistempels  ragt 
keine  2  m.  über  den  meeresspiegel  empor,  die  Oberfläche  der  Arethusa 
erhebt  sich  sogar  nicht  einmal  über  denselben. 

Noch  um  weitere  Jahrtausende  versetzt  uns  Cavallari  zurück  in 
die  zeit,  wo  das  meer  erst  anfieng  sich  nördlich  von  Ortygia  in  den 
kleinen  hafen  einzuwühlen  und  zwischen  Ortygia  und  Plemmyrion 
zum  groszen  hafen  durchbrach,  hier  nahm  es  naturgemäsz  die  noch 
heute  vorhandene  kreisstrOmung  von  links  nach  ifechts  an  und  grub 
so  zugleich  von  westen  und  von  osten  die  wasserverbindung  zwi- 
schen dem  groszen  und  dem  kleinen  hafen  selbst  ein.  diese  kreis- 
strOmung ist  es,  welche  im  bunde  mit  den  ablagerungen  des  Anapos 
und  den  erdabschwemmungen  von  der  Neapolis-Adbradinaterrasse 
her  die  uferlandschaft  an  der  nördlichen  hälfte  des  groszen  hafens 
seit  den  zeiten  der  grttndung  von  Syrakus  völlig  verändert  hat.  feste 
bestandteile  werden  von  den  südnfem  losgerissen  und  im  norden 
abgesetzt,   die  sümpfe,  welche  einst  bis  vor  die  mauern  Achradinas 


^  auch  ist  die  ostseite  Ortygias  daroh  vorliegende  toffquaderblocke 

egen  den  Wellenschlag  geschütet.    Cav.  sagt  nichts  über  ihre  herkonft; 

ichubring  leitet  sie  vom  antiken  molo  des  kleinen  hafens  her.    vergleicht 

man  sie  mit  den  ganz  ähnlichen  am  Epipolairande,  so  sollte  man  meinen, 

dasz  hier  ein  grosser  teil  der  alten  festnngsmaner  im  meere  liegt 
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und  bis  in  die  nähe  des  theaters  reichten,  sind  nicht  mehr  vorhanden. 
in  der  that  wird  schon  im  altertum  der  dem  ältesten  Syrakus  nächste 
sumpf  Syrako,  von  dem  die  Stadt  ihren  namen  haben  soll,  lediglich 
als  reminiscenz  Erwähnt,  und  zur  zeit  der  Athener-Earthager-ßömer- 
kriege  spielt  nur  die  weiter  südwestlich  ausgebreitete  Lysimeleia, 
die  heutigen  Pantanelli ,  eine  rolle.  Cavallari  hat  in  den  letzten  18 
Jahren  an  stelle  von  seealgen  und  einer  wenige  centimeter  Über  das 
meer  sich  erhebenden  niederung  erhöhtes  gartenland  treten  sehen.  ^ 

Die  Oberfläche  des  groszen  hafens  berechnet  er  auf  3Y2^^1ometer*, 
die  einfahrt  auf  1210  m.  Tfaukydides  VII  59  gibt  8  Stadien  an,  was 
ganz  genau  stimmt,  trenn  wir  mit  Holm- Cavallari  als  einheit  für 
.diese  wie  für  alle  Syrakus  betreffenden  maszangaben  ein  itinerar- 
stadion  von  c.  150  m.  oder  Vio  römische  meile  annehmen,  der  um- 
fang beträgt  9450  m.  Strabon  VI  271  überliefert  80  Stadien,  was 
Cavallari  s.  27  und  Holm  s.  165  für  völlig  irrtümlich  erklären,  wir 
glauben,  mit  unrecht,  denn  Cavallaris  9450  m.  wären  gleich  63itine- 
rarstadien.  rechnen  wir  dazu  die  einfahrt  von  8  Stadien,  so  kommen 
wir  auf  einen  gesamtumfang  von  71  Stadien,  diese  summe  steht  aber 
den  80  Stadien  Strabons  bedeutend  näher  als  den  von  Serradifalco 
conjicierten  40.  wir  haben  es  hier  vielleicht  mit  einer  um  7io  ^^ 
groszen  Schätzung  zu  tbun.  s.  442  werden  wir  andere  maszangaben 
in  itinerarstadien  bezüglich  der  mauern  von  Syrakus  mit  der  Wirk- 
lichkeit fast  vollständig  übereinstimmend  finden. 

Von  dem  groszen  hafen  ist  seit  dem  altertum  der  kleine  durch 
einen  westwärts  laufenden  und  von  verbindungscanälen  durchzogenen 
isthmos  getrennt,  nun  weisen  aber  die  tiefenmessungen  im  kleinen 
hafen  darauf  hin,  dasz  einst  eine  bedeutend  gröszere  annäherung  der 
nordspitze  Ortygias  und  der  südostküste  ünterachradinas  an  der 
jetzt  breiten  einmündtmg  ins  meer,  also  etwa  500  m.  weiter  östlich, 
stattfand,  hier  wird  der  überhaupt  nur  bis  zu  4  m.  tiefe  kleine  hafen 
80  flach ,  dasz  nördlich  und  südlich  von  einer  100  m.  breiten  tiefem 
Ificke  der  felsgrund  keinen  meter  tief  ist.  hier  nehmen  deshalb  auch 
Cav.  8.  29  und  Holm  s.  174  die  älteste  künstliche  dammverbindung 
an,  welche  nach  Strabon  I  59  Ibykos  im  sechsten  jh.  kennt  und 
welche  nach  Holm  schon  im  siebenten  jh.  bestanden  haben  musz. 
wir  kommen  darauf  später  zurück,  müssen  aber  zqgleich  auf  die  fol- 
gerung  Cavallaris  aufmerksam  machen,  dasz  der  den  kleinen  hafen 
im  Osten  sperrende  älteste  dämm  zwischen  insel  und  festland  diesen 
der  directen  Verbindung  mit  dem  meer  beraubt  und  nur  durch  den 


*  über  diese  bodeDverSnderuDgen  nördlich  von  der  Anaposmündung 
sagt  auch  vAndrian  ^prähistorische  Studien  aus  Sicilien'  (Berlin  1878) 
8«  78:  'die  anschwemmungsmassen ,  welche  allj&hrllch  in  dieser  ebene 
abgesetzt  werden,  sind  so  bedeutend,  dasz  der  umfang  dieser  sümpfe 
sich  stetig  zu  funsten  des  cnlturfähigen  landes  verkleinert.'  ^  hier 

wie  oben  bei  dem  flächenraum  von  Ortygia  liegt  offenbar  ein  rechen- 
fehler  vor.  beide  sahlen  sind  nur  die  hälfte  der  Wirklichkeit,  wie  man 
auf  jeder  specialkarte  nachmessen  kann. 
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groszen  hafen  zogttDglich  gemacht  habe,  wie  es  da,  wo  später  und 
bis  jetzt  der  isthmos  ist,  in  den  ersten  Jahrhunderten  von  Sjrakus 
ausgesehen  habe,  wird  nirgends  überliefert;  nehmen  wir  aber,  wie 
notwendig f  den  isthmos  als  einen  künstlichen  an,  so  haben  wir  uns 
dessen  stelle  in  Verbindung  mit  der  ganzen  westlichem  gegend  bis 
zu  den  Pantanelli  als  meer  und  daran  grenzendes  sumpfland  zu 
denken.  Gav.  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  die  wasserverbindung 
zwischen  den  beiden  hftfen  auch  zu  den  zelten,  als  schon  der  hentige 
isthmos  aufgeschüttet  worden  war^  nicht  fehlen  durfte,  er  hat  hierin 
offenbar  recht  gegen  Holm  s.  173,  der  mit  Schubring  im  rh.  mu8.XX  17 
den  durchstich  des  isthmus  erst  von  Harcellüs  vornehmen  Iflszt/ 

Aus  der  fülle  der  interessanten  mitteilungen  über  Achradina, 
welches  schon  im  ersten  jh.  des  bestehens  von  Syrakus,  nemlich  vor 
der  gründung  von  Akrai  im  j.  664,  sich  zum  hanptsitz  der  städtischen 
bevölkerung  zu  entwickeln  begann  und  welches  bei  seiner  Ortjgia 
nms  zehnfache  übertreffenden  ausdehnung  von  hunderttaueenden  be- 
wohnt gewesen  sein  musz,  heben  wir  nur  einzelnes  hervor.  Achradina 
zerftUt  in  eine  gröszere  nördliche  und  eine  bedeutend  kleinere  süd- 
liche hftlfte.  jene  bildet  ein  durch  die  gesunde  seeluft  begünstigtes 
hochplateau,  von  dem  sich  noch  einmal  eine  innere  terrasse  in  scharf 
abgrenzenden  Steilwänden  50—60  m.  über  meer  erhebt  auch  die  untere 
nördlich  und  östlich  vorgelagerte  stufe  fällt  16 — 20m.  steil  ins  meer 
ab  und  ist  von  diesem  aus  nur  an  zwei  oder  drei  stellen  zugänglich, 
nach  Westen  hin  ist  die  höhere  terrasse  gegen  das  ganz  allmählich 
weiter  aufsteigende  plateau  von  Tycha,  Neapolis,  Epipolai  teüs  durch 
die  nördliche  Schlucht  von  S.  Bonagia,  die  südliche  cozzo  del  Bomito 
und  eine  natürliche  felsenwand,  welche  die  südliche  fortsetzung  jener 
erstem  schlucht  bildet^  scharf  abgegrenzt,  zwischen  dem  südende 
der  felsenwand  und  dem  cozzo  del  Bomito  ist  800  m.  lang  eine  künst* 
liehe  felsenstufe  mit  westwärts  gekehrter  stimfläche  ausgehaaen. 
Cav.  hat  sie  1839  bei  seinen  vorarbeiten  zu  dem  Serradifalcoschen 
werk  entdeckt,  sie  ragt  jetzt  noch  4 — 5  m.  über  den  ihre  ganze 
basis  bedeckenden  Schutt  empor,  hier  lief  einst  die  mehrere  kilo- 
meter  lange  westmauer  Achradinas,  gewöhnlich  die  Oelonische  ge- 
nannt, und  deckte  die  einzig  angreifbare  seite  der  ältesten  feetland- 
Stadt,  über  die  südliche  fortsetzung  von  Achradina,  welches  sich 
hier  nach  steilem  abfall  zwischen  den  latomien  Casale  und  der 
Cappuccini  allmählich  nach  den  beiden  häfen  und  Ortygia  hin  ab- 
dacht, ergänzt  Holm  im  5n  cap.  seinen  mitarbeiter. 

Von  den  vielen  straszen  Achradinas,  welche  Cicero  in  Verrem 
lY  119  erwähnt,  sind  noch  zahlreiche  spuren  vorhanden,  aber  die 
una  via  lata  perpetua  läszt  sich  nicht  mehr  constatieren.  wenn  Cav. 
8.  38  meint,  sie  sei  durch  den  cozzo  del  Bonuto  aufgestiegen,  so  ist 
das  sicher  irrig,   denn  die  grosze  hauptstrasze,  welche  von  fmMis 

^  freilich  schlieBZt  sich  Holm  s.  266  auch  wieder  CavalUri  an,  wenn 
er  im  Athenerkriege  eine  wasserverbindung  zwischen  den  beiden  häfen 
da  annimt,  wo  heute  der  ostcanal  qaer  durch  den  isthmos  schneidet« 
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travems  gekreuzt  war  und  mit  diesen  Achradina  teilt  {diin$ae\  können 
wir  uns  nicht  an  der  westmauer,  die  ja  Tom  cozzo  del  Bomito  nord- 
wftrts  lief,  sondern  nur  in  der  mitte  von  Achradina  denken,  zwischen 
den  latomien  Casale  und  Cappucdni  fttfaren  ebenfidls  antike  weg- 
spuren Yon  dem  marktquartier  eine  sohlucht  aufwärts  nach  Ober- 
«chradina.  auf  karte  II  des  atlas  zieht  sich  yon  dieser  sohlucht  nord- 
wärts eine  skasze  zwischen  der  latomie  und  oasa  Novantieri  hindurch, 
hiir  lief  offenbar  die  hauptstrasze  mitten  durch  die  stadt,  sie  in  eine 
östliche  und  westliche  hftlfte  zerteilend,  sie  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  hekatompedos,  dh.  der  lOOfusz  breiten  str^ze,  zu  deren 
ende  man  durch  die  hexapjla  westlich  von  Tjcha  eintrat:  s.  Plut. 
Dion  46  und  Diodor  XVI  20. 

^ie  Ortjgia  speciell  die  wasserfestung  von  Syrakus  ist,  so  ist 
Achradtia  das  herz  der  landfestung  und  vereinigt  zugleich  in  sich 
selbst  ale  Vorbedingungen  zu  einer  groszstadt:  natürliche  festig- 
keit,  gesmde  läge,  räum,  hafen.  ein  feind  konnte  nur  durch  Epipolai, 
Tycha,  l^iapolis  zu  ihr  vordringen,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
beetehens  ^on  Syrakus  occupierte  man  nach  Holms  annähme  s.  171 
wahrscheinlch  zuerst  die  feste  hochterrasse  von  Achradina  und  nicht, 
wie  Gay.  s.  %  und  40  meint,  in  erster  linie  die  Ortjgia  zunächst 
liegende  südlche  niederung.  einen  offenbaren  beweis  dafür  bilden 
die  am  südrani  der  terrasse  angelegten  latomien.  denn  war  auch  ihr 
erster  zweck  st^ngewinn,  so  dienten  sie  doch  mit  ihren  senkrechten 
wänden  unbedinrt  auch  zur  Verstärkung  der  festigkeit  von  Achraidina 
an  solohen  punkin,  wo  die  sanftere  abdachung  der  terras^  «in  er- 
steigen erleicbterthätte.  dieser  zweck  ist  nur  dem  ersichtlich,  wel- 
cher sich  durch  deiaugenschein  davon  überzeugen  kann,  nun  hätte 
es  aber  keinen  sinn  tehabt  die  latomien  so  anzulegen,  wenn  Achra- 
dina zuerst  in  der  niderung  angesiedelt  worden  wäre,  und  eben  so 
wenig,  wenn  sie  erst  zu  einer  zeit  so  angelegt  worden  wären,  wo 
Achradina  sich  schon  ^on  der  terrasse  nach  der  niederung  ausge- 
dehnt hätte  und  Ober-  Hid  ünterachradina  eine  zusammenhängende 
Stadt  bildeten,  von  dereitrennung  durch  befestigungsanlagen  über- 
dies nie  eine  silbe  überli^rt  wird. 

Die  latomien  haben  eae  ungeheure  fülle  von  material  geliefert, 
man  mag  daraus  einen  sch^gz  auf  die  von  keinem  alten  Schriftsteller 
gemeldete  bevölkerungszahl  i^hen  und  zugleich  erwägen,  dasz  vieler 
häuser  bansteine  nicht  aus  <en  latomien  bezogen,  sondern  an  ort 
und  stelle  selbst  durch  ebnun^des  platzes,  anläge  von  kellern  udgL 
gewonnen  wurden,  dasz  femr  der  rand  der  groszen  syrakusisohen 
terrasse  nicht  blosz  die  ringmuer  trug,  sondern  auch  fast  überall 
selbst  an  ort  und  stelle  die  qui^ern  dazu  lieferte  (s.  68).  Oav.  be- 
rei^net  die  ausbeute  Bämtlichei*atomien  auf  4700000  kublkmeter. 
allem  den  latomien  des  Paradiei«  und  der  Kapuzziner  sind  etwa 
850000  kubikmeter  entnommen.  Cqo  genaue  zeitbestimtmung  ist  für 
die  Steinbrüche  bei  dem  mangel  angestimmten  überlieferung>en  und 
der  gleichmäszigkeit  der  technik  nict  möglich. 
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Die  beiden  Stadtteile,  welche  sich  westlich  an  Achradina  an- 
schlössen, haben  den  gegensatz,  in  welchem  sie  vor  mehr  als  2000 
Jahren  zu  einander  standen,  gewissermaszen  bis  heute  bewahrt,  hat 
die  an  der  Stirnseite  von  Syrakus  in  der  nähe  des  marktqaartiers  und 
des  groszen  hafens  gelegene  glänzende  Neapolis  uns  eine  reihe  über- 
raschend groszartiger  und  interessanter  monumente  aufbewahrt,  a> 
ist  von  dem  abgelegenen  Tjcha,  welches  wahrscheinlich  Ton  dm 
Griechen  verdrängte  Sikeler  in  dichter  frequenz  bewohnt^i,  alge- 
sehen von  den  nordmauerresten  und  wenigen  fundamenteinsdmiiten 
im  felsboden,  nichts  mehr  erhalten,  seine  nordgrenze  ist  teils  cUrch 
den  terrassenrand,  teils  durch  das  meeresufer  und  mauertrünmer 
bestimmt;  im  osten  schnitt  es  die  Schlucht  von  S.  Bonagia  unc  deren 
stldliche  fortsetzung  auf  der  hochebene  echarf  von  Achradha  ab; 
im  Westen  reichte  es  nach  Cav.  und  Holm  nicht  ttber  die  heutige 
scala  greca  hinaus,  wo  die  strasze  von  Siraeusa  nach  Catmia  den 
nördlichen  terrassenrand  hinabsteigt  und  im  altertum  nit  gröster 
Wahrscheinlichkeit  das  hezapylon  stand.  SerradifiJco  ^genfiber^ 
welcher  Tjoha  sich  noch  bedeutend  weiter  nach  westex  ausdehnen 
läszt,  müssen  wir  uns  unbedingt  ftlr  Cavallari-Holm  entscheiden: 
denn  das  hezapylon  führte  nicht  nach  Tycha,  sondern  lach  Epipolai, 
wie  zb.  die  römische  belagerung  beweist,  und  die  3C(itinerar-)8ta- 
dien  lange  mauer,  welche  Dionysios  I  am  nordrand/on  Epipolai  in 
20  tagen  aufführte  (Diod.  XIY 18),  reichte  nach  Cavalaris  messungen 
gerade  von  der  festung  Euryalos  bis  zur  Scala  gi^ca;  rechnen  wir 
aber  mit  dem  olympischen  stadion,  so  würde  überhaupt  westlich  von 
der  Schlucht  S.  Bonagia  kaum  mehr  räum  für  Tycha  übrig  sein, 
zur  bestimmung  der  südgrenze  haben  wir  gar  keinen  anhält  da 
Marcellus  platz  hatte  sein  lager  zwischen  Ty^a  und  Neapolis  auf- 
zuschlagen, die  westgrenze  von  Tycha  aber  uigef&hr  durch  die  heu- 
tige strasze  nach  Catania  bezeichnet  wird,  soAiag  Cav.  mit  recht  die 
grösze  dieses  Stadtteils  auf  mehr  als  V/^  ui^^om^Xßx  schätzen,  da- 
gegen nimt  er  s.  44  irrtümlich  an,  dasz  ^cha  stets  ringsum  be- 
festigt gewesen  sei.  für  die  zeit  des  Athen^kriegs  ist  dies  zwar  sehr 
wahrscheinlich,  denn  jedenfalls  schlosz  4e  415  auf  414  von  den 
Syrakusem  erbaute  westmauer  nicht  ni/  den  Temenites,  sondern 
auch  Tycha  ein  oder  nahm  an  der  südwea<^6  der  schon  vorhandenen 
Tycharingmauer  ihren  anfang.  aber  iv^'h  der  befestigung  der  Epi- 
polaiterrasse  durch  Dionysios  I  scheint  jene  mauer  wenigstens  zum 
teil  in  verfall  geraten  zu  sein.  HolmA^acht  s.  310  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  Livius  XXY  25  das  röm^che  lager  unmittelbar  an  die 
häuser  von  Tycha  wie  Neapolis  st^en,  die  lagerthore  gegenüber 
den  straszen  der  beiden  stadtteile/^lnden  läszt.  auch  hätten  diese 
wohl  so  wenig  wie  Achradina  si«^  sofort  dem  Marcellus  ergeben, 
wenn  sie  wie  dieses  durch  feste  niuem  geschützt  gewesen  wären. 

Die  Neapolis  ist  aus  der  Vchradinavorstadt'  (Diod.  XIV  63) 
entstanden,  hat  sich  allmählic^inuner  mehr  nach  westen  hin  aus- 
gedehnt und,  fügen  wir  hinzu ^it  dem  von  Thukydides  erwähnten 
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Temenites  vereinigt,  kann  jedoch  nie  die  contrada  del  Fusco,  eine 
niedrigere  terrasse  südwestlich  vom  theater  eingeschlossen  haben, 
vreil  hier  eine  weite  nekropolis  bis  in  die  Bömerxeit  nach  Christus, 
wie  inschriftenfunde  beweisen,  sich  ausbreitete,  dasz  Neapolis  nicht 
blosz  anf  die  niederung  südlich  von  dem  theater  nnd  den  beiden 
latomien  des  Paradieses  and  8.  Venera  beschränkt  gewesen  ist,  son- 
dern den  frühern  Temenites  anf  der  anhöhe  mitamfaszte,  sagt  Cicero 
in  Terrem  IV  119  ausdrücklich,  freilich  sind  auf  der  höhe  keine 
spuren  von  gebäuden  mehr  zu  entdecken,  und  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  der  obem  und  der  untern  Neapolis  bilden  die  senkrechten 
über  25  m.  hohen  latomienwftnde.  doch  mögen  auszer  den  steilen 
.wegen,  welche  jetzt. zwischen  den  latomien  und  dem  theater  auf  die 
terrasse  führen,  im  altertum  noch  andere  Verbindungen  vorhanden 
gewesen  sein,  wie  schon  Serradifalco  IV  148  f.,  so  macht  auch  Cav. 
unter  anderm  auf  einen  inmitten  des  gartens  der  Paradieseslatomie 
stehenden  felspfeiler  aufmerksam,  welcher  auf  seiner  spitze  noch 
ruinen  trftgt  und  offenbar  einst  durch  ausgesparte  felswölbungen 
sowohl  mit  der  anhöbe  wie  mit  der  niederung  in  Verbindung  stand, 
was  die  besiimmung  der  grenzen  von  Neapolis  betrifft,  so  bietet  dazu 
lediglich  ein  von  dem  theater  nach  dem  groszen  hafen  in  südöstlicher 
richtung  laufender  bodenabhang,  welcher  den  groszen  altar  noch  ein- 
schlieszt,  einen  anhält  an  seinem  südende  in  der  nShe  der  eisen- 
bahnstation  ist  das  von  Schubring  im  monatsber.  der  Berliner  akad. 
Juli  1865  besprochene  römische  gebSude  1864  ausgegraben  worden, 
in  einer  antiken  quadermauer,  welche  an  dessen  nordseite  hinläuft, 
erkennen  Schubring  und  Cavallari  die  südwestmauer  von  Neapolis, 
ja  Cav.  benennt  sogar  eine  daselbst  in  spuren  noch  vorhandene 
strasze  mit  dem  namenderElorinischen:  eine  etwas  kühne  Vermutung, 
übrigens  sind  auch  noch  andere  alte  straszen  in  der  Neapolis  von 
Cav.  aufgespürt  worden,  die  groszen  denkmäler  dieses  Stadtteils, 
theater,  aJtar,  amphitheater,  mit  ihren  zu-  und  ausgängen  weisen  auf 
straszen  hin,  von  denen  noch  manche  reste  sichtbar  sind,  auch  auf 
der  hochfläche  bezeugt  eine  menge  von  radfurchen  im  fels  das  Vor- 
handensein vieler  antiker  wege.  am  interessantesten  ist  eine  bei  dem 
bau  der  eisenbahn  Siracnsa-Licata  entdeckte  strasze  zwischen  der 
oben  erwähnten  nekropolis  del  Fusco  und  dem  Olympieion.  'wer 
hätte  geahnt,  dasz  in  dieser  Sumpfgegend,  kaum  1  m.  über  dem 
meeresspiegel  sich  grabanlagen  finden  würden?  und  doch  sind  deren 
nicht  nur  verschiedene  und  kostbar  mit  quadem  aufgebaute  zum 
Vorschein  gekommen,  sondern  auch  in  einer  länge  von  300  m.  her- 
liche architekturfragmente  guten  stils  und  vollendeter  ausführung, 
zierliche  cannellierte  seulenschafte,  welche  zu  kleinen  grabdenk- 
mälem  gehörten,  und,  was  besonders  bemerkenswert  ist,  antike 
Wasserleitungen,  auf  der  Oberfläche  mit  viereckigen  steinen  bedeckt, 
welche  mit  rotem  mörtel  verputzt  sind,  zuerst  glaubte  man  es  mit 
fuszböden  von  häusem  zu  thon  zu  haben,  aber  der  umstand,  dasz  sie 
sich  in  derselben  richtung  wie  die  eisenbahn  nach  dem  Olympieion 
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fortsetzten  und  zugleich  zahlreiche  fragmente  von  stelen  gefunden 
wurden  y  lassen  auf  eine  via  sacra  schlieszen,  welche  von  der  nekro- 
polis  del  Fusco  nach  dem  heiligtum  des  olympischen  Zeus  hmftlhrte' 
(s.  Ö3f.). 

Das  grosze  hochplateau  von  Epipolai  erhebt  sich  in  unnnter- 
broch^enem  aufeteigen  nach  westen  hin  von  einer  absolnten  hohe  von 
0«  65  m.  zwischen  dem  theater  und  der  cava  8.  Bonagia  bis  zu  150m. 
am  Euryalos.  unter  Epipolai  versteht  man  gewöhnlich  nur  den  west- 
lichen hohem  teil  der  terrasse,  aber  topographisch  bildet  das  ganze 
dreieck  westlich  von  Achradinas  grenzschluohten  eine  zusammen- 
hängende schräge  fläche,  deren  Wellenlinien  den  freien  blick  über 
das  plateau  selbst  vielfach  hemmen  (s.  Tfauk.  YII  8).  nur  ^  km. 
östlich  vom  Euryalos  bringen  die  felsbUgel  von  Buffalaro  eine  kleine 
abwechslnng  in  die  gleichfSrmigkeit.  der  Euryalos  bildet  aen  der 
spitze  des  dreieoks  mit  semer  mächtigen  festung,  welche  weithin  die 
gegend  beherscht  und  von  der  aus  man  das  ganze  alte  Syrakus  Über- 
blickt, den  end-  und  schlttsselpunkt  der  Dionysischen  Epipolai- 
befestigung.  diese  zieht  sich  um  den  ganzen  rand  der  terrasse  hin, 
teils  durch  mächtige  trümmerhaufen  von  tuffquadem,  teils  nur  nodi 
durch  einschnitte  oder  ebnungen  im  felsboden  und  absprengung  des 
randes  bezeugt,  begleitet  wird  dieser  rand  sowohl  an  seiner  nord* 
wie  an  seiner  Südseite  von  einer  anzahl  von  grabkammergmppen, 
welche  indessen  bei  den  fortwährenden  steinbrecherarbeiten  mehr 
und  mehr  verschwinden. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  mitteilung^i^  welche  Cav.  in  §  9 
von  den  syrakusischen  festungsmauem  macht,  s.  66 — 68  verzeichnet 
er  die  resultate  einer  von  ihm  vorgenommenen  sehr  genauen  Ver- 
messung, danach  beträgt  die  länge  der  gesamten  auszenmauer 
27320  m.^  wovon  auf  Ortygia  3450  m.  kommen,  über  17000  m. 
lassen  sich  durch  den  zng  der  trümmerhaufen  oder  durch  deutiiohe 
fundamentierung  und  herrichtnng  des  terrains  constatieren.  dagegen 
musz  in  der  ganzen  südostgegend  nebst  Ortygia  die  mauerlinie  dimsh 
combination  gefunden  werden,  bemerkenswert  ist  besonders,  daez 
etwa  1  km.  westlich  vom  theater  die  mauer  den  rand  der  obem 
terrasse  verlassen  haben  und  zu  dem  der  eontrada  del  Fusco  heorab- 


^  Strabon  gibt  VI  270  die  gesamtlänge  auf  180  Stadien  ao.  diese 
summe  deckt  sich  eiemlich  genau  mit  der  obigen,  wenn  wir  auch  hier 
wie  oben  s.  437  das  kürzere  itinerarstadion  von  c.  150  m.  zu  gründe  legen, 
auffallend  stimmt  die  reohnuug  mit  dieser  masseinheit  auch  bei  des  Dio- 
nysioB  nordmauer  von  Epipolai  (s.  s.  440)«  welche  naeh  IMod.  XIY  18 
30  Stadien,  also  4500  m.  lang  war.  Cav.  hat  von  einem  thor  östlich  vom 
Euryalos  bis  zur  Scala  greca,  bis  wohin  Tycha  reichte,  4425  m.  ge- 
messen. —  Leider  hat  ein  unglücklicher  druckfehler  auf  s.  68  zur  folge 
gehabt,  dasz  Holm  die  angäbe  Strabons  VI  270  auf  s.  S67  für  falsch 
erklärt,  am  schlusz  des  werkes  ist  der  druckfehler  eonigiertt  aber 
Holms  Verwerfung  von  Strabons  180  Stadien  mit  keiner  silbe  erwähnt. 
27320 m.  sind,  wie  besagte  correctur  constatiert,  circA  184  (oder  viel- 
mehr 182)  Stadien,  diese  sind  bei  Strabon  auf  180  abgerundet,  oder  wir 
haben  es  mit  einer  minimalen  rechendifferenz  zu  thun. 
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gestiegen  sein  rnasz.  nicht  die  leiseste  spur  einer  befestigiing  ist 
hier  am  obem  rande  zu  finden.  ettdOstlidi  vom  theater  mnate  sich 
die  mauer  nach  dem  groszen  hafen  hinziehen  und  dann  das  meeres- 
nfer  begleiten,  bis  ungeföhr  700  m.  nordöstlioh  von  der  latotnie  der 
Kapozziner  am  geetade  wieder  deutliche  mauerreste  beginnen. 

Auf  grund  von  Oavallaris  zahlen  können  wir  eine  vergleichnng 
mit  den  grOsten  und  bedentendsten  stttdten  des  olaseischen  altertnms, 
soweit  ihre  maeze  uns  iväher  bekannt  sind,  anstellen,  mit  Athen 
vergleicht  Sjrakus  Thuk.  VII  28  und  sagt  von  letcterm:  TröXtv 
o6b^v  ^Xäccui  aM(v  ye  Ka6*  aÖTJ|v  tt^c  'A^rfvaiaiv.  zwar  ist  uns 
über  die  bevölkemngszahl  bei  dem  schweigen  der  alten  in  betreff 
von  SyrakuB  kein  endgültiges  urteil  mOglich;  aber  was  die  räumliche 
Ausdehnung  der  damaligen  stadt  betrifft,  so  ist  die  angäbe  des  Thnkj- 
dides  wieder  einmal  durchaus  richtig.  Athens  fiSchenraum  beträgt 
gegen  8  Dkm. ,  die  eigentliehe  stadt;  den  Peinüeus  und  den  ranm 
zwischen  den  beiden  nördlichen  langen  mauern,  welcher  allein 
städtisch  bewohnt  war^  zusammengerechnet.  Sjrakus  bestand  zur 
zeit  des  Athenerkriegs  aus  den  beiden  altstädten  Ortygia- Achradina, 
wozu  mindestens  noch  das  bei  gelegenheit  der  Vertreibung  der  Dei- 
nomeniden  Diod.  XI  68  erwähnte  Tyoha  kommt,  denn  wie  weit  die 
stldHche  vorstadt,  aus  welcher  sich  Neapolis  entwickelte ;  damals 
gediehen  war,  wissen  wir  nicht,  können  aber  immerhin  daraus,  dasz 
Diodor  ao.  von  Vorstädten',  XIV  68  von  der  Worstadt  Achradinas', 
welche  Himilkon  396  einnimmt,  um  das  Apollonheiligtum  herum 
sprieht  und  Thuk.  VI  75  die  Sjrakuser  415  auf  414  den  Temenites 
nmmauem  läszt  ^  schlieszen ,  dasz  auch  hier  damals  schon  eine  Vor- 
stadt sich  gebildet  hatte,  welche  der  nmfriedignng  wert  war.  Nea- 
polis tritt  in  der  ersten  regierungszeit  des  altem  Dionjsios  bei  Diod. 
XIV  9  zum  ersten  mal  auf.  da  Ortygia-Achradina  allein  c.  6^^  Qkm. 
einnehmen,  kommen  wir  mit  den  Vorstädten  Tyoha  und  Temenites - 
Neapolis  auf  mindesieus  8— -9  Dkm.  ganz  anders  aber  gestaltet  sich 
die  Sache  seit  Dionytios  I.  von  da  an  bleiben  Athen  und  Alezandreia, 
welches  sich  nach  Strabon  XVn  798  auf  wenig  aber  8  Dkm.  be- 
rechnet, weit  zurück,  ja  es  ist  nach  den  ezacten  messnngen  Oavallaris 
ausser  zweifele  daszSyrakus  seit  den  Dionysischen  befestigungsbauten 
bedeutend  mehr  terrain  umschlosz  als  die  Aurelianisohe  mauer  Borns, 
diese  ist  nach  der  höchsten  angäbe,  von  Nolli  (s.  Jordan  topogr.  d. 
st.  Rom  I  343  f.)  12,42  miglien^  also  noch  nicht  19  km.  lang  und 
schlieszt  nach  meinen  messungen  eine  fläche  von  höchstens  14  Dkm. 
ein,  dagegMi  die  syraknsische  ringmaner  c.  18  Dkm.  es  ergibt  sich 
also,  jSisBZ  Syrakus  bei  weitem  die  gröste  stadt  des  dassischen  alter- 
tnms war. 

Zu  dem  normen  auszenrmg  kommen  aber  noch  einige  binnen- 
mauem.  ständen  diese  alle  fest,  so  wttrde  sich  die  länge  sämtlicher 
festungsmauem  auf  c  35  km.  bekufbn.  sicher  ist  aber  nur,  dasz 
Acbradinas  ganze  Westseite  von  meer  zu  meer  mit  einer  4500  m. 
langen  und  sehr  starken  mauer  geschtttzt  war.   von  Tyebaist  schon 
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oben  bemerkt  worden ,  dasz  es  aller  wahracheinlichkeit  nach  wenig- 
stens bis  zur  errichtnng  der  Dionysischen  Epipolaibefe^gnng  meh 
an  seiner  west-  und  sfldseite  auszenmauem  hatte,  ftlr  diese  würden 
etwa  2000  m.  anzusetzen  sein,  über  eine  Sonderbefestigung  von 
Temenites'Neapolis  haben  wir  abgesehen  von  der  notiz  Thuk.  VI  75 
gar  keinen  anhaltspunkt. 

Was  die  construction  der  mauern  betrifft  ^  so  bestehen  sie  aus 
qnadem,  welche  fast  alle  1,40  m.  lang,  0,dOhoch  und  0,70  dick  sind. 
Yon  diesen  sind  nur  die  untern  schichten,  höchstens  6,  im  aufbau 
erhalten,  es  mag  dies  etwa  die  hälfte  der  ursprünglichen  höhe  sein 
und  diese  c.  7  m.  betragen  haben,  die  dicke  wechselt  ab  zwischen 
2,10  m.  bis  zu  4,5  m.,  je  nachdem  die  mauer  yon  der  natürlichen 
festigkeit  des  ortes  mehr  oder  weniger  unterstützt  wurde,  die  arbeit 
ist  meistens  sehr  sorgfältig:  rustica  mit  5  cm.  breitem  glattem  rand 
um  jede  steinfront,  während  die  nordmauer  yon  Epipolai,  deren 
errichtung  in  20  tagen  yon  DiodorXIV  18  ausdrücklich  bezeugt  isti 
gleichförmige  bauart  kundgibt,  lassen  sich  an  der  entsprechenden 
Südmauer  offenbar  infolge  yerschiedener  bauperioden  Variationen  so- 
wohl nach  den  yerschiedenen  stellen  der  banUnie  als  auch  nach  den 
yerschiedenen  steinschichten  constatieren.  in  gewissen  abstünden 
sprangen  nach  auszen  hin  viereckige  türme  vor,  besonders  starke  am 
Burjalos  und  den  alten  hezapyla,  der  jetzigen  Soala  greca.  auch 
vermerkt  Cav.  eine  anzahl  von  thoren  und  pförtchen,  aus  denen  zum 
teil  felstreppen  hinunterführen. 

Mit  der  umgegend  von  Syrakus  in  §  10  schlieszt  Cavallaris 
topographie.  die  terrasse  von  Epipolai  ist  wie  ein  keil  zwischen  der 
südlichen  syrakusischen  und  der  nördlichen  megarischen  feldmark 
eingeschoben,  ein  verkehr  zwischen  beiden  findet  für  den,  welchem 
die  Epipolaihöhe  verschlossen  ist,  nur  über  den  142  m.  hohen  sattel 
zwischen  dem  Enryalos,  bzw.  dessen  westlichem  abschlusz,  dem 
188  m.  hohen  Belvederekegel,  und  dem  Crimitigebirge,  dem  alten 
Thymbris,  statt  diesen  weg  schlug  also  Demosthenee  bei  seiner 
Umgehung  desEuryalos  und  seinem  vergeblichennordangriff  auf  die 
syrakusische  gegenmauer  ein.  dagegen  verlegten  ihn  die  Syrakuser 
dem  abziehenden  Athenerheer,  für  welches  in  erster  llnie  Eatane  als 
Zuflucht  winkte,  eine  solche  Sperrung  konnte  bei  dem  in  anhöben 
und  einschnitten  bis  zu  jenem  sattel  aufsteigenden  terrain  nieht  allza 
schwer  sein,  so  wandten  sich  denn  die  Athener  zunächst  nach  Westen 
.und,  hier  zurückgeschlagen ,  nach  Süden.*  das  vordringen  durch  die 
enge  schlucht  von  Spampinato  oder  GulatreUo  nach  dem  Akraion 
Lepas  hftlt  Cav.  für  ein  bloszes  scheinmanOver,  um  den  wahreq  rfick- 
zugsplan,  welcher  der  küste  entlang  nach  Eamarina  und  dem  Sikeler- 
gebiet  wies,  zu  verdecken,  es  ist  ihm  undenkbar,  daiz  Nikias  in  die 
gegend  der  syrakusischen  eolonie  Akra!  hfttte  aufsteigen  wollen, 
dagegen  ist  einzuwenden  dasz,  wenn  die  Atiiener  wirklich  das  hoch- 
plateau  gewonnen  h&tten,  Akrai  ihnen  wohl  kein  ernstliches  hinder- 
nis  in  den  weg  hfttte  legen  können;  zumal  da  dort  die  befreundeten 
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Sikeler  zn  ihnen  gestoszen  wftren.  wenn  sie  aber  von  Yom  herein  die 
absieht  hatten  sttdwftrts  zu  marschieren,  so  konnten  sie  auf  directem 
weg  in  6inem  tag  den  Assinaros  erreichen  und  durch  sohnelligkeiti 
einer  Sperrung  auch  dieser  rtlckzugslinie  zuvorkommen,  sie  verloren 
also  durch  das  yermeintliche  soheinmanöver  nur  die  kostbare  zeit 
Yon  7  vollen  tagen  und  den  rest  ihrer  lebenemitteL  es  ist  vielmehr, 
wie  Holm  e.  227  ff.  aueeinandersetzt,  durchaus  wahrscheinlich,  dasz 
sie  in  der  that  durch  die  sohlucht  von  Culatrello  den  aufstieg  zur 
hochebene  zu  erzwingen  hofften,  allerdings  ein  der  verzweifelten 
läge  entsprechend  verzweifeltes  Wagnis:  denn  die  Schlucht,  nach 
meiner  schtttzung  etwa  3  km.  lang  —  bei  dem  mit  gestein  bedeckten, 
nicht  recht  gangbaren  terrain,  welches  als  Viehtrift  benutzt  wird, 
habe  ich  ungeffthr  1  stunde  gebraucht,  um  von  dem  eingaag  bis  zu 
der  stelle  zu  gelangen ,  wo  der  weg  zur  hochebene  aufsteigt  —  ist 
anfangs  c.  60  m.  breit,  verengt  siÄ  aber  schlieszlioh  bis  zu  12  m. 
und  wird  auf  beiden  selten  von  150 — 225  m.  hohen  felsen  überragt, 
man  kann  es  wohl  begreifen,  dasz  ein  beer  gegen  eine  vom  feind  so 
leicht  zu  verteidigende  position  vorgeht,  um  die  nahe  rettung  mit 
schweren  opfern  zu  erringen,  aber  nicht,  dasz  es  eines  blossen  schein- 
manOvers  wegen  hier  seine  ganze  existenz  aufs  spiel  setzt. 

Von  der  Polichna  am  Olympieion  ist,  auszer  einigen  gräbem  und 
einem  sehr  starken  Wasserleitungsrohr  aus  terracotta  beim  eisenbahn- 
durchstich, bis  jetzt  keine  spur  entdeckt  worden,  dagegen  rtthrt  ein 
einschnitt  durch  den  felsen  des  ISVsm.  hohen  bügeis  wahrscheinlich 
von  der  alten  Elorinischen  straeze  her.  und  in  geringer  entfemang 
westlich  von  diesem  pass  ragen  von  dem  Olympieion  selbst  bekannt- 
lich noch  zwei  seulen  des  dorischen  perisfyls  aus  dem  komfeld  empor, 
auch  bewahrt  (s.  s.  24)  das  museum  in  Sjrakus  einige  jüngst  ge- 
fundene terracottafragmente  auf,  welche  fthnlich  den  in  Olympia 
und  Selinus  entdeckten  zur  bekleidung  des  tempelgesimses  dienten. 

So  wenig  wie  am  Olympieion  sind  auf  dem  Plemmyrion  noch 
directe  spuren  von  wohnstätten  vorhanden,  obgleich  die  ausge- 
zeichnete fruchtbarkeit  und  die  gesunde  luft  des  mit  Achradina  auch 
in  bezug  auf  die  höhe  über  dem  meeresspiegel  correspondierenden 
plateaus  für  ansiedlung  im  altertum  sprechen,  solche  ist  übrigens 
durch  eine  anzahl  von  grabanlagen  sikelischen  Charakters  bezeugt. 

Da  cap.  8  nur  die  erkl&rung  der  nununem  auf  dem  groszen  plan 
der  antiken  stadt  und  den  übrigen  tafeln  des  atlas  enthftlt,  dieser 
selbst  aber  uns  am  schlusz  noch  kurz  beschäftigen  wird,  so  wenden  wir 
uns  gleich  dem  4n  cap.  zu.  dieses  ist  resultat  der  gründlichen  Unter- 
suchungen, welche Crist.Cavallari über  die  quellen,  Wasseradern 
nnd  -leitungen  von  Syrakus  angestellt  hat.  den  anfang  macht 
er  mit  der  Eyanequelle.  sie  strömt  mit  solcher  stärke  und  wasser- 
fülle, dasz  sie  aus  bedeutender  höhe  von  dem  stock  oder  den  aus- 
Ittufem  des  Monte  Lauro  herabkommen  musz.  der  Crimiti  ist  als 
Ursprung  ausgeschlossen,  weil  zwischen  diesem  und  der  Eyane  das 
Anaposbett  zu  tief  eingesenkt  ist.   bei  der  niveauhöhe  von  10  m. 
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über  dem  meeresspiegel  wäre  die  benateong  des  Eyanewassers  ftr 
'  ünterneapolis  und  Ortjgia  mittels  einer  leitnng  wobl  möglich  ge- 
wesen, für  eine  solche  rechnet  Gay.  c  2  cm.  gefall  auf  den  meter  ans. 
mag  nun  diese  leitnng  wirklich  geführt  worden  sein  oder  nicht,  jeden- 
falls wurde  Syrakus  in  erster  linie  durch  die  reichen  Wasseradern  des 
plateaus  selbst  versorgt,  welche  sich  sowohl  in  natürlichen  gfingen 
Tom  M.  Lauro  oder  Crimiti  her  durch  den  felsen  bohrten,  als  auch 
auf,  unter  und  von  der  terrasse  her  durch  eine  anzahl  künstlicher 
leitungen  eine  bestimmte  richtung  erhielten,  unbedingt  natürlich 
und  nicht  künstlich  sind  die  Wasserwege,  welche  sogar  unter  dem 
boden  des  kleinen  und  groszen  hafens  hinführen  und  teils  Oriygia 
versorgen  —  dies  auch  der  Ursprung  des  Arethusabaesins  —  teils 
aus  dem  meeresgrunde  süsswasser  aufsprudeln  lassen,  welches  sich 
mit  dem  seewasser  mischt,  die  bedeutendste  dieser  mewesquellen 
ist  der  occhio  della  Zilica,  ganz  nahe  bei  der  Arethusa:  der  aus  dem 
meer  auftauchende  Alpheios. 

BekMintlich  hat  Schubring  im  Philol.  XXII  577—636  eine 
ebenso  fleiszige  wie  scharfsinnige  abh.  über  die  bewftssenmg  von 
Syrakus  veröffentlicht,  er  folgt  darin  der  von  Fazello  an  allgemein 
gültigen  und  in  die  localtradition  übergegangenen  annähme,  daszdaa 
syrakusische  trinkwasssr  mittels  künstlicher  unterirdischer  leitung 
vom  M.  Crimiti  komme,  und  sieht  als  'endpunkt  des  groszen  viel- 
verzweigten Crimitiaquaducts,  dessen  ganzes  System  auf  dies  ziel 
hingerichtet  ist'  die  Arethusa  an  (ao.  s.  608).  die  abh.  CaTaUaris 
gipfelt  in  der  Widerlegung  der  von  Schubring  verfochtenen  ansieht 
wir  halten  diese  Widerlegung  für  durchaus  gelungen,  folg^ides  die 
hauptpunkte  derselben,  aus  §  3  *supposta  provenienza  di  talune 
acque'  zusammengefaszt: 

1)  Schubring  muss  natürlich  den  vermeintlichen  hauptcanal 
unter  dem  Euryaloscastell  in  die  syrakusischen  festungswerke  ein- 
treten lassen,  hier  findet  er  auch  im  hof  des  caatells  eine  viereckige 
brunnen-  oder  vielmehr  luftschachtöffhung  (mit  nr.  12  bezeichnet) 
ähnlich  denen,  welche  im  Crimiti  und  ganz  vereinzelt  zwischen  den 
ersten  dortigen  brunnen  und  dem  Euryalos  sind,  von  da  zieht  sich 
nach  seiner  ansieht  die  haupüeitung  den  nordrand  von  Epipolai 
entlang  bis  zu  der  cava  und  tonnara  di  S.  Bonagia.  auf  diesem 
ganzen  wege  trifft  Schubring  nur  6ine  brunnenö&ung  (nr.  13),  un- 
geföhr  2  km.  östlich  von  dem  castell.  wie  stehts  nun  mit  diesen 
zwei  brunnen,  den  einzigen  directen  zeugen  der  haupüeitung  inner* 
halb  der  syrakusischen  ringmauer?  nr.  12  haben  Holm  und  Sav. 
Cavallari  ausräumen  lassen  und  statt  eines  brunnens  quadratisch 
zusammengelegte  steine  conetatiert,  zwischen  denen  man  in  einer 
tiefe  von  27]  ta.  auf  den  festen  felsboden  und  nicht  auf  einen  waaser- 
canal  stiesz.  ebenso  ist  ein  von  Schubring  erwähntes  wasserbassin 
ganz  in  der  nähe  des  Euryalos  in  keinerlei  Verbindung  mit  einer 
unterirdischen  leitnng,  vielmehr  ein  Sammelbehälter  fOr  r^genwaaser, 
deren  sich  auch  noch  andere  auf  der  terraase  finden,  derversehütteta 
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brannen  nr.  13  aber,  von  dem  ans  Schnbring  die  erst  1  km«  weiter 
südlich  wirklich  nachweisbare  Tremilialeitung  sich  abzweigen  Iftszt, 
ist  trotzdem ,  dasz  Cavallari  vater  und  söhn  mit  zwei  bauem  zwei 
tage  lang  die  dortige  kahle  und  flache  felsgegend  untersucht  haben, 
nicht  aufzufinden  gewesen,  die  regierung,  welche  durch  diedomänen- 
administration  seit  1854  aufs  angelegentlichste  Untersuchungen  ttber 
die  herkunft  der  syraknsischen  wasserl&ufe  angestellt  hat,  hfttte  bei 
der  geringsten  aussieht  auf  erfolg  alles  aufgewandt,  um  in  dieser 
frage  zu  einem  resnltat  zu  kommen ,  dft  es  sich  um  das  seit  jähren 
von  regierung  und  privaten  umstrittene  recht  der  wasserableitung 
handelt. 

2)  600  m.  entfernt  von  nr.  13  ist  bei  casa  Torgitto  der  nttchste 
noch  heute  benutzte  brunnen  (nr.  61  bei  Seh.),  sein  wassemiveau 
ist  55  m.  über  meer,  30  m*  unter  dem  felsboden.  in  dem  ersten 
brunnen  der  Tremiliijeitung  (nr.  21),  1  km.  von  nr.  13,  flieezt  das 
Wasser  71  m.  über  meer,  18  m.  unter  der  erde,  bei  dem  geringsten 
zul&ssigen  gefäll,  5  auf  1000,  müste  in  nr.  13  das  wasser  76m.  hoch 
und  nur  10  m.  unter  der  erdoberflfiche  flieszen.  man  käme  also  bei 
fast  ganz  horizontalem  terrain  zwischen  den  drei  punkten  13,  61 
und  21  zu  dem  wunderbaren  resultat,  dasz  von  13  bis  21  die  prä- 
sumierte Wasserleitung  auf  1000  m.  entfemung  5  m.  gefUl  hfitte, 
dagegen  von  13  bis  61  auf  nur  600  m.  entfemung  21  m.  gefäUl 

3)  Trotz  aller  mühen  hat  man  weder  in  dem  dorf  Belvedere 
noch  auf  dem  joch  vor  der  Euryalosfestung  durch  senkrechtes  boh- 
ren wasser  finden  können  und  musz  sich  mit  cistemen  behelfen. 

4)  Die  bekannten  unterirdischen  Wasserleitungen  des  altertums, 
welche  nicht  blosz  natürliche  gänge  erweiterten,  sind  nach  der  auch 
von  Vitruvius  VIU  7  vorgeschriebenen  weise  so  angelegt,  dasz  in 
regelmftszigen  abstftnden  senkrechte  luftschaehte  von  oben  her  ein* 
gebohrt  sind,  dies  ist  bei  dem  emissar  des  Albanersees  und  dem 
des  Fucinersees  beobachtet  worden*,  dies  auch  bei  den  nachweisbaren 
unterirdischen  Wasserleitungen  des  sjrakusisohen  plateaus.  bei  letz- 
tem folgen  die  sehr  zahlreichen  luftschachte  durchschnittlich  alle 
30  m.  auf  einander,  dagegen  sind  keine  anzutreffen  bei  dem  vermeint* 
liehen  hauptarm  für  jene  drei  leitungen.  an  verschüttung  ist  bei 
dem  meist  platten  felsboden  nicht  zu  denken,  auf  die  16  km.  lange 
strecke  zwischen  Crimiti  und  Enryalos  müsten  c.  600  luftschachte 
kommen.  Sohubring  findet  kein  dutzend,  und  von  diesen  sind  einige 
von  fraglicher  Zugehörigkeit  zu  der  vorausgesetzten  linie. 

5)  Selbst  zugegeben  dasz  die  viereckigen  und  mit  steinen  aus- 
gelegten löcher,  weldie  Seh.  gefunden  hat,  nicht  brunnen,  sondern 
luftschachte  wären  und  dasz  man  den  kühnen  plan  einer  solchen 
unterirdischen  Crimitileitung  gefaszt  hätte :  zur  ausführung  ist  er, 
wie  die  genauste  Untersuchung  des  ganzen  terrains  bewiesen  hat^ 
nicht  gekommen,    der  bericht  des  Thukydides  VI  100,  dasz  die 

^  60  ist  auch  der  fall  bei  den  athenischen  leitnngen:  8.  Ziller  in 
den  mitt.  d.  deutschen  arch.  inst,  in  Athen  II  s.  107—131. 
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Athener  die  Wasserleitungen  den  Syrakusem  abgeschnitten  bfttten, 
ist  von  gar  keinem  belang:  denn  dasz  infolge  dessen  Wassermangel 
in  der  stadt  eingetreten  sei,  wird  mit  keinem  wort  erwfthnt. 

Die  sicher  und  auf  Ifingere  strecken  hin  constatierten  knnst- 
leitungen  sind  teils  im  schosz  der  erde  teils  nnter  freiem  himmel 
angelegt.,  jene,  drei  an  der  zahl,  laufen  im  groszen  und  ganzen  von 
nord  nach  sttd  und  mttnden  am  sttdrand  der  terrasse.  der  wesüichste 
ist  der  aqu&duct  Ton  Tremilia,  welcher  bis  jetzt  auf  815  m.  fest- 
gestellt und  durch  20  schachte  bezeugt  ist  er  läuft  durchschnittlich 
17  m.  unter  der  erdoberfiäche  mit  einem  gefftU  Ton  3  auf  100.  es 
folgt  der  canal,  welcher  nach  dem  sog.  Njmphaion  oberhalb  des 
theaters  führt.  1385  m.  l&nge  mit  über  40  schachten  sind  nach- 
gewiesen, der  nördlichste  schacht  hat  29  m.  tiefe,  in  der  grotte  des 
Nymphaions  tritt  die  leitung  zu  tage:  geföU  7  auf  1000.  nicht  weit 
östlich  Yon  diesem  mündet  ein  aquäduct  in  die  latomie  des  Paradieses. 
Yon  diesem  kennt  man  auf  eine  strecke  von  1565  m.  30  schachte, 
deren  nördlichster  noch  29  m.  unter  die  erdoberflttche  hinuntergeht: 
gefHU  gegen  7  auf  1000.  alle  diese  drei  unterirdisehen  leitungen 
und  noch  andere,  von  denen  spuren  nachweisbar  sind,  zeigen  die 
gleiche  technik.  viereckige  löcher  gehen  senkrecht  durch  den  tuff 
bis  auf  den  1,70 — 3  m«  hohen  und  0,50 — 1  m.  breiten  wassercanal 
hinab,  dieser  hat  —  wovon  die  athenischen  leitungen  keine  spur 
aufweisen  —  in  seiner  ganzen  Ifinge  über  sich  einen  zweiten  tunnel, 
welcher  gleichfalls  in  alle  schachte  mündet,  der  obere  gang  diente 
zur  Überwachung  und  reinigung  der  Wasserleitung',  offenbar  aber 
auch  wie  die  senkrechten  löcher  gleich  vom  beginn  des  baus  an  zur 
luftventilation  in  dem  vulcanischen  und  gashaltigen  gestein.  dasz 
die  jetzt  zum  teil  als  braunen  benutzten  schachte  eigentlich  blosz 
Orientierungsschachte  für  die  direction  des  aquttducts  waren,  beweist 
der  umstand,  dasz  sie  mit  Steinplatten  von  c.  800  kg.  gewicht  be- 
deckt wareili.  —  Eine  vierte  noch  heute  benutzte  leitung  ist  fast 
ganz  unter  freiem  himmel  gebaut  und  war  mit  platten  bedeckt. 
29  km.  lang  kommt  sie  mit  einem  durchschnittsgef&ll  von  V2  pi^ocant 
von  den  auslaufen!  des  M.  Yenere  heranter,  mischt  sich  mit  Anapos- 
wasser und  läuft  quer  über  die  zwei  ersten  oben  genannten  aqnä- 
ducte  hinweg,  ohne  mit  ihnen  in  berührang  zu  kommen,  wohin  sie 
weiter  nach  osten  fährte,  ist  unbekannt;  sie  läszt  sich  nicht  über  die 
Paradiesesleitung  verfolgen,  ihr  wasser  flieszt  jetzt  an  mühlen  und 
an  dem  theater  vorbei  in  die  tiefebene. 

Auch  in  der  nördlichen  niederung  Targia  und  Targetta  hat  Cav. 
zwei  leitungen  südnördlicher  richtung  gefunden,  die  eine  100,  die 
andere  200  m.  lang,  er  stellt  aber  aufs  bestimmteste  in  abrede,  dasz 
ein  verbindungscanal  üach  dem  von  Schubring  angenommenen  Cri- 
mitiaquäduct  fClhre.  ebenso  wenig  sei  die  von  Seh.  mit  nr.  185  be- 
zeichnete Wasserleitung,  welche  parallel  dem  nordrand  von  Epipolai 
von  west  nach  ost  durch  die  tiefebene  laufe,  von  ihm  wiedergefunden 
worden,  obgleich  Seh.  ao.  s.  600  ihr  50—60  brannen  zuschreibt. 
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Wir  haben  aus  dem  reichhaltigen  capitel  Crist.  CavaUaris  nur 
einzelnes  hervorgehoben;  wenige  andentangen  mögen  darauf  hin- 
weisen, dasz  auch  das  hier  nicht  besonders  ausgeführte  viel  inter- 
essantes enthält.  §  1  und  5  geben  in  Verbindung  mit  den  boden- 
durchschnitten auf  tf.  XV  des  atlas  aufkläru;ig  Aber  die  geoli^ische 
beschaffenheit  des  terrains  und  die  höhenverhftltnisse  der  unter- 
irdischen wasserlftufe.  mehrere  Seiten  des  letztem  §  sind  der  Are- 
thusa  gewidmet,  §  6  den  zahllosen  rundlöchern  von  80 — 85  cm. 
durchmesser,  weldie  an  der  ostküste  von  Ortygia  und  dw  nordseite 
des  kleinen  hafens  in  den  fels  hinuntergebroehen  sind,  wahrschein- 
lich brunnen  und  bis  zur  wassertiefe,  einige  bis  auf  18  m.  hinab- 
geführt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  6n  cap.  dies  bildet  den  kam  des 
ganzen  werkes.  Holm  veröffentlicht  hier  s.  143—330  zum  ersten 
mal  eine  vollständige  historische  topographie  der  Stadt 
Sjrakus  im  altertum.  bei  deren  früheren  topographen,  auch  in 
dem  ausgezeichneten  werke  von  Serradifalco,  finden  sich  blosz  ansätze 
dazu,  vieles  von  dem  was  Holm  jetzt  bietet  ist  schon  in  seiner  vor- 
trefflichen gescfaichte  Siciliens  enthalten  oder  vorbereitet,  jetzt  sind 
alle  die  umfangreichen  anmerkungen,  welche  er  dort  dem  gegenständ 
gewidmet  hat,  alle  früheren  arbeiten  und  result^te  anderer  ausgeführt, 
ergänzt,  zu  einer  gesamtdarstellung  abgerundet,  von  der  berühmten 
stelle  Thuk.  VI  3  an :  CupaKOucac  bk  toO  ^xoM^vou  £touc  *Apxiac 
T&v  'HpaKXeibdiv  Ik  Kopiv6ou  i))KtC€  CiKeXouc  ^eXäcac  irpuiTov 

iK  TI^C  vfjCOU  iv  fi  VOV  OUK^Tl  TtCpiKXuZojH^Vq  fl  ITÖXlC  fl  iVTÖC  iCTlV, 

bis  zu  der  nachricht  von  der  Frankenplünderung  im  j.  278  nach  Ch. 
bei  Zosimos  I  §  71  werden  alle  mitteilungen  der  alten  ^  welche 
direot  oder  indirect  von  topographischem  wert  sind ,  so  zu  sagen  zu 
einem  historischen  panorama  der  stadt  während  des  ersten  Jahr- 
tausends ihrer  existenz  verwoben,  dabei  tritt  fortwähroid  Holms 
bekannter  kritischer  Scharfblick  in  historischen  fragen  zu  tage,  und 
eine  probe  auf  die  richtigkeit  seiner  resultate  sind  die  Gavallarischen 
abhandlungen  über  den  thatbestand ,  welchen  die  localität  und  die 
noch  vorhandenen  materiellen  Zeugnisse  dee  antiken  lebens  bilden, 
wohlthuend  ist  es  nirgends  auf  eine  polemik  zu  stoszen,  wie  sie  in 
diesen  fragen  früher  leider  häufig  entgegentritt,  in  ruhiger  ^  klaser 
auseinandersetzung  werden  die  streitigen  punkte  erörtert;  überall 
bleibt  die  kritik  rein  sachlich,  dasz  gelegentlich  Holm  auch  mit 
seinem  freunde  Cavallari  nicht  übereinstimmt,  habeif  wir  schon  oben 
gesehen,  es  thut  das  dem  werke  keinen  abbmch;  im  gegenteil,  der 
historiker  und  philolog  auf  der  einen  Seite ,  auf  der  andern  der  in- 
genieur  und  architekt  ergänzen  sich  zu  vollen  und  ganzen  ergebnissen. 
Dasz  bei  einem  so  reichen  und  in  so  manchem  punkte  etwas 
unsichern  stoff  der  leser,  sobald  er  sich  etwas  näher  mit  dem  gegen- 
stände beschäftigt,  hie  und  da  abweichender  ansieht  ist,  kaim  nicht 
überraschen,  ja  wird  gerade  dadurch  um  so  erklärlicher,  dasz 
Holms  umfassende  Sachkenntnis  und  durchdringender  Scharfsinn  die 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1885  hft.  7.  29 
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schwachen  stellen  nnerbittlich  aufdeckt  nnd  beleuchtet  wir  reihen 
im  folgenden  eine  anzahl  notizen  teils  Eustimmender,  teils  abweichen- 
der art  an  einander,  zu  welchrai  uns  der  yerlauf  der  Holmscfaen  dar- 
stellung  geführt  hat. 

Sogleich  die  erste  Untersuchung  über  die  frage  ältester  phöni- 
kischer  und  hellenischer  ansiedlung  in  Byrakus  ist  voll  feiner  beweis- 
ftthrung.  mit  recht  wird  als  beweisgrnnd  für phOnikische  bcTSlkernng 
zurückgewiesen  die  erzfthlung  von  der  Semitenhetze  des  j.  398  Diod. 
ZrV  46  o\  CupOKÖctoi  Td  OotvtKiKä  XP^^otra  ötiipiracotv  *  oök  iXiTOi 
T&p  Tuiv  KapxTlboviuiv  imouv  iv  taic  CupaKOUcaic,  dagegen  heryor^ 
gehoben  die  Heraklessage  an  der  Eyanequelle.  neu  ist  die  deutong 
der  namen  CupaKid  und  CupdKOucai  von  semitischem  stamm  als 
eigentlich  'das  ostland*  bezeichnend,  dann  auf  den  sumpf  und  die 
Stadt  an  demselben  übertragen,  ob  diese  freilich  endgültig  richtig 
ist,  mag  bei  dem  vorkommen  des  fraglichen  stamms  nur  in  der  sfld- 
semitischen  sprachgruppe  dahingestellt  bleiben*  wie  viel  gründlicher 
ist  die  besprechung  eben  dieses  sumpfes  CupaKid  und  seiner  wahr- 
scheinlichen läge  an  stelle  des  heutigen  isthmos  bei  Holm  als  bei 
Serradifalco,  der  sich  mit  dem  Vorhandensein  zweier  sümpfe  Cupcnud 
und  Auci^^Xeia  ao.  s.  13  begnügt;  wie  schlagend  weist  Holm  Serra- 
difalcos  unbedenklich, vorgetragene  annähme  einer  vorkorinthischen 
Aitolercolonie  als  durchaus  nicht  infallibel,  die  einer  ftltesten  Chalki» 
diemiederlassung  als  ebenso  möglich  nach! 

Eine  reihe  wichtiger  folgerungen  knüpft  sich  an  die  schon  er* 
wfthnte  thatsache,  dasz  die  gröste  natürliche  annäherung  von  Ortygia 
und  festland  nicht  an  der  stelle  des  spätem  isthmos,  sondern  an  der 
ostseite  des  kleinen  hafens  war  und  auch  heute  noch  ist.  die  Syra- 
kuser  musten  sich  schon  vor  664  (s.  oben  s.  438)  der  ungemein 
günstigen  position  der  Aehradinaterrasse,  welche  räum  mit  festig- 
keit  verband,  bemächtigt  haben,  nun  galt  es  dieselbe  mit  der  insel 
auf  der  kürzesten  strecke  zu  verbinden,  diese  ist  aber  nicht  der  ab- 
stand vom  Südrand  der  terrasse  nach  dem  jetzigen  isthmos,  sondernder 
nach  der  östlichen,  nur  scheinbar  breiten  einfahrt  des  kleinen  hafens 
hin.  von  der  südwestecke  Oberachradinas  lief  die  älteste  westmauer, 
welche  die  grosze  terrassenfestung  mit  Ortygia  verband,  in  südöst- 
licher richtung  durch  die  niederung.  sie  zog  sich  am  ostrand  einer 
Schlucht  hin  und  bildete  die  südliche  fortsetzung  einer  fast  gerad- 
linigen c.  3  km.  langen  mauer,  für  welche  Holm  nunmehr  den  seit 
Schubring  übliShen,  aber  durch  keinerlei  Überlieferung  bezeugten 
namen  der  Gtelenischen  beseitigt,  schon  in  seiner  gesch.  Sioiliens 
n  204  hat  er  der  zurückführnng  der  mauer  auf  Gelon  ein  'vielleicht* 
hinzugesetzt,  mit  der  besetzung  und  befestigung  der  hochfeste 
Achradina  in  der  allerersten  periode  der  stadt  hängt  weiter  zusam- 
men die  besetzung  und  befestigung  des  Temeniteshüg^s.  ganz  wie 
es  Thukydides  VI  3  von  den  Naxiem  meldet,  errichteten  hier  die 
Syrakuser  auszerhalb  ihrer  stadt  dem  ApoUon  Archegetes  ein  heilig- 
tum.   natürlich  wurde  auch  dieses  nebst  dem  zugehörigen  T^CVOC 
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gegen  überf&lle  yon  Seiten  der  Sikeler  durch  befestigung  gedeckt 
und  bildete  wi«  das  entferntere  Olympieion  eine  art  von  yorgeschobe- 
nem  fort,  wodurch  die  verkehrsstraszen  nach  nord,  west  und  sttd 
gedeckt  wurden,  denn  diese  musten  Yon  der  urstadt  Ortjgia  aus 
nm  die  Sumpfgegend  zwischen  dem  heutigen  isthmos  und  dem  theater 
herum  unmittelbar  am  Temenites  östlich  und  sttdlich  yorbeiftthren. 
die  Temeniteshöhe  dehnte  sich  nemlich  ursprünglich  bedeutend  wei* 
ter  nach  sflden  hin  aus,  da  sie  noch  nicht  durch  die  dortigen  lato- 
mien  und  sonstige  bearbeitungen  des  felsens  —  ist  doch  auch  der 
grosze  1987}  m.  lange  altar  ganz  aus  dem  lebendigen  fels  heraus* 
geschnitten  —  nach  norden  zurückgedrängt  worden  war. 

Ffir  den  groszen  Oelon,  den  yater  der  stadt  Sjrakus^  welchem 
Schubring  die  anläge  der  terrassenfestung  Achradina  zuschreibt, 
bleiben  bei  dem  mangel  aller  topographischen  nachrichten  nach 
Holms  consequenten  und  sehr  wahrscheinlichen  yermutungen  fol- 
gende wichtige  Umgestaltungen  und  erweiterungen  der  stadt  übrig, 
er  ist  der  Schöpfer  des  westwärts  gerichteten  und  seitdem  durch  alle 
Jahrhunderte  beibehaltenen  oder  doch  nur  durch  canäle  und  fortifi- 
cationen  yariierten  isthmos ,  er  hat  demgemttsz  Achradina  südwest- 
lich nach  dem  groszen  hafen  hin  ausgedehnt,  er  hat  Tycha,  welches 
zuerst  in  der  geschichte  des  Sturzes  der  Deinomeniden  vorkommt, 
angelegt,  die  yielen  tausende,  welche  Oelon  nach  Sjrakus  yerpflanzt 
hat,  erhielten  teils  in  den  noch  vorhandenen  lücken  Achradinas,  teils 
in  den  neuen  quartieren  wohnung.  es  ist  sicher  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen, wenn  Holm  die  einwohnermenge  unter  Gelon  auf  mehr  als 
200000  Seelen  schätzt,  fdr  die  spätere  zeit  unterläszt  Holm  es  irgend 
welche  bestimmte  Schätzung  auszusprechen,  erwägen  wir  aber^  dasz 
wiederholt  ganze  einwohnerschaften  blühender  städte  nach  Sjrakus 
versetzt  worden  sind,  dasz  Timoleon  50000  colonisten,  natürlich 
meist  unternehmungslustige,  noch  nicht  durch  weib  und  kind  an  die 
schölle  gebundene  jüngere  männer  aus  ganz  Qriechenland  nach  der 
Stadt  zog,  dasz  die  seit  Dionysios  I  fast  4  deutsche *meilen  lange 
ringmauer,  wenn  auch  manche  strecke  auf  Epipolai  mehr  yillen- 
artig  bewohnt  war,  doch  eine  entsprechende  bevölkerung  bergen 
muste  und  zu  ihrer  Verteidigung  yieler  tausende  von  waffenföhigen 
mSnnem  bedurfte,  erwägen  wir  die  übereinstimmenden  überliefe* 
rungen  von  der  hervorragenden  grösze  und  macht  der  stadt:  so 
werden  wir  für  die  zeit  ihrer  höchsten  blÜte  und  ausdehnung  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  die  bevölkerung  auf  nicht  yiel  weniger  als  eine 
million  abschätzen. 

Die  art  und  weise  zu  erklären ,  wie  die  festungswerke  Ortygia 
und  Achradina  mit  einander  verbanden  und  zu  einem  ganzen  zu- 
sammenschlössen, gibt  sich  Holm  an  verschiedenen  stellen  mühe, 
ein  entscheidendes  resultat  wird  in  der  frage  kaum  herauskommen. 
Diodor  XI  73  läszt  jedes  von  beiden  quartieren  seine  besonderen 
mauern  haben.  Holm  meint  s.  189  f. ,  Diodor  habe  vielmehr  von 
einer  einzigen  mauer,  die  beide  Stadtteile  umschlosz,  sprechen  wollen, 
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erklfirt  aber  nicht,  wie  er  das  yerstanden  wiesen  wilL  lassen  wir 
die  Worte  Diodors  ä|Liq)OT€pu)V  tüuv  töttuüv  toutuüv  £x<^vtu)V  Ibiov 
T61X0C  KoXujc  KaTecK€uacjyi€VOV  gelten,  so  fassen  wir  sie  so,  dass 
Achradina  wie  Ortygia  jedes  rings  yon  mauern  umschlossen  war, 
mit  ausnähme  des  abschnittes  am  kleinen  hafen.  hier  flbersohritt 
seit  Gelons  Zeiten  die  westmauer  Achradinas  den  westlichen  isthmos, 
etwa  mit  einem  groszen  thor  oder  einer  sperrbaren  Ifloke  da,  wo  der 
yerbindnngseanal  des  groszen  und  kleinen  hafens  den  isiJbmos  durch- 
schnitt; die  ostmauer  aber  von  insel-  und  festlandstadt  lief  über  den 
dem  dichter  Ibykos  bekannten  dämm  (s.  oben  s.  437)  und  liees  nur  eine 
schmale,  natürlich  auch  leicht  zu  schlieszende  lücke  für  die  ein-  und 
ausfahrt  von  schiffen,  der  alt«  ostdamm ,  früher  einziges  bindeglied 
zwischen  insel  und  festland,  heute  völlig  verschwunden,  ist  jeden- 
falls seit  Gelons  aufschüttung  des  isthmos  zum  schützenden  und 
sperrenden  molo  des  kleinen  hafens  geworden,  dieser  war  seit  Qelon 
von  allen  Seiten  umschlossen  und  verdiente  damals  schon,  noch  mehr 
aber  infolge  der  so  groszen  bauanlagen  des  &ltem  Dionysios  den 
namen  des  beckenhafens:  Adiocioc  Xijüirjv  (Diod.  XIV  7).  dass  auch 
Holm  die  sache  ähnlich  auffoszt,  beweist  seine  erste  karte  von  Syra- 
kus  und  Umgegend,  weichendem  textband  beigefügt  ist.  nur  wibre 
vielleicht  die  quermauer  über  den  isthmos  besser  weggeblieben: 
denn  erst  Dionysios  I  trennte  durch  eine  solche  Ortygia  von  Achnf- 
dina  (Diod.  XIV  7). 

S.  202  spricht  Holm  über  den  Temenites,  um  welchen  die  Syra- 
kuser  415  auf  414  von  Tycha  her  ihre  neue  westmauer  herum- 
zogen (Thuk.  VI  75),  und  hält  mit  recht  die  VII  3  erwähnte  dicpa 
T€fi€vTTic  für  identisch  mit  jenem,  er  hätte  die  von  d'Orville  s.  189 
citierte  stelle  aus  Stephanos  von  Byzanz  anführen  sollen:  T^fievoc 
TÖiroc  CiKeX(ac  Otto  Tdc  'EiriiroXäc  irpdc  Täte  CupaKOucaic.  ö  olicifi- 
TUip  T€|i£v(Tiic  Kai  enXuKWC  öid  ToO  \  [T€|i€VtTtc].  dieselbe  bestätigt 
auch  die  von  Holm  s.  213  angenommene  identität  der  bezeiohnung 
T^|i€VOC  Thuk.  VI  99  mit  jenen  beiden  andern.    . 

Dasz  bei  der  Untersuchung  über  die  läge  des  Euryalos  s.  206  f. 
nicht  wie  gesch.  Sic.  II  386  die  ansichten  der  frühem  topographen 
wenigstens  angedeutet  sind,  mag  sich  aus  der  abneigung  Holms  gegen 
polemik  erklären;  es  entsteht  aber  hier  wie  an  andern  orten  eine 
wenn  auch  kleine  dififerenz  der  ausarbeitung  zvrischen  dem  anfang 
des  groszen  5n  cap.  und  seinen  folgenden  teilen  dadurch,  dasz  an- 
fänglich die  altem  topographen  bedeutend  ausführlicher  berück- 
sichtigt und  citiert  werden  als  weiterhin,  besonders  hätte  d'OrviUes 
verständige  arbeit  über  Syrakus  berücksichtigung  verdient,  ja  es 
scheint  sogar  aus  einer  Verweisung  von  s.  209  auf  s.  205  oder  206« 
dasz  dort  eine  besprechung  der  frühem  ansichten  über  die  läge  des 
Euryalos  und  des  Labdalos  beabsichtigt  war,  aber  bei  der  schliesz- 
lichen  redaction  unterblieb,  denn  es  findet  sich  s.  205 — 207  nichts, 
worauf  die  betr.  Verweisung  gehen  könnte. 

In  die  belagemngsbauten  der  Athener  und  die  gegenwerke  der 
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Syraknser  hat  Holm  schon  in  seiner  gesch.  Sic.  licht  und  klarheit 
gebracht,  es  kann  kein  zweifei  mehr  sein ,  in  welcher  gegend  der 
idiicXoc  stand ;  eine  Vermischung  von  TvXH  und  CuKf)  ist  nicht  mehr 
möglich,  dasz  die  beiden  ersten,  vergeblichen,  gegenlinien  der  Syra- 
knser  sfldlich  vom  kukXoc  liefen,  die  dritte,  gelungene,  nördlich  von 
demselben,  kann  kaum  mehr  bestritten  werden.  Holms  Streichung  von 
}i4xP^  vo^  ToO  ^TKopdou  Tcixouc  Thuk.  VII 7  ist  eine  evidente  lösung 
des  gordischen  knotens.^  höchstens  bleiben  einige  einzelheiten  noch 
fraglich,  so  bin  Ich  zb.  der  ansieht,  dasz  Thuk.  für  den  ban  der 
athenischen  südmanem  sowohl  wie  für  den  des  nördlichen  flügels 
wesentliches  zn  berichten  unterlassen  hat.  dasz  Holm  dasselbe  ge- 
fahl  hat,  beweist  sein  fragezeichen  bei  der  quermauer  am  sOdrande 
von  Epipolai  auf  seiner  karte  I.  Thuk.  VI  101  heiszt  es:  T^  b*  UCT€- 
paUf  dtid  ToO  kiJkXou  ii^ixiCov  o\  'AQr\yaioi  töv  KpTiinvdv  inkp  toO 
SXouc,  8c  Twv  '€Tri7roXö&v  raunj  irpdc  xdv  h^tov  Xijui^va  öp^.  mag 
man  nun  Übersetzen  'sie  führten  von  dem  k\}kXo<;  aus  die  mauer 
ttber  den  abhang  hinweg^  oder  *sie  befestigten  von  dem  kiJkXoc  aus 
(cnioht  in  unmittelbarem  anschlusz»  Classen)  den  abhang',  so  fehtt 
doch  im  weitem  verlauf  der  erzSblung  eine  ergftnzung  dieser  werte, 
denn  von  der  bauart  der  südlichen  belagerungslinie  wird  nur  noch 
e.  103  gesagt :  xai  TrapövTOc  f\br\  cq){ci  iravidc  toO  ctpotcumotoc, 
Kol  ToO  vouTiKoO  Kcl  ToO  7T€2oO,  dtiö  TÄv  '€iniToXuiv  Kai  ToO  Kpn- 
^Vfiibouc  äpEdficvot  dncTeixiZov  jn^xP»  t^c  OoXdcctic  T€lx€i  hm\^ 
TOÜc  CupaKOcfouc.  es  ist  ganz  undenkbar,  dasz  die  doppelmauer 
nnr  von  dem  ufer  des  groszen  hafens  bis  zum  sfldabhang  von  Epi- 
polai gieng,  dasz  sie  nicht  bis  zum  kijkXoc  selbst  reichte.  Holm  ver- 
gleicht diese  anläge  den  beiden  langen  mauern  zwischen  Athen  und 
dem  Peiraieus.  sollte  sie  —  und  sie  muste  es  —  den  gleichen  dienst 
leisten,  so  musten  auch  beide  parallelmauern  vom  kukXoc  an  bis  zum 
ufer  die  Verbindung  zwischen  dem  hauptquartier  des  landheers  und 
der  flottenstation  sichern;  es  genügte  dann  nicht  kükXoc  und  terrassen- 
rand  nur  durch  eine  einfache  mauer  zu  verbinden,  auch  bei  dem  erst 
begonnenen ,  dann  liegen  gelassenen  nordflttgel  der  einschlieszungs- 
mauera  vermisse  ich  eine  notwendige  angäbe.  VII 4  haben  die  Athener 
den  Südflügel  vollendet  und  geben  durch  die  besetzung  des  Plemmjrion 

'  CUssens  anxn.  sdst.  erkennt  dies  anoh  an,  enthält  aber  eine  kleine 
incarrectheit.  ^ipcdpciov  Tctxoc  wird  nicht  'der  syrakusische  qaerban 
auch  bei  seinem  ersten  beginn  6,  99,  3  genannt',  sondern  so  heiszt 
auch  die  erste  südliche  qnermaaer  der  Syraknser,  wie  jetzt  ihre  nörd- 
liehe.  auch  die  anm.  zu  VII  3,  8  beweist,  wie  sehr  zur  erklttrnng  von 
terrainverhältnisien  die  genauste»  womöglich  auf  eigner  ansohannng 
beruhende  topographische  kenntnis  notwendig  ist.  ^c  Tf)V  cOpuxwpCav 
kann  gar  nicht  'nach  osten  in  die  niederung  gegen  die  küste  za'  be- 
deuten, die  niedemng  liegt  nicht  im  osten,  sondern  im  norden,  und 
von  ihr  war  cder  anfgang  zar  dxpa  TemeVlTic»  weder  nah  noch  leicht: 
denn  diese  liegt  an  der  Südseite  von  Epipolai.  die  Operationen  des 
Qylippoe  gegen  die  Athener  spielen  hier  wie  im  folgenden  cap.  anf 
dem  hochplatean,  wo  die  manem  gebaut  werden,  auch  c.  6  steht  e(rpu- 
XU)p{a  von  derselben  stelle  anf  der  höhe. 
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dem  belagerungekrieg  eine  diYersion;  aber  sie  hätten  mit  blindheit  ge- 
schlagen sein  müssen,  wenn  sie  nicht  zugleich  auch  den  bau  der  nörd- 
lichen einschlieszungsmauer,  für  welchen  die  steine  schon  dalagen, 
vom  kukXoc  aus  wieder  aufgenommen  hätten,  dasz  die  beiden  gegner 
um  die  wette  ihre  linien  nördlich  vom  kijkXoc  fortführten,  die  Bjra- 
kuser  westwärts ,  die  Athener  nordwärts,  und  dasz  die  Athener  von 
den  Syrakusem  im  bau  überflügelt  wurden,  läszt  das  ganze  oap.  6 
zwischen  den  zeilen  lesen.  Holm  erwähnt  nichts  davon,  aber  Classen 
sagt  mit  recht  zu  den  werten  xard  Tf|v  €Öpuxufp(av,  ^  twv  tcixwv 
d^q)OT^pu)V  a\  £pTac(at  ^Xiirov :  'natürlich  wurden  die  beiderseit^en 
arbeiten  in  einiger  entfemung  von  einander  fortgeführt.' 

Ein  glanzpunkt  des  Holmschen  Werkes  ist  die  topogra- 
phische behandlung  des  rückzugs  der  Athener,  hier  führt 
Holm  bestätigend  und  verbessernd  das  «us,  was  er  gesch.  Sic.  II 
397 — 401  darüber  gesagt  hat.  die  einfache  und  klare  dentung  der 
Worte  des  Thuk.  YU  60  ißouXeucavTO  Td  \iiv  TCiXH  Td  dvui  iicXi- 
TT€iv,  npdc  bt  aüraic  rate  vauclv  äTtoXaßövTec  biaT€tx(c|iaTi  öcov 
olöv  T€  iXdxiCTOv  ToTc  T€  CKCÜcci  Kttl  Toic  dcOcvoOciv  iKavöv  T€- 
V^cGai,  toOto  ^kv  qppoupeiv  usw.  beweist  im  Zusammenhang  mit 
der  weitem  darstellung  des  rückzugs,  dasz  die  Athener  aus  der 
Sumpfgegend  nördlich  vom  Anapos  aufgebrochen  sind,  da  sie  den 
Anapos  gleich  bei  dem  ersten  tagemarsch  überschritten,  also  von  da 
an  auf  dessen  rechtem  ufer  vorrückten,  ist  es  weiter  klar,  dasz  Thnkj- 
dides  vn  80  fjv  hi,  f\  Üixnaca  öböc  aurr)  ouk  Inx  KaTdvnc  Tip  crpa« 
TeujüiaTi,  dXXd  Kord  tö  Srepov  ^^poc  Tf)c  CiKcXiac  tö  irpöc  Kafid- 
pivav  Ka\  r^Xav  xal  Tdc  raun]  nöXeic  kqI  'CXXnvibac  ical  ßopßdpouc 
recht  und  Diodor  XIII 18  npo^cav  iiA  Kardviic  unrecht  hat.  hierbei 
mag  ein  kleines  versehen  auf  Holms  karte  I  vermerkt  werden,  er 
stellt  s.  230  und  270  aus  Flut.  Dion  27  fest,  dasz  die  strasze  nach 
dem  Akraion  Lepas  und  nach  Akrai  selbst  im  altertum  etwa  3  km. 
weiter  östlich  den  Anapos  überschritten  hat  als  heute  die  Strasse 
nach  Floridia,  läszt  aber  doch  die  rückzugslinie  der  Athener  die 
ganze  jetzige  strasze  nach  Floridia  begleiten,  statt  sie^  wie  auf  dem 
kleinen  nebenkärtchen  geschehen  ist,  auf  der  strasze  nach  Canicattini 
über  den  Anapos  und  erst  weiter  westlich  wieder  auf  die  nach  Flo- 
ridia zu  führen. 

Da  der  dem  todesmarsch  der  Athener  von  Sjrakus  bis  zum 
Assinaros  gewidmete  vertrag  Holms  auf  der  Karlsruher  philologen- 
versamlung  von  1882  in  den  Verhandlungen  derselben«  leicht  zu- 
gänglich ist,  so  verweilen  wir  nicht  länger  bei  dem  interessanten  und 
von  Holm  nicht  nur  zuerst  im  Zusammenhang,  sondern  wohl  auch 
endgültig  besprochenen  gegenständ  und  gehen  zu  der  zeit  des  ftltem 
Dionysios  über,  der  grosze  tyrann  hat  die  stadt  Syrakus  völlig  nm- 
gestadtet.  aufs  eingehendste  besprichtHolm  seine  bauten  auf  Oriyg]a% 


8  8.  247  hätte  auch  Diod.  XVI  18  als  belegstelle  für  die  mehrsaU 
von  akropolen  auf  Ortygia  angeführt  werden  sollen. 
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• 
das  er  zur  Zwingburg  der  etadt  machte,  seine  ungeheure  fortification  der 
ganzen  Epipolaiterrasse,  seine  groszartigen  werft-  und  hafenanlagen» 
wodurch  er  Sjrakus  zu  einer  der  ersten  seemfichte  seiner  zeit  machte» 
er  gibt  bei  dieser  gelegenheit  einen  historischen  überblick  über  die 
eyrakusische  marine  von  Gelon-  bis  auf  Hieron  IL  hier  stoszen  wir, 
was  den  kleinen  hafen  und  die  docksanlagen  in  demselben  betrifft, 
auf  eine  grosze,  ja  unüberwindliche  Schwierigkeit«  nach  Holm  s.  256 
ist  bis  zum  j.  399  die  zahl  der  schiffshäuser  oder  docks  in  eben  dem 
kleinen  hafen  auf  310  angewachsen;  im  j.  404  waren  es nemlioh  60, 
bald  darauf  150,  und  zu  diesen  alten  kommen  160  neue,  dazu  sind 
iliese  noch  gröstenteils  für  je  zwei  schiffe  eingerichtet,  es  hätten  also 
über  390  schiffe  in  den  docks  des  kleinen  hafens  räum  finden  müssen, 
das  war  ganz  unmöglich,  auch  wenn  Dionysios  nicht  die  gröszeren 
vier-  und  fünfruderer,  sondern  nur  dreiruderer  gebaut  hätte,  der 
athenische  Zeahafen  war  bei  1120  m.  Wasserlinie  mit  196  docks, 
welche  nach  den  seeurkunden  ol.  112^ — 114  hier  lagen,  ringsum 
eng  besetzt,  wenn  der  einzelnen  triere  höchstens  6  m.  breite  zuerteilt 
werden:  s.  Milchhöfers  text  zu  Curtius  u.  Eauperts  karten  von  Atüka 
I  8.  57.  390  trieren  würden  danach  eine  Wasserlinie  von  2340  m. 
beansprucht  haben,  es  ist  nicht  entfernt  denkbar,  dasz  so  viele 
schiffe  in  dem  kleinen  hafen  untergebracht  werden  konnten,  lassen 
wir  ihn  im  altertum  da,  wo  die  natürliche  beschaffenheit  des  felsigen 
meeresgrundes  es  verlangt  (s.  oben  s.  437),  ostwärts  durch  molen 
geschlossen  sein,  so  kommt  kaum  die  hälfte  der  verlangten  wasser* 
linie  heraus,  die  Veränderung  des  kleinen  hafens  in  den  unterdessen 
verffossenen  2300  jähren  kann  nicht  zu  hilfe  gezogen  werden;  sie 
bestand  nicht  in  einer  Verkleinerung  desselben,  sondern  umgekehrt 
in  einer  vergröszerung  der  Wasserlinie  zufolge  wegschneidens  von 
steinen,  auch  Schubring  im  rhein.  mus.  XX  s.  28  äuszert  sich  be- 
denklich; ihm  scheint  ^das  Lakkische  bassin  müsse  wohl  ziemlich  voll 
gewesen  sein,  auch  deshalb,  weil  Dionysios  gröszere  schiffe,  tetreren 
und  penteren  baute;  wir  haben  also  jene  im  groszen  hafen  zu  denken', 
es  liesze  sich  freilich  die  zahl  der  390  schiffe  dadurch  reducieren, 
-dasz  schon  auf  grund  der  Überlieferung  ein  teil  der  schiffshäuser  in 
den  groszen  hafen  zu  versetzen  wäre,  zur  zeit  des  Athenerkriegs 
sind  iraXotol  veuicoiKOi  in  demselben  (Thuk.  YII  25).  von  den  150 
«Iten  im  j.d99  vorhandenen  schiffshäusem  sind  nachweislich  nur  60 im 
kleinen  hafen:  8.Diod.XIV7  cu^iT€pi^Xaß€  T(ji  rauTTic  Tcixei  rd  irpöc 
Ti{)  \iiKi>v^  h^ivi  Tdp  Aokk(<|i  KaXo\)|i^vi|i  vcuipia.  taöTa  b'  d&iKovra 
rpirjpcic  xuipoövra  usw.  die  andern  90  können  wohl  in  dem  groszen 
hafen  gelegen  haben:  denn  Diodor  sagt  XIV  42  (i|jKObö)i€i  hk  Kai 

V6UIC01K0UC  1T0XUT€X€IC  KUkX({JTOU  vOv  AuKkIoU  KaXou^^VOU  XlJLi^VOC 
iKOTÖV  äyJKOVTa,  TOdC  TlXcICTOUC  buO  VaÖC  bCXOJÜI^VOUC,   Kai  TOUC 

irpoötrdpxovTOC  dOepdircucv^  6vTac  ^Karöv  irevTyjKOvra)  durchaus 
nicht,  dasz  die  1 50  vorhandenen  docks  im  kleinen  hafen  waren,  so- 
mit könnten  wir  für  diesen  die  zahl  der  schiffe  nach  hinzukommen  der 
160  gröstenteils  doppeldocks  auf  60  -j-  240,  also  auf  300  bestimmen. 
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aber  auch  damit  ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  1800  m.  Wasserlinie 
sind  viel  zu  viel  für  den  kleinen  hafen ,  dessen  nfer  nicht  viel  Aber 
1000  m.  lang  gewesen  sein  kann,  auch  hilft  es  nichts  darauf  hiniu- 
weisen,  dasz  allerdings  Diod.  XIV  7  der  überlieferte  text  ansdrttck« 
lieh  von  dem  kleinen  hafen  spricht,  dagegen  c.  42  in  den  hss.  toO 
vOv  KaXouM^vou  Xim^voc  steht,  wofür  erst  Schubring  Achrad.  s.  37 
ToO  vOv  AaKKlou  xaXoujyi^vou  Xtji^voc  conjiciert  hat';  die  conjectnr 
ist  absolut  sicher,  wie  der  vergleich  mit  der  ersten  stelle  und  auch  das 
KUKXi|i  beweist:  denn  rings  um  den  jederzeit  offenen  grossen  hafen 
konnten  keine  docks  angelegt  werden,  vielleicht  kommen  wir  der 
Wahrheit  nahe ,  wenn  wir  Dionjsios  nach  beseitigung  der  60  oder 
mehr  alten  scfaiffshftuser  im  kleinen  hafen  seine  160  neuen  rings  um 
denselben  anlegen  lassen  und  alle  150  alten ,  welche  c.  42  erwShnt 
werden,  sowie  alle  vier-  und  fünfmderer  im  grossen  hafen  annehmen, 
wir  hatten  dann  mindestens  240X6  «»  1440  m.  allerdings  eine 
immer  noch  sehr  hohe  summe. 

S.  258  f.  corrigiert  Holm  einen  irrtum  aufs.  436  des  2n  banges 
der  gesch.  Sic:  das  lager  Himilkons  ist  nach  Diod.  XIY  62  von  der 
Stadt  12  Stadien  weit  entfernt,  sein  platz  kann  also  nicht  nördlich 
vom  Anapos  gewesen  sein,  denn  der  abstand  dieses  flusses  selbst 
von  dem  alten  Syrakus  beträgt  in  der  gegend  des  Oljmpieion,  um 
die  es  sich  handelt,  nur  12  Stadien,  gleich  darauf  nimt  Holm  anstoss 
an  der  nachricht  Diodora ,  dasz  Himilkon  seine  drei  forts  am  meere, 
irapä  BdXaccav,  erbaut  habe,  und  will  dies  nur  für  dier  beiden  auf 
dem  Plemmyrion  und  dem  Daskon  gelten  lassen,  aber  nicht  für  das 
am  Olympieion.  ich  möchte  die  bezeichnong  iropa  QdXotccav  in 
vollem  umfang  aufrecht  erhalten  im  hinweis  auf  Cavallaris  beob* 
achtung  cap.  11  §  3  und  Gott.  Studien  1845  s.  273,  dasz  das  mün- 
dnngsland  des  Anapos  stark  versandet  sei.  im  altertum  bnditete 
demnach  da,  wo  jetzt  die  saline  nordwestlich  von  dem  felaenvor- 
spmng  des  Daskon  oder  der  punta  Caderini  ist,  offenbar  das  meer 
nach  dem  Olympieion  hin  ein,  und  das  dritte  fort  Himilkons  mag 
nahe  an  demselben  gestanden  haben. 

Bei  gelegenheit  von  Dions  einzug  in  Syrakus  durch  das  Teme- 
nitische  thor*°,  von  wo  aus  er  sich  erst  nach  Oberachradina,  dann 
nach  dem  markte  begab,  werden  die  pentapyla  im  marktquartier  an 
der  akropolis  erwähnt:  Flut.  Dion  29  (vgl.  mit  Diod.  XVI 10)  fjv  U 
öirö  Tf|v  dKpöiToXtv  Kai  xä  nevrätniXa  Aiovuctov  Karaaceudcovroc 
f|XiOTpöiTiov  KaTQcpavk  Kai  öhiiiXöv.  diese  pentapyla  baut  Schnbriog 
Achrad.  s.  38  f.  infolge  eines  oonstructionsfehlers  zu  einem  seltsamen 
phantasiegebäude  auf.  er  faszt  nemlich  das  erste  Kai  als  'anch'  md 

•  Sohabring  conjiciert  nicht  AaKKfou  an  stelle  von  vOv,  wie  Holm 
s.  166  sagt,  sondern  er  erklärt  das  vOv  als  abgeschrieben  ans  der  qaelle 
Diodors,  dem  werk  des  Philistos.  auf  dessen  und  des  Dionysios  seit 
sei  es  aUo  sn  beziehen  and  seit  dieser  führe  der  kleine  hafen  diesen 
namen.  '*  die  conjectur  T€jüi€v(Ti6ac  iruXac  Plut.  Dion  29  an  stelle 
von  Mcvlnftac  trOXac  ist  nicht,  wie  Holm  s.  271  nach  Sintenis  angibt, 
erst  von  Böttcher;  sie  findet  sich  schon  bei  d'Orville  s.  198. 
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also  f)XiOTp6inov  als  apposition  zn  ircvrdTruXa.  daraus  entsteht  nun 
*eiiie  stKtte  edler wissenschaftspflege',  'ein  obseryatorium,  eine  öffent- 
liche anstalt  für  astronomische,  physikalische,  technische  stndien'  mit 
einem  portal  von  fünf  thören,  etwa  wie  der  mittelbau  des  neuen 
Straszburger  uniTersitfttsgebäudes.  Holm  sagt  weiter  nichts  als: 
'die  pentapjla  müssen  der  thorbau  der  akropotis  gewesen  sein,  yom 
f|XiOTp6mov  sagt  Athenaios  V207,  dasz  es  in  Achradina  war/  natür- 
lich müssen  wir  Kat  mit  *und'  übersetzen  und  rcevx&nvka  wie  dKpö- 
noXiv  von  öirö  abhSngen  lassen,  die  pentapyla  sind  das  citadellen- 
tiior,  wie  die  hexapjla  ein  thor  der  syrakusischen ,  das  dipjlon  der 
athenischen  auszenfestung  ist. 

Die  "CKOTÖfiTrcboc  Flut.  Dion  45  erklärt  Holm  s.  275  jetzt  nicht 
mehr  wie  gesoh.  Sic.  II  461  als  CTOä^  sondern  als  6b6c.  es  ist  das 
offenbar  eine  Verbesserung,  in  einer  'halle  von  100  fusz  Iftnge' 
konnte  er  seine  truppen  nicht  ordnen,  und  es  würde,  da  Holm  vor- 
zieht bei  Plut.  c.  42  toO  Kivbuvou  irpdc  Tf|v  *Axpobivf|v  itXiiad- 
lOYtoc  gegenüber  Scbubrings  conjectur  trXTipoOvToc  beizubehalten, 
diese  breite  strasze,  auf  der  Dion  von  den  hexapjki  aus  gegen  den  feind 
vorgienge,  sehr  passend  sein,  denn  wenn  sich  die  gefahr  erst  Achra- 
dina näherte^  waren  die  truppen  des  Njpsios  von  der  agora,  welche 
unter  den  mauern  der  akropolis  lag,  nach  Neapolis  plündernd  vor- 
gedrungen und  bedrohten  gerade  Oberachradina,  als  Dion  auf  der 
von  den  hexapjla  nach  Neapolis  führenden  Hekatompedos  (der 
heutigen  strasze  nach  Gatania)  anstürmte. 

In  dem  kriege  Timoleons  gegen  Dionysios  11,  Hiketas  und  die 
Karthager  verwirft  Holm  ausdrücklich  Diodor  und  folgt  Plutaroh 
(s.  auch  gesch.  Sic.  II  376  u.  466).  nichts  desto  weniger  Ittszt  er, 
wie  gesch.  Sic.  II  s.  198,  so  auch  jetzt  in  der  topographie  s.  277 
mit  Diodor,  nach  welchem  XVI  68  Timoleon  sogar  den  weg  von 
Hadranon  bis  Byrakus  im  laufe  zurücklegt  und  Epipolai  einnimt, 
Tiiboleon  nach  der  schlacht  bei  Hadranon  vor  Syrakus  ankommen: 
'allorqnando  il  generale  oorintio  gionee  a  Siracusa.'  und  doch  heiszt 
es  unmittelbar  darauf,  dasz  er  von  Syrakus  fem  geblieben  sei:  ^Ti- 
moleonte  stesso  perd  rimane  ancora  lontano  da  Siracusa'  und  weiter: 
'Timoleonte  che  era  sempre  lontano  da  Siracusa.'  bei  Plut.  rückt 
Timoleon  nicht  eher  vor  die  Stadt,  als  bis  er  sie  auch  erobert 
(Tim.  20  f.).  sollte  aber  Holm  wie  Schubring  meinen,  dasz  der  sieger 
von  Hadranon  dem  Hiketas  auf  dem  fusze  bis  vor  Syrakus  nach- 
gefolgt  sei,  um  dann  wieder  umzukehren,  so  muste  er  sich  deutlicher 
ausdrücken,  femer  könnte  es  nach  s.  278  scheinen,  als  ob  Timoleon 
längere  zeit  den  Karthagern  vor  Syrakus  gegenüber  gelegen  habe 
und  als  ob  die  Soldaten  seiner  feldarmee  die  griechischen  söldner  des 
Magon  zum  abfall  beredet  hKtten,  wfthrend  nach  Plut.  Tim.  20f.  der 
korinthische  oberfeldherr  erst  den  tag  nach  der  abfahrt  Magons  vor 
Syrakus  ankommt  und  also  die  Unterhandlungen  zwischen  der  be- 
satzung  Neons,  welcher  von  Ortygia  aus  Achradina  erobert  hatte, 
und  den  karthagischen  sOldnera  stattgefunden  haben. 
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Ob  wohl  von  dem  zu  ehren  des  erretters^  angelegtes  Timdeon- 
teion  noch  Überbleibsel  an  das  tageslicht  gelangen  werden?  sollte 
Agathokles  wirklich  nicht  nur  das  grabmal  jenes,  sondern  auch  den 
groszen  complex  von  seulenhallen,  palästen,  gjmnasien  vom  erd- 
boden  vertilgt  haben?  die  gewaltige  ausdehnung  dieser  bauten  in 
ünterachradina  steht  fest^  wird  ua.  dadurch  bezeugt,  dasz  Aga- 
thokles zum  zweck  des  beabsichtigten  Staatsstreichs  seine  Soldaten 
dort  versammelte;  mit  recht  aber  weist  Holm  die  worte  Schabrings 
ao.  s.  40  zurück,  dasz  4000  menschen  in  dem  weiten  Timoleonieion 
abgeschlachtet  worden  seien,  vielmehr  verbreitete  sich  das  morden 
'  nach  der  ausführlichen  und  deutlichen  darstellungDiodorsXIXG — 8 
durch  .die  ganze  stadt. 

Wenn  Holm  s.  287  bedauert,  dasz  von  der  durch  schriftliche 
Überlieferung  bezeugten  reichen  bauthfttigkeit  Hierons  H  keine  sicht- 
baren spuren  übrig  geblieben  seien,  so  ist  das  ungenau,  zwar  ist  es 
nur  Vermutung,  dasz  die  inschriften  im  theater  auf  umbauten  durch 
Hieron  hinweisen;  aber  wir  haben  ja  noch,  nachdem  er  seit  einigen 
decennien  ausgegraben  ist,  den  riesenaltar  des  königs  wenigstens 
im  kern  vor  uns.  wenn  nun  auch  Holm  s.285  über  ihn  Diod.  XVI 83 
citierty  so  ignoriert  er  doch  die  mächtige  reliquie  selbst. 

Der  6e  teil  der  Holmschen  arbeit  behandelt  die  römische  periode 
von  Syrakus :  zunächst  die  belagerung  und  einnähme  durch  Marcellus, 
deren  vielfach  unklare  und  widerspruchsvolle  erzählung  bei  Livius 
kritisch  beleuchtet  und  so  viel  nur  irgend  möglich  geklärt  wird; 
dann  den  knnstraub  des  Marcellus,  welchen  Cicero  lediglich  ans 
rhetorischen  gründen  als  advocat  hier  leugnet  und  dort  selbst 
bestätigt,  wl^end  er  sonst  zur  genüge  bewiesen  ist;  endlich 
nach  einer  kurzen  andeutung,  dasz  auch  Syrakus  durch  die  sklaven- 
kriege  arg  mitgenommen  worden  ist,  die  zeit  Ciceros.  da  die  be* 
rühmte  beschreibung  der  stadt  in  der  vierten  rede  gegen  Verres  aus 
Timaios  stammt,  so  hat  dies  zur  folge,  dasz  wir  nicht  alles,  was 
Cicero  uns  da  berichtet,  als  noch  im  ersten  jh.  vor  Ch.  vorhanden 
betrachten  dürfen,  dasz  sich  vieles  geändert  und  besonders  dasz  die 
Stadt  bedeutend  an  dem  alten  glänz  und  reichtum  eingebüszt  haben 
musz.  auch  bespricht  Holm  die  Wiederentdeckung  des  grabmals  von 
Archimedes  vor  dem  Achradinathor,  welches  ebenso  wenig  identisch 
ist  mit  dem  heute  so  genannten  felsengrab  neben  der  latomie  S.  Ve- 
nera, wie  wir  irgend  einen  thatsächlichen  beweis  dafür  haben,  dasz 
Goircior  lue  qui  est  a  crudeUssmo  t$franno  Dionysio  faäus  Sjfraeusis^ 
guae  lautumiae  vocaniur  mit  dem  seit  dem  witzigen  einfall  Michel- 
angelos da  Caravaggio  (s.  Mirabella  'delle  antiche  Siracuse',  Palermo 
1717,  s.  99)  sog.  obre  des  Dionysios  identisch  ist.  die  latomien  sind 
weithin  am  südrande  des  syrakusischen  hochplateaus  ausgedehnte, 
nicht  unter  einander  zusammenhängende  Steinbrüche  und,  wie  be- 
kannt, durchaus  nicht  erst  von  Dionysios  als  gefftngnis  benutzt  oder 
gar  erst  von  ihm  als  solches  angelegt  worden,  über  Syrakus  spinnt 
sich  von  der  römischen  epoche  her  ein  netz  von  sagenhaften  fabeleien, 
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von  welchen  die  früheren  topographen  der  nenzeit  sich  nur  zum  teil 
emancipiert  haben,  unter  welchen  aber  das  werk  Cavallari-Holm 
und  besonders  Holms  rein  sachliche  behandlong  des  wirklich  yor« 
liegenden  ein  für  alle  mal  aufgeräumt  hat 

Nachdem  Holm  mit  den  spärlichen  notizen,  welche  ttber  Syra- 
kus  unter  den  römischen  kaisem  auf  uns  gekommen  sind,  geschlossen 
hat,  fahrt  uns  in  oap.  6  zunächst  Say.  Cavallari  zu  einer  Untersuchung 
über  die  antiken  grabanlagen  daselbst,  die  weitausgedehnten 
nekropolen  der  stadt  lassen  sich  deutlich  scheiden  in  yorhellenische 
oder  sikelische,  hellenische,  römische  und  christliche,  doch  finden 
sich  insofern  Übergangsformen,  als  gräber  einer  dieser  gruppen 
nachträglich  in  solche  einer  folgenden  umgestaltet  worden,  sind« 
die  erste  classe  yon  grabanlagen  ist  offenbar  nicht  phönikisch :  denn 
sie  ist  über  die  ganze  grössere  osthälfte  Siciliens  ausgebreitet  und 
zwar  ebenso  sehr  im  binnenland,  wo  es  die  Phöniker  nie  zu  yolk- 
reichen  ansiedlungen  gebracht  haben,  wie  an  den  küsten«  sie  unter- 
scheidet sich  auch  yon  den  ältesten  sicanischen  grabanlagen  West- 
aidliens.  da  die  gräber  auf  Ortygia,  yon  dem  ja  Archias  8ikeler 
Torjagt  hat  (Thuk.  VI  3),  infolge  der  dichten  städtischen  ansied- 
Inng  seit  der  korinthischen  colonie  längst  yerschwunden  sind ,  exi- 
stieren die  sikelischen  gräber  yon  Sjrakus  noch  in  drei  nekropolen: 
1)  am  Südabhang  der  sjrakusischen  terrasse  yon  der  contrada  del 
Fnsco  bis  nach  Tremilia  hin,  2}  an  der  le  Grotte  genannten  südost- 
ecke der  Temeniteshöhe  nördlich  yon  der  latomie  di  San  Venera, 
3)  am  nordrand  yon  Epipolai  westlich  yon  Tycha,  wo  übrigens 
sdion  der  Dionysische  mauerbau  yiele  dieser  Sikelergräber  zerstört 
hat.  dazu  kommen  noch  die  auf  der  halbinsel  Plemmyrion  ( j.  Madda- 
lena)  im  Süden  und  auf  Thapsos  ( j.  Magnisi)  im  norden  der  stadt  aus- 
gebreiteten gräber  ganz  gleicher  art.  alle  bestehen  aus  kleinen  fast 
kreisrunden  grabkammem  yon  meist  kanm  2  m.  durchmesser  und 
80  geringer  höhe,  dasz  ein  mensch  nicht  darin  aufrecht  stehen  kann, 
wand  und  decke  laufen  in  gekrümmten  linien  in  einander  über,  die 
eingänge,  stets  seitlich,  bestehen  aus  fast  quadratischen,  wegen  der 
hohen  schwelle  fensterartigen  Öffnungen  yon  etwa  V2  m.  seitenlange 
in  den  senkrechten  felsenwänden,  oft  sind  mehrere  solcher  kammem 
durch  ebenso  kleine  thürchen,  durch  welche  ein  mensch  eben  durch- 
kriechen kann,  mit  einander  yerbunden.  skelette  und  yasen  haben 
sich  in  denselben  gefunden ;  bei  letzteren  zeigt  sich  unter  beibehal- 
tung  desselben  sikelischen  typus  doch  eine  gewisse  yeryollkomnung, 
offenbar  durch  griechischen  einflasz. 

Ganz  anderer  art  sind  die  griechischen  gräber.  sie  werden  durch 
die  loculi  oder  leichenbehälter  charakterisierty  welche  immer  in  einem 
dem  körper  entsprechenden  oblong  teils  in  den  boden  eingetiefti 
teils  aus  tnff-,  terracotta-,  wohl  auch  marmorplatten  zusammen- 
geeetzt  sind,  am  boden  einiger  dieser  loculi  sieht  man  noch  beson- 
dere abfluszlöcher  oder  kleine  graben  für  die  aufgelösten  körper- 
Stoffe,  die  in  die  yerticalen  felswände  eingebrochenen  grabkammem 
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sind  nicht  rand  wie  die  sikeliseben,  sondern  viereckig;  an  einer  seite 
ist  der  eingang,  an  die  andern  drei  schlieszen  sich  viereckige  niscfaen 
an,  in  deren  boden  eine  oder  mehrere  Vertiefungen,  von  einander 
durch  schmale  scheidewSnde  aus  dem  natürlichen  felsen  getrennt,  lur 
aufnähme  von  leichen  bestimmt  sind,  oft  ist  ohne  Vermittlung  einer 
grabkammer  direct  in  die  felswänd  eine  nische  eingehauen,  deren 
unterer  teil  sich  als  locnlus  hinter  einen  vom  stehen  gelassenen 
felsenrand  hinabsenkt,  auch  vasen  haben  sieh  in  diesen  grSbem  ge- 
funden, die  dimensionen  der  kammem  sind  bedeutend  grösser  als 
bei  den  sikelischen  löchern,  welche  meistens  dem  hohlraum  eines 
umgestülpten  topfes  gleichen,  wie  in  allen  Griechenstädten,  so  sind 
auch  in  Sjrakus  die  griechischen  nekropolen  an  den  grenzen  und 
ausgingen  des  bewohnten  gebiete  angelegt,  sie  ziehen  sieh  in  weiter 
ausdehnung  von  dem  Kapuzeinerkloster  an  der  sftdostecke  von  Ober- 
achradina den  terrassenrand  entlang  nach  dem  Temenitedrand ,  wo 
wieder  le  Orotte  reich  an  griechischen  grAbem  und  oberhalb  des 
theaters  die  ziemlich  gut  erhaltene  strasze  mit  grabkammem  zn  bei* 
den  selten  in  den  fels  hinuntergebrochen  ist;  dann  erstreckt  eich 
eine  weite  nekropole  ttber  die  contrada  del  Fnsco  südlich  von  Epi- 
polai,  und  von  ihr  zweigt  sich  die  oben  s.  441  erwähnte  grftberstiBSze 
nach  dem  Olympieion  hinab,  an  dem  ins  meer  abfallenden  ostrand 
Achradinas  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  grftber,  dagegen  eine 
ausgedehntere  grabanlage  wieder  nordwestlich  von  Tjcha.  eine  auf- 
fallende erscheinung  in  allen  diesen  griechischen  grftbercomplexen 
sind  tausende  viereckiger  Vertiefungen,  welehe  bis  zu  2  m.  höhe  und 
1,40  m.  breite  in  die  felswSnde  eingemeiszelt  sind,  da  sie  unten 
etwas  tiefer  als  oben  in  den  fels  hineinreichen ,  so  liegt  von  vom 
herein  die  Vermutung  nahe,  dasz  sie  der  aufoahme  von  inschrift- 
oder  reliefplatten  gedient  haben:  dieselbe  ist  denn  auch  dadurch  be- 
stätigt worden ,  dasz  solche  reliefs  vereinzelt  gefunden  worden  sind. 

An  die  griechischen  grabstätten  schlieszen  sich  die  ähnlichen  romi- 
schen an,  und  beider  formen  gehen  weiterhin  in  die  der  christlichen 
katakomben  über,  deren  unterirdische,  übrigens  runde  graUammem 
durch  gänge  mit  einander  verbunden  und  durch  oberlichtöffiinngen 
in  der  felsenwölbung  erleuchtet  sind,  wie  ich  mich  durch  den  augen- 
schein  überzeugt  habe,  übertreffen  die  sjrakusischen  katakomben  die 
römischen  bedeutend  durch  die  grösze  der  raumverhältniase  sowohl 
in  den  gangen  als  auch  besonders  in  den  rotunden.  die  IdO  In- 
schriften, welche  Gavallari  von  ihren  grabstätten  gesammelt  hat, 
reichen  bis  in  das  fünfte  jh.  nach  Gh.,  und  es  ist  bemerkenswert, 
dasz  mit  ausnähme  von  4  lateinischen  alle  griechisch  sind«  die  be- 
völkerung  hat  also  ihren  griechischen  Charakter  bis  ans  ende  des 
altertums  bewahrt.  •• 

In  der  zwdten  hälfte  des  6n  cap.  gibt  Crist.  Gavallari  eine  ein- 
gehende beschreibung  der  bedeutendstenbauwerke,  deren 
trümmer  aus  dem  alten  Sjrakus  auf  uns  gekommen  sind ,  nemlieh 
des  castells  Euryalos,  der  beiden  tempel  auf  Ortjgia,  des  Oljmpieion, 
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des  theaiers,  des  groszen  Hieronischen  altars,  des  römisohen  ampbi- 
theaters,  des  römisch^i  gebftudes  in  der  campagna  Bafardeci ,  der 
piscma  unter  der  kleinen  kirche  S.  Niccolö.  es  würde  ans  hier  zn 
weit  führen,  die  ezacten  und  bis  in  alle  einzelheiten  ausgeführten 
messungen  und  erörterungen  Cayallaris,  die  von  groszer  liebe  und 
hingäbe  an  den  gegenständ  zeugen,  aus  einander  zu  setzen;  doch 
dürfen  wir  einen  kleinen  irrtum  auf  s.  368  f.  nicht  unerwähnt  lassen, 
der  £uryalos  wird  während  des  Athenerkriegs  nicht  zuerst  bei  ge- 
legenheit  der  niederlage  des  Demosthenes  erwähnt,  sondern  schon 
zweimal  vorher,  auch  ist  nicht  er  das  ziel  des  angrififs  von  Demo- 
sthenes, sondern  die  syrakusische  quermauer.  aus  Cayallaris  be- 
merkungen  geht  hervor,  dasz  er  meint;  der  wichtige  Schlüsselpunkt 
des  Eurjalos  habe  schon  im  Athenerkrieg  als  fortification  eine  be- 
deutende rolle  gespielt,  das  ist  jedenÜEtUs  ^zurückzuweisen,  wichtig 
war  der  Euxyalos,  aber  vor  Dionysios  I  mehr  für  den  angriff  auf 
Sjrakus  und  Epipolai  als  für  deren  Verteidigung,  denn  dreimal 
stiegen  hier  in  den  jähren  414  und  413  feindliche  truppen  auf  Epi- 
polai hinauf,  ohne  daran  gehindert  zu  werdenj  auch  ist  das  erste 
und  das  zweite  mal  keine  spur  irgend  einer  künstlichen  befestigung 
des  Punktes  bei  Thuk.  VI  97  und  Yll  2  zu  finden,  erst  bei  des 
Demosthenes  nachtangriff  auf  Nordepipolai  wird  ein  Tcixic^oc  am 
Euiyalos  erwähnt  (VII 43);  aber  dies  ist  so  geringfügig,  dasz  es  im 
ersten  anlauf  genommen  wird,  die  Syraknser  versahen  sich  offenbar 
von  der  seite  keines«athenischen  angriffs  mehr,  ihre  ganze  aufmerk- 
samkeit  war  südwärts  gerichtet,  als  eigentlich  bedeutendes  festungs- 
werk,  wie  es  uns  no<^  heute  in  seinen  ruinen  entgegentritt,  kennt 
die  geschichte  den  Euryalos  erst  von  Dionysios  I  an.  freilich  thut 
kein  alter  Schriftsteller  seiner  erbauungszeit  erwähnung. 

Wir  schlieszen  die  besprechung  des  teztinhaltes  mit  den  schlusz- 
worten  Crist.  Cavallaiis:  'die  bisher  besprochenen  monumente,  dh. 
das  von  dem  römischen  redner  so  gepriesene  theater,  die  zwei  tem- 
pel  auf  Ortygia,  der  ein  stadion  lange  altar,  das  amphitheater,  die 
festung  des  Euryalos,  die  lange  ringmauer,  das  römische  gebäude 
und  andere  von  geringerer  bedeutung  werden  dazu  beitragen,  über 
die  antike  topographie  von  Syrakus  viele  aofklärungen  zu  geben; 
aber  sie  geben  nur  eine  schwache  Vorstellung  von  der  herlichkeit 
und  gröaze  der  griechischen  metropole  auf  Sicilien,  welche  jetzt 
lediglich  auf  die  insel  Ortygia  reduoiert'  ist  und  vor  welcher  sich 
längst  weithin  nur  noch  der  kahle  flache  felsboden  ausdehnt,  wo 
einst  so  viele  andere  von  der  geschichte  erwähnte  gebäude  und  die 
zahlreichen  nach  und  über  einander  angelegten  nekropolen  waren. 
doch  ist  zu  hoffen,  dasz  sich  noch  andere  denkmäler  in  den  unteren 
quartieren  vonNeapolis  und  Achradina  finden,  denn  diese  gegenden 
sind  seit  Jahrhunderten  immer  tiefer  in  den  schosz  der  erde  ver- 
schwunden, welcher  die  letzten  Überbleibsel  der  stadt  birgt,  dasselbe 
gilt  von  der  ebene  unterhalb  des  Olympieion  und  am  Anapos,  wo 
bisher  schon  nicht  wenige  reste  aus  dem  altertum  entdeckt  sind.' 


Digitized  by 


Google 


462  BLupns:  zur  topographie  des  antiken  Syrakus. 

Die  Suszere  ansstattnng  des  textbandes  ist  —  abgesehen  von 
der  sehr  bedanerlicben  fülle  von  drackfehlem  —  des  groszen  Stoffes 
darcbans  wttrdig.  das  titelblatt  ist  mit  dem  syraknsischen  Zenskopf 
geziert,  der  Holmscbe  text  mit  zwei  ansiehten  des  Akndon  Lepas 
nnd  einer  nferpartie  des  Assinaros.  von  drei  angehefteten  tafeln 
CrCayallaris  enthftlt  die  erste  durchschnitte  STraknsiseher  aqnftducte, 
die  zweite  eine  karte  von  Sjrakus  und  mngegend  bis  zum  j.  413, 
die  dritte  eine  stadtkarte  von  Dionjsios  I  bis  zur  römischen  erobe- 
rung.  die  hier  fixierten  resultate  der  Holm-Cavallarischen  stndien 
lassen  sowohl  bezüglich  des  terrains;  welches  der  italiftnischen  gene- 
ralstabskarte  entnommen  ist,  als  bezfiglich  der  antiken  topographie 
alle  bisherigen  karten  des  alten  Syrakus  weit  hinter  sich,  den  s.  453 
nnd  454  vorgebrachten  ansstellungen  habe  ich  hier  nnr  noch  fainsn- 
znfttgen,  dasz  im  Widerspruch  mit  Holms  eignen  richtigen  aasein- 
andersetzungen  s.  247,  309  na.  1)  die  barg  des  Dionysios  auf  der 
nordspitze  Ortjgias  statt  auf  dem  isthmos  angesetzt  ist,  2)  Tjeha 
nnd  Neapolis  auf  tf.  3  einander  doch  mauern  zukehren. 

Das  den  beiden  kleinen  karten  gespendete  lob  gebührt  in  noch 
höherem  grade  dem  durch  correctheit  und  Schönheit  aasgezeiebnetfln 
groszen  atlas  von  8.  und  Cr.  Cavallari.  auf  seinen  ersten  8  blSttem 
entfaltet  sich  das  terrain  der  alten  stedt  im  maszsteb  von  1 :  5000. 
die  geringste  niveaudifferenz,  alle  antiken  Überreste  sind  eingetragen, 
letztere  werden  durch  170  nummem  bezeichnet:  eine  überraschend 
grosze  zahl;  zumal  viele  dieser  Ziffern  collectiv  «ind  und  ganze  gmp- 
pen  von  grttbem,  fundamentierungen  usw.  bezeichnen,  es  ist  ehea 
bei  weitem  mehr  von  deäi  alten  Syrakus  erhalten,  als  man  gemeinig- 
lich voraussetzt,  was  Ooethe  am  27  aprü  1787  sehrieb  ^dasz  von 
dieser  herlichen  stedt  wenig  mehr  als  der  prächtige  name  geblieben 
sei'  ist  noch  heute  allgemeiner  irrglaube.  —  Den  vielfach  allza  frei- 
gebig leergelassenen  rand  schmücken  auf  tf.  2.  3.  5  flott  gezeichnete 
ansiehten  von  Achradina  und  der  cava  S.  Bonagia.  als  fehlerhaft  ist 
mir  auf  den  8  blättern  nnr  eine  höhenangabe  aufgefallen :  der  höchste 
punkt  Ortygias  am  Athenatempel  ist  nicht  12,56  m.  über  meer,  son- 
dern 17,56  (s.  text  8.  19  ua.).  —  Tf.  9 — 15  enthalten  sehr  schöne 
deteilpläne  dar  groszen  monumente  von  Neapolis  nnd  des  castells 
Euryalos,  femer  eine  anzahl  sikelischer,  griechischer,  römischer 
gräber  in  ansieht,  durchschnitt  und  grundplan,  endlich  durchschnitte 
der  syraknsischen  terrasse  und  der  Euryalosfestung. 

Welchen  reichtum  von  schäteen,  wie  viel  des  neuen  die  Caval- 
lari-Holmsche  tepografia  bietet,  glaube  ich  mit  dieser  analyse  und 
besprechnng  dargetihan  zu  haben,  ich  habe  sie  etwas  umfangreicher 
gesteltet:  denn  das  nur  in  wenig  exemplaren  gedruckte  kostbare 
werk  wird  in  Dentechland  nicht  allzu  häufig  werden,  auch  erschwert 
die  italiänische  spräche  die  benutzung.  sein  Inhalt  bildet  aber  eine 
durchaus  notwendige  ergänzung  der  gerade  durch  das  neue  deutsche 
reich  so  glänzend  geförderten  topographie  berühmter  dassischer 
Stätten,    freilich  bin  ich  weit  entfernt  von  dem  wahn  mit  obigen 
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frsgmenten  einen  ersatz  für  das  ganze  gegeben  zu  haben ;  aach  die 
diesjfthrige  programmabhandlnng  des  protestantischen  gymn.  zu 
Straszborg  betrachte  ich  nur  als  einen  notbehelf.  aber  dasz  wir  ans 
eben  einstweilen  zur  not  behelfen  mttssen,  Iftszt  sich  nicht  ableugnen, 
nachdem  das  bach  Oberhaupt  einmal  erschienen  ist,  kann  es  zb.  der 
deutsche  gymnasiallehrer  fttr  Thukydides  buch  6.  7,  Livins  24.  25, 
Cioeros  reden  gegen  Yerres  kaum  entbehren.  Letronne  und  GSller 
sind  völlig  veraltet,  überdies,  wie  Schubrings  Tortre£fliche  abhand- 
lungen,  nur  detailarbeiten,  ein  selbstftndiges  deutsches  werk  könnte 
nar  bei  längerer  persönlicher  anwesenheit  in  Syrakus  zu  stände 
kommen  und  würde  sich  doch  im  wesentlichen  mit  Cavallari-Holm 
decken,  somit  habe  ich  selbst  eine- deutsche  bearbeitung  der  *topo- 
grafia  archeologica  di  Siracusa'  begonnen  und  hoffe  mit  ihr,  hMs  es 
mir  gelingen  sollte  einen  Verleger  dafür  zu  finden,  in  nicht  allzu- 
ferner frist  die  vorhandene  Ittcke  ausfüllen  zu  können. 

Straszbürg  im  £l8A8z.  Bernhard  Ldpus. 


49. 

ZU  PINDAROS. 


Isthm.  4,  80..  so  viel  besprochen  die  vorhergehenden  werte 
sind,  so  schweigsam  sind  die  kritiker  über  den  hier  zu  erwägenden  vers. 
der  vorhergehende  satz  lautet:  TÖXfiqi  fäp  eUibc  Oujudv  £pißp€M€Täv 
Onpdiv  XeövTUiv  iv  itövip.  dann  kommt  unsere  stelle:  pf^Tiv  b*  dX(i&- 
in)£,  aicToO  ftr'  ävamTvap^va  (Söfißov  Icxet.  an  kühnheit  ist  Melis- 
808  ein  löwe,  an  Schlauheit  ein  fuchs,  welcher  sich  ausbreitend  den 
kreisenden  fing  des  adlers  hemmt,  über  den  ausgebreiteten  fuchs, 
welcher  rahig  an  sich  betrachtet  einfach  ein  nonsens  scheint,  gehen 
die  Interpreten  auseinander.  Thiersch  sah  darin  den  eine  zeit  lang 
zusammengeduckt  lauernden,  dann  plötzlich  sich  ausdehnenden,  auf- 
fahrenden fuchs,  ganz  anders  fassen  es  die  alten  scholien  (s.  414 
Abel):  i^Tic  Kai  tAv  dcTUJV  Tf|V  öpjii^v  Kai  t6v  (SotZov  boXcpi&c 
dvai(Xivo|üi^VT]  iroXXdKic  dv^Kpoucev,  oder:  f^nc  dvaKXivofi^VT]  i^irrCa 
iTpöc  TÖ  lrol\xwc  dfiuv€cOai,  dir^x^^  'rfiv  toO  dcToO  öpMifjv,  ötov 
^mppojüiß^  aÖTf|v  ßouXöjLievoc  dpndcat.  £oiK€  bi,  btbdcKciv  aÖToO 
t6  ndXaicMa,  die  xa^iaX  k€1^€vou  Kai  töv  jiieiZova  t^xvi)  vcviktikö- 
Toc.  %a\  Tdp  f|  dXi&TTiiS  önria  toic  ttociv  djuuvcrai,  xd  m^v  cuXXa^- 
ßavo^^VT],  Td  bi  d^Occouca.  nach  dieser  auffassung  hätten  wir  also 
den  zum  zweck  der  Verteidigung  ausgestreckt  auf  dem  rücken  liegen- 
den fuchs  zu  erkennen,  ich  habe  weder  bei  den  alten  noch  bei  den 
modernen  eine  bestätigung  dieser  angeblichen  Verteidigungsart  des 
fnchses  finden  können;  die  alten,  deren  stellen  ich  wohl  sämtlich  vor 
mir  habe,  wissen  nichts  davon,  und  die  saohe  aus  Pindaros  heraus 
zu  demonstrieren  bleibt  um  so  mislicher,  als  eben  doch  der  hanptbe« 
griff  öirrfa  keineswegs  bei  Pindaros  steht,  eine  dritte  erklärung 
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(modernen  datoms)  ist  die,  dasz  der  fucbs  als  sich  tot  stellend  und 
deswegen  alle  viere  von  sich  streckend  gemeint  sei ;  aber  dann  ver- 
miszt  man  vrieder  das  plötzliche  losfahren,  aach  war  den  alten  das 
sichtotstellen  des  fuchses  allerdings  bekannt  (Ailian  ir.  Zwuiv  VI  2i. 
Oppian  hal.  II 107.  Timotheas  Gazaeus  o.  5).  allein  blosz  um  beute 
zu  machen  —  speciell  werden  die  trappen  genannt,  sonst  im  allge- 
meinen Vögel  (dpvi6€C;  öpvea,  oluJVo{)  —  nicht  um  sich  zu  vertei- 
digen, somit  bleiben  beide  letztgenannte  auffassungen  sehr  bedenk- 
lich, die  erste,  von  Thiersch  aufgestellte  scheitert  meines  erachtens 
an  dem  umstand,  dasz  das  plötzliche  auffahren  des  fuchses  mit  einem 
sehr  unklaren  werte  (dvairerdwucOai,  sich  öffnen)  und  mit  einem 
wenig  passenden  tempus  (pr&sens  statt  aorist)  bezeichnet  wäre,  wie 
wenig  klar  der  ausdruck  wäre,  beweist  doch  wohl  schon  die  that- 
sache,  dasz  nach  Thiersch  dvairiTva^ieva  «>  ^(nach  längerem  lauem) 
plötzlich  auffahrend',  nach  den  meisten  andern  erklärern  aber  «» 
'längere  zeit  lauernd  (und  dann  plötzlich  auffahrend)'  wäre,  die 
einen  finden  den  einen,  die.  andern  den  andern  teil  von  dem  was  sie 
wünschen  in  dem  werte  ausgedrückt,  und  bei  den  einen  liegt  der 
fuchs  zusammengekauert,  bei  den  andern  alle  viere  von  sich  streckend, 
wenn  wir  nun  angesichts  all  dieser  Schwierigkeiten  anderseits  über- 
legen, dasz  dvQTTiTvacOai  oder  dvaiT€Tdvvuc6ai  ein  sehr  bezeichnen- 
der und  sehr  gebräuchlicher  ausdruck  für  das  ausbreiten  der  flflgel 
bei  den  fliegenden  vögeln  ist,  so  erscheint  es  weit  geratener,  diesen 
so  zu  sagen  technischen  ausdruck  für  den  adler  festzuhalten  und  dem 
fuchs,  auf  welchen  er  gar  nicht  passen  will,  zu  entziehen;  wir  wei^ 
den  uns  also  zu  der  sehr  kleinen  änderung  dvaTTiTvajbi^vou  statt 
dvaniTvafA^va  entschlieszen.  im  urtext  Pindars  stand  flann  jedenfalls 
dvaTTiTvajLi^vo.  dieses  o  für  ou  ist  noch  öfters,  wie  bekannt,  in  der 
Pindartradition  misverstanden  worden  und  hat  zu  ungeschickten 
änderungen  der  abschreiber  geführt;  das  gleiche  werden  wir  ancb 
an  unserer  stelle  annehmen  müssen,  wir  haben  uns  dann  den  adler 
zu  denken,  wie  er  den  fuchs  gepackt  hat  und  gleichsam  triumphie- 
rend mit  ausgebreiteten  schwingen  (dvairiTvdjyievoc)  seine  loreise 
(^öfAßov)  in  den  lüften  zieht,  auf  einmal  aber  musz  er  halt  machen 
(icx€Tai)  wegen  der  hinterlist  des  fuchses :  dieser  nemlieh  streckt  plötz- 
lich den  köpf,  zerbeiszt  dem  adler  die  kehle.  Tschudi  berichtet  einen 
solchen  fall:  'ein  fuchs  lief  über  den  gletscher  und  wurde  blitzschnell 
von  einem  Steinadler  gepackt  und  hoch  in  die  luft  geführt,  der  rau- 
her fieng  bald  an  sonderbar  mit  den  flügeln  zu  schlagen  und  verlor 
sich  hinter  einem  grat.  der  beobachter  stieg  zu  diesem  heran,  da 
lief  zu  seinem  erstaunen  der  fuchs  pfeilschnell  an  ihm  vorbei;  auf 
der  andern  seite  fand  er  den  sterbenden  adler  mit  aufgebissener  brüst' 
dasz  der  adler  oft  auf  fuchse  jagd  macht,  erwähnt  Aristoteles  tier- 
gesch.  IX  §  120  f  von  der  jagd  der  menschen  auf  fuchse  mittels  der 
adler  und  anderer  raubvögel  berichtet  Etesias  Ind.  11. 

Pbaq.  Otto  EaLLsa. 
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(4.) 

HOMERISCHES. 


Oben  s.  81  ff.  hat  ABreusingin  Bremen  eine  reihe  sehr  fein 
beobaohteter  and  grOstenteils  durchschlagend  Überzeugender  bemer» 
kongen  ttber  einige  Homerische  wdrter  veröffentlicht,  das  verdienst 
dieser  bemerkungen  ist  um  so  grOszer,  als  Breusing  fttr  seine  ver^ 
mutongen  offenbar  keinerlei  sprachwissenschaftliche  kenntnisse  zu 
hilfe  kamen,  wie  einige  verstOsze  in  dieser  hinsieht  zeigen,  indem 
ich  auf  dieselben  im  folgenden  eingehe ,  liegt  es  mir  natürlich  fem 
ihm  aus  seiner  Unkenntnis  gewisser  spradigesetze  irgendwelchen  Vor- 
wurf zu  machen;  meine  absieht  ist  nur  durch  einige  darangeknflpfbe 
bemerkungen  seine  entwicklnngen  von  anderer  seite  zu  stützen  und 
zu  besttttigen. 

Der  auffallendste  seiner  verstOsze  ist  offenbar  die  bemerkung 
s.  95,  das  niederdeutsche  Vemen'  sei  wahrscheinlich  zur  ROmerzeit 
in  unsere  spräche  eingedrungen  und  durch  eine  merkwürdige  Ver- 
wechslung sei  am  ende  des  vorigen  jh.  hochdeutsch  dafür  *riemen' 
eingetreten,  während  doch  aus  Paul  Flemings  Sonetten  II 45  hervor- 
gehe, dasz  das  wort  hochdeutsch  ebenfalls  'remen'  zu  heiszen  habe, 
aber  dasz  Paul  Fleming  für  ausdrücke  der  schiffersprache  ein  schlech- 
ter gewährsmann  des  reinen  hochdentsoh  ist,  bedarf  kaum  eines  be- 
weises,  das  wort  kommt  im  mittelhochdeutschen  durchaus  nicht 
selten  vor ,  und  zwar  in  der  form  'rieme'.  beispiele  für  die  entspre- 
chnng  von  ndd.  e  ■»  hd.  ie  gibt  es  zahllose«  wie  aber  sollten  wohl 
die  alten  Germanen,  die  meister  der  seeschiffohrt,  dazu  gekommen 
sein  den  namen  eines  so  wichtigen  gerttts  von  den  ROmem  zu  ent- 
lehnen? zwar  bietet  die  form  des  wertes  keine  erhebliche  schwierig* 
keit  für  die  annähme  einer  entlehnung,  indes  liegt  auch  keinerlei 
grund  vor  das  wort  nicht  fOr  urdeutsch  zu  halten.  *rieme'  neben 
'nieder'  zeigt  die  wurzel  im  ablaut  von  i  zu  ^,  ganz  wie  Bt\\id)W  zu 

Auch  an  einer  zweiten  stelle  wo  Breusing  etymologisiert,  s.  89, 
ist  er  unglücklich,  das  dunkle  iobv€q>^c  sucht  er  aus  zusammen«* 
Setzung  von  Tov  und  vl^poc  zu  erklären,  das  widerstreitet  aber  so 
ziemlich  allen  regeln  der  Zusammensetzung  und  lautentsprechung. 
richtig  ist  nur,  dasz  der  zweite  teil  ein  substantivum  auf  -oc  -^oc 
voraussetzt;  dies  kann  natürlich  kein  anderes  als  bviq>OQ  sein:  vgl. 
Oartius  grundzüge'  s.  706.  letzteres,  nicht  belegt,  steht  zu  bvÖ90C 
in  demselben  Verhältnis  wie  t^koc  zu  tökoc«  dazu  gehört  noch 
bvoqpcpöc,  weldies  von  Breusing  s.  90  citiert  wird,  femer  Zöqpoc 
2;^9upoc;  sie^hOren  zu  skr.  gcmähiragahanagahvara^  deren  grund» 
bedeutnng  ^dicht,  tief,  unergründlich,  dunkel'  ist  danach  für  bv^q)OC 
die  bedeutung  'vliesz,  zotte'  zu  folgern  ist  freilich  sehr  gewagt 

Drittens  will  ich  einige  bemerkungen  an  7ropq)üp€OC  und  dessen 
deutung  knüpfen,  von  iropcpüpuj  ausgehend  hat  zwar  Breusing  eine 
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ganze  anzahl  von  stellen  richtig  gedeutet;  indes  scheint  mir  diese 
beziehung  auf  die  etjmologie  noch  durchaus  nicht  energisch  genug 
zu  sein,  man  yerzeihe  mir,  wenn  ich  mich  zum  beweise  meiner 
ansieht  in  ein  den  lesem  dieser  Zeitschrift  grOstenteils  unbekanntes 
gebiet  begebe.  Tropq)upui  (ygl.  JohSchmidt  zur  gesoh.  des  indog. 
Yooalismus  11 223)  ist  ein  sog.  intensivum;  es  reduplioiert  den  gan- 
zen stamm,  und  sein  ursprünglicher  stammvocal  erscheint  nur  noch 
in  der  reduplioationssilbe,  im  eigentlichen  wurzelstamm  ist  er  schon 
in  der  Ursprache  zu  u  verdunkelt  worden,  wäre  es  nicht  wie  der 
gröste  teil  der  auf  X  und  p  ausgehenden  verbalstftmme  im  pr&sens 
in  die  conjugation  auf  -jui  übergetreten  —  vgl.  lat.  oapio  facio  immor 
usw.  —  so  würde  es  buchstab  für  buchstab  dem  altindischen  j!ar- 
bhurati  entsprechen^  welches  der  Iligveda  aufweist,  diee  wird  ge- 
braucht vom  flackern  und  glftnzen  des  feuere  wie  vom  sprudeln  iind 
spritzen  des  wassers.  das  grundverbum  hhuroH  bezeichnet  daneben 
auch  eine  rasche  thätigkeit,  ebenso  wie  gewisse  ableitungen.  diesem 
entspricht,  in  der  bedentung  allerdings  schon  etwas  weiter  abliegend, 
<piipui;  man  musz  von  der  bedeutung  des  spritzens  und  hastigen 
arbeitens  ausgehen,  noch  weiter  gehen  die  entsprechungen.  zu 
einer  groszen  anzahl  von  stammen  gibt  es  ableitungen  auf  -üvu> 
und  -ccui.  beide  sind  verbale  ableitungen  von  nominalstSrnnaen. 
so  finden  wir  zu  dem  stamme  qpop  «pup  cpopüvui  q)0puccui.  fthnlich 
altindisch  das  verbum  hkuranyati  und  das  durch  gutturale  stamm- 
erweiterung  gebildete  bhurq^oH.  über  den  zusammenbang  der  be- 
deutungen  habe  ich  nichts  hinzuzuftlgen. 

Der  sich  so  ergebende  sinn  der  wurzel  läszt  nun  von  besserer 
grundlage  aus  auf  die  bedeutung  von  irop9äp€OC  weiter  sohliesz^n. 
grundbedeutung  wird  sein  'zuckend^  flimmernd,  schimmernd,  glän- 
zend^, für  das  meer  zugleich  ^spriieend,  schaumig',  wie  passend 
ist  gerade  dies  beiwort  von  dem  oft  schnell  wechselnden,  gleidli- 
sam  zuckenden  regenbogen,  von  der  schäumenden  und  sprühenden 
woge!  oA^an  bk  x^uiv  b€U€TO  iropq>up^qi  heiszt  dann  'von  dem 
spritzenden  blute',  und  der  OdvaTOC  7rop9Up€OC  ist  der  'zuckende 
tod',  ein  der  Homerischen  spräche  durchaus  geläuflges  bild,  wenn 
allerdings  auch  der  tod  selbst  sonst  nicht  der  zuckende  genannt  wird. 

Dasz  Breusing  sich  in  solchen  dingen  von  der  autorität  der 
scholiasten  lossagt,  ist  nicht  mehr  als  billig;  es  geht  damit  für  den 
Bigveda  genau  so  wie  für  Homer,  abgesehen  von  der  flezion  nach 
der  zweiten  declination  und  der  ablautsstufe  entspricht  dem  irop- 
q)i)p60C  altindisch  das  acyectivum  jarbAori.  dies  begegnet  nur  hin' 
miJ,  von  der  sichel  gebraucht,  wir  werden  es  jetzt  übersetzen  'die 
blinkende' ;  die  alten  erklärer  aber,  in  der  meinung  es  komme  von 
hharati  q)^p€i,  erklären,  wie  unsere  lexikographen,  'die  nährende'. 

Grosz-Liohtebfeldb.  Fsux  Habtma»i. 
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50. 

HOMEBISCHE  PROBLEME. 
(fortsetEong  yon  Jahrgang  1884  s.  146^153.) 
\  

5.  H  409  f.  od  T&p  TIC  q>€ibtb  V€ia}uiv  KOxaTcOvnifiTiüv 

TiTV€T',  ircü  k6  Gdvuict,  irupöc  JU€tXtcc^^€V  iIiKa. 
80  viel  w5rter,  so  yxel  Schwierigkeiten  —  und  erklSrungen.  das  kann 
ein  philologisches  herz  nur  reizen,  zumal  wenn  man  wahrnehmen 
masz  dasz  alle  bisherigen  deatnngsyersuche  darauf  hinauslaufen,  dasz 
man  zuerst  aus  dem  zusammenhange  den  vermeintlichen  sinn  errät 
oder  vielmehr  erraten  zu  haben  glaubt  und  dann  den  Wortlaut  wohl 
oder  ttbel  damit  abfindet,  nur  merkwürdig,  dasz  jener  sinn,  der 
nach  La  Boche  (zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1860  s.  171  f.)  einfach  und  selbst- 
yerst&ndlich  ist,  doch  so  ganz  verschiedene  auffassungen  znlSszt,  wie 
eine  vergleichung  des  bei  La  Boche  ao.,  Hentze  zdst.  und  im  anhang 
und  Fftsi  zdst.  gesagten  jedem  klar  machen  kann,  was  mir  aber  noch 
merkwürdiger  erscheint,  ist  der  von  Hentze  übersehene  umstand, 
dasz  La  Boche  mit  dürren  werten  eingesteht,  aus  dem  Wortlaut  allein 
lasse  sich  der  entsprechende  sinn  nicht  gewinnen ,  den  bewahre  uns 
nur  ein  griechischer  paraphrast. 

Der  angelpunkt  ist  und  bleibt  das  irupöc  MCiXicc^ju^v ,  und  ich 
meine,  ehe  wir  das  nicht  ergründet  haben,  dürfen  wir  an  eine  fest- 
Stellung  der  beziehung  des  (peibd)  Y^vcrai  nicht  denken,  so  viel  ich 
sehe,  zweifelt  niemand  daran,  dasz  dazu  ein  object  zu  ergänzen  sei 
und  zwar  v^Kuac.  angenommen,  das  sei  richtig^  was  bedeutet  dann 
aber  ^€lXlCC^lLl€V  und  wie  stellt  sich  dazu  der  genitiv  Trupöc?  hängt, 
wie  allgemein  angenommen  wird,  ^€lXlcc^^6V  mit  jiieiXixoc  usw.  zu- 
sammen, so  kann  es  nur  ^besänftigen'  bedeuten,  nicht  graiificari 
(»  ^ctXiccopai!  t96),  wie  Döderlein  zdst.  behauptet,  dessen  wei- 
tere erklSrung  damit  hinfällig  wird,  mit  jenem  begriff  läszt  sich 
aber  ein  zweites  directes  object  nicht  verbunden  denken,  wie  es  der 
fall  sein  müste ,  wenn  man  irupöc  als  partitiven  genitiv  faszt.  das 
zum  vergleich  herangezogene  x<xp(Z€c9a(  Tivoc  klappt  nicht,  weil 
ihm  bei  Homer  ein  personalobject  fehlt  und  dies  auf  alle  fälle  im 
dativ  stehen  würde,  zu  ^6iX(cc€iv  Ttvä  passt  höchstens  noch  ein 
dativ  des  mittels,  wie  ihn  der  nachhomerische  Sprachgebrauch  wirk- 
lich aufweist  (vgl.  die  lexika),  ein  umstand  der  wohl  auch  Heilmann 
(vgl.  Hentze  ao.)  auf  den  gedanken  gebracht  hat  irupöc  als  Vertreter 
des  Instrumentalis  zu  nehmen,  diesen  ausweg  halte  ich  für  ebenso 
unmöglich  wie  den  von  Lucas  (Hentze  ao.),  welcher  für  jueiXicc^juev 
die  auslegung  erfand  ^durch  geben  erfreuen' :  denn  wenn  der  letz- 
tere höchst  willkürlich,  nur  um  das  doppelte  object  zu  retten,  zwei 
wesentlich  verschiedene  begriffe  verquickt,  so  hat  ersterer  die  natur 
des  casus  überhaupt  gegen  sich,  mit  dem  Lucasschen  versuch  lieb- 
äugelt auch  La  Boche,  wenn  er  für  die  construction  des  jueiXiccejuev 
irupöc  auszer  xapiZecOai  nvoc  noch  XeXaxeiv  irupöc  Tiva  in  betracht 
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zieht,  denn  ist  der  genitiv  auch  in  beiden  redensarten  partitiv ,  so 
besteht  doch  der  gewaltige  unterschied  in  der  anschauung,  dasz  bei 
XttpiZecOai  tivoc  die  loslösung  eines  teiles  von  einem  gnmdatock, 
bei  XeXaxeTv  nupöc  Tiva  ein  inberührungbringen  mit  dem  ganzen 
feuer  vorauszusetzen  ist.   was  tfaun  ?  ^ 

^Naturam  ezpellas  furca,  tamen  usque  recurret',  hat  schon  der 
alte  Yenusiner  gesungen ,  zu  deutsch :  ^die  katze  läszt  das  mausen 
nicht.'  hat  sich  da  ein  augenscheinlich  von  reiner  liebe  zur  Wissen- 
schaft und  zu  mir  geleiteter  beurteiler  meiner  Homerischen  und  ety- 
mologischen versudie  in  der  zs.  f.  d.  gw.  nov.  1884  die  gröste  mühe 
gegeben  mich  auf  andere  wege  zu  bringen,  hat,  um  es  mir  zu  ver- 
leiden, dasz  ich  originale  und;  was  das  schlimmste  ist,  von  anerkann- 
ten schulhäuptem  abweichende  einföUe,  ja  sogar  grundsfttze  und 
theorien  veröffentliche,  keine  Verdrehung  und  verschweigung  ge- 
scheut, weder  lachen  noch  weinen  gespart,  und  ich  verstockter  böse- 
wicht  will  nun  doch  wieder  einen  sprung  auf  dem  'schlüpfrigen  boden' 
wagen,  unbeirrt  durch  das  wuchtige  dintenfasz,  das  mir  an  den  köpf 
geflogen,  als  wSre  ich  ein  Odjsseus,  den  der  fuszschemel  des  Anti- 
noos  getroffen,  so  sind  nun  einmal  die  menschen,  möglich,  dasz  ich 
mir  einbilde,  ich  hätte  doch  recht  und  würde,  wenn  ich  es  habe,  auch 
recht  behalten  trotz  Cauer  und  genossen,  fem  sei  es  gleichwohl  von 
mir,  dasz  ich  in  denselben  fehler  &lle  und  alles,  was  ich  sage,  für 
unfehlbare  goldene  Weisheit  halte;  aber  so  viel  kann  und  will  ich  in 
aller  demut  verlangen,  dasz  man  meine  wohlbegrttndeten  und  gründ- 
lich durchgearbeiteten  ansichten  sachlich  bekämpfe  und  das  viele 
neue,  das  ich  mich  gefunden  zu  haben  rühmen  darf,  nicht  einfach 
tot  schweige,  jedenfalls  achte  ich  weder  einen  solchen  gegner  noch 
fürchte  ich  ihn. 

Also  was  ich  sagen  wollte  ist,  dasz  ich  vorschlage  statt  ^ciXic- 
C^jLiev  einmal  einzusetzen  jüif|  Xicc^|i€V.  ist  es  schon  an  und  für 
sich  kein  unding,  fUr  ein  deponens  wie  Xiccojmai  ein  ursprüngliches 
activ  zu  vermuten,  natürlich  mit  entsprechendem  bedeutungswechsel, 
so  bin  ich  hier  um  so  günstiger  gestellt,  als  ich  den  alten  Hesjchios, 
den  auch  zünftig  geaichte  volletymologen  trotz  Bekker  Hom.  bl.  11 
s.  42  gern  für  sich  reden  lassen,  ins  feuer  führen  kann,  unter  andern 
entlehnt  ihm  Curtius  (grundzüge^  s.  463  z,  4  ff.  vo.)  die  glosse  Xic- 
cu)M€V*  £dcui^€V,  mit  der  Vermutung ,  das  rätselhuite  verbum  ent- 
halte die  spur  eines  griechischen  XiK  «»  Xiir.  die  andere  ansieht  von 
MSchmidt,  auf  die  er  anspielt ,  habe  ich  leider  keine  gelegenheit  ge- 
habt zu  vergleichen;  sollte  sie  sich  mit  der  meinigen  begegnen,  nun 
um  so  angenehmer  für  mich,  ich  erkenne  also  in  Xiccu)jLi€V  das  activ 
zu  X(ccojLiai  *bitte'.  das  stimmt  in  jeder  beziehung  besser,  denn 
wenn  ich  auch  gern  zugebe  dasz  die  wiedergäbe  durch  £dcu)^€V  am 
ende  nicht  so  streng  zu  nehmen  ist,  so  steht  sie  doch  dem  begriffe 
des  griechischen  XeiTTW  zu  fem,  während  es  sehr  wohl  denkbar  ist, 
dasz  der  dem  alten  verbalrest  zu  gründe  liegende  allgemeinere  begriff 
'gewähren'  in  dem  einzelnen  oder  einzigen  falle,  in  welchem  das 
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verbum  den  alten  noch  yor  die  äugen  trat,  unter  der  beleuchtung 
des  nähern  Zusammenhangs  in  den  sinn  des  zolassens  hinüberschillern 
mochte. 

Dies  activ  Xfcctu  nun  wfirde  zu*  XiccOMai  genau  dasselbe  Ver- 
hältnis einnehmen  wie  t(vu)  zu  Tivo^ai,  eTpU)  zu  cTpo^ai  bei  Homer, 
xixpHMi  ui^cl  xixpajüiai,  napinMi  und  naptcjuai  in  der  attischen  prosa, 
lauter  nur  gelegentlich  mir  äufgestoszene  beispiele,  die  durch  ein 
eigens  darauf  ausgehendes  suchen  gewis  noch  vermehrt  werden  könn- 
ten, wenn  ich  demnach  das  entsprechende  von  ^zahlen  und  sich  zahlen 
lassen  (•«  strafen,  rächen);  sagen  und  sich  sagen  lassen  («=>  fragen), 
leihen  und  sich  leihen  lassen  (««  borgen) ,  frei  geben  und  sich  frei 
geben  lassen  («>  ausbedingen)'  auf  Xiccu)  und  XiccOMOii  anwende,  so 
erhalte  ich  das  gegenüber  von  ^gewähren  und  sich  gewähren  lassen 
(os  bitten)',  somit  hätte  sich  für  Xkcojüiai  selbst  eine  ebenso  an- 
sprechende wie  logische  deutong  ergeben  und  seine  auch  lautlich  be- 
gründete Verwandtschaft  mit  unserm  ^leiden',  wie  soll  man  es  sich 
nun  aber  erklären,  dasz  das  activ  X(ccui  bei  Homer,  wo  ich  es  ver- 
mute, verkannt  und  weisz  gott  wo  sonst  nicht  verkannt  werden 
konnte?  nun,  ich  denke,  sehr  einfach:  dasselbe  wOrtchen,  welches 
infolge  gleicher  Schreibung  und  wohl  auch  gleicher  ausspräche  von 
€1  und  r| ,  sowie  durch  seine  Stellung  unmittelbar  vor  dem  inf.  Xic- 
ci\xev  wahrscheinlich  ganz  unvermerkt  die  aufopferung  des  Smai 
cipim^vov,  der  einzigen  spur  eines  verschollenen  verbums,  in  der 
Ilias  erschlichen  hätte,  mnsz  eben  bei  dem  Schriftsteller,  dem  das 
Hesychische  XicctUMCV  entstammt,  gefehlt  haben. 

Wenn  ich  so  eben  von  einer  einzigen  spur  des  verbums  atiszer 
der  Hesychischen  glosse  geredet  habe,  so  ist  mir  die  alte  lesart 
Xicc€t,  welche  hj.  1,  63  überliefert  war,  durchaus  nicht  etwa  ent- 
gangen. Baumeister  bat  sie  nach  dem  vorgange  von  Emesti  ua.  in 
t(c61  verwandelt  (s.  5  und  129).  ob  mein  verehrter  früherer  vor- 
gesetzter damit  das  richtige  getroffen/  bezweifle  ich ;  begreiflich,  um 
nicht  zu  sagen  notwendig  erscheint  die  änderung  nur,  solange  man, 
wie  es  thatsächlich  der  fall  gewesen ,  das  alte  Xiccei  eben  als  das 
futurum  eines  dem  medium  bedeutungsgleichen  activs  Xiccui  ansieht, 
damit  ist  der  grund  angedeutet,  warum  ich  die  stelle  oben  nicht  be- 
rücksichtigt habe,  ich  glaube  nemlich  dasz  jenes  Xicc€t,  selbst  wenn 
es  die  richtige  Überlieferung  darstellen  soUte,  mit  Xiccopm  nichts 
zu  thun  hat;  vielmehr  verlangt  der  Zusammenhang,  in  den  Tic€i 
kaum  passt,  nach  einem  begriff,  der  irgendwie  eine  inanspruchnahme 
und  bearbeitnng  des  bodens  ausspricht,  dem  scheinen  mir  aus  Homer 
die  Wörter  Xic  Xtccöc  Xicrpoici  (x  455)  und  XiCTpeuovra  (u)  227)  am 
nächsten  zu  kommen,  so  daaz  es  hiesze:  'niemand  sonst  wird  deinen 
boden  bearbeiten^  sei  es  nun  zum  landban  oder  zum  hausbau.'  ja 
wenn  ich  durchaus  eine  andere  lesart  haben  müste ,  v^rde  ich  mich 
noch  eher  für  KT(cc€t  entscheiden,  genug,  das  Xiccci  des  hjmnos 
habe  ich  mit  bedacht  aus  dem  spiel  gelassen. 

Was  haben  wir  nun  aber  an  unserer  Homerstelle  mit  der  neuen 
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lesart  gewonnen?  ich  denke,  alles  was  man  wttnschen  kann,  aller- 
dings  ist  als  persönliches  object  zu  meinem  Xicc^|Ji€V  kein  aocasativ 
mehr  zu  verwenden,  sondern  der  nicht  minder  leicht  zu  ergSazende 
datiT  auTok  dh.  v^KUCi,  womit  wir  eine  wendnng  haben,  in  der 
iTUpöc  objectiver  gen.  part.  ist  und  die  der  oonstruction  nach  mit 
XapiZecOai  Ttvoc,  dem  inhalt  nach  mit  XeXaxeTv  irupöc  nva  ver- 
wandt erscheint,   folgt  als  nächste  aufgäbe  die  begrflndung  des  \xf\. 

Jeder  gedanke,  dies  jurj  durch  den  spätem  attischen  Sprach- 
gebrauch des  für  unser  Sprachgefühl  überflüssigen  jiifj  und  fif|  ou 
beim  infinitiv  zu  erklären,  musz  als  ausgeschlossen  gelten,  umso 
mehr  als  dergleichen  gar  nicht  nötig  ist,  sobald  wir  nur  den  leichten 
entschlusz  fassen,  auf  die  hergebrachten  erU&rungsweisen  des  qpctbui 
Tifvcrai  zu  verzichten,  sie  alle  haben  den  zug  gemeinsam,  dasz  sie 
(p€ibai  in  die  innigste  beziehung  zu  tiTVCTat  setzen;  meist  gilt  es 
als  passive  Wendung  des  deponens  (peibojbiai.  man  fwse  aber  einfach 
den  inf.  ^f|  Xicc^jiiev  als  subject,  TiTVCTai  als  vollgültiges  prftdicat 
und  9€ibu)  als  einen  dem  laL  dativ  des  Zweckes  ungefähr  gleichwer- 
tigen nominativ,  dann  würde  unsere  stelle  in  wörtlicher  Übersetzung 
folgendermaszen  lauten :  'denn  keine  Schonung  der  leichen  der  ge- 
fallen^i  entsteht  dadurch,  dasz  man  ihnen  nicht,  sobald  sie  gefallen, 
des  feuere  gewährt.' 

Es  erübrigt  jetzt  nur  noch  eine  kurze  rechtfertigung  des  Sprach- 
gebrauchs, dasz  zunächst  solch  ein  infinitiv  die  negation  ^  erfor- 
dert, dürfte  wohl  auszer  zweifei  stehen,  wiewohl  ein  analogen  bei 
Homer  schwer  aufzutreiben  ist.  ich  wüste  augenblicklieh  blosz 
T  21  f.  anzufahren:  lä  }xiv  önXa  Oeöc  iröpev^  oV  inmKkc  ipf 
£jLi€y  dOavdTUJV  |üiii^^  ßpoTÖv  dvbpa  rcX^ccm.  in  den  Homerischen 
gedichten  wiegt  eben  das  bestreben  vor,  die  negation  möglichst  zum 
regierenden  oder  finiten  verbum  zu  ziehen,  käme  der  infinitiv  selbst 
in  der  Verwendung  als  subject.  der  aufsatz  von  CAlbrecht  *de  accusa- 
tivi  cum  infinitivo  coniuncti  ocigine  etusu  Homerico'  (in  Cartius*  Sta- 
dien rV  s.  1  ff.)  bringt  auf  s.  51  f.  eine  Zusammenstellung  der  fiUle,  in 
welchen  infinitivsätze  in  näherer  beziehung  zu  einem  Substantiv  auf- 
treten, da  ich  ängstlich  den  zweck  verfolge,  nur  solche  beispide  zu 
wählen,  welche  auch  nicht  den  geringsten  verdacht  erregen^  dasz  der 
infinitivsatz  von  dem  Substantiv  selbst  abhängig  sein  könne,  so  habe 
ich  nur  folgende  davon  gebrauchen  könüen. 

Zuvörderst  die  einzige  Homerische  stelle,  welche  den  durch 
TÖ  substantivierten  infinitiv  zu  haben  scheint,  u  62  f.  &v(f)  Kai  rd 
(puXdccetv  ndvvuxov  ^TPi^ccovra  'kein  vergnügen  macht  es  auch, 
die  ganze  nacht  als  Wächter  die  äugen  offen  zu  hidten.'  ihr  schlieszt 
sich  an  o  78  f.  d^cpÖTCpov,  Kuböc  t€  xai  ätXotri  Kai  öv€top  b€iirviV 
cavrac  T^cv  iroXXf)v  ^tt'  dit€(pova  taiav  'zweierlei  bringt  es,  rahm 
und  glänz  wie  labsal,  wohlgespeist  zu  reisen  in  die  weite  anbegrenzte 
weit.'  sodann  die  stellen  mit  v^ficctc:  f  156  f .  Z  80.  u  330  f.  und 
besonders  a  350  wegen  des  hinzutretenden  persönlichen  dativs  Tourqj, 
femer  vielleicht  die  mit  dXcTX^h  9  ^^^*  Xiußif)  ui  433«   dazu  würde 
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noch  scUieszlich  das  beispiel  mit  SKfOC  Z  462  zu  rechnen  sein, 
wenn  ich  nicht  der  ansieht  den  vorzog  gftbe,  welche  den  folgenden 
inf.  d^iWeiv  boiiXiov  f{\xap  von  dem  rotoOb'  abhftngen  läazt.  als 
eigne  jagdbente  möchte  ich  dann  noch  folgende  f&lle  verzeichnen: 
b  197  f.  toOtö  w  xal  T^pac  olov  öiZi^potct  ßpoTOici  xeipacOai  tc 
KÖMnv  ßaX^€iv  t'  äirö  bdxpu  iropciil^v  'das  stellt  sich  als  einziges 
Vorrecht  fttr  die  elenden  sterbliclien  heraus ,  dasz  sie  das  haar  sich 
scheren  und  die  thrttne  Aber  die  wangen  roUen  lassen';  dazn  I  316  f. 
und  P  147  f.  in€\  oÖK  dpa  Tic  x&pxc  fiev  fiäpvacOai  bii(oiciv  ii^ 
dvbp6ci  vu)X€^ic  aiei  'denn  keinen  dank  ja  brachte  es,  zu  kftmpfen 
mit  den  feindlichen  mttnnem  nnablftssig  immerdar.'  sehr  bemerkens* 
wert  ist  auch  M  243  cfc  oluivöc  äpicroc  äpuvacOai  nepi  nÖTpiiCy 
und  in  anderer  weise  Q  241  f.  fj  övöcacO'  dn  poi  Kpovibr|C  Zeuc 
dXT€'  fi)uiK€V,  iraib'  öX^cai  töv  fipicrov;  wo  der  infinitiv  als  epexe- 
geiische  apposition  zu  äkf^a  tritt,  und  wieder  anders  K  173  f.,  wo ' 
ein  infinitiv  mit  einem  Substantiv  durch  xai  zusammengeschirrt  und 
also  voUstSndig  gleichgestellt  ist:  vOv  T&p  bf|  ndvT€CCiv  M,  SupoO 
icraTat  dK)yif)c  fj  jiiäXa  Xutpöc  dXcdpoc  'Axcttoic  i\k  ßid^m.  den 
reigen  schliesze  eine  stelle  die  ich  nur  aufgrund  einer,  so  viel  ich 
weisz,  neuen  und,  wie  ich  mir  natürlich  schmeichle,  guten  erklftrung 
anrufen  kann,  nemlich  I  249  f.  aMji  coi  M€T6mc9'  dxoc  &C€Tai* 
oöb^  Ti  Mfixoc  ^cxWvTOC  KoncoO  ?ct'  dxoc  eöp€iv  —  *dir  selbst  wird 
es  hinterher  schmerzlich  sein;  keine  abhilfe  dann  bringt  es,  wenn 
das  ttbel  geschehen,  seine  (mögliche)  heilung  zu  erkennen',  dh.  *nach- 
her  ist  es  zu  spät  und  es  hilft  nichts  mehr,  wenn  man  sich  sagen 
kann:  hSttest  du  das  und  das  gethan,  so  wttre  das  ttbel  nicht  ge- 
schehen!' ^exOiv  b^  T€  vf^moc  JTVU). 

Doch  mag  man  auch  Ober  diese  stelle  anders  denken,  die  übri- 
gen wttrden  genflgen,  um  meine  annähme  zu  rechtfertigen,  soweit 
die  constmction  des  infinitivs  in  frage  kommt,  was  dagegen  diesen 
als  vocabel  betrifft,  so  dflrfte  das  gewagte,  welches  in  der  einftthrung 
des  irroE  eiprm^vov  Xicc^^ev  liegt,  reichlich  aufgewogen  werden 
durch  die  nunmehr  erzielte  klarheit  des  Wortlautes,  wenn  wir  nem- 
lich in  Zukunft  lesen  wollen: 

oö  xdp  TIC  q>€ibuj  V€id)uiv  KaTaT€eVT|iilTU)V 
TirVCT';  ilt€(  K€  advUlCt,  ITUpÖC  fif)  Xicc^^cv  (Zmcq. 
6.  TT  667  ff. 

€i  V  dY€  vOv,  q)(X€  Ootße,  KeXatv€q)ic  a\\ia  Kd6Tipov 
iXOdiv  iK  ßeXiiuiv  Copmiböva,  ko(  fitv  lireiTa 
ifoXXöv  diroirp6  q)^puiv  XoOcov  iroTc^ioio  (^Qciv  usw. 
die  faeilungsbedttrftigkeit  dieser  stelle  ist  ttber  allen  zweifei  erhaben: 
denn  in  der  vorliegenden  gestalt  belastet  sie  den  dichter  mit  drei 
bedenklichen  dingen,  es  sind :  1)  die  grammatische  constmction  von 
667  1,  2)  die  mangelnde  Übereinstimmung  zwischen  dem  Wortlaut 
des  auftrags  667  &  und  der  ausführung  676  ff.,  3)  die  ganz  und  gar 
unbegreifliche  doppelte  waschung.   wenn  nun  auch  die  Verbindung 
des  verbums  KaOaipu)  mit  doppeltem  objectsaccusativ  durch  die  ana- 


Digitized  by 


Google 


472  FWeck:  Homerisclie  probleme. 

Jo^ien,  welche  man  gewöhnlich  geltend  macht  (ygl,  Ameis  anh.  zu 
l  S24,  Hentze  zdst,  La  Boche  zdst  und  Hom.  unters,  s.  237  f.), 
wirklich  beweiBkrttftiger  w&ren  als  sie  es  sind;  wenn  femer  ttb^ 
den  zweiten  der  angegebenen  punkte  hinweggesehen  werden  sollte : 
die  Ungereimtheit  der  doppelten  Waschung  bliebe- und  mttste  allein 
die  Verdammung  der  überlieferten  lesort  herbeiführen« 

Man  hat  das  auch  stets  eingesehen  und  durch  cozgectnreii  zu 
helfen  gesucht,  von  der  Verdächtigung  der  echtheit  der  ganzen  stelle 
zu  schweigen,  letztere  fördert,  wie  Spitzner  zdst.  ganz  richtig  her- 
ausfühlt, am  allerwenigsten,  wenn  er  indes  eben  so  sehr  gegen  die 
coi^ecturen  ist,  so  kann  ich  ihm  da  nur  insoweit*  recht  geben,  als  er 
sich  gegen  die  ihm  bekannten  versuche  richtet,  in  der  tbat  hat  man 
meines  eraehtens  bis  dahin  an  der  unrechten  stelle  angesetzt:  nicht 
iX9u)V  ist  zu  ändern,  sondern  Kd0Tipov. 

Nennen  wir  die  werte,  mit  denen  667  ff.  die  ausführung  des  er- 
haltenen befehle  durch  Apollon  bestätigt  wird,  kurzweg  die  qait- 
tung,  so  behaupte  ich  dasz  es  nnhomerisch  wäre,  wenn  die  quittung, 
sofern  sie  den  auf  trag  noch  einmal  abschreibt,  ein  unterschiedliches 
moment  ausliesze,  um  so  mehr  wenn  dasselbe  inhaltlich  die  kritik 
herausfordert,  das  w&re  aber  hier  der  fall,  wenn  die  in  den  werten 
des  auftrags  enthaltene  erste  Waschung^  das  auffälligste  an  der 
ganzen  sache,  in  der  quittung  einfach  ignoriert  würde,  das  kann 
nicht  sein,  eher  hätte  der  dichter  die  betreffenden  werte  aus  dem 
auftrag  wieder  entfernt,  wenn  sie  stehen  geblieben  eind ,  so  kann 
man  sich  das  nur  so  zurechtlegen,  dasz  sie  irriger  weise,  durch  Ver- 
hunzung des  ursprünglichen  Wortlautes  ihr  dasein  gewonnen  haben, 
das  eigentliche  aussehen  aber  musz  ein  schlusz  aus  der  quittung  er- 
geben, die  grammatisch  wie  sachlich  unanfechtbar  ist.  ein  mntatis 
mutandis  von  ihr  genommener  abzug  musz  also  ein  ähnliches  ergeb- 
nis  und  mit  annähernd  derselben  Sicherheit  liefern,  wie  die  bekannte 
vergleichung  von  strophe  und  gegenstrophe  bei  den  chorgesängen. 

Vergleichen  wir  lüso.  das  erste ,  was  Apollon  thut,  ist,  dasz  er 
sich  auf  das  Schlachtfeld  begibt;  das  zweite,  dasz  er  den  leichnam 
aus  dem  bereich  der  Wurfgeschosse  an  sich  nimt;  das  dritte,  dasz  er 
ihn  weit  davonträgt,  sodann  erfüllt  er  den  eigentlichen  zweck  des 
auftrags,  waschung,  Salbung,  einhüUung  des  toten  und  Übergabe  an 
Hjpnos  und  Oneiros  zur  verbringung  nach  Lykien.  damit  deckt 
sich  der  Wortlaut  des  auftrags  erst  von  dem  dritten  moment  an,  dem 
davontragen ;  während  die  beiden  vorhergehenden  durch  die  unsin- 
nige erste  waschung  verdrängt  oder  wie  durch  einoi  riesigen  schma- 
rotzerpilz  Oberwuchert  sind,  dazu  die  Schwierigkeiten  der  gramma- 
tischen construction;  das  KaOaipetv  mit  doppeltem  acousativ  und  die 
Zugehörigkeit  des  Ik  ßeX^wv  je  nach  der  erklärung  von  £XOt(iv. 

Alles  gewinnt  die  schönste  lösung,  wenn  wir  die  stelle  folgender- 
maszen  abändern: 

€i  b'  fite  vöv,  9iX€  0oiß€,  K€XaiV€q)k  alfia  küt*  äeipov 

iXOdiv  £k  ßeX^ufv  Capnriböva  usw. 
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nanmebr  gebort  zusammen  K€XaiV€q>ic  affia  kqt'  mit  i\Q\by  nnd. 
das  per  synizesin  zu  lesende  äeipov  mit  ix  ßeX^uiv ,  beides  aber  ist 
durcb  eine  ganz  Homerische  verschrKnkung  der  werte  ineinander 
verschlungen;  sodann  ist  yersch  wunden  jede  syntaktische  Schwierig- 
keit samt  der  anstöszigen  ersten  waechung,  wieder  gefunden  da- 
gegen die  beiden  oben  bestimmten  ersten  momente  auch  in  der  auf- 
tragsformel.  wer  weisz,  ob  die  synizese*  nicht  den  ganzen  irrtum 
auf  dem  gewissen  hat,  wenn  wir  uns  nur  yorstellen  wollen,  dasz  die 
damit  erheischte  zusammenziehung  in  r\  schon  früh  auch  in  die  Schrei- 
bung eingedrungen  sein  konnte  und  dann  zur  zusammenschweiszung 
mit  dem  yorhergehenden  kot'  geradezu  herausfordern  muste,  womit 
dann  die  einfübrung  des  0  ebenso  zwingend  geboten  war.  wae  nun 
die  Sache  anbelangt,  so  glaube  ich  auch  da  einen  fortschritt  herbei- 
gefELhrt  zu  haben,  es  ist  ja  nichts  seltenes,  dasz  ApoUon  in  den  gang 
der  Schlacht  eingreift  und  auf  der  waletatt  sich  bewegend  dargestellt 
wird;  aber  dasz  er  so  mitten  hinein  soll  in  die  blutlachen,  das  musz 
doch  dem  lichtgott  widerstreben  und  verdient  daher  wohl  besondere 
hervorhebung.  übrigens  entspricht  sich  dann  das  KeXaivc^p^c  al\ia 
Kar'  und  kqt'  Mbaiuiv  öp^uuv  k  (puXoviv  aivf)V:  al}ia  als  Orts- 
bestimmung brauche  ich  für  Homer  nicht  erst  nachzuweisen,  und 
<piiXoitic  ist  allem  anschein  nach  ein  ausdruck  für  den  kämpf  nach 
seiner  grausigen  seite^  vielleicht  geradezu  so  viel  wie  unser  'blut- 
bad'  -r-  an  die  farblose  deutung  'stammesarbeit'  vermag  ich  nicht 
zu  glauben  —  also  gewis  zum  Wechsel  mit  K€XaiV€q>4c  alfia  ganz 
besonders  geeignet. 

7.  T  42  ff.  Kai  (S*  o\  it€p  xd  Träpoc  t€  vciBv  iv  dtuivi  m^v€Ckov, 
o\  T€  Kuß€pvf)Tai  Kcd  ^x^v  oiiiia  vnwv 
Kai  Tttjuiai  napä  vt|uc\v  £cav,  ciTOto  boTf)p€c, 
Kai  Mf|v  ol  t6t€  t*  €ic  dtopfiv  Icav,  oöveK*  'AxiXXcuc 
äeqMivT],  bT]p6v  bk  ^6xr\c  tninaxrt^  äXereiv^c. 
das  kreuz  der  erklärer  bildet  in  dieser  stelle  v.  43  f.   das  wort  Kußep- 
vfVrai  steht  ohne  prftdicatsverbum  da  und  unmittelbar  hinter  ihm 
ein  Kai  in  der  bedeutung  'und'  mit  einer  neuen  aussage,   mit  aus- 
nähme von  Axt  *coniect«  Hom.'  s.  18  (vgl.  Hentze  im  anh.  zdst.) 
denkt  heutzutage  niemand  mehr  daran  durch  eine  conjectur  der  stelle 
aufzuhelfen;  aber  wenn  man  früher  einfach  eine  ellipse  annahm  und 
f^cov  hinter  KUß€pvf)Tai  ergänzte,  wie  noch  DGderlein  und  La  Boche 
in  ihren  mir  vorliegenden  ausgaben  von  1864  bzw.  1870|  schlieszt 
sich  doch  neuerdings  die  mehrzahl  wohl  Lehrs  an,  der  *de  Aristarchi 
stndiis  Homericis"  s.  366  folgendes  bemerkt:  'qui  harum  rerum 
peritiam  sensumque  habent,  nolent  dicere  ad  o\  T€  Kußepvf)Tat  snp- 
plendum  esse  ficav,  sed  subsequens  £cav  eodem  pertinet,  quamquam 
abreptus  poeta  enumerandi  et  simul  pingendi  ardore  iUos  gubema- 
tores  vivide  descripturus  interiecit  Kttl  ^x^v  oiifiia  vt]i!iv,  ita  pergens 
quasi  dixisset  £xovT€C.' 

Den  Scharfsinn  und  die  gelehrsamkeit  von  Lehrs  in  allen  ehren ; 
aber  hier  musz  ich  mich  doch  wundem,  dasz  er  sich  bei  einer  so 
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frostigen  erläaterang  hat  beruhigen  mögen,  hat  er  wirklich  daran 
glauben  können,  dasz  ein  dichter,  dw  einem  Kuß€pvf)Tai  2cov  noch 
ein  Ka\  i^ov  o\f\\a  wi&v  nachzuschicken  zeit  und  Inst  fand,  eine  be- 
sondere und  wirkliche  poetische  hitze  verrate?  das  glaube  wer  will, 
für  mein  einfaches  gefühl  ist  der  zusatz  unter  den  Voraussetzungen 
von  Lehrs  frostig,  und  ich  weisz  doch  wohl  auch,  was  von  Homer 
in  der  sog.  epischen  breite  und  ausftthrlichkeit  geleistet  wird. 

Was  nun  also?  will  ich  das  beispiel  von  Axt  nachahmen?  so 
wenig  ich  mich  davor  scheue,  wenn  es  unvermeidlich  erscheint,  hier 
meine  ich  auch  ohne  das  auskommen  zu  können,  durch  blosze  knnst 
der  auslegung.  mein  einfall  ist  folgender,  es  war  ganz  natürlich, 
ja  ein  gebot  der  allereinÜAchsten  klugheit,  dasz  man  die  mftmier,  von 
deren  geschicklichkeit  und  erfahrung  im  falle  der  heim&hrt,  die  ja 
doch  jederzeit  eintreten  konnte,  das  wohl  und  wehe  der  grie<^ischen 
Wikinger  abhieng,  nicht  der  groszen  gefahr  des  getötetwerdens  ans- 
setzte,  sie  also  von  der  teilnähme  an  kämpfen  und  beutezfigen  be- 
freite, ebenso  sicher  aber  Ittszt  sich  auch  annehmen^  dasz  man  ihnen 
für  die  zeit,  wo  ihr  beruf  ausspannte^  eine  andere  und  ungefilhrliche 
Obliegenheit  übertragen  hatte,  und  was  lag  da  näher  als  ihre  Ver- 
wendung für  den  Verpflegungsdienst?  demgemäsz  gebe  ich  die  stelle 
folgendermaszen  wieder:  *anch  die  nun,  welche  eben  sonst  in  der 
schifiPe  ring  zu  verbleiben  pflegten,  die  als  Steuerleute  sowohl  die 
Steuerruder  verwahrten  als  auch  schaffher  bei  den  schiffen  waren,  des 
brotes  austeüer,  auch  die  fürwahr  giengen  jetzt  zur  versamlfang,  weil 
Achilleus  wieder  erschien,  der  so  lange  schon  gerastet  vom  leidvollen 
kampV 

Sacherklämng  und  satzbau  lassen  nunmehr  nichts  zu  wünschen 
übrig,  es  fragt  sich  nur,  ob  noch  sprachliche  anstände  erhoben  wer- 
den können,  der  begrttndung  bedürftig  erscheint  öinmal  die  an- 
nähme, dasz  ein  Substantiv  ohne  weiteres,  dh.  ohne  den  zusatz  des 
part  (&v  prädicative  apposition  sein'  könne,  wie  ich  es  für  Kußcp- 
vf)Tat  beanspruche,  und  dann  die,  dasz  Homer  die  correspondenz  mit 
KOI .  .  Ka(  kenne,  ich  könnte  mir  ja  in  betreff  des  ersten  pnnktes 
einfach  dadurch  helfen,  dasz  ich  von  der  prftdicati?en  apposition 
abgienge  und  Umstellung  einer  apposition  des  hauptsatzes  in  den 
relativsatz  annähme,  so  dasz  etwa  Kuß€pvf)Tat  apposition  zn  ofircp 
|i^V€CK0V  würde;  aliein  es  bedarf  solcher  ausflucht  nicht,  da  die  ver- 
langte form  der  partitiven  apposition  dem  Homer  nicht  fremd  ist, 
beispielsweise  B  673  Nipeuc,  de  KäXXiCTOC  ävf|p  önd  ""IXiov 
fiXd€V  und  6  161  ff.  äXXä  Tip  (sc.  c€  dicKUi)  5c  6'  äMa  ynf\\  iroXu- 
icXif)ibi  Oct|i(Zu)v  äpxöc  vatirauiv  o\  re  npi^icritpcc  £actv,  <pöpTou  tc 
livififAUiv  Kai  iiticKOiroc  ficiv  öbaiun^  Kcpb^ujv  6'  äpnaX^uiv.  weitere 
stellen  werden  gewis  noch  zu  finden  sein;  ich  bemerke  nur  noch, 
dasz  die  gleiche  annähme  zb.  für  K€t|Lii'}Xia  in  bGlS—BOl  13  ge- 
hegt wird  (vgl.  Ameis-Hentze  zu  b  613),  wo  ich  allerdings  anderer 
ansieht  bin.  es  bliebe  somit  der  gebrauch  von  Kai . .  Kai  aus  Homer 
zu  belegen,  da  ist  wohl  zweifellos  N  260  boOpaTa  h\  aX  k'  ^Xqc^« 
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Ka\  Iv  Kai  €lKOCt  örjcic,  und  nicht  viel  weniger  Q  641  f.  vOv  bf)  kqI 
ctrou  nacdiiTtv  Ka\  atdoira  oIVov  XauKavfaic  KoO^iiKa.  diese  beiden 
fSAle  werden  zwar  von  PeppmttUer  zu  Q  641  bestritten  (vgL  Hentze 
anh.  N  260),  allein,  60  weit  ich  es  beurteilen  kann,  ohne  grund:  denn 
wenn  er  zb.  N  260  in  dem  ersten  xai  eine  zurttckweisung  auf  N  256 
finden  will,  wo  Meriones  sagt,  er  komme  um  zu  sehen,  ob  er  niebt 
einen  apeer  in  Idomeneus  zelte  haben  kOnne,  so  dasz  also  das  Ka( 
nnserm  'auch,  in  der  that'  mitsprechen  würde,  so  begreift  man 
sohleehterdings  nicht  mehr,  was  der  zusatz  xal  elKOCi  fOr  einen  zweck 
bat,  ganz  abgesehen  daTon  dasz  nun  auf  einmal  eine  ebenso  undich- 
terisdie  wie  unTerständliohe  genauigkeit  der  ziffer  herausspringt. 
er  rettet  also  den  dichter  vor  einer  ungewöhnlichkeit  nur,  um  ihm 
eine  geschmacklosigkeit  aufzuladen,  da  bleibe  ich  doch  lieber  bei 
der  guten  erklfirung :  ^sowohl  6inen  als  auch  zwanzig',  dh.  'zwanzig 
für  6inen*.  ich  würde  also,  statt  die  angeführten  belegstellen  für 
Koi .  •  Kai  zu  bestreiten  y  durch  meine  auffassung  too  T  43  f.  eine 
dritte  hinzufügen. 

8.  (b  IT  OTT  Ol  oder  £i  iröiioi?  dies  noch  immer  nicht  gelöste 
rfttsel  für  die  etjrmologen  kommt  nach  Ameis-Hentze  anh.  zu  v  383 
mn  folgenden  51  stellen  vor:  A  254.  B 157.  272.  337.  €  714.  H  124. 
455.  e  201. 352. 427.  N  99.  £  49.  0 185. 286. 467.  H  745.  P 171. 
629.  C  324.  Y  293.  344.  0  54.  229.  420.  X  168.  297.  373.  V 103. 
782.  a  32.  253.  b  169.  333.  663.  €  286.  i  507.  k  38.  X  436.  v  140. 
172.  209.  383.  o  381.  it  364.  p  124.  248.  454.  c  26.  q)  102. 
131.  249. 

Eine  reihe  gelehrter  namentlich  der  Utem  schule  schrieb  (b 
iforroi  und  bekannte  sich  zu  der  ansieht,  dasz  ttöttoi  ein  Substantiv 
sei,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  'göttM*'  im  laufe  der  zeit  und 
durch  die  ausschlieszlich  inierjectionale  Verwendung  des  (b  trÖTTOi 
dem  spraschbewustsein  vollständig  entschlüpft  sei.  diese  ansieht 
stützte  sieh  auf  die  notiz  Plutarchs  de  aud.  poet  6  s.  22*  Apiioircc 
b^  TTÖnouc  Toiic  baifiovac  (KaXoCciv),  sowie  darauf  dasz  Lykophron 
in  V.  943  Toitap  itönoi  q)ugT]Xiv  fjvbpujcov  cwdpov  das  wort  mit 
der  angegebenen  bedeutung  wirklich  verwertet,  über  anderes  aus 
dem  altertnm  vgl.  Lehrs  Ar.'  s.  118  ff.  indem  ich  mich  den  ab- 
weichenden ausführungen  dieses  gelehrten  gern  anschliesze,  betone 
ich  noch  dasz  das  Verständnis  für  die  eigentliche  bedeutung  des 
Wortes  iröiroi  schon  zu  Homers  zeit  (also  rund  700  jähre  vor  Lyko- 
phron und  1000  vor  Plutarch  und  den  zettgenüssischen  Dryopem) 
vollständig  geschwunden  gewesen  sein  mttste,  wenn  der  dichter  auch 
gütter  jenen  ausruf  in  den  mund  nehmen  lassen  konnte,  und  das  thut 
er  an  den  16  oben  fett  gedruckten  stellen. 

Die  zweite  dentung,  welche  in  neuerer  zeit  die  meisten  «nhänger 
gewonnen  hat,  ist,  so  viel  ich  aus  Nägelsbach- Autrarieth  zu  A  254 
entnehme,  von  Bäumlein  aufgebracht,  voigetragen  in  der  zs.  f.  d.  aw. 
1851  s.  359.  sie  läuft  hinaus  auf  eine  gleichstellung  mit  dem  tra- 
gischen nawa(  und  faszt  beides,  wie  auch  ßaßai?  ÖTOTot;  häbaeuägh 
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als  durch  eine  verdoppelang  mit  yerk&rzong  des  ersten  bestandteils 
entstanden  aof.  ich  musz  gestehen  dasz  auch  ich  an  dieser  dentang 
den  meisten  geschmack  fand,  so  lange  ich  die  gedichte  noch  nicht 
so  gründlich  genossen  hatte  wie  in  den  letzten  jähren,  nunmehr 
aber  vermag  ich  sie  nicht  mehr  zu  vereinigen  weder  mit  dem  allge- 
meinen geprttge  der  Homerischen  spräche  noch  mit  dem  besondem 
gebrauch  des  luemach  fii  itöttoi  zu  schreibenden  ausrufe,  denn  Einmal 
hat  Homer  nur  zwei  eigentliche  empfindungslaute,  nemlich  S  und  d», 
und  wfirde  sieh  auch  nie  eine  solche  Verbindung  zweier  ganz  gleich- 
artiger wehrufe,  wie  es  ui  und  ttöttoi  wSren,  gestatten,  alles,  was 
wir  an  häufung  von  partikeln  bei  ihm  haben,  weist  nichts  derartiges 
auf,  selbst  fJTOl  nicht,  in  welchem  fi  oder  f)  ursprüngliche  partikel, 
vielleicht  sogar  adverbium  und  Toi  der  ethische  dativ  ist.  sodann 
mttste.es  doch  schier  wunder  nehmen,  dasz  eine  solche  inteijection 
des  Schmerzes  nur  von  gittern  und  mfinnem  in  den  mund  genom- 
men wird;  nirgends  bedient  sich  ihrer  ein  klagendes  oder  such  nur 
schmerzlich  verwundertes  frauenherz,  und  wie  oft  kommt  das  zu 
Worte  1 

Darum  kann  ich  mir  nicht  helfen,  ich  musz  das  £i  nöiroi  so  gut 
verwerfen  wie  das  ili  irÖTTOi.  untersuche  ich  überhaupt  die  51  stellen 
wieder  und  wieder  und  vergleiche  sie  hin  und  her,  so  finde  ich  dasz 
man  ein  bloszes  accedena  zur  hauptsache  gemacht  hat  der  gemein- 
same grundzug  ist  nimmermehr  der  des  ^Staunens,  Unwillens,  zomes 
oder  Schmerzes',  wie  soll  ich,  um  nur  6ine  stelle  hervorzuheben,  wo 
das  so  recht  deutlich  wird,  wie  soll  ich  eine  dieser  regungen  begrün- 
den, wenn  der  musketier  oder  gefreite  soundso  die  beobachtung 
macht,  dasz  ein  tapferer  feind  gefallen  viel  besser  mit  sich  um- 
springen läszt  als  auf  der  höhe  seiner  erfolge?  so  aber  steht  die 
Sache  X  373,  wo  die  ulec  'Axaii£iv  dann  zur  beleuchtung  ihrer  worte 
noch  an  dem  leichnam  ihr  mütchen  kühlen,  doch  ich  habe  das  er- 
lösende wort  bereits  ausgesprochen:  nicht  ^staunen,  Unwille,  zon 
oder  schmerz'  ist  es,  was  uns  das  diiroiroi  verrät,  sondern  eine  sieh 
unmittelbar  aufdrängende,  allerdings  meist  nicht  sehr  befriedigende 
beobachtung. 

Mit  noch  genau  demselben  kühnen  wagen ,  welches  hm.  P.  C* 
so  schlecht  an  mir  behagt,  erkläre  ich  daher,  dasz  das  ganze  'graae 
altertum'  wie  auch  das  ^evangelium',  um  burschikos  zu  reden,  auf 
dem  holzwege  gewesen  ist.  der  richtige  weg  fahrt  zu  der  lesart 
6 IT 6 TT ot.  lache  und  lächle  wer  will;  für  ernste  männer  folgt  die 
begründung.  mein  öirönoi  ist  die  3e  singularperson  des  rednpli- 
eierten  aoristus  im  Optativ  von  wz.  ön  und  bedeutet  ^sehe  einer!' 
es  ist  also  ein  optativ  vom  schlage  der  Imperativischen  mit  ellipae 
von  TIC,  beides  erscheinungen  die  Homer  nicht  fremd  sind :  der  kürze 
wegen  verweise  ich  nur  auf  Krüger  dl.  64,  3  a.  1  und  61,  4  a.  1. 
die  ellipse  selbstverständlicher  begriffe,  auch  in  der  griediisobea 
prosa  an  der  tagesordnimg,  kann  am  allerwenigsten  auffallen  bei  einer 
zur  rein  interjectionsartigen  formel  erstarrten  auffofderung.    was 
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das  inbaltliche  betrifft,  so  gibt  es  wohl  keinen  zweiten  begriff,  der  in 
allen  sprachen  ich  möchte  behaupten  der  weit  so  leicht  und  so  ver* 
schieden  abgestah  zar  ausrufartigen  formel  wird  wie  der  des  sehens. 
es  genügt  fttr  diesmal  ein  ansflug  in  die  gane  des  deutschen  landes. 
da  schallen  uns  entgegen:  ^sieh'  und  ^schau',  'guck  mal'  und  ^kiek 
esz\  «schauen  s'»  und  4u'n  emol  do',  'sehe  einer'  und  'kiek  esz  eener 
an',  alles  Wendungen  die  auf  eine  dem  Sprecher  auffftllige  oder  be- 
deutsam scheinende  thatsache  hinweisen  wollen,  qnd  solch  ein 
geradezu  unentbehrlicher  hausrat  sollte  der  griechischen  spräche, 
sollte  yor  allem  der  kindlich  naiyen  spräche  Homers  gänzlich  ge- 
fehlt haben?  unmöglich,  ich  fordere  ihn  zurück  für  den  dichter, 
indem  ich  önöiroi  schreibe,  dessen  angemessenheit  fOr  alle  stellen 
zweifellos  iat:  denn  überall  folgt  ein  ausruf  oder  eine  verwun- 
derte frage,  die  an  vielen  stellen  ein&ch  wiederherzustellen  sein 
dürfte,  und  auch  vocative,  die  sich  unmittelbar  anschlieszen ,  hin- 
dern nichts,  weil  eben  beim  öiröiroi  die  person  gar  nicht  mehr 
empfunden  wurde,  würde  es  im  deutschen  einen  befremden ,  wenn 
er  hörte :  'sehe  einer  an ,  liebes  kind ,  was  hast  du  da  für  ein  wort 
gesprochen!'? 

Noch  leichter  erledigt  sich  die  formfrage,  vor  allen  dingen  ist 
damit  der  Schlüssel  für  die  den  alten  so  befremdliche  betonung  der 
silbe  TTO  gegeben,  dasz  daneben  auch  ui  einen  aocent  bekam,  war 
notbehelf ,  weil  man  seine  Zugehörigkeit  zum  folgenden  verloren 
hatte  und  es  auszerdem  lang  sprechen  muste.  dies  langspreohen 
aber  geht  bei  öirÖTiot  nach  demselben  recepte  vor  sich  wie  bei  önö« 
0€v,  ÖTTÖTcpoc,  dnetbii,  iiriTOvoc^  äTrov^ecOai,  äiron^cigci  ua« 

MbTZ.  FeRDIKAND  WfiOK. 


51. 

ZU  AISCHTL08. 


Eine  recension  der  Aischjlos-ansgabe  von  NWecklein  (Berlin 
1885),  wie  ich  dieselbe  in  meinen  'curae  Aeschjleae'  (gratulations- 
schrift  zum  50jfthrigen  doctoijubiläum  des  hm.  geh.  rats  dr.  JSommer- 
brodt,  Breslau  1885)  angekündigt  habe,  bzw.  eine  controUe  derselben 
ist  deshalb  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  bei  den 
verschiedenen  conjecturen  blosz  die  namen  der  jedesmaligen  urheber 
ohne  angäbe  des  ortes,  wo  sie  veröffentlicht  sind,  mitgeteilt  werden, 
ohne  mich  hier  nun  über  die  correctheit  und  Vollständigkeit  der  ge- 
machten angaben  zu  verbreiten,  will  ich  zunächst  blosz  zwei  mich 
beireffende  noten  richtig  stellen,  zu  Hikl  901  W.  (889  Dd£)  und 
ebenso  zu  v.  899  D.  überlie^rt  der  Med.  [xä  Tfi,  ^ä  lä,  ßoöv  (poße- 
pöv  ärrÖTpeire.  da  nun  zu  q>oß€pöv  ein  substantivum  im  accusativ 
notwendig  ist,  weshalb  HWeil  früher  ßOav  vorschlug,  so  schrieb  ich 
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in  meiner  ausgäbe  der  Schutsfiehenden  (Berlin  1869)  ßoav  q>oß€pöv 
äiTÖTp€Tr€  ^den  fnrchtbaren  schreier  (nemlich  den  ägj^ptiscfaen  herold) 
wehre  *ab%  welche  conjectur  als  zweifellos  richtig  jetzt  auch  yon 
Weil  (Aescfayli  tragoediae,  Leipzig  1884)  in  den  text  au^jenom- 
men  ist.  nun  citiert  WecUein  II  s.  131  zu  Hik.  901  «ßöov  Stanley», 
ich  musz  aber  bis  auf  weitere  belehning  an  meinem  eigentumsrecht 
bezüglich  dieser  conjectur  festhalten :  denn  meines  wissens  schreibt 
Stanley  nur  ßodv  q)Oß€päv,  und  in  der  mir  vorliegenden  ausgäbe 
von  Stanleys  commentar  (Halle  1832)  s.  709  heiszt  es  ausdrtt^ich 
zu  y.  897:  ^mox  pro  ßodv  cpoßepöv  1.'  ßodv  (poßcpdv.  et  sie  posfea 
T.  906/  —  Zu  Hik.  105  bemerkt  Wecklein  (11  s.  99):  coÖTic  &- 
oirXiZci  Tdv  fiirovov  bai^öviov  (bai^oviav  Oberdick)  Westphal.» 
allerdings  gibt  Westphal,  wie  ich  jetzt  finde,  in  ded  prolegomena 
zu  Aesdb.  trag.  (Leipzig  1869)  s.  156  im  teite  der  parodos  bon- 
ILiövtov,  ohne  im  commentar  diese  conjectur  zu  erwfthnen;  indessen 
rührt  auch  die  inderung  baijucviav  unzweifelhaft  von  demselben 
her  und  nicht  yon  mir,  wie  ich  dieses  in  meiner  ausgäbe  s»  101 
zu  y.  87  f.  angegeben  habe,  und  womit  auch  Dindorf  im  lexicon 
Aeschyleum  (Leipzig  1873)  s.  74  u.  bai|Liövioc  stimmt:  *Suppl.  99 
ßiav  V  oÖTiv*  (oÖTtc  reote  Auratus)  ^CoirXiZct  Tdv  drrovov  (sie 
Pauwius  pro  diroivov)  bai^oviurv,  quod  recte  in  batjüioviav  mutaii 
yidetur  ab  Westphalio.'  ich  habe  nun  freilich  durch  den  accent  im 
Med.  bestimmt  nach  Westphal  die  Änderung  batjiovktv  in  den  text 
aufgenommen,  jedoch  ist  keinem  zweifei  unterworfen,  dasz  dessen 
spätere  Schreibung  (proleg.  s.  156)  öotjüiöviov,  welche  yon  mir  ohne 
kenntnis  derselben,  im  programm  des  gymnasiums  zu  Amsfoei^  'de 
exittt  fabulae  Aesohyleae  quae  Septem  adyersus  Thebas  inscribitur 
commentatio'  (1877)  s.  7  mit  rttcksicht  auf  Sieben  892  ebenfalls 
vorgeschlagen  und  hiemach  von  Paley  in  seiner  4n  ausgäbe  des 
AischyloB  (London  1879)  aufgenommen  war,  unbedingt  richtig  ist. 
das  adjectiyum  bai^övioc  ist  hier  nemlich  zweier  endangen^  wie 
Sieben  892  alai  baijiiövioi .  .  dpai,  und  demnach  sind  bei  La  Boche 
'über  die  adjectiya  zweier  endungen  im  griechischen'  (Linz  1883) 
die  angaben  bezüglich  dieses  adjectiya  zu  ergänzen,  selbstverständ- 
lich mit  der  bemerkung,  dasz  die  Schreibung  baipöviov  auf  coi^ject  ur 
beruht,  zu  s.  7  dieser  abh. ,  von  der  ich  nur  wünschte  dass  die  an- 
gezogenen adjectiya  alphabetisch  geordnet  wären,  bemerke  ich  noch, 
dasz  Aiscfa.  Hik.  599  ßouXioc,  bei  dem  anzugeben  war  dasz  es  eine 
conjectur  des  Auratus  sei  (vermutlich  nach  Cho.  672  el  b'  Sk\o 
iTpäEai  b€i  Ti  ßouXiiUTCpov),  zu  streichen  ist^  da  hier  nach  der  un- 
zweifelhaft richtigen  emendation  eines  mitgliedes  des  frühem  West- 
phalschen  Aeschyluskränzchens  zu  Breslau  statt  des  hsl.  bouXioc  ge- 
lesen werden  musz:  cireOcar  Ti  itSjyb*  oi)  Aide  q>^p€i  q>pt^v; 
Bjubblau.  Johamkbb  Obbbdick. 
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52. 

ZU  DEN  GESETZTAFELN  VON  QOETYN. 


Der  für  rechtsaltertümer  wie  fttr  dialektforschang  gleich  wich- 
tige fimd  der  hm.  Halbherr  und  Fabricius,  das  gesetzbuch  von  (oor- 
tyn, soll  hier  zu  einigen  bemeFkungen  anlasz  geben,  teils  kritischer 
teils  erlttutemder  art.  zwar  ist  gleich  die  erste  publication  durch 
Fabricius  so  trefflich,  dasz  der  text  gröstenteils  sicher  und  klar  vor- 
liegt, nnd  es  hat  danach  und  nach  einer  mir  direct  nicht  zugänglichen 
bewrbeitung  Comparettis  der  verdiente  französische  Jurist  und  philolog 
BDareste  im  bulL  de  corresp.  hellen.  IX  s.  801  ff.  eine  Übersetzung 
geliefert,  die  sich  zumeist  glatt  liest  und  unzweifelhaft  den  sinn 
mehrenteils  richtig  wiedergibt,  aber  in  der  so  ausnehmend  langen 
inachrifk  bleiben  dennoch  Schwierigkeiten  die  menge.* 

1 14  ff.  al  bi  Ktt  MU)Xf)i  6  ixiv  ^XcuOepov  6  b^  bwXov,  Kaprö- 
vovc  fj^nv  (Bttcheler)  .  .  .  o]i  (nörroi?  Fabricius;  die  Ittcke  3 — 5 
buchst  betragend)  k'  iX€u6€pov  äirocpiAivIuiVTi:  'si  les  parties  pr6- 
tendent;  Tune  que  le  revendiqu6  est  libre,  Tautre  qu'il  est  esclave, 
eeux  qui  Tauront  d6clar6  libre  seront  pr4f§r6B.'  mein  juristischer 
eollege  HSchott  erklärt  mit  recht  dies  für  eine  unmögliche  bestim- 
nrnng.  der  sinn  musz  vielmehr  der  sein:  'wenn  zeugen  für  die 
freiheit  aussagen»  dann  soll  das  urteil  gemSsz  diesen  erfolgen.'  von 
sengen  ist  auch  unmittelbar  vorher  die  rede:  al  ^f)  dirocpaivioi  jüuxi* 
Tue,  und  dies  liegt  femer  (nach  dem  sprachgebrauche  der  inschrift) 
in  äiroq)UiV6iv  'aussagen'.*  die  Iflcke  aber  ergänze  ich  nach  IX  63 
(s.  unten):  xapTÖvavc  i\^r\y  [ÖT€po](  k'  iXeüOcpov  äiroq>uivluiVTi. 
es  werden  zeugen  auf  beiden  Seiten  vorausgeselst;  und  der  richter 
iat  bei  diesem  stände  der  sache  hier,  wo  es  sich  um  einen  angeblich 
freien  handelt,  gebunden,  während  er,  wenn  sich  zwei  parteien  mit 
zeugen  um  einen  Sklaven  streiten,  nach  eignem  ermessen  entscheidet 
(20  ff.)-  ÖT€poc  verhält  sich*  zu  6c  wie  Trörepoc  zu  tic;  auch  das 
Sanskrit  hat  yatarM  zu  ffos. 

Misverstanden  hat  Dareste  I  50  ff.  al  hi  Ka  Koquiuiv  dmii  ^ 
KOC|LiiovTOC  äXXoc  (*un  autre  qu'un  cosme'),  fj  k*  äirocToii  (^celui-ci 
6tant  absent')  |iiüXf)v.  fj  Ka  (vgl.  unten  zu  VI  29)  heiszt  mit  dem 
aorist  'nachdem' :  I  23  fj  b€  Ka  viKaOfli.  34.'  IV  31.  44.  Y  9.  YH  6. 
ym  18.  IX  37.  52,  hiemach  ist  der  sinn:  'oder  ein  anderer  den 


*  während  des  drackes  erhalte  ich  die  ausführliche  publication  von 
FBücheler  und  EZitelmann :  'das  recht  von  Gortyn*,  ergäDSungsheft  sum 
rh.  muB.  bd.  XL.  ferner  die  abhandlung  CWachsmuths:  'einige  antiqua- 
rische bemerkungen  zu  dem  «codex  des  privatrecbtsi  von  Gortjn\  nachr. 
T.  d.  ges.  d.  wiss.  zu  Göttingen  1886  nr.  6.  *  der    aorist   dazu  ist 

diroF€iirai,  b.  IX  87 ff.:  —  diro<puivt6vTUiv.  fi  bi  k"  diroFciirwvri  «nach- 
dem  sie  ausgesagt  haben',  sar  erklärnng  der  stelle  s.  jetst  Bücbeler- 
Zitelmann  s.  88.  '  fj  b^  Ka  viKa6f)i  ö  ixMjy . .  T£tv  ndvT*  d^icpav,  fünf 
tage  nachdem  .  .;  f(  b^  Ka  KOTabiKdEiii  ö  bmacrdc,  dvtairriXiiy  ein  jähr 
nachdem  .  . 
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(sklaven)  eines,  der  kosmos  ist,  so  soll  er  (erst),  nachdem  er  sein 
amt  niedergelegt  hat,  processieren.'  also  dTTOcräfiev  »=  diro8^c6ai 
Tf|v  dpx/jv/ 

in  col.  II  und  nachher  macht  Dareste  eine  Scheidung  zwischen 
FoiKCiJC  (fem.  Fo(K€a)  •colon'  und  buiXoc  (biuXa)  'esclave*.  mir 
scheint  beides  ebenso  synonym  wie  die  attischen  oIk^tt)C  und  boöXoc 
die  folge  der  bestimmungen  über  nohsuoht  (II  2  ff.)  ist:  freier  gegen 
die  freie  —  sklay  (bd)Xoc)  gegen  die  freie  —  freier  gegen  die  sUa- 
vin  (FotKcav)  —  sklav  gegen  die  sklavin  (FoiK€Öc  FoiKcav)  —  herr 
gegen  die  eigne  Sklavin  (Ibiav  b(iiXav,  wohl  richtiger  Bachelor  iv- 
bo6ib(av  b.,  eigne  haussklavin).  Aber  ehebruch  20  ff. :  freier  die  freie 
—  sklav  (bdiXoc)  die  freie  . —  sklav  die  frau  des  Sklaven  (btßXoc 
bi6Xui).  also  es  sind  zwei  classen  mit  verschiedenem  recht,  nicht 
drei,  und  zum  ttberflusz  wird  z.  42,  wo  es  sich  um  den  im  ehebruch 
ergriffenen  sklaven  handelt,  der  ausdruck  FoiKCUC  gebraucht,  wfih- 
rend  vorher  doch  biXlXoc.^ 

II  17  f.  äx^^ovTOC  KabccTfi  'gegen  oder  ohne  den  willen  des 
nächstverwandten'.  Dareste  'une  fiUe  libre  qni  est  sous  la  garde  d'on 
parent',  nacl;i  Hesychios  äK€uei'  Tiip€i*  Kuirpiot. 

n  21  M0tx(ujv,  44  iLioixioVT'  ikiv,  das  verbum  ist  jnoixoiv,  nicht 
jiotxctv;  aber  dieser  unterschied  scheint  für  diesen  dialekt  in  den 
pxüsensformen  nicht  zu  existieren.  f)ß((uv  von  fjßäv  VHS?  und  sonst; 
^Trapt6|üi€V0V  von  dirapac6m  II  40  f.  nur  die  dritte  sing.  kOnnte 
eine  abweichung  ergeben:  viKdei  "->  vtK^,  FoiK^€t  — '  FotK€i;  vtKf)v 
FoiKfjv  dagegen  usw.  trifft  wieder  zusammen,  das  einsilbige  Xfjv  hat 
vor  dunklem  laute  €i  statt  i:  XeiuiVTi  II  36  usw.;  vgl.  xpciuüv  bei 
Homer  von  XP&VJt  und. hier  (Y  38)  XP^^O^  neben  xpioc.  in  den  ab- 
leitungen  von  verba  auf -dui  steht  natürlich  ä:  veviKafbi^voc.  vgl. 
Ahrens  dial.  11  311,  der  aus  andern  kretischen  inschriften  6pfbiiö- 
|i€VOi  anführt,  die  erscheinung  verknüpft  den  kretischen  dialekt 
mit  dem  ionischen,  gleichwie  auch  das  gttnzliche  fehlen  des  Spiritus 
(den  ich  nur  der  deutlichkeit  wegen  setze)  und  die  artikelform  ol 
statt  To( ,  die  nach  unserer  inschrift  als  altkretisch  und  nicht  erst 
später  eingedrungen  (Ahrens  s.  265  f.)  zu  gelten  hat;  dazu  fyajy 
st.  dpaiv  uam. 

n  47  &T\  Ixouc'  EIE  TT&p  TÖv  dvbpa.  önc  wird  teils  in  seinem 
ersten,  teils  im  zweiten,  teils  in  beiden  bestandteilen  flectiert  a)  n. 
pl.  n.  äxi",  g.  sg.  m.  ihn  (I  6).  J>)  n.  sg.  f.  bieUx  V  1  fwä  ö[T]6(a 

*  B.-Z.  vergleichen  die  insohrift  von  Dreros  (Cauer  del.*  181)  G  18 
a(  Ka  dirocTdvTi,  vom  k6c|lioc  dh.  der  pfesamtheit  der  KOCfi(ovT€C. 
^  B.-Z.  8.  68  f.  nehmen  bübXoc  als  das  allgemeine  wort,  FotKeOc  und  Iv- 
bo6ibtoc  b(b\oc  als  die  arten,  ähnlich  trennt  Wachsmath  s.  208,  der  sieh 
besonders  auf  lY  84  ff.  besieht,  was  dort  steht,  crdrotc  atc  xa  }ii\ 
FoiKcifc  ^vFoiKf^t  kv\  xdipai  Fotiduiv,  tibersetze  ich  'auf  dem  lande  woh- 
nend*, dasz  zn  gnnsten  dieser  Sklaven,  der  einzigen  bewohner  des  betr. 
hauses,  etwas  besonderes  festg^esetzt  wird,  ist  ebenso  natürlich,  wie 
dftSB  die  notzncht  gegen  die  sklavin,  die  man  im  hause  hat,  eine  etwas 
geringere  bnsse  nach  sich  zieht.     •    ^  für  dn  k'  ^  (II  51)  steht  III 39 


Digitized  by 


Google 


FBlass:  zti  den  geseUtafeln  yon  Gortyn.  481 

XpfJMara  ^i\  ix^x.  i  sg.  f.  ÖTctai  IV  62  imiax  bk  irpöeo*  fötUKe  fi 
dtr^eCTrevce.  c)  d.  sg.  m.  öti|lii  VII 61  und  so  oft  mit  ji  statt  v;  indes 

V  26  oTnvcc.  —  EIE  aber  ist  f)i€  *kam'.  von  demselben  verbum 

V  36  oonjunctiv  ctrit:  ai  b^  xa  .  .  KdpTCi  (ßiqi)  dvceliii  f\  &fr\\  f[ 
(pipr\\.  auch  Sopbron  hatte  den  conj.  clu)  (EM.  423,  24.  Abrens 
II  340).  —  Oder  ist  getrennt  Svc  (»>  €{c)  dr\x  2u  schreiben?  die 
rede  ist  von  dem  der  dureb  riebtersprucb  von  einem  gemeinbesitze 
vorlänfig  ausgeschlossen  ist.  hierzu  scheint  £vc  und  namentlich  das 
Simplex  €{|Lii  doch  nicht  zu  passen;  ivc  aber  «»  elc  kommt  zwar  sonst 
in  der  inschrifb  nicht  yor,  sondern  £c,  aber  vor  consonanten  (ic  rd 

IX  48  usw.),  während  vor  vocalen  doch  gewis  das  v  blieb,  an  £v- 
cedit  wird  nicht  zu  denken  sein/ 

II  60  f.  K«&Ti  k'  ^uqxiviitY  von  der  frau,  ■«  6ti  Sv  tO^palviii  iy 
tiji  oiKfa  ToO  ivbpöc.  ein  solcher  prägnanterer  gebrauch  der  prftp. 
in  composition  mit  dem  verbum  fkut  öfter  auf:  11  30  Tui  ivatXe- 
G^VTOC,  des  im  hause  ertappten  ehebrechers;  vorher  20  ff.  a!  ko  .  . 
^oixiiA)v  aiX€6f)i  iy  iraxpöc  fj  dv  usw.  —  d£€i€V  VII  9  '(kinder)  von 
der-mutter  da  sind';  es  geht  auch  hier  vorher  (4  ff.)  al  bi,  k'  ic  (dh. 
^k)  toc  ain&c  inarpöc  IXctiOcpa  kqI  b(b\a  jiKva  T^vtirai  —  icTC- 
rdicvuirai  (conjunciiv)  VIEL  24  *wenn  sie  von  ihm  kinder  hat'  — 

X  39  ff.  Kai  ^^v  k'  &v^XT)Tat  Trdvra  xd  xpf\^MTa  kgI  m^  cuvvf^i  (dh. 
cuvQ,  Verdopplung  wie  ravvimwav  dh.  rdv  fmtvav  II 49,  Tövcceiri- 
ßaXXövTQVC  VII  9)  TVi^ao  x^Kva  «=  cvv  aindb  iji  'zugleich  da  sind* 
—  Xduj  iL  diraTOpetiovTi  -»  XiOou  dcp'  o5  dTopeOouci  X  36.  XI 13. 

ni  12  al  bi  K*  dXXörrpioc  (so)  cuvecdbbni,  und  16  cuv€CcdSat. 
offenbar  ist  der  sinn  'beim  fortschaffen  des  gerätes  helfen',  also 
BS  att.  cuV€KcdTTUi  "B  cuV€KCK€udZu).  tK  wird  vor  consonanten  zu 
^c;  die  verba  mit  f  als  stammanslaut  haben  im  präsens  regelredit 
bb  t»  £:  irpdbbu)  o.  irpdTTiA).   vgl.  Ahrens  I  46  f.  (Meister  1 132) 

nioi. 

III 40  al  Ka  FotK^oc  FoiKca  Kpidf^t.  Dareste :  *si  la  femme  Colone 
d'nn  mari  colon  fait  valoir  ses  droits.'  nicht  so,  sondern  Kpi6^  »: 
biaKpiOrfi  'getrennt  wird',  ebenso  XI  46;  dagegen  11  46  das  com- 
positum. 

IV  14ff.  iLi  bl  Ktt  My|[T]i[c  f\]x  (Comparetti)  ctifa  öttui  dTTcXcücg 
(iXeOcai :  ^Ociv  ^  ßf)cai :  ßf^vai)  [f\]  aördv  fif)  OPEIAIAI  dTroedn 
TÖ  Traiblov,  dirarov  (dTr-arov  'straflos'  Bficheler)  fjjJilv.  Dareste 
hält  öpdoi  für  den  conjunctiv  von  öpfiv,  dem  sinne  nach  richtig; 
aber  die  form  kann  nur  bpf\x  lauten,  und  AI  ist  dittographie  zu  dem 
folgenden  d  'wenn',  vgl.  VIII  9  TAinAinATPOIOKOI,  wo  iiai  zu 
tilgen  ist.^ 

IV  29  f.  al  b^  TIC  draOeini  dTrobdrraeeat  t(|i  drafi^vuii  £i 

Td  k'  f([i],  vom  einfachen  relativ,  welches  sonst  ohne  t  flectiert 
wird. 

'  dies    sacht  Bücbeler    annehmliob   za  machen.  ^  B.-Z.:    'falU 

(k  »  ai  ei)  sie  ihn  nioht  geirahrt',  öpciat  optativ,  wozu  B.  irapioxaicv 
(kretisch,  Cauer  del.*  119, 81)  vergleicht,  dies  ist  indes  aorist  (vgl.  F^ira). 
Jahrbftcher  Ar  dass.  philol.  1886  h  fu  7.  31 
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IrP^nrou  es  ist  von  erbteilimg  die  rede^  die  der  yater  bei  lebieiten 
nicht  Torzonehmen  braucht,  auszer  wo  ein  söhn  gerichtlich  zur  bosse 
▼emrteilt  wird,  dasz  dTf)Mai  dies  heiszt,  und  dasz  überhaupt  diesder 
sinn  ist,  zeigt  sich  IX  40  ff.  uluc  ai  k'  dvb^&irai  (bfirge  wird)  äc 
k'  6  iraif|(b)  burnt  (iuic  &v  ö  irorrfip  l^)^  auröv  Alfieai  (dh.  dTi)6oi) 
Kai  Tä  xpTJMora  frn  ica  ir^irorrat.  TgL  femer  X  20  £.  öqpifjXuiv  $piru- 
pov  f|  äroftevoc,  wofür  XI  31  fipTvpov  6qiriXujv  1^  vevtKOfi^voc 
(IX  25).  das  snbst.  fira  »»  2Iimia  »»  vtica,  genaner  fira  'die  ver- 
lorene', vuca  'die  erstrittene  snmme':  X  23  SEvol  Täc  firac,  XI  84 
T&y  drctv  (vorher  v€viKa^^voc),  41  firov;  dagegen  od  p^v  xa  vucoc 
^TnfuiiXf)i  (dmbucdZirrat)  IX  31.  also  aach  activiim  vucokai  >«  drä- 
cm  ^gewinnen  «=  den  andern  schftdigen' :  1 28  buco^trui  vncfiv  irev- 
TTJKOVTa  CTorripavc,  IX  38  ff.  bixabb^Tui  öiiöcavTa  (so  zu  emend.  ftlr 
ö^öcac  Td)  auTÖv  kqi  tövc  ^oiTupovc  vticnv  tö  änXöov,  XI 39  vticd- 
cavct.  so  ist  also  andi  icat  ti  xfiXX'  ärdciii,  tö  drrXöov  VI  23.  43. 
IX  14  zu  verstehen:  'und  wenn  er  noch  eine  weitere  bnsse  von  ihm 
gewinnt,  nochmals  das  einfiiche'.  also  der  angeklagte  kann  statt  zu 
doppeltem  anch  zu  dreifachem  ersatze  yerarteilt  werden. 

y  25  ff:  ai  bi  Mn  cUv  dirißäXXovT€C,  toc  Foikioc  oTtiv^c  k' 
lunm  6  icXopoc,  toutovc  ix^v  rd  XPnM^^tra.  Dareste  denkt  an  ver- 
loosong;  ich  möchte  meinen,  dasz  i  icXapoc  (prfidicat  zn  ofTtV€c) 
Täc  FoiKiac  die  sklaven  sind,  die  diesem  ackerloose  zugeteilt  waren 
nnd  bei  den  Kretern  icXopurrai  hieszen:  Athen.  VI  263^  dasz  diese 
erben  sollen,  kann  hier  nicht  wnndem:  das  gesetz  ist  ja  überhaupt 
für  die  sklaven  in  auffallender  weise  fürsorglich.* 

VI  1  OuTorpi  ?i  biboi  xard  Td  aÖTO.  aber  fj  s.  oben  zu  I  50; 
hier  steht  es  ohne  Ka  nnd  mit  prftsens  <»  Stc  bibuicu  vgl.  IV  52 
ÖTeuu  bk  irpöee'  £bujK€.  V  1  ytivd  ÖTcia  xpr^aia  }ii\  ix^  biboi 
(biboi  oder  biboi?)  stimmt  wieder  zmn  ionischen  und  aiolischen. 
xaTd  Td  airrd  dh.  es  sollen  zeagen  dabei  sein:  V  ae.;  die  bei  IV  48 ff. 
vergessene  bestimmnng  wird  nachgeholt 

VI  29  ^uiXfiv  6iT^  k'  eiTißdXXtit,  irdp  Tuit  bucacTfii  ?i  FcKdcnut 
^tpOTTai.  Öfter  bezieht  sich  das  gesetz  anf  anderweitige  bestim- 
mungen,  die  vermutlich  noch  in  der  erde  stecken:  denn  diese  ganze 
masse  bildet  nur  einen  abschnitt,  al^schieden  durch  freien  räum 
links  und  rechts,  der  zu  nachtr&gen  benutzt  werden  konnte  und  be- 
nutzt ist  (col.  XI  f.).  önf)  und  ^ «»  'wo%  Ahrens  11  361  ff.,  s.  coL 
I  42.  nun  steht  Xu  23  bm\  <®  b^  xa  TtOTpuituixoc  .  .  irdp  Tat  iiatpX 
Tpdqnrrai,  offenbar  <»  äTav.  also  demgemftsz  ist  auch  bei  f\  (zu 
I  50.  VI  1)  der  bedeutungsübergang  au&ufassen:  eigentlich  local, 
dann  temporaL  vgl.  irrei,  kypr.  öwi.  —  £TrißdXXi)i  =  irpocrJKg, 
wohl  gemSsz  dem  wertbetrage  des  objects.   die  formel  kehrt  wieder 

*  ebenso  B.-Z.  e.  144;  dagesren  Waehsninth  6icXdpoc  (««  6>ioicXf|pouc) 
ro<novc  ^cv.  ^^  zwischen  öirf)  und  bi  lücke,  die  aber  ebenso  wenig 
wie  die  der  folgenden  zeile  (wo  Ol  in  einem  ranm  von  S  bndist.  sa 
erg&nzen)  mit  schrift  ausgefällt  gewesen  sein  wird.  vgl.  Fabricins  sn 
I  42  nnd  IX  28  oXXo    c,  mit  ranm  für  2  buchst,  vor  c. 
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IX  23,  aber  hier  steht  FckqctO,  und  ebenso  in  dem  kleinen  schon 
von  Haussoullier  gefundenen,  wohl  zu  einem  andern  abschnitte  dieser 
gesetzgebung  gehörigen  fragmente,  Röhl  IGA.  477  FeJKacrO  ^irißdX- 
\r\x.  dies  wird  genitiv  sein,  FcKdcTU),  abhängig  von  ^uiXf)v.  der  freie 
gebrauch  des  genitivs  föllt  von  anfang  an  auf:  1 3  KaTabiKoEdru)  tuj 
dXeuO^pui  dh.  wegen  des  freien,  fOr  den  freien;  10  Tix)  hk  XP<ivu)  töv 
biKacTotv  d|LivtivTa  Kpiviiv  ««=  rrcpi  toO  xpövou. 

VI  37  ai  bi  TIC  dXXöi  TrpiaiTo  f|  KaTaGeiTO,  und  vorher  12  ff. 
ai  bi  TIC  TrplaiTO  fj  KOTaGciTo ,  dXXäi  b*  ItpoTrai  5i  T<4b€  Tot  Tpdji- 
lnoTa  ^TP^XTTai  ^aliter  autem  scriptum  est  secundum  quam  in  hac  lege 
scriptum  est'  «»  ^aliter  autem  scr.  est  in  hac  lege'  oder  ^aliterqnam 
scr.  est  in  h.  L'  Shnlich  noch  öfter,  danach  schreibe  ich  IX  6:  ai  V 
dXX  ä  i  TTpQaiTÖ  Tic  xpif^Mafa  f\  KaTaöeiTO,  nicht  dXXoc,  und  6  [ai  b* 
dXXäi  dnöboivTC  f|  xaTaGciev],  nicht  dXXqj. 

VI  46  ff.  bestimmung  über  das  verfOgungsrecht  an  dem  los- 
gekauften,  ai  be  k'  €bbu Tr^p[ai  (rest  des  a)  Tic]  (rest 

des  c)  Ö  dXXoTToXiac  (=  Ö  dXXoTpiac  Tflc?)  ött'  dvdvKac  ixdixe- 
voc  Ki^Xo[^]^viü  (sc.  at&ToO,  mit  seinem  willen  ^  auf  seine  wähl)  Tic 
XucTiTai,  ^m  TAI  dXXucajLi^vuJi  fj^ev  npiv  k*  dnobiöi  Td  ^mßdXXov. 
oi  bi  Ka  |üif)  öjüioXoTiujVTt  d^cpi  Tdv  irXiiGuv,  i^  }ii\  IXop^vui  aÖTUü 
XucaOOai  (oder  der  loskauf  sei  ohne  seine  wähl  geschehen),  Tdv 
biKttcrdv  ö^vuvTa  Kpivriv  usw.  in  der  lücke  musz  ein  verbum  ge- 
standen haben;  etwa  des  sinnes  'bittet'?  überir^pai  (jenseits,  im 
auslande)  vgl.  zu  IX  43  ff.  also  auch  irepaiuicrii  VII 11  f.  'ins  aus- 
länd verkauft'  ? 

VIII  47  Idrrai  «»  oöcq ,  schon  von  Bücheier  hervorgehoben, 
also  hatte  Ahrens  unrecht  das  entsprechende  facca  in  den  fragmenten 
der  Pythagoreer  zu  beanstanden  und  ddca  zu  verlangen  (II  325). 
indem  an  den  stamm  €C  das  sufßx  VTia  treten  sollte,  wurde  v  alsbald 
wie  in  andern  föllen  durch  a  ersetzt;  alsdann  fiel  c  aus,  und  Tia 
wurde  zu  tto  cca.  vgl.  GMeyer  gr.  gramm.  s.  20,  der  nur  darin 
irrt  dasz  er  auch  im  aorist  Xijcacca  als  grundform  ansetzt.  XucavTia 
wurde  zu  Xucavca,  was  im  kretischen  geblieben;  hieraus  Xucaca. 
also  das  v,  je  nachdem  es  geblieben  oder  alsbald  durch  a  ersetzt  ist, 
macht  den  unterschied. 

IX  24  ff.  ai  dvbc^d^evoc  (=  ^TTv^Ticd^cvoc)  f\  V€VIko)üi^vo[c  . . .  | 
OIOTavc  öq)rjXu)v  t^  biaßaX6|Li€Voc  f\  biaPemd^evoc  dTroedvoi,  f\ 
TOirruii  dXXoc.  Dareste  erkennt  die  beziehung  des  einzelnen  zu  34  ff., 
wo  dem  dvbcSdMevoc  dvboxac,  dem  biaßoXÖMevoc  biaßoXac,  dem 
biaFcmdjLievoc  biprjcioc  dh.  bi<a>pyicioc  entspricht  zu  — oiOTavc 
öq)/)Xuiv  nun  gehört  ebenso  ENKOIOTAN :  dvboxd(b)  bk  KENKOIOTAN 
Ktti  biaßoXdc  usw.,  wo  Fabricius  fälschlich  b'  ixev  KOiOTäv  schreibt, 
vielmehr  Ki^VKOiOTÖv  (für  k  X»  f<lr  o  ui  möglich),  und  vorher  V€ViKa- 
jLidvo[c  f{  dvK]  I  OIOTavc  öq)iiXu)V.  man  vergleiche  nun  X  20  Ö9/jXu)v 
fipTupov  f[  dTajLievoc,  XI 31  fiptupov  dq)TiXu)v  i^  veviKa^^voc  (nach- 
her 36  TÖ  dpTÖpiov  olc  k'  dq)riXiii,  Shnlich  40);  somit  eTKOiOTai  «• 
dpfupoc  ^geld'.   ist  nun  mit  dem  von  Hesychios  bezeugten  worte 

31* 


Digitized  by 


Google 


484  FBlan:  zu.  den  ge«etitafeln  you  Gortyn. 

KOtov  (koOov,  Kuiiov,  Kifiov,  Kuiov)  =>  ^v^x^pov  xusanimeiibang? 
itKOiuiTal  (sc  bpaxMai)  könnte  geld  sein,  fOr  welches  ein  p&ad 
gegeben  ist  biaßaX^60ai  aber  wird  'mit  jenundem  wflrfeln'  sein, 
SioipeiiiaGOat  entweder^venbreden'  (vgL  Aristot.  oikon.  Bs.  1351^5; 
Eth.  Ead.  H  s.  1243  »  31,  *  7),  oder  bestimmter  'wett«i'.  —  f^  toutiui 
dXXoc,  wenn  der  verstorbene  solche  forderongen  ausstehen  hat;  die 
verba  von  ö<p^Xuiv  ab  regieren  den  datiy.  —  Es  folgt  was  geschehen 
soll:  iniMuiXl.IAip  irpd  tA  iviaurui.  doch  wohl  lin|iu)XiicäTui  «= 
lirtbiKacäcOui,  und  irpo  rw  ivimvSj  (IV  3  ai  ik  Ttfi  airrilD  a&nv 
ÖTTuioiTO  TTpö  TiX»  iviauTui)  'dans  Tann^e'  (Dareste),  vor  ablanf  des 
Jahres,  wofür  sonst  hier  der  blosze  genitiv:  tocv  FeSi'iKOVT*  äficpov 
(Vn  12),  oder  der  dativ:  ^viauTip  I  35,  oder  £v:  dv  t(^  dviaimf^ 
I  46;  n  31;  XI 18.  —  6  M  biicacr&c  biKabb^TU)  Trofrrl  t&  äiroq>uj- 
viöjüieva,  ai  ^iv  kq  vCkoc  dmpuuXfii  (oben  zq  IV  29),  ö  btxacrdc  Kiii 
^vä^uuv  (—  Tfx^fbi^aTeuc),  aT  kq  t)u>t)i  Kai  iroXtarcurii  (=  imbTmQ), 
et  5t  ^oiTupec  et  dnißdXXovrec,  dvboxab  hk  K^VKOiOTäv  Kai  bia- 
ßoXäc  Kai  bi<a>pficioc  ^aiTUpec  oHTiißäXXovTCC  äTtoqmiviövTuiv. 
das  ist  *im  falle  des  anspruchs  auf  eine  erstrittene  bnsze  sollen  aus- 
sagen (äiTOcpuJVtövTUJV  gemeinsames  yerbam  zu  allen  nominativen) 
der  (damalige)  riohter'  usw.,  und  anszerdem  als  die  zeugen  die  ver- 
wandten, in  den  andern  f&llen  nur  die  letzteren,  f)  b^  k'  diToFeiiruivn 
(oben  zu  1 14),  biKabb^TUJ  öjüiöcavTa  (oben  zu  IV  29)  aÖTÖv  Kai  tövc 
fiadupavc,  viKf)v  tö  äirXöov,  also  ohne  weitere  busze  für  die  erben 
des  Schuldners,  über  den  folgenden  satz  s.  zu  IV  29. 

IX  43  ff.  hat  Dareste  ebenfalls  misverstanden.  al  Tic  Ka  ir^pai 
(im  auslande,  oben  zu  VI  46)  cuvTrXri[piO]aii "  f\  ic  iT€p[ai]  dmOdvTt 
jif|  dnobibdn,  al  ^^v  k*  diT09UJviuivTi  potTupcc  fißiovrec,  tw  öca- 
TOvcTa-nfipui  Kai  uXiovoc  tp^cc,  tu»  jyil^iovoc  jli^tt*  ic  tö  bcKacrd- 
Tiipov  buo,  TUJ  ^iiiovoc  £va  (sollte  £vc  heiszen],  biKabb^Tui  nopil  rä 
liUjXiö^eva-  al  hk  lütaliupcc  }ii\  d7T09uivloi€V,  f)  k*  ?[X]6ni(Fabricius) 
6  cuvaXXdEaMc,  örepöv  [Ka]  (reste  beider  buchstaben;  oder  bloss 
k'  ?)  £Xr)[Ta]i  (rest  des  A  in  der  copie  Halbherrs)  6  ^icvcpö^evoc,  f\ 

diT0|Liöcai  f[  CUV (der  folgende  stein  fehlt),  dies  ist  sJso 

ein  stück  handelsrecht.  jemand  gibt  im  auslande  (oder  ins  aus« 
land?)  waaren  auf  ein  schiff,  oder  es  werden  jemandem  solche  ins 
ausländ  (oder  aus  dem  auslande?)  mitgegeben^*,  und  der  empfftnger 
berichtigt  die  schuld  nicht,  wenn  nun  der  ortsanwesende  klagt,  so 
soll  bei  Vorhandensein  von  zeugen  sofort  in  contumaciam  erkannt 
werden;  andernfalls  aber  gewartet  werden  bis  der  contrahent  kommt, 
und  dann  nach  wähl  des  klägers  entweder  ein  eid  geleistet  werden 
oder •  über  Srepov  s.  zu  I  14  ff. 

X  33  dvq>avciv  (adoption)  f\\iey  örrtl^  Ka  tiX  Xf)i.  nicht  *quand 
on  voudra*,  sondern  öttuü  «»  örröOev  *aus  welcher  familie'. 

^^  cu[vaA]X[dKca]vn  Büeheler,  was  zu  den  cügen  nicht  stimmt;  oiv- 
iTXT|[pUKavT]i  würde  ich  um  der  constraction  willen  vorziehen,  aber  die 
oopie  fügt  eich  auch  dasu  schlecht.  *'  vgl.  den  aasdrack  im  attischen 
geseUe:  ti&v  'A6/|Vo2:€  Kai  tuiv  'A6f|vn0€v  oifißoXaiuiv  Dem.  S2,  t 


Digitized  by 


Google 


HBlümner:  zu  Theophrastos  Charakteren.  485 

XI  21  ff.  TÄv  bt  irpöeOa  öiräi  Tic  ixex  f\  d^q)avTut  f\  trap*  äjh- 
(pdvTU)  \xf\  ii*  £vbiKOV  ?iM€V.  ^qnant  aux  actes  ant^rieurs,  ponr  tous 
les  droits  constitnös  au  profit  d'aii  adoptö  on  contrelui,  il 
n'y  anra  pas  d'actionB.'  yielmebr:  'durch  adoption  (d^qxxvTik  >« 
dfjupovcic)  oder  durch  erbschaft  von  emem  adoptierten.' 

XI 46  ff.  naobtragsbestimmung  zu  III 5  ff.  der  dort  der  geschie- 
denen frau  auferlegte  eid  soll  binnen  zwanzig  tagen  geschworen 
werden,  fwä  dvbpöc  &  xa  KpivnTm,  6  btKacr&c  öpxov  al  Ka  btKd£T]t, 
h  Taic  FiKorrt  d^^patc  dircjüiocäTui.  Dareste  zieht  iy  rak  F.  äji^paic 
fälschlich  zum  vorhergehenden,  dann :  ö,Tt  k*  £TriKaXf)i  TrpoFcmdTU) 
[6  KaTd]pxuiV  (Fabr.)  Tä(b)  blxac  xäi  tuvaiKi  Kai  tuji  biKacrai  kqI 

Twi  ^vdfiovt  TTpoT^iapTOV  dvTl  |üi[ai'nipu)v .  vom  archon,  den 

Dareste  hier  findet,  und  vom  gerichts verfahren  ist  nicht  die  rede, 
sondern  von  einer  vorhergehenden  anzeige  der  grttnde,  weswegen 
die  Scheidung  gefordert  wird.  irpoT^TapTOV  übersetzt  Dareste  richtig 
mit  *quatre  jours  ä  l'avance';  es  ist  adverbiell,  mit  rrpörpiTa  Thuk. 
n  34,  irpÖTTCfbinTa  Dem.  43,  75  (gesetz)  zu  vergleichen« 

KiBii.  Pbibdbioh  Blabs. 

53. 

ZU  THEOPHEASTOS  CHAEAKTEREN. 


c  2  vom  Schmeichler:  Kai  X^ifoVTOC  bk  aÖToO  Ti  toOc  dXXovc 
aumfiv  KeXeOcot,  xal  iiraiv^cai  bi  dKOvroc  (andere  dKoOovTOc), 
Kai  imcrmi'ivacdat  b^,  el  TraOccTai,  *0p6£ic.  die  heilung  der  verdor- 
benen Worte  b^  dKOVTOC  ist  auf  verschiedene  weise  versudit  wor- 
den: Casaubonns  schlug  dKOVTa  oder  dKoOovra  vor;  Gobet  und 
Bibbeok  ^ovtoc,  Foss  versetzt  die  werte  an  eine  ganz  andere  stelle 
usw.  ich  schlage  vor  bt&  KpÖTOV  oder  bid  KpÖTOuc  zu  lesen: 
'er  bezeugt  seinen  beifall  durch  klatschen':  man  vgl.  Piatons  ges. 
in  700«  Kpdrot  dirdvouc  dTrobibövrec,  Demosth.  g.  Meidias  14 
ööpußov  Kai  KpÖTOV  toioOtov  d)c  öv  iiTaivoOvT&  T6  Kai  cuvncWv- 

T€C  dlT0l1^CaT€. 

0.  18  vom  mistrauischen :  Kai  ri\v  fwaiKa  Tf|v  aÖToO  dpurräv 
KaTttKcifievoc,  el  k^kXcikc  Tf)v  KißujTÖv  Kai  el  cccrj^avTat  t6  KuXtoi)- 
Xtov.  fttr  das  unsinnig^KuXioOxiov  sind  schon  verschiedene  [conjectu- 
ren  vorgeschlagen  worden:  Kuvo^xiov  von  Casaubonns,  *das  ränzeP; 
von  Ljeius  KoXXiKOtix^ov  *der  brotkasten' ;  von  Sylburg  KXctbouxiov 
'der  schlllsselbehälter',  oder  kuXikoi^x^ov  'der  becherschrank*;  Beiske 
KOÜLidbtov  'der  strick'  womit  die  kiste  zugeschnürt  ist;  Fischer 
KOiXio^X^ov,  im  sinne  von  KCiXiöbecpoc  'der  bauebgurt  dh.  die 
geldkatze'.  sollte  nicht  KuXioOxtov  der  rest  von  baKTuXioöxiov 
sein?  das  wort  ist  uns  zwar  ebensowenig  überliefert  wie  die  andern, 
die  man  hier  hat  einfügen  wollen^  wohl  aber  das  gleichbedeutende 
boKTVjXioO/JKr).  zugleich  liegt  ein  humoristischer  zug  darin,  dasz  der 
behälter  mit  den  Siegelringen  selbst  versiegelt  wird,  nicht  blosz  aus 
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furcht  Tor  diebstahl ,  sondern  auch  um  misbrauch  derselben  £U  ver- 
hüten. 

ebd.  Kat  ÖTav  f^Kij  nc  alrricö^evoc  ^KTTui^iaTa,  ^dXlCTa  ^^v  ^f| 
boOvai,  &v  b'  fipa  nc  oiKcToc  Iji  Kai  dvatKaToc,  pövov  €0  irupuicac 
Kai  cTTJcac  Kai  cxeböv  ^TT^n'^v  Xaßdiv  XP^cei.  fttr  das  sinnlose 
jLiövov  €Ö  TTupuücac  schlägt  Meier  vor  }x6^w  ^vo^a  i^1nlpl(lcac, 
Orelli  und  Foss  dvo|üia  ivTuiriiicac,  ebenso  Härtung,  DQbner;  üssing 
vermutet  |liövov  od  Tpurdvi)  CTrjcac.  das  einfachste  ist  wohl  jnövov 
dv€Xup<icac  ^und  indem  er  sich  dafür  ein  pfand  geben  iSszt'. 

Zürich.  Huoo  Blümneb. 

54. 

ZU  PAUSANIAS. 


I  27, 1  wird  der  im  Erechtheion  aufbewahrte  angebliche  krumme 
Säbel  (dKivdKTic)  des  Mardonios  erwähnt.  Pausanias  glaubt  nicht  recht 
an  die  echtheit:  Mapboviou  hk  fiaxeca^^vou  AaK€bal^oviotc  dvov- 
Tia  Kai  tÖTTÖ  dvbp6c  CTrapTidTOu  ttccöytoc,  oöb*  fiv  öncbeEavro 
dpx^v,  oöb^  kuic  'AOrivaioic  irapf^Kav  q)^p€c6ai  AaKebai^övioi 
TÖV  dKivdKtiv.  die  meisten  hss.  haben  hier  öireb^SaTO :  damit  könnte 
natürlich  nur  der  Spartaner,  der  den  Mardonios  tötete,  gemeint  sein; 
da  aber  die  ausdrucksweise  sowohl  als  der  sinn  in  diesem  falle  un- 
klar bleiben,  so  setzte  Eayser  jahrb.  bd.  LXX  (1854)  s.  424  an- 
statt dvbpöc  CirapridTOu  den  uns  überlieferten  namen  desselben 
'Aet^vr)CTOU  ein  und  schrieb  im  folgenden  oih*  ainöc  ÖTrebäoro 
dpxi^v,  oi)bk,  Icujc  *A6nvaioic  irapf^Kav  dv  q)^p€c6ai  AaK€bat|iövioi 
TÖV  dKivdxnv.  wie  kommt  aber  Paus,  dazu,  hier  mit  so  positiver 
bestimmtheit  zu  behaupten,  dasz  Aeimnestos  den  säbel  des  Mat^ 
donios  gar  nicht  aufgehoben  habe?  indessen  auch  die  gewöhnliche, 
oben  angeführte  Schreibweise  oub'  dv  öireb^SavTO  hat  ihre  bedenken, 
subject  dazu  sind  natürlich  die  Lakedaimonier;  und  eben  so  selbst- 
verständlich ist  es,  dasz  man  sich  in  diesem  falle  das  dv  von 
ÖTTeb^VTO  auch  zu  napfiKav  ergänzen  musz.  so  erhalten  wir  also 
den  sinn:  Ma  Mardonios  gegen  Lakedaimonier  kämpfte  und  von 
einem  Spartiaten  getötet  wurde,  so  hätten  die  Lakedaimonier  den 
Säbel  erst  gar  nicht  aufgehoben  und  vermutlich  den  Athenern  nicht 
erlaubt  denselben  mitzunehmen.'  dies  kani  aber  der  gedenke  un- 
möglich sein;  anstatt  dasz  das  mit  bestimmtheit  negierte  das  doch 
immerhin  leicht  mögliche  aufheben  der  waffe  ist,  musz  vielmehr  das 
überlassen  der  waffe  an  die  Athener  als  ganz  sicher  undenkbar  be- 
zeichnet werden ,  während  fttr  das  aufheben  derselben  die  möglieh- 
keit  zugegeben  sein  musz.  diesen  sinn  erhält  man,  wenn  man  oub* 
dv  und  oubi  {cuic  umstellt:  'so  haben  die  Lakedaimonier  den 
Säbel  vermutlich  erst  gar  nicht  aufgehoben,  und  wenn  sie  ihn  auf- 
gehoben hätten,  hätten  sie  den  Athenern  nicht  gestattet  denselben 
mitzunehmen.' 

ZüRiOB.  Hdgo  Blömneb. 
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55. 

ZU  OVIDIUS  UND  DEN  QUELLEN  DER  VARUSSCHLACHT» 


In  dem  gediehte  des  Ovidius  trist.  IV  2  können  mit  den  y.  9 
erwähnten  kivenes  qui  Caesairw^mb  tumme  eresomt  nur  Qermanioos 
und  des  Tiberius  söhn  Dmsas  gemeint  sein;  unter  den  Gaesa/res  aber 
in  V.  1  =*  Caesar  uterque  v.  8,  welche,  wie  Ov.  hoflEt,  bald  über  die 
Oennanen  triumphieren  werden,  sind  (mit  HWölffel)  der  kaiser 
AugustoB  selbst  und  der  in  dessen  namen  und  auftrag  den  krieg 
führende  Tiberius  zu  verstehen  (OGxüber  quaest.  Ovid.  p.  I,  Elber- 
feld  1881,  s.  XXIX  n.  8):  vgl.  Dion  LVI 17,  1  zum  j.  9  nach  Gh., 
wo  wegen  des  beendigten  pannonischen  krieges  dem  Augnstus  und 
Tiberius  der  titel  imperator^  ein  triumph  und  andere  ehren  bewilligt 
werden,  der  dichter  wüste  also  bei  abfassung  der  elegie  im  j.  10 
nach  Gh.  nicht,  wie  ich  früher  im  ansohlusz  an  HBrandes  annahm, 
dasz  damals  Tiberius  nicht  mehr,  wie  am  Schlüsse  des  yorhergehen- 
den  Jahres  {trist.  Hl  12),  den  krieg  in  Germanien  allein  führte,  son- 
dern dabei  von  Oermanicus  unterstützt  wurde  (vgl.  unten  s.  493). 

In  dem  briefe  ex  Panto  IV  6  ist  v.  16  offenbar  (mit  Clinton 
nnd  Teuffei)  auf  den  tod  des  Augustus,  der  am  19n  august  14  nach 
€h.  stattgefunden  hatte,  zu  beziehen,  das  gedieht  kann  also  frühestens 
«rst  im  herbste  dieses  Jahres  entstanden  sein,  dasz  die  früher  von 
mir  adoptierte  Brandessche  deutung  von  v.  16  auf  den  tod  des  Fabius 
Mazimus  irrig  sei,  hatte  ich  Iftngst  erkannt  und  beabsichtigte  es  an 
-einem  andern  orte  darzulegen;  inzwischen  hat  ThMatthias  jahrb. 
1884  8.  210  auf  die  richtige  erklärung  aufmerksam  gemacht,  die 
man  auch  bei  Grttber  ao.  s.  V  findet,  da  Ov.  in  diesem  gediehte 
T.  5  f.  sagt,  es  beginne  schon  das  zweite  lustrum  seines  aufenthalts 
in  Skythien,  so  schliesze  ich  mit  Gräber,  dasz  er  gegen  ende  des  j.  9 
bereits  dort  war,  folglich,  da  er  nach  trist.  1 11,  3  f.  im  december 
im  adriatischen  meer  war,  schon  im  vorhergehenden  jähre  (8)  ver- 
bannt wurde,  auf  anderm  wege  gelangt  Matthias  zu  demselben 
resultat.  bekanntlich  bezeichnet  Ov.  ea;  P.  IV  13,  39  f.  den  winter 
14/15,  in  den  die  epistel  f&llt,  als  den  sechsten  den  er  in  Tomi  zu- 
bringe, rechnet  also  als  den  ersten  dort  verlebten  den  winter  9/10* 
nun  macht  Matthias  ao.  s.  203  f.  hOchst  wahrscheinlich  dasz  die  reise 
des  dichters  nach  Tomi  —  anfangs  stürmische  seefahrt,  zuletzt  fusz- 
Wanderung  durch  Thrakien  —  den  winter,  in  welchem  er  dieselbe 
antrat,  ganz  ausgefüllt  hat,  eine  berechnung  die  bestätigt  wird  (M. 
s.  206)  durch  trist.  1 11.  diese  elegie  ist  naäi  ihren  eignen  angaben 
kurz  vor  der  landnng  in  Thrakien,  noch  zu  winterlicher  zeit,  aber 
unmittelbar  vor  dem  ende  des  winters  gedichtet;  mithin  konnte  Ov. 
in  diesem  winter,  demselben  in  dem  er  Bom  verliesz,  nicht  mehr 
nach  Tomi  kommen,  da  er  aber,  wie  gesagt,  als  ersten  in  der  Ver- 
bannung verbrachten  winter  den  von  9/10  in  leohnung  zieht,  so 
kann  er  nicht  in  diesem,  sondern  musz  schon  im  vorhergehenden 
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winter  8/9  die  reise  nach  Tomi  gemacht  haben,  die  Verbannung  er- 
folgte also  im  Spätherbst  des  j.  8  nach  Ch*  wenn  aber  OGmppe 
(phil.  rundschau  I  sp.  1623)  wegen  trist.  I  3,  71  f.  die  yerbannnng 
ins  j.  9  setzen  zu  müssen  glaubt,  weil  nach  jener  stelle  bei  anbrach 
des  tages  von  Ovids  abreise  von  Born  der  morgenstem  am  himmel 
gestanden,  Venus  aber  nach  Lehmanns  bereeimong  im  herbst  des 
j.  8  nicht  morgen-  sondern  abendstem  gewesen  sei,  so  hat  dagegen 
schon  QNick  im  philol.  anz.  XII  s.  194  erinnert,  dasz  aus  jener  be- 
merkung  des  dichters  eine  derartige  lolgerung  nicht  gezogen  werden 
dürfe,  da  ihm  der  aufgang  des  Lncifer  geradezu  den  tagesaabrach 
bedeute  und  er  auch  sonst  nicht,  gesdiweige  denn  in  der  Stimmung 
in  der  er  auf  der  reise  nach  Skythien  das  gedieht  verfaszte,  ftngstli«^ 
darauf  bedacht  sei  die  astronomische  Wahrheit  nicht  zu  verletzen. 

Matthias  meint  ao.  s.  196,  ich  wolle  trotz  der  von  mir  richtig 
behaupteten  nichterwähnnng  des  kurzen  deekungszuges  des  Tiberins 
an  den  Ehein  von  ende  9  seitens  des  Yellejus  doch  wenigstens  spfuren 
jenes  zuges  bei  diesem  schriftsteiler  finden,  indem  ich  den  L.  Aspranas, 
der  nach  Yellejus  seine  beiden  legionen  vor  dem  Schicksal  der  Varia- 
nischen  trappen  bewahrte  und  die  linksrheinischen  Völkerschaften  in 
Unterwürfigkeit  erhielt,  zu  dem  dann  später  nach  Dion  die  aus  dem 
belagerten  Aliso  ausgebrochenen  BÖmer  sich  durchschlagen  (was 
Yellejus  erwähnt  ohne  den  Asprenas  zu  nennen),  zu  einem  legaten 
des  Tiberius  mache,  aber  jener  zug  des  Asprenas  auf  die  linke  £Uiein- 
seite  und  seine  beruhigung  der  dortigen  Völkerschaften  fHUt  ja  um 
die  zeit  der  Varusschlacht  selbst;  den  aasfall  aus  Aliso  aber  habe 
ichy  eben  weil  ich  den  Aqprenas  als  damals  im  dienete  des  Tiberius 
stehend  ansah,  der  nicht  auf  dem  zage  vom  j.  9,  wM.  aber  im  fol- 
genden jähre  den  Rhein  überschritt;  ins  j«  10  setzen  zu  müssen  ge- 
glaubt, hindeutungen  auf  den  zug  des  Tiberius  vom  j.  9  habe  ich 
also  memals  bei  Yellejus  zu  finden  gemeint,  was  nun  meine  annähme 
betrifft,  Asprenas  sei  legat  des  Tiberius  gewesen,  so  beschränkte  sie 
sich  auf  die  zeit  der  anwesenheit  des  Tiberius  am  Bhein,  also  vom 
ende  des  j.  9  an;  vorher  war  er  nach  Yellejus  legat  des  Varus.  dasz 
er  später  legat  des  Tiberius  wurde,  dies  zu  erwähnen  hatte  YeUiyas 
keine  veranlassung,  da  er  ihn  überhaupt  nieht  weiter  nennt  aber 
gerade  des  Yellejus  schweigen  darüber  dasz  Asprenas  es  gewesen 
der  die  aus  Aliso  entkommenen  BOmer  an  sich  zog,  soll  nach  Matthias 
gegen  jene  annähme  sprechen ,  da,  hätte  Asprenas  dies  als  legat  des 
Tiberius  gethan,  VeUejas  gewis  den  rahm  dieser  rettung  seinem 
liebling  Tiberius  zugewendet  haben  würde«  derselbe  einwand,  dasz 
Yellejus,  wenn  Tiberius  jene  hilfe  geschickt  hätte,  das  nicht  aner- 
wähnt gelassen,  sondern  als  eins  seiner  oaekstissma  opera  (II 104, 3) 
gebührend  gepriesen  haben  würde,  wurde  schon  gegen  FHülsenbeek, 
der  vor  mir  jene  ansieht  ausgesprochen,  von  WBÖiefers  erhoben, 
von  ersterem  aber  (Alisos. 37)  mit  der  bemerkung  abgewiesen,  dasz 
die  hilfeleistung  des  Asprenas  zu  spät  kam,  als  es  den  ansgefiaUanen 
durch  ihre  eigne  tapferkeit,  die  plünderungssocht  der  Germanen  nnd 
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die  anwendong  einer  list  bereits  gelungen  war  2a  entkommen,  daez 
also  Vellejus  im  inieresse  seines  beiden  grund  genug  batte  Yon  dessen 
'rettnngstbat'  sa  sebweigen.  wenn  dann  Matfcbias  gegen  die  in  rede 
stehende  annähme  noch  anführt,  dasz  Yellejns  erst  lange  nach  seiner 
eneShlnng  Ton  der  rettung  der  beiden  legionen  des  Asprenas  und 
dem  ansfidl  des  L.  Oaedidos  aus  Aliso  von  dem  auftreten  des  Tibe- 
rins  berichte  {revölat  ad  patrem  Caesar  . .  nnttUur  ad  äfemuimam), 
und  zwar  mit  dem  ansdrttcklichen  zuaatze  Ais  OMditis^  so  ist  zunftchst 
ZQ  bemerken,  «dasz  nadi  der  überlieferten  und  von  Halm  wiederher- 
gestellten reihenfolge  der  bericht  ttber  den  germanischen  feldzug 
des  Tiberius  Tom  j.  10  {Ma  a^ä^is  rev&UU  bis  in  kibema  revertUu^ 
sich  unmittelbar  an  die  in  c.  119  gegebene  darstellung  der  Varus- 
schlacht ansohlieszt;  aber  auch  wenn  man  die  von  Haase  vorgenom- 
mene Umstellung  jenes  berichts  an  das  ende  von  c.  120  oder  den 
anfang  von  121,  die  auch  mir  recht  plausibel  erscheint,  billigt,  ist 
es  doch  klar  dasz  die  werte  his  audUis  sich  nicht  auf  das  dann  un- 
mittelbar vorher  von  Asprenas,  Gaedicius  nnd  Caelius  Caldus  erzählte 
beziehen  können,  sondern  nur  auf  die  c.  119  berichtete  niederlege 
des  Varus  selbst,  aus  Yell^us  Ifiszt  sich  daher  kein  triftiger  grund 
gegen  jene  annähme  entlehnen,  wenn  nun  anderseits  Asprenas 
nirgendwo  aosdrüddich  als  leget  des  Tiberius  bezeichnet  wird ,  so 
flihrt  doch  der  Zusammenhang  der  erzfthlung  bei  Dion-Zonaras  auf 
die  Vermutung,  Asprenas  sei  nach  dem  untergange  des  Varus  und 
nach  der  «nkunft  des  Tiberius  am  linken  Rheinnfer  (gegen  ende  9), 
wo  ja  ersterer  sich  damals  schon  befand,  unter  dessen  Oberbefehl  ge- 
treten« die  Ificke  nemlich,  die  sich  im  texte  des  Dion  LVI  22,  2 
findet  und  durch  welche  die  Schilderung  der  Vernichtung  des  Varia- 
niachen  heeres  abgebrochen  wird,  füllt  ZonarasX  37  aus,  der  folgen- 
des berichtet:  die  Germanen  nahmen  alle  festen  platze  der  Bömer 
bis  anf  6incn  (Aliso),  dessen  belagerung  sie  aufhielt,  weshalb  sie 
auch  nicht  über  den  Bhein  in  Gallien  einfielen,  sie  konnten  aber  das 
casteil  nicht  erobern,  da  sie  die  belagerungekunst  nicht  verstanden 
nnd  durch  die  zahlreichen  rOmischen  bogenschtttzen  beträchtliche 
Verluste  erlitten,  dann  heiszt  es  weiter  (II  427,  9  ff.  Bonn.  >«  II 
462,  18  ff.  Ddf.):  fiexä  bi  toOto  iruGöiicvoi  (oi  ßdpßapot)  q>uVoacJkv 
Toö  'Pifivou  Toiic  Puifuitouc  TToi/icacOoa  xal  töv  Tiß^piov  cOv 
0ap€t  TTpoceXativetv  CTpaTcuftari,  o\  ^iv iroXXol dtrav^crii- 
cov  TOÖ  ipüfiOTOC  die  gesperrt  gednu&ten  werte,  bei  denen  idi 
früher  an  den  kurzen  zug  des  Tiberius  von  ende  9  dachte,  sind  viel- 
mehr offenbar  so  zu  verstehen,  dasz  die  belagerer  erfuhren,  Tiberius 
rücke  vom  Bhein  her  mit  grosser  heeresmaoht  heran ,  da  die  künde 
von  seinem  erscheinen  auf  der  linken  Bheinseite  wohl  nicht  die 
Wirkung  gehabt  haben  würde,  die  mehrzahl  zum  abzng  zu  bewegen, 
es  hatte  also  die  belagerung  von  Aliso,  die  jedenfalls  nicht  kmge 
nach  der  Varusschlacht  begann,  sich  so  in  die  Iftnge  gezogen,  dasz 
inawisohen  das  j.  10  angebrochen  war,  in  dem  Tiberius  wiederum 
am  Bhein  eintraf,  jetzt  aber  auch  denselben  überschritt.  Zonaras 
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erzfthlt  dann  weiter,  die  zurttckgelassenen  hfttien  sich  weiter  Ton 
dem  platze  eiitfemt,  tun  nicht  durch  plötzliche  ausfiüle  der  B5mer 
schaden  zu  nehmen,  und  die  wege  bewacht  in  der  hofihong  sie  aas- 
znhongem.  so  lange  die  BOmer  nun  mit  lebenamitteln  yenehen 
waren,  blieben  sie  und  warteten  auf  hilfe;  als  ihnen  aber  niemand 
zu  hilfe  kam  und  sie  von  hunger  bedrftngt  wurden^  so  zogen  sie  — 
mehr  waffenlose  als  Soldaten  —  unter  dem  schütz  einer  stQrmisohen 
nacht  hinaus.  —  Das  folgende  ist  dann  wieder  bei  Dion  selbst  er- 
halten; derselbe  erzählt,  dieBömer  seien  am  ersten  und  zweiten  Wach- 
posten der  Germanen  vorbeigekommen,  am  dritten  aber  entdeckt  wor- 
den, da  die  flauen  und  kinder  infolge  von  ermattnng  und  furcht  und 
wegen  der  finstemis  und  kftlte  fortwfthrend  die  Soldaten  angerufen 
hfttten;  und  alle  wflrden  umgekommen  oder  gefengen  worden  sein, 
wenn  nicht  die  barbaren  mit  dem  plündern  der  beute  beschftfügt  ge- 
wesen wftren.  so  aber  hfttten  die  loräftigsten  einen  weiten  Torspmng 
gewonnen,  und  die  trompeter,  die  bei  ihnen  waren,  hfttten  einen  ge- 
Schwindmarsch  geblasen  und  dadurch  bei  den  feinden  den  glauben  er- 
regt, sie  seien  von  Aeprenas  geschickt  (b6£av  Tolc  dvavrfoic 
die  Kai  irapä  toO  'Acirpi^vou  ireircMM^voi  napiq^oy  c.  22, 3).  infolge 
dessen  hfttten  die  Germanen  mit  der  Verfolgung  inne  gehalten«  und 
Asprenas  sei,  als  er  hOrte  was  vorgieng,  den  Römern 
wirklich  zu  hilfe  gekommen  (6  'Acirpifivac  fioddiv  TÖ  TTTVÖ- 
M6V0V  6vTuic  ccpiciv  £irCK0t}pr|C€  §  4).  einige  zeit  vorher  also  hatten 
die  Germanen  erfahren,  Tiberius  rttcke  mit  einem  groszen  beere 
heran,  und  waren  deshalb  gröstenteils  von  Aliso  abgesogen;  jetst 
kamen  die  snrOckgebliebenen  auf  den  gedenken,  die  ansbrechenden 
Eömer  erhielten  hilfe  von  Asprenas,  und  lieszen  deshalb  von  der 
Verfolgung  ab;  dann  kam  Asprenas  jenen  wirklich  zu  hilfe.  was 
liegt  da  nfther  als  anzunehmen,  dasz  Asprenas,  der  l^gat  des  Varus, 
nachdem  er  mit  den  beiden  ihm  unterstehenden  legionen,  die  er  vor 
dem  Schicksal  der  Yarianischen  bewahrte,  zeitig  die  Winterquartiere 
am  Niederrhein  bezogen  und  einen  an&tand  der  linksrheinischen 
stftmme  im  keim  erstickt  hatte,  bei  ankunft  des  Tiberius  am  Rhein 
(ende  9)  als  leget  unter  dessen  Oberbefehl  trat  und  im  folgenden 
jähre  mit  diesem  Aber  den  Rhein  in  Germanien  einrfiokte;  dasz  dabei 
Tiberius,  da  er  auf  die  von  ihm  selbst  herbeigeführten  trappen  sich 
nicht  verlassen  konnte  (vgl.  Dion  ao.  c.  23.  LVII 5, 4.  Tac  ann.  1 31), 
die  beiden  legionen  des  Asprenas  die  spitze  bilden  liesz,  so  das 
dieser  znnftchst  von  dem  aus  Aliso  gemachten  ausfeil  erfahr  und 
hilfe  schickte  (vgl.  Httlsenbeck  ao  s.  37  f.).  die  kalte,  finstere  nnd 
stflrmische  nacht,  in  der  die  Römer  den  ausfall  wagten |  mag  etwa 
dem  mftrz  des  j.  10  angehören.  —  Allerdings  berichtet  Dion  diesen 
ausfeil  noch  unter  dem  j.  9;  da  aber  der  anfang  der  belagerang 
Alisos  zweifelsohne  noch  ins  j.  9  fftllt,  so  wird  man  es  nicht  anfiftUig 
finden,  dasz  er  den  beriöht  über  den  ganzen  verlauf  derselben  der 
darsteUung  der  Yarasniederlage  sogleich  anschlosz,  worauf  er  dann 
nach  erwfthnung  des  noch  spftte^  (juerä  toOto)  erfolgten  loskaufe 
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einiger  in  jener  schlackt  gefangenen  mit  den  Worten  toCto  )li^v  6ct€- 
pov  dx^veTO*  t6t€  hk  • .  (c.  23,  1)  eich  wieder  der  zeit  unmittelbar 
nach  dem  bekanntwerden  der  Vamsschlacht  in  Born  zuwendet,  ebenso 
wenig  wird  man  in  dem  umstände,  dasz  Yellejus  den  ausbrach  des 
Caedidus  nach  der  rettung  der  legionen  des  Asprenas  und  vor  dem 
Selbstmord  des  in  germanische  gefangenschaft  geratenen  Caelius 
Caldns  erzfthlt,  ein  hindemis  erblicken  wollen,  das  ende  jener  be* 
lagernng  dem  j.  10  zuzuweisen. 

Wenn  femer  Matthias  ao.  die  meinung  für  falsch  erklftrt,  dasz 
Dion  den  von  Yellejus  fftr  das  j.  10  bezeugten  Bheinttbergang  des 
Tiberins  erst  ins  j.  11  setze,  und  vielmehr  glaubt,  dasz  sein  bericht 
über  denselben  durch  die  textlttcke  c.  24,  5  uns  entzogen  sei,  so 
kann  ich  auch  heute  dieser  ansieht  nicht  beipflichten,  zunftchst  kennt 
Yellejus  (vgLHülsenbeckao.s.  39  fr.)  nur  6inen  feldzug  über  den  Rhein 
(c.  120,  1  f.  Halm,  121,  1  f.  Haase)  und  erzfthlt,  dasz  Tiberius  in 
der  auf  diesen  feldzug  nttchstfolgenden  zeit  bis  zu  seiner  rückkehr 
nach  Bom  und  seinem  pannonischen  triumph  vom  16  Januar  12  die 
sehr  schwierigen  Verhältnisse  in  Gallien  geordnet  habe  (121,  1  f. 
Halm,  121,  3  Haase).  Snetonius  Iftszt  ihn  zwar  die  beiden  jähre  10 
und  11  in  Germanien  zubringen,  weisz  aber  doch  augenscheinlich 
auch  nur  von  Einern  Übergang  über  den  Bhein  (Tib.  18  f.).  Dion 
würde  also  mit  seiner  behauptung  eines  zweimaligen  Übergangs 
jedenfalls  allein  stehen,  nun  spricht  aber  seine  eigne  bemerkung, 
TiberiQS  undGenuMiicus  hStten  sich  nach  dem  Bheinübergange  nicht 
weit  von  dem  flusse  entfernt  aus  furcht  es  möchte  ihnen  wieder  ein 
Unglück  zustoszen  (c.  25,  3),  dafSr  dasz  dies  der  erste  von  ihm  er- 
wähnte Bbeinübergang  nach  der  Yarusschlacht  ist.  das  unglück 
(cujüicpopd)  nemlich,  dessen  Wiederholung  die  feldherm  fürchten, 
kann  sich  nur  auf  die  niederlage  des  Yaras  beziehen,  nicht  etwa  auf 
eine  schlappe,  die  Tiberius  und  Germanicus  selbst  im  vorhergehen- 
den jähr  erlitten  hätten:  denn  nach  Yellejus  fQhrte  Tiberius  im 
j.  10  sein  heer  ganz  vollzählig  ins  Winterquartier  zurück  (ineoktmi 
amnium  quos  iransduxerai  numero  in  hiberna  revertUuri  vgl.  das 
rttckblickende  posi  dadem  aUb  Varo  acoepktm  odus  prospemmo  rerum 
eveniu  exdsa  Germania  122,  2),  und  auch  die  darstellung  des  Sne- 
tonius läszt  den  gedanken  an  eine  niederlage  des  Tiberius  als  aus- 
geschlossen erscheinen  (vgl.  re  proapere  gesta  Tib,  19  s.  96,  15  B.). 
auch  spricht  Zonaras  nur  von  Einern  Übergang  des  Tiberius  über 
den  Bhein.  es  müssen  also  Dion  zum  j.  11  und  Yellejus  zum  j.  10 
dieselben  ereignisse  im  äuge  haben;  in  der  that  stimmt  was  Dion 
vom  j.  11  erzählt  mit  dem  bericht  des  Yellejus  über  das  j.  10  ganz 
wohl  zusammen ,  der  von  beiden  erwähnte  feldzug  war  ziemlich  er- 
gebnislos :  nach  Dion  durchstreifte  man  einige  gegenden  Germaniens, 
entfernte  sich  aber  nicht  weit  vom  Bhein  ^  kein  volk  wurde  unter- 
worfen —  auch  Yellejus  weisz  von  keinem  unterworfenen  volke  zu 
berichten,  sondern  sagt  nur:  penetrat  interius^  aperU  UmiieSy  vaskU 
agro8^  \Mit  domo8\  Dion  bemerkt  ferner,  man  habe  keine  schlacht  ge- 
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Wonnen,  da  man  auf  keinen  feind  gestoszen  sei.  daraus  wird  dieTon 
YellejuB  behauptete  unversehrte  vollEfthligkeit  des  heeres  zu  erklSrea 
sein,  keinesfalls  ist  aus  des  letztem  ausdruok  ftimdU  oMos  anffdrm- 
liche  schlachten  zu  sdilieszen.* 

Es  steht  also  durch  das  einstimmige  aeugnis  der  quellensohrift- 
steller  fest,  dasz  Tiberius  nur  einmal  den  Bhein  überschritten  hat 
nach  Vellejus  geschah  dies  im  j.  10,  nach  Dion  im  j\  11;  da  nun 
nach  der  angäbe  des  erstem,  des  Zeitgenossen  und  augenzeugen, 
zwischen  diesem  feldzuge  des  Tiberius  und  seiner  ende  11  erfolgten 
rückkehr  nach  Born  eine  thtttigkeit  desselben  in  Gallien  liegt,  yon 
der  Dion  (wie  Suetonius)  nichts  meldet,  so  werden  wir  unbedenklich 
der  darstellung  des  Vellejus  den  Vorzug  geben  und  annehmen,  dasz 
der  kriegszng  über  den  Bhein  in  das  j.  10,  in  das  j.  11  aber,  in  das 
Dion  denselben  setzt,  der  aufenthalt  des  Tiberius  in  Gallien  gehOre. 
es  fragt  sich  nun ,  was  auf  dem  bei  Dion  c«  24,  5  im  cod.  Yenetns 
ansge&llenen  blatte  stand,  mit  Matthias  bin  ich  stets  der  ansieht 
gewesen,  dasz  die  erz&hlung  zam  j.  11  erst  mit  der  nennnng  der 
consuln  dieses  Jahres  übergeht  c.  25,  2,  dasz  aber  alles  was -vor  der 
lücke  gelesen  wird  sich  noch  auf  das  j.  9  bezieht,  folglich  jene  Ittcke 
den  berioht  über  das  j«  10  verschlungen  hat.  der  anssohreiber  Dions, 
Zonaras,  fährt  nach  der  erzählung  von  dem  ausfoU  aus  Aliso  folgen- 
dermaszen  fort:  ö  hk  Tiß^pioc  biaßfivai  töv  'Pflvov  oök  £icptV€V, 
dXX'  ifcpiiiiCev  iniTnpuiV,  Mf|  olßdpßapoiTOÖTOiTOtificu)Civ.  dXVodb' 
iKCtvoi  bioßi^vai  £T6X)LiT]cav  tvövtcc  aördv  irapövra  (s.  428,  2ff.B= 
453,  7  ff.),  dann  folgt  eine  wiedergäbe  des  Dionisohen  berichte 
c.  25,  2  f.  über  den  besprochenen  BheinUbergang  des  Tiberius  und 
Germanictts.  auf  den  ersten  blick  könnten  jene  worte  znrttokzugehen 
scheinen  auf  Dion  c.  24,  1,  doch  ist  die  Verschiedenheit  derart,  dasi 
meiner  ansieht  nach  dem  oompilator  hier  eine  andere  stelle  vorlag. 
Dion  sagt  nemlioh  nur,  der  loiiser  habe  sich  von  seinem  schrecken 
über  die  niederlage  des  Varus  erholt,  als  er  hdrte,  dasz  ein  teil  der 
truppen  gerettet  sei  und  die  beiden  römischen  Germanien  (durch 
Tiberius  und  Asprenas)  bewacht  würden ,  die  feinde  aber  nicht  ein- 
mal an  den  Bhein  zn  kommen  wagten  (dKOikac  ÖTt  tiIiv  T€  crponu)- 
Tuiv  TiV€C  k(£i6i)cav  ical  al  TepMaviai  ^q)poupv)9nc€tv  tö  tc  troX^iov 
oiAk  iiiX  t6v  'Pfivov  iXectv  ^töXjliticc,  ti^c  T€  Tapoxf)c  Äin)XX4iim 
-  Kai  &taTVi(»)iiiv  ^iroif^aTo).  dasz  Tiberius  nicht  über  den  Bhein 
gieng,  geht  also  aus  seinem  stillschweigen  hervor,  wird  aber  nicht 
ausdrücklich  erwfthnt  wie  bei  Zonaras,  dem  eine  solche  selbstBndige 
weitere  ausführung  seiner  vorläge,  wie  wir  sie  ihm  hier  zuschreiben 


*  Suetonins  redet  allerdings  e.  19  8.  96,  10  ff.  von  schlachten,  die 
aher  aaeh  der  antitsbt  aller  forscher  entweder  höchst  nnhedentend  waren 
oder  ganz  irrtümlich  sind:  vgl.  JHorkelgeschichtschreiber  derdentachen 
urzeit  I  s.  S68»  ADederich  geschichte  der  Römer  nnd  der  Deutachen 
am  Niederrhein  8.  81,  LReinking  die  kriege  der  Römer  in  Germanien 
8.  168,  GHertzberg  die  feldzüge  der  Römer  in  Deutschland  unter  den 
kaiaem  Angnatna  nnd  Tiberiua  a.  207. 
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müsten,  sehr  fern  liegt,  was  man  aber  sonst  bei  Dion  zwischen  dem 
bericht  über  den  ansfall  der  BOmer  aus  Aliso  and  der  genannten 
lücke  bzw.  c.  25,  2  liest,  bietet  für  die  angeführte  stelle  des  Zonaras 
keinen  anhaltsponkt.  ich  glaube  daher  dasz  dieselbe  demjenigen 
entnommen  ist,  was  Dion  in  jener  Ittoke  znm  j.  10  berichtete,  dasz 
also  Tiberios  wUirend  des  ganzen  jahres  10  sich  noch  nicht  habe 
entsohlieszen  kOnnen  über  den  Bhein  zu  gehen,  gleich  darauf  geht 
2iOnara8  mit  }xetä  raOra  bk  znm  j.  11  über.  —  Da  nun  nach  Dion 
der  Bheinübergang  vom  j.  11  von  Tiberios  und  Germanicue  voll- 
zogen wnrde,  während  Yellejus  und  Snetonius  nur  den  Tiberios 
nennen,  so  darf  man  nicht  zweifeln  dasz  der  Oberbefehlshaber  in  den 
beiden  jähren  10  und  11  von  Germanioos  begleitet  war. 

Zom  schlosz  m((chte  ich  noch  einmal  auf  eine  sehen  früher  be- 
sprochene stelle  des  Soetonios  zurückkommen,  derselbe  gibt  mit 
den  werten  Tib.  16  nuntkOa  lUyrici  defedione  iransUt  ad  curam  nopi 
hdlij  guod  Memno  gessU  die  daoer  des  im  j.  6  nach  Gh.  beginnenden 
dalmatisoh-pannonischen  krieges  als  dre^'fthrig  an.  wenn  ASchaefer 
meinte,  Soetonios  habe  hier  nor  den  Zeitraum  bezeichnen  wollen, 
während  dessen  Tiberios  selbst  den  krieg  geführt,  und  daher  die 
zeit  seiner  abwesenheit  in  Bom  (Dion  LVI  1,  1.  12,  1)  nicht  mit- 
gerechnet, so  ist  hierauf  zonftohst  zo  erwidern  dasz  der  sohriftsteller 
in  diesem  falle  sich  bestimmter  ausgedrückt  haben  würde ,  da  kein 
unbefangener  leser  diesen  sinn  in  den  einfachen  Worten  finden  konnte, 
zweitens  aber  wird  diese  an  und  für  sich  gezwungene  auslegung  ge- 
radezu ausgeschlossen  durch  den  zusatz  et  qwiim^tMm  saefwiA  revo- 
caretUTj  tarnen  perseveravü ^  der,  wie  früher  bemerkt,  zeigt  dasz 
SuetoniuB  die  zeitweilige  abwesenheit  des  Tiberius  vom  kriegsschan- 
platze  bei  der  berechnung  der  dauer  des  krieges  nicht  in  abzug  ge« 
bracht  hat  (vgl.  Matthias  s.  195).  die  stelle  ist  daher  allerdings  ein 
Zeugnis  für  die  beendigung  des  krieges  im  j.  9  nach  Gh.  auf&Uen 
musz  jedoch  die  bemerkung,  Tiberius  sei  'öfter'  (saepiua)  zurück- 
gerufen worden,  da  Dion  nur  eine  einmalige  rückkehr  desselben  nach 
Bom  bezeugt  und  zwar  für  das  ende  des  winters  8/9.  denn  im  laufe 
des  j.  7  kehrte  er  nicht,  wie  ich  damals  irrtümlich  meinte,  nach  Bom 
zurück  den  Oberbefehl  dem  Germanicus  überlassend,  sondern  er 
muste  sich  nur  ge&llen  lassen  dasz  ihm  der  letztere  von  dem  mis- 
trauischen  kaiser  an  die  seite  gestellt  wurde  (Dion  LV  31,  1).  der 
einzige  Zeitraum  innerhalb  des  brieges,  in  welchem  Germanicus  allein 
das  obercommando  führte,  ist  also  nach  Dion  der  frühling  des  j.  9; 
daher  denn  auch  AF Abraham  'zur  gesch.  der  german.  und  pannon. 
kriege  unter  Augustus'  (Berlin  1875)  s.  20  bemerkt,  Tiberius  habe 
damals  zum  erstenmal  während  dieses  krieges  das  beer  yerlassen,  um 
nach  Bom  zu  gehen,  wenn  wir  somit  von  einer  mehrmaligen  abberu- 
fung  des  Tiberius  Tom  kriegsschauplatze  keine  künde  haben  als  durch 
.Suetonins,  so  musz  man  deren  riebtigkeit  wohl  auf  sich  beruhen  lassen. 

DöBBN.  Carl  Bohbadbr. 
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56. 

ZU  VEßGILIUS  AENEIS. 


In  der  Berliner  philol.  wodienschrift  1885  s.  239  behauptet 
Schaper,  der  Sprachgebrauch  yon  caruscus  fordere  dasz  man  bei  Ver- 
gilius  überall  den  begriff  der  schwankenden  bewegnng  annehme,  der 
genauigkeit  wegen  wftre  hinsnzufQgen,  dass  die  angenommene  be- 
wegnng  eine  schnelle,  zuckende  zu  sein  pflege  und  ^Uhher  auch  gern 
als  die  schnelle,  zuckende  bewegung  des  lichtes,  als  funkeln  und 
blitzen  verstanden  werde.  Verg.  gebraucht  aber  das  wort  an  mehreren 
stellen  ganz  anders. 

Aen,  n  833  ff.  will  der  dichter  die  Vorstellung  geben ,  wie 
Achfter  eine  straszenenge  mit  gezückten  Schwertern  gesperrt  halten: 
gtai  ferri  aeies  mucrane  coruseo  |  striata^  parata  necu  sM  be- 
zeichnet unbeweglichkeit,  ruhig  drohendes  erwarten,  wozu  parata 
neci  passt.  ganz  unpassend  würde  hier  der  begriff  einer  schwanken- 
den bewegung  der  schwertspitze  sein,  aber  auch  der  begriff  eines 
funkelns  der  spitze  könnte  leicht  die  Vorstellung  eines  fuditelns  mit 
dem  Schwerte  hervorrufen  und  so  die  hauptvorstellung  einer  unbe- 
weglich starrenden  seh  werterreihe  stGren;  an  den  feuerschein,  in  dem 
die  Schwerter  blitzen  konnten,  zu  denken  kann  der  dichter,  wenn  er 
nichts  vom  feuerschein  hinzufügt,  seinen  hOrem  nicht  zumuten,  da  er 
selber  die  Vorstellungen  von  helligkeit  und  finsternis  in  den  straszen 
je  nach  bedürfhis  des  epischen  Vorgangs  wechseln  Ittszt  (vgl.  v.  340. 
569  mit  356.  360.  397.  420.  590);  übrigens  ist  auch  die  hersehende 
idee  unserer  stelle  im  zusanmienhang  nicht  etwa  die  eines  schreck- 
haften anblicks,  sondern  die  der  tbatsftchlichen  vergeblichkeit  alles 
Widerstandes  gegen  einen  siegreichen  feind. 

Aen.  IX  672  ff.  stehen  Pandarus  und  Bitias  innen  am  thore  des 
troischen  lagere  armati  ferro  et  eristis  capita  aUa  eorusci  (die  les- 
arten  caruscant  xmd  ooruscis  sind  mit  recht  allgemein  verworfen), 
die  ganze  stelle  gibt  das  bild  herausfordernd  kaltblütigen  kraft- 
gefühls.  darum  Ifiszt  der  dichter  die  beiden  dastehen  pro  turritpus^ 
also  fest  und  unerschütterlich,  als  wären  sie  zwei  mauertttrme  rechts 
und  links  vom  thorweg;  er  vergleicht  sie  femer  mit  zwei  eichen,  die 
an  den  ufern  eines  flusses  einander  gegenüberstehen ,  und  die  her- 
vortretenden merkmale  in  der  vergleichung  sind :  die  luftige  hohe, 
das  kräftige  aufsteigen ,  das  emporheben  der  voll  belaubten  hfiupter 
bis  zum  himmel  und  die  erhabenheit  der  höhe,  in  welcher  der  wipfel 
nickt;  also  hohe  und  stärke  gerade  im  zustand  imposanter  ruhe  ist 
die  idee  der  vergleichung,  und  das  ^nicken'  des  wipfels  erscheint 
nur  als  der  nebenbegriff  einer  leisen  bewegung,  welche  die  ruhige 
kraft  noch  eindrücklicher  macht,  da  würde  nun  eine  zuckend  schnelle 
bewegung,  wie  sie  cantscus  bezeichnen  müste,  für  die  helmbüscbe 
der  beiden  wie  türm  und  eiche  feststehenden  beiden  viel  zu  stark 
sein ;  es  heiszt  jede  epische  Charakteristik  verkennen,  wenn  man  den 
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^fliegenden'  belmbusch  des  Turnus,  als  dieser  insturmschneller 
fahrt  über  das  Schlachtfeld  fährt  (XII  370),  zur  erklärung  unserer 
stelle  anfuhrt,  der  begriff  einer  schwankenden  bewegung  könnte  in 
den  Worten  cristis  capüa  aUa  carusci  sogar  lächerlich  wirken;  schon 
wenn  es  hiesze  e^i^püa  oristas  earuscay  würde  der  dichter  nach  poeti- 
schem Sprachgebrauch  eine  bewegung,  welche  eigentlich  von  den 
helmbüschen  gfilte,  auf  die  ganzen  h&upter  übertragen,  was  in  der 
Situation  des  Pandarus  und  Bitias  ungeschickt  wftre:  nun  aber  würde 
Verg.  die  bewegung  der  helmbüsche  mit  corusci  sogar  auf  die  ganzen 
gestalten  übertragen,  und  das  gäbe  einen  lächerlichen  Widerspruch 
mit  der  gesamtvorstellung.  der  begriff  des  funkelns  wiederum  passt 
hier  schon  wegen  der  art  der  Vergilischen  helmbüsche  nicht:  diese 
werden  sonst  einfach  rot  oder  purpurn  genannt  ohne  andeutung  eines 
glanzes  (IX  50.  163.  270.  732.  XII  89;  anderer  art  ist  2  270). 

Am.  Xn  697  ff.  eilt  Aeneas  zum  Zweikampf  mit  Turnus,  trium- 
phierend vor  freude  und  gewaltig  dröhnend  in  der  waffenrüstung: 
qtumim  Athos  out  guantus  JEryx  aut  ipse  coruscis  |  cum  fremU 
üidbus  guankis  gaudäque  nhaU  \  vertke  ae  aUoüenspater  Appenni- 
fius  ad  aura$.  in  drei  gliedern  ist  qw»ntu8  wiederholt:  daran  sieht 
man  dasz  der  dichter  durch  die  ganze  vergleichung  einen  starken 
begriff  von  der  grösze  oder  mächtigkeit  des  beiden  geben  will, 
dabei  wird  Aeneas  mit  Turnus  in  pai«llele  gestellt  (683  deserU  — 
rumipUi  698.  699  deserit  —  deserü  —  nMnpit)y  und  charakteristisch 
wird  Turnus  mit  dem  felsblock  verglichen,  der  mit  wucht  und  jäher 
gewalt  niederwärts  rollt  und  sich  durch  alles,  was  ihm  in  den  weg 
kommt,  ungestüm  bahn  bricht  (684  ff.),  dagegen  Aeneas  mit  hohen 
bergen,  besonders  dem  Appennin:  diese  berge  geben  im  gegensatz 
zu  dem  bloszen  felsblock  das  bild  imposanter  grösze,  im  gegensatz 
zu  der  fliegenden  bewegung  den  zug  einer  stolzen,  überlegenen  ruhe, 
welche  auch  in  der  bewegung  noch  bewahrt  wird,  da  könnte  es  nun 
recht  wohl  den  begriff  der  mächtigkeit  des  berges  verstärken^  wenn 
man  sich  die  eichen  auf  den  abhängen  in  einer  gewissen  schwanken- 
den bewegung  dächte;  dazu  würde  das  rauschen  stimmen,  allein 
eine  bewegung,  wie  sie  coruscus  bezeichnen  müste,  welche  also  der 
bewegung  funkelnden  oder  blitzenden  lichtes  vergleichbar  wäre, 
würde  doch  wiederum  ftlr  starke  bäume  oder  wälder  ganz  unnatür- 
lich sein,  und  ein  heftiges  hinundherschwingen  der  äste  und  wipfel 
würde  eher  die  Übermacht  eines  stnrmes  charakterisieren  können  als 
die  mächtigkeit  des  berges.  von  schimmern  und  funkeln  kann  natür- 
licher weise  hier  überhaupt  nicht  die  rede  sein. 

Aen.  1 164  endlich  würden  sUwie  coruscae^  als  schwankend  be- 
wegte Wälder  gedacht,  einen  ganz  fremdartigen,  störenden  zug  in 
jenes  epische  bild  bringen,  welches  die  tiefste  ruhe  nach  dem  stürme 
darstellt;  in  blitzartig  schneller  bewegung  kann  man  sich  ganze 
Wälder  überhaupt  nicht  denken,  man  hat  femer  an  das  spiel  dea 
Sonnenlichtes  zwischen  den  zweigen  gedacht  aber  Einmal  dürfte  ein 
solcher  zug  fdr  den  Charakter  gerade  dieser  stelle  zu  speciell,  fast 
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kleinlich  erscheinen ;  sodann  könnte  man  wegen  der  Sonnenstrahlen, 
welche  in  einem  nrwalde  zwischen  einzelnen  zweigen  dnrohschim- 
mem^  nicht  gleich  von  funkelnden  oder  blitzenden  ganzen  wlUdem 
reden;  drittens  bezeichnet  der  dichter  die  wttlder  als  hintergpnind 
vom  Standpunkt  des  in  die  bucht  einlaufenden:  von  dieeem  Stand- 
punkt aus  wird  man  das  spiel  des  lichtes  zwischen  den  ästen  schwer- 
lich beobachten ,  namentlich  nicht  als  wesentlichen  zug  im  ganzen 
bilde  der  meerbueht;  und  endlich  werden  sofort  die  nemliohen  wftl- 
der  (bei  d«r  Vergilischen  art  des  parallelismus  ist  die  Unterscheidung 
verschiedener  wftlder  gezwungen)  uns  als  schwarz  und  düster 
und  schauervoll  schattig  gezeichnet:  wie  kOnnen  wir  sie  uns  da  fun- 
kelnd und  leuchtend  vorstellen? 

An  letzter  stelle  habe  ich  vorgeschlagen  caruscus  mit  *wild- 
zackig'  zu  übersetzen  (Verg.  u.  die  epische  kunst  s.  12).  ich  habe 
dabei  an  die  hochaufragenden  spitzen  oder  zacken  gedadbt,  mit-denen 
der  wald  sich  am  himmel  abhebt;  der  ausdruok  sihisscaena  eorusds 
ist  von  der  hinterwand  der  bühne  entlehnt  und  kann  also  der  episch 
malerischen  Vorstellung  eines  Umrisses  auf  verticaJer  fläche  dienen, 
man  hat  cartiscuB  etymologisch  ja  auch  schon  mit  d^i  griechischeii 
Worten  KÖpuc  KOpOccu)  KOpuböc  K0p6uu)  KOpOiiXoc  KOpuirrui  usw. 
zusammengebracht,  und  diese  werte  weisen  auf  die  grundbedeutnng 
eines  spitzen  aufragens  oder  eines  energischen  sichemporsträubens 
in  scharfer  oder  buschiger  spitze;  dabei  kann  dieses  aufragen  oder 
sichemporsträuben  als  bewegung  oder  als  zustand  gedacht  werden, 
jedenfalls  würde  eine  solche  bedeutung  von  earuscus  auch  auf  alle 
andern  vorhin  besprochenen  stellen  der  Aeneide  passen :  die  schnei- 
digen Schwerter  der  Achäer  in  der  straszenenge  stehen  unbeweg- 
lich mit  scharf  aufragenden  spitzen ;  die  gestidten  des  Bitias  und 
Pandarus  scheinen  mit  den  hohen  häuptem  sich  energisch  empor- 
zusträuben  in  den  federn  des  helmbusches ;  und  mit  den  zackig  anf- 
ragenden krönen  oder  sich  emporsträubenden  wipfeln  seiner  eichen 
scheint  der  Appennin  sich  noch  mächtiger  zu  erheben,  auch  noch 
an  andern  Vergilischen  stellen  wäre  unsere  auffassung  nicht  blosz 
möglich,  sondern  charakteristischer  als  die  gewöhnliche,  und  das 
Zeitwort  corusoare^  wie  es  Verg.  gebraucht,  könnte  öfter  das  be wir* 
ken  jener  eigensdiaft  ausdrücken,  welche  wir  in  dem  eigen schafte- 
wort  ausgedrückt  finden. 

Verg.  gebraucht  auch  sonst  nachweislich  die  spräche  noch  mit 
lebendigem  Sprachgefühl,  sozusagen  mit  dem  etymologischen  iii- 
stinct  des  echten  dichters:  man  darf  in  dieser  hinsieht  zb.  schon 
Ovidius  nicht  mehr  mit  ihm  einfach  auf  gleiche  linie  stellen,  ge- 
schweige denn ,  wie  Leo  in  der  DLZ.  1885  s.  382  thut,  einen  Silius 
Italiens,  bei  Verg.  haben  wir  also  erst  die  pflicht  jeder  einzelnen 
stelle  ihren  dichterischen  sinn  gewissermaszen  abzulauschen,  und 
erst  dann  werden  wir  das  recht  haben  bei  ihm  von  Sprachgebrauch 
als  etwas  feststehendem  und  bekanntem  zu  reden. 

Basel.  Theodob  Pi<ü88. 
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57. 

GBUNDZÜGE  DER  TRAGISCHEN  KUNST.  AüS  DEM  DRAMA  DER  GRIECHEN 

ENTWICKELT  VON  OeorgG-ünther.  Leipzig  und  Berlin,  verlag 
von  Wilhelm  Friedrich.    1885.    Vlli  u.  548  s.    gr.  8. 

Das  werk,  das  wir  hiermit  zur  anzeige  bringen,  scheint  geeignet 
in  den  reihen  der  konsttheoretiker  eine  revolution  hervorzurufen: 
denn  es  macht  £ront  gegen  die  Überschätzung  des  Sophokles  auf 
kosten  des  Aischylos,  gegen  die  poetik  des  Aristoteles,  gegen  die 
hergebrachten  meinnngen  vom  wesen  des  tragischen  überhaupt,  wir 
glauben  dem  leser  wie  dem  vf.  am  besten  gerecht  zu  werden ,  wenn 
wir  den  Inhalt  des  bnchs  getreu  referieren  und  nur  gelegentlich  un- 
sere etwaigen  fragen  und  bedenken  einschalten. 

Die  erkenntnis  der  kunstgesetze  der  tragödie,  zunächst  der  anti- 
ken tragödie  —  so  ungefähr  beginnt  vf .  —  steht  nicht  auf  gleicher 
höhe  wie  die  teztkritische  und  die  hermeneutische  arbeit  auf  diesem 
gebiet,  nachdem  zunächst  die  Schwierigkeiten  der  aufgäbe  (der  in 
ästhetischen  fragen  noch  stark  vertretene  dogmatismus,  das  frag- 
mentarische der  überlieferten  litteratur,  die  flUssigkeit  der  religiös- 
ethischen Vorstellungen  des  griechischen  volkes,  an  die  doch  wie- 
derum der  dichter  gebunden  war,  die  problematische  trilogiefrage) 
dargelegt  und  (c.  2)  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  der  tragödien- 
stoffe  des  Aischylos  und  Sophokles,  sowohl  der  überlieferten  stücke 
als  der  fragmente,  hauptsächlich  nach  Welcker,  gegeben  ist,  wendet 
sich  vf.  in  c.  3  zunächst  zur  technik  der  beiden  letztgenannten 
dichter :  gestaltung  der  handlung  und  der  Charaktere,  das  bewun- 
derungswürdige an  Aischylos  nach  dieser  seite  ist  —  abgesehen 
von  der  wichtigen  einführung  des  zweiten  Schauspielers,  wodurch 
ja  erst  der  dialog  und  damit  die  dramatische  action  möglich  wird  — 
die  groszartigkeit  des  entwurfs  und  die  einfachheit  der  durchiüh- 
rung.  eine  schwere  Überhebung,  eine  daraus  sich  ergebende  Ver- 
wirrung der  zu  recht  bestehenden  Ordnung,  ein  sühnender  ausgleich, 
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das  sind  die  natürlichen  teile,  ans  denen  die  dreigegliederte  hand- 
Inng  klar,  gemessenen  aber  wuchtigen  ganges  sich  aufbaut,  was  an 
Sophokles  zunächst  uns  imponiert,  ist  die  reiche  gliederung  und 
gute  moüvierung  der  handlung.  fast  immer  aber  beginnt,  nach  den 
uns  erhaltenen  stücken  zu  urteilen,  das  drama  auf  der  hShe  der 
action  und  bringt  nur  deren  letzten  teil ,  die  Wiederherstellung  der 
gestörten  Ordnung,  zur  darstellung.  während  wir  bei  Aischylos  den 
beiden  schauen,  wie  er  durch  seine  einseitigkeit  sein  Schicksal  sich 
selbst  bereitet,  sehen  wir  bei  Sophokles,  der  die  Verschuldung  (?) 
höchstens  in  der  exposition  andeutet,  fast  nur  seinen  todeskampf.  wo- 
rauf es  ihm  ankommt;  ist  doch  in  der  hauptsache  nur  die  darstellung 
bedeutender  menschen  unter  der  ein  Wirkung  eines  mächtigen  pathos 
(ms  Seelengemälde),  allerdings  ist  diese  darstellung  («»  Charakteristik) 

—  und  dies  ist  sein  zweiter  Vorzug  —  gegenüber  den  furchtbar  ein- 
seitigen beiden  des  Aischylos  ebenfalls  eine  reichere  und  vielseitigere, 
insonderheit  durch  die  contrastierende  oder  complementierende  f&r- 
bung,  die  er  seinen  beiden  zu  geben  weisz,  wodurch  dieselben  indi- 
viduelleres leben  erhalten  und  an  ihrem  geschick  wenigstens  schuld 
zu  werden  scheinen  (eigenwilligkeit  des  Oidipus,  Starrsinn  der 
Elektra).  —  Dem  Sophokleischen  chor  kann  vf.  —  abgesehen  von 
seinen  lyrischen  Schönheiten  —  einen  so  hohen  wert  nicht  zu^- 
stehen.  er  ist  nicht  ^der  idealisierte  zuschauer',  auch  nicht  *der 
weise'  (er  hat  kein  selbständiges  urteil,  kein  v^tändnis  für  höhere 
fragen,  vertritt  oft  nur  den  nützlichkeitsstandpunkt,  gibt  d6m  recht 
der  zuletzt  gesprochen  usw.) ,  sondern  ein  treuer  gesell  des  beiden, 
der  ihn  tröstet,  beruhigt,  voll  guten  willens,  gottesfElrchtig,  aber  be- 
schränkt, wir  freuen  uns  dies  von  einem  philologen  einmal  rond 
und  ehrlich  ausgesprochen  zu  hören. 

Wie  steht  es  um  die  tragik  der  beiden  dichter(c.  4)?  die 
erfassnng  der  tragischen  idee  ist  abhängig  von  der  gesamten  religiös- 
sittlichen Weltanschauung  des  dichters.  Aischylos  steht  in  idlem 
wesentlichen  auf  dem  boden  des  volksreligion,  nur  dasz  er  in  geläu- 
terter weise  die  alten  mythen  auffaszt.  Zeus  ist  ihm  der  Vertreter  des 
Schicksals  und  des  rechtes,  ein  rohes  blindes  fatum  gibt  es  nicht,  daher 
in  Aischylos  dramen  kein  leiden  ohne  schuld,  keine  schuld 
ohne  sühnendes  leiden,  auch  kein  erbfluch,  der  sich  erfül- 
len müste  ohne  persönliche  schuld,  die  stimmen  der  götter ,  welche 
Unheil  prophezeien,  sind  Warnungen  die  beachtet  aber  auch  misacbtet 
werden  können,  und  erst  die  bewuste  Zuwiderhandlung  des  menschen 
ruft  das  Verhängnis  herbei.  Eteokles  stirbt  zur  sühne  für  seine  hersch- 
sucht  und  rachsucht,  wenn  er  auch  noch  im  letzten  moment  die  schuld 

—  echt  menschlich!  —  dem  Verhängnis  zuwälzon  möchte.  Aga- 
memnon stirbt  zur  sühne  für  seinen  ehrgeiz  (ein  ungeheures  opfer 
bat  die  göttin  ihm  angesonnen,  um  die  eroberung  Trojas  unmöglich 

machen,  braucht  er  es  zu  bringen?);  Elytaimnestra  und  Orestes 
büszen  für  ihre  thaten ,  Prometheus  desgleichen.^  nur  lo  und  Kas- 
sandra  leiden  unschuldig,  sind  aber  nebenpersonen,  auf  die  das  ge- 
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setz  der  poetischen  gerechtigkeit  sich  nicht  zu  erstrecken  braucht, 
wie  anders  Sophokles!  er  ist  es,  der  geradezu  znr  alten  anffas- 
snng  des  geschlechtsflnchs  zurückkehrt  und  als  vater  der  schiok- 
salstragödie  betrachtet  werden  musz.  ja  oft  ist  es  ihm  nicht  ein- 
mal die  ursohuld  der  ahnen,  sondern  kurzweg  ^der  zom  der  götter' 
oder  ^der  unbegreifliche  ratschlusz  der  gOtter',  welcher  ganze  ge- 
sohlechter vernichtet,  wo  liegt  die  schuld  des  Oidipus?  Oidipus 
selbst  sieht  keine ,  erklttrt  wiederholt  sich  für  unschuldig,  die  an- 
gebliche Selbstüberhebung  und  leidenschaftlichkeit  rechtfertigt  noch 
lange  nicht  das  furchtbare  geschiok.  die  schuld  haben  die  erklSrer 
hineingedichtet,  wo  liegt  die  schuld  der  Antigene?  sie  erfdllt  mit 
dem  begräbnis  des  bruders  nur  eine  heilige  pflicht:  das  weisz  sie 
bis  zum  letzten  augenblick.  was  der  dichter  darstellen  wollte ,  ist 
nicht  die  sflhne  für  eine  schuld,  sondern  nur  der  gedanke,  dasz 
unter  umständen  das  leben  der  guter  höchstes  nicht  sei.  dasz  die 
schuld  der  übel  grOstes  ist^  scheint  er  nicht  zu  wissen,  der  held 
leidet  bei  Sophokles  durch  ^Terhftngnis'.  dem  hat  er  einfach  sich 
zu  fOgen.  dasz  er  sich  in  so  erhabener  weise  fügt,  erhttlt  ihm  frei- 
lich unsere  bewunderung,  aber  tragisch  wird  er  dadurch  nicht,  die 
behauptete  ^erziehende  und  veredelnde  kraft  des  leidens'  (Lübker) 
und  die  idee  einer  ^göttlichen  heimsuchung,  die  zuletzt  schmerz  in 
freude  verkehre',  vielleicht  in  einem  ausgleichenden  jenseits  (GDronke) 
h&lt  vf.  für  unerwiesen  und  zuletzt  für  irrelevant,  wir  halten  beide 
erkl&rungsversuche  für  sehr  relevant,  hier  mttste  einsetzen,  wer  die 
Sophokleisohe  tragik  gegen  den  -vf.  verteidigen  wollte,  denn  alles 
was  sonst  in  dem  vortrefflich  geschriebenen  cap.  gesagt  wird ,  ist 
jedenfalls  richtig,  auch  die  schluszftuszerungen  über  selbstverblen- 
dnng  im  gegensatz  zur  passiven  Verblendung  und  über  blutrache. 
die  Selbstverblendung  wird  zugegeben  für  Aias  und  Trachinerinnen, 
nicht  aber  für  Oidipus.  die  Sophokleisohe  blutrache  erscheint  ein- 
fach barbarisch,  sie  musz  vollzogen  werden  um  jeden  preis,  danach 
also  handelte  Elektra  ganz  recht  und  pflichtgemftsz.  vf.  meint:  sie 
spricht  und  handelt  empörend,   wir  meinen  das  auch. 

Über  Euripides  (c.  5)  wird  vf.  wohl  weniger  widersprach  er- 
fahren, die  zunftchst  besprochenen  besonderheiten  dieses  dichters : 
die  ganz  auszerhalb  der*  dramatischen  handlung  stehenden  prologe, 
den  deus  ex  machina,  den  an  gemeinplätzen  und  Sentenzen  etwas 
überreichen  chor,  der  doch  selten  in  engere  beziehung  zur  handlung 
tritt,  können  wir  wohl  als  bekannt  und  zugegeben  betrachten,  was 
den  bau  der  stücke  anlangt,  so  rangieren  dieselben  dem  vf.  recht 
verschieden.  Hippoljtos,  Iphigeneia  in  Aulis  wie  die  in  Taurien, 
Helene,  Medeia,  Alkestis,  Ion  sind  gut  gebaut,  Phoinissai,  Hekabe, 
der  rasende  Herakles ,  Andromache ,  Orestes  zerfahren,  meisterhaft 
ist  vielfach  die  Charakteristik  seiner  heldinnen  (Iphigeneia,  Phaidra, 
Medeia),  wie  überhaupt  die  ergreifende  darstellung  der  leidensohaffc, 
&tal  der  beständige  mord  und  totschlag  (bei  Sophokles  bringen  die 
beiden  sich  selbst  um),   das  unbefriedigende  seiner  stücke  Uegt  in 
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der  mangelhaftigkeit  seiner  tragik,  und  diese  wieder  in  seiner  Skepsis, 
den  gOtterglaaben  an  sich  gegen  die  atheisten  verteidigend  greift  er 
ebenso  sehr  den  traditionellen  gOtterglanben  an.  sind  aber  seine 
götter  besser?  sie  sind  neidisch,  wiUkttrlich  in  ihrem  handeln,  an- 
gerecht, and  der  mensch  ist  ein  spielball  in  ihren  httnden.  was  hilft 
das  predigen  von  Weisheit  and  togend,  worin  gerade  Eoripides  stark 
ist,  das  preisen  der  sittlichen  lebensordnongen ,  wenn  über  diesem 
weltgetriebe  eine  leitende  sittliche ,  gerechte  macht  nicht  mehr  er- 
kennbar ist?  darum  fehlt  seinen  tragOdien  die  versöhnang.  dem 
armen  leidenden  bleibt  nichts  als  stampfe  anerkennang  des  Schick- 
sals mit  seinen  unerklärten  und  unerklärlichen  rechten,  und  wenn 
doch  einmal  eine  versOhnung  folgt  durch  bestrafung  des  bösen ,  be- 
lohnung  des  guten ,  so  fehlt  wiederum  der  tragische  conflict  dasz 
Euripides  als  tragiker  an  Aischylos  entfernt  nicht  hinanreicht,  ist 
danach  klar,  der  niedergang  der  tragischen  idee  datiert  aber  nicht 
erst  Yon  ihm ,  sondern  bereits  7on  Sophokles. 

Wie  gestaltet  und  wie  erklärt  sich  dieser  niedergang  der 
tragischen  idee  (c.  6)?  die  hundertmal  wiederholte  rede,  dasz 
nur  d6r  dichter  wahrhaft  groszes  schaffen  könne,  der  *den  pulsschlag 
seiner  zeit  deutlich  vernehme'  und  ihren  gedanken  ausdruck  gebe, 
ist,  so  unumschränkt  ausgesprochen,  eine  gedankenlose  phrase  (sehr 
wfüir!).  nur  zu  sehr  fühlt  Euripides  diesen  'pulsschlag',  und  gerade 
das  ist  sein  verderben,  das  Aischylische  drama  führt  uns  den  helden 
im  kämpf  mit  feindlichen  gewalten  vor.  er  siegt  oder  unterliegt, 
aber  auch  der  unterliegende  darf  nicht  unterliegen  unberechenbaren, 
unwiderstehlichen  brutalen  gewalten.  das  empört  unser  gerechtig- 
keitsgefühl.  und  der  siegende  darf  nicht  spielend  siegen,  damit 
würde  er  unsere  teilnähme  verlieren:  denn  ein  solcher  held  wäre 
kein  mensch  mehr,  die  gewalten  aber,  gegen  die  die  Aischylischen 
helden  ankämpfen,  sind  die  ewigen  gesetze,  ttber  die  die  götter 
wachen,  nicht  ein  blindes  fatum.  gegen  diese  gesetze  versündigen 
sich  die  helden.  darum  müssen  sie  fallen ,  wenn  andörs  recht  und 
gerechtigkeit  in  der  weit  bestehen  soll,  so  entsteht  der  tragisehe 
schmerz :  dasz  dem  wollen  und  streben  des  sterblichen  allenthalben 
schranken  gezogen  sind,  aber  auch  die  tragische  lust:  die  höhere 
einsieht  in  den  notwendigen  und  allgereehten  Zusammenhang  der 
dinge,  die  zeit  der  Perserkriege  scheint  diese  erkenntnis  gereift, 
gefestigt  zu  haben,  die  blttte  währte  nur  karze  zeit,  es  folgt  die 
Periode  der  Skepsis ,  in  der  das  hochbegabte  volk  —  wahrhaft  tra- 
gisch —  sich  selbst  zerstört.  Sophokles  mit  seinem  frommen  herzen 
sucht  dem  einreiszenden  verderben  sich  entgegenzustellen ,  aber  die 
naive  harmonische  Weltanschauung  eines  Aischylos  bat  er  doch  nicht 
mehr,  Euripides  mit  seinem  zweifeln  und  grübeln  erst  recht  nicht, 
fromme  ergebung  oder  stumme,  verzweifelnde  resignation  in  den 
unbegriffenen  götterwillen,  das  schien  das  einzige  was  übrig  blieb. 
Sophokles  wählt  das  erstere,  Euripides  das  letztere,  in  beiden  fällen 
ist  die  tragische  idee  schwer  geschädigt:  der  held  wird  rein  passiv, 
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ohne  persönliche  freiheit,  ohne  persönliches  recht,  ein  spielball  in 
höherer  hand.  so  kann  der  Sophokleische  held  und  sein  geschick  uns 
wohl  noch  erschfittem,  Euripides  nns  rühren,  nicht  aber  befriedigen, 
freilich  sacht  Sophokles  das  schreckliche  geschick  seiner  beiden  zu 
motivieren,  zu  mildem  durch  gewisse  fehler  die  er  ihnen  beilegt, 
aber  umsonst:  der  held  musz  die  greuel  ja  ohnehin  vollbringen 
nach  götterratschlusz.  den  tod  der  Antigene  könnte  man  noch  tra- 
gisch nennen,  insofern,  sie  fdr  eine  Idee  stirbt,  die  ihr  eben  höher 
gilt  als  das  leben,  aber  wo  bleibt  bei  dieser  tragik  fttr  den  Zuschauer 
das  gefühl  der  gerechtigkeit?  eine  vemunftgem&sze  nötigung  zu 
Antigones  Untergang  liegt  nicht  vor,  eine  schuld  noch  weniger,  um- 
gekehrt fehlt  der  offenbaren  schuld  oft  die  sühne  (Elektra,  Medeia). 
so  ist  die  nachaischjlische  tragik  allerdings  eine  andere  geworden, 
wir  erblicken  teils  ein  leiden  ohne  schuld,  teils  eine  schuld  ohne 
sühnendes  leiden,  mindestens  vollzieht  die  sühne  sich  nicht  im 
drama  selbst,  und  woher  das  alles?  die  tragische  kunst  geht  rück- 
wftrts  mit  dem  religiös-sittlichen  Standpunkt  ihrer  Vertreter,  die  bei- 
behaltung  des  überflüssig  gewordenen  chores  und  der  alten  nicht 
mehr  verstandenen  und  geglaubten  mythologischen  stoffe  sind  nur 
mitwirkende  Ursachen. 

In  c.  7  und  8  geht  es  ins  gefecht  und  gericht mit  Aristoteles, 
noch  heute  gilt  es  zu  lernen  von  dem  alten  meister  (zumal  nach  der 
technischen  seite),  vor  allem  freilich  —  ihn  zu  verstehen,  zunftchst 
also :  was  will  Aristoteles  mit  seiner  definition  der  tragödie  über* 
haupt  sagen?  die  Lessingsche  erklärnng,  wonach  q)ößoc  und  fXeoc 
als  correlaie  zu  betrachten  sind,  ist  unhaltbar,  sie  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  intensitttt  der  empfindung.  jeder  fühlende  mensch  wird 
durch  das  leiden  eines  tüchtigen  mannes  irgendwie  ergriffen,  die 
mehr  objective,  ruhige,  aber  immerhin  warm  empfundene  teilnähme 
ist  Ik^oc  dh.  rührung.  die  intensivere  tiefere  teilnähme,  die  aller- 
dings durch  alter,  temperament  wie  durch  unsere  persönliche  nähere 
oder  entferntere  Stellung  zum  unglücklichen  bedingt  wird  (vgl.  rhet. 
II  8),  ist  (pößoc,  auf  deutsch  erschütterung.  bei  gar  manchem 
menschenkind  kann  die  rührung  und  erschütterung  nun  aber  auch 
ins  krankhafte  sich  steigern,  die  krankhafte  Steigerung  des  £Xeoc  ist 
weichherzige  Sentimentalität,  die  des  q>ößoc  pessimistische  schwarz- 
seherei, Verzweiflung,  derartige  gemütsstimmungen  —  rdt  TOi- 
aOro  na61fj^aTa  —  will  die  tragödie  freilich  nicht  befördern,  son- 
dern auf  ihr  rechtes  masz  zurückführen  dadurch  dasz  sie  auf  das 
gesetzmäszige  in  dem  verlauf  der  dinge  hinweist,  das  ist  die  viel- 
umstrittene KdOopcic,  auf  deutsch  gemütsklärung,  und  nichts 
anderes,  auch  wir  sind  toU  überzeugt  von  der  richtigkeit  dieser  er* 
klärung.  wer  noch  nicht  überzeugt  ist ,  kann  den  abschnitt  im  an- 
hang  s.  522  ff.  nachlesen ,  wo  der  katharsisfrage  noch  eine  ganz  be- 
sondere eingehende  besprechung  gewidmet  ist. 

Das  aus  der  tragödie  uns  erwachsende  ^lustgeftthr,  welches 
Aristoteles  in  c.  4.  9.  13.  14  der  poetik  bespricht,  ist  näher  besehen 
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genau  dasselbe,  es  besteht  nicht  in  der  betrachtong,  wie  das  gute 
seinen  lohn,  das  laster  seine  strafe  findet—  wie  schlechte  poeten 
meinen  and  ein  gater  teil  des  verehrten  publicoms  —  sondern  eben 
in  der  ahnong  oder  erkenntnis  eines  innem  notwendigen  zasammen- 
hangs  alles  geschehens,  die  den  hörer  auf  einen  hAhem  idealen  Stand- 
punkt den  erscheinungen  des  gemeinen  lebens  gegenüber  erhebt,  die 
tiefsten  probleme ,  die  tiefsten  erlebnisse  des  menschenherzens  wer- 
den in  einer  kurzen  gedrSngten  handlang  vor-  und  einer  yersöhnen- 
den  lösung  entgegengeführt,  das  musz  den  hörer  und  Zuschauer 
packen,  ganz  anders  als  im  epos. 

D^sz  zur  erreichung  dieses  endzwecks  vor  allem  die  Vorführung 
einer  gutgegliederten  handlung  gehOre,  aus  der  eben  die  geschicke 
des  beiden  mit  innerer  notwendigkeit  sich  entwickeln,  wird  dann  in 
der  besprechung  der  technik  des  dramas  (c.  6  der  poetik)  des  weitem 
begründet  und  vom  vf.  bestens  acoeptiert  Charakterzeichnung,  60 
wichtig  sie  auch  ist ,  kommt  dem  Aristoteles  erst  in  zweiter  linie. 
wir  übergehen  die  besprechung  derselben  an  dieser  stelle,  weil  vf. 
in  c.  10  noch  einmal  ausführlich  auf  dieselbe  zurückkommt,  ebenso 
die  besprechung  der  ^drei  einheiten'  s.  267 — 276,  über  die  wohl  seit 
Lessing  kein  mis Verständnis  bei  uns  Deutschen  mehr  waltet«  des- 
gleichen —  weil  für  uns  nebensächlich  —  die  besprechung  über 
scenische  darstellung,  über  die  berechtigung  frei  erfundener  stoffe, 
über  einfache  und  verwickelte  fabel  usw. 

Zweifelhaft  bleiben  uns  in  c.  8  die  ausführungen  des  vf. ,  in 
denen  dem  Aristoteles  jedes  Verständnis  für  die  armseligkeit  der 
zeitgenössischen  dichter  und  anderseits  fOr  die  bedeutung  des  Aisch j- 
los  abgesprochen  wird;  unzweifelhaft  dagegen  die  schlieszliche  er- 
klärung,  dasz  Ar.  die  erhabene  gottes-  und  Weltvorstellung  eines 
Aischjlos  nicht  mehr  zu  würdigen  weisz.  das  macht  sein  eigner, 
etwas  dürftiger  gottesbegriff.  sein  gott  ist  rein  rationalistisch  ge- 
dacht, ein  ergebnis  der  denkenden  Vernunft,  der  weit  übergeordnet, 
aber  ohne  in  den  weltlauf  einzugreifen ^  welcher  letztere  vielmehr 
den  ^natürlichen  Ursachen'  unterstellt  bt.  darum  kann  er  den  tief- 
ernsten begeisterten  Aischjlos  mit  seinem  glauben  an  allwaltende 
und  gerechte  götter  nicht  mehr  verstehen,  nicht  einmal  die  religiöse 
Innigkeit  eines  Sophokles,  dessen  mythologische  götter  ihn  genieren, 
aber  das  rächt  sich,  er  kommt  dadurch  in  widersprach  mit  seiner 
theorie.  wiederholt  verlangt  und  betont  Ar.  für  den  tragischen  bei- 
den die  schuld  (?)  zur  motivierung  des  leidens.  Oidipus  handelt  in 
Unwissenheit,  also  nach  unserer  meinung  schuldlos.  Sophokles  sagt: 
er  leidet  nach  dem  willen  der  götter,  punctum.  Ar.,  der  an  diese 
götter  nicht  mehr  glaubt,  müste  solche  stücke  verwerfen«  wie  kann 
er  dennoch  für  dieselben  sich  begeistern?  Ar.  meint,  gerade  die  in 
Unwissenheit  begangene  schlimme  that  sei  geeignet  uns  zu  erschüt- 
tern, wo  bleibt  aber  in  diesem  falle  die  schuld?  schlieszlich  ist  da- 
mit die  bchicksalstragödie ,  die  bei  Sophokles  doch  wenigstens  einen 
religiösen  hintergrund  hat,  sanctioniert  von  dem  groszenphilosophen. 
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der  Yon  seinem  Standpunkt  aus  ein  derartiges  Schicksal  gar  nicht  zu- 
geben darf,  woher  der  Widerspruch  bei  dem  scharfsinnigen  manne? 
yf.  glaubt  ihn  erklären  zu  müssen  aus  seiner  ausgesprochenen  ver- 
liebe für  Sophokles,  dieser  ist  sein  mustertragöde,  freilich  nicht 
wegen  seines  religiösen  grundgedankens,  sondern  wegen  seiner  voll- 
endeten technik  (stetig  sich  steigernde  action,  gute  motivierung, 
feine  Charakterzeichnung),  da  müsse  denn  auch  alles  andere  recht 
sein  oder  zu  recht  gemacht  werden,  kurz,  auch  Ar.  ist  in  der  ge- 
schmacksrichtung  seiner  zeit  weit  mehr  befangen  als  er  selbst  weisz. 
was  er  erstrebt,  ist  zuletzt  doch  nichts  anderes  als  die  durch  Sopho- 
kles bzw.  Euripides  geschaffene  kunstform  auf  eine  regel  zu  bringen 
und  für  die  zuknnft  festzuhalten ,  wenn  möglich  noch  etwas  zu  ver- 
vollkommnen, hat  er  es  erreicht?  den  Untergang  der  tragischen 
kunst  vermochte  seine  kunsttheorie  nicht  aufzuhalten,  sie  hat  ihn 
vielleicht  gefördert. 

Wir  hätten  zum  ganzen  abschnitt  nur  die  6ine  frage  zu  erheben, 
o  b  Aristoteles  wirklich  eine  ^schuld'  für  den  tragischen  beiden  ver- 
langt, und  antworten,  so  lange  man  uns  nicht  eines  bessern  belehrt, 
mit  nein,  er  verlangt  d^aprlav  Tivä,  auch  eine  jjieTäXTi  d^apria, 
also  einen  fehler,  vergehen,  sünde,  nicht  aber  eine  alria.  natürlich 
wird  vf.  antworten:  Sünde  ohne  schuld  ist  ein  unding.  das  ist  eine 
behauptung ,  über  die  man  streiten  kann,  die  theologen  haben  be- 
kanntlich Jahrhunderte  lang  darüber  gestritten,  uns  kommt  es  hier 
nur  darauf  an,  den  groszen  logiker  vor  einem  so  starken  widersprach 
zu  retten,  wie  vf.  ihm  imputiert,  unrecht  mag  er  haben,  wenn  er 
nichts  weiter  verlangt  als  ein  ^irgendwelches  vergehen',  widerspro- 
chen hat  er  sich  nicht. 

Vollständig  übereinstimmen  müssen  wir  trotz  alledem  mit  dem 
endiesultat,  das  wir  etwa  so  ausdrücken  können:  Aischjlos  glaubt 
an  all  waltende  und  gerechte  götter;  darum  decken  sich  schuld  und 
geschick  seiner  beiden  allenthalben.  Sophokles  glaubt  an  allwaltende 
und  gerechte  götter  für  seine  person;  aber  man  merkt  von  ihrer  ge- 
rechtigkeit  oft  wenig  in  seinen  dramen ;  daram  verfällt  er  der  schick- 
salstragödie.  dem  Aristoteles  bestimmen  sich  die  geschicke  des  bei- 
den nach  der  gesetzmäszigen  naturordnung.  eine  gesetzmäszige 
Ordnung  aber  ist  noch  keine  gerechte,  daram  kann  seine  theorie, 
zumal  da  er  ein  richtiges  Verständnis  von  schuld  nicht  hat,  noch 
weniger  befriedigen  als  die  des  Sophokles:  denn  mit  dem  bloszen 
naturgesetz  schafft  man  noch  keine  tragische  Wirkung. 

C.  9:  die  moderne  tragödie.  in  der  modernen  zeit  sind  es 
die  Franzosen,  die  in  der  classischen  tragödie  (ziemlich  unglücklich 
bekanntlich)  sich  wieder  versuchen,  die  Engländer,  die  in  Shake- 
speare der  weit  einen  ebenbürtigen  tragischen  dichter  gegeben 
haben,  ebenbürtig  nicht  sowohl,  weil  er  die  geniale  Willkür  procla- 
miert  (wie  seine  Verehrer  früher  meinten),  als  weil  er  auch  das  form- 
lose und  rohstoffliche  unter  das  gesetz  der  Schönheit  zu  beugen  ver- 
steht,  technisch  betrachtet  erscheinen  seine  tragödien  den  anti- 
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ken  fast  entgegengesetzt:  bunteste  manigfaltigkeit  der  handlung, 
ungezwungene  oder  phantastische  spräche,  beständiger  soenenwech- 
sel ,  behagliche  ausdehnnng  der  episoden  (was  alles  nicht  zu  loben), 
anderseits  drastische  action,  lebensvollere  spräche,  reichere  entfaltung 
und  Wandlung  der  Charaktere  (was  offenbar  ein  fortschritt).  betreffs 
des  tragischen  gesetzes  (schuld  und  stthne)  herscht  rolle  Über- 
einstimmung zwischen  Aischylos  und  Shakespeare  in  allen  seinen 
grösseren  tragOdien  (die  königsdramen  sollen  ja  keine  tragödien 
sein),  der  held  ist  seines  eignen  Schicksals  herr,  ein  bedeutender 
Charakter,  der  in  der  Verfolgung  seiner  kühnen  entwürfe  die  grösten 
hindemisse  überwindet,  in  der  überbietung  seiner  kräfte  auf  abwege 
ger&t^  um  zuletzt  durch  Verblendung  in  schuld  gestürzt  diese  schuld 
zu  büszen,  oft  unter  den  ergreifendsten  quälen  des  gewissens  — 
alles  wie  bei  Aischjlos. 

Lessing  bleibt  trotz  seiner  bewunderung  Shakespeares  dem- 
selben doch  thatsSchlich  fem.  im  kämpf  mit  den  Franzosen,  die  er 
durch  Aristoteles  widerlegt,  wird  dessen  poetik  ihm  der  kanon  aller 
dramaturgie  in  offenbar  einseitiger  weise,  das  rftcht  sich  in  seiner 
Emilia  Galotti.  so  meisterhaft  der  aufbau  der  handlung,  so  meistei^ 
haft  Charakteristik  und  spräche ,  die  tragische  schuld  ist  kaum  an- 
gedeutet, und  warum  der  vater  die  unglückliche  tochter  mordet 
statt  des  prinzen ,  sieht  man  nicht  ein. 

Goethe,  der  grosze  herzenskündiger,  versteht  es  wunderbar 
die  geheimnisse  des  innersten  herzens  vor  uns  zu  entfalten,  nicht 
aber  die  darstellung  einer  reichen  und  mächtig  pulsierenden  action. 
an  sittlichen  conflicten  fehlt  es  in  seinen  tragödien  nicht,  aber  wir 
können  uns  für  das  daraus  sich  ergebende  geschick  seiner  beiden 
darum  nicht  recht  erwärmen,  weil  das  geschick  über  sie  kommt 
durch  ihre  eigne  schwäche,  inconsequenz ,  unmännlichkeit.  die 
Goetheschen  helden,  Götz  und  Iphigenie  ausgenommen,  sind  zu 
passiv,  moralisch  schwache  naturen.  die  mangelnde  dramatische 
bewegung  vieler  seiner  stücke  ist  heutzutage  wohl  ziemlich  aner- 
kannt, und  wenn  man  gegenwärtig  gar  den  zweiten  teil  des  Faust 
auf  die  bühne  gebracht  hat,  hat  man  dem  dichter  sicher  einen  schlech- 
ten dienst  erwiesen. 

Dramatiker  und  tragiker  im  eminenten  sinn  ist  Schiller, 
ganze  menschen  voll  blut  und  leben ,  von  rücksichtsloser  einseitig- 
keit;  von  dämonischer  gewalt  fortgerissen,  ihrem  verderben  ent- 
gegentreibend durch  eine  vom  dichter  wohlmotivierto  schuld  —  so 
treten  sämtliche  Schillersche  beiden  uns  entgegen,  das  grund- 
gesetz  der  tragik  (der  sittliche  conflict),  dem  dichter  ist  es  gleich- 
sam immanent,  denn  selbst  in  der  braut  von  Messina,  in  der  er  die 
Sophokleische  schicksalstragödie ,  die  ihm  als  die  beste  eingeredet 
war,  neu  zu  beleben  versucht,  motiviert  er  doch  schlieszlich  seinem 
künstlerischen  gewissen  gemäsz  —  ganz  Aischjlisch  —  das  Ver- 
hängnis aus  den  Charakteren  der  beiden  selbst,  und  die  göttersprüche 
dienen  nur  zur  bestätigung  dessen,  was  nach  dem  gebahren  der  hel- 
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den  80  wie  so  kommen  mnste.  selbst  das  wagnis  zwei  ja  drei  actionen 
in  6inem  stück  in  harmonische  Wechselbeziehung  zu  bringen  (Maria 
Stuart  und  Wilhelm  Teil)  scheint  dem  vf.  bei  Schiller  gelungen.  — 
Die  bessern  nachfolger  Schillers :  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel,  Laube, 
Gutzkow,  Halm,  Wilbrandt,  wandeln  in  dieser  beziehung  in  Schillers 
bahnen,  yon  der  gegenwart  denkt  vf.  trübe,  das  interesse  für  das 
8to£flich-sinnliche  —  durch  Bichard  Wagner  auf  die  höchste  potenz 
erhoben  —  regiert,  die  tragische  muse  schweigt,  alles  wieder  sehr 
wahr. 

C.  10  entwickelt  die  grundgesetze  der  dramatischen 
technik.  die  Aristotelische  definition  des  dramas  wird  zunächst 
verteidigt  gegen  die  neuerlich  von  Elaar  aufgestellte  behauptung, 
dasz  es  auch  dramen  ohne  handlung  geben  kOnne ,  sog.  charakter- 
dramen.  aber  erst  im  handeln  ofiPenbart  sich  doch  der  Charakter, 
erst  in  der  handlung  gewinnt  die  person  gestalt  und  leben,  kurzum 
ein  ^drama'  ohne  handlung  ist  auf  deutsch  eine  ^handlung  ohne  hand- 
lung' —  eine  eigentümliche  entdeckung!  —  Die  Übersetzung  des 
Aristotelischen  qpiXdvOpwirov ,  womit  Ar.  die  Wirkung  des  dramas 
bezeichnet,  durch  ^eine  handlung  von  befriedigendem  verlauf 
erscheint  uns  misverständlich.  wir  würden  vorschlagen  *eine  hand- 
lung mit  einem  dasgerechtigkeitsgefühl  des  Zuschauers  versöhnenden 
schlusz.'  —  Dasz  der  rohe  stoff  (juCOoc)  nicht  ohne  weiteres  für  den 
dichter  brauchbar  ist,  wird  wohl  jeder  verständige  dem  vf.  zugeben, 
der  Stoffbereich  ist  durch  die  einführung  des  historischen 
dramas  seit  Shakespeare  gegen  das  antike  drama,  das  fast  aus- 
schlieszlich  auf  reproduction  der  sagenstoffe  sich  beschränkte,  glück- 
lich bereichert.  —  Was  diegestaltung  (idealisierung)  des  Stoffes 
anlangt ,  so  werden  die  vier  Aristotelischen  forderungen  (eine  be- 
deutende handlung,  von  mäsziger  grösze,  einheitlich,  innerlich  not- 
wendig oder  wenigstens  wahrscheinlich)  vom  vf.  acceptiert,  des 
nähern  begründet,  gegen  misverständnisse  verwahrt,  aber  auch  durch 
zwei  weitere  forderungen  ergänzt:  1)  anschaulichkeit,  nur  nicht  in 
zu  realistischer  (wir  würden  sagen:  in  roh  naturalistischer)  weise; 
2)  durchsichtigkeit  dh.  klare  erkennbarkeit  des  causalnexus  der  ein- 
zelnen begebenheiten.  —  Dasz  der  aufbau  der  tragödie  sich 
naturgemäsz  zu  vollziehen  hat  in  den  fünf  Stadien :  exposition ,  Stei- 
gerung, höhepunkt,  umkehr,  katastrophe,  wüsten  schon  die  alten, 
der  wesentliche  fortschritt  des  modernen  dramas  nach  der  tech- 
nischen Seite  besteht  in  der  voUkommnem  Charakterzeichnung, 
nicht  den  dichter  wollen  wir  hören,  sondern  den  und  den  menschen, 
dazu  gehört  dasz  die  betreffende  person  individuell  gehalten  sei 
(nicht  typisch  verflacht,  aber  auch  nicht  als  Sonderling  dargestellt), 
dem  realen  leben  entnommen,  aber  doch  nicht  mit  den  kleinlichkeiten 
des  gemeinen  lebens  behaftet;  nicht  nach  allen  selten  ihres  wesens 
dargestellt,  sondern  nur  nach  den  für  den  vorliegenden  fall  not- 
wendigen, nicht  breit  ausgemalt,  sondern  in  scharfen  umrissen 
skizziert.  —  Betreffs  der  dramatischen  diction  verlangt  vf.  zum 
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mindesten  einen  compromisa  zwischen  der  natürlichen  spräche  des 
lebens  und  der  veredelten  form  des  aasdrucks,  die  diction  musz  'stil- 
voll' bleiben,  ums  himmels  willen  (das  ist  ungef&hr  der  sinn)  nicht 
die  der  gemeinen  Wirklichkeit!  wir  hätten  dagegen  nichts  einzu- 
wenden, wenn  vf.  nicht  auch  hier  wieder  im  verwerflichen  sinne  von 
realismus  redete,  naturalismus  musz  es  heiszen ,  wenn  nicht  immer 
und  immer  wieder  misverstSndnisse  entstehen  sollen,  realismus 
(«a  sachgemttszheit,  naturwahrheit)  ist  nur  zu  loben,  wir  wollen 
doch  froh  sein,  dasz  wir  die  Schillerei  dh.  die  ungeschickte  nacb- 
ahmung  des  Schillerschen  pathos  und  die  ^edle%  zweifellos  'stilvolle' 
dedamiererei  der  alten  Weimarschen  theaterschule  überwunden  haben, 
beilftufig  bemerkt  wäre  es  doch  noch  die  frage,  ob  nicht  auch  eine 
tragödie  im  dialekt  sich  denken  liesze  von  voller  poetischer  Wirk- 
samkeit ja  wir  meinen,  sie  existiert  bereits,  sie  heiszt  Anzengruber. 
freilich  musz  man  die  stücke  in  München  gesehen  haben.  —  Von 
den  Aristotelischen  forderungen  für  die  Charakterisierung 
des  beiden  (adel  —  besser  vielleicht:  bedeutendheit  —  angemessen* 
heit,  naturwahrheit,  beharrlichkeit)  wird  man  nur  die  ersten  drei 
adoptieren  kOnnen.  die  'beharrlichkeit'  im  sinne  der  alten  musz  uns 
als  ein  fehler  erscheinen,  gerade  auf  die  Wandlung  des  Charakters 
legen  wir  heutzutage  einen  besondern  wert,  und  mit  recht:  denn 
wir  wollen  den  beiden  sehen  nicht  als  einen  von  vom  herein  fer- 
tigen, sondern  wie  er  unter  den  gegebenen  umständen  das  werden 
muste,  was  er  schlieszlich  ward. 

C.  11:  die  grundgesetze  aller  tragik.  die  eingangsbemer- 
kung,  aus  Aischjlos  müsten  uns  die  gesetze  aller  tragik  in  ihren 
keimen  wenigstens  entgegentreten,  alles  folgende  dürfe  nur  Weiter- 
entwicklung oder  entartung  sein,  Uingt  sehr  dogmatisch,  von  müssen 
und  dürfen  kann  nicht  die  rede  sein :  denn  die  Wahrheit  und  berech- 
tigung  einer  idee  läszt  sich  gar  nicht  auf  geschichtlichem  wege  be- 
weisen ,  sondern  nur  aus  der  natur  der  sache  selbst  —  ein  beweis- 
verfahren  das  vf.  ja  längst  mit  erfolg  angewendet  hat.  besprochen 
wird  zunächst  der  begriff  des  beiden,  der  wahrhaft  tragisch 
wirken  soll,  der  held  der  tragödie  steht  handelnd  oder  leidend  im 
kämpf  mit  einer  feindlichen  macht,  der  er  schlieszlich  unterliegt, 
der  unterliegende  hat  gleichwohl  unsere  Sympathie,  woher  kam  das? 
daher  dasz  der  dichter  ihn  ausstattete  mit  gewissen  Vorzügen  Jind 
doch  auch  mit  gewissen  fehlem :  mit  starker  Sinnlichkeit  und  doch 
auch  mit  sittlichem  bewustsein  —  ein  mensch  wie  wir,  nur  etwas 
ins  ideale  gerückt,  mit  fehlem  und  Vorzügen  wie  die  bessern 
seinesgleichen,  oder  wie  Aristoteles  sagt:  nicht  ganz  gut,  nicht 
ganz  böse,  denn  erst  mit  diesem  können  wir  fühlen,  er  unterhegt 
nicht  als  der  zuföllig  schwächere  dem  zufälhg  stärkern  —  das  wSre 
brutal  —  sondern  weil  er  sich  vergieng  gegen  die  ewige  sittliche 
Ordnung  (das  ist  die  ihm  gegenüberstehende  höhere  macht),  die  un- 
gestraft nicht  übertreten  werden  darf,  daher  unser  mitleid,  ohne 
dasz  doch  unser  gerechtigkeitsgefühl  durch  den  Untergang  des  un- 
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glücklichen  beleidigt  wird,  er  muste  unterliegen ,  er  hat  sich  selbst 
sein  Schicksal  bereitet,  dieses  letztere,  die  Freiheit  der  ent- 
schlieszung,  ist  mithin  die  notwendige  yoraussetzung  für  den 
tragischen  beiden,  eine  notwendigkeit  die  schon  Aischjlos  voll  er- 
kannte, die  im  lauf  der  zeiten  wohl  verkannt  werden  konnte  (Sopho- 
kles, Kant),  die  aber  nimmer  negiert  werden  darf,  wenn  man  nicht 
die  tragik  selbst  negieren  will.  —  Vierfiach  kann  die  Stellung  des 
beiden  zu  jener  ewigen  Ordnung,  deutlicher  zum  sittengesetz, 
gedacht  werden,  entweder  er  conformiert  sich  ihm  völlig  und  opfert 
darüber  sich  selbst  (Antigene),  oder  er  negiert  es  völlig  (Bichard  III), 
oder  er  steht  im  widerstreit  zwischen  zwei  sittengesetzen,  von  denen 
er  das  eine  verletzen  musz  (Orestes  bei  Aischjlos),  oder  er  steht  ur- 
sprünglich auf  dem  boden  des  sittengesetzes ,  verletzt  es  aber  durch 
leidenschaft  oder  sinnliche  schwäche  verblendet  (Wallenstein).  — 
Welches  Schicksal  hat  der  dichter  über  den  so  oder  so  ge- 
artetenhelden  zu  verhängen  ?  darf  der  unschuldige  unterliegen  ? 
Schiller  bejaht  dies.  vf.  verneint  es,  wir  glauben  mit  recht,  in  der 
thatsache  des  unschuldigen  leidens  oder  in  dem  hinweis  auf  ein  ver* 
geltendes  nicht  darstellbares  jenseits  liegt  für  den  Zuschauer 
keine  anschauliche  Versöhnung,  dasz  der  schurke  fallen  musz  in  der 
tragödie ,  werden  wir  ebenfalls  als  notwendig  empfinden ,  nicht  weil 
es  im  wirklichen  leben  auch  vorkommt  —  denn  ebenso  oft  kommt 
das  gegenteil  vor  —  sondern  um  der  poetischen  gerechtigkeit  willen, 
nicht  ein  bruchstück  aus  der  misäre  der  gewöhnlichen  weit  will  der 
dichter  uns  vorführen,  befreien  will  er  uns  aus  dieser  misöre. 

Man  sieht,  es  sind  dieselben  gedanken  die  schon  Lessing  ver- 
ficht, und  mit  höchstem  recht,  wort  für  wort  müssen  wir  dieselben 
unterschreiben,  aber  warum  verdirbt  sich  vf.  diese  schöne  auffassung 
durch  den  schluszsatz  s.  439:  das  alles  sei  freilich  nur  'illusion',  und 
der  dichter  wolle  ja  lediglich  auf  die  einbildungskraft'  wirken? 
nein ,  und  abermals  nein,  nicht  auf  die  einbildungskraft  allein,  son- 
dern durch  die  einbildungskraft  auf  das  gemüt.  und  die  festhal- 
tung einer  dem  denkenden  menschen  immanenten  idee  (gerechtig- 
keit) ist  keine  Illusion',  seit  zwei  Jahrtausenden  von  Aristoteles  bis 
auf  Schiller  und  Gtlnther  haben  die  kritiker  gesonnen  und  die  dich- 
ter  haben  gerungen,  warum?  um  durch  Vorführung  einer  inter- 
essanten handlung  uns  auf  wenige  stunden  angenehm  zu  teuschen 
und  schlieszlich  mit  dem  tröste  zu  entlassen:  das  war  alles  nur 
schein,  in  der  weit  drauszen  werdet  ihres  ganz  anders  finden?  .nein, 
dieser  ^schein'  ist  die  Wahrheit,  die  idee  einer  gerechten  weltord- 
nung,  die  wir  in  der  concreten  weit  leicht  verlieren  oder  uns  trüben 
lassen,  weil  Ursache  und  Wirkung  zu  weit  anseinanderliegen,  das 
feiner  blickende  äuge  des  dichtere  erschaut  sie.  und  weil  er  sie 
schaut,  drängt  es  ihn  sie  auch  andere  schauen  zu  lassen  in  gedräng- 
tem bilde,  grosze  menschen  kämpfen,  leiden  zu  sehen  ist  zwar  allein 
schon  etwas,  warum  doch  bestrebt  sich  der  dichter  das  leiden  durch 
schuld  zu  motivieren,  wie  ja  vf.  so  energisch  verlangt?   weil  er  an- 
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ders  unser  ästhetisches  geftthl  beleidigte?  o,  das  ästhetische  gefUhl 
verträgt  noch  andere  dinge,  hat  überhaupt  mit  der  gerechtigkeit  gar 
nichts  zu  thun.  nein,  weil  er  uifäer  sittliches  gefühl  beleidigen  wfirde. 
ein  directer  lehrzweck,  wovor  offenbar  dem  vf.  graut,  ist  damit  dem 
dichter  noch  keineswegs  untergeschoben,  zwar  Schiller  scheut  sich 
nicht  die  bühne  als  moralische  anstalt  zu  betrachten,  und  wenn  man 
die  gesohichte  eine  lehrerin  der  Völker  nannte,  so  war  das  auch  noch 
nicht  geschimpft,  aber  sei  es.  auch  wir  wissen  und  bekennen:  die 
kunst  will  nicht  lehren,  nicht  moralisieren,  sondern  darstellen,  und 
zwar  die  ewige  idee,  die  in  der  sinnlichen  erscheinung  verbot^en 
liegt,  und  die  tragische  kunst  insonderheit  will  die  sittliche  idee 
darstellen,  der  gemeine  weltlauf  ist  unvernünftig,  sagt  der  zwei- 
felnde mensch,  er  ist  nicht  unvernünftig,  sagt  der  dichter,  wenn  du 
in  seine  tiefen  zu  blicken  vermagst,  dieser  gedanke,  nicht  diese 
^illnsion',  erfüllt  ihn.  diesen  geidanken  spricht  er  aus  in  seiner 
weise  dh.  durch  die  Vorführung  einer  ergreifenden  handlung.  unsere 
expectoration  ist  etwas  lang  geraten,  aber  allerdings  wäre  es  uns 
von  Wichtigkeit,  wenn  wir  in  diesem  punkte  den  vf.  überzeugen 
und  bekehren  könnten,  gerade  wer  so  warm  eintritt  für  Aischjlos 
und  fUr  die  hoheit  der  tragödie,  darf  dieselbe  nicht  zu  einem  blossen 
phantasiespiel  machen. 

Dasz  zur  anschauung  der  sittlichen  gerechtigkeit  in  jeder  tra- 
gödie, die  mit  dem  Untergang  des  beiden  endet,  nicht  blosz  eine 
scheinbare,  sondern  eine  wirkliche,  adäquate  schuld  gehöre  (mit- 
hin auch  Willensfreiheit  des  beiden),  werden  wir  wiederum  dem  vf. 
gern  glauben,  der  held  musz  femer  das  leben  hochachten ,  weil  es 
das  mittel  ist  zur  bethätigung  seiner  kraft,  ein  lebensmüder  held 
ist  kein  held.  der  mensch  in  starker  willensbethätigung,  ausgerüstet 
mit  starker  Sinnlichkeit,  anstürmend  gegen  die  notwendigen  schran- 
ken, seine  kraft  überschätzend  und  darum  zuletzt  unterliegend,  das 
ist  der  mensch  der  allein  unser  volles  tragisches  interesse  weckt, 
und  der  Hreibende'  held  darum  besser  als  der  vom  Schicksal  getrie* 
bene«  die  möglichkeit  eines  schuldfreien  beiden,  der  durch  leiden 
zum  siege  gelangt,  gesteht  auch  vf.  zu.  freilich  ist  ein  solcher  der 
am  mindesten  tragische,  stirbt  er  für  seine  idee  (die  idee  selbst 
darf  natürlich  nicht  unterliegen),  so  ist  sein  tod  nicht  tragisch,  son- 
dern eine  glorification.  darum  sind  die  christlichen  märtyrer,  80- 
krates,  Leonidas,  Zrinj  nicht  tragisch.  Antigene  erst  recht  nicht: 
sie  will  ja  sterben ;  sie  ist  eine  märtjrerin  ihrer  idee ,  ihr  tod  eine 
erlösung. 

Des  weitem  werden  dann  von  s.  448  an  noch  einmal  ein- 
gehend die  vier  modalitäten,  in  denen  der  held  zum  sittengesetz 
stehen  kann,  durchgesprochen,  die  schon  s.  433  besprochen  waren, 
was  schlieszlich  s.  469  zur  aufstellung  einer  interessanten  tafel  der 
tragischen  conflicte  führt,  dasz  innerhalb  dieser  hofrangordnnng  der 
conflicte  die  beiden  im  kämpf  zwischen  zwei  sittlichen  forderungen 
und  sodann  diejenigen,  die  das  gericht  an  sich  selbst  vollziehen  im 
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eignen  gewissen,  als  die  allertragischsten  bezeichnet  werden,  ist  jeden- 
falls richtig,  ebenso  richtig  die  ausführungen  über  das  leiden  der 
secundärenpersonen  desdramas.  sie  leiden  unverschuldet,  ent- 
weder dnrch  den  beiden  direct  oder  hineingerissen  in  sein  geschick. 
das  liegt  einfach  in  der  natur  der  dinge,  in  dem  reciproken  yerh&ltnis 
der  menschlichen  gesellschaft.  bei  jedem  yerschuldeten  tode  eines 
unglücklichen  leiden  geliebte  personen  unschuldiger  weise  mit.  das 
kann,  das  braucht  der  dichter  nicht  zu  ändern,  ja  er  würde  sich 
eines  nicht  unwichtigen  dramatisch  wirksamen  motivs  begeben :  denn 
das  leiden  jener  schuldlosen  verschärft  die  schuld  des  beiden. 

Es  folgt  ein  re8um6  über  die  Wirkung  der  trag 5die,  und 
zwar  znnKchst  eine  nochmalige  auseinandersetzung  mit  Aristoteles, 
wie  schon  c.  7,  und  dann  mit  Schiller.  Aristoteles  irrt,  wenn  er 
die  Wirkung  setzt  in  die  erkenntnis  des  ftuszerlich  oausalen  logischen 
Zusammenhangs  der  dinge,  statt  in  die  erkenntnis  der  sittlichen  Ord- 
nung. Schiller  irrt,  wenn  er,  gefangen  in  Eantscher  philosophie, 
die  Wirkung  setzt  in  den  triumph  der  sittlichen  idee  im  kämpfe  mit 
der  gemeinen  sinnlichen  weit,  die  freilich  den  beiden  verschlingt, 
was  liegt  darin  ermutigendes,  erfreuliches  (und  die  kunst  soll  ja  er- 
freuen),, fragt  yf.,  wenn  Sittlichkeit  im  leben  mit  leiden  oder  gar  mit 
dem  tode  erkauft  werden  musz?  und  wiederholt  schlieszlich  seine 
auffassung:  die  Wirkung  liegt  in  der  harmonischen  auflösung  aller 
dissonanzen,  durch  die  vorföbrung  einer  weit,  in  der  thatsächlich 
trotz  des  scheinbaren  gegenteils  ein  ewiger  gerechter  wille  waltet. 
das  wirkt  befreiend,  erhebend  (KaOapcic),  so  dasz  man  aus  dem 
Schauspielhaus  hinausgeht  'heiter  und  vergnügt  und  zum  scherz  ge- 
neigt, und  zwar  um  so  mehr,  je  besser  die  tragödie  war',  wir  unter- 
schreiben alles  bis  auf  die  letzten  worte,  hinter  denen  abermals  eine 
kleine  teufelei  sieb  zu  verbergen  scheint,  nemlich  das  bestreben  die 
sittliche  Wirkung  zu  einer  blosz  ftsthetischen  herabzumindern,  eine 
schöne  illusion  —  so  scheint  es  nach  den  werten  —  soll  alles  blei- 
ben, aber  eine  schöne  illusion  kann  höchstens  mich  vergnügen, 
nicht  aber  mich  erheben,  dasz  wir  deshalb  einer  larmoyanten  Wir- 
kung und  einer  lehrhaften  tendenz  nicht  das  wort  reden,  haben  wir 
oben  bereits  ausgesprochen. 

Die  schlieszliche  definition  der  tragödie  seitens  des  vf. 
lautet:  Tragödie  ist  die  dramatische  durchführung  eines  rührung 
oder  erschütterung  erregenden  sittlichen  conflictes  nach  maszgabe 
des  Charakters  des  beiden  und  den  gesetzen  einer  vernünftigen  welt- 
ordnung'  —  nach  allem  vorangehenden  jedenfalls  wohlbegründet 
und  berechtigt. 

Das  schluszcapitel  handelt  von  der  Stellung  der  kunst  zu 
Philosophie  und  religion  und  führt  zunächst  den  gedanken 
aus,  dasz  die  kunst  von  der  philosophie  gar  keine  gesetze  zu  empfan- 
gen habe,  weder  von  einem  Eantschen  kategorischen  imperativ  noch 
von  Schopenhauerschem  pessimismus.  an  dem  abstracten  Eantschen 
*du  sollst'  kann  das  herz  sich  verbluten,  nicht  aber  sich  erheben. 
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die  modephilosophie  des  pessimismus  ist  der  tod  der  kaust :  denn  sie 
ist  die  Philosophie  der  weltentzweiung,  nnd  die  kunst  erstrebt  die 
weltrersöfanung.  wohl  aber  steht  die  konst  in  engem  rapport  zur 
religion.  kein  wahrhaft  groszer  kflnstler  ist  denkbar  ohne  religiöse 
Weltanschauung,  dh.  ohne  die  Überzeugung  von  einer  sittlichen  weit- 
Ordnung,  die  das  naiye  gemüt  im  geiste  erschaut  und  erftlllt  von 
einem  göttlichen  schöpferdrange  zur  darstellung  bringt  in  erhabenen 
gebilden.  wir  wOsten  nicht,  was  wir  dieser  anf^a^ung  hinsozosetzen 
hKtten  als  den  wünsch  dasz  sie  sich  bahn  brechen  möchte  in  den 
weitesten  kreisen. 

Unter  allen  umstftnden  verdient  das  gesamte  werk,  das  auf 
grund  der  um&ssendsten  stndien  und  mit  sä&arfem ,  selbstftndigem 
urteil  geschrieben  ist,  das  Interesse  und  das  Stadium  auch  der  etwaigen 
gegner.  einen  vorwarf  freilich  können  wir  dem  vf.  nicht  ersparen : 
die  vielfachen  Wiederholungen  (vgl.  zb.  c.  10  und  11  mit  6  und  7), 
zu  denen  er  sich  fortreiszen  iSszt  nicht  allein  durch  die  genetische 
methode  (wie  s.  426  gesagt  wird),  sondern  vor  allem  durch  den 
feuereifer  und  die  grosze  leichtigkeit^  mit  der  er  ofienbar  prodadert: 
zwei  vorzöge,  die  aber  gefährlich  werden,  wenn  man  ongezflgelt  sich 
ihnen  ttberlSszt.  dasz  durch  diese  bemerkung  die  anstreitigen  Ver- 
dienste der  arbeit  nicht  aufgehoben  werden,  versteht  sich  nach  dem 
sonst  gesagten  von  selbst. 

PlAUBN  im  ToOTLAND.  FrISDBIOH  PÖTZ80HKX. 


58. 

Zu  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


In  dem  artikel  'zu  Sophokles  Antigone'  jahrb.  1884  s.  494  wird 
die  conjectur  zu  v.  577  xal  coi  T€  koiv^  gegen  die  ausstellungen  von 
Gleditsch  verteidigt  und  nachgewiesen,  dasz  die  von  diesem  kritiker 
dagegen  erhobenen  sprachlichen  bedenken  auf  einer  irrtömlichen 
auffassung  der  bei  der  conjectur  gedachten  oonstruction  beruhen. 
ist  aber  auch  die  angeführte  conjectur  als  eine  sprachrichtige  unan- 
fechtbar, so  scheint  mir  gleichwohl  ein  sachlicher  grond  der  an- 
nähme derselben  entgegenzustehen,  man  mttste  nemlich,  die  richtig- 
keit  dieser  lesart  vorausgesetzt ,  annehmen ,  dasz  fijreon  schon  hier 
das  todesurteil  auch  auf  Ismene  ausgedehnt  wissen  wolle,  dem 
widerspricht  jedoch  eine  stelle  des  vorausgegangenen  dialogs.  es 
hätte  nemlich  in  diesem  falle  auf  die  frage  der  Ismene  v.  566  ri  T^ 
MÖvi]  ^01  Trieb'  drcp  ßiii)Ci|jiov;  Kreon  sofort  seinen  entschluss  aneh 
Ismene  zu  töten  kundgeben  mfissen.  nach  den  vorausgogangenen 
Worten  Ismenes,  die  sich  so  gern  zur  mitschuldigen  ihrer  Schwester 
machen  möchte,  um  auch  ihr  Schicksal  zu  teilen,  konnte  Kreon  nicht 
einmal  erwarten,  dasz  die  ankttndigung  auch  ihres  todesorteils  einen 
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besonders  niederscfamettemden  eindruck  aaf  sie  machen  werde ;  im 
gegenteil  wäre  er  damit  einem  sehnlich  gehegten  wünsche  der  Ismene 
entgegengekommen,  nach  dem  ganzen  verlauf  der  unterrednng  moste 
flbrigens  Kreon  die  Schwester  der  Antigone  von  der  teilnähme  an 
der  Übertretung  seines  Verbots  freisprechen,  die  werte  565  Ö6'  etXou 
CUV  KOKOic  irpdcceiv  Kaxä  können  nicht  als  gegenbeweis  dienen: 
denn  Kaxd  irpdcceiv  dürfte  wohl  in  demselben  sinne  zu  fassen  sein 
wie  das  kokuic  irpdccciv  der  vorhergehenden  zeile.  erst  v.  769  iSszt 
sieh  in  der  aufwallung  seines  zomes  Kreon  die  werte  entfahren :  vb 
b*  odv  KÖpa  Tuib'  ouK  diraXXdSei  ^öpou.  es  genügt  jedoch  die  be- 
scheidene frage  des  chors:  fi^q>u)  tdp  aörd  Kol  KOTaicreivai  voetc; 
um  ihn  sofort  über  seinen  irrtum  zu  belehren  und  zur  berichtigung 
desselben  zu  veranlassen:  oö  iVjv  T^  ^f|  OtToOcav  cd  Tdp  oOv 
X^YCic.  h&tte  Kreon  schon  oben  die  absieht  gettuszert,  Ismene  das 
Schicksal  ihrer  Schwester  teilen  zu  lassen,  so  wftre  die  auf  die  Un- 
gerechtigkeit dieses  urteile  hinweisende  frage  des  chors  auch  oben 
schon  berechtigt  gewesen,  vielleicht  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen, die  Schwierigkeit,  welche  in  der  mangelnden  beziehnng 
der  dative  liegt ,  dadurch  zu  beseitigen ,  dasz  man  in  v.  576  als  ur- 
sprüngliche lesart  nicht  die  lotKC,  sondern  d)C  £^oiT€  annimt. 
dasz  die  i}Xoi  als  elliptische  redensart  im  sinne  von  *wie  es  mir 
scheint'  auch  anderweitig  von  Sophokles  angewendet  wird ,  mögen 
stellen  lehren  wie  Ant.  1161  Kp^uiv  fdp  fjv  ZiiXuiTÖc,  die  ^^oi,  ttot^, 
und  Aias  395  ^peßoc  iZi  cpacwÖTOTOV ,  die  i\koi  das  l^oiTC  würde 
alsdann  durch  v.  577  Kai  coi  f€  xd^oi  seine  passende  erweiterung 
finden. 

Fraskfurt  am  Main.  Joseph  Wsrnbil 


69. 

ZU  GEMINOS. 


Im  anfang  von  o.  14  der  cicoruiTfl  eic  rd  qiaivö^cva  eifert 
Qeminos  gegen  den  aberglauhen ,  dasz  der  auf-  und  Untergang  ge- 
wisser steme  einen  direoten  einflusz  auf  die  Witterung  ausübe,  in- 
dem er  erklärt  dasz  regen  und  winde  im  allemächsten  Zusammen- 
hang mit  fiBT  erde  stehen ,  weil  sie  nur  manigüaltige  und  regellose 
ausdünstungen  derselben  seien:  &cxe  pf)  olöv  T€  cTvat  ^ixP^"^^ 
vSxy  dnXaviIiv  dcT^puiv  cqpaipac  biarciveiv,  dXXd  \xr\b*  SxacTa 
bid  t6  fitpoc  dvoTciveiv  Td  yi(pr\.  Varianten  und  bemerkungen  der 
hgg.  gibt  es  zu  dieser  offenbar  corrupten  stelle  nicht*  es  bedarf  der- 
selben auch  nicht:  denn  die  heilung  liegt  so  nahe,  dasz  es  einem  wie 
schuppen  von  den  äugen  f&Ut,  wenn  man  die  buchstaben  der  letzten 
werte  in  folgender  gruppierung  erblickt:  dXXd  }xi\  b^xacTdbia 
xd  ötpoc  dvaxdvciv  td  v^<pT|. 
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Das  ist  nicht  nur  zum  vorhergebenden  der  einzig  vernünftige 
gegensatz ,  sondern  auch  das  folgende  schlieszt  sich  als  der  zn  er- 
bringende beweis  für  diese  behauptete  höhe  der  wölken  non  erst 
sinngemäsz  an.  erstens  wird  vom  Ejllenegebirge  mitgeteilt,  dasz 
diejenigen,  welche  dasselbe  besteigen,  am  auf  dem  gipfel  dem  Hermes 
jährliche  opfer  zu  bringen,  nach  Jahresfrist  asche  und  opferreste  nn- 
berührt  finden,  ebendeshalb  weil  wolkenbildung ,  wind  und  regen 
nur  unterhalb  des  gipfeis  stattfindet,  als  zweites  beispiel  dient  der 
Atabjrios  auf  Bhodos,  bei  dessen  besteigung  man  oft  durch  wölken 
hindurchgeht,  die  man  alsdann  vom  gipfel  aus  unter  sich  sieht, 
hierauf  wird  die  höhe  des  EjUenegebirges  mit  15,  die  des  Atabyrios 
mit  14  Stadien  angegeben,  dasz  in  diesem  höhenverhältnis  ein  fehler 
enthalten  ist,  liegt  auf  der  band,  man  bedenke  nur,  dasz  das  Kyllene- 
gebirge  (2374  m)  fast  noch  einmal  so  hoch  ist  wie  der  Atabyrios 
(1240  m).  auch  die  von  Petau  zu  der  letzten  zahl  notierte  Variante 
crabiuiv  b'  (vielleicht  aus  b4,Ka  entstanden?)  läszt  an  der  richtigkdt 
der  Überlieferung  zweifeln. 

Es  gibt  eine  wörtlich  aus  dem  arabischen  ins  lateinische  über- 
tragene Übersetzung,  welche  unter  dem  titel  ^ntroductio  Pto- 
lemaei  in  Almagesti'  in  je  ^iner  hs.  der  kön.  bibliothek  in  Dres- 
den und  der  Laurentiana  in  Florenz  enthalten  ist.  bei  einiger  Ver- 
trautheit mit  dem  inhalt  des  Geminos  wurde  es  mir  nicht  schwer  zu 
constatieren,  dasz  hier  eine  Übersetzung  dieses  Schriftstellers  vorliegt, 
an  einem  andern  orte  werde  ich  ausführlicher  zu  beweisen  versuchen, 
dasz  dieselbe  trotz  vieler  mängel  eine  stufe  der  textesüberliefemng 
repräsentiert,  auf  welcher  keine  der  uns  erhaltenen  griechischen  hss. 
des  Geminos  stehen  dürfte. 

Dasz  die  von  mir  oben  emendierte  stelle  auf  einer  sehr  alten 
corruptel  der  griechischen  hss.  beruht,  geht  daraus  hervor,  dasz  die 
entsprechenden  werte  dieser  lateinischen  Übersetzung  nur  ganz  all- 
gemein gehalten  sind:  et  propter  ülud  non  est  locus  nubium  in  oBre 
Umginquus  valde.  dies  beweist,  dasz  schon  der  arabische  übersetier 
nicht  b^KQ  cräbia  gelesen  hat.  im  weitem  verlauf  ist  erstens  der 
name  des  Atabyrios  an  beiden  stellen,  wo  er  stehen  müste,  aus- 
gelassen, zweitens  fehlt  die  höhenangabe  des  Eyllenegebirges,  so 
dasz  die  ganze  darstellung  im  Zusammenhang  den  eindruck  macht, 
als  sei  nur  von  6inem  gebirge  die  rede,  dessen  höbe  schlieszlich  mit 
deoem  stadia^  mit  der  Variante  minor  decem  stadiiSf  angegeben  wird. 

Mag  nun  diese  zahl  für  den  Atabyrios  immerhin  x\pch  zu  hoch 
sein,  jedenfalls  ist  crabiujv  ib'  auf  die  autorität  der  lat.  Übersetzung 
hin  in  crabiujv  i'  zu  emendieren.  übrigens  entspricht  es  auch  ganz 
unserer  erwartung,  dasz  am  schlusz  der  erörterung  dieselbe  zahl  wie- 
derkehrt, welche  eingangs  derselben  als  grenze  der  wolkenerhebung 
hingestellt  wurde. 

Drbsden.  Eabl  Manitxus. 
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60. 

DIE  STOISCHEN  DEFINITIONEN  DER  APPECTE 
UND  POSEIDONIOS. 


Für  das  gedeihen  der  psjchologie  und  ethik  würde  es  zwar 
kein  übermttsziger  yerlast  sein,  wenn  uns  die  kenntnis  der  stoischen 
definitionen  der  affecte  gänzlich  vorenthalten  geblieben  wäre:  denn 
ans  mangelhaften  grondanschaanngen  über  die  natnr  und  das  gegen* 
seitige  Verhältnis  der  menschlichen  seelenvermögen  erwachsen  und 
durch  eine  fast  kindische  freude  an  vielgliedrigen,  symmetrisch  ge- 
ordneten begriffseinteilungen  zu  einem  ungebührlichen  umfang  an- 
gewachsen, sind  sie  mehr  Zeugnisse  einer  einseitigen  befangenheit 
und  geistlosen  pedanterie  als  wirklich  brauchbare  glieder  in  der  ent- 
wicklungskette  der  Wissenschaft. 

Allein  mag  auch  der  philosoph  entweder  ganz  gleichgültig  an 
diesen  mit  mehr  hingebung  als  wissenschaftlichem  takt  gepflegten 
liebhabereien  der  stoiker  vorübergehen  oder  ohne  sonderliche  dank- 
barkeit  das  kOmchen  Wahrheit,  das  neben  vielem  irrtum  in  ihnen 
steckt,  herausschälen,  der  philolog  betrachtet  die  sache  mit  andern 
äugen,  für  ihn,  der  die  dinge  nicht  blosz  nach  ihrer  allgemein  gül- 
tigen und  dauernden  bedeutung  betrachtet,  sondern  nach  dem  werte 
den  sie  im  Zusammenhang  einer  geschichtlich  oder  litterarisch  wich- 
tigen bewegung  haben,  scheinen  diese  definitionen  in  mancher  hin- 
sieht der  beachtnng  wert,  denn  sie  sind  nicht  nur  ein  wesentliches 
element  der  stoischen  denk-  und  lehrweise  überhaupt,  sondern  auch 
vnchtig  und  fruchtbar  für  die  erkenntnis  der  unterschiede  in  den 
wissenschaftlichen  Standpunkten  der  einzelnen  häupter  der  stoa;  da- 
neben bieten  sie,  übrigens  auch  bezeichnend  für  den  geist  der  schule, 
ein  gewisses  etymologisches  Interesse,  das  sie  der  aufmerksamkeit 
des  grammatikers  empfiehlt,  weiter  aber  sind  sie  wegen  ihrer  litte- 
rarischen verbreitimg  und  Verarbeitung  in  einer  reihe  von  werken 
wie  Stobaios,  Laertios  Diogenes,  Cicero  ua.  für  die  aufifindung  und 
feststellung  der  litterarischen  zusammenhänge  und  abhängigkeitsver- 
hältnisse  eben  dieser  werke  von  nicht  zu  unterschätzender  bedeutung. 

Die  vollständigste  samlung  nun  dieser  definitionen  ist  die  des 
sog.  Andren ikos  in  dem  schriftchen  irepl  iraOutiv.  dieses  früher 
wenig  beachtete  werkchen,  auf  dessen  brauchbarkeit  für  die  kritik 
des  Stobaios  imd  Cicero  eigentlich  zuerst  OHeine  in  seinem  Pro- 
gramm über  Stobaios  (Hirschberg  1869)  aufmerksam  gemacht  hatte, 
ward  im  3n  band  der  fragmenta  philos.  von  Mullach  wieder  heraus- 
gegeben, aber  in  so  stiefmütterlicher  behandlung,  dasz  die  aller- 
handgreifüchsten  fehler  stehen  blieben,  andere  durch  einfWe  Ver- 
bessert' wurden,  deren  unbegreiflichkeit  nur  übertroffen  wird  durch 
die  Unkenntnis  der  verwandten  litteratur,  die  sich  in  der  feststellung 
des  textes  kundgibi  denn  von  der  Verpflichtung  des  herausgebers 
eine  zuverlässige  hsl.  grundlage  zu  gewinnen  ganz  zu  schweigeui 

JahrbQcher  V&r  ctass.  philol.  1885  hft.  8.  83 
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hat  sich  Mullach  nicht  einmal  die  mühe  genommen  die  Ifiagst  durch 
den  dmek  i«glMiglioh«i  hilfamittel  {Hat  wiederherstrilong  des  textee 
heranzuziehen,  davon  dasz  die  kleine  pseodo-AristoteliBche  Bchrift 
irepl  dpcTuiv  Kai  kouciiX)v  fast  ganz  in  unser  werkchen  aufgenommen 
ist,  davon  scheint  er  keine  ahnung  gehabt  zu  haben,  selten  ist  einem 
heransgeber  in  gleiehem  masse  die  arbeit  erleichtert  durch  die  Wie- 
derkehr der  Benüichen  oder  ganz  Ähnlicher  definitionen  in  em&r 
ganzen  reihe  Toa  werken  der  philosophischen  Ktteratur,  welche  die 
willkommensle  und  in  vielen  fUlen  untrügliche  controle  fttr  den 
wahren  Wortlaut  der  defimtienen  gewähren«  an  alle  dem  iat  der  hg. 
mit  SQvevteer  vera^uag  vorübeargegangen. 

Diesen  mttngeln  ist  nunmehr  abg^Uen  dordi  die  eorgfiütige 
arbeit  zweier  Okitglioder  des  Heidelberger  philok^isehen  seminars  \ 
die  auf  G  Waehsnnzttis  aaregnng  und  mit  seiner  «ntersttttsong  eine 
gesicherte  und  gesichtete  hsl.  grundlage  sehaffsn  konnten,  dass  tareiti 
das  geringen  nm&vgee  der  vorlege  eine  arbeitsteilung  in  der  weise 
eingetreten  ist,  dass  der  eine  den  ersten,  die  aflecte  umÜMsettdeii, 
der  andere  den  sweiten,  die  definitionen  der  tngenden  ausamnM»- 
stellenden  teil  behandelte,  gereicht  dem  ontenehmen  nicht  aum 
schaden,  denn  oiv  T€  bi*  ipXK>\x4v\i}  osw. 

Fttr  die  herstellnng  des  textes  ist  es  den  hgg.  gelungen  in  «laeBi 
Coislintaans  des  zehnten  jh.,  welchen  ASchJtne  vergliehen  hat,  den 
znverlttssigen  ftthrer  zu  finden,  neben  weLehem  die  soiigflütige  UBd 
auf  die  besten  hss.  gestutzte  baiutzong  der  genannten  psendo- Aris- 
totelischen sehrift,  .die  «uszer  in  der  samlung  der  Aristotelischen 
Schriften  aneh  moch  bei  Stobatos  erhalten  ist,  eine  gnte  eoairole 
boten,  die  methode  der  kritischen  behandlung  war  ziemlich  einfiidi 
gegeben,  sobald  erkannt  war,  dass  swar  G  die  weitaus  beste  fiber- 
Ueferung  darstelle  ^  aber  doch  nicht  die  qnelle  der  ttbrigen  hss.  sei. 
es  durften  demnach  diese  hss.,  die  unter  sich  nahe  verwandt  sind, 
nicht  einfach  bei  aeite  geschoben  werden,  wenn  sie  aaeh  nor  ib 
reserve  stehen,  die  vorzttglichkeit  von  G  bewJäirt  sieh  in  den  meis- 
ten fUlen  und  hat  ee  möglich  gemadit,  dea  text  in  vergleichsvTeiae 
sehr  gereinigter  gestalt  zu  geben,  lesarten  wie  dmipcda  1 17, 19 
fttr  imeuMia  und  öbonoictadai  für  «ibcmoidvll  90, 24  hsttea  nicht 
leicht  durch  eoigeetur  gefunden  oder,  wenn  gefanden,  sdiwer  zu 
überzeugender  gewisheit  gebracht  werden  können. 

Der  vrert  des  schriftchene  beruht  einzig  nnd  allein  in  dem  sam- 
melfleisz  seines  ver&ssers ,  dessen  eigner  geist  auch  nichi  ans  eineoi 
einzigen  werte  hervorleuchtet,  weü  er  kein  einsiges  wort  selbst 
dazu  gethaa  hat.  wenn  man  irgend  etwas  mehr  verlangt  als  die 
blosse  aneinanderreihung  des  gegebenen,  wenn  man  verlangt  dass 
das  zusammengestellte  aneb  in  sich  zusammenetimme  oder  wenige 

<  Andronid  qoi  fertor  libelli  ir^l  iTa6iXiv  pars  prior  de  affectibos, 
rec.  Xav.  KreuttuQr  (Heidelberg  1884)  und  Auaronici  Bhodii  qoi 
fertor  libelli  ircpl  iraOdiv  pars  altera  de  virtutiba«  et  vitüs,  ed.  Gar. 
Bchechhardt  (Dannstadt  1883). 
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stens  sich  nicht  widerspreche,  so  klopft  man  bei  unaerm  autor  Ter« 
gebens  an«  zwar  Aber  die  diepoehion  im  ganzen  lietse  sieb  no^ 
reden,  man  konnte  darin  einen  gewiesen  plan  md  farteehritt  aner- 
kennen, denn  to»  den  itdOr)  wmdet  sich  die  samlnng  m  den  eimä^ 
6€tai  nnd  Ytm  diesen  ni  den  tagenden,  ein  aufsteigen  also  von  dem 
niedem  zq  dem  bIttierB,  in  dem  ein  gutmütiger  beurteiler  eine  aort 
System  der  ethik  in  nuce  finden  kOmte^  entworfen  naoh  ausfOhrangeB 
des  Poseidomoe,  der  nadi  AristoteliBchen  winken  für  die  behandlung 
der  ethik  das  gvOste  gewicht  legte  auf  die  antersoohmig  nnd  erkennt« 
nie  der  afiecte,  avf  deren  gmnd  erst  die  lehre  von  den  tagenden  und 
Ton  dem  höcbeten  gut  sieh  auferbanen  s^lte  (Oalenos  de  plac.  Hipp« 
et  Plat.  s,  431.  469.  471  f.  K.). 

Allein  mit  der  unterlegung  einer  solchen  absieht  würden  wir 
dem  Verfasser  viel  z«  viel  ehre  anthnn«  denn  folgen  wir  ihm  in  das 
einaelne,  so  evlebMi  wir  die  sonderbarsten  ttberraschungen,  die  jeden 
gedanken  an  eine  efnbeitiidKe  grundansehsnung  oder  selbst&ndige 
ansteht  desselben  ansBohlieBzen.  um  nur  einiges  anaufbhrenT  so  ge- 
wahrt man  sehr  bald,  dasz  sich  in  dem  abschnitt  über  die  tugendkns 
zwei  wesentlich  verscitiedene  aoffaesangs«  und  darstellungswsiseni 
durchkreuzen,  deren  eine  von  der  dreiteihang  der  seele  gar  nchte 
weiss,  wfthrend  die  sndere  von  eben  dieser  dreiteihng  ausgeht,  das 
würde  nun  immer  noch  nicht  aussehlieszen,  dasa  beide  in  den  de«- 
finitionen  der  tagenden  übereinstimmen,  aber  eine  solche  Über- 
einstimmung findet  sich  weder  in  den  begriffsbestimmungen  der 
haupttugen^n  noch  in  der  zahl  und  art  der  ifanei»  untergeordneten 
tugenden«  eine  weitere  folge  dieses  ineimmderscbiebens  zweier  dar- 
Stellungen  ist  es,  dasz  gewisse  begriff»  wie  albtdc  und  sdXdßcia  unter 
verschiedenen  rubriken  aufmarschieren,  erst  unter  den  cdrrdtOeiat, 
sodann  unter  den  tagenden,  ein  jeder,  der  das  büehldn  wenn  auch 
nur  flüchtig  durchliest^  wird  den  eindmck  erbidten,  dasa  er  weiter 
nichts  vor  sich  habe  als  eine  geistlose  mechanische  Zusammenstel- 
lung, alsbald  aber  auch  eine  gewisse  freude  empfinden,  dasz  dem 
nicht  anders  ist.  denn  gerade  durch  diese  selbstentäuszerung  des 
Verfassers,  der  getreu  dem  Eallimachischen  ä|u6pTupov  oöb^  deibu) 
in  der  unverttnderten  und  unvermehrten  wiedergäbe  des  sidi  vor« 
findenden  seine  aufgäbe  suchte  und  seine  genüge  fand,  erhült  das 
büchlein  einen  verhIÜtnismttszigen  wert. 

Bei  dieser  besehafEiBnheit  des  schriftohens  kommt  aof  die  er- 
mitüung  des  namens  und  der  person  des  autors  im  gründe  nichts 
an,  wenigstens  soweit  es  sich  um  die  pflicht  litterarischer  gerechtig- 
keit  handelt,  jedes  selbständige  verdienst  durch  die  erhaltung  des 
namens  dessen  dem  es  zukommt  zu  ^ren.  denn  haben  wir  auch  Ur- 
sache dem  Verfasser  dankbar  zu  sein,  so  ist  doch  sein  eignes  verdienst 
nicht  höher  anzuschlagen  als  dasjenige,  welches  der  verfertiger  eines 
antiquarischen  lagerkatalogs  durch  seinen  nützlichen,  aber  keinen  an- 
Spruch  auf  das  andenken  der  naohwelt  begründenden  fleisz  sieh  erwirbt. 
-  Allein  das  Schicksal  ist  gütiger  gewesen  als  wir  zu  wünschen 
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nötig  hatten:  es  hat  uns  nicht  nur  den  namen  des  angehlighen  Ver- 
fassers mitsamt  dem  titel,  sondern  auch  eine  näher  kennzeichnende 
bestimmung  des  namens  hinterlassen  in  der  Überschrift  'AvbpoviKOU 
TrepmaniTiKoO  irept  iraOuiv.  näher  zugesehen  ist  es  indes  ein  wenig 
ersprieszlicher  dienst,  den  es  uns  damit  erwiesen  hat,  mehr  geeignet 
uns  Verlegenheiten  als  aufklärung  zu  schaffen,  ein  peripatetiker 
Andronikos  soll  so  lebhaftes  Interesse  an  der  stoischen  philosophie 
gehabt  haben,  dasz  er  sich  berufen  glaubte  ein  handbüehlein  ibrer 
definitionen  zu  nutz  und  frommen  des  philosophierenden  publioums 
zusammenzustellen?  das  klingt  einigermaszen  befremdÖch.  aber 
nehmen  wir  es  immerhin  in  kauf,  allein  welcher  peripatetiker  An- 
dronikos soll  gemeint  sein?  wir  kennen  deren  zwei:  den  berttlunten 
samler  und  ordner  der  Aristotelischen  Schriften  und  einen  nachzfigler 
im  fünfzehnten  Jh.,  den  Andronicus  Gallisti«'  in  letzterm  haben  Zdler 
und  andere  den  Verfasser  unserer  schrift  vermutet,  allein  wen  nicht 
schon  die  lectüre  des  Schreibens  des  Nicolans  Secundinus  an  dieeen 
Andronicus  (Boissonade  anecd.  gr.  V  377  ff.)  eines  bessern  belehrt 
hat,  in  welchem  uns  ein  bild  von  der  schriftstellerischeai  art  und 
bedeutung  des  mannes  entworfen  wird,  das  sich  mit  den  eigenheiten 
unserer  samlung  schlechterdings  nicht  vereinigen  läszt,  dem  ist  ein- 
fach die  durch  unsere  hgg.  festgestellte  thatsache  entgegenzuhalten, 
dasz  die  älteste  und  beste  hs»,  der  Goislinianus,  der  den  titel  ebenso 
wie  die  andern  hss.  enthält,  bereits  vier  oder  fünf  Jahrhunderte  vor 
diesem  Andronicus  das  licht  der  weit  erblickte,  es  bleibt  also  der 
alte  Andronikos..  aber  ihn,  den  einsichtigen  und  hochverdiente 
mann,  mit  diesem  kritiklosen  sammelsurium  zu  belasten  hat  unter 
den  neueren  niemand  den  mut  gehabt. 

Nicht  minder  starke  bedenken  als  der  name  musz  der  sachliche 
titel  der  schrift  erwecken,  denn  welcher  vernünftige  mann,  auch 
wenn  er  nichts  weiter  als  ein  geistloser  oompilator  war,  konnte  die 
albemheit  begehen,  einer  schrift,  die  zum  gröszem  teil  von  den 
tugenden,  nur  zum  kleinem  von  den  affecten  handelt,  den  titel  ircpi 
TraOujv  vorzusetzen? 

Ein  fingerzeig  zur  lösung  dieser  Schwierigkeiten  findet  sich  in 
dem  umstände  dasz  der  berühmte  peripatetiker  Andronikos  nicht 
nur  über  die  leidenschaft^n  geschrieben  —  ob  in  einem  besondem 
buch  oder  etwa  in  einem  commentar  zu  Aristoteles  ethik,  wie  Zeller 
ni'  1  s.  622,3  meint,  bleibe  dahingestellt  —  sondern  glaubwürdigem 
Zeugnis  zufolge  der  schöpfer  eben  derjenigen  definition  des  irdOoc 
ist,  mit  der  unsere  schrift  in  allen  hss.  zweiter  dasse  anhebt:  irdOoc 
dcTlv  äXotoc  vuxflc  Kivricic  b\*  öiröXimiiv  KttKoO  f{  äradoO  (VBose 
Aristoteles  pseudepigr.  s.  109). 


Andronicus  Callistas,  heiszt  der  mann,  dies  erhellt  aus  den  überschriiflten 
der  briefe  bei  Boissonade  anecd.  gr.  V  s.  877  'Av6pov{Kqi  t<|»  KaXX(cTOU 
NiKöXaoc  6  CcKouvMvoc  €Ö  irpdTTciv.  s.  388  Biiccaptwv  KapfttvdXnc  *Av- 
bpoviKip  T({i  KaXXicTou  q>iXoco(p€tv. 
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Dieses  sehr  auffällige  und  durch  bloszen  zufall  nicht  zu  erkltt- 
rende  zusammentreffen  hat  schon  Richter  in  seinem  Halleschen  Pro- 
gramm 'die  ttberlieferung  der  stoischen  affecte'  (1873)  auf  die  sehr 
scheinbare  Vermutung  gef&hrt,  dasz  der  titel  einfach  dieser  ersten, 
nachweislich  dem  Andronikos  geh($rigen  definition  sein  dasein  ver- 
danke, indem  man  den  Urheber  der  ersten  definition,  dessen  name 
mitsamt  dem  titel  der  schrift,  dem  die  definition  entnommen,  bei- 
geschrieben war,  in  leicht  erUftrbarem  irrtum  zum  Verfasser  des 
ganzen  Werkes  machte.*  diese  Vermutung,  welche  die  Sonderbarkeit 
von  namen  und  titel  aufe  einleuchtendste  erklttrt,  scheint  mir  durch 
die  thatsache,  dasz  der  Goisl.  diese  definition  nicht  bietet,  nichts 
an  ihrer  triftigkeit  einzubttszen.  denn  behalten  wir  den  namen  und 
ütel  bei,  geben  aber  jene  definition  des  ndOoc  preis,  die  uns  namen 
und  titel  auf  so  natfirliche  und  einfache  weise  erklfirte,  so  bleiben 
alle  die  oben  bezeichneten  Schwierigkeiten  und  unglaublichkeiten 
bestehen. 

Statt  also  kurzer  band,  wie  es  Ereuttner  s.  6  thut,  jene  an- 
sprechende erklftrung  abzuweisen ,  gilt  es  vielmehr  einen  weg  zu 
suchen,  auf  dem  sich  das  fehlen  jener  definition  des  irddoc  in  G  er- 
klttren  Ifiszt.  und  ihn  zu  finden  scheint  es  mir  keines  groszen  Scharf- 
sinnes zu  bedürfen,  dasz  auch  C  von  interpolationen  nicht  frei  ist, 
erkennt  ja  auch  Ereuttner  s.  8  an.  das  führt  zu  der  annähme,  dasz 
sieh  schon  in  den  vorlagen  unserer  hss.,  und  auch  der  ältesten^  rand- 
bemerkungen  fanden,  die  von  den  abschreiben!  in  verschiedenem 
umfang  in  den  text  aufgenommen  sind,  unter  diesen  war  eine,  und 
zwar  die  erste,  die  definition  des  Andronikos  vom  irdOoc,  die  mit 
seinem  namen  neben  die  erste  zeile,  wo  sie  sachlich  hingehdrte,  bei- 
geschrieben war.  da  nun  der  name  zur  seite  obenan  steuad,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  wenn  er  als  Überschrift  des  ganzen  in  die  ab- 
Schriften  eindrang,  während  die  jüngeren  hss.,  die  sich  den  inter- 
polationen weit  zugänglicher  zeigen,  auch  die  definition  mit  in  den 
text  aufnahmen,  liesz  es  C  oder  seine  vorläge  bei  dem  bloszen  namen 
und  titel  als  Überschrift  des  ganzen  bewenden,  kann  die  richtigkeit 
dieser  erUämng  auch  nicht  zu  völliger  evidenz  erhoben  werden,  so 
bietet  sie  doch  eine  Wahrscheinlichkeit,  die  mehr  befriedigt  als  das 
verfahren  des  hg.  denn  einfach  in  blindem  vertrauen  auf  die  Unfehl- 
barkeit von  C  eine  die  wesentlichsten  Schwierigkeiten  wegräumende 
Vermutung  abweisen  und  an  die  stelle  des  glücklich  gelösten  ein  viel 
schwereres  rfttsel  setzen  heiszt  den  teufel  durch  Beelzebub  austreiben. 

Wir  dürfen  also  diesen  wie  jeden  andern  peripatetiker  Andro- 
nikos als  völlig  unschuldig  an  dem  unter  seinem  namen  gehenden 
Sammelsurium  betrachten  und  bescheiden  uns  gern,  weder  über 

'  ähnlich  ist  es  zb.  mit  der  unter  dem  namen  des  Aristoteles  auf 
ans  gekommenen  schrift  ircpi  Oaujüiactuiv  dKOUCjyidTuiv  gegangen,  die 
samlung  begann  mit  ezcerpten  ans  des  Aristoteles  tiergeschichte,  und 
diesem  umstand  verdankt  sie  ohne  sweifel  die  ehre  ihres  namens:  vgl. 
Müllenhoff  deutsche  altertumskunde  I  s.  426. 
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nftmen  und  peison  des  Verfassers  noch  über  die  zeit  der  ab&ssung 
irgend  etwas  su  wissen«  denn  auch  die  ermitüung  der  letztern  ist 
für  unser  werkchen  ohne  erhebliches  intereBse,  da  die  substaoE 
desselben  —  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an  —*  in  die  seit  Tor 
Chrietus  ftUt.  da«  läset  sich  fOr  dengrüsten  teil  deraelben  aus  dvrYer- 
gleiohung  mit  Cicero,  Stobaios,  Galenoe  usw.  sicher  beweisen,  für  den 
andern  höchst  wahrscheinlich  machen,  viele  gründe  sprechen  dafür, 
dasz  mit  ausnähme  dessen ,  was  die  abaehnitte  aus  der  sohrift  trcpi 
dpCTUiv  ica\  Katculiv  bieten,  die  ihrerseits  nach  Zeller  dem  ersten  Tor- 
cbristlicfaea  jh.  angdiürt»  dio  definitionen  grüstenteils  aaf  Chryaip- 
pos  zurückgehen,  freilich  nicht  in  dkan  sinne  als  hfttte  «r  sie  ^e 
zuerst  aufgestellt,  sondern  aar  in  d6m  daaz  sie  sich  «ftmtliflh  in 
Beinen  zahlreichen  Schriften  fsoiden,  teils  als  tüteres  inventar,  daa  er 
von  den  vQrgSngem  übemabm,  teils  als  münzen  eignen  geprSges. 
daraus  erklärt  sich  auch  der  in  sich  nicht  immer  übereinatimmende 
Charakter  der  definitionen.  denn  was  einmal  anerkanntes  sehnlgnt 
war,  konnte  Chrysippos  nicht  so  ohne  weiteres  über  bord  werfen; 
vielmehr  muste  er  sich  auch  bei  nicht  blosz  nebensttchlioher  abwei- 
chung  in  den  ansichten,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  damit  abfinden, 
den  nachweia  für  die  abkunft  dieser  definitionen  ans  Ourysippos 
Schriften  zu  führen  sind  die  hgg.  mit  vielem  fleisze  bemüht  geweeen. 
in  diesem  und  jenem  falle  läszt  er  sich  vielleicht  noch  beBtinunter 
führen»  als  es  von  ihnen  geschehen  ist  das«  zb.  die  unterscheidong 
von  aibiAc  und  alcx^vri  nicht  blosz  im  allgemeinen  auf  dm  stoiker 
zurückgeht,  wie  Flut,  de  vit«  pud.  629^  sagt  (Erenttner  s«  47),  aon- 
dem  bestimmt  auf  Chrysippos  zu  beziehen  ist^  zeigen  die  worte  bei 
Oalenos  de  plae.  Hipp,  et  PI.  s.  382  E.  6c  (Xpiiciinroc)  iif\  curx^^päiv 
dir\  TauTOÖ  X^YCW  alcxOvecdai  Ktt\  aibeictat.  aus  der  nemliohen 
stelle  ist  ersichtlich,  dasz  Chrysippos  auch  zwischen  i)b€cdai  und 
Xa(p€iv  scharf  unterschied,  diese  bekannte  distinction  aUo,  die  Yor 
ihm  vielleicht  schon  Prod^kos  nach  Piaton  Frotag.  837  <^  gemaeht 
hatte,  innerhalb  der  stoischen  schule  wohl  als  der  erste  vertraL 

Kann  die  herkunft  der  hanptmasse  dieser  definitionen  aus  Cbxy» 
sippos  Schriften  kaum  einem  zweifei  unterliegen,  so  ist  um  so  um- 
stitttener  das  Verhältnis,  in  welchem  Poseidonios  zu  diesen  defini- 
tionen gestanden  hat,  diese  frage ,  obachon  nur  mittelbar  unaem 
AndronikoB  und  diese  definitionen  überhaupt  berührend,  ist  doeh 
einerseits  von  Wichtigkeit  für  die  kenntnis  der  philosophiflchen  an* 
sichten  dieses  hervorragenden  mannes,  anderseits  von  bedeatung  fbr 
die  quellenuntersuchung  über  die  Tuseulanen,  deren  bekannte  defini- 
tionen der  afiecte  in  offenbarem  Zusammenhang  mit  denen  deB 
pseudo-Andronikos  stehen,  darum  lohnt  es  sich  auf  die  frage  eui- 
zugehen. 

Man  hat  neuerdings  nicht  geringen  eifer  entfaltet,  uns  den 
Poseidonios  als  die  quelle  Ciceros  in  den  Tusculanen  aufzunütigen: 
ein  zweifelhaftes  unternehmen ,  wenigstens  so  weit  es  die  lehre  von 
den  affecten,  also  das  dritte  und  vierte  buch  betrifft,  die  hier  allein  für 
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uns  in  betrmcht  kommen,  sollte  PoaeidonioB  sieh  wirklioh  als  eigent- 
licher gewührsnann  Ciceros  «rweiaen,  in  d^m  ainna  dies  letzterer 
nicht  bloss  ans  ersterem  geschöpft  hat,  sondern  ▼eiireter  seiner  an- 
siohtea  ist,  so  wflrde  snnäehst  so  viel  folgen^  dass  diese  definitionen, 
und  mit  ihnen  die  des  Andronikos,  sich  der  rcälea  znstimmong  dee 
PoseidomoB  sa  erfrenen  gehabt  haben,  dicgemge  definiMon,  welche 
bei  Cioero,  Gaknos  nnd  infolge  davon  auch  bei  den  neuem  am  ein- 
gehendsten beqMroehen  wird  und  als  typisch  filr  die  andern  gelten 
kann»  ist  die  dar  Xiiin)»  sehen  wir  sie  uns  etwas  genauer  an.  sie 
lautet:  \{mt\  böEo  icp6cq>atoc  xaiooC  irafXHidac^  iip*  iL  olövrai  beiv 
cucräLiecOou  das  eigentflmliohe  und  wesentlidie  diesenr  ansioht  ist 
folgendes:  es  mcht^  um  in  den  zustand  des  irdOoCt  bei^ielsweise 
der  küm\  versetzt  zu  werden,  nicht  aus  die  blosze  meinung,  ich  sei 
von  einem  unglttek  betroffen;  vielmehr  ist  weiter  noch  erforderlich 
der  glaube  I  dasz  meine  beBngstignng  und  erschattemng  durdiaus 
natfixlich  und  in  der  Ordnung  sei;  mit  andern  worten  das  itddoc  hat 
zur  vorsnasetzung,  dass  ich  einem  erschftttemdsn  eindruck  die  völlige 
gewalt  über  midi  einrftume»  dergestalt  dass  vemunft  und  ruhige 
fiberlegung  gänzlich  schweigen  und  die  mtfglichkeit  eines  andern 
iunem  Verhaltens  jenem  eindruck  g^genllbar  fllr  meine  vorsiellungs- 
weise  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  mnsz. 

Um  nun  den  Poseidonioe  sei  ea  zum  erfinder,  sei  es  zum  anwalt 
dieser  begriffsbestimmnng  zu  machen,  ist  es  erforderlich  dreierlei 
nachzuweisen:  1)  dasz  er  die  ltd6n  als bdEot  aui^fEMzt habe,  2)  dasz 
er  die  ansieht  vertrete,  es  setze  der  zustand  des  irdOoc  bei  dem  leiden- 
den subject  die  Vorstellung  voraus,  als  sei  ein  anderes  verhalten  dem 
betreffenden  eindruck  gegenüber  unmöglich  oder  wenigstens  unstatt- 
haft;, 3)  dasz  man  alle  dii^jenigen  Zeugnisse  entkräfte,  die  fOr  den 
gegentmligen  Standpunkt  des  mannes  sprechen. 

Das  erste  ist  nur  möglich  auf  grond  von  interpretationskttnsten, 
vermöge  deren  man  sich  «nheisebig  machen  könnte,  aus  jedem  be- 
liebigen Epiknreer  einen  stoiker»  oder  ans  eingm  Skeptiker  einen 
dogmatiker  zn  machen,  gegenüber  der  ausdrückücben  und  wieder- 
holten erklärung  des  Oalenos  (de  plac.  s.  377. 439. 478  K.),  Poseido- 
nioe habe  die  affecte  weder  als  urteile  noch  als  folgen  der  urteile 
aafgefaszt  -*  eine  erkUrung  deren  ausdrücklichen  Zeugnisses  wir 
angeeichtd  des  ganzen  geistes  der  Poseidonisohen  lehre,  wie  er  uns 
aus  Onlenoe  entgegentritt»  auch  antraten  könnten  —  sondern  als  er- 
regongen  der  unvernünftigen  seel^iteilfi  erUärt,  wird  zunttchst  der 
versudi  gemaoht>  das  ausschliessliche,  todit  des  vernünftigen  seelen- 
teÜB  auf  die  bdlai  zu  bestreiten  .und  auch  die  niederen  seeknver- 
mögen  zu  trttgem  derselben  au  machen.^  mit  welchem  recht?  ledig- 
lich vrail  es  Poseidonios  ja  gethan  haben  könnte,  irgend  welcher 
wirkliche  anhält  dafür  ist  weder  in  der  schrift  Oalens  noch  in  der 
natur  der  sache  gegeben,  das  letztere  nicht,  weil  es  den  thatsäch- 

^  Poppelreutsr  'qvae  ratio  intercsdal  inter  Posidonii  ircpl  iraOtiiv 
icpav^*  et  Tusc.  diip.  Cic'  (Bonn  1883)  8.  14. 
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lieben  erscheinungen  des  Seelenlebens  widerstreitet,  wenn  neuere 
Psychologen  einen  obem  nnd  untern  gedankenlauf  unterscheiden, 
welch  letzterem  gedttchtnis,  erinnerung,  die  ausbildung  der  gemüia- 
bewegungen  zu  hang  und  leidensohait,  der  trieb  dernachahmunguaw. 
angehören,  so  kann  doch  auch  Ton  ihnen  die  böEa  nur  dem  obem 
gedankenlauf  zugerechnet  werden :  denn  das  wesentliche  des  boSdZeiv 
ist  das  willkürliche  urteilen,  und  das  ist  immer  eine  thfttigkeit  des 
obem  gedankenlaufes.  das  erstere  nicht:  denn  die  einzige  stelle', 
die  mit  einem  trflben  Schimmer  von  recht  angefELhrt  werden  könnte, 
erweist  sich  bei  nftherer  betrachtung  als  durchaus  »beweisunkrftftig. 
sie  lautet  de  pkc.  s.  866  K.  fivTUCpuc  f&p  iv  toutoic  toO  Xoricn- 
Kofi  Tf)c  i|iuxf)c  jütövou  ixi\iyr\xax  (sc.  Xpüciimoc)  iropoXefarujv  tö  tc 
£7Tidu)iiTrnKÖv  Kai  TÖ  du^oeib^c*  Kai  t^p  t^v  bö£av  KOt  Tf|v  irpoc- 
boKlav  dv  T(|j  XoYicnKij>  jiöv({i  cuvicrocOai  vomiZci.  dttrfen  wir  an- 
nehmen, dasz  diese  worte  Oalens  im  sinne  des  Foseidonios  gesprochen 
sind,  so  könnte  der  letztere  danach  zu  meinen  scheinen,  dasz  (Ue  b6Ea 
nicht  blosz  in  dem  XoTiCTiKÖv  ihren  sitz  habe,  wie  ChrysippoB  an- 
nahm, allein  Einmal  liegt  eine  nötigung  die  worte  so  zu  pressen  nicht 
Yor,  und  dann ,  auch  gesetzt  sie  Ittge  vor,  weist  doch  das  Kai  —  xoi 
ausdrücklich  genug  darauf  hin,  ds^z  es  sich  hier  nicht  blosz  um  die 
böEa,  sondern  auch  um  die  irpocbOKkt  handelt,  wer  aber  will  be- 
weisen, dasz  das  dv  Ti^  XoTtCTiK(|i  jütövi)i  nicht  gerade  in  bezug  auf 
die  letztere  gesetzt  sei,  die  ja  durch  die  Stellung  hinter  dem  zweiten 
Kai  als  das  hier  eigentlich  wichtige  gekennzeichnet  ist  ?  an  ihr  konnte 
Foseidonios  auch  dem  niedem  seelenteil  einen  gewissen  anteil  um 
deswillen  einrftumen,  weil  in  dem  begriff  der  erwartung  dereiner 
gewissen  gemUtsbewegung  allerdings  eingeschlossen  ist,  wie  sie  uns 
aus  Schillers  *hörst  du  das  pförtchen  nidkt  klingen,  hat  nicht  der 
riegel  geklirrt?'  so  eindrucksYoU  und  Temehi^di  entgegentOnt, 
wllhrend  man  im  begriff  der  böSa  vergebens  nach  etwas  ähnlichem 
sucht,  was  dem  niedem  seeleoteile  nach  Foseidonios  als  Vorbedingung 
der  afiecte  zukommt,  sind  nicht  böSai,  sondern  qxxvTadai  (Gkd,  de 
plac.  8.  474).   das  aber  sind  zwei  ganz  verschiedene  dinge. 

Übrigens  rftume  ich,  wie  das  gesagte  zeigt,  für  diese  ganze  partie 
des  Galenos  jedem  ein  ziemlich  weitgehendes,  wenn  auch  nicht  völlig 
uneingeschrftnktes  recht  ein,  auch  solche  ftuszerungen,  die  er  nicht 
ausdrücklich  im  namen  des  Foseidonios  vorträgt  oder  wortgetreu 
oitiert,  auf  des  letztem  rechnung  zu  setzen  —  wie  es  von  Poppel- 
reuter in  diesem  falle  geschah  —  nehme  mir  aber  auch  meinerseits 
die  freiheit  von  diesem  rechte  gebrauch  zu  machen.  Oal.  de  plac. 
8. 498  wird  von  dem  6ujütöc  gehandelt  und  gesagt,  die  erregungen  des 
Sujütöc  giengen  hervor  aus  der  m  e i  n ung ,  dasz  man  unrecht  erfahien 
habe.  *  das  wäre  also  eine  böSo,  die  im  engsten  zusammenhange  mit 

^  Poppelrenter  ao.  8.  18.  ^  davon  dasz  dies  nicht  etwa  in  wider- 
sprach steht  mit  der  erklärong  Galens,  FoseidoDios  habe  die  affecte  auch 
nicht  als  folgen  Ton  urteilen  gelten  lasseii,  wird  weiter  unten  gehan- 
delt werden. 
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einer  gerntttebeweguig  steht,  von  der  man  also,  die  richtigkeit  der 
Foppekeuterschen  ansieht  yoransgesetzt,  sicher  erwarten  sollte,  dasz 
sie  dem  niedem  seelenteil  angehöre;  aber  aosdracklich  fthrt  Qale- 
nos  fort:  tö  }iky  odv  boSdZeiv  äbiKckOai  toO  XotictikoO,  tö 
it  dnajit}v€iv  adrif)  Korä  toO  ßioZoji^vou  xoC  OvjioeiboOc  Ibtov. 
man  sieht  dasz  man  dem  Poeeidonios  eine  teilweise  nmsiedelnng 
des  bo£dZ€iv  in  das  niedere  seelenvermOgen  mit  nicht  gröszerm 
rechte  zuschreibt,  als  man  etwa  Kant  die  ansieht  unterschieben 
würde,  er  habe  seine  aziome  der  anschanung,  seine  anticipationen 
der  Wahrnehmung,  seine  analogien  der  erfahrung  und  was  sonst  zu 
dem  System  der  synthetischen  urteile  a  priori  aus  bloszen  begriffen 
gehört,  gelegentlich  auch  als  urteile  a  posteriori  gelten  lassen  und 
bezeichöiet.  hat  sich  aber  die  Unmöglichkeit  herausgestellt,  den 
Poseidonios  an  eine  solche  doppelgestalt  der  böEm  glauben  zu  las- 
sen, so  ist  eben  damit  auch  der  einzige  weg  versperrt,  auf  dem  man 
ihn  zu  einem  Verfechter  der  ansieht  machen  könnte,  dasz  die  irddf) 
durch  böSai  zu  definieren  seien« 

Wenden  wir  uns  nun  der  betrachtung  des  zweiten  punktes  zu, 
nach  welchem  Poseidonios  den  znsatz  der  definition  iq>'  H^  ofoVTai 
beiv  euer  AXecdai  ich  weisz  nicht  ob  blosz  gut  geheiszen  oder  gar 
selbst  erfunden  haben  soll,  wie  man  nach  Ereuttner  s.  34  f.  fast  an- 
nehmen musz.  schon  BHirzel  hat  in  seinen  dankenswerten  xmter- 
suchungen  zu  Ciceros  philos.  Schriften  III  s.  414  ff.  das  willkürliche 
mid  abenteuerliche  einer  solchen  auffassung  gekennzeichnet,  aus 
dem  abschnitt  von  Galenos  schrift  de  plac.  s.  397  ff.  geht  auf  das 
nnzweideutigste  hervor,  dasz  Poseidonios  der  eifrigste  gegner  eben 
der  ansieht  war,  für  deren  anwalt  oder  gar  vater  man  ihn  ausgeben 
möchte,  man  lese  diese  partie  und  sage,  ob  es  nicht  genau  die  in 
frage  stehende  ansieht  ist,  welche  Poseidonios  bekämpft,  wenn  er 
—  in  wörtlichem  citat  aus  der  schrift  iT€p\  iraOuliv  —  sagt:  el  T^P 
t6  jyi^T€6oc  tuüv  cpaivoM^vuiv  djaBCjv  fj  KQKiIh^  Kivet  tö  voMiZciv 
Ka6f)K0V  Kttl  Katd  d£iav  elvoi  irapövxuiv  aördiv  f\  ira- 
pativo^^vwv  MTib^va  Xötov  irpoclecdai  irepi  toO  fiX- 
Xu)c  b€iv  öird  aÖT(&v  Ktv€tc6at,  toOc  dvuir^pßXrira  yo^iloy- 
TQc  elvai  rd  nepl  autotüc  toOto  £b€i  irdcxeiv,  öncp  oöx  öpörci 
TiVÖMEVOV.  besagen  die  gesperrt  gedruckten  werte  nicht  genau 
das  was  der  zusatz  dq>'  Jj  of ovrai  bciv  cucT^XXecOai  sagt,  und  treten 
sie  uns  hier  nicht  als  von  Poseidonios  bekämpfte  ansieht  des  Chrysip- 
pos  entgegen?  und  das  nemliche  geht  doch  auch  aus  s.  401  f.  hervor, 
wo  Poseidonios  sagt:  tö  bk  bi\  pf|  pövov  diT0CTp^q>€c6ai  töv  Xötov 
iv  TQic  dmeu^imc,  lüc  (priciv  (sc.  XpOcmiroc),  dXXd  xai  irpocuTio- 
Xa^ßdv€tv  Ott,  ei  xal  jüi^  cujüup^pov  dcri,  xal  oötuic  ^icr^ov,  }i&xr\y 
TrcpUx^i  ^^'  ^^^  s^  ^^^^  vorher  s.  401  nach  der  besprechung  des 
beispiels  des  Agamemnon,  der  noch  mit  allen*  zeichen  von  mark  und 
bein  erschütternder  angst  behaftet  doch  zu  vernünftiger  beratung  mit 
Nestor  eilt:  ei  p^v  hi\  Tf|v  Kapbiov  caXeuöjyievoc  outuüc  ötiö  toC 
cpoßou  ndpeici  cujußouXeucöjLievoc,  oi  iv  toic  irddeciv  övTec  ou 
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KttTÄ  dEiav  Til)v  cuMßcßnKdruiv  KaO/JKCiv  voMiZovrec  Mi)bdva  X&xciy 
itpociecOoi  KivoOvrm  xord  t&  irddn*  ^i«  gan»  beweiaftthnuig  dm 
PoseidonioB  iSuft  auf  nichts  anderes  hinaus  als  ku  xeigen,  dasx  wir 
recht  wohl  im  ird6oc  sein  kömwn,  anch  wenn  wir  überzeugt  sind, 
dasz  onaere  enegung  wider  pflicht  und  recht  iat^  dh.  wenn  wir  ai  c  k  t 
die  bedingungeii  erfftllen,  welche  in  jener  definition  angegeben  sind. 

Durchweg  astzt  Poaeidonioe  in  dem  abschnitt  Qalens  bei  seiner 
polemik  gegen  Chrjsippos  die  fraglichen  werte  der  definition  schon 
voraus,  nirgends  tadelt  er  seinen  gegner  etwa  deswegen,  dasz  er  den 
znsatz  l(p*  &  ofovTOi  l>etv  cucrdXXecOm  weggelassen  habe,  was  wir 
doch  erwarten  mttsten,  wenn  Poseidonios  eben  diesen  znsats  beaon- 
ders  befürwortet  hfitte,  sondern  er  weist  ihm  nach,  dasz  der  gitmd, 
den  er  —  Chrysippos  —  f ttr  diesen  znsatz  ins  feld  geführt  hatte, 
kein  stichhaltiger  ad.  als  grand  nemlieh  hatte  GhrTsippos  die  grOaze 
(fA^TCBoc)  des  eindmoks  angegeben,  der  aof  das  TorateUungsTsr- 
mögen  wirke,  wäre  dies  richtig,  entgegnet  Poseidonios,  so  wflrden 
die  fortschreitenden  (irpOKÖmrcvTCc),  die  ja  der  meinmig  sind  der- 
zeit noch  in  der  grösten  Tordammnis  zu  edmaehten,  die  am  meisten 
yom  nddoc  heimgesnchten  sein,  während  thats&oUkh  das  gegenteü 
der  fall  ist»  nnd  warum?  weil  sie  sich  ihre  besonnenheit  wach  er^ 
halten  und  die  leidenschaftliehen  regungen  in  sich  erfolgreieh  dureh 
die  Vernunft  bekämpfen  (cp^vrai  T^p  oä  Kord  xö  dXotov  T^ 
i|iuXflc  ofiruic,  dXXd  Kora  t6  XotikcSv). 

Wenn  Chrysippos  ausdrttoklioh  eine  begrttndung  fitr  die  frag^ 
liehe  definition  in  deijenigen  vollen  gestalt  aufkustellä  veraneht,  in 
welcher  sie  uns  bei  Andronikos  und  Oicero  vorliegt,  so  gibt  er  eben 
dadurch  diese  begriffsbestimmung  in  unzweideutigster  weiae  als 
seinen  sohtltzling  zu  erkennen,  wie  anderseits  nicht  nur  die  ange- 
zogenen stellen,  sondern  das  ganze  budi  des  Galcnos  den  Poeeidonios 
von  jedem  verdacht  einer  begfinstigung  dieser  definition  losbrechen, 
denn  in  seinem  buche  fuhrt  Oaloios,  gestützt  auf  PoseidonioB,  von 
den  versöhiedensten  Seiten  her  den  naehweis,  dasz  die  leidenschafi- 
lidbe  erregung  auch  entstehe  und  bestehe  bei  vorhandener  klarster 
tlberzeugung  von  der  unrechtmäszigkeit  derselben  und  der  notwendig- 
dceit  sie  zu  bekämpfen»  im  gegensatz  zu  der  meinung  des  Chrysippos, 
der  in  ihr  eine  verdunkelang  des  vernünftigen  denkens,  «dso  eine 
zwar  nicht  an  siofai  wohl  aber  f&r  das  leidende  subject  bestehende 
(subjective)  aufhebung  des  Widerstreits  zwischen  vemttnfLigem  und 
unvemttnfitigem  urteil  sah%  insofern  das  letztere  die  unumschränkte 
horsobaft  fahrt,  dabei  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  dasz  für  die 
Verehrer  des  Ohrysippos  mit  seiner  verfehlten  begrttndung  des  sataes 

^  damit  ist  aatfirUeh  des  Chrysippoi  neianng  nur  in  dtfr  anffessoag 
gekennseiobnet,  die  der  polemik  des  PoBeidenios  gegen  sie  su  gmnde 
lag.  dasz  Chr.  in  seiner  schilleniden  weise  daneben  anch  nicht  selten 
von  einem  widerstreit  der  urteile  sprach  (Gal.  de  plac  s.  457  f.)y  ist  be- 
kannt und  wird  von  Poseidonios  zu  den  schreienden  Widersprüchen  in 
seiner  lehre  gerechnet,   fttr  uns  kommt  das  hier  nicht  weiter  in  betracht. 
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noch  keineswegs  der  satz  selbst  fiel,  denn  die  definition,  wie  auch 
immer  begründet,  bot  an  sich  auch  den  irpOKÖirrovrec  ein  genügen- 
des Obdach,  für  diese  lag  die  sache  einfach  so,  dasz  sie  nicht  des  glan- 
bens  waren,  es  sei  geboten  und  natürlich,  sich  ganz  an  eine  gewisse, 
ihr  nngULck  betreffende  meinnng  gefangen  zu  geben,  wi  ptmkt  den 
Cicero  2Wc.  III  68  dnrohans  richtig  bespricht. 

Anffallen  könnte  es  nun  dasz  da,  wo  ausdrücklich  die  definition 
des  Ghiysippos  von  der  Xim\  mitgeteilt  wird  (Gal.  de  plac  s.  416), 
nicht  der  volle  Wortlaut  gegeben,  sondern  nur  der  e»te  teil  Xiint) 
icA  bi£a  irpöcfpatoc  kokoO  irapouciac  angeführt  wird«  doch  erklärt 
sich  das  sehr  mnlaoh  daraus,  dasz  es  sich  in  diesem  absehnitt  gar 
nicht  um  die  bekümpfung  der^ianzen  d^nition,  sondern  bloss  um 
eine  ^gentümliehkeit  dieses  hauptsataes  der  definition  handelt,  den 
dhiTsippos  in  seinen  zahlloseoi  Schriften,  in  denen  man  alles  andere, 
nur  nicht  strenge,  bestimmtheit  und  folgerichtigkeit  suchest  durfte, 
oft  genug  auch  für  sieh  allein  gebraucht  haben  mag.  denn  hier  kam 
es  dem  Oalenos  darauf  an  klar  zu  legen,  dasz  Poseidonios,  ohne 
irgend  wie  mit  der  aaffassung  der  kim\  als  bdSa  oder  icpictc  einver- 
standen zu  sein,  doch  dem  irpöcqMXTOc  eine  gewisse  bereehtigung 
zugestand,  eben  damit  aber  den  Chrjsippos  geschickt  in  die  enge 
trieb,  indem  er  nachwies,  dasz  diese  ^sohe  des  eindmcks,  die  auch 
er  als  eine  bedingung  des  affects  anerkannte,  unvereinbar  sei  mit 
der  ansidit  des  Chrjsippos,  der  zufolge  das  XoTtCTiKÖv  die  alleinige 
quelle  der  affeete  sei.  denn  ist  dies  der  fall,  so  bleibt  es  unerklärt, 
wie  trotz  des  fortbestehens  der  n&Doiiehen  meinung  die  erregung 
doch  mit  der  zeit  an  stärke  verliert. 

Das  alles  hat  man  in  dem  eifer  den  Poseidonios  zum  anwalt 
jener  definition  txx  machen  übersehen  und  sich  dafür  an  eine  stelle 
gehalten,  welche  angeblich  klipp  und  klar  sagt,  was  man  von  dem 
manne  gesagt  wfinsdit.  sie  findet  sich  Gal.  de  plac.  8.463  und  lautet : 
Kai  T^P  Kül  ta06'  6 1Toc€ibu)vtoc  ^^erai  xal  bciKvuvai  iteipfiTat 
itacuiv  Tdjv  H»€ub(£iv  öiroXfiMi6u>v  rdc  olTioc  dv  m^v  tiIji  OcuiptiTiKdj 
bi&  Tt)c  iTo6r)TiKf)c  bhdtic  rivecOai,  irpoiiTcicOat  bk  aOrok  töec  tipeii- 
büc  böEac  dcdcvticavTOc  irepl  Ti\v  Kptciv  toO  XoTtctiKoO.  in  diesen 
werten,  die  ich  vorläufig,  wie  es  bei  Poppelrenter  und  Kreuttner 
geschieht,  ohne  rüdcsicht  auf  das  was  vorhergeht  und  nachfolgt  in 
der  von  ihnen  angenommenen  lesart  heraetie,  sollen  alle  demente 
der  besagten  definition  stecken;  es  kommt  nur  darauf  an  sie  richtig 
herauszuschälen,  die  i|i€ub€ic  böEai  nemlich  acheinen  hier  als  Vor- 
gänger und  führer  der  tüiroXif)ip€ic  bezeichnet  zu  werden  und  die  letz- 
teren wieder  als  ein  erzeugnis  der  im  Zusammenhang  mit  den  i|i€U- 
b€lc  böEai  sich  bildenden  iraenTiirfi  6Xk^  aufgefaszt  zu  werden. 
indem  man  nun  weiter  einen  bedeutsamen  unterschied  zwischen 
öitöXliMiic  und  böEa  aufstellt,  dem  zufolge  unter  t&TröXiiUitc  nichts 
anderes  zu  verstehen  sei  als  die  annähme ,  kraft  deren  man  von  der 
pflicht-  und  ordnungsmäszigkeit  seines  leidenschaftlich  erregten  zu- 
standes  überzeugt  ist,  während  die  böia  auf  den  hauptsatz  der 
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definition  (böEa  irpöcqKXTOC  kokoO  itapouciac)  hindeutet,  hat  man 
alle  gewünschten  teile  in  der  hand:  das  geistige  band  schlingt  man 
selbst  ohne  mtthe  darum. 

Allein  erstens  ist  zu  der  von  den  Vertretern  dieser  ansieht  be- 
liebten strengen  begrifflichen  Scheidung  zwischen  ÖTröXr|t|itc  und 
böia  bei  Oalenos  nicht  nur  kein  anhält  gegeben,  sondern  im  gegen- 
teil  lieg^  aller  grund  vor,  diese  distinction  als  wider  den  sonstigen 
Sprachgebrauch  des  Oalenos  verstoszend  zu  verwerfen,  darin  stimme 
ich  ganz  dem  bei,  was  Hirzel  ao.  ÜI  s.  417  anm.  bemerkt,  ich  fttge 
dem  was  er  sagt  noch  hinzu  dasz,  wenn  das  wort  t&7röXi]i|iic  die  ihm 
zugesprochene  besondere  bedeutung  hfttte,  dann  auch  mit  Sicherheit 
zu  erwarten  stttnde,  dasz  in  dem  zusatz  t(p'  (Sji  otovrai  bctv  cucr^X« 
XecOai  an  der  stelle  von  otovrat  das  verbum  öiroXajütßdvouci  er- 
schiene, hielt  man  es  da,  wo  man  am  meisten  zur  Pünktlichkeit  und 
genauigkeit  verpflichtet  ist,  nemlich  in  der  definition,  nicht  für  nOtig, 
so  kann  es  auch  schwerlich  die  ihm  untergelegte  besondere  bedeu- 
tung gehabt  haben. 

Zweitens  aber  bezeugen,  um  von  allen  andern  willkttrlichkeiten, 
die  auch  ohne  rücksicht  auf  den  Zusammenhang  einer  solchen  deu- 
tung  anhaften,  zu  schweigen,  die  umgebenden  worte  und  der  ganze 
Zusammenhang  laut  genug  die  Unrichtigkeit  dieser  erklfirung.  zu- 
nächst die  unmittelbar  auf  das  oben  citierte  folgenden  worte,  die 
E[reuttner,  ich  weisz  nicht  warum,  weglSszt,  während  doch  ohne  sie 
die  stelle  verstümmelt  ist:  T€vväc6ai  T^P  Tip  Züiip  TJjv öp^f^v  dviore 
}ikv  irA  Tiji  ToO  XoYicTiKoO  Kp{c€!,  iToXXdKic  bk  iiA  tlj  KiWicei  toO 
iToOiiTiKoO.  hier  wird  der  trieb,  also  auch  der  leidenschaftliche  trieb  ^ 
zurückgeführt  in  einigen  föllen  (iv(OT€)  auf  das  urteil  des  vernünf- 
tigen Seelenteils,  in  der  mehrzahl  der  fälle  (noXXdKtc)  auf  die  be- 
wegung  der  niederen  seelenkrftfte.  was  hätte  es  nun  für  einen  sinn, 
wenn  mit  diesen  werten  die  ansieht  begründet  werden  sollte,  dasz 
alle  affecte  auf  böiax  und  t&ir<)Xi^i|i€ic  zurückgiengen? 

Und  nun  der  Zusammenhang  überhaupt.  Foseidonios  kämpft 
nach  Galens  Versicherung  mit  diesen  worten  gegen  die  unmittelbar 
vorher  entwickelte  ansieht  des  Ghrysippos,  dasz  in  dem  menschen 
keine  ursprüngliche  (angeborene)  anläge  und  natürliche  disposition 
zum  bösen  und  zu  leidenschaften  wie  rühm-  und  ehrbegierde  vor- 
handen sei;  vielmehr  werde  die  neigung  dazu  erst  durch  äuszere  ein- 
flüsse  im  laufe  seiner  zeitlichen  entwicklung  in  den  menschen  hin- 
eingetragen, indem  durch  diese  von  auszen  kommenden  ein  Wirkungen 
(KCmfixTlcic  und  aördiv  tiI»v  ixparfii&TVjy  q>Ocic)  falsche  urteile  über 
den  wert  der  dinge  in  ihm  erzeugt  würden ;  diese  seien  die  quelle 
der  leidenschaften  oder  vielmehr  die  leidenschaften  selbst,  nein,  er- 
widert Foseidonios,  die  uns  angeborenen  üblen  neigungen  der 
niedem  Seelenvermögen  sind  es,  denen  vielfach  erst  die  Aschen 

B  irre  ich  nicht,  so  ist  hier  aasschlieszlich  dieser  gemeint,  da  alles 
vorhergehende  daranf  hinweist,  doch  lege  ich  daraof  kein  besonderes 
gewicht,  da  er  ja  unter  allen  umständen  mit  gemeint  sein  masx. 
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urteile  entspringen,  wenn  es  ancb  fälle  gibt,  in  denen  falsche  mei- 
nnngen  die  erreger  der  niedem  seelenkrftfte  sind,  denn  in  manchen 
Mlen  wird  der  trieb  geweckt  durch  das  urteil  des  Verstandes,  in 
der  mehrzahl  der  fftUe  durch  die  bewegung  der  niedem  seelenkrftfte. 
das  etwa,  meine  ich,  musz  Poseidonios  dem  zusammenhange  gemäsz 
gesagt  haben,  aber  sagt  er  es  auch  dem  Wortlaute  nach?  das  scheint 
zunftchst  fraglich:  denn  er  scheint  doch  die  ansieht  auszusprechen, 
nicht  dasz  zuweilen  falsche  meinungen  die  folge  des  leidenschaft- 
lichen triebes  der  niedem  seelenteile  seien,  sondern  dasz  alle  falschen 
meinungen  (nacuiv  ifieubujv  diroXriHicujv)  daher  stammten,  allein 
yertr&gt  sich  das  mit  dem  sonst  ttber  Poseidonios  bekannten?  ver- 
trägt es  sich  auch  nur  mit  dem  unmittelbar  folgenden ,  wonach  den 
falschen  meinungen  unter  umstinden  doch  auch  eine  führende  und 
die  bewegung  einleitende  rolle  gegenüber  der  iraOriTiKfj  öXtafj  zuge- 
schrieben wird?^  Hirzel  ao.  III  s.  417  anm.  2  glaubt  das  eine  wie 
das  andere  bejahen  zu  sollen  und  sucht  in  beziehung  auf  den  zweiten 
punkt  den  Widerspruch  durch  eine  erklflrung  wegzurttumen,  die  mir 
die  Schwierigkeiten  nicht  zu  heben,  sondern  zu  mehren  scheint«  dasz 
Poseidonios  in  allen  flülen  die  falschen  annahmen  aus  den  regungen 
der  niedem  seelenteile  hergeleitet  wissen  wollte,  könnte  ich  erst 
dann  glauben ,  wenn  ein  unzweifelhaftes  zeugnis  dafür  vorläge, 
wisseifschaftlidie  irrtümer  oder  irgend  welche  falsche  auffassungen 
und  Schlüsse  des  Verstandes  in  dingen,  welche  mit  den  niedem  see- 
lenvermögen  in  gar  keiner  berührung  stehen,  können  doch  nach  dem 
urteil  eines  so  guten  beobachters;  wie  Poseidonios  es  war,  nicht  so 
schlechtweg  auf  rechnung  des  pathetischen  zuges  unserer  seele  ge- 
setzt werden,  der  unterschied  zwischen  &}i6Lpvt\}ia  und  ird6oc,  den 
Oalenos  öfters,  besonders  scharf  de  plac  s.  372  macht  mit  den  wer- 
ten: Td  ^^v  fäp  äjüiap-nfiMaTa  MOxOnP<xl  Kpiceic  cid  Kai  Xötoc  i«|i£u- 
cjLi^voc  Tf)c  dXr)6€iac  xal  biimapTTm^voc  tö  bk  irdeoc^MiraXivoöb^v 
)xbf  fmapnm^vov  oub^  irapopui^evov  xard  töv  Xoricpöv,  dirciOfic 
bi  icn  T(\t  XÖTHi  Kivricic  Miuxf)c,  der  doch  wohl  im  sinne  des  Posei- 
donios ist'^  würde  seine  schärfe  ganz  verlieren,  denn  hier  wird  das 
wesen  der  erstem  in  einem  mangel  an  Urteilskraft,  das  der  letztem 
in  einer  der  vemunft  widerstrebenden  regung  gefunden,  damit  also 
ein  von  dem  irdOoc  unabhängiges  bestehen  einer  schwachen  urteils- 

'  denn  ainf\c  ist  mit  der  zweiten  hst.-classe  zn  schreiben,  wenn 
die  stelle  einen  sinn  haben  soll;  othralc  ist  den  zahllosen  verschrei- 
bnngen  zuzurechnen,  die  der  Laor.  namentlich  in  den  Endungen  zeigt« 

10  der  unterschied  ist  weiter  ausgeführt  in  Oalens  schrift  ircpl 
itfuxf)c  iraOtXiv  Kul  &^apTT)fidTUiv,  wo  besonders  heryorzuheben  ist  s.  2  K. 
Td  ^^v  6|LiapT^|yiaTa  xard  t|i€u6fi  6öEav,  t6  hi  irdOoc  Kurd  Ttva  dXoTov 
ty  ^jLitv  60va|uitv  dirctOoOcav  tiJi  \6f^i.  ebenso  b.  7.  nnd  eingehender 
8.  77  6  niv  fäp  £{i€pY€T€tv,  £l  odTuic  £tux€,  toOc  dvdpUÜKOUC  töf^ia 
e^fjievoc,  \bc  ä\r]Qic  f\  t^Xeiov  c()€pT€Tf)ca{  Ttvac,  ^kXcCituiv  Tf|v  ßo^6€tov, 
f^  b\*  öirvov.  H  dptiav,  f^  <ptXr)&ov{av  i\  ti  toioOtov  Kaxd  'n6Bocicq>6Xr\' 
KCKpiKÜJC  bi  Ttc  dauTi|i  |uiöv(|i  Tdc  Viöovdc  fi  Tf|v  doxXiiciav  ^KiropiZciv, 
dirocxöjLicvoc  hä  biä  toOto  noXiraic  f\  oIkcCoic  d6tKOU|uidvoic  ßoiiOftcat,  biä 
jioxOiipdv  ööEav,  o<i  b\ä  icdOoc  fi|yuipT€. 
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kraft  anerkannt,  wie  denn  a.  465  von  einer  immittelbar  angeborenm 
sehwSche  des  yerstandes  (dcOev^c  q)ücei)  die  rede  ist  das  hindert 
nicht,  dasz  die  falschen  urteile  eines  schwachen  Verstandes  ihrerseits 
wieder  die  quelle  von  leidensehafüiohen  regongen  werdm  kOnnen« 
Wie  können  wir  uns  gegenüber  den  Merdarch  erwachsenden 
Schwierigkeiten  mit  unserer  stelle  abfinden?  nach  der  gewdhnlidiflii 
auslegung  allerdings  nicht,  allein  auffällig  ist  es,  dasz  alle  eildftrer 
unbesehens  die  worte  iv  Tip  6€U)ptrnK4>  als  gleichbedeutrad  mit  ^ 
Tip  XoTicriKip  nehmen,  ohne  zu  beachten  dAsz  man  in  der  gaaseB 
Oalenschen  schrift  yergebens  nach  einem  abermaligen  gebrauch  tos 
TÖ  OcujprjTiKÖv  überhaupt,  also  auch  in  dieser  gleichstellung  mit 
Xotictik6v  sucht.  solHe  das  fragliche  wort  an  unserer  stelle  etw» 
bkisz  einem  stilistisohen  bedttrfoicr^nach  abwechslung  im  avsdniek 
seine  Verwendung  verdanken,  so  mflste  der  allgsmeine  griechisdie 
Sprachgebrauch  irgend  welche  Zeugnisse  bietmi,  die  uns  bereobtigeD 
^ese  gleichstellung  als  statthaft  anzuerkennen,  so  weit  meine  kennt- 
nis  reicht,  ist  dies  nicht  dßr  fall,  vielm^r  wird  seit  Aristoteles  mit 
t6  6€U)pirnKÖV  nicht  unmittelbar  ein  gegensatz  zu  dem  SXorfOV  }Jtip€}c 
Tf{c  i|iux^c  bezeichnet,  sondern  zu  dem  irpaiCTiKÖV,  das  Ja  aueh  inner- 
halb des  XoTtcrtKÖv  seinen  sitz  hat.  verfolgt  man  den  ^praehgebiBttdi 
in  der  nacharistotelisehen  zeit,  so  findet  sich  nirgends  ein  ausreichea- 
der  anhält  für  jene  identifioierung.  man  blieb  bei  der  Aristoteliadien 
auffassung,  nach  der  man  in  dem  deuiptrnKÖV  die  der  l^ieoreiaschen 
erkenntnis  des  seienden  zugewandte  thtttigkeit  der  seele  zu  erblicken 
hat  im  gegensatz  zu  der  auf  das  handeln  gerichteten.  '^  da  nun  hier 
diese  bedeutung  offenbar  nicht  statthaft  ist,  vielmehr,  wenn  einer 
der  besonderen  teile  des  XoTicriKÖv  genannt  werden  sollte,  hier  das 
npOKTiKÖv  gewtthlt  werden  muste,  so  bleibt  niehts  übrig  als  es  mit 
dem  masoulinum  ö  deuipHTiKÖC  tu  versuchen,  und  vielleicht  gewinnen 

'^  vgl.  Plvt.  tton  posse  suayfter  jfrl  sec.  Eptc.  e.  81  s.  1107^  ^iri 
ToO  6cuipi)TiKoO  xd  (j^iXofAod^c ,  KUl  ToO  irpCKTucoCV  t6  <piAönMov  dno* 
TU<pXUKac.  ebd.  e.  9  a.  109^^  oUdov  bi  tQ  ^ti  k<x1  miuxiköv,  dXT)6(&c 
Kai  Tvi^iciov  Koi  oök  itreicaKTOv  uOtüv  rdtaBöv  icnv,  oöö*  dXoTov»  dXX* 
cCrXoTUÜTaTOv  ^K  ToO  6eu)pr)TiKoO  xal  cpiXoiüUiOoOc,  f|  trpaKTtKoO  Kai  <ptXo- 
KdXou  Tf^  btavoieec  (puöMCVov.    PInt.  ae  animae  procreat.  in  Tim.  e.  20 

8.  1#£6^    KUl   M^V   6€Wpf)TtKf)C   T^   Tf)C   M'^^C    OOCT|C  dfMl  KOl  IfpOKTlKftC. 

NemesioB  iT€pl  q>Oc€Uic  dv6p.  c.  41  toO  XotikoO  tö  ^dv  dcTt  6euM>i)Tt» 
k6v,  t6  bi  irpaKTiKÖv  6€uh>i|tiköv  ^dv  tö  KaTovooOv,  \hc  ^€i  tAovto" 
irpaKTiKdv  bi  t6  ßouXeuriKOV,  tö  6piloy  Totc  irpaKTotc  t6v  6p6^  Xövov. 
Aboh.  paraphr.  eateg.  s.  61,  26  (Haydnck)  xal  ToO  OcujpctV  t6  ptiv 
6)uu»vi3]ttu;c  T(^  T^v6i  xal  aötd  OcwpnTixöv  X^erat,  ö  ircpl  tüv  vor|T«öv 
Kai  djüi€picTiuv  oöctOE»v  dmCKon etrai  dirXalc  voi^ccciv.  besonders  lehrreich 
Sepfioniae  paraphr.  von  Aristoteles  de  anima  s.  56,  8  f.  (Hayduck), 
hier  wird  von  dem  Verhältnis  des  Ocorpr^TiKÖv  mid  des  XonicriKÖv  ge- 
handelt nnd  fresagt,  dase  sie  keineswegs  vertaascht  werden  könnten  r 
irepl  bi  ToO  0€wpiiTiKoO  Itcpoc  Xötoc,  die  vdp  ^irl  Tti^  paOMibuiv  fx^ 
Tf|c  kX^ilmhcoc  (6  Tf)c  Ö€KdTi]c  ^mßdc  Kul  dxpoc  Kai  itacutiv  diril^,  irfnh- 
THC,  Tpirr\c  xal  täv  äEflc,  6  bk  Tf\c  irpUmic  f\  b€\jripac  inövric  o^  äE 
dvdTK^c  Kai  tC&v  |1€T*  o^täc),  oötui  Kai  ^vroOea*  t6  u^  tdp  Xotik^v 
xal  alcOiiTiKöv  Kai  epeirxixöv  udvTwc'  oöx  ffiiroXiv  b€  ovdTxn. 
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wir  dftdoroh  einen  dem  zasammenhang  sowohl  wie  der  lehre  desPosei- 
donios  eateprechendeiB  sinn,  doch  zunächst  ist  zn  fragen,  wie  es 
mit  bedeutang  und  gebrauch  dieses  masoulinoms  bestellt  ist  ein 
blick  in  Bonitz  index  Arist.  6. 329*  12  ff.  lehrt,  dasz  Aristoteles  des 
masculinums  sich  bedient  zur  bez^chnungdes  theoretisdien  denkens, 
ein  gebrauch  den  auch  die  folgezeit  beibehält  daneben  bezeichnet 
das  wort  mehr  aUffemein  den  mit  hoher  geisteskraft  ansgerOsteten 
mann,  wie  es  Pli&uxsh  in  bedehung  auf  Demdrios  gebraucht.^ 
ein  grammatisches  bedenken  den  OeuipHTiKdc  auch  dem  Poseidonios 
zu  leihen  liegt  demnach  nicht  Tor,  und  dasz,  wenn  er  das  wort  an 
unserer  stelle  wirklich  so  gebraucht  hat,  dies  nicht  die  einzige  st^le 
ist,  wo  er  es  gethan,  Ittszt  sich  Tielleicht  noch  wahrscheinlidu  machen« 
darauf  werde  ich  spAter  zurückkommen. 

Buchen  wir.  es  jetzt  auf  unsere  stelle  anzuwenden*  im  kämpfe 
gegen  des  Chryeippos  meinung,  das^  alles  ehrgeizige  streben,  ttber« 
haupt  alle  leidenschaftliohen  regungen  ei^st  durch  einflttaee  vonauszen, 
die  das  urteil  des  menschen  trüben  und  ihn  zu  falschen  auffossungon 
nnd  meinungen -verleiten,  veranlaszt  seien^  kommt  es  dem  Poseidonios 
hier  darauf  an,  neben  der  wahmng  des  ursprünglichen  rechtes  der 
niedem  seelenkrftfte,  die  uns  mit  ihren  regungen  so  gut  angeboren 
sind  wie  das  XottCTUCöv,  das  wahre  TerhUtnis  der  falschen  meinun- 
gen,  in  denen  Chrjsippoe  ausschliesslich  das  wesen  der  pathetischen 
regungen  erblickte,  zu  dem  äXoTOV  ^^poc  klar  zu  stellen«  er  will 
nicht  sowohl  schlechthin  und  im  aUgemeinen  die  affeetvollen  regun« 
gen  erklftren  nnd  auf  ihren  Ursprung  aurüeklllhren  als  ^vielmehr  die 
führerrolle,  welche  Chrysippos  den  ipevbetc  böEm  jenen  gegenüber 
zuerteilt,  auf  das  ihr  zukommende  masz  einschränken,  bei  weitem 
nicht  in  allen  fiülen,  sagt  er,  ist  in  den  falschen  meinungen  die  Ver- 
anlassung zu  den  affecten  zu  suchen;  sie  können  wohl  der  ausgangs» 
punkt  duu  werden^  aber  nur  dann,  wenn  die  verstandeskraft  krimk 
oder  erlahmt  ist  —  obschon  auch  dann  dies  rerhahnis  keinesw^s 
als  die  legel  zu  betrachten  ist:  denn  nichts  hindert  dasz  die  niedem 
seelenkrftfte  ganz  unabhängig  von  der  thfttigkeit  des  Verstandes  ihr 
spiel  treiben,  ist  der  verstand  dagegen  gesund  und  untadellich,  so 
ist  er,  blose  seiner  eignen  gesunden  laät  folgend,  im  allgemeinen 
vor  falschen  meinungen  geschützt,  da  indes  niemuid  sich  dem  ein- 
fiusz  der  niedem  seelenkrftfte  ganz  zu  entziehen  yeraog,  so  können 
infolge  des  pathetischen  zuges  audai  bei  dem  begabten  denker  sich 

1*  Phit.  non  poas*  biat.  vivi  s.  Epiou  c.  4  s.  I08B*  d^cnep  oi  Oeeipi)« 
TiKol  Kai  iroAixiKoL  tiaiv  dv&pa»v«  Qxeg orios  orat.  4S  s.  684  ical  tiDv  drav 
OewpilTiKOjv  T€  KOl  dvnTM^vujv.  Sophoniae  paraphr.  Arist  de  anima 
8.  10,  10  (Hayduck)  xat  dirörav  ji^  trcpl  rlbv  iTon)TiKiZiv  ftioX^THTCii, 
tbC  6€«9pn^tKÖC  iV€pTflC€l,  ibc  KdeopTlKÖC  hä  ÖTOV  ir€p4  tAv  Iv  t^  i|wx4. 
SimplikJOB  oomm.  in  Ar.  de  anima  s.  299,  8  (Haydnck)  ToO  ^tf  OOV 
dtcüBoO  ToO  KttT*  aÖTfJv  Tf)v  dXy)6€tov  Mal  ö  eeuipnTiKÖc  £<p(£Tai,  6  hi  yc 
irpoKTiKÖc  Kai  AirXtXic  elndv  4  öpCKXiKÖc  toO  irpaKToO.  *®  Plut.  De- 
metr.  20  (897  •)  €Ö<pui?|C  yäp  Äv  Kai  CcuipHTiKÖc  oOk  de  irmftidc  oöö'  clc 
btoteiT^  dxpAcTOVC  ItpcH^  tö  qHXdn^ov. 
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Btörnngen  im  nrteil  und  somit  falsche  meinungen  einstellen,  bei 
ihm  müssen  alle  falschen  meinongen  als  anf  diesem  wege  entstanden 
erklärt  werden,  bei  andern  können  sie  anch  aus  dem  verstände  selbst, 
vermöge  seiner  nicht  zureichenden  kraft,  entstehen,  danach  wflrde 
sich  die  Übersetzung  der  worte  so  gestalten:  Toseidonios  sucht  zu 
zeigen,  dasz  bei  dem  begabten  und  krftftigen  denker  die  Ursachen 
aller  falschen  meinungen  in  dem  zuge  der  niedem  seelenkri&fte  ihren 
Ursprung  haben  und  dasz  falsche  meinungen  ndr  dann  den  leiden- 
schaftlichen regnngen  vorangehen,  wenn  die  Urteilskraft  schwach  ist : 
denn  in  einigen  fäUen  werde  dem  menschen  der  trieb  erweckt  durch 
das  urteil  des  Verstandes,  in  vielen  fällen  durch  die  ragungen  der 
unteren  Seelenvermögen.'  erst  so  kommt  der  gegensatz  zwischen  dv 
fi^v  Tijjj  deujpiiTiKijj  und  dcOevificavTOC  toO  XotictikoO,  der  durch 
jenes  ^^v  klar  angedeutet  ist,  zu  seiner  geltung,  während  nach  der 
landläufigen  annähme,  wonach  tö  OeuipT^TiKÖv  nichts  anderes  wäre  als 
TÖ  XoTiCTUCÖv,  nicht  nur  das  fi^v  an  dieser  stelle,  sondern  die  worte 
iv  Tip  6€UipiiTiKi|i  selbst  streng  genommen  ganz  überflttasig  sind, 
dürfte  man,  wie  es  der  Zusammenhang  empfiehlt,  unter  den  falschen 
meinungen  nur  die  auf  das  sittliche  handeln  bezüglichen  urteile  ver- 
stehen, so  würde  das  ganze  in  noch  helleres  licht  treten,  will  ich 
diese  erklärung  der  schwierigen  worte  auch  nicht  als  völlig  sicher 
hinstellen^  so  scheint  sie  mir  doch  mit  dem  geist  der  lehre  des  Foaei- 
donios  ebenso  wie  mit  dem,  was  weiterhin  bei  Galenos  über  die  hei- 
lung  der  leidenschaften  vorgetragen  wird,  in  einklang  zu  stehen. 

Poseidonios  suchte  die  stoische  psyohologie  und  ethik  von  dem 
verhängnisvollen  und  durchgreifenden  fehler  zu  befireien,  mit  dem 
sie  durch  die  starre  und  beschränkte  einseitigkeit  des  Ghrysippos 
behaftet  worden  war.  indem  dieser  jedes  princip  der  Unterschei- 
dung zwischen  verstandesthätigkeit  und  gemütsbewegung  aufgab 
und  zum  träger  aller  seelenthätigkeit  das  Xotictiköv  machte,  neben 
welchem  er  kein  anderes  geistesvermögen  anerkannte,  muste  unter 
seiner  band  die  darstellung  und  erklärung  des  geistigen  lebens  zu 
einem  die  wesentlichsten  zttge  verunstaltenden  Zerrbild  werden,  das 
sehr  unvorteilhaft  abstach  gegen  die  auf  viel  freierer  und  umfassen- 
derer beobachtung  beruhende  seelenlehre  des  Piaton  und  Aristoteles, 
der  lehre  der  letztem  innerhalb  seiner  schule  gegenüber  dem  noch 
wenig  geschwächten  ansehen  des  berühmten  schulhauptes  wieder 
zur  anerkennung  zu  verhelfen  war  das  verdienstvolle  bestreben  des 
Poseidonios,  der  bei  aller  Verehrung  für  die  stoa  sich  doch  Unbe- 
fangenheit genug  bewahrte,  um  nicht  alles  durch  die  geförbte  brille 
seiner  näheren  zunftgenossen  zu  sehen ,  sondern  eigne  einsieht  mit 
fremder  belehrung  zur  beseitignng  der  mängel  und  lücken  des  Systems 
verband,  nach  allem  was  wir  von  ihm  wissen  begnügte  er  sich  nicht 
mit  einer  bloszen  Wiederholung  dessen  was  Piaton  zur  aufhellung 
unseres  Seelenlebens  gelehrt  hatte,  sondern  bildete  dessen  beleh- 
nmgen  selbständig  weiter,  sehe  ich  recht,  so  schwebte  seinem  geist 
eine  art  mechanik  der  niedem  Seelenvermögen  vor^  die  qualitativ 
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völlig  yon  der  Terstandeekraft  gesdiieden  der  natnmotwendigkeit 
unterliegen  und  ohne  freiheit  blind  den  geaetzen  derselben  folgen, 
'wie  der  stein  oder  der  körper  dem  gesetze  der  schwere  folgt  (buvd- 
ji€ic  fiXoTOi  Kai  TrapairXiiciai  t((j  Karä  tö  cOüjüia  ßdpei,  de  plac.  s.  375). 
er  verfolgte  die  gesetze,  nach  denen  sich  das  spiel  dieser  kräfte  voll- 
zieht, nnd  stellte  über  den  verlauf  derselben  eingehende  beobach- 
tnngen  an,  von  denen  namentlich  seine  bemerknngen  über  die  all- 
mtthliehe  abschwSchong  der  afEeote  zengnis  ablegen  (GhL  de  plac. 
8.  475).  erst  nachdem  er  klar  die  beiden  groszen  reiche  des  Seelen- 
lebens geschieden  und  einem  jeden  sein  recht  and  seine  besondere 
gesetzgebang  gesichert  hatte,  gieng  er  daran  die  gegenseitigen  ein- 
Wirkungen  beider  auf  einander  zu  durchforschen  und  darzustellen. 
der  veransehaulichung  dieses  Verhältnisses  kann  kein  vergleich  besser 
dienen  als  dier  alte  Platonische  von  dem  rossegespann  und  dem  rosse- 
lenker.  so  wenig  die  natur  der  rosse  an  sich  gemein  hat  mit  der  des 
rosselenkers,  indem  jede  das  ihr  eigentttmliche  gesetz  der  thtttigkeit  hat, 
so  eng  sind  doch  die  beziehungen  die  zwischen  beiden  bestdien,  das 
natürliche  und  erstrebenswerte  verhttltaiis  ist  das  der  herschaft  des 
lenkers  über  die  rosse,  deren  tierische  triebe  zwar  nie  völlig  unter- 
drückt und  ertötet,  aber  doch  gemttszigt,  in  zucht  genommen  und 
unschSdlich  gemaclkt  werden  können,  allein  nicht  immer  vermag 
der  lenker  sich  gegen  den  willen  der  ungestümen  rosse  zu  behaupten, 
der  kräftige  lenker  wird  sich  seiner  ac^abe  gewachsen  zeigen,  der 
schwache  und  unvollkommene  sich  oft  überwiütigen  lassen  (vgl. 
Gal.  de  plac.  s.  510).  unsere  sitfiiche  arbeit  besteht  in  der  allmäh- 
lichen gewöhnung  an  die  Unterordnung  unserer  niedem  triebe  unter 
die  forderungen  der  vemunft.  dies  wird  nicht  ohne  innem  kämpf 
erreicht  werden,  wie  beim  kranken,  der  von  starker  fieberhitze  ge- 
quttlt  das  heftigste  verlangen  nach  einem  kühlenden  tränke  trägt, 
aber  in  der  vernünftigen  erwägung,  dasz  ihm  der  genusz  des  be- 
gehrten zum  verderben  ausschlagen  musz ,  seinen  trieb  bändigt  und 
der  stimme  der  vemunft  gehör  schenkt  ^^  muste  Ghiysippos  sich 
drehen  und  winden,  um  den  erscheinungen  des  Widerstreits  zwischen 
vemunft  und  leidenschaft  gerecht  zu  werden;  so  konnte  Poseidonios 


^*  ich  glaube  in  der  hierher  gehörigen  stelle  einen  fehler  der  Über- 
lieferung verbessern  zu  können,  es  heiszt  s.  495  Tic  fäp  iy  vöc(|i  tiSiv 
djLidTpuJC  btaKatOfi^viDv  dinBuiLioOvTUiv  re  irö)uu)iToc  i|iuxpoO  XoTtcdjyievoc 
6X€6pov  olc£tv  aÖTiIi  t6  iröjyia  xal  ßXdBT)v  £cxdTr)v,  etra  ^Trtcxd;v  Tf\y 
6p\ä\v  Kai  KttTd  Toic  i|iuxdc  Sc  ^ircTi^ncev  aöTijp  Kai  dipTfcOni  ^i<^'n 
KoXtÖc  iXoticaTo;  ich  fibergehe  die  yerbessernngSTorschläge  von  Cor- 
narins,  Bauppe  ua.,  die  man  in  Iwan  Müllers  ausgäbe  verzeichnet  fin- 
det, um  kurs  anzugeben,  was  mir  für  die  verderbten  werte  Kai  Kard 
Tdc  M'^^c  ftc  das  richtige  scheint;  ich  glaube,  es  war  nichts  anderes 
als  Kttl  KaBi^cuxdcac  'nachdem  er  sich  beruhigt  hat',  ein  wort  das 
dem  Galenos  oder  Poseidonios  in  beziehnng  gerade  auf  die  leiden- 
schaften  geläufig  ist:  vgl.  s.  476  dicre  b\ä  d^(pu)  Ka6ncuxdcavToc  aOroO 
Kai  ^drpia  Ktvoufi^vou  usw.,  für  die  Verbindung  aber  des  i)cuxd2^€iv  mit 
einer  vollem  wendung  wie  hier  vgl.  s.  422  Kai  6td  toüto  iraOXdv  Ttva 
Xa^ßdvovToc  ToO  irdOouc  Kai  i^cvxacovTOC. 

Jfthrbücber  fOr  elass.  philol.  1885  hfl.  8.  34 
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hier  überall  mit  hilfe  der  Platonisohen  psychologie  klare  begriffe  an 
die  stelle  von  gewundenen  und  scbillemden  erklftningen  se&en«  er 
betrachtete  und  beschrieb  diesen  widerstreit  von  den  yerschiedenstea 
Seiten  her. 

Im  einzelnen  scheint  Poseidonios  die  verschiedenen  möglichen 
fälle  der  gegenseitigen  beeinflussungen  besonders  d  a  ins  ange  gefiuzt 
zu  haben,  wo  er  von  der  heilung  der  leidenschaften  handelte  (Gal. 
de  plac.  s.  375  f.).  es  gibt  stark  erregbare  natoren,  mit  gutem  ver- 
stände  begabt,  der  aber  durch  Unbildung  in  den  zustand  einer  ge- 
wissen Verwilderung  geraten  ist:  hier  begegnet  die  heilung  keinen 
zu  groszen  Schwierigkeiten,  es  gibt  femer  naturen,  in  denen  starke 
sinnliche  erregbarkeit  mit  von  haus  aus  schwachem  verstände  ge- 
paart ist  —  der  am  schwersten  heilbare  zustand,  femer  naturen 
von  geringer  sinnlicher  erregbarkeit  und  guter,  aber  nicht  ausgebil- 
deter verstandesanlage,  bei  denen  sich  leicht  schlechte  angewSh- 
nungen  einstellen  und  den  sinnlichen  trieb  über  seine  ursprünglichen 
ansprUöhe  hinaus  kräftigen  usw.  (Gal.  de  plac.  s.  465).  völlig  unter- 
drücken Iftszt  sich  der  sinnliche  trieb  nicht,  selbst  nicht  von  dem 
kräftigen  und  starken  denker,  dem  d€UJpY]TtKÖc,  wie  wir  ihn  nach 
dem  obigen  nennen  wollen,  wenn  auch  bei  ihm  dieser  trieb  nie  zum 
völligen  affect  ausarten  wird,  die  iraOiiTiKfl  öXicrj  macht  sich  bei  ihm 
dadurch  geltend,  dasz  das  gleichgewicht  seines  ruhigen  denkens 
bisweilen  kleine  Störungen  erleidet  damit  wären  wir  wieder  bei 
unserer  stelle  angelangt,  welche  dem  dortigen  Zusammenhang  ge- 
mäsz  nur  das  Verhältnis  der  falschen  m einungen  zu  den  unver- 
nünftigen Seelenteilen  in  betracht  zieht,  ein  Verhältnis  welches  durch 
das  dort  (de  plac.  s.  463)  mitgeteilte,  wie  mir  scheint,  in  den  grund- 
zügen  erschöpft  ist.  denn  falsche  meinungen  können  die  quelle  von 
leidenschaftlichen  erregungen  und  begehrungen  nur  dann  bilden, 
wenn  der  verstand,  sei  es  aus  mangel  an  bildung,  sei  es  infolge  an- 
geborener schwäche  —  beide  fälle  werden  in  dem  ausdruck  dcOevii- 
cavTOC  itepl  Tf|V  xpiov  toO  XottCTiKoO  zusammengefaszt  (vgl.  s.  465, 
wo  die  dcd^veia  des  XoTicriKÖv  entweder  auf  q>vcic  oder  auf  &^a6ia 
zurückgeführt  wird)  —  die  ihm  eigentlich  zukommende  stdlung 
nicht  einnimt.  ist  der  verstand  in  seiner  vollen  stärke  und  gesund- 
heit,  so  können  üalsche  urteile  nicht  in  ihm  ihren  grund  haben,  son- 
dern müssen  durch  andern  einflusz,  durch  den  einflusz  des  iraOrfnKdv 
erklärt  werden. 

Die  führende  gewalt  des  richtig  urteilenden  Verstandes  über 
den  leidenschaftlichen  teil  der  seele  und  überhaupt  ihr  Verhältnis 
zu  einander  zu  besprechen  lag  de  plac.  s.  463 ,  wo  es  sich  lediglich 
um  die  polemik  gegen  die  rolle  handelt,  welche  Chrysippos  den 
i|i€ub€ic  böiax  zuerteilt  hatte,  keine  veranlassung  vor.  wir  wissen 
aber  aus  späteren  und  früheren  auseinandersetzungen  des  Oalenos, 
dasz  das  richtige  urteil,  die  thätigkeit  des  Xotictiköv  in  seiner  nor- 
malen beschaffenheit  nicht  immer  blosz  eine  die  leidenschafÜiche 
regung  zurückdrängende  und  dämpfende  gewalt  ausübt,  sondern 
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unter  umständen  dieselbe  auch  wachrufen  kann,  dies  gilt  zwar  nicht 
gegenüber  dem  dTnOujLiriTtKÖv,  wohl  aber  gegenüber  dem  Oupöc,  der 
Oid.  de  plac.  s.  495  £f.  ganz  im  sinne  Piatons  als  der  bundesgenosse 
des  XÖTOC  geschildert  und  ausdrücklich  auf  eine  böga  des  urteilen- 
den Verstandes  als  seine  Urheberin  zurückgeführt  wird,  indes  wenn 
die  mOglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dasz  die  urteile  des 
Verstandes ,  seien  es  falsche  oder  richtige ,  eine  erregung  des  leiden* 
sehaftliohen  seelenteiles  herbeiführen  können,  so  liegt  doch  in  dieser 
beeinflussung  nun  und  nimmermehr  das  wesen  der  afifecte.  wäre 
das  der  fall,  so  würde  kein  affect  möglich  sein  ohne  diese  beeinflus- 
sung. sie  ist  daher  von  der  begrifiiBbestimmung  der  affecte  notwen- 
dig auszuschlieszen.  durchaus  richtig  heiszt  es  demnach  bei  Oal. 
de  plac.  S.377  von  Poseidonios:  oÖT€  fäp  xpiceic  oöt€  dmYiv6(ieva 
xpiccciv  eTvai  (rä  irdOri),  dXXa  i^ttö  t^c  6ujyio€iboöc  tc  xal  im- 
Ou^tiTiKfic  bwd^€U)c  f)Y€iTai  Tiv€c9ai  rä  u&Qr\, 

Den  ausfeihrlichen  und  bestimmten  erklärungen  des  Qalenos 
gegenüber  mit  den  umfangreichen  wörtlichen  citaten  aus  Poseidonios 
kommt  eine  mitteilung  des  Plutarch  oder  pseudo-Plutarch  in  der  im 
übrigen  nicht  wertlosen  abhandlung  'utrum  animae  an  corporis  sit 
libido  et  aegritudo'^^  bd.  V  s.  3,  12  (Dübner),  die  zu  einer  andern 

^^  ich  benutze  die  gelegenheit  einige  verbessernngen  zu  diesen 
beachtenswerten,  aber  stark  verderbten  bruchstücken  zn  geben,  die 
nach  MTren  'zur  gesch.  der  überliefning  von  Plutarchs  moralia'  III 
(Breslau  1884)  s.  32  f.  nicht  von  dem  Cbttroneer,  sondern  von  dem  Neu- 
platoniker  Platarch  stammen,  bisher  waren  zwei  hss.  bekannt,  der 
Harleianns,  ans  dem  die  schrift  zuerst  von  Tyrwhitt  (London  1773)  ver- 
öffentlicht  worden  ist,  und  ein  Laurentianus ,  dessen  vergleichung  für 
die  Dübnersche  ausgäbe  von  Daremberg  besorgt  worden  ist  von  einer 
dritten,  die  indes  keine  darchgreifende  hilfe  zu  versprechen  scheint, 
berichtet  I^en  ao.  s.  33.  die  beiden  bisher  bekannten  hss.  entstammen 
derselben  quelle;  und  obschon  der  Laur.  die  weitaus  zuverlässigere 
abschrift  bietet,  so  können  wir  des  Harl.  doch  nicht  eutraten,  sondern 
müssen  bei  der  herstellung  des  textes  auch  seinen  spuren  folgen,  so 
bietet  der  letztere,  um  eine  kleinigkeit  anzuführen,  3,  36  D.  diroKpü* 
iTTouca  Tdc  dficpotv  elc  koivwv  dpx^v,  während  der  Laur.  hat  rdc  dfiq>otv 
€lc  Kotvöv  dpxdc.  nichts  ist  in  diesen  bruchstücken  häufiger  als  der 
ausfall  der  endungen  und  letzten  silben  in  beiden  hss.  daher  glaube 
ich  dasz  KOtvuiv  nicht  als  KOtvöv  zu  geben  ist,  sondern  als  KOtvwvCav. 
auffallend  ist  femer  dpx/|V  im  Harl. :  denn  es  ist  nicht  leicht  denkbar, 
dasz  es  aus  ursprünglichem  dpxdc  verdorben  seL  ich  meine  vielmehr 
dasz  die  Varianten  beider  hss.  sich  leicht  erklären  lassen  aus  folgen- 
der ursprünglicher  fassung:  dtroKpüiTTouca  Tic  djicpotv  elc  KOivwvCav 
dpx^-  unabhängig  von  dieser  andeutung  über  das  Verhältnis  der  hss. 
sind  folgende  bemerkungen:  4,  19  D.  (704  *>  3  Wytt.)  öpn^  bi  t6  2^i|)ov, 
oOx  1^  M^X^i  i^P^c  T^  K€ipac6ai,  trpöc  tö  önXkacOat,  npöc  tö  XoucacOat, 
KaTOKAiOftvau  das  xeipacOai  dürfte  schwerlich  am  platze  sein,  was 
man  zunächst  erwartet,  ist  ^sich  sättigen'  und  demgemäsz  wird  es 
heiszen  müssen:  KopdcacOat.  —  4,  38  D.  (706 "»3  Wytt.)  «al  öpxctrai 
ö  ftvOpuiiroc,  dXX&  to(!c  x^P^^*  kuI  XaxTiZ;«  ö  dvOpuiitoc,  dXXd  Totc  ck^- 
Xect.  dasz  der  mensch  mit  den  bänden  tanzt,  durfte  selbst  gegenüber 
der  ausgebildeten  orchestik  der  alten  unerlaubt  sein  zu  sagen,  sobald 
die  bände  nicht  als  begleitender,  sondern  als  eigentlich  ausführender 
teil   bezeichnet  werden,     wie   wenig   dies  zulässig  ist,   geht  auf  das 
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auffassnng  von  Poseidonios  psychologiscliem  standpankt  f&hren 
konnte ,  nicht  in  betracht.  da  heiszt  es  nemlich ,  Poseidonios  habe 
i|iuxtKä  TtdOr)  im  gegensatz  zu  den  cuifiariKä  und  anderen  genannt 
TÄ  Iv  Kpiccci  KdÖTToXtiveciv,  otovimBujiAlacX^Twv,  cpößouc,  öpT^c 
der  ansdruck  kann  zur  not  auch  nur  bezeichnen  'bei  denen  urteile  und 
annahmen  mit  im  spiele  sind' ;  aber  faezt  man  ihn  auch  im  strengen 
sinne,  so  kann  er  immer  noch  blosz  aus  dem  sinne  Plutarchs  gebraucht 
sein,  auf  keinen  fall  kommt  dieser  ofiEenbar  eilig  zusammenfassenden 
ättszerung  eine  erhebliche  bedeutung  zu. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dasz  des  Poseidonios  erklftmng 
von  den  affecten  eine  wesentlich  andere  war  als  diejenige  die  uns 
im  dritten  und  yierten  buch  von  Ciceros  Tusculanen  entgegentritt, 
so  wenig  ich  nun  leugnen  will,  dasz  Cicero  bei  seiner  arbeit  auch  das 
buch  seines  lehrers  Poseidonios  irepl  iraOiSiv  benutzt  habe,  so  be- 
stimmt stelle  ich  doch  in  abrede,  dasz  es  die  ansichten  des  Posei- 
donios selbst  über  die  afPecte  sind,  die  wir  aus  Cicero  kennen  lernen. 
das  könnte  ich  erst  dann  glauben,  wenn  man  bewiese,  dasz  Oalenos 
mit  seiner  darstellong  der  lehren  und  ansichten  des  Poseidonios  es 
auf  eine  mjstification  seiner  leser  abgesehen  habe. 

Ich  machte  oben  bei  gelegenheit  der  besprechung  von  6  66U)- 
pT^TiKÖc  die  bemerkung ,  es  sei  vielleicht  einiger  grund  zu  der  an- 
nähme, dasz  Poseidonios  sich  auch  sonst  noch  des  masc.  ö  0€U>pT|- 
TiKÖc  in  substantivischer  bedeutung,  und  zwar  zur  bezeichnung  des 
dem  weisen  sich  nähernden  denkers  bedient  habe,  dies  wahr8<^ein- 
lieh  zu  machen  musz  ich  etwas  weiter  ausholen  und  eingehen  auf 
einen  abschnitt  desNemesios  irepi  qpiiceuic  dvOpi(»TTOU,  der  mit 
unserer  Untersuchung  über  die  stoischen  definitionen  um  deswillen 
im  engsten  Zusammenhang  steht,  weil  er  eine  in  mancher  beziehung 
beachtenswerte  Zusammenstellung  dieser  definitionen  bietet. 

Das  werk  des  bischofs  Nemesios ,  wenn  auch  nicht,  mit  Caspar 
Barth  zu  reden,  ein  ^aureolus,  immo  omni  auro  potior  libellus',^ ver- 
dient doch,  abgesehen  von  der  schätzenswerten  bildung  und  Urteils- 
fähigkeit des  Verfassers,  die  daraus  spricht,  insofern  beachtung,  als 
es  vielfach  durchwebt  ist  mit  erinnerungen  und  entlehnungen  aus 
der  alten  heidnischen  philosophischen  litteratur,  deren  werke  mittel- 
bar oder  unmittelbar  benutzt  und  ausgeschrieben  werden,  nun  findet 
sich  in  dem  buch  auch  ein  betrSchtlicher  abschnitt,  der  über  dieiräOr) 
handelt  und  nach  seinem  geprSge  inf^Ugemeinen  stoischen  Ursprung 
vermuten  Iftszt.  man  vergleiche  besonders  die  abschnitte  c.  19  irepl 
Xu7n)C  und  c.  20  irepl  qpößou,  um  sich  zu  überzeugen  dasz  diese  Ver- 
mutung wenigstens  sehr  nahe  liegt,  indes  ist  ea  nicht  der  reine  und 
orthodoxe  stoicismus,  weder  in  den  psychologischen  grundlagen  noch 
in  den  ethischen  ausftthrungen ,  der  uns  in  diesen  abschnitten  ent- 
gegentritt in  den  grundlagen  nicht :  denn  die  disposition  des  ganzen 

schlagendste  hervor  aus  Athen.  IV  134^,  wo  Tctlc  x^pclv  öpxcIcOai  als 
ozjmoron  gesagt  ist.  öpxCiTai  ist  offenbar  zu  ersetsen  durch  öp^T^rat: 
mit  den  hftnden  streckt  man  sich  aas,  langt  und  reicht,   vgl  die  lexika. 
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ist  nicht  die  echt  stoische  nach  den  vier  hauptleidenschaften ,  son- 
dern offenbar  ist  es  die  Platonische  psychologie,  welche  die  gliede- 
nmg  des  Stoffes  beherscht.  zunächst  wird  in  einem  abschnitte  irepl 
ToC  dXÖTOu  jLi^pouc  Tf)c  Miux^ic  8  Kai  ira6r)TtKÖv  KoXetTai  (c.  16)  ein 
dem  XotiKÖv  als  besondere  seelenkiaft  gegenüberstehendes  unver- 
nfinftiges  vermögen  anerkannt  und  das  letztere  wieder  in  ^TnOujiAn- 
TtKÖv  und  6u|üitKÖv  zerlegt,  jenes  mit  der  leber  als  seinem  sitz,  dieses 
mit  dem  herzen,  beide  zusammen  sind  die  statte  der  iräOt) »  über 
deren  bedeutung  im  gegensatz  zu  iv^pTCtat  sodann  ausführlicher 
gehandelt  wird,  darauf  folgt  (c.  17  ircpl  toO  dmOuinnTiKoC)  die 
weitere  einteilung  des  ^mOujiATiTtKÖv  in  f|bova(  und  Xijirat,  unter 
erwfthnung  der  andern  —  echt  stoischen  —  einteilung  in  die  vier 
hauptarten  tot6u|üi(a  fjbovfi  q>6ßoc  \6m\.  weiter  wird  c.  18  ge- 
handelt iT€pl  f|bovaiv  mit  benutzung  der  abschnitte  der  Nikomadbi- 
schen  ethik  über  die  fjbovi^  im  7n  und  lOn  buch,  dann  über  XOm) 
(c.  19)  und  über  (pößoc  (c.  20).  endlich  c.  21  über  den  8u|iAÖc  und 
seine  Unterarten.  wShrend  in  der  streng  stoischen  einteilung  der 
6ujüi6c  wie  alle  arten  des  zomes  unter  die  £m6u|iAia  gestellt  werden, 
bildet  er  also  hier  in  Platonischer  weise  ein  eignes  capiteh  ander- 
seits hat  die  iTttOu)bi(a  nicht  eine  der  fjbovrj  Xuttt]  qpößoc  parallele 
Stellung,  sondern  ist  das  allgemeine  und  zusammenfassende  für  sie 
und  wird  dem  entsprechend  nicht  nach  dem  für  jene  bei  den  stoi- 
kern  üblichen  Schematismus  beliandelt. 

Aber  nicht  nur  in  den  grundlagen,  sondern  auch  in  der  aus- 
ffthrung  gibt  sich  bei  stoischer  fKrbung  doch  ein  anderer  als  der 
orthodox  stoische  Standpunkt  kund,  denn  die  starre  eisdecke  des 
unverfälschten  stoicismus  ist  viel&ch  durchbrochen  und  Iftszt  den 
beweglichen  flusz  des  wirklichen  lebens  durchblicken,  sagte  der 
stoiker  vom  reinsten  wasser  schlechtweg;  dasz  der  tugendhafte  mann 
(ciTOubatOC)  sich  niemals  dem  schmerz  hingeben  werde,  so  erkennt 
der  hier  ausgeschriebene  stoiker  zwar  auch  an ,  dasz  irfica  Xuttti  ^a- 
KÖV  tQ  ^auTftc  q)uc€i  sei,  allein  er  läszt  doch  auch  für  den  tugend- 
haften noch  ein  hinterthürchen  offen,  wenn  er  fortftiirt:  ei  T^P  kqI 
&  ciTOubatoc  Xu7rTi6yic€Ta(  ttotc,  xpilcnBv  dvbpi&v  btaqpectpoiii^vwv 
t\  T&vujv  f|  nöXeuic  nopdou^^VTic*  dXX*  oö  7rpor|Toufi^vu>c  oihk 
Karä  TtpöOeciv,  dXXd  xard  rrepiCTactv.  sehr  bezeichnend  ist  auch 
die  weise  enthaltsamkeit  in  aufzfthlung  der  Unterarten,  wie  denn  die 
ijbovTi  ganz  ohne  dies  gefolge  auftritt,  auf  dessen  stattliche  menge 
die  echten  söhne  der  stoa  ein  so  groszes  gewicht  legten,  was  dagegen 
von  definitionen  in  einigen  rubriken  mitgeteilt  ist,  stimmt  fast  wort 
für  wort  mit  dem  überein,  was  wir  bei  den  bekaxmten  berichterstat- 
tem  über  stoische  philosophie  finden. 

Diese  stoischen  anklänge,  in  Verbindung  mit  dem  umstände 
dasz  der  abschnitt  von  einer  einheitlichen  disposition  beherscht  wird, 
legen  die  Vermutung  nahe,  dasz  der  abschnitt  als  ganzes  aus  irgend 
einer  stoischen  quelle,  mit  wenigen  zuthaten  und  citaten  des  Neme- 
sioS;  entlehnt  sei.  dasz  ein  teil  desselben  stark  mit  peripatetischen 
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gedanken  durchsetzt  ist,  ist  noch  kein  beweis,  dasz  dies  anfrech- 
nnng  des  Nemesios  zu  setzen  sei;  vielmehr  scheint  manches  daftti 
zu  sprechen,  dasz  er  diese  yermischung  peripatetischer  und  stoischet 
gedanken  bereits  in  seiner  quelle  vorgefunden  habe. 

Wird  man  also  durch  den  ersten  eindruck  entschieden  darauf 
geführt,  zwar  einen  stoiker  als  den  gewfthrsmann  des  Nemesios  an* 
zusehen ,  aber  nicht  einen  im  strengen  banne  der  schule  stehenden, 
60  fragt  man  sich,  auf  welchen  stoiker  gerade  diese  behandlung  des 
ganzen  etwa  passen  könnte,  die  ant wort  kann  meines  erachtens  kaum 
eine  andere  sein  als  auf  Poseidonios,  dessen  buch  über  die  affecteder 
denkungsart  des  Nemesios,  wie  wir  sie  aus  den  übrigen  teilen  seines 
Werkes  kennen,  besonders  zusagen  und  sich  ihm  zu  einer  auszugs- 
weisen  benutzung  besonders  empfehlen  muste.  dieser  war  es  ja,  cter, 
ein  warmer  Verehrer  des  Piaton  und  Aristoteles,  die  stoa  mit  diesen 
zu  versöhnen  strebte,  alle  merkmale  unseres  abschnittes,  die  bisher 
hervorgehoben  worden  sind,  scheinen  zu  dem  bilde  zu  stimmen,  das 
wir  uns  von  Poseidonios  zu  machen  haben ;  insbesondere  hebe  ich 
die  eigentümlichkeit  hervor,  dasz  die  zomesaffecte  nicht  als  imOu- 
jLiiai  behandelt  werden,  sondern  als  besondere  äuszerungen  des  Oufiöc, 
wie  wir  es  von  Poseidonios  mit  Sicherheit  erwarten  dürfen,  denn  für 
denjenigen,  der  sich  einmal  unter  das  gebot  der  Platonischen  psjcbo- 
logie  gestellt  hatte,  war  es,  wenn  er  nicht  dem  Chamäleon  fthnehi 
wollte,  unmöglich,  diese  affecte  in  6iner  linie  mit  der  indigenHa, 
dem  desideriumj  und  was  sonst  noch  ^  iniOu^iat  im  verein  mit 
den  zomesregungen  von  Cicero,  Andronikos  usw.  aufgeführt  werden, 
zu  behandeln.*'  wenn  wir  berechtigt  sind  in  den  ausfühmngen 
Galens  s.  494  ff.  die  ansichten  des  Poseidonios  zu  erkennen,  so  hielt 
dieser,  sehr  im  gegensatz  zu  Cicero,  der  dem  zom  jede  sittliche  be- 
rechtigung  abspricht,  den  Ou^öc  in  vielen  fWen  für  den  gegner  des 
dniOujLiiiTtKÖv  und  den  bundesgenossen  des  Xotiköv,  wie  es  bei  Neme- 
sios sich  findet. 

Indes  bin  ich  mir  wohl  bewust,  wie  unzuverlässig  und  wenig 
entscheidend  ein  derartiger  allgemeiner  eindruck  ist,  und  ich  würde 
dem  vorgetragenen  nicht  einmal  das  recht  zugestehen  sich  auch  nur 
für  eine  berücksichtigenswerte  Vermutung  auszugeben,  wenn  nicht 
einiges  hinzukäme ,  was  diese  Vermutung  aus  dem  reiche  der  mög- 
lichkeit  in  das  der  Wahrscheinlichkeit  überzufahren  geeignet  ist*  in 
dem  abschnitt  nemlich  über  das  ÖXOTOV  ^^poc  Miuxfic  c.  16  findet 
sich  eine  betrachtung  über  die  mehrfache  bedeutung  von  iid0oc  und 
den  unterschied  dieses  begriffes  von  dem  der  £v^pT6ta.   bei  keinem 


<6  ^enn  dies  bei  Cicero  geschieht,  so  scheint  mir  das  einer  von 
den  vielen  belegen  dafür  zu  sein,  dasz  Cicero  io  dieser  lehre  nicht  die 
wege  des  Poseidonios  wandelte.  übri^ifenB  sündiget  Cicero  mit  seiner 
ansführang  über  den  som  nicht  unmittelbar  gegen  die  seelenlehre,  die 
seiner  darstellnng  zu  gründe  liefft.  denn  er  hat  von  Piaton  im  gründe 
nur  die  Eweiteilung,  nicht  die  dreiteilung  der  seele,  wie  Poseidonios^ 
hernbergenommen. 
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der  heraosgeber  des  Nemesios,  die  überhaupt  auf  die  quellenfrage 
nicht  genügend  eingegangen  sind,  finde  ich  bemerkt,  dasz  diese  be» 
traohtung  fast  wörtlich  mit  einem  abschnitt  des  Galenos  de  plac 
8.  506  ff.  übereinstimmt,   zur  probe  diene  folgendes: 


Oal.  de  plac.  s.  506  f. 
f|  \xkv  oOv  lv^pT€ta  Kivncic  icn 
bpacTtiafi,  bpacnKfjv  bk  övo}x6lw 
Tf|v  &  ^auToO»  Tö  bi  Ttdeoc  iy 
iT^pqi  KivTidc  dcTiy  Ö  ^T^pou. 
Acre  ävoTKaiov  ixk\  iroXXdKtc 

€lc  £V  ÖirOK€(f4€V0V  Tlji  iräe«  Tf|V 

£v^pT€tav  cuv^pxecOai  xal  Kord 
TOÖTO  btaq>^p€tv  MTib^v,  rd^  Xötiu 
fi^vTOi  biaq>^p€iv.  f|  rdp  öird  toO 
T^^vovTOC  iy  TipT€^vof4^vqibiai- 
pecic  ";  Iv  Kai  raöröv  uirdpxovca 

TTpOTMCt,  TOO  fliv  T^flVOVTOCiv^p- 

teio,  ToO  hk  T€^vof46fou  TrdOoc 
kriv.    ouTiuc  oOv  Kai  ö  Oujiiöc 

iv^PT€ia  M^vdCTlTO09u|LIO€lbo0c, 

TtdOnMa  hk  Töv  XoiTnav  Tflc  miu- 
XT^c  buo  M€pwv  Kai  irpoc^Ti  toO 
Ciu^aroc  f^ulv  navröc,  ÖTavöirö 
ToC  OiiMoC  ßta{u)c  dTn^ai  irpöc 
T&c  7rpd£6tc.  ?v  ixiv  bi\  toOto  tö 
CTijiaivö^evov  äcaT^pouTüJVÖvo- 
MdTu>v,  ?T€pov  bk  ri\y  ixkv  dv^p- 
T€iov  Kaxd  (pticiv  xivd  xiviiciv 
i\\i\by  voouvTuiv,  xd  bk  irdGoc 
irapd  q>i3av.  noXXaxt&c  bk  toO 
Kard  q>uctv  Xcto^^vou  toöto 
dKOlieiv  XP^I  vOv,  8  Kard  npöiTov 
XÖTOV  ÖTTÖ  Tflc  <pijc€uic  tivctai 
usw. 


Nemes.  ir.  qp.  d.  c.  16 

^dpTcia  bi  icTi  rivnac  bpacTtK^i  • 

bpacTtKÖv  b^  X^T€Tai  tö  Ü  iav 

TOO  KlV0t}|LI6V0V. 


oÖTiuc  oüv  Kai  ö  Ou^öc  £v^pT€ia 
liiy  icTX  ToO  eu)üiO€iboOc,  TrdOoc 
bk  TiXiv  buo  McpiBv  Tf)c  ipuxfic  Kai 
npocin  toO  cili^aroc  f)|iaiv  irav- 
TÖc,  &XOV  Ö1TÖ  ToO  Ou^oO  ßtaiuic 
ÖTHTOi  itpdc  Tdc  TTpdEeic.  eE  di^- 
pou  Tdp  dv  drdpqj  TdTOvevf|Kivn- 
ac,  ÖTTcp  dX^To^cv  ndGcc  etvai. 
Kai  Ka0'  drepov  bk  Tpönovfi  ivdp- 
T€ia  Trd8oc  X^TCtai,  Sray  Iji  napd 
(puciv.  dvdpT€ia  jüttv  Tdp  den 
Kard  cpuciv  kCviicic,  ndOoc  bk 
napd  cpuciv. " 


17  dies  wort,  bei  Iwan  Müller  mit  divisio  übersetst,  ist  im  susammen- 
hang  der  stelle  durchaus  unpassend  und  uurerständlieh.  yerstilndlioh 
würde  es  mir  nur  dann,  wenn  es  auch  den  schnitt,  die  Schnittwunde 
bedeuten  könnte,  wofür  ich  indes  keinen  genügenden  beleff  kenne, 
denn  die  erklärung  Gesners  bei  YegetiuB  ort.  vet.'Ul  42,  2  (vgl.  Ste- 
phanus  thes.  u.  6ia(p€Cic)  ist  sehr  problematisch,  daher  liegt  der  ge- 
danke  an  eine  yerderbnis  nahe,  aber  aus  welchem  worte?  yielleicht 
aus  bpAcic,  das,  wie  Lukianos  tragod.  276  zeigt,  die  Wirkung,  und 
nach  dem  Etym.  m.  sowohl  das  thun  wie  die  Wirkung  beseichnet^  dem 
begriffe  nach  würde  sich  das  wort  vollkommen  su  einer  stelle  schicken, 
in  der  mit  ^inem  wort  offenbar  zugleich  das  than  und  das  leiden  bezeich- 
net werden  soll,  wie  sich  das  wort  auch  mit  beziehung  auf  dieKtvncic  bpa- 
CTiKfi  empfehlen  würde,  indes  die  Seltenheit  des  wertes  macht  die  Vermu- 
tung unsicher.  ^^  dem  Nemesios  hat,  wie  vieles  andere,  so  diese  ausein- 
andersetsung  wortgetreu  nachgeschrieben  loannes  Damascenus  orth.  fid« 
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Der  unterschied,  um  den  es  sich  handelt,  ist  folgender:  man 
setzt  die  £v€pT€ia  dem  itdOoc  1)  in  d6m  sinne  enl^egen,  daaz  die 
erstere  eine  selbstthätige  bewegung,  das  letztere  die  an  etwas  ande- 
rem hervortretende  Wirkung  jener  bewegung  ist;  2)  in  d6m  sinne, 
dasz  7t60oc  eine  das  gesunde  und  richtige  masz  übersohreitende,  al&> 
naturwidrige  bewe^gung,  ^v^pYCia  dagegen  eine  naturgemftsze  isf 

Wie  nun  hat  man  sich  die  Übereinstimmung  zwischen  Qalenoa 
und  Nemesios  zu  erklären?  der  möglichkeiten  sind  zwei:  entwei^r 
hat  Nemesios  den  Galenos  ausgeschrieben,  oder  Jieide  sind  einer  ge- 
meinsamen quelle  gefolgt*  f  ttr  eine  entiehnung  aus  Galenos  scheint 
zu  sprechen  die  zum  teil  wörtliche  Übereinstimmung,  die  sich  aof 
Seiten  des  Nemesios  wie  ein  anszug  ausnimt,  indem  die  beispiele 
zum  teil  weggelassen  und  sonstige  Verkürzungen  vorgenommen  wor- 
den sind,  dagegen  spricht  zunächst  die  thatsaohe,  dasz  Nemesios 
wider  seine  sonstige  gewohnheit,  der  zufolge  er  den  Galenos  im  fiiUe 
der  benutzung  zu  nennen  pflegt,  hier  weder  diesen  noch  einen  andern 
als  gewährsmann  anführt ,  wie  denn  das  werk  de  placitis  Hipp«  et 
Plat.  auch  sonst  nirgends  von  Nemesios  oitiert  wird,  sodann  der 
umstand  dasz  sich ,  wie  der  mitgeteilte  passus  zeigt,  doch  auch  wie- 

^^  eine  andere  anterscheidnng  von  TtdOoc  und  kyip'ftia  findet  gieh 
bei  psendo-Plut.  de  anima  II  (qnod  in  animo  hnmano  affectibus  sub- 
iectam,  parsne  alt  eins  an  facnltas  c.  6  (6,  62  ff.  Dübner,'714ff.  Wytt.), 
wo  die  ev4pt€ta  als  eig^entümliche  Unazetxmg  dee  Xoyiköv  beseichnei, 
iLügleich  aber  die  ansieht  bekämpft  wird,  als  sei  ndcxctv  and  «ddoc 
in  jedem  falle  ein  \ii\  ^vcpT^tv  Kara  X6tov.  ob  gibt  vielmehr  ein  irdcxciv, 
welches  sngleicb  ein  (vepY^lv  ist;  ein  solches  stellt  sieb  uns  in  den 
politischen  tngenden  dar:  denn  diese  beruhen  auf  einer  messenden  und 
beaufsichtigenden  thätigkeit  (£v€pT^v)  des  Verstandes,  sind  aber  an  sich 
eigentlich  irdOv)  und  zwar  lobenswerte  icdOri?  denn  sie  sind  das  von 
verstand  gemessene  (fi€Tp£tTai,  dh.  ndcxcO*  i<^h  setze  die  werte  selbst 
her,  weil  ich  glaube  einen  fehler,  an  dem  sie  offenbar  leiden,  verbes- 
sern zu  können.  7, 17  ff.  (Dübner)  f\  toOto  \ikv  äXtydkc  Kai  bibövai  xp^» 
diToprtT^ov  bk  irepl  Tf)c  KaXou^ivrtc  iradrtTiKffc  Kai  nspl  toO  irdcxeiv 
ÖXu)c,  irüic  Tiv€Tai,  iröTepa  xCp  |uif|  £v€pY€lv  Tt\v  vvx^v  KOtd  X^irov,  fi 
dXXu)c.  iit€l  Tdp  Tö  \ii\  4vcpT€lv  oöödv  4cti  irdOoc  diraivc- 
TÖv,  <pa(v€Tai  hä  diravra  öiröca  ficrpctrai  tttö  toO  Xötou  xp^ICimo  övra* 
dperdc  Tdp  aörd  KOlXoO^€v  iroXtriKdc,  xal  ^iraivoOiiicvTÖvcxovTaaOTdc" 
|ji€Tp^c6ai  bä  oOk  Av  /)60vaTo  yLi\  £q>opd)VTOc  aörd  voO,  Kod  ^vöibövroc 
aOTolc  d<p*  a(rroO  ^irpov  kqI  öpov  toOto  bk  odb^  dXX*  fj  iveproOvToc 
ircpl  airrd'  4v€pT€t  t€  oCv  djna  ö  Xötoc  Kai  irdcxct  tö  Zipov,  Kai  v(p 
a(»T<p  KOl  XoTirö|Li€Oa  dfjia  Kai  irdcxo^ev.  das  ziel  der  beweisfuhrung 
in  diesem  abscbnitt  ist,  wie  der  letzte  satz  klar  erkennen  läszt,  die 
unzulässigkeit  der  annähme,  dasz  das  ndcxctv  der  seele  ohne  weiteres 
erklärt  werden  dürfe  durch  ein  pii\  £v€pY6lv  derselben,  der  gedanken- 
ffang  aber  wird  vollständig  gestört  durch  das  unsinnige  kneX  fäp  t6  jxfi 
IvcpY^v  obbiv  ^CTt  irdOoc  IrraivcTÖv,  das  sich  auch  schon  syntaktisch 
als  unhaltbar  erweist,  da  es  ein  Vordersatz  ist,  zu  dem  der  nachsäte 
fehlt,  alles  kommt  in  Ordnung,  wenn  man  schreibt  und  interpungiert: 
el  Tdp  TCp  jüifj  ^v€pTe1v,  oö6^v  £cTt  irdOoc  ^iratvcTÖv:  ^denn  nehmen  wir 
an,  das  irdcxciv  entstünde  durch  ein  >iif)  ^vcpYCTv^  so  würde  es  keine 
irdOr)  iTTOWcrd  ffeben  können',  als  welche  doch  nach  dem  Verfasser  die 
iToXiTiKal  dpcTai  anzusehen  sind,  denen  ein  £v€pT€lv  des  Xötoc  zu  gründe 
liegt. 


Digitized  by 


Google 


OApelt:  die  stoisclieii  definitionen  der  affecte  u.  Poseidonios.  537 

der  zustttze  und  yerSnderungen  finden,  die  bei  der  im  ganzen  skla- 
vischen Wiedergabe  auffallen  müssen,  endlich  die  bemerkong,  dasz 
der  weitere  Zusammenhang,  in  welchem  diese  begrifFsunterscheidung 
bei  Qalenos  und  l^emesios  gemacht  wird,  ein  wesentlich  verschie- 
dener ist.  wtthrend  bei  Galenos  die  betreffende  betrachtung  rein 
episodisch  eingefügt  ist,  so  dasz  sie  ohne  schaden  für  den  zusammen* 
hang  ausgeschieden  werden  könnte,  bildet  sie  bei  Nemesios  ein  glied 
einer  in  sich  durchaus  zusammenhängenden  und  regelrecht  fortschrei- 
tenden erörterung:  er  bespricht  das  öXoTOV  |üi^p0C  der  seele,  kommt 
so  auf  das  iiäOoc  und  dessen  definition  und  damit  auf  die  bezeich- 
nete Unterscheidung,  die  für  die  entscheidung  der  frage,  was  eigent- 
lich irdBoc  sei,  von  unverkennbarer  Wichtigkeit  ist.  jeder  leser  wird 
das  gefühl  haben  dasz  Nemesios,  wo  er  die  ihm  und  dem  Galenos 
gemeinsame  partie  fand ,  auch  das  vorhergehende  und  nachfolgende, 
das  innerlich  durchaus  damit  zusammengehört,  hernahm,  auch  würde 
sich  das  fehlen  jeder  angäbe  über  den  gewtthrsmann  in  dieser  nach- 
weislich abgeschriebenen  stelle  sehr  einfach  erklftren,  wenn  sie  als 
teil  eines  gröszem  auszugs  zu  betrachten  ist,  über  dessen  Ursprung 
der  ver^ser  geglaubt  hat  uns  keine  rechenschaft  schuldig  zu  sein. 

Sollte  nun,  wie  es  nach  dem  gesagten  scheint,  ein  gemeinsames 
original  anzunehmen  sein,  was  für  eines  könnte  es  wohl  sein?  ich 
glaube  kein  anderes  als  Poseidonios.  in  seiner  polemik  gegen  Chry- 
sippos  in  den  placita  folgt  Galenos  bekanntlich  in  allem  wesentlichen 
diesem  philosophen  und  schreibt  ihn  zum  groszen  teil  aus,  nicht  blosz 
da  wo  er  ihn  namentlich  citiert.  dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten, 
dasz  er  zufolge  der  anläge  und  absieht  seiner  eignen  schrift  nicht 
etwa  einen  systematischen  auszug  aus  Poseidonios  gibt,  sondern 
sprungweise  bald  diese  bald  jene  partie  von  dessen  werk  irepliraOdh^ 
ausnutzt,  dasz  nun  die  Unterscheidung  zwischen  irdBoc  und  ^v^pt€ia 
nicht  dem  Galenos  gehört,  bedarf  wohl  kaum  eines  beweises.  sie 
wird  auch  keineswegs  als  etwas  neues  und  erst  zu  erhftrtendes,  son- 
dern als  etwas  feststehendes,  bereits  anerkanntes  eingeführt,  mitten 
in  einer  polemik  aber,  die  sich  in  allen  hauptsachen  auf  Poseidonios 
stützt,  wäre  es  fast  wunderbar,  wenn  dieses,  wie  gesagt,  gewis  nicht 
als  dgentum  des  Galenos  zu  betrachtende  stück  nicht  aus  Posei- 
donios entnommen  sein  sollte,  und  soweit  es  sich  um  die  rein  be- 
griffsmttszige  Unterscheidung,  dh.  abgesehen  von  den  beispielen  und 
erläuternden  ausführungen  handelt,  wird  man  es  auch  nicht  auffällige 
finden,  wenn  er  sich  ziemlich  wörtlich  an  seinen  gewährsmann  ge- 
halten hat.  was  aber  den  Nemesios  betrifft,  so  ist  es  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  er  den  Poseidonios  unmittelbar  oder  mittelbar  nach  einem 
schon  vorliegenden  auszug  benutzt  hat,  da  eine  so  grundlegendo 
Unterscheidung  wie  die  obige  auch  in  einem  auszug  nicht  fehlen 
durfte. 

Die  Vermutung  scheint  noch  einen  weitern  halt  durch  folgende 
betrachtung  zu  erhalten,  die  worte ,  mit  denen  die  besprochene  er- 
örterung  bei  Nemesios  eingeleitet  wird,  lauten  folgendermaszen: 
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direl  bk,  16  irdOoc  ö^uiväjbiuic  X^T^Tai,  btacroXT^ov  irpörepov  if^v 
6^u)vu)biiav.  X^T€Tai  T^p  irdOoc  xal  tö  ciu^aTiKÖv,  die  rd  vodi^aTa 
Kttl  Td  2Xkti*  X^Tttai  ndöoc  maX  tö  ^iuxiköv^  ncpl  oö  vOv  dcnv  ö 
XÖTOC,  f[  re  dirtOu^ia  Kai  6  Gu^öc.  so  nahe  liegend  nnd  natOrlich 
nun  diese  Scheidung  zwischen  cui^ariKd  und  ^uxtxd  irdOr]  ist,  so  ist 
es  doch  bemerkenswert,  dasz  Plutarch  in  dem  oben  angezogenen 
fragmente  utmm  animae  an  corp.  sit  üb.  et  aegr.  s.  3, 10  ff.  D.  ttber 
die  ansieht  des  Poseidonios  von  den  n6Br\  folgendes  mitteilt:  ö  t^ 
TOI  TTocetbdivioc  rd  ^^v  cTvai  MiuxiKd,  rd  ik  cu)|üiaTucd'  Kai  rd  |i€v 
oö  Miuxfic,  irepl  Miux^v  b^  cuDfiaTiKd*  rd  b^  oö  cidjuaToc,  irepl  cüjiükx 
bk  MiuxiKd'  Kttl  MiuxiKd  M€V  dirXd^c  rd  iv  Kpiccci  xal  öiroXyii)f€0' 
oTov  £m6u^(ac  X^uiv,  cpößouc,  öprdc*  cu)^anKd  bk  dirXuic  mipc- 
Touc,  irepiMiuEcic,  miKviiketc,  dpaidtcetc*  irepl  mivx^iv  bt  cui^anxd, 
Xr]9dpTouc,  ^eXorxoXiac,  btiTMO^^^t  q>avTac(ac,biaxi}c€ic*  dvdiraXiv 
bk  Ttepl  c&iia  i|iuxiKd,  rpö^ouc  xal  dixpidceiCy  Kai  McraßoXdc  toO 
fjßovc  Kard  q>ößov  f^  Xumiv.  hier  wird  also  ausdrücklich  Poseidonios 
wenn  nicht  als  yater,  so  doch  als  hauptvertreter  einer  unterscheidQng 
bezeichnet,  für  die  man  an  sich  vielleicht  garnicht  geneigt  sein  möchte 
nach  einem  bestimmten  Urheber  oder  Verteidiger  zu  suchen,  da  sie 
ziemlich  selbstverständlich  scheint,  allein  dasPlutarchische  fragment 
zeigt,  dasz  man  im  altertum  eifrig  über  die  frage  stritt,  ob  die  irddi] 
sämtlich  der  seele  angehörten,  was  zb.  der  phjsiker  Straten  (vgL  auch 
Oal.  bist.  phil.  c.  30,  XIX  s.  319  E.)  behauptete,  oder  ob  sie  rein 
körperlichen  Ursprungs  seien  und  die  seele  nur  die  begleiterin  kör- 
perlicher vorginge  oder  gar  ein  bloszes  phantom  sei,  oder  ob  weder 
der  körper  noch  die  seele  ftir  sich,  sondern  beide  zusammen  in  im- 
trennbarer  Verbindung  und  durchdringung  träger  dieser  erscbei- 
nungen  seien,  oder  endlich,  ob  seele  und  körper  jedes  seine  eignen 
ndOn  habe,  letzteres  ist  die  ansieht  des  Po  seiden  ios*°,  die  als 
ihm  eigentümlich  um  so  schärfer  hervortritt,  als  er  damit  in  bewus- 
tem  gegensatz  zu  den  oben  bezeichneten  anderen  ansichten  stand« '^ 
wenn  nun  die  fragliche  betrachtung  belNemesios'*  gerade  mit 
dieser  Unterscheidung  zwischen  cuifiOTiKd  und  ^lUXlKd  Trd9i|  ein- 
geleitet wird,  so  scheint  mir  darin  eine  nicht  zu  unterschätzende 
stütze  für  die  Vermutung  zu  liegen,  dasz  diese  partie  des  Werkes 
wenigstens  mittelbar  auf  Poseidonios  zurückgehe. 

Wir  wissen  femer  aus  Oalenos,  dasz  Poseidonios  im  gegensatz 

^  dass  er  daneben  auch  gemischte  irdOv)  stellte,  ändert  an  dieser 
hsuptunterscheidang  nichts.  *^  damit  stimmt  gut  susammen,  was  OaL 
de  plae.  s.  433  als  des  Poseidonios  ansiebt  im  ffe^ensats  zu  Chiysippos 
bezeichnet:  diraCfl  fx^v  Ydp  irfvccOai  \^x^y  Trjy  toO  co<poO  ÖTfXovdTt, 
cdifüux  bä  o(}hkv  <)irdpx€tv  diraO^c.  denn  darans  folgt  von  selbst,  dass 
Poseidonios  reine  ird6r|  cuj)LiaTiKd  statuiert  haben  mnss.  vffl.  auch 
8.  434.  **  im  2n  cap.  seines  Werkes  (s.  80  Mattb.)  kommt  Nemesios 
auch  schon  gelegentlich  auf  diese  frage  zu  sprechen  nnd  bezeichnet 
sie  als  eine  Streitfrage,  ohne  sich  bestimmt  zn  entscheiden,  wenn  er 
in  nnserm  abschnitt  s.  216  n.  220  M.  sich  entschieden  zeigt,  so  scheint 
das  eben  darauf  hinzudeuten,  dasz  er  sich  hier  einer  autorität  ansehlieszt. 
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SU  der  gemeinen  stoischen  lehre,  die  ein  angeborensein  der  leiden- 
schaftlichen triebe  nicht  gelten  liesz,  eine  von  natnr  dem  menschen 
innewohnende  disposition  dafür  aitaerkannte ,  bedingt  und  je  nach- 
dem yerstttrkt  oder  zurückgehalten  durch  kÜmatische  einflüsse  und 
körperliche  anlagen  und  zustände  (de  plac.  s.  463  ff.),  dazu  kommen 
dann  als  die  affecte  befördernde  und  zeitigende  momente  hinzu  die 
djnaOia  und  die  kokoI  iOiCjiioi  (s.  465).  damit  stimmt  auf  das  beste, 
was  wir  bei  Nemesios  c*  17  lesen:  ^TTivcTai  bk  tä  q>aCXa  TTdOr)  tQ 
i|iux9  biä  Tpii&v  TOUTuiv  bid  KcncT)C  dr{wrff\Q^  Ü  djüiaOiac,  öirö  icaxe- 
Siac.*'  |iAf|  dxO^VT€C  fäp  koKujc  Ik  itaibuiv,  ibc  bOvacOai  Kporeiv 
Tiüv  TTaGuiv,  de  Tf|v  d|Li€Tp(av  aön&v  iKirdrro^cv  Ik  hk  tflc  d^a- 
6tac  qKtCXai  xpiceic  ti^  XotictikiP  Tf^c  M/ux^ic  ifKpöovrat,  übe  oTccGai 
Td  (paOXa  xpil^'^d  etvai,  xd  Td  xPH^'^d  <paOXa*  tivcTai  hi  Ttva  kqI 
Ik  toO  cu&fiaTOC  KaxcSiac.  öptiXoi  tdp  eiciv  o\  iriKpöxoXor  Kai 
KQTaqpepeic  ol  Gep^ol  Kai  örpoi  Tf|v  Kpäctv.  Gcpaircur^ov  hk  tö 
^^v  KttKÖv  £6oc  lOet  KaXij>  usw.  man  vergleiche  damit  den  bezeich- 
neten abschnitt  des  Oalenos,  um  die  Übereinstimmung  in  der  ganzen 
anschauungsweise  wie  auch  im  gedankengang  —  denn  auch  bei  Gale- 
nos  schlieazen  sich  unmittelbar  die  bemerkungen  über  die  heilung 
der  leidenschaffcen  an  —  zu  erkennen. 

Es  ist,  um  eiii  weiteres  moment  anzuführen,  neuerdings  mit 
recht  darauf  hingewiesen  worden  (Hirzel  ao.  IE  s.  325  ff.),  dasz  die 
znoral  des  Poseidonios  ein  doppeltes  antlitz  zeigte:  das  6ine  mit  den 
hoheitsYollen,  aber  starren  und  totenähnlichen  zügen  des  echten 
Btoicismus,  das  andere  bei  aller  strenge  doch  die  bewegung  des  lebens 
verratend,  demgemäsz  unterschied  er  zwischen  einem  idealweisen 
und  einem  weisen  zweiter  classe;  hatte  jener  seine  bedeutung  nur 
aaf  dem  papier^  so  sollte  dieser  ein  wirklicher  führer  durchs  leben 
sein,  in  dieser  herabstimmung  und  vermenschlichung  des  stoischen 
ideals  war  ihm  sein  lehrer  Panaitios  vorausgegangen,  eine  solche 
doppelmoral  tritt  uns  auch  in  unserm  abschnitt  des  Nemesios  an 
mehreren  stellen  entgegen,  besonders  charakteristisch  c.  18.  nach- 
dem hier  drei  arten  körperlicher  lüste  unterschieden  sind ,  wird  der 
KaTd  6€Öv  Zuuv  als  nur  der  ersten  —  der  zugleich  natürlichen  und 
notwendigen  —  ergeben  geschildert,  während  der  ^€T*  ^Kclvov,  iv 
Z)6UT^p(j(  Td&t  idiV  dp6Ti£rv  TeTOTM^voc  auch  der  zweiten  huldigt; 
die  dritte  ist  absolut  verwerflich,  es  ist  als  hörte  man  den  lehrer 
des  Poseidonios  reden,  der  bei  Plut.  Demosth.  c  13  (852^)  von 
Demosthenes  sagt":  tv  olc  irficiv  oö  itpdc  xd  fibicxov  f^  ^qicTOV  i^ 
XuciTcX^CTaTOv  drei  touc  noXiTac^  dXXd  iroXXaxoO  Tf|v  dccpdXeiav 

*^  ffanz  entsprechend  nennt  Aristoteles  Nik.  ethik  1179^  20  fol- 
gende drei  ansichten  über  den  Ursprung  der  tagend:  fivecGai  äxciGoOc 
otovrai  oi  yibf  <pOcet,  oi  6*  £6et,  ol  bk  6i6ax4.  Aristoteles  gesteht  jedem 
der  drei  einen  bestimmenden  einflnsz  zu:  vgl.  polit.  1332*  40,  sowie 
ebd.  1334^  7.  in  gewisser  beziehung  kann  auch  verglichen  werden 
Piaton  Tim.  86*  kuköc  \xäv  Tdp  öcd;v  oO&ck,  hiä  bi  irovripÄv  ?Eiv  nvA 
ToO  cOüiLiaTOC  Kul  dira(6€UT0v  Tpo<pf|v  ö  koköc  t^Tvcxai  koköc.  *^  ich 
finde  diese  stelle  angeführt  bei  Hirzel  ao.  II  s.  829  anm. 
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Ko\  i^v  cuuTr)p(av  otferai  beiv  £v  b^viipq.  rdSet  toC  xaXou 
TTOteicOat  Ka\  toO  irp^irovTOC 

Es  wKre  noch  manohe  charakteristische  einzelheit  zu  nenneo, 
wie  namentlich  die  auffassong  des  du^öc  als  bopu9opiKÖv  ToC  Xo- 
TiCjiAoG  c.  21,  die  Poseidonios  nach  Galenos  mit  Piaton  teilte,  femer 
der  hftufige  gebraach  des  Wortes  TiaOiiTiKÖc,  der  dem  Poseidonios 
nach  OaL  de  plac.  s.  464  besonders  eigen  war  ndgl.  allein  wichtiger 
ist  es ,  den  abschnitt  über  die  Inst  knrz  zn  durchmastem.  derselbe 
gipfelt  keineswegs  in  einer  verwerfang  der  last,  gesteht  ihr  im  ge^feii* 
teil  einen  verhältnismttszigen  und  je  nach  dem  objecto  sich  steigernden 
wert  zu.  anch  yerliert  er  sich  nicht  in  eineaafztthlangYonde&iiti<His- 
formeln,  sondern  gibt  eine  gehaltvolle  erOrterung  des  wesens  der  Inst. 
es  sind  fast  lauter  Aristotelische  gedanken  und  als  solche  auch  ▼om 
Verfasser  bezeichnet,  aus  denen  sich  der  abschnitt  zusammensetzt; 
doch  sind  dieselben  nicht  blosz  ttuszerlich  gedankenlos  an  einander 
gereiht,  sondern  mit  eignem  urteil  behandelt,  dies  zeigt  sich  ua.  an 
der  art,  wie  sich  der  verÜEugser  die  einander  widersprechenden  anf- 
fassungen  der  lust,  die  sich  bei  Aristoteles  finden  (im  7n  u.  lOn  bneh 
derNik.  ethik)  zu  erklftren  sucht,  denn  das  6ine  mal  ist  dem  Aristo- 
teles die  lust  nichts  anderes  als  die  thfttigkeit  selbst,  sofern  diese 
thfttigkeit  ungehemmt  (dv€fiiTÖbtcTOc)  ist,  das  andere  mal  wird  sie 
von  der  thätigkeit  getrennt  und  als  ein  Imfiyyrpa  derselben  erklftrt. 
diesen  Widerspruch,  der  übrigens  nach  den  neueren  Untersuchungen 
wahrscheinlich  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  der  Überlieferung  zur 
last  flQlt,  bemerkt  der  Verfasser  recht  wohl  und  hilft  sich  dem  gegen- 
über mit  der  bemerkung,  Aristoteles  habe  im  verlauf  seiner  arbeit 
den  fehler,  den  er  mit  seiner  ersten  definition  gemacht,  gemerkt  nnd 
sich  selbst  corrigiert  (biop6o0^6VOC  0^  dipicOTO).  braucht  man 
darin  vielleicht  nicht  viel  mehr  als  ein  gewöhnliches  erklftrermanöTer 
zu  sehen,  so  bekundet  folgendes  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  auf- 
fassung  oder  wenigstens  der  combination.  um  zu  beweisen,  dasz 
die  lust  eine  iviQjexa  sei  und  nicht  eine  t^veac  €ic  q>uctv  aic6r|Tf|, 
wofOr  sie  Piaton  ausgegeben  hatte,  braucht  unser  autor  als  6ine  prS* 
misse  die,  dasz  alle  dtctOd  entweder  liexc  oder  £v^pT€iai  oder  6pTOVa 
seien,  als  zweite  die,  dasz  die  lust  eine  von  den  buvdjuieic  sei,  die  es 
mit  den  dtadd  und  qpaOXa  zu  thun  haben ,  also  eines  von  den  oben 
genannten  drei  sein  müsse;  sodann  wird  apagogisch  gezeigt,  dasz 
sie  weder  SStc  noch  dptavov  sei,  also  £v^pt€ia  sein  müsse,  diese 
betrachtung  findet  sich  unmittelbar  so  nicht  bei  Aristoteles,  aber 
das  holz  aus  dem  sie  zurecht  gezimmert  gehOrt  ganz  dem  Aristoteles« 
denn  einerseits  heiszt  es Nik. ethik  1152^33undll57^6  ToC  \Ay  dya- 
Ooö  TÖ  ixiv  dv^pT€ia,  tö  V  SSic,  anderseits  findet  sich  ebd.  1096^  13 
die  Unterscheidung  TdraOd  Td  füi^v  Ka9'  aörd,  Srcpa  bk  bxä  raOra, 
also  das  was  Nemesios  oben  dpTava  nennt,  wie  denn  Aristoteles 
sich  1099*  32  auch  ausdrücklich  dieses  wertes  für  die  sache  bedient» 
wenn  er  sagt:  döuvarov  tdp  i^  oö  ^biov  xd  KoXd  updireiv  dxo- 
p/JTTiTov  övxa.  TToXXd  Top  irpdrreTai  KaOdTrep  bt'dpTdvujv,  bid 
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q)(Xu)V  Kod  itXoutou  und  1099^  27  Tiliv  hk  Xoittiuv  ätctOuiV  (auszer 
der  tagend)  rd  ^^v  uirdpxciv  dvoTKaiov,  rd  bk  cuvepT^  kqI  xprjciiia 
7r^q)UK€v  6pYaviK«lic." 

Wir  erhalten  demnach  den  eindnick,  dasz  der  yerfasser  nicht 
ohne  eignes  denken  die  ihm  als  Aristotelisch  bekannten  lehren  von 
der  lost  verarbeitet  hat.  nxm  geht  zwar  weder  die  Vertrautheit  mit 
Aristoteles,  der  wir  hier  begegnen,  noch  auch  die  verh&ltnismftszige 
Selbständigkeit  in  seiner  benutzung  ttber  das  masz  dessen  hinaas, 
was  wir  dem  Nemesios  nach  den  übrigen  teilen  seines  werkes  za- 
tränen  dürfen,  da  indes  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dasz 
der  ganze  abschnitt  über  die  a£feote  6ine8  arsprangs  ist,  so  wird  es 
ratsam  sein  ansein  abschnitt  ttber  die  last  aaf  seine  mögliche  ab- 
stammang  von  Poseidonios  hin  zu  prüfen. 

Zonftchst  nan  iKszt  sich  so  viel  behaapten,  dasz  sich  nichts  in 
demselben  findet,  das  mit  dem  wenigen  in  widersprach  stände,  was 
ans  von  Poseidonios  über  diesen  pankt  bekannt  ist.  wir  wissen 
1)  dasz  Poseidonios  die  last  unter  die  guter  gerechnet  hat,  wie  Hir- 
zel  ao.  II  s.  334.  446  zeigt,  ob  er  in  allen  einzelheiten  die  lehre  des 
Panaitios  sich  angeeignet  habe  und  ob  die  feinen  Unterscheidungen, 
die  Hirzel  dem  Panaitios  in  bezug  auf  Kord  <puciv  und  ^tnT^vvT))üia 
beilegt,  haltbar  sind,  lasse  ich  dahingestellt.  2)  dasz  er  neben  der 
geistigen  auch  die  sinnliche  lust,  natürlich  innerhalb  gewisser  schran- 
ken, ^s  etwas  erstrebenswertes  gelten  liesz.  dasz  er  nüt  diesen  an- 
schauungen  so  ziemlich  auf  dem  gleichen  boden  mit  Aristoteles  stand, 
leuditet  ebenso  ein,  wie  die  Vermutung  nahe  liegt,  dasz  er  bei  dieser 
Übereinstimmung  in  den  grundlagen  auch  in  der  ausfQhrung  der  lehre 
sich  wesentlich  an  den  von  ihm  so  hoch  gehaltenen  Aristoteles  an- 
schlosz.  seine  lehre  von  der  lust  muste  demnach  nicht  nur  ein  un- 
stoisches gepräge  erhalten,  sondern  aach  teilweise  aus  dem  rahmen 
der  lehre  von  den  irdOr]  herausfallen,  denn  wenn  es  auch  wahrschein- 
lich ist,  dasz  Poseidonios  neben  dem  irdOoc  im  engem  sinne,  wonach 
es  die  naturwidrige  regung  der  niederen  seelenteile  ist,  ein  irdOoc 
in  allgemeinerer  bedeutung  anerkannte,  wonach  es  jede  nicht  aus 
der  Vernunft  entspringende  seelenregung  von  wahrnehmbarer  stärke 
war**,  so  liesz  sich  doch  die  f|bovrj  nicht  vollständig  unter  diesem 


^  auch  SU  der  am  anfang  des  cap.  benutzten  Epikareischen  ein- 
teilnng  der  körperlichen  last  nndet  sich  das  material  schon  bei  Aristo- 
teles insofern,  als  dieser  Kik.  ethik  1164*  12  von  Vi^oval  dvaTKoSat 
spricht  and  polit.  1842«  25  mit  den  werten  irot^  ^KdCTOtc  i^&ovf|V  tö 
KOTd  qpOctv  oIk^Iov  auch  anf  die  qpaciKa(  hindentet.  aber  anch  wenn 
dies  nicht  der  fall  wäre,  würde  die  g^elegentliche  Verwendung  dieser 
beanemen  einteilang  der  körperlichen  lost  von  Seiten  des  Poseidonios 
.nicnta  befremdliches  haben.  **  Uirsel  ao.  U  i.  464  anm.  2.    schon 

daraas  wie  aus  manchen  andern  gründen,  deren  erörterang  hier  zu  weit 
führen  würde,  erhellt  dasz  die  lehre  von  den  sog.  eifirdOctat  für  Posei- 
donios keine  bedentung  haben  konnte,  denn  der  allgemeinere  begriflf 
des  irdOoc  omfaszte  auf  jeden  fall  dasjenige  mit,  was  von  wirklich 
pathetischem  sieh  in  ihnen  findet,    and  so  weit  sie  andere  demente 
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begriff  unterbringen,  in  ihrer  gelftutertsten  und  feinsten  gestalt,  ab 
rein  geistige  £reade,  konnte  sie  kaum  mehr  unter  dem  begriff  der 
Kiviicic  ToC  dXÖTOu  untergebracht  werden. 

Wird  man  also  die  möglichkeit  nicht  bestreiten  wollen ,  dasz 
mit  der  dem  Aristoteles  folgenden  und  ihm  zustimmenden  darstel- 
lung  des  Nemesios  die  ansieht  des  Poseidonios  wiedergegeben  sei, 
so  wird  dieselbe  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  zuiük^t  da- 
durch erhoben,  dasz  trotz  der  Aristotelischen  haltung  des  ganzen 
die  beziehungen  auf  die  stoische  lehre  insofern  nicht  ganz  anazer 
äugen  gelassen  sind,  als  referierend  auf  ihre  ansieht  Ton  der  XopA 
im  unterschied  Yon  der  fjbovti  hingewiesen  wird,  sodann  ab^  glaube 
ich  eine  spur,  die  direct  auf  Poseidonios  führt,  in  folgenden,  ziem- 
lich am  anfang  unseres  cap.  stehenden  werten  zu  finden:  |i6vou  bi, 
ToO  cwfiorroc  oök  Sv  edpoi  Tic  ibCac  f|bovdc,  äXXä  ndOti,  olov  TO^dc 
Kai  ^üceic  Kai  Tdc  Kord  Kpfictv  notÖTriTac  wer  sich  die  mOhe  nimt 
die  stelle  im  Zusammenhang  zu  lesen,  musz  es  aufföllig  finden,  dasz 
hier  mit  dXXd  irdOri  usw.  ein  gegensatz  angeftlgt  wird,  der  zur  Uar- 
Stellung  der  sache  in  keiner  weise  erforderlich  "^Arar,  ja  hier  in  der 
abgerissenheit,  in  welcher  er  auftritt,  sogar  störend  wirken  znusz. 
das  auffällige,  was  er  hat,  schwindet  indes  sofort,  wenn  wir  ihn  unter 
dem  gesichtspunkt  eines  auszugs  aus  Poseidonios  betrachten,  dem 
hauptvertreter  der  strengen  Scheidung  zwischen  rein  körperlichen 
und  geistigen  irdOr),  wie  oben  gezeigt«  nimt  man  dazu  die  Scheidung 
zwischen  weisen  ersten  und  zweiten  ranges,  die  in  unserm  ci^.  yor- 
kommt,  so  ist  klar  dasz  sich  auch  diese  darstellung  der  lehre  von 
der  lust  ohne  Schwierigkeit  der  annähme  fOgt,  zu  welcher  uns  die 
betrachtung  des  ganzen  führte. 

Das  einzige,  was  gegen  diese  annähme  einen  augenblick  mis- 
trauisch  machen  könnte,  ist  die  c.  16  erwähnte  yerteUung  der  drei 
Seelenvermögen  an  leber,  herz  und  gehim:  denn  in  diesem  punkte 
wich  Poseidonios  von  Piaton  ab,  indem  er  der  stoischen  ansieht 
folgte ,  nach  welcher  das  herz  der  sitz  aller  seelenthätigkeit  war. 
dies  ist  indes  ein  punkt,  der  für  die  ausführung  der  afiectenlehie 
keine  bedeutung  hat.  Nemesios  konnte  ohne  innem  Widerspruch 
hierin  dem  Piaton  folgen  und  dabei  doch  seine  a£Eectenlebre  von 
Poseidonios  borgen. 

Dürfen  wir  also  wohl  unsem  abschnitt  als  einen  gleichviel  ob 
von  Nemesios  oder  einem  andern  gemachten  auszug*^  aus  des  Posei- 


enthalten,  wird  er  sie  entweder  gar  nicht  oder  in  der  togendlehre  be- 
handelt haben,  wenn  also  in  der  darstellnng  des  Nemesios  diese  lehre 
von  den  eOirdOciai  ganz  fehlt,  so  darf  das  als  ein  negatiTes  kriteriom 
für  den  behaupteten  Ursprung  gelten. 

*^  dasz  es  ein  auszng  ans  einem  gröszern  werke  ist,  zeigt  sich  na. 
auch  an  folgendem:  hätten  wir  es  mit  einer  selbständigen  darstellnng 
zu  thun,  80  wtirde  es  sehr  auffällig  sein  dasz,  nachdem  erst  das  irdGoc 
als  Kivi^cic  erklärt  und  dann  die  i\boyi\  unter  den  ndOr)  behandelt  wird, 
nichtsdestoweniger  die  dKivr)c(a  als  charakteristisch  für  eine  bestimmte 
art  derselben  mit  Aristoteles  anerkannt  wird,    bei  dem  geringen  ranm. 
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donios  Schrift  irepi  iraOuJV  betrachten,  zu  dem  er  selbständig  nur 
einige  ganz  unwesentliche  citate  hinzufügte,  so  haben  wir,  indem 
wir  nunmehr  zu  dem  ausgangspunkt  dieser  Untersuchung  zurück- 
kehren, einiges  recht  in  folgenden  werten  des  19n  cap.  die  band  des 
Foseidonios  zu  erkennen:  Tiäca  bk  Xüttt]  koocöv  ilj  dauTf]C  qpticeu  €i 
TÖtp  Kai  6  ciroubatoc  Xunn^ccTai  ttotc,  xphcti&v  dvbpwv  biaq>6€t- 
pOM^vwv,  i^  T^KViuv,  i^  nöXeujc  7TopOouM^VT]C-  dXX*  oö  TrpotiTOUji^- 
vujc  oöbi  Korä  irpöOectv,  dXXd  Ktnä  ircpicraciv.  xal  tv  toutoic 
hk.  6  jüi^v  6eu)pT]TiKdc  diradfic  iczai  navräTraciv,  dXXoTpiuicac 
dauTÖv  Twv  T^be  Kai  cuvdiiiac  Oeq).  hier  haben  wir  wieder  die  er- 
wähnte doppelmoral  des  Foseidonios  und  hier  endlich  auch  den  Oeui- 
priTiKÖc,  den  wir  ihm  als  ausdruck  fttr  den  weisen  oder  den  dem 
weisen  sich  nähernden  denker  zuschreiben  zu  kOnnen  glaubten,  ver- 
gleicht man  dazu  die  worte  des  Foseidonios,  yon  denen  uns  Gal.  de 
plac.  s.  433  berichtet:  dTraSfi  jutv  tdp  T^vecöai  ipux^v  Tf|v  toO 
c  0  q> o 0  bnXovdrt,  so  ist  jeder  zweifei  an  der  sachlichen  überein- 
stimmxmg  der  oben  aus  Nemesios  citierten  worte  mit  der  ansieht  des 
Foseidonios  beseitigt,  und  es  bleibt  nurttbrigzu  erörtern,  was  er  unter 
dieser  dirdOeta  verstanden  habe,  offenbar  nicht  die  völlige  erhaben- 
heit  aber  jede  regung  der  unvemOnftigen  seelenteile,  d]b.  über  das 
ndOoc  im  weitem  sinne,  sondern  nur  über  die  widernatürlichen,  mit 
der  Vernunft  im  kämpf  liegenden  regungen,  dh.  über  das  irdOoc  im 
engem  sinne,  dies  hat  Hirzel  ao.  IE  s.  464  anm.  2  sehr  richtig  aus- 
einandergesetzt. Foseidonios  war  weit  entfernt  seinem  weisen,  oder 
wie  wir  ihn  auch  nennen  dürfen,  seinem  Ocuip^TiKÖc  die  itaOilttKf| 
öXk^i  ganz  abzusprechen :  denn  daxm  könnte  er  ihn  nach  seinen  grund- 
sfttzen  überhaupt  nicht  mehr  zu  den  menschen  rechnen;  nur  zum 
eigenÜichen  affect  Ittszt  sein  weiser  die  regung  nicht  anwachsen,  im 
übrigen  musz  er  wie  jeder  sterbliche  der  menschlichkeit  seinen  tribut 
zollen,  und  es  tritt  luer  ein,  was  Flutarch  (quod  in  animo  hum.  äff. 
subi.  Y  s.  7,  43  f.  Dübner)  gelegentlich  bemerkt:  6€U)p€tv  dei  TC  Kai 
cuv€X«Aic  f|  i|iux^  dbuvaToc.  ötav  oOv  ^f|  Oeujp^,  irpdc  tö  c<Ii)bia 
^TT^CTpaiTTai  Kai  diröcTpoqpöc  Icn  toC  voO.  toO  voC  bk  ofica  dirö- 
CTpocpoc  dvoiiTaiveiv  cIköhüc  X^toit*  Sv  Kai  oöbiv  ijjxic  ßXeneiv 
oi)bk  Kpiv€tv  öpQiDc  usw.  man  vergleiche  damit  die  vielbesprochenen 
worte  Galens  de  plac.  s.  463,  um  den  ihnen  oben  zugesprochenen 
sinn  dadurch  bestätigt  zu  finden. 

Wenn  es  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dasz  Foseidonios  zwischen 
TrdOoc  im  engem  und  weitem  sinne  unterschieden  hat,  so  kann  man 
vielleicht  nodi  einen  schritt  weiter  gehen  und  den  worüaut  der  de- 
finition  selbst  feststellen,  die  er  von  dem  letztem  gab.  sind  wir 
nemUch  mit  unsem  erörtemngen  über  Nemesios  nidit  ganz  in  die 
irre  gegangen,  so  dürfte  es  nicht  zu  kühn  sein  in  der  von  ihm  mit- 
geteilten und  seiner  weitem  auseinandersetzung  zu  gründe  liegenden 

der  die  beiden  beBtimmungen  trennt,  konnte  bei  selbständiger  arbeit 
dieser  widersprach  nicht  anbemerkt  bleiben;  für  einen  epitomator  er- 
.klärt  sich  die  sache  leicht« 
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definition  des  irdOoG  die  des  Poseidonios  zn  vermuten,  sie  lantet: 
irdOoc  icü  Kivncic  Tf\c  öp€KnKt)c  buvd|iA€UJC  alcöirrfi  tid  <pavTactqt 
äTCcBoO  f|  KOKOO.  halten  wir  dies  mit  dem  zusammen^  was  uns  über 
die  diesen  gegenständ  betreffenden  ansichten  des  Poseidonios  be- 
.kannt  ist,  so  stinunt  das  signalement  yoUständig.  wir  wissen  aus 
Oalenos  de  plac.  s.  429  und  andern  stellen,  dasz  er  die  ir&8n  weder 
fttr  urteile  noch  für  folgen  der  urteile  hielt,  sondern  ftlr  Kivncetc 
Tivdw:  ^T^puiv  buvdfAeuiv  dXöriwv.  wir  wissen  ferner,  dasz  Poeei- 
donios  den  ausdruck  Jit^poc,  wenigstens  wenn  er  es  streng  nahm, 
vermied  (Oal.  de  plac«  s.  515)  und  dafür  seiner  psydiologischen 
theorie  gemäsz  bviva^tc  gebrauchte,  wie  uns  denn  dieses  wort  fiberall 
in  der  schrift  des  Galenos  entgegentritt,  weiter  belehrt  uns  Galenos 
dasz  dem  Poseidonios  als  notwendige  Voraussetzung  des  irdGoc  nicht 
etwa  eine  Kpicic,  wohl  aber  eine  qKXVTada,  ein  seelenbild  galt,  das 
nicht  dem  urteilenden  verstände,  sondern  den  untern  seelenvermdgen 
angehört  (ebd.  s.  474).  und  dasz  er  gerade  den  ausdruck  <pavTacia 
draOcO  f{  KaKoG  in  beziehung  auf  das  irdOoc  gebrauchte,  zeigt  s.  399, 
wo  aus  Poseidonios  wörtlich  eitiert  wird:  buoiv  xfjv  öfioiav  Xafißa- 
vövTwv  q>avTac(av  drctöoO  i^  KaKoO  6  jifcv  4v  irddet  liverai, 
ö  bk  oü  usw.  eine  solche  (pavTOcia  dTa6oO  fi  KttKoO  liegt  nach  ihm 
jedem  ndOoc  zu  gründe,  wenn  auch  nicht  jede  (pavracia  dieser  art 
notwendig  das  irdOoc  zur  folge  haben  musz.  wenn  nun  in  unserer 
definition  zu  idvr)ctc  hinzugefügt  ist  akOnri^,  so  ist  das  auch  dnndi- 
aus  im  sinne  des  Poseidonios,  und  dadurch  wie  durch  den  ausdruck 
buYa^ic  unterscheidet  sich  diese  definition  von  der  ihr  sonst  ziem- 
lich nahe  stehenden,  welche  Stobaios  ekl.  11  36  (II  39  Wachsmuth) 
als  peripatetisch  mitteilt:  rrdOoc  ictX  xivricic  ToC  dXdtou  |A^pouc 
Tfjc  Miuxflc  TrXeovacTiKfi  kotä  qHXvradav f|b^oc  f\  XumpoO.  eine 
das  masz  überschreitende  (nXeovacnic^)  bewegung  war  dem  Poeei- 
.donios  nur  das  ird8oc  im  engem  sinne;  aber  alc6T)Tr|,  wahrnehmbar 
dh.  nicht  allzuschwach  muste  sie  sein,  al  fäp  fiiKpai  Kai  dv€irak6i)- 
TOt  oöb^TTU)  nddn*  nur  6ines  könnte  befremden  erregen^  nemüdi  der 
gebrauch  des  wertes  öpeKTtKfic.  denn  bekanntlich  liebte  Poseidonios 
zur  bezeichnung  dieser  sache  das  wort  traOriTiKÖc.  allein  warom  er 
es  in  der  definition  des  ndOoc  nidh.t  angemessen  fand,  ist  leicht 
einzusehen :  er  hätte  den  begriff  des  zu  definierenden  wortes  mit  in 
die  definition  hineingebracht.*^ 

Wir  werfen  zum  schlusz  noch  einen  prüfenden  blick  auf  die 
Überlieferung  einzelner  definitionen.  eine  voUstftndige  samlung  und 


'^  wenn  bei  Nemesios  neben  der  besprochenen  definition  auch  noch 
die  uns  als  von  Andronikos  Btammend  bekannte  mitgeteilt  wird:  irdOoc 
IcTl  KivT)ctc  dXoyoc  Tf)c  i(iuxf)c  b\*  öir6XT)ipiv  koXoO  f^  kokoO,  so  geschieht 
dies  nur  referierend  und  keineswegs  in  dem  sinne  dasz  sie,  wie  die 
erstere,  der  folgenden  auseinanderselsnng  zn  grande  läge,  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dasz  Poseidonios  von  dieser  definition  seines  berfilunten 
Zeitgenossen  notiz  nahm  und  sie  vielleicht  einer  beurteilung  unterwarf. 
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übersiclitliche  zasammeiiistellung,  wie  sie  Ereuttner  nnd  Schuchhardt 
nniemommen  haben,  läszt  uns  die  weite  Verbreitung  dieser  defini- 
tionen  in  der  spätem  grieohischen  litteratnr  erkennen. '" 

Die  definition  des  Zf^Xoc  scheint  bei  Stobaios  fast  unheilbar 
TerstOmmelt:  ekl.  11 180  (11 92  Waohsmnth)  X^TCcBat  bk  mX  ^T^puiC 
ZffXov,  fJUXKaptc|iAÖv  dvbcoOc.  das  richtige  gewinnt  man  wohl  mithilfe 
des  Andronikos,  der  den  lf\\oc  erklärt  als  fiaKOptcjütöc  dcretöniTOC, 
wie  Ereattner  richtig  geschrieben  hat.  dem  entsprechend  dürfte  bei 
Stobaios  zu  schreiben  sein  fiaKaplc^öv  ciroubaiÖTiiroc,  das  den 
überlieferten  zflgen  nicht  so  fem  liegt,  dasz  eine  Verderbnis  der  letz- 
tem daraus  völlig  unwahrscheinlich  wäre. 

Die  ßapuOu^ia  erklärt  Andronikos  (s.  15,  6  Er.)  unverständ- 
lich durch  XutTT]  ßapuvouca  Ka\  dvdveuciv  od  biboOca.  wenn 
Bichter  ^die  Überlieferung  der  stoischen  definitioncn'  (Halle  1873) 
8. 16  aus  dem  verkehrten  dvdvcuciv  herstellen  will  äydnauctv,  so 
scheint  er  mir  nicht  das  richtige  getroffen  zu  haben,  ich  denke  viel- 
mehr, es  musz  heiszen  öv€Civ,  remissiofwm:  denn  dies  ist  das  be- 
grifflich geforderte  wort,  da  hier  nicht  von  einem  zeitweiligen  auf- 
hören, sondern  nur  von  einem  nachlassen  die  rede  sein  kann.  vgl. 
Chtysippos  bei  Gal.  de  plao.  s.  419  lr\Tf\ca\  b*  fiv  Tic  xal  7t€pl  xf^c 
dv^ceuic  Tfjc  Xömic,  ttwc  ifivcTOi.  Plnt  cons.  ad  Apoll.  102  *>  irpdc 
dveciv  Tf)c  Xt}tTT]c.  daraus  ist  dvdveuciv  durch  Verdoppelung  der 
ersten  silbe  entstanden. 

Den  nöeoc  erklärt  Stobaios  ekl.  II  176  (H  91  W.)  unver- 
ständlich und  unsinnig  durch  ^TTiGujiia  toO  €pu>Ti  dTrdvTOC.  Heine 
(de  Stobaei  lods  nonn.  s.  12)  sucht  Stobfuos  durch  Andronikos  zu 
verbessern,  der  den  iTÖOoc  erklärt  durch  £in9u|Li{a  xard  Ipu^ra  dnöv- 
TOC.  aber  das  heiszt  den  blinden  zum  führer  des  lahmen  machen, 
schon  die  unmittelbar  vorhergehende  definition  des  £pu)c  bei  Stobaios 
zeigt,  wie  schief  es  ist  diesen  begriff  noch  dazu  in  grammatisch  zwei- 
felhiÜPfcem  gewande  hier  einzuschwärzen.  dasz  der  tt^Ooc  zwar  unter 
die  imBviiia  zu  stellen,  aber,  selbst  bei  weniger  scharfer  und  ein- 
seüdger  fassung  des  £pu)C  als  sie  hier  bei  Stobaios  vorliegt,  nicht 
mit  diesem  letztem  begriff  unter  6in  joch  zu  spannen  ist,  zeigt  eine 
stelle  bei  Creuzer  in  Plotinum  de  pulchrit.  s.  213  f.  qptXeiv  ^^v  tö 
dTrXüüc  (piXeiv.  dpäv  bfe  tö  btaTnipuJC  cpiXctv  •  troeetv  hk  xö  xoO  irpö- 
T€pov  irapövTOc,  vOv  bk  dirövroc  de  dTtl9u^lav  £px€c6at.  der  Weg- 
weiser zum  richtigen  findet  sich^  wo  man  ihn  schwerlich  vermuten 
wird,  in  Piatons  Erat.  420%  wo  der  Trö6oc,  für  diese  schrift  ausnahms- 
weise vemünfidg,  erklärt  wird  als  verlangen  0\>  irapövroc,  dXXd  ToO 
fiXXoOC  TTOU  dvTOC  fi  dirdvTOC.  man  dachte  es  sich  nemlich  entstanden 

**  noch  wird  manches  nachsutraeen  sein,  so  die  definition  des  irdOoc, 
welche  sich  bei  Alkinoos  isag.  in  Plat.  c.  82  findet:  £cti  Toivuv  ft&Öoc 
KivT)cic  dXoToc  HFUxftc  tlfC  kni  kok^^  f)  ibc  Itt*  äfa$^,  ferner  einiges  aas 
Gregorios  von  Nyssa.  dasz  die  vierteilnng  der  affecte  auf  Piaton  zurück- 
geht, bemerken  Poppelrenter  und  Ereattner  mit  berafang  anf  Phaidros 
83^.  sie  findet  sich  auch  noch  an  anderen  stellen  wie  Staat  429^. 
Theait  156».    Laches  191«*«. 

Jahrbacher  für  ciass.  philol.  1885  hft.  8.  85 
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aus  iröOt,  der  frage  des  sehnsttchtigen  nach  dem  ersehnten  gegen- 
ständ, aber  was  soll  das  für  unsere  stelle?  das  wird,  denke  ich, 
klar,  wenn  man  für  äXXoGi  einsetzt,  was  jederzeit  erlaubt  ist,  £t^- 
puiOu  dann  bekommt  man  iröOoc  imOujiia  ^T^puiOiirou  6vtoc 
—  wenn  man  f[  drrövTOC  noch  dazu  setzen  will,  so  habe  ich  xiidiiB 
dagegen  einzuwenden  —  und  man  sieht,  wie  daraus  nach  ablösong 
des  It  von  ^puiOi  einerseits  das  fpiUTt  des  Stobaios,  anderseüs  das 
KQT*  £pu)Ta  des  Andronikos  werden  konnte. 

Die  cirdvic  als  art  der  ^mOufiia  im  unterschied  von  der  ge- 
wöhnlichen bedeutung  ^bedürftigkeit'  erklärt  Andronikos  als  im- 
OujLiia  dreXric,  Ubido  inexplebüis.  ausführlicher  definiert  sie  Laertios 
Diogenes  YII  113  mit  den  Worten  iniQu^ia  Tic  tv  d7roT€u£€i  ical 
OIOV  KCXUipiCM^VTl  ^K  TOO  Updr^OTOC,  TCTaM^VTl  bk  biaiC6vf)c  ii^ 
auTÖ  Ka\  cTTüüfui^VT).  aus  ihm  wiederholt  es  Suidas*^,  nur  dasz  er  f)lr 
cnuifi^vn  bat  ireptciruiju^vii*  er  hat  also  den  Wortlaut,  wie  es  scheint, 
im  wesentlichen  so  vorgefunden,  wie  wir  ihn  haben,  aber  ist  diesem 
worüaut  zu  trauen?  sieht  man  sich  zunttchst  den  ersten  teil  der 
definition  an,  so  fragt  man  sofort:  aber  was  denn  für  ein  irpfir^a? 
es  gehört  nun  zwar  kein  ödipus  dazu,  um  die  frage  dahin  zu  beant- 
worten, dasz  es  die  erstrebte,  gewttnschte  sache  sei,  die  mit  irpaTM<> 
gemeint  ist  —  wie  man  denn  auch  in  Cobets  ausgäbe  übersetzt  findet 
cum  €0  non  potimur,  quod  cupimus  —  allein  definitionsmftszig  ist 
es  nicht ,  das  beste  dem  leser  zum  raten  zu  überlassen,  auch  ist  ix, 
nach  XüJpileiV  zwar  nicht  völlig  unerhört,  aber  doch  äuszerst  unge- 
wöhnlich für  den  bloszen  genitiv  oder  dirö.  ich  denke,  beide  übel- 
stände  finden  ihre  erledigung,  wenn  £k  toO  irpdrjuurroc  umgewandelt 
wird  in  cuktoö  irpdtliiaTOC,  rei  optatae.  dies  musz  dann  zugleich 
mit  auf  dnoT€Ü£€i  bezogen  werden,  das,  wie  es  jetzt  steht,  sich  offen- 
bar auch  nach  einem  genitiv  sehnt,  und  nun  der  zweite  t^.  ist  nicht 
eben  erst  im  ersten  teil  gesagt,  das  charakteristische  der  cndvic  sei 
das  verfehlen  des  gesuchten,  das  vergebliche  trachten  nach  etwas? 
also  was  soll  danach  Teraiiivr]  bk  biaK€vf]C?  es  erinnert  midi  an 
den  anfang  einer  mathemati8<dien  programmabhandlung,  der  folgen- 
dermaszen  lautete:  'um  die  lösung  dieses  problems  hat  man  sidi 
vielfach  vergebens  bemüht,  doch  sind  alle  bisherigen  versuche  fehl- 
geschlagen«' nicht  das  ^vergebliche'  darf  als  neues  moment  hinzu- 
kommen, sondern  nur  das  'anhaltende,  dauernde'  der  b^erde  (tn- 
ex3plebüi8)y  also  nicht  biaKevf)c,  sondern  bir)V€KU>c  oder,  wenn  man 
sich  dem  biaK€vf]C  noch  mehr  annähern  wiÜ,  biavex^c,  vne  audi 
erlaubt  ist  für  biiiV€KUJC  zu  sagen,  zum  gebrauch  dieses  biT]V€Ku»c  in 
definitionen  vgl.  Stobaios  ekl.  11  136  (ü  76  W.). 

^  dasz  Saidas  fdr  seine  definitionen  der  affecte  nicht  lediglich  aas 
La.  Diog.  geschöpft  hat,  zeigt  die  erklänxng  von  q)6övoc.  denn  wäh- 
rend jener  ebenso  wie  Stobaios  nur  die  definition  bringt  XOmi  in*  äXXo- 
Tpioic  dtciGolCf  hat  Saidas  in  ziemlicher  übereinstimmang  mit  des  An- 
dronikos zweiter  definition  noch  folgende  erklärong:  irdidoc  XOrnjc  iiri 
Tfl  TÄv  ir^Xac  €(»TrpaY(<;i  tuiv  ^irteiKiIiv  xivöc. 
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Die  definiüon  der  (piXoxpimOTia  bei  Andronikos  (s.  19,4Er.) 
lautet  so:  tmOviiia  fixP^CTOC  f\  fi^erpoc  XP»m<iTuiv.  meines  erach- 
tens  ist  äxPH^oc  nicht  zn  streichen,  sondern  infiirXriCTOCzn  ver- 
wandeln ,  welche  werte  auch  sonst  in  den  hss.  verwechselt  werden. 
80  stand  frtther  bei  Plut.  mor.  93®  (de  amic.  mult.  c.  2)  in  dem 
citat  aus  der  Hypsipyle  des  Euripides:  TÖ  Vifjiriov  fixP^CTOV  ^X^v, 
wofOr  jetzt  richtig  eingesetzt  ist  fiirXriCTOV. 

Die  definition  der  ^irixatpeKttKia  lautet  bei  Stobaios  und 
La.  Diogenes  f|bovf|  in*  äXXoTpiotc  xaKOic,  bei  Andronikos,  nur  in 
den  Worten  verschieden,  f|bovf|  iiA  Toic  tujv  ir^Xac  diux^^aciv. 
ist  diese  definition  im  sinne  des  Chrjsippos?  nach  Plut.  de  stoic. 
rep.  c.  25  (1046^)  bekämpfte  Chrjsippos  die  existenz  der  £mxotip€- 
Kaxia  überhaupt:  inti  r\bv  nkv  dcTeiwv  oöb€\c  in*  äXXoTpiotc  xa- 
KOic  X^xipc^  "fuiv  bk  (pauXu)v  oubeic  x<)tip€i  TÖ  napäirav.  danach 
hätte  er  natürlich  auch  jede  definition  derselben  verwerfen  müssen, 
anderwärts  indes  läszt  er,  wie  Plut.  ao.  sagt,  die  dirixaipCKaida  doch 
wieder  gelten  (Ö7rapicTf)V  dTroXmuiv).  wie  ist  dieser  widersprach  zu 
erklären?  ich  meine  so:  die  eigentliche  und  gewis  alte  definition 
des  Wortes  lautete  der  etjmologie  gemäsz:  X^^P^  ^^'  äXXoTpiotc 
xaKOic.  das  vertrag  sich  aber  nicht  mit  den  stoischen  anschauungen, 
da  xotpö  ftls  eu7rd6€ia  nur  eine  edle  freude  sein  kann,  insofern  hatte 
Chiysippos  mit  seiner  polemik  gegen  sie  ganz  recht,  da  es  nun  aber 
zu  albern  war,  die  Schadenfreude  als  ein  reines  hirngespinst  ganz  in 
das  reich  der  fabel  zu  verweisen,  so  half  sich  Chrjsippos  oder  seine 
anhänger  wahrscheinlich  dadurch,  dasz  sie  das  etymologische  princip 
verlieszen  und  für  xa^d  einsetzten  f|bov^.  so  rettete  man  die  sache 
und  gab  die  etjmologie  preis. 

Die  T^pi|itc  erklärt  Andronikos  (s.  19,  14  Er.)  als  unterart 
der  f)&ovi)  gewis  richtig  durch  f)bovf|  f^  bi'  6i|ieu)C  f|  bi'  äKOfic.  da- 
gegen leidet  diejenige  definition,  mit  welcher  T^pqiic  weiter  unten 
(s.  21,  6  Kr.)  als  eine  art  der  xap«  erklärt  wird,  an  völliger  unver- 
ständlichkeit.  sie  lautet:  T^pipic  x^pa  irp^TTOuca  Tmc  Trepi  auTÖv 
ilq>€X€(atc.  dasz  auch  diese  höhere  gattung  der  T^pipic  einebeziehung 
auf  gehör  oder  gesicht  haben  musz,  scheint  mir  aus  den  and)9utungen 
alter  schriftsteiler  über  das  wort  klar."  zur  xapÄ  nemlich  wurde 
die  T^pipic  dann,  wenn  die  durch  gesicht  oder  gehör  vermittelten 


9^  dasz  das  ganz  allgemeine  Tale  irepi  aÖTÖv  (I)9€X€{aic  sprachlich 
sich  rechtfertigen  läszt,  gebe  ich  Erenttner  zu.  allein  ich  leugne  dasz 
es  den  begriff  der  T^p^nc  wiedergibt,  die  beziehung  desselben  yornehm- 
lieh  auf  gehörs-  und  gesichtseindrücke  war  so  geläufig,  dasz  es  befremd- 
lich wäre  sie  nach  der  frühem  definition  hier  aufgegeben  und  mit  einer 
eanz  farblosen  bestimmung  vertauscht  zu  sehen,  durch  das  Homerische 
0  6^  q>p€va  T^piT€T'äKoOu)V  eingeleitet  bildete  sich  der  Sprachgebrauch 
durch  das  Hesiodische  T^p^nc  doibf^c  weiter  aus  und  gelangte  dann  zu 
allgemeinerer  anwendung.  wenn  Suidas  T^p\|nc  erklärt  als  f\  hiä  Qtwpiac 
i\boyi\,  so  hat  er  gewis  auch  nicht  unrecht  damit,  vgl.  Plut.  quaest.  conv. 
746*.  aber  man  wird  daraus  nicht  mit  Hirzel  ao.  U  s.  76  anm.  anlasz 
nehmen   dürfen,    andere   danach   zu  verbessern,    die,    wie   Alezander 

36* 
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eindrucke  geeignet  waren  das  sittliche  leben  zu  fördern  nnd  insofern 
wirklichen  nutzen  zu  bringen,  so  sagt  Plutarch  yon  der  masik  (de 
mns.  c.  43, 1146*)*'0|Liiipoc  cic  diqp^Xetav  xal  ßonOeucv  Tf|v  ^e^(- 
CTTiv  aÖTotc  Kaipoic  irap^ßoXc  ^oualctlv,  \if\u  V  elc  ra  beinva  koi 
Täc  cuvouciac  Td>v  dpxalwv  usw.  ich  halte  es  daher  fiOr  wahrschein- 
lich, dasz  iT€pl  adröv  entweder  durch  mpl  äKOf^v  oder  durch  bt* 
djTUiv  zu  ersetzen  ist,  zumal  die  hss.  sehr  stark  schwanken  and  nur 
die  geringeren  aÖTÖv  bieten. 

Die  enge  Verbindung  der  abhandlung  des  sog.  Andronikos  über 
die  affecte  mit  der  über  die  tugenden  und  laster  mag  es  entschul- 
digen, wenn  ich  ein  paar  stellen  dieser  letztem  mit  indiebesprechung 
hereinziehe,  die  dvbpatotOia  wird  (s.  23,  5  Seh.)  erkl&rt  als  dv- 
bpdc  dperf)  inrnibeuTiKfi  KOtvuiviKÜJV  Sptuiv.  d&sz  das  gesperrt 
gedruckte  wort  hier  nicht  am  platze  ist,  sieht  wohl  jeder,  und  der 
hg.  hätte,  da  doch  seine  Verpflichtung  etwas  weiter  geht  als  die  eines 
bloszen  amtscopisten,  entschieden  darauf  aufinerksam  machen  müssen, 
mag  er  auch  immerhin  die  ganze  definition  als  hier  nicht  zu  redit 
bestehend  betrachten,  was  daiür  einzusetzen  ist,  läszt  sich  unschwer 
erraten:  es  wird  Kivbuvuibwv  oder  iavbuv€unK(&v  sein,  wofern 
das  letztere,  wie  man  nach  Plat.  Soph.  242^  annehmen  kann,  auch 
die  allgemeinere  bedeutung  ^gefährlich'  hat. 

Andron.  s.  28, 16  f.  Seh.  irapaKoXouOei  bk  tQ  dqppocuvq  dfiaOia, 
diretpio,  dKpacia,  ^irapicrepÖTnc,  äfivrmocuvr).  das  ganze  psendo- 
Aristotelische  schriftchen  Trepl  dperi&v  Ka\  KOUCtuiV,  das  in  denpseado- 
Andronikos  herübergenommen  ist,  kennzeichnet  sich  durch  den 
strengsten  parallelismus  in  den  ausführungen  über  tugenden  und 
laster.  jede  tugend  hat  ihr  gegenbild  in  einem  laster,  jede  unterart 
der  erstem  in  einer  unterart  des  letztem,  vergleichen  wir  nun  mit 
obigem  die  entsprechende  ausführung  über  (ppövr^cic  s.  21, 18  Seh., 
so  finden  wir  die  folgenden  Unterarten:  ^Wi^^1  ^ireipia,  diX^voto, 
imbeStÖTTic,  eößouXio.  es  ist  klar,  dasz  sich  als  geffenteile  paarweis 
entsprechen  jytWjjüiTi  und  änyr\iiociyr\y  d^Tretpia  und  aireipio,  dmbeSi- 
ÖTHC  und  diraptCTcpÖTiiC)  der  d^aOia  die  drxtvota  oder  eußouXkt, 
je  nachdem  wir  das  gegenbild  der  dKpacia  bestimmen,  was  aber 
könnte  dieser  entsprechen?  es  müste  entweder  die  dincivota  oder 
die  eößouXfa  sein,  aber  kann  wirklich  die  dKpacia  das  gegenteil 
einer  dieser  beiden  sein?  immöglich.  sie  kann  hier  überhaupt  keinen 
platz  haben,  da  sie  einige  zeilen  später  s.  29,  20  Seh.  an  ihrer  rich- 
tigen stelle  als  gegenteil  der  iTKpäreia  ausdrücklich  besprochen 
wird,  das  rätsei  löst  sich  sehr  einfach,  offenbar  ist  dKpacia  ver- 
schrieben für  dKpicia,  die  Urteilslosigkeit,  die  als  gegenteil  der 
äxxtvota  oder  eußouXia  vortrefflich  passi  mit  diesem  heilmittel  hat 
man  übrigens  drei  patienten  zugleich  curiert:  denn  die  stelle  findet 
sich  Einmal  in  der  samlung  der  Aristotelischen  werke  bei  Bekker 

Aphrod.  in  Arist  top.  schol.  ed.  Brandis  s.  268*»  29  die  T^pi|itc  als  i^ 
bi  (ÜTUJV  if\bovf\  definieren,  jede  der  beiden  definitionen  hebt  eine  der 
beiden  in  dem  begriff  liegenden  selten  hervor. 
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1251^  2,  sodann  bei  Stobaios  floril.  I  8^  11  Mein,  und  endlich  in 
unserm  büchlein. 

In  der  definition  der  öctÖTiic  bei  Andronikos  s.  25,  18  Seh. 
lantet  der  letzte  absatz:  f)  aärf)  bi  xal  biKatoojvri  \iyetau  ich  ver- 
mute dasz  es  yielmehr  heiszen  musz  biKQtociivi). 

Es  erübrigt  nur  noch  ein  wort  zti  sagen  über  das  Terhftltnis  der 
sog.  Platonischen  definitionen  zu  den  stoischen,  die  Plato- 
nischen definitionen  stellen  sich  als  ein  wie  durch  zufall  zusanunen- 
gewehter  häufe  von  erklärungen  sehr  yerschiedenen  Ursprungs  dar. 
aus  der  yergleichung  mit  den  definitionen  des  Andronikos,  Laertios 
Diogenes  und  Stobaios  sieht  man,  dasz  sie  jedes  einheitlichen  Cha- 
rakters entbehren,  sie  sind  aus  allen /ecken  und  enden  zusammen- 
getragen, kein  wunder  also,  wenn  eine  ganze  reihe  mit  denen  unserer 
autoren  entweder  zusammenstimmt  oder  an  sie  anklingt,  dadurch 
bietet  sich  eine  handhabe  fUr  die  emendation  dieser  im  ganzen  in 
sehr  zerrüttetem  zustand  auf  uns  gekommenen  pseudo-Platonica. 

Wenn  zb.  die  £X€u6€ptÖTT)C  bei  Piaton  def.  412<^  erklärt 
wird  als  fixe  Ttpöc  tö  xpr\naMecQa\  d)c  bei*  iTpöc6€cic  Kd  icrf^ac 
oödac  die  XP^>  so  zeigt  die  yergleichung  mit  des  Andronikos  UxQ 
£v  Ttpo^cci  Kai  Xr)i|i€i  öjytoXoToujyi^vuiC  ävacrpeqpojyi^vouc  nopexo- 
ji^VT],  dasz  iTp<5c6€Ctc  umzuändern  istinTrpöccic.  und  die  €  ö  ß  o  u  - 
Xi  a,  welche  bei  Piaton  def.  413^  ganz  imyerständlich  erklärt  wird  als 
äpexfl  Xoif icfAoO  cOfiqpuTOC,  kommt  sofort  in  Ordnung,  wezm  man  des 
Andronikos  erklärung  dTTiCT/j^ri  cujyiq>€pövTU)V,  womit  La.  Diogenes 
und  Stobaios  sachlich  übereinstimmen,  zur  yergleichung  heranzieht, 
sie  lautet  richtig:  äp€Tf|  XoTiCjLioO  ToOcu^qp^povTOC  ^dietugend 
der  berechnung  des  nütdichen'.  wie  geläufig  die  Verbindung  XoTtCfiöc 
ToG  cu^qp^povTOC  war,  ergibt  sich  namentlich  aus  Plutarch."  ebenso 
zeigt  dieser  Schriftsteller,  dasz  auch  ihm  die  eußouXia  wesentlich  in 
dieser  berechnung  des  nützlichen  besteht,  de  fort  c2,  97^€Ößo\J- 
Xiac  ni\  oficTic,  ovbk  ßouXfjv  eWöc  elvat  Tr€pl7rpcrrM<iTuiv,  oöbi 

CK^lptV  Oifbi  ZfJTJTlClV  TOO  CUfKp^pOVTOC. 

Oegenüber  der  fast  allgemein  geläufigen  erklärung  von  966- 
voc  als  Mm\  in*  dXXoTpioic  draOoTc  ist  man  einigermaszen  über- 
rascht bei  Piaton  def.  s.416  die  erklärung  zu  finden  \vm\  inX  qptXujv 
dTCiOotc  f\  odctv  f|  T^TCvriM^votc.  sollte  dieses  sinnlose  q)iXuiv  nicht 
bloszer  Schreibfehler  sein  für  ä XX luv? 

Ich  benutze  die  gelegenheit  zu  dem  versuch  noch  einige  andere 
in  unser  gebiet  einsdilagende  pseudo-Platonische  definitionen  les- 
barer zu  machen,  wezm  auch  die  hilfe  nicht  von  den  genannten 

«  Marias  c.  16,  413'  tl)C  |yiii5^iroT£  irapä  töv  toO  cu^q>^povTOC  XoTi- 
c^öv  ^KßiacOciri  &t'  ^öciav  Tiinf  dvamcaiwv  eic  \idxi\y  Karacrftvat.  8alla 
c.  6, 456^  t)9t^|yi6V0v  rf{c  irtKpfac  XoKlc^4l  irpöc  cu^(p^pov.  Nikias-Crassns 
c.  8,  566'  oO  XotlC^l|l  ToO  GJMq>^povToc,  dXXd  ^qiCTiOvi]  xal  {üiaXaKiqi. 
Tib.  Gracchus  c.  16,  832»»  irpic  opffiv  KOi  9iXov6iK{av  ^aXXov  fi  t6v 
ToO  ötKofou  Kol  a)^q>^povTOC  XoTicinöv.  Aratos  c.  31, 1041  *  oö  itponKttTO 
TÖV  ToO  cu|Li94povTOC  XoTtC|iiöv.  vgl.  La.  Dioff.  X  §  120  XoTlC^Cp  64  toO 
cu^cp^povTOc  Kai  Tf)v  (piXiav  (xiTvecOat)  bxä  tqc  xp€.iac 
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Schriftstellern  kommt,  unter  den  mancherlei  definitionen  der  cuj- 
cppocüviis.  411«  findet  sich  auch  die  folgende:  XoTicnicfi  6^tXta 
i|iuxf)c  irepl  KoXujv  Kai  aiqcpuiv  oder,  da  Xotictiicii  vielleicht  mit 
Hermann  zu  dem  vorhergehenden  zu  ziehen  ist,  blosz  öjüiiXia  MiuXf)c 
usw.  ich  weisz  nicht,  ob  nicht  schon  irgendwo  das  richtige  dafür  zu 
lesen  steht,  wenigstens  übersetzt  Susemihl  dem  sinne  und  nicht  dem 
Wortlaut  gemäsz  ^Übereinstimmung  der  seele%  wie  es  in  einer 
vorhergehenden  definition  desselben  begriffes  heiszt:  cu^q)Uivia 
ipuxfic  Ttpöc  TÖ  fipxetv  Kai  fipx€c6ai.  offenbar  ist  öjitXia  verschhe- 
ben  fOr  öjüioXoTia. 

Unter  dem  conglomerat  von  definitionen  für  ävbpeia«  die 
s.  412**"  gegeben  sind,  findet  sich  folgende:  cu)TT|p(a  boTjüÄruiv 
dbrjXoüV  irepl  rä  b€ivd.  wirklich  äbiiXuiv?  wie  soll  man  das  ver- 
stehen? etwa  wie  der  vf.  der  Stuttgarter  Übersetzung  *6iß  aufrecht- 
erhal tung  bedenklicher  entschlüsse  in  der  gefahr' ?  dabei  kommt 
der  zu  erklärende  begriff  ebenso  sehr  zu  kurz  wie  der  begriff  &bt]Xoc, 
der  doch  etwas  anderes  als  'bedenklich'  bedeutet  es  musz  meines  er- 
achtens  entweder  heiszen  dbeiXwv  oder  äbeuiv  (von  dbetic). 

Der  ÖKVOC  wird  s.  416  definiert  1)  als  (p\rfi{  ttövuiv  opxnc, 
2)  als  beiXia  ävnXriTrTiKfi  öp^f^c.  man  kann  einen  preis  darauf  setzen, 
in  dieser  zweiten  definition  das  ävTiXi]imKi^  dem  geforderten  sinne 
gemftsz  zu  deuten,  zur  not  erträglich  wäre  dafür  vielleicht  OUK 
dvTiXT]tmKrj.  allein  irre  ich  nicht,  so  musz  für  dvTiXilimK^  ein- 
treten dvaßXjiiTiKi^  Velche  den  angriff  aufschiebt'. 

Weimar.  Otto  Apelt. 

(56.) 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 


Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein  dasz  die  18  verse  lY  504 — 521, 
wie  manches  andere  in  der  Aeneis  \  unecht  sind.  Dido  hat  v.  475  f. 
beschlossen  zu  sterben  und  will  diesen  entschlusz  zur  rechten  zeit 
auf  angemessene  weise  ausführen;  ihre  Schwester  Anna  aber 
soll  von  nichts  wissen,  sondern  von  ihrem  tode  überrascht  werden, 
darum  erheuchelt  sie  eine  frohe  Stimmung  (477  f.)  und  gibt  vor,  ihr 
sei  eine  massylische  priesterin  empfohlen  (483),  die  sie  dm^  Zauberei 
von  ihrer  quäl  befreien  könne,  zugleich  gibt  sie  der  Schwester  den 
auftrag ,  im  implu  vium  des  Schlosses  einen  Scheiterhaufen  errichten 
(495  ff.)  und  auf  diesen  alles,  was  an  Aeneas  erinnert,  aufhäufen  zu 
lassen,  namentlich  dessen  zurückgelassene  arma^  esouvias  leäumgue 
iiAgalem,  dasz  Dido  in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  froh  gestimmt, 
sondern  bis  zum  tode  betrübt  ist,  und  nicht  an  nova  Sacra  (500), 
sondern  an  Selbstmord  denkt,  föllt  der  herzensguten  aber  sehr  be- 
schränkten Anna  gar  nicht  ein ;  deshalb  thut  sie  ohne  Widerrede,  was 
Dido  ihr  aufgetragen  hat  (503). 

^  vgl.  ^festachrift  des  gymnasiams  zu  WeseP  vom  j.  1882,  progr. 
des  gymn.  zu  Wesel  vom  j.  1884. 
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Lassen  wir  zimSchst  die  fraglichen  18  verse  (504 — 521)  un- 
beachtet, so  geht  die  erzählmig  völlig  angemessen  weiter,  nachdem 
Anna  den  Scheiterhaufen  errichtet  hat,  ist  es  nacht;  weit  und  breit, 
also  auch  im  schlösse ,  liegen  aUe  wesen  in  tiefem  schlafe  (522  ff.), 
nur  Dido  vermag  bei  ihrer  leidenschaftlichen  aufregung  nicht  zu 
schlafen  (529 — 553),  und  als  sie  beim  ersten  morgenlichte  (584  ff.) 
vom  schloszturm  aus  die  trojanische  flotte  schon  auf  hoher  see  er- 
blickt, erachtet  sie  die  stunde  fttr  gekommen,  die  sie  für  ihren  tod 
bestimmt  hat  (631.  475).  um  den  beabsichtigten  Selbstmord  unge- 
hindert ausführen  zu  kOnnen,  schickt  sie  ihre  kammerfrau  Barce  weg 
mit  dem  auftrag  ihre  Schwester  Anna  zu  rufen,  weil  jetzt  der  scheiter- 
häufe  angesteckt,  dem  Juppiter  Stygius  das  vorbereitete  opfer  ge- 
bracht werden  solle,  die  gleichzeitig  gegebene  Vorschrift,  Anna  solle 
sich  vor  ihrem  erscheinen  fkmäli  spargere  lympha  und  Barce  soUe 
tempora  tegerepia  vitta^  ist  darauf  berechnet  beide  noch  einige  zeit  fem 
zu  halten,  diese  Zwischenzeit  benutzt  Dido  den  Scheiterhaufen  zu  be- 
steigen (646)  und  sich  mit  Aeneas'  Schwerte  zu  durchbohren  (664). 

Kehren  wir  jetzt  zurück  zu  v.  504 — 521,  so  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dasz  für  ihren  Inhalt  in  Yergils  erzShlung  gar  kein  räum 
ist:  denn  das  für  den  Juppiter  Stygius  von  Anna  vorbereitete  opfer 
{nova  Sacra  500)  ist  ja  am  andern  morgen  noch  nicht  gebracht,  son- 
dern der  angeblich  auf  befehl  der  fremden  priesterin  errichtete 
scheiterhaufe  steht  unversehrt',  und  von  jener  priesterin  selbst  ist 
keine  rede  mehr;  natürlich:  denn  die  priesterin  hat  nie  existiert 
und  ist  nur  zur  teuschung  der  Schwester  von  Dido  erdichtet. 

Zum  überflusz  enthalten  endlich  diese  18  verse  selbst  noch  die 
gröbsten  sachlichen  und  sprachlichen  verstösze.  auf  Didos  anord- 
nung  hat  Azma  schon  arma  viri  exu/viasque  omnes  ledumque  iugaHem 
(491  f.)  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  nichts  desto  weniger  legt 
Dido  selbst  am  andern  morgen  auch  noch  esouvias  ensemque  rdiäum 
(507)  darauf,  dasz  die  hochberühmte  sacerdos  nicht  einmal  echtes 
wasser  aus  dem  Avemus  hat,  sondern  nur  simulatos  latices  (512), 
ist  doch  ein  groszer  mangel  (vgl.  Hör.  ep.  5,  26).  das  praesens  guae- 
rwni/wr  (513)  ist  völlig  unverständlich  (trotz  Gebhardis  erklftrungs- 
versuch),  und  ebenso  qwimltwr  (515).  wären  diese  verse  überhaupt 
zu  retten,  müste  man  wenigstens  spargwifiJtwr  und  spargüiM'  con- 
jicieren.  in  v.  517  ist  ipsa  unverständlich,  bis  man  aus  morittira  in 
V.  519  ersieht,  dasz  nicht  die  sacerdos  sondern  Dido  gemeint  ist. 
mala  mambusque  piis  sprachlich  und  sachlich  befriedigend  zu  er- 
klären wird  wohl  niemand  im  stände  sein,  femer  ist  zu  beachten, 
dasz  diese  ganze  18  verse  hindurch  fortgesetzte  hezerei  zu  gar  keinem 


*  dieser  sogenannte  scheiterhaufe  wird  auch  überhaupt  nicht  ange- 
steckt, und  noch  v.  685  kann  Anna  ihn  ohne  gefahr  besteigen;  wenn  er 
nichts  desto  weniger  schon  v.  661  brennt,  so  ist  das  ein  beweis  dasz  v.  661 
und  662  unecht  sind,  und  nicht  diese  allein,  sondern  auch  die  ersten 
sieben  yerse  des  fünften  bnches.  über  IV  676  {hoc  rogus  Ute  mihi,  hoc 
ignes  araeque  parabarä?)  kann  man  zweifelhaft  sein. 
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resultate  führt,  ja  dasz  nicht  einmal  gesagt  ist,  selbst  diese  hoch- 
berühmte  sacerdos  hätte  der  Dido  niiät  helfen  können,  das  aller- 
verkehrteste  aber  ist,  dasz  dieses  opfer  für  die  unterirdischen  gott- 
heiten  und  die  anrufung  des  Erebus,  Chaos,  der  Hecate  (und  hun- 
dert anderer  götter !)  bei  tage  oder  doch  noch  vor  einbrach  der  nacht 
Yorgenommen  sein  müste:  denn  erst  in  dem  mit  v.  522  anfangenden 
neuen  abschnitt  der  erzählung  sagt  der  dichter  nox  erat  und  zwar 
als  Zeitbestimmung  für  das  folgende,  nicht  für  das  yorhergehende. 
Ehbbnb&bitstsin.    Gustav  Heidtmauh. 

61. 

EIN  WEITERES  SCHOLION  ZU  JUVENALIS 
ÜBEE  DIE  SPEiSENAUFBEWAHEUNG  FÜE  DEN  SABBAT. 


In  meinem  aufsatze  über  cophmus  und  faewum  der  Juden  in 
dieser  Zeitschrift  1881  s.  692 — 696  war  ein  scholion  zu  Juv.  3, 14 
aus  codd.  Leid.  Voss.  18  und  64  mitgeteilt  worden,  diese  aber  ent- 
halten, wie  ich  kürzlich  durch  die  gute  des  hrn.  prof.  Georges  in 
Gotha  in  erfahrung  gebracht,  auch  zu  dem  vorhergehenden  verse 
ein  beachtenswertes  scholion  ^  dessen  Wortlaut  ich  hier  nachträglich 
zu  jenem  aufsatze  bekanntgebe,  es  hat  nemüch  LSchopen  zu 
Bonn  1847  im  dortigen  gymnasialprogramm  s.  1  —  23  'unedierte 
scholien  zu  Juvenals  dritter  satire'  veröffentlicht,  und  zwar  aus  drei 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden  aufbewahrten  Codices  des 
Juvenalis ,  welche  teils  auf  dem  rande  teils  zwischen  den  zeilen  mit 
scholien  versehen  sind,  von  diesen  gehören  die  beiden  Yossiani  nr.  18 
und  64  dem  zehnten  jh.,  der  dritte  aber,  nr.  82,  welcher  aus  der 
öffentlichen  bibliothek  daselbst  stammt,  dem  elften  an.  der  hg.  hat 
in  betreff  der  entstehungszeit  der  scholien  vermutet,  sie  seien  wahr- 
scheinlich zur  zeit  Karls  d.  gr.  verfaszt;  vielleicht  jedoch  sind  sie 
etwas  älter,  über  ihren  Inhalt  hat  er  ohne  zweifei  richtig  geurteilt, 
wenn  er  s.  1  bemerkt:  'nonnuUa  antiquioris  eraditionis notam  habent, 
nee  desunt  unde  emendatio  scholiorum  veterum  certius  institui  pos* 
sit.'  von  solch  gutem  schrot  und  körn  der  auslegungsweise  aus  älterer 
zeit  scheint  uns  auch  dasjenige  scholion  zu  sein ,  welches  die  beiden 
Yossiani  auf  dem  rande  zu  nem^s  Juv.  3,  13  darbieten,  dasselbe 
lautet:  condMCta  est  ipsa  sikia  präio  iudeis  ea  ratione  ut  ,preHum 
papuHo  romano  exmde  persöluerent  si  eis  liceret  festa  sua  i  sahhata 
cdebrare  gm  uno  die  ante  säbbatvm  in  cofinis  (so)  edidia  stui  caUda 
panebant  inucH/uentes  in  feno  post  inuokUionem  linteammum  et  map- 
parum  at  sahhato  caUda  haberent.  despeditie  oidem  iUorum  diuiHas 
didt  cofinum  et  foenum  (so),  wie  man  sieht,  stimmt  diese  darlegmig 
der  den  Juden  obliegenden  ritualpflicht  hinsichtlich  der  Vorbereitung 
und  aufbewahrung  des  Speisebedarfs  für  den  sabbat  mit  der  von  uns 
früher  gegebenen  erklärung  vollkommen  überein. 

Lobenstein.  HEBBfANN  Bönsoh. 
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62. 

DAS  CATONISCHE  GBÜNDUNGSDATUM  ROMS. 


Als  Cato  seine  oriffines  schrieb  und  in  ihnen  neben  der  grün- 
dongszeit  so  mancher  kleinem  stadt  anch  die  epoche  der  grfindung 
Borns  bestunmte,  war  er  gewis  in  einer  nicht  gerade  angenehmen 
läge,  drei  seiner  Zeitgenossen  ^  die  nur  wenig  älter  waren  als  er, 
zwei  römische  staatsm&nner  und  ein  in  römischen  aristokratenkreisen 
tonangebender  griechischer  dichter  und  gelehrter,  Fabius  Cincius 
Ennius,  hatten  in  ihren  werken  Borns  grttndung  total  verschieden 
definiert.  Ennius  hatte  Boms  und  Karthagos  grttndung  gleichzeitig 
angesetzt  um  das  j.  884  vor  Ch. ',  und  was  Ennius  f ttr  richtig  aus- 
gab, das  fand  doch  wohl  in  der  regel  auch  in  Scipionenkreisen  an* 
klang.  Fabius  Pictor  hatte  ol.  8, 1  (748/7)^  Cincius  ol.  12, 4  (729/8) 
ab  grttndungsjahr  angesetzt. 

Wenn  nun  auch  diese  beiden  letzten  angaben  sich  nfther  kamen, 
so  war  die  differenz  doch  grosz  genug,  und  es  kann  als  sicherer 
ausgangspunkt  aller  Untersuchungen  über  die  Chronologie  der  römi- 
schen königszeit  das  i6ine  angesehen  werden,  dasz  man  bald  nach 
dem  zweiten  punischen  kriege  180—170  vor  Ch.  noch  kaum  ttber 
das  princip'  einig  gewesen  ist,  nach  welchem  man  die  römische 
königszeit  chronologiscl^  fixieren  könne. 

Anderseits  ist  es  sicher,  dasz  um  150  vor  Ch.,  dh.  kurz  bevor 
Polybios  zu  schreiben  begann,  bereits  detaillierte  zahlen  fttr  die 
römischen  regenten  aufgestellt  worden  sind,  welche  nur  wenig 
modificiert  bis  auf  den  heutigen  tag  sich  einer  gewissen  geltung  er- 
freut haben. 

Es  liegt  nahe  daran  zu  denken,  dasz  von  den  zwischen  170—150 
vor  Ch.  schreibenden  annalisten  vor  allem  Cato  eine  kritik  der  bis- 
herigen anschauungen  gegeben  und  auf  eine  klärung  dieser  frage 
eingewirkt  habe,  und  wirklich  wird  von  ihm  überliefert,  dasz  er  Boms 
grttndung  in  ganz  eigenartiger  weise  definiert  habe. 

Untersuchen  wir,  zu  welchem  resultate  Cato  gelangt  ist.  Dio- 
njsios  sagt  bei  einer  Zusammenstellung  der  versc^edenen  angaben 
ttber  die  grttndung  Boms  (I  74)  folgendes:  Kdrwv  bk  TTöpKtoc 
*€XXtiviköv  fxfev  oöx  öpiZei  XPÖvovJ  dmiiicXfic  bi  tevö^evoc,  d  Kai 
TIC  fiXXoc,  Ticpi  Tf|V  cuvoTui'rtv  Tfic  dpxaioXoToufx^viic  IcTopiac 
lT€Ctv  d7Toq)a(v€i  bud  Kai  TpidKOvra  Kai  T€TpaKOc(otc  ucrcpoOcav 


*  nachweis  bei  LMüUer  ^Q.  Ennius'  zum  16n  buch,  er  beraht  haupi* 
sächlich  auf  den  berühmten  werten  sepUngenH  mnt  patäo  plus  aut  minui 
amäj  I  auguito  augvHo  potiquam  incluta  condUa  Roma  est,  diese  verse 
sind  sicher  zwischen  190  und  170  vor  Gh.,  wahrscheinlich  184  geschrie- 
ben. 884  war  älterer  ansatz  für  gründang  Karthagos.  *  danach  ist 
es  natürlich  ebenso  irrig  anzunehmen,  Eratosthenes  oder  sonst  ein 
früherer  Qrieche  habe  schon  specielle  angaben  über  Boms  gründang 
gebracht:  vgl.  OSeeck  ^kalendertafel  der  pontifices'.  s.  66. 
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Tdiv  'IXtaxiIiv.  dazu  fügt  er  als  prodaot  seiner  eignen  Weisheit 
die  bemerkung:  6  bk.  xpövoc  ojStoc  ävajyi€TpiiO€ic  Taic  'Cparo- 
cO^vouc  xpovoTpaqptaic  kotä  tö  irpujTOV  Jtoc  ttitttci  ific  ^ßböfinc 
öXu^iTidboc.  ich  übergehe  an  dieser  stelle  die  folgerangen,  welche 
an  diese  rechnimg  geknüpft  worden  sind,  zb.  dasz  Dionysios  damit 
die  sog.  capitolinische  ftra  im  sinne  gehabt  habe,  tmd  bemerke  nur  so 
viel,  dasz  selbst  diese  rechnung  des  dilettantischen  rhetors  mit  einem 
rechenfehler  behaftet  ist. 

Wer  allerdings  so  naiv  ist  ordinal-  und  cardinalzahlen  zu  ver- 
tauschen', im  zweiten  jähre  mit  einem  Zeitraum  von  zwei  vollen 
Jahren  zu  identificieren,  der  möge  sich  dem  Dionjsios  anvertrauen 
und  ebenso  wie  er  das  gründungsdatum  751  vor  Gh.  als  eine  wissen- 
schaftliche errungenschaft  preisen,  wer  aber  noch  432  jähre  and 
im  4d2n  jähre  unterscheiden  kann^  der  wird  Roms  gründung  dem 
Cato  und  Eratosthenes  folgend  ol.  7,  2  setzen.  Trojas  Zerstörung 
setzte  Eratosthenes  407  jabre  vor  ol.  1  (Yarro  bei  Gensorinus  21^ 
dh.  juli  776  +  407  ■=  juli  1183,  bzw.,  wenn  wir  ganz  genau  sein 
wollen,  einige  tage  früher,  in  den  juni  1183  (Dion.  1 63).  vom  sommer 
1183  432  volle  jähre  weiter  gerechnet,  führt  auf  sonmier  751 ,  auf 
den  schlusz  von  ol.  7,  1 ,  den  anfang  von  oL  7,  2.  erst  im  verlauf 
des  damals  bzw.  im  juli  beginnenden  oljmpiadenjahres  [ol.  7,  2] 
ist  also  diesem  ansatz  zufolge  Born  gegründet,  nun  ist  aber  Bom 
nach  Dionysios  und  der  damals  allgemein  hersohenden  annähme  im 
april  gegründet,  mithin  in  der  zweiten  hälfte  des  nach  Vollendung 
von  432  vollen  jähren  beginnenden  jahres,  folglich  nicht  ende  751, 
sondern  erst  im  april  750. 

Oewis  ist  es,  dasz  jeder  des  rechnens  kundige,  wenn  anders  ec 
Gates  ansatz  mit  der  troischen  ära  des  Eratosthenes  combinierte,  so 
rechnen  muste.  zum  überflusz  ist  es  aber  geradezu  überliefert«  denn 
wenn  Solinus  s.  11  M.  sagt:  Nepoti  et  LuMio  opiniones  Eratosihems 
et  ApoUodori  camprohantibus  ol^mpiadis  septimae  anno  seonndo,  so 
heiszt  das  doch  nichts  anderes  als  dasz  Gatulus  und  Nepos  den  dnrdi 
ApoUodors  chronika  vulgär  gewordenen  ansatz  der  Eratosthenisehen 
troischen  ära  zu  gründe  legend  mit  der  einzig  und  allein  an  eine 
troische  ära  anknüpfenden  römischen  bereohnung  (^432  jähre  nach 
Troja')  Boms  gründung  auf  ol.  7, 2  gesetzt  haben,  wofern  sie  nicht 
etwa  diese  rechnung  schon  bei  Apollodoros  vorfanden.^ 

^  so  Dionysios,  der  neben  die  I  74  vorgebrachten  cardinalxahlea 
schon  I  71,  19  E.  die  gleichen  ordinalien  gesetzt  hatte:  rip  6'  ^c 
£T€t  Tf^c  N€)yi^TOpoc  dpxf^c,  &€\jT^p(p  hk  Kai  TptaKOCTi:b  Kai  TCTpaKociocnp 
lüiCTd  Tf)v  *\Xio\)  dXtüciv,  diroiKiav  creiXavTcc  'AXßavoi  'Puiiüii&Xou  xal 
'PiOjiou  Tf|v  1f)T€^ov{av  aoTflc  ix^^vruiv  XTtZoua  'PUi|uit|v  ixovc  ^ccn&roc 
irptiiTou  Tf|c  £ß66^1lC  6Xu^1nd5oc.  ^  Diodors  433  jähre,  welche  übri- 
gens den  einzelzlffem  (ihre  snmme  ist  431  bzw.  mit  einer  wahrscheinlichen 
correctnr  482)  nicht  entsprechen,  sind  wahrscheinlich  ans  einem  '483n 
jähre'  seiner  quelle  entstanden.  ^  bei  Eratosthenes  hat  ol.  7,  2  ge- 
wis  nicht  als  grtindnngsdatam  gestanden,  er  erklärte  Romains  f&r  einen 
enkel   des  Aeneas  .(Servius  zur  Jen,  I  273),    nnd  wenn  er  auch  eine 
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Wie  wichtig  nun  aber  auch  die  beobachtung  sein  möge,  dasz 
der  Gatonische  gründnngsansatz  von  einflasz  gewesen  ist,  frühere 
Zeitangaben  (wie  die  des  Cincins  ol.  12,  4^  des  Fabins  8,  1  na.)  zn 
antiquieren,  so  wenig  ist  damit  schon  entschieden,  dasz  Cato  selbst 
so  gerechnet  habe,  ^die  troische  epoche  des  Eratosthenes'  sagt  ünger 
rh.  mus.  XXW  28  mit  recht  ^ist  nicht  schlechter  und  nicht  besser 
als  die  andern  auch.'  es  ist  gleichgültig,  ob  Dionysios  die  Erato- 
sthenische  Sra  für  richtig  gehalten  hat,  alles  kommt  darauf  an  nach- 
zuweisen, wie  Gato  gerechnet  hat.  da  ist  nun  vor  allen  dingen 
negativ  so  viel  festzuhalten,  dasz  Gato  selbst  sich  nicht  zu  gunsten 
der  troischen  fira  des  Eratosüienes  ausgesprochen  haben  kann,  denn 
in  diesem  falle  hStte  er  ja  einen  '€XXt]VIKöc  XP<ivoc  angegeben,  und 
DiouTsios  hfttte  sich  ja  nur  auf  diese  angäbe  Gatos  zu  beziehen  brau- 
chen, um  jede  weitere  debatte  abzuschneiden,  statt  dessen  verweist 
Dion.  für  ^die  behauptung  Sti  bi  elciv  oi  xavövec  ih^eic,  olc  *€pa- 
TOc0^vf|C  Kix9VJ^^  ^^^  oüie  seiner  früheren  Schriften  und  gibt  oben- 
drein eine  ausführliche  begründung. 

Es  gibt  drei  wege  Gatos  rechnungsweise  kennen  zu  lernen :  alle 
drei  führen  auf  das  gleiche  resultat  hinaus:  Cato  setzte  Roms 
gründung  744  vor  Gh.,  238  jähre  vor  beginn  der  repu- 
blik, diese  selbst  aber  506  vor  Gh. 

1.  Wenn  Gato  einen  abstand  von  400,  433,  466,  500  jähren 
oder  sonst  eine  abgerundete  zahl  angegeben  hStte,  so  wäre  es  in  der 
that  wahrscheinlich,  dasz  seine  zahl  nichts  anderes  als  eine  Umschrei- 
bung einer  zahl  von  geschlechtem  oder  menschenaltem  sei.  die 
zahl  432  zeigt  uns,  dasz  hier  eine  andere  erklärung  zu  suchen  ist. 
432  ist  s»  400  +  32  Jahren,  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  Gato,  dem 
doch  der  ausgangspunkt,  von  dem  er  zurückrechnete,  nicht  die  Zer- 
störung Trojas,  das  relativ  sichere  war,  von  diesem  sichem  ausgangs- 
punkte  bis  zu  einem  andern  bestimmten  termin  (32  jähre)  zurück- 
gerechnet  hat,  der  wieder  ^ungeflüir  400  jähre'  oder  12  generationen  ^ 
von  Trojas  zersiömng  angesetzt  werden  konnte,  diese  Vermutung 
wird  zur  gewisheit,  wenn  wir  beachten,  wie  noch  Yarro,  ohne  zweifei 
nach  filteren  römischen  quellen,  wo  nicht  gar  nach  Gato  selbst  ge- 
rechnet hat.  Gensorinus  de  die  natcdi  21, 1  sagt:  nunc  vero  id  inter- 
vallum temparis  traäaho^  guod  histaricon  Varro  appdlat.  hie  enim 
tria  discrimina  temparum  esse  tradü^  primum  ab  hominum  prindpio 
ad  catadysfnum  prwrem^  ^uod  propter  ignarantiam  vocoHmt  addan^ 
secundum  a  catadysmo  priore  ad  olympiadem  primam^  quod^  quia 
muUa  in  eo  fäbuhsa  referuntur^  mythtoon  nominaJbwr^  terHum  a  prima 
oljfmpiade  ad  nos,  quod  dicUur  historicon^  quia  resineo  gestae  veris 
historiis  continentur.  primum  tempus^  sive  häbuU  initium  seu  semper 
fuUy  certe  quot  annorum  sU  nonpotest  comprehendu  secundum  non 


doppelte  gründung  Roms  angenommen  haben  könnte,  so  doch  gewis 
nicht  einen  doppelten  Romains  (unrichtig  daher  Unger  im  rh.  mus. 
XXXV  8.  19). 
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plane  quidem  scUury  sed  tarnen  ad  müle  circüer  et  sescentas  annos 
esse  credUur.  a  priare  sciUcet  catadysmo^  quem  dicunt  et  Ogygüy  ad 
Inachi  regnum  annos  circiter  CCCC^  (hinc  ad  catackfsmum  äUerum 
toiidem,  hinc  ad  excidium  Troiae  paulo  minus  CCCC^\  hinc  ad 
cUynipiadem  primam  patdo  plus  CCCC.  guos  scHoSy  quamvis  irnfthiä 
temporis  postremas^  tarnen  quia  a  memoria  saiptorum  proximos  qwr 
dam  certms  defmre  voluerunt.  et  quidem  Sosibius  scripsU  esse 
CCCXCV,  Eratosthenes  autem  Septem  et  ^tuadringentos^  Timaeus 
CCOCXYIIj  Aretes  DXIIIIj  et  praäerea  muUi  diverse^  quorum 
etiam  ipsa  dissensio  incertum  esse  dedarat,  de  tertio  autem 
tempore  fuU  quidem  äUqua  inter  auctores  dissensio  in  sex  septemve 
tantummodo  annis  versata:  sed  hoc  quodcumque  caUginis  Varro  dis- 
cussü,  sollte  nicht  ein  praktischer  BOmer  wie  Cato,  in  anbetrachi 
der  über  die  datierong  yon  Trojas  fall  bestehenden  discrepanzen, 
eine  ähnliche  zShlong  befolgt  haben?  karz,  meines  erachtens  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein:  Cato  rechnete  ^ongeföhr  400  jähre'  {paulo 
plus)  von  Trojas  Zerstörung  bis  zu  ol.  1, 1 ,  von  dort  32  jähre  bis 
zu  Borns  gründung.  in  diesem  falle  setzte  er  Borns  gründung  mitte 
744  vor  Ch. 

2.  Unger  hat  gut  nachgewiesen,  dasz  die  schlusz werte  von  Se^ 
vius  zu  Aen.  I  267  noch  Gatonischen  Ursprungs  sind,  diese  lauten: 
sie  (lies  Mc)  autem  omnia  contra  hone  historiam  fictasunt^  ut  tHudy 
ubi  dicUur  Aeneas  vidisse  Carthaginem,  cum  eam  constet  ante  LJX 
a/nnos  urlis  Bomae  condOam;  inier  escädium  vero  Troiae  et  ortum 
urhis  Bomae  anwi  inveniuntur  OCCLX.''  dazu  die  richtige  bemer- 
kung  Ungers :  'die  zahl  CCCXL  ist  von  abschreiben!  aus  Yergilins 
interpoliert^  welcher  eben  an  unserer  stelle  7  jähre  von  Trojas  faU 
bis  zu  Aeneas  landung,  33  auf  Aeneas  und  Ascanius,  300  auf  die 
Albanerkönige,  also  340  jähre  von  Troja  bis  Bomulus  z&hlt;  Servins 
aber  kann  diese  ganz  eigentümliche,  von  der  gewöhnlichen  um  100 
jähre  abweicheiide  zShlung  hier  nicht  angewendet  haben,  w&l  er 
angeben  will,  worin  die  geschichtliche  darstellung  sich  von,  Yergilins 
unterscheidet,  und  weil  er  nachher  zu  v.  272  selbst  bemerkt:  ier- 
centum']  quomodo  trecentos  annos  dicU^  cum  eam  quadringentos  re- 
gnasse  constet  suib  AJhams  regihus?  er  will  zahlen  des  Cato  geben.' 
nun  gibt  allerdings  Cato  nicht  360,  sondern  432  jähre  an.  aber 
dieses  ist  nur  scheinbar,  infolge  einer  falschen  lesart  bei  Servios: 
^was  Servius  vor  allem  angeben  muste,  war  die  entfemung  zwischen 
der  troischen  epoche  und  Karthagos  gründung,  weil  er  den  ansr 
chronismus  des  dichters  bespricht,  welcher  beide  nur  ein  paar  jähre 
von  einander  entfernt,  dieses  intervall  ist  in  der  zahl  360  enthalten« 
Bom  war  70  jähre  nach  Karthago,  dieses  aber  [ungefilhr]  360  jähre 


>  die  eingeklammerten  worte  sind  dem  sinne  nach  jedenfalls  richtig 
hilleingesetzt:  vgl.  HKettner  Varronische  Studien  s.  46.  rh.  mos.  XIII 
8.  68,   AMommsen  Chronologie  s.  326  anm.  '  Thilo  hat  CCCXL  in 

den  tezt  gesetzt,    ^aber  die  Hambnrg^r  hs.,  eine  der  besten,  hat  CCCLX\ 
and  die  summe  70  -f-  860  ^  430  zeigt,  wie  360  unentbehrlich  ist. 
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nach  Trojas  fall  erbaut";  die  smume  beider  zahlen,  430,  ist  abmn- 
dong*  aus  432,  wie  Cato  wirklich  angab.'  es  ist  daher  zu  lesen: 
inter  ex(^iumf?eroTroiaedartumurJ)isnofninatae  anmmveniufh 
twr  COGLX.  ünger  schlägt,  sachlich  auch  richtig,  zu  lesm  vor  wrbis 
tüius,  ich  billige  diese  trefOiche  auseinandersetzung  üngers  voll« 
stftndig*®  und  gewinne  auch  so  wieder  814  —  70  >»  744  als  Borns 
gründungsjahr. 

3.  Aber  es  läszt  sich  auch  zeigen,  wie  Cato,  wenn  anders  er 
fthnlich  wie  seine  jüngeren  Zeitgenossen  gerechnet  hat,  zu  diesem 
ansatz  gekommen  ist,  ja  wie  er  schwerlidi  anders  gerechnet  haben 
kann.  Cicero  de  rep.  11 28  oder  vielmehr  Poljbios  setzte  des  Pytha- 
goras  ankunft  in  das  vierte  jähr  von  ol.  62  und  zugleich  ins  vierte 
des  Tarquinius  Superbus,  sein  erstes  jähr  also  oL  62, 1  (532/1)  oder 
genauer,  da  bei  den  königsjahren  mit  vollen  jähren  zu  rechnen  ist,  531 ; 
mithin  506  «»  erstes  jähr  der  republik,  dazu  fügt  Cicero  die  werte 
hinzu:  neque  hoc  inUr  eos^  gui  düigentisaime  persecuii  sunt  temporum 
annäles,  täla  est  umguam  in  diMtatione  versahtm,  diese  werte  finden 
gegenüber  so  manchen  abweichenden  ansfttzen  nur  darin  ihre  erklä- 
rang,  dasz  die  mehrzahl  aller  annalisten  bzw.  auf  annalistischen 
quellen  beruhenden  autoren  vor  Yarro  bis  auf  Livius  und  Dionysios " 
herab  die  4  dictatorei^ahre  nicht  zfthlt,  das  dritte  decemviratsjahr 
mitrechnet,  nuthin  im  übrigen  der  gewöhnlichen  Varronischen  oder 
capitolinischen  magistratstafel  folgend  (509  —  4  -f-  ^  *»)  ^06  als 
erstes  jähr  der  republik  angesetzt  haben  musz. 

Auch  Cato  hat  gewis  nicht  anders  gerechnet,  geht  doch  des 
Dionysios  nachweis  (I  74),  dasz  ein  jähr  mehr  zwischen  Vertreibung 
der  könige  und  Boms  Zerstörung  angesetzt  werden  müsse  (das  dritte 
decemviratsjahr)  sicherlich  iäuf  Catonische  berechnung,  wenn  auch 
vielleicht  indirect,  zurück,  rechneten  doch  so  auch  Cassius  Hemina 
und  Gellius  (Macrobius  I  16,  22,  dazu  Mommsen  röm.  Chronologie 
8«  128),  und  ist  doch  gerade  von  Cato,  dessen  chronologische  kennt- 
nis  vor  allem  gepriesen  ward,  anzunehmen  dasz  er  versucht  habe 
wahre  zeit  an  stelle  der  amtsjahrrechnung  zu  setzen. "  liesze  sich  nun 
nachweisen,  dasz  238  jähre  die  ursprüngliche  summe  der  regenten- 
zahlen  war,  ja  dasz  dieselbe  zu  Catos  zeit  die  allein  übliche  gewesen 
ist,  so  würde  auch  daraus  hervorgehen,  dasz  Cato  nur  (509  -^1  —  4 
^  238  Bs)  744  als  gründungsära  statuiert  haben  könne. 


^  ^das  gründungsjahr  Karthagos  stand  seit  Timaios  fest  auf  814/3 
vor  Ch.'  da  Cicero  de  rep,  II  42  dem  Polybios  folgend  ein  früheres 
gründnngsdatnm  Borns  annahm,  mäste  er  statt  70  eine  zahl  wie  67  oder 
64  annehmen.  *  vielleicht  nicht  einmal  das.    wahrscheinlicher  ist 

daas  430  jähre  gezählt  sind  von  der  zeit,  übt  dicitur  Aenea»  vidUie  Cor' 
tkaginem»  ^^  anf  die  weiteren  unsicheren  folgemngen,  welche  Unger 
daraus  zieht,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  *^  Dionysios  gelangt  darch 

den  oben  gerügten  rechenfehler  von  751  anf  (761  —  244  a«)  607  als 
erstes  jähr  der  repnblik,  kommt  aber  dabei,  wie  Matzat  röm.  chron.  I 
8.  114  trelFend  gezeigt  hat,  hernach  ^in  jähr  zu  kurz.  <*  vgl.  Unger 

ao.  B.  27;  ob  ihm  dieses  gelangen  ist,  ist  eine  frage  für  sich. 
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Dieser  nachweis  ist  aber  uiiBchwer  zu  erbringen.  Cicero  hat  in 
seiner  schrift  de  repubUca  die  redenden  so  sprechen  lassen,  wie  es 
sich  für  männer  geziemte,  die  fast  ein  Jahrhundert  früher  lebten, 
ihre  naturwissenschaftlichen  kenntnisse  entnehmen  sie  den  Schriften 
des  Sulpicius  Oallus,  ihre  historischen  kenntnisse  dem  Polybios« 
nun  ist  bekannt,  dasz  die  von  ihm  angegebenen  königszahlen"  die 
summe  von  238  ergeben,  schon  danach  ist  es  das  wahrscheinlichste, 
dasz  auch  Gato  so  gerechnet  hat  und  dasz  erst  Poljbios,  um  einen 
frühem  ansatz  von  Boms  gründung  ol.  8,  1  oder  ol.  7,  2  zu  retten, 
noch  eine  reihe  von  interregnen  einschob  und  so  c.  240  königsjahre 
zählte,  aber  es  kann  auch  bewiesen  werden,  dasz  dieses  der  ftlteste 
ansatz  ist  und  dasz  Cato  nicht  etwa  wie  Poljbios  cum  äJUguot  mter- 
regms  trotzdon  auf  747  (Fabischer  ansatz)  oder  später  gar  auf  750 
gelangt  ist.  ^^ 

*Die  Zahlendichtung  der  mythischen  Chronologie'  sagt  ünger 
richtig  (ao.  s.  3)  'zeigt  fast  überall,  wo  sie  einen  einblick  in  ihr  ge- 
triebe  verstattet,  die  rechnung  nach  generationen  als  hauptfactor, 
und  dasz  diese  in  ihrer  vornehmsten  gattung,  der  Zählung  von  100 
Jahren  auf  3  generationen  und  von  33 V3  auf  6ine ,  auch  in  der  Chro- 
nologie der  römischen  sagenzeit  herscht,  das  lassen . .  manche  zaUen 
noch  deutlich  erkennen.'  die  regierungi^'ahre  der  6  letzten  könige 
haben  in  dieser  altem  rechnung  39  -f  32  -f  23  +  38  +  44  -f-  25  ^ 
BB  201  jähre,  selbst  der  kleine  überschusz  von  einem  jähr  ist  aber 
nicht  willkürlich  erfunden.  ofiEenbar  wollte  man  von  Numas  regle* 
rungsantritt  200  jähre  zählen,  rechnete  aber  das  mehr  als  jährige 
interregnum  (vgl.  Monmisen  röm.  chron.  s.  139;  man  bedenke  auch, 
wie  nadi  neueren  Untersuchungen  das  interregnimi  stets  als  teil  des 
amtsjahrs  galt)  mit  in  seine  regierungszeit  ein. 

Weshalb  nahm  man  aber  nicht  233  jähre  und  wich  bei  Romains 
von  diesem  Schema  ab  ?  der  grund  ist  einfach  folgender,  die  beiden 
sichersten  züge  des  alten  Bomulusmythus  waren  die  finstemis  bei 
seinem  tode  und  die  finstemis  bei  der  gründung  Boms :  die  sonne 
verhüllte  beim  tode  des  gründers  und  beim  bradermord  ihr  antLits. 

^'  wenn  anders  man  die  nie  anders  überlieferten  sahlen  44  und  25 
für  Servins  ni^d  Tarquinios  einsetzt  die  24  jähre  bei  Ensebios  II  291 
Seh.  möchte  ich  kaum  als  alte  überliefemnff  gelten  lassen.  ^^  letz- 
tere zahl  gibt  Polybios  unter  berufnng  aof  die  annales  maximi  an«  doch 
machen  die  ansffihrungen  Ciceros  de  repubUca^  welcher  ja  in  chrono* 
logischer  beziehong  darchaus  dem  Poljbios  folgt,  es  gewis,  dasz  Poly- 
bios in  früherer  zeit  selbst  dem  Fabischen  ansatz  gefolgt  ist,  darüber 
mehr  in  meiner  demnächst  bei  Mohr  (Freibnrg  im  Breisgau)  erscheinen- 
den römischen  Chronologie.  '^  wenn  Unger  ao.  s.  10  fttr  Tarquinios 
Superbus  nur  23  jähre  herausrechnet,  so  hat  er  ganz  übersehen,  d^sa 
mehr  gewicht  ids  auf  jene  nur  gelegentliche  datierung  der  ersten  eon- 
suln  bei  Polybios  III  30  (welche  wohl  auf  die  römischen  archiyare,  die 
die  Urkunde  dem  Polybios  interpretierten,  zurückzuführen  ist,  übrigens 
mit  ihrem  abstand  yon  122  jähren  vor  Roms  Zerstörung  weder  in  des 
Polybios  System  noch  überhaupt  in  ein  System  hineinpasst)  auf  den  yon 
Cicero  de  rep»  nach  Polybios  detaillierter  berechnnng  gebotenen  ansatx 
(606  yor  Ch.)  zu  legen  ist. 
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nim  wüsten  auch  schon  die  Bömer**,  dasz  von  einer  finstemis  zu 
einer  ihr  entsprechenden  andern  223  synodische  monate,  mithin 
etwas  über  18  jähre  verlaufen  seien. "  sie  hatten  nun  die  wähl  6inen 
oder  zwei  solcher  cyclen  zu  wählen,  mithin  Bomolns  tod  ins  19e  oder 
ins  37e  jähr  zu  setzen,  jenes  that  Cincius  (509  +  200  +  ^  +  18/1^ 

—  729/8),  dieses  Fabius  (609  +  200  +  1  +  36/37  «-  748/7). 

Der  Fabische  ansatz  wmrde  bald  der  herschende,  muste-aber, 
wenn  man  im  übrigen  die  oben  skizzierte  reduction  Catos  bei  den 
republikjahren  acceptierte ,  zu  einer  modificiemng  der  königszahlen 
durch  interregna  5Ö6  +  238  +  3  =  747  oder  506  +  238  +  6 
«»  750  führen,  diese  interregna  wurden  dann  hauptsächlich  zu 
Numas  regierungszeit  39  +  2  —  41  und  (39  +  2  +  2)  43  +  1 
(interregnumsjahr)  hinzugesetzt,  auszerdem  erhielt  Ancus  in  der 
jungem  liste  24  statt  23  jähre. 

Der  anfangs  gewis  manchem  auffällig  erscheinende  ansatz  Catos 

—  Borns  gründung  744  vor  Ch. "  —  wird  nach  dieser  erörterung 
wohl  nicht  nur  sein  auffaUendes  verloren  haben,  sondern,  da  er 
obenein  eine  erklärung  jener  merkwürdigen  Schwankungen  in  betreff 
der  gründnngszeit  Boms  gegeben  hat,  auf  allgemeine  anerkennung 
ansprach  machen  können,  nachdem  schon  der  Fabische  ansatz  (509 
+  238  sa  747)  anfieng  sich  einiger  anerkezmung  zu  erfreuen,  brachte 
Cato  —  vielleicht  durch  den  Foljbischen  ansatz  der  Aliaschlacht  ver- 
anlaszt  —  eine  natürliche  rechnung  in  verschlag,  welche  4  —  1  ss  3 
kalenderjahre  weniger  als  amtsjahre  zählte,  das  erste  jähr  der  republik 
nicht  509,  sondern  506  setzte,  aber  statt  dasz  man  nun  dem  Cato 
folgte  und  Boms  gründung  auf  das  j.  744  vor  Ch.  herabschob,  be- 
hielt man  lieber  die  Fabische  gründungsära  bei,  indem  man  nemlich 
die  zahl  der  königejahre  durch  einige  interregna  auf  241  ^'  erhöhte, 
doch  dabei  blieb  es  nicht,  als  Apollodors  chronika  die  Eratosthe- 
nische  troische  ära  zur  allgemeinen  anerkennung  brachten,  berech- 
neten die  gelehrten  der  annales  ma3dmi  nach  diesem  und  nach  Catos 
angaben  Boms  gründung  auf  1183  —  432  =»  751/0,  also  ol.  7,  2 : 
der  ansatz  weldier  bekanntlich  bis  auf  Nepos,  Atticus  und  Yarro 
der  herschende  geblieben,  der  einzige  nach  welchem  vor  Yarro 
wirklich  gerechnet  worden  ist. 

Eine  merkwürdige  bestätigung  wird  dem  resultate  dieser  unter- 
sachung  dadurch  zu  teil,  dasz  nur  bei  dem  Catonischen  ansatz  744 

^*  die  nahezu  genau  für  den  gründongsansatz  ol.  7,  2  den  21  april 
ala  grUndangstag^  (eine  sonnenfinsternig  war  750  am  24  april)  durch 
rüekrechnung  mit  dem  chaldäisclien  cyclus  aufgefunden  hatten. 
^^  über  eine  weitere  Verwendung  dieser  zahl  bei  fixiemng  einzelner  daten 
der  Bomuluserzählung  s.  Flut.  Bom.  12.  ^^  Synkellos  s.  361  und  367 
erwähnt  zweimal  dasz  Boms  gründung  auf  die  8e  Olympiade  schlecht- 
hin falle,  unter  diese  setzte  sie  auch  Cato.  sehr  wohl  kann  hier  auf 
ihn  hingewiesen  sein.  ^^  wer  genauer  sein  will  als  die  Bömer,  mag 

in  anbetrachty  dasz  der  beginn  des  ersten  consularischen  amtsjahres 
vielleicht  in  den  herbst  (Matzat  chron.  I  260.  Lange-Hartmann  röm. 
kalender  s.  237)  fiel,  242  jähre  annehmen,  doch  nahm  die  sage  mehr 
als  ^in  kalenderjahr  für  die  ereignisse  des  ersten  consulats  an. 
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erklärt  werden  kann,  wie  man  dazu  kam  die  finstemis  am  todestage 
des  Bomulus  auf  non.  Quind.  zu  fixieren.  Bomulus  starb  nach  dieser 
rechnung  am  7  juli  708  vor  Ch.,  im  37n  jähre  seiner  regierang,  an  wel- 
chem tage  laut  Pingr6  eine  Sonnenfinsternis  stattgefimden  hat.  ^  der 
obige  hinweis  auf  die  rückrechnung  bis  zu  der  Palilienfinstemis  750 
zeigt,  wie  gut  sich  die  Römer  auf  diese  rechnungs weise  verstanden. 

^  auch  die  sog.  Enmasfinstemis  bei  Cicero  de  rep,  I  25  kann  in 
diesem  znsammenfaange  nicht  umgangen  werden,  es  möge  hier  die  be- 
merknng  genügen,  dasz  man  weder  von  dem  j.  400  auf  ein  todesjahr 
des  Bomulus,  noch  von  fionis  luniU  400  auf  non.  Qidnet.  znrückrechnen 
kann,  die  zahl  ist  zweifellos  verdorben  und  zu  lesen  anno  DL  po$t 
Romam  eondüam;  die  finstemis  vom  6  mal  jul.  (=  non.  lun.)  551  u.  c 
ist  28  cyclen  entfernt  vom  7  juli  708. 

Zabbbn  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 


63. 

ZU  CORNELIUS  NEPOS. 


Paus.  B^l  at  üle  post  non  muUo  sua  ^ponte  ad  exercüum  redüt 
et  iln  non  callida  sed  dementi  ratione  oogüata patefeeä.  kein 
vernünftiger  kann  in  die  Versuchung  kommen  die  ratio  des  Pausanias 
caXUda  zu  nennen,  das  non  caUida  ist  also  einfach  lächerlich.  Lnpos 
erklärt  es  aus  der  sucht  des  Cornelius  antithesen  anzubringen,  ohne 
zweifei  hat  ihm  diese  sucht  mehrfach  geschadet,  aber  ihn  doch  wohl 
nirgends  zu  einer  so  argen  geschmacklosigkeit  verleitet,  wie  sie  hier 
vorliegt,  auch  daran  kann  man  nicht  denken,  dasz  ihm  eine  grie- 
chische quelle  vorgelegen  hätte,  in  welcher  ein  oö  im  sinne  von  ou 
jbiövov  oö  sich  vorgei^den  hätte,  ein  Sprachgebrauch  der  kürzlich 
in  diesen  jahrb.  1883  s.  726  belegt  worden  ist,  denn  seine  qn^lle  ist 
doch  hier  Thuk.  1 130,  wo  so  etwas  nicht  vorkommt;  im  lateinischen 
aber  ist  doch  wohl  eine  ellipse  der  art  auszer  in  non  modo  (non)  sed 
ne  qmdem  nicht  bräuchUch.  als  glossem  aber  darf  man  die  werte 
non  calUda  sed  kaum  betrachten;  man  dttrfte  schwerlich  angeben 
können,  wie  sie  in  den  tezt  gekonmien  sein  könnten,  somit  blmbt 
nichts  übrig  als  eine  entstellung  des  textes  anzunehmen,  am  nlcfa- 
sten  läge  die  ändenmg  non  incälUda^  sed  dementia  indes  erwartet 
man  mehr  ein  positives  als  ein  negatives  epitheton,  und  in  der  that 
scheint  non  incaUidiis  nur  ala  litotes  vorzukonmien.  daher  vermute 
ich  dasz  Cornelius  non  stolida  schrieb:  ^nicht  (blosz)  in  thörichter, 
sondern  in  wahnsinniger  weise.'  eine  kleine  stütze  erhält  diese  Ver- 
mutung durch  den  trefflichen  cod.  Parcensis,  der  coUida  bietet  so 
haben  wir  eine  gesunde  klimax  und  einen  der  sache  entsprechenden 
ausdruck.* 


*  [ich  habe  diese  meines  erachtens  schlagende  emendation  in  meiner 
nenbearbeitnng  der  Halmachen  textausgabe  (Leipzig  1884,  bibl.  Teabn.) 
aufgenommen.    A.  F.] 

Dbsboen.  Friborigh  Pollb. 
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64. 

DEB  ARCHETYPUS  DER  BRUTÜSBRIEPE. 


I.   DAS  NEUNTE  BUCH  DER  £PISTULAE  AD  M.  BRUTUM. 

Das  eitat  des  Nonius  s.  421  Cicero  ad  Brutum  Üb.  Villi:  Lu- 
ciUus  Clodiius,  tribunua  plehis  designcftus,  valde  me  dUigity  vd,  ut  en- 
fatkotercn  dicam^  vdde  me  amat  ist  onserm  jetzigen  ersten  bnche 
ad  Bmtnm  (ep.  1)  entnommen,  und  beweist  dasz  dieses  buch  nr- 
sprflnglich  das  nennte  und  letzte  der  samlung  war.  als  letztes  er- 
kennt man  es  nemlich  daran  dasz  sein  Inhalt  bis  ende  juli  des  j.  43 
reieht,  also  bis  zu  dem  terminus,  mit  welchem  auch  die  übrigen 
briefschaften  der  Tiro-ausgabe  schlössen,  was  auszerdem  an  Brutus- 
briefen durch  den  ersten  druck  Cratanders  (Basel  1528)  erhalten  ist, 
wird  nach  dem  Vorgang  von  Schütz  bei  den  herausgebem  als  zweites 
buch  aufgeführt,  früher  wurden  diese  5 — nach  veralteter  fehlerhafter 
zShlung  7  —  briefe  entweder  gar  nicht  mit  einer  buchangabe  ver- 
sehen ,  oder  nach  dem  verschlag  von  Sigonius  (opera  ed.  Argelatus, 
Mailand  1737,  bd.  VI  s.  807  £f.)  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
briefe  des  ersten  buches  eingeschlossen,  weil  man  glaubte  dasz  sie  dort- 
hin ihrer  abfassungszeit  nach  gehörten,  so  finden  wir  sie  bei  Yictorius, 
Manutius,  Middleton.  nachdem  aberEFHermann  (zur  rechtfertigung 
der  echtheit  des  erhaltenen  briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Bru- 
tus, abt.  I,  GOttingen  1845,  s.  15)  nachgewiesen  hat,  dasz  die  übrigen 
briefe  des  lib.  IX  unmittelbar  an  diese  5  briefe  anschlieszen,  gilt  es 
jetzt  den  Vertretern  der  echtheitslehre  als  erwiesen,  dasz  sie  das 
ende  des  früher  achten  buches  darstellen,  es  soll  im  folgenden  ge- 
zeigt werden,  dasz  diese  ansieht,  für  die  ich  bisher  selbst  eingetreten 
war  (de  Ciceronis  epistulis  earumque  pristina  collectione  s.  36  und  im 
PhiloL  siqppl.  rV  s.  575  f.),  ebenfalls  irrig  ist. 

Ehe  wir  uns  hierbei  auf  die  angaben  Cratanders  berufen, 
dessen  glaubwürdigkeit  die  gegner  der  Brutusbriefe  in  zweifei  ge- 
zogen haben,  suchen  wir  aus  der  Überlieferung  selbst  Schlüsse  zu 
ziehen:  unser  besitz  an  Cicerobriefen  umfaszt  auszer  den  16  büchem 
ad  Atticnm  zunächst  16  bücher  der  epistulae  ad  familiäres,  die  in 
zwei  gruppen  von  je  8  büchem  zerfallen,  wir  haben  die  deutlichsten 
Anzeichen,  dasz  diese  trennung  in  zwei  gleiche  corpora  älter  ist  als 
ihre  im  Mediceus  vertretene  Vereinigung,  im  Med.  selbst  nemlich 
vOTTät  die  angäbe  Über  I  vor  dem  jetzt  neunten  buche  die  frühere 
gestalt  der  Überlieferung:  denn  bekanntlich  sind  in  dieser  briefsam- 
lung  zahlangaben  vor  den  büchem  sonst  nicht  anzutreffen,  sondem 
es  wurde  nach  dem  namen  des  correspondenten  citiert,  welchem  die 
ersten  briefe  der  betr.  bücher  angehören  (vgl.FHofmannCic.ausgew. 
briefe^  s.  1,  meine  diss.  s.  6  u.  23  f.).  deutlicher  tritt  die  alte  tren- 
nung im  Harleianus  11  <«  n.  2773,  im  Parisinus  178  ^'  (Notre  Dame 
178)  und  im  Tnronensis  zu  tage,  welche  überhaupt  nur  den  ersten 

iahrbttcher  (Ür  cUss.  philol.  1885  hrt.  8.  86 
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teil  von  8  bücbem  umfassen,  im  Oxon.  Bodl.  244  reicht  der  erste 
teil  bis  zu  YIII  9  §  3  ende ,  der  scblnsz  fehlt  infolge  mecbaniscber 
lostrennung,  wie  im  Harl.  II,  mit  dem  er  in  näherer  verwandtsehaft 
steht,  der  Harl.  schlieszt  damit  überhaupt;  der  Schreiber  des  Oxon. 
fügte  aber,  wie  der  des  Med.,  die  briefe  des  zweiten  corpus,  also 
buch  IX — XVI  aU;  freilich  in  anderer  reihenfolge:  nemlich  XIY  IX 
X  XI  XII  XIII  XY  XVI,  worin  er  wieder  mit  Dresdensis  De  112 
übereinstimmt. 

V^ir  vermuten  dasz  der  gruppierung  zu  je  8  büchem  eine  filtere 
vorausgieng,  welche  corpora  von  nur  4  büchem  umfaszte,  da  die 
bücher  ad  fam.  IX  X  XI  XII  in  den  beiden  verschiedenen  Überliefe- 
rungen gleiche  folge  haben,  dazu  kommt,  worauf  es  uns  hier  be- 
sonders ankommt,  dasz  sich  ein  weiteres  corpus  von  4  büchem  erhal- 
ten hat,  nemlich  Hb.  IX  ad  M.  Brutum  -j-  ^ — ^  &^  Quintnm  fratrem 
und  die  epist.  ad  Octavianum.  diese  grappe  ist  uns  in  allen  hss.  so 
übereinstimmend  überliefert,  dasz  eine  ab  weichung  meines  wissens 
überhaupt  nicht  vorkommt,  denn  auf  die  confusen  angaben  in  den 
^indagi  suUa  libreria  Viscontea  Sforzesca  del  castello  di  Pavia  per 
cura  di  0.  D.  A.  (Oirolamo  d'Adda)  p.  V  (Mailand  1875)  ans  dem 
inventarium  von  1426  ist  leider  nichts  mit  Sicherheit  zu  schliessen. 
dort  heiszt  es  s.  54  'n.  610  TuUii  epistole  ad  Aticum(!)',  s.  55  'n. 
622  Bruti  epistole  ad  Ciceronem',  s.  58  ^n.  857  Über  unus  episto- 
larum  ad  Ciceronem  Brutum' (I).  oder  waren  vielleicht  hier  die 
Bratusbriefe  noch  gesondert?  abgesehen  also  von  diesem  unklaren 
falle  war  überall  die  anordnung  entsprechend  der  des  Med.  (plat 
XLIX  n.  18,  vgl.  Bandini  catalogus  codd.  lat.  bibl.  Laur.  I  s.  474  *« 
Hofmann  krit.  apparat  s.  8  ff.),  so  finden  wir  sie  im  Med.  24,  in 
der  hs.  von  Poggios  band  (vgl.  Orelli  ed.  1845  s.  XLII),  im  Dres- 
densis De.  112.  auch  Leonardus  Brunus  Arretinus  sah  eine  alte  hs. 
gleicher  anordnung  im  besitz  des  Bartfaolomaeus  zu  Cremona  (s*  unten). 

Zum  glück  findet  sich  auch  ein  directes  zeugnis  fü|[  den  be- 
sprochenen bestand  der  4  alten  corpora ,  das  bisher  nicht  genügend 
gewürdigt  oder  nicht  richtig  verstanden  worden  ist,  in  einem  brevi- 
arium  der  hss.  des  St.  Nazariusklosters  zu  Lorsch  am  Rhein  (vgl. 
Mai  spicilegium  Rom.  V  s,  190  =»  OreUi  Cic.  opera  HI  1845  s.  VII 
und  am  genauesten  bei  AV^ilmanns  im  rhein.  mus»  XXIll  s.  385  ff.), 
dort  werden  s.  389  aufgezählt: 
Epistolarum  ciceronis  lib.  XVI  in  uno  codice  [»»  corpus  I  ad 

Atticum] 
Epistolae    ciceronis    in    quatemionibus  [»«  corpus  II  ad  fam. 

I— vni] 

epistolae  ciceronis  dioersae 

Item  epistolae  ciceronis  diuersae  [»»■  corpus  III  ad  fam.  IX — XVI] 

Item  marcii  tuUii  ciceronis  epistolarum  lib.  IUI  in  uno  cod.  [«* 

corpus  IV  ad  M.  Bmtum.IX,  ad  Q.  fr.  I — III,  ad  Octavianum]. 

die  angaben  sind  so  deutlich ,  dasz  wir  für  unsere  beigeschriebenen 

bestimmungen  keine  weitere  begründung  nötig  haben.   Orelli  setzte 
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das  breviariam  in  die  zeit  zwischen  1500 — 1550;  ihm  war  immer 
darum  zu  thnn,  den  Mediceus  als  einzige  qnelle  aller  erhaltenen  hss. 
der  briefe  nachzuweisen«  Wilmanns  dagegen  verweist  es  mit  aller 
bestimmtheit  in  das  zehnte  jh.  zurück,  und' wir  haben  keinen  grund 
an  dem  urteil  dieses  gründlichen  kenners  alter  hss.  zu  zweifeln. 

Diese  4  corpora,  welche  im  zehnten  jh.  noch  in  den  Lorscher 
hss.  gesondert  neben  einander  bestanden ,  treten  an  anderen  orten 
vereinzelt  oder  verschiedenartig  gruppiert  auf.  so  finden  wir  noch 
jetzt  isoliert: 

corpus  n  in  Harl.  2773.  Paris.  178".  Turon. 

corpus  in  in  Harl.  2682   und  in  einer  Überlieferung,  die  ^uns 

mehrfach  in  mehr  oder  minder  reiner  form  erhalten  ist'  (vgl. 

Mendelssohn  in  diesen  jahrb.  1884  s.  110). 

Die  Verbindung  corpus  IV  -l- 1  ^a^cl  nach  gewöhnlicher  annähme 
Petrarca  in  der  Yeroneser  hs.  im  j.  1345  (doch  ist  nicht  unmöglich, 
dasz  in  seinem  funde  die  corpora  noch  gesondert  waren),  in  seiner 
copie«  die  mit  dem  originale  verschollen  ist,  war  sie  jedenfalls  her- 
gestellt und  gieng  über  in  die  durch  Vermittlung  des  Mailänder 
Staatskanzlers  Pasquino  für  den  Florentiner  Staatskanzler  Coluccio 
Salutato  besorgte  abschrift,  den  cod.  Med.  plut.  XLIX  18.  ^  sehen 
wir  von  weiteren  abschriften  des  Med.  (als  cod.  Med.  XLIX  24 ,  der 
hs.  des  Poggio)  ab ,  so  finden  wir  dieselbe  Verbindung  noch  in  der 
alten  hs.,  die  Leonardus  Brunns  Arretinus  im  besitz  des  Bartholo- 
maeus  zu  Cremona  sah  (vgl.  Orelli  praef.  s.  XLIII  f.) ,  und  von  der 
er  berichtet:  ^ostenditur  mihi  volumen  antiquissimum  sane  ac  vene- 
randüm.  sed  dum  avide  evolvo  ac  singula  scrutor,  invenio  epistolas 
ad  Brutum  et  ad  Qaintum  fratrem  [den  brief  ad  Octavianum  über- 
sah er  jedenfalls],  eas  videlicet  ipsas,  quas  habemus,  et  septem  dum- 
tazat  ad  Atticum  libros.  fuit  id  minus  quam  optaram,  sed  tamen, 
opinor,  aliquantnlum  inerit  lucri  ad  nostras  emendandas.  illud  satis 
constat,  quas  antea  habuimus,  ex  eo  volumine  non  foisse  transcriptas, 
cum  ibi  non  plures  quam  Septem  ad  Atticum  libri,  nos  vero,  ut  opi- 
nor, quattuordecim  habemus.'  es  scheint  also  dasz  diese  hs.  noch 
auf  ein  halbiertes  8  bücher  umfassendes  exemplar  der  briefe  ad  Atti- 
cum zurückgeht ,  und  dasz  Brunns  bei  der  ersten  hastigen  besichti- 
gung  das  letzte  buch  übersah,  sein  brief  ist  am  1  nov.  14Q9  aus 
Pistoja  an  Nicolaus  Niccoli  geschrieben  (ep,  III  13,  bd.  I  s.  89 
ed.  Mehus,  Florenz  1741). 

Die  Verbindung  corpus  II  +  III  finden  wir  im  Oxon.  Bodl.  244 
mit  der  appendix  der  2  briefe  ad  Brutum  I  17.  16  (wovon  bei  spä- 
terer gelegenheit)  und  im  Med.  XLIX  19,  welcher  in  Yercelli  ge- 
funden wurde  vor  1389,  in  welchem  jähre  Coluccio  Salutato  über 


^  über  diese  hs.  Yfß,  QVolgi  *äber  die  hsl.  überlief emng  von  CiceroB 
briefen'  in  den  berichten  der  phil.*hiBt.  classe  der  k.  säcbs.  ges.  der 
irias.  1879  s.  41  ff.  AViertel  über  die  wiederanffindong  von  Giceros 
briefen  durch  Petrarca  (Königsberg  1879). 

36* 
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ihn  an  Pasqaino  schrieb^  sodann  in  dem  früher  fälschlich  ftLr  Petrarcas 
hs.  gehaltenen  Med.  XLIX  7  nnd  dessen  apographa. 

Die  Verbindung  corpus  II  m  IV  oder  1 11  in  IV  ist  meines 
Wissens  in  den  ältesten  hss.  nicht  überliefert:  denn  auf  die  spfitem, 
zb.  den  Dresd.  De.  112  und  auf  die  ältesten  ausgaben  ist  nichts  su 
geben,  da  sie  die  briefsamlungen  aus  verschiedenen  hss.  contami- 
nierten.  der  Turonensis  Lambins  scheint  nur  corpus  I  enthalten  zu 
haben:  denn  nie  gibt  er  zu  den  epp.  ad  Q.  fr.  eine  notiz  aus  dieser 
hs.,  doch  erwähnt  er  eines  cod.  Memmianus  in  der  vorrede  zu  den 
Brutusbriefen;  Bosius  spricht  nur  von  hss.  der  epp.  ad  Att.  (vgL 
Orelli  praef.  s.  XLVII— LV). 

Es  darf  als  norm  gelten,  dasz  hss.,  welche  an  umfang  und  an- 
Ordnung  der  briefcorpora  von  einander  abweichen,  keine  directe  be- 
ziehung  zu  einander  haben ,  und  man  hätte  sie  zuerst  nach  dies^i 
gesichtspunkten  gruppieren  müssen,  um  klarheit  in  ihre  sehr  ver- 
wickelte Überlieferungsgeschichte  zu  bringen,  jedes  corpus  wird  für 
sich  gesondert  auf  seine  tradition  hin  geprüft  werden  müssen,  vrie 
es  jetzt  mit  recht  zuerst  OStreicher,  leider  ohne  vollständiges  mate- 
rial  und  deshalb  ohne  abschlieszenden  erfolg,  für  corpus  II  (ad  fam. 
I— Vni)  unternommen  hat  (comm.  philol.  lenenses  UI  s.97 — 214). 
diese  alte  gruppierung  zu  4  oder  8  büchem  hat  jedenfalls  ihre  bach- 
händlerische  bedeutung  und  geht  vielleicht  auf  die  zeit  zurück,  in 
der  die  briefe  aus  den  schrifbrollen  in  buchcorpora  übertragen  wur- 
den, also  etwa  auf  das  vierte  oder  fünfbe  jh.  (Birt  ant.  buchweeen 
8.  371  ff.),  für  die  übrigen  epp.  ad  Brutum  ergibt  sich  daraus, 
dasz  wieder  ein  corpus  von  8  büchem  bestand,  welches  vollständig 
verloren  gieng*,  während  das  allein  überzählige  9e  vereinigt  wnrde 
mit  den  3  büchem  ad  Q.  fr.  es  erklärt  sich  jetzt  auf  natürlidbe  weise, 
wie  es  kam  dasz  sich  nur  6in  und  gerade  das  letzte  buch  ad  Brutum 
erhielt,  und  weshalb  dieses  seinen  platz  vor  den  3  büchem  ad  Q.  fr. 
gefanden  hat.  wir  erkennen  also  Ordnung  und  gesetzmäszigkeit,  wo 
man  bisher  die  willkür  des  zufalls  vermutete. 

Da  es  nun  ganz  unglaublich  ist,  dasz  sich  von  dent  grossen 
corpus  der  8  ersten  bücher  ad  Brutum  bis  ins  sechzehnte  jh.  nur 
die  letzten  blätter  erhalten  haben  sollten,  welche  die  5  jetzt  als 
liber  II  bezeichneten  briefe  enthalten  —  denn  nirgend  findet  sich 
in  dem  ganzen  frühem  mittelalter  irgend  eine  andere  spur  oder 
kenntnis  dieses  corpus  —  so  haben  wir  uns  zu  entscheiden,  ob  wir 
diese  briefe  für  eine  spätere  fälschung  oder  für  einen  teil  des  neunten 
buches  halten  wollen,   über  die  erstere  Vermutung  ist  meines  erach- 


'  wenn  wir  hören,  dasz  der  briefe  »d  Hirtiam  9  (Nonios  8.  450), 
der  ad  Pansam  mindestens  8  bücher  waren  [ebd.  s.  92)  —  und  es  sind 
ihrer  jedenfalls  nicht  mehr  gewesen  (vgl.  m.  diss.  s.  44)  —  so  denken 
wir  sie  ans  genau  wie  die  briefe  ad  Bratarn  und  ad  Q.  fr.  auf  8  und 
4  bücher  verteilt,  die  4  bücher  ad  Pompeiam  (Nonios  s.  293,  m.  diM« 
s.  41)  bildeten  einen  band,  wie  der  ad  Brutum  IX,  ad  Q.  fr.  I— III  usw. 
die  Vermutungen  lieszen  sich  leicht  bereichern  und  erweitem* 
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tens  kein  wort  mehr  zu  verlieren:  die  echtheit  diesef  briefe  steht  mit 
recht  jetzt  so  viel  ich  sehe  allen ,  die  sich  in  dieser  frage  geftaszert 
haben,  anszer  zweifei  mit  der  einzigen  ausnähme  FBechers  (vgl. 
Jahrb.  1884  s.  856).  sind  aber  diese  6  nur  bei  Cratander  erhaltenen 
briefe  echt,  so  müssen  sie  noch  dem  9n  buche  angehören,  und  zwar 
vor  denen  des  jetzt  ersten  bnches  gestanden  haben,  welche  sich  zeit- 
lich direct  an  sie  anscKlieszen.  hören  wir  nnn  Cratander,  der  allein 
diese  briefe  in  einer  alten  hs.  sah  and  allein  über  sie  anskonft  gibt : 
er  bemerkt  ausdrücklich,  dasz  er  sie  zn  an  fang  eines  alten  codex 
gefunden  habe,  seine  unzweideutige  aber  misachtete  oder  leicht- 
fertig yerdftchtigte  angäbe  am  rande  zu  11 1  lautet:  'hanc  et  sequentes 
quinque  epistolas  ad  Brutum,  quod  a  Ciceroniana  dictione  abhorrere 
non  videbantur  et  in  vetusto  codice  primum  looumobtinent,  noshaud- 
quaquam  praetermittendas  existimavimus.'  er  merkt  aber  im  wei- 
tem verlaufe  nicht  an ,  dasz  mit  1 1  ein  neues  buch  begonnen  habe, 
fimd  also  in  seiner  hs.  die  briefe  in  der  ununterbrochenen  folge,  in 
der  er  sie  abdruckte,  fiüls  es  nun  nötig  ist  Zeugnisse  für  die  glaub- 
wttrdigkeit  Gratanders  zu  suchen,  so  mögen  die  wichtigsten  hervor« 
gehoben  werden. 

Eine  blätterversetzung  innerhalb  der  ersten  briefe,  deren  Stö- 
rungen Sigonius  ao«  beseitigte,  aber  EFHermann  zuerst  in  ihrer 
mechanischen  entetehtmg  erklärte  (ao.  abt.  11  s.  26  ff.),  beweist  das 
Vorhandensein  einer  alten  hs.  Cratander  übte  selbst  zweifelnde  kritik 
an  den  neu  entdeckten  briefen  und  liesz  sich  nur  durch  die  art  der 
Überlieferung  und  durch  die  diction  bewegen  sie  als  echt  anzuer« 
kennen,  auch  versftumte  er  nicht  auf  die  schaden  der  Überlieferung 
hinzuweisen,  bemerkte  zu  11 2  zutreffend,  dasz  der  schlusz  'ex  epistola 
quapiam  Brnti  ad  Ciceronem  huc  translata  videtur'  und  fögte  zu  ende 
des  br.  3  («■  5  und  3)  hinter  dcieo  Asiam  richtig  ein  kreuz  als 
zeichen  einer  lücke  ein.  er  merkte  mithin  die  spuren  der  Verderbnis, 
ohne  selbst  heilung  schaffen  zu  können.  Yictorius  schenkte  den  an* 
gaben  Cratanders  vollen  glauben  und  druckte  in  seiner  ausgäbe  von 
1671  die  epp.  ad  Brutum  II  unbeanstandet  ab,  ebenso  die  heraus« 
geber  der  editio  Yeneta  luntina  (1637)  und  Lambin  (1577  bd.  III 
8.  442  ff.).'  eine  prüfung  der  von  Cratander  zu  den  epp.  ad  Atticum 
am  rande  gegebenen  Varianten  hat  Hofmann  ao.  s.  39.  41  zu  unbe- 
dingter anerkennung  der  von  jenem  benutzten  alten  hs.  geführt,  für 
welche  Cratander  auch  den  besitzer  lo.  Sichardus  als  zeugen  namhaft 
macht,  ja  es  haben  sich  sogar  in  Wirzburg  blfttter  einer  hs.  gefun« 
den,  die  der  von  Cratander  benutzten  so  ittinlich  ist,  dasz  man  mit 
gntem  rechte  die  identitSt  hat  behaupten  können.^  wir  kommen  auf 
diese  unten  noch  weiter  zu  sprechen,   hier  sollen  sie  nur  als  letztes 


*  Hofmann  krit.  apparat  b.  26  f.  hat  die  stellen  zasammengestellt, 
in  denen  sich  Victorias  und  Lambin  auf  Cratander  berufen.  ^  vgl. 
LSpengel  in  den  Münchener  gel.  ans.  XXII  (1846)  s.  917  ff.  926  ff. 
KHalm  im  rhein.  mns.  XVIU  (1868)  s.  460  ff.  GSchepss  in  den  blättern 
für  das  bayr.  gw.  XX  heft  1  (auch  separat,  wonach  ich  citiere). 
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ausschlaggebendls  zengnis  für  die  wissenschaftliche  treue  und  ehre 
Cratanders  in  erinnerung  gebracht  werden. 

Wir  können  daher  denen  nicht  recht  geben,  die  auf  die  'mangel- 
hafte beglaubignng'  der  5  briefe  des  sog.  lib.  11  den  verdacht  der 
unechtheit  begründen,  wir  finden  vielmehr  Cratanders  angaben  bis 
ins  einzelne  zuverlässig,  und  würden  ihm  unsem  unbedingten  glau- 
ben nicht  eher  versagen,  als  bis  er  einer  bewusten  fälschung  über- 
führt worden  wttre.  die  durch  ihn  zwar  nicht  ausdrücklich,  aber  de 
facto  verbürgte  Zusammengehörigkeit  der  erhaltenen  Brutusbriefe 
zu  einem  einzigen,  dem  9n  buche  Iftszt  sich  weiter  noch  durch  innere 
gründe  stützen,  wir  wissen  dasz  Tiro  bei  anläge  der  samlung  und 
bei  der  Verteilung  auf  bücher  auf  die  abfassungszeit  und  den  inhalt 
der  briefe  rücksicht  nahm,  so  ordnete  er  die  briefe  der  epp.  ad  fam. 
X  XI  Xn  nach  den  orten,  in  denen  die  correspondenten  weilten, 
deren  geschichte  deshalb  vorwiegend  den  inhalt  der  briefe  bildete 
(vgl.  m.  diss.  s.  2 7 f.);  auch  achtete  er  darauf,  dasz  mit  einem  neaen 
buche  womöglich  ein  neuer  geschichtsabschnitt  begann,  so  enthalten 
die  drei  genannten  bücher  fast  nur  briefe,  welche  der  zeit  des  ICuti- 
nensischen  krieges  angehören,  die  gleiche  rücksicht  hatte  auch  die 
trennung  der  briefe  ad  Gassium  in  zwei  gruppen,  nemlich  auf  b.  XV 
14 — 19  und  X  1 — 12  zur  folge  (vgl.  ao.  s.  8).  unser  9s  buch  ad 
Brutum  gehört  nun  auch  der  zeit  dieses  krieges  an,  und  wir  erwarten 
daher,  dasz  es  nach  derselben  rücksicht  abgetrennt  wurde  wie  die 
bücher  ad  fam.  X  XI  XII  (an  D.  Brutus,  an  Plancus,  an  Cassins). 
die  Übereinstimmung  kann  aber  deshalb  keine  vollständige  sein,  weü 
die  an  jene  m&nner  und  von  ihnen  geschriebenen  briefe  weniger  dicht 
fielen  und  besonders  in  der  zunächst  vorhergehenden  zeit  so  gering 
an  zahl  waren,  dasz  einige  wenige,  die  älter  als  der  hauptstock  waren, 
gleichwohl  diesen  den  Mutinensischen  krieg  behandelnden  in  dem- 
selben buche  vorausgeschickt  wurden,  für  b.  X  war  September  44 
(ep.  1),  für  b.  XI  sogar  die  ermordung  Caesars,  also  märz  44,  filr 
b.  xn  der  3  mai  44  anfangsterminus.  in  allen  direi  fällen  finden  wir 
die  briefe,  die  Cicero  mit  seinen  correspondenten  seit  der  ermordung 
Caesars  bis  zum  juli  43  tauschte,  die  correspondenz  mit  M.  Bmtus 
seit  jenen  iden  des  märz  zeitigte  aber  so  viele  briefe ,  dasz  sie  sich, 
obschon  derselbe  endtermin  eingehalten  wurde ,  nicht  in  6in  buch 
fassen  lieszen.  es  muste  deshalb  eine  neue  teilung  vorgenommen 
werden,  die  iden  des  märz  44  bildeten  jedenfalls  den  anfangstermi- 
nus für  ein  früheres ,  das  8e  (?)  buch  und  reichte  nach  unserer  Ver- 
mutung bis  zu  ende  märz  43 ,  womit  jetzt  liber  11  einsetzt,  in  den 
gleichzeitigen  briefen  Cioeros  an  andere  Parteigänger,  besondere  an 
Atticus  finden  sich  noch  so  zahlreiche  anspielungen  und  Verweisungen 
auf  diese  verloren  gegangenen  briefe,  dasz  es  möglich  ist  von  dem 
inhalt,  der  zahl  und  abfassungszeit  der  briefe  des  b.  VIII  an  M.  Brutus 
eine  ziemlich  vollständige  anschauung  zu  geben :  ein  reconstrcictions- 
versuch,  wie  ihn  mein  freund  OESchmidt  und  ich  für  die  gemeinsam 
vorbereitete  ausgäbe  der  Brutusbriefe  in  aussieht  stellen,  hätte  man 
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einen  Wendepunkt  innerhalb  dieser  letzten  gescbicbtsperiode  zu  be- 
stimmen, der  geeignet  erschiene  als  anfang  für  ein  neues  buch  an- 
gesetzt zu  werden,  so  müste  es  die  Schlacht  bei  Mutina  (27  april  43) 
oder  im  hinblick  auf  die  geschichte  d^s  M.  Brutus  die  gefangensetzung 
des  C.  Antonius  (c.  8—10  märz  43:  ygl.  Philol.  suppl.  IV  s.  564  f.) 
sein,  die  schlacht  bei  Mutina  fällt  aber  erst  in  den  verlauf  der  briefe 
des  sog.  über  I:  denn  1 2  (§  4 — 6)  ist  vom  17  (vgl.  OESchmidt  jahrb. 
1884  s.  623  f.),  13  vom  22  april;  die  künde  von  der  gefangen- 
setzung des  C.  Antonius  aber  gelangte  am  20  märz  43  nach  Bom, 
und  da  der  erste  uns  erhaltene  brief  zwischen  dem  22  märz  und  dem 
1  april  43  geschrieben  ist  (s.  Schmidt  ao.  s.  620) ,  so  ist  es  recht 
wahrscheinlich ,  dasz  das  8e  buch  mit  der  künde  vom  siege  und  mit 
Ciceros  frühestens  am  21  märz  gegebenem  ant wortschreiben  schlosz. 
wir  finden  also  hier  den  gesuchten  historischen  abschnitt,  während 
für  unser  jetziges  erstes  buch  kein  rationeller  einteilungsgrund  er- 
sichtlich wäre,  zudem  eignete  sich  der  gleichgültige  empfehlungs- 
brief  1 1  (X.  Clodius^  trihuma  pUhis  äesigncOus^  väfdemedMgüxx^^,) 
gewis  nicht  zum  eingang  eines  neuen  buches,  wohl  aber  der  brief  II 1, 
dessen  anfangsworte  cm/h  haec  seribehamy  res  eoitstimabcUur  in  extre- 
mum  adduäa  discrimen;  tristes  enim  de  Bruto  nostro  UUerae  ntmtii- 
que  afferebaniur  usw.  auf  die  nahe  katastrophe  bei  Mutina  vorberei- 
ten, mit  der  sich  auch  mehrere  der  folgenden  briefe  beschäftigen. 

Unsere  behauptung,  dasz  das  jetzige  erste  buch  ad  Brutum 
nichts  anderes  sei  als  das  um  einige  briefe  Clib.  U)  verkürzte  ehe- 
mals neunte  buch,  wird  femer  durch  die  Überlieferung  des  Med. 
selbst  unterstützt:  denn  dort  findet  sich  über  diesem  buche,  obgleich 
es  das  erste  des  umfangreichen  codex  ist,  kein  kopftitel,  keine  buch- 
angabe,  sondern  der  text  setzt  ohne  weiteres  mit  dem  briefe  1 1  ein. 
offenbar  hatte  der  Schreiber  ein  am  anfang  verstümmeltes  exemplar 
vor  sich,  das  mit  den  ersten  blättern  die  Überschrift  j9f.  TüUi  Cice- 
ronis  e^^istularum  ad  M.  Brutum  lib,  IX  eingebüszt  hatte,  in  dem 
PostScript  aber  verrät  sich ,  wie  mir  OESchmidt  auf  grund  seiner 
neuen  collation  mitteilt,  noch  diese  alte  firma  unseres  buches:  denn 
dort  ist  in  der  angäbe  M.  TuUii  Oceranis  epistölarum  ad  M.  Bruium 
Über  die  folgende  zahl  nicht  eine  J,  wie  Baiter  fälschlich  angibt,  son- 
dern eher  eine  IIj  ein  rest  der  misverstandenen  und  deshalb  ver- 
ttnderten  IX.  Cratander  dagegen  hat  vor  dem  jetzt  zweiten  buche 
den  titel  Mord  TuUii  Oiceronis  epistölarum  ad  Brutum  liber.  ob  da 
die  zahl  JX,  weil  unverstanden  von  ihm,  oder  ob  sie  schon  früher 
ans  demselben  gründe  beseitigt  worden  war,  ist  nicht  mit  bestimmt- 
heit  zu  entscheiden ;  doch  bin  ich  geneigt  wieder  für  Cratanders  ge- 
vrissenhaftigkeit  einzutreten,  da  er  die  angäbe  Üb.  IX  eher  s\b  neues 
moment  für  die  echtheit  geltend  gemacht  haben  würde,  wenn  er  sie 
vorgefunden  hätte,  das  postscript  Marci  TuUii  Oiceronis  epistölarum 
ad  Brutum  finis  fand  er  gewis  so  vor.  wir  würden  auf  diese  ganze 
frage  kein  besonderes  gewicht  legen,  wenn  es  sich  nurumfeststellung 
der  alten  bucheinteilung  handelte;  die  sache  hat  aber  für  die  über- 
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lieferuDgsgeBchichte  ihre  gröste  bedeutnng.  denn  wir  können  jetzt 
mit  bestimmtbeit  behaupten,  dasz  alle  die  erhaltenen  hss.,  welche  die 
Brntusbriefe  4"  OPP*  ^  Q*  ^«  ^ — ^I»  ®P-  ^^  Oct.  überliefern,  auf  ^ 
ezemplar  zurückgehen ,  welches;,  nm  die  ersten  blätter  verkürzt  war, 
während  nur  der  vonCratander  in  Basel  1528  benutzte  und  dann  yer- 
schollene  codex  den  relativ  vollständigen  text  des  ehemals  neunten 
buches  der  Brutusbriefe  enthielt,  dadurch  tritt  Cratanders  codex  ais 
seiner  nebelhaften  Unklarheit  in  faszbarer  körperlichkeit  vor  uns  and 
erlangt  grundlegende  bedeutung  für  alle  weiteren  untersuchnngea 
über  die  Überlieferung  und  teztkritik  dieser  briefe.  es  wird  sieh  im 
folgenden  zeigen ,  wie  sehr  diese  beobachtung  geeignet  ist  lieht  in 
die  schwierigsten  fragen  der  Brutusbriefe  zu  bringen,  doch  bedarf 
es  zuvor  noch  einer  abschweifung. 

II.    DAS  CORPUS  DER  BRIEFE  AD  BRUTÜM  IX,  AD  QÜINTÜM 
FRATREM  I-III  (AD  OCTAVIANÜM). 

Die  älteste  form  der  bald  nach  Ciceros  tode  von  Tiro  und  Atti- 
cus  besorgten  ausgäbe  der  epistulae  bestand  jedenfalls  in  einer  sam- 
lung  der  zahlreichen  —  mindestens  76  —  monobibla,  von  denen» 
noch  36  erhalten  sind :  denn  es  hätte  diese  bucheinteilung,  wie  sie  für 
alle  briefe  überliefert  ist,  keinen  sinn,  wenn  gleich  mehrere  in  ^em 
Volumen  ediert  worden  wären,  auch  entspricht  ihr  umfang  dem  zu 
Ciceros  zeit  für  gedichte  und  briefe  üblichen  masze  (vgl.  Birt  ao. 
s.  323  ff.),  die  Zusammenfassung  zu  je  4  und  8  oder  16  baehem 
kann  daher  erst  später  vorgenommen  worden  sein,  wir  vermuten 
etwa  im  vierten  oder  fünften  jh. ,  bei  Übertragung  in  die  buchform. 
denn  die  epp.  ad  fam.  in  gruppen  von  je  4  büchem  würden  früher 
in  der  gestalt  der  bücherroUen  einen  umfang  bekommen  haben,  den 
weder  ein  buch  des  Livins  (höchste  zahl  3365  Zeilen  für  lib.  II)  noch 
irgend  ein  buch  der  Ciceronischen  Schriften  erreichte  (höchste  zahl 
4199  Zeilen  für  de  orat.  n,  die  übrigen  halten  sich  zwischen  1000 
und  3000  Zeilen) :  vgl.  Birt  ao.  s.  330.  es  würden  sich  nemlioh  er- 
geben die  zahlen  4138,  4625,  437472,  5201  für  die  epp.  ad  fam. 
und  4092  für  unser  corpus  ad  Brutum  IX,  ad  Q.  fr.  I— HI,  ad  Oct. 
weitere  beweise  für  die  frühere  Sonderexistenz  der  einzelnen  bücher 
sind  die  verschieden  überlieferte  Ordnung  der  bücher  ad  fam.  IX — XVI 
und  die  einfügung  der  gefälschten  epp.  ad  Br.  I  16.  17  gegen  ende 
der  übrigen  Brutusbriefe. 

Die  Verderbnisse  innerhalb  unseres  textes  von  corpus  IV,  welche 
auf  blättervertauschung  oder  blätterausfall  beruhen,  sind  entstanden 
nach  Übertragung  in  die  buchform  von  4  oder  8  früheren  libri.  ander- 
seits fallen  sie  vor  das  zehnte  jh.,  bis  wohin  ungeföhr  unsere  ältesten 
hss.  zurückweisen,  wir  haben  (abgesehen  von  den  briefen  ad  Brutum 
I  16.  17)  kein  zeugnis,  dasz  die  briefe  ad  M.  Brutum,  ad  Q.  fr.,  ad 
Oct.  in  einer  andern  als  dieser  reihenfolge  und  gruppierung  gelesen 
worden  sind,  und  werden  daher  berechtigt  sein  auch  für  den  codex 
Cratanders  mindestens  denselben  umfang  und  dieselbe  anordnung 
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Toraoszusetsen,  so  dasz,  wo  sich  ans  der  Zeilenzahl  derverBotztenblät- 
ter  rflcksohlüsse  auf  die  gestalt  der  alten  hss.  machen  lassen,  diese 
immer  auf  unser  ganzes  corpus  lY  zu  beziehen  sind,  bei  Zählung  der 
Zeilen  haben  wir  die  briefe  ad  Br.  1 16.  17  mit  einzuschlieszen,  da 
sie  von  anfang  an  zur  gruppe  lY  gehört  haben. 

Die  erste  blätterversetzung  finden  wir  in  dem  sog.  liber  11, 
den  nur  bei  Cratander  überlieferten  briefen.  sie  hat  ihren  Ursprung 
in  einer  hs.  von  24 — 25  zeilen  auf  der  seite  (ich  zfthle  hier  wie  in 
der  folge  nach  Orellis  ausgäbe  von  1 846).  der  nähere  nach  weis  findet 
sich  bei  KFHermann  (zur  rechtfertigung  IE  s.  26  ff.) :  blatt  1  reichte 
bis  §  2  ende,  blatt  2  fiel  aus,  blatt  3  vertauschte  rechts  mit  links, 
so  dasz  die  24  zeilen  von  br.  3  nos  amiaisse  bis  br.  4  mihi  crede  um 
24  Zeilen  weiter  hinten  ihren  platz  finden  mflssen ;  daran  schlieszt  sich 
dann  blatt  A  at  in  Asiam  bis  c.  49  zeilen  weiter,  also  etwa  s.  778 
z.  32  dedarofU,  es  bleiben  vom  Uiber  IE'  noch  c.  40  zeilen.  mithin 
traf  der  text  bei  Cratander  mit  dem  Schlüsse  des  6n  briefes  nicht 
auf  ein  blattende,  und  wir  hätten,  um  uns  die  gestalt  dieser  hs.  zu 
vergegenwärtigen,  in  'liber  I'  weiterzuzählen,  ttbrigens  ist  wahr- 
schei^ich,  dasz  in  der  hs.  Cratanders  der  fehler  schon  überkommen 
war,  da  er  die  heilung  gewis  gefunden  hätte,  wenn  sie  durch  die 
mechanische  Umstellung  eines  blattes  zu  erreichen  war,  zumal  da  er 
auf  den  schaden  aufmerksam  geworden  ist. 

Es  finden  sich  nun  in  corpus  IV  noch  weitere  Verderbnisse  ver- 
wandten Ursprungs,  und  wir  haben  zu  untersuchen^  ob  wir  sie  auf  eine 
gemeinsame  quelle  zurückführen  können,  eine  zweite  blättervertau- 
schnng  nemlich  liegt  ad  Q.  fr.  lib.  11  vor,  und  ist  von  ThMommsen 
(zs.  f.  d.  aw.  1844  sp.  693  ff.  u.  1846  sp.  779  f.  —  Oielli  ed.  1846 
8.  LXIII)  überzeugend  nachgewiesen  worden,  sie  erstreckt  sich  über 
289  Zeilen  und  betrifft  6  blatt  zu  je  57,  10  Seiten  zu  je  28  V2  zeile. 
wir  finden  sie  in  allen  uns  erhaltenen  hss.,  und  auch  Cratander  musz 
sie  in  seinem  alten  codex  angetroffen  haben:  denn  er  druckt  den 
völlig  verworrenen  text  in  derselben  falschen  Ordnung  ab  und  gibt 
dazu  am  rande  einzelne  Varianten  seiner  hs.  es  ist  undenkbar,  dasz 
er  den  text  der  richtigen  Überlieferung  verschmäht  und  tot  ge- 
schwiegen haben  soUte,  wenn  er  ihn  in  seiner  hs.  gefunden  hätte, 
dasz  diese  Verderbnis  älter  sei  als  der  Med.,  wüsten  wir  schon:  denn 
sie  beruht  auf  einem  andern  blattformat.  wir  haben  damit  einen 
ältesten  codex  mit  28 Vj  z^i^o  &uf  der  seite  für  alle  nachweisbaren 
hss.  des  corpus  IV  ermittelt 

Anszerdem  findet  sich  in  dem  briefe  ad  Br.  I  2  eine  Störung 
des  textes,  die  ich  ebenfalls  auf  den  ausfall  eines  blattes  znrückftlhren 
musz:  denn  hier  stoszen  bei  den  werten  §  2  . .  severitasqfMmtua** 
und  ie  benevokniiam  die  fragmente  zweier  briefe  zusammen,  deren 
ersterer  (I  2  §  1--3  — 3^)  um  den  31  mai,  der  andere  (§4— 6««  2'') 
am  17  april^  geschrieben  wurde,    der  nachweis  daftr,  den  ich 

»  Schmidt  ( jahrb.  1884  8. 624)  schlägt  für  2«  stett  des  hsl.  XU  viel- 
mehr XV  K,  Mala»  vor,  was  ich  als  richtig  annehme. 
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im  Philol.  suppl.  IV  s.  566  ff.  gegeben  habe,  ist  nirgends  widerlegt, 
aber  mehrfach  als  zutreffend  bezeichnet  worden ,  so  von  OESchmidt 
(Jahrb.  1884  s.  623)  und  von  AGoldbacher  (zs.  f.  d.  5st.  gjm.  1884 
8«  748).  das  einzige  bedenken,  welches  EBuete  dagegen  vorbrachte 
(phüoL  rundschau  1884  s.  594  f.) ,  ist  von  Schmidt  ao.  s.  623  f. 
treffend  zurückgewiesen  worden. 

Neben  dieser  textesstörung,  die  nicht  wenig  zur  verdftchtiguiig 
unserer  briefe  beigetragen  hatte,  liegt  eine  weitere  in  I  3  vor.  die 
Worte  §  4  consuies  duos  bis  persequUur  et  Caesar  sind  f&lschlich  in 
diesen  brief  hineingeraten,  es  ist  das  verdienst  Schmidts  zuerst  in 
seiner  diss.  (de  epistulis  et  a  Cassio  et  ad  Cassium  post  Caesarem 
occisum  datiS;  Leipzig  1877,  s.  41  ff.)  diesen  nachweis  geliefert  und 
sp&ter  Jahrb.  1883  s.  559— 567. 1884  s.  624  ff.  mit  neuen  argnmenten 
gestutzt  zu  haben,  an  der  thatsache,  dasz  diese  wenigen  zeilen  hier 
den  Zusammenhang  des  briefes  stören  und  an  dieser  stelle  nicht  von 
Cicero  geschrieben  wurden,  ist  auch  mir  nicht  der  geringste  zweifel; 
nur  in  der  erklttrung,  woher  sie  stammen  möchten^  weiche  ich  bis 
heute  von  Schmidt  ab :  denn  ich  halte  sie  trotz  mehrfachen  Wider- 
spruchs für  interpoliert ,  Schmidt  nimt  sie  als  Ciceronisch  und  als 
fragment  eines  echten  durch  blattvertauschung  oder  einen  sonstigen 
mechanischen  verfall  verworfenen  und  verzettelten  briefes.  ich  würde 
mich  freuen,  wenn  ich  durch  meine  zusammenfassende  behandlung 
der  blattvertauschungen  innerhalb  unserer  briefe  diese  auffassung 
meines  freundes  zu  ehren  bringen  könnte,  aber  ich  sehe  keine  mGg- 
lichkeit  diese  4  zeilen  als  mechanische  Verschleppung  zu  erklftren. 
durch  blattvertauschung  sind  sie  jedenfalls  nicht  entstanden:  denn  ihr 
umfang  ist  zu  gering^  als  dasz  sie  je  das  blatt  irgend  einer  hs.  gefüllt 
haben  könnten,  dazu  kommt  dasz  ihr  inhalt  genau  von  einem  punotnm 
zum  andern  reicht  und  so  prScis  und  vollständig  den  bericht  über 
die  Schlacht  bei  Mutina  gibt ,  wie  er  bei  einer  zufälligen  eintragung 
unmöglich  ausfallen  konnte,  der  zufall  spielt  oft  wunderbar,  aber 
SO  sauber  habe  ich  ihn  noch  nicht  arbeiten  sehen,  dasz  er  ein  brief* 
fragment  gerade  bei  einem  satzende  einfallen  und  mit  dem  abgerun- 
deten gedanken  wieder  gerade  bei  einem  punctum  sohlieszen  liesze. 
hier  liegt  die  zweckbewuste  thätigkeit  eines  redactors  oder  inter- 
polators  vor,  auf  die  ich  frfiher  wegen  des  inhaltes  schlosz  und  an 
der  ich  jetzt  aus  rein  ftuszerlichen  gründen  festhalten  musz,  so  gern 
ich  aus  rttcksicht  auf  die  gegner  der  briefe  diesen  Werdftchtigen' 
factor  beseitigen  möchte,  ich  will  mich  an  dieser  stelle  nicht  tiefer 
auf  eine  rechtfertigung  meiner  ansieht  einlassen;  genug,  wenn  mir 
zunächst  zugegeben  wird^  dasz  der  zufall  ohne  bewuste  nachhilft 
eines  ^redactors',  falls  man  diesen  namen  weniger  perhorrescieran 
sollte  als  den  des  interpolators ,  die  eintragung  der  betr.  worte 
nimmermehr  bewirkt  haben  kann. 

Wir  finden  bei  Cratander  auch  zu  diesem  stttck  eine  randvariante, 
er  musz  es  also  in  seiner  hs.  auch  schon  gefunden  haben,  seine  ent- 
stehung  föllt  daher  in  frühe  zeit,   sehen  wir  aber,  ob  diese  und  die 
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fibrigen  störimgen  innerhalb  des  sog.  liber  I  durch  blattversetzun- 
gen  erklärt  werden  können,  ich  habe  in  meiner  untersuchang  im 
Philologns  gezeigt,  dasz  die  ursprüngliche  Ordnung  der  ersten  briefe 
auf  grund  der  sonst  meistens  —  keineswegs  streng  —  in  den  briefen 
eingehaltenen  chronologischen  Ordnung  folgende  sein  müste  (s.  605) : 

I  2  §  4—6  vom  17  april  (fehlt  der  anfang),  vgl.  Schmidt  ao.  s.  624 
3  vom  22  april 

5  vom    5  mai 

4*  vom  16    „    von  Brutus 

4^  vom  c.  16  mai  von  Brutus  (verloren) 

1  (?)         um  den  30  mai  (?) 

2  §  1 — 3  um  den  31  mai  (fehlt  der  schlusz) 

6  vom  19  mai  von  Brutus;  in  Rom  anfang  juni  usw. 

danach  wäre  dieser  teil  der  briefe  im  anfang  verstümmelt  gewesen 
und  durch  eine  Verstellung  jenes  blatt,  welches  br.  1  u.  2  §  1 — 3 
enthielt,  an  den  anfang  geraten,  wobei  zugleich  der  schlusz  des  br.  2 
verloren  gieng.  diese  Störung  hätte  weiter  zur  folge  gehabt,  dasz 
br.  4  ^  vor  br.  5  geriet  und  ein  zweiter  brief  des  Brutus,  den  er  tags 
darauf  geschrieben  haben  musz  (vgl.  Philol.  suppl.  IV  s.  583),  aus- 
fiel, das  jetzt  erste  blatt  (I  1  -f-  2  §  1—3)  müste  alsdann  36  zeilen 
enthalten  haben,  das  ist  das  einzige  masz,  welches  wir  für  beurtei- 
lung  einer  hs.  finden,  in  der  diese  blattvertauschung  vorgegangen 
sein  könnte,  es  ist  aber,  wie  ich  nach  den  manigfii.ltigsten  versuchen 
mit  bestimmtheit  erklären  kann,  nicht  möglich  nach  diesem  princip 
die  übrigen  Störungen  innerhalb  der  5  ersten  briefe  zu  erklären: 
denn  das  mehrfache  von  36  führt  uns  nie  auch  nur  annähernd  an  die 
briefenden  oder  an  die  stellen  der  Störung,  es  liegt  nun  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  die  Störung,  welche  die  ersten  5  briefe  des  lib.  £K 
abtrennte,  auch  die  weiteren  blätter  des  codex  verwirrt  habe;  auch 
musz  bei  Cratander  die  folge  der  briefe  innerhalb  des  'liber  I'  mit  der 
sonst  überlieferten  übereingestimmt  haben,  sehen  wir  also  ab  von  den 
versuchen  eine  chronologische  Ordnung  der  briefe  herzustellen,  und 
legen  wir  einfach  den  druck  des  Cratander  unserer  Untersuchung  zu 
gründe  (denn  er  allein  gibt  uns  ein  bild  yon  dem  umfange  und  der 
ganzen  gestalt  des  lib.  IX) ,  so  lösen  sich  sogleich  alle  rätsei.  wir 
sahen  schon,  dasz  wir  durch  das  Schema  des  25 zeiligen  codex  Cra*- 
tanders  nicht  auf  den  schlusz  von  11 5  geführt  wurden,  sondern  dasz 
noch  etwa  40  zeilen  von  ep.  5  übrig  blieben,  welche  auf  blatt  6 
fielen,  dessen  schlusz  schon  die  ersten  8 — 10  zeilen  des  Uiberl'  tra- 
gen muste.  standen  die  briefe  schon  in  der  überlieferten  Ordnung, 
80  betraf  das  den  br.  I  1  (bis  z.  10).  von  da  25  zeilen  weiter,  und 
wir  kommen  genau  auf  die  stelle,  wo  die  beiden  brieffragmente  12^ 
u.  I2^s»I2§  1—3  u.  §  4—6  zusammenstoszen  (Or.  s.  756  z.  13). 
das  ist  gewis  ein  überraschendes  zusammentreffen  I  von  da  bis  zum 
schlusz  des  br.  3  (die  4  fraglichen  zeilen  eingerechnet)  sind  wieder 
gerade  50  zeilen,  bis  zum  schlusz  des  br.  4  wieder  49  zeilen;  zu- 
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folge  dieser  annähme  eines  26  zeiligen  codex  wäre  mithin  blalt  2 
und  sein  doppelblatt  7  verloren  gegangen,  bei  blatt  3  rechts  mit  links 
vertauscht,  bei  seinem  gegenstttck,  das  ebenfalls  losgelOst  war,  (ans 
versehen?)  nur  die  linke  seite  abgeschrieben,  die  blätter  1  -f-  8  und 
44-6  sind  frei  von  Störungen,  von  dem  Schlüsse  des  blattes  3  und 
der  dort  vorliegenden  textesverwirrung  bis  zur  nächsten  lllcke  auf 
blatt  6  sind  genau  2  X  49  4~  ^^^  zeilen,  also  5  selten,  diese  über- 
raschenden concordanzen  zeigen  dasz  sämtliche  groben  Störungen 
innerhalb  der  ersten  briefe  des  alten  liber  IX  auf  dieselbe  adte 
25 zeilige  hs.  zurückgehen,  welche  die  briefe  in  der  folge  11  1.  2. 
3.  4.  5. 1  1.  2  ^  (4^.)  2^  3  auf  einem  quatemio  enthielt,  der  Schrei- 
ber des  Cratandrischen  codex  fand  noch  die  losen  blätter  bis  auf  2 
und  7  vor,  spätere  Schreiber  nur  noch  5.  6.  8  und  die  folgenden, 
auf  blatt  5  begegneten  sich  unsere  jetzigen  liber  II  und  I.  wenn 
gleichwohl  in  den  übrigen  hss.  der  gröszere  teil  vom  anfange  des 
blattes  5,  also  der  sohlusz  des  br.  II  5  fehlt,  so  bleibt  uns  die  sehr 
glaubliehe  annähme,  dasz  die  Schreiber  absichtlich  nicht  mit  einem 
brieffragmente,  sondern  mit  dem  ersten  ganz  erhaltenen  briefe  die 
copie  einsetzen  lieszen.  gerechtes  bedenken  aber  erregt  der  umstand, 
dasz  6inmal  rechts  und  links  vertauscht,  das  andere  mal  die  rUck- 
Seite  ganz  vergessen  sein  sollte,  und  das  sowohl  von  dem  Schreiber 
der  hs.  Oratanders  als  von  denen  der  andern  familie.  wollen  wir 
dieser  unglaublichen  annähme  aus  dem  wege  gehen,  so  bleibt  uns 
nichts  übrig  als  das,  was  wir  vorher  für  eine  seite  in  anspruch 
nahmen ,  als  ein  volles  blatt  aufzufassen,  wir  erhalten  damit  aller- 
dings Seiten  mit  nur  I2V2  ^^^^  ^^  zeilen  des  Orellischen  textes,  ein 
kleines  aber  nicht  unerhört  kleines  format.  danach  wären  dann  die 
obigen  bereohnungen  zu  berichtigen,  für  die  hauptsache,  den  nach- 
weis  der  materiellen  Störung  innerhalb  des  alten  codex ,  kommt  die 
berechnung  auf  dasselbe  hinaus,  doch  gelingt  es  vielleicht  so  auch 
eine  richtige  anschauung  des  archetypus  zu  gewinnen,  dazu  mag 
folgende  tabelle  dienen: 
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riobtige  |  Msche 
folge  der  bUtteij 


1 
2 

(3) 

4 


1 

2 

(3) 
6 


.X* 


7 
8 

7 
8 

9 

9 

10 

10 

(11) 

(11) 

(12) 
13 

(12) 
13 

14 
15 

14 
16 

ad  Brutum  lib.  IX  (—  II  +  I) 

n  ep.  1  cwm  haec  bis  c.  §  3  forte  converterU 

—  ep.  1  §  3  maiores  autem  bis  ende.  ep.  2  Pland 
anmum  bis  in  re  publica  est  sed  quo  *  * 

—  (verloren:  enthielt  den  schlusz  Ton  ep.  2  und 
ep.  2^  Brutl  ad  Ciceroneni;  vgl.  I  2,  1) 

—  ep.  3  (">-  5  a.  3)  Utteraa  tuas  bis  §  5  ^  magis 
doteo  Äriam 

—  ep.  3  (aa  5  a.  3  §  5)  nos  amisisse  quam\  ep.  4 
(«■4 u. 6)  doHs  mane  bis  § 3  mhi  crede non erU 

—  ep.  4  («=  4  u.  6  §  3)  o^  in  Asiam  censeo  per- 
sequendum;  quod  egere  za  ende.  ep.  6  quae  lä- 
ierae  bis  §  1  nemini  wncedo 

—  ep.  6  §  1  «ecl  niM  bis  §  2  Oicwovi^meidedairwiA 

—  ep.  5  §  2  ^imkI  si  im»  plaeuisset  bis  §  5  debetque 
dementiae 

n  ep.  5  §  .5  nunc  quid  agUur  bis  ende.  11  L.  CSo- 
d4u8  bis  §  1  cognitum  iudicatum 

I  ep.  1  §  1  muUa  eius  iudu>ia\  ep.  2^  («-  §  1—3) 
scripta  et  ohsignata bis  §  3  severitiM  quam  tua^^ 

—  (verloren:  enthielt  den  schlusz  von  12^  und 
wahrscheinlich  einen  brief  des  Brutus;  vgl. 
Philol.  suppl.  IV  s.  605) 

—  (verloren:  enthielt  den  anfang  von  1 2*  (§  3 — 5) 

—  ep.  I  2*  te  benevokfUiam;  ep.  3  nostrae  res  bis 
i  2  et  Uberis  efiundebat 

—  ep.  3  §  2  eadem  recreata  bis  ende  ep.  3 

—  ep.  4  quanta  sim  bis  §  3  ende  tZZo  peius. 

jedes  blatt  hat  25  zeilen  nach  Orellis  ausgäbe,  ob  nur  blatt  3  oder 
mehr  blätter  an  dieser  stelle  ausgefallen  sind ,  ist  nicht  zu  entschei- 
den, ebenso  ob  ich  mit  recht  bei  11  und  12  den  ausfall  zweier 
blftiter  annehme,  jedenfalls  stehen  diese  beiden  defecte  in  mecha- 
nischem zusammenhange,  so  dasz  wir  uns  bei  einer  läge  von  7  doppel- 
blftttem  das  3e9  4e  und  5e  blatt  im  falze  gelöst  und  teils  verloren 
teils  verstellt  denken  müssen. 


1.  2.  (3.)  4.  ö.  6.  7.  1  7.  6.  5.    (4.)    (3.)    2.    1 
8.  9,  10.  (11.)  (12.)  13.  14 


Die  blattversetzung  innerhalb  der  epp.  ad  Q.  fr.,  die  auf  einer 
hs.  beruht,  die  28 V2  zeilen  Orellischen  textes  auf  der  seite  hatte 
und  ihre  Störung  sowohl  auf  Cratander  als  auf  den  Mediceus  vererbt 
hat,  müste  einem  frtthem  codex  angehören,  falls  unsere  annähme 
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richtig  wäre,  dasz  diese  gruppe  schon  frQh  yereinigt  war.  wir  hfttteB 
dadurch  folgende  genealogie  der  Codices : 

^  cod.  A  28 V2  zeile  auf  der  seite,  blattyersetzung  im 

b.  n  ad  Q.  fr. 

cod.  B   12^2  zeile  auf  der  seile,  mehrere  blfttter 
fehlen  innerhalb  ad  Brut.  IX 


1.  cod.  Cratandri       2.  cod.  Med.  und  alle  übrigen,  denen  der  an- 
anfang  ad  Brut.  IX  fang  des  über  IX  (Hiber  11')  fehlt, 

erhalten 

in  welcher  weise  die  einzelnen  glieder  der  zweiten  dasse  von  B  und 
unter  sich  abhftngig  sind  und  durch  yermittlung  wie  vieler  glieder, 
bleibt,  soweit  es  flbeiftiaupt  zu  ermitteln  ist,  noch  nachzuweisen«  wir 
dürfen  hoffen,  dasz  OESchmidt,  der  mit  der  flberlieferungsgeschichte 
der  italischen  hss.  zu  den  Brutusbriefen  beschäftigt  ist,  uns  hierin 
nützliche  aufklärung  geben  wird. 

IIL  DER  WEBT  DER  CRATANDRI8GHEN  HANDSCHRIFT. 

Da  Cratanders  hs.  das  neunte  buch  ad  Brutum  in  einer  Voll- 
ständigkeit wie  keine  andere  vordem  und  seitdem  bekannt  gewor- 
dene enthalten  und  den  ältesten  stand  der  Überlieferung  bewahrt  hat, 
so  ist  über  ihren  wert  kein  wort  mehr  zu  verlieren,  es  fragt  sich  für 
uns  nur,  wie  viel  diese  hs.  umfaszte,  und  in  welcher  weise  sie  von 
Cratander  für  die  herstellung  des  textes  herangezogen  wurde. 

Aus  Cratanders  eigner  angäbe*  geht  hervor,  dasz  er  seiner  aus- 
gäbe ^priores  editiones'  (also  die  italiänischen)  zu  gründe  legte,  aber 
mit  hilfe  von  alten  hss.,  die  ihm  lo.  Sichard  schaffte,  besonders  inner- 
halb der  briefe  ad  Atticum  viele  fehler  beseitigte.  FHofmanns  wie- 
derholt genannte  prüfung  des  apparates  zu  den  briefen  ad  Atticum 
hat  diese  aussage  durchaus  bestätigt,  er  sagt  dort  s.  33,  dasz  der  tezt 
so  gut  wie  preiszugeben  sei,  da  er  vorwiegend  die  edd.  primae 
(Bomana  und  Jensoniana)  zu  gründe  gelegt  und  vielfach  conjecturen 
aufgenommen  habe,  während  nur  einiges  aus  einer  echten  Überliefe- 
rung stamme,  anders  steht  es  mit  den  lesarten  am  rande.  hier  ge- 
langt Hofmann  im  gegensatz  zu  Bücbeler  (rhein.  mus.  XI  s.  525) 
zu  dem  seitdem  allgemein  anerkannten  ergebnis  (s.  46) :  *es  ist  ge- 
wisy  dasz  Cratander  für  seine  randnoten  eine  alte  selbständige  über- 

*  Ciceronis  opera  I  8.  4:  'imprimis  nans  cum  codicibos  band  medlo- 
criter  vetnstis  .  .  inter  qaos  non  pancos  Dcqae  poenitendos  nobis  eom- 
miuicavit  lo.  Sichardas,  veteram  moDimentoram  eonservator  diligen- 
tissimufl.  nnde  factum  est  ut  coeptum  negotiom  principio  difficillimam 
panllo  minori  negotio  confecerim,  qaod  libenter  et  iDgenne  et  fatemor 
et  cof^Doscimas  amicisque  acceptam  ferimus;  mnltas  enim  inde  menda« 
sastalimas,  qoae  priores  editiones  oecnparant,  atqae  id  ante  omnia  in 
epistoUa  ad  Atticam.' 
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lieferung  benutzt  hat,  und  es  ist  sehr  wahrscbeinlicb ,  dasz  alle  die 
randnoten,  die  aus  dem  Med.  nicht  genommen  sein  können  und  auch 
in  unseren  interpolierten  hss.  sich  nicht  finden,  jener  Überlieferung 
ihren  Ursprung  verdanken.'  dieses  auf  inductivem  wege  gewonnene 
urteil  hat  seitdem^  durch  die  entdeckung  alter  brieffragmente  seine 
volle  besttttigung  gefunden,  diese  sämtlich  den  Atticusbriefen  an- 
gehörigen  stttcke,  die  zu  einem  Wirzburger  codex  gehören,  sind 
von  LSpengel,  Halm  und  neuerdings  von  OSchepss  (s.  oben  anm.  4), 
von  denen  der  letztgenannte  so  glücklich  war  sie  um  ein  neues  stück 
bereichem  zu  können ^  mitgeteilt  und  gewürdigt  worden,  es  ergab 
sich,  dasz  die  hs.  unabhängig  vom  Med.,  dasz  sie  die  älteste  in  resten 
uns  erhaltene  ist,  und  dasz  sie  mit  den  marginalvarianten  Cratanders 
im  engsten  Zusammenhang  steht,  für  unsere  zwecke  reicht  es  aus  die 
ergebnisse  der  oben  genannten  Untersuchungen  zusammenzuziehen. 
Yon  den  660  randvarianten  der  briefe  ad  Atticum  gehören  dem  ge- 
biete der  wiedergefundenen  fragmente  des  Wirzburgensis  34  an. 

1)  alle  diese  mit  ausnähme  von  zwei  zweifelhaften  sind  als  hand- 
schiitüich  anzuerkennen. 

2)  28  stehen  genau  so  in  W;  eine  kommt  nicht  in  betracht 
(Oenuarios  TL  1,  25  s.  495,  23),  weil  das  Wirzb.  blatt  an  der  betr. 
stelle  einen  schaden  gelitten  hat  (s.  Spengel  s.  926  anm.). 

3)  von  diesen  28  lesarten  finden  sich  20  auch  in  andern  hss. ; 
dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dasz  s.  618,  32  die  richtige  lesart  Italia 
nur  durch  den  Tomaesianus,  und  s.  602,  27  nam  nur  durch  densel- 
ben [und  Yictorius,  der  es  von  Cratander  haben  konnte]  bestätigt 
ist.  die  übrigen  10  finden  sich  nur  in  Cratanders  ausgäbe,  und  jetzt 
in  W,  nemlich  s.  494,  5  turma  inauratarum  494,  8  u)  st.  o 
604,  6  quicquid  604,  10  enitn  fehlt  606,  15  consulanckm 
616,  17  scrihis  te  fhgüare  616,  33  canficiar  618,  23  percon- 
taräwr      613,  20  suhüa  re  quasi  debüikUum. 

4)  es  bleiben  fünf  fälle,  in  denen  die  Variante  Cratanders  in  W 
ihre  bestätigung  nicht  findet: 

a)  XL  12,  1  s.  619, 27.  W  hat  richtig  tuis  tarnen  lUterisptUavi 
äliguid  rescrihendum  esse,  im  text  Crat.  steht  die  lesart  der  ed.  pr. 
Jenson.  ptUavi  t  tandem  aUquid^  zu  t  tandem  ist  am  rand  bemerkt: 
•\ tarnen,  die  stelle  ist  von  Halm  ao.  s.  462  behandelt,  der  gewis 
mit  recht  ein  versehen  Cratanders  statuiert. 

h)  VI  1,  26  8. 496,  5  num  inepti  c;  in  W  ist  die  stelle  nicht  in- 
tact,  aber  Spengel  gibt  an  in  epi  *  *,  was  auf  wum  in  Epiro  wie  in 
MBJ  hinweist.  Halm  s.  462  nimt  die  einmalige  benutzung  einer 
vorhandenen  ausgäbe  an  (etwa  ed.  lo.  Bapt.  Pii  1527). 

c)  X  11,  2  s.  602,  16  mihi  Q.  Axius  in  hoc  mea  fuga  c;  da- 
gegen W  miMg,  woraus  Crat.  leicht  die  wahre  Überlieferung  heraus- 
lesen konnte  mihi  Q.  (vgl.  Schepss  s.  6). 

"*  zum  teil  schon  vor  abfassang  der  abhandlang  Hofmanne,  was 
diesem  eDtgangen  ist.  ^  es  nmfaszt  bei  Orelli  s.  602  z.  11—607  z.  22 
mit  den  briefen  ad  Alt.  X  11 — 16,  die  letzten  fragmentarisch. 


Digitized  by 


Google 


676  OEeller:  eine  sabscription  bei  JaTenalis. 

(2)  X 14, 1  9. 606,  5 postridk ad me  {mane om.)  vemtc\  W bietet 
mane  wie  Lambin  («»  Tomaesianus).  Schepss  erldftrt  diesen  aas&U 
von  tnane  als  durch  das  vorausgehende  me  versoholdet. 

e)  XY  2,  4  s.  712,  28,  wo  c  flamma  hat,  während  in  W  flänut 
steht;  dieser  fehler  war  also  wie  in  fall  c  für  den  druck  leicht  voii 
Crat.  zu  beseitigen. 

Wir  sehen,  diese  ftlnf  fälle  sind  nicht  der  art,  dasz  man  fflac  sie 
eine  zweite  hsL  quelle  annehmen  mttste. 

Fassen  wir  unser  hauptergebnis  in  kurze  worte  zusammen ,  so 
gehören  alle  erhaltenen  briefe  ad  Brutum  dem  früher  neunten  bache 
ad  Brutum  an  und  gehen  auf  eine  hs.  zurück ,  die  dieses  noch  ydSk' 
ständig  enthielt,  aber  durch  lostrennung  der  ersten  blätter  zunächst 
etwa  2  oder  3  blätter  einbüszte.  diesen  zustand  fand  der  Schreiber 
der  hs.  Cratanders  vor;  nach  weiterem  Verluste  aller  circa  8  eraten 
blätter  wurden  dann  die  abschnft  oder  die  abschriften  genonuneD, 
auf  welche  sämtliche  übrige  nur  das  sog.  erste  buch  enthaltende 
hss.  zurückgehen,  in  Cratanders  ausgäbe  von  1628  finden  wir  die 
älteste  gestfdt,  in  seinen  randnoten  die  zuverlässigsten  lesarten  dieses 
buches. 

Bbslin.  Ludwig  Qüklitt. 


65. 

EINE  SUBSCRIPTION  BEI  JUVENALIS. 


Eine  eigentümliche,  bis  jetzt  unbekannte  subscription  findet  sich 
in  dem  Juvenalis  des  cod.  Lat.  9345  der  Pariser  nationalbibliothek. 
die  hs.  stammt  aus  Erfurt  und  ist  im  elften  jh.  geschrieben,  ihre 
lesarten  im  Juvenalis  schlieszen  sich  an  die  grosze  masse,  also  an  die 
schlechtere  Überlieferung  an.  die  subscription  am  schlusz  des  zwei- 
ten buches  lautet: 

DEOE  iuijbnaLis  expLioit  Lib  •  Sbcvnd 
Inoipit  Lib  •III-  Lboentb  aePioarpio 

80RINBBNTI8   BXVPBEANTIO    BEByO 

da  der  name  Exuperantius  im  vierten  und  fünften  jh.  üblich  war,  so 
dürfte  also  die  recension  eben  in  diese  zeit  zu  versetzen  sein. 
Pbäg.  Otto  Ebllbr. 
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BESTE  ABTEILUNG 
FÜE  CLA88ISCHE  PHILOLOGIE 

HBRAU80E0EBBN   VON  ALFRED  FlECKKISEN. 


66. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  RHETORISCHEN  IDEENLEHRE. 


Der  begriff  der  rhetorischen  ideenlehre  ist  auf  das  engste  mit 
dem  namen  des  Hermogenes  aus  Tarsos  verknüpft;  vor  diesem  rhe- 
tor  existierte  dieselbe  nach  der  übereinstimmenden  ansieht  derjeni- 
gen, welche  dieses  bis  jetzt  sehr  vemachlttssigte  capitel  der  rhetorik 
berührten,  überhaupt  nicht,  in  diesem  sinne  spricht  sich  aus  FBlass 
'de  Dionjsii  Halicamassensis  scriptis  rhetoricis'  (Bonn  1863)  s.  29: 
'neque  vero  comparet  (sc.  idearum  dootrina)  apud  quem  quam  anti- 
quiorem  Aristide  yelHermogene',  und  im  anschlusz  an  ihn  EThROssler 
'Dionysii  Hai.  scriptorum  rhetoricorum  fragmenta'  (Leipzig  1873) 
s.  43.  RVolkmann  faszt  in  seiner  'rhetorik  der  Griechen  und  Römer' 
(Berlin  1872)  die  ideenlehre  des  Hermogenes  auf  alfi  eine  erweiterung 
der  lehre  von  den  drei  stilarten,  vgl.  s.  468 :  'eine  eigentümliche 
und  zwar,  wie  wir  dies  von  ihm  wiederholt  zu  hören  bekommen, 
selbständige  ausbildung  erhielt  die  lehre  von  den  stilarten  durch 
Hermogenes.'  HBaumgart,  welcher  in  seinem  buche  'Aelius  Aristi- 
des'  (Leipzig  1874)  die  schrift  des  Hermogenes  über  die  ideen  mit 
den  entsprechenden  abschnitten  der  techne  des  Aristeides  genau  ver- 
gleicht ,  spricht  sich  nirgends  über  die  entwicklung  und  geschichte 
der  ideenlehre  aus. 

Nun  hat  man  aber ,  wie  sich  zeigen  wird ,  zur  zeit  des  Hermo- 
genes nichts  anderes  unter  ideen  verstanden  als  die  eigenschaften 
der  rede  (dp€Ta(),  welche  bekanntlich  von  den  ältesten  zeiten  der 
rhetorik  an  den  gegenständ  der  erörterung  bildeten;  nur  ihre  grup- 
pierung  wechselte  bei  den  verschiedenen  rhetoren ,  von  der  zeit  des 
Dionysios  an  wurde  auch  die  zahl  der  teile  der  einzelnen  ideen  ver- 
mehrt, ohne  dasz  dadurch  in  der  sache  selbst  etwas  wesentliches  ge- 
ändert worden  wäre,  es  soll  im  folgenden  der  versuch  gemacht  wer- 
den diese  entwicklung  von  Theophrastos  an  zu  skizzieren,   es  wird 
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sich  dabei  zugleich  herausstellen ,  dasz  die  ideen  bestimmt  geschie- 
den wurden  von  den  stilarten,  aus  denen  sie  Volkmann  entstehen 
Iftszt. 

Cicero  zählt  im  Orator  §  79  vier  eigenschaften  der  rede  auf: 
sermo  purus  erit  et  Latinus^  düucide  planeque  dicetwr^  quid  deceat 
(Hrcumspicietur;  unum  äberü,  quod  guartum  numerat  Theophrastus 
in  orationis  laiidibus:  omatum  iUud  suave  et  afluens.  aus  den  worten 
quod  quartum  numerat  Theophrastus  geht  hervor;  dasz  auch  die  vor- 
hergehenden drei  eigenschaften  der  rede  dem  Theophrast  entnommen 
sind,  die  hier  erwähnten  erfordernisse  der  rede  liegen  dem  dritten 
buche  de  oratore  zu  gründe,  vgl.  §  37  quinam  igüur  dicendi  est 
modus  mdior  .  .  gwam  ut  Latine  (§  40 — 47),  ut  plane  (§  48—51), 
ut  Ornate  (§  52 — 211),  tä  adid  quodcumque  agetur  apte  congruenter- 
que  dicamus  (§  211 — 213)?  jenes  ornatum  beruht  auf  der  auswahl 
der  Worte  (§  148—171),  ihrer  zusammenfügung  (§  171—199)  und 
den  figuren  (§  199 — 210).  genau  dieselben  teile  umfaszte  das  cefivöv 
des  Theophrast  nach  dem  Zeugnis  des  Dionysios  s.  539  B.  xaOiSXou 
hl  Tpiwv  övTuiv,  ific  <pT]ci  GeöcppacTOC,  il  &v  TlfVCTai  tö  |li^to  Kai 
C€fjivöv  Ka\  nepiTTÖv  iv  X^Sei,  rflc  t'  iKXoTnc  ti&v  övcfidTuiv  xal  Tnc 
£k  toutuiv  dpfioviac  kqI  tujv  irepiXafjtßavövruiv  aOrä  cximäxujv. 
demgemäsz  deckt  sich  die  behandlung  der  docutio  im  dritten  buche 
de  oratore  in  allen  teilen  genau  mit  der  des  Theophrast.  da  die 
bücher  de  oratore  einen  Überblick  über  die  ganze  rhetorik  geben 
wollen ,  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  von  Laertios  Dio- 
genes erwähnte  t^x^ti  j^ilTopiKrj  als  Ciceros  quelle  annehmen,  an 
diese  einteilung  Theophrasts  schlosz  sich  eng  an  die  der  stoiker, 
welche  nach  La.  Diog.  VII  §  59  IXXiiviCfidv  caq)T)V€iav  cuvTOjiiav 
Trp^TTOV  KaTacKeurjv  in  der  rede  forderten,  die  hinzufügung  der  cuv- 
TOjiia  erklärt  sich  aus  der  bekannten  darstellungsweise  der  stoiker. 

Auf  eine  an«lere  schrift  Theophrasts  weist  uns  folgendes  sehe- 
lion  zu  Aristoteles  hin  (ed.  acad.  Bor.  IV  s.  108^  vgl.  94*):  IpTOV 
auTttic  (sc.  T^  TTOiriTiKfi  Ktti  (iriTopiK^)  ^KX^TCcGai  rd  cefivÖTepa  twv 
övojidTCüV  .  .  Kai  TaCra  dvapfioviiuc  cu)üittX^k€iv  dXXf^Xotc,  Aae 
bid  TouTuiv  Ka\  Toiv  TOUTOic  dTTOfi^vojv ;  olov  caq)TiV€iac  T^UKurn- 
Toc  Kttl  tO&v  fiXXujv  ibewv,  iix  hl  juaKpoXoTiac  Kai  ßpaxuXoriac 
Kaxd  Kaipöv  Trdvxwv  napaXa^ßavofji^viJüv  otcai  t€  töv  äKpooTViv. 
der  umstand  dasz  hier  die  poesie  mit  in  betracht  gezogen  wird, 
sowie  die  wesentliche  er  Weiterung  des  stofies  macht  es  wahrschein- 
lich, dasz  wir  die  disposition  der  schrift  irepi  X^£€U)C  vor  uns  haben, 
in  dieser  war  die  gruppierung  des  Stoffes  eine  vollständig  andere  als 
in  der  Ti)(yx\>  die  auswahl  und  anordnung  der  werte  bilden  nicht 
mehr  die  Unterabteilungen  des  schmuckes,  sondern  treten  selbständig 
hervor;  die  zahl  der  eigenschaften,  welche  die  rede  aufweisen  soll, 
ist  zwar  nicht  vollständig  angegeben,  indessen  läszt  sich  so  viel  aus 
den  Worten  des  scholiasten  mit  gewisheit  entnehmen,  dasz  sie  be- 
trächtlicher war  als  in  der  ii)iyr\ ;  von  diesen  Ib^ai  sondert  der  scho- 
liast  die  fiaKpoXoTia  und  ßpaxuXoTta,  welche  von  den  spätem  rhe- 
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toren,  bei  denen  sie  meist  unter  andern  namen  auftreten;  den  andern 
ideen  coordiniert  werden,  wenn  dieselben  in  der  that ,  wie  wir  am 
Schlüsse  dieses  aufsatzes  wahrscheinlich  machen  werden,  auf  die 
figuren  bezug  hatten,  so  stimmen  die  teile  der  schrift  iT€pl  Xilewc 
genau  überein  mit  denen,  welche  Dionysios  s.  862  B.  als  die  zu 
seiner  zeit  üblichen  bezeichnet,  auch  bei  Dionysios  steht  voran  die 
auBwahl  und  anordnung  der  worte;  den  dritten  platz  nehmen  die 
figuren  ein;  den  schlusz  bilden  die  äperai,  von  denen  die  einen 
dvaipcaTai,  die  andern  ^iriGerot  sind.  Dionysios  fügt  hinzu,  dasz 
dies  schon  viele  vor  ihm  gelehrt  haben  (eTpTiTai  iroXXoTc  TrpÖTepov, 
ACT*  oi>biv  bei  TT€pl  auTUJV  iiik  vOv  X^T€iv  •  oub'  ii  J&v  Geuipimd- 

TUIV  T€  Kttl  TTpatjidTUJV  TOUTUJV  T&V  äpCTiaV  ^KOICTTI  TiTV€Tai,  TTOX- 

X&v  övTiüV  Kttl  f&p  laOra  xnc  ÄKpißecidTTic  T^reuxev  eEeptaciac). 
die  einzige  abweichung  würde  die  sein ,  dasz  Theophrast  die  figuren 
zuletzt  behandelte,  während  sie  bei  Dionysios  ihre  stelle  vor  den 
ideen  haben. 

Es  ist  auffallend,  dasz  sowohl  das  vorhin  erwähnte  scholion  des 
Aristoteles  als  auch  Simplikios  in  einem  scholion,  welches  wir  im 
übrigen  nicht  verwerten  können  (zu  Aristot.  de  caelo  lY  Kai  öca 
TTcpi  lb€«öv  cTpirrai'  ti  tö  caq)^c  Iv  raic  \4ieci,  t(  tö  juctciXottpc- 
TT^c,  Ti  TÖ  i\b\)  Ka\  TTiöavöv,  aus  der  schrift  7T€pi  toö  Xötou  ctoi- 
Xeiu)v),  die  eigenschaften,  welche  Theophrast  in  der  rede  verlangte, 
ibidi  nennen,  auffallend  ist  es  deshalb,  weil  300  jähre  nach  ihm 
Dionysios  in  demselben  sinne  nur  dp€Tat  anwendet,  etwa  180  jähre 
nach  diesem  Aristeides  beide  ausdrücke  gebraucht,  während  Hermo- 
genes  kurz  nach  Aristeides  nur  Ib^at  kennt,  der  Sprachgebrauch  der 
griechischen  rhetoren,  den  wir  allerdings  genau  erst  von  Dionysios 
ab  verfolgen  können ,  scheint  demgemäsz  für  die  ältere  zeit  äpCTai 
zu  fordern,  und  ich  möchte  annehmen,  dasz  die  beiden  scholiasten 
das  ihnen  geläufige  Ibtoi  für  das  von  Theophrast  gebrauchte  dpcTai 
einsetzten. 

In  den  Schriften  der  alten  über  die  rhetorik  im  allgemeinen 
(t^XVO»  t>r\Top\Kax)  bleibt  der  hauptteil  die  lehre  von  der  inventio\ 
die  docutio  konnte  in  ihnen  nicht  so  eingehend  behandelt  werden 
wie  in  den  speciellen  Schriften  über  diesen  gegenständ,  so  ist  denn 
auch  für  unsere  Untersuchung  die  zweite  sphrift  (nepi  XeEeuic)  des 
Theophrast  bei  weitem  die  wichtigere. 

Nach  Theophrast  hören  wir  lange  zeit  nichts  von  der  ideen- 
lehre. die  schrift  des  Demetrios  nepi  ip\xr\yelac  —  mag  der  Ver- 
fasser nun  der  Phalereer  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  sie  lange  vor 
Cicero  geschrieben  —  hat  mit  der  ideenlehre  nichts  zu  thun ,  son- 
dern gehört  in  eine  geschichte  der  entwicklung  der  stilarten.  Cor- 
nificius  und  Cicero  geben  uns  über  den  gegenständ  nur  unge- 
nügende auskunft.  Cornificius  in  seinen  rhetorica  ad  Herennium 
und  Cicero  in  seinen  büchem  de  oratore  behandeln  die  rhetorik  in 
ihrem  ganzen  umfange,  wobei,  wie  wir  sahen,  für  die  ideenlehre  kein 
räum  ist;  der  Orator  Ciceros  berücksichtigt  nur  die  stilarten,   nur 
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in  den  partiiiones  oratoriae  hören  wir  von  lumina,  welche  den  ideen 
entsprechen,  nachdem  nemlich  Cicero  von  den  simpUcia  verba  und 
ihrer  coniundio  gesprochen  hat,  führt  er  §  19  fort:  communia  autem 
simplicmn  comtmctorumgue  (sc.  verhanm)  sunt  haec  quinque  quasi 
lumina^  düucidum  hreve  prohäbüe  ülustre  suave',  nach  griechischer 
terminologie  caq)^c  cuVTCfiov  irtOavöv  (Piderit  übersetzt  in  seiner 
ausgäbe  prohaMe  unrichtig  mit  irp^TTOV)  ivapfic  f)bu.  einiger- 
maszen  ausgeführt  wird  nur  das  letzte ,  die  vorhergehenden  werden 
mit  wenigen  werten  erledigt,  bei  dem  stiave  ist  die  einteilung  in 
verha,  conitmäio  und  figurae  unverkennbar  (§  21.  22).  auffallend 
ist  das  fehlem  der  dignitas  (fji€TaXoiTp^TT€ia,  C€)üivÖTr|c)  unter  den 
Irnnina,  verwandt  ist  ihr  die  ampUficatiOy  welche  §  53  ff.  nach  verba 
—  bei  diesen  ist  die  einteilung  dieselbe  wie  beim  stMve^  nemlich 
auswahl  der  worte ,  ihre  zusammenfttgung  und  die  figuren  —  und 
res  ausführlich  erörtert  wird,  in  folge  der  eigentümlichen  grup- 
pierung  des  Stoffes  und  der  behandlung  desselben  nehmen  die  part. 
orat.  eine  besondere  Stellung  unter  den  rhetorischen  Schriften  der 
alten  ein;  vielleicht  benutzte  Cicero  die  akademiker,  vgl.  §  139.* 

Nicht  lange  nach  Cicero  verfaszte  Dionysros  von  Halikar- 
nasos  seine  rhetorischen  Schriften.'  von  ihm  haben  wir  noch  eine 


'  einzig  in  ihrer  art  ist  die  aufstellang  der  beiden  genera  eloquendi 
§  16,  von  denen  das  erste  9tui  sponie  fusum,  das  zweite  verswn  aiqite 
mutatum  genannt  wird,  von  dem  zweiten  heiszt  es  §  24  eloquendi  autem 
exercitatio  maanme  in  hoc  ioto  conoertendi  genere  versatur,  zu  vergleichen 
damit  ist  die  expolUio  bei  Cornificius  IV  54  cum  in  eodem  loco  manemus 
et  aliud  aique  aliud  dicere  videmur,  §  66  erscheinen  die  bekannten  teile 
der  chrie  (vgl.  Kayser  zdst.).  am  scfalnsse  des  ganzen  §  58  heiszt  es 
entsprechend  den  Worten  Ciceros:  non  modo  cum  causam  dicimus,  adhmat 
et  exomai  orationem  (sc.  expoUiio),  sed  midto  maxime  per  eam  exercemur 
ad  elocutionis  facultatem.  'man  ist  allgemein  der  ansieht,  dasz  Dio- 

nysios  seine  ganze  archttologie  im  j.  7  vor  Ch.  herausgab:  vgl.  Blass 
griech.  beredsamkeit  in  dem  Zeitraum  von  Alexander  bis  Angnstus  8.  171: 
*wenn  man  im  j.  7  vor  Ch.  die  herausgäbe  seiner  archäologie  ansetzt 
und  hinzunimt,  dasz  er  nachher  noch  einen  auszug  daraus  veröffent- 
lichte, so  werden  wir  zwar  seinen  tod  nicht  vor  dem  j.  5  vor  Ch.  etwa 
annehmen  dürfen,  wie  lange  er  aber  nach  dieser  zeit  gelebt  hat,  ist 
durchaus  nicht  zu  ermitteln.'  nun  ergibt  sich  aber  aus  folgender  stelle  des 
7n  buches  der  archäologie  s.  1480  f.  R.  öiT€CXÖ|Lir)v  T^p  ^irl  Ti|i  T^Xei  Tfjc 
irpdiTTic  Tpa<P^c,  f^v  ircpl  toO  t^vouc  aÖTwv  cuvTaEd|üi€voc  ^E^öujKa, 
liupioic  ß€ßatdic€iv  T€K|Lir)p(oic  usw.^  wo  Dionysios  bezug  nimt  auf  s.  233 
des  ersten  buches,  dasz  er  im  j.  7  nur  einen  teil  seiner  geschichte 
herausgab,  jedenfalls  ist  das  siebente  buch  nach  diesem  jähre  heraus- 
gegeben; auch  am  ende  des  zehnten  buches  ist  ein  bestimmter  abschlnsz 
ersichtlich,  wir  werden  demgemäsz  annehmen  müssen,  dasz  Dionysios 
weit  Über  das  j.  7  hinaus  gelebt  hat,  womit  auch  die  nachricht  des 
Suidas  besser  stimmt,  dasz  Apion  £ira(6€\JC€V  knX  Ttßepiou  Kai  KXau5(ou, 
cOTXPOVOC  Aiovudou  toO  *AXiKapvac^u)C.  einen  anhaltspunkt  für  die  ab- 
fassungszeit  der  rhetorischen  Schriften  gibt  Dionysios  in  den  werten 
8.  813  f.  R.  irepl  \kiv  ifAauToO  tocoOtov  dpKCcencofiai  iidvov  clirCtv,  ön 
t6  (piXÖTifiov  toOto  .  .  iv  itavTl  irccpuXatM^voc  ti^  ßCtp  M^XP* 
ToO  irapövToc  oök  äv  ^itexeiprica  vOv  irpCEiTOv  .  .  ti?|v  oöt* 
^XeuO^poic  fiOeci  np^iroucav  oÖt*  l|LiauT<|i  cuv)^6r|  KaK0/|6€tav  ^vcnro- 
6€(xvuc6ai.    so  spricht  man  nur  im  vorgerückten  alter. 
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ziemlich  schwache  sohrift  tlher  die  composition  der  worte,  sodann 
mehrere  kritisch-ttathetische  Schriften ,  die  im  einzelnen  zwar  recht 
viel  treffendes  enthalten,  in  ihrer  ganzen  anläge  aber  verfehlt  sind, 
seine  andern  Schriften  kommen  hier  nicht  in  betracht.  höchst  wahr- 
scheinlich hatte  er  auch  eine  rhetorik  verfaszt,  die  indessen  nicht  er- 
halten ist  und  nichts  zu  thun  hat  mit  der  t^xVT}  Pr]TOpiKi\y  die  sich 
jetzt  unter  seinen  Schriften  befindet. 

Bionysios  erwfthnt  in  den  erhaltenen  Schriften  die  ideenlehre 
nur  beilttofig ,  und  zwar  in  der  kritik  des  Lysias ,  Isokrates ,  Isaios 
und  der  bedeutendsten  griechischen  historiker.  in  der  schrift  über 
Demosthenes  geht  er  aus  von  der  einfachen  und  erhabenen  stilart, 
welche  die  rede  des  Demosthenes  verbunden  zeigt,  ähnlich  wie  Cicero 
in  seinem  Orator  von  der  erhabenen,  blühenden  und  einfachen  Sprech- 
weise, welche  der  vollkommene  redner  umfassen  soll,  wie  bei  Cicero 
die  rede  des  perfeäus  orator^  so  wird  bei  Dionysios  die  des  Demo- 
sthenes alsdann  betrachtet  nach  der  auswahl  der  worte  und  ihrer 
zusammenfügung ;  den  schlusz  bildet  bei  beiden  die  darstellung  des 
Vortrags* 

Dionysios  teilt  die  eigenschaften  der  rede  in  zwei  classen^  die 
dvaTKOtai  und  iniOeroi.'  zu  den  ersteren  gehört  die  reinheit  (Ka6a- 
pönic),  deutlichkeit  (coq>/iv€ia)  und  kürze  (cuvTCfiia)  der  rede;  zu 
den  letzteren  1)  die  veranschaulichung  oder  evidenz  (dvdpT€ta), 
2)  die  Charakterisierung  (i^6oTrot(a),  3)  das  groszartige  und  erhabene 
(al  TÖ  M^T«  «cd  GaujuiacTÖv  ^Kcpaivoucai  xflc  KaracKCufic  dpexal,  von 
denen  8.  865  erwähnt  werden  öi|ioc  KaXXtppTifiocuvii  ce^vcXotioi 
ficraXoirp^ireta),  4)  die  eigenschaften  welche  den  zuhörer  begeistern 
und  fortreiszen  (xA  Tf)V  \cxi)\  Kai  töv  tövov  Kai  t&c  öfnotOTpönouc 
buvd)i€tc  Tflc  cppaceuic  dpeTalirept^Xoucai :  vgl.  s.  865  oööfe  bf|  tövoc 
oöb^  ßdpoc  oifbk  iTd6oc  bi€T€(povTa  töv  voöv  *  ovbk  tö  ^ppuj^^vov 
Kai  ivoTifaviov  TrvcO^a,  ii  d&v  f|  KoXouji^VTi  TtTvcxai  beivörnc), 
5)  das  anmutige  und  liebliche  (f)bovf|  Kai  iT€t8di  Kai  T^pi|iic  Kai  at 
ö]LioiOT€V€Tc  dperai).  endlich  wachen  masz  und  schicklichkeit  (irp^- 
TTOV,  ji^Tpiov,  Kaipöc  8.  469.  482.  540)  darüber,  dasz  jede  der  er- 
wähnten eigenschaften  am  gehörigen  orte  und  innerhalb  der  erlaub- 
ten grenzen  erscheine. 

Diese  eigenschaften  waren  bereits  vor  Dionysios  auf  das  ein- 
gehendste erörtert  worden,  vgl.  s.  862  oben  s.  579.''  nach  trelchen 
OeujprjfjiaTa  und  irpdTMara  die  einzelnen  ideen  betrachtet  worden 
waren^  ist  nicht  schwer  zu  erraten ;  es  wurde  höchst  wahrscheinlich, 
wie  sich  dies  aus  der  vergleiohung  mit  den  früheren  und  späteren 
rhetoren  ergibt,  jede  dp€Trj  nach  den  ihr  zukommenden  gedanken 


•  vgl.  die  anfKählmigeii  6.  775  ff.  779.  786.  464  ff.  537  ff.  865. 
*  die  worte  €tpr)Tat  iroXXotc  irpörcpov  mit  Sylburg  and  EvMorawski 
'qnaestiones  Quintilianeae'  (Posen  1874)  s.  17  zu  übersetzen  'de  quibna 
nberias  iv^tea  disaeroimiiB'  verbietet  selbstverständlich  der  gegensatz 
von  itoXXoi  und  k^i,  weiter  auf  diese  schrift  einzugehen  hiesze  zeit 
vergeuden. 
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(^vvoiai  oder  TTpdx^otTa);  dex^  worten  und  ihrer  composition  behan- 
delt; im  letzten  teile  fanden  anch  die  figuren  ihren  platz,  ansdrfick- 
lich  bezeugt  ist  diese  einteilung  für  die  i^Ooiroiia  s.  467. 

Übrigens  behandelte  Dionysios  die  lehre  von  den  ideen  in  einem 
werke  speciell,  wie  dies  ausdrücklich  bezeugt  wird  von  loannes  dem 
Sikelioten  BGW.  VI  s.  95  Aiovucioc  6  'AXixapvaceuc  xm  Qiup- 
vaioc  6  *ApicT€ibric  7T€p\  Ibcujv  t€  xal  t^xvtic  tpämiovtcc;  ebd. 
8. 111  und  in  Cramers  anecd.  Oxon.  IV  s.  126  Trpö  *€p)üiOT^voiic  Ijpa- 
t|iav  xal  dXXot  fäp  ibiac^  aöröc  ö  Aiovucioc  cijv  di  xal  BacfXicxoc. 
die  gründe,  welche  Blass  und  Bössler  in  den  oben  erwähnten  Schrif- 
ten dagegen  geltend  machen^  beruhen  lediglich  auf  ihrer  Unkenntnis 
der  ideenlehre.  allerdings  werden  wir  bei  Dionysios,  wie  oben  bei 
Theophrast,  für  ib^a  das  synonyme  dpCTfj  einsetzen  müssen;  dar 
einmalige  gebrauch  des  Wortes  in  dieser  bedeutung^  kann  daran 
nichts  ändern,  wahrscheinlich  bildete  die  abhandlung  über  die 
ideen  einen  teil  seiner  t^X^ti*  zwar  stellt  man  auch  die  abfassung 
einer  solchen  entschieden  in  abrede;  indessen  ist  die  definition  der 
rhetorik  (RGW.  V  s.  213)  und  die  behandlung  der  genera  causanm 
(vgl.  Volkmann  's.  76)  nur  in  einer  solchen  unterzubringen,  auch 
weist  die  bezeichnung  des  Dionysios  als  T€XVOTpdq)OC  darauf  hin 
(RGW.  Vn  s.  868.  VI  17.  VH  1219). 

Caecilius,  der  freund  des  Dionysios,  behandelte  öine  idee, 
das  Sipoc,  in  einem  besondem  werke,  das  uns  aus  der  scbriffedes 
pseudo-Longinos  über  denselben  gegenständ  bekannt  ist  nachdem 
dieser  nemlich  im  8n  cap.  fünf  quellen  des  erhabenen  erwähnt  hat 
(tö  TTcpl  Tdc  vo/jceic  dbpeirtißoXov,  tö  .  .  TrdOoc,  cxi^Moera,  f|  tev- 
vaia  (ppdcic,  cuvOecic),  föhrt  er  fort  §  2  tiXtv  ir6rT€  ^opiujv  6  Kexl- 
Xioc  fcTiv  8  Trap^Xmcv.  daraus  schlieszt  Blase  gr.  bei-eds.  von  Alex, 
bis  Aug.  s.  202  mit  recht:  ^es  scheint  dasz  Caecilius  . .  in  drei  teilen 
die  lehre  vom  erhabenen  . .  behandelte,  insofern  dasselbe  entweder 
aus  dem  gedanken,  oder  aus  den  gewählten  worten,  oder  aus  der  zn- 
sammenfügung  entstehe.'  es  entspricht  diese  einteilung  durchaus 
der  schon  von  den  früheren  rhetoren  gebrauchten. 

In  der  uns  erhaltenen,  so  eben  erwähnten  schrift  des  psenso- 
Longinos  ncpi  8i|iouc  ist  die  einteilung  des  Stoffes  erweitert 
von  den  angegebenen  fünf  quellen  (miTcei,  Tb^ai,  ^öpia  c.  8.  töitoi 
c.  16  aa.)  pflegten  die  früheren  rhetoren  die  figuren  mit  unter  der 
composition  zu  begreifen ;  die  aufstellung  des  TrdGoc  als  besondem 
teils  ist  in  der  natur  des  erhabenen  speciell  begründet. 

Während  eines  Zeitraums  von  etwa  anderthalb  Jahrhunderten 
hören  wir  nichts  über  die  ideenlehre.  um  das  j.  90  nach  Gh.  schreibt 
allerdings  Quintilianus  seine  umfangreiche  institutio  oratoria;  er 
bietet  uns  in  derselben  jedoch  nichts  neues  über  unsem  gegenständ, 
am  Schlüsse  des  angegebenen  Zeitraums  unter  dem  kaiser  Marcos 

^  8.  471.  die  stelle  ist  übersehen  von  Rossler,  welcher  s.  43  die  ver- 
schiedenen bedeatnngen,  in  denen  Dionysios  das  wort  gebraucht,  gt' 
sammelt  hat. 
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Aarelius  schrieb  im  alter  von  20  jähren  Hermogenes  aus  Tarsos  ein 
ausführliches  werk  ircpl  ib€(jüv  in  zwei  büchem,  nnd  eine  ergänzung 
dazn  unter  dem  titel  Trepi  juieGö&ou  &€ivött)TOC:  es  ist  überhaupt  das 
einzige  was  nns  über  die  ideenlehre  erhalten  ist.  die  spätere  zeit, 
^er  die  erhaltnng  der  alten  Schriftwerke  oblag,  schöpfte  ihr  wissen 
uns  den  ihr  zanftchst  liegenden  quellen ;  bis  zum  erlöschen  der  grie- 
chischen litteratur  bildet  Hermogenes  den  miitelpunkt  der  rhetori- 
schen Studien,  und  seine  Schriften  wurden  oft  oommentiert.  auch 
von  seinem  Zeitgenossen,  dem  Sophisten  Aelius  Aristeides  be- 
sitzen wir  eine  schrift  über  die  ideen  (TT€pl  itoXitikoC  Kai  dq)€XoCc 
XÖTOu).  dieselbe  ist  jedoch  so  trümmerhait  überliefert,  die  ausfüh- 
rung  der  ideen  ist  eine  soungleichm&szige,  endlich  weist  der  erste  und 
zweite  teil  des  Werkes  so  viele  Verschiedenheiten  in  der  behandlung 
aaf ,  dasz  wir  dasselbe  nicht  weiter  in  betracht  ziehen  können,  den 
anfang  in  der  lösung  der  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  hat  Baum- 
gart in  seiner  bereits  erwähnten  schrift  über  Aristeides  gemacht. 

Hermogenes  behandelt  als  gründformen  der  rede  caq)rjv€ta 
M^TcOoc  xdXXoc  TOpTÖTT)C  fjOoc  &€ivött)C,  von  denen  die  meisten 
sich  aus  mehreren  Unterarten  zusammensetzen;  so  um&szt  zb.  das 
^^T€Ooc  wiederum  die  ccfiVÖTnc  trepißoXt^  TpaxuTT)C  XajüiiipÖTiic  &K\if\ 
und  C9obpÖTT)C.  eine  genauere  vergleichung  der  ideen  des  Hermo- 
genes mit  denen  des  Dionysios  ist  einerseits  schwer  durchführbar, 
da  wir  bei  letzterm  nur  auf  gelegentliche  äuszerungen  angewiesen 
sind,  anderseits  untrennbar  von  einer  menge  Specialuntersuchungen, 
ein  beispiel  wird  dies  zeigen,  die  cuvTOfiia  des  Dionysios  erwähnt 
Hermogenes  nicht,  vielmehr  tritt  bei  ihm  als  teil  des  ^^T^Goc  die 
TTCptßoXrj ,  also  das  gegenteil  der  cuvTOjuiia ,  auf.  da  Dionysios  Atti- 
ker  war,  welchem  Lysias  und  seine  einfache  kurze  redeweise  als 
muster  vorschwebte,  so  ist  es  natürlich  dasz  er  der  kürze  einen 
hauptplatz  unter  den  eigenschaften  der  rede  anweist  —  sie  gehört 
zu  den  dvaTKatat  dperai  —  während  er  die  fülle  der  darstellnng 
(neptßoXrj),  welche  an  asianischen  schwulst  erinnerte,  nur  nebenbei 
behandelte,  er  spricht  über  letztere  am  Schlüsse  seiner  abh.  über 
Demosthenes ,  wo  er  den  redner  gegen  einige  hyperattiker  in  schütz 
nimt,  welche  an  ihm  tö  iroXXoic  6vö^act  tö  auTÖ  npäfpLa  briXoOv 
gerügt  hatten.  Hermogenes  dagegen,  dessen  ideenlehre  man  eine 
analyse  der  spräche  des  Demosthenes  nennen  könnte,  betrachtet  die 
bei  demselben  bemerkbare  fülle  der  darstellung  als  norm  und  nimt 
sie  unter  die  zahl  der  ideen  auf.  eine  ansichtsverschiedenheit  an- 
derer art  würde  sich  zeigen,  wenn  man  die  ^voTubvioi  &p€Tai  ver- 
gleichen wollte  mit  dem  was  Hermogenes  als  äquivalent  dazu  bietet. 

Drei  hauptteile  (ji^pTi)  sind  bei  den  einzelnen  ideen  des  Hermo- 
genes zu  beachten :  fwoia  ^^6oboc  XdEic.  Unterabteilungen  der  Xdgic 
sind  die  \ii\c  im  speciellen  sinne  oder  die  aus  wähl  der  werte,  die 
cxrmoTa  KUiXa  aivOccic  und  dvdirauctc;  aus  den  beiden  letzten 
entsteht  der  pvQpidc.  vergleichen  wir  diese  einteilung  mit  der  der 
frühem  rhetoren,  so  tritt  uns  zunächst  als  neues  dement  die  jüi^Go- 
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boc  entgegen,  sie  ist  herrorgegangen  aus  einer  yerftndemng,  welche 
die  lehre  von  den  figuren  bei  den  spätem  rhetoren  erfahr,  man  trennte 
sinn-  und  wortfiguren  gänzlich  und  wollte  erstere  überhaupt  nicht 
mehr  als  figuren  gelten  lassen,  vgl.  Longinos  BGSp.  I  s.  310  5ca 
bk  cxTiMaxa  twv  ävvoujüv  übvöfiacTai,  olov  TTpobiöpOuicic'. .  fiirovra 
rauTa  oü  )ioi  boKet  biKatujc  cxn^aTa  KaXeicGai,  äW  Ivvotai  kcu 
^vOu^riiiaTa  Kai  XoticjlioI  toC  ntÖavoO  x^ip^v  Kai  iricTCuiv  elbii.  so 
hat  denn  auch  Hermogenes  die  ainnfiguren  als  fi^Ooboc  (behandlung 
und  darstellung  des  gedankens)  hinter  die  £vvota  gestellt,  die  gcrj- 
jüiaxa  bezeichnen  bei  ihm  nur  die  wortfiguren  (vgL  BGSp.  11  s.  272 
TÖ  cxt^Ma  be  Tpixov,  \4r[iu  tö  ttic  X&ujc,  ine\  xö  T€  Ti\c  dvvoiac, 
öiT€p  f\v  fi^Goboc,  x^xapxov  XeTu>).  ebenso  wenig  wie  ]Li^9oboc  sind 
die  KÜjXa,  cuvGecic  (die  aneinanderfügung  der  worte  mit  rficksicht 
auf  hiatus  usw.),  dvanaucic  (satzschlusz)  und  ßuO^öc  neue  elemente, 
sondern  wurden  von  alter  zeit  her  von  den  rhetoren  behandelt  und 
gewöhnlich  unter  dem  begriffe  der  cuvGecic  zusammengefaszt. 

Nach  Hermogenes  schrieben  noch  über  die  ideenlehre  Hadrianos, 
Metrophanes  und  Tiberius :  vgl.  Suidas  unter  den  betreffenden  namen« 

Hiermit  glaube  ich  den  nachweis  geliefert  zu  hafien,  dasz  Hermo- 
genes in  seiner  ideenlehre  wesentlich  neues  nicht  bietet  gegen  diese 
annähme  sprach  übrigens  von  vom  herein  der  umstand,  dasz  Hermo- 
genes die  Schrift  im  alter  von  20  jähren  verfaszte ;  sodann  bezeugt 
der  rhetor  selbst  wiederholt,  dasz  schon  vor  ihm  diese  lehre  auf  das 
genaueste  behandelt  worden  war.  interessant  in  dieser  hinsieht  ist 
eine  stelle  BGSp.  H  s.  367,  wo  er  eine  art  der  bpi)üiuxT)C  bespricht, 
nachdem  er  dazu  ein  beispiel  aus  Demosthenes  angeführt  hat ,  f&hrt 
er  fort:  xoOxo  i^ü)  ^iv  ccpöbpa  euXaßüJC  eixov  Geivoi  die  napd- 
beiTMO  xivoc  bpi^uxrixoc,  IntX  hi  xiöv  ccpöbpa  eöboKifuicdvxuiv 
xivk  Kaxd  xoöc  TTpö  fifiuiv  dvGpiiTiouc,  Kai  vOv  bt  euboKifiouv- 
xujv  im  Geujpiqi  Xötüjv,  dv  olc  dTroXeXoiiraci  ßtßXiotc  oäxu)  xcGcuf- 
priKaci  Kai  xoOxo  xeGeiKacl  T€  üüc  irapäbciTMa  bptjiuxiitoc  xoiauxnc, 
eiprjcGui  Kai  f)fjiiv  . .  hier  schlieszt  sich  also  Hermogenes  gegen  seine 
Überzeugung  der  ansieht  seiner  Vorgänger  an  und  zeigt  damit,  wie 
abhängig  er  von  ihnen  ist. 

Wie  ist  es  nun  gegenüber  diesen  thatsacben  zu  erklären,  dasz 
Hermogenes  in  der  vorrede  seines  buches  über  die  Ideen  behauptet, 
niemand  habe,  so  viel  er  wisse,  bis  zu  seiner  zeit  dxpißdc  Ti  über 
diesen  gegenständ  geschrieben  (II  s.  267  Sp.)?  seine  Vorgänger,  f&hrt 
er  fort,  besäszen  kein  Selbstvertrauen,  in  ihren  Schriften  hersohe 
keine  Ordnung;  sie  hätten  über  den  einzelheiten  das  allgemeine  aus 
den  äugen  verloren. 

Entsprechend  den  rhetorischen  Vorschriften  über  die  einleitung 
.pflegen  die  alten  in  derselben  anzukündigen  (Volkmann  rhetorik 
s.  96) ,  dasz  sie  de  rebus  magnis  fkwis  inusüoHs  sprechen  würden, 
am  eifrigsten  thun  es  wohl  die  historiker,  von  den  rhetoren  liegt 
nahe  das  verfahren  des  Dionysios,  welcher  in  der  einleitung  zu  seinem 
werke  über  die  composition  s.  31  ff.  behauptet  bei  den  früheren 


Digitized  by 


Google 


HLiero:  zur  geschickte  der  rhetorischen  ideenlehre.  585 

rhetoren  nichts  über  den  gegenständ  gefunden  zu  haben  und  auf 
seine  eignen  beobachtungen  angewiesen  zu  sein,  w&hrend  sich  nach- 
weisen Iftszt ,  dasz  Dionysios  in  der  angegebenen  schriffc  wesentlich 
neues  nicht  bringt,  vielfach  dagegen  die  Untersuchungen  der  früheren 
unberücksichtigt  Ittszt.  ebenso  liegt  in  jener  behauptung  des  Hermo- 
genes  eine  rhetorische  Übertreibung,  und  seine  worte  dürfen  keines- 
wegs wörtlich  genommen  werden ,  wie  dies  früher  geschehen  ist. 

Es  ist  bis  jetzt  ein  zeugnis  über  die  entwicklung  der  ideenlehre 
unberücksichtigt  geblieben.  Oeorgios  Plethon  BGW.  VI  s.  587  er- 
wtthnt  nemlich,  dasz  Isokrates,  Empedokles,  Dionysios,  Philostratos, 
lamblichos  und  alle  alten  und  die  bedeutenderen  der  neueren  rhe- 
toren, unter  ihnen  auch  Hermogenes,  vier  dperal  Tf]C  ^^T]V€iac  toO 
Xötou  angenommen  hätten,  nemlich  caq)f^V€ia  cuvTO^ia  TrtOavÖTric 
fi€TCxXoiTp^iT€to.  dieses  zeugnis  widerspricht  durchaus  allem  was 
uns  Dionysios  und  Hermogenes  über  die  ideen  berichten.  Spengel 
in  seiner  ausgäbe  der  rhetorik  des  Aristoteles  II  s.  860  erklärt  eben- 
£alls  Plethons  behauptung  für  wenig  glaubwürdig,  hauptsächlich  ver- 
anlaszt  durch  den  schluszsatz  desselben :  6  tujv  övofjiäTUJV  TCtp  ^XXy)* 
ViCjiöc  veuJTCpiKÖV  ictiv.  aber  gerade  in  diesen  worten  scheint  ein 
kömchen  Wahrheit  zu  stecken:  vgl.  Bekkers  anecd.  s.  729  ö  hk  iT€p\ 
äXiivtc^öv  TpomüiäTiKifi  dcTtv,  ffric  kqi  veurr^pa  iciiv,  dpSa^^vr) 
ixkv  dnö  OeoT^vouc,  TeXccOetca  bk  ttapa  irepmaTiiTiKUJV. 

Ebenso  wenig  wie  dieses  zeugnis  konnten  die  vielen  angaben 
der  alten  über  die  dperai  biTiT^Iccwc  berücksichtigt  werden,  da  die- 
selben sieh  nur  auf  einen  teil  der  rede  beziehen. 

Was  ist  nun  eigentlich  die  idee,  und  in  welchem  Verhältnis 
steht  sie  zu  den  stilarten  oder  Charakteren  ?  aus  der  bedeutung  des 
wertes  ib^a  erhalten  wir  keinen  aufschlusz  über  die  sache ;  ib^a  be- 
seicbnet  ^gestalt,  formal  und  in  folge  dieser  allgemeinen  bedeutung 
war  der  gebrauch  und  die  anwendung  des  wertes  sehr  manigfaltig. 
synonym  mit  dpCTrj  bedeutet  es  'redeeigenschaft',  vgl.  RGW.  VI 
s.  78  ib^a  dcTi  TTOiÖTTic  XÖTOU.  die  ideen  sind  abstract,  es  sind 
begriffe,  in  Wirklichkeit  existieren  sie  in  ihrer  reinheit  nicht,  vgl. 
RGSp.  n  8.  273  x*wpk  }ikv  aÖTf|V  Ka8'  ia\ni\v  ouk  &tiv  €upeiv 
oöbe^iav  ^Seiptacjüi^VTiv  lö^av  biapKiac.  in  der  ideenlehre  geht  der 
rhetor  aus  von  begriffen,  von  der  C€^v6tt]C  t^uicutt]C  usw.  an  sich; 
er  untersucht,  welche  gedankm  dieser  idee  entsprechen,  welche 
werte,  figuren  usw.  in  diesem  sinne  bildet  es  den  gegensatz  zu 
XCtpaKTrjp:  dieser  ist  etwas  concretes  und  bezeichnet  den  stil  (tö 
^KdcTOU  IpYOV  BOSp.  U  273),  welcher  sich  aus  den  manigfaltigen 
mischungen  der  ideen  (fiiSetc)  und  einzelner  teile  derselben  bildet, 
wie  dies  von  Hermogenes  öfter  besprochen  wird,  dieser  gebrauch 
von  dpcif)  und  xapaKTrjp  seitens  der  rhetoren  deckt  sich  genau  mit 
der  anwendung  der  beiden  worte  in  der  ethik.  *  es  ist  übrigens  m5g- 

^  bei  dem  vielfachen  gebrauch  von  \bia  kann  es  nicht  befremden, 
wenn  itia  bisweilen  geradezu  im  sinne  von  xopOKT/ip  angewendet  wird : 
so  spricht  zb.  Hermogenes  von  einer  Ib^a  TTXdTtuvoc  usw.  s.  866. 
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lieh  dasz  die  rhetoren,  welche  den  namen  \bia  ftir  &p€T^  ausschliesz- 
lieh  anwendeten,  dahei  an  die  Platonischen  ideen  dachten ,  deren  anck 
Cicero  in  der  einleitung  znm  Orator  gedenkt;  Hennogenes  spricht 
sich  darüher  nicht  aas. 

Charaktere  gibt  es  natürlich  unzählige,  da  doch  im  gründe  jeder 
Schriftsteller  seinen  eignen  sUl  hat.  vgl.  Cicero  cie  or.  IQ  §  34  quci 
oratoresy  tatidem  paene  genera  diomdi.  Dion.  s.  145  f.  gewöhnlich 
aber  begnügten  sich  die  rhetoren,  indem  sie  die  ähnlichen  Charaktere 
znsammenfaszten,  mit  drei  grnppen,  dem  T^voc  kxvöv,  ^€TOtXoirpe* 
TT^c  und  ^^cov,  andere  nehmen  statt  des  letzten  das  dvOnpöv  auf. 
so  finden  wir  bei  Theophrast,  Cicero  und  Dionysios  neben  den  ideen 
jene  drei  stilarten,  in  der  zeit  des  Hermogenes  hielt  man  an  dem 
schon  von  den  früheren  rhetoren  ausgesprochenen  gedanken  fest, 
dasz  es  sehr  viele  Charaktere  gebe,  und  verwarf  jene  drei  stilarten, 
vgl.  die  ausführungen  Syrians  über  diesen  punkt  BOW.  YII  s.  92 IF. 
so  erwähnt  denn  auch  Hermogenes  am  Schlüsse  seines  Werkes  Aber 
die  ideen,  wo  er  von  den  Charakteren  spricht',  nicht  jene  bekannten 
stilarten,  sondern  bespricht  den  stil  bestimmter  personen.  es  wer- 
den also  in  der  spätem  zeit  idee  und  Charakter  scharf  von  einander 
gesondert;  in  der  altem  zeit  ist  die  Verschiedenheit  beider  nidit 
immer  in  gleicher  weise  erkennbar,  das  weitere  hierüber  würde  in 
eine  darstellung  der  entwicklung  der  stilarten  gehören. 

Es  wurde  oben  bei  besprechung  der  fragmente  des  Theophrast 
die  behauptung  aufgestellt,  dasz  die  ^axpoXoTfct  und  ßpaxu- 
XoTia  wahrscheinlich  den  figuren  bei  Dionysios  s.862  entsprächen, 
um  dies  zu  beweisen,  müssen  wir  weit  ausholen:  denn  wir  haben  da- 
mit ein  capitel  der  voraristotelischen  rhetorik  berührt. 

Die  kürze  der  rede  einerseits  und  ihre  erweiterang  anderseits 
wird  von  Piaton  öfter  als  ein  wichtiges  dement  in  der  technik  der 
früheren  und  gleichzeitigen  rhetoren  und  Sophisten  erwähnt:  Phai- 
dros  267  *  Ttdav  bk  TopTiav  t€  i&co\i€v  €ÖÖ€iv  o1 . .  cuvro^iov 
T€  \&f\jjy  xal  fiiretpa  \xi\ya\  irepi  trdvxuiv  dvcOpov.  Prot  336  *»  cu 
(sc.  Protagoras)  \xiv  *f&p,  ibc  X^Tcrm  Trcpl  coG,  q>f|C  bi  xai  auröc, 
Kol  iv  jüiaKpoXoTi?  Kai  iv  ßpaxuXoTt?  olöc  t'  cT  cuvoudac  iroi- 
cTcGar  coq>dc  tAp  €l.  334*«.  Phaidros  268«.  272».  Gorg.  449*=. 
die  fülle  der  darstellung  verhüllt  häufig  nur  den  kem  der  sache  und 
lenkt  durch  Umschweife  den  hörer  von  derselben  ab;  der  wahre 
Philosoph  gibt  deshalb  der  kurzen  redeweise  den  vorzug:  vgl.  Oorg. 
449 *'^.  der  sophist  Prodikos  schlug  den  mittelweg  ein  und  meinte: 
bfAV  oCtc  fnaKpiJüV  oCtc  ßpax^wv,  dXXä  ^€TpiulV  (Phaidros  267**). 
dieser  ansieht  schlieszen  sich  meist  die  späteren  rhetoren  an,  wenn 
sie  auf  diesen  punkt  zu  sprechen  kommen :  Aristoteles  rhet.  III  12 
fiv  T€  fäp  dboXecx^  (sc.  X^Etc)  oi)  ca^ifjc,  oi>bt  &v  cüvTOjiOc  -  dXXä 
bf^Xov  ÖTt  TÖ  ^^cov  dpfiÖTTCi.  Dionysios  s.  378  B.   dieselben  arten 

'  vgl.  RGW.  V  8.  439  elc  tpia  btatpdTai  t6  iropöv  ßißXfov,  cic  Tf)v 
bi5acKaX(av  aöriSiv  Tidv  IbcOtiv»  cic  Tf)v  lüitEtv  aiiTiDv  xal  itcpl  xopoKT^purv 
biaq>6pujv  eöpr||üi^vu)v  iv  Totc  iraXaiotc.   VI  s.  87.   Hennogenes  II  397. 
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der  darsiellung  scheint  Perildes  im  sinne  zu  haben,  wenn  er  Thnk.  II 35 
spricht  von  ^€Tp(uic  einefv,  dvb€€CT^puic  &t]XoOv  und  TrXeovdJIeiv. 

Ausgeführt  finden  wir  diese  arten  der  darstellnng  bei  Ana xi- 
menes,  welcher  im  22n  cap.  seiner  rhetorik  das  ^T]kuV€IV  touc 
XÖTOUC,  ßpaxuXoTCiv  und  ji^cuic  eiireiv  erörtert  im  25n  cap.  wer- 
den wir  sodann  über  das  caqxl^c  X^t^tv  unterrichtet,  es  ist  dieser 
punkt  wichtig  fttr  die  richtige  erklftrung  des  5n  und  6n  cap.  des 
dn  buches  der  Aristotelischen  rhetorik. 

Nachdem  Aristoteles  vom  2n  bis  4n  cap.  von  den  worten 
gesprochen  hat^  welche  die  rede  co9ii  und  )if)  Tanciv^iv  machen  ^ 
erörtert  er  im  5n  cap.  den  ^XX1lVtc^öc.  die  einzelnen  punkte,  welche 
dabei  zu  beobachten  sind,  stimmen  meist  überein  mit  dem  von 
Anaximenee  unter  caq>i£»c  X^T^iv  bemerkten,  beide  fordern  richtige 
folge  der  conjunctionen,  richtige  setzung  des  artikels  und  yermeiduug 
unklarer  ausdrücke,  das  gegenteil  Ton  £XXiivic]liöc  nennt  Aristoteles 
einmal  tö  coXoikIZciV;  ein  andermal  rö  dca9^c.  es  kann  demnach 
kein  zweifei  darüber  sein,  dasz  der  £XXt]VIC)1Öc  des  Aristoteles  im 
groszen  und  ganzen  dem  caqxxlc  X^TCIV  des  Anaximenes  entspricht, 
wie  ja  auch  bei  den  sp&teren  rhetoren  beide  eigenschaften  der  rede 
meist  verbunden  auftreten.  Comificius  zb.  faszt  LaiinUas  und  ex- 
pUtnatio  unter  dem  begriff  degantia  zusammen. 

In  c.  6  folgt  die  erörterung  über  den  difKOC.  ihm  sind  eigen- 
tümlich 1)  Tf^  XÖTifi  XP^c6ai  dvr'  övö^otoc,  2)  der  gebrauch  der 
jH€Ta<popai  und  iTriOcTa,  3)  tö  8v  iroXXd  ttoiciv,  4)  \ii\  dmZcurvüvai, 
5)  fji€T&  cuvb^CMOU  X^T€tv,  6)  ii  i&v  )if)  ix^i  X^t^iv.  bei  den  punkten 
1.  4.  5  wird  bemerkt,  dasz  das  gegenteil  kürze  (cuVTOMia)  hervor- 
bringe, diese  drei  fUlle  (tö  TrpätMa  ^vl  övö^aTl  ircpiXapßdvetv,  t& 
TrXeicra  Jeurviivai,  cuvWcjiguc  öXitouc  ttgicTv  BGSp.  I  s.  209)  sind 
nach  Anaximenes  die  drei  eigentümlichkeiten  der  ßpoxuXoTiot.  man 
müste  nunmehr  erwarten,  dasz  die  ^axpoXoTia  der  früheren  rhetoren 
dem  öipcGC  des  Aristoteles  entspriiche.  dies  ist  auch  der  fall,  abge- 
sehen von  fall  2  und  3 ,  bei  welchen  mehr  die  erhabenheit  des  aus- 
drucks  als  seine  erweiterung  berücksichtigt  wird,   das  resultat  un- 


^  dasB  die  erwähnten  capitel  eng:  Bnsaronien  grehdren,  ergfibt  sich  ans 
dem  anfang  von  c.  6  ö  ^ikv  oOv  Xötoc  cuvriOcrat  ix  toOtuiv,  womit 
Aristoteles  anknüpft  an  die  worte  in  c.  2  ÖVTWv  b*  övo^driuv  Kai  f^iijuid- 
TUiv  ilt  luv  6  XÖTOC  cuv^CTTiKCV.  wenn  nnn  Spengel  in  seiner  aasgabe 
der  rhetorik  II  s.  379  behauptet:  'postquam  ca(pf)V€iav  docuit,  et  at- 
tennatam  et  gravem  fifrnraro  tradit,  qnibns  constitntis  t6  np^irov  aggre- 
ditnr',  so  müste  nach  ihm  Aristoteles  im  2n  bis  4n  cap.  über  ca(p^V€ia 
gesprochen  haben:  denn  die  atienuata  figura  behandelt  er  nach  Spengel 
im  6n.  offenbar  aber  spricht  Ar.  in  jenen  capiteln  nicht  von  caq>f)V€ia, 
sondern  von  den  worten,  welche  klar  und  deutlich  und  doch  nicht  ge- 
wöhnlieh sind,  wie  er  dies  am  anfang  und  im  weitern  verlauf  von 
c.  2  wiederholt  ausspricht,  bei  erkl&mng  der  worte  (iip(c6ui  XdScuic 
dpCTf)  cacpf)  €tvat  s.  359  f.  moste  anstatt  an  die  dperaC  der  späteren, 
die  damit  gar  nichts  zu  thun  haben,  an  Diogenes  von  Apollonia,  wel- 
cher wünschte  dasz  die  ip}ir\v€ia  &iTXf)  und  ce}ivi\  sei  (La.  Diog.  IX  9), 
und  an  die  stilarten  erinnert  werden. 
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serer  antersuohang  wird  demgemftsz  sein,  dasz  die  aJVTO^(a  ganz 
und  gar  der  ßpaxuXoTte  der  früheren  rhetoren  entspricht,  ihr  gegen- 
teil  ÖTKOC  ebenso  im  groszen  und  ganzen  der  ^aicpoXoria;  dasz  dem 
Stkoc  jedoch  auch  eigentümlichkeiten  zugeschrieben  werden,  welche 
an  die  ]Li€TOiXoTrp^TT€ta  der  späteren  rhetoren  erinnern,  ganz  in  der- 
selben weise  vertauscht  Anaximenes  die  begriffe  )iieTOiXoirp^ir€ta  und 
jüiaKpoXoTio  Sp.  I  s.  228  dpfiöcei .  .  iroXXoic  6vö|iaci  irepl  ^xacTOV 
Xpncc^M^vov  ^eTaXonpeirf)  Tf|v  X^Eiv  iroificai.  auf  keinen  &11  aber 
wird  man  Spengel  zustimmen  dürfen,  wenn  derselbe  zum  anfemg 
Ton  c.  6  bemerkt:  *contrarium  sequitur  ei  quod  praecedenti  capite 
ezpositum  est;  ibi  vulgare  dicendi  genus,  tö  cuvto^ov,  indicatnr, 
hio  gravis  figura  notatur,  quod  ut  faceret,  et  ea  quae  supra  cap.  3 
dixerat,  monebant,  elocutionis  virtutem  esse,  ut  sit  caq>i)C  et  neque 
raireivri  neque  öir^p  tö  dSiuijia,  sed  irp^TTOUCO,  unde  poetqoam 
coq>r}V€tav  docuit,  et  attenuatam  et  gravem  figuram  tradit,  quibus 
constitutis  tö  Trp^TTOV  aggreditur.'  der  ^XXrivic^öc  in  c.  6  hat  mit 
der  a)VTO^(a  in  c.  6  nicht  das  mindeste  gemein,  bemerkt  sei  noch, 
dasz  Aristoteles  auch  sonst  häufig  kürze  und  Itthge  der  rede  erwähnt, 
vgl.  BGSp.  I  8.  153.  154.  147.  160. 

Es  liegt  in  der  natur  der  sache  und  wird  durch  die  ausführung 
des  Anaximenes  bestätigt,  dasz  die  fjiaKpoXoTtoi  und  ßpoxuXoiria  si^ 
besonders  auf  dem  gebiete  der  rhetorik  zeigen  werden,  welches  die 
figuren  umfaszt;  in  der  einteilung  der  figuren  nach  bestimmten  ge- 
sichtspunkten  pflegen  ja  bei  den  späteren  rhetoren  immer  die  £vb€ia 
und  der  irXcovacjüiöc  aufzutreten,  der  zusammenbang  jener  beiden 
eigenschaften  der  rede  mit  den  figuren  läszt  sich  noch  in  des  Deme- 
trios  Schrift  iT€p\  ^p]Lir)V€(ac  erkennen,  synonym  mit  ^aKpoXoTia 
und  jütf^KOC  gebraucht  dieser  das  wort  biXotia.  zu  ihr  gehören  das 
ö)iiotOT^€UTOV  §  211,  dvaMTiXuicic  267,  die  Wiederholung  des 
artikels  103.  auf  ihr  beruht  zum  groszen  teil  die  dvdpTCta  des  Kte- 
Sias  212  fif.  zur  cuvrofjila  werden  gerechnet  die  dnocti&irncic  103. 
243,  die  ^ticrd  KwXa  7,  der  kurze  befehl  242.  auch  anmut  kann  sie 
hervorrufen  137  f. 

In  der  spätem  rhetorik  ändern  jene  beiden  eigenschaften  ihre 
natur.  zunächst  sind  ihre  namen  andere,  für  ^aKpoXoTioi  tritt  irXeo- 
vacfiöc  und  TieptßoXi^,  für  ßpaxuXoTia  tritt  cuvro^ta  auf.  femer 
erscheinen  sie  nicht  mehr  zusammen ,  sondern  die  eine  schlieszt  ge- 
wöhnlich die  andere  aus ;  so  nahm  Dionysios  unter  seine  eigenschaften 
der  rede  die  cuVTOjüiia,  Hermogenes  dagegen  die  TrepißoXrj  auf.  zu- 
gleich treten  sie  in  die  reihe  der  übrigen  ideen  ein,  der  caq>ifjv€ta, 
C€)üivÖTiic  usw.,  die  man  die  qualitativen  eigenschaften  im  gegensatz 
zu  jenen  beiden  quantitativen  nennen  könnte,  ich  kenne  nur  6ine 
stelle  aus  der  spätem  zeit,  wo  die  länge  und  kürze  der  rede  in  der- 
selben art  und  weise  wie  bei  den  ältesten  rhetoren  auftreten,  bei 
Eortunatianus  BLH.  s.  126heisztes:  nriXiX&üfitog  qtwt  sunt genera? 
tria:  pLaxgoVy  ßQa%v^  ^liiSov. 

Wenn  also  die  figuren  ihrer  ganzen  natur  nach  eng  mit  der 


^Digitized  by 


Google 


BArnoldt:  zu  Athenaios.  589 

knappheit  und  ftllle  des  ausdrucks  zusammenh&ngen ,  so  ist  es  auch 
mOglich  dasz  Theophrast  den  abschnitt  über  dieselben  einfiftcfa  ßpaxu- 
Xotioi  und  fiaKpoXotia  nannte,  übrigens  folgt  aus  dem  gesagten 
keineswegs,  dasz  auch  alles,  was  die  spätem  rhetoren  zu  der  lehre 
Yon  den  figuren  rechnen,  unter  jenen  beiden  kategorien  untergebracht 
werden  kann. 

Waldbmbürg  in  Schlbsibn.  Huck)  Liebs. 


67. 

ZU  ATHENAIOS. 


I  s.  1  ^  TOiavTi)  iToXuMa6€(<]i  ^k  Tiotböc  o;v€Tpd9ii.  so  schreibt 
Meineke  anstatt  des  überlieferten  ^k  Tiaibuiv,  indem  er  kurz  bemerkt: 
*pro  iK  Tiaiböc  vulgo  legitur  Ik  iraibwv.'  und  in  Papes  Wörterbuch 
liest  man  bei  ^k  naibuiv  die  unbedingte  behauptung ,  es  werde  an- 
gewandt, wenn  das  subject  im  plural  stehe,  freilich  ist  dies  bei  den 
attischen  Schriftstellern  die  regel,  allein  es  dürfte  dieser  unterschied 
im  gebrauche  von  bn  iratböc  und  ^k  iraibuiv  für  Athenaios  nicht  mehr 
gelten  und  daher  Meinekes  änderung  unnötig  sein.  vgl.  Herodian 
bist.  VI  2,  3  eipi^vi]  £k  iraibwv  £vTpaq)€(c.  auch  schrieb  doch 
Xenophon  wenigstens  schon  fjXiKiav  Ix^v  Tf)V  dpri  ^k  naibujv 
(Hell.  V  4,  26)  und  U  nalbm  de  f^ßnv  dippflTO  (apomn.  11 1,  21), 
sowie  Aischines  umgekehrt  KaOicräci  b'  aurotiic  Ik  twv  £k  iraiboc 
eic  T^pac  cuicppöviuv  (g.  Tim.  s.  180). 

I  s.  22»  qmcl  bt  xal  öti  o\  dpxaiot  TroiTrrai  6^CTnc  TTparlvac 
Kpartvoc  <t>puvixoc  dpxrjctal  IkqXoOvto  biA  tö  |uif|  jiövov  td 
iamwv  bpdjüiaTa  dva<p^p€iv  eic  dpxnciv  toO  xopoO,  dXXd  xal  ih») 
vSiv  Ibiuiv  TroiTpdTuiv  bibdcK€iv  Touc  ßouXop^vouc  Öpx€tc8at.  hier 
hat  Bentley  für  den  ganz  unpassenden  komiker  Eratinos  vermutet 
KapKtvoc,  was  vielfachen  beifall  gefunden  hat.  wenn  man  jedoch 
aus  Meinekes  bist.  crit.  com.  gr.  s.  505  ff.  und  noch  deutlicher  aus 
Welckers  griech.  tragödien  s.  1019  f.  ersieht  ^  wie  wenig  gewähr 
auch  ein  unter  jene  voraischylischen  tragiker  zeitlich  hineinpassen- 
der Earkinos  für  sich  hat,  falls  diese  nur  auf  coigectur  beruhende 
Überlieferung  wegftllt,  so  kann  man  leicht  an  Bentlejs  emendation 
irre  werden,  und  in  der  that  scheint  das  hsl.  KPATINOZ  weiter 
nichts  zu  sein  als  eine  dittographie,  entstanden  aus  TTPATINAl,  und 
daher  einfach  entfernt  werden  zu  müssen. 

XII  s.  515^.  die  Lyder  verweichlichten  schlieszlich  so,  dasz  die 
mftimer  mit  den  weibem  die  lebensweise  vertauschten  und  infolge 
davon  sogar  ein  weib  könig  wurde,  Omphale.  ^Ttc  rrpuiTT]  Kaxf^pEe 
jLitv  Tfic  €lc  AuboOc  irp€TroucT|C  Ti^uipioc.  Td  Tdp  önd  ihvoiköc 
dpX€c6ot  ößpi2;o|üi^vouc  oifiieiöv  iczi  ßioc.  welchen  sinn  soll  hier 
ßia  haben?  Casaubonus  erklärt  es  mit  ^ooacta  nee  spontanea  sub* 
iectio'  und  ebenso  Schweighfiuser  mit  Imperium  per  vim  paratum\ 
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aber  kann  ßia  das  wirklich  bedeuten?  und  ist  denn  Oberhaupt  von 
einer  gewaltsamen  Unterwerfung  der  Lyder  durch  Omphale  die  rede? 
es  hiesz  ja  nur  von  ihnen :  i^XXäEavTO  töv  tüüv  TvvaiKwv  ß{ov,  biö- 
7T€p  Ka\  T^aiKa  Tupawov  6  ßtoc  €Öp€TO  auTOic.  man  schreibe  für 
ßiac  was  der  gedankengang  erfordert:  Kaxlac. 

Xin  s.  594^  heiszt  es  in  der  stelle  des  Dikaiarchos,  wo  dieser 
die  läge  des  prftchtigen  grabmals  der  hetftre  Pjthionike  bestimmt, 
bei  Meineke:  xal  t^  dvTaOOa  Karacrdc,  oi3  &v  ^  tö  irpuirov  b 
Tflc  'AOnvac  dqpopi()|üi€voc  vcdjc  Ka\  tö  iröXic^a,  öi|i€Tai  nopd  ti\y 
öböv  auTf)v  (jJKObo^tm^vov  iivfi^a,  oTov  oux  ^Tcpov  ovbk  cuv€m>c 
ovbiv  dcTi  Tip  ^€T^O€i.  statt  des  hsl.  eic  *AOr)vac  hat  Meineke  6  ti)c 
'AOtiväc  in  den  text  gesetzt ,  indem  er  darunter  den  Parthenon  und 
unter  tö  iröXiciia  die  akropolis  versteht,  was  gewis  sehr  überzeugend 
ist.  aber  es  scheint  auch  in  ofi  öv  ^  eine  Verderbnis  zu  stecken,  die 
anwendung  des  conjunctivs  mit  dv  ist  hier  unerklärlich  und  wohl 
geradezu  sJs  ungriechisch  zu  bezeichnen,  ich  vermute  für  ou  öv  j 
TÖ  irpiIiTOV  vielmehr:  oJ3  qpaveiTai  irpurrov. 

XIV  s.  641^.  die  verse  aus  dem  Leptiniskos  des  Antiphanes 
hat  Meineke  so  gegeben : 

A.  olvov  edciov  ttIvoic  dv;  B.  el  Tic  diX^ai. 
A.  irpöc  d^uT^dXac  bk  iruic  ^x^ic;  B.  €ipi)viKiIic. 

^aXaxdc  cqpöbpa,  bi'  de  }ii\m  irpociraüleiv  ßia. 
A.  ^eXimiKTa  b'  el  coi  irpocqp^poi;  B.  TpuitoiMi  xal 
4^öv  bk  KaTaTTivoifi'  dv.  A.  dXXou  bei  tivöc; 
Dindorf  meint,  vor  dem  dritten  verse  seien  einige  verse  ausgefallen, 
vielmehr  scheint  dieser  vers  gar  nicht  hierher  zu  gehören,  im  übri- 
gen müssen  frage  und  antwort  schlag  auf  schlag  eifolgen,  und  dieser 
lebhafte  dialog  musz  sich  bis  in  den  letzten  vers  fortsetzen,  das 
empfand  auch  richtig  Meineke,  welcher  anal.  crit.  ad  Athen,  s.  312 
schreibt  «nunc  malim  fere  Tptt>TOl^l'  va(.  A.  iliöv  bi;  B.  Korra- 
Trivoi^'  dv.  A.  dXXou  bei  tivöc;»  allein  dieses  nachschleppende  voi 
wird  man  keineswegs  als  naturgemftsz  und  ansprechend  g^ten 
lassen,  sondern  für  einen  notbehelf  halten  müssen,  man  mustere 
nun  die  Überlieferung:  TpuiTOiMi  Ka(  ABP,  TptdTOiM"  dv  Kai  VL, 
ipilsfoi^*  dv  ohne  xai  epit.  u.  Eust  zu  Od.  s.  1401,  52  und  be- 
achte dabei,  dasz  dem  Laur.  der  epitome  nach  BSchöUs  erneuter 
Prüfung  (Hermes  V  s.  160)  von  A  unabhängige  autorit&t  zukommt, 
hiemach  schreibe  ich:  TptüTOi^'  dpa.  die  fthnlichkeit  von  dv  und 
dpa  oder  vielleicht  der  umstand,  dasz  man  das  unschwer  zu  ergän- 
zende dv  (aus  dem  vorausgegangenen  irlvoic  dv)  vermiszte  und  ein- 
setzte ,  hat  die  Verderbnis  verschuldet,  in  ThEocks  neuer  bearbei- 
tung  der  com.  Att.  fr.  II  69  wird  Meinekes  Vermutung  gar  nicht  er- 
wähnt, und  doch  durfte  wenigstens  seine  unzweifelhaft  richtige 
personenbezeichnang  des  letzten  verses  nicht  übergangen  werden, 
denn  dasz  die  gewöhnliche  Verteilung  der  schluszworte  unmöglidi 
beibehalten  werden  könne,  das  fühlte  auch  Herwerden,  welcher, 
ohne  Meineke  zu  berücksichtigen,  anal.  crit.  s.  45  schreiben  wollte: 
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B.  TpuiTOiii'  dv.  A.  ei  |  iböv  bi;  B.  KaTaTrtvoijüi"  fiv  usw.  dasz  der 
Marcianus  überhaupt  gar  keine  personenbezeichnung  hat ,  erfahren 
wir  von  Eock  ao.  praef.  s.  3. 

XV  s.  687*  öjbicTc  V  oi6c06  Tf|v  dßpÖTiiTa  x^^pic  dp€Tf]c  fx^iv 
TiTpuqpepöv;  dieses  rpuqpepöv  scheint  aus  dem  kurz  vorhergehen- 
den Tpuqpepöv  irrtümlich  von  dem  Schreiber  wiederholt  zu  sein  und 
der  Zusammenhang  dafür  vielmehr  zu  verlangen  KttXöv.  vgl.  die 
folgenden  worte:  KttiTOi  CaTrqww,  Twvf|  jifev  Trpöc  dXfjOeiav  oöca  xal 
iToiriTpia ,  ö|Liu)C  ^ Wc8t]  tö  kqXöv  Tflc  dßpÖTT|TOC  dqpeXeiv  usw. 

Pbenzlau.  Bichard  Arnoldt. 


68. 

ZUR  CHRONOLOGISCHEN  BESTIMMUNG 

VON  EÜRIPIDES  ION. 


UvWilamowitz  schreibt  in  bezug  auf  die  aufführungszeit  des 
Euripideischen  Ion  anal.Eurip.  s.  154:  Hempori  huius  fabulae,  ceteris 
dissimillimae,  certi  termini  nondum  circumscripti  sunt,  praeterquam 
quod  numeri  ultra  oljmpiadem  octogesimam  nonam  revocari  eam 
non  sinunt.'  s.  173  setzt  er  dann  das  stück  zwischen  420  und  416 
an.  vgl.  noch  dazu  bei  ihm  s.  174.  178.  179.  weiter  war  doch  schon 
die  ganz  besonnene  forschung  HZimdorfers  gedrungen ,  welcher  de 
chronol.  fab.  Eurip.  s.  123  die  aufführung  des  Ion  ol.  91,  3  «s  413 
fixierte,  er  that  gewis  recht  daran  die  Taurische  Iphigeneia,  Ion 
und  Helene  s.  73  ff.  zusammenzustellen  und  im  Zusammenhang  zu 
behandeln,  in  diesem  bezug  lesen  wir  unter  anderm  dort  bei  ihm: 
*omnes  tres  tertiae  periodo  tribuendas  esse  quivis  ex  iis  quae  adhuo 
disputavimus  facile  intellegit,  cum  et  unam  habeant  actionem  et 
cniusque  exitus  procul  dubio  felix  sit;  idem  etiam  ex  metri  confor- 
matione  apparet'  usw.  wir  können  noch  einen  gewichtigen  grund 
ftir  die  Zusammenstellung  jener  drei  tragödien  beibringen ,  nemlich 
den  dasz  sie  alle  auf  dem  princip  der  ävaTV(i)picic  aufgebaut  sind, 
die  erste  zwischen  bruder  und  seh  wester,  die  andere  zwischen  mutter 
und  söhn,  die  dritte  zwischen  mann  und  frau,  und  sich  also  um  einen 
gemeinsamen  mittelpunkt  gruppieren,  und  speciell  dieser  mittel- 
punkt  ist  sonst  keiner  der  erhaltenen  Euripideischen  tragödien  eigen. 

Allein  ich  möchte  mir  erlauben  auf  einen  ganz  andern  gesichts- 
punkt  in  jener  frage  wenigstens  aufmerksam  zu  machen,  oder  teusche 
ich  mich ,  wenn  ich  eine  nicht  sowohl  verbale  als  vielmehr  reale  be* 
rttcksichtigung  des  Ion  in  gewissen  scenen  von  Aristophanes  Vögeln 
zu  bemerken  glaube,  in  denen  der  komiker  bestimmte  scenen  des 
tragikers  im  äuge  hatte  und  parodierte?  hierher  gehört  zunächst, 
wie  es  scheint,  die  begrüszungsscene  zwischen  Ion  und  chor  222  ff., 
deren  Umständlichkeit  Aristophanes  in  dem  dialog  zwischen  Epops 
und  chor  406  ff.  nachbildete  und  lächerlich  machte,   vgl.  m.  ^cho- 
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rische  technik  des  Earip.'  s.  163.    ich  will  hier  beide  soenen  ein- 
ander gegenttberstellen: 


Ion  (Kirchh.) 
XO.    c^  TOI  TÖv  Trapd  vaöv  aöbd». 

•IQN 

XO.    Qi\XK  TudXtüv  öircp- 

ßfivai  XeuKtf)  TTobl  t  •  •  • ; 
MQN  ou  e^Mic,  (b  iiyai. 


Vögel 
XO.  lu)  ^Troip ,  ci  TOI  KaXui. 
•en.  KaXeic  bfe  toO  kXuciv  Gäuüv  ; 

XO.    TIV€C  TTOG'  oTbe  KQl  ttöGcv  ; 

•en.  E^vuj  coqpnc  d<p*  '€XXd6oc. 

Sodann  reizte  Aristophanes  komik,  irre  ich  nicht,  die  scene  von 
Ereusas  flacht  zum  altar  1252  ff. ;  und  die  höchst  verstILndigen  fragen 
derselben  und  die  entsprechenden  antworten  des  chors  im  angen- 
blick  gröster  gefahr  persifflierte  er  in  jener  Verhandlung  des  Euel- 
pides  mit  Peitiietairos  354  ff.,  wo  die  auswanderer  sich  gegen  den 
angriff  des  chors  rüsten  und  mit  topf,  bratspiesz  und  schüssel  be- 
waffnen, in  beiden  scenen  herscht  das  gleiche  metrum,  und  die  nfltx- 
lichkeit  des  götteraltars  dort  ist  hier  bestens  parodiert  durch  die 
vorteile  der  genannten  küchengeräte.  vgl.  namentlich  Ion  1255  iroi 
cpuTU)  bfiT*;  und  Vö.  354  iroi  q)UTU)  böcnjvoc;  —  Und  sollte  end- 
lich nicht  in  den  versen  Vö.  524  ff.  eine  directe  berttcksichtigang 
Ions  und  seines  auftretens  im  prolog  der  tragödie  vorliegen? 

Es  wurden  nun  die  Vögel  aufgeführt  ol.  91,  2 :  dbibdx^  in\ 
Xaßpiou  bid  KaXXiCTpdTOU  iv  dcTCi.  hiemach  vermute  ich  die 
aufführung  des  Ion  an  den  Lenaia  von  ol.  91, 2  (414).  zwar  könnte 
man,  da  die  dichter  mit  den  neuen  stücken  an  den  städtischen  Diony- 
sien  (xaivoic  TpaxqiboTc)  aufzutreten  pflegten*,  auch  an  die  Aio- 
vOcia  Td  KQT*  ficTU  ol.  91,  1  (415)  denken,  indessen  empfiehlt  ea 
sich  doch  wohl  mehr  bei  der  ersten  datierung  stehen  zu  bleiben ,  da 
wir,  wenn  wir  die  zweite  wählen,  mit  der  trilogie  Alexandres,  Pala- 
medes,  T  read  es,  Sisjphos  (vgl.  Ailianos  iroiK.  IcT.  11  8)  colli- 
dieren.  denn  wenn  auch  der  bei  einer  ähnlichen  gelegenheit  von 
Zimdorfer  vorgebrachte,  der  fruchtbarkeit  der  dichter  entnommene 
einwand  —  'non  verisimile  esse  eodem  anno  Euripidem  tot  fabulas 
scripsisse'  s.  78  —  nichts  verfügt,  so  müsten  wir,  um  jene  trilogie, 
Ion  und  womöglich  noch  Iphig.  Taur.  im  j.  415  unterzubringen, 
doch  auch  die  Lenaia  als  aufführungszeit  beanspruchen,  dagegen 
hindert  nichts  die  Iph.  Taur.  mit  Ion  zusammen  zu  legen  und  beide 
oL  91,  2  anzusetzen,  die  ähnlichkeit  des  arguments,  an  der,  wie 
Zimdorfer  ao.  meint,  das  publicum  würde  anstosz  genommen  haben, 
spricht  mehr  dafür  als  dagegen :  die  tragödien  hatten  eine  innere, 
nicht  äuszere  nur  auf  dem  mythos  beruhende  einheit. 

*  dasz  Madvig  kl.  philol.  sehr.  8.  434  ff.  zu  weit  geht,  wenn  er  die 
aufführung  neuer  tragödien  im  fünften  jh.  nur  an  den  städtischen 
Dionysien  annimt,  hebt  Hiller  hervor  in  Bursians  Jahresbericht  1879 
II  8.  136. 

Pbenzlau.  Bichard  Arroldt. 
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(4.) 

H0MEBI8CHES. 


A  391  f.  lieat  der  Yenetus  A: 

ot  bi,  xoXuicd^€voi  Kabfic^oi,  K^VTopcc  fiririüv, 
ÄUidvacpxoji^vij)  TTUKivdv  Xöxov  ctcav  äroviec, 
andere  hss.  haben  &i|i  äv€pxo|üi^viiJ.    dasselbe  schwanken  findet 
eich  in  der  bisher  nicht  beachteten  parallelstelle  bei  Apollonios  Argon. 
I  821,  wo  Hypsipyle  dem  lason  erzählt: 

dXX'  oTai  Koupai  Xtiiribcc  £v  t€  böjiioiciv 
?v  T€  xopoic  äfopfji  T6  Kttl  elXaiiivijci  ^i^Xovto  • 
€Ic6k€  TIC  8€dc  äJLl^lV  ÖTT^pßiov  ffißc^^c  Sdpcoc, 
&i|iävepxo|üi^vouc  öpgKÜJV  ötto  iir]K{jx  nOpTOic 
bix^^  ^sw. 
80  hat  Merkel  aus  dem  im  zehnten  jh.  geschriebenen  Lanrentianus 
aufgenommen,  wfthrend  er  aus  Laur.  16  die  emendation  &i|i  &va€p- 
X0^^V0uc  notiert,  dasz  bei  Apollonios  wirklich  so  zu  schreiben 
ist,  macht  die  Homerische  parallele  wohl  unzweifelhaft,  so  nahe  sonst 
eine  correctur  wie  Siji  ^1Tavepxo^^vouc  (vgl.  räro  revetii  xA,) 
läge,  umgekehrt  gewinnt  jene  lesart  nun  für  Homer  die  autorität 
des  Apollonios^  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dort  so  gelesen 
hat.  dies  ist  bei  dem  schweigen  der  scholien  nicht  unwichtig,  natür- 
lich' könnte  die  stelle  schon  vor  Apollonios  eine  Verderbnis  erfahren 
haben,  und  wer  dies  annimt,  kann  entweder  mit  Eöchlj,  allerdings 
unwahrscheinlich  genug,  aOric  dvepxoM^vifi  schreiben,  oder,  wie 
Christ  thut,  nach  Z  187  Tij>  b*  &p'  dv€pxo^^Vl}l  iruKivöv  böXov 
öXXov  ä(paiv€  mit  Bentlej  &i|i  äp'  äv€pxo^^v^)  oder  mit  Barnes 
fii|i  ot  dvepxo^^vtp  lesen,  doch  sind  auch  die  letzten  versuche  nur 
notbehelf :  was  speciell  Bentlejs  verschlag  betrifft,  so  ist  die  Stel- 
lung der  Partikel,  die  man  wie  in  Z  nach  bi  erwarten  sollte,  in  der 
that  recht  auffällig;  noch  weniger  verträgt  die  Apolloniosstelle  den 
einschub  eines  5p'.  allerdings  ist  das  compositum  dva^pxccOai  eine 
Singularität:  ob  es  an  diTOaip€0  und  diroaivu^ai  vollgültige  ana* 
logien  hat,  läszt  sich  bei  dem  dunkel,  das  über  der  etymologie  beider 
Wörter  herscht,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  aber  möglicher- 
weise gehört  A  392  nur  einer  Zwischendichtung  an ,  die  etwa  von 
A  S76 — 398  reicht,  der  dichter,  der  die  erzählung  von  Tjdeus  ein- 
schob, könnte  in  jenen  composita,  die  allerdings  ursprünglich  nach 
der  Präposition  einen  consonanten  gehabt  zu  haben  scheinen,  bereits 
vollgültige  analogien  für  seine  bildung  gesehen  haben,  als  zusatz 
eines  kjklischen  dichters  hat  Christ  A  398  ausgeschieden;  es  ist  dies 
eine  halbe  maszregel,  wie  so  manches  in  seiner  Ilias.  Bergk  schreibt 
die  ganze  'ATa^^^vovoc  dTrmu)XT]Cic  seinem  diaskeuasten  zu  und 
meint  (6LG.  I  572),  die  sagenkunde,  welche  der  dichter  an  unserer 
stelle  zeigt,  möge  er  der  Thebais  oder  andern  alten  liedem  verdanken. 
Hallb.  BüDOLF  Peppmülleb. 

Jahrbficher  Ar  cUss.  philol.  1885  hft.  9.  88 
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69. 

ZU  DEN  THEOKMTOSSCHOLIEN. 


Auf  meinen  ersten  artikel  (jahrb.  1882  s.  825 — 831)  lasse  ich 
einen  zweiten  folgen,  der  das  wichtigste  von  dem  entbftlt,  was  icb 
Ton  meinen  vergleichungen  noch  in  meinen  papieren  habe,  darch 
punkte  oder  querstriche  ist  die  Übereinstimmung  der  bandscbriften 
mit  dem  texte  von  Ahrens  bezeichnet. 

Eidyllion  IIL   Yat.  38  —  3. 

Nach  der  hypothesis  kommen  zunfichst  zwei  lemmata  mit  fiXXuic : 
KUi^dcbu).  Kai  ö  TiTupoc. '  äXXujc. 
sodann  nach  toO  X(av  v.  3:  tö  KU)|üidZ€iv  . .  ßabiZ€iv.  (bei  Ahrena 
werden  aus  dem  codex  XcTÖjuevov  und  t^  AIt^vi  citiert.  dieses 
stück  hat  er  aber  gar  nicht.)  —  10  lautet  das  lemma  Tt]VÜj  b^  KOOet- 
Xov.  —  29  TtiXlqpiXov:  T.  icil  xd  qpuXXov  —  uttö  täv  £pui^^- 
fiujv.  cipT]Tai  bk  .  .  olovel  bnX^qpiXov,  td  briXcOv  töv  «piXov.  — 
"AXXiüC  Td  T.  qpOXXov  —  o\  ^puivTec.  ßöiavov  b^  dcxiv  —  kqI 
Tf)c  dptu^^VTic.  elpiirai  bi  Kard  k.  irpöc  tö  b,  olovel  biiX^9tXöv 
Ti,  TÖ  bT]XoCv  Tf|v  qpiXiav.  —  42  'Qc  Tbev,  die  tyi&yri  schlieszt  mit 
XÖXoc.  ol  bk  oÖTtüC  fehlt.  —  43  wird  3  von  dKT^|üivovTi  —  irepie- 
TTOifjcaTO  nur  einmal  und  noch  dazu  falsch  (boöc  für  bibouc)  ange- 
führt, der  codex  hat:  £kt^|1V0vti  Tij>  naTpl  ^uXdxip  ttot^  ö  "'I^ikXoc 
Traic  ujv  TrepiciCTrJKei . .  .  fidxaipav  £7Tr)V€TK€v  aÖToO  Tofc  ^nP^oic 
Ktti  TaÖTT]V  elc  TÖ  irXi)ciov  b^vbpov  im\H  (vgl.  Gen.*).  Tauniv  ouv 
6  MeXd^nouc  dvepeuvuiv  dK^eucc  . .  TTctpoOc  td^ov  ncpienoiv)- 
ccv.  —  48  ist  X^T^i  für  X^youci  notiert,  aber  nicht  bemerkt,  dass 
das  scholion  wie  im  Gen.  ^  nach  54  folgt. 

Eidyllion  VII,   Vat,  42  =  5  (bisher  nur  von  I — VI  verglichen). 

Der  codex  stimmt  an  vielen  stellen  mit  Gen.  ^.  in  eintelnen  les* 
arten  sind  die  bedeutenderen  differenzen  (der  Yat.  geht  voran): 
21  Cijüiixibou  —  Ci^ixou.  26  irpocirrdovrac  —  irpocitratcavTac. 
29  clvai  cupicrflv  —  clvai  Tivd  c  67  ^6V0^  —  i^iaivoXoO.  85  bui- 
bcxaiLiiivaiov,  bimpet  toOv  —  bwb6KdMT]vov,  biopeiTat  oöv.  96.  97 
c(pobpÖT€pa  —  ccpöbpa.  —  f{  fäp  ircpi  toO  fibuiv  ö  TroiiiTTic  qnici 
6pä  TÖ  Cl^lx(blOV  —  f{  tdp  nepl  aÖToO  ab.  (nach  Ädert)  6  ir.  <p. 
öpa  TÖV  Ct^ixtba.  98  — 102  constant  *ApicTic  —  "ApiCTic.  106 
irdovec  —  Traibcc.  111  i|iuxpOT^pa  —  i|iuxpönTii.  114  6  icn  fif| 
(wie  Ahrens)  —  6  dcTt.  125  f|  Cijüuuv  —  xal  C  134  oivapQlciv  tö 
d 

7rpaa{p€iv  —  olvaZapiZeiv  tö  ön€pa(p€iv.  146  kokku^cX^  . .  bafia* 
CK^jvoic  —  KOKKU)üi(Xoic  . .  boftacKiivoic.  147  TÖ  £toc  (wie  Ahrens) 
—  Itoc. 


'  töv  bk  T(Tupov  —  KaXoOvTCC  steht  am  ende  der  hjpotbesis. 
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Ich  reihe  hieran  noch  folgendes:  v.  21  CijUixtba  nfit:  o\  }xiv 
<paciv  aÖTÖv  Geöxpiiov  •  Cl^lx(bou  jap  fjv  ulöc  . . .  £T€poi  bi  riva 
.  .  Ci|i(xou  M^v  dpi£ivT€C  .  .  irarpaXoioO  — .  63  nach  i^  lec6ai: 
b  br\koi  neqpuXcrTM^vqi  aÖT(j>  XP^M^voc.  bestfttigt  die  yermntimg 
Aderts.  —  102  folgt  auf  dir'  öct^ov  dS^XtCT*  ^piüTi  rot  geachrieben 
^jiöXac,  also  ein  yerinies  lemma.  Ahrens  machte  daraus  ö  voOc. 
vgl.  den  Ambros.  —  112  'AXxaioc  qprjcC*  k&XXictoc  TTOTajiöc.  — 
116 — 118  zwei  scholien.  im  ersten,  wo  xal  (pr\civ  —  <t>iXivov  fehlt, 
heiszt  es  nach  5pr\  xal  Kpf)vat:  MiXrJTOu  f&p^  qpnciv,  dT^vovTO 
Adqpvic  Kai  BußXic,  fjc  —  f|  ö^lüvu|i0C.  das  zweite  lautet:  T6 
äflc*  ili  M<i^oiciv  dpcuGofi^voKiv  ^^0l0l,  Tcxiboc  —  Tcxlc  Kai 
BußXlc  dpr)  Kai  Kpfjvai  MiX^itou.  MtXi)TOu  t^p  Kai  'ApeiticdT^vovTO 
iraibec  AaCvoc  xal  BußX{c. 

EidyUion  IX.   Vat.  38.   Vat  1826  «-  4.» 

V.  16  *'Occ*  dv  öveipui:  d)C€l  —  4.  —  3  wie  vulgo,  aber 
nach  <p^p€tv:  ''AXXuic.  ^Qcel  — .  19  hat  3  constant  xopia,  4  con- 
stant  X<^P^<1>  sodann  3  öirö  tö  irOp,  nicht  inlp  — .  21  ist  bei  3 
iTUpiZ^V  zu  schreiben  statt  irOp  (csj  =  wv)  und  bei  4  dXoöc  statt 
oXoCc.  Ahrens  machte  daraus  ''AXXujC.  in  3  folgt  auf  dXoOc:  d|iu- 
Xoc  bl  6  fipToc  ö  — .  35.  36  OOc  jn^v  öpeOvTi  3.  OOc  iily 
ipflxc  4:  TOUT^CTiv  •  .  .  Xöipouciv  dK€lV0l  3.  4.  —  Tificb*  OÖTi: 
[noTf^  T(p  XUK6UJVI].  baXyjcaTG  bl  dvTl  toO  dbibaSe*  baXeic  ydp 
€lciv  ol  ajnaOeic  3.  Toucb'oÖTi:  fitouv  .  .  Wovtoc.  cuidbeic 
bi  6lciv  ol  djuaeeic  4.  —  Kipxa  3.  KCpKT]  4:  töv  *05ucc^a  q>x\dv 
—  fiXXa  Zaia  3.  4. 

EidyUion  X.   Vat.  38. 

Y.  5  fehlt  beiXt)  —  Kar^px^Tat.  es  gehört  wohl  unter  die  rec  — 
13  oöbfe  6ioc  ixix)^  wie  Toup  vermutete.  —  14  nach  td  Tipd  Gupujv 
folgt:  TÖ  bi  ficKaXa  dirö  toO  CKaXic,  8  Icn  xr\noy\KÖy  dpraXeiov.  — 
sodann  nicht  td  irpö  täv  GupiDv ,  sondern  id  dirö  —  und  für  dpo- 
Tpiacid:  dvapoTp  —  wie  DUbner  vermutete.  —  15.  16  T(c  .  . 
Xu^a{v€Tai:  laOra  —  TroXußuiTtiv  —  Kai  TaiveXömi  .  .  Tipoc- 
iit6p€uc€  — .  'ATToXußüjTa:  dTrö  xcO  BdTTOu  6  Xötoc.  dbiiXov 
b^  —  fiMiSv irepl 'limoKluJvi nöXei.  —  18MdvTic...  KaXajiata: 
TÖ  KaXafida  dvxl . . .  Mdvnc.  vOv  oöv  -rfiv  IcxvViv  <pT]ci  Kai  bic- 
<p9iVT]Kuiav  fi  Ti\v  . . .  irpoßX^Treic  iivl  (nicht  irpoc— )  .  .  kocki- 
vöjLiavTic.  —  Mdvnc  —  AituTmot  ist  auch  aus  3  notiert,  aber  nicht 
was  gleich  darauf  folgt:  "'AXXwc.  CKdirei  T#|v  ip{x)ixiyr\y  Tij>  BdTTip. — 
26  wird  aus  dem  cod.  Cupav  KaX^ouci  irdvrec  bid  ^  citiert.  er  be- 


*  hier  ist  die  reibenfolge  der  scholien:  8.  6.  20.  86.  86.  15.  16.  19. 
SO.  81.  28.  86.  26.  80.  88.  19  (am  rande).  27.  der  codex  ist  sum  teil 
erbleicht  und  serrissen.  was  aber  dasteht,  konnte  ioh  ohne  Schwierig- 
keit lesen,  bei  Ahrens  II  s.  XIX  heiszt  es:  'marginem  scboliis  plenam 
habet,  sed  iis  difficillimis  ad  legendum. 
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ginnt  aber:  C\3pav  KaXdovTi  tö  TrdvTCc:  bid — .  darauf  folgt: 
-äXiÖKaucTOV  bi  Tf|v  öttö  f|Xtou  K€Kau|i^viiv.  —  *6Tw^t^6voc 
jieXixXujpov:  oi  jn^v  äXXoi  Ciipav  aÖTf)v  — .  28  im  ersten  scho- 
Kon  .  .  .  ATavToc  ctvai  toO  .  .  .  dTTCTpOM^^Iv  cfi  a! . .  cTircv. 
im  zweiten:  bid  xd  dfrcTpdcpeai  cfl  a!  —  im  Tpotav  ncpmccibv 
Till  £i(p€i.  sodann:  ToOto  tö  (puTÖv  «piiciv  dnö  toG  affiaroc  tou 
AiavTOc  dvabo6f)vai*  bid  .  .  aT  aT  .  •  övö^aToc  AIovtoc.  de 
Töv  . .  kuikOoucov.  —  40  ''Q  fioi  toO  ttuituivoc'  tö  Tfjc  clpuH 
veiac  .  .  direl  dpujTiKÖv  ifbei  ^ptd-nic  div.  —  41.  42  den  sohlnsz 
des  soholions  bildet:  (prjd  AdjuaTcp iroXÜKapne.  Adfiarep  noXu- 
Kapire:  aÖTT)  — .  also  was  Ahrena  8.535  wollte.  —  45  imlemma 
€lTroi.  nachher  fehlt  eCOpaucTOV  und  Ö6€V  usw.  —  51  im  lemma 
^ivOeiv,  im  texte  iXivOcau  —  56—58  zu  dv^qpuca,  das  hieraus 
dem  cod.  ciüert  wird,  sind  nachzutragen:  ßoOKOC  .  •  Ttv^c  bi,  X^TOU* 
civ  .  .  |üi/i  Ti  Td^n^  T^v  — . 

Eidyllion  XIII.   Vat  1825,  bisher  verglichen  von  I— X.» 

Bestfttigt  werden  folgende  conjecturen:  1  Dttbners  biaXXdrrct 
[mit  elc]  für  biaXurrci.  6  Kiesslings  XTc  —  Xiv  für  Xic  —  Xiv. 
12  Geels  öpduvTac  f.  övrac  und  13  7rT€pucco^^VT^c  f.  irepiimicco- 
jLi^viic.  15  Dübners  aÖTÖOcv  (dv  über  i)  f.  aÖTÖSi.  —  7  nach  TXXac 
TiaTc  iJiif)pX€  6€ob/jjLiavTOC  tou  ApuÖTrou  kommt  von  anderer  band 
(s.  Ahrens  s.  357):  toO  (p^povTOc  irXöxapov  —  toOto  ydp  biöuici 
voeiv  6  XÖTOC  TÖ  ii^noTe  —  juriTC  tv  Tip  ^&ip  Ttjc  fiiidpac  juifije  tv 
Vukt(.  —  Auf  das  schol.  vet.  zu  15  folgt  aus  7*:  qpopeGvTOC  ^  TOu 
?XOVTOC  Tdc  Tpixac  —  TrepießdXXeTO  — .  22  nach  Cuvbpojid- 
bu)v:  bid  TÖ  cuvTp^x^iv  —  biaßdCT]C  folgt  wieder  von  obiger  hand: 
toOto  hl  bibujci  voeiv  6  Xötoc  tö  jiTibcTroTC  —  veoccoöc  ^xo^ca 
Km  öpiDvTac^  —  ireptßaXoOca  —  dp^cxetav.  —  Andere  differenzen 
sind:  25  (Ahrens  s.  361)  Tt^c  TrX6uC€U)C  für  7tX€UC€U)G  52  dp^o-  ' 
biiÖTttTOc  f.  dmTtibeiÖTaToc.  58  dßöticev  f.  dqpiÄvrice,  59  dXX*  iy 
ßdOei  ÖVToc  TÖ  KttT^xccöm  inö  Tdiv  vu^cpwv.  73  xaT^Xenre  f»iE- 
Ame  (so  Ahrens). 

Ich  wiederhole  was  ich  früher  gesagt  habe:  die  vaticanischen 
Tkeokritosscholien  sind  nicht  hinreichend  bekannt,  würden  sie,  neu 
verglichen,  dem  bisherigen  material  eingereiht,  so  würde  dasselbe- 
vielfach  ein  anderes  aussehen  gewinnen,  vielfach  ergänzt  oder  berich- 
tigt werden,  ob  aber  eine  neue  vergleichung  zeit  und  mühe  lohnen 
würde,  ist  sehr  die  frage,  für  den  tezt^  der  doch  immer  die  haupt- 
Sache  ist  und  bleibt,  wftre  das  resultat  jedenfiälls  nur  ein  unerheb- 
liebes. 


'  nach  XIII  verglich  ich  noch  XIV  und  einen  teil  von  XY.  ^  die^ 
scholien  sind  —  vet.  mit  rec.  vermischt  —  anch  hier  sehr  durch  ein- 
ander geworfen.  ^  Geel  ohne  ko{.  valgo  ^ouca  Kai  övrac.  Ahrena 
schrieb  dafür  ^v6o\)Ctd2IovTac. 

Stuttgart.  Christoph  Zieolbr. 


Digitized  by 


Google 


JSommerbrodt:  zu  Lokianos.  597 

70. 

ZU  LUKIANOS. 
(fortseUoog  von  Jahrgang  1884  s.  277—282.) 


M^ViiTTTOC  0.  4.  Menippos  sucht  hilfe  bei  den  pbilosophen, 
ülein  vergebens:  TaOra M^v  bi\  qppovi&v  irpoci^€iv  aöroic,  dXeXrjOeiv 
b'  ^jLiauTÖv  de  odTÖ,  qKxd,  tö  nOp.dKToO  xanvoO  f^\at6\xeyoc. 
ßiaZöfi€VOC  ist  schwerlich  richtig,  es  zwingt  ihn  ja  niemand  zu  die- 
sem schritt;  es  ist  sein  eigner  freiwilliger  entschlnsz.  sollte  viel- 
leicht ßabtouficvoc  zn  lesen  sein? 

ebd.  c.  13  TÖv  T<ip  toi  CiKeXuuTiiv  Aiovöciov  noXXd  t€  xal 
beivdt  Ka\  dvöcia  öirö  Atujvoc  KoniTOpTiOdvTa  .  •  irapeXSdiv  'Ap(- 
cninroc  ö  Kupiivaioc  .  .  lüiiKpoO  bctv  t^  Xtfidpcji  irpocbeO^vra 
iTOp^Xucc  Tf\c  KaTabiKT)C,  X^Tuiv  iroXXoic  auröv  täv  Treiraibeu- 
^^vujv  TTpöc  dpTvpiov  T€vdc6ai  beSiöv.  für  irpöc  dpTijpiov 
T€vdc6ai  beliöv  hatte  ich  in  meinen  Lucianea  (Leipzig  1872)  s.  164 
vorgeschlagen  TTpocrJTopov  T€V^c6ai  Kai  beSiöv.  vielleicht 
empfiehlt  sich  noch  mehr  irpo^iTOpov  T€V^c9ai  bcSiöv.  Minos 
hat  so  eben  seinen  Urteilsspruch  über  Dionysios  verkündet,  da  tritt 
Aristippos  bittend  für  ihn  ein,  weil  er  vielen  gebildeten  ein  Süch- 
tiger anwalt'  dh.  Vertreter,  beschützer,  helfer  gewesen  sei.  — 
TTpocbeSdvTa  hatFritzsche  glücklich  in  TrpoTcOdvTa  verbessert. 

ebd.  c.  14  Toic  m^vtoi  ndviiciv  fifiiT^Xeia  tujv  kokiIiv 
dbiboTO,  Kai  biavanauöfi€voi  ndXiv  dKoXdZovTO.  ich 
glaube ,  der  sinn  erfordert  eine  Umstellung  der  beiden  sfttze.  es  ist 
von  den  strafen  in  der  unterweit  die  rede,  alle,  heiszt  es  vorher, 
alle  zusammen,  kOnige  sklaven  arme  reiche  wurden  bestraft,  und 
nach  einer  pause  begann  die  strafe  von  neuem,  aber  den  armen 
wurde  die  hftlfte  erlassen.  fmirdXcia  Tilrv  KaKi&v  erklärt  der  scho- 
Hast  mit  tö  f\ii\c\)  Tf)c  Tt^ujpiac.  es  ist  also  zu  lesen  Kai  biava- 
irauöjievoi  TrdXiv  dKoXdZovro*  TOic  jüidvToi  TrdvTJciv 
fmiT^Xeia  TUJV  Kaxoiv  £b(boTo. 

ebd.  c.  14  Kai  \ii\y  Kdxeiva  €lbov  Td  MuOtdbn  >  t6v  l£(ova  Kai 
TÖV  GctHpov  Kai  TÖV  <t>pÜYa  TdvTaXov  x^Xenaic  ^xovTa  Kai 
TÖV  imT€vfl  TiTüöv,  'HpdKXeic  Scoc*  £k€ito  toOv  töttov  dir- 
iX^yf  dTpoG.  Fritzsche  will  statt  x^Xeiruic  ^xovTa  lesen  xaXdir* 
äXfe^  IX^vra  und  am  ende  'HpdKXetc  öcov  Ikcito  tökov  ^tt^x^v 
dtpoO.  dasz  das  matte,  farblose  x^XeiriSic  ^x^VTa  nicht  von  Lukia- 
nos  herrühren  kann,  hat  schon  Jacobitz  erkannt  aber  auch  Fritzsches 
finderung  xcxX^n'  dXT€'  IxovTa  mOchte  ich  nicht  beitreten,  teils  weil 
auch  dieses,  das  bei  Homer  (X  582)  durch  icxtuJT^  iv  Xi^vi]  näher 
begründet  wird,  hier  ohne  diese  begründung  zu  allgemein  und  un- 
bestimmt Tantalos  leiden  ausdrückt,  teils  weil  es  überhaupt  auf- 
ftllig  ist ,  dasz  nur  bei  Tantalos  eine  solche  angäbe  seines  zustandes 
steht,  während  von  den  übrigen  Ixion  und  Sisyphos  nur  die  namen 
genannt  werden,  entweder  müste  also  xaX^Tr'  &\f€^  Ix^VTac  stehen, 
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oder  diese  werte  sind  ganz  zu  streichen,  auch  die  werte  am  schlusz 
^KCITO  ToOv  TÖnov  inixwy  dtpoC,  die  gar  keinen  sinn  haben,  halte 
ich  für  spätem  zusatz  und  möchte  auch  die  an  sich  schöne  conjector 
von  Fritzsche  'HpdxXeic  6cov  £K€tTO  töttov  ^x^v  dTpoO  nicht  an- 
nehmen ,  sondern  lese  mit  auslassung  der  letzten  werte  den  ganzen 
satz  so:  Kai  Mf|v  KÖKCiva  eTbov  Td  ^uOibbti,  töv  'lEiova  Ka\  töv 
Cicucpov  Kol  Tdv  4>pÖTa  TdvraXov  koi  xdv  THTtvii  Tituov  *Hpd- 
KXeic6cov  (dh.  den  ungeheoren  Titjos),  vgl  meine  Lucianea  s.  94« 
ebd.  c  21  jifibajauiC;  £qpnV|  di  Trar^piov,  dXX'  ^ini  xal  fi^  ircpi- 
ibqc  iie  coC  TU<pXÖTepov  mpiiövra  iv  tu»  ßii)i-  6  b^  (es  ist  Teire- 
Sias)  brj  p€  dTrcrraTUJv  kqI  ttoXu  T%b\  oiXXiüv  dnocndcac  ^p^MX 
iTpocKui|iac  irpöc  tö  oOc  9nciv*  ö  tOüv  ibiuiTuiv  dpicroc  ßioc  xai 
cuicppov^CTcpoc'  d)CTf)cd(ppocuvT)ciraucdM€vocToGM€Teu>- 
poXoT€iv  Kai  tÖo]  Ka\  dpxdc  dmcKoneiv  Kai  KaTairrucac  täv  axpwv 
TouTiuv  cuXXoTiciiiöv  Kai  td  TOiauTa  Xf)pov  fitncd^evoc  touto 
MÖvov  ii  diravTcc  6T]pdcg,  Siruic  tö  napöv  cS  O^m^voc  irapabpd|i^ 
TcXüJV  Td  TCoXXd  Kai  irepi  |ii)biv  £cTioubaK(6c.  die  bss.  weiehen  in- 
sofern von  diesem  texte  der  Teubnerschen  ausgäbe  ab,  als  xat 
€ujq)povdcT€poc  in  der  Wiener  hs«  B  fehlt,  femer  ibc  Tiic 
dqppocOvTic  in  den  drei  hss.  Marc.  434  (i^),  Vai  90  {F)  und 
Par.  3011  (C).  Fritzsche  verbessert  in  folgender  weise:  6  Tiiiv 
ibiujTwv  dpicTOc  ßtoc,  Kai  cu)(ppov^cT€poc  Icq,  €i  Tfic  dq>pocuvT|c 
Traucdjyievoc  •  .  Bnpdcg.  ich  lese  mit  auslassung  der  in  den  drei 
guten  hss.  fehlenden  werte  tyic  dq)poc\JVT)C  (welche  durch  die  folgen- 
den, sämtliche  einzelheiten  von  ^€T6U)poXOT€iv  bis  cuXXoTiQU&v 
zusammenfassenden  werte  Kai  rd  TOiauTa  Xi^pov  fiiticdficvoc 
überflüssig  gemacht  werden):  ö  tüüv  ibiiUTwv  dpicroc  ßioc  xal 
cujqppov^CTaTOc  Act€  (mit  Bekker  und  Gebet)  naucoMCVOC 
ToC  fi€T€U)poXoT€iv  Kai  lih]  Kai  dpxdc  £incKoir€iv  Kai  Kaxaimkac 
Tu>v  co<p(Iiv  TOUTwv  cuXXoTiCMiIfv  Kai  Td  ToiauTa  Xf)pov  fiTncdjiievoc 
TOUTO  fiövov  .  •  d^ipacai  (mitCobet),  öttuic  tö  irapöv  eu  Oe^evoc 
irapabpdjuqc  T^Xuiv  Td  iroXXd  usw.  —  Kai  cuicppov^CTCpoc 
fehlt  freilich  in  der  vortrefflichen  Wiener  hs.  B,  und  deshalb  scheint 
nicht  sowohl  eine  änderung  incuiq>pov^CTaTOC  erforderlich  als 
eine  tilgung  des  wertes,  um  so  mehr  als  Menippos  c.  21  unmittel* 
bar  vorher  den  Teiresias  nur  gefragt  hat  iroiöv  Tiva  f|TeiTai  xdv 
dpiCTOV  ß{ov.  da  aber  Menippos  c.  6  ausführlicher  als  das  ziel 
seiner  reise  angegeben  hatte :  bianpoEdjievov  T^v  KaTdßactv  ^Oövra 
irapd  Tcipeciav  töv  Botuiriov  paeeTv  irop"  aÖToC  &t€  pdvrcuic  xal 

COCpoO  Tic  iCTlV  6  fipiCTOC  ßlOC  Kai  OV  TIC  SXOITO  €5  9po- 
V  Ol  V  und  diese  letzten  werte  6v  Tic  SXoito  €Ö  <ppov«Siv  dem  b^rriffie 
CiOqppuiv  entsprechen,  so  möchte  ich  es  an  dieser  stelle  beibehalten 
und  nur  cwq^pov^CTepoc  incuicppov^CTaTOC  verbessern. 

66UIV  bidXoTOi  XII  1.  Aphrodite  sagt  zu  Eros:  &  pev  tdp 
tc  i\xk  Tf)v  ^ryiipa  ößpiScic,  dappiDv  noictc  ich  möchte  lieber 
BappuJV  TToiei:  was  du  gegen  mich  thust,  dagegen  habe  loh  nichts 
zu  sagen ,  aber  an  die  Bhea  solltest  du  dich  nicht  wagen. 
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ebd.  XX  16  toOt*  ainö  xal  äiriCTOV  cTvd  poi  boKcT.  es 
scbeint  vor  Ka\  ein  adjecüv  zn  fehlen  oder  es  ist  zu  lesen  Kai 
>A6XtcTa  fimcTov. 

'€vdXioi  bidXoTOt  XI  2.  Xanthos  vom  feuer  bedrängt  und 
Übel  zugerichtet  sagt  zur  Thalassa:  öp^c  ToOv  ÖTTUiC  bidKCifiai  iitö 
T&v  ifKa\)}x&Twy.  SAA.  OoXcpöc,  ib  HdvOc,  Kai  0€p|bi6c,  die  cIköc, 
TÖ  atMa  }xiv  diTÖ  tijuv  vcxpijüv,  f\  S^p^n  bi,  ibc  (pi(ic,  dird  toO  Trupöc. 
Koi  €(k6tu)C,  (Zi  Edv9€,  de  ^ttI  töv  i\xöv  uiu)vdv  Apfiiicac  die  er- 
klttrung  TÖ  a{jLia  fiiv  dirö  tiIiv  vexpdiv,  f)  O^ppt]  5^  dirö  toO  nupöc 
ist  doch  gar  zu  abgeschmackt  und  trivial,  als  dasz  sie  von  Lukianos 
herrfihren  könnte,  ich  glaube  daher  die  worte  die  eköe  .  .  Trupöe 
beseitigen  zu  müssen. 

N€KpiKol  bidXoTOi  IX  1.  CIM.  TrapdboEov,  €i  t^puiv  t€ 
Kol  ded€vf|e  fircKvöe  t€  irpoe^Ti  i^bcedai  Toie  £v  t(|)  ßi«|i  ^biivaeo. 
^2)  TTOA.  TÖ  ixiv  TrpiÄTOV  äiravTa  dbuvd|iTiv  •  ?ti  xal  naibce  dipaioi 
ricov  TroXXo\  xai  t^vatxee  dßpdrorat  xal  ^üpa  xal  oTvoe  dvOocfitac 
xal  TpdneZa  tiirip  rde  iy  CixcXia.  äiravTa  fehlt  im  Vat.  87  («), 
er  hat  dbuvd^iiv  Iru  ich  lese  im  anschlusz  an  diese  lesart: 
irapdboSov,  ei  t^pujv  .  .  iibccOai  rote  dv  i^  ßiui  £bi3vaco.  TTOA. 
ibvvd|i?|v  f  Tl.  xal  Td  \xky  irpiöTov  Tra?b€e  ipatoi  fjcav  noX- 
Xol  usw. 

ebd.  XXVI 1.  X€IP.  oöx  fjv  In  fibö  diroXaiikiv  Tfle  deavaeCac. 
M€N.  oöx  flbO  fjv  lfS)Yia  6pfiv  xd  <pÄe;  X€IP.  oöx,  (b  M^vittttc-  tö 
Tdp  f|50  ifü}f€,  noixiXov  ti  xal  oöx  dirXoöv  fiToO^ai  dvai.  tfd) 
hk  Zu)v  d€l  xal  diToXaOuiv  tu»v  ö|io(u)v,  f|X(ou  (puirde  Tpo(pf)e> 
a\  dipat  hk  a\  oöral  xal  Td  TiTVÖpeva  dTravra  ^^e  SxacTOv, 
dberrcp  dxoXoueoOvTa  GdTcpov  0aTdp«}i,  dvcTrXyjeenv  toOv 
aöid^v*  od  T&p  iy  ti|)  adtij)  dei,  dXXd  xal  iy  Tip  jii^  |Li€Taex€Tv 
ÖXu)C  TÖ  TCpTivöv  fiv.  sehr  verderbt,  wie  der  ganze  dialog;  es  gilt 
wenigstens  einen  versuch  zur  heilung  zu  machen,  von  abweichenden 
lesarten  gebe  ich  nur  einige  an.  statt  oöx  dTrXoOv  haben  Vat.  90  (r) 
und  Marc.  434  (A)  oö  TaÖTÖv,  statt  ifih  bi  l(by  dei  xal  dnoXaöuJV, 
was  im  Wiener  B  sowie  im  Marc.  436  {W)  und  Vat.  87  (9()  steht,  hat 
Marc.  434  (A)  und  Vat.  90  (P)  ilwy  del  xai  dirdXauov,  statt  dxo- 
XoueoOvTa  Marc.  434  (Sl)  haben  Vind.  B  und  Marc.  436  {W)  dxoXou- 
eoOv,  Vat.  87  i^xoXou6o\)V.  —  ?xacTOV  Aeirep  fehlt  in  Vat.  87  (SQ, 
OdTCpOV  fehlt  im  Vind.  B  und  Marc.  436  {W).  statt  ToOv  haben 
Marc.  434  und  Vat.  87  oöv.  xal  vor  iy  t(^  aÖTtjli  dcl  fehlt  in  Marc. 
434  und  436.  iy  r^ji  aÖTilj>  del  hat  Marc.  434  (Sl),  iy  iC^  del  ohne 
aÖTÄ  B,  Vat.  87  (90,  Marc.  436  (W).  xal  vor  ^v  tä  fehlt  in  Marc. 
434.  436,  |if|  vor  liCTacxetv  fehlt  in  Marc.  434.  436.  Vat.  90  (P 
und  Vat.  87  (9().  ein  lehrreiches  bild  von  der  Zerfahrenheit  der  codd. 
und  wie  selbst  die  sonst  brüderlich  mit  einander  gehen  sich  von 
einander  trennen  und  andere  Verbindungen  aufsuchen !  —  Der  sinn 
scheint  folgendes  zu  erfordern :  Cheiron ,  der  ein  gott  geworden  ist, 
möchte  lieber  tot  und  in  der  unterweit  sein,  warum?  mir  geflQlt 
nicht  das  immerwährende  einerlei,  die  sonne ^  das  licht,  dieselben 
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stets  wiederkehrenden  Jahreszeiten  usw.  die  freude,  mit  einem  worte, 
schlieszt  er,  besteht  nicht  in  dem  einerlei,  sondern  in  der  ab- 
wechslung,  in  der  verftnderung.  danach  glaube  ich  schreiben  zu 
sollen:  TÖ  T&P  h^^  ?TWT€  itoikTXov  n  Ka\  oö  laördv  fjToGjiat 
elvai.  ifüj  bk  Zuiv  dei  Ka\  dir^Xauov  tiIiv  öfioiwv,  i\Kiov 
<pu)Tdc  Tpoqp^c.  ai  dipai  bk  a\  aöral  Ka\  Td  TiTVÖ^cva  fiirovra 
Öijc  ?KacTOv  dKoXou0oOv  eaT^pip-  ivenXriceiiv  oöv  aöri&v. 
oö  Tdp  iv  Tij)  aÖTi?»  deldXX'  dv  rij  M^TaßoXQ  tö  Tcpirvöv  (mit 
auslassung  von  f|v)  —  eine  ftnderung  f&r  welche  auch  im  folgenden 
capitel  die  worte  des  Menippos  sprechen:  5pa,  ib  Xeipujv,  pj)  trept- 
TT^ojc  ccauTiJi  Kttl  ic  TÖ  aÖTÖ  CGI  6  XÖTOC  ircpiCT^  und  auf  die 
frage  des  Cheiron:  iruic  touto  q>^c;  seine  antwort:  ön  d  tuiv  dv 
Tlip  ßi(p  TÖ  ÖjiOlOV  d€l  Xal  TOÖTÖV  dX^VCTÖ  CGI  TrpocKOpdc,  Kai  Tdv- 

TQÖOa  öiioia  övTa  irpocKOpf)  öjiioiuic  dv  t^vgitg,  xal  bci^cet 
M€TaßoXfjv  C€  ZiiT€iv  Tiva  Kai  dvTcCOev  ic  dXXov  ßiGV.  zum  ge- 
danken  vgl.  Eurip.  Or.  234  |ui€TaßGXf|  TrdvTUiv  t^vku.  —  Becht- 
fertignng  bedarf  besonders  die  scheinbar  gewaltsame  Änderung 
der  Worte  iv  Tij>  |i€Tacx€Tv  SXuic  in  iv  t^  fiCTaßGX^.  die 
endung  -cx€iv  ist  in  der  jabkttrzung  sehr  ähnlich  dem  langgezogenen 
bachstab  ß;  verbinden  wir  dieses  ß  mit  dem  folgenden  oX,  so  ge- 
winnen wir  unter  beibehaltung  der  beiden  ersten  süben  ^€Ta  das 
von  mir  vorgeschlagene  MCraffoX^.  dasz  ^f|  vor  ^erocxciv  in  den 
besten  hss.  fehlt ,  ist  bereits  oben  erwShnt. 

ebd.  XXX  2.  CQ.  ei  Toivuv  dvatKacOeic  Tic  öir*  dXXou  q)0V€Ü- 
c€id  Tiva  od  buvd|i€VGc  dvTiXdT€iv  dKcivip  ßiaZo)idv(fi,  olov  bnfiioc 
f\  bopuqpöpoc,  ö  \xky  biKacT^  ncicOeic,  ö  bk  Tupdvvcfi,  riva  aindq) 
ToO  qpövGu;  MI.  bflXov  djc  töv  biKacT^lv  fi  töv  Tupavvov,  dircl 
oibk  TÖ  Öqpoc  auTÖ*  öirripCTcT  ydp  öpTavov  öv  tgOto  npdc  töv 
Ou^öv  Tip  irpiüTip  irapacxövTi  t#|v  aWay.  'wenn  jemand  auf  den 
Urteilsspruch  des  richters  hingerichtet  oder  auf  den  befahl  eines 
tjrannen  gemordet  wird,  wen  wirst  du  dafür  verantwortlich  machen? 
doch  gewis  den  richter  oder  den  tyrannen,  denn  an  das  schwert  selbfiji 
wirst  du  wohl  nicht  denken,  das  ist  ja  nur  das  Werkzeug.'  tdp  fehlt 
in  der  Wiener  hs.  B  und  im  Marc.  436  (^),  die  unbedingt  zu  den 
vortrefflichsten  gehören,  mit  auslassang  von  Ü7nip€T€t  fdp  lese 
ich:  iueX  ovbk  TÖEiqpoc  aÖTÖ,  dpTavov  öv  tgOtg  irpöc  töv  Ou^öv 
Tip  TTpüLiTuj  TtapacxövTi  Tfjv  aMav.  äTttipcTeT  scheint  als  erklftnmg 
des  dpTavov  öv  in  den  text  gekommen  zu  sein  und  das  ydp  mit  sich 
gezogen  zu  haben,  mit  dieser  weglassung  wird  auch  der  ausdruck 
rhythmischer,  wie  es  Lukianos  stil  verlangt. 

Breslau.  Julius  Sgmicbebbodt. 
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71. 

ZUE  CHRONOLOGIE  DES  GEDICHTES  DES  LUCRETIUS 

XmD  ZUR  FRAGE  NACH  DER  STELLUNG  DES  MEMMIUS 

IN  DEMSELBEN. 


Die  thatsache,  dasz  Lucretius  in  gewissen  partien  seines  ge- 
dichtes Memmius  mit  namen  anredet,  wtthrend  andere  partien  sol^ 
<3her  beziehung  adf  Memmius  gftnzlich  entbehren ,  ist  in  letzter  zeit 
von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  zum  ausgangspunkt  für  weiter- 
gehende betrachtungen  und  Schlüsse  gemacht  worden,  die  sich  auf 
die  entstehungsyerhftltnisse  des  gedichtes  beziehen,  auf  der  einen 
Seite  hat  AKannengiesser  (im  anschlusz  an  BockemUller)  in  dieser 
Zeitschrift  1882  s.  833  ff.  und  wiederum  vor  kurzem,  oben  s.  59  ff., 
den  nach  weis  führen  wollen,  dasz  'der  name  Memmius  stets  nur  in 
solchen  partien  vorkommt,  welche  später  dem  Carmen  continuum 
hinzugefügt  sind'  (oben  s.  59),  mit  andern  werten  ^dasz  Lucr.  sein 
werk  speciell  für  Memmius  umgearbeitet  habe'  (ebd.  s.  64).  gerade 
die  entgegengesetzte  ansieht  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  allge- 
meinen annähme  von  IBruns  in  seinen  Lucrez-studien  (1884)  ver- 
treten worden,  nach  ihm  hat  Lucr.  sein  werk  ursprünglich  für 
Memmius  geschrieben,  allm&hlich  aber  habe  sich  ihm  —  und  dies 
ist  das  neue  bei  Bruns  —  dieser  ursprüngliche  adressat  in  einen 
andern,  nemlich  das  weitere  publicum  verwandelt,  welches  auch  da 
gemeint  sei,  wo  der  dichter  nach  dem  ersten  buche,  welches  ja  in 
unverkennbarster  weise  an  Memmius  gerichtet  ist,  den  leser  in  der 
zweiten  person  anrede  oder  auch  mit  dem  vocativ  Memmi  sich  an 
ihn  wende.  Bruns  steht  damit  auf  dem  boden  der  allgemeinen  an- 
sieht, dasz  Lucr.  jeden&Us  von  vom  herein  sein  gedieht  dem  Mem- 
mius gewidmet  habe,  er  nahm  aber  auch  wohl  deshalb  nicht  veran- 
lassung diese  Voraussetzung  mit  allen  mittein  nfther  zu  untersuchen, 
weil  dasjenige,  was  er  über  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu  Memmius 
sagt,  nur  Vorbemerkungen  sind,  zu  denen  der  eigentliche  kern  der 
arbeit,  wie  auch  die  recapitulation  s.  77  ff.  zeigt,  nicht  in  directem 
zusammenhange  steht,  dagegen  hStte  Eannengiesser,  weil  seine  be- 
hauptung  das  bisher  allgemein  angenommene  Verhältnis  gerade  um- 
kehrt ,  um  so  mehr  versuchen  mtlssen  dieselbe  von  sämtlichen  hier 
in  betracht  kommenden  gesichtspunkten  aus  zu  beweisen,  er  stützt 
sich  nemlich  nur  auf  innere  gründe,  dem  inhalt  und  Zusammenhang 
derjenigen  verse  oder  versgruppen  entnommen ,  in  denen  der  name 
des  Memmius  vorkommt,  dasz  hier  die  deutung,  weil  von  subjectiver 
auffassung  ausgehend,  vielfach  sehr  schwankend,  ja  schlieszlich  das 
ganze  ergebnis  ein  höchst  unsicheres  werden  kann,  wenn  nicht  gar 
musz,  wird  jeder  zugeben,  der  weisz  mit  welcher  vorsieht  und  Zu- 
rückhaltung man  bei  Lucr.  über  die  Stellung  so  vieler  versgruppen 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  angrenzenden  partien  zu  urteilen  hat.  nun 

JahrbBeher  fQr  elass.  philol.  1885  hn.  9.  89 
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würde  aber  in  die  in  rede  stehende  frage  licht  nnd  gewisheit  ge- 
bracht werden,  wenn  es  gelänge  Snszere  anhaltsponkte  ftlr  die  ent- 
Scheidung  zu  gewinnen,  welche,  selbst  objectiyer  art,  eine  beetimmte 
erkl&rung  forderten,  durch  die  wir  festen  boden  unter  die  fdsie  be- 
kämen, da  ich  nun  einen  solchen  anhaltspunkt  gefunden  zu  haben 
glaube  und  bei  wiederholter  prüfung  ihn  immer  nur  bestätigt  finde, 
so  möchte  ich  ihn  hiermit  auch  dem  urteil  anderer  vorlegen. 

Wir  brauchen  nicht  in  entlegene  gegenden  des  gedichtes  zu 
wandern ,  um  die  hier  gemeinte  stelle  zu  finden :  es  sind  in  der  an- 
rede  an  Venus,  im  proömium  des  ersten  buches ,  die  verse  29— <-43y 
besonders  29—33 

effice  ut  interea  fera  moenera  müUiai 
per  maria  ac  terrae  omms  sopUn  qtäescant: 
nam  tu  sola  potes  tranquSla  pace  iMvare 
mortälis^  qwmiam  heUi  fera  moenera  Mawrs 
armipotens  regU  . .  . 
und  39—43 

euatns  ex  cre  laqueUas 
funde  päens  pladdam  BüfMinis ,  incluta ,  paeem : 
nam  neque  nos  agere  hoc  patriai  tempore  iniquo 
possumus  aequo  ankno  nee  Memmi  dara  propago 
talibus  in  rebus  commum  desse  sähUi. 
die  hier  entstehende  frage,  welche  ereignisse  es  sind,  auf  welche  der 
dichter  anspielt,  ist,  soviel  ich  sehe,  bisher  nur  sehr  nebensächlich 
behandelt  worden.  Munro  zu  v.  41  —43  (s.  325  f.)  meint,  Locr« 
habe  diese  verse  gegen  das  ende  von  695/59  geschrieben,  wo  Caesar 
consul  war  und  Memmius,  damals  designierter  prfttor,  namentlich  in 
bezug  auf  Caesars  ackergesetzgebung  auf  der  seit!?  von  dessen  gegnem 
stand,  dies  sei  die  zeit  fast  eines  Schreckensregiments  gewesen,  wo« 
für  als  Zeugnisse  dienen  könnten  Liv,  epU.  103  leges  agrariae  a  Gae- 
sare  consule  cum  magna  contentixme  invüo  senaiu  et  äliero  cansuie 
M.  Bünüo  laiae  sunt,  nnd  Cic.  od  Q.  /r.  I  2  §  15.  16  rempumoam 
fundUus  amimms  ,  .  ei  qui  antea  out  aUeniores  fuerant  aui  Ion- 
guidioresy  nunc  horum  regum  odio  se  cum  homs  coniungumi  . .  pra^ 
tores  häbemus  amidssimos  et  acerrimos  dves^  Dom$Uum  Ifigtdium 
Memmium  Lentuhtm  usw.  höchstens,  meint  Munro,  könne  es  daa 
jähr  696/58  gewesen  sein,  noch  unbestimmter  drückt  sich  Bemajs 
aus,  ges.  abh.  11  s.  4  zu  v.  41 :  'patriai  tempore  iniquo  turbidis  rei 
publicae  temporibus,  qualia  fere  semper  fuemnt  inde  a  natali  Lucretii 
anno  Yarroniano  655  M.  Antonio  A.  Postumio  Albino  cos.  uaque  a^ 
annum  699  Pompeio  Crasso  11  cos«,  quo  mortuus  est.'  nun  tn^  ich 
aber:  kann  man  im  ernst,  nach  Munro,  diese  ganze  stelle  auf  jene 
skandalscenen  und  Schlägereien  deuten  (vgl.  Drumann  OB.  in  204), 
die  bei  der  Verhandlung  über  Caesars  ackergesetz  vorkamen?  wenn 
selbst  noch  schlimmeres  vorgefallen  wäre,  als  dasz  Bibulus  mishan* 
delt  und  beschimpft  und  zwei  tribunen  verwundet  wurden,  so  würde 
doch  Lucr.  den  schritt  vom  erhabenen  zum  lächerlichen  gemacht 
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haben,  wenn  er  um  dergleichen  armseliger,  r^sch  vorfibergehender 
und  bei  dem  publicum  gewis  über  anderen  dingen  ebenso  rasch 
vergessener  tnmulte  willen  sich  zu  jenen  unsterblichen  versen  auf- 
geschwungen und  das  götterpaar  Mars  und  Venus  angerufen  hfttte? 
doch  betrachten  wir  die  stelle  naher.  Mavors,  der  wafifenmttchtige, 
der  die  wilden  werke  des  krieges  lenkt,  soll  durch  die  fttrbitte  der 
Venus  erweicht  werden,  sie  soll  denBOmem  durch  süszschmeichelnde 
Worte  sanften  frieden  von  ihm  erwirken,  wenn  Mavors  genannt 
und  vom  frieden  gesprochen  wird,  so  musz  der  dichter  an  einen 
wirklichen  krieg  denken,  für  einen  bloszen  bttrgerzwist,  wie  es  die 
ereignisse  695/59  waren,  würde  er,  und  dies  auch  nur  als  schon  sehr 
starke  versinnbüdliehung,  höchstens  die  Disoordia,  die  rSmische  per- 
sonification  desselben',  haben  wfthlen  dürfen,  an  der  deutung  auf 
einen  krieg  aber  kommen  wir  nicht  vorbei,  wenn  wir  die  klaren 
und  bestimmten  worte  ins  äuge  fassen:  effice  et  inUrea  fera  moenera 
müUiai  per  maria  ac  terrae  omnis  eapUa  quieeeanL  wenn  die  wilden 
werke  des  krieges  ruhen  sollen  per  maria  ac  terrae  omnie  eopitay  so 
müssen  sie  damals  auch  zu  meer  und  zu  lande  ihr  wesen  getrieben 
haben,  dies  scheint  mir  unabweislich.  dasselbe  besagen  auch  die 
worte  guoniam  MK  fera  moenera  Mavors  armipatens  regHty  welche 
ich  nicht  im  sinne  der  allgemeinen  thStigkeit  des  Mars,  sondern 
einer  bestimmten,  eben  jetzt  ausgeübten  Wirkung  desselben  ver- 
stehe, es  musz  also  ein  krieg;  der  zu  meer  und  zu  lande  tobte,  der 
das  ganze  römische  volk  m&chtig  erregte  (daher  v.  40  petene  piaci- 
dam  Bomanis,  inchOa^  pacem),  gewesen  sein,  so  gewaltig,  dasz  er 
dem  dichter  es  unmöglich  machen  konnte  sein  werk  in  ruhe  zu 
schaffen,  Memmius,  dem  freunde  sein  ohr  zu  leihen,  welches  war 
nun  aber  dieser  zu  lande  und  zu  meer  wütende  krieg?  es  bleibt 
keine  andere  wähl,  es  ist  die  zeit  des  letzten  entscheidungskampfes 
mit  Mithradates.  an  Caesars  beginnende  kfimpfe  in  Oallien  darf  man 
deshalb  nicht  denken,  weil  diese  nie  das  ganze  volk  so  gewaltig,  wie 
hier  angedeutet  wird^  in  anspruch  nahmen,  femer  auch  nicht  wegen 
der  erwfthnung  der  meere,  abgesehen  davon  dasz  Memmius  in  den 
jähren  697.  698/57.  56  in  Bithynien  war.  da  nun  aber,  nachdem 
Pompejus  688/66  die  leitung  des  krieges  gegen  Mithradates  über- 
nommen hatte,  rasch  eine  den  Römern  günstige  Wendung  desselben 
eintrat,  da  auch  von  dieser  zeit  an  das  meer  kaum  mehr  in  betracht 
kam,  so  musz  man  noch  etwas  weiter  zurückgehen,  doch  nicht  über 
die  mitte  des  j«  686/68.  damals  begahn  das  misgeschick  der  Bömer, 
das  in  die  alle  bisherigen  erfolge  derselben  vernichtende  niederlage 
bei  Ziela  687/67  auslief;  damals  erreichte  zugleich  die  Verwegenheit 
der  Seeräuber  den  höchsten  gipfel  und  ward  das  römische  volk  durch 
den  zwiefachen  feind  in  die  ftuszerste  bedrftngnis  gebracht,  das  war 
eine  läge  des  Staates,  von  der  B^spatriai  tempore  iniquo  gesprochen 
werden  durfte,  in  der  einem  dichter  die  ruhe  zu  ernster  arbeit  ver- 

»  vgl.   Verg.  Aen.  VIII  700  ff.,  aach  VI  279  f    und  Petroniua  124 
V.  271—895,  sowie  die  bedentong  der  Concordia  in  'anublicanlscber  zeit. 
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geben,  einem  bttrger  aber  in  den  verbSltnissen  des  Memmius  die 
frage  nahe  treten  konnte,  ob  er  nicbt  dem  vaterlande  seine  kr&fte 
widmen  und  dabei  fttr  sich  selbst  rahm  und  lohn  gewinnen  solle, 
es  bleibt  nun  aber  noch  die  frage,  was  Lucr.  wohl  im  sinne  gehabt 
hat,  wenn  er  sagt  nee  Memmi  dara  propago  taUbus  in  rebus  com- 
muni  desse  saHuti.^  Memmius  war  im  j.  688/66  volkstribnn,  ein 
College  des  C.  Manilius,  dessen  namen  jenes  entscheidende  gesetz 
ir&gt.  nun  scheint  aber  der  ausdruck  eommuni  desse  sailuH  nidit 
wohl  zulässig,  wenn  Memmius  damals  ohnehin  schon  durdi  ein  amt 
yerpflichtet  war  dem  vaterlande  zu  dienen,  vielmehr  liegt  darin,  wie 
mir  scheint;  der  gedanke  an  freiwillig  dem  vaterlande  zu  er- 
weisende dienste.  wir  werden  demgemftsz  ttber  sein  volkstribnnat 
hinaus  in  die  schon  oben  bezeichnete  zeit,  etwa  die  zweite  hftlfte  von 
686/68  oder  die  erste  von  687/67  gehen  müssen,  alsdann  kann  sich 
jene  stelle  auf  die  von  Memmius  beabsichtigte  bewerbung  um  dis 
volkstribunat  beziehen,  ohne  dasz  die  mögliohkeit  aasgeschlossen  ist, 
dasz  er  damals  an  eine  unmittelbare  beteiUgung  am  kriege  dachte. 
Übrigens  wird  auch  die  erklärung  von  Bemajs  dem  so  be- 
stimmten imd  energischen  Wortlaut  der  stelle  keineswegs  gerecht 
so  sehr  auch  einem  gelehrten  gegenüber,  wie  Bemaja  es  war,  das 
urteil  zun&chst  mistrauen  in  sich  selbst  setzen  musz,  so  glaube  ich 
doch  sagen  zu  dürfen,  dasz  nach  der  von  ihm  gegebenen  erklftnmg 
der  sinn  der  stelle  sich  auf  eine  triviale  lamentation  über  die  trau- 
rigen Zeiten  reduciert.  wie  konnte  ein  seit  Jahrzehnten  dauernder, 
chronisch  gewordener  zustand,  der  eben  dadurch  schon  viel  weniger 
auf  den  gemütem  lastete,  von  dem  dichter  so  stark  empfunden  wer- 
den, dasz  er  das  Zustandekommen  seines  Werkes  dadurch  in  frage 
gestellt  sieht  und  die  möglichkeit  ins  äuge  faszt,  Memmius  kOnne 
aus  diesem  gründe  ihm  nicht  gehör  schenken?  auch  gab  es  doch 
innerhalb  dieser  zeit  gar  oft  ruhigere  jähre,  will  man  daher  den 
dichter  nicht  leere  worte  machen  lassen,  so  musz  man  die  ganze  so 
krfiftig  gehaltene  stelle  concret  deuten,  und  hierfür  sehe  ich  nur 
6ine  möglichkeit,  die  angegebene. 


*  die  stelle  v.  26  f.  Memndadae  nosiro,  quem  tu,  dea^  tempore  in  omni 
Omnibus  omatum  vohdsH  eaceUere  rebus  sowie  v.  42  Memmi  dara  praptgo 
auf  schon  erlangte  ämter,  die  ädilität  694/60  and  die  zwei  jähre  sp&ter 
erfolgende  prätur  zu  deuten,  wie  schon  geschehen,  liegt  kein  anUtt 
Tor.  der  panegyrische  ton  läszt  sieh  erklären  aus  dem  glänze  der  alten, 
wenn  zwar  plebeischen,  doch  aber  ihren  ursprang  auf  Mnestheus  (Veig. 
Aen.  V  117),  den  genossen  des  Aeneas,  und  weiter  dorch  Asaaracns 
(Verg.  Aen.  XII 127)  bis  zu  Zeus  zurückführenden  familie,  sodann  ans 

SersÖnlichen  Vorzügen,  unter  denen  gewis  körperliche  Schönheit  des 
[emmius  war  —  auch  deshalb  ist  er  ein  so  sehr  begünstigter  lieblio^ 
der  Venus  v.  25  f.,  der  Schutzgöttin  seines  hauses  —  in  deren  bewnst- 
sein  er  es  auch  wagte  als  neuer  Paris  sein  glück  bei  den  ehefrauen 
anderer  zu  versuchen ,  wie  bei  der  gemahlin  des  M.  Lucullus  (Gic.  od 
Au.  1 18,  3).  höchst  wahrscheinlich  trug  auch  die  niedere  herkunft  des 
Lucr.,  welche  Marx  mit  ziemlicher  gewisheit  dargethan  hat,  dazu  bei, 
dasz  Lucr.  so  überschwünglich  sich  äuszert. 
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Wenn  wir  nun  die  besprochene  stelle  des  proOmiums  in  686 — 
687/68 — 67  setzen^  so  konnte  bemerkt  werden,  dasz  alsdann  Lucr. 
sehr  lange  an  seinem  werke  gearbeitet  hfttte.  da  er  entweder  699/55 
oder  701/53  starb,  so  wflrde  er  13  bis  15  jähre  mit  demselben  be- 
schäftigt gewesen  sein,  um  es  schlieszlich  zwar  nicht  mehr  fem  der 
YoUendung,  aber  eben  doch  unvollendet  zu  hinterlassen,  allein  wenn 
man  sich  klar  macht,  mit  welcher  aufgäbe  der  dichter  zu  ringen 
hatte,  wie  die  YOllige  beherschung  und  die  zweckmäszige  anordnung 
des  Stoffes,  wie  die  sprachlichen  hindemisse,  wie  femer  die  poetische 
gestaltnng  desselben,  was  ausdrack  und  yersbau  angeht,  ihm  eine 
menge  der  grasten  Schwierigkeiten  in  den  weg  legten,  dann  wird 
man  eine  so  lange  arbeitszeit  nicht  unbegreiflich  finden  und  braucht 
nicht  einmal  jene  mtervoMa  insaniae  zu  hilfe  zu  nehmen,  und  wenn 
Yergilius,  allerdings  ein  sehr  bedächtiger  arbeiter,  trotz  etwa  zehn- 
jähriger thätigkeit  seinem  heldengedichte  —  wenn  wir  einmal  rein 
äuBierlich  messen  wollen,  ungeflUir  9900  yerse  —  nicht  mehr  hat 
absehlieszende  form  geben  können,  war  nicht  fOr  Lucr.  die  aufgäbe 
eine  um  so  viel  schvriengere,  dasz  es  keineswegs  anszer  Verhältnis 
steht,  wenn  er  für  die  7400  verse  seines  lehrgedichtes  13  bis  15  jähre 
gebrauchte?' 

Das  resultat  dieser  Untersuchung,  die  feststellung  der  zeit,  in 
welcher  Lucr.  sein  gedieht  zu  schreiben  begann ,  ist  zunächst  von 
bedeutung  für  die  Chronologie  des  gedichtes,  sodann  aber  auch  des- 
halb, weil  nun  auf  die  entstehungszeit  der  Memmius-partien  ein 
neues  licht  fällt,  wer  den  hier  gegebenen  beweis  anerkennt,  der 
wird  den  gedanken,  diese  stücke  soien  die  letzten  des  gedichtes, 
Lucr.  habe  'sein  werk  speclell  für  Memmius  umgearbeitet',  schon 
aus  diesem  6inen  gründe  fttr  beseitigt  ansehen,  man  wird  nicht  mehr 
ausschlieszlich  eine  notwendiger  weise  vielfach  von  subjectivem  er- 
messen ausgehende  beträchtung  nur  des  inhalts  der  einzelnen  grappen 
zu  gründe  legen  und  scharf  trennen  dürfen:  die  Memmius-partien 
sind  die  jüngere,  alle  andern  die  ältere  schiebt  der  dichtung,  sondern 
man  wird  umgekehrt  fttr  jede  behandlung  jener  parüen  das  chrono- 
logische datum  als  ausgangspunkt  ansehen  müssen. 

Es  könnte  nun  die  vorliegende  Untersuchung  geschlossen  wer- 
den, da  die  hauptsache,  die  gesagt  werden  sollte,  gesagt  ist.  da  aber 
Eannengiesser  in  jenen  beiden  aufsätzen  seine  ansieht  auf  der  Inter- 
pretation der  betreffenden  stellen  aufbaut,  so  bin  ich  genötigt  dem 
einwand  zuvorzukommen,  es  stünde  doch  eben  der  merkwürdige  um- 
stand meiner  ansieht  entgegen ,  dasz  die  sämtlichen  den  namen  des 
Memmius  enthaltenden  gruppen  sich  als  spätere  zusätze  charakteri- 
sierten, so  soll  denn  im  folgenden  der  nachweis  gegeben  werden, 
dasz  das  verfahren,  welches  E.  bei  diesen  stellen  einschlägt,  als  ein 


*  die  sieben  jähre,  die  sich  Yergilius  £ur  ▼ollendang  der  Georgica 
(gegen  2200  verse)  nahm,  sind  eine  so  abnorm  lange  zeit,  dass  man  si» 
hier  nicht  in  parallele  stellen  kann. 
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yerfehltes  angesehen  werden  musz,  das  demgemSsz  auch  nur  zu  einem 
Bcheinresultate  führen  konnte. 

Die  von  Kannengiesser  behandelten  stellen  im  gedichte  des  Laer^ 
in  welchen  Memmius  mit  namen  oder  soxist  in  ganz  bestimmt  per- 
sönlicher weise  angeredet  wird,  sind  I  1 — 145.  398—417.  1052. 
II 143.  182  (1080  billigt  E.  die  conjectur  GronoTS  indute  Mamm 
nicht);  Y  8.  93.  164.  864.  1280.  es  wird  hier  nun  im  gegensatz  zu 
E.  nachgewiesen  werden  müssen,  dasz  diese  stellen  keineswegs  sftmt- 
lich  nachtrSgliche  zasfttze  sind,  sondern  dasz  einige  jedenfalls  dem 
ursprünglichen  bestände  des  gedichtes  angehört  haben,  ich  beginne 
mit  buch  Y  wie  K. ,  und  zwar  mit  t.  8  desselben,  um  so  mehr,  weU 
E«  seltsamer  weise  gerade  bei  dieser  wichtigen  stelle  sich  allen  und 
jeden  beweis  erspart  hat.  die  worte  dieses  verses  deu8  iUe  (sc.  JEpi- 
ourtAs)  ffdt ,  detiSy  indute  Memmi  stehen  im  engsten  zusammenhange 
mit  dem  ganzen  proömium  dieses  buches.  denn  dasselbe  beginnt 
mit  einer  verherlichung  des  Epikuros  und  schon  y.  6,  dasz  nmo 
mortaU  corpore  crettM  denselben  nach  verdienst  preisen  könne,  weigt 
auf  V.  8,  nemlich  weil  er  ein  gott  war.  dieser  gedanke  beherscht 
das  ganze  proömium  und  kehrt  wieder  y.  19  quo  magia  hie  metiio 
noJns  deus  esse  videtwr  und  wieder  am  Schlüsse  desselben  y.  50  f. 
nonne  deoehU  htmc  hominem  numero  divom  diffnarier  esse?  denmach 
ateht  y.  8  festgefügt  in  dem  proömium  und  kann  nicht  als  ein  spftterer 
Zusatz  zu  diesem  aufgefaszt  werden,  nun  hat  aber  jedes  der  übrigen 
fünf  bücher  ein  ursprüngliches  proömium,  während  zu  buch  Y,  wie 
aus  der  annähme  von  E.  zu  schlieszen,  das  proömium  erst  nachtrlg- 
lich  hinzugekommen  sein  müste.  hatte  also  buch  Y  ganz  allein  nicht 
yon  anfang  an  schon  seine  einleitung?  soll  sie  bei  diesem  ganz  allein 
erst  spSter  zugefügt  sein?  völlig  undenkbar,  ebenso  wenig  aber  ist 
es  denkbar,  dasz  der  dichter  ein  ursprüngliches  proömium  dieses 
buches  zu  gunsten  des  für  Memmius  geschnobenen  sollte  cassiert 
haben,  es  gienge  dies  überhaupt  gegen  das  verfahren  des  diditers, 
soweit  wir  es  controlieren  können ,  und  E.  selbst  nimt  an ,  dasz  er 
in  buch  I  auch  nach  hinzufügung  des  Memmius-proömiums  das  ur- 
sprüngliche stehen  gelassen  habe  (oben  s.  63  f.).  demnach  geht  die 
annähme,  das  proömium  von  buch  Y  sei  jungem  Ursprungs,  voll- 
ständig gegen  das  sonst  zu  beobachtende  verfahren  des  dichten, 
wenn  schon  damit  der  ansieht  von  E.  für  diese  partie  das  fundament 
erschüttert  wird,  so  kommt  noch  folgendes  hinzu,  v.  55  beginnt  ein 
rückblick  auf  die  bisherige  darstellung,  daran  schlieszt  sich  v.  64 
eine  Inhaltsangabe  für  buch  Y  an.  kein  mensch  wird  —  um  dies 
noch  nachzutragen  —  diese  trockene,  rein  sachliche  registrierung 
etwa  für  das  ursprüngliche  proömium,  zu  dem  später  v.  1 — 54  hin- 
zugefügt sei,  ansehen,  wenn  er  mit  dieser  inhaltsangabe  den  begeister- 
ten ton  der  übrigen  proömien  vergleicht,  dieses  stück  fängt  nun 
aber  v.  55  an  cuius  ego  ingressus  veslxgia,  wie  cuM/ts  zeigt ,  sdilieszt 
diese  partie  sich  an  das  vorhergehende  stück,  das  proömium,  und 
dessen  verherlichung  des  göttlichen  mannes  an.   nun  baut  aber  E. 
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«eine  eigentliche  beweiafOhning  fCLr  buch  Y  gerade  auf  die  inhalts- 
«ngabe  v.  64  ff. ,  als  Ton  Lucr.  schon  bei  der  anfönglichen  ausarbei- 
tung  desselben  geschrieben  (jahrb.  1882  s.  833  ff.);  Ton  diesem 
stücke  aber  ist  das  unmittelbar  vorhergehende,  von  y.  55  an^  der 
rückblick  auf  den  bisherigen  inhalt  des  Werkes,  natürlich  untrenii- 
bar,  also  ist  es  ebenfalls  schon  ursprünglich  von  Lucr.  geschrieben, 
und  ganz  dasselbe  gilt  dann  wieder  von  dem  pro5mium  1  —54,  well 
Jene  partie  eben  durch  ouius  eng  mit  diesem  verbunden  ist.  wer 
dies  nicht  annimt,  musz  nicht  nur  zu  der  schon  abgewiesenen  an- 
nähme greifen,  Lucr.  habe  sein  ursprüngliches  proömium  beseitigt, 
sondern  auszerdem  noch  zu  der  ebenso  unzulässigen,  er  habe  sodann, 
nach  Versetzung  von  1—54,  dem  stücke  von  v.  55  an  mit  cuius  usw. 
einen  anachlusz  und  zugleich  einen  köpf  gegeben,  aber  auch  dies 
hat  die  grösten  bedenken  gegen  sich,  da  ja  sonst,  wo  versgruppen, 
die  auszerhalb  des  Carmen  continuum  stehen ,  erscheinen ,  die  fugen 
nicht  ausgefüllt  und  geglättet  sind,  so  ist  also  v.  8  mit  seiner  an- 
rede des  Memmius  ein  ursprünglicher  teil  des  gedichtes,  wie  das 
ganze  proömium. 

Ich  gehe  zu  V  864  über,  in  der  inhaltsangabe  für  buch  Y, 
V.  64  ff. ,  sagt  der  dichter,  nach  anderm  wolle  er  die  entstehung  der 
spräche  (v.  71),  dann  (v.  73)  das  entstehen  des  götterglaubens,  hierauf 
(v.  76)  den  lauf  der  sonne  und  des  mondes  erklären,  nun  weicht  er 
aber  in  Wirklichkeit  von  diesem  plane  ab :  denn  anstatt  zuletzt  von 
sonne  und  mond  zu  sprechen,  behandelt  er  diesen  gegenständ  schon 
viel  früher  v.  612  ff.  während  E.  nun  diese  starke  ab  weichung  von 
dem  anfänglichen  plane  zu  rechtfertigen  weisz  (ao.  1882  s.  833  f.), 
presst  er  in  anderer  weise  ganz  unverantwortlich  jene  inhaltsangabe, 
nur  um  Bockemüllers  und  seinen  vermeintlichen  fund  von  einer 
^Umarbeitung'  der  dichtung  für  Memmius  halten  zu  können,  nach 
V.  69  soll  ein  gegenständ  der  darlegung  sein  guae  tdkire  animafUes 
extüerint ,  ä  guae  nuMo  sint  tempore  natae.  ersteres  ist  in  der  partie 
von  V.  780  an  enthalten,  an  welche  sich  der  kleine  abschnitt  834 — 
851  anschlieszt,  in  dem  der  dichter  von  wesen  spricht,  die,  erzeug- 
nisse  der  jungen  in  vollster  Schaffenskraft  noch  überquellenden  natur, 
als  mangelhafte  oder  unorganische  bildungen  untergiengen,  ohne  eine 
gattung  begründen  zu  können,  was  war  nun  natürlicher  als  dasz  er 
darauf  den  gedanken  folgen  liesz  852  ff.,  dasz  viele  wesen  und  deren 
gattungen  auch  aus  einem  andern  gründe  untergiengen,  4emlich, 
weil  sie  nicht  mit  den  nötigen  waffen  und  Schutzmitteln  in  den 
kämpf  um  das  dasein  eintreten  konnten,  während  unter  solch  hilf- 
losen geschöpfen  diejenigen  erhalten  blieben,  welche  der  mensch  um 
ihres  nutzens  willen  als  haustiere  schützte,  diese  kleine  vom  Zu- 
sammenhang so  nahe  gelegte  erweiterung  des  gedankens  musz  also 
wegen  der  anrede  Memmi  v.  864  späterer  zusatz  sein,  während  jene 
andere  viel  gröszere  freiheit  dem  ursprünglichen  plane  gegenüber 
begreiflich  gefunden  wird. 

Auch  der  anfang  beider  gruppen  scheint  mir  wenigstens  dafür 
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zn  sprechen,  dasz  Lucr.  sie  ursprünglich  schon  in  beziehnng  auf  ein- 
ander geschrieben  hat:  y.  834  multaque  tum  tdlus  eHampartenta 
ereare  conatast  und  v.  852  multaque  tum  interiisse  amman- 
tum  saeda  necessest.  da  die  gleichen  werte  mMUa^ut  tum  wieder* 
kehren  und  sich  die  gegensfttze  ereare  und  imternsse  entsprechen, 
wird  man  eher  an  eine  ausarbeitnng  beider  partien  in  6inem  gösse 
als  an  ein  nachtragen  der  zweiten  denken,  zu  beiden  partien  oder 
vielmehr  zu  dem  gemeinsamen  gedanken  beider  steht  sodann  im 
gegensatz  das  folgende  stttck  v*  875  sed  neque  Centauri  fuerwUi 
viele  wesen  entstanden  und  vergiengen  wieder,  die  einen  aus  diesem, 
die  andern  aus  jenem  gründe,  aber  niemals  sind  entstanden  solche 
wesen  wie  Centauren  usw.  hier  hat  K.  den  Zusammenhang  nicht 
richtig  verstanden,  wenn  er  meint  dasz  derselbe  durch  das  stflck 
y.  852  ff.  Iftstig  unterbrochen  werde. 

Auch  denjenigen  abschnitt  von  buch  V,  in  welchem  sich  v.  1280 
die  anrede  Memmi  findet,  behandelt  E.  in  einer  Widersprüche  und 
unbegreiflichkeiten  enthaltenden  weise,  weil  nemlich  Lucr.  in  jener 
inhaltsangabe  des  Vn  buches  v.  73  ff.  gesagt  hat,  es  solle  die  ent- 
stehung  des  götterglaubens  erklärt  werden,  so  läszt  K.  —  denn  die 
alsdann  folgende  frage  nach  lauf  von  sonne  und  mond  wird  im 
buch  Y  selbst  ja  schon  früher  erörtert  —  den  ursprünglichen  be- 
stand  des  buches  V  nur  bis  v.  1238,  wo  Lucr.  die  besprechung  des 
gOtterglaubens  schlieszt,  gehen,  der  ganze  rest  v.  1239 — 1455  soll 
erst  bei  der  ^Umarbeitung'  für  Menunius  hinzugekommen  sein,  einzig 
deshalb ,  weil  in  der  ganzen  langen  stelle  von  mindestens  etwa  160 
Versen,  wenn  wir  nemlich  1377*— 1433  mit  Lachmann  als  wirklich 
den  Zusammenhang  unterbrechend  ausscheiden,  andernfalls  von  etwa 
220  Versen,  Einmal  die  anrede  Memmi  sich  findet,  wäre  aber  dieses 
grosze  stück  mit  besonderer  rücksicht  auf  Memmius  hinzQgeftfgt, 
würde  sich  nicht  der  name  desselben  oder  sonstige  beziehungen  auf 
ihn  viel  häufiger  finden  ?  während  femer  K.  stellen  in  buch  Y,  die 
noch  niemand  sonst  angefochten  hat,  nur  um  der  anrede  des  Mem- 
niius  willen  für  spätere  einschiebsei  erklärt,  spricht  er  nicht  über 
abschnitte  wie  509 — 533,  wo  allgemein,  1089 — 1158,  wo  doch  von 
Lachmann,  Bemajs  und  Munro,  und  1377 — 1433,  wo  von  den  bei* 
den  ersteren  vereinzelte  Stellung  angenommen  wird,  weshalb  fehlt 
denn  hier,  namentlich  bei  v.  509 — 533,  jene  anrede?  wie  wenig  die 
so  sicher  auftretenden  behauptungen  von  E.  am  platze  sind ,  zeigt 
aber  auch  die  erwägung,  dasz  überhaupt  die  grundlage  der  arga- 
mentation  bei  dieser  wie  bei  der  vorher  besprochenen  stelle  völlig 
schwankend  ist.  es  ist  keineswegs  nötig  anzunehmen ,  dasz  diejeni- 
gen abschnitte,  welche  über  die  summarische  aufisählung  v.  64  fi^ 
hinausgehen,  spätere  zusätze  sind:  es  genügt  in  jeder  beziehnsg 
völlig  die  erklärung ,  Lucr.  habe  hier  zu  anfang  einen  kurzen  über- 
blick gegeben,  dann  aber  bei  der  ausarbeitnng  es  für  richtiger  gehal- 
ten sein  anzügliches  programm  zu  erweitem,  man  kann  sich  dies  um 
80  leichter  denken ,  als  gerade  in  diesem  abrisz  der  culturgeschicbte 
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der  menschbeifc  der  dichter  gewis  durobgehends  sich  seiner  vorläge 
aDgescbloBsen  bat. 

Sebr  kurz  kann  icb  micb  in  besag  auf  I  1 — 145  fassen,  die 
scbwierigkeiten,  welcbe  das  so  viel  bebandelte  proömium  bietet, 
glaubt  K.  einfach  dadurch  lösen  zu  können,  -dasz  er  nur  1—61  und 
136—145  als  an  Memmius  gerichtet  ansiebt;  v.  62 — 135  und  146 
— 148  seien  das  ältere  proömium ,  in  dem  man  dann  ^in  einem  fOr 
ein  allgemeineres  publicum  geschriebenen  buche  gar  nichts  ver- 
missen' wttrde.  im  gegensatz  hierzu  musz  behauptet  werden,  dasz 
gerade  etwas  sehr  wesentliches  vermiszt  wird ,  nemlich  eine  anrede 
an  jenes  'allgemeinere  publicum',  eine  einftlbrung  desselben,  oder  soll 
der  dichter  mit  der  thttr  ins  haus  fallend  plötzlich  mit  rearis  v.  80 
und  tutemet  v.  102  seine  leser  anreden?  so  ist  auch  diese  teilung 
des  ganzen  proömiums  in  ein  älteres  und  jflngeres  eine  ganz  haltlose 
behauptung. 

Auch  bei  I  398  —  417  (v.  411  Memmt)  ist  der  beweis  nicht 
schwer  zu  fahren,  dasz  E.  mit  unhaltbaren  gründen  seinen  satz  durch- 
zuftlhren  sucht.  E.  wundert  sich  (oben  s.  61)  dasz  Brieger  der  früher 
schon  von  ihm  verlangten  Umstellung  jener  verse,  ans  der  für  ihn 
die  berechtigung  eine  spfttere  abfassung  anzunehmen  sich  ergeben 
soll,  nieht  zustimmt,  und  meint,  Brieger  habe  seinem  hauptgrunde 
kein  gehör  geschenkt  dazu  hat  letzterer  seine  guten  gründe  gehabt: 
denn  E.  stützt  sich  auf  eine  'beobachtung'  über  den  gebrauch  von 
postremo  und  defiique^  die  von  ihm  zu  einer  *reffer  erhoben  wird, 
und  zu  der  das  ganze  statistische  material  bei  E.  (de  Lucretii  versi- 
bus  transponendis  s.  12  f.)  auf  vollen  drei  stellen  beruht:  1 199  mit 
208,  238  mit  250,  Y  1071  mit  1076,  während  eine  vierte  VI  400 
mit  403  dieser  *regel'  zu  liebe  geändert  werden  soll/  selbst  aber 
diese  vierte  stelle  zugestanden ,  so  musz  doch  gesagt  werden ,  dasz 
E.  mit  seiner  'regel'  misbrauch  treibt,  indem  er  auf  sie  sich  berufend 
den  abschnitt  384 — 397  hinter  369  stellen  will  oder  annimt,  Lucr. 
habe  nach  binzufttgung  dieser  verse  denique  v.  358  ändern  müssen. 
dabei  übersieht  aber  E.  völlig  den  verschiedenen  inhalt  der  partie 
370 — 397  im  Verhältnis  zu  der  vorhergehenden:  denn  in  letzterer 
bringt  der  dichter  beweise  dafür,  dasz  die  existenz  der  körper  ohne 
das  leere,  in  jener  dafQr,  dasz  ihre  bewegung  ohne  dasselbe  nicht 
denkbar  sei.  beides  wird  aber  bei  den  vorschlagen  von  E.  völlig 
zusammen-  oder  durcheinandergeworfen,  da  nun  E.  von  dieser  ver- 
fehlten grundlage  auegeht,  um  seinen  beweis  für  spätere  einschie- 
bung  von  398 — ^^17  zu  führen,  so  ist  auch  letzterer  mislungen. 
aber  noch  von  ganz  anderer  seite  läszt  sich  dies  darthun.  E.  hält  es 
für  möglich ,  dasz  das  ganze  stück  v.  370 — 397  späterer  zusatz  sei : 
da  nun  die  partie  v.  398 — 417  mit  diesem  fest  zusammenhänge,  so 
folge  spätere  abfassung  auch  für  eben  diese  partie.    ich  kann  in- 

*  dabei  beruft  sich  K.  auf  Gneisse  und  aof  Brieger.  letzterer  hatte 
indessen  (Bnrsians  jahresber.  1880/81  bd.  XXVII  s.  165)  keineswegs  un- 
bedingt Engestimmt. 


Digitized  by 


Google 


610        SBrandt:  zur  Chronologie  des  gedichtes  des  Lucretiaa. 

dessen  nur  zugeben,  dasz  v.  398.  399  in  solcher  Yerbindung  stehen, 
da  mit  ihnen  der  abschnitt  über  das  inane  geschlossen  wird,  da- 
g^en  beziehen  sich  die  folgenden  yerse  400^417  gar  nioht  mehr 
ausschlieszlich  auf  die  lehre  Yom  inane  ^  sondern  auf  die  ganze  vor- 
hergehende darlegnng  von  v.  149  an.  nicht  nur  wftre  es  sonderbar, 
wenn  Lacr.  diese  so  eingehend  und  originell  über  das  verhSltnis  des 
Memmius  zu  der  vorgetragenen  lehre  sprechende  stelle  nor  anf  die 
letzte  partike]  derselben  ^zOge,  sondern  er  sagt  auch,  obwohl  er 
noch  viele  gründe  (argumetiia  v.  401)  beibringen  könne»  so  schienen 
ihm  die  mitgeteilten  fttr  einen  geist,  der  die  richtige  spürkraft  habe, 
zu  genügen;  wenn  nicht,  so  könne  er  solche  fliUe  mitteilen,  daes 
eher  ihn  das  alter  beschleichen  werde,  quam  tibi  de  quavia  una 
re  versihus  omnis  argumentorum  sU  copiawma per  amis. 
die  ganze  stelle  enthiüt,  wie  das  zweimalige  airgumenia  zeigt,  einen 
rückblick  auf  das  bisher  gelehrte,  nicht  etwa  einen  ausblidk  auf  das 
weitere,  und  die  werte  de  qua  vis  una  re  beweisen,  dasz  es  sich 
nicht  um  einen  bestimmten  einzelnen  punkt,  nicht,  wie  K.  meint, 
allein  um  den  abschnitt  v.  370—397,  8<mdem  um  die  ganze  reihe 
der  bisherigen  Sätze  handelt,  daher  ist  die  gmppe  v.  400 — 417 
völlig  unabhängig  davon,  ob  v.  370-^397  vorausgeht  oder  nicht, 
und  wäre  dieser  abschnitt  selbst  später  hinzugefügt,  so  würde  dies 
für  400 — 417  durchaus  keine  folgen  haben,  nach  dem  gesagten 
wäre  es  übrigens  richtig,  bei  muUaque  v.  400  einen  besondem  ab- 
schnitt beginnen  zu  lassen. 

Die  stellen,  die  nun  noch  übrig  sind,  lassen  sich  rasch  wledigen. 
für  1 1052  begnügt  sich  K  (oben  s.  60)  in  wenigen  Zeilen  ohne  allen 
beweis  mit  einer  nur  auf  seiner  betrachtungsweise  beruhenden  be- 
hauptung;  fUr  11  143  hat  er  (ebd.)  nicht  einmal  selbst  das  geltlhl 
voller  Sicherheit ;  bei  Y  93  geht  er  von  v.  9 1  aus  ( jahrb.  1882  s.  834  iL), 
den  er  umstellen  will  auf  grund  einer  von  ihm  angenommenen  be- 
deutung  von  quod  superest^  die  an  anderm  orte  (de  Lucretii  vers. 
transpon.  s.  34)  ausgeführt  sein  soll,  aber  hier  hat  E.  nur  einige 
wenige,  bei  weitem  nicht  die  sämtlichen  stellen,  wo  dieser  aasdmdE 
bei  Lucr.  vorkommt,  zusammengestellt:  denn  in  jener  schrift  sagt 
er  s.  34  von  der  bedeutung  dieser  werte:  'compluribus  loois  ita 
tantumaccipi  possunt,  ut  sigm'ficent:  quod  attinetadeaquaerestanf , 
an  der  ersigenannten  stelle  dagegen :  ^nach  dem ,  was  ich  ao.  s.  34 
ausgeführt  habe  über  die  werte  quod  supereet  bei  Lucr.,  dasz  sie 
nemlich  bedeuten  «was  das  betrifft,  das  noch  übrig  ist».*  dort  spricht 
er  nur  von  'compluribus  locis%  hier  stellt  er  die  betreffende  erklä- 
rung  als  allgemein  für  Lucr.  gültig  hin  und  gründet  darauf  seine 
behandlung  von  v.  91  und  93.  ein  solches  verfahren  vriderlegt  sich 
selbst,  quod  superest  aber  ist  in  v.  93  von  Stürenburg  in  den  Acta 
soc.  philol.  Lips.  11  s.  380  f.  im  zusammenhange  mit  ähnlichen  stellen 
völlig  befriedigend  erklärt. 

Es  bleiben  schlieszlich  nur  zwei  stellen  mit  dem  namen  des 
Memmius  übrig:  II 182  und  Y  164,  bei  denen  alle  umstände  für 
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vereinzelte  abfassnng  sprethen^  wie  denn  auch  Laohmann,  Bemays, 
Mnnro  dieselbe  annehmen;  daez  Pormann  bei  der  zweiten  nicht  zu- 
stimmt» wie  er  ja  Überhaupt  in  hinsieht  auf  nachträglich  zugesetzte 
«tttcke  sich  sehr  zurückhaltend  zeigt,  wollen  wir  nicht  gegen  E.  gel- 
tend machen,  diese  beiden  stellen  beweisen  nun  aber  gar  nichts,  ja 
selbst  wenn  es  noch  mehr  wären,  würde  darum  ein  hinauf  sich 
stützender  beweis  doch  nicht  weniger  mislungen  sein,  denn  ent- 
weder muBz,  wenn  überhaupt  diese  Memnüas-partien  eine  gemein- 
same erklärung,  wie  E.  sie  will,  zulassen  sollen,  mit  durchschlagen- 
den gründen  gezeigt  werden,  dasz  sämtliche  stellen,  die  den 
namen  Memmius  enthalten,  auszerhalb  des  sonstigen  zusammen- 
hange des  gedichtes  stehen  —  und  dies  hat  E.  nicht  gezeigt  — 
oder  wir  sagen:  wie  Lucr«  in  den  zusammenhängenden  partien  dee 
gedichtes  den  namen  Memmius  bisweilen  nennt,  dann  wieder  ihn 
weite  strecken  hinduroh  nicht  nennt,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den 
vereinzelt  stehenden  stücken:  in  zweien  derselben  findet  sich  Mem- 
mius angeredet,  in  den  allermeisten  nicht;  eine  spätere  abfaseung 
der  Memmius-partien  ergibt  sich  daraus  nie  und  nimmer,  die  zweite 
hälfte  dieser  alternative,  mit  der  wir  zugleich  unsem  Standpunkt 
bezeichnen,  führt  nun  aber  weiter  auf  den  grundfehler  der  beweis- 
führung  von  E.  um  nemlich  eine  ^Umarbeitung'  des  gedichtes  für 
Memmius  glaublich  zu  machen,  hätte  er  anreden  oder  wenigstens 
bestimmte  beziehungen  auf  diesen  in  ganz  anderm  masze  aufbringen 
müssen,  als  es  überhaupt  möglich  ist.  man  würde  solche  besonders 
in  den  zahlreichen  sonstigen  partien,  die  unvermittelt  in  dem  ge- 
dieht auftreten  und  nur  äuszerlich  zugefügt  sind,  verlangen,  nament- 
lich, wie  schon  bemerkt,  in  buch  Y,  sodann  jedenfalls  in  buch  YI, 
welches  der  dichter  selbst  als  das  letzte  bezeichnet  (v.  92  ff.)  und 
von  dem  ihn,  wie  aus  dem  so  wenig  vollendeten  zustande  desselben 
sich  ergibt,  der  tod  weggerufen  hat.  jene  ^Umarbeitung'  für  Mem- 
mius müste  doch  in  die  letzte  lebenszeit  des  dichters  fallen;  aber 
in  buch  YI  keine  beziehung  auf  Memmius  I  auch  im  weitem  ver- 
laufe von  buch  II,  in  buch  III  und  lY  dürften  wir  dieselben  nicht 
vermissen,  da  nach  Y  55  ff.  Lucr.,  als  er  buch  Y  schrieb,  die  vor- 
hergehenden bücher  schon  vollendet  hatte,  so  kann  man  keinen 
grund  einsehen,  weshalb  er  nur  in  buch  I,  im  anfang  von  buch  11 
und  erst  wieder  in  buch  Y  durch  anbringung  des  namens  Memmius 
diesem  eine  huldigung  darbringen  wollte,  doch  ich  breche  hiervon 
ab,  obgleich  noch  der  eine  oder  andere  grund  sich  gegen  E.  anführen 
Uesze.  die  hypothese  einer  Umarbeitung  oder  zweiten  recension  ist 
schon  Öfter  mit  wenig  glück  auf  dem  gebiete  der  dassischen  littera- 
tur  angestellt  worden,  niemals  aber  mit  einem  geringem  scheine 
der  Wahrheit  als  bei  dem  gedichte  des  Lucr.  in  mancher  beziehung 
hängt  dieser  versuch  von  Eannengiesser  mit  dem  überhaupt  mehr 
und  mehr  und  von  ihm  selbst  schon  früher  eingeschlagenen  verfahren 
zusammen,  durch  Versetzungen  von  einzelnen  versen  oder  versgruppen , 
die  bisweilen  hsi  an  das  spiel  mit  dem  kaleidoskop  erinnern,  oder 
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auch  durch  loelGsen  derselben  aus  ihrer  Umgebung  als  naehtrSglicfaer 
Zusätze  einen  gedankengang  herzustellen,  wie  man  ihn  selbst  für 
angemessener  hält,  wobei  denn  sehr  oft  der  dichter  gemeistert  oder 
der  umstand  auszer  acht  gelassen  wird ,  dasz  dieser  nicht  die  letzte 
band  an  sein  werk  hat  legen  können,  oder  aber  dem  redactor  Cicero, 
der  sogar  noch  eigne  verse  dem  gedichte  zugefügt  haben  soll ,  za- 
geschoben  wird,  was  dieser  schon  vorfand. 

Es  kaxm  also  die  von  uns  aufgestellte  ansieht  über  die  zeit ,  in 
der  Lucr.  jene  verse  im  proOmium  des  ersten  buches  schrieb,  durch 
die  behauptungen  von  Eannengiesser  nicht  beeinträchtigt  werden, 
wenn  im  weitem  verlaufe  des  gedichtes  die  beziehungen  auf  Mem- 
mius  der  zahl  nach  immer  spärlicher  werden  und  sich  nur  noch  in 
der  kahlen  anrede  äuszem,  so  wird  man  gewis  daraus  schlieszen 
dttrfen,  dasz  auch  das  wirkliche  Verhältnis  zwischen  Luer.  und  Mem* 
mius  ein  ktthleres  geworden  ist;  treten  aber  wieder  im  Yn  buche 
mehrere  stellen  mit  der  anrede  Memtni  auf,  so  läszt  sich  sehr  wohl  der 
grund  dafür  denken,  dasz  der  dichter,  als  er  dies  buch  schrieb,  vor- 
übergehend dem  einst  von  ihm  so  warm  verehrten  manne  einmal 
wieder  näher  trat,  auch  sonst  hat  er  immer  insoweit  eine  gewisse 
rücksicht  auf  die  ursprüngliche  adresse  des  gedichtes  genommen, 
zugleich  allerdings  aus  praktischen  gründen,  dasz  er  das  ganze  ge- 
dieht hindurch  die  anrede  an  die  zweite  person  nie  mehr  ganz  mnU 
gegeben  hat.  ich  stimme  in  dieser  hinsieht  im  wesentlichen  der  an- 
sieht von  Bruns  bei.  dasz  übrigens  die  beziehungen  zwischen  bei- 
den männem  allmählich  sich  lockern  und  der  ton  ein  gemessenerer 
werden  muste,  dafür  sprechen  allein  schon  die  äuszeren  Verhältnisse* 
Memmius  muste  durch  sein  amt  als  ädil  694/60,  in  den  beiden  fol- 
genden Jahren  durch  seine  beteiligung  an  den  vergangen  der  Innern 
politik,  besonders  Caesar  gegenüber,  und  durch  seine  prätur,  endlich 
durch  seine  Statthalterschaft  in  Bithjrnien  von  697/57  bis  698/5S 
notwendiger  weise  einer  beechäftigung  mit  solchen  fragen,  wie  sie 
der  dichter  behandelte,  innerlich  fremd  werden,  wie  er  diesem  selbst 
auch  äuszerlich  entrückt  wurde.  Lucr.  starb  vielleicht  schon  bald 
(699/55)  nach  dessen  rückkehr;  nehmen  wir  aber  auch  an,  dass  er 
noch  zwei  jähre  länger  lebte,  so  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
dasz  er  dann  noch  gerade  mit  einem  solchen  werke  sein  glück  ver- 
suchen wollte  bei  einem  manne,  den  Cicero  als  fasUdioms  latinarmm 
UUerarum  und  fugiena  cogUandi  laharem  bezeichnet,  auch  daran  darf 
erinnert  werden,  dasz  CatuUus  damals  schon  seine  erfahrungen  mit 
Memmius  gemacht  hatte,  die  auch  Lucretius  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein  werden,  ganz  anders  stellt  sich  die  sacfae,  wenn  wir 
den  höhepunkt  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  in  die  angegebene 
zeit  legen,  nicht  lange  vor  das  volkstribunat  des  Memmius.  da  war 
dieser  noch  jünger,  für  ideale  anregungen  empfilnglicher,  noch  un- 
berührt vom  öffentlichen  leben  und  mancher  Verderbnis;  ebenso  war 
Lucretius  noch  jünger  und  konnte  sich  leichter  der  sanguinisehen 
hoffnung  hingeben,  in  Memmius  einen  adepten  für  seine  lehre  zu  ge- 
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winnen.  man  braucht  nicht  anzunehmen,  dasz  Memmius  zu  anfang 
teilnähme  für  die  ihm  vorgetragene  lehre  nur  erheuchelt  hätte;  aber 
unter  den  Verhältnissen,  die  weiterhin  sein  leben  und  seine  entwick- 
lung  bestimmten,  wird  dieselbe  nach  und  nach  sich  in  das  herab- 
lassende anstaadsinteresse  eines  vornehmen  herm  verwandelt  haben, 
bis  sie  schlieszlich  völlig  erkaltete,  wie  wir  dies  letztere  ans  Cioeros 
brief  ad  fam.  XIII  1  wissen. 

Hbidelbbro.  Samuel  Brandt. 


72, 

ZUE  DEITTEN  DEKADE  DES  LIVIÜS. 


22,  38,  ^pridie  quam  al  urbe  profidseerdur  cod.  Med.,  in  urhe 
Pat.  Biemann  und  WOlfflin  lesen  pridie  quam  urhe  proficiscerdur. 
«lies  billige  ich  nicht,  profidscor  ah  urhe  findet  sich  in  den  büchem 
21—30  noch  fünfmal  (21,  63,  2.  23,  14,  4.  27,  11,  1.  30,  2,  8  und 
39, 1),  dagegen  nie  profitiscor  urhe.  eine  ausnähme  ist  auch  26,  9, 10 
profedum  Capua  statt  profeäum  ab  Capua  (vgl.  24,  47,  12).  sonst 
setzt  Livius  auch  vor  städtenamen  in  der  Verbindung  mit  profidscor 
fitets  ah  oder  a ,  und  zwar  in  der  dritten  dekade  20  mal« 

22, 42, 6  ignes  in  parte  castrorum^  quae  vergtxt  ad  hostem^  rdidos 
Med.;  adinhostem  Put.;  in  hostem  jüngere  hds.  ich  kann  mich  nicht 
^er  lesart  in  hodem  anschlieszen.  ad  hat  eine  sichere  stütze  an 
23,  33,  12  und  27,  42,  10  {quae  pars  castrorum  ad  hostes  vergehat). 
vergere  in  findet  sich  dreimal  (21,  7,  5.  24,  3,  8.  28,  1,  3);  aber 
gleich  die  erste  stelle  zeigt  die  Verschiedenheit  der  bedeutung: 
4ingulu8  muri  erat  in  pHamorem  patentioremque  quam  cetera  circa 
€düem  vergens\  die  bastion  lag  nicht  blosz  gegen  das  thal  hin ,  sie 
reichte  in  dasselbe  hinein. 

22, 57, 1  Utteris  consMspraetorisque^i^  guten  hss.  \praetori8que 
ledis  die  jungem  hss.,  'nach  oorrectur  ergänzt,  vielleicht  besser  red- 
iatisf  Wölfflin.  27, 43,  5  Utteraeque  Jectae  per  interpretem  sunt  ist  so- 
fort klar,  warum  nicht  rediatae  steht;  hier  handelt  es  sich  nicht  um 
«in  vorlesen,  sondern  um  die  erkenntnis  des  inhalts,  welche  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  soost  gebraucht  Livius  in  der  dritten 
dekade  oonsequent  für  das  verlesen  eines  Schreibens  das  verbum 
redtare  (mindestens  17 mal),  und  die  hgg.,  welche  an  obiger  stelle 
iedis  beibehalten liaben,  fehlen  gegen  den  Sprachgebrauch  desselben. 

Der  anfang  des  23n  buches  ist  vielleicht  so  zu  gestalten:  Binis 
Manmbat  post  Cannensem  pugnam  castris  Bomanorum  capHs  ac 
dir^ßtis. 

23,  49,  9  sexaginta  hodium  müia  eo  ^  in  pugna  fuerunt^  sede- 
dm  drca  Bomanis  die  hss. ,  die  ausgaben  nach  Weissenbom  a  Bo- 
manis.  der  Sprachgebrauch  des  Livius  verlangt  ah  Bomanis,  soweit 
ich  beobachtet  habe,  setzt  er  vor  Borna ^  Bomulo  und  den  ablativen 
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von  Bomanus  conseqnent  ab ;  ans  der  dritten  dekade  habe  ich  50 
stellen  notiert;  auch  30,  34,  1  wird  a&  jetzt  vorgesogen:  besonders 
ygl.  22,  16,  3;  27,  12,  14  und  14,  3. 

24, 48, 5  unu$  €yiud  H^e  magisUr  rei  müüaris  retierä  Put. ;  die 
ausgaben  resisteret  nach  Weissenbom.  als  beleg  wird  angefllhri 
9, 15,  3  gtM  obsessar  Luceriae  restüerat.  gleichwohl  glaube  ich,  man 
wttrde  besser  thun  remanerä  aufzunehmen,  wie  es  nachher  heiszt 
(§  9)  ad  regem  remansü. 

25,  21,  10  cäera  a  fronte  pulsa,  in  tergo  atque  aUs  dratmventa 
acies  Put. ;  die  ausgaben  inde  a  tergo  nach  Weissenbom.  a  tergo  finde 
ich  in  der  dritten  dekade  nur  27,  1,  11,  dagegen  48  mal  ah  tergo, 
besonders  vergleiche  man  22,  5,  6  a  fronte  est  ah  tergo  ^  28,  33,  15 
necpeäüem  a  fronte  nee  ah  tergo  equUem^  29,  33,  5  ewnpairs  a  fironte 
urgerd^  pars  ab  tergo  . .  hine  a  fronte,  Mnc  ah  tergo  indusis.  a  fronte 
findet  sich  in  der  dritten  dekade  auszerdem  dreimal  (21,  34,  6; 
27, 48,  8;  28, 14,  20).  ab  fronte  bieten  die  ausgaben  nur  27, 48,  15 
{ab  fronte^  ab  latere,  ab  tergo) ;  ich  würde  auch  hier  mit  VBF  a  fivnte 
lesen. 

26, 16,  2  cum  inter  eeteros  adpaHum  deUgatus  quMtaret  alle  hgg.. 
nach  Weissenbom.  mir  scheint  die  hinsuitigung  des  verbums  gutri- 
taret  unnötig,  man  kann  einfacher  ddigaius  in  dd^aretur  umSndem,. 
wie  auch  das  gleich  nachher  folgende  vodferatur  des  Put.  geändert 
werden  muste. 

26,  24,  11  wrhmn  Coreyrae  tenus  ah  AetöUa  inc^nenH  eoUtm 
tedtaque  ist  der  gen.  Coreyrae  vielleicht  durch  irrtum  eines  absehrei- 
bers  entstanden,  der  das  wort  von  urhhim  abhängig  dachte,  ich 
wttrde  Corcyra  herstellen  und  44,  40,  8  gen/us  tenue  ebenfalls  corri* 
gieren,  da  das  8  in  gewus  dadurch  entstanden  sein  kann,  dasz  der 
abschreiber  schon  den  ausgang  von  tewus  im  köpfe  hatte. 

26,  36,  11  tAjprvmautinterprimos  Put.,  doch  das  zweite  td  vo» 
zweiter  band  getilgt,  die  ausgaben  lesen  nach  Madvig  ^  prima  amt 
inter  primos  nomina  sua  veUent  in  pubUds  tahtdis  esse,  ich  halte  den 
Wechsel  zwischen  dem  neutmm  prima  und  dem  masc.  primos  trots 
der  begrttndung  Madvigs  fttr  unstatthaft,  man  lese  ut  primi  out 
inter  primos:  denn  wenn  primos  richtig  ist,  so  musz  auch  primi 
richtig  sein. 

28,  39,  8  ab  TurduHs  nos  •  .  extmgui  posse  die  ausgaben  mit 
Oronov  nach  34,  17,  4.  Put.  turo\iUe.  ich  meine,  man  sollte  nach 
V  und  P  Turdetanis  herstellen  (vgl.  21, 6, 1  und  12,  5;  24,  42,  II). 
die  hgg.  sind  darttber  einig ,  dasz  die  mit  Sagunt  verfeindeten  Tur* 
detaner  nicht  das  am  BStis  angesessene  volk  (34, 17, 4)  sein  können, 
fttr  welches  allein  der  name  ToupboOXoi  durch  Strabon  bezeugt  ist. 

28,  43,  1  hat  Madvig  sicher  recht,  wenn  er  das  dim,  welches 
eingefügt  werden  musz,  schon  vor  magnam  einsetzt,  nicht  vor  mavisset^ 
wie  die  ttbrigen  hgg. 
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ZU  QUINTILIANUS.* 


X  1,  90  Lucanus  ardena  et  concüaha  ä  smtentüs  {iarissimuSj 
seäj  ut  äikam  quod  smtio^  magis  oratoribus  qtMmpoeHs  imUandu$. 
BO  schreibt  nach  Halm  auch  der  neueste  hg.  JAHild«  wenn  Lncanns 
die  hier  genannten  Torzttge  besitzt^  so  ist  er  fttr  redner  wie  fttr 
dichter  ein  geeignetes  vorbild.  die  ansieht  Qointilians,  dasz  er  fttr 
jene  mehr,  fttr  diese  verhältnismSszig  weniger  nachahmenswert  sei, 
wftre  dnroh  beschrttnkendes  sed  einzuftlhren,  wenn  es  hier  anf  die 
nachahmang  dnrch  dichter  ankäme,  allein  da  der  Zusammenhang 
genera  käümumj  quae  praeeipue  cofwemre  videanUir  inUndeniibus 
ut  aratore$  fiant  (§  45),  verfolgt,  so  kann  Qnint.  nur  sagen,  Lncanns 
sei  feurig,  erregt,  sentenzenreich  und  fttr  redner  besonders  muster- 
gfiltig.  hier  gibt  es  kein  aber,  man  vergleiche  das  urteil  über  die 
bedeutnng  dee  Euripides  fOr  den  angehenden  redner:  magis  aceedU 
oraiario  generi  et  senientUs  densus  usw.  (§  68).  wenn  Quint.  an^ 
deutet,  dasz  Lucanus  fUr  dichter  weniger  nachzuahmen  sei,  so  war 
es  gewis  nicht  das  flberwiegen  des  rhetorischen  Clements ^  woran  er 
in  der  dichtung  anstosz  nahm,  sonst  mflste  er  Euripides,  den  er  als 
rhetorischer  erkennt,  dem  Sophokles  nachsetzen,  wogegen  er  sich 
verwahrt  (§  67).  Überhaupt  galt  die  Pharsalia  im  altertum  nicht  als 
zu  rhetorisch^  sondern  als  zu  historisch,  wie  verschiedene  Zeugnisse 
fibereinstimmend  bestätigen :  schol.  zu  Phars*  1 1 ,  Servius  zu  AefK 
I  382,  Isidorus  crig,  YIII  7,  10,  Jordanis  Oä.  5,  die  vielleicht  auf 
Buetonius  (Reifferscheid  quaest.  Suet.  s.  392)  zurflckzufUhren  sind, 
und  Petronius  sat.  118.  indem  Halm  sed^  woran  ttbrigens  schon  bei 
Spalding  erinnert  wird,  in  den  text  setzte,  hat  er  geirrt;  Meister  und 
Dosson  bewahren  das  flberlieferte  et  mit  recht. 

Z 1,  22  ülud  vero  tMissimum  • .  utrmque  hahUae  legere  aäianesr 
ut .  .  PciUonis  et  Oaaei  reo  Asprenate  aUasque  plurimas.  quin  eiiam 
H  minus  pares  videJnmtur  (üiquaey  tarnen  ad  cognosoendam  lUium 
quaestumem  recte  requirentur  .  .  quin  etiam  easdem  eausas  ut  quisque 
egerU^  utüe  erU  ecke,  der  chiastische  gegensatz  utüissimum .  •  tiMm* 
que  habüas  legere  actiones  und  easdem  eausas  . .  utHe  erü  sdre  wird 
passend  markiert  durch  quin  etiam  ^  wie  man  richtig  liest  unter- 
geordnet ist  die  in  dem  mittlem  setze  enthaltene  antithese  dtiquae 
zu  piMirimas  im  ersten  setze,  das  Verhältnis  wird  jedoch  verdunkelt, 
indem  auch  hier  die  antithese  mit  quin  etiam  eingeleitet  erscheint, 
sieht  man  genauer  zu ,  so  zeigt  sich  dasz  etiam  durch  das  folgende 
tarnen  bedingt  ist,  was  wieder  durch  quin  verdunkelt  wird«  ehe  wir 
solches  dem  autor  zumuten,  dürfen  wir  einem  abschreiber  zutrauen, 
dasz  er  das  in  der  vorläge  vor  dem  zweiten  etiam  stehende  quin  irr- 
tfimlich  schon  einmal  vor  dem  ersten  etiam  schrieb,    mit  tilgung- 
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dieses  quin  lese  man:   .  .  aUasque  joiurimas.    äiam  si  minus  pares 
videbufUur  äUquae^  tarnen  usw.    so  gewinnen  die  beziehnngen  des« 
Zusammenhanges  an  klarheit,  die  anreihung  des  satzes  mit  diaim  si 
gleicht  jener  XI  3,  48. 

X  1,  79  audüarUs  ernm  «e,  non  iudiciis  campararal  (laocrates): 
in  mvenüone  facüis^  hanesti  sMUosuSy  in  camposiUane  adeo  äSUigtm^ 
ut  dura  em$  r^^ehendatur.  die  werte  hanesii  atudiasus  stören  aa 
dieser  stelle  den  gedankengang  und  kommen  nicht  zo  ihrer  geltung. 
sie  beziehen  sieh  auf  das  von  Isokrates  gewfthlte  t^voc  dmbetiCTiKÖV 
oder  ^TKUi^iacTiKÖv  (III  4,  11  ff.),  in  welchem  die  frage  nadi  dem 
honesiufn  vorwaltet,  wie  in  dem  bimniopiKÖv  die  nach  dem  vHU^  im 
biKOCViKÖv  die  nach  dem  iusium.  Qnint.  wird  also  geschrieben  haben: 
atidiiania  emm  se^  non  iudiciis  compararat^  hane^  skMosua:  in  n^ 
ventione  fadUa,  in  oompasüiane  adeo  diUgens  usw. 

X  2,  17  ideoque  gui  horride  atgue  ineomposHe  quidUbei  iBud  firi- 
gidum  et  inane  exttderunty  antiquis  se  pares  credunt^  qui  carent  euäu 
atque  senieniiiSt  AUici  seäicäj  qui  praeeisis  eonckisiombns  obseuri^ 
Säüustium  atqus  Thucydidem  M^perani,  Mstes  ac  idum  FöBionem 
aemulantur^  otiosi  ä  supini^  si  quid  modo  longius  dreumduxerwU^ 
iurant  ita  Oiferonem  locuturum  fuisae.  wfthrend  mehrere  sätie  je 
6ine  einseitigkeit  hervorkehren,  findet  im  ersten  und  letzten  eine 
doppelung  statt,  die  beim  abschlusse  natttrlicher  ist  als  am  anfange, 
hier  ist  die  hftufong  ohnehin  auffallender:  was  frigidum  ef  «fiafie  ist, 
soll  obendrein  horride  atque  incomporite  vorgetragen  sein,  dsza 
kommt  dasz  quidlibä  (Monac.  quamUbet)  mit  ähid  unvereinbar  wSre. 
gelinde  heilmittel  helfen  hier  so  wenig  wie  verwegene  erkllrungeiL 
denn  die  begriffe  iüud  frigidum  et  inane  passen  selbst  nicht,  da  sie 
den  antiqui  weder  fremd  noch  eigentOmlich  sind,  also  nach  keiner 
Seite  eine  vergleichung  gestatten,  die  änderung  von  quidUbä  in 
quidf  licet  bleibt  ein  notbehelf.  wahrscheinlich  liegen  hier  reste 
einer  zu  §  16  pro  grandibus  tumidi  usw.  gehörigen  glosse  vor. 

X  7,  5  quisquis  autem  via  dicet^  duoäur  ante  omnia  rerum  ^ 
Serie  vetut  duce.  ohne  beispiel  bei  Quint.  ist  via  dicet^  befremdend 
die  tautologische  Verbindung  ducetur  . .  vdut  duee.  dasz  die  ftim- 
lichkeit  der  beiden  verba  zur  corruptel  geführt  hat,  zeigt  die  lesart 
des  Bern,  und  Bamb.  ducet  ducetur.  auch  dicä  duoetuTj  wie  nach 
dem  Monac.  und  der  zweiten  band  des  Bamb.  geschrieben  wird,  miuz 
verderbt  sein,  es  ist  wohl  umzustellen  duc^^ur,  dtce^  dann  er 
scheint  dicere  rerum  ipsa  serie  vdui  duce  nicht  auffallender  als  faeere 
natura  duce  IX  4,  120,  und  via  duci  wird  durch  HI  7,  15  belegt 
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78. 

DER  NEUNTE  EPODÜS  DES  HORATIUS. 


In  der  auffassung  des  neunten  epodas  stehen  sich  in  der  haupt- 
sache  zwei  ansichten  schroff  gegenüber,  bis  vor  kurzer  zeit  war  man 
bei  allem  unterschied  in  der  erkärungvon  einzelheitenim  allgemeinen 
der  meinung,  der  epodas  sei  als  siegeslied  auf  die  echlacht  bei  Actium 
zu  deuten,  so  heiszt  es  bei  Dillenburger:  ^de  victoria  Actiaca  po^ta 
utlaetitiam  exprimeret,  tan  tarn  rem  hilari  conyivio  oelebrandam 
esse  ostendit/  Nauck  gibt  dem  gedieht  die  ftberschrift  ^triumph', 
Dttntzer 'siegeerjubel';  Bttcheler  (vor  dem  Bonner  index  1878/79  s.  13) 
bezeichnet  es  als  'primus  plausus  victoriae'.  ähnlich  drücken  sich  • 
Schütz  und  Rosenberg  aus;  eine  verwandte  auffassung  liegt  bei 
LMüller,  Orelli-Hirschfelder  und  auch  neuerdings  bei  Eiessling  vor. 
ganz  anders  lautet  die  auffassung,  die  in  neuester  zeit  Plüss  (Horaz- 
Studien  s«  320 — 347)  in  einem  scharfsinnigen  und  geistvollen  auf- 
satze  zu  begründen  gesucht  hat.  er  faszt  seine  ansieht  in  folgenden 
werten  zusammen  (s.  346):  'die  empfindung  des  dichters  ist  die  einer 
bittem  entteuschung  über  die  gegenwart;  dieses  gefühl  spricht  sich 
ebenso  in  der  directen  bittem  klage  und  in  dem  ironischen  jubel 
über  die  gegenwart  aus  wie  in  der  schmerzlichen  Sehnsucht  nach 
einer  bessern  zukunft  und  dem  aufgeregten  drang  die  jüngste  ver* 
gangenheit  zu  vergessen.'  diese  deutung  hat  allerdings  bei  den  letz- 
ten hgg»  und  erklärem,  wie  schon  bemerkt,  keine  aufnahmegefunden, 
aber  freilich  auch  keine  Widerlegung,  und  ebenso  wenig  ist  es  ihnen 
gelungen  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche,  wie  bereits 
Plüss  ausführlich  gezeigt  hat,  mit  der  herkOmlichen  deutang  als 
siegeslied  verbunden  sind«  anderseits  musz.  man  aber  auch  zugeben, 
dasz  der  weg,  auf  welchem  Plüss  zu  seiner  auffassung  gekommen 
ist,  manche  recht  gefilhrliche  stelle  zeigt,  so  dasz  man  sich  nicht  all- 
zusehr zu  wundem  braucht,  wenn  er  bisher  keine  nachfolge  gefunden 
hat  unter  diesen  umstSnden  mag  es  gestattet  sein  noch  einmal  das 
gedieht  auf  inhalt  und  Stimmung  durchzuprüfen  und  die  einzelnen 
gedanken  wie  den  Zusammenhang  festzustellen. 

Der  Widerspruch  in  der  auffassung  beginnt  gleicbmit  dem  ein- 
gang  (v.  1 — 10).  Vann  werde  ich  mit  dir,  glücklicher  Mftcenas, 
erfreut  über  Cäsars  sieg  in  der  hohen  halle  —  so  will  es  Juppi- 
ter  —  den  zum  festlichen  schmause  zurückgestellten  Cficuber  bei 
gesang,  flöten-  und  citherklang,  bei  dorischen  und  phrygischen  wei- 
sen trinken ,  wie  vor  nicht  langer  zeit ,  als  der  Neptunentsprossene 
feldherr  in  flammen  seine  schiffe  aufgehen  sah  und  aus  dem  sicilischen 
meer  entwich,  der  mann  der  die  stadt  mit  den  fesseln  bedroht  hatte^ 
die  er  als  freund  den  treulosen  sklaven  abgenommen  hatte?'  Eiess- 
ling bemerkt  hierzu :  ^ohne  jede  beimischung  eines  pathos/  und  noch 
deutlicher  spricht  er  seine  auffassung  aus  in  der  noto  zu  repostum: 
die  Synkope  in  diesem  werte  entspreche  dem  Bcbetz^^®^  ^^^  ^^^ 
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frage,  welche  auf  ein  'heraas  mit  deinem  CScuberl'  hinanslanfe.  nn» 
zunächst  jedes  bedenken,  als  ob  durch  den  gebrauch  der  synkope 
etwas  fttr  den  scherzenden  ton  der  frage  bewiesen  wftre,  zu  beseitigen^ 
genügt  es  ajd  p^tertiae  (I  36,  8)  hinzuweisen,  wo  allerdings  jubel 
und  freude  in  hellen  tönen  losbrechen,  aber  von  scherz  nichts  za 
merken  ist  (Waltz  *des  variations  de  la  langue  et  de  la  m6triqu& 
d'Horace',  Paris  1881 ,  s.  55).  aber  auch  sonst  sieht  die  finge  nicht 
eben  scherzhaft  aus«  mischt  sich  doch  in  die  erwfthnung  des  jubeln- 
den und  lauten  siegesfestes  eine  bittere  erinnerung,  die  geeignet  war 
zom  und  schäm  im  herzen  jedes  BOmers  zu  erwecken,  das  andenken 
an  die  schmach,  dasz  ein  Römer  mit  sklaven  im  bunde  die  hauptstadt 
des  reiches  bedroht  hatte,  ein  fest  der  fireiheit  hatte  man  gefderti 
,alB  S.  Pompejus  geflohen  war;  Roms  herschaft  hatte  auf  dem  apiel 
gestanden,  bitterer  höhn,  wie  Eiessling  selbst  bemerkt,  fiber  den 
klftglichen  ausgang  des  frevelmnts  klingt  aus  der  bezeichnung  ifi^pli^ 
niu8  duXj  lebhafte  empOrung  aus  der  wendung  amicMperfidisservis.. 
der  dichter  scheint  also  weit  entfernt  von  scherz,  die  gegenwart  hat 
ihm  die  frtthere  festfeier  ins  gedflchtnis  gerufen,  sowie  sie  damala 
den  Unwillen  über  die  schmachvoUe  gefahr  hatte  vergessen  lassen» 
so  will  auch  jetzt  der  dichter  eine  ähnliche  feier  sehen ,  um  sich  an 
einem  siege  Cftsars  zu  freuen,  denn  eine  gleichartige  gefahr  hat  die 
Römer  bedroht,  'ein  römisches  beer  —  die  nachweit  wirds  nicht 
glauben  —  trägt  in  der  knechtschaft  eines  weibes  schauspfthle  und 
Waffen  und  vermag  runzlichen  hfimlingen  zu  dienen,  und  mitten 
zwischen  den  kriegszeichen  schaut  die  sonne  auf  ein  schmfthliehes 
mttckenzelt'  (v.  11 — 16).  ja  die  schmach  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
vergangen,  noch  jetzt  können  römische  Soldaten  es  übers  herz  bringen, 
in  dem  ehrlosen  gehorsam  gegen  ein  weib  und  ihre  eunuchen  ausxu- 
harren,  obwohl  die  echte  kraft  des  Römertums  einen  beweis  ihres 
könnens  gegeben  hatte.*  diese  thatsache  ist  es,  welche  die  bittere 
erinnerung  an  die  absiebten  des  Pompejus  hervorgerufen  hat,  nicht 
aber,  wie  Eiessling  will,  hat  die  erinnerang  an  den  schimpf,  den 
Pompejus  Rom  geboten  hatte,  den  heftigen  zom  des  dichtere  über  die 
schmftUiche  dienstbarkeit  des  Antonius  gegenüber  Eleopatra  veran» 
lazzt.  jener  schimpf  ist  längst  getilgt  allen  schmerz  und  allen  grimm, 
den  er  erzeugt  hatte,  hat  die  völlige  Vernichtung  des  gegnersgedftmpft 
und  das  herliche  siegesfest  mit  stolzem  Cäcuber  hinweggespült,  heut 
aber  ist  es  anders,   zwar  ist  der  feindliche  führer  flüchtig  (v.  27)» 

*  PIÜ88  ao.  8.  32S.  man  konnte  gegen  Plüsa  aafPasaaag  bemerken,, 
dasz  die  wendnng  sol  adspicit  eanopütm^  da  die  k5nigin  ja  wirklich  weit 
weg  war,  dafür  spräche,  dasz  trots  der  amgebenden  perfecta  und  f&tara 
die  praesentia  historisoh  sa  fassen  seien ;  indes  bat  man  keine  grösiere 
^eiheit  der  deatnng  nötig,  um  den  soheinbaren  widersprach  sa  beeei- 
tiffen.  die  worte  sol  adipicU  eanopium  sind  symbolisch  für  die  herschaft 
Kleopatras.  so  lange  sie  mitten  unter  den  trappen  weilte,  war  eben 
diese  Seltsamkeit  charakteristisch  für  ihr  regiment,  so  dasi  der  dichter 
das  fortbesteben  desselben  auch  in  ihrer  ab  Wesenheit  durch  diese  mon- 
strositftt  charakterisiert. 
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aber  noch  harren  die  legionen  seines  winkes,  obwohl  er  sie  zq  knech- 
ten eines  verbnhlten  weibes  gemadit  hat  so  kann  die  freude  über 
den  sieg  nicht  aufkommen,  darum  ist  also  auch  die  auf&ssong  der 
eingangsfrage  nicht  ein  ansbnich  ungeduldigen  jubeis,  nicht  das  un- 
gestfim  eines  freudellberströmenden  herzens ,  sondern  verdrusz  über 
die  gegenwart  und  Sehnsucht  dasz  es  so  werden  mOchte,  wie  einst 
nach  der  Ternichtung  der  flotte  des  Pompejus,  klingt  aus  der  frage 
heraus,  dafür  spricht  von  vom  herein  schon  die  iassung  der  frage. 
Plüss  (s.  321)  hat  mit  recht  auf  die  frage  (carm.  I  24,  5—8)  ergo 
Quniiüium  perpektm  sapar  \  urget?  om  Pnäor  et  lusiüiae  sarar  \  in- 
earrupta  Fides  nudaque  Verüas  \  quando  uOmn  imenietparemf  hin- 
gewiesen, hier  spricht  sich  die  Sehnsucht  nach  einem  entrissenen 
gute  in  schmerzlicher  klage  aus.  nicht  minder  passt  hierher  der  aus- 
dmck  des  sehnsudhtsyollen  Verlangens,  der  dem  dichter  mitten  in 
den  plagen  der  stftdtischen  geschftfte  entfl&hrt,  nach  der  ruhe  des 
landlebmis  und  seiner  frugalen  einfachheit  (saU  11 6,  60  ff.)*  ähnlich 
wie  an  den  angeführten  stellen  ist  auch  in  unserm  gedieht  die  läge, 
aus  welcher  die  frage  gestellt  ist,  unbefriedigend,  und  man  darf 
hiergegen  nicht  die  werte  Victore  laetus  Caeaare  geltend  machen, 
dasz  zwar  ein  sieg  erfochten  ist,  wird  auch  sonst  im  gedieht  teils 
vorausgesetzt  (so  v.  21),  teils  ausdrücklich  gesagt  (v.  27) ,  aber  die 
freude  selbst  will  dem  dichter  darüber  nicht  recht  ins  herz  hinein, 
ja  in  den  schluszvexBcn  (37.  38)  spricht  er  sein  verlangen,  sorge 
und  furcht  um  Cftsars  saohe  mit  süszem  wein  fortzuspttlen,  ausdrück- 
lich aus  (Plüss  8. 341).  so  ist  es  denn  wohl  berechtigt,  wie  es  schon 
die  construction  verlangt,  laetus  in  die  zeit  des  verbums  zu  ziehen 
und  als  künftig  aufzufassen,  für  diese  auffossung  spricht  schlieszlich 
noch  die  vorwurfsvolle  frtige,  die  der  dichter  an  den  triumphgott 
richtet  (v.  21.  22):  'Triumphus  (ich  lasse  zunftchst  io,  das  man  bis- 
her als  jubelmf  auffassen  zu  müssen  glaubte,  beiseite),  du  sttumst 
mit  deinem  goldenen  wagen  und  den  makellosen  rindern?'  feierte 
man  doch  nach  guter  alter  sitte  den  triumph,  wenn  der  feind  nieder- 
geschlagen und  vernichtet  war  und  jede  gefahr  als  beseitigt  angesehen 
werden  konnte,  so  ergibt  sich  aus  dieser  freilich  erst  fragmentarischen 
betrachtung  des  gedichtes  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  schlusz,  das& 
trotz  des  sieges,  den  Cftsar  erfochten  hatte,  die  unwürdige  hsitung 
der  legionen,  das  sftumen  des  triumpbgottes,  die  sorge  um  Cttsara 
Sache  die  eingangsfrage  weder  als  scherzhaft  noch  als  jubelnd  auf- 
zufassen  gestatten,  dasz  man  vielmehr  darin  einen  ungeduldigen 
stoszseufzer  über  die  gegenwart,  eine  lebhafte  Sehnsucht  nach  einer 
festfeier,  die  noch  unmöglich  ist,  zu  sehen  habe,  noch  bleiben  an- 
sehnliche stücke  im  gedieht  übrig,  von  denen  ich  freilich  bisher 
keinen  gebrauch  machen  konnte,  weil  ihre  auffassung  durch  manig- 
faltige  Schwierigkeiten  und  Unklarheiten  verdeckt  erst  von  dem 
ergebnis  aus,  das  wir  bishez  gewonnen  haben,  erschlossen  werden 
kann,  wenn  ich  bisher  mit  Plüss  in  allen  wesentlichen  punkten 
übereinstimme,  so  beginnt  jetzt  freilich  auch  der  widersprach  in  sein 
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recht  zu  treten,  und  gerade  die  nun  folgenden  ausführangea  smd  es, 
durch  welche  ich  meinerseits  die  erklärung  des  gedichtes  um  einiges 
zu  fördern  hoffe. 

Bis  zum  16n  verse  haben  wir  den  Zusammenhang  des  gedidites 
begleitet,  es  hatte  sich  der  sinn  ergeben:  'wann  werden  wir  uns 
beim  festlichen  Cficuber  ttber  Cäsars  sieg  freuen  können,  wie  einst« 
als  Pompejus,  der  frevelhafte  freund  der  sklaven,  erlegen  war?  nodi 
stehen  römische  legionen  im  dienste  des  weibes.'  mit  v.  17  beginnt 
eine  neue  Schwierigkeit,  es  machen  sich  fünf  lesarten  den  eingang 
des  verses  streitig:  ad  hoc  (Bentlej-Eiessling),  at  ^inc (Cuningham- 
Keller),  adhuc  (Haupt  mit  guten  hss.),  o^^c  (FearOrelli) ,  a^kuc 
(Vahlen-Hirschfelder  im  anschlusz  an  die  älteste  Bland,  hs.  und  zwei 
Pariser),  wie  schon  die  namen  derer,  welche  die  einzelnen  lesarten 
vertreten,  beweisen,  läszt  sich  für  jede  derselben  etwas  geltend 
machen,  und  keine  ist  unmöglich,  aber  keine  dünkt  mir  in  so  hohem 
grade  dem  sinn  des  ganzen  zu  entsprechen  wie  die  welche  auch  am 
besten  beglaubigt  ist,  nemlich  at  huc.  römische  legionen  kfonen  den 
Sklavendienst  eines  weibes  ertragen,  *doch  auf  unsere  seite  (Mie) 
haben  2000  Gallier  ihre  schnaubenden  rosse  gewendet  den  Cftsar 
preisend'  (v.  17.  18).  der  gegensatz,  der  zwischen  dem  verhalten 
der  römischen  legionen  (mües)  und  der  gaUischen  reiterschar  hervor- 
gehoben wird ,  fordert  sicherlich  eine  recht  effectvolle  markierung; 
anderseits  gibt  huc  eine  lebhafte,  die  persönliche  teilnähme  auf  das 
beste  hervorhebende  bezeichnung  der  eignen  partei ,  die  «rat  recht 
ins  licht  tritt,  wenn  man  bedenkt  dasz  Hör.,  wie  sich  noch  später 
(v.  35.  36)  zeigen  wird  (s.  Bücheier  ao.  s.  13),  jeden&lls  selbst  dem 
kämpfe  beigewohnt  hat.  die  pathetische  Vorausstellung  von  AMNOfNi«, 
welche  überdies  durch  die  interjection  efteu  und  die  pBxeniheaepasten 
negcMis  verstärkt  wird,  weist  mit  gewalt  auf  die  Gallier  hin,  die 
so  ganz  anders  schon  vor  der  schlacht  gedacht  haben,  sie  koxmten 
es,  noch  ehe  die  entscheidung  gefallen  war,  unter  dem  weiber-  und 
eunuchenregiment  nicht  aushalten.  Cäsars  lob  singend  sind  sie  zu 
der  Sache  der  ehre  und  würde,  zur  sache  Boms,  übergegangen,  wäh- 
rend die  legionen  auch  nach  der  flucht  Eleopatras  noch  in  ihrem  ge* 
horsam  bleiben. 

Die  innige  Verknüpfung  des  folgenden  verspaares  (v.  19.  20) 
durch  gue  macht  es  von  vom  herein  wahrscheinlich,  dasz  der  sinn 
verwandt  sein  wird,  auch  die  haltung  der  flotte  steht  in  einem  vor- 
teilhaften gegensatze  zu  dem  schmählichen  benehmen  der  Ikonen, 
bis  auf  die  letzten  zwei  werte  {sinisirorsum  ciiae)  ist  der  sinn  auch 
klar:  ^und  der  feindlichen  schiffe  steuerborde  liegen  verborgen  im 
hafen.'  die  Wendung  naviumpt4ppe9  ist  auffallend,  was  Plüss  8.327 
bemerkt,  man  pflege jpu^^pe^  zu  gebrauchen,  wenn  man  von  schiffen 
spreche,  die  entweder  still  am  strande  liegen  oder  in  schneller  fahrt 
in  die  ferne  hinausfahren,  ist  nur  so  weit  richtig,  als  in  solchen  fällen 
puppis  geradezu  für  fwvis  eingesetzt  ist.  hier  ist  aber  noch  fMvkm 
von  pufTpes  abhängig,  so  dasz  man  mit  recht  für  |H«i>pes  eine  besondere 
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besdehnng  verlangt,  wenn  einige  erklttrer  gemeint  haben,  puppes  sei 
mit  cUae  zu  yerbinden  und  puppes  eiere  im  eixm  von  remas  inhibere 
zu  fassen,  so  hat  Plüss  mit  recht  hiergegen  geltend  gemacht,  dasz 
die  rückwSrtsbewegung  nicht  gleichzeitig  als  linkshin  (sinisiroraum) 
geschehen  bezeichnet  werden  kann,  wenn  aber  Plttss  selbst  den  Zu- 
satz 'nach  links  hin'  von  der  richtnng  der  flucht  wie  alle  erklftrer, 
aber  genauer  von  der  richtung,  in  welcher  die  flucht  erfolgen  muste, 
wenn  sie  überhaupt  erfolgte,  versteht  und  übersetzt  'nach  links  hin 
schnell',  so  m<$chte  ich  ihm  doch  zu  bedenken  geben,  ob  der  ausdruck 
dann  nicht  gerade  das  gegenteil  von  dem  besage,  was  er  wirklich 
bedeutet,  nach  Plüss  auffassung  liegen  die  steuerborde  der  feind- 
lichen flotte,  die  als  gute  steuerborde  schnell  sind  zur 
flucht,  jetzt  fest  im  hafen,  weil  sie,  männlich  trotzend  so  zu  sagen, 
der  Eleopatra  und  ihren  römischen  Sklaven  nicht  weiter  folgen  und 
fliehen  wollen,  aber  es  ist  doch  eine  seltsame  Voraussetzung,  dasz 
die  guten  steuerborde  gerade  zur  flucht  schnell  sein  sollen,  als  ob 
der  beruf  der  schiffe  überhaupt  sie  dazu  prädestiniert  htttte.  ist  diese 
Voraussetzung  aber  unnatürlich  und  sinnwidrig,  so  ist  wohl  deut- 
lich, dasz  die  schiffe,  die  jetzt  ruhig  im  hafen  liegen,  gerade  umge- 
kehrt die  bezeichnung  verdient  hätten :  puppes  non  sinistrorsum  cUae. 
nun  bin  ich  allerdings  auch  der  meinung,  dasz  unter  sinistrareum  nur 
die  richtung  nach  Ä^pten  gemeint  sein  kann,  und  dasz  diese  bezeich- 
nung wenn  auch  nicht  gerade  von  zweifelloser  deutlichkeit,  so  doch 
nicht  ganz  miszu verstehen  ist,  wenn  man  annimt  dasz  des  Antonius 
Schlachtlinie  in  der  hauptsache  front  nach  westen  hatte,  so  dasz 
mit  linksum  die  richtung  zur  flucht  nach  Ägypten  gewonnen  wurde; 
aber  die  deutung  der  werte  simstrorsutn  cUae^  denke  ich,  läszt  sich 
einfacher  und  zwangloser  gewinnen,  eiere  entspricht  wohl  im  allge- 
meinen dem  begriff  unseres  'in  bewegung  setzen,  zur  bewegung  ver- 
anlassen', aber  es  ist  oft  auch  nicht  mehr  als  'zur  bewegung  auf> 
rufen',  so  dasz  es  selbst  mit  vocare  gleichbedeutend  gebraucht  wird, 
wie  zb.  beiliivius  1 47,8  und  48, 1  eUare  und  voeare  sich  entsprechen, 
so  heiszt  es  bei  Statins  Theb.  VI  801  retnos  vox  eiet;  Tacitus  ann. 
XIBO  iUe  eiert  Nardsaum  posiülat;  Lucretius  IV  578  magna  dis- 
perses veee  eiere\  Verg.  Aen.  VI  165  aere  eiere  vires^  IV  490  manes 
carminilms  eiere,  faszt  man  es  an  unserer  stelle  in  dem  nachgewie- 
senen sinne,  so  erhalten  wir  folgende  Übersetzung:  'und  der  feind- 
lichen schiffe  steuerborde  bergen  sich  im  hafen,  obwohl  man  sie  nach 
links  gerufen  hat.'  wenn  man  sich  des  Cassius  Dion  sdblachtbeschrei- 
bung vergegenwärtigt«  besonders  folgende  stelle  (L  33, 1  f.):  f)  KXeo- 
irdTpa  KarÖTTiv  ti&v  jnaxojLi^vuiv  dirocaXeuouca  ouk  fiv€TK€ 
Tf|v  iToXXftv  Kai  äxpiTOV  ToO  äbnXov  jiiAXiictv,  ÖXX*  ärroicvaicOeica 
. .  tQ  T€  iiA  iroXO  |Li€Tei()pi(i  dTiuviqi  Kai  tQ  ä€i  i<f*  ^Kdrepa  ir€pi- 
b€€i  irpocboKiqi  aini\  t€  ic  qpuTfjv  äamvaluic  &p^nc€  Ka\  toic 
dXXoic  ToTc  ömiKÖoic  cnM^^ov  fjpe,  so  liegt  die  beziehung  des  nach 
linkshin  rufens  nahe,  wenn  uns  der  geschichtschteiber  berichtet, 
dasz  das  zeichen  der  königin  nur  ihren  QntQ7^\^aBeB  g&it,  so  ist  ja 
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doch  bekannt,  dasz  auch  Antonius  durch  das  abziehen  derSgyptischeii 
schiffe  und  die  flucht  der  E[leopatra  bewogen  wurde  die  schlacht  am 
verlassen,  und  der  dichter,  der  wafarscheinlidi  kurz  nach  dem  ereig- 
nis  seiner  Stimmung  in  diesem  epodus  ausdrnck  gab,  konnte  recht 
wohl  von  jenem  zeichen  so  sprechen,  als  ob  es  der  ganzen  flotte  ge- 
golten hätte,  aus  dieser  Situation,  nemlich  dasz  die  hinter  der  sehlaehi- 
linie  haltende  kOnigin  durch*  ihr  zeichen  zur  flucht  rief,  iSszt  sich  «ich 
fQr  puppes  eine  erklftmng  finden,  von  rackwftrts  kam  der  mf  fur 
flucht,  er  wendete  sich  gewissermaszen  an  den  steuerbord,  inuner- 
hin  bleibt  dem  ausdruck  eine  gewisse  ungefüge  hftrte  anhaften,  die 
sich  vielleicht  aus  einer  gesuchten  prSgnanz  erklftren  iBszt.  die  pro- 
saisch-natürliche Wendung  müste  wohl  lauten:  Aoeüum^fne  naves^ 
guarum  puppes  dinistramm  eUae  suni,  in  parkt  latent,  da  es  noa 
aber  dem  dichter  darauf  angekommen  ist  hervorzuheben,  daa  die 
aus  feiger  zurttckgezogenheit  ergangene  aufforderong  zur  flucht  bei 
der  bemannung  der  flotte  keine  folge  gefunden  hat,  so  madkte  «r 
gerade  das  erstere  moment  zum  subject  des  Satzes  —  freiliA  auf 
kosten  der  klariieit  und  durchsichtigkeii 

Es  liegt  somit  in  den  beiden  versen  (19.  20)  der  gedaake  *ob- 
wohl  zur  flucht  aufgefordert  birgt  sich  die  flotte  in  dem  hafen  und 
hat  somit  sich  von  der  sache  der  Eleopatra  getrennt',  das  ist  eis 
offener  abfall  und  Iftszt  sich  wohl  dem  Übergang  der  Gallier  an  die 
Seite  setzen  und  mit  der  haltung  der  legionen  in  gegensats  bringen, 
aber  zu  dieser  tbatsache,  dasz  die  legionen  trotz  Oallier  und  flotte 
noch  immer  an  dem  weiber-  und  eunuchenregiment  festhalten,  stimmt 
schlecht  der  jubelruf  to  Trimnphe  (v.  21) ,  ebenso  schlecht  wie  su 
den  sich  anschlieszenden  werten  *du  sftumst  mit  dem  goldenen  wagen 
und  den  makellosen  rindern',  es  iSszt  sich  nun  nicht  leugnen  dasz, 
wie  alle  erklftrer  auch  für  unsere  stelle  angenommen  haben ,  tlberaU 
sonst  dieser  anruf  ein  ausdruck  der  Siegesfeier  und  festeeetimmuiig  ist; 
aber  überall  ist  auch  die  Situation  eine  freudig  bewegte,  so  dasz  der 
jubelruf  schon  durch  die  läge  der  dinge  angezeigt  wird,  überdies 
ist  ja  der  triumph  selbst  eine  sache  der  freude,  und  so  ist  die  vor- 
aussetzung,  dasz  io  Triumphe  nur  als  ein  zeichen  fröhlicher  siegee- 
stimmung  gefaszt  werden  könne,  von  haus  aus  allerdings  wahrselvsitt- 
lieh,  indes  ist  io  selbst  als  inteijection  doppeldeutig  und  beseiehnet 
nur  einen  lebhaften  affect;  ob  dieser  schmerzlich  oder  freudig  ist, 
musz  der  Zusammenhang  ergeben,  dasz  es  auch  im  schmerzlichen 
affect  gebraucht  wird,  dafllr  mögen  als  belege  dienen  Ov.  met.  Hl  442 
ecquiSy  io  süvae^  crudeUus,  inquU,  aimavit?  her.  5, 118  graia  imfmea 
ventty  quae  tepatriamque  domumque  |  perdatf  io  prohü>ef  gram  tu- 
venca  veniif  Tib.  n  4, 6  uror:  io  remove^  saevapueRa^  faeesf  so  sehr 
also  auch  der  begriff  von  triumphus  der  au^Tassung  von  «amsehmon- 
lichem  sinne  widerstreben  mag,  so  kann  sie  durch  ihn  dodi  nicht 
abgewiesen  werden ,  und  alles  kommt  auf  den  sinn  und  zusamoMB- 
hang  der  stelle  an.  da  aber  der  ganze  ausdruck  derselben  söbmers- 
liche  erregung  zeigt,  so  kann  es  kaum  einem  zweifei  unterlieg», 
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^asz  wir  die  bedeatimg  des  io  mimphe  in  unserem  zusammenhange 
'Wohl  am  besten  durch  *weh  Triumphus*  wiedergeben,  also  Veh 
Triumphus,  du  sftumst  mit  dem  goldenen  wagen  und  den  makellosen 
rindern?  weh  Triumphus'  so  fUirt  der  dichter  fort,  und  man  hat 
wohl  das  gef&hl  dasz,  was  die  verse  23 — 26  enthalten,  jedenfalls 
«ine  thatsache  sein  mnsz,  welche  mit  dem  eben  gegen  den  triumph- 
^ott  geschleuderten  Vorwurf  verwandt  sein  musz.  dieser  erwartung 
entsprechen  die  gangbaren  deutungen  nicht. 

Im  groszen  und  ganzen  larennen  auch  an  dieser  stelle  sich  die 
erklirer  in  zwei  lager.  alle  erkl&rer  bis  auf  Plflss  haben  in  diesen 
yersen  den  sinn  gefunden,  dasz  der  dichter  über  das  sSumen  des 
triumphgottes  klage  und  ihm  darüber  vorwürfe  mache,  dasz  er  Cäsars 
Siegesfeier  hinausschiebe,  obwohl  er  doch  mit  feldherrn  von  geringerm 
Verdienste  weniger  umstände  gemacht  habe,  zu  diesem  ergebnis  kom- 
men sie  alle,  ob  sie  nun  v.  25  Afiicanum  oder  Afirkxtno  mit  den  hss. 
-oder  mit  Madvig  Äfirioani  lesen.  Kiessling  nennt  kurz  angebundeti 
•die  hal.  lesarten  sinnlos,  uhd  es  mag  genügen,  um  nicht  noeh  einmal 
gesagtes  zu  wiederholen,  hierfür  auf  Eiesslings  eigene  knappe  an- 
merkung  zu  dieser  stelle  oder  die  ausführliehe  erörterung  der  Schwie- 
rigkeiten in  Plüss  Horazstudien  s.  332—337  hinzuweisen,  doch  kann 
ich  auch  Eiesslings  bewunderung  für  Madvigs  ftnderung  nicht  teilen. 
ich  will  nicht  mit  Plüss  hervorheben,  dasz  Cttsars  vergleichung  mit 
dem  besieger  eines  Numiderhftuptlings  für  erstem  nicht  ganz  ehren- 
voll gewesen  sei^  oder  dasz  die  herabsetzung  des  jungem  Africanus 
nicht  ganz  taktvoll  sei;  ich  glaube,  Plüss  hat  mit  beiden  bedenken 
unrecht,  die  bedeutung  des  Jugurthinischen  krieges  hatte  vor  nicht 
gar  langer  zeit  Sallusts  darstellung  den  Römern  vor  die  seele  ge- 
führt, und  dem  freunde  Cttsars  würde  man  es  nicht  gerade  übel  neh- 
men ,  wexm  er  den  sieg  über  die  macht  des  Orients,  welche  Rom  mit 
<einem  weiber-  und  eunuchenregiment  bedrohte ,  höher  schtttsste  als 
-die  zertrümmemng  der  schon  längst  gedemütigten  rivalin  Roms. 
Aber  auffallend  ist  in  diesem  Zusammenhang  die  geringe  berech- 
tigung  des  Vorwurfs.  Marius  und  Scipio  hatten  mehrjährige  und 
sehr  hartnäckige  kämpfe  zu  bestehen ,  gegen  welche  der  kurze  feld- 
.zug,  den  man  bisher  gegen  den  feind  bestanden  hatte,  billigerweise 
nicht  in  anschlag  gebracht  werden  durfte,  doch  ich  will  auf  dieses 
moment  kein  gewicht  legen ,  denn  wir  kennen  Hör.  anschauungen 
über  die  genannten  feldherrn  und  ihre  thaten  nicht  w«ter,  und  man 
könnte  mir  entgegenhalten,  dasz  der  dichter  sich  wohl  gröszere  frei- 
heit  in  ihrer  darstellung  nehmen  dürfe,  mehr  gewicht  hat  wohl  die 
bemerkung,  dasz  bei  dem  scharf  gegensätzlichen  Verhältnis  der  bei- 
den mit  io  Triumphe  eingeleiteten  gedanken  der  mangel  einer 
bezeichnenden  adversativpartikel  befremdet,  und  durchschlagend 
scheint  mir  die  erwägung  zu  sein,  dasz  der  satz  'du  hast  weder  aus 
dem  Jugurthinischen  noch  aus  dem  kriege,  dem  des  Africanus  tapfer- 
keit  auf  Karthagos  boden  ein  ende  bereitet  hat,  einen  gleich  groszen 
feldherrn  heimgebracht'  den  gedanken  erwecken  musz,  dasz  auch 


Digitized  by 


Google 


624  GFaltin:  der  nennte  epoduB  des  HoratiuB. 

C&&ar  bereits  heimgekehrt  sei,  und  dasz  nur  eine  nnbegreifliehe  laone 
des  triuinphgoties  die  Siegesfeier  hinhalte,  denn  notwendig  mnas 
man  doch  zu  obigem  satz  ergänzen :  'du  hast  ans  jenen  kriegen  keinen 
80  groszen  feldherm  als  aus  diesem  heimgebracht',  und  fehlerhaft 
scheint  mir  eine  forteetzung  wie  'als  du  aus  diesem  kriege  schon 
hättest  heimführen  kennen',  die  sich  allein  mit  den  thataadien^ 
die  das  gedieht  sonst  yoraussetzt  oder  geradezu  angibt,  vertragen 
würde. 

Anders  hat  Plüss  den  gedanken  erläutert,  er  sieht  in  den  Wor- 
ten parem  ducem  und  Africanumj  wie  er  lesen  will,  nicht  einen  hin- 
weis  auf  Marius  und  Scipio,  sondern  auf  Jugurtha  und  Hasdrabal^ 
und  bemerkt  hierzu  (s.  332):  ^den  ganz  ägyptisch  und  unrömiaeb 
gewordenen  Antonius  und  seine  heutige  feigheit  mit  einem  africa- 
nischen  barbai*enhäuptling  und  dessen  heimtückisch  feiger  art  an 
vergleichen,  das  hätte  mehr  schneide  als  eine  vergleichuncr  ^^ 
Octavian  gerade  mit  Marius.'  aus  der  begründung  hebe  ich  wenig* 
stens  das  6ine  hervor,  dasz  repartare  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch wohl  lieber  die  beute  oder  die  gefangenen  zum  object  habe^ 
wie  unter  anderen  von  Düntzer  hervorgehoben  worden  sei.  die  be- 
merkung  ist  richtig  wie  so  manches  andere,  was  er  gegen  die  übliche 
auffassung  vorgebracht  hat  und  was  man  bei  ihm  selbst  nachlesen 
möge,  belohnt  doch  schon  die  geschmackvolle  darstellung  die  mühe. 
aber  gleichwohl  ist  auch  diese  deutung  unhaltbar.  Plüss  gibt  den 
versen  (25.  26)  negue  Africanum^  cm  super  Carthaginem  \  virtus 
sepukrwn  condidU  eine  beziehung  auf  die  darstellung  des  schickaala 
Hasdrubals,  die  besonders  bei  Poljbios  (XXXIX  4)  und  Appian 
(Lib.  131)  vorliegt,  es  ist  auf  den  ersten  blick  in  der  that  recht 
verlockend  in  der  wendung  des  Hör.  einen  anklang  zu  finden  an  daa 
stolze  wort  Hasdrubals:  KdXXiCTOV  ivTäq)iov  etvai  Tf|V  iroTpiba  xal 
TÖ  TauTiic  irOp ,  das  in  der  bittem  replik  seiner  frau  sich  wieder* 
holt:  i\ik  jLi^v  xai  Touc  djiiouc  iraibac  TÖbe  tö  irOp  GäMieu  aber  wenn 
Plüss  deutet:  Mem  sein  heldenmut  hoch  über  der  eroberten  und 
brennenden  Vaterstadt  ein  grab  stiftete',  so  ist  zwar  damit  die  ein- 
fachste erklärung  der  sonst  ungewöhnlichen  wendung  sepulcrum  com- 
dere  und  des  schwierigen  ausdrucks  smper  Carthaginem  gegeben;, 
gleichwohl  ist  es  ganz  unmöglich  von  dem  feigen  Hasdrubal,  der 
sein  prahlerisches  wort  durch  schmähliche  ergebung  lügen  strafte,, 
zu  sagen,  dasz  sein  heldenmut  ihm  hoch  über  EarÜiago  das  grab 
gestiftet  hat.  der  dichter  hätte  sagen  müssen  condidisset  oder  cofi- 
dere  poiu4t:  denn  der  heldenmut  des  Hasdrubal  ist  ebenso  sehr  eine 
der  Wirklichkeit  widerstreitende  thatsache  wie  die  ezistenz  seinea 
grabes  auf  dem  karthagischen  burgfelsen.  schon  hiermit  ist  Plüss 
auffassung  hinfällig,  es  tritt  hinzu,  dasz  sie  ebenso  wie  die  der  an- 
deren erklärer  zu  einer  der  thatsäddichkeit  entgegengesetzten  oon* 
Sequenz  führt:  denn  die  Übersetzung  Veder  aus  dem  Jugurthinischen 
kriege  hast  du  einen  gleich  groszen  feldherm  (als  gefangenen)  heim- 
geführt noch  den  Africaner'  usw.  würde  auch  den  Antonius  schon 
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ab  gefangen  voransBetzen  und  nur  noeb  die  ceremonie  der  Sieges- 
feier als  aufgeschoben  nnd  als  etwas  za  erwartendes  hinstellen,  so 
nOügen  denn  die  teils  angedeuteten  teils  dargelegten  Schwierigkeiten 
za  einer  neuen  erklärung,  die  sich  allerdings  nicht  ohne  eine  freilich 
leichte  textesänderung  durchfahren  Iftszt. 

Enttpfen  wir  an  Dttntzers  bemerkung  an,  dasz  reporkcKrt  gewöhn- 
lich die  beute  zum  objeot  hat,  und  erinnern  wir  uns  dasz  von  ▼.  1 1 —  20 
Hör.  seinem  groll  ttber  das  verhalten  der  legionen  ausdruck  gab ,  so 
scheint  mir,  dürfe  man  bei  äuoem  in  v.  24  nach  dem  Zusammenhang 
an  keinen  andern  feldherm  denken  als  an  den  feldherm  jener  pflicht- 
vergessenen legionen,  und  ich  glaube  im  besten  anschlusz  any.  21.  22 
fibmetzen  zu  dürfen:  ^weh  Triumphus,  weder  den  feldherm,  der 
einem  kriege,  wie  ihn  einst  Jugurtha  führte,  gewachsen  ist,  hast  du  uns 
heimgebracht  noch  —  indem  ich  Africanam  zu  lesen  vorschlage 
—  die  Africanerin ,  der  die  tapferkeit  einen  schlimmem  Untergang 
bereitet  hat,  als  einst  Karthago  erfahren  hat.'  diese  Übersetzung 
verdient  allerdings  einige  erläuterung  wenigstens  bezüglich  der  verse 
26.  26.  es  ist  zwar  wohl  nicht  notwendig  sich  ttber  die  verschie- 
denen abgrenzungen  Africas  zu  verbreiten,  die  Ägypten  teils  aus- 
schlössen teils  auch  miteinbegriffen,  die  erwfihnung  des  Jugurthi- 
nischen  krieges  mit  seinen  wechselftHen,  die  erinnerung  an  die 
durchtriebene  Schlauheit ,  unermüdliche  thatkraft  und  ge&hrvoUe 
verschlagtnheit  Jugurthas  legte  ja  wohl  dem  dichter  gerade  diese 
bezeichnung  für  Kleopatra  nahe,  bedenkt  man  feraer,  wie  der  dich- 
tung  jener  tage  die  tendenz  überhaupt  eigentümlich  war,  die  wett- 
bestrebung  gerade  Africas  um  die  weltherschaft  in  den  Vordergrund 
8u  rücken  *-  ich  erinnere  an  cwrm.  II  1  luno  et  deorum  qudsquia 
amidar  \  Äfris  imiUa  cesaerat  inpotens  \  tdlure  viäamm  nepotes  \ 
retMU  inferias  lugurthae  ^  so  wird  gerade  diese  bezeichnung  der 
königin,  die  Born  mit  dem  untergange  zu  bedrohen  gewagt  hatte, 
als  zutreffend  erscheinen,  aber  der  name  Äfricana  hatte  auch  sonst 
noch  üblen  klang,  kurzweg  mit  Afrioanae  bezeichnete  man  die  wil* 
den  tiere,  welche  der  erdteil  lieferte  (vgl.  Yarro  de  2.  lai.  VII  40. 
Livins  XLIY  18.  Plinius  «.  h.  VU  64.  Suet  Qu.  18.  Claud.  21. 
Flinius  ^pis^.  VI  34,  3).  —  sepulcrum  condere  heiszt  'ein  grab  er- 
richten', natürlich  für  den  der  bereits  tot  ist.  wenn  man  nun  jemand 
das  grab  errichtet,  der  noch  lebt,  so  ist  wohl  klar  dasz  man  seinen 
tod  erwartet,  sei  es  dasz  der  natürliche  lauf  der  dinge  es  so  wahr- 
scheinlich macht  oder  dasz  man  ihn  selbst  herbeizuführen  wünscht. 
im  letztem  falle  —  und  so  liegt  die  sache  an  unserer  stelle  —  be- 
deutet s^^ulorum  condere  etwa  dasselbe  wie  die  deutsche  wendung 
'jemandem  eine  grübe  graben'  oder  'das  grab  graben'  dh.  also  den 
Untergang  bereiten,  ich  bin  allerdings  nicht  in  der  läge  einen  ander- 
weitigen beleg  für  eine  solche  übertragene  bedeutung  von  sepulcrum 
condere  beizubringen ;  jedenfalls  darf  ich  aber  hervorheben,  dasz  man 
wohl  noch  leichter  sagen  darf  'der  heldenmut  Cftsars  —  denn  von 
seinem  siege  und  seinen  thaten  ist  ja  die  rede  —  habe  Kleopatra 


Digitized  by 


Google 


626  GFaltm;  der  nennte  epodoe  des  Horatios. 

•das  grab  gegraben'  als  'des  Africanna  iapferkeit  habe  den  dritten 
pimisehen  krieg  auf  dem  boden  Karthagos  bestattet',  doeh  aei  dem 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  wird  sepeUre  oft  genug  in  ttbertragenem 
fiinne  gebraucht  (wie  ab.  yon  Terentias  Pharm.  943  nmUus  mm», 
sepuUus  aum)^  um  dem  anadmck  sepülarum  ixmdere,  falls  ihn  Hör. 
xnerst  und  allein  in  übertragener  bedeatong  gebraucht  haben  solUe, 
2um  mindesten  Verständnis  xu  sichern,  der  gebraoch  von  A^ier  in 
4X>mparativem  sinne  iat  recht  häufig  und  liegt  ja  schon  der  locatiTen 
bedeutnng  der  prftp.  recht  nahe,  ioh  will  wenigstens  auf  einige  bei* 
lipiele  aufmerksam  machen,  von  dem  redner  Tnichalus  erUfirt  Qaia- 
tilian  XII 5, 5:  ea  corporis  sübUmUas  traty  is  ardor  oeUhrmm^  firontis 
4»uctorUa8y  gestt^s  praestantiay  vox  quidem  non^  ut  Oieero  deMeraty 
paene  tragoedorum^  aed  super  omnesy  quos  ego  quidem  audierirny  <ra- 
goedos,  die  stimme  des  redners  reichte  nicht  blosa  an  die  tragOdie 
heran,  sondern  ttbertxaf  alle,  die  Quintilian  gehOrt  hatte;  sie  war 
klangyoUer  und  modulations^iger  als  die  jedes  tragSden.  das  mahl, 
welches  der  bruder  des  Yitellius  letzterm  zu  ehren  seines  einznga 
^b  und  das  an  reichtum  und  luxus  die  glänzendsten  gelage  ttberbot, 
nennt  Sueton  {YU.  26)  famosissima  super  oeteras  cena.  die  Aber  alle 
erwartung  günstige  entwickelung  der  dinge  für  Yespaaian,  welche 
die  kühnsten  wünsche  übertraf,  bezeichnet  Tacitus  {kiat.  JH  48) 
durch  cuncUs  super  vota  flueniibus.  immerhin  kann  man  zugeben, 
dasz  der  gebrauch  von  super  an  unserer  stelle  etwas  kühnftr  und  un- 
gewöhnlich ist;  gleichwohl  entspringt  er  aus  derselben  anschauung, 
lehnt  sich  überdies  an  die  sinnliche  anschauung,  die  dem  übertrage- 
nen gebrauch  von  s^pulorum  condere  zu  gründe  liegt,  einigermaszen 
an,  insofern  das  grabmal,  das  der  Kleopatra  bestimmt  ist,  noch  hüher 
werden  soll  als  man  es  für  Karthago  bestimmt  hatte. 

Noch  könnte  man  einwenden,  dasz  nach  der  bisherigen  deutung 
des  gedichtes,  das  schmerz  und  Unzufriedenheit  über  die  Unzuläng- 
lichkeit des  erfolgs  ausdrückte,  der  relativsatz  nach  meiner  aoffas- 
sung  zuviel  besage,  bisher  hat  Hör.  über  die  läge  der  dinge  gekla^ 
und  auch  am  schlusz  des  gedichtes  drückt  er  das  verlangen  ana, 
furcht  und  sorgen  mit  wein  wegzuspülen,  dazu  scheint  aich  dw 
hochfahrende  ausdrucke  dasz  die  Vernichtung  Kleopatras  in  einem 
gewaltigem  maszstab  vorbereitet  sei  als  sie  selbst  Karthago  getroffen 
hatte ,  nicht  recht  zusammenzureimen,  von  vom  herein  musz  man 
zugeben  9  dasz  allerdings  ein  solcher  Widerspruch  vorhanden  iat  ee 
kämpfen  in  dem  dichter  zwei  Stimmungen:  auf  der  einen seite  Unzu- 
friedenheit, dasz  der  krieg  noch  nicht  vollendet  ist,  die  legionen  des 
feindes  sich  noch  nicht  ergeben  haben,  der  feindlidie  £ridherr  und 
das  stolze  weih,  das  ihn  beherscht,  noch  nicht  gefisngen  sind;  auf 
der  andem  seite  der  zuversichtliche  glaube  und  das  gewisae  vertnMien, 
dasz  durch  der  götter  gnade  Gäsars  heldenmute  der  sieg  doch  schliess- 
lich nicht  entgehen  kann,  in  diesem  sinne  fasse  ich  (v.3)  die  worte 
Mc  lovi  gratum  auf;  es  ist  Juppiters  wille,  dasz  wieder  ein  so  her- 
liches siegesfest  gefeiert  werde  wie  nach  dem  untergange  des  S.Pom- 
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pejus,  war  doch  der  kämpf  Kleopatras  gegen  Born  anoh  eine  be- 
drohnng  der  verehning  Jappiters,  wie  es  Properiios  faszt  (IV  11, 
39 — 46  ausa  lavi  nosbro  latrantem  qppanere  Änubim),  je  gerechter 
die  sacfae,  und  je  stirker  der  arm  der  sie  verfocht,  desto  lebhafter 
drflckt  sich  die  entrttstong  ans,  dasz  doch  der  sieg  nicht  ToUst&ndig 
isty  dass  der  triomphgott  seine  pflioht  noch  nicht  ganz  thon  kann« 
die  feindlichen  hftupter  kOnnen  dem  verderben  nicht  entgehen,  der 
krieg  wird  imd  kann  nidit  anders  zn  ende  gehen  als  mit  vemichtimg 
Kleopatras.  um  so  viel  grösser  die  macht  des  ganzen  Orients  war, 
die  ihren  fahnen  folgte,  als  Karthagos ,  um  so  viel  furchtbarer  soll 
ihr  fall  und  ihr  Untergang  sein,  docdb  erneuert  sich  der  Widerspruch 
der  empfindungen  auch  noch  im  folgenden,  bald  tritt  die  hoinung, 
bald  die  furchtbarkeit  des  gegners  stftrker  in  den  Vordergrund.'  so 
knüpft  an  das  stolze  wort,  dasz  Kleopatra  ein  schlinmierer  Unter- 
gang als  Karthago  vorbereitet  sei,  die  ebenso  zuversichtliehe  behanp- 
tung,  dasz  der  foind  zu  wasser  und  zu  lande  geschlagen  sei  und  der 
feindliche  feldherr  den  purpurmantel  gegen  ein  trauergewand  ver- 
tauscht habe  (v.  27.  28).  gewis  ist  die  b^auptung  kühn  und  stimmt 
nicht  einmal  genau  zu  seiner  angäbe,  dasz  die  feindlichen  schiffe  im 
hafen  geborgen  liegen,  auf  dem  lande  ist  an  demselben  tage  gar 
nicht  gekämpft  worden,  immerhin  hatte  er  eine  gewisse  berechtigung 
nicht  bloss  von  einem  seesiege,  sondern  auch  von  einem  landfflcge 
zu  sprechen,  nicht  blosz  weil  in  den  einzelkämpfen  zu  lande,  die  der 
Seeschlacht  vorangiengen,  im  ganzen  der  vorteil  auf  Cttsars  seite  war 
ähnlich  wie  in  den  fHlheren  seekämpfen,  sondern  noch  mehr  weil 
durch  die  Seeschlacht  auch  die  Stellung  des  Isadheeres  nicht  haltbar 
war.  aber  die  hyperbel  ist  doch  unverkennbar,  und  der  dichter,  der 
sonst  so  unzufrieden  ist,  fällt  aus  seiner  rolle,  indem  er  den  erfolg 
als  grOszer  darzustellen  sich  bemüht,  als  er  streng  genommen  in 
Wirklichkeit  war.  nicht  weniger  auffidlend  ist  die  Versicherung,  dasz 
der  feindliche  feldherr  ein  trauergewand  angelegt  hat.  nicht  aus  be- 
stimmter künde  stammt  sie,  sondern  aus  der  h<^ungsvollen  erwar^ 
tung  des  dichtere,  dasz  nun  des  feindes  mut  gebrochen  sein  müsse, 
was  er  zu  wissen  glaubt^  das  gibt  er  als  thatsäohlich.  auf  einer  ver- 
kennung dieser  Stimmung  beruht  es,  wenn  Lachmann  (zu  Lucr.  s.  123) 
für  mukivU  vorschlug  mutäbU  au  lesen,  weil  man  dies  handeln  nach 
dem  beispiel  des  S.Pompejus  voraussetzen  durfte  (Appianbc.  Y 122). 
«benso  müssen  wir  die  erklärung  von  Plüss  (ao.  s.  239)  ^obwohl  zu 
wasser  und  zu  lande  geschlagen,  hat  doch  der  feindliche  feldherr  ftbr 
sein  trauergewand  einen  purpurmantel  angethan*  ablehnen,  eben 
weil  Hör.  nicht  aus  bestimmtem  wissen,  sondern  in  einer  gehobenen 
aiegeshoffiiung  von  Antonius  spricht,  es  ergäbe  sich  aber  eine  recht 
verzwickte  Vorstellung,  wenn  wir  annehmen  sollten,  dasz  Antonius 
zunächst  tief  niedergeschlagen  sein  gewand  getauscht,  bald  aber 
hoffnungsvoll  und  zuversichÜich  den  purpurmantel  wieder  umgethan 
hätte,  und  selbst  wenn  der  ausdruck  nur  symbolisch  ist,  so  ist  die 
von  Plüss  gedachte  Situation  kaum  möglich,  aber  diese  hOhe  freude- 
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ToUer  hoffimng  und  Sicherheit  der  stimmong  vermindert  sidi  zu- 
sehends, je  länger  er  dem  gedanken  nachgeht,  was  wohl  der  flüch- 
tige feind  beginnen  werde. 

'Entweder  will  er  nach  dem  dnreh  seine  hundert  atftdte  be- 
kauiten  Sjreta'  (t.  29).  Plllss  hat  ganz  recht,  wenn  er  meint  das 
diese  dgenschaft  viel  zu  stark  herroigehoben  ist,  um  nnr  achmtlckeii- 
des  beiwort  zu  sein,  es  knüpft  sich  die  ▼orsteÜimg  von  mtudbt  und 
bedentung  notwendig  daran,  aber  der  dichter  sucht  die  daraoa  «npor- 
steigende  sorge  sogleich  (▼•  30)  zn  beschwichtigen:  *doeh  er  wird 
die  &hrt  machen  mttssen  mit  widerwärtigen  winden»'  der  lateinische 
ansdmck  wm  8td8  an  die  significante  stelle  gesetzt  gibt  der  erwar* 
tong  des  dichtere,  dasz  die  elemente  ihn  bereits  vor  seinem  ziele  ver- 
nichten werden,  eine  pointierte  bedentung.  ^oder  er  eilt  nach  den 
Sjrten'  —  die  wilden  reitervGlker,  die  ihren  sanm  bewohnen,  könn- 
ten ihm  freilich  mittel  an  die  band  geben,  um  einen  krie^  gleich 
Jugurtha  gegen  uns  zu  führen  —  *dodi  hier  droht  ihm  der  slld  wind, 
der  die  wogen  der  Sjrten  peitscht'  (v,  31) ;  'oder  er  flüirt  heram 
auf  der  see'  —  ein  zweiter  S.  Pompejus,  um  ab  pirat  unsem  frieden 
zu  gefitturden  —  'doch  die  see  ist  unzuverlässig.'  so  ist  er  fireOidi 
nodä  gefährlich,  und  die  misstimmung  und  die  sorge,  die  einen  engen- 
blick  in  kühner  hoffiiung  unterzugehen  schien,  tritt  immer  lebhafter 
hervor.  Kretas  behauptung  war  eine  schon  bedenkliche  aassieht; 
die  Syrtenbewohner  in  ihrem  unwegsamen  lande  lieszen  nodi  lang- 
wierigere kämpfe  erwarten;  aber  noch  schlimmer  freilich,  wenn 
Antonius  aUe  küsten  und  länder  zu  bedrohen  in  der  läge  blieb,  um 
so  mehr  schrumpft  der  trost  zusammen,  den  sich  der  diditer  spendet. 
zuerst  sind  es  stürme,  die  es  besonders  auf  Antonius  abgesehen  haben 
{non  8m8)y  dann  die  gefiihrlicfakeit  der  Sjrten,  schlieadich  nnr  noch 
die  unZuverlässigkeit  der  see,  auf  welche  der  dichter  seine  hoffimng 
zu  setzen  wsgk  und  diese  ho&ung  ist  so  schwach,  dasz  er  za  dem 
Sorgenbrecher  seine  Zuflucht  nimt.  gröszere  bedier  fordert  er;  die 
edelsten  weine,  Ghier  und  Lesbier,  verlangt  er.  bei  der  ">i*g^«"w»»ng 
der  seele  macht  sich  auch  das  Unbehagen  des  kOrpers  doppelt  fDbl- 
bar:  er  heischt  den  herben  Cäcuber,  der  ihn  gegen  den  ausbrach  der 
krankheit  schütze,  denn  das  hat  Bücheier  ao.  ohne  zweifei  richtig 
gesehen,  dasz  der  dichter  von  einem  körperlichen  zustande  spridit^ 
den  die  seefahrt  in  ihm  heraufbeschworen  hat.  und  er  schlieszt  mit 
dem  seufrer,  dasz  er  furcht  und  sorge  um  Cäsars  sache  mit  sQszem 
weine  wegspülen  wolle. 

Lassen  wir  noch  einmal  kurz  das  gedieht  an  uns  vorüberziehen, 
'wann  werden  wir  in  der  hohen  halle  über  den  &11  unseres  feindes 
jubein  dürfen  wie  einst  über  den  Untergang  des  S. Pompejus?  weh, 
noch  vermögen  es  römische  Soldaten  dem  weiberregiment  zu  gehor- 
chen, während  2000  Gallier  sich  auf  unsere  seite  wenden  und  die 
feindliche  flotte  sich  von  ihren  ftthrem  getrennt  hat.  wehTriomphus, 
noch  bleibst  du  fem  mit  deinem  goldenen  wagen!  wehTriumphus, 
weder  den  führer  noch  die  Africanerin  hast  du  uns  heimgebracht!  und 


Digitized  by 


Google 


GFaltin:  der  nennte  epodus  des  Horatius.  629 

doch  ist  ihr  Untergang  gewis.  der  feind  entfloh  im  tranergewand« 
«r  sucht  eine  neue  position,  aber  er  wird  sie  gewis  nicht  finden«  doch 
freilich  wer  weisz,  wie  es  noch  kommt?  so  wollen  wir  denn  sorge 
und  furoht  im  wein  ertränken.'  eine  mächtige  aufregung  spricht  aus 
dem  gedieht,  man  darf  wohl  sagen,  dasz  der  dichter  selbst,  als  er  es 
schrieb ,  kaum  herr  seiner  lebhaften  unruhe  werden  konnte,  unge- 
duldige Sehnsucht  nach  ToUendung  des  krieges,  uuwille  ttber  den 
halben  erfolg,  entrttstung  über  die  haltung  der  legionen,  sorge  Aber 
den  schlieszlichen  ausgangbeherschenseingemflt,  welches  um  so  mehr 
aus  seinem  gleicfage wicht  gebracht  zu  sein  scheint,  je  höher  die  Zu- 
versicht auf  sieg  war,  je  fester  die  flberzeugung  von  der  vortrefflich* 
keit  der  eignen  sache  und  der  hilfe  der  gOtter.  die  grosze  lebendig- 
keit  der  darstellung  lilszt  allerdings  schlieszen,  dasz  das  gedieht  recht 
bald  nach  der  schlacht  entstanden  ist,  jeden&ils  ehe  dielegionen  sich 
ergaben  und  man  von  Antonius  flucht  etwas  näheres  wüste,  es  ist 
auch  schon  daraus  wahrscheinlich,  dasz  der  dichter  selbst  dem  kämpfe 
beiwohnte,  jeden&lls  ist  sein  wünsch  den  ausbrach  der  Seekrankheit 
zu  hemmen  nicht  anders  zu  erklären,  als  dasz  wir  ihn  zu  schiff  uns 
denken,  dasz  wir  annehmen,  er  selbst  habe  die  aufregungen  der 
Schlacht  und  den  einflnsz  der  see  erfohren.  dasz,  wie  Bttoheler  will, 
die  schlimmste  form  der  Seekrankheit  im  gedieht  ausgedrückt  wäre, 
kann  ich  nicht  finden,  immerhin  bleibt  der  ausdruck  derb,  aber  er 
wird  leichter  entschuldbar,  woin  wir  tms  Mäoenas  und  den  dichter 
im  lager  denken  mitten  in  scenen  nicht  immer  ästhetischer  Wirklich- 
keit ,  wo  die  obren  mehr  ertaragen  können,  für  ein  militärisches  ge- 
läge  bald  nach  der  schlacht  ist  dies  lied,  das  von  anfang  bis  zu  ende 
epodenhaftes  gepräge  an  sich  hat,  geschrieben,  es  ist  kein  ernstes 
jubellied  zur  Siegesfeier,  sondern  eine  äuszerang  des  Unwillens  über 
den  halben  erfolg,  ohne  zweifei  findet  das  gelage  bei  Mäcensa  zu 
ehren  des  siegestages  statt,  und  es  kann  immerhin  sein,  wenn  man 
aus  der  anrede  'glücklicher  Mäcenas'  einen  etwas  weiter  gehen- 
den Bchlusz  machen  darf,  dasz  Mäoenas  die  dinge  etwas  freudiger 
und  heiterer  angesehen  hat  als  Horatius,  und  dasz  der  dichter  in 
jener  anrede,  zu  welcher  die  tendenz  des  gedichtes  offenbar  in  gegen- 
satz  steht,  mit  bitterer  ironie  den  entgegengesetzten  Standpunkt  des 
freundes  andeutet,  vielleicht  hat  Mäcenas  zu  dem  gelage  ein  sieges- 
lied  gewünscht,  und  Hor^  hat  mit  diesem  sehmerzesseufzer  geant- 
wortet. 

Neu-Büppin.  Gustav  Faltin. 

74. 

Zu  GELLIUS. 


XYI  5,  8  C.  AeUus  ChOlus  in  Ubro  de  significatione  verharum 
quae  ad  ius  müepertinent  secundo  vestiMum  esse  dicU  wm  in  ipsis 
aedibus  neque  partem  aedium^  sed  looum  ante  iammm  dow/y^  vacmm^ 
per  quem  a  tna  adUus  accessusgue  ad  aedis  est^  cum  dea^^  sinistraque 
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iamiam  teetaque  sutü  viae  kinda  (Oque  ipta  iamta  proeid  aviaeri^  area 
wkxmU  imtersüa.  bei  meiner  frühem  besprechimg  dieser  stelle  jalnb. 
1878  8.  283  ff.  bemerkte  ich  sehon,  dass  die  nmmTeihiltiiisBe  Borns 
mit  denen  Pompejis  nieht  in  vergleich  kommen  kannten,  weil  in  be- 
zog  anf  das  vesMUlum  in  Pompeji  ranmbesehrlnknngen  gebotsn 
waren,  besflglidb  der  kkrlegnng  obiger  stelle  war  ich  schon  damals 
der  ansieht,  dasx  eine  vermemtiiche  dittographie  yeranlassnag  rar 
Tcrderbnis  des  Wortlauts  gegeben  habe,  nnd  meinte  dass  iamiam  Tid- 
leicht  ans  ianomm  ianua  entstanden  sei.  indessen  wurde  idi  Ton 
der  richtigkeit  des  acc.  ianuam^  der  von  den  su  prftpositioneB  ge> 
wordenen  adverbien  dextra  gmuiraque  abhttngig  sa  denken  ist,  über- 
zengt  dnrch  ein  zweites  fragment  desselben  C.  Aetins  Onllns  bei 
Festns  s.  206  (Huschke  iorispr.  anteiosl^  s.  96)  pelira  est  gm  losus 
dextra  ae  sinietra  fornicem  expleUar  ueque  ad  Ubram^emimm 
eummi  formäs.  besondere  belehmng  ab«*  verdanke  ich  der  fkvnnd- 
lichkeit  des  hm.  dr.  Hermann  BOnsch  in  Lobenstein  dnrch  weitere 
beispiele,  die  mit  dessen  erlanbnis  hier  platx  finden  mOgen.  BOnseh 
macht  mich  zonftchst  aufmerksam  anf  die  bemerkong  EOMQllars  za 
Festns  ao.  ^formcem  pendet  a  voce.  deoBtra  ae  aimstra^  qnae  eodem 
inre  accnsativnm  regnnt  quo  it^a  eteupra.*  weitere  nachweisoag«! 
liefert  mir  BOnsch  aus  den  römischen  agrimensoren ,  wo  dextra  dich 
mamim  und  smistra  decmommn  s.  294, 11 — 14  (Lachmann)  je  zwei- 
mal, 8.  296;  2  ff.  je  Einmal  steht,  ferner  dasz  bei  Livius  Vin  15,  8 
dextra  viam  etratam  zu  finden  sei.  diesen  beispielen  habe  ich  selbst 
noch  folgende  hinzuzufügen:  Sallustius  lug.  11,  8  JERempeaU . .  dextra 
AdherlMüem  ad$edtt\  Vitravius  1 6, 10  dextra  acemetra  anOtnm^  dexku 
acMfiMnia9iHfofiem;IX5,S  dextra  ac  eimiira  fumam\  X4,7deecin& 
aeemistra  tifwiipamim\  X  15,  3  dextra  ae  ekiietra  eamaHem, 

Doch  nun  zur  hauptsache  zurtlck,  ich  hatte  BOnsch  mitgeteilt 
dasz  mich  die  stelle  Ober  das  veetibütum  immer  noch  beschftftige  nnd 
ich  mir  einbilde  dasz  die  Verderbnis  in  iofiuam  tedaque  zu  suchen  sei.. 
darauf  schlug  mir  Bönsoh  ein  anskunftsmittel  vor,  welches  ich  soAMt 
als  schlagend  erkannte:  zwischen  tanwafunnd  teötaque  sei  reotaqme 
ausgefallen  und  dann  mit  teeta  guidem  ibrtzuMren.   ein  kOsÜiciier 
fhndl  zu  ^rechts  und  links  von  der  thür*  wird  auch  die  dritte  mOg- 
lichkeit  ^geradeaus  (von*  derselben)'  hinzugeftigt.    die  ganze  stelle 
wird  nun  so  lauten  müssen:  O.  Aetiue  OaOue  .  .  veeiümtum  eeee  cKät 
non  in  ipsis  aedibus  negue  partem  aaftum,  sed  loeum  ernte  xemeam 
damum  vacmm,  per  quem  a  via  aditus  accessusque  ad  aedte  esty  emm 
dextra  sinistraque  ianuam  rectaque  tecta  quidem  ewfitviaekmcta; 
atqui  ipea  ianua  procul  a  via  est,  area  vacanti  intersita  (Aber  die 
häufige  Verderbnis  des  atqui  vor  i  in  atque  s.  Fleckeisens  krit  miseel- 
len  [1864]  s.  23  ff.),  zu  deutsch:  'C.  Aelius  Gallus  sagt,  das  vesti- 
bnlum  befinde  sich  nicht  im  wohngebftude  selbst^  noch  bilde  es  einen 
(integrierenden)  teil  des  wohngebftudes,  sondern  es  bestehe  aus  einem 
leeren  räum  vor  der  thfir  des  palastes,  Aber  welchen  hinweg 
von  der  fahrstrasze  her  der  eingang  zum  wohngebäude  und  der  zu- 
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tritt  (ins  grundstüok)  bewerkstelligt  wird,  indem  rechts  und 
links  von  der  thür  und  geradeaus  der  ganze  hftnsercomplex. 
allerdings  mit  der  fabrstrasze  in  yerbindnng  stebt;  gleicbwobl 
aber  liegt  die  tbiir  (des  palastes)  selbst  weitTon  der  fehrstrasze  ab, 
da  (ja  auch  noob  zwischen  dem  Testibnlmu  und  der  fabrstrasze)  der 
leere  platz  {area)  dazwischen  ist.'  zur  verdentlicbung  des  ganzen 
verweise  ich  nochmals  anf  meinen  oben  erwähnten  frflhem  an&atz: 
und  die  daselbst  gegebene  zeichnnng. 

Dbbsdsr.  Fritz  Weiss. 


XIX  9, 11  wird  uns  ein  epigramm  des  Yalerins  Aedituns  in  den 
hss.  in  folgender  gestalt  ttberliefert: 

äiuxfe  cum  oanor  curam  Hbi^  Famphüa^  eardis, 

qmd  mi  ahs  te  quaeram^  membra  IcAris  dbeuntj 
per  peäus  manat  subiäo  vkhi  sudor: 

sie  iaeitus^  subiduSy  dupHdeo  pereo. 
so  hat  üsener  (rhein.  mns.  XIX  s.  151)  die  interpmiction  im  ersten 
distichon  offenbar  richtig  hergestellt:  quid  wi  dbs  te  guaeram  ist 
epexegese  zn  dicere  concr  cwram  cardia,  statt  membra  vermatete 
OronoY  verbüß  was  vortrefflieh  ist;  membra  (Satzglieder)  wird  sich 
kaum  verteidigen  lassen,  im  zweiten  distichon  ftadet  sich  ein  ver- 
altetes wort  sübiduSy  das  von  Lachmann  zu  Lncr.  IV  1198  von  $ubare 
abgeleitet  wird;  es  bedeutet  demnach  ^brünstig,  liebeerftlllt'.  fthn- 
lidi  erklärt  üsener  (rhein.  mos.  XX  s.  149  ff.)  nach  einer  alten  glosse 
{insubidus  «>  securm)  aubidm  durch  curis  agUaUiS]  wir  brauchen 
nnr  eurae  von  den  sorgen,  welche  die  liebe  schafft,  zu  verstehen,  der 
hexameter  dieses  distiohons  ist  unvollständig,  ehe  ich  das  fehlendo 
zu  ergänzen  versuche,  mnsz  ich  darauf  hinweisen,  dasz  der  gedanke 
dieses  epigramms  der  berühmten  ode  der  Sappho  cpaiverai  jiioi  xf^voc 
Tcoc  0^otciv  usw.,  die  von  Gatullus  (c.  51)  übersetzt  und  von  Hora- 
tius  zweimial  (eorm.  I  13,  5  ff.  und  lY  1,  35  f.)  benutzt  wurde,  ent- 
lehnt ist.  die  naohahmung  liegt  so  offen  zu  tage,  dasz  man  sich  nicht 
gemig  wundern  kann,  wie  sie  unbeachtet  bleiben  konnte;  nur  Peiper 
{rhein*  mus.  XIX  s.  311)  vergleicht  den  drittel  vers  mit  den  werten 
der  Bi^pho  aÖTixa  X9^  '^P  uirabebpöjioncev,  was  so  gut  wie  nichts 
mit  einander  gemein  hat.  man  vergleiche  vielmehr  verba  läbris  ab- 
eumt  a»  cpiCivac  oöbiv  fr*  etKCi,  dXXd  Kafi  yAv  rXi&cca  £aT€.  per 
peäus  mcMoi  mXhi  sudor  »  d  b^  jii'  Tbpuac  KaKX^CTat.  subido  mihi 
-n  Tpö^oc  hi  iraicav  dtpci  und  X^irrov  xp^j^  i^Op  (iirabebpöfiaKev. 
pereo  »»  Tcdvdioiv  (paivojLiat.  das  epigramm  gibt  den  gedanken  der 
Sapphischen  ode  zum  teil  getreuer  wieder  als  die  Übersetzung  bei 
Gatullus,  wenigstens  wird  hier  das  hervorbrechen  des  schweiszes 
nicht  erwähnt,  dasz  üsener  sich  der  ode  der  Sappho  erinnern  und 
doch  schreiben  konnte  *nicht  eine  Variation  über  das  Sapphische 
thema  (paivcrai  ^oi  Kf)voc,  sondern  über  das  berühmte  Alcäische 
O^Xui  Ti  FcCtttiv,  dXXd  fi€  KiuXuei  aibwc  scheint  Yalerius  geben  zu 
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wollen',  erkl&rt  sieb  nur  daraus,  dasz  er  aus  dem  hsl.  dupUdeo  her- 
stellen wollte  dum  pudeo  ■«  äXXd  fi€  KwXiki  afbuic  —  Wie  ist  nun 
T.  3  herzustellen?  die  worte  der  Sappho  lehren  uns  das  richtige; 
es  ist  zu  schreiben:  per  pedus  manat  subito  stMdo  mihi  sudor  » 
*"  a&riKa  in  der  ode.  dasz  dieses  wort  neben  subido  leicht  ausfallen 
konnte,  ist  klar.  Hertz  schrieb  subHo^  subito,  aber  subido  wird  durch 
die  hss.  geschützt;  Hertz  schreibt  freilich  auch  v.  4  suhiius  für  sif5t- 
dus.  Peiper  (rhein.  mus.  XIX  s.  311)  schlag  subito  geUdus  vor  und 
verglich  Verg.  Am.  HL  175  tum  geUdus  toto  mafMbat  corpore  sudor] 
tthnlich  Baehrens  (CatuUcommentar  s.  5)  subüus  gelido.  aber  das 
seltene  woii;  subidus^  das  uns  hsl.  so  bestimmt  doppelt  überliefert 
ist,  darf  nicht  yerftndert  werden,  sonst  tilgen  die  Schreiber  der  hsa. 
oft  dergleichen  seltene  und  unverständliche  worte;  hier  ihun  dies 
merkwürdigerweise  die  kritiker.  gdidus  ist  auch  deshalb  noch  in 
verwerfen,  weil  auch  bei  Sappho  Ibpuic  ohne  attribut  steht  Gronovs 
per  pedus  miserum  ist  ganz  willkürlich,  der  spielende  anklang  subiio 
subido  entspricht  ganz  dem  etile  des  Verfassers  dieses  epigramms, 
der  ein  solches  anklingen  liebt^  wie  die  allitterierenden  Verbindungen 
cum  conor  curam  cordis^  per  pedus  ^  subido  sudor  lehren. 

Ich  schreibe  also : 

dicere  cum  conor  curam  Ubi^  Famphüay  cordiSy 

quid  mi  äbs  te  quaeram^  verba  labris  abeunt^ 
per  pedus  manat  (subito^  subido  mihi  sudor: 
sie  tacUuSf  subidus^  d^pHo  ideo,  pereo. 
der  sinn  ist  demnach:  'wenn  ich  dir,  geliebte,  meine  liebespein  kla- 
gen will,  um  was  ich  dich  wohl  bitten  möchte,  so  versagt  mir  die 
spräche,  und  angstschweisz  bricht  plQtzlich  hervor,  wtthrend  ich  eben 
noch  in  heiszer  liebe  entbrannt  war'  {subido  mihi),    diese  'beiden 
Symptome  hervorbrechender  liebe',  tacitus^  subidus,  werden  dann  im 
letzten  pentameter  kurz  *zu  einer  pointe  zusanmienge£ASzt':  duplo 
ideopereo* 

Der  neueste  herausgeber  dieses  epigramms,  Baehrens  (Gatall- 
commentar  s.  5) ,  übersieht  gleichfalls  dasz  wir  es  hier  mit  einer 
nachahmung  der  Sappho  zu  ihun  haben,  er  behauptet  dasz  die  &lte- 
sten  versuche  lyrischer  poesie  bei  den  Bömem  ganz  von  den  Alexan- 
drinern abhängen  (s.  6),  und  dasz  es  erst  das  verdienst  der  V€i(rT€poi 
war,  die  rOmische  lyrische  poesie  durch  nachahmung  und  nachbil- 
düng  der  ftolischen  poesie  und  namentlich  der  Sappho  bereichert  und 
erweitert  zu  haben  (s.  14  f.).  dies  beruht  auf  einem  irrtom;  schon 
bei  einem  der  ältesten  lyrischen  dichter  Roms  finden  wir  eine  naclh 
ahmung  der  Sappho. 

*  sollte  nicht  in  dem  curam  v.  1  ein  cor  am  stecken?  vgl.  öcnc 
^vavTioc  TOi  ttdv€i  und  trXadov  öiraKOÖci.  vgl.  conor  coram  mit  per 
pedus  und  subito  subido,  dann  ist  en  lesen:  dieere  dum  conor  coram 
tibif  PamphUaj  curam;  cordis  ist  als  randglosse  su  curam  in  den  teit 
geraten. 

Bbblim.  Karl  Paul  Sohulzb. 
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75. 

Zu  DEM  FELDZUG  DES  GERMANICUS  IM  JAHRE  16 
NACH  CHRISTUS. 


Eb  ist  neuerdings  die  behauptang  anfgestellt  worden  \  Germa- 
nicus sei  auf  dem  feldzuge  vom  j.  16  nach  Ch.  gar  nicht  mit  seineni 
heere  über  die  Weser  gegangen,  und  es  habe  demnach  auch  die 
Schlacht  Yon  Idistaviso  nicht  auf  dem  rechten  Wesernfer,  wie  fast 
ohne  ausnähme  bisher  angenommen  wurde  ^  sondern  auf  dem  linken 
ufer,  und  zwar  bei  Minden,  stattgefunden,  der  urheber  dieser  an- 
sieht stützt  sich  dabei  vor  allem  auf  die  behauptung,  Tacitus  teile 
gar  nicht  mit,  dasz  das  römische  beer  unter  Germanicus  über  den 
flusz  gegangen  sei :  man  habe  die  betreffenden  angaben  des  Schrift- 
stellers bisher  lediglich  falsch  verstanden ;  in  Wirklichkeit  sei  viel- 
mehr das  römische  heer  auf  dem  linken  ufer  geblieben. 

Wir  würden  von  diesem  neusten  versuche  den  Tacitus  zu  inter- 
pretieren an  dieser  stelle  keine  notiz  nehmen,  wenn  nicht  die  hier 
mitgeteilte  hjpothese  durch  eine  sehr  hohe  müitfirwissenschaftliche 
autorität  eine  unerwartete  billigung  gefunden  hätte,  unter  diesen 
umständen  erachten  wir  es  allerdings  für  der  mühe  wert,  die  an- 
gelegenheit  einer  nochmaligen  prüfung  zu  unterziehen,  indem  wir 
indessen  alle  anderen  gründe,  aus  denen  uns  die  ausgesprochene  Ver- 
mutung unhaltbar  zu  sein  scheint,  auszer  spiel  lassen,  werden  wir 
uns  darauf  beschränken,  rein  vom  sprachwissenschaftlichen  gesichts- 
punkt  aus  den  nach  weis  zu  liefern ,  dasz  allerdings  unser  römischer 
gewährsmann  in  nicht  miszuverstohender  weise  die  nachricht  vom 
übergange  des  Germanicus  und  seines  heeres  über  die  Weser  ent- 
hält, es  handelt  sich  bei  dieser  Untersuchung  zunächst  um  Tacitus 
ann.  II 11,  wo  zu  anfang  des  cap.  die  worte  stehen:  postero  die  Gter- 
manarum  ades  trtms  Visurgim  stäü.  Caesar  nisi  pontibus  praesidiis- 
que  ifiposüis  dare  in  discrimm  legiones  havd  imperatorium  rattM  equi- 
tem  vado  tratniäit  liest  man  den  ersten  s&iz  postero  die  Qermanorum 
ades  trans  Yiswrgim  stäit,  in  welchem  gesagt  wird  dasz  die  Ger- 
manen am  jenseitigen  (rechten)  ufer  der  Weser  in  Schlachtordnung 
aufgestellt  waren ,  und  berücksichtigt  dasz  Germanicus  ausgezogen 
war,  um  die  Cherusker  in  ihrem  eignen  lande  zu  bekämpfen,  so  er- 
wartet man  natürlich ,  dasz  im  folgenden  satze  gesagt  wird :  unter 
diesen  umständen  konnte  Germanicus  den  Übergang  über  die  Weser 
nur  unter  Schwierigkeiten  oder  unter  an  Wendung  besonderer  vor- 
sieht bewerkstelligen  oder  dgl.  eine  Überraschung  würde  uns  da- 
gegen bereitet  werden,  wenn  wir  erführen  dasz  Germanicus  den  ver- 
such über  die  Weser  zu  gelangen  einfach  gar  nicht  untemommea 
hätte,  der  Übergang  des  römischen  heeres  über  den  flusz  im  an- 
gesicht  der  feinde  ist  also  das  natürlichere. 

^  PHöfer  Mer  feldsug  des  Germanicus  im  j.  16  nach  Gh.>    Bem- 
bnrg  1884. 
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In  der  that  kann  aber  anch  die  stelle  nicht  anders  gefaszt  wer- 
den als  in  dem  sinne,  daaz  ein  solcher  Übergang  wirklich  stattgefun- 
den habe,  das  ergibt  sich  schon  ans  dem  gebrauch  des  wertes  fUsL 
steht  nemlich  dieses  wort  in  einem  bedingungssatze,  welcher  einem 
negativen  folgerangssatze  zugehört,  so  erhält  der  erstere  satz  ohne 
ausnähme  einen  positiven  Inhalt,  man  vergleiche  das  beispiel: 
nihü  potest  evenire,  nisi  causa  anUeedU  'nichts  kann  sich  ereignen, 
ohne  dasz  eine  Ursache  vorausgeht',  der  sinn  ist:  'nichts  kann  sich 
von  selbst  ereignen;  es  musz  vielmehr  eine  Ursache  voraufgehen/ 
soll  dagegen  in  Verbindung  mit  einem  negativen  folgerungssatze  der 
Inhalt  des  bedingungssatzes  ebenfalls  als  negativ  bezeichnet  wer- 
den, so  darf  nicht  nisi  gebraucht  werden,  sondern  es  musz  9%  non 
stehen,  nihü  potest  evenire^  si  causa  non  antecedü  müste  es  also 
heiszen,  wenn  der  gedanke  der  sein  sollte:  'nichts  kann  sich  ereignen^ 
wenn  der  (bestimmte)  fall  vorliegt,  dasz  eine  Ursache  nicht  vorauf- 
geht'  (vgl.  Kühners  ausf.  lat.  gramm.  11  §  216). 

Tritt  nun  statt  eines  vollständigen  bedingungssatzes  eine  parti* 
cipialconstruction  ein,  so  bleibt  in  diesem  falle  nisi  stehen,  während 
statt  si  non  einfach  non  gesetzt  wird,  obiger  satz  musz  also  mit  an- 
Wendung  dieser  construction,  wenn  die  bedingung  einen  positiren 
inhalt  haben  soll,  heiszen:  nihü  potest  evenire  nisi  causa  anteeedente 
(Cic.  de  fato  16,  34.  Kühner  ao.  11  §  205).  soll  dagegen  die  bedin- 
gung einen  negativen  inhalt  haben,  so  musz  derselbe  heiszen:  ntJbtl 
potest  evemre  causa  non  antecedente. 

Wenden  wir  nun  die  regel  auf  unsere  stelle  an,  so  erkennen  wir 
leicht,  dasz  die  bedingung  nisi  ponHbus praesidiisque  inposüis  «»  nisi 
pontes  praesidiaque  iv^suissä  einen  positiven  inhalt  haben  musz 
nnd  dasz  der  sinn  des  satzes  der  ist:  'der  Cäsar  hielt  es  als  feldherr 
nicht  für  angemessen  die  legionen  (ohne  anwendung  von  besonderen 
vorsichtsmaszregeln)  einer  kritischen  läge  auszusetzen;  erhieltes 
vielmehr  für  nötig  brücken  zu  schlagen  und  befesti- 
gungen  anzulegen/  wäre  dagegen  der  inhalt  der  bedingnng 
negativ  und  sollte  der  sinn  des  satzes  der  sein:  'der  Cäsar  hielt 
es  als  feldherr  nicht  für  angemessen  die  legionen  einer  kritischen 
läge  auszusetzen  in  dem  falle  dasz  er  keine  brücken  geschla- 
gen und  keine  befestigungen  angelegt  hätte',  so  müste  es 
heiszen:  pontibus  praesidiisque  non  inpositis  «*  si  pontes  praesidta- 
que  non  inposuisset.  eine  vertauschung  der  beiden  ausdrucks weisen 
mit  einander  ist  nicht  statthaft. 

Wollte  man  nun  trotzdem  an  der  ansieht  festhalten,  es  sei  zu 
einem  bau  der  brücken  und  zu  einem  Übergange  des  römischen  heeres 
über  die  Weser  nicht  gekommen,  so  würde  man  genötigt  sein  eine 
reihe  von  gedanken  in  den  vorliegenden  text  des  autors  einzuschie- 
ben, man  würde  die  gründe  einschalten  müssen,  welche  den  Ger- 
manicus bestimmten  die  brücken ,  trotzdem  er  sie  für  nötig  hielt, 
nicht  schlagen  zu  lassen,  wobei  man  dann  etwa  auf  den  gedanken 
geraten  könnte,  das  römische  beer  habe  keinen  brückentrain  bei  sich 
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gehabt  oder  die  Sache  sei  dem  römischen  feldherrn  aus  irgend  wel« 
chen  andern  gründen  zu  schwierig  Yorgekommen.  man  würde  die 
weitere  folge  hieran  knüpfen  müssen,  dasz  demnach  die  Überführung 
der  legionen  über  den  flusz  unterblieben  und  dasz  endlich  auch  die 
anläge  von  befestigungen  in  wegfall  gekommen,  sei.  man  würde 
also  die  stelle  etwa  zu  folgender  gestalt  ergänzen  müssen :  'der  Cä- 
sar hielt  es  als  feldherr  freilich  nicht  für  angemessen,  anders  als 
nach  herstellung  von  brücken  und  anlegung  von  befestigungen  die 
legionen  der  gefahr  auszusetzen,  da  er  aber  keinen  brückentrain 
besasz,  demnach  keine  bitlcken  schlagen  lassen  konnte  und  somit 
auch  die  legionen  nicht  über  den  flusz  setzen  liesz,  die  anlegung 
von  befestigungen  aber  unter  diesen  umständen  ohnehin  in  wegfall 
kam,  so  .  .'  usw. 

Von  allen  solchen  erwägungen  steht  aber  im  texte  nichts,  die 
werte  nisi  pontihits  praesidiisque  inpoaUis  sagen  vielmehr  nur  aus, 
dasz  es  der  feldherr  für  notwendig  erachtete  die  brücken  und  be- 
festigungen herzustellen,  hätten  also  umstände  vorgelegen ,  welche 
ihn  verhinderten  sein  vorhaben  auszuführen,  so  ist  es  rein  undenk- 
bar, dasz  der  autor  diese  umstände,  die  den  natürlichen  lauf  der 
dinge  und  die  natürliche  logik  der  gedanken  umzustoszen  bestimmt 
gewesen  wären,  nicht  erwähnt  haben  sollte. 

Zudem  ist  es  auch  höchst  unwahrscheinlich,  dasz  der  römische 
feldherr  sich  nicht  im  voraus  auf  die  eventualität  angesichts  der 
feinde  eine  brücke  über  die  Weser  schlagen  zu  müssen  eingerichtet 
haben  sollte,  dasz  er  insbesondere  keinen  brückentrain  bei  sich  ge- 
habt habe,  ist  gar  nicht  zu  glauben,  zumal  da  Qermanicus  die  zu- 
rüstungen  zu  dem  feldzug  im  groszartigen  maszstabe  getro£Een  hatte, 
femer  wohl  wüste  dasz  die  Weser  auf  dem  feldzuge  zu  passieren 
war,  endlich  in  der  that  einen  so  bedeutenden  train  mit  sich  führte, 
dasz,  um  den  transport  zu  lande  abzukürzen,  der  weg  durch  das 
meer  und  die  Ems  hinauf  hatte  eingeschlagen  werden  müssen.* 
ebenso  wenig  ist  anzunehmen ,  dasz  die  Schwierigkeiten,  die  ein 
brückenschlagen  im  angesicht  der  feinde  mit  sich  brachte;  den  feld- 
herrn veranlaszt  haben  sollten  von  seinem  vorhaben  abzustehen  und 
somit  den  ganzen  feldzug  aufzugeben,  liesz  sich  doch  auch  Corbulo 
(ann.  XV  9)  nicht  abhalten  angesichts  der  feinde  den  bau  einer 
brücke  über  den  viel  gröszem  Euphrat  zu  bewerkstelligen  und  auf 
derselben  über  den  flusz  zu  gehen,  wie  könnte  man  dem  Germanicus 
zutrauen,  dasz  er  so  ohne  Schwertstreich  auf  den  gesamten  erfolg  des 
feldzugs  verzichtet  haben  würde? 

Ist  es  somit  unzweifelhaft  festgestellt,  dasz  nach  dem  Wortlaut 
unseres  textes  die  thatsache  des  brückenschlagens  sowie  des  Über- 
gangs der  legionen  über  die  befestigten  brücken  angenommen  wer- 
den musz,  so  läszt  sich  auch  die  probe  auf  die  richtigkeit  unseres 


'  auch  Höfer  nimt  daher  a.  32  an,  dasz  Germanicus  ursprünglich  die 
absieht  hatte  bei  Minden  eine  feste  brücke  über  die  Weser  anzulegen. 
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be weises  leicht  machen,  diese  zeigt  sich  sofort,  sobald  wir  auch  die 
Worte  equUem  vado  tramütU  in  den  bereich  unserer  betrachtnng 
ziehen,  zunächst  musz  hier  der  ausdruck  vado  richtig  verstanden 
werden.  HOfer  übersetzt  *mit  benutzung  einer  fort'  (s.  52)  oder 
'durch  eine  fürt'  (s.  51).  so  kann  das  wort  aber  gar  nicht  heiszen, 
weil,  wie  ja  auch  Höfer  richtig  annimt,  die  römischen  reiter  an  drei 
verschiedenen  stellen  über  den  flusz  gesandt  wurden,  wollte 
man  aber ,  wie  gleichfalls  geschehen ,  das  wort  übersetzen  'mit  be- 
nutzung von  fürten',  so  würde  auch  diese  Übersetzung  falsch  sein: 
denn  es  steht  ja  nicht  vadiSy  wie  es  alsdann  heiszen  müste,  sondern 
vado  im  text.  wir  werden  demnach  vado  nicht  als  abl.  instr.  eines 
förmlichen  subst.  vadum  anzusehen  haben ,  sondern  als  einen  adver- 
bialen ausdruck ,  der  sich  mit  tramütü  hier  in  ganz  ähnlicher  weise 
verbindet,  wie  dies  mit  dem  verbum  transire  mehrfach  geschieht' 
da  dem  werte  vadum  ein  vadere  'zu  fusz  gehen'  zu  gründe  liegt,  so 
heiszt  vado  tramUtere  'zu  fusz  hindurchschicken'  oder  auf  die  reiter 
angewandt  'hindurchreiten  lassen',  natürlich  ist  der  ausdruck  nicht 
so  wörtlich  zu  fassen,  dasz  das  schwimmen  dabei  vollständig  aus- 
geschlossen gewesen  wäre,  wir  haben  die  möglichkeit,  dasz  die 
pferde  stellenweise  auf  das  schwimmen  angewiesen  waren,  schon 
aus  dem  gründe  zuzugeben ,  weil  sich  schwerlich  in  dem  fraglichen 
abschnitte  der  Weser  drei  verschiedene  stellen  finden  werden,  welche 
nahe  bei  einander  ein  ununterbrochenes  hindurchschreiten  der  pferde 
gestatten  würden,  der  ausdruck  vado  tramUtere  bedeutet  also  in 
diesem  zusammenhange  'unmittelbar,  ohne  anwendung  besonderer 
transportmittel,  ohne  schiffe  und  ohne  brücken  übersetzen  lassen', 
dieses  Verhältnis  war  zunächst  festzustellen. 

Vergleichen  wir  nun  femer  die  beiden  gedanken :  Caesar  nisi 
pofU^bitö  .  .  ratus  und  eguUem  vado  tramütü  mit  einander ,  so  ist  es 
offenbar  dasz  es  sich  hier  um  einen  gegensatz  handelt,  der  Schrift- 
steller will  sagen ,  dasz  der  Cäsar  mit  den  reitem  etwas  anderes  als 
mit  den  legionssoldaten  angefangen  habe,  zugleich  aber  liegt  in  dem 
gedanken  des  zweiten  Satzes  auch  eine  beschränkung  dem  erstem 
gegenüber  ausgesprochen  in  der  weise,  dasz  der  schriftsteiler  sagen 
will,  der  Cäsar  habe,  während  er  mit  den  legionssoldaten  etwas 
anderes  vorgenommen  habe,  das  verfahren,  welches  er  bei  den  reitem 
zur  anwendung  brachte,  auf  diese  beschränkt  und  nur  bei  diesen 
angewandt,  wir  haben  deswegen  im  deutschen ,  wie  häufig  bei  der 
Übersetzung  aus  dem  lateinischen^  zum  bessern  Verständnis  das  wort 
'nur'  vor  equüem  einzuschalten. 

Diese  beiden  forderungen  sind  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als 
ob  deren  Zugeständnis  eine  concession  an  die  von  uns  vertretene  an- 
sieht wäre;  sie  sind  vielmehr  unter  allen  umständen  zu  erheben, 


'  Kraner  zu  Caesar  b.  p.  I  6,  2  Rhodanus  , .  nonnuUis  loci»  vado  tran$' 
itur,  vgl.  auch  ebd.  Yll  35,  2  non  fere  ante  autumnum  Elwer  vado  irant' 
iri  solet. 
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man  mag  die  stelle  im  übrigen  verstehen  wie  man  will.^  ist  dies 
aber  der  fall,  so  fehlt  dem  worte  vado  die  richtige  beziehnng  zu  dem 
vorhergehenden  satze,  wenn  wir  annehmen,  es  sei  za  einem  tiber- 
gange der  legionssoldaten  über  den  flusz  auf  brücken  gar  nicht  ge- 
kommen, der  gegensatz  des  letztem  satzes  zu  dem  erstem  würde 
sich  bereits  in  den  Worten  equUem  tramütit  erschöpft  finden,  für  das 
wort  vado  würde  es  in  dem  vorhergehenden  satze  an  einem  corre- 
spondierenden  begriffe  fehlen,  was  sollte  es  heiszen,  wenn  man  dem 
Schriftsteller  den  gedanken  zuschriebe:  'da  der  Cftsar  die  legions- 
soldaten nicht  auf  brücken  über  den  flusz  gehen  liesz,  so  schickte  er 
nur  die  reiter  ohne  brücken  über  den  flusz'  ?  der  gegensatz  w&re 
verfehlt,  da  doch  auch  die  legionssoldaten  angeblich  nicht  auf  brücken 
ttbergiengen.  wir  würden  genötigt  sein  denjenigen  gegensatz,  zu 
dem  die  existenz  des  wertes  vado  auffordert,  ganz  fallen  zu  lassen 
und  etwa  die  stelle  so  zu  fassen:  da  der  Cftsar  die  legionssoldaten 
nicht  auf  brücken  über  den  flusz  gehen  liesz,  so  schickte  er  nur  die 
reiter  über  den  flusz,  und  zwar  ohne  brücken,  dann  aber  wftre  der 
Zusatz  vado  ebenfalls  verfehlt,  dasz  das  übersetzen  der  reiter  ohne 
brücken  geschah,  würde  sich  ja  von  selbst  verstehen,  da  es  nach  der 
Voraussetzung  gar  keine  brücken  gab.  der  ausdmck  vado  wäre  also 
ein  ganz  überflüssiger  zusatz.  wir  können  es  wohl  begreifen,  wie 
man  in  dem  gefühl,  dasz  die  stelle  so  keinen  rechten  sinn  gibt,  dazu 
gekommen  ist,  das  wort  vado  durch  'mit  benutzung  einer  fürt'  zu 
übersetzen,  die  härte  würde  allerdings  durch  eine  solche  Übersetzung 
gemildert  werden,  da  aber  das  wort  vado  nicht  so  übersetzt  werden 
kann ,  so  hilft  auch  dieses  auskunftsmittel  nichts. 

Nun  gibt  es  aber  überhaupt  auch  keinen  vernünftigen  sinn, 
wenn  wir  annehmen,  der  Schriftsteller  habe  sagen  wollen:  da  der 
Cftsar  die  legionssoldaten  nicht  über  die  Weser  gehen  liesz,  so 
schickte  er  nur  die  reiter  durch  den  flusz.  was  sollten  denn  die 
reiter  auf  der  andern  seite  der  Weser  anfangen,  wenn  es  gar  nicht 
zu  einem  übergange  auch  der  legionen  über  den  flusz  gekommen 
wftre?  wie  hfttte  Germanicus  dazu  kommen  sollen,  jene  allein,  ab- 
geschnitten von  dem  übrigen  beere,  den  gefahren  eines  kampfes  aus- 
zusetzen, wenn  er  selbst  auf  dem  andern  ufer  zurückblieb?  eine  so 
gefährliche  und  zugleich  nutzlose  maszregel  wftre  doch  dem  römi- 
schen Imperator  nicht  zuzutrauen  gewesen,  nun  behauptet  freilich 
Höfer,  Germanicus  habe  die  reiter  nur  zum  zweck  einer  recogno- 
sderung  über  den  flusz  gesandt,  nachdem  er  bemerkt  hatte  dasz  die 
feinde  abzogen,  aber  abgesehen  davon  dasz  diese  beiden  mutmaszun- 
gen  im  Schriftsteller  keine  erwfthnung  finden,  stehen  dieselben  auch 
geradezu  in  Widerspruch  mit  unserer  quelle,  die  erstere  mit  dem 
ausdmck  inveäij  welcher  besagt  dasz  es  sich  um  einen  förmlichen 
angriff  der  römischen  reiter  auf  die  Germanen  handelte;  die  zweite 
mit  den  werten  postero  die  Qermancrum  acies  irans  Visurgim  stetUy 


^  auch  Hof  er  schaltet  das  wort  'nur'  ganz  richtig  ein. 
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welche  ans  belehren  dasz  die  Germanen  anf  dem  jenseitigen  ufer 
der  Weser  in  scblachtordnnng  standen  und  nicht  abzogen. 

Finden  jene  vermatungen  also  in  nnserm  antor  keine  bestftti- 
gang,  so  Iftszt  sich  umgekehrt  das  ganze  Verhältnis  sehr  klar  er* 
kennen'in  den  worten  tä  hostem  äiducerent.  die  römischen  reiter 
wurden  demnach  an  verschiedenen  stellen  unmittelbar  über  den  flusx 
gesandt,  um  die  Streitkräfte  der  feinde  zu  teilen,  was  wiederum  keinen 
andern  zweck  haben  konnte  als  den,  dasz  mittlerweile  die  herstellung 
der  brücken  um  so  leichter  von  statten  gehen  sollte. 

Dem  entspricht  es  denn  auch,  wenn  der  Schriftsteller  mit  den 
Worten  des  cap.  12  das  resultat  zieht:  Caesar  transgressus  Viaurgim^ 
Worte  durch  welche  natürlich  der  Übergang  des  feldherm  mit  der 
hauptarmee  über  die  hergestellte  brücke  bezeichnet  werden  soll: 
denn  zu  den  neuen  mutmaszungen  Höfers,  dasz  nicht  die  römischen 
legionen,  sondern  nur  'Gkrmanicus,  wie  einige  tage  vorher  Stertinius 
und  Aemilius,  mit  benutzung  einer  fürt  den  flusz  durchschritten 
habe,  um  eine  recognoscierung  vorzunehmen',  dasz  dann  Oermanicus 
ebenso  wie  Stertinius  und  Aemilius  bald  darauf  auf  das  linke  Weser- 
ufer zurückgekehrt  sei,  dasz  endlich  auch  noch  die  Germanen  auf  das- 
selbe fluszufer  übergegangen  seien,  so  dasz,  nachdem  alle  truppen 
hi  er  versammelt  waren ,  die  sohlacht  von  Idistaviso  bei  Minden  vor 
sich  gehen  konnte  —  zu  allen  diesen  mutmaszungen  liegt  nicht  der 
geringste  gruud  vor. 

Es  war  unsere  absieht  lediglich  aufgrund  des  worÜauts  unserer 
quelle  den  nachweis  zu  liefern,  dasz  die  ansieht,  als  sei  Oermanicus 
im  j.  16  nach  Ch.  nicht  mit  seinem  beer  über  die  Weser  gegangen 
und  als  habe  demnach  die  Schlacht  von  Idistaviso  auf  dem  linken 
Weserufer  stattgefunden,  eine  irrtümliche  ist.  wollten  wir  dieser 
ansieht  folgen,  so  würden  wir  uns  nicht  nur  mit  der  lateinisdien 
grammatik  in  widersprach  setzen,  sondern  es  auch  dahin  bringen, 
dasz  eine  völlige  auflösung  der  gedankenordnung  in  unserer  ge- 
schichtlichen quelle  einträte,  behalten  wir  dagegen  die  erklArnng 
bei ,  dasz  Gtormanicus  mit  seinem  gesamten  beer  über  die  Weser  ge- 
gangen ist,  so  ist  in  der  behandelten  stelle  alles  in  der  besten  Ord- 
nung, der  Schriftsteller  sagt  dann :  am  folgenden  tage  stand  das  heer 
der  Germanen  am  jenseitigen  ufer  der  Weser  in  Schlachtordnung  auf- 
gestellt da  es  der  Cäsar  nun  als  feldherr  für  unangemessen  hielt 
anders  als  nach  herstellung  von  brücken  und  anlegung  von  befesti- 
gungen  die  legionen  der  gefahr  auszusetzen,  so  schickte  er  nur  die 
reiter  ohne  brücken  durch  den  flusz.  an  ihrer  spitze  standen  Ster- 
tinius und  der  primipilar  Aemilius,  welche  an  verschiedenen  stelien 
«inen  angriff  auf  den  feind  machten,  um  seine  Streitkräfte  zu  teilen  •  • 
nachdem  der  Caesar  dann  über  die  Weser  gegangen  war  • .  usw. 

Nur  in  dem  hier  vorgetragenen  sinne  dürfte  also  nach  wie  vor 
•die  behandelte  stelle  des  Tacitus  zu  verstehen  sein. 

BsBNBüBa.  Friedbich  Knokb. 
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76. 

ZU  DEN  DIPPERENTIAE  SEBMONUM. 


Die  von  SWidmann  in  diesen  jahrb.  1883  8.  649 — 653  ver- 
öffentlichten brnchstücke  von  di/ferenHae  sermonum  sind  ein  wahrer 
xnischmasch  Yon  bekannten  und  unbekannten  differentiae  und  glossen, 
welche  der  abschreiber  (oder  dessen  vorgftnger)  ohne  kenntnis  aus 
mehreren  guten  ezemplaren  zusammengelesen  hat. 

Fol.  I  e.  1.  es  finden  sich  dieselben  nicht  nur  bei  Hagen  aneod. 
Helv.  8.  275  ff.,  sondern  auch  in  dem  codex  Montepessulanus  306 
fol.  28  ff.,  der  bekanntlieh  die  reichsten  samlungen  darbietet,  mit 
nicht  geringen  abweichungen  von  dem  tezt  der  Bemer  eodices. '  es 
sind  diese  differentiae  ein  teil  derselben  samlung,  aus  welcher  die 
Bemer  Codices,  der  cod.  Montepess.  fol.  28  *— 32  *  und  fol.  58  ^—61  * 
{herausg.  von  Hand  in  einem  programm  der  univ.  Jena  1848)  und 
4er  cod.  Bongarsianus  (Bernensis  224,  vgl.  Hagen  ao.  s.  CXX)  ge- 
schöpft haben. 

Fol.  I  8. 2.  dasjenige  was  nun  folgt  ist  wohl  aus  einem  glossar 
exoerpiert.  denn  das  sonst  fortwährend  wiederkehrende  inier  —  et 
—  hoc  ifiierest  quad  aus  den  diff.samlungen  ist  hier  ganz  und  gar 
verschwunden,  voktmen^  lesen  wir  bei  Papias,  est  Über  a  volvmdo 
dictus;  die  diff.  zwischen  vohimtaa  und  vohß^ptaa  ist  auch  unsem  diff.- 
samlungen nicht  fremd,  in  betreff  des  wertes  uoruncutas  können 
wir  Widmann  nicht  beistimmen,  ein  nicht  unbedeutender  teil  hat 
eioh  schon  bei  Papias  vorgefunden,  wie  W.  richtig  bemerkt  hat 
(s.  652).  also  sind  beide  samlungen  frflehte  eines  und  desselben 
baumes.  aber  in  jenem  glossarium  des  Papias  steht  auch  verti- 
culua  versutiM  controversia  convertilnlis  conversivas  tergiversar  aris 
und  verticula  cardines,  steckt  in  dem  werte  uoruncuias  der  Wid- 
mannschen  fragmente  etwa  uorttcuias  «»>  uerticulas?  Featus  Pauli 
8.  370  M.  verticulae  cum  dixU  Lucüius  [sat.  IV  13],  articuloa  inteUegi 
vatuit.  richtig  bemerkt  aber  Müller,  dasz  artu^s  fehlerhaft  sei. 
besser  Festi  schedae  s.  371  verticUlas  cum  aU  X.,  ita  appeUavU  verte- 
hras,  und  mittels  dieses  wertes,  jedoch  in  jüngerer  form  {vertebrum)^ 
«rklftrt  das  gloss.  Amplonianum  cardo  (archiv  f.  phiL  u.  pftd.  suppl. 
Xin  8.  291 :  vgl.  Vitruvius  X  13.  Priscianus  HI  s.  477  GLK.).  dazu 
kommt  noch  dasz  eine  grosze  zahl  von  Lucilischen  glossen  in  unsere 
glossaria  aufgenommen  worden  ist  (vgl.  Löwe  prodromus  s.  293  ff.), 
und  schon  Caspar  Barth,  der  den  Papias  sehr  hoch  stellt  (adv.  HI  3) 
«ind  ihn  an  vielen  stellen  erwähnt,  hat  bemerkt  dasz  er  Testum^ 
(oder  dessen  exoerptor)  *fere  exscripsit'  (ebd.  XL  11).    auf  diese 


'  ieh  habe  die  'varietas  lectlonum'  m  der  appendix  sa  meiner  abh. 
über  Solpicias  ApolUnari«  im  programm  des  in^mn.  in  Groningen  1884 
s,  51  ff.  abdrucken  lassen. 
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weise  ist  das  wort  verticulas  aus  Lucilius  in  die  ältesten  glossaria 
und  ans  diesen  in  der  form  verticida  (so  bei  Papias)  in  die  neueren' 
gekommen,  wenn  also  unsere  Vermutung  richtig  ist,  dann  mflasen 
die  vorliegenden  fragmente  wohl  aus  alten  quellen  hervorgegangen 
sein,   und  dies  wird  sich  später  bestätigen. 

Es  bleibt  immer  noch  das  wort  tnoherth  zu  erklären  übrig,  ich 
meine ,  es  könnte  wohl  eine  corruptel  aus  moUri  sein,  musz  aber  ge> 
stehen  dasz  es  mir  nicht  gelungen  ist  das  wahrscheinliche,  geschweige 
das  richtige  zu  treffen. 

Fol.  II  8.  1.  bei  Papias:  cinctura  laia  zonc^  mmts  lata  semi- 
cmcmn^  minima  cing%üu8.  Isidorus  (6^.  XIX  33)  cinäus  est  lata 
jsona  et  minus  lata  semidnäium  et  tärisque  minima  dnguktm  (viel- 
leicht aus  den  Suetonischen  lihri  de  genere  vestium).  jedenfalls 
nähert  sich  die  erklärung  in  unserm  fragment  wieder  den  guten 
alten  quellen. 

Auszer  bei  Papias  finden  sich  die  differentiae  zwischen  servuSy 
famütuSy  mancipium;  multatio^  poenay  supplicium;  iaäura^  damnumy 
detrimentum  in  dem  cod.  Montepess.  36*— 58*^  (vgl.  meine  abh.  'de 
differentiarum  scriptoribus  latinis',  Groningen  1883,  wo  sich  diese 
samlung  abgedruckt  findet,  s.  50.  56.  76)  und  bei  Isidorus  ed.  Arev. 
I  nr.  525.  356.  169." 


cod.Montep.306 

inier  famuhtm 
et  servum  ei  man- 
cipium:  famulus 
quasi  ex  famiHa 
esse  videiur;  ser^ 
vwt  condiiione ; 
mancipittm  esi 
quasi  ab  hosiihus 
manu  captum. 


leid.  ed.  Arev. 
IIb.  diff. 
626  inier  ser- 
man  ei  famuhan: 
servi  sunt  in  hello 
capHf  quasi  ser- 
vaii,  sicut  man- 
cipium  ab  hosii- 
bus  quasi  manu 
capitim;  famuÜ 
auiem  ex  pro- 
prvut  famUOs  orii. 


Papias.  cod. 
Leid.  (8.  XIV)  17 

servi  a  ser- 
vanda dictu  apuä 
antiquos  enim  qui 
in  hello  a  morte 
servabantur  servi 
vocabantur;  ser- 
vus  vero  ex  conr 
ditione  serviUUis. 
item  servus  in 
hello  eaptus  at- 
que  servatus  diei- 
tur;  famulus  vero 
ex  propria  fami- 
lia  orius» 

mancipium 
dieiiur  qvicquid 
manu  capi  sub- 
dique  polest, 

famulus  unus 
ex  famüia^  ser- 
vus vero  ex  con- 
dicione  servOutis. 

famuli  sunt 
ex  propria  ser- 
vorum  famiHa. 


diff.  Widni. 


Uüer 
famuhtm  ei 
cipium  hoc  inter- 
est:  servus  eon- 
dicione  sermtuiis,' 
famulus  taats  ex 
famula  (1.  /Vom- 
lia);  .  mancipium 
ah  hosäbus  quasi 
manu  capium. 


*  vgl.  Löwe  prodromns  8.  222  ff.  '  die  diff.  in  der  sog.  Frontom> 
sehen  samlung  bei  GLK.  VII  s.  626,  26  und  die  des  Isidoros  ed.  Arev. 
VII  8.  486  sind  aus  andern  quellen:  vgl.  Varro  de  L  lat.  V  §  176.  177? 
Agroecius  GLK.  VII  s.  126,  18. 
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cod.  Montep.  306 

inter  poenam  et 
supplicium  et  tmä- 
tationem:  poena 
dolor  eMt  tine 
Simgidne^  suppH' 
ciuM  cton  eoti- 
fftdney  multatio  in 
damno   pecuniae. 


inter 
et  iaeiyram  et  de- 
irimenium:  dam- 
num     subito      et 

neseieniibue 
nobis  fit;  iaetu- 
ram  identee  et 
nitro  patimur, 
detrimentum  leve 
dammtm  eat. 


di£P.  Widm. 

inter  multatio- 
nem  et  poenam 
et  supplicium  hoc 
intereet:  multatio 
potest  esse  eine 
eanguine,  suppli- 
cium cum  San- 
guinCf  poena  in 
damno. 


inter  iacturam 
et  dammtm  et  de* 
trimentum:  iactu- 
ram scientes  et 
ultro  patimur; 
damnwn  subito  et 
nobis  nescientibus 
•  •  detrimentum 
leve  damnum  .   • 


lud.  ed.  Arev.         Papias.  cod. 
lib.  diff.  Leid.  (e.  XIV)  17 

366  inter  mul-  multatio  pO' 
tationem,  poenam,  lest  et  sine  san- 
supplicium:  mul-  guine  esse  in 
tatio  potest  esse  damno  peeuniae, 
et  sine  sanguine^  supplicium  autem 
in  damno  pecu-  cum  sanguine, 
niae,  supplicium  poena  vero  dolor 
cum  sanguine,  in  semguine, 
poena  vero  dolor  poena  sine 
sine  sanguine,  sanguine  esse  pO' 

test,     supplicium 

vero  non  nisi  cum 

sanguine. 
169  inter  dam-  iactura^dam- 
et  iaeturam  num  sed  tarnen 
et  detrimentum:  hocdifferuntquod 
iacturam  scientes  iacturam  scientes 
et  ultro  patimur^  et  ultro  patimury 
dammtm  subito  et  damnum  vero  in- 
non  eredentibus  soUto  et  ex  in- 
{et  nescientibus?)  proviso^  iactura 
nobis  fit,  detri-  proprie  damnum, 
mentum  leve  dam-  quod  in  mari  fit, 
num  fit  in  parle,     dian  periclitantes 

omnia        iaciuntf 

unde    et   iactura 

dicitur. 
damnuminsolita 

et  nobis  nescien- 
tibus     diminutio, 

iacturam      autem 

scientes   et   ultro 

patimur  f      detri- 
mentum vero  leve 

damnum    fit      in 

parte. 

die  erste  diff.  ist  offenbar  nur  ans  6iner  quelle  geflossen.  Papias  hat 
mehrere  samlungen  benutzt:  denn  er  gibt  so  ungefähr  alles  das 
wieder,  was  sich  in  den  übrigen  samlungen  einzeln  findet,  aber  die 
drei  ältesten  sind  unter  einander  so  ähnlich ,  dasz  sie  ursprQnglich 
wohl  von  6iner  band  herrtthren,  nur  dasz  Isidorus,  wie  an  vielen 
stellen,  die  erklärung  von  servi  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen 
seiner  äym.  IX  4,  44  servi .  .  guod  hi^  gut  iure  bdU  passent  oocidi 
a  vicUnitms^  conservdbantMr  et  servi  fiebant  a  servanda  sc.  servi 
ixppeUaH  (vgl.  äym,  V  27,  29)  umgeändert  hat.  die  ableitung  von 
servare  findet  sich  aber  auch  schon  in  dem  comm.  des  Donatus  (zu 
Ter.  ad.  ü  1,  28;  vgl.  anecd.  Helv.  s.  223,  31). 

Die  zweite  diff.  ist,  sowie  die  erste,  aus  der  nemlichen  quelle 
hergenommen,  es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden ,  wie  ungenau 
die  abschreiber  der  diff.  bei  ihrer  arbeit  verfuhren.  Papias  hat  zb. 
poena  vero  dolor  in  sanguine  und  poena  sine  sangmne  wie  die  altem 
exemplare.   auch  scheint  die  interpretation  in  der  diff.  Widm.  von 
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poma  unrichtig :  denn  es  beiszt  ja  jedesmal :  poena  est  dolor  sme  sam- 
guine,  und  in  damno  steht  immer  bei  midiatio. 

Es  ist  klar,  dasz  auch  die  dritte  diff.  aus  dieser  quelle  hervor- 
gegangen ist.  Isidorus  und  Papias  fügen  noch  hinzu  in  parte,  dieses 
in  parte  bei  därimenium  ist  nicht  ohne  wert:  denn  es  gibt  uns  deut- 
lich zu  erkennen ,  dasz  hier  alte  quellen  Torlageii.  pseudo-Aseomns 
zu  Cic.  in  Verrem  act  II 1. 1  §  1S2  (s.  195  Or.)  schreibt;  sine  uOo 
intertrimento]  därimentum  vel  unius  partis  dici  potest^  intertri- 
menium  vero  ad  utriusque  partem  speetat,  dantis  et  acdpientis,  die 
fthnlichkeit  der  erklftrung  von  muUatio  bei  Isidorus  und  Papias  und 
der  umstand  dasz  beide  in  parte  bei  därimentum  hinzuftlgen  hat 
seinen  grund  nicht  darin,  dasz  Papias  gelegentlich  den  Isidorus  aus- 
sehrieb, sondern  vielmehr  darin  dasz  beide  aus  6inem  thesaums  ge- 
schöpft haben,  denn  an  anderen  stellen  stimmt  Papias  ja  wieder 
völlig  mit  dem  cod.  Montep.  und  den  diff.  Widm.  ttberein.  so  kOnnte 
man  unter  servus  die  Wörter  condicione  {servüutis)  und  famtdMS  wnus 
ex  famüia  (Papias  und  diff.  Widm.)  vergleichen,  die  mit  dem  übri- 
gen aus  der  hauptquelle  entlehnt  worden  sind. 

Fol.  II  s.  2.  es  ist  mir  nicht  gelungen  die  diff.  zwischen  stdlae^ 
astra,  sidera  irgendwo  unterzubringen,  nur  der  letzte  teil  findet 
sich  in  den  meisten  samlungen: 

1)  cod.  Montep.  fol.  36* — 58  ^  astra  sunt  fixa  cado^  sidera  nuh 
ventur, 

2)  ebd.  fol.  28^—32*  astra  sine  sidera  esse  nonpossuni,  sidera 
ne  astris possunt  ä  astra  fixa  suiU  caeto,  sidera  moventur. 

3^  ebd.  fol.  58'»— 61»  (ed.  Hand)  fehlt. 

4;  cod.  Bern,  (anecd.  Helv.  s.  286)  astra  sine  sideribus  esse  pos- 
sunt^ sidera  sine  astris  non  possunt^  quia  astra  fixa  sunt  cadOy  sidera 
moventur. 

5)  cod.  Bongarsianus  (Dion.  Qothofr.  s.  103)  astra  sine  sjfdera 
essepossuntf  quia  astra  fixa  .  .  moventur, 

6)  cod.  Montep.  fol.  61''— 68*  (Suetonii  diff.  bei  Roth)  fehlt 

7)  ebd.  foL  68»— 69»  (Val.  Probi  diff.  GLK.  IV)  fehlt 

8)  diff.  Prontonis  (GLK.  VH)  fehlt 

Bartholomaeus  Facius  gibt  in  seiner  samlung  (ood.  Leid.  XVlli 
Periz.  0. 47)  wieder  den  ersten  teil:  astra  sme  sideribus  essepossumt^ 
sidera  sine  astris  non  possunt  esse.  Papia«  hat  den  Isidorus  aus- 
geschrieben: vgl.  etym.  III  60,  63,  71  und  Papias  udw. 

Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dasz  in  den  hauptquellen  nur 
jene  diff.  vorlag,  welche  auch  in  dem  fragmeni  Widmanns  auf- 
bewahrt ist  was  den  ersten  teil  anbetrifft,  so  sind  die  Wörter  mt 
diximus  ohne  zweifei  von  dem  gedankenlosen  abschreiber  mit  exeer- 
piert,  und  wie  an  vielen  stellen  sind  sie  aus  den  büchem,  welche 
man  excerpierte,  in  den  text  der  samlungen  von  differentiae  hinein- 
geraten und  geblieben  (vgl.  zb.  Isid.  nr.  5  und  440).  es  musi  also 
wohl  ein  fragment  eines  Schriftstellers  Aber  derartige  dinge  sein. 

Ich  schlage  die  folgenden  besserungen  vor,  obgleidi  ich  ge* 
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stehen  musz,  dasz  eine  manus  correctrix  hier  leicht  fehlgreifen  kann. 
B.  2,  1  Haec  genera  3  a  stiUando  (vgl.  Quint.  16)  4  t»  aethere 
(Placidi  gloss.  s.  1,  18  D.  aef;?*ra  .  .  hcus  in  quo  Adera  sunt]  Isid. 
d^m.  XIII  5,  1  aäher  locus  est^  in  quo  sidera  stnU,  Cic.  de  not,  d, 
n  46  astra  in  (nähere  völvuniur)  5  futurorum?  7  omnes  oma-' 
tus  oaeU  communiter  dici  possunt. 

Nicht  weniger  befremdet  die  definition  von  prodigium  j  welche 
an  zwölf  stellen  (vgl.  Beifferscheid  Säet.  6.  284,  zu  welchen  ich  noch 
meine  eamlongen  aus  dem  Montep.  und  die  diff.  von  Barth.  Facius 
hinzufüge)  abweicht,  soll  man  vielleicht  lesen  (z.  11):  ut  in  cado 
nmtatio  est  in  fadem  gladii? 

Die  samlung  von  differentiae  und  glossen ,  aus  welcher  unser 
fragment  ein  ungeordneter  auszug  ist,  ist  ohne  zweifei  aus  den  besten 
quellen  gezogen,  so  findet  sich  zb.  fol.  11  s.  1  nur  in  den  besten  und 
grOsten  samlungen  (Isidorus,  cod.  Montep.,  Papias).  fol.  I  s.  1  wird 
fast  immer  in  der  nemlichen  reihenfolge  in  derjenigen  gruppe  von 
hss.  gefunden,  welche  ich  oben  zu  fol.  I  s.  1  erwähnt  habe.  fol.  I  s.  2 
ist,  wie  gesagt,  wohl  aus  einem  glossar  entnommen,  leider  gestatten 
die  dürftigen  Überreste  nicht  weitere  Vermutungen  anzustellen,  fol.  11 
8.  1  ist  aus  der  grösten  samlung,  welche  aber,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  form ,  dieselben  differentiae  wie  die  samlung  von  fol.  I  s.  1 
enthält. 

Wir  vermuten ,  dasz  der  grosze  thesaurus  differentiarum  (zwi* 
sehen  dem  fünften  und  sechsten  jh.  entstanden,  vgl.  meine  abh. 
8.  24)  die  quelle  von  mehreren  groszen  gruppen  differentiae  ist, 
deren  zwei  später  sehr  oft  abgeschrieben  und  wieder  zusammen- 
gebracht worden  sind ,  wie  sich  aus  der  des  cod.  Montep. ,  welche 
ich  habe  abdrucken  lassen,  beweisen  läszt;  eine  Vermutung  zu  wel- 
cher das  vorliegende  Widmannsche  fragment  wieder  einen  neuen 
beleg  liefert,  mit  dem  unterschied  dasz,  was  sich  hier  noch  unge- 
ordnet vorfindet,  in  dem  cod.  Montepessulanns  alphabetisch  und  mit 
gröszerer  kenntnis  angeordnet  ist. 

Gronimgbn.  Jan  Wibert  Bbok. 

77. 

ZU  EINIGEN  PLACIDUSGLOSSEN. 


I. 
Im  vorigen  Jahrgang  dieser  jahrb.  s.  776  f.  hat  KMeiser  den 
nachweis  geliefert,  dasz  die  bei  Tacitus  hist.  II  28  sin  uictoriae  sani- 
taSy  susi^fttacullMmy  columen  in  lUüia  tierieretur  von  FBitter  und 
Nipperdej  als  glossem  beanstandeten  werte  sanitas  sustenUtculum 
aus  der  glosse  des  Placidus  s.  19, 1  Columen:  ud sawiias ud susten- 
/acutum,  quia  a  coUnmna  fadum  est^  geflossen  sind,    am  Schlüsse 

1  so  G  and  Isid.  diff,  uerb,  111,  während  die  Placidus-hss. /!/ haben, 
letztere  haben  auch  die  sehreibweise  subsientacuhtm. 
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seiner  darlegung  bemerkt  er,  Löwe  habe  die  ricbtigkeit  der  deutong 
von  columen  im  sinne  von  sanüas  erwiesen,  dasz  dieser  nach  weis 
Löwe  gelangen  sei ,  bestreite  ich  entschieden,  dieser  sagt  nemlich, 
höchst  merkwürdiger  weise  werde  entsprechend  den  glossen  columes: 
säluos;  cdume  :  sanum\  cohmis  :  sanus  auch  das  snbst  columen  bis- 
weilen durch  sanUiis^  salus  glossiert,  dieses  werde  aaszer  durch  die 
oben  angeführte  Flacidusglosse  auch  durch  die  glosse  Coiumen: 
Salus  ud  firmUas  im  cod.  Bern.  357  f.  9*b  bestätigt '  Löwe  bftite 
auch  noch  eine  andere  glosse,  die  ihm  entgangen  ist,  für  seine  an- 
sieht anführen  können,  ohne  damit  den  beweis  der  Wahrheit  zu  er- 
bringen, diese  glosse  findet  sich  ua.  im  *catholicoii'  des  Joannes  lanu- 
ensis  und  in  den  ^deriuationes'  des  Uguitio.  sie  lautet  im  cod.  lat 
Mon.  n.  14056  des  letztem:  Item  a  ooHo  hoc  columen  -t •  dacrUas 
ud  fortUudo.  unde  Homerus:  hinc  patriae  ccHumenpugnat  Mäuartws 
Hector.  da  im  ^catholicon'  columis  auch  durch  sanus  et  älacer  erklärt 
wird,  so  könnte  man  in  der  glosse  des  üguitio  auch  atacrüas  im  sinne 
von  sanitas  auffassen ,  wie  wir  ja  im  deutschen  gleichfalls  statt  *ge- 
sund'  auch  frisch  und  munter*  sagen,  dasz  aber  der  glossator  bei 
(üacrUas  nicht  im  mindesten  an  ^gesundheit'  dachte,  wird  schon  durch 
das  dabeistehende  offenbar  synonym  sein  sollende  fortUudo  wahr- 
scheinlich gemacht,  ja  es  erhellt  zur  evidenz  aus  der  als  beleg  an- 
geführten dichterstelle,  wo  Hektor  die  'grundseule  des  Vater- 
landes' genannt  wird,  ebenso  steht  auch  in  der  von  Löwe  zur 
bekrftf tigung  der  vermeintlichen  bedeutung  von  columen  angeführten 
glosse  Cclumen:  salus  ud  firmUas  das  wort  sätus  nicht  im  sinne  von 
*gesundheit%  sondern,  worauf  auch  das  anscheinend  mit  soHus  syno- 
nyme fifmUas  -B  praesidium  hinweist,  im  sinne  von  *heil'  oder  'ret- 
tung'.  könnte  ja  auch  in  der  glosse  bei  üguitio  Heetor  patriae 
columen  vielleicht  besser  als  durch  alacritas  ud  fortitudo  durch  saius 
ud  firmitas  dh.  'retter  und  hört'  glossiert  werden. 

Dazu  kommt  noch  eine  weitere  erwfigung.  bei  Placidus  findet 
sich  eine  anzahl  glossen,  welche  sich  nicht  auf  die  erklftrung  einer 
bestimmten  stelle  beziehen,  sondern  die  wesentlichen  bedeutongen 
des  glossierten  wertes  zusammenfassen,  zb.  5, 18  Ältrinsecus:  hine 
et  inde,  ud  desuper.  6,  3  Äntelata:  ante  portata  udprotata  aut 
dicta.  vgl.  4,  10.  62,  5.  65,  24.  66,  16.  76,  29.  77,  19.  79,  14  usw. 
zu  diesen  glossen  gehört  auch  (Johmen^  welche  in  ihrer  fassung  ganz 
und  gar  mit  7,  10  Antig  er  io:  ud  admodum  ud  inprimis  über- 
einstimmt, wo  das  doppelte  ud  (entweder  —  oder)  offenbar  be- 
zeichnen soll,  dasz  die  angegebenen  erklftrungen  die  hauptbedeutun- 
gen  des  wertes  erschöpfen,  befragt  man  ein  Wörterbuch,  zb.  das  von 
Georges,  über  columen ^  so  finden  sich  als  dessen  hanptbedentungen 
angegeben  1)  gipfel,  2)  seule,  also  genau  dienemlichen  bedeutungen, 
die  man  erhält,  wenn  man  bei  Placidus  mit  einer  leichten  änderung 
summitas  für  sanitas  schreibt:   denn  summitas  heiszt   'gipfel', 

'  auch  der  clm  14429  enthält  diese  glosse. 
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susientaculum  'pfeiler'  oder  ^seule'.  es  bedarf  gewis  keiner  nähern 
begrfindnng,  dasz  sümüas  leicht  in  sanUas  verderbt  werden  konnte; 
die  verwechslang  der  buchstaben  a  nnd  u,  m  und  n  in  den  hss.  ist 
wohl  die  denkbar  häufigste,  dasz  dieses  Verderbnis  in  ziemlich  alte 
zeit  zurückgeht,  ersieht  man  einerseits  daraus,  dasz  sich  dasselbe 
nicht  blosz  in  den  beiden  redactionen  der  Placidusglossen,  deren 
trennnng  wahrscheinlich  in  das  neunte  jh.  zurückzuführen  ist,  son- 
dern schon  bei  Isidorus  Hispalensis,  der  auch  sonst  bei  der  aufnähme 
des  materials  in  seine  Sammelwerke  ganz  kritiklos  verfuhr,  vorfindet, 
wir  lesen  nomlich  diff.  uerb.  111  Incolumem  animo  acdpmus, 
columem  corpore.^  columen  autem  sanUas  ud  sustentacukm  est^ 
quod  a  oolmnna  est  factum,  erwägen  wir  endlich^  dasz  es  Löwe  nicht 
gelungen  ist  für  columen  in  der  bedeutung  'gesundheit'  irgend  eine 
belegstelle  aus  einem  autor  selbst  der  spätem  zeit  beizubringen ,  so 
werden  wir  uns  wohl  auch  in  zukunft  an  den  bisherigen  bedeutungen 
des  Wortes  genügen  lassen  müssen. 

n. 

25 9  15  Cornetai  locus  quem  nunc  ex  parte  magna  templ/um 
louis  occupauU.  so  schrieb  ich  in  meiner  ausgäbe  des  Placidus  nach 
Mais  angäbe;  als  Varianten  der  Placidus-hss.  notierte  ich  zu  lotds: 
ueios  C,  uarios  H,  die  Codices  des  über  glossarum,  sowohl  die  voll- 
ständigen wie  die  epitomierten ,  haben  entweder  hados  oder  hatios. 
auf  grund  der  mitteilungen  des  hm.  dr.  KErambacher,  privatdocenten 
an  der  Universität  München,  der  die  gute  hatte  mehrere  glossen  in 
den  Yaticanischen  hss.  n.  1552  (ungefähr  128  jh.),  1889  (c.  13— 14s 
Jh.),  3441  (c.  16 — 17s  jh.)^,  welche  Mai  dem  texte  seiner  röm.  aus- 
gäbe zu  gründe  legte,  zu  vergleichen,  bin  ich  in  den  stand  gesetzt 
zu  constatieren,  dasz  die  genannten  hss.  sämtlich  uaeios  haben,  dasz 
also  Mais  textesgestaltung  lediglich  auf  einer  conjectur  beraht,  ohne 
dasz  der  überlieferten  lesart  erwähnung  geschieht,  da  es  in  Bom  viele 
tempel  und  heiligtümer  des  Juppiter  gab,  zb.  des  Feretrius,  Stator, 
Tonans,  Custos,  Victor^  Fulminator,  Elidus,  Soter,  Praedator,  Con- 
servator,  so  wäre  es  an  sich  sonderbar,  wenn  in  einer  eine  örtlichkeit 
erklärenden  bemerkung  einfach  von  einem  Juppitertempel  die  rede 
wäre,  da  damit  der  zweck  der  glosse,  nemlich  die  genauere  bezeich- 
nung  der  localität,  nicht  erfüllt  würde,  da  nun  mit  der  constatiemng 
der  hsl.  lesart  die  lesart  Mais  ohnedies  föllt,  so  glaube  ich  mich  keiner 
allzu  groszen  ktthnheit  schuldig  zu  machen,  wenn  ich  templum  Veiauie 
oder  richtiger^  Vediouis  schreibe,    dies  läszt  sich  meines  erachtens 


'  Löwe  ist  es  entgangen,  dasz  diese  differentia  aus  Isidorus  genommen 
ist;  vgl.  ^glossae  noininum'  (Leipzig  1884)  s.  182.  ^  in  dem  höchst 

•dürftige  ezoerpte  aus  den  Placidasglossen  enthaltenden  ood.  Yat.  2741, 
den  Mai  in  seiner  ausgäbe  gleichfalls  beizog,  findet  sich  die  glosse 
Cometa  nicht.  ^  diese  Schreibart  ist  durch  die  weiter  unten  zu  nennen- 
den Inschriften  gesichert,  auch  Gfithling  schreibt  so  in  seiner  neuen  aus- 
gäbe der  Ovidischen  Fasti  III  430.  447. 
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als  die  ursprüngliche  lesart  auch  noch  aus  der  Schreibweise  des  über 
glossarmn:  hados  und  hatias  herausschälen,  bekannt  ist  die  in  der 
späten  rOm.  zeit  so  häufige  Verwechslung  von  b  und  v^  welche  buch« 
Stäben,  wie  es  scheint,  damals  ganz  gleich  gesprochen  wurden,  ed 
wurde  leicht  in  a^  oder  at  verderbt,  in  den  Codices  des  8 — 9n  jh. 
erscheint  nemlich  a  häufig  in  der  form  cc,  v  häufig  in  der  gleidten 
höhe  wie  c,  so  dasz,  wenn  e  als  der  erste  zug  von  a  (in  der  form  cc)  an* 
gesehen  und  von  d  der  erste  zug  des  buchstaben  in  der  form  closg<d6st 
wurde,  aus  den  beiden  schriftzügen  leicht  ein  a  entstand,  worauf  dann 
noch  c  oder  t  übrig  blieb,  die  lesart  der  Placidus-hss.  uaeios  und 
ueios  spricht  gewis  nicht  gegen  meine  ansieht,  wie  denn  auch  die 
weitere  Verkürzung  des  zweiten  teiles  des  wortes  VediauiSy  nemlich 
iowis  in  tos  nahe  lag,  nachdem  die  abschreiber  nicht  wüsten,  was  sie 
mit  dem  werte  anfangen  sollten,  dasz  aber  selten  ein  wort  den  ab* 
Schreibern  so  rätselhaft  klang  und  darum  so  oft  verschrieben  wurde 
wie  Vediouis^  ersehen  wir  aus  LPreUers  abh.  ^Veiovis  und  Diiovis' 
in  den  ber.  der  k.  sächs.  ges.  d.  wiss.  YII  (1855)  s.  202  ff.  und  be- 
sonders aus  HJordans  abh.  *de  Aesculapii  Fauni  Veiouis  louisqne 
sacris  urbanis'  in  den  commentationes  Mommsenianae  (Berlin  1877) 
8. 356  ff.  so  hat  Merkel  (Ov.  Fasti  s.  CXXIV)  bei  Livius  XXXI 21, 12 
aus  deo  loui  mit  recht  Vedwui  hergestellt,  Jordan  (ao.  s.  361)  bei 
Livius  XXXV  41,  8  aedesque  duae  Tom  in  Capüdio  dedUxxtae  »mü 
als  die  wahrscheinlichste  lOsung  der  manigÜMshen  sachlichen  bedenken 
dargethan,  dasz  man  annehme,  Livius  habe  infolge  flüchtiger  lesung 
seiner  quelle  geirrt  oder  habe  bereits  dueioui  aus  üediaui  verderbt 
vorgefunden,  bezeugt  ist  ein  heiligtum  des  Yediovis  in  der  area 
Oapitolina  dh.  in  der  einsenkung  zwischen  Capitol  und  arx  'inter 
duos  lucos',  wahrscheinlich  die  einweihung  eines  tempels  des  nem- 
lichen  gottes  auf  dem  Capitol  im  j.  562/192  (s.  Jordan  s.  361).  such 
von  Varro  de  hl.  Y  §  14c  wird  ein  von  Titus  Tatius  dem  Yediovia 
geweihter  altar  erwähnt,  femer  trägt  ein  zu  Bovillae  in  den  ruinen 
des  theaters  gefundener  altar  auf  der  einen  seite  die  inschrift  VedUh 
uei  patrei  geniales,  auf  der  andern  leege  Jlbana  dicata  (s.  Preller  ao. 
s.  204),  die  inschrift  der  dritten  seite  ist  nicht  mehr  vollständig  sa 
erkennen,  lautete  aber  wahrscheinlich  Vediouei  Itdei  area^  welche 
werte  wohl  vor  leege  usw.  gehörten,  so  dasz  zu  lesen  ist:  Vediauei 
ItUei  ara  leege  Albana  dicata  (s.  OOilbert  geschichte  und  topographie 
der  Stadt  Bom  II  s.  100 anm.  1).  endlich  bezeugen  die  fasti PraenestiBi 
ein  heiligtum  des  Yediovis  auf  der  Tiberinsel,  zu  welchem  später 
ebenda  ein  tempel  des  gottes  kam ,  welcher  554/200  vom  prfttor 
L.  Furius  Purpureo  gelobt,  558/196  gebaut  und  560/194  eingeweiht 
wurde ,  ein  tempel  der  auch  als  louis  aedes  bezeichnet  wird  (Jordan 
s.  366). 

Ist  nun  mein  Verbesserungsvorschlag  zur  Placidusglosse  Carnda 
richtig,  so  ist  noch  ein  weiterer  tempel  des  Yediovis  anzunehmen, 
weil  Yarro  del.l.Y  %  152  schreibt:  ul  inter  sacram  uiam  et  macel- 
lum  editum  Corneta  a  cornis^  quae  abscissae  loco  rdiquerunt  namen^ 
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also  die  Cometa  zwischen  der  sacra  via  und  dem  Palatinus  und 
Caelins  zu  snchen  sind.  aUerdings  wird  ein  solcher  tempel  nirgends 
bezeugt,  aber  man  erwäge  dasz  auch  die  ezistenz  der  oben  genannten 
heiligtümer  dea  Yedioyis  groszenteils  erst  durch  in  neuer  zeit  aufge- 
fundene Inschriften  oder  durch  emendation  verderbt  überlieferter 
»teilen  in  den  autoren  dargethan  ist.  daran  darf  man  natürlich  nicht 
denken,  dasz  in  den  Placidusglossen  etwa  der  tempel  des  Vediovis 
*inter  duos  lucos'  gemeint  sein  könnte,  weil  etwa  auch  die  area  Capi* 
tolina  früher  mit  cornellengebüsch  bestanden  gewesen  wäre:  denn 
für  die  einzelnen  örtlichkeiten  existierten  bestimmte  benennungen, 
welche^  wenigstens  im  prosaischen  Sprachgebrauch,  nicht  variiert  wur- 
den (s.  hierüber  Jordan  ao.  s.  364),  und  Yarros  angäbe  steht  sicher. 
wenn  es  weiter  wahr  ist,  dasz  in  dem  cult  des  Vediovis  eine  an- 
erkennung  der  tuskischen  gemeinde  als  eines  berechtigten  gliedes 
des  röm.  stadtbundes  zu  erblicken  ist  (Gilbert  ao.  II  s.  101) ,  wenn 
femer  unzweifelhaft  der  mens  Caelius  eine  alte  tuskische  ansiedlung 
war  und  die  ^egend  an  der  sacra  via,  in  deren  nfthe  sich  der  vicus 
Tuscus  befand,  den  endpunkt  dieser  tuskischen  ansiedlung  darstellte : 
so  Iftszt  sich  mit  grund  vermuten,  dasz  in  diesen  niederungen,  welche 
'fencht  und  bewaldet  waren  und  darum  erst  allmfthlich  in  den 
anban  hineingezogen  wnrden%  an  der  stelle,  wo  früher  ein  comellen- 
gebttsoh  sich  befand,  ein  heiligtum  des  Vediovis  stand,  vielleicht 
auch  am  abhang  des  mens  Caelius.  sollte  sich  nicht  eine  spur  da- 
von in  der  Inschrift  Or.  1659  HercuU  luUano^  loui  CaeliOy  genio 
CaeUmontis  Anna  sacrum  erhalten  haben?  denn  dasz  zur  zeit  des 
Angnstns  Juppiter  geradezu  für  Vediovis  gesetzt  wurde,  hat  Jordan 
s.  366  bezüglich  der  stelle  Ov.  fast.  I  293  wahrscheinlich  gemacht. 

ni. 

67, 7  MüUi  eguQmspro  uiäuo  fingUur.  die  lesarten  dieser  äuszerst 
corrupten  glosse  lauten  in  den  Placidns-hss.  Vat.  1552  H  Midti 
eqwibus'j  Vat.  1889.  3441  MüUi  e  quOms.  Vat.  1552.  1889  pro 
uiduo  fingüur  ud  ftmgUur\  Vat  3441  fingUur  mit  ud  fungUur  am 
rande;  H  fungUur  mit  ud  fingüur  am  rande.  von  den  hss.  des 
liber  glossarum  bietet  v  MidtiHe  quibWj  p  MuUiciae  quibu8\ 
V  pro  uidi  uedeo  fülgeor,  p  prauidi  uideo  fungior.  es  scheint  mir 
dasz  die  erste  classe  der  hss.  bei  dieser  glosse  die  bessere  tradltion 
repräsentiert  und  dasz  die  form  des  lemma  MuUidae  im  lib.  gloss. 
eine  Interpolation  aus  einer  nahestehenden  glosse  darstellt,  sollte 
nicht  Midti  verderbt  sein  aus  Midü,  indem  der  erste  zug  des  buch- 
Stäben  u  durch  erhöhung  in  t  verwandelt  wurde,  desgleichen  equibus 
aus  eguilus  oder  ^uüeiis?  die  letztere  form  des  wertes  findet  sich 
im  glossarium  des  Philoxenus :  Equüeus :  equuleus^  Irrirdpiov,  während 
bei  Nonius  s.  106,  10  M.  folgendes  zu  lesen  ist:  JEquüatn.  Varro 
lege  Mäenia:  nemo  est  tarn  neglegens  quin  summa  diligentia  digat 
asinum^  qui  siuim  säliat  equilamy  wo  beidemal  die  hss.  equüam  haben 
und  Quicherat  lediglich  nach  einer  conjectur  Guyets  equulam  schreibt. 
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demnach  wäre  bei  Plaeidus  zu  lesen:  ^Mulus  equilus^ pro  uiäuo 
fingUur.  möglich  wftre  auch,  dasz  wir  statt  der  zwei  werter  nmhu 
eguüus  eine  komische  wortcomposition  anzunehmen  hfttten.  der  sinn 
der  stelle  scheint  also  zu  sein,  dasz  der  Vitwer'  in  beziehnng  auf 
die  vis  generandi  als  4n  ruhender  activität  befindlich'  dazgestellt 
und  als  einer  bezeichnet  wird,  der,  weil  mit  der  vis  generandi  aus- 
gestattet, ein  'pferd',  mit  rücksicht  darauf,  dasz  er  davon  keinen  ge- 
brauch macht,  ein  'maultier'  ist 

IV. 

23,  6  Clandestina  res:  occuUa.  so  lautet  die  gloasein  der 
röm.  ausgäbe  Mais  («»  B).  ich  habe  schon  im  j.  1872  in  bd.  YULl  der 
bltttter  f.  d.  bayr.  gw.  s.  323  es  als  auffllllig  bezeichnet,  dasz  dn 
so  gewöhnliches  wort  und  noch  dazu  in  der  gewöhnlichen  bedeatnn^ 
glossiert  worden  sein  sollte,  offenbar  ist  das  richtige  erhalten  in  der 
ßissung,  welche  die glosse  im  liber glossarum  hat:  Clam destinaf: 
res  ocouUai,  leider  ist  durch  ein  versehen  beim  druck  diese  wichtige 
Variante,  welche  ohne  zweifei  die  echte  gestalt  der  glosse  reprftseii- 
tiert,  in  der  adnotatio  critica  meiner  ausgäbe  ausgefallen,  man  ver- 
gleiche auch  die  weiteren  glossen  des  groszen  glossariums: 

Olam  destinatum,  ocGuUius  disposUum^  laienSy  inooffnUumi. 

Clam  desiinatum,  cdatwm^  disposUum  (lies  deptMmn  oder 
^occtUiiusy  disposUtm).  der  ausdruck  clam  destinare  bedeutet  *ge- 
heime  bestimmungen  treffen',  wie  sehr  übrigens  auch  hier  wieder 
der  thatbestand  durch  Mais  textesgestaltung  verdunkelt  worden  iet| 
zeigt  Erumbachers  collation  dieser  glosse.  von  den  Yat.  hss.  bietet 
1552  Clandestinat  res  occuUa;  1889  Clandestinat  res  wxuliat^a\ 
3441  Clandesiina(t)  res  occuUa. 

V. 

29,  4  Conspicio:  uideo.  so  wenig  wie  dandestma  wird  man 
canspicio  einer  erklärung  für  wtlrdig  gehalten  haben,  es  ist  offanbar 
die  lesart  des  liber  glossarum  Conspiceor:  uidear  richtig,  man  TgL 
bei  Plaeidus  76,  19  Pellicens  persiuidens  dhUur^  vrie  denn  anch 
pdUceo  bei  Charisius  III 244, 18  und  Diomedes  1 867, 12  vorkommt 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLA8SISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSOEOBBBK  VON  ALFRED  FlECKBISBN. 


78. 
ZUR  GESCHICHTE  UND  COMPOSITION  DER  ILIAS. 


I.  ÜBER  DEN  URSPRÜNGLICHEN  ZUSAMMENHANG  DES  ZWEITEN 
BIS  ZWÖLFTEN  BUCHES. 

Die  erzäblung  vom  träum  des  Agamemnon  (B 1 — 41)  kann  dem 
was  jetzt  in  der  Ilias  folgt  (B  42 — 483)  nrsprttnglich  nicht  voran- 
gegangen sein,  das  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  einer  genauem 
betrachtung  der  letztem  partie.  die  am  meisten  verbreitete  auffas- 
sung  derselben,  wonach  Agamemnon  die  Achaier  auf  die  probe  stellt, 
ist  nemlich  ohne  zweifei  irrig,  weil  eine  solche  prttfung  durchaus 
keinen  sinn  hätte,  denn  die  Stimmung  seiner  krieger  konnte  Aga- 
memnon doch  wahrlich  besser  erforschen ,  wenn  er  die  gesamthal- 
tung  des  heeres  beobachtete,  als  wenn  er  sich  auf  ein  ezperiment 
einliesz,  das  um  so  geffthrlicher  werden  muste,  je  mehr  der  mut  der 
kftmpfer  zweifelhaft,  je  mehr  also  jenes  erforschen  der  Stimmung 
notwendig  war. 

Und  nun  betrachte  man  die  worte  selbst,  mit  welchen  Aga- 
memnon die  Achaier  angeblich  auf  die  probe  stellt,  er  schilt  auf 
Zeus  der  ihn  belogen  und  betrogen  habe,  der  die  schuld  an  seinem 
Unglück  trage  (111  ff.),  und  begründet  diese  bittem  worte  {f&p  119), 
indem  er  sagt :  'denn  es  ist  eine  schände ,  dasz  ein  so  tüchtiges  beer 
(TOtövb€  Xaöv)  nichts  vermag.'  er  belobt  also  das  beer  ausdrück- 
lich und  schiebt  die  schuld  an  dem  miserfolg  auf  Zeus,  er  stellt  den 
kämpf  gegen  Ilios  als  einen  kämpf  gegen  den  höchsten  gott  dar 
und  schneidet  damit  jede  hofifhung  auf  einen  glücklichen  ausgang  ab. 
aber  noch  mehr,  er  rührt  an  saiten  der  menschlichen  seele,  die  mau 
selten  ohne  erfolg  anschlägt,  indem  er  die  Sehnsucht  nach  heimat, 
weib  und  kind  erregt:  'schon  faulen  die  schiffe,  ohne  welche  die 
rückkehr  unmöglich  ist,  und  dabei  trauern  schon  neun  jähre  weib 
und  kind  einsam  in  der  heimat  und  warten  vergebens  unserer  rück- 
kehr.' 

Jahrbttchar  für  clus.  ^hllol.  1885  hfl.  lOmll.  42 
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Die  rede  des  Agamemnon  ist  also  eine  ttberaos  dringende,  bitter 
ernste  fluchtmahnung.  sie  konnte  sicherlich  nicht  ermutigen,  wie 
Nägelsbach  meint,  aber  auch  nicht  auf  die  probe  stellen,  denn  wenn 
der  mut  der  Achaier  nur  irgendwie  zweifelhaft  war  —  und  das  war 
doch  der  fall,  wenn  Agamemnon  eine  solche  ireipa  für  nOtig  hielt  — 
so  konnten  sie  seinen  werten  nicht  widerstehen,  eine  prüfnng  aber, 
deren  erfolg  mit  Sicherheit  vorauszusehen  wäre,  wttrde  keine  prttfong 
sein,  nehmen  wir  nun  wirklich  an,  Agamemnon  habe  die  Achaier 
in  dieser  sonderbaren  weise  auf  die  probe  stellen  wollen ,  so  muste 
er  doch  mindestens,  in  Yoraussicht  des  unzweifelhaften  ausgangs, 
das  Yolk  mit  donnernden  scheltworten  zurückhalten«  und  wenn  seine 
Worte  auch  weniger  verführerisch  gewesen  wären,  so  hätte  er  doch, 
eben  weil  er  auf  die  probe  stellte,  auf  beide  alternativen  gefaszt  sein 
müssen :  denn  das  liegt  im  begriff  der  probe,  statt  dessen  scheint  er 
vor  Überraschung  gänzlich  sprachlos,  er  thut  nichts,  um  die  Achaier 
zurückzuhalten ,  er  blamiert  sich  vollkommen,  dasz  der  dichter  den 
Agamemnon  aber  nicht  in  dieser  weise  charakterisieren,  dasz  er  viel- 
mehr seine  würde  veranschaulichen  wollte,  geht  aus  der  stelle  her- 
vor, wo  er  die  geschichte  des  königlichen  skeptrons  erzählt. 

Es  ist  demnach  kein  zweifei,  dasz  die  werte  Agamemnons  ernst 
gemeint  sind,   das  beweisen  auch  die  verse  A  223 — 25 
(vff  oÖK  öv  pplZovTa  Iboic  *ATa^d|lvova  öiov 
o()bk  KaTaimOccovT'  oub'  oök  dO^Xovra  ^dx€c6al, 
dXXd  füidXa  cireubovra  fiäxnv  ^c  Kubidveipav. 
denn  sie  sagen  deutlich,  dasz  Agamemnon  früher  verzagt  und  kampfes- 
müde war,  was  sich  nur  auf  die  ernstgemeinte  fluchtmahnung  in  B 
beziehen  kann. 

Die  auffassung  der  weitem  handlung  von  B  ist  sodann  in  folgen- 
der weise  zu  modificieren.  die  Achaier  kommen  in  wilder  hast  der 
aufforderung  des  Agamemnon  nach ;  auch  die  geronten ,  denn  von 
ausnahmen  wird  nichts  erwähnt,  nur  Here  und  Athene  hindern  an 
der  schimpflichen  rückkehr.  letztere  regt  den  Odysseus  an,  und 
dieser  erweist  sich  als  1ToXl}^T|Ttc,  indem  er  den  Achaiem  mit  einer 
geschickt  erfundenen  notlüge  entgegentritt:  Agamenmon  habe  ja 
nur  versuchen  wollen.  Odysseus  findet  allgemein  glauben,  um  so 
mehr  als  er  sich  durch  das  skeptron  Agamemnons  den  ansdiein  zn 
geben  weisz,  als  ob  er  im  namen  des  königs  spräche,  so  wird  ruhe 
hergestellt.  Thersites  allein  schmäht  noch,  aber  nicht  auf  Odjrssens^ 
da  dieser  ja  nur  das  Werkzeug  des  königs  zu  sein  scheint,  sondern 
auf  den  vermeintlichen  urheber  Agamemnon;  und  zwar  schilt  er 
nicht  darüber  dasz  dieser  die  Achaier  versucht  habe  —  denn  das  war 
nebensache  —  sondern  darüber  dasz  Agamemnon  bleiben  und  end- 
los kämpfen  wolle.  Odysseus,  Nestor  und  auch  Agamemnon,  dessen 
Stimmung  umgeschlagen  ist,  reden  sodann,  um  das  beer  zu  ermatigen. 
Oegen  diese  auffassung  kann  man  geltend  machen:  nach  187 
hätte  ausdrücklich  gesagt  werden  müssen^  dasz  die  werte  des  Odjra» 
seus  nur  schlaue  ^fndung  waren,  und  noch  mehr  wäre  nötig  ge- 
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wesen  später  zu  bemerken,  dasz  die  Stimmung  Agamemnons  um- 
schlug und  sich  zum  bleiben  wandte,  diese  einwürfe  sind  vielleicht 
richtig,  und  es  ist  auch  sehr  wohl  möglich  dasz  dies  ursprünglich 
dastand,  wenn  es  aber  dastand,  muste  es  von  dem  Verfasser  der 
ßouXfi  T€p6vTU)V  gestrichen  werden,  denn  dieser  wollte  die  list  des 
Odjsseus  als  wirkliche  absieht  des  Agamemnon  hinstellen  und  da- 
durch zwei  unvereinbare  stücke ,  den  träum  und  die  fluchtmahnung 
zusammenflicken,  folglich  muste  er  alles  streichen,  waa  darauf  an- 
spielte, dasz  Agamemnon  fliehen  wollte  und  dasz  die  werte  des 
Odysseus  eben  nur  eine  lüge  waren. 

Somit  ist  bewieseui  dasz  zwischen  dem  övetpoc  (B  1  —41), 
dem  zufolge  der  Atreide  noch  an  demselben  ti^e  Ilios  erobern  zu 
können  glaubt,  und  der  ernstgemeinten  fluchtrocJinung  (B  42 — 52. 
87 — 483)  ein  vollkommener  Widerspruch  besteht ,  welchen  der  Ver- 
fasser der  ßouXfi  T^pövTUiv  (53 — 86)  vergeblich  zu  beseitigen  ver- 
suchte, es  kann  also  der  träum  dem,  was  jetzt  in  unserer  Ilias  folgt, 
ursprünglich  nicht  vorangegangen  sein. 

Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dasz  an  zwei  stellen  des  buches  B, 
an  denen  wir  eine  erwfthnung  des  nächtlichen  gesiebtes  durchaus  er- 
warten müssen,  gar  keine  rücksicht  auf  dasselbe  genommen  wird, 
denn  ist  es  —  unter  der  Voraussetzung  dasz  die  oneiroserzählung 
vorhergieng  —  denkbar  dasz  drei  beiden,  Odysseus,  Nestor,  Aga- 
memnon, sich  in  langen  reden  abmühen  die  Achaier  zum  kämpf 
zu  ermuntern  (284 — 393) ,  und  dasz  es  trotzdem  keinem  von  ihnen 
einfällt  des  traumes  zu  erwähnen,  der  doch  sofortigen  sieg  ver- 
sprach und  daher  einzig  und  allein  im  stände  war  die  am  erfolg 
zagenden  zum  mute  zu  entflammen? 

Auch  in  dem  gebet  (412 — 18)  hätte  Agamemnon  auf  den  träum 
bezug  nehmen  müssen,  er  hätte  sagen  müssen :  *2jeus,  du  hast  es  mir 
versprochen,  gib  mir  sieg.' 

Wenn  demnach  die  fluchtmahnung  auf  den  övctpoc  ursprüng- 
lich nicht  folgte,  so  erhebt  sich  nunmehr  die  frage:  was  folgte  denn 
ursprünglich,  und  findet  sich  dieses  noch  heute  in  der  Dias? 

Zuerst  und  vor  allem :  Agamemnon,  welcher  dem  träume  glaubte 
(37),  muste  Ouipn£ai  'Axaiouc  iravcubig  und  gegen  die  Troer  ziehen 
(erstes  postalat).  sodann  muste  über  dem  darauf  folgenden  kämpfe 
wie  ein  düsterer,  schwerer  nebel  die  ahnung  schrecklichen  Unglücks 
lagern:  denn  in  dieser  Stimmung  ist  der  oneiros  geschrieben:  B  4 
und  38 — 40  (zweites  postulat).  welches  wäre  nun  der  beste  und 
der  den  Intentionen  des  oneirosdichters  am  meisten  entsprechende 
verlauf  des  kamp&s?  hierauf  gibt  es  nur  6ine  antwort:  wenn  Zeus 
nur  deshalb  in  Agamemnon  so  hohe  erwartungen  erregte,  um  ihn 
desto  tiefer  hinabzuschleudem,  so  konnte  er  den  gang  der  schlackt 
gar  nicht  wirksamer  gestalten  als  wenn  er  den  Agamenmon  zunächst 
in  seiner  hoffiiung  bestätigte  9  ihn  siegend  bis  vor  Ilios  vordringen 
liesz  (drittes  postulat)  und  in  demselben  augenblick,  wo  jener  den 
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ersehnten  hoben  kampfpreis  schon  mit  hSnden  zu  ergreifen  meinte, 
plötzlich  6in  schweres  unglttck  über  das  andere  den  Achaiem  t6C^ 
hftngte  (yiertes  postiüat).  aber  wie  war  es  ttberhaopt  möglich  die 
Schlacht,  welche  in  der  absieht  des  Zeus  lag,  zu  erregen?  yor  det 
aufforderung  zur  wiederaufnähme  des  kriegee  durch  den  tranm  hatte 
der  kämpf  geruht ,  wie  eben  diese  aufforderung  beweist,  ist  ee  nun 
wahrscheinlich,  dasz  die  Achaier  den  trotz  der  hilfe  des  Achüleas 
ruhenden  streit  ohne  Achilleus  wieder  zu  beginnen  gesonnen  waren? 
freilich  konnte  Agamemnon  sie  durch  erzfthlung  des  tranmes  er- 
mutigen, allein  dieser  erz&hlung  konnte]^  gerechte  zweifei  begegnen, 
wie  B  80  ff.  beweist:  dasz  man  ohne  Achilleus  Ilios  erobern  würde, 
muste  den  Achaiem  sehr  unwahrscheinlich  Torkommen.  hfttte  also 
der  dichter  diesen  weg  betreten,  so  hfttte  er  trotz  einer  umständlichen 
motivierung  doch  nicht  mehr  erreicht  als  dasz  sie  mit  zweifelnder 
erwartnng  in  den  kämpf  zogen,  und  doch  muste  er,  wie  bemerkt 
wurde,  bewirken  dasz  sie  zunllchst  möglidist  ungestüm  losbradien 
und  möglichst  glänzend  siegten,  um  dies  zu  erreichen,  gab  es  nur 
6in  mittel,  welches  alle  Weitläufigkeiten  überflüssig  machte:  wie  der 
träum  den  Agamemnon,  so  muste  eine  andere  unmittelbare  gött- 
liche einwirkung  die  Adiaier  zu  wildem  mut  entflammen  (fünftes 
postuLat). 

Nun  ist  in  der  ganzen  partie  von  der  treipa  an  bis  zum  ende 
von  K  aQch  nicht  eine  einzige  stelle,  die  auch  nur  einem  einsigen 
dieser  fünf  postulate  gerecht  würde,  ganz  im  gegenteil  ist  in  den 
büchem  B — H  die  absieht  des  Zeus,  um  des  Achilleus  willen  die 
Achaier  zu  strafen,  gänzlich  vergessen,  und  das  buch  6  ist  1)  wegen 
seines  centoartigen  Charakters  und  seiner  eintönig  und  zwecklos  hin 
und  her  pendelnden  handlung  der  vortrefflichen  oneiroseraählung 
durchaus  unwürdig,  und  2)  während  in  B  anfang  Agamemnon  als 
die  hauptperson  erscheint,  Agamemnon  den  träum  träumt,  Aga- 
memnon der  zu  demütigende  beleidiger  ist,  wird  er  in  6  nur  als 
nebenperson  behandelt,  und  an  der  einzigen  stelle,  an  welcher  er 
eine  irgend  hervorragende  rolle  spielt,  hat  Zeus  vergessen  was  er 
wollte  und  bemitleidet  ihn  (245).  auf  der  niederlage  der  Achaier 
in  6  ruht  aber  die  gesandtschaft  an  Achilleus  in  I ,  und  auf  I  ruht 
wieder  K. 

Dagegen  A  1  ff.  hält  alles  was  B  1  ff.  versprochen  hat.  erstes 
postulat:  hatte  der  träum  B  28  gesagt:  OuipfiSai  C6  K^cuce  Kapi)- 
K0|i6u)VTac  'Axaioüc,  so  heiszt  es  in  A  15:  "ATpeibric  b*  £ßÖT)ccv 
{b^  ZtdvvucOai  ävuJY€V.  zweites  postulat:  dieselbe  Stimmung  wie 
in  B  4  öX^cai  bi  iroX^ac  ^irl  vt^ucIv  'Axaiuiv  und  B  38 — 40  viiTttoc, 
oubfe  xä  1jlbr\  &  ßa  Zeuc  jüit'iöeTO  ^PT«'  1  örjceiv  fäg  ix*  ffxeXXcv  dir* 
&\f^&  T6  CTOvaxäc  T€  I  Tpwci  T€  Kai  Aovaoici  bid  Kparepac  öcfüii- 
vac  liegt  auch  in  A  53 — 55  xarä  b'  t)i|iöO€V  f)K€V  iipcac  \  a^an 
fiubaX^ac  ii  aie^poc,  gövck'  ffxeXXev  |  troXXdc  l<p6tfiouc  K€q>aXdc 
^'Atbi  irpoidipeiv.  drittes  postulat:  hatte  der  träum  versprt>chen 
B  29  vOv  Tdp  K€V  ^Xotc  nöXtv  eöpudruiav,  so  scheint  sich  dies  an- 


Digitized  by 


Google 


EBraudt:  sur  geschichte  and  composiiion  der  Iliae.  L        6Ö3 

fitnglioh  SQ  bewahrheiten:  Agamemnon  und  die  Aohaier  siegen,  bis 
sie  unter  der  mauer  von  Ilios  anlangen :  A  181  f.  dXX'  ÖT€  öf|  tdx' 
£)i€XXov  mö  THÖXiv  aliTU  t€  T€ixoc  I  lEecdat  — .  viertes  postolat: 
düa  plötzlich,  wie  sie  schon  im  begriff  zu  sein  glauben  Ilios  zu 
erobern,  wendet  sich  der  kämpf,  fünftes  postiüat:  die  Achaier 
werden  durch  unmittelbare  göttliche  einwirkung,  durch  den  £risruf, 
zur  kampfgier  entflammt  also  folgte  nach  dem  öv€ipoc  Ursprung- 
lieh  unmittelbar  die  'ATa^^^vovoc  äptCTcio. 

Ebenso  leicht  ist  zu  erweisen,  dasz  der  'ATa^^^vovoc  äpicreia 
ursprünglich  der  öveipoc  unmittelbar  vorangieng.  denn  lesen  wir 
sie  nach  der  AcXuivcta  oder  nach  der  irpecßeia  oder  nach  der  köXoc 
fuixn»  8^  ^8^  ^^^  bleibt  unverstftndlich,  weshalb  Zeus  die  Achaier, 
denen  er  doch  so  sehr  zürnt,  plötzlich  einmal  wieder  ermutigt  und 
siegen  Iftszt.  lesen  wir  sie  aber  nach  H  oder  irgend  einer  steUe  der 
partie  ireipa  —  H,  so  ist  es  unerklärlich,  weshalb  Zeus,  der  den 
Achaiem  doch  in  allen  diesen  büchem  günstig  gesinnt  ist,  nun  plötz- 
lich in  einer  so  auffallend  energischen  weise  von  neuem  beginnt 
ihnen  zu  helfen,  auch  der  plötzliche  Umschwung  des  kriegsglückes 
in  A,  welcher  der  ermutigung  der  Aohaier  durch  Eris  zu  widerspre- 
chen scheint,  ist  nur  durch  die  oneirosstelle  motiviert,  wo  Zeus  dem 
Agamemnon  die  höchsten  hoffnungen  macht,  um  ihn  dann  desto 
tiefer  zu  demütigen,  also  gieng  der  'ATa^^|iVOVOC  dpicreia  Ursprung* 
lieh  der  ÖV€ipoc  unmittelbar  voran« 

Es  fragt  sich  nur  noch,  mit  welchem  verse  der  öveipoc  aufhört« 
ich  glaube  mit  v.  41.  denn  v.  45  widerspricht  wegen  des  äpyi^- 
p6t)Xov  dem  verse  A  29  f.  fjXoi  XP^ceioi,  und  die  verse  42 — 44  sind 
für  den  6v€ipoc  weder  nötig  noch  wahrscheinlich,  aber  auch  nicht 
unmöglich,  unentschieden  lasse  ich,  ob  der  anfang  von  A  intact  er- 
halten oder  durch  kürzungen  und  zusätze  verändert  ist. 

Jetzt  wende  ich  mich  der  mitte  und  dem  ende  des  buches  A  zu 
und  werde  darlegen  1)  dasz  der  botengang  des  Patroklos  (A  mitte 
bis  ende)  von  einem  andern  Verfasser  ist  als  die  'AtaM^fivovoc 
dptCTcia;  2)  zu  welchem  zwecke  der  botengang  gedichtet  wurde; 
3)  dasz  nach  jener  stelle,  an  welcher  jetzt  die  'AT€(^i^vovoc  dpicreia 
abbricht  und  der  botengang  anhebt,  ursprünglich  noch  etwas  folgte, 
was  jetzt  —  von  kleinem  fragmenten  abgesehen  —  nicht  mehr  er- 
halten ist;  4}  wodurch  jene  partie  verloren  gieng;  5)  dasz  nach  jener 
jetzt  verloren  gegangenen  partie  ursprünglich  die  noch  nicht  durch 
Zusätze  entstellte  teichomachie  folgte  (M  41—85.  199  —  mit  o\  h* 
statt  ot  ^'  —  bis  471). 

Was  zunächst  den  botengang  des  Patroklos  betrifft,  so  fällt  der- 
selbe mit  den  versen  497 — 543  und  570—96.  denn  er  hat  die  in 
diesen  partien  erzählte  Verwundung  des  Machaon  und  Eurypylos 
zur  Voraussetzung,  von  jenen  versen  nun  gelten  497 — 520  allge- 
mein für  unecht,  ich  setze  die  gegen  sie  vorgebrachten  gründe  als 
anerkannt  voraus  und  füge  das  folgende  hinzu,  jene  verse  497 — 520 
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haben  mit  notorisch  spftten  teilen  der  Ilias  unyerkennbare  Shnlich- 
keit.  80  wird  nach  v.  499  um  den  Skamandros  gekftmpft  8ch<a 
H  329  wurde  dieser  flusz  zum  mittelpunkte  des  Schlachtfeldes  ge- 
macht, obgleich  er  in  dem  jener  stelle  vorhergehenden  nur  als  ausser- 
halb der  Schlacht  flieszend  erwfthnt  wird  (€  35  f.  und  €  774).  femer 
erscheint  Idomeneus  A  601  wie  in  dem  centoartigen  buche  6  (78) 
als  hauptperson,  imd  Nestor  ist  kSmpfer  und  erster  führer  wie  in  6. 
von  kleinigkeiten  merke  ich  an,  dasz  der  Widerspruch  zwischen  |i^V€a 
iTV6iovT€C  'Axoiof  Und  n€p(bb€tcav  (A  608)  unbeabsichtigt  ist  und  auf 
gedankenlosigkeit  beruht,  und  dasz  das  epitheton  ^^TO^C  in  N^cropd 
t"  äjicpl  ^ifoy  nicht  so  passend  und  ursprünglich  ist  wie  zb.  in 
"'eKTopii  T*  d^cpl  jLi^TöV  A  67. 

Im  gegensatz  zu  den  versen  497 — 620  sind  die  verse  521 — 39 
nun  allerdings  untadellich,  aber  trotzdem  gehören  sie  nicht  hierher, 
denn  gemftsz  dem  vor  497  vorhergehenden  und  nach  543  folgenden 
steht  Aias  allein  dem  ganzen  beer  der  Troer  gegenüber.  Kebriones 
aber  sagt  dasz  viele  Achaier  kämpfen,  und  Hektor  fllhrt  in  die 
Danaer  (539).  offenbar  passen  die  verse  erst,  nachdem  die  übrigen 
Danaer  dem  vereinsamten  Aias  zu  hilfe  gekommen  sind,  auch  er- 
regen sie  die  erwartung  eines  kampfes  zwischen  Hektor  und  Aias, 
der  natürlich  noch  nicht 'stattfinden  kann,  dieser  erwartung  be- 
gegnen die  verse  540 — 43.  durch  sie  werden  die  verse  521 — 39 
vor  544  ff.  überhaupt  erst  möglich,  der  ursprüngliche  Zusammen- 
hang war  nach  meiner  ansieht: 

496  S)c  fq)€7r€  kXov^iüv  ncöiov  tötc  q>aibt|Lioc  A!ac, 

497  öotZiuv  tiTiTOUC  T€  Kttl  dv^pac  <(icTriöiuiTac>. 
544  Zcuc  bi  iraifip  A!av9'  OipttuTOC  ^v  cpößov  c5pc€v. 

Fast  noch  leichter  ist  es  die  verse  570 — 96  als  das  werk  eines 
schlechten  und  späten  dichters  zu  erweisen.  Aias,  zuweilen  widei^ 
stand  leistend,  weicht  langsam  zurück,  kann  also  nicht  wüten 
(Ouveiv  570).  auch  kann  man  nicht  stehend  (icrdfüievoc  571) 
wüten.  571—74  sind  aus  0  314  — 17  entnommen,  in  0  heiszt 
es:  ^einige  drangen  in  die  haut  ein;  andere,  bevor  sie  die  haut  er* 
reichten ,  in  den  boden.'  nun  wollte  unser  dichter  in  die  haut  des 
Aias  keine  geschosse  eindringen  lassen,  da  derselbe  ja  im  folgenden 
noch  mitkämpfen  soll,  er  muste  also  statt  iv  XPot  etwas  anderes 
setzen,  er  entschlosz  sich  zu  iv  cdKCi  ^eT^Xifi,  verdarb  aber  dadurch 
den  gegensatz.  statt  *die  einen  erreichten  die  haut,  die  andern  er- 
reichten die  haut  nicht*  steht  jetzt  *die  einen  erreichten  den  schild, 
die  andern  nicht  die  haut.'   man  erwartet  'nicht  den  schild'. 

577 — 79  ist  aus  P  347 — 49  entnommen,  dort  wird  ein  Imra- 
ciÖTic  'Amcduiv  getötet,  von  dessen  heimat  und  genossen  'AcTcpo- 
Traioc  im  folgenden  erzählt  wird,  dagegen  unser  <l>auctdbTic  'Am- 
cduiv  ist  eine  völlig  unbekannte ,  eine  völlig  aus  der  luft  g^friffene 
persönlichkeit  der  compilator  unserer  stelle  nahm  sich  nicht  ein- 
mal die  mühe  für  den  'Amcduiv  von  P  348  nach  einem  andern  namen 
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«n  Buchen,  Bondem  begntigte  sieb  darcb  verändernng  des  patronymi- 
kons  eine  andere  person  zu  gewinnen. 

580  ist  ans  N^50  entlehnt,  in  N  siebt  'AvTiXoxoc  b'  d7röpouc€. 
dafür  setzte  unser  dichter  £äpuiruXoc  b'  iiröpouce,  ohne  zn  beachten 
dasz  EurjpyloB  schon  vorher  snbject  war  und  also  die  Wiederholung 
dieses  namens  in  580  ttberfittssig  ist. 

586  f.  «»  275  f.  dort,  wo  der  heerkönig  Agamemnon  redet, 
•der  held  des  tages,  nehmen  sich  die  verse  ganz  anders  aus  als  hier, 
wo  des  Eaaimon  söhn  spricht. 

Wir  kommen  zweitens  zu  der  frage:  zu  welchem  zwecke  ist  der 
botengang  des  Patroklos  gedichtet?  man  hat  gemeint,  er  solle  die 
Patrokieia  TT  yorbereiten ,  und  zwar  glaubt  Christ  (Liadis  carmina 
B.  40),  es  habe  erklärt  werden  sollen,  wie  es  kam  dasz  Patroklos 
dem  Achilleus  die  läge  der  Achaier  vorstellte;  Niese  (entwioklung 
der  Hom.  poesie  s.  88)  ist  der  ansieht,  Nestor  habe  dem  Patroklos 
raten  sollen  die  waffen  des  Achilleus  anzulegen,  indessen  wenn  der 
botengang  die  Patrokieia  yorbereiten  sollte,  h&tte  da  Patroklos  nicht 
nnmittelbar  vor  TT  entsendet  werden  können,  wäre  da  der  dichter  ge- 
nötigt gewesen  ihn  schon  nach  der  'AtoM^M^ovoc  dpicreia  abzusen- 
den, seine  rttckkunft  mühsam  durch  viele  bttcher  hinzuschleppen^ 
sich  in  die  augenfälligsten  Widerspruche  zu  stürzen?  der  boten- 
gang kann  deshalb  nicht  dem  folgenden,  sondern  musz  dem  voran- 
gegangenen auftreten  des  Achilleus,  dh.  dem  in  I,  dienen,  dieses  buch 
nemlich,  welches  dem  ursprünglichen  gedichte  B  1 — 41.  A  1 — 569 
fremd  war,  erregt  in  uns  erwartungen,  welche  in  A  unerfüllt  blei- 
ben: dem  Achilleus  der  irpccßefa,  welcher  sich  unter  keiner  bedin- 
gung  versöhnen  lassen  will,  bleibt  nichts  übrig  als  nach  hause  zu- 
rückzukehren (356  ff.),  am  schlusz  von  I  (618  f.)  will  er  sich  indessen 
erst  am  nächsten  tage  entscheiden ,  ob  er  bleiben  oder  von  dannen 
ziehen  wird;  dagegen  der  dichter  der  *ficfaixi}xvoyoc  dptCTeia  wüste 
von  dieser  entscheidung  ebensowenig  wie  von  der  Trpccßeia  über- 
haupt: weder  kehrt  Achilleus  nach  hause  zurück  noch  entschlieszt 
er  sich  zum  blei];>en.  also  muste,  wer  die  irpecßeia  vor  A  brachte, 
such  erklären,  weshalb  der  Peleide  über  seine  rückkehr  keinen  be- 
schlusz  faszt.  das  bewirkte  er  durch  den  botengang,  durch  welchen 
Patroklos  und  Achilleus  so  lange  hingehalten  werden,  bis  in  TT 
Patroklos  in  action  tritt,  also  ist  der  botengang  die  consequenz  der 
iTpecßeia. 

Dies  bestätigt  sich,  wenn  wir  die.  specielle  gestaltung  desselben 
genauer  betrachten.  Patroklos  muste  schon  vor  der  in  M  geschil- 
derten erstürmung  des  walles  zu  Achilleus  zurückeilen,  denn  hätte 
er  gehört  oder  gesehen,  dasz  diese  wichtige  schutzwehr  fiel,  so  hätte 
er  nicht  länger  ein  thatenloser  Zuschauer  sein  können,  er  hätte  dem 
Achilleus  die  not  der  Achaier  klagen  müssen,  dann  aber  hätte  die 
erwähnung  seiner  rückkunft  und  der  anfang  der  action  des  Patroklos 
und  Achilleus ,  dh.  der  inhalt  des  buches  TT,  schon  unmittelbar  nach 
M  erfolgen  müssen ,  die  bücher  N  H  0  wären  unmöglich  gewesen, 
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der  zweck  des  dichters  uns  bis  TT  hinznhalteii  wäre  nicht  erreicht 
worden.  Patroklos  muste  also  vor  der  erstttrmung  des  walles,  welche 
in  M  erfolgt,  den  rück  weg  antreten,  und  doch  durfte  er  erst  in  TT 
ankommen,  das  war  natürlich  unmöglich,  der  bearbeiter  mnste  an 
den  letzten  consequenzen  seines  einschubs  scheitern,  doch  half  er 
sich  so  gut  er  konnte,  er  schob  die  stelle  an  dw  er  sagt  Tatroklos 
wendete  sich  vor  der  erstttrmung  des  walles  zur  rflckkehr'  nicht  da 
ein  wo  er  muste,  nemlich  in  M,  sondern  kurz  vor  die  stelle,  bis  za 
der  wir  hingehalten  werden  sollten  (TT) ,  nemlich  0  390  ff. 

TTdTpOKXoc  ö*,  etujc  \iiv  'Axaioi  t€  TpÄ^c  xe 

T€ix€OC  dMq)€|üi<ixovTO  Qo&wv  ficroGi  vt|Oöv, 

TÖqppa  8  T€  .  .  .  ficro  .  .  .• 

autdp  ittei  bf|  Tcixoc  iTreccujLi^vouc  ivöiicev  S95 

Tpwac,  drätp  Aavaujv  t^vcto  laxn  tc  9Ößoc  t€, 

CpfiuiHcv  usw. 

Mancher  möchte  geneigt  sein  v.  395  f.  auf  die  kurz  vorher^ 
gehende  stelle  in  0  zu  beziehen,  wo  die  Achaier  zum  zweiten  male, 
diesmal  unter  dem  beistände  des  Apollony  gegen  die  schiffe  vor- 
dringen, indessen  hier  ist  wirklich  die  wallerstürmung  in  M  ge- 
meint, denn  391  heiszt  es  reixeoc  ä|yl<p€^dxoVTOy  dagegen  in  0  ist 
ein  kämpf  um  den  wall  seiner  erstttrmung  gar  nicht  vorhergegangen« 
0  361  nemlich  steht  ^petire  5^  Teixoc  'Axaiuiv  ^la  ^\a^  und  die 
Achaier  fluten  ttber  ihn  wie  eine  welle  ttber  das  schiffsdeck.  das 
T€ix€OC  ä|üiq)6M<iX0VT0  0  390  passt  also  nur  auf  die  teichomachie 
in  M.  auch  sollen  die  verse  396  f.,  welche  aus  M  143  f.  entnommen 
sind,  entschieden  auf  dieses  buch  hindeuten,  endlich  beweist  der 
anfang  von  TT  unzweifelhaft,  dasz  Patroklos  vor  der  wallerstarmong 
in  M  zurttckkehrte.  die  rede  dieses  beiden  (TT  21  ff.)  wftre  nemli<^ 
viel  mehr  geeignet  gewesen  den  Achilleus  zu  rtthren,  wenn  er  auszer 
der  Verwundung  der  drei  hauptkftmpfer  auch  noch  den  stürm  auf 
den  wall  und  den  kämpf  um  die  schiffe  erwfthnt  hatte,  und  das  stand 
auch  sicher  ursprttnglich  in  der  Patrokleia.  aber  der  Verfasser  des 
botenganges  muste  es  streichen:  denn  sein  Patroklos,  der  ja  vor  der 
erstttrmung  des  walles  fortgegangen  war  (0  395) ,  durfte  nicfat  er- 
zfthlen  was  er  nicht  gesehen  hatte. 

Patroklos  plaudert  also  nicht  zu  lange,  nur  die  erwfthnung  seiner 
rechtzeitigen  rttckkehr  ist  zu  spät  erfolgt,  diese  wunderliche  ge- 
staltung  des  botenganges,  wie  sie  in  unserer  Ilias  thats&chlich 
vorliegt,  ergab  sich  also  als  consequenz  der  von  uns  hypothetisch 
angenommenen  Intention  dieser  partie  und  ist  nur  so  zu  erklären. 

Wfthrend  ich  also  den  botengfmg  als  ein  postulat  der  irpecßeia 
betrachte,  ist  die  gewöhnliche  ansieht,  dasz  die  verse  609  f.  mit  der 
gesandtschaft  in  widersprach  stehen,  allein  schon  Christ  ao.  s.  39 
hat  sich  dagegen  erklärt  und  vielmehr  behauptet  (s.  71),  dasz  der 
botengang  später  als  die  iTp€cß€(a  und  mit  wörtlicher  benutzung 
einiger  verse  derselben  gedichtet  worden  sei:  vgl.  1 252  ff.««  A  765  ff. 


Digitized  by 


Google 


KBrandt:  zur  geichiohte  und  composition  der  Ilia8.  I.        667 

1 198  «B  A  777.  anoh  Hentze  im  anhang  in  b.  72  setzt  auseinandery 
dasz  die  letzte  hälfte  von  A  sich  mehrfach  auf  I  zorückbezieht. 

lat  somit  der  botengaag  von  einem  andern  Verfasser  als  die 
'Atcx^^vovoc  äptCTcia,  und  bricht  dieses  gedieht  mit  A  569  ab,  so 
fragt  sieh  nunmehr:  was  folgte  ursprünglich  nach  diesem  verse? 
das  sagen  uns  A  193  f.  •»  208  f.  in  ihnen  wird  dem  Hektor  ver- 
sprochen ,  er  werde  tötend  vordringen  bis  zu  dem  schiffiüager  und 
bis  die  sonne  untergehe,  zwar  sind  die  verse  A  193  f .  ■»  P  464  f.; 
aber  Eöchlj  opusc.  lat.  s.  150  f.  hat  recht,  wenn  er  die  stelle  in  P 
und  nicht  die  in  A  für  copie  hält,  denn  als  in  P  die  Achaier  bis  zum 
schiffalager  zurückgeworfen  sind,  geht  nicht  die  sonne  unter,  son- 
dern Aohilleus  erscheint  und  treibt  die  Troer  wieder  zurtick.  folgen 
wir  also  den  versen  193  f.:  nachdem  Aias  zu  den  seinigen  zurück- 
gewichen war,  musz  Hektor,  der  sich  inzwischen  von  dem  speer- 
wurfe  des  Diomedes  erholt  hatte,  schrecklich  tötend  vorgedrungen 
sein  und  die  Achaier  bis  zum  sohiffslager  zurückgedrängt  haben. 
dann  mnsz  der  Sonnenuntergang  den  Siegeslauf  des  Hektor  und  der 
Troer  gehemmt  haben. 

Ein  fragment  dieses  fortgefallenen  Schlusses  der  'ATOl^^^vovoc 
dpiCT€ta  ist  A  521 — 39,  worin  geschildert  wird,  wie,  nachdem  Aias  zu 
den  seinen  zurückgekehrt  war,  Hektor  wieder  in  den  kämpf  eingreift. 

Der  fortfidl  des  Schlusses  der  'ATaM^^vovoc  dpicteia  ist  nun 
folgendermaszen  zu  erklären,  der  dichter  des  boteöiganges  muste 
notwendig  den  Sonnenuntergang  streichen,  welcher  ursprünglich 
nach  A  569  erfolgte,  und  in  consequenz  davon  alles  was  an  das 
ende  des  tages  und  kampfes  der  'Ato^^mvovqc  dpicreia,  und  alles 
was  an  den  anfang  des  tages  und  kampfes  der  T€lXO^axia  gemahnte, 
denn  sonst  hätte  sieh  ja  sein  Patroklos  noch  unge^r  24  stunden 
länger,  als  er  es  jetzt  schon  thut,  nach  Machaon  erkundigen  müssen, 
dagegen  die  verse,  in  denen  Hektor  in  den  kämpf  zurückkehrt  (jetzt 
A  521 — 39),  konnte  er  nicht  unterdrücken,  weil  sich  sonst  von  dem 
versprechen  des  Zeus  ^Hektor  wird  tötend  bis  zu  den  schiffen  vor- 
dringen' gar  nichts  erfüllt  hätte,  doch  fügte  er  sie  an  einer  stalle 
ein ,  an  welcher  sie  nicht  passend  sind. 

Somit  ist  nachgewiesen,  dasz  der  botengang  des  Patroklos  ein 
späterer  einschub  ist,  und  dasz  vor  seiner  einfügung  die  'AtOfi^MVO- 
voc  dpiCTCia  mit  der  T€lXO^axio  aufs  beste  zusammenhieng.  diese 
beiden  partien  zu  trennen  und  mit  dem  kämpf  um  den  wall  ein 
neues  lied  zu  beginnen  ist  also  kein  grund  vorhanden,  zwar  hat 
man  gesagt,  der  Verfasser  der  'ATafA^pvovoc  dpicreia  wisse  nichts 
von  dem  walle;  aber  womit  will  man  das  beweisen?  A  49  £  war 
der  graben  allerdings  ein  wichtiger  und  nicht  zu  übergehender 
punkt  für  die  Schilderung  des  auszugs  der  Achaier.  denn  beim 
graben,  nach  dessen  Überschreitung  man  den  feinden  ungedeckt 
entgegentrat,  ordnete  man  sich,  dagegen  dasz  man  durch  den  wall 
hindurchzog,  war  von  gar  keiner  Wichtigkeit,  der  dichter  war  durch- 
aus nicht  verpflichtet  den  wall  hier  zu  erwähnen. 
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Doch  es  spricht  nicht  nur  nichts  für  die  trennang  der  'Aixt* 
fi^jivovoc  dpicreia  und  der  T€ixo|yiaxia,  sondern  vielmehr  alles  da- 
gegen, die  erstere  (B  1 — 41.  Ä  1 — 669)  kann,  auch  wenn  wir  uns 
den  fortgefallenen  schlasz  hinzudenken,  mit  dem  rtickzuge  der 
Acbaier  bis  zu  den  schiffen  und  bis  zum  Sonnenuntergänge  noch 
nicht  zu  ende  sein,  denn  dieser  kämpf  in  der  ebene  ist  offenbar  nur 
die  einleitung  zu  dem  Ton  Zeus  beabsichtigten  (B  4)  um  die  schiffe. 
dieser  konnte  aber  erst  nach  erstttrmung  der  befestigungen  der 
schiffe  stattfinden,  also  fordert  die  'AtotM^ji'vovoc  dpicrcia  nicht 
nur  die  T€ixoMaxi<>i  sondern  auch  eine  ^dxT|  ^rri  raic  vaudv  als 
fortsetzung. 

Femer  weisen  die  vorausdeutungen  B  38  ff.  und  A  53  ff.  anf 
schweres  unheil  hin,  welches  sich  in  der  *AfO}xi^vovoc  dptcTcia  doch 
nicht  mit  der  erwarteten  wucht  ereignete,  allerdings  werden  drm 
haupthelden  verwundet,  aber  darin  können  wir  doch  nicht  jenes 
grausige  unglfick  sehen ,  auf  welches  die  citierten  verse  hindeuten, 
ganz  anders,  wenn  noch  der  stürm  auf  die  mauer,  der  kämpf  um 
das  schiff  des  Protesilaos,  der  tod  des  Patroklos,  die  erlegung  und 
Schleifung  des  Hektor  dem  geiste  des  dichtere  vorschwebten. 

Man  bedenke  femer,  dasz  die  in  A  verwundeten  holden  in  M 
nicht  aufbreten,  dasz  infolge  dessen  sowohl  am  Schlüsse  der 'Aya- 
}xiliVOVOC  dpiCTcia  als  auch  in  M  Aias  als  hauptheld  und  führer  her- 
vortritt, dasz  Hektors  ermahnen  A  62  ff.  dem  in  M  41  ff.  durchaus 
fthnlich  ist,  dasz  mit  den  Zfivöc  ßouXai  M  235  nur  die  werte  der 
Iris  A  200  ff.  gemeint  sein  können,  dasz  Puljdamas,  welcher  in  M 
die  hauptrolle  spielt,  schon  A  57  genannt  ist. 

Endlich  trägt  nicht  M  denselben  Charakter  schrecklicher  md 
erhabener  grösze  wie  die  'Atocm^MVOVOC  dpiCTcia?  man  denke  nur 
an  die  unbändige  rede  des  Hektor  M  231  ff. ,  an  den  grossartigeB 
vergleich  mit  dem  Schneefalle  278  ff.  und  an  die  stelle  wo  Hektor 
mit  gewaltigem  würfe  das  thor  zerschmettert,  des  hineinspringen- 
den antlitz  der  nacht  gleicht  und  seine  äugen  wie  feuer  brennen. 
mir  steht  fest  dasz  die  *AT€(M^^vovoc  dpicreia  und  die  —  von  ca» 
Sätzen  des  bearbeiters  gesäuberte  —  TCixoMCtxto  (M  41 — 85.  199 
—471)  teile  6ines  und  desselben  gedichtes  sind. 

Nebenbei  bemerke  ich  schliesslich  noch ,  dasz  durch  die  hypo* 
these  vom  ausfall  eines  Sonnenunterganges  zwischen  A  und  M  auefa 
noch  die  folgenden  drei  vielbesprochenen  Schwierigkeiten  beseitig^ 
werden:  1)  nun  geschieht  die  handlnng  von  A  86 — C  239  nicht  mehr 
an  einem  einzigen  nachmittage,  sondern  in  anderthalb  tagen.  2)  nim 
wird  es  nicht  mehr  zweimal  an  6inem  tage  mittag  (A  86  und  TT  177), 
sondern  zweimal  an  zwei  tagen.  3)  nun  widerspricht  es  sich  nicht 
mehr,  wenn  Zeus  A  193  f.  die  Acbaier  bis  zu  den  schiffen  zarack- 
treiben  will  und  bis  die  sonne  untergehe ,  während  er  O  234  f«  die- 
selben bis  zu  den  schiffen  jagen  und  dann  darauf  sinnen  will,  wie  er 
ihnen  eine  erholung  verschaffen  könne,  denn  jenes  will  er  am  ersten 
tage,  dieses  am  zweiten. 
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Also  ißt  der  znsamineDhaiig  der  ursprünglichen  Ilias  in  den 
bücbem  B^M  der  folgende:  B  1—41.  A  1 — 569;  Ittcke  in  der  die 
Achaier  bis  zu  den  schiffen  getrieben  werden  nnd  bis  die  sonne 
nntergeht;  am  nächsten  morgen  Wiederbeginn  des  kampfes;  dann 
M  41— 86. 199—471. 

II.  ÜBER  DEN  BITTGANG  DER  THETIS. 

Lachmann  (betrachtungen  s.  66  u.  87)  hat  auf  zwei  stellen  der 
Ilias  aufmerksam  gemacht  (TT  236  ff.  und  C  74  ff.) ,  denen  zufolge 
Achilleus  selbst  zu  Zeus  um  räche  fleht,  ohne  die  fflrsprache  seiner 
mntter  in  anspruch  zu  nehmen,  ich  behaupte  nun,  dasz  dies  ursprüng- 
lich die  auffassung  der  ganzen  Ilias  gewesen  ist  und  dasz  also  so- 
wohl die  erzfihlung  vom  bittgang  der  Thetis  (A  349 — 611)  als  auch 
die  vier  stellen,  welche  denselben  erwähnen  (6  370.  N  350.  0  75  ff. 
0  598) ,  sämtlich  spät  und  eingeschoben  sind. 

Ich  wende  mich  zunächst  zum  bittgange  selbst,  und  zwar  be- 
spreche ich  zuerst  die  Charaktere  und  die  handlung,  sodann  mehrere 
einzelne  mängel  der  darstellung  und  schlieszlich  die  abfassungszeit. 

Was  den  ersten  punkt^  die  Zeichnung  der  Charaktere,  betrifft, 
80  ist  dieselbe  schwächlich  und  entbehrt  gänzlich  des  altertümlichen 
und  gigantischen  der  ursprünglichen  dichtung.  während  in  0  Zeus 
über  alle  götter  schrecklich  herscht  (0  14  ff.  104  ff.  128  ff.),  ver- 
mag  hier  das  bündnis  dreier  ihn  zu  stürzen  (400),  und  seine  ge- 
mahlin  schilt  ihn  täglich  ungestraft  (520).  während  in  den  altem 
teilen  der  Ilias  Here  über  donner  und  blitz  (A  45) ,  über  die  winde 
und  das  meor  (0  26)  und  über  die  sonne  (C  239)  mächtig  gebietet 
und  schwörend  mit  der  einen  band  das  meer,  mit  der  andern  die 
erde  faszt  (E  271),  spielt  sie  hier  die  entwürdigende  rolle  eines  büsen 
weibes.  während  in  der  ersten  hälfte  von  A  Achilleus  es  als  absolut 
sicher  betrachtet,  dasz  Zeus  ihn  rächen  wird  (225—44.  338 — 44), 
einer  fürsprecherin  also  nicht  bedarf,  steht  hier  seine  sache  so  schlecht, 
dasz  nur  mit  genauer  not  die  grösten  Verdienste  der  Thetis  um  Zeus 
es  vermögen  diesen  gott  zu  gunsten  des  beleidigten  beiden  zu  stim- 
men ;  da  ist  es  kein  wunder,  dasz  er  zweifelnd  schwächlich  weint  und 
klagt,  dasz  er  die  fürsprache  seiner  mntter  in  anspruch  nimt. 

Wir  kommen  zur  handlung  des  bittganges.  diese  ist  höchst  un- 
glücklich erfunden,  denn  viermal  wird  die  schmach  des  Achilleus 
beklagt:  als  er  die  Thetis  herbeiruft  (352  ff.),  als  diese  erschienen 
ist  (365  ff.),  als  sie  die  werte  ihres  sohnes  bekräftigt  (414  ff.),  als 
sie  den  Zeus  anfleht  (503  ff.),  natürlich  ist  der  wort-  und  phrasen- 
Bchatz  des  dichters  das  letzte  mal ,  wo  doch  gerade  die  wirksamsten 
Worte  nötig  waren ,  um  Zeus  zu  rühren  und  seine  furcht  vor  Here 
zn  besiegen ,  schon  gänzlich  erschöpft,  die  klage  der  Thetis  505  Sc 
uiKupopdrraTOC  äXXuiv  £itX€t'  ist  nur  ein  matter  abklatsch  der  verse 
415  ff. 

ale*  6(p€X€C  TrapÄ  vnuclv  ÄJxiKpuTOc  Kai  ÄTnfjjiiuiv 
fjcOai,  inel  vu  toi  atca  juivuvOd  ircp,  oö  ti  M<iXa  briv  • 
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vOv  b'  Hixa  t'  JiKijfAopoc  Kai  öiZupöc  mpi  n&vxwv 

ganz  anders  in  der  alten  ^f]VlC,  wo  der  direct  zu  Zens  betende  Achil- 
leus  in  6in  gebet  znsammendrftngte,  waa  in  A  ende  zersplittert  wer* 
den  muste ;  wo  nnr  Einmal  und  krftftig  gesagt  wurde,  was  sich  jetsfc 
in  viermaliger  Wiederholung  verdünnt  und  verlangweilt  auanimt. 

Ein  anderer  schwerer  fehler  der  handlung  ist  es,  dasz,  wfthrend 
in  der  ursprünglichen  Dias  der  zuversichtlich  betende  Achilleas  der 
erhörung  gewis  und  also  über  den  ausgang  unbesorgt  ist,  hier  Thetia, 
welche  ihren  söhn  doch  so  zftrtlich  liebt ,  ihn  über  die  entscheidung 
der  so  wichtigen  und  zweifelhaften  sache  nicht  beruhigt»  sondern  ihn 
mitleidlos  sein  herbes  geschick  den  wogen  des  meeres  weiter  klagen 
l&szt. 

Die  einzelnen  mftngel  der  darstellung  werde  ich  behandeln,  in- 
dem ich  dem  gange  der  erzfthlung  folge,  da  bemerken  wir  sogleioh 
im  anfange  drei  Widersprüche  nach  einander.  Theüs  erf&hrt  nem- 
lich  (£kXu€  357)  von  ihrem  söhne,  weshalb  er  weint»  und  doch  fragt 
sie  angelegentlich  und  dringend  nach  der  Ursache  seiner  thrftnen 
r362).  femer:  Thetis  sagt,  sie  wisse  nicht  weshalb  ihr  söhn  weine 
(362  f.),  und  doch  behauptet  Achillens  'du  weiszt  es.'  endlich  findet 
er  es  unnötig  ihr  alles  zu  wiederholen  (365) ,  und  doch  thut  er  ea 
(366 — 92).  der  erste  dieser  Widersprüche  ist  dadurch  entstanden, 
dasz  der  dichter,  welcher  sich  an  ^e  ähnliche  soene  in  C  anfang 
erinnerte  (358  —  C  36.  362  «»  C  73.  364  —  C  78.  413  <»  C  94), 
so  unbedacht  war  C  73  wörtlich  herüberzunehmen  («»  A  362). 
in  C,  wo  Thetis  klagen,  aber  keine  werte  vernommen  hat,  ist  die 
frage  *  warum  weinst  du?'  passend;  an  unserer  stelle,  wo  sie  die 
Ursache  schon  erfahren  hat,  ist  jene  frage  ohne  sinn.  Düntaer 
'Aristarch'  s.  49  will  durch  tilgung  von  v.  355  f.  helfen,  allerdings 
liesze  sich  dafür  noch  auszerdem  geltend  machen  1)  dasz  Achil- 
leus  V.  355  keine  Veranlassung  hat  den  Agamemnon  als  'Arpeibiic 
€upuKp6{uiv  'AtOfi^^vu^v  ZU  titulieren,  während  diese  werte  A  102 
dem  auftreten  Agamemnons  ein  besonderes  gewicht  geben,  sind  sie 
hier  eine  blosze  phrase.  2)  ist  die  Wiederholung  Tifyii^v  353,  £tic€V  354, 
t^Ti|yiT]C6V  356  recht  ärmlich,  aber  trotzdem  halte  ich  355  f.  für  ebenso 
ursprünglich  wie  352 — 54.  denn  hätte  Achilleus  nur  gesagt  'Zeus 
hat  mir  keine  ehre  gegeben^  so  würde  er  zu  wenig  gesagt  haben: 
war  ihm  doch  ein  positives  unrecht  geschehen,  wer  aber  in  einer 
Stimmung  ist  wie  Achillens,  drückt  sidb  eher  zu  stark  als  zu  schwach 
aus.  der  zweite  und  dritte  Widerspruch  sind  durch  ungeschickte  Ver- 
wendung des  Verses  365  >»  5  465  entstanden,  in  der  Odyssee  ergab 
sich  weder  der  zweite  —  denn  wenn  dem  fragenden  ofcOa  geant- 
wortet wird,  so  ist  dies  durch  die  werte  napaTpon^uiv  dtopcikic 
motiviert  —  noch  der  dritte :  denn  es  folgt  keine  ausführliche  er- 
zäblung,  sondern  nur  'du  weiszt  dasz  ich  hier  zurückgehalten  werde^ 
Düntzer  will  v.  365  streichen,  aber  der  ßapucrevdxuiv  'AxiXXcuc 
musz  doch  mit  werten  beginnen,  welche  einigermaszen  zu  seinem 
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schweren  seafzer  passen,  er  kann  doch  unmöglich  sofort  mit  seiner 
historischen  einleitong  anfangen. 

Der  bericht  des  AchiUeus  (366 — 92)  ist  nun,  abgesehen  davon 
dasz  er  dem  oTc0a  366  widerspricht;  eine  unnütze,  nOchteme  und  un- 
genaue Wiederholung,  zwar  machen  die  scholien  B  L  geltend ,  dasz 
wir  etwas  neues  erfahren,  nemlich  ä6€V  fiXui  Xpucrjic.  aber  um  dies 
anzumerken,  war  doch  nicht  eine  so  ausgedehnte  recapitulation  nötig, 
übrigens  sind  die  worte  des  AchiUeus  gerade  in  diesem  punkte  nicht 
so  deutlich  wie  wir  wünschen,  vorher  wüsten  wir  nur  dasz  der  vater 
Chryses  priester  des  in  Chryse,  Eilla  und  Tenedos  verehrten  ApoUon 
Smintheus  war.  wie  kann  Chrjsete  also  bei  der  Zerstörung  Thebes 
erbeutet  worden  sein?  femer  verteidigen  die  scholien  BL  die  rede 
des  AchilleuB ,  indem  sie  dieselbe  als  einen  unwillkürlichen  herzens- 
•ergusz  auffassen :  Kai  irpöc  eibörac  bk  £0oc  X^tciv  diriKOUcpiZctv  Tf|v 
öbövT]V.  doch  thun  sie  mit  dieser  erklttrung  den  nüchternen  versen 
zu  viel  ehre  an.  wenn  endlich  jene  scholien  die  dvaKeqpaXaiuictc 
loben:  |i€TaXoqpuuüC  b€  cuvrefAvei  lä  nepiccd  TUiV  Xötuiv  kqI  Tutiv 
IcToptiDv  und  ähnlich  Nftgelsbach  anmerk.  s.  85  die  rede  ein  meister- 
stOck  bündiger  erztthlung  nennt,  so  kann  ich  nidit  einmal  dieses 
gelten  lassen,  zb.  sind  die  worte  Td  b'  ^irdixero  Kf)Xa  Oeoio  Trdvn] 
dvd  CTparöv  eupuv  'Axoiiujv  völlig  überflüssig,  und  wenn  die  verse 
371 — 79  wörtlich  die  verse  12—16.  22—25  wiederholen,  so  ist  das 
zwar  sehr  bequem,  indessen  kann  man  doch  eine  erzfthlung  nicht 
bündig  nennen,  wenn  Chryses  bis  auf  sein  goldenes  skeptron  und 
seine  CT^jupaTa  geschildert  wird,  während  viel  wichtigere  Sachen 
ungenau  und  flüchtig  berührt  werden,  ausgelassen  ist  nemlich  der 
höchst  bemerkenswerte  umstand,  dasz  AchiUeus  den  Ealchas  auf- 
forderte die  Ursache  der  pest  zu  künden,  unrichtig  ist,  dasz  Achil- 
leus  dem  Agamemnon  befahl  den  gott  zu  versöhnen;  vielmehr  erbot 
sich  der  Atreide  von  selbst  dazu,  unrichtig  ist  es  endlich ,  dasz  den 
Agamemnon  zom  ergriff^  weil  AchiUeus  den  gott  zu  versöhnen  befahl. 

Die  verse  396—406,  welche  nach  503  wirkungsvoll  wären,  sind 
hier  eine  belehrende  anmerknng,  weshalb  Zenodotos  sie  athetierte 
und  Düntzer  wenigstens  v.  400 — 406  tilgte. 

Mit  der  reise  der  götter  zu  den  Aithiopen  419  ff.  widerspricht 
dann  der  dichter  nicht  nur  dem  anlange  von  A,  wie  Lachmann  zeigte, 
sondern  auch  den  Voraussetzungen,  auf  denen  sein  eignes  werk  ruht: 
ApoUon  soU  schon  gestern  abgereist  sein ,  und  doch  musz  er  noch 
heute  seine  pfeile  entsendet  haben,  denn  der  tag,  an  dem  AchiUeus 
die  Thetis  herbeiruft;,  ist  natürlich  derselbe,  an  dem  Briselts  geraubt, 
GhryseXs  zurückgegeben  und  ApoUon  versöhnt  wurde,  bis  zu  wel- 
chem also  des  gottes  geschosse  wüteten. 

Femer  ist  die  bezeichnung  'mit  der  zvjrölften  Eos'  (412)  ungenau. 
dasz  nicht  gemeint  ist  'von  der  abreise  der  götter  an',  erfahren  wir 
erst  aus  493,  wo  ^K  TOio  nur  heiszen  kann  'von  dem  gespräche  zwi- 
schen AchiUeus  und  Thetis  an',  somit  dauerte  die  reise  der  götter 
13  tage,  während  doch  offenbar  nur  12  gemeint  waren. 
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Die  Terse  421  f.  'du  aber  zürne  und  kfimpfe  nicht'  werden 
sonderbar  begründet:  'denn  Zeus  und  die  götter  giengen  su  den 
Aithiopen/  nach  rttckkehr  der  götter,  als  der  kämpf  zwisdien 
Achaiem  und  Troern  von  neuem  entbrennt,  musz  Achilleus  do^ 
erst  recht  zürnen  und  nicht  kämpfen. 

V.  428  Sic  dpa  cpuivificac'  dTreßi^jceTO,  Tdv  b*  ?Xm*  aörou 
XUi6|Li€V0V  ist  aus  B  35  entnommen,  denn  erstens  ist  das  dir€ßr|* 
C€TO  an  unserer  stelle  nur  durch  die  entlehnung  zu  erklftren,  an 
sich  aber  völlig  unmotiviert,  warum  geht  Thetis  fort?  wenn  Zens 
erst  in  zwölf  tagen  zurückkehrt,  hat  sie  doch  wahrlich  keine  eile. 
hfttte  sie  also  den  so  tief  betrübten  lieben  söhn  nicht  noch  etwas 
länger  durch  ihre  gegenwart  trösten  können?  dagegen  in  B  ist  es 
natürlich,  dasz  das  flüchtige  traumbild,  nachdem  es  gesprochen,  ent- 
schwindet, zweitens  verführte  das  an  sich  bedeutungalose  TÖv  b* 
l\m*  aÖToO  zu  einem  participium  xuiö^cvov.  dies  participium  Ist 
aber  hier  ebenso  überflüssig ,  wie  das  lä  9pov^ovT'  usw.  in  B  not- 
wendig ist.  denn  dasz  Achilleus  zürnt,  wissen  wir  nun  nachgerade 
schon,  aber  in  B  erfahren  wir  etwas  neues:  Agamemnon  glaubte, 
was  sich  nicht  vollenden  sollte. 

Die  nun  folgende  Chryseltsepisode  ist  das  werk  unseres  dichters 
und  darf  also  nicht  ausgeschieden  werden,  denn  weder  ist  das  von 
Lacbmann  getadelte  ^k  toio  493  bei  einem  so  schlechten  dichter  an- 
stöszig  noch  nach  entfemung  der  verse  unanstöszig  (s.  oben  zu  v.  412). 
auszerdem  ist  die  reise  der  götter  nur  erfunden ,  um  für  Odjsseus, 
der  in  Chrjse  übernachten  und  in  B  schon  wieder  auftreten  sollte» 
zeit  zu  gewinnen,  trotzdem  bespreche  ich  die  mängel  dieser  partie 
nicht,  da  nach  dieser  richtung  hin  schon  genug,  ja  teils  schon,  wie 
ich  fürchte,  zu  viel  des  guten  geschehen  ist. 

Sehr  ärmlich  ist  es,  wenn  es  505  Ti)iT|COV  heiszt,  507  i^rifit^cev« 
508  Ticov,  510  Ticuiciv  und  ti^i^. 

Sonderbar  ist  es  ferner,  dasz  das  nicken  des  gottes  mehr  gilt 
als  seine  werte  (525  f.),  noch  sonderbarer  aber,  dasz  Thetis,  die  doch 
auch  eine  göttin  ist,  dies  noch  nicht  weisz,  sondern  sich  erst  von 
Zeus  darüber  belehren  lassen  musz.  auch  widerspricht  es  sich,  wenn 
Zeus  die  Thetis  ermahnt  sich  ja  nicht  von  seiner  gemahlin  erblicken 
zu  lassen,  und  er  dann  selbst  durch  erschütterung  des  Oljmpos  die- 
selbe aufhierksam  macht.  Düntzer  beseitigt  deshalb  jene  ermahnung,. 
Jacob  das  jn^T^tv  V  dX^XiEev  "'OXufiirov.  allein  auch  dieser  wider- 
sprach ist  unseres  dichters  durchaus  würdig. 

V.  531  Ti(i  t'  &c  ßouXeiicavTe  biiinafev  f)  ^iv  in^ira  ist  aus 
V  439  entnommen,  denn  das  ßouXeüeiv  passt  nur  in  v,  wo  wirklich 
eine  beratung  vorausgegangen  ist,  vgl.  v  365  9pa2!i£i^€0a,  372  q>pa- 
licQr\v.  dagegen  an  unserer  stelle  haben  sich  Thetis  und  2jeu8  nicht 
beraten ,  sondern  jene  hat  gebeten  und  dieser  versprodien  und  ge- 
sagt: iyiox  bi  K€  raOra  jicXriceTat  öcppa  tcX^ccuj.  zwar  spricht 
Here  auch  540:  Tic  b*  ad  toi,  boXo^f)Ta,  Oeujv  cu)yi9pöccaT0 
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ßouXäc;  indessen  werden  wir  bald  beweisen,  dasz  jener  yera 
ebenfalls  anpassend  und  entlehnt  ist 

Doch  man  lese  weiter:  f\  }iiy  ineua  eic  &\a  SXto  ßaOetav  dn^ 
altXrjevTOC  'OXü^irou,  Zeöc  bk  iöv  rrpöc  biSj\xa.  allerdings  gibt  es 
bei  Homer  zeugmata,  aber  keins  y  welches  wie  dieses  notwendig  eine 
lächerliche  yorstellnng  erweckt. 

In  den  versen  533  ff.  6€ol  b'  fifia  TtävTCC  dv^crav  &  iblixiv^ 
cq)oO  naTpöc  dvoviiov  oöö^  Tic  iih]  peivai  direpxölicvov,  dXX* 
dvTioi  &Tav  dnavTCC  ist  dasselbe  dreimaJ,  teils  mit  denselben  Wor- 
ten gesagt.  Düntzer  wirft  534  f.  aus,  erklärt  aber  nicht,  weshalb 
etwas  so  überflüssiges  hinzugesetzt  worden  ist. 

540  TIC  b'  aO  TOI,  boXojüifiTa,  8€u)v  cuficppdccaTO  ßouXdc;  ist 
offenbar  aus  b  462  entnommen,  denn  1)  wurde  in  A  kein  rat  er- 
teilt, dagegen  in  b  hat  Eidothea  den  Menelaos  beraten.  2)  ist  das 
6€uiv  in  A  selbstverstftndlich  und  überflüssig,  denn  richtig  sagt 
GemoU  (Hermes  XVIII  s.  49),  freilich  um  das  gegenteil  zu  erweisen: 
*Here  konnte  wissen ,  dasz  nur  ein  gott  in  den  Olympos  gelangen 
konnte.'  dagegen  in  b  liegt  in  Oeuuv  der  Schwerpunkt  des  gedankens 
*wie  kommst  du  als  mensch  dazu  mich  den  gott  festzuhalten?  das 
kann  dir  nur  ein  gott  selbst  geraten  haben.'  nun  verlangt  Oemoll 
in  b  statt  'wer  hat  sich  mit  dir  beraten  ?'  vielmehr  ^mit  wem  hast 
du  dich  beraten?'  indessen  der  ratgebende  steht  ganz  richtig  im 
nominatiy  und  der  ratsuchende  im  dativ.  so  auch  I  374  oub^  Ti  ol 
ßouXdc  cuMq>pdcco^ai  oöbi  ixiv  £pTov* 

Der  versschlusz  563  tö  bi  TOi  Kai  ^itiov  &Tai  ist  dem  von 
325  TÖ  ol  Kai  ^iyiov  &Tai  ähnlich,  aber  das  dXOeiv  cOv  irXeö- 
vecci  (325)  ist  offenbar  eine  nachdrücklichere  drohung  als  das  ^äX• 
Xov  dTTÖ  Ou^oO  &€ceai  (562  f.).  deshalb  hat  der  versschlusz  von 
325  auch  ein  viel  gröszeres  gewicht  als  der  von  563. 

575  sagt  Hephaistos:  Iv  bk  Oeoici  KoXi|iöv  dXaüveTOV  oöb^ 
Ti  baiTÖc  k9Xi]c  fcccTat  fiboc,  inö.  ja  x^peiova  vik^.  ebenso 
heiszt  es  c  403  f.  vOv  bk  irepi  tttwxuiv  dpibaivofiev,  oub^  ti  baiTÖc 
icB\f\c  £cc€Tai  fiboc,  dnel  rä  x^P^iova  viKqL  dies  bedeutet:  Vir 
zanken  um  bettler;  wenn  so  das  schlechtere  siegt  (und  wir  auch  bei 
künftigen  mahlen  über  dergleichen  zanken),  so  werden  wir  keine 
freude  mehr  von  denselben  haben.'  hierin  kann  ich  trotz  Gemoll 
nichts  anstösziges  finden,  aber  was  soll  in  der  Iliasstelle  plötzlich 
das  mahl?  und  wie  stimmt  ein  solches  beiläufiges  nachtragen  eines 
für  die  Charakterisierung  der  scene  wichtigen  umstandes  zu  der  viel- 
gerühmten Homerischen  anschaulichkeit?  offenbar  ist  die  Odyssee» 
stelle  die  originale. 

Die  scene  zwischen  Zeus  und  Here  hat  in  manchen  punkten 
ähnlichkeit  mit  dem  anfang  von  0 ;  568  ist  gar  wörtlich  -»  0  34^ 
570  «»  0  101,  591  —  0  23.  aber  die  stellen  in  A  sind  schwäch- 
lich in  vergleich  zu  denen  in  0.  denn  dort  hat  Here  gehandelt,  hier 
nur  gefragt;  dort  ist  die  entrüstung  des  Zeus  und  die  angedrohte 
strafe  schrecklich ;  dort  endlich  handeln  die  götter  ihrem  Unwillen 
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(0  101)  gemfisz  aufrfihrerisoh,  hier  folgen  sie  trots  des  vielverspre- 
chenden verses  570  «»  0  101  doch  den  gemütlichen  werten  des 
Hephaistos. 

Durch  unbedachte  herttbemahme  von  586  aus  £  382  und  von 
588  aus  A  241  ist  der  gleichklang  KT)bo)Li^VT)  irep  und  äxvö|ui€v6c  ircp 
entstanden.  595  f.  ist  aus  E  222  f.  entnommen,  za  dem  doppelten 
peibäv  ist  offenbar  in  E  ein  ganz  anderer  anlass^  ebenso  8  326  »«=  599 
für  das  unahslöschliche  gelächter  der  götter.  an  unserer  stelle  ist  es 
unangemessen,  dasz  die  götter  mit  lachen  und  scherzen  ttber  eine 
Sache  hinweggehen,  welcübe  sie  doch  später  dem  allgewaltigen  Zeus 
gegenüber  mit  eigner  gefiahr  verfechten  (N--^0). 

y.  600  kann  es  noch  nicht  viel  spSXer  als  um  die  morgenrOte 
sein,  und  dabei  muste  der  dichter,  welcher  den  anschlusz  an  B  her- 
stellen wollte,  uns  bis  zum  ende  der  nftchsten  nacht  führen,  da  hatte 
er  sich  in  eine  arge  Verlegenheit  gebracht,  wie  sollte  er  den  langen 
tag  ausfüllen?  ganz  einfach,  er  liesz  mit  benutzung  einiger  bekann- 
ter formelverse  die  gOtter  einen  ganzen  tag  schmausen,  wahrlieh 
ein  ärmliches  auskunftsmittel. 

Endlich  hat  sich  der  dichter,  wie  Lachmann  richtig  bemerkt, 
durch  sein  Zexjc  Ka9€Cb€  (611)  zu  dem  folgenden  dXXot  jxiv  fia 
G€ol .  .  €ubov,  Aia  V  oök  Ixe  vrjbujuioc  önvoc  (B  1  f.)  in  wider. 
Spruch  gesetzt. 

Was  nun  die  abfassungszeit  des  bittganges  betrifft,  so  ergibt 
sich  aus  dem  vorhergehenden^  dasz  er  spätem  Ursprungs  ist  als  die- 
jenigen Partien,  welche  Eirchhoff  als  die  fortsetzung  des  alten  vöcroc 
bezeichnet,  ja  später  als  die  von  demselben  gelehrten  ausgeschied^ie 
Telemachie.  denn  v.  531  ist  aus  v  439,  575  f.  aus  c  403  f.  und  365 
aus  b  465,  540  aus  b  462  entnommen,  dagegen  ist  unser  bittgang 
älter  als  diejenigen  teile  der  Odyssee,  welche  nach  Eirchhoff  be- 
stimmt waren  die  Telemachie  in  dieses  gedieht  einzufügen.  ▼.  430 
nemlioh  t^v  ^a  ßii)  d^KOVToc  dTniOpcuv  ist  für  b  646  fj  C€  ßti]  d^ov- 
TOC  dmiijpa  vfia  ^^Xaivav  das  vorbild  gewesen,  denn  der  genitiv 
d^KOVTOC  trotz  des  accusativs  c^  ist,  wie  Oemoll  im  Hermes  AVill 
s.  39  richtig  erkannte,  nur  durch  entlehnung  zu  erklären. 

Auch  die  folgende  erwägung  ist  für  die  Zeitbestimmung  unserer 
partie  von  Wichtigkeit«  jede  sage,  welche  eine  Ghrjsets  kannte ,  dh. 
eine  tochter  des  in  Chrjse  verehrten  Apollonpriesters  Chryses,  muste 
sich  dieselbe  als  aus  Chryse  geraubt  vorstellen,  wenn  unser  dichter 
sie  aus  Thebe  erbeuten  läszt ,  so  musz  er  dazu  eine  ganz  bestimmte 
veranlassung  gehabt  haben,  es  ist  ein  seltener  zufoll,  dasz  wir  diese 
veranlassung  noch  heute  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  ein 
dichter,  welcher  sich  die  ChryseKs  und  Briseis  bei  derselben  gelegen- 
heit  geraubt  und  dann  die  erstere  dem  Agamemnon^  die  letztere  dem 
Achilleus  zuerteilt  dachte ,  muste  aus  B  689  ff. 

KOUpilC  XUIÖ|LI€V0C  BpiaiiboC  I^UKÖjHOtO , 

Tfjv  dK  AupVTiccoO  dHciXcTo  iToXXd  juioTilcac, 
Aupvriccdv  biaTropOi^cac  Kod  Tcixea  6fißT]c 
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den  schlasz  ziehen:  wurde  Briselts  ans  Lymessos  geraubt,  wird  Cliry- 
seVs  wohl  au8  Thebe  erbentet  sein,  also  ist  der  bittgang  später  als 
der  sog.  schiffskatalog. 

So  Tiel  znr  indirecten  Zeitbestimmung,  was  die  directe  betrifft, 
so  hat  schon  Eirchhofif  quaest.  Hom.  part.  s.  24  fif.  erwiesen,  dasz  so- 
wohl Y.  366  als  430  f.  vor  den  Eyprien  gedichtet  sind,  diese  aber 
sind  später  als  die  um  ol.  30  verfaszte  IXi&c  fiiKpd  des  Lesches.  ich 
glaube  nun  den  terminus  ante  quem  fUr  unsem  bittgang  noch  etwas 
höher  hinanfschieben  zu  können,  nemlich  das  folgende  fragment  der 
IXi&c  ^lKpä: 

ainäp  'AxiXXf)oc  ^6Ta6uMOu  q)aU>i^oc  ulöc 
'EicTop^ilv  dXoxov  KaTayei  KoiXac  dirl  vf)ac* 
Tiaiba  h*  ikfhy  iK  köXttou  ^uTrXoKd^oio  riOi^viic 
^ii|i€,  TTOböc  TCTaxtliv,  änö  nupTou"  töv  bi  Ticcövxa 
£XXaß€  itopq)up€Oc  Gävaroc  Kai  MoTpa  Kparmri 
ist  offenbar  später  gedichtet  als  die  verse  der  Ilias  A  591  {Ax^e  iT0b6c 
Teratüiv  dmö  ßrjXou  Oecnecioio  und  Q  735  ^ii|iei  x^ipöc  ikdjv  dirö 
iTÜpTOU,  da  entweder  die  beiden  letztem  verse  in  erinnerung  der 
erstem  oder  umgekehrt  die  erstem  in  erinnerang  der  beiden  letztem 
gedichtet  sein  müssen,   denn  es  ist  wahrscheinlich  dasz  Lesches,  der 
an  jener  stelle  keinen  einzigen  neuen  gedank#n ,  keine  einzige  neue 
redewendung  bringt,  sondern  ganz  und  gar  von  Homerischen  phra- 
sen  zehrt:  'AxiXXf)oc  |Li€Ta6ufiou,  q>aibiMOC  ulöc,  'EKTop^nVi  KoiXac 
tili  vf^oc,  dunXoKäfioio  (was  ttbrigens  für  die  Ti6i^vr)  nicht  sonder- 
lich passend  scheint),  £XXaß€  Tropq>upeoc  OdvaToc  xal  Motpa  xpa- 
7aif\  —  dasz  dieser  dichter  auch  den  4n  vers  in  erinnerung  an  die 
citierten  Iliasstellen  concipierte. 

Wenn  nun  somit  die  erzählung  vom  bittgang  A  349 — 611  eine 
schlechte,  erst  spät  eingeschobene  partie  ist,  so  folgt  schon  hieraus 
allein  mit  hinreichender  Sicherheit,  dasz  auch  die  vier  stellen  (9  370. 
N  347  fif.  0  75  fif.  0  598),  die  sich  auf  den  bittgang  der  Theüs  be. 
ziehen ,  sämtlich  nicht  ursprünglich  sind,  indessen  es  kommt  noch 
hinzu,  dasz  jene  stellen  alle  anstöszig  sind  und  schon  längst,  teil- 
weise schon  von  den  Alexandrinern  für  interpoliert  erklärt  wurden. 
6  370  fällt  mit  dem  ganzen  buche,  das  fast  allgemein  für  eine 
art  cento  gilt,  auch  habe  ich  schon  oben  (I)  erwiesen,  dasz  B  42 
bis  K  ende  der  ursprünglichen  dichtung  fremd  war. 
N  347  ff. 

ZcOc  \kky  fipa  Tpibecci  xal  ''GKTopi  ßouXcTO  vikiiv, 
Kuftdvuiv  *AxiXf)a  iröbac  täx^v  •  oöt>*  6  t£  Trd^7^av 
ffiike  Xaöv  dX^cOm  'AxauKÖv  1Xiö6i  irpö, 
dXXä  O^Tiv  KÜbaive  kqI  uUa  Kaprepödu^ov. 
schon  Aristarchos  hat  den  letzten  vers  als  Wiederholung  des  gedan- 
kens  in  v.  348  ausgeworfen,  und  in  der  ihat  ist  der  einzige  zweck 
desselben  der,  die  Thetis  anzubringen,   wenn  nicht  die  ganze  partie 
345 — 60  auszuscheiden  ist,  was  ich  hier  unentschieden  lasse,  so  doch 
wenigstens  v.  350. 

Jahrbücher  fitr  cIms.  philol.  1886  hfl.  10  u.  lU  48 
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lue  0\  Öir^CTTIV  TTpÄTOV,  i\X^  V  dlT^VCUCa  KOpHTt, 

fijiaTi  Till  öt'  tixüo  8€d  e^Tic  ^qiaxo  touvuiv, 
Xiccofi^vii  Tijuificai  'AxiXXtfa  TrroXiiropOov. 
Zenodotos  verwarf  y.  64 — 77,  Aristophanes  und  Aristarchos  gmr 
56—77.  nach  meiner  ansieht  ist  56 — 63  echt  denn  die  verse  vor 
64  enthalten  eine  vortreffliche  und  wohl  gesteigerte  yerhöhnmig  der 
Here.  diese  musz  nemlich  die  folge  ihrer  trügerischen  rede  (41^-46) 
tragen  und  ihren  worten  gemftsz ,  aher  wider  ihren  willen  nicht  nur 
veranlassen  dasz  Poseidon  abberufen,  sondern  auch  dasz  Hektor  er- 
weckt wird  und  die  Achaier  in  kraftlose  flucht  gejagt  und  bis  in  die 
schiffe  geworfen  werden,  auch  sind  die  verse  vorzfiglich  geeignet 
den  zom  der  Here  in  der  Olymposscene  (77  ff.)  zu  motivieren,  da- 
gegen die  verse  64—76  sind  eine  dürftige,  trockene  inhaltsangabe 
ohne  irgend  welchen  zweck,  im  gegenteil  zerstören  die  verse  den 
Zusammenhang,  denn  weder  hat  der  zornige  Zeus  veranlassung  Here 
damit  zu  trösten,  dasz  der  sieg  der  Troer  ja  nur  ein  vorübergehender 
sei,  noch  macht  diese  77  ff.  den  eindruck,  als  ob  sie  getröstet  wfire. 
fOr  die  verse  ist  nur  6in  gewichtiger  grund  vorgebracht  worden. 
Lachmann  (betrachtungen  s.  54)  hält  es  nemlich  für  unmöglich,  dasz 
jemand  in  die  fertige  IKas  die  Prophezeiung  bringen  könne,  die  Achaier 
werden  sich  in  die  schiffe  des  Achilleus. werfen,  denn  das  geschehe 
doch  in  unserer  Ilias  nicht,  eine  solche  abweichung  in  einem  haupt- 
punkte  sei  für  jemand,  der  in  die  fertige  Ilias  hineininterpoliere,  un- 
möglich, nun  steht  in  0  ende  und  TT  allerdings  nicht,  dasz  sich  die 
Achaier  in  die  schiffe  des  Achilleus  werfen,  sehr  wohl  aber  konnte 
ein  späterer  leser  der  Ilias  sich  die  Situation  der  partie  folgender- 
maszen  ausmalen :  als  nach  erstürmung  des  grabens  und  des  walles 
auch  die  letzte  schutzwehr  der  Achaier  verloren  war,  als  schon  ein 
schiff  brannte ,  blieb  denselben ,  wenn  sie  nicht  verbrennen  oder  ins 
meer  gedrängt  werden  wollten ,  nichts  übrig  als  zu  den  vom  kämpf 
unberührten  hfltten  des  Achilleus  zu  flüchten,  in  diesem  momente 
kommt  Patroklos  mit  den  Mjrmidonen  den  fliehenden  entgegen,  dies 
widerspricht  nicht  der  handlung  der  Ilias,  sondern  führt  dieselbe 
weiter  aus. 

Der  zweck  der  verse  64 — 76  ist  schon  von  den  scholien  BL  V 
und  Eustathios  richtig  erkannt  worden,  der  interpolator  wollte  den 
leser  bzw.  hörer  über  den  ausgang  beruhigen  und  ihn  wissen  lassen, 
dasz  schlieszlich  doch  die  Achaier  siegen  würden,  aber  der  ursprüng- 
liche dichter  wollte  gerade  nicht  beruhigen ,  sondern  spannen. 

0  598  6^Ttboc  V  lEalciov  äpfjv  iracav  dniKpi^veie.  Bischoff 
im  Philol.  XXXIV  s.  22  verwirft  593—604  oder  614  als  unepisch 
reflectierend.  Düntzer  in  seiner  ausgäbe  will  592 — 629  tilgen,  vgl. 
auch  Hentze  im  anhang  Y  s.  10.  ich  glaube  dasz  597 — 604  aus- 
zuscheiden sind,  in  der  that  sind  diese  verse  unepiech  und  reflectie- 
rend. sie  verraten  wie  die  verse  0  64 — 76  unmotiviert  und  voreilig 
den  ausgang  und  zerstören  die  von  dem  ursprünglichen  dichter  be- 
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absichtigte  Spannung,  die  worte  fva  vriud  Kopu)v(ci  9€cmba^c  irCp 
^fißdXoi  dKdjüiaTov  und  tö  t^P  M^V€  pn^i^Ta  Zeuc  viiöc  Kaioji^VTic 
ceXac  ö<p6aX|üioiav  iö^cOai  sagen  höchst  ungeschickt  dasselbe,  und 
wie  schief  hat  unser  interpolator  die  absiebt  des  Zeus  aufgefasztl 
wollte  dieser,  nachdem  er  das  feuer  gesehen  hatte,  wieder  den 
Achaiem  helfen?  dann  hätten  die  Achaier  und  Agamemnon  ja  doch 
endlich  triumphiert,  und  die  bitte  der  Thetis  wäre  schlecht  erfüllt 
worden,  nein,  durch  den  brand  des  Schiffes  wollte  er  ihnen  beweisen, 
dasz  sie  ohne  die  darauf  anrückenden  Myrmidonen  verloren  gewesen 
wftren.  nicht  Zeus  wollte,  vielmehr  sollten  die  Myrmidonen  die 
TraXiwStc  veranlassen,  sonderbarer  weise  hat  man  nun  in  diesen 
Versen  Widersprüche  mit  andern  partien  der  Ilias  erblickt,  man  hat 
gesagt:  'hier  will  Thetis  dasz  die  schiffe  brennen;  an  andern  stellen 
steht  nichts  von  diesem  ihrem  wünsche.'  indessen  hier  will  nicht 
Thetis  sondern  Zeus,  um  der  Thetis  völlig  zu  genügen,  auch  bat 
man  den  Vorwurf  erhoben :  ^nirgends  sonst  will  Zeus  ein  schiff  an- 
zünden.' man  sollte  lieber  sagen:  'nirgends  sonst  hat  Zeus  so  genau 
ausgesprochen ,  bis  wie  weit  er  die  not  der  Achaier  zu  steigern  ge« 
denkt.' 

Die  folgenden  erwftgungen  führen  nun  zum  Schlüsse  meiner 
dednction.  Lachmann  (betr.  s.  18)  sagt:  'wer  also  die  annähme 
eines  in  den  hauptabsdbnitten  beabsichtigten  zusammenhangenden 
epischen  gedichts  festhalten  will,  der  musz  die  zweite  fortsetzung 
des  ersten  liedes  (dh.  den  bittgang)  mit  aller  gewalt  verteidigen, 
oder,  da  dies  nun  wohl  schwerlich  gelingen  wird,  jene  zweite  fort- 
setzung musz  an  die  stelle  eines  verloren  gegangenen  echten  Stückes 
getreten  sein,  gegen  diese  ansieht  habe  ich  theoretisch  nichts  zu 
erinnern.'  ich  bin  nun  dieser  letztern  ansieht  und  behaupte  dasz  der 
ursprüngliche  gang  der  handlung  folgender  gewesen  ist. 

Nachdem  Nestor  gesagt  hatte:  'du,  Agamemnon,  nim  dem 
Achilleus  nicht  die  Briseis  und  du,  Achilleus,  ehre  den  Agamemnon', 
sowie  nach  den  zustimmenden  werten  des  Agamemnon  val  bf)  raCTd 
t€  irdvTO,  T^pov,  Kard  poipav  iemec  denkt  Achilleus  und  alle  mit- 
beteiligten und  auch  der  leser,  dasz  hiermit  der  streit  gütlich  ge- 
schlichtet sei.  aber  nein:  oöb'  'ATa)üi^fivu)v  \f\'f  Ipxhoc  318,  Aga- 
memnon hört  noch  nicht  mit  streiten  auf.  die  herolde  wollen  die 
Brisels  fortführen,  Achilleus  gibt  sie,  fügt  aber  hinzu  dasz  böses 
Terderben  auf  die  Achaier  fallen  werde,  er  hat  also  sein  rachegelüste 
keineswegs  aa^egeben.  'die  Brise!(s  nun  gieng  unwillig  mit,  Achil- 
leus aber'  (348)  —  nun  was  musz  Achilleus,  der  rachedürstende,  der 
ungestüme,  der  seines  triumphes  gewisse  gethan  haben?  er  bedurfte 
keiner  Vermittlerin ,  keiner  langwierigen  und  zweifelhaften  Verhand- 
lungen, er  musz  seine  bände  zum  Zeus  emporgestreckt  und  ungefähr 
folgendermaszen  gefleht  haben : 

tZeO  dva,  AuibuivaTc,  TTeXactiKd,  tt|Xö8i  vaiwv, 
Auibdiviic  M€b^u)V  bucx€i|üi^pou  *  djütcpl  bi.  CeXXol 
col  vaiouc'  unocpfiTai  dviTTTÖnoöcc  xafiaieövat. 

43» 
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aXff  dcpeXov  napä  viiuclv  dbdicpuTOC  xal  dinfiiiiuiv 
f|c8ai,  inä  vu  ^ol  aTca  fi{vuv0d  irep,  ofi  n  iMia  bifv* 
vOv  b'  &^a  T*  d)KU)iopoc  kqI  6iZup6c  irepl  ndviuiv» 
du  aber  rSche  mich , 

Touc  bk  Kord  7Tpü|Livac  Kai  d^(p'  dXa  £Xcat  'Axatouc 
KT€tvoM^vouc,  \ya  ndvTCC  ^iraüpuivrat  ßaciX^oc, 
Tvifi  hi,  Kai  'Arpeibiic  eOpuKpciwv  'ATOju^fivuiv 

^V  äTT]V ,  8t'  fiptCTOV  'AxaiUJV  OÖbtv  ?TIC€V.» 

dann  folgten  die  groszi^tigen  verse,  welche,  wie  die  vorhergehenden 
in  den  bittgang  herübergenommen,  in  diesem  zu  dem  schwächlichen 
Zeus  schlecht  passen : 

fi  Kai  Kuav^qciv  dn'  öqppöci  veCce  Kpoviuiv* 
d^ßpöciai  V  dpa  x<xiTat  dircpptbcavTC  dvaKTOC 
KpaTÖc  dir*  dSavdroio'  ptifav  ö'  ^^iScv  "OXu^irov. 
darauf: 

aördp  6  \ki\y\e  vr^ucl  napriiiievoc  UiKunöpoiciv 
oCt€  itot'  eic  dtopfjv  iruiX^CKCTO  Kubidveipav 
oStc  ttot'  de  iröXejbtov ,  dXXd  q)6ivu6ecK€  cptXov  Ki)p 
aö8i  fidvuiv,  Tro8^€CKe  b*  duT/jv  t€  TrröXcjuidv  t€. 
Die  letzten  verse  ^Achillens  aber  kämpfte  nicht'  haben  an  der 
stelle,  wo  sie  jetzt  stehen,  keinen  sinn,  da  die  übrigen  vor  der  rflck- 
kehr  der  götter  von  den  Aithiopen  ja  auch  nicht  kämpfen,  sie  sind  nur 
passend,  wenn  unmittelbar  krieg  folgte,   dasz  dies  in  der  ursprOng- 
lichen  dichtung  der  fall  war,  wird  sich  bald  zeigen,  ob  noch  anderes 
in  der  lücke  zwischen  A  348  und  B  1  stand ,  zb.  die  erwähnung  der 
rückkehr  des  Odysseus,  müssen  wir  dahingestellt  lassen. 

Folglich  war  der  durch  ausscheidung  von  A  349 — 611  entstan- 
dene klaffende  risz  ursprünglich  nicht  vorhanden,  der  smsammen- 
hang  zwischen  A  348  und  B  1  ist  hergestellt,  mit  B  1  ein  nenee  lied 
zu  beginnen  ist  durchaus  keine  veranlassung  mehr,  natürlich  lasse 
ich  nun  nicht  B  1 — 483  folgen,  sondern  dasjenige  was  ich  oben  (I) 
als  zusammengehörig  erwiesen  habe:  B  1 — 41.  A  1 — 569  nsw»  jetet 
nehme  ich  auch  gern  den  nachweis  auf  mich,  welchen  Lachmann 
verlangt ,  wenn  er  an  der  oitierten  stelle  fortfährt :  *gegen  diese  an- 
sieht habe  ich  theoretisch  nichts  zu  erinnern :  nur  legt  sie  sich  den 
beweis  auf,  dasz  die  echten  stücke  unter  sich  übereinstimmen,  im 
inhalt,  im  stil,  in  der  sprühe,  die  unechten  aber  ihnen  ungleich  sind/ 
Vor  allem  sind  die  von  mir  als  ursprtüsglich  nachgewiesenen 
Partien  darin  unter  sich  ähnlich  und  dem  unursprünglichen  unähn- 
lich, dasz  sie  von  allen  jenen  fehlem  des  ganzen  und  einzelnen,  die 
wir  am  bittgange  nachgewiesen  haben,  völlig  frei  sind,  übermn 
stimmen  die  echten  partien  darin,  dasz  zu  der  durch  A  anfang  ge- 
forderten handlung,  der  demütigung  der  Achaier  durch  Zeus,  in  A 
die  ersten  energischen  schritte  geschehen,  indem  Agamemnon,  Dio- 
medes  und  Odysseus  verwundet  werden ;  ungleich  sind  sie  hierin  den 
unechten  teilen  (B  42 — K  ende),  in  denen  die  handlung  so  wenig 
gefördert  ist,  dasz  im  anfange  von  K  die  Achaier  mit  einem  kampfes- 
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mute  vorgehen,  als  ob  nichts  geschehen  sei.  überein  stimmen  die 
echten  teile  femer  in  der  charakterisierang  des  Agamemnon,  der  in 
A  den  besten  beiden  zugleich,  dem  Achilleus,  Aias  und  Odysseus 
(137 — 39) ,  ja  dem  Apollon  selbst  (24  fif.)  trotz  zu  bieten  wagt  und 
ebenso  in  A  wie  ein  löwe  den  rindern  folgt,  weicher  jedesmal  dem 
letzten  den  nacken  zerbricht ,  und  so  viel  Troer  tötet  wie  ein  Wald- 
brand bttume  zerstört,  ungleich  sind  hierin  die  unechten  teile,  denen 
zufolge  Agamemnon  zweimal  zu  fliehen  rät  (B  110  fif.  I  17  fL)^  der- 
selbe Agamemnon  der  A  173  dem  Achilleus  bitter  das  qpcOrc  ^dX' 
entgegenschleudert,  übereinstimmend  betrachten  femer  die  editen 
stücke  die  einnähme  von  Uios  als  etwas  in  nächster  zeit  mögliches 
und  zu  erwartendes  (A  19.  129.  164.  B  12.  36  f.),  während  nach 
dem  ewigen  hinundherschwanken  des  kampfes  im  unechten,  welches 
nun  schon  neun  jähre  gedauert  hat  (B  308  ^*) ,  diese  hofihung  allzu 
kühn  erscheinen  möchte,  übereinstimmend  ist  auch  das  Verhältnis 
des  Agamemnon  zu  Nestor  gezeichnet,  denn  wenn  der  den  besten 
helden  und  selbst  dem  gotte  trotzende  und  alle  hart  anfahrende 
Atreide  auf  die  worte  des  pylischen  greises  (A  275  f.)  'nim  dem 
Achilleus  nicht  die  Briselts'  ganz  kleinlaut  antwortet:  va\  bf|  TaOrd 
Y€  irdvra,  T^pov,  Kaxd  fiotpov  feiircc  (286),  obgleich  er  doch  ent- 
Bchlodsen  ist  sich  an  Achilleus  zu  rächen,  so  erklärt  sich  diese 
schwäche  des  Agamemnon  dem  Nestor  gegenüber  erst  aus  B  20  f. 
NT)Xr)(ip  vlx  io\K\i}c,  N^cTOpi,  töv  ^a  ^dXicra  if€pövTU)V  ti*  'At«- 

Eine  Übereinstimmung  ist  es  auch ,  wenn  im  anfang  von  A  der 
kämpf  ruht  und  ebenso  in  B  1 — 41,  wie  die  auffordemng  zum  streite 
dnrch  den  träum  beweist. 

Wenn  femer  Here  und  Athene  A  194  fif.  zum  besten  der  Achaier 
eingreifen,  so  donnern  sie  auch  A  45  zu  dem  wafifenblitzen  des 
Achaierkönigs.  und  nachdem  A  63  der  träum  eine  wichtige  von 
Zeus  kommende  ofifenbarung  genannt  worden  ist,  wird  B  6  fif.  wirk- 
lich ein  träum  von  Zeus  abgesendet,  auch  die  A  5  angekündigte 
Aiöc  ßouXyj  folgt  B  1—5 

dXXoi  iiiv  {ki  6601  t€  xal  dv^pec  \trtroKopucTal 
cSöov  Ttavvvxioi,  Aia  V  oök  ix^  vif)bu^oc  öttvoc, 
dXX*  ö  T€  |ui€p|Liripi&  KOtd  q>p^va  d)c  *AxiXfla 
Tl^r)cel' ,  öX^cai  hk  noX^ac  in\  vriudv  *Axctiwv. 
{\be  bi  o\  Korä  Ou^öv  dp(cTi]  (paivcTO  ßouXifj. 
Endlich  wird  auf  A  3  TroXXdc  b'  iq)6i|üiouc  qiuxdc  ''Aibi  npota- 
t|i€V  bezug  genommen  A  53  fif.  xard  b*  i)i|fö6€V  fJKCV  d^pcac  a^MaTi 
^ubaX^ac  ii  at9^poc,  oövck'  fficXXcv  iroXXdc  icpOf^ouc  KCcpaXdc 
"Aibi  irpoidv€iv. 

Somit  büdete  A  1—348,  lücke,  B  1—41,  A  1—569  usw.  ur- 
sprünglich den  anfang  der  alten  ^{lVlC  'AxiXX{)oc. 

Bbandekburo.  Karl  Brandt. 
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79. 

Zu  AISCHTLOS  PROMETHEUS. 


1.  Der  stichomythie  wegen  bat  Welcker  (Aischyl.  tril.  8.  62  u. 
nachtrag  s.  69)  von  den  in  den  bss.  dem  cbor  zugeteilten  venen 
255 — 257  den  mittlern  dem  Prometheus  zugewiesen: 

XO.  TOiotcb€  hr\  c€  Z€uc  dir*  alndjüiaciv  — 

TTP.  aiK(2;€Ta{  t€  KOubapir|  xa^ö  KttKiDv. 

XO.  oöb*  ?CTiv  d9Xou  TdpMQ  coi  TrpOK€t^€VOV; 
an  und  fttr  sich  schon  wäre  eine  stichomythie ,  bei  der  ein  angefiin- 
gener  satz  von  einer  andern  person  fortgesetzt  würde,  ftlr  Aischylos 
ganz  unerhört,  und  wenn  Wecklein  (im  'kritischen  anhangt)  eine  be- 
stfitigimg  für  diese  Verteilung  in  dem  werte  oöbafii^  findet,  so  li^ 
meines  erachtens  in  diesem  worte  yielmebr  der  gegenbeweis,  weil 
es  dem-  widerspricht,  was  Prometheus  selbst  wiederholt  über  die 
endliche  beendigung  seiner  leiden  ausspricht,  den  klagenden  ansmf 
V.  99  f.  iT^  iroTC  fiöxOuiv  XP^I  T^pinaTa  tcövV  dmieiXai  —  yerbes- 
sert  er  selbst  unmittelbar  v.  101  Kafroi  Ti  <pr][ii;  irävra  irpodEc- 
iricTOfiat  |  aceOpuic  xä  MdXXovx*,  oub^  juioi  iroTaiviov  |  m\}i*  oübty 
{\E€i,  und  in  y.  167  ff.  und  186  ff.  spricht  er  die  Zuversicht  aus,  dasi 
von  der  notwendigkeit  gebeugt  der  harte  sinn  des  Zeus  sich  werde 
erweichen  und  mit  ihm  sich  aussöhnen  müssen  (v.  524  f.  907  £,); 
somit  kann  er  nicht  v.  256  sagen,  dasz  Zeus  oubaji^  x<^$  kcdcuiv. 
entsprechend  ist  nur,  was  Prometheus  auf  die  frage  des  chors,  ob 
es  kein  endziel  für  seine  leiden  gebe,  v.  258  antwortet:  OÖK  dXXo 
T*  oubdv,  TrXfjV  ÖTav  Kcivup  boKiJ.  dazu  kommt  als  weiterer  gnmd 
die  zahl  der  dem  chor  zugeteilten  verse.  durchgebends  nemlich ,  wo 
der  Chorführer  in  unserm  stücke  am  dialog  teilnimt,  fallen  ihm 
4  verse  zu,  entweder  im  zusammenhange  (so  v.  193 — 196.  242 — 245. 
259—262.  472—475.  507-510.  631—634.  782—785.  819—822. 
1036 — 1039),  oder  in  stichomythischer  Verteilung  (so  v.  515.  517. 
519.  521;  928.  930.  932.  934*).  vereinzelt  stehen  v.  698.  699,  mit 
denen  der  chor  zwei  versen  des  Prometheus  entgegnet ,  und  v.  745, 
auf  den  Prometheus  mit  6inem  verse  erwidert,    an  unserer  stelle 


^  y.  996,  der  noch  dem  chor  zugeteilt  wird,  verrät  durch  seinen  In- 
halt, da«z  er  unecht  ist.  was  soll  in  dieeem  zusammenhange,  wo  der 
chor  bereits  die  befiirehtung  ausgesprochen  hat,  dasz  Zeus  noch  schlim- 
meres leid  über  Prometheus  yerhängen  dürfte,  die  sentenz  oi  irpocicu- 
voOvTCC  tf)v  'AbpdcT€iav  coq>o(?  die  mahnung  an  Adrasteia  paast  nur 
in  fällen,  wo  dem  übermute  mit  der  strafe  der  götter  gedroht  wird, 
nimmermehr  jedoch  für  die  läge  des  Titanen  Prometheus,  der  in  yoUer 
yoraussicht  des  kommenden  allen  quälen,  die  Zeus  bereits  über  ihn 
yerhängt  hat  und  noch  verhängen  kann,  trotz  bietet,  in  des  Prometheus 
entgegnung  v.  937  f.  findet  sich  ja  auch  keine  beziehung  auf  diese 
Sentenz,  vielmehr  gehören  v.  936  und  987  f.  eng  zusammen:  'immerhin 
möge  Zeus  das  thun,   was  der  chor  befürchte  —  er  selbst  sei  auf  alles 

fefaszt;  der  chor  möge  den  scheuen,  anflehen  und  fürchten,  der  gerade 
ie  herschaft  führe  —  er  kümmere  um  Zeus  sich  weniger  als  nichts'  usw. 
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aber  entfielen  nach  Welckers  Verteilung  ahf  den  chor  6  verse  (247. 
249.  251.  253.  255.  257).  in  die  stichomythie  können  daher  nur 
die  yerse  247.  249.  251.  253  gehören;  dagegen  wird  man  bezüglich 
der  in  den  hss.  dem  chor  zugeteilten  verse  255 — 257  zu  der  an- 
nähme genötigt  sein ,  dasz  ein  vers  sei  es  vor  255  oder  nach  v.  256 
ausgefallen  ist.  dem  sinne  nach  könnte  dieser  vers  im  erstem  falle 
dem  V.  38,  im  andern  dem  v.  28  entsprochen  haben: 
XO.  [tö  täv  6€&v  GviiToici  TTpofibujKac  T^pac] 

Toiotcbe  brj  c€  Zevc  in*  aindiiiaciv  256 

alKlZerd  t€  KOÖbaM^  xaXä  KaKwv.  256 

[ToiaöT*  ^miüpou  toö  (piXdvOpüjtrou  ipöirou.] 
oöb'  &TIV  äOXou  jipixa  coi  7rpoK€{^€vov ;  267 

2.  HP.  ZnXO)  c'  öGouvcK*  bctöc  alxlac  Kupcic  330 

TldVTlWV  MCTOCXUbV  Kai  TeTOX^f^KUiC  d^ot, 

Kai  vOv  kacov  }xr\bi  coi  ^cXricäTU). 
da  der  mythos  von  einer  beteiligung  des  Okeanos  an  der  auflehnung 
des  Prometheus  gegen  Zeus  nichts  weisz^  und  da  v.  332  xal  vCv 
£acov  usw.  eben  mit  rücksicht  auf  das  frühere  unthtttige  verhalten 
des  Okeanos  ausgesprochen  ist,  so  folgt  doch  wohl  mit  notwendig- 
keit,  dasz  v.  331  nur  in  einer  das  gegenteil  besagenden  textfassung 
richtig  sein  kann:  trplv  oö  fi€Taq(<bv  Kai  TeToXjiiiKU)c  t}xol^  |  xal 
vOv  focov  ixr]b4,  coi  jütcXiicdrui.    das  überlieferte  nävruiv  könnte 

irdvTUJv 
aus  einem  glossem  entstanden  sein:  nplv  oö  |Li€Tacxu)V.   selbstver- 
stftndlich  ist  dann  v.  330  nach  KUpeTc  zu  interpungieren. 

3«  Seit  Elmsley  werden  v.  347  —  372 ,  die  in  den  hss.  dem 
Okeanos  zugeteilt  sind ,  dem  Prometheus  zugewiesen ,  und  dies  aus 
dem  gründe,  weil  die  Prophezeiung  von  dem  einstigen  zomausbruche 
des  unter  dem  Aitna  begrabenen  Typhon  nur  für  Prometheus,  nicht 
aber  für  Okeanos  passe,  wenn  dies  nun  auch  richtig  ist,  so  ist  doch 
auch  nicht  minder  klar,  dasz  die  verse  347—362  nicht  in  den  mnnd 
des  Prometheus  passen,  weder  ist  abzusehen  was  ihn,  der  des 
Okeanos  teilnähme  an  seinem  Schicksal  als  nichts  fruchtend  zu- 
rückweist, bestimmen  könnte  in  seiner  läge  von  seinem  eignen 
schmerz  über  das  Schicksal  des  Atlas  und  seinem  mitleiden  selbst 
mit  dem  loos  des  Typhon  zu  sprechen,  noch  vertrftgt  sich  überhaupt 
mit  dem  Charakter  des  Prometheus  die  verherlichung  der  siegreichen 
macht  des  Zeus,  wie  dieser,  als  der  hunderthäuptige  Typhon  sich 
drftuend  gegen  die  götter  erhob  und  des  Zeus  herschaft  zu  stürzen 
sich  vermasz,  ihm  mit  dem  nie  ermattenden  blitzstrahl  das  über- 
mütige prahlen  aus  der  brüst  herausgeschmettert  und  ins  herz  ihn 
treffend  seine  kraft  zu  asche  versengt  habe.  Hartungs  bemerkung 
'die  erzAhlung  von  Jupiters  thaten  sei  so  groszartig,  dasz  der  dichter 
durch  den  mund  des  Prometheus  fast  zu  vernehmlich  sich  selbst 
kund  gebe'  ist  eben  nur  ein  eingeständnis  des  Widerspruchs,  in  wel- 
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chem  diese  Schilderung  *der  unüberwindlichen  macht  des  Zeus  mit 
der  person  des  gegen  diese  macht  sich  auflehnenden  Prometheus 
steht,  anderseits  erscheint  mit  der  verherlichung  des  sic^^iclieii 
Zeus  jene  Prophezeiung  unvereinbar,  dasz  dereinst  der  besiegte 
Tjphon,  trotzdem  der  Aitna  mit  des  Hephaistos  schmiede  auf  dem 
'jetzt  machtlos  hingestreckten  riesenleibe  lastet',  mit  feuersfrOmeii 
Sikelias  Auren  yerwdsten  wird:  T0iövb€  Tuqxhc  ÜEavalicei  xöXov  | 
Oepjüioic  dTrXdTOu  ß^Xeci  nupnvöou  ZdXi]c,  |  Kaiirep  Kcpauvip 
Zrivdc  1^v6paKU)^^voc.  offenbar  liegt  in  diesen  werten  ein 
schneidender  höhn,  der  schlecht  in  den  mund  dessen  passt,  der  eben 
erst  die  vermeintliche  Vernichtung  des  prahlerischen  Typhon  durch 
den  blitz  des  Zeus  gepriesen  hatte,  ich  meine  daher  dasz  v.  347 
— 362  dem  weichmütigen  Okeanos  zuzuteilen  sind,  der  mit  dem 
hinweis  auf  seine  teilnähme  für  den  verwandten  Atlas  und  auf  das 
mitleid,  das  er  selbst  mit  Typhon  gefühlt  habe,  die  Zumutung  des 
Prometheus  zurückweist,  nicht  weiter  sich  um  sein  Schicksal  zu 
kümmern,  durch  die  an  die  erwfthnung  des  Typhon  sich  knüpfende 
Schilderung  der  siegreichen  macht  des  Zeus  will  er  den  trotzigen  sinn 
des  Prometheus  zur  nachgibigkeit  bewegen«  dem  entgegnet  Prome- 
theus mit  der  höhnenden  Prophezeiung  von  dem  dereinstigen  ver- 
heerenden zomausbruche  des  durch  den  blitz  des  Zeus  zu  asche  ver> 
brannten  Typhon  v.  363  ff.  Kei  vOv  dxpcTov  KOtl  Trapdopov  b^fioc  | 
K€iTai  usw.  durch  die  bezeichnete  änderung  KCi  vGv  statt  des  über- 
lieferten Kai  vGv  ist  leicht  eine  entsprechende  anknüpfung  für  die 
in  den  werten  des  Prometheus  enthaltene  einschrftnkung  gewonnen. 

4«  V.  438  haben  die  neueren  hgg.,  da  das  überlieferte  npo- 
cr)XoO|ievov,  irpoccXoüfievov  dem  metrum  nicht  entspricht,  nach 
Askews  Vorgang  irpouceXoO|i€VOV  in  den  text  aufgenommen, 
das  seine  stütze  in  Trpouc€XoO|Li€V  finden  soll,  was  der  Baveanaa  in 
der  stelle  des  Aristophanes  FrO.  730  bietet  bis  jetzt  ist  es  aber 
noch  nicht  gelungen  ableitung  und  bedeutung  des  verbums  irpou- 
ccXeiv  festzustellen,  wohl  hatte  WCIenun  in  den  Acta  soo.  phil. 
Lips.  I  s.  77  ff.  den  versuch  gemacht  rrpouceXeiv  auf  irpo-€C-Ä^ui 
zurückzuführen  und  unter  der  annähme,  dasz  Ikiw  für  ciX^ui  slehei 
diesem  compositum  den  sinn  von  *  bedrängen'  zu  geben;  aber  mit 
recht  machte  KZacher  jahrb.  1880  s.  44  ff.  dagegen  geltend,  daaz 
sowohl  die  zusammenziehung  von  irpo  und  ic  zu  irpoöc  wie  die 
form  iKi\jj  statt  elX^ui  ganz  unerhört  seien,  und  weiter,  dasz  ein  ans 
diesen  dementen  gebildetes  rrpo-ec-eX^Ui  nie  den  von  Clemm  ange- 
nommenen sinn  *drftngen,  bedrängen',  sondern  nur  den  von  'hinein- 
drängen' haben  könne,  aber  auch  die  erklttrung,  die  Zacher  selbst 
aufstellte,  hat  nichts  überzeugendes,  nach  ihm  soll  rrpouceX^ui  ein 
denominativ  von  angeblichem  *Trpouc€Xoc  sein,  für  welches  er  ans 
der  zusanmienstellung  mit  bux-irpucioc  'durchdringend'  den  sinn  von 
'bohrend,  stechend,  schneidend'  folgern  will,  woraus  sich  dann  für 
trpouceX^u)  die  'verblaszte'  bedeutung  von  ^peinigen,  quälen'  er- 
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geben  soll,  zum  glück  h&ngt  die  entsoheidnng  über  die  AischjloB- 
stelle  nicht  von  der  enträtselang  des  unerklKrlichen  TrpouceXeiv  ab': 
bei  Aristophanes  mag  die  kritik  zusehen,  wie  sie  sich  mit  dem  über- 
lieferten trpouc€XoC|Li€V  nnd  der  Variante  irpouTcXoO^ev  abzufinden 
habe;  für  die  stelle  im  Prometheus  kommt  nur  die  Überlieferung 
TrpO€1lXo13^€VOV  und  die  angebliche  besserung  im  Mediceus  irpoce- 
XoOfievov  in  betracht.  dass  in  den  stellen  des  Aisehylos  und  Aristo- 
phanes jedenfalls  ein  ganz  yerschiedenes  verbum  vorlag,  ergibt  sich 
aus  den  soholien ,  in  denen  das  verbum  der  Aristophanesstelle  mit 
irpocirriXaKiZoiLicv,  ^auvo|Li€V,  £KßdXXo|Li€V  glossiert  wird,  während 
die  Umschreibung  der  Aisch jleischen  verbalform  Kapq>U)|Li€VOV,  irpoc- 
KCKapqpuiM^vov  —  und  vag  ößpl2I6^€VOV  lautet  was  die  Überliefe- 
rung im  Med.  betrifft,  so  bietet  dieser  Trpocr|Xou^€VOV  mit  einem 
über  t\  übergeschriebenen  €.  beachtet  man  nun ,  dasz  die  minuskel- 
form von  r\  oft  kaum  von  der  von  k  unterschieden  werden  kann,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  mit  dem  von  alter  band  darüber  ge- 
setzten €  nicht  sowohl  die  correctur  irpoccXouMCVOV ,  als  vielmehr 
die  lesung  trpoCKcXotj^evov  beabsichtigt  war.  diesem  irpo-CK€- 
XcO^evov  entspricht  dann  vollständig  die  erklärung  der  scholien 
Trpo(c)*Kap90Üfi€VOV.  allerdings  ist  das  compositum  irpo-CKcX^ui 
{prae-uro)  sonst  nicht  belegt,  aber  auch  KaTa-CK^Xu)  (de-uro)  findet 
sich  nur  in  unserm  stücke  y.  481,  und  sonst  erst  bei  späteren  Schrift- 
stellern, die  quäl  des  Sonnenbrandes,  dem  Prometheus  ausgesetzt 
ist,  wird  wiederholt  erwähnt^  vgl.  v.  22  f.  118.  146  f. 

6.  TÖ  pkv  |i^T»CTov,  e!  TIC  de  vöcov  n^coi,  478 

oÖK  f\v  dX^EiiM'  oöb^v,  ofire  ßpdicifiov 

OO  XPICTÖV  oCT€  TTICTÖV  USW. 

das  überlieferte  iriCTÖV  statt  iroTÖv  ist  ohne  beleg;  dazu  kommt  dasz 
q>dp^aKa  Tricrä  keinen  gegensatz  bilden  zu  den  ßpdlcl^a,  da  unter 
diesen  ja  gerade  die  TTOtä  zu  verstehen  sind  (schol.  z.  Aristoph.  Plu- 
tos  717  T&v  (papM<iKU)v  Td  ^^v  den  KCrrairXacTä,  rä  bk  XP^CTd,  Td 
hk  iTOTd).  ich  machte  daher  vermuten  dasz  iracTÖv  zu  schreiben 
sei.  vgl.  9dp|iaKa  irdcceiv  £it{  . .  Hom.  €  401.  900.  0  894. 

6.  Die  Worte  des  chors  v.  508  f. 

eCeXiric  ei^i  i&vbi  c'  ^k  b€CM<&v  in 
XuG^VTo  fin^^v  fieiov  tcxöceiv  Aiöc  — 
sind  offenbar  corrupt.  eine  gleichstellung  des  nur  in  localculten 
einiger  mittelgriechischer  landschaften  verehrten,  an  stelle  Gheirons 
unsterblich  gewordenen  Prometheus  mit  dem  allherscher  Zeus  hätte 
dem  attischen  publicum  geradezu  als  blasphemie  erscheinen  müssen 
und  ist  am  allerwenigsten  dem  Aisehylos  zuzutrauen,  der  nicht  nur 

*  befremden  mnsz  es,  daas  Wecklein  und  MSchmidt  und  neuestens 
ftuch  Weil  dieses  in  seiner  ableitang  und  bedeatung  gleich  dunkle  wort 
ohne  weiteres  als  conjectnr  in  v.  118  eintragen:  (naiOpCotc  6€Ciuu>ta 
iTpouceXotiificvoc  statt  iraccaXetiificvoc. 
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in  andern  stücken  Zeus  als  den  Inbegriff  aller  macht  und  herlich- 
keit  preist,  sondern  auch  unmittelbar  nachher  v.  526  ff.  denselboi 
Chor  seine  demütige  Unterwerfung  unter  die  macht  des  irdvra  v^urv 
ZciJC  aussprechen  läszt.  die  hoffnung,  welche  der  eher  an  unserer 
stelle  ausspricht,  kann  nur  die  sein,  dasz  Prometheus  einstens  mit 
Zeus  versöhnt  und  aus  seinen  fesseln  gelöst  —  iir\hky  fieiov  iqcucav 
6eöv,  wieder  seine  alte  stelle  unter  den  göttem  einnehmen»  seine 
alte  geltung  als  gott  erlangen  werde,  der  comparativ  ^€iov  mag 
schuld  gewesen  sein,  dasz  das  prädicative  Ocöv  in  0€oC  verkehrt, 
und  dasz  letzteres  dann  durch  das  glossem  Aiöc  ersetzt  wurde. 

7«  V.  547  ff.  geben  die  hss. : 

oöb'  db^pxönc 
öXiTobpaviav  Skikuv 

lc6v€ipOV ,  $  TÖ  9U)T(BV 

dXadv  T^voc  dfiiTCiTobicii^vov;  oöiroxc  660 

T&v  Aiöc  dpjüioviav  Ovaruiv  irapcEiaci  ßouXal. 
um  Y.  550  mit  dem  entsprechenden  v.  558  der  gegenstrophe  Idran 
Td|Liu)V,  dT€  T&v  öfioirdTpiov  Sbvotc  auszugleichen,  stellte  Dindorf 
GvaTuiv  an  das  ende  von  v.  550  und  setzte  an  dessen  stelle  in  y.  551 
dvbptüV.  Ludwig  Schmidt  und  Wecklein  schieben  nach  Meinekes 
Vorschlag  b^berai  nach  dXaöv  ein  und  setzen  für  oönoTC  mit  Palej 
oCiruic.  nach  Weil  (ed.  Teubn.)  wSre  ein  spondens  nach  oCirorc 
ausgefallen,  wenn  er  TUcpXai  vorschlägt,  so  wird  man  ihm  darin 
kaum  beistimmen  können ,  da  was  der  chor  generalisiert  ja  doch 
speciell  von  Prometheus  gilt,  dessen  ßouXaC  keinenfalls  als  Tuq>Xai 
bezeichnet  werden  können,  entsprechender  scheint  mir  Schömaons 
Vermutung,  dasz  nach  Tdv  v.  551  *ein  zu  äp]utov(av  gehöriges  epi- 
theton  ausgefallen  sei'.  Schömann  dachte  an  cepvdv ;  aber  erklSr- 
licher  als  der  ausfall  dieses  wertes  w&re  der  von  dci  (TANAEIAIOZ), 
dessen  aufoahme  auch  durch  den  sinn  empfohlen  wird,  nicht  nm 
'die  wohlgefügte  Ordnung  im  reiche  des  Zeus',  wie  Wecklein  er- 
klärt,  handelt  es  sich  an  unserer  stelle ,  sondern  um  seine  jedes- 
malige fügung,  seinen  jedesmaligen  willen,  den  die  ratschlüsse 
der  sterblichen  nicht  zu  vereiteln  vermögen,  mit  der  aufnähme  dieses 
d€(  entsprechen  die  verse  der  strophe: 

dXaöv  T^voc  £)iiT€iTobic|Li^vov ;  oCiiot€ 

Tdv  del  Ai6c  dp/iioviav 

evaruiv  napeSiaci  ßouXai 
genau  denen  der  gegenstrophe;. 

iÖTari  tdjütujv ,  öt€  Tdv  6^01rdTptov 

Sbvoic  dTOTCC  'Hciövav 

TT€i6u)V  bdfiapTa  KOivöXeKTpov. 
WiBH.  Ehakuel  Hoffmahh. 
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80. 
NOCHMALS  ZU  THUKYDIDBS  II  2. 


Im  ersten  dieBJfihrigen  hefte  der  Leipziger  Studien  [VIII  s.  161  fif.] 
habe  ieh  die  Chronologie  der  dem  ansbruch  des  peloponneeisohen  kriegs 
voraosgehenden  ereignisse  in  Ordnung  zu  bringen  gesucht  und  dabei 
die  Vermutung  ausgesprochen ,  in  der  Zeitbestimmung  des  Überfalls 
von  Plataiai  bei  Thukydides  II  2,  1  ^€Td  Tf|v  dv  1ToT€ibaiqi  jbtdxnv 
M^ivl  £tcTifi  Kai  £|Lia  fjpi  dpxoM^vqi  sei  hinter  ^KTip  ausgefallen  Ka\ 
^CKdTqj.  ich  konnte  meine  auffassung  nicht  begründen,  ohne  gegen 
die  ausftthrungen  von  üv  Wilamowitz-MöUendorff  in  dem  kurz  zuvor 
erschienenen  programm  'curae  Thucydideae*  [Göttinger  index  schol. 
Sommer  1885]  einige  bemerkungen  zu  richten,  auf  diese  hat  vWila- 
mowitz  umgehend  im  letzten  hefte  des  Hermes  [XX  s.  477  ff.]  ge- 
antwortet, welches  mir  erst  nach  der  rückkehr  von  einer  langem 
ferienreise  zu  gesichfc  kommt,  dasz  ich  kein  freund  von  repliken  bin, 
habe  ich  in  früheren  fSllen  bewiesen ;  diesmal  nötigt  mir  das  interesse 
der  Sache  und  die  zuversichtlichkeit  der  gegenrede  eine  erwiderung 
ab,  die  ich  aber  wenigstens  auf  das  knappste  masz  beschrftnken  will, 
gelingt  es  mir,  wie  ich  denke,  zu  zeigen,  dasz  die  angeblichen  ^posi- 
tiven daten',  welche  meinen  verschlag  widerlegen  sollen,  bei  nftherm 
zusehen  sofort  in  nichts  sich  auflösen,  so  brauche  ich  mich  bei  den 
sonstigen  einwürfen  nicht  lange  aufzuhalten. 

Nach  meinem  ansatz  ist  Phormion  mit  dem  dritten  athenischen 
heere  etwa  im  mftrz  432  vor  Poteidaia  angelangt;  nach  Thuk.  11 
29,  6  liegt  er  noch  im  sommer  431  gegen  die  Chalkidier  zu  felde, 
ist  aber  nach  11 31,  2  im  herbst  431  schon  wieder  zurück,  denn  hier 
können  o\  iy  TToTeibai(;i  TpicxiXioi,  auch  wenn  man  das  cap.  HI  17 
dem  Thukydides  abspricht,  nur  die  schon  vorher  unter  Archestratos 
und  Kallias  abgesendeten  3000  sein,  irrig  l&szt  vWilamowitz  unter 
jenen  die  1600  mann  des  Phormion  einbegriffen  sein,  die  aber  nach 
vollendeter  ummauerung  von  Poteidaia  sich  nicht  weiter  an  der  be- 
la^rnng  beteiligten;  dasz  der  geschichtschreiber  erst  II  58, 2  ihrer 
rückkehr  ausdrückliche  erwähnung  zu  thun  gelegenheit  findet,  kann 
an  der  sache  nichts  ändern,  strateg  ist  also  Phormion  jedenfalls  im 
jähre  des  Pythodoros  (ol.  87, 1)  gewesen;  wenn  er  noch  im  anfange 
des  folgenden  Jahres  in  der  Chalkidike  thätig  war,  so  wird  er  sein 
commando  in  bekannter  weise  über  die  dauer  seines  amtsjahres  hin- 
aus kurze  zeit  fortgeführt  haben,  dasz  er  nun  aber  schon  ol.  86,  4 
in  Thrakien  befehligt  habe,  übersteigt  nach  vWilamowitz  allen  glau- 
ben, 'dasz  er  unter  Apseudes  feldherr  gewesen  wäre,  in  demselben 
commando  durch  drei  amtsjahre  beschäftigt,  das  ist  ebenso  unglaub- 
lich, wie  dasz  die  1600  mann  den  winter  432/1  im  chalkidischen  ge- 
biete Winterquartiere  gemacht  hätten  und  über  zwei  jähre  nicht  ab- 
gelöst wären,  ebenso  wie  eine  unbefangene  Thukydideserklärung 
zwingt  uns  unsere  kenntnis'von  dem  attischen  heerwesen  zu  dem 
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Bchlnsse:  da  Phonnion  unter  Pytiiodoros  stnteg  in  Thrakien  ist, 
unter  Euihydemos  heimkehrt,  so  ist  der  herbst,  in  welchem  er  den 
feldzüg  beginnt,  der  des  Pjthodoros  und  nicht  der  des  Apseudes.* 
abgesehen  von  dem  begangenen  rechenfehler  beruht  der  schlusz  auf 
falscher  prftmisse.  wir  wissen  aus  Thukydides,  dass  man  auch  sonst 
für  entferntere  commandos  dieselben  mBnner  auf  ein  weiteres  jähr 
zu  Strategen  ernannte;  um  der  grossen  sikelisehen  expedition  in  ge- 
schweigen,  ist  Pjthodoros  im  winter  426/5,  Eurymedon  und  Sopbo- 
kies  im  folgenden  frtthjahr  nach  Sikelien  abgeordnet  worden  und 
bis  in  den  sommer  424  dort  geblieben,  ersterer  also  etwa  genau 
so  lange,  wie  Phormion  mit  seinen  leuten  nach  meinem  aasata  in 
Thrakien. 

Als  weitere  instanz  wird  gegen  mich  die  Urkunde  der  Schatz- 
meister CIA.  lY  n.  179*  vorgeftthrt,  welche  ^fttr  sich  allein  durch- 
schlagen* soll,  in  dem  bruohstflck  des  steins,  welches  nach  Eirchhofb 
sicherer  ergftnzung  sich  auf  das  jähr  des  Pythodoros  beäeht,  wird  an 
erster  stelle  eine  in  der  zweiten  prjtanie  erfolgte  zahlnng  an  die 
nach  Makedonien  bestimmten  feldherm  Eukrates  und  coll^;en  auf- 
geführt. *die  Zeitangabe  Thuk.  11  2  verlegt  die  schladit  bei  Potei- 
daia  auf  den  September  432.  nicht  lange  vorher  ist  Kallias  mit  seinem 
beere  von  Athen  abgegangen;  das  musz  also  in  der  zweiten  pfytanie 
des  Pjthodoros  geschehen  sein  • .  das  verhiltnis  liegt  genau  so  wie 
bei  der  schuldurkunde  des  korkjraiischen  kriegs  aus  dem  jähre  des 
Apseudes.'  also  musz  Eukrates  einer  der  ungenannten  coUegen 
des  Eällias  gewesen  sein,  und  mich  trifft  der  Vorwurf  in  diesem  zu- 
sammentreffen blossen  zufall  zu  erkennen,  schade  nur,  dass  das  zu- 
sammentreffen erst  durch  eine  sehr  problematische  reehnung  zu  stände 
kommt,  wer  den  einbruch  der  Thebaier  in  Plataiai  mit  BOckh  ende 
Anthesterion  setzte,  fftr  den  gehörte  die  sohlacht  bei  Poteidaia  in  den 
Bo(kiromion.  nadi  v Wilamowitz  aber  f&Ut  jener  ttberfiül  schon  ende 
Gamelion,  die  schlecht  also  in  den  Metageitnion,  und  selbst  wenn 
man  sie  ganz  an  das  ende  des  monats  rtlckt,  bleibt  dennoch  in  den 
20  oder  21  tagen  seit  beginn  der  zweiten  prjtanie  schweriieh  vaum 
genug  für  die  ereignisse  von  der  ausfahrt  des  Kallias  bis  zur  sefalaeht, 
mag  man  sie  auch  noch  so  eng  zusammendrängen,  aber  sicher  steht 
ttberhaupt  nur  dies,  dasz  in  jener  zweiten  prjtanie  die  Schatzmeister 
der  gOtdn  eine  Zahlung  an  den  feldherm  für  Makedonien  Eukrates 
nebst  coUegen  geleistet  haben,  und  da  Thukjdides  seiner  nicht  ge- 
denkt, so  liegt  eben  die  sache  hier  wesentlidi  anders  als  bei  der 
Urkunde  I  n.  179,  auf  welcher  die  bei  Thukjdides  flberiieferten  feld- 
hermnamen  mit  einer  einzigen,  wohl  aus  teztverderbnis  zu  erklftren- 
den  ausnähme  wiederkehren,  somit  steht  nicht  das  mindeste  im  wege 
in  Eukrates,  wie  ich  gethan,  vielmehr  einen  nachfolger  des  Kallias  zu 
erkennen,  den  Thukjdides  eben  so  wenig  zu  nennen  brauchte,  als  er 
zb.  der  Strategen  erwfihnung  gethan  hat,  welche  ol.  87,  2  vor  Hsg- 
nons  kurzer  anwesenheit  das  beer  vor  Poteidaia  befehligt  haben. 

Allein  ich  soll  auch  darin  fehlen,  dasz  nach  meiner  ftndaruagia 
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dem  ganzen  sommer  432  nichts  auf  dem  thrakiscben  kriegsschanplatz 
passiert  sei.  Thormion  sitzt  im  Chalkidischen  und  bleibt  sitzen,  das 
ist  falsch,  da  gibt  es  keine  Widerrede:  im  augnst  432  ist  Eukrates 
mit  zwei  genossen  nach  Makedonien  abgegangen,  wo  steckt  er  bei 
Thnkjdides  ?'  in  betreff  des  Eukrates  ist  die  antwort  schon  gegeben« 
was  Phormion  im  sommer  432  gethan  hat,  sagt  Thukydides  I  65 
ende:  er  verheert  das  land  der  Bottiaier  und  Chalkidier  und  be- 
mSohtigt  sich  eines  teils  ihrer  stftdte,  wie  er  auch  im  folgenden 
sommer  gegen  sie  zu  felde  liegt,  wfthrend  die  frtther  gekommenen 
3000  die  ganze  z^t  über  Poteidaia  belagern,  wer  darin  eine  auf- 
fallende unth&tigkeit  der  Athener  findet,  der  sollte  sich  billig  noch 
weit  mehr  darüber  verwundern,  dasz  sie  auch  im  sommer  des  ersten 
kriegsjahres  für.  eine  so  bedeutende  streitmacht,  ein  reichliches  drit- 
tel ihres  feldheers  keine  bessere  Verwendung  gewust  haben,  also 
nicht  ich  schiebe,  wie  vWilamowitz  glauben  machen  will,  eine  reihe 
inhaltloser  monate  ein,  sondern  er  selbst  läszt  zwischen  den  kor- 
kyraiischen  und  den  poteidaiatischen  httndeln  ein  ereignisloses  jähr 
verstreichen,  im  Widerspruch  mit  dem  zweimaligen  eö8uc  (I  56,  1. 
57,  1)  wie  mit  der  stelle  I  125,  2,  die  den  ausgangspunkt  meiner 
Untersuchung  gebildet  hat.  gegen  die  ausrede  aber,  Thukydides 
würde  bei  Vollendung  seines  Werkes  diese  lücke  durch  den  bericht 
über  die  differenzen  mit  Megara  ausgefüllt  haben  ^  habe  ich  schon 
früher  bedenken  angedeutet,  die  unerwidert  geblieben  sind. 

Damit  wären  die  'positiven  daten',  welche  mich  widerlegen 
sollen y  sämtlich  erledigt,  und  es  liegt,  meine  ich,  klar  zu  tage,  was 
es  mit  der  phrase^  ich  conjicierte  die  Wahrheit  hinaus,  und  ähnlichen 
redeblumen  auf  sich  hat  aber  freilich  auch  unwahrscheinlichkeiten 
werden  meiner  rechnung  zur  last  gelegt,  einmal  soll  bei  meinem 
ansatz  der  schlacht  bei  Poteidaia  auf  den  Maimakterion  die  Jahreszeit 
und  die  härte  des  thrakischen  winters  auszer  acht  geblieben  sein. 
der  einwand  war  vorauszusehen,  aber  die  antwort  darauf  schien  mir 
ebenso  nahe  zu  liegen,  wenn  Poteidaia  im  September  433  abfiel,  so 
^war  es  für  die  Athener  eine  einfache  Unmöglichkeit,  die  Unterwerfung 
der  abtrünnigen  bundesstadt,  deren  beispiel  in  der  wichtigen  provinz 
yerderblich  wirken  muste ,  bis  auf  das  frühjahr  zu  verschieben,  am 
wenigsten  kann  dagegen  das  schweigen  des  Thukydides  über  den  win- 
terfeldzug  und  seine  beschwerden  beweisen,  da  er  ihrer  auch  für  die 
winter  432/1  und  431/0  mit  keinem  werte  und  für  den  letzten  winter 
430/29  II 70,  2  nur  darum  gedenkt,  um  das  eingehen  der  athenischen 
Strategen  auf  die  Vergleichsvorschläge  der  belagerten  zu  motivieren, 
die  andere  unwahrscheinlichkeit  soll  bei  dem  von  mir  vertretenen 
ansatz  des  ersten  peloponnesischen  einfalls  in  Attika  auf  die  zweite 
hälfte  juni*  darin  liegen,  dasz  die  in  der  rechnungsurkunde  CIA. 

*  wenn  ioh  damit  die  angäbe  II  19,  1  ToO  O^pouc  xal  toO  c(tou 
dK^dZovToc  in  elnklang  finde,  so  bemängelt  vWilamowite  zwar  meine 
erkläning,  weiss  aber  selber  keinen  andern  rat  als  die  dKfiifi  des  som- 
mers mit  der  des  getreides  auf  ende  mai  susammenfallen  su  lassen. 
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lY  D.  179^  gebuchten  drei  Zahlungen  der  Schatzmeister  an  die  feld- 
herm  der  flotte,  die  im  sommer  431  gegen  den  Peloponnes  auslief» 
alle  in  die  letzte  prytanie,  wie  vWilamowitz  behauptet,  fallen  mfisten 
—  in  Wahrheit  vielmehr  in  die  zwei  letzten  prytanien,  da  die  aua- 
rüstnng  der  flotte  nach  Thnk.  II  17,  4  schon  vor  der  ankunft  des 
peloponnesischen  heeres  vor  Oino0  begonnen  wurde.  Ich  habe  da> 
gegen  bereits  auf  die  ähnliche  Urkunde  I  n.  182  hingevnesen,  aof 
welcher  aus  ol.  91, 1  vier  Zahlungen  an  die  feldherm  der  sikeliachen 
ezpedition  verzeichnet  sind,  welche  alle  in  die  drei  letzten  prytanien 
des  Jahres  und  zum  grOsten  teile  wahrscheinlich  in  dieselbe  prytanie 
gehören,  und  habe  den  nach  weis  abzuwarten,  mit  welchem  reefate, 
was  für  den  einen  fall  bezeugt  ist,  im  andern  als  unwahrsoheinlieh 
gelten  soll. 

Dasz  durch  meinen  Snderungsvorschlag  congruenz  zwischen  den 
verschiedenen  Zeitangaben  hergestellt  ist ,  kann  vWilamowitz  selbst 
nicht  bestreiten  und  erhebt  nur  das  bedenken,  dasz  an  der  stelle 
1 125,  2,  von  der  ich  ausgieng,  ebenso  wie  V  20, 1  eine  abweichende 
rechnungsweise  befolgt  sei.  die  beiden  stellen  sind  aber  durchaus 
nicht  von  gleicher  art.  an  der  letztem  soll  die  dauer  der  ersten 
kriegshälfte  genau  berechnet  werden :  aÖTÖbCKa  ^tu>v  bieXOövruiv  xat 
f)|Li€pu»v  öXiTuiv  7rap€V€TK0uci&v  fi  (bc  x6  Trpt&TOV  f|  £cßoXf|  f|  ^c  Tr|v 
*Attik^v  Kai  f)  &px^  i'oO  7roXe|Liou  ToGbe  ^t^V€TO.  dasz  da  das  erste 
subject  des  nebensatzes  in  unvereinbarem  gegensatz  steht  zu  der  an- 
gestellten rechnung  wie  zu  der  gewohnheit  des  geschichtschreibers 
die  kriegsjahre  vom  Überfall  Plataiais  an  zu  zShlen,  das  ist  längst  er- 
kannt und  abhilfe  durch  Streichung  des  ungehörigen  Zusatzes  ge- 
schafft worden,  anders  steht  es  I  125,  2  ö^iuc  bk  Ka6iCTa^€voic  uiv 
lb€i  dviauTÖc  iLi^v  oö  bi€Tp(ßii,  IXaccov  öd,  irpiv  ^cßaXeTv  ic  Tf|v 
^AmKfiv  Kai  TÖv  nöXeiiiov  dpacOai  qpavepüjc  hier  handelt  es  sich 
also  lediglich  darum  die  zeit  zu  bestimmen ,  welche  nach  gefasztem 
kriegsbeschlusz  zu  den  rüstungen  der  bundesglieder  erforderlich  war, 
ehe  es  zu  dem  von  anfong  an  geplanten  einfall  in  Attika  kommen 
konnte,  der  im  gegensatz  zu  dem  über&ll  von  Plataiai  als  ofiEener 
ausbruch  des  kriegs  bezeichnet  werden  durfte,  damit  aber  keineswegs 
als  epoche  hingestellt  wird ,  nach  der  Thukydides  die  kriegsjahre  zu 

man  denke,  für  Attika  die  höhe  des  sommers  ende  oder  mitte  mai,  was 
dnrch  den  hin  weis  auf  mittelalterliche  lieder  glaublich  gemacht  werden 
soll  (cnrae  Thncjd.  s.  12  anm.  2).  solcher  ezegese  gegenüber  verdient 
allerdings  die  rasche  kritik  Müller- Btrübings,  die  das  eine  sabfitantir 
kurzer  hand  auswirft,  weitaus  den  Vorzug,  in  anderer  weiae  bequem 
macht  es  sich  die  polemik  über  III 116,  1,  die  übrigens  den  sinn  meines 
citats  vollkommen  verkennt,  indem  sie  das  entscheidende  aÖTÖ  einfach 
ignoriert,  die  in  derselben  anmerkung  zu  IV  117,  1  erteilte  belehmng, 
dasz  der  aorist  stets  ein  einmaliges  factum  bezeichne  (weshalb  die 
Worte  AaK€baiiüi6vioi  Kai  'AOTivatot  d|üia  i^pt  ei)Qi}c  4K€xcip(av  ^noiVicovro 
nur  auf  den  tag  der  beBchluszfassung  der  Athener  gehen  sollen),  be- 
daure  ich  so  wenig  acceptieren  zu  können  wie  die  überraschende  met- 
nnng,  dasz  zwischen  zwei  neumonden  dreiszig  volle  tage  in  der  mitte 
liegen  (9  märz  —  9  april). 
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bereclinen  beabsiclitigt.  dasz  also  ^beide  stellen  zusammen  stehen 
und  fallen',  ist  nicht  richtig;  wohl  aber  kann  ans  der  stelle  des  ersten 
buche  die  interpolation  in  V  20  geflossen  sein. 

Doch  werfen  wir  zum  schlusz  noch  einen  blick  auf  das  heil^ 
mittel,  welches  vWilamowitz  seinerseits  zur  beseitigung  der  von  mir 
durch  leichte  änderung  gehobenen  incongruenz  in  bereitschaft  hat,, 
und  auf  dessen  entdeckung  er  sich  nicht  wenig  zu  gute  thut.  nach 
ihm  ist  es  der  herausgeber  des  von  Thukydides  unvollendet  gelassenen 
Werkes,  der  die  erzfthlung  der  nahezu  ein  jähr  aus  einander  liegenden 
KopKUpaiKd  und  TToTeibaianKd  durch  jenes  doppelte  €u8uc  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  setzt,  derselbe  herausgeber  bestimmt,  wi» 
wir  jetzt  erfahren,  I  125  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  kriegs- 
beschlusz  des  peloponnesischen  bundes  und  dem  einfall  in  Attika  auf 
ziemlich  ein  jähr,  im  widersprach  mit  der  bald  folgenden  angäbe  IE  2^ 
und  nicht  zufrieden  hiermit  führt  er  an  derselben  stelle  noch  ein& 
von  Thukydides  abweichende  berechnung  der  kriegsjahre  ein.  damit 
es  aber  auch  nicht  an  einem  ausdrücklichen  widersprach  gegen  daa 
vom  historiker  consequent  durchgeführte  zusammen&Uen  des  frtth- 
lingsanfangs  mit  dem  beginn  des  kriegssommers  fehle,  Iftszt  er  Y 
24, 2  (wo  ein  paar  Zeilen  des  historikers  durch  einfügung  einer  längern 
ausführung  von  dem  ihnen  ursprünglich  zugedachten  platze  verdrttngt 
zu  sein  scheinen)  den  sommer  im  monat  mai  anheben,  mit  andern 
Worten,  es  wird  uns  zugemutet  an  einen  dem  Thukydides  ziemlich 
gleichzeitigen  herausgeber  des  werks  zu  glauben,  der  in  aller  Stupidität 
es  geflissentlich  darauf  angelegt  haben  müste  überall  Widersprüche 
in  das  concept  des  geschichtschreibers  hineinzubringen  und  dabei  sa 
wenig  griechisch  zu  schreiben  verstand,  dasz  er  sich  die  ausdrücke  in 
jenem  kümmerlich  ^auflesen'  muste.  das  mittel  mag  ja  recht  bequem 
sein,  um  über  allerlei  wirkliche  und  vermeintliche  Schwierigkeiten 
hinwegzuhelfen,  aber  als  einen  fortschritt  in  der  methode  der  Thu^ 
kjdideserklärang  sollte  man  es  nicht  anpreisen. 

Leipzig.  Justus  Hermank  Lipbids. 


81. 

ZU  ARISTOPHANES  ACHARNEßN. 


Auf  die  unwillige  frage  des  Euripides  v.  454  t(  b\  iL  TdXac,  ck 
ToOb*  ^X^i  itX^kouc  XP^oc  antwortet  Dikaiopolis  mit  den  werten 
XP^oc  ixkv  oub^v,  ßouXojiai  V  ö^u)C  Xaßeiv.  dazu  bemerkt  der 
scholiast:  MifieiTai  töv  €upiiT(bou  XGtpaKTf)pa  tiD  \6fni.  richtig 
ist  was  Albert  Müller  in  seiner  ausgäbe  dazu  sagt:  'denuo  perstringit 
Euripidem  •  .  propter  sententias  eleganter  sibi  oppositas,  sed  in- 
tellectu  carentes.'   aber  sowohl  bei  ihm  wie  in  andern  mir  zu  ge-^ 
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böte  stehenden  ausgaben  vermisse  ieh  den  hinweis  auf  die  riöhiigkeit 
der  bemerknng  des  scholiasten  sowie  belege  fftr  dieselbe,  bei  da 
lectUre  des  Euripides  sind  mir  folgende  bemerkenswerte  Terse  aof- 
^efallen: 

£1.  900  oicxOvopai  ^^v,  ßoOXo^ai  b'  €lir€tv  6|iuic 
937  Tdvbpdc  ixkv  oöbcic,  tuiv  bk  anXeu&v  Xdroc 
Hipp.    86  kXüuiv  ixiy  aubi^v,  dp^a  V  oux  6pi&v  tö  c6v. 
317  XCH>£C  |iiv  äTVoi,  qppfjv  b'  ^x^^  }daqx&  tu 
Andrem.  420  ^ccov  piv  dXteT,  bucTuxtXiv  V  eöbcu^ovei 
577  aicxpÜLic  m^v  ujüiiv,  bucTux<X»c  b'  dMoi,  T^pov. 
980  fiXtcuv  M^v,  fiXifOuv,  cupq>opaic  b'  i)v€ix6^f)V. 
Med.  708  XÖTip  \xkv  oöxi,  KapTcpeiv  b^  ßouXeTQi. 
Or.  1023  oiicTpd  m^v  T&b\  &XX'  Sjüiu'c  qp^pciv  dvdxKn- 
wir  werden  demnaoh  auch  den  werten  des  soholiasten  glanben  schen- 
ken, wenn  er  den  vers  aus  den  Acharnem  33  cnrpj^v  m^v  &ctv,  tAv 
V  ißtv  bf)|iOV  iroOuJV  mit  der  bemerknng  begleitet:  ö  crixoc  & 
TpoTH'biac.  aber  vielleicht  verfiel  auch  Aristophanes  selbst  ganz  nn- 
bewust  in  diese  art  des  Euripides.   wurde  er  ja  deswegen  schon  im 
altertum  verspottet:  schol.  zu  Piatons  apol.  19^  (s.  227  Herrn.) 
'ApicToqidviic  ö  Kui^ipboTTOiöc  cpaXaKpöc  t\v,  d)c  adröc  qwiciv 
Cipifjvq  (771).    dKUJ|Lii{ib€iT0  bi  inX  Tifi  cKiIinT€iv  ^iv  €upiirib7|v, 
fii|i€ic6ai  b' a^TÖv.  Kparivoc 

TIC  bk  cu;  KO|üii|iöc  TIC  £poiTO  0€omic. 
ÖTToXciTToXÖTOC,  TViUMobidiKTiic,  €ÖpiutbapicToq)avi£ujv. 
Kai  ajrröc  b'  ££o|ioXoT€lTat . . 
XPiIiMat  tdp  auToC  toC  CTÖpaTOC  ti^  ctpott^^  V 
Touc  voöc  b'  dTOpaiouc  fJTTOV  f{  k€IVOC  iroiuu. 
vielleicht  wftre  es  interessant  diesen  spuren  einmal  eingehend  naeh- 
zufbrschen;  als  schlagend  habe  ich  mir  den  vers  124  aus  den  YOgdn 
notiert:  jueUlui  [iky  oub^v,  7rpocq>opujT^pav  bt  vtpv. 

Den  komischen  bericht  der  gesandten  v.  80  ff.  unterbricht  Di- 
kaiopolis  mit  der  frage  iröcou  bk  TÖv  irpujKTÖv  xpdvou  Suvt|T01^v; 
es  ist  dies  gewis  ein  scherz  irap*  öirövotav,  wie  im  scholion  riditig 
bemerkt  ist:  dvTl  bfe  ToO  elTreiv  iröcou  xpövou  cuv^itotc  töv  CTpa- 
TÖV  TÖV  irpuiKTÖv  €Tir€.  aber  eine  treffende  Übersetzung  des  wortes 
habe  ich  noch  nicht  gesehen,  mit  beziehung  auf  die  vorausgehenden 
werte  CTpOTidv  XaßUiv  und  in  erinnerung  an  ^Winterquartier*  wer- 
den wir  es  kaum  anders  als  mit  'hinterquartier'  übersetzen  können. 
MüNOHEM.  Adolf  Bombb. 
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82. 

DAS  £LEÜSINISCHE  ST£ÜEBD£GBET  AUS  DER  HOHEZEIT 

DES  PERIKLES. 

ATTISCHES  KALENDER  UND  ATTISCHES  RECHT. 


Im  jähre  1880  machte  die  neuentdeokte  elensinische  inschrift, 
die  zuerst  in  der  TTaXtTf€V€C(a  Tom  18  und  28  febmar  mitgeteilt, 
dann  von  Evstratiades  im  'AGVivaiov  VIII  405  ff. ,  yon  Foncart  im 
bulletin  de  corr.  Hell.  IV  226  ff.  und  von  HSanppe  im  Oöttinger 
index  scholamm  fttr  1880/81  herausgegeben  wurde,  aus  zwei  gründen 
unter  den  freunden  des  griechischen  altertums  ein  nahezu  beispiel- 
loses aufsehen :  6inmal,  weil  sie  der  blttte  des  Perikleischen  Zeitalters 
angehSrig  tmd  trotz  ihrer  61  Zeilen  in  wunderbarer  Vollkommen- 
heit erhalten  ist,  und  sodann,  weil  in  ihr  die  anordnung  vorkommt 
(z.  63  f.):  Mfiva  bk  ^^ßdXXeiv  *€KaTOMßati&va  töv  v^ov  dpxovro, 
der  alsbald  die  sensationellsten  auslegungen  zu  teil  wurden. 

Evstratiades  zwar  enthielt  sich  im  Athenaion  jeder  bemerkung. 
Foucart  dagegen  sowie  Lipsius  (Leipziger  Studien  III  [1880]  s.  207  ff.) 
und  unabhängig  von  ihm  Sauppe  (ao.  s.  14  f.)  legten  diesem  satze 
eine  kalendarische  bedeutung  bei.  nach  dem  erstem  wurde  darin 
die  einschaltung  von  tagen  in  den  monat  Hekatombaion  an- 
geordnet, nach  Lipsius  und  Sauppe  die  einschaltung  eines 
ganzen  monats  mit  namen  Hekatombaion.  beide  erklft- 
rungen  hielten  sich  dergestalt  für  berechtigt,  infolge  einer  verein- 
zelten, höchstens  unklaren  und  mehrdeutigen  notiz  die  gewichtigsten 
resultate  der  kalendarischen  Wissenschaft  von  grund  aus*  in  frage 
oder  vielmehr  in  abrede  zu  stellen. 

Gegen  beide  erklärungen  und  überhaupt  gegen  jedwede 
kalendarische  deutung  des  Satzes  einsprach  zu  erheben  ist  der 
nächste  anlasz  zu  der  folgenden  erOrterang,  die  im  j.  1880/81  in 
ihrer  gegenwKrtigen  gestalt  entstand,  sie  erschien  mir  um  so  uner- 
Ittszlicher,  als  gerade  die  zweite  erklärung  von  Lipsius  und  Sauppe 
auch  sonst  in  Deutschland  von  hervorragenden  philologen,  wie  ich 
weisz,  wenngleich  nicht  leichten  herzens  gebilligt  wird,  und  als 
gerade  sie  von  grundstürzender  bedeutong  ist. ' 

Denn  wftre  sie  begründet,  dann  müste  man  von  vom  herein 
jeden  versuch  einer  griechischen  Chronologie,  der  über  die  lockersten 
*  allgemeinheiten  hinaus  zu  genauerer  feststellung  der  historischen 
Zeitpunkte  vordringen  wollte,  als  eitel  betrachten,  würde  doch 
eine  solche  feststellung  unmöglich  sein,  wenn  nicht  einmal  fest- 
stände, welche  jähre  in  AÜien  dreizehnmonatlich  waren, 
und  welche  läge  innerhalb  derselben  der  schaltmonat  ein- 
nahm, glücklicherweise  aber  stellt  der  attische  kalender,  weit  da- 
von entfernt  in  diesen  und  anderen  beziehungen  ein  chronologisches 

'  ich  habe  darauf  schon  in  diesen  jahrb.  1884  s.  649  f.  verwiesen« 
Jfthrhflcher  fBr  cIms.  philol.  18S6  hfl.  10  a.  11.  44 
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obaos  zu  sein,  yielmelir  Yon  Solons  kalenderreform  an  bis  auf  die 
nachchriailiche  zeit,  mit  der  aUeinigen  geringfilgigeti  ananalime  zu 
anfang  des  peloponnesischen  krieges,  eine  yorzOgliche,  fest  und 
consequent  geordnete  Zeitrechnung  dar,  so  dass  jede  annähme 
so  crasser  anomalien,  wie  sie  jene  beiden  erklftmngen  yoraas- 
setzen  zu  dflrfen  glauben,  durchaus  unzulfissig  ist 

Dazu  kommt  dasz  yom  Standpunkt  des  bisherigen  kalenda- 
rischen Wissens,  meines  erachtens,  diese  Voraussetzungen  beider  er- 
klftrungen  schon  durch  die  erklärten  werte  selbst  widerlegt  werden, 
denn  1)  sind  sie  bestandteil  eines  Wolksbeschlusses';  das  Tolk 
aber,  die  Yolksversamlnng,  hatte  wohl  darüber  zu  entscheiden,  ob 
man  ein  neues  kalendersystem,  wie  etwa  den  Metonischen  cjclus 
oder  das  Metonisehe  sonnenjahr,  annehmen  wolle  oder  nicht;  aber 
es  hatte  nichts  mitzureden  bei  der  feststellung  des  kalenderaehemas 
fttr  das  nftchste  oder  überhaupt  für  ein  einzelnes  jähr,  diese  war 
vielmehr  einer  fachbehOrde ,  einer  wissenschaftlich  competenten  re- 
daction  anvertraut,  nemlich,  wie  Aristophanes  bezeugt,  dem  biero- 
mnemon,  der  eben  deshalb  auch  von  ihm  für  geschehene  oder 
unterlassene  einschaltungen  ausdrücklich  verantwortlich  ge- 
macht wird,  nicht  aber  das  volk.  und  eben  hieraus  folgt  2)  dasz 
höchstens  der  hieromnemon  mit  einer  eventuellen  kalenderBnde- 
rung  hätte  beauftragt  werden  können,  nicht  aber  der  'arohon',  und 
am  allerwenigsten  der  'neue  archon',  da  der  kalender  für  das  neue 
jähr  natürlich  schon  im  alten  festgestellt,  redigiert  und  publiciert 
sein  muste. 

Dasz  der  hieromnemon  wenigstens  in  der  zweiten  hälfie  des 
dritten  jh.  vor  Ch.  jährlich  gewählt  wurde,  geht  schlagend  daraus 
hervor,  dasz  der  hieromnemon  der  herbstpjlaia  im  Bukatios  ein 
anderer  war  als  der  des  frühlings  im  Bjsios  (s.  das  amphiktyonen- 
decret  von  Delphoi  im  bull,  de  corr.  Hell.  1883  s.  410  ff.),  auch  die 
wähl  des  hieromnemon  fand  also  erst  gegen  ende  des  attischen  jahres 
statt,  der  amtswechsel  mit  neujahr;  und  der  redacteur  des  neuen 
Jahreskalenders  war  noch  der  alte  hieronmemon. 

Wir  lassen  nun  zunächst  den  zum  Verständnis  der  erörterung  nn- 
erläszlichen  text  der  inschrift  nach  Foucart  und  Sauppe  folgen ;  wobei 
wir  bemerken,  dasz  die  insq^rift,  die  der  anhang  bei  Foucart  (pLXV) 
in  majuskeln  wiedergibt,  CTOixilböv  geschrieben  ist  und  mit  aus- 
nähme der  ersten  und  letzten  lauter  50 stellige  seilen  enthält;  der 
schein  ungleicher  buchstabenzahlen  in  den  einzelnen  zeilen^  den  der 
cursivtext  hervorruft,  ist  nur  eine  folge  der  Verschiedenheit  der 
Schreibweisen,  insofetn  namentlich  die  archaistische  den  spiritus 
asper  durch  den  eignen  buchstaben  h  ,  den  doppellaut  ou  durch  o 
und  €t  durch  €  darstellte. 

Timot]^X[ti]c  *Axapv[€Üc]  ^pOM^dT€U€. 
'e^oxclcv  Tfli  ßouXfjt  KUl  TAI   6/|MU)t,   KcKpoirlc  iirpirrdvcuc,  Tifior^- 
Xiic   4jTpafiudT€U€,    KuKv^ac    iirccrdTCi,    Td&€    ol   xcwTTPö<Pflc   xcuv^- 
TPlaqicav*  airdpxcc6at  Totv  Oeotv  toO  KopiroO  kutä  xä  irdrpio  icat  tV^ 
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6  V  MavT€(av  tViv  tf  AeXcpd^v  *A9r|va{ouc  dird  täv  bunöv  iicbtuvuiv  [k- 
ptOtliv  }ii\  £VaTTOv  f{  hcxia^  inipi&v  bi  äitö  TtS)y  kKatöy  |yi€6tfivwv  m- 
i\  CXaTTov  i^^ieKT^ov.  idv  bi  Tic  irXcCu)  Kapnöv  notfli  iTMc[iov  €t- 
t]€  öXcCSIuj,  Korä  t6v  aöröv  Xöyov  dndpxccOau  ir^^ev  6i  [toOc  ö]Tm- 
dpxouc  xaTd  Todc  6/||iouc  Kai  irapa6t6övai  toIc  Icpoirototc  toIc 

10  'cX€uavöO€v  '€X6uttvd6€.    olKo6o|yif)cat  bi  ctpoOc  Tp€tc  'CXeuctv- 
i  Kord  Td  irdTpta,  dirou  Av  boKf^t  Totc  iepoiroiotc  xal  tOCpi  dp[x]tT- 
^KTOVi  imTif)6€u>v  clvai,  dit6  toO  dpyupiou  toO  Totv  Gcotv  t6v  [bi  ko- 
piröv  4v9au6ot   i^ßdXXeiv,   8v   dv  irapaXdßwct   irapd  tuiv  6Tmdp[xu)v. 
dirdpx€c6ai  bi  Kai  toOc  xcvmyu&xouc  xavd  raÖTd*  Tdc  bi  nöXctc  [€y]X[o- 

16  T^ac  ^^cOat  toO   xapiroO,   KaOÖTi   dv  6oKf)i  aiiTfici  dpiCTa  ö  Kapnd- 
c]  iT^€Ti^C€c6ai.    iir€i5dv  bi  ^yXcxOf)!,  diroir€M<pcdvTU)v  *AQi\valt. 
roi)c  bi  dTaydvTac  irapa6i66vat  Totc  leponotolc  rote  'CXcuct- 
vöOcv  '€X€\J<1vd6e.    ^[d]v  bi  \xi\  irapab^cuivrai  ir^vT€  y|^erp](!iv  .  .  .  .* 
^ciödv  £iraTT€Xf)i,  irapaöibdvruiv  t<Z»v  ix  rffc  iröXciuc,  (o]8ev  dv  [if- 


20  t]  6  Ka[pir]öc  cOduvöcOwv  ol  icpoiroiol  x^^ctv  6paxMf)ct  [h 

€[Kac]TOC.  Kai  irapd  tiIiv  bfifidpxtuv  xard  Taörd  irapoö^ecOai.  [K/jpu- 
Ka]c  0^  dXoM^vT)  fj  ßouXfi  iT€|üi(pcaTU)  kc  Tdc  iröX€ic  d[Y]T^Xov[T]ac  Td-* 
b£  Td]  ^<pcii<ptciüi^va  TiDi  b^yLM)\  t6  niv  vOv  ctvai  ibc  TdxiCTO,  Ftö  bi  X- 
o^  otir6v,  ÖTOv  6oKf)t  aÖTf)i.  k€X€u^iju  6i  xal  6  lepcxpdvTTic  xal  [o 
***  taiboOxoc  ^ucrnpiotc  dndpxecOat  toCk  "€XXiivac  toö  KafptroO  wxTd 
Td  icdTpta  xal  ty|v  Mav[Tei]av  tVjv  4y  AcXqpi&v.  dvaTpd<pcavT€rc  61^  £[^ 
mvaxfuji  TÖ  lüi^Tpov  toO  xapiroO  toO  tc  irapd  täv  br)|üidpxu)v  xaT[d  Tjöfv  6- 
fUiov  fxacTOv  xal  toO  itapd  tiöv  irdXeuJV  xaxd  Tf|v  ii6Xiv  äcdc[Tilv, 
KjaToO^VTOiv  €v  T€   TAI   *tX€\JCiv(uii   '€X€udvi  xal  ^  vSn  ßouXrcuTJn- 


30  p1iu)t.    iiroiTT^ctv  bi  Tf|v  ßouXViv  xal  Tf^ct  dXXi)ct  irdXeciv  Tf)[ciJ 
XjXfivtxflctv   dirdcTi«,    6irot   dv   boKf)i   aitTf\\   6uvaT6v  ctvat,    X{^o]v- 
Tac    ii^v   xaTd   d    'A0r)va1oi   dndpxovTOi   xal    ol   xcömm^XON    iK€[{voi- 


c]    bk    |üif|   iiriTdTTOVTac,    xcXcöovTac  bi   dirdpx€c6ai,    iäv   ßoOXuivrat, 
x]aTd  Td  irdTpia  xal  rf\v  ^ovT€(av  tV|v  iy  AeXqx&v.    irapa&^€cOat  6- 

86  i  xal  irapd  toütuiv  tODv  uöXcuiv,  £dv  Tic  dirdinm  '^oi}C  icpoiroioOc  xa 
Td  TaÖT^.    90€iv  bi  diT6  yiiy  toO  ircXdvou,  xaOöTt  dv  €ü^oXir{&at  ^[a]]Ti^- 
cu)]vTat,  TpCrrotav  bi  ßoOapxov  xpvcöxcpuiv  Totv  Gcotv  ^xa[T^p- 
ai  d]iTÖ  tOOv  xptOuiv  xal  Ttliv  irupitiv  xai  tiDi  TpiirroX^^wi  xal  T(tit  6e- 
<5n  xal  Tf)t  8€dt  xal  tiIii  €ößoOXu)t  i€p€tov  ^xdcraii  t^ciov  xal 

40  Tf|i  'AOnvaiai  ßoOv  xpucöxcpuiv.    Tdc  bi  dXXac  xpiOdc  xal  irupoöc  dir- 
o6o|a6^ouc   toOc   iepoirotoOc    ^CTd   Tf|c   ßouXflc  dvaOifmaTa  dvaTiG^v- 
ai  Totv  8€otv,  ir[o]iii[c]a|üi^vouc  dTT'  dv  tiöi  oif|^u)t  täi  'AOfivafuiv  6oxf^- 
1,  xal  ^iTiTpdqpctv  toIc  dvaGifipactv,  öti  dirö  toO  xapiroO  Tf^c  dicapxft- 
c  dveO^,  xal  *€XXf)vu)v  tiDv  dirapxofi^wv.    [toIIc  bi  TaOTa  irotoOct 

46  iroXXd  dtaOd  elvai  xal   €6xapir(av  xal  KoXuxapfruiv,   [otlrtvec  dv 
^1f|  d6iKi&ct  *AOTiva(ouc  |üir|&^  Tfjv  irdXiv  tVjv  'AOt^vaCuiv  \uibi  Tib  dciü. 
AjdiüiTiiJuv  €lire*  Td  lüi^  dXXa  xaOdircp  al  xcuTTP<^<P<ii  t'^c  airapxflc  toO 
xapiroO   Tolv   Ocotv,   rdc   bi  xcuvtpag>dc  xal  tö  t|i/|q)iCMa  t66€  dvat- 
paqpcdTUi  ö  tP^i^Ma'reOc  d  Tf|c  ßouXf|c  iv  CTif|Xaiv  buolv  XiOivai-  • 

60  v  xal  xaTaO^Tui  Tf)v  lüi^  *€Xeudvi  iy  Tti»t  icpil^t,  Ti\y  bi  ttipay  [i- 
PL  iröXci.  ol  bi  iruiXriTal  diro^icOuicdvTiuv  tUj  cTf)Xa,  o(  bi  xiJuX[axp- 
€Tai  6dvTUiv  t6  dpTvpiov.  ToOTa  iül^v  ircpl  Tfjc  dirapxf|c  toO  xopfiroO  t- 
otv  e€olv  dvarpdqicat  ic  tUj  CTf|X[a].  ^lf^va  bi  d^ßdXX€iv  'txoTovß- 
atd^va  t6v  vtov  dpxovTa.    töv  bi  ßac[i]X^a  öpicat  Td  Upd  Td  iv  t[ül»- 

*  die  vier  fehlenden  buchstnben  sind  ohne  zweifei  zu  erglänzen  durch 
6XU)v  für  ÖXuiv;  die  aspiration  h  ist  ja  auch  bei  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  und  sonst  Öfters  ausgelassen,  ib.  e.  20.  24.  82.  durch 
das  ÖXuJV  wird  die  frist  präoisiert:  ^bis  zum  Sonnenuntergang  des  fünften 
tages',  wie  dies  dem  fristenrecht  entsprach  (s.  unten  B  §  6).  '  Sauppe 
zieht  die  beiden  schluszbuchstaben  aus  versehen  zur  folgenden  zeile. 
Foucart  s.  226  ergänzt  nicht  Tdbe,  sondern  xard  und  kommt  dadurch 
s.  229  zu  einer  ganz  falschen  deutung  des  sinnes. 

44* 
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66  t  TTcXopTiKi&i  Kai  t6   Xoiiröv   ^i\  ^vibpOecOai   ßui|wüc   £v  TÜn  TTcXa 
fTfiKiSn  aveu  Tf)c  ßouXfJc  kqI  toO  6/mou,  ^r\U  toOc  XCOouc  t^iivciv  ix  toOTT-- 
cXapTiKoO    nrjbi  ir^v   ^xcdT€tv    iitfii   XiGouc.     käy    bi   Ttc   irapaßaivi)^ 
toOtuiv    Ti,     duoTiv^u)    ircvraxociac    boaxß^c    ^catreXX^ui    b^    b- 
o]  ßactXeitc  ^c  Tf|v  ßouXnv.    irepl  bi  toO  IXaiou  t^c  diropxftc  xarfjpiu^ 

60  cac    Ad|Airu)v    ^iribctxcdTW    Tf)t    ßouXftt    ^l   rftc   ivdTf)c   «puravdoc, 
1^  bi  ßouXfi  ic  T^v  6fljyK>v  ixc€V€YK^TUi  cirdvaipcec 

A.   Erster  teil. 

Widerlegung  der  kaleudarischeu  deutung  der  worte  iif\va  Vk 
^^ßdXXeiv  "EKOTOjüißaidiva  t6v  v^ov  Spxovra. 

§  1.  Die  vorstehende  eleusinische  inschrift,  deren  zwilling,  wie 
sie  selbst  bezeugt  (z.  50  f.),  einet  in  Atiien  aufgerichtet  war,  ist  ein 
rats-  und  volksbeschlusz  nahezu  aus  der  mitte  des  fQnften  jh.  vor  Ch. 
Foucart  (s.  255  f.)  setzt  ihn  auf  alle  fälle  vor  434  und  nach  454,  und 
zwar  mit  Zuversicht  in  die  dem  30  jährigen  Waffenstillstände  'folgen- 
den jähre',  also  445  ff.  Lipsius  (s.  211)  schreibt  ihn  dem  jähre  ol. 
85, 2  (439/8)  zu,  wShrend  Sauppe  (s.  5)  aus  der  form  der  buchstaben 
nachweist,  dasz  derselbe  einerseits  nicht  vor  446,  anderseits  nicht 
lange  nachher  gesetzt  werden  kann,  am  wahrscheinlichsten  ge- 
hört er  allerdings  in  die  zeit  unmittelbar  nach  dem  absohlosz  jenes 
Waffenstillstandes,  der,  indem  er  den  allgemeinen  frieden  in  Griechen- 
land herstellte,  Perikles  in  die  läge  brachte,  neuerdings  das  ansehen 
Athens  im  weitesten  umfange  durch  maszregeln  wie  die  fragliche 
geltend  machen  zu  können,  diese  erinnert  in  der  that,  wie  Foucart 
(s.  256)  und  Sauppe  (s.  9  f.)  andeuten,  wiewohl  nur  als  ein  scbwaches 
echo ,  an  jene  kühne  ausschreibung  eines  panhellenischen  congresses 
zur  grttndung  eines  allgemeinen  'friedens-  und  bundesv^eins'  —  ein 
unternehmen  das  ich  nach  wie  vor  (Perikl.  Zeitalter  I  s.  47) ,  beson- 
ders auf  grund  der  confrontation  von  Plutarch  (Per.  17)  und  Platon 
(Menex.  13  s.  242)  und  in  voller  Übereinstimmung  mit  EOMOller 
in  das  j.  460/59  vor  Ch.  (ol.  80,  1)  setze,  hiemach  wttrde  es  als  der 
passendste  Zeitpunkt  erscheinen^  wenn  das  decret  im  frtthling  445, 
wenige  monate  nach  dem  abschlusz  des  Waffenstillstandes ,  oder  im 
frtthling  444,  wenige  monate  nach  dem  stürze  des  Thukydides,  zu 
Stande  kam.  denn  schon  die  erste  hälfte  des  j.  443  war  für  Lampon 
wie  ftlr  Perikles  erfüllt  von  der  aufgäbe  der  gründung  yon  Thorioi. 

Über  die  Jahreszeit  gibt  das  decret  selber  auskunft  eineirseits 
wird  durch  z.  60  ein  weiterer  gesetzentwurf  auf  die'9e  prytanie  ver- 
schoben —  ein  zeichen  dasz  der  durch  das  decret  sanctionierte  nicht 
lange  zuvor,  also  ohne  zweifei  in  der  8n  prytanie  gefaszt  wurde,  die 
9e  prytanie  begann  aber,  falls  es  sich  um  das  schalljahr  ol.  83,  3 
(20  juli  446 — 6  aug.  445)  handelt,  mit  dem  lOn — 14n  Munychion 
(19 — 23  mai);  oder,  falls  das  gemeinjahr  ol.  83,  4  (7  aug.  445  — 
26  juli  444)  in  frage  steht,  mit  dem  15n — 19n  Munychion  (14 — 18 
mai).  denn  in  jenem  jähre  zählten  notwendig  die  prytanien  9  und  10 
zusammen  mindestens  2  X  38  und  höchstens  2  X  40  tage,  in  die- 
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Sem  aber  mindestens  2  X  35  und  höchstens  2x37  tage ;  die  bei- 
den schluszmonate  dagegen  zählten  im  erstem  60  tage  (wegen  dee 
aasgleichstages  am  schlasse  des  Skirophorion),  im  andern  59.  die 
nfthere  begrttndnng,  namentlich  auch  der  reductionen  auf  die  jnlia* 
nische  zeitrechnmig  masz  ich  weiteren  ehrcnologischen  pablicationen 
vorbehalten,  auf  alle  Wie  sieht  man,  dasz  der  attische  kalender  schon 
damals  durch  das  yorstoszen  in  die  Jahreszeiten  auf  die  notwendig* 
keit  der  ausmerzung  eines  sehaltmonats  hindrängte;  sowie  ferner, 
dasz  die  8e  prytanie  in  dem  einen  jähre  mit  dem  18 — 22  mai,  in 
dem  andern  mit  dem  13 — 17  mai  endete,  und  daher  bereits  in  die 
emtezeit  hineinreichte ,  die  um  mitte  mai  begann. 

Anderseits  nun  zeugt  unser  decret  daf&r,  dasz  es  gerade  der 
letzten  spanne  der  8n  prytanie  oder  den  anfangen  des  mai  angehört« 
denn  nur  so  erklärt  sich  die  hast,  mit  der  man  es  betrieb,  ohne 
die  Yorlage  des  damit  so  eng  verbundenen  gesetzentwurfs  über  die 
■dirapxVj  der  ölemte  abzuwarten,  weil  es  eben  mit  dieser  der  ernte* 
zeit  nach  keine  solche  eile  hatte,  und  nur  so  erklärt  sich  femer  das 
dringende  gebot,  das  zunächst  zu  sanctionierende  gesetz  Aber  die 
dTrapxn  der *getreideerate  'so  schleunig  wie  möglich'  (z.  23 
die  Täx^cra)  überallhin  zu  verkünden. 

Der  text  des  decretes  hat  trotz  des  interessanten  inhalts  durch* 
aus  nichts  auffälliges  in  den  formen  und  formein,  wenn  man  zunächst 
von  den  obigen  vidi  ventilierten  werten  absiehfc.  wie  die  protokol- 
larischen formein  des  präscriptes,  so  sind  auch  die  formein  und  ans- 
drucksweisen  des  übrigen  textes  bis  auf  die  kleinsten  einzelheiten 
herab  fast  durchweg  längst  aus  Urkunden  des  fünften  jh.  vor  Ch. 
bekannt,  und  schon  deshalb  musz  es  von  vom  herein  bedenklich 
machen,  für  den  erwähnten  satz  ausnahmsweise  eine  deutung 
zuzulassen,  die  im  Verhältnis  zu  allen  sonst  bekannten  formein  und 
bestimmungen  eine  schroffe  anomalie  und  ein  urkundliches  unicum 
bildet. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  läszt  es  sich  nachweisen,  dasz  die 
kalendarische  deutung  jenes  satzes  in  einem  nnausgleichbaren 
Widerspruch  steht  1)  mit  dem  gesamtinhalt  oder  dem  gegenständ 
der  Urkunde ,  2)  mit  unterm  bisherigen  sprachlichen,  3)  mit  unserm 
bieherigen  sachlichen  wissen. 


I.  Die  kalendaiiaohe  deutung  jener  worte  ist  mit  dem  gegen- 
stände der  Urkunde  unvereinbar, 

§  2.  Die  Urkunde  enthält  eine  fülle  sachlich  eng  verbun- 
dener Vorschriften  in  betreff  der  den  eleusinischen  gottheiten 
darzubringenden  ernteabgaben  (änapxi^i  diropxai).  der  beschlusz 
beruht  auf  einem  hanpt-  oder  stammantrage  und  einem  unter- 
antrage, der  hauptantrag  trifft  1)  bestimmungen  über  die  von  den 
attischen  bürgern  sowie  von  den  bundesgenossen  obligatorisch 
zu  entrichtenden  quoten  der  gerste-  und  weizenemte,  nemlich  von  je 
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100  medimnen  gente  mindestens  ^/^  med.,  und  Yon  je  100  med. 
Weizen  mindestens  Vn  °^®^*  (''  ^  ^*)  l  ^)  ^^^^  ^^  ^^  ^^^  erhebung 
und  aufbe Wahrung,  dergestalt  dasz  die  quoten  der  bUrger  in  den 
attischen  demen  durch  die  demarchen  (z.  8  £•)>  in  jedem  bondee- 
staate  durch  die  dort  gew&hlten  dicXoTeic  gesammelt  und  eingelieiwt 
(z.  14  ff.),  fttr  die  aufbewahrung  aber  in  Eleusis  drei  neue  gross- 
artige keUer  erbaut  werden  sollen  (z.  9 — 13);  3)  über  die  zu  er- 
strebende f  r  e  i  w  i  11  i  g  e  beteiligung  der  nicht  zum  bunde  gehörigen 
hellenischen  Staaten  (z.  30  ff.);  4)  ttber  die  aus  diesen  abgaben 
zu  bestreitenden  opfer  (z.  36  ff.),  und  endlich  5)  ttber  die  Verwendung 
des  Verkaufsertrags  der  ttberscfattsse  auf  eine  unbestimmte  zahl  von 
Weihgeschenken  (dva6/j^aTa),  die,  den  gotiheiten  zu  ehren  ge- 
stiftet, mit  Inschriften  ttber  ihren  Ursprung  aus  der  äiiaf>xifi  Ter- 
sehen  werden  sollen  (z.  40  ff.). 

§  3.  Gestellt  wurde  dieser  hauptantrag  durch  die  oiTTpocpcTc, 
dh.  meines  erachtens  durch  den  codific.ationsausschusz  für 
diese  bestimmte  recbtsmaterie.  die  cuTTP<x<P€ic  sind  die  'zusammen* 
steller'  bestehender  Vorschriften;  ihre  prodncte,  die  cuTTP<x<pat,  sind 
die  systematischen  ^Zusammenstellungen'  (codificatioifbn  oder,  im 
englisch-amerikanischen  sinne,  .consolidationen)  der  gttltigen  Vor- 
schriften fttr  einzelne  rechtsmaterien ,  die  bereits  codifi eierten 
rechtsnormen,  die  rechtssamlungen,  die  Codices. 

Es  scheint  dasz  Perikles  alsbald  nach  der  Durchführung  seiner 
reformgesetzgebung  462—460  vor  Ch.  (s.  m.  Perikl.  Zeitalter  I  a.  40  ff.) 
eine  codification  des  bestehenden  rechts  ins  äuge faszte und  in 
angriff  nahm,  gewis  ist  dasz  Lysias  die  cuTTP<^<pcti  ausdrttcklich  einer- 
seits gegenttber  den  Solonischen  ^kerben'  und  den  nachsolonischen 
*gesetzseulen'  als  eine  dritte,  zusammenfassende  und  maszgebende 
rechtsautorität  darstellt  (g.  Nikom.  17  XP^  d^€tv  rdc  6udac  t&c  ix 
TiJüV  KiJpßcuiv  Kai  TWY  CTT)X(&v  KttTä  TOtc  cuTTP<x<pdc)  und  anderseits 
ihnen  gegenttber  die  nachperikleischen  gesetzseulen,  wenigstens  die 
aus  dem  ende  des  fünften  jh.,  gleichwie  nov eilen  erscheinen  iSszt 
(ebd.  21  Srav  p^v  xarä  rdc  cuTTP€tq>ac  irotuiiiiev  .  .  iwciböv  hk 
KQTä  TOtc  CTi^Xac  &C  oiÜTOC  diviffHX\^€).  auch  weisen  die  berufungen 
auf  die  cvTTP<^<P<3t{  anscheinend  ausnahmslos  auf  das  Perikleische 
Zeitalter  hin,  indem  sie  sich  wie  citate  von  einzelnen  titeln  einer 
samlung  codificierter  rechtsbestimmuugen  ausnehmen,  wie  unsere 
Inschrift  die  vom  volke  genehmigten  bestimmungen  der  vorläge  der 
cuTTpotq)€Tc  ausdrttcklich  als  cuTTP<x<P<x^  '^^  o^er  irepl  Tf)c  dirap- 
Xf\c  Tou  KapTToC  TOiv  6€otv  bezeichnet  (z.  44  f.  52) :  so  ist  in  dem 
decret  ttber  die  colonie  Brea  bei  Eirchhoff  lA.  n.  31,  aus  der  zeit  am 
444  y  die  berufung  xaid  rdc  cxyffpatp&c  ausdrttcklich  eine  berufnng 
auf  die  cuTTpa<P<x^  ^€pl  tiSiv  TröXeun/  tujv  irzi  8p<jiKnc,  die,  wie  die 
inschrift  selber  sagt,  unter  einem  frtthern  Schreiber  zu  stände 
kam.  auf  einen  verwandten  titel  des  codificierten  rechts,  die  ver- 
hältnisse  der  kleruchen  betreffend,  verweist  allem  ansohein  nach 
auch  das  citat  Ka]Td  Tdc  £u[TTP<X9dc  in  dem  fragment  n.  96,  w&h> 
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rend  dasjenige  in  dem  fragment  n.  112  (K]aTd  tac  £u[TTpCKp<ic?) 
keine  anknUpfung  gestattet,  ihrerseits  sind  die  zwei  berufungen 
maxä  T&c  cxrfxpoup&c  bei  Ljsias  o£Fenbar  berufungen  auf  die  *codi* 
fieierten  bestimmungen  über  die  opfergebrftuche',  und  weisen  eben, 
wie  kaum  zu  bezweifeln^  gleichfalls  auf  das  Perikleische  Zeitalter 
zurthk. 

Dagegen  ist  es  mir  sehr  fraglich,  ob  in  n.  283  bei  Eirchhoff, 
»US  dem  j.  434/3  yor  Gh.,  der  hinweis  Kord  rdc  cuTTpa^dc  nicht 
doch  vielleicht  mit  B^kh  (vgl.  dagegen  Foucart  s.  249)  als  ein  hin- 
weis aui  die  Pachtverträge  gedeutet  werden  musz:  denn  es  handelt 
sich  dovt  um  die  zahltermine  für  gewisse  pttchte  und  um  die  betrSge 
der  Zahlungen,  dh.  um  dinge  die  notwendig  in  den  pachtvertrftgen 
stipuliert  siin  musten.  anderseits  scheint  es  mir  aber  unzweifelhaft, 
dasz  mit  Foucart  s.  251  zu  anfang  der  leider  so  überaus  fragmenta- 
rischen  inschrifb  suppl.  n.  22  %  die  der  zeit  zwischen  450  und  447 
«ngehört,  gleich  nach  iircCTdrei  oder  dem  letzten  werte  des  prft- 
scriptes,  entsprechend  unserer  inschrift  z.  4,  ergSnzt  werden  musz 
[Tdb€  o\  %c\JTfpa<ißf\c  x]cuv[^]Tpa[(pcav] ,  nur  dasz  Foucart  flQsch- 
lieh  i  und  i|i  fttr  x^  ^^^^  <PC  setzt,  demnach  Iftge  uns  auch  hier, 
gleichwie  in  unserer  inschriffc,  ein  act  der  codification  selber  vor,  be- 
treffend die  rechtsverhftltnisse  der  Milesier  und  aus  dem  gleichen 
Jahrzehnt  des  Perikleischen  Zeitalters. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  codification  des  rechts, 
ganz  wie  noch  in  neuerer  und  neuester  zeit,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  materienweise  betrieben  ward,  je  nachdem  sich  ein  be- 
dttrfiiis  nach  revision  und  regeluog  dieser  oder  jener  rechtsabteilung 
geltend  machte,  daher  ist  es  richtig,  wenn  Harpokration  u.  CUTTPO- 
q>€ic  sagt,  dasz  diese,  dh.  die  codificationsausschüsse,  je  nach  bedürf- 
nis  (&irÖT€  b^oi)  erwfthlt  wurden,  dabei  galt  es  ohne  zweifsl  als 
leitendes  princip,  wie  ebenfalls  vielfach  in  neueren  zeiten,  dasz  die 
codification  nicht  etwa  ausschlieszlich  die  bestehenden  gültigen  Vor- 
schriften fttr  die  betreffenden  rechtsmaterien  zusammenstelle  und 
systematisch  ordne,  sondern  auch  antiquiertes  ausmerze,  Wider- 
sprüche ausgleiche  und  lücken  ausfalle,  wie  dies  auch  aus  einzelnen 
bestimmungen  unserer  inschrift  erkennbar  ist  und  schon  deshalb 
genfigte  es  nicht,  dasz  die  codification  einer  rechtsmaterie  und  die 
niedersetzung  eines  codificationsausschusses  zu  dem  ende  von  rat 
und  Volk  beschlossen  wurde;  vielmehr  bedurfte  auch  die  vollzogene 
<$odificierung  wiederum  der  Zustimmung  der  legislativen  factoren 
{s.  auch  Lysias  ao.  §  17). 

Nach  der  Perikleischen  zeit  bekam  der  ausdruck  cinTp€t<p€ic, 
wie  es  scheint,  eine  modificierte  bedeutung.  aus  blosz  codifioie- 
renden  erwuchsen  sie  zu  schlechthin  gesetzentwerfenden  in- 
£tanzen,  gleichviel  ob  ihrer  mehrere  oder  ein  einziger  für  den  ein- 
zelnen gegenständ  erwfthlt  wurde,  so  waren  411  vor  Ch.  die  er- 
nannten Cimrp€UP€lC  aÖTOKpdTOp€C  .  •  CUTTP<iH'CtVT€C  TVidjuiiv  .  . 

KaOÖTt  fiptcta  f)  iröXic  oiicificeTai  (Thuk.  VIII  67)  ein  verfassungs- 
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aussclinsz,  und  zwar  beauftragt  mit  dem  entwurf  einer  neuen  yer- 
fassung.  80  war  ol.  92,  8  (410/9  vor  Ch.)  der  cuTTptt<p€Üc  Deine- 
pfaantos  der  beauftragte  entwerfer  des  gesetzes  über  die  eideeleistun^ 
gegen  verfassungsumsturz  und  tyrannei  (Andokidee  myst.  96).  vms 
die  CUTTPOUP^^C  in  dem  f^agment  n.  58  bei- Kircfahoff ,  ans  dem  glei- 
chen jähre,  bedeuten  sollen,  ist  unverstftndlich. 

Das  wichtigste  ist  aber  dies,  die  codificierung  der  beetiirmun- 
gen  Über  die  inapx^  geschah  nach  unserer  inschrift  wesentliob  Kcrrd 
td  irdrrpia  Ka\  Tf|v  |navT€iav  tfiv  4k  AeXqnliv  —  eine  phrase  die 
mehrfach  wiederkehrt;  dh.  sie  fuszte  wesentlich  auf  dem  gdwohn- 
heitsrecht  und  dem  göttlichen  oder  offenbarun^Srecht. 
die  berufungen  auf  das  eine  und  das  andere  kommen  hftafig  in  den 
Urkunden  und  bei  schriftsteilem  vor  (s.  zb.  Kirchhof  lA.  n.  8; 
Köhler  lA.  n.  416);  namentlich  treten  die  ndrpia,  die  gt wohnheiten 
oder  gewohnheitsrechte  (frz.  coutumes),  auch  sonst  als  eine  der 
rechtsquellen  der  cuYTp€tq>€ii  auf  (s.  Lysias  ao.  §  19-'21).  es  han- 
delt sich  schon  hiernach  mit  der  grösten  Wahrscheinlichkeit  wie  um 
alte  ge wohnheiten ,  so  auch  um  ein  altes  orakel. 

Nun  hat  jedoch  Foucart  s.  232  in  bezug  auf  die  werte  xard 
Tf|v  pavTciav  die  meinung  aufgestellt,  Mer  bestftndige  gebrauch  des 
«article  d^fini«  (sie)  zeige,  dasz  es  sich  um  ein  besonderes,  jüngst 
durch  den  delphischen  gott  gegebenes  orakel  handle'  (vgl.  s.  254  f.). 
diese  meinung  hat  aufnähme  gefunden^  und  Lipsius  (s.  208  n.  210) 
zweifelt  nicht  dasz  der  hieromnemon  diesen  orakelspntch  von  der 
letzten  frühlingspjlaia  zurückgebracht  habe,  fdr  beide  forscher  war 
es  gewissermaszen  ein  bedürfnis  an  einen  neuesten  orakelapruch 
glauben  zu  dürfen,  um  ihren  auff&lligen  erklftrungen  der  znaati- 
antrSge  Lampons  (s.  §  10 — 12)  eine  folie  zu  geben. 

Dieser  glaube  ist  aber  meines  erachtens  entschieden  zu  bestrei- 
ten, das  dreimalige  Kard  Tf|v  jnavTCiav  (z.  5.  26.  34)  weist  aller- 
dings auf  ein  besonderes  oder  bestimmtes  orakel  hin,  ohne  jedodi 
die  frage  ob  alt  oder  neu  zu  entscheiden,  nun  unterliegt  es  indes 
gar  keinem  zweifei,  dasz  es  sich  um  ein  wirklich  vorhandenes  altes 
orakel  handelt,  was  Foucart  s.  236  vollkommen  übersehen  hat.  denn 
nicht  nur  werden  in  bezug  auf  die  eleusinischen  dfrapxai  die  irdtpia 
in  unser m  decrete  bei  Isokrates  (paneg.  31)alsiTaXatd  €U€pY€cic^ 
sondern  auch  die  ^otVT€(a  unserer  inschrift  von  dem  gewfthrsmann 
des  Suidas  (u.  £ip€aiI>VTi)  ausdrücklich  als  naXatöc  XP^KMÖc  be- 
zeichnet, dies  alto  orakel ,  das  mit  der  ankunft  des  berühmten  Sky- 
then Abaris  in  Griechenland  zeitlich  zusammenf&Ut,  gehOrt  nach  der 
meistbeglaubigten  Überlieferung  der  53n  Olympiade,  also  der  zeit 
zwischen  568  und  564  vor  Ch.  an.  damit  stimmt,  dasz  Abaris  nach 
Pindaros  ein  Zeitgenosse  des  Kroisos  war,  der  damals  37—41  jähre 
zählte,  die  angäbe  Kard  Tf|v  VT^  dXupmdba  (so  zwei  fass.  des  Suidas 
u.  "Aßapic)  stammt  jedenfalls  entweder  von  Hippostratos,  dem  hftu- 
figen  gewlüirsmann  der  Pindarischen  scholien,  oder  von  Nikostratos, 
dem  söhne  des  Aristophanes  her.  die  hss.  des  Harpokration  (u.  ''Aßet- 
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ptc)  nennen  bald  jenen  bald  diesen,  and  wenn  sie  ihm  dabei  die 
angäbe  xarä  Tf|V  t'  ÖX.  zuschreiben  statt  VT )  so  erkennt  man  deut- 
lich, wie  das  doppelte  w  zum  Wegfall  des  öinen  anlasz  gegeben  hat« 
andere  zahlen  wie  e',  si  und  xa'  sind  offenbar  durch  hypothetische 
combinationen  entstanden;  die  beiden  ersteren  finden  sich  in  den 
hss.  des  Suidas  u.  Trporipodai,  die  dritte  bei  Harpokration  ao. 

Die  Überlieferung  in  betreff  des  Orakels  lautete  im  wesentlichen 
also:  der  pjthische  gott,  aufgrund  eines  damaligen  allgemeinen 
notjahrs  (XifioC,  nicht  Xoi|ioO)  von  allen  seiten  um  rat  und  hilfe  an- 
gerufen, gebot  durch  einen  Orakelspruch,  die  Athener  sollten 
alljfthrlich  vor  der  aussaat  der  Demeter  gebete  und  opfer  (irpo- 
T)pöcia)  darbringen  im  namen  aller  Hellenen,  um  der  fürsorge 
der  göttin  für  eine  gesegnete  ernte  teilhaftig  zu  werden  usw.; 
weshalb  sie  denn  alljährlich  von  allen  seiten  her  die  ersÜingsfrfichte 
(t«jjv  KapTTiüV  Tdc  dTrapxäc)  als  spenden  nach  Athen  sandten  (dx- 
ir^fiTTOUCiv  "AOfjvaZe).  es  genügt  auszer  de))  schon  citierten  stellen 
noch  anzuführen  das  Zeugnis  des  Lykurgos  g.  Menesaichmos  bei 
Suidas  u.  TTporipoctai  (womit  zu  vergleichen  ist  fr.  87  bei  Müller 
oratt  Att.  II  368  f.)  und  schol.  Aristoph.  Bi.  725.  zu  den  anrufem 
des  delphischen  gottes  gehörte  damals  eben  auch  Abaris. 

Dieses  alte  Orakel  ist  niemals  im  allgemeinen  wiederholt,  sonst 
würde  eben  in  unserq^i  decrete  nicht  der  singnlar,  sondern  der  plural 
angewandt  sein,  die  ^häufigen'  Sprüche  der  Pjthia,  deren  Isokrates 
ao.  gedenkt,  sind  ausdrücklich  nur  spfttere  mahnungen  an  einzelne 
tftaaten,  die  der  Vorschrift  des  Orakels  und  der  sitte  (t&  TtdTpia) 
nicht  nachkamen,  und  nur  auf  diese  mahnungen  an  einzelne  Staaten 
bezieht  sich  bei  Aristeides  Panath.  s.  167  der  ausdruck  al  toO  OeoC 
^avTeiai. 

Dazu  konmien  nun  noch  andere  argumente.  wenn  es  sich  um 
ein  neues  orakel  gehandelt  hfitte,  dann  würde  es  1)  nur  der  wieder- 
gäbe desselben  und  nicht  der  cuTTP<x<p€iC  bedurft  haben.  2)  würde 
dann  kein  grund  vorhanden  gewesen  sein  zu  der  ängstlichen  scheu 
in  dem  auftreten  gegen  die  auszerhalb  des  bundes  stehenden  Staaten 
(z.  31  ÖTTOi  &v  boxf)i  buvaTÖv  elvat.  z.  33  £äv  ßoijXu)VTOi):  denn 
dann  wäre  ja  Athen  vollkommen  berechtigt  gewesen  zu 'einer 
kategorischen  forderung.  3)  müste  sich  das  decret,  wenn  es  sich 
um  ein  neue  s  orakel  handelte,  nicht  nur  in  betreff  der  athenischen 
bürger  und  der  auszerhalb  des  bundes  stehenden  hellenischen  Staaten 
auf  diepavT€(a  beziehen,  sondern  auch  in  betreff  der  *bnndesgenossen\ 
das  geschieht  aber  nicht,  denn  das  xard  TauTd  (z.^  14)  übersetzt  Fou- 
cart  selbst  (s.  229)  durch  'en  la  meme  manidre*,  dh.  nach  denselben 
procentsfttzen.  diese  Unterlassung  erklärt  sich  nur  eben  dadurch, 
dasz  es  sich  fort  und  fort  um  einen  orakelspruch  handelt,  zu  dessen 
zeit  der  delische  bund  noch  gar  nicht  bestand. 

Endlich  wird  auch  die  hypothese  eines  jüngst  gegebenen 
Orakels  durch  die  geschichtliche  Situation  durchaus  unwahrschein- 
lich gemacht,   da  Perikles  im  j.  447  vor  Ch.  die  Delphier  aus  dem 
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besitz  des  dorischen  stammheiligtams  vertrieben  hatte,  und  da  so 
eben  erst  das  delphische  Orakel  wieder  in  den  besitz  der  Delphier 
gelangt  war,  läszt  sich  nicht  wohl  yoraussetsen,  dasz  sich  dasselbe 
trotzdem  sofort  zum  protector  der  aspirationen  Athens  aufgeworfen 
oder  dasz  überhaupt  nur  Perikles  trotzdem  solche  Zumutungen  ge- 
stellt hfttte.  • 

Hiemach  halten  wir  daran  fest,  dasz  die  vorläge  der  CUTTPO- 
q>€tc  eine  codification  ftlterer  bestimmungen  auf  grund  der  alten 
gewohnheiten  und  des  alten  orakelspmches  war,  natürlich  mit  den 
redactionellen  befagnissen  im  oben  angedeuteten  sinne. 

So  viel  von  dem  hau pt antrage. 

§  4.  Der  unter antrag  rührt  von  *Lampon'  her,  und  ohne 
zweifei  ist  damit  allerdings  der  hervorragende  und  vielbesprochene 
priester  der  Perikleischen  zeit  gemeint,  als  solcher  war  er  vor- 
züglich geeignet  für  materien  des  cultus  mitglied  des  codifications- 
ausschusses  oder  cuTTPOupcuc  zu  sein,  in  welcher  eigenschaft  er  aus- 
drücklich z.  59  f.  {cvTfP&^^OLC)  auftritt,  sein  unterantrag  ist  nicht 
ein  ^amendement',  wie  Lipsius  sich  ausdrückt;  das  würde  heiszen 
ein  verbesserungs-  oder  ab&nderungsvorschlag;  er  ist  vielmehr  ein 
aus  vier  artikeln  bestehender  zus  atz  antrag,  der  als  solcher  andern 
hauptantrage  nicht  das  geringste  zu  finde rn,  sondern  nur  den  be- 
stimmungen desselben  einige  weitere  hinzuzufügen  bezweckt, 
daher  die  anfangsworte  Lampons  (z.  47  f.):  rd  ixkv  &\\a  KaOdrrep 
usw.,  eine  formel  welche  die  Zustimmung  zum  hauptantrage  be- 
zeichnet und  daher  immer  bei  derartigen  stets  auf  den  gleichen 
gegenständ  bezüglichen  zusatzantrSgen  schon  im  fünften  jh. 
vor  Ch.  wiederkehr1^(8.  zb.  bei  Kirchhoff  n.  31.  37.  44.  49  usw.). 

§  5.  Nun  versteht  es  sich  aber  von  selbst  und  wird  durch  die 
parlamentarische  präzis  aller  Zeiten  und  Völker,  auch  der  Athener, 
erhärtet y  dasz  der  inhalt  von  zu satz antragen  notwendig  zu 
dem  gegenstände  des  hauptantrags  oder  des  gesetzentwurfs  in  be- 
zieh ung  stehen  musz.  so  erscheinen  beispielsweise  ol.  92,  3  unter 
dem  archon  Glaukippos  in  dem  decret  n.  59  bei  Eirchhoff  sogar 
drei,  antragsteiler;  die  antrage  des  zweiten  und  des  dritten  sind 
ebenfalls  nur  zusatzantrfige,  daher  sie  beide  auch  ihrerseits  mit 
der  einleitung  Ta  ixiy  fiXXa  KaOancp  usw.  beginnen;  beide  wollen 
die  bestimmungen  des  hauptantrags  zwar  erweitem,  aber  stehen  mit . 
diesen  selbstverständlich  in  unmittelbarer  beziehung.  so 
verhftlt  es  sich  auch  mit  den  zusatzanträgen  aller  ähnlichen  decrete; 
mir  wenigstens  ist  keine  anomalie  bekannt,  und  so  musz  es  sich 
denn  auch  notwendig  mit  dem  zusatzantrage  Lampons,  dh.  mit  j  edem 
seiner  vier  artikel  verhalten. 

§  6.  Lipsius  aber  behauptet  (s.  208),  derselbe  habe  es  *nur  in 
seinem  an  fang  und  schlusz  mit  den  dTrapxoii  zu  thun'.  jener  oder 
der  erste  artikel  des  zusatzantrags  (z.  48  ff.)  bestimmt  die  aufzaLch- 
nung  des  beschlusses  über  die  ernte quoten  auf  zwei  steinernen 
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Beulen,  deren  eine  im  heiligtum  zu  Elensis,  die  andere  dp  ttöXci  dh. 
auf  der  akropolis  aufgeetellt  werden  soll;  auch  alle  bei  diesem  an- 
lasx  von  Lampon  gebrauchten  formein  in  bezug  auf  den  ratsschreiber, 
die  poleten  und  kolakreten,  sind  die  Iftngst  bekannten  und  gelftnfigen 
(a,  zb.  Eirchhoff  lA.  n.  20»  wahrscheinlich  aus  ol.  83;  n.  24;  n.  44 
und  45  aus  ol.  89, 4;  n.  77  usw.  suppl.  1877  n.  27  s.  9  ae.;  n.  116^ 
usw.).  der  s  o  h  1  u  s  z  aber  oder  der  vierte  artikel  des  zusatzantrags 
yerkttndet^  dasz in  der  9n  pry tanie  auch  über  eine  erstlingsabgabe 
Yon  der  (Ziemte  ein  gesetzentwurf  von  Lampon  an  den.  rat  und  von 
diesem  an  das  volk  gebracht  werden  soll  (z.  59  ff.). 

§  7.  Während  dergestalt  die  Verbindung  der  artikel  1  und  4 
mit  dem  hauptantrage  auf  der  band  liegt  und  auch  allseits  anerkannt 
wird,  sollen  nach  Lipsius  die  beiden  dazwischenliegenden 
bestimmungen  —  nepilich  art  2  über  den  monat  Hekatombaion 
und  art.  3  über  das  Pelargikon  —  nichts  mit  dem  hauptantrage  zu 
thun  haben,  vielmehr  soll  zunächst  der  zweite  artikel  des  zusatz- 
antrags, dh.  die  worte  fiffva  bk  ifißdXXeiv  'EicaTOMßmdiva  töv  vioy 
fipxovra  (z.  53 f.),  dem  sinne  nach  verftigen:  ^der  neue  archon 
soll  einen  (oder  den)  monat  Hekatombaion  (als  schaltmonat 
in  den  kalender  des  neuen  Jahres)  einschalten.' 

§  8.  Foucart  hielt  offenbar,  wie  Lipsius  selbst  sagt  (s.  209), 
eine  solche  erklttrung  für  unstatthaft  und  die  unmittelbare  beziehung 
des  Satzes  auf  den  inhalt  des  hauptantrags  für  unerlftszlich.  er  ver- 
fiel deshalb  auf  die  deutung  (s.  242  vgl.  s.  254) :  der  neue  archon 
soll  den  monat  Hekatombaion  (als  den  termin  fttr  die  ein- 
lieferung  der  emtequoten)  schalten  oder  mit  Schaltung  ver- 
sehen, dh.mit  *einem  oder  einigen'  Schalttagen,  damit  für  die  dar- 
bringung *raum  geschaffen'  werde,  diese  Foucartsche  deutung ,  die 
bereits  Sauppe  (s.  14 f.)  und  Lipsius  (s.  209 f.)  widerlegt  haben,  ist 
allerdings  in  jeder  beziehung  anstöszig.  denn  wenn  mit  einsohlusz 
des  Hekatombaion  fQr  die  darbringung  der  emteabgabe  ein  Spielraum 
von  mehr  als  drei  monaten  gegeben  war  —  was  konnte  da  eine  Ver- 
längerung der  irist  um  einen  oder  ein  paar  tage  fCir  einen  sinn  haben? 
femer  bedarf  es  in  der  that  keines  besondem  nachweises,  dasz  pf)va 
^pßäXXetv  nimmermehr  heiszen  kann  'einen  monat  mit  Schalttagen 
versehen'  (s.  unten  §  14  ff.  und  B  §  38).  und  überdies  ist  es  un- 
zweifelhaft, dasz  grundsätzlich  im  attischen  kalender  niemals  ein 
und  derselbe  monat,  ja  ein  und  dasselbe  jähr,  mehr  als  6inen 
Schalttag  erhalten  konnte,  und  dasz  insbesondere  dem  Hekatom- 
baion grundsätzlich  überhaupt  niemals  ein  Schalttag  znerteilt 
ward,  sondern  nur  dem  Skirophorion  oder  höchstens  statt  seiner 
einem  der  zunächst  vorangehenden  monate  (s.  jahrb.  1884  s.  673). 
der  misgriff^  dasz  Foucart  sich  bei  seiner  deutung  auf  die  archonti- 
sehen  data  der  urkundlichen  doppeldatiemngen  stützt,  und  die  über- 
aus seltsame  erklärung,  die  er  von  diesen  gibt,  bedarf  keiner  beson- 
dem Widerlegung;  sie  ist  implicite  schon  an  dem  eben  angegebenen 
orte  durchgeführt 
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§  9.  Wie  unannehmbar  nun  aber  auch  dieFouoartadkeerklimng 
ist,  80  hatte  sie  doch  wenigstens  die  anfrechthalinng  der  unmittelbaren 
beziehung  der  werte  auf  den  inhalt  des  hauptantrags  eu  ermöglichen 
gesucht.  Lipsius  dagegen  hat  durch  die  seinige  jede  derartige  be- 
ziehung unmöglich  gemacht  und  damit  statuiert,  dasz  sich  ein  Zu- 
satz zu  einem  stammantrag  auch  mit  ganz  fremden  dingen  be- 
schäftigen dürfe,  freilich  stellt  er  nicht  in  abrede,  dasz  ein  stofilicfaer 
Zusammenhang  mit  dem  hauptantrag  ein  YoUkommen  natuxgemisses 
erfordemis  ist  vielmehr  wirft  er  selber  die  frage  auf:  ^wie  kommt 
die  (kalendarische)  bestimmung  in  das  amendement  zu  einem  deeret 
Aber  die  darbringnng  der  erstlingsfrüchte  ?*  (s.  210).  aber  er  sucht 
den  einwurf  dadurch  zu  beschwiditigen,  dasz  er  behauptet:  1)  nicht 
nur  der  zweite  artikel  Lampons,  sondern  auch  der  dritte  stehe 
in  keiner  beziehung  zu  der  darbringung  der  erstlingafiilehte ,  und 
2)  das  binde  mittel  beider  artikel  mit  dem  hauptantrage  sei  — 
das  Orakel. 

Diese  beiden  behauptungen  müssen  wir  nunmehr  würdigen. 

§  10.  Die  erste  behauptungisty  dasz  auch  der  dritte  artikel 
des  Zusatzantrags,  das  Pelargikon  betreffend  (z.  54 — 59),  nichts 
mit  den  dTrapxoii  zu  thun  habe,  hierbei  hat  Lipsius  insofern  einen 
genossen,  als  auch  Foucart  (s.  254)  in  diesem  öinen  punkte  aller- 
dings keine  stoffliche  beziehung  auf  den  hauptantrag  erkennt  und 
diesen  ihm  selbst  verwunderlichen  mangel  durch  den  rein  ftuszer- 
lichen  notbehelf  zu  ersetzen  sucht :  die  bestimmungen  über  das  Pelar- 
gikon seien  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  des  hauptantrags 
Vorschriften  des  delphischen  Orakels,  dasz  dieee  art  von 
notbehelf  als  ersatz  eines  Verbindungsbandes  unzulässig  ist,  darauf 
kommen  wir  gleich  zurück  (§  12).  hier  sei  nur  bemerkt  1)  dasz  in 
dem  hauptantrage,  wie  wir  sahen  (§  8),  nur  von  einem  sehr  alten 
Orakel  die  rede  und  an  keinem  punkte  auch  nur  der  leiseste  anlast 
zu  der  annähme  gegeben  ist,  als  ob  es  sich  darin  irgendwo  um  ein 
neuestes  orakel  handle,  sowie  2)  dasz  die  antrftge  Lampons  sich 
nicht  ein  einziges  mal  und  auch  bei  diesem  dritten  artikel  nicht  auf 
einen  orakelspruch  berufen,  was  unerhört  wSre,  wenn  ein  soldier 
vorgelegen  hfttte. 

Zunftchst  gilt  es  zu  erweisen ,  dasz  die  obige  behauptung  nicht 
zutreffend  ist,  dasz  vielmehr  auch  der  dritte  artikel  Lampons  eine 
directe  sachliche  beziehung  zu  dem  hauptantrage  hat. 

Das  obwalten  einer  solchen  sollte  meines  erachtens  schon  da- 
durch verbürgt  erscheinen,  dasz  sich  der  dritte  artikel  an  den  arehon 
basileus  wendet,  dh.  an  den  obersten  vorstand  des  ressorts  der 
eleusinischen  mysterien,  der  all^  angelegenheiten  derselben 
leitete,  und  zwar  einerseits  unter  dem  beirat  der  vier  epimeleten, 
deren  zwei  aus  den  eleusinischen  geschlechtem  der  Enmolpiden 
und  der  Keryken  gewfthlt  wurden^  anderseits  unter  der  mitwirkung 
des  hierophanten  und  des  daduchen  von  Eleusis;  dem  femer 
jederzeit  die  berichterstattung  über  den  verlauf  der  mjsterienfeier 
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Yor  dam  rate  oblag  usw.  (s.  Lysias  g.  Andok.  §4.  Aristo t.b.  Harpokr. 
u.  ^TTtfieXiiTfic  Tuiv  ^ucnipiuiv.  schol.  Aristoph.  FrO.  369 ;  Plutos 
431.  Andok*  mjgt.  §  llOff.  PoUuz  Ym  90.  Demosth«  g.  Androt 
8.  601). 

und  eben  dieser  Yerwaltongsvorstand  der  eleasinisehen  mjrste- 
rieUf  an  den  sich  der  artikel  richtet,  war  nun  zngleich  aadi  der  yer- 
waltangsvorstand  der  groszartigen  samlong  attischer  hei  1  ig  tttm  er 
auf  dem  Pelargikon.  es  Yersteht  sich  also  von  selbst,  dasz  der 
arohon  basileos  einerseits  bei  allem  was  die  eleusinischen  dnapxoi, 
und  anderseits  zugleich  bei  allem  was  die  beschaffang  und  aufstellung 
von  heilig^mem,  altären,  weihgesehenken  aller  art  auf  dem  Pelargi- 
kon betn^,  in  hohem  grade  interessiert  war. 

Dazu  kommt  dasz  die  heiligtflmer  von  Eleusis  in  der  alier- 
intimsten  beziehnng  zu  der  akropolis  standen ,  deren  vorwerk  dae 
Pelargikon  war.  der  schätz  der  Demeter,  in  den  die  gelder  für  die 
im  einvernehmen  mit  dem  rate  verkauftön  getreideflberschüsse,  deren 
unsere  inschrift  gedenkt  (z.40f.),  notwendig  zunftchst  flieszenmusten, 
befand  sich  nicht  in  Eleusis,  sondern  auf  der  akropolis  (Kirchhoff 
lA.  8.  4).  auch  verfOgt  unser  decret  selbst,  dasz  die  eine  der  beiden 
'steinernen  seulen'  mit  dem  texte  nicht  in  Eleusis,  sondern  auf  der 
akropolis  errichtet  werden  solle  (z.  49  ff.),  wie  könnte  man  daher 
zweifeln,  dasz  mit  bestimmtheit  daraufgerechnet  wurde,  auch  ein  teil 
der  äva6i/JMaTa,  welche  nach  dem  decrete  (z.  41  ff.)  die  Uponotoi  den 
beiden  gottheiten  Demeter  und  Persephone  aus  dem  ertrage  jener 
kaufgelder und  zwar  ganz  nach  den  künftigen  entscheidun- 
gen  des  athenischen  Volkes  errichten  sollten,  werde  ebenfalls 
auf  der  akropolis,  in  der  samlung  der  heiligtümer  des  Pelar- 
gikons  platz  finden?  und  in  dieser  Toraussicht  stellte  nun  Lam- 
pen seinen  dritten  artikel  auf. 

Da  nemlich  offenbar  durch  das  unablftssige  anwachsen  der 
heiligtümer  in  dem  Pelargikon,  der  grotten  und  nischen  mit  weih- 
alftren,  wie  sie  noch  heute  auf  der  ganzen  nordseite  in  ihren  spuren 
erkennbar  sind,  der  verfügbare  räum  immer  beschränkter,  das  fin- 
den eines  geeigneten  platzes  selbst  für  vom  volk  beschlossene  neu- 
gründungen  immer  schwieriger  geworden  war,  so  forderte  Lampon 
zunftchst :  'der  archon  basileus  solle  die  samlung  der  heiligtümer 
im  Pelargikon  nunmehr  abschlieszen^  und  in  zukunft  keine 


*  die  Worte  öpicm  rä  icpd  erklftrt  Foucart  (s.  231.  244)  so,  als  ob 
es  sich  um  eine  gegenseitige  rSumliche  abg;renzung  der  verschiedenen 
heiligtümer  gehandelt  habe,  indes  dinmal  läszt  sich  doch  nicht  gvtt 
voranssetsea,  dasx  bis  dabin  die  Verwaltung  dieses  kostbaren  denk- 
mälersehatzes  alle  pflichten  der  ordnnng  so  sehr  vernachlässigt  haben 
sollte,  dasz  die  einaelnen  heiligtümer  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ge- 
wesen wären;  und  sodaDu  zeigt  ja  der  nachsatz  unverkennbar,  dasi 
es  sich  um  ein  gebot  handelt,  der  errichtnng  von  heiligtiimern  fortan 
eine  grenze,  ein  ziel  zu  setzen,  ihr  einhält  zu  thun,  unter  alleinigem 
vorbehält  von  staatsgesetzlich  angeordneten  ausoahmefäUen. 
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weihaltftre  daselbst  errichten  lassen  ohne  ermSchtigQng  Ton  rat 
und  Tolk.' 

Dieser  nachsatz,  die  worte  }xi\  dvlbp0€c6ai  ßuifioik  iy  rip  TT€- 
XapTtKi^  äv€u  Tf)c  ßouXfic  Kai  toC  bi\\iov  zeigen  doch  den  engsten 
msammenhang  mit  den  Worten  des  haaptantrags  TOÖc  icpoirotouc 
dv(l611^aTa  ävariO^vat  toTv  deoiv,  Troinca^^ouc  frrr^  Ikv  vS^  MJMqi 
Till  'AOnvaUuv  boKf}. 

Zwar  ist  dort  der  ansdraok  ßuiMOi,  hier  dva0/ifiaTa  gebraucht, 
dasz  aber  der  haapfcantng  bei  dem  letztem  ausdruck  Yomehnüidi 
weihaltftre  im  sinne  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  dva- 
Ofj^ara  mit  ^Inschriften'  versehen  werden  sollten,  die  ganz  wie  die 
ßui^oi  oder  weihaltftre  auszer  der  angäbe  der  gottheiten  anch 
die  Ursache  der  weihung  und  die  weihenden  angeben  sollten 
(z.  43f.). 

Die  dvadfJMaTO  als  weihaltftre  wurden  bekanntlich  teila  konst- 
voll  aas  stein,  teils  aus  erde  oder  rasen  hergestellti  und  im  Pelar- 
gikon  wurden  sie  eventuell  selbstverstftndlich  aus  den  bruchsteinen 
des  Pelargikons  hergestellt,  dachte  man  also  daran,  wie  nicht  zu 
bezweifeln,  dasz  'rat  und  volk'  nach  jähr  und  tag  in  der  läge 
sein  würden  aus  den  geldertrfigen  der  inapxfl  den  eleusinisdien  gott- 
heiten auch  im  Pelargikon  heiligtümer  oder  weihaltftre  zu  stiften: 
so  muste  man  rechtzeitig  sorge  tragen ,  dasz  dieses  bis  dahin  nicht 
nur  nicht  dem  brauchbaren  räume,  sondern  auch  dem branchbaren 
material  nach  nicht  erschöpft  werde,  daher  beantragte  der  dritte 
artikel  Lampons  femer,  dasz  der  basileus  Veder  das  brechen  von 
steinen  noch  das  ausführen  von  erde  oder  steinen  aus  dem  Pelargikon' 
gestatten  dürfe. 

Natürlich  blieben  auch  hier  ausnahmsfüle  auf  grund  einer  er- 
mftcbtigung  von  rat  und  volk  vorbehalten,  eine  solche  ausnähme 
bildete  ja  anch  schon  die  bestimmung,  dasz  die  eine  der  beiden  stein- 
seulen  mit  dem  text  unsers  decretes  auf  der  akropolis  aufgestellt 
werden  sollte,  wenn  damit,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  eine  anweisang  * 
auf  die  Steinbrüche  des  Pelargikons  gegeben  war. 

Übrigens  war  bei  dem  letztem  verbot  zugleich  auch  ein  all- 
gemeinerer gesichtspunkt  maszgebend,  nemlich  der  des  staatlichen 
eigentumsrechtes  und  der  unverletzlichkeit  heiL'ger  stfttten.  daraus 
erkl&rt  sich  die  Wiederkehr  ähnlicher  verböte  in  betreff  des  Theseions 
und  anderer  cultusstfttten  (Böckh  CIG.  I  n.  103 ;  nunmehr  auch  bei 
Köhler  lA.  U  [1883]  n.  1059  xfiv  hk  öXnv  xal  t^v  v\v  fi'l  Ö^crui 
ädT€iv  . .  M^iTe  iK  ToO  6rtC€iou  Mtpre  ^k  tO&v  dXXuiv  T€|ii€väv.  vgl. 
Böckh  n.  93.   Köhler  n.  1055). 

Die  von  Lampon  beantragte  strafe  von  500  drachmen  für  die 
Übertreter  des  Verbots  bietet  eine  parallele  zu  der  stra&ndrohung 
von  1000  drachmen  gegen  die  kpoiroioi  in  dem  hauptantrage  (s.20). 
der  umstand ,  dasz  der  basileus  die  eicatTcXia  bei  dem  rate  einbrin- 
gen soll,  scheint  für  die  neuheit  der  Vorschrift  zu  zeugen,  die  nach- 
rieht  bei  Pollux  VUI  101 ,  gleichviel  ob  aus  früherer  oder  spftterer 
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zeit,  hat  nichts  mit  jenen  massenaasftLhnmgen  von  erde  oderttninim  zu 
thon,  die  nar  durch  coUnsionen  von  anfsehem  zn  ermöglichen  waren; 
sie  überliefert  nar,  dasz  jeder  der  ^innerhalb  des  Pelargikons  etwas 
wegnahm  (xetpet)  oder  ausgrub  (££opuTT€t)',  von  den  wttohtem  dem 
archonten  yorgedihrt  und  mit  'drei  drachmen'  bestraft  wurde,  hier 
handelt  es  sich  also,  wie  um  geringe  strafen,  so  um  geringe  vergehen, 
die  sich  zu  jenen  grossen  entwendungen  etwa  wie  das  reiserlesen, 
beerenpflficken  oder  wurzelgraben  zu  den  groszen  waidfreveln  ver- 
halten. 

Noch  weniger  hat  der  dritte  artikel  Lampons  etwas  mit  Thukj- 
dides  n  17  gemein,  wie  Foucart  s.  2&4  meint,  denn  hier  handelt 
es  sich  gar  nicht  um  ein  verbot  der  Verrichtung  von  heiligtttmem', 
sondern  um  das  'bewohnen'  (oIkciv)  des  Pelargikons,  das  von 
altersher  durch  flttche  und  durch  einen  pythischen  orekelspruch 
verpönt  war. 

§  11.  Wenn  nun  nach  dem  obigen  der  sachliche  Zusammenhang 
des  dritten  zusatzartikels  mit  dem  hauptantrage  nicht  wohl  in  ab- 
rede zu  stellen  ist,  so  schmilzt  der  stoff,  der  in  unserer  inschrift  ver- 
meintlicherweise nichts  mit  den  äirapxcii  zu  thun  haben  soll,  in 
Wahrheit  auf  die  einzige  zefle  des  zweiten  Lamponschen  artikels 
mit  dem  monatsnamen  Hekatombaion  zusammen,  da  darf  es  doch 
vollends  wunder  nehmen,  wie  mitten  in  einem  60 zeiligen  volks- 
beschlusse,  der  in  allen  seinen  teilen  sich  um  den  gleichen  gegenständ 
bewegt,  urplötzlich  eine  wildfremde  bestimmung  auftauchen  sollte, 
um  mittels  der  fabelhaften  bfindigkeit  dreier  werte  das  uralte  ge- 
heiligte schaltverfahren  des  attischen  kalenders  umzustürzen. 

§  1 2.  Indes  diesen  einwurf  sucht  ja  Lipsius  noch  durch  die  zweite 
behauptong  zu  entkräften,  die,  nachdem  die  erste  sich  als  hinftllig 
erwiesen,  schliesslich  zu  prüfen  erübrigt. 

In  dem  gefühl,  dasz  doch  irgend  eine  verbindungsfaser  mit  dem 
übrigen  Inhalt  der  Urkunde  vorhanden  sein  müsse,  greift  er  nach 
dem  von  Foucart  in  bezug  auf  den  dritten  artikel  gehandhabten 
notbehelf  und  erklärt :  'die  anordnung  über  den  schaltmonat  beruht 
auch  [das  soll  heiszen:  gleichwie  nach  Foucart  die  anordnung  über 
das  Pelargikon  und  gleichwie  ausdrücklich  die  bestimmungen  des 
hauptantrags]  auf  dem  Spruche  des  delphischen  orakeis,  den 
der  hieromnemon  des  Jahres,  wohl  Lampen  selbst  [?]^,  von  der  früh- 
lingspjlaia  mitgebracht  haben  wird.' 

Nach  jeder  richtung  hin  erweist  sich  diese  hypothese  als  un- 
annehmbar,  denn 

1)  würde  die  bezugnahme  auf  ein  Orakel,  auch  wenn  sie  in 
bester  form  vorhanden  wäre,  gar  nicht  im  stände  sein  ein  bindeglied 
darzustellen  zwischen  einer  steuerverordnung  und  einer  davon  ganz 
unabhängigen  kalenderrevolution :  denn  nur  der  gleiche  stoff  ver- 
bindet, nicht  die  formel. 

^  SU  dieser  annähme  liegt  gar  kein  grnnd  vor,  wie  auch  Sauppe 
8.  16  ausgeführt  bat 
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2)  enthftlt  der  arükel  über  den  monat  Hekatombsion  ebenso- 
wenig wie  der  über  das  Pelargikon  irgend  eine  hindeatnng  auf  einen 
orakelsprocb,  wSbrend  doch  der  hanptantrag  dieselbe  so  oft  wie  nur 
irgend  möglich  handhabt  und  sicher  bei  keinem  berechtigten  uüass 
unterliesz.  eine  solche  hindeatnng  wäre  aber  gerade  diesmal  om  so 
unerlässlicher  gewesen,  als  das  orakel,  worauf  sich  der  hauptantrag 
berief,  eben  ein  altes  war,  während  der  fragliche  artikel  Lampons, 
wenn  er  überhaupt  durch  ein  orakel  angeregt  gewesen  wäre,  seiner 
natur  nach  allerdings  diese  anregung  nur  durch  ein  eben  erst  er- 
gangenes empfangen  haben  konnte,  auch  hätte  es  ja  bei  einem  so 
^inhaltschweren'  (Lipsius  s.  209)  vorhaben,  wie  es  in  der  that 
die  ersielung  einer  kalenderrevolution  gewesen  wäi^e,  im  dringendste 
interesse  Lampons  gelegen,  sich  in  dem  officiellen  tezt  seines  an- 
trags  ausdrücklich  auf  die  imponierende  autorität  des  delphischen 
Orakels  berufen  zu  können,  und  dennoch  sollte  er  jede  bezugnahme 
auf  diese  autorität  freiwillig  unterdrückt  haben?  weshalb?  ans  be- 
scheidenheit  oder  aus  hochmut?  nein:  wenn  er  trotz  aUedem  eine 
solche  berufung  unterliesz,  so  beweist  dies  zur  genüge,  dasz  er  auch 
nicht  einen  schatten  von  berech tigung  dazu  besasz. 

3)  der  verzieht  auf  eine  derartige  berechtigung,  schon  an  sich 
undenkbar,  ist  dem  Lampen  um  so  weniger  zuzutrauen,  als  man  in 
Athen  überhaupt  bei  gesetzgeberischen  anlassen  bekanntlich  sehr 
geneigt  war,  auf  imponierende,  empfehlende  oder  gebieterische  au- 
toritäten  sich  lieber  zuoft  als  zuwenig  zu  berufen ,  sie  lieber  zu  er- 
dichten  als  totzuschweigen,  ich  erinnere  nur  an  Nikomachos, 
jenen  dvcrrpoup^uc  vö^U)V  gegen  ende  des  fünften  jh.  vor  Gh.,  dem  es 
nicht  darauf  ankam,  eine  von  ihm  neu  erfundene  gesetzesbestimmung 
ohne  weiteres  mit  der  *  Solonischen'  ursprungsetäette  zu  versehen. 

4)  gesetzt  aber  auch,  der  fragliche  antrag  Lampons  wäre  wirk- 
lich ein  kalendarischer  und  es  läge  ihm  wirklich  ein  delphischer 
Orakelspruch,  trotz  der  nichtberufung  darauf,  zu  gründe:  so  hätte 
er,  als  object  der  gesetzgebung  gedacht,  selbstverständlich  durch 
ein  besonderes»  nur  auf  denkalender  bezügliches rats- und volks- 
decret  sanctioniert  werden  müssen ,  nicht  aber  durch  gelegentlichen 
einschub  in  ein  materiell  ganz  heterogen  geartetes  decret.  denn  man 
wird  doch  nicht  wähnen,  dasz  die  phrase  KaT&  Tf|v  fiavreiav  Tf|v  U 
A6X9UiV  in  der  that  einen  grund  hätte  abgeben  können,  um  die 
allerverschiedenartigstenverfügungen  zu  einem  einzigen  bunt- 
scheckigen beschluszbündel  zusammenzufassen,  allerdings  hätte  dies 
in  einem  gewissen  fall,  aber  auch  n u r  in  diesem  geschehen  können, 
wenn  es  sich  nemlich  um  eine  codification  delphischer  orakel- 
sprüche  gehandelt  hätte,  um  cuTTP^upoi  Tdiv  fiavTeiiJuv  rdiv  ix, 
AeXqx&v.  allein  einen  solchen  einfsll  hat  das  offidelle  Athen  wohl 
schwerlich  je  gehabt,  und  jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um  einen 
solchen  nicht. 

Wenn  wir  vorhin  darauf  verwiesen,  dasz  die  Athener  sich 
lieber  zu  oft  als  zu  wenig  auf  imponierende  autoritäten  be- 
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riefen^  so  sei. hier  noch  bemerkt,  dasz  auch  in  unserer  insehrift  nicht 
nur  nicht  öin^e  berufung  oder  gar  zwei  zu  wenig  enthalten  sind, 
aondem  TieQeicht  eogar  eine  zu  viel,  denn  in  bezug  auf  die  ^bun- 
«lesgenossan'  handelt  ea sich  bei  der  obligatorischen  auferlegung 
der  emteabgabe  für  die  eleusinisehen  gottheiten  ohne  zweifei ,  wie 
auch  Lipsius  (s.  208)  annimt,  um  eine  neuerung.  daher  konnte 
die  phrase  Karä  Td  itdTpm  xal  Tf|V  MavT€iav  ii\v  Ik  AeXqx&v  hier, 
wie  wir  schon  sahen  (§.  3),  keine  ausdrttckliche  anwendung  finden; 
aber  das  kotä  raörd,  das  wir  statt  dessen  vorfinden  und  oben  in 
anderer  weise  erklärten ,  erscheint  doch  wie  eine  absichtliche  zwei- 
•deatigkeit,  ila  es  auch  im  sinne  jener  phrase  gedeutet  und  von  un- 
.wiaeenden  unbefangen  aufgenommen  werden. konnte. 

Scblieszlich  fällt  nach  dem  vorstehenden  auch  die  mögUchkeit 
dahin,  die  berufungen  auf  das  orakel  im  hauptantrage  zugleich  auch 
für  die  unteranträge  geltend  zu  machen,  dh.  eine  stillschwei- 
gende geltung  der  erstem  fttr  die  letztem  anzunehmen,  da  jene 
auf  einen  alten  sprach  zuraekblickten,  während  diese  frischer  sprüche 
bedurft  hätten,  so  kann  denn  in  keiner  weise  daran  gedacht  werden, 
dasz  die  anweisung  an  den  'basileus'  oder  die  anweisung  an  den 
*neuen  archon'  auf  einem  orakelspruch  beruhe. 

§  13.  Das  bisherige  resultatjst  also:  eine  Auslegung  der  werte 
pfiva  hk  ifißdXXeiv  '&caTOfißaiuiva  t6v  v^ov  fipxovia,  wie  wenn  es 
sieh  um  anordnung  einer  tief  einschneidenden  kalenderänderung 
handle,  ist  schon  deshalb  unzulässig,  weil  ein  derartiger  gegen- 
ständ-mit  dem  gesamtin  halt  des  decretes  in  einem  klaffenden 
Widerspruch  steht,  der  weder  durch  ein  vorhandenes  wort  noch 
durch  einen  untergeschobenen  gedanken  aufgehoben  werden  kann, 
.hieraus  folgt  dasz  jene  werte  einen  andern  sinn  haben  müssen, 
weil  auch  dieser  artikel  gleich  den  übrigen  sich  notwendig  auf  den 
gleichen  gegenständ  beziehen  musz. 

Ehe  wir  aber. diesem  andern  sinne  der  fraglichen  werte  nach- 
gehen, wollen  wir  erhärten,  dasz  deren  kalendarische  auslegung 
nicht  nur  mit  dem  gesamtinhalt  des  decretes,  sondern  auch  mit 
unserm  bisherigen  sprachlichen  und  sachlichen  wissen  von  dem  kalen- 
derwesen  im  widersprach  steht. 

n.  Bio  kalendarische  deutung  im  widerepmoh 
mit  dem  epraohliohen  "wiBaen  oder  dem  spraohgebrauoh. 

§  14.  Auf  die  Foucartsche  erklärung  brauche  ich  hier  nicht 
mehr  zurückzukommen,  wenn  aber  Lipsius  unzweifelhaft  recht  hat, 
dasz  pLf\ya  ipifiakk&v  nicht  heiszen  kann  ^einen  monat  mit  Schalt- 
tagen versehen',  so  ist  doch  seine  eigne  erklärung  in  sprachlicher 
beziehung  kaum  minder  bedenklich,  denn  weder  kann  nach  d^r 
kalendarischen  termiuologie,  wie  sie  in  dem  bisherigen  material  vor- 
liegt, das  einschalten  eines  monats  ausgedrückt  werden  durch  iif\ViX 
^lAßdXXeiv.noch  das  einschalten  eines  zweiten  monats  HekAtombaion 
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durch  ^f)va  ijüißdXXetv  "GKaroMßai&va.  im  erstem  fall  mqste  min- 
dest e  n  b  gesagt  werden  \if\va  iMßöXtjiov  iMßdXXciv,  und  im  zwei- 
ten mindestens  Mf)va  d^ßöXl^ov  dfißdXXctv  "CicaTO^ßatttiva 
b€UT€p0V.  ich  sage  ^mindestens' :  denn  selbst  dann  wftre  der  ge- 
brauch des  Zeitwortes  dpßdXXeiV  j  zumal  fllr  das  ftlnfie  jh.  yor  Ch., 
in  hohem  grade  anstOszig«  ja  unglaublich. 

§  15.  Der  glaube  nemlich,  dasz  ^ßdXXeiv  sowohl  in  bezng 
auf  Schaltmonate  wie  auf  Schalttage  der  normale  terminus 
technicus  für  'einschalten'  gewesen  sei,  ist  ledi^ich  ans  dem  um- 
stände hervorgegangen,  dasz  das  zur  bezeichnnng  der  schaltmonate 
und  Schalttage  dienende  eigenschaftswort  ^ßöXi^oc  von  ifißdX- 
Xeiv  abgeleitet  ist,  erweist  sich  aber  bei  näherer  betrachtung  als  irrig, 
zwar  heiszt  d^ßdXXciv  selbstverstftndlich  ua.  auch  'einschalten',  war 
jedoch  gerade  im  kalendarischen  sinne  so  gut  wie  völlig  un- 
gebräuchlich; offenbar  absichtlich,  um  nicht  zu  Verwechse- 
lungen mit  anderen  bedeutungen  anlasz  zu  geben. 

§  16.  Es  musz  schon  stutzig  machen,  dasz  der  thesaurus  linguae 
gr.  von  Stephanus,  selbst  in  der  neuen  ausgäbe  von  Hase  und  Din- 
dorf,  unter  den  Überaus  zahlreichen  beispielen  fttr  die  bedeutnng  von 
d^ßdXXeiv  nicht  ein  einziges  fOr  die  bedeutung  des  kalenda- 
rischen einschaltens  beizubringen  vermag,  er  fahrt  zwar  die 
rubrik  'infero,  intersero,  item  intercalo'  auf,  aber  als  beleg  fttr 
das  letztere  verweist  er  lediglich  auf  d^ßöXt^oc ;  und  unter  dem  art. 
ifißöXi^OC  erscheint  wiederum  in  den  citierten  stellen  niemals  das 
verbum  dpßdXXeiv.  ebenso  kommt  auch  bei  Duoange  im  lex.  med. 
et  inf.  graecitatis  d^ßdXXeiv  nicht  ein  einziges  mal  in 4er  be- 
deutung des  kalendarischen  einschaltens  vor;  ja  es  wird  Ober- 
haupt diesem  Zeitwert  gar  keine  kalendarische  bedeutung  beigelegt 

§  17.  Das  ist  nun  freilich  in  beiden  werken  nicht  ganz  eorrect. 
indes  auf  grund  meiner  in  diesen  punkten  viel  weiter  reichenden 
samlungen  darf  ich  doch  bemerken,  dasz  ^ßdXXciv  in  kalenda- 
rischer bedeutung,  obgleich  so  ausserordentlich  oft  vom  kalendsr 
rischen  schalten  die  rede  ist,  nur  in  überaus  vereinzelten  fiülen 
und  zwar,  so  viel  ich  weisz,  nur  in  dreien  vorkommt,  eelbsl  in 
diesen  wenigen  f&llen  aber  erscheint  i^ßdXXeiv  stets  nur  anter 
umständen,  die  mit  denen  unserer  inschrift  im  widersprach 
stehen:  nemlich  1)  nur  inmitten  einer  specifisch  kalenda- 
rischen erörterung,  2)  nur  in  unmittelbarer  begleitung 
von  i^ßöXtfioc  oder  in  unmittelbarer  zurUckbeziehung  auf 
diesen  ausdruck.  von  jenen  drei  fällen  handeln  überdies  zwei  gar 
nicht  von  dem  grieohisdien ,  sondern  von  dem  römischen  kniender, 
der  erste,  über  das  warum  und  das  wie  der  auszerordentlichen  ein- 
schaltung  eines  Schalttages  nnter  Caesar  Octavianus  findet  sich  bei 
GassiusDion  XLYIU  33  JtM^pa  dMßöXt^oc  iv€ßXif|6ii.  der  zweite 
tritt  bei  Plutarch  Caesar  59  inmitten  des  cap.  über  die  julianische 
kalenderreform  auf:  oi  V  iepeic  .  .  t6v  ^^ßöXl^ov  TTJpoc^paqx>v 
liifiva,  M€pKY)bövtov  övo^dZovTCC,  öv  NojLific  npd^c  ^fi^aXeiv 
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X^TCTüi:  hier  steht  also  überdies  dpßdXXctv  nur  in  abwechselang 
mit  irp0CTP<i<p€tv.  der  dritte  fall  kommt  bei  Oeminos  isag.  e.  6  in« 
mitten  langer  auseinandersetzungen  über  das  kalendarische  schal- 
ten vor,  und  zwar  als  eine  ausnähme  anter  zahlreichen  anderen 
bezeichnungen  für  ^schalten',  und  ebenfalls  in  yerbindung  mit  dem 
eigenschaftswort  ^Mß^^^M^c;  der  zasammenhang  ist:  €lc  \ii\v  vSty 
t\i^ o\i\xwv  (sc.  Tptuiv  jyiiivü&v)  i<patp€fTat . .  btio  fiövov  (sc.  xCjv 
^MßoXfMUiv)  djüißdXXovTat.  wollte  man  also  die  ansdracksweisen  bei 
Plutarch  und  bei  Geminos  in  der  zusammenziehung  wiedergeben,  so 
mttste  jene  lauten:  ^MßöXt^ov  M^V€t  i^ßaAcIv,  diese:  büo  ^övov 
Til»v  rptdüv  ^MßoXtMWV  \xr]V&v  i}xpdKK6vTau 

§  18.  Schon  hieraus  dürfte  erhellen,  dasz  selbst  in  kalen- 
darischen  Schriften  und  erOrterungen  der  ausnahmsweise  ge- 
brauch von  d^ßdXXetv  für  das  kalendarische  einschalten  von 
solchen  eautelen  (und  namentlich  von  dem  zusatz  dpßöXiMOC  für 
fm^pa  oder  firjv)  begleitet  warde,  dasz  an  eine  verwechselang  mit  an- 
deren bedeutungen  nicht  zu  denken  war.  um  wie  viel  notwendiger, 
ja  unerläszlicher  wftren  daher  jene  eautelen  in  unserer  inscfarift 
gewesen,  wo  mitten  in  einem  von  grund  aus  anders  gearteten 
stofTe  urplötzlich,  zusammenhangslos,  abrupt  die  phrase  auftritt : 
Mf)va  bk  iix^äXkw  "EKOTOiißaiwva !  denn  wenn  da  im  gedanken 
hätte  ergänzt  werden  sollen  clc  TÖ  irapämiTMCt  oder  eic  rdv  dvt- 
auTÖv  (sc.  elc  töv  Öflc  oder  xöv  v^ov  dviauröv),  dann  war  gerade 
hier,  um  verwechselnngen  vorzubeugen,  zumal  wenn  der  zusatz  beu- 
Tcpov  fehlte,  die  präeisierung  pf^va  bidjitßöXifiov  ^MßiiXXeiv  un- 
vermeidlich, muste  doch  ohnedies  der  stoff  der  Urkunde  ganz 
andere  bedeutungen  und  ergänzungen  der  Vermutung  nahe  legen, 
namentlich  —  wovon  später  die  rede  sein  wird  —  die  ergänzung 
cic  dTT^Xiov,  eic  irpoTpct<pyjv,  oder  anderseits  eic  irpoOec^iav,  eic 
KüTaßoXfiv. 

§  19.  Aber  auch  abgesehen  von  allen  vorstehenden  bedenken 
können  jene  drei  beispiele  gar  nichts  dafür  beweisen,  dasz  zur 
zeit  unserer  inschrift  das  verbum  d^ßäXXetv  in  kalendarischer 
bedeutung  —  ich  will  nicht  sagen  gebräuchlich  oder  üblich 
war  —  denn  das  war  es  eben  niemals  —  sondern  auch  nur  ge- 
legentlich einmal,  und  natürlich  mit  dem  unentbehrlichen  zu- 
satz djißöXiMOC  für  fljLi^pa  oder  fii^v,  zulässig  gewesen  sei.  denn 
von  jenen  drei  stellen  ist  die  des  Dion  660  jähre  jünger  als  unsere 
inschrift,  die  des  Plutarch  550,  und  die  des  Oeminos  mindestens 
400  jähre  jünger,  der  nach  weis  fHlherer  beispiele,  falls  er  möglich 
ist,  würde  mir  willkommen  sein;  aber  an  den  resultaten  würde  er 
nicht  das  geringste  zu  ändern  vermögen. 

Denn  das  steht  unter  allen  tunständen  fest,  dasz  die  termini 
technici  für  das  kalendarische  einschalten,  sowohl  bei  Schalt- 
tagen wie  bei  schaltmonaten,  zur  zeit  der  inschrift  vielmehr 
folgende  waren:  dTr€|LißäXX€iv,  dTrdrciv  und  vielleicht  auch  äT€tv. 
überdies  konnte  der  zusatz  djüißöXi^OC  zu  dem  schaltobject  bei  dem 
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letztem  nie,  bei  den  beiden  ersterenjiur  ausnahmsweise  and 
Dur  im  Zusammenhang  einer  specifisch  kalendarisoben  er- 
Orterung  fehlen. 

§  20.  Die  ausdrücke  dircfjißdXXeiv  und  d7rdT€iv  werden  fOr 
das  fünfte  jh.  vor  Ch.  verbürgt  durch  Herodotos  II  4  jii)va  ifi- 
ßöXt^ov  lTr£^ßdXXouci  und  dTrdTOuci  dvd  irdv  froc  ir^vTC 
f^lii^pac.  und  beide  behaupteten  auch  ihre  herschaft  noch  19  Jahr- 
hunderte hindurch,  bis  auf  den  Untergang  des  byzantinischen  reiches. 
^aher  finden  wir  den  erstem  noch  im  dritten  jh.  nach  Ch.  bei  Cassins 
Pion  XL  62.  (mit  bezug  auf  Curio):  i^E|ou  ^nva.Cso.  ifißöXifiov) 
dXXov  dir€|ißXrt6fivai.  den  zweiten  zunttchst  im  ersten  jh.  Yor  CL 
bei  Oeminos  isag.  c.  6  nicht  weniger  als  fünfmal  (v^vre  f||i^pac 
indtouct;  dirdrouci;  TpeTc  irrdTOvrai  fm^pai ;  f^i^pai  ^iraTÖpevoi 
Tpeic;  dvTi  toiv  [t']  d^ßoXifiuuv  fumcpuiv  b'  dndt^iv);  sowie 
bei  Diodor  I  50  it^vt€  fi^^pac  dirdtpuci;  dann  ein  jh.  nach  Cb. 
bei  Plutarch  de  Iside  et  Osir.  c.  12  (s.  355)  i\idpac  in&f^iv  und 
Numa  18  ^irfJTatc  nap'  dviauröv  iirl  Tifi  Oeßpouapitfi  fiiivi 
TÖv  d^ßöXifjiov,  MepKibivov  (MepKnböviov,  s.  Caesar'59)  koXoü- 
fievov;  und  wieder  im  dritten  jh.  nach  Ch.  bei  Cassius  Dioa  XLIU  26 
Tifi  ftci  Tr^VT€  fm^pac  dirdTOuciv. 

§  21.  Das  merkwürdigste  resuitat  aber  bietet  Theodor  Gaza 
aas  den  letzten  Zeiten  des  byzantinischen  reiches  dar,  in  seiner  griecL 
abhandlung  über  die  attischen  monate.  es  ist  hier  nicht  der  ort, 
«uf  diesen  viel  verkannten  und  doch  wenig  gekannten  schriftsteiler 
näher  einzugehen,  der  uns  freilich  schwere  irrtümer,  aber  daneben 
auch  desto  schwerer  wiegende  Wahrheiten  aufbehalten  hat;  ich  habe 
ihn  Jahrb.  1884  s.  655  ff.  eingehender  gewürdigt,  wer  ihm  vorwerfen 
möchte,  dasz  er  trotz  seiner  mühevollen  combinationen  nicht  durch- 
weg die  wirkliche  aufeinanderfolge  der  attischen  monate  erkannte, 
der  mag  bedenken,  dasz  noch  vor  wenigen  decennien  Ideler  in  der 
Uge  war  bestehende  zweifei  in  betreff  derselben  zu  erörtern,  oder 
wer  ihm  zum  Vorwurf  machen  wollte,  dasz  er,  den  Macrobius  mis- 
verstehend,  den  attischen  schaltmonat 'nach  dem  Ski rophorion' 
als  dem  letzten  monat  setzen  zu  müssen  glaubte,  der  wird  es  nun 
wohl  unterlassen  dürfen  in  anbetracht  der  thatsache,  dasz  beute 
sogar  forscher  wie  Lipsius  und  Sauppe  den  schaltmonat  als  einen 
jeweiligen  doppelg&nger  des  Hekatombaion  dh.  des  ersten  der 
zwölf  monate  gelten  lassen  wollen ,  was  doch  ohne  zweifei  noch  un- 
gleich bedenklicher  und  naturwidriger  ist.  Theodor  Gaza  hat  jeden- 
falls und  ausdrücklich  eine  fülle  von  kalendarischen  notizen  teils  un- 
mittelbar, teils  mittelbar  durch  seine  nächsten  Vorgänger  wie  Pleth<m» 
aus  Schriftstellern  der  alten  zeit  und  zumal  des  vierten  jh.  vor  CL 
geschöpft,  deren  werke  uns  zum  teil,  wie  die  des  Theophraat  and  des 
Aristoteles,  nicht  mehr  vollständig  erhalten  sind,  und  da  ist  ea  denn 
gewis  von  bedeutung,  wenn  er  unter  mindestens  25  maliger  Verwen- 
dung des  kalendarischen  begriffes  'einschalten'  nicht  ein  ein- 
ziges mal  ^fißdXXetv  gebraucht,  sondern  fast  ausachlieszlich 
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mit  den  technischen  ansdrtteken  des  fünften  jh.  vor  Gh.,  mit  InC^- 
ßdXX€iv  und  £iräT€tV  wechselt,  ich  erlaube  mir  einen  llberblick 
iseiner  ausdrucksweisen  tn  geben. 

§  22.  Theodor  Oaza  c.  8  Wo  Mfjvac  irpocdctvar  inAfa- 
teiv  TÖv  dfißöXipov  (sc.  iif\va)  inirtb  Ocßpoucrptup  jüit]v{  (nach 
Plutarch);  ^jißöXiMOV  (sc.  \xf\va)  itrcMßÄXXouci  ond  ^TfdtTou- 
civ  dvd  näv  fioc  tt^vtc  f^^^pac  (nach  Herodot);  c.  9  dir^ßaXXov 
TOic  jLifev  (gewissen  mondjabren)  TptdKOvra  f))Liepac,  TOic  bi  tr^vte 
(den  sonnerijahren  zu  360  tagen);  ^TraifiaTcTv  tt^vtc  f|M^pac;  6 
iMßöXtjiOC  (sc.  jn/jv)  T(|i  Tpixtü  &€\  ^ttot6m€voc  tiöv  driöv; 
itpiv  djLißoXdcat;  6  djitßöXtfioc  (sc.  }xr\v)  iii&ftrai;  c.  10 
dntßdXXctv;  dntßdXXouct  Mflva;  c.  11  dtre^ßdXXouci  futi^va  btd 
xpirou  ?T0UC;  it^t€  f^^pac  dirdTOuciv  dvd  ?KacTov  ijoc} 
d^ßöXifiOV  (sc.  )üif)va)  £it€|iPdXXouci;  toTc  bi()b€Ka  mh^W  dir- 
at  ö  V  T  ui  V  TT^vTC  fm^pac.  c.  1 2  bid  Tfiv  TT  a  p  €|uißaXXo^^vTiv  fm^pav ; 
0.  14  jif^va  iiiv  oöv  oöWva  dircMßaXoOiüicv  oöWttotc,  plav  hk 
bid  T€Tpa€Tiip(boc  f)M^pav;  f^^pav  TrpocTp6<p€iv;  c.  19  ^rivdc 
^ßoXi|Liou  b€T\c€i  ToTc  *Attikoic  frcci,  W  o\  ^fivec  cu|üißaivovT€C 
bioTcXdvci  xaic  dipmc.  dircjußXiiT^ov  b'  dpa  tn\  CxipocpopuDvi 
\ir\y\  xpidKOVta  fiM^pac*;  xdc  nepirrdc  fm^pacxCÖ  xeXetrraiiii  ^tt- 
€pßdXX6iv  Miv«  xoO  iviauxoö;  b\*  öttöcoü  bi  xP^vou  dTTCfißXr]- 
xtov;  dpßoXiciüiöv;  Oax^ptp  d€\  xäv  inSjv  dTr€|üißoXXo|üi^vu)V  xpi- 
dKOVxa  f))it€püt»v ;  ^ncjüißaXXo^^vuiv  bk  xpidKOVxa  f)|i€puiv  xtp  rptxqi 
lx€i  d€{,  xoOxo  bk  icri  napd  buo  T^vecGai  xöv  ^^ßoXtc|iöv;  vS(i 
?X€!  lirdT€iv  xdc  trcpixxdc  (sc.  fip^pac);  xouxif)  b*  (sc.  fx€t)  itr- 
axO^VTOC  xoO  ^pßoXtjitou  (sc.  jutrivöc). 

Wir  sehen  also ,  dasz  Theodor  Gaza  nur  je  6inmal  trpocxiO^vai 
und,  wie  oben  Platarch,  TTpocTpd<p€iv  gebraucht,  ferner  Einmal  im 
absoluten  sinne  die  form  £^ßoXd2l€iv  verwendet,  und  auch  durch  das 
hauptwort  djußoXtcpdc  seine  bekanntscbaft  mit  der  form  ^^ßoX{2!6iv 
kundgibt,  im  übrigen  aber  niemals  dpßdXXeiv  sagt,  sondern  je  der  >- 
zeit  dTt€)uißdXX€tv  oder  dirdteiv,  Einmal  tr 0 p €|üißdXX€tv  und  drei^ 
mal  dntßdXXeiv.  * 

§  23.  Im  allgemeinen,  seheint  es,  verwandte  man  lieber  auf 
das  einschalten  von  tagen  den  ausdruck  ^rrdrctv ,  und  auf  das  ein- 
schalten von  monaten  (iTTC^ßdXXciv.  daher  setzte  sich  für  die  fünf 
Schalttage  der  360tftgigen  jähre  die  bezeichnung  iiraYÖpcvat  fest, 
wfthrend  den  vereinzelten  Schalttagen  der  364  tttgigen  jähre  die  be- 
zeichnung d^ßöXifüioi  verblieb,  dasz  indes  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  auch  errdrctv  von  schalt  monaten  gebraucht  wurde,  gleich^ 
wie  liTCMßdXXctv  von  Schalttagen,  das  ergibt  sich  genugsam  aus 
der  summe  der  angeführten  stellen,  und  zudem  auch  aus  dem  unter^ 


*  das  Ut  das  oben  erwähnte  misverständnis ;  der  als  zenge  eitierte 
Maorobitts  aagt  nar  (Sat,  I  13),  da«z  dem  letzten  monat  der  Athener, 
also  allerdingB  dem  Skiropborion,  die  überzähligen  tage  {superfluos  die$) 
angeschlossen  wurden,  meint  aber  damit  natürlich  nicht  den  SOtägigen 
scbaltmonat,  sondern  die  vereinzelten  und  fest  geregelten  Schalttage. 
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BchMdslosen  gebrauch  des  einfachen  fir^tv  als  des  dritten  concnr- 
rierenden  terminus  technicus  für  das  schalten  von  monaten  und 
tagen,  die  form  TrapefAßoXXciv  wurde  anscheinend  besonders  auf 
das  ausnahmsweise  einschalten  angewandt,  gleichwie  Plutarch 
Demetr.  1  auch  das  ausnahmsweise  einschalten  Yon  tadeine* 
werten  Charakteren  in  seine  parallelen  durch  iropcpßdXXciv  be- 
zeichnet. 

§  24.  Der  gebrauch  des  verbums  äf€\'y  im  hier  fraglichen  sinne 
läszt  sich  für  das  fünfte  jh.  vor  Ch.  nicht  nachweisen;  ob  es  dem- 
aelben  daher  ebensowenig  zuzuschreiben  sei  wie  ^ßdXXeiv,  mun 
fraglich  bleiben,  jedenfalls  aber  waren  von  alters  her,  namentlich 
«chon  in  Solonischer  zeit,  f^^pac  &T€iv  und  pf^vac  &X€\y  die  stereo- 
typen ausdrücke  für  ^die  tage  anordnen'  (zb.  Karä  ceXrjvriv)  und 
.^die  monate  anordnen'  (zb.  Kaff  {\Xiov).  auch  war  ja  bei  der  an* 
Wendung  dieser  redensart  auf  das  sehalten,  gleichviel  ob  sie  früher 
oder  später  eintrat,  jede  Zweideutigkeit  dadurch  ausgeschlossen,  dasx 
in  diesem  falle  niemals  das  adjectiv  djLißöXipoc  fehlen  durfte,  tbat* 
«ttchlich  begegnen  wir  dem  ausdruck  pf^va  ^ßöXijiov  ät€iv  so- 
jgar  urkundlich,  bei  Bückh  CIO.  U  s.  475  f.  (n.  2693«)  iäy  bk 
i^^öXxpLOy  ^i\ya  f|  nöXtc  &tQ-  nur  ist  zu  bemerken,  dasz  es  sich 
bier  um  eine  karisch-mylasische  inschrift  und  zwar  aus  späterer  zeit 
bandelt,  am  häufigsten  tritt  er  im  ersten  jh.  vor  Ch.  auf.  Geminos 
nemlich  verwendet  isag.  c.  6,  auszer  jenem  einmaligen  buo  (sc.  r&v 
^fißoXiMUiv)  d^ßdXXoVTtti,  nur  iix&f^xy  und  äyc^v;  jenes,  wie  wir 
sahen,  fünfmal  und  zwar  stets  von  Schalttagen,  dieses  dagegen 
gebraucht  er  neunmal  in  bezug  auf  schaltmonate;  seine  aus« 
drucks  weise  ist  ^f)vac&T€iv  dfißQXf^ouc  oder  ^f|va  dfißöXi^ov 
fiT€iv  usw. 

§  25.  Man  wird  hiemach  schwerlich  fehlgehen,  wenn  man  in 
bezug  auf  die  vorchristliche  zeit  überhaupt  die  concorrenz  für 
die  bezeichnung  des  kalendarischen  Schaltens  auf  die  verba  dirc^ßdX- 
Xeiv,  £TidT6iv  und  fit^tv  wesentlich  beschränkt,  aber  nicht  über- 
gehen  möchte  ich  die  thatsache ,  dasz  man  in  gewissen  spannen  der 
nachchristlichen  zeit  zwar  die  form  d^ßdXX€iv  nach  wie  vor  ent- 
fichieden  mied,  aber  doch  auch  jenen  drei  formen  dh.  den  äl  testen 
keineswegs  unbedingt  treu  blieb,  sondern  neben  dem  gelegent- 
lichen gebrauch  anderweitiger  verba,  wie  ua.  TtO^vai,  namentlich 
den  ausdruck  ifißoXifi€U€tv  bevorzugte,  dieser  kehrt  zb.  im  vier- 
ten jh.  bei  Epiphanios  öfters  wieder,  zwar  nicht  Panar.  II 1,  51,  26 
ed.  Pet.  I  8.  449,  wo  wir  lesen  bid  ToO  nb'  TiO^aciv  ^MßöXi^ov 
£va  M^va,  eic  tö  eTvat  TpidKOvra  Kai  iva  fif^va  elc  rd  ÖTborJKovro 
xal  1T^VT€  ln\  (eine  kyklisch  sehr  interessante  angäbe);  wohl  aber 
bei  der  an  sich  irrigen  kalendarischen  berechnnng  des  passahfestes 
m  1, 13  in  bezug  auf  die  aus  zwei  triaden  und  einer  djade  bestehende 
oktaeteris  (1116, 8)  s.  825 ^  iv€ßoXt|i€uencav  Kord  rpia  lrr\  |if)v€c 
bOo,  und  s.  826*  ojjLißafvei  Kaxd  töv  öt^oov  iviaurdv  ^^ßoXi- 
peuecOai  idc  X'  fiM^pac,  töv  ?va  |Lii]va  de  xd  buo  iiri. 
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§  26.  Diese  sprachlichen  nachweisoxigen  dürften  es  bereits  im 
höchsten  grade  unwahrscheinlich  machen ,  dasz  in  den  angeführten 
werten  unserer  inschrift  ipßdXXciv  im  kalendarischen  sinne  ge- 
braucht sein  könne;  am  so  mehr,  als  in  dem  gleichen  yolksbeschlusz 
^^ßdXX€lV  schon  einmal  (z.  13)  und  zwar  in  nichtkalendari- 
schem sinne  figurierte,  nemlich  im  sinne  von  ^einrftumen,  ein- 
legen? (sc.  eic  ToOc  cipouc).  da  hfttte  es  doch  vollends  zur  unter- 
echeidung  von  den  gebrfiuehlicheren  bedeutungen  das  zweite  mal 
(z.  53),  wenn  es  hier  kalendarisch  genommen  werden  sollte,  der 
schttrfsten  prScisierung  des  Sinnes  bedmft.  und  hierzu  kommt  nun, 
dasz  diese  prftoisiernng  nicht  nur  durch  den  zusatz  £|ißöXi|iOV  auf 
das  allerleichteste  zu  erreichen  gewesen  wäre,  sondern  dasz 
dieser  zusatz  in  betracht  der  urplGtzlichkeit  der  erwähnung 
eines  schaltmonats  inmitten  eines  durchaus  nichtkalendarischen 
Zusammenhanges  sogar  doppelt  unerlftszlich  erscheinen  muste. 
gieng  doch  die  stereotype  Verwendung  dieses  prftdicata  so  weit,  dasz 
man  selbst  6  i^ßöXiMOC  allein  zu  fJlen  Zeiten  für  £fißöXi|Lioc  ivi\v 
gebrauchte,  und  dasz  man  nicht  nur,  wie  die  angeführten  stellen 
zeigen,  pleonastisch  fif^va  ^MßöXtfiov  dir€]iißdXXciV  oder  £irdT€tV 
sagte,  sondern  ebenso  pleonastisch  auch,  wie  die  inschriften  lehren, 
«inem  bestimmten  monatstage,  um  ihn  als  Schalttag  zu  bezeichnen, 
den  doppelten  zusatz  geben  durfte:  beuT^pa  ifißöXi^oc.  auf  alle 
f)&lle  war  der  pleonasmus  ijiißöXtpov  diT€|kißdXXeiv  weit  berechtigter 
als  das  so  hftufig  wiederkehrende  imßoXdtc  £inßdXX€iv  (s.  zb.  Lysiae 
g.  Nikom.  3  s.  183,  18.  Aischines  g.  Etes.  27  s.  57). 

§  27.  Gesetzt  nun  aber  auch,  man  wollte  sich  über  alle  vor- 
gedachten Schwierigkeiten  hinwegsetzen  und  nicht  nur  die  Verwen- 
dung von  i^ßdXXciv  für  dn€|biß(iXX€iv,  sondern  auch  die  aualassung 
des  unerl&szlichen  dpßöXi^ov  sanctionieren ,  also  ^fiva  djußdXXeiv 
für  das  einschalten  eines  monats  gelten  lassen:  so  konnte  }if\\a 
^ßdXXeiv  '£KaTO|ißai(&va  dennoch  nimmermehr  bedeuten  'einen 
schaltmonat  Hekatombaion  einschalten',  denn  von  den  schweren 
sachlichen  bedenken  zunächst  ganz  abgesehen,  gehOrte  ja  noto- 
risch der  Hekatombaion  zu  den  12  feststehenden  monaten;  ein 
feststehender  monataber  konnte  selbstverständlich  niemals  ein- 
geschaltet werden,  also  weder  der  Hekatombaion  noch  der  Posei- 
deon, sondern  nur  der  ausdrücklich  als  zeitweiliger  dreizehnter  mona^ 
qualificierte  schaltmonat.  mithin  konnte  man  auch  den  Hekatom- 
baion als  solchen  so  wenig  wie  irgend  einen  andern  der  feststehen- 
den monate,  und  namentlich  ebenso  wenig  wie  den  Poseideon  oder 
etwa  den  delphischen  Poitropios,  schlechthin  als  schaltmonat 
bezeichnen,  falls  er  verdoppelt  werden  dh.  auf  ihn  der  schalt- 
monat folgen  sollte,  allerdings  wenn  der  schaltmonat  einen  eignen 
namen  führte,  dann  genügte  dessen  einfache  nennung.  daher  konnte 
Plutarch  in  bezug  auf  den  römischen  kalender  sagen :  l]Uiß6Xi^ov  pf^va 
itpocTpö^pciv  (u.  d^ßdXXeiv),  Mepioiböviov  (s.  oben  §  17  u.  20).  und 
gleicherweise  konnte  auch  von  dem  attischen  kalender  in  Hadrians  zeit, 
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wenn  vom  einschalten  des  schaltmonats  die  rede  wsr,  der  monatB- 
name  ^Adrianion',  den  dieser  nunmehr  trug,  absolut  dh.  ohneprfi- 
cisierung  gebraucht  werden,  wenn  aber  in  unserer  ioiscbrift  ein  monat 
des  namens  Hekatombaioik  die  rolle  eines  scbaltmonata  spielen 
soll,  so  könnte  damit  nur  ein  zweiter  mooat  dieses  nometia  ge- 
meint eein^  und  es  mttste  daher  notwendig  zum  mindesten^  wie  oben 
gesagt  (§  14),  heiszen  piiva  bk  ^jußdXXciv  (statt  des  correcten  ^t)va 
bi  ^lußöXt^ov  4ir€|LißdXXcw)  ^GKoroiüißatwva  b €  li  t  €  po  v.  dia  pvft- 
cisierung  der  schaltformel  dureh  den  znsatz  bet^repoc  war  bekannt- 
lich eiine  ro  gewöhnliche,  dasz  sie  selbst  auf  den  namensvetter  des 
schaltmotaats  zurückwirkte  und  diesem  in  den  sehaltjahren  den  bei* 
namen  npdrcpoc  verlieh,  eine  fülle  von  beispielea  liefern  die  datea 
bei  Ptolemaios  sowie  die  attischen  und  die  delphischen  inadiriften 
(hier  ua.  n.  86.  112.  164.  164.  197.  243). 

§  28.  Sehlieszlich  will  ich  noch  im  hinbliek  auf  das  eben  geaagte 
einer  möglichen  hypothese  gedenken,  gesetzt  man  bliebe  dabei,  fiT^va 
ipßdXXetV  trotz  allem  als  zulässigen  ausdruck  fttrji^va^MßöXtMOv 
dtrcMßäXXctv  zu  sanctionieren:  so  könnten  die  worte  fi^va  dpßäXXciv 
*€KaT0|Lißatc£»va  in  dem  6inen  fall  allerdinge  als  correoter  kalendari« 
scher  ausdruck  betrachtet  werden,  wenn  der  Hekatombaion  damals 
nicht  einen  der  12  feststehenden  monate  bezeichnet  h&tte,  sondern 
aussohlieszlich  den  zeitweiligen  schaltmonat.  man  könnte  da- 
mit in  Verbindung  bringen ;  dasz  der  Hekatombaion  ursprttnglich 
'Kronion'  geheiszen  haben  soll,  und  hiemaeh  vermuten,  daaz  nur  in 
den  Schaltjahren  auf  den  Kronion  ein  Hekatombaion  gefolgt  wftre. 
allein  ich  bezweifle,  dasz  irgend  jemand  einer  so  kecken  hypothese 
räum  geben  wird,  denn  alles  spricht  dafür,  dasz  der  Hekatombaion 
sowohl  im  Alnften  jh.  vor  Ch.  wie  überhaupt  von  jeher  einer  der 
feststehenden  monate  war,  und  dasz  der  name  Kronion  statt  seiner 
nur  auf  einem  misverstftndnis  oder  höchstens  auf  einer  uralten  doppel- 
benenhung  beruht,  femer  will  ja  Lipsius  selbst  diese  Schaltung  gar 
nicht  der  ^Stellung'  nach  als  eine  regelmäszige,  sondern  ids  eine  aus- 
nahmsweise betraohtet  wissen,  und  endlich  erscheint  die  Stellung 
des  schaltmonats  an  der  zweiten  monatsstelle  des  jahres  so  wider- 
sinnig, dasz  diese  Stellung  weder  als  eine  gewöhnliche  noch  als  eine 
ausnahmsweise  gedacht  werden  kann,  doch  eben  dies  führt  uns  schon 
hinüber  zu  den  gegenargumenten  sachlicher  natur. 

ni.   Die  kalendarische  deutung  im  widerapruch 

mit  dem  sachlichen  wissen  oder  dam  kalendarischen 

Sachverhalt. 

§  29.  Lipsius  hat  nicht  nur  unverholen  seine  Terwunderung 
darüber  ausgesprochen,  wie  eine  kalendarische  besiimmung  in  ein 
decret  über  die  darbringung  der  erstlingsfrucht  komme  (s«  oben 
§  8) ,  sondern  er  hat  auch  diese  vermeintliche  kalendarische  bestira* 
mung  als  einen  so  gründlichen  sachlichen  eingriff  in  unser  bisheriges 
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wissen  Tom  ftttiscben  kal ender  anerkannt,  dasz  er  nicht  mit  der  er- 
klärong  Enrftekhielt:  die  fragliche  zeile  sei  eine  'inhi^tsehwere'  und 
'mtlsse  in  jedem  betraeht  überraschend  er  gestellt  nnbedenUieh  zu : 
*als  aitiseher 'Schaltmonat  von  altersher  durfte  der  zweite  Po- 
seideon fite  gesichert  gelten',  und  ^ebenso  glaubte  mau  den 
attischen  kalender  ^eit  SoU>n  durch  einrichtnng  einer  achtjährigen 
sebaltperiode  geregelt.'  und  nun  murinem  male- trete  der  Heka* 
tombaion  (natürlich  in  der  Tnrdoppelung)  als  scbaltmonat  auf. 

Das  aber  beweist  doch  billigerweise  aunftchst  nichts  weiter,  als 
dasz  es  eben  lediglich  der  jener  zeile  durch  die  Interpretation 
beigeiegte  sinn  ist^  der  das  'inhaltsebwere'  und  'in  jedem  be« 
tracht  überraschende'  darstellt,  und  daaz  man  eben  deshalb ,  statt 
ihr  diesen  sinn  beizulegen^  der  von  dem  gegenstände  des  decretes 
in  so  aufflUMger  Weise  urplötzlich  abschweift,  lieber  hätte  be-. 
dacht  sein  sollen  me  dem  sinne  nach  mit  dem  gegenstände  der  in- 
Schrift  in  Verbindung  zu  bringeit.  dieses  ziel  hatte  denn  auch  Fon- 
cart  verfolgt  und  anscheinend  enreieht;  in  Wahrheit  aber  gieng  er 
sachheh  wie  sprachlich  in  die  irre ,  und  gerade  deshalb  weil  anoh  er 
von  dem  ersten ,  kalendarischen  .eindruck  der  worte  sich  nicht  frei- 
zumachen vermöchte.,  eine,  reihe  der  nachfolgenden  argumente  wird 
übrigens  zugleich  auch  der  Foucarteohen  deutung  zur  sachlichen 
Widerlegung  gereichen. 

§  30.  Gesetzt  die  worte  |if]va  ^fißdXXetv  '£KaTOfi0auS»vo  könn- 
ten wil*klich,  was  nicht  der  fall  ist,  die  einsohaltung  eines  zweiten 
monats  Hekatombaion  als  schaltmonat  bedeuten:  so  würde  aller- 
dings zunächst  eben  in  frage  kommen,  ob  dieser  zweite  monat 
Hekatombaion  als  der  gewöhnliche  ischaltmonat  gedaoht  werden 
dürfe,  das  ist  von  vom  herein  unmöglich:  denn  dann  würde  ja 
diese  einschaltung  auch  ohne  Vorschrift  geschehen ^  also  die  Vor- 
schrift selber  vollkommen  überflüssig  gewesen  sein. 

§  31.  Ebenso  unmöglich  aber  ist  es  den  schaltmonat  im 
Perikleisehen  Zeitalter  als  einen  gleiehsam  wandernden  zu  be- 
trachten, wohin  Sauppe  zu  neigen  scheint  (s*  15  'quando  Posideon 
annorum  intercalarium  duplicari  coeptus  sit ,  nesoimus ,  it&  ut  nihil 
impediat,  quominus prioribus  temporibus  alios  menses  duplica^os 
esse  existimemus').  wir  sehen  hier  davon  ab,  dasz  auch  in  diesem 
falle  die  Instruction  nur  dann  eine  nicht  völlig  überflüssige  gewesen 
wäre,  wenn  zuvor  ein  anderer  monat  als  der  Hekatombaion  der 
thateächliche  8chaltnu>nat  gewesen  wäre,  denn  unter  all^n  um-* 
ständen  ist  an  ein  so  willkürliches  wechseln  des  schaltmonats^ 
wodurch  ein  unendlicher  Wirrwarr  von 'ersten'  und 'zweiten' monaten 
innerhalb  der  12  festen  monate  hätte  entstehen  müssen,  gor  nicht 
entfernt  zu  denken.,  der  attische. kalender  war  seit  Solon^  wie  schon 
gesagt,  vollkommen  fest  gegliedert,  da  Solon  einerseits  die  genaueste 
Zählung  der  tage  nach  den  mondphasen  verfügte,  und  da  anderseits 
zu  anfang  des  peloponnesischen  krieges  im  Verhältnis  zum  monde  nur 
die  winzige  di&renz  von  zwei  tagen  und  zwar  infolge  einer  erst 
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jüngst  eingetretenen  Ternacfalftesigung  sich  heranflstellte,  im  verhilt* 
nis  zur  sonne  aber  ein  plns  von  einem  monat:  so  mnsz  bis  dahin 
db.  mehr  als  160  jähre  bindufch  das  schaltverfahren  sowohl  in  be- 
ziig auf  die  tage  wie  auf  die  monate  ein  dorohans  regelmftszi- 
ges,  db*  den  regeln  der  öktaeteris  nnd  der  bekkaidekaeteris  durch- 
aus entsprechendes  gewesen  sein,  das  römische  kalenderwesen  kamt 
hier  selbstverstftndlieh  gar  keinen  maszstah  abgeben,  dasselbe  er- 
langte ja,  wie  Theodor  Mommsen  in  der  rOm.  chronol.  nfther  er- 
wiesen hat,  erst  unter  Julius  Caesar  in  theoretischer  und  unter 
Angustus  auch  in  praktischer  beziehung  eine  correcte  Ordnung,  zu 
der  frühem  Unordnung  des  römischen  kalenders  gehörten  nament- 
lieh  ausnahmsweise  monatseinschaltungen,  woirttbermaa 
anszer  der  schon  angeführten  stelle  bei  Cassius  Dion  XL  62  (s.  oben 
§  20)  noch  Gensorinus  20,  Solinus  1,  Macrobins  113  nnd  AmmiaBos 
XX  1  Tergleichen  kann,  dies  führt  uns  zu  einem  weitem  geeichts- 
punkt.  * 

§  32.  Den  Hekatombaion  in  unserer  Urkunde  als  einen  ausser- 
ordentlichen,  als  einen  extra- schaltmonat  gelten  zu  lassen  ist 
ebenfalls  absolut  unmöglich,  denn  zur  zeit  der  uricunde  zählte 
man  jedenfalls  nicht  nur  nicht  einen  monat  zu  wenig  im  verhiltnis 
zur  sonne,  sondern  bereits  eben  einen  monat  zu  viel,  die  ausser- 
ordentliche einschiebung  eines  schaltmonats  wfire  also  geradezu  mon- 
strös gewesen. 

§  33.  Aus  dem  vorstehenden  erklärt  es  sich  ohne  zweifei,  daas 
Lipsius ,  um  das  anstöszige  seiner  kalendarischen  erklftmng  zu  mil- 
dem, ausdrücklich  die  meinung  ausspricht,  dasz  es  sich  nicht  um  eine 
'auszerordentliche  Schaltung'  handle  (daran,  heiszt  es,  *kann  niemand 
denken  wollen'),  sondern  nur  um  einlegung  des  schaltmonats  an 
*  ungewöhnlicher  stelle',  indes  auch  diese  meinung  —  die 
einzige  die  sich  nach  dem  bisherigen  auf  den  ersten  anlaof  als 
möglich  darstellt  —  erweist  sich  bei  näherer  prüfnng  als  ün zu- 
lässig, denn  wie  in  aller  weit  sollte  man  mit  6inem  male  auf  die 
seltsame  idee  gekommen  sein,  den  schaltmonat  plötzlich,  und  noch 
dazu  nuttels  beiläufiger  einschmuggelung  dreier  worte 
in  pin  fremdartiges  decret,  von  seiner  gewöhnlichen  stelle  im 
Winter  ausnahmsweise  um  sechs  monate  rückwärts  in  den  sommer 
zu  verweisen?  hat  doch  Böckh  dargethan,  dasz  alles  dafür  sengt, 
der  attische  schaltmonat  sei  von  jeher  ein  zweiter  Poseideon  ge- 
wesen! und  jedenfalls  ist  nicht  der  leiseste  gmnd  vorhanden  so  be- 
zweifeln, dasz  dieser  schaltmonat,  der  seit  den  anfangen  des  vierten 
jb.  vor  Gh.  durch  alle  folgenden  belegt  ist,  und  ausser  welchem  zu 
keiner  zeit,  weder  vorher  noch  nachher,  ein  a  n  d  e  r  e  r  genannt  wird, 
auch  im  fünften  jh.  vor  Gh.  und  überhaupt  von  jeher  im  Soloni* 
sehen  kalender  der  allein  herschende  gewesen  seL 

Wie  hätte  daher  Lampon  es  wagen  sollen  dieses  uralte  geheiligte 
schaltverfahren  über  den  häufen  zu  werfen?  erinnern  wir  uns  doch 
an  die  einzige  wirklich  nennenswerte  kalenderkrisis,  die  Athen  über- 
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bftopt  aeit  Solong  zeit  erlebt  hat,  als  eben  zu  anfang  des  peloponnesi- 
acben  krieges  der  attische  kalender  im  yeriiältais  snr  sonne  einen 
monat  zn  viel  zfthlte,  so  dass  es  auf  aoslaasiuig  eines  scbaltmonats 
ankam«  wie  strttnbte  sieh  da  die  öffentliche  rndnung^  die  in  den  be- 
rtthmten  alarmmfen  dee  Aristophanes  ihren  drastischen  ansdruck 
fand.,  gegen  dieses  an  sich  doch  verhiütnismäszig  sehr  glimpfliche 
experiment!  wahrlich  ich  glaube,  wenn  Lampen  wirklich  gegen  den 
heiligen  gott  es  kalender,  gegen  die  tagezShInng  Korä  Ocöv,  das 
attentat  nntemommen  hfttte,  dem  Yolke  die  'eins ehalt ung  eines 
zweiten  monats  Hekatombaion'  zu  empfehlen,  und  noch  dazu 
in  einer  so  ungehörigen  und  unmotivierten  weise  —  er  wQrde  grund 
gehabt  haben  eher  eine  empörung  ;zu  erwarten  als  die  annähme  eines 
solchen  vorschlage. 

§  34.  Und  dabei  stehen  wir  immer  noch  vor  der  rätselvollen 
frage:  was  in  aller  weit  sollte  denn  ein  so  seltsamer  verlegungs- 
process  bezwecken?  dies  bedenken  ist  so  natürlich,  dasz  auch 
Lipsius  zugibt,  derselbe  'müsse  einen  besondern  grund  gehabt 
haben',  ein  solcher  ist  jedoch  unerfindlich,  zwar  Lipsius  glaubt 
einen  solchen  gefunden  zu  haben,  die  'Verdoppelung  des  ersten 
nionat8\  meint  er,  deute  darauf  hin,  dasz  es  sich  'darum  gehandelt 
habe,  den  monat  der  Pjthienfeier  aus  irgend  einem  gründe 
hinauszuschieben'.  aUein  abgesehen  davon  dasz  der  unerf erschliche 
'grund '  einer  solchen  hinausschiebung  nur  wieder  ein  feld  für  zahl- 
lose hypothesen  eröffnet,  wäre  ja  diese  hinausschiebung  als  Ursache 
der  einschaltung  eines  scbaltmonats  in  den  attischen  kalender 
nimmermehr  denkbar. 

Denn  1)  konnte  man  ja  in  Delphoi  eventuell  den  zweck  ganz 
einfadi  dadurch  erreichen,  dasz  man  die  Pjthienfeier  von  dem  Bn« 
katios  auf  den  folgenden  monat  Boathoos  verlegte  und  dies  allseits 
verkündete« 

Wenn  man  sich  aber  trotzdem  wunderlicherweise  darauf  ver* 
steift  hätte  eine  Verschiebung  des  fest  monats  selbst  durch  Ver- 
doppelung des  Apellaios  herbeizuführen,  so  würde  doch  2)  eine 
monateverschiebung  im  attischen  kalender  ganz  überflüssig  ge- 
wesen sein:  denn  einer  hinausschiebung  des  Bukatios  um  eine  monata- 
stelle  in  Delphoi  hätte  man  ja  ganz  einfach  in  Athen,  und  überall 
in  Oriechenhmd,  dadurch  gerecht  werden  können,  dasz  man  sich 
gleichwie  im  erstem  falle  zu  den  Pjthien  ausnahmsweise  im  attischen 
Boödromion  (die  Eleusinien  waren  nicht  hinderlich),  statt  im  attischen 
Metageitnion,  einfand. 

Endlich  3)  wenn  wirklich  aus  irgend  einem  unerforscblichen 
gründe  in  Delphoi  eine  Verschiebung  der  Pythienfeier  beliebt 
worden  wäre,  wenn  femer  diese  Verschiebung  wirklich  aus  einem 
ebenso  unerforscblichen  gründe  durch  ausnahmsweise  einschiebung 
eines  schaltmonats  in  den  delphischen  kalender  erreicht  werden  sollte, 
und  wenn  endlich  daraufhin  aus  einem  noch  weit  unerforschlichem 
gründe  auf  anordnung  von  Delphoi  her  Athen  in  seinem  kalender 
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dasselbe  urplötzliche  experiment  hätte  mitmachen  mfissen:  dann 
hfttten  ja  —  das  leuoht^t  wohl  ein  —  ans  dem  gleichen  gmndo 
die  sämtlichen  kalender  der  griechischen  Staaten,  also  drca  500, 
ebenso  urplötzlich  dnroh  ausnahmsweise  einschaltung  eines  monats 
abgeändert  dh.  verzerrt  werden  mttssen.  an  so  maszloe  yer- 
wirrende  proceduren  wird  man  unter  keinen  umständen  glauben 
k(>nnen. 

Allerdings  ist,  wie  Lipsius  mehrfach  hervorb^t  (s.  210.  21  L 
213) ,  die  abhängigkeit  der  griechischen  kalender  und  vor  allem  des 
attischen  von  dem  delphisehen  viel  bedeutender  gewesen  als  man 
gemeinhin  annimt,  und  ich  werdo  auch  anderwärts  vollauf  gelegen- 
heit  haben  dies  meinerseits  zu  erhärten,  indee  die  einwirkung  des 
delphischen  auf  die  übrigen  kalender  war  begroiflicherweise  eine 
stetig  verbessernde  und  festigende,  ni^  eine  verschlechtemcie  und 
lockernde,  oder  gar  eine  durch  willkttrliches  kin-  und  herfahren  die 
Ordnung  zerrüttende. 

Im  vorliegenden  fiftll  ist  um  so  weniger  an  die  obige  prooednr 
zu  denken,  als  das  jähr  ol.  8&,  2,  dem  Lipsius  das  decret  zoschreibt» 
des  8e  jähr  einer  delphischen  okta^teris  und  als  solches  bereits  ein 
Schaltjahr  war,  so  dasz  unmöglich  das  folgende  jähr  der  Pjthisn- 
feier  o).  85,  3  gleich  an  seiner  spitze  schon  wieder  einen  sohaltmonat 
gehabt  haben  kann,  es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dasz  in  den 
jähren ,  denen  mit  viel  gröszerer  wahrseheinliefakeit  das  decmt  zu- 
zuschreiben ist,  dh.  ol.  83,  3  (446/5  vor  Ch.)  und  eventuell  oL  83, 4, 
gar  keine  Pjthienfeier  für  die  nächsten  jähre  in  aussidit  stand,  so 
dasz  in  ihnen  der  conjectur  von  Lipsius  vollends  jeder  boden  ent- 
zogen ist. 

Der  etwaigen  oontrole  halber  bemerke  ich ,  dasz  nach  meinen 
berechnungen  ol.  85 ,  2  im  pythischen  kalender  am  2  jnli  439 ,  im 
attischen  am  1  august  begann;  ol.  85,  3  in  beiden  kalendem  am 
21  juli  438;  ol.  83,  3  ebenso  in  beideK  kalendem  am  20  jnli  446; 
dagegen  ol.  83,  4  im  pythischen  am  9  juli  446,  im  attischen  am 
7  august  wollte  man  den  glauben  an  die  kalendarische  bedeutang 
der  Vorschrift  )yif)va  ^{üißaXXctV  '€KaTO|Lißmujvo  audi  für  diese  beiden 
wahrscheinlichsten  ursprungsjahre  des  decretes  geltend  machen,  so 
ist  hiernach  zu  bedenken,  dasz  im  jähre  ol.  83, 4  ein  etwaigw  Do|^W 
hekatombaion  bis  zum  4  october  gereicht  hätte,  und  überdies  dem 
normalen  attischen  schaltmonat  von  ol.  83,  3  unmittelbar  anf  dem 
fusze  gefolgt  wäre,  auch  im  jähre  ol.  84 ,  1  würde  ein  DoppeU 
hekatombaion  vom  27  juli  bis  zum  24  September  gereicht  haben  und 
nur  anderthalb  jähre  von  dem  normalen  schaltmoaat  getrennt  ge- 
wesen sein,  diese  bedenken  genügen  schon  allein,  um  iHr  die  wahr- 
scheinlichsten ursprungsjahre  unserer  Urkunde  die  kalendansohe  dea* 
tung  jener  werte  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen. 

§  35.  Zu  alledem  kommt  was  wir  schon  oben  (§  28  ende)  an- 
deuteten, der  schaltmonat  konnte  unter  allen  umständen  beidwi  Grie- 
chen rationellerweise  nur  der  mittlere  (7e)  monat  <)es  s^altjahies 
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oder  der  letzte  (186)seiii;  also  in  Atheimarein  zweiter  Poseideon 
oder  ein  zweiter  Skirophorion«  der  letstere  tritt  niemals  als  schalt- 
monat  auf  und  scheint  auch  niemals  diese  rolle  gespielt  zn  haben, 
doch. könnte  dies  von  Seiten  derer  gelegentlich  einmal  anfgestellt 
werden,  die  noch  beute  behaupten ,.  wie Greswell,  dasz  das  atüsohe 
jähr  sinfangs  und  bis  in  den  peloponaesischen  krieg  hinein  mit  dem 
Gamelion  begonnen  habe,  rechnet  man  mit  dieser  zfthen  englischen 
neujahrsbypothese,  obgleich  sie  auf  deutschem  boden  jederzeit  zurück- 
gewiesen  worden  ist  und  schlagend  widerlegt  werden  kann:  so  wttrde 
im  Schaltjahr  umgekehrt  ein  2r  monat  Poaeideon  der  13e  monat,  und 
ein  2r  monat  Skirophorion  der  7e  monat  gewesen  sein,  in  keinem 
falle  aber  ist,  zuttsal  in  der  kalendarisch  YoUkommen.  geordneten 
nachsolonischen  zeit,  an  die  seltsame  Ungeheuerlichkeit  zu  denken, 
dasz  der  zweite  oder  der  achte  monat  des  schal^ilhres ,  dh,  je 
nachdem  ein  zweiter  monat  Gamelion  oder  eii^  zweiter  monat 
Hekatombaion  als  schaltmonat,  sei  es  regelmässig  oder  aus- 
nahmsweise, habe  dienen  können. 

§  36.  Ausser  den  werten  lüiiivaiiyißäXXeiv  'ExaTOfißauSiva  stehen 
aber  auch,  wie  schon  angedeutet  (s.  einl«),.  die  folgenden  worte  TÖV 
V^ov  dpxovTa  der  kalendarischen  dentung  entgegen,  denn  wenn  von 
einer  kalendarischen  masznahme  die  rede  w&re,  dann  könnte  weder 
von  dem  ^neuen '  archon  die  rede  sein,  noch  von  dem  ^archon'  über- 
haupt, dh.  dem  archon  eponjmos. 

§  37.  Der  ^neue'  archon  trat  sein  amt  mit  dem  In  Hekatom- 
baion an,  und  dennoch  soll  ihm  der  auftrag  haben  zu  teil  werden 
können,  unmittelbar  nach  seinem  antrittsmonat  einen  schaltmonat 
einzuschalten!?  was  für  seltsame  v<»rstellungen  macht  man  sich  da-* 
mit  Yon  dem  kalenderwesen  gebildeter  Völker  ttberhaupt  und  der 
Athener  insbesondere ,  die  doch  im  fünften  jh.  vor  Ch.  nicht  nur  ein 
eminent  gebildetes,  sondern  sogar  schon  das  gebildetste  volk  der 
erde  waren,  damals  wie  heute  muste  selbstverständlich  der  kalender 
des  neuen  Jahres  vor  dem  beginn  desselben  festgestellt  und  pu- 
bhciert  sein,  denn  vom  ersten  tage  des  neuen  jahrs  an  hatte  ja  jeder- 
mann im  lande  sich  danach  zu  richten,  das  kalendersohema  in  den 
griechischen  Staaten  war  von  uralter  zeit  her,  als  ein  hauptregulator 
des  cultus,  durch  die  priesterschaften  und  vorzüglich  durch  die  del- 
phische immer  detaillierter  entwickelt  worden,  seit  dem  siebenten  und 
sechsten  jh.  vor  Ch.  und  bis  zum  letzten  drittel  des  fünften  hatten 
die  gelehrten,  namentlich  astronomen  und  mathematiker,  die  kalen« 
darischen  einzelheiten  immer  schärfer  durch  beobachtung  und  be- 
reehnung  geprüft  und  fixiert*  männer  wie  Solon  und  Thaies,  Anaxi^- 
mandros  und  Anazimenes,  Eleostratos  und  Harpalos,  Oinopides  und 
Demokritos,  Meton  und  Euktemon  trugen  auf  diesem  gebiete  Ver- 
dienste davon ,  die  bis  auf  die  gegenwart  fortwirken,  es  kann  daza 
keinem  zweifei  unterliegen,  daaz  schon  im  Perikleischen  Zeitalter 
der  attische  kalender  für  jeden  tag  des  Jahres  eigne  rubriken  ent 
hielt,  woraus  erhellte,  dem  wievielsten  tage  der  wievielsten  prytanie 
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der  monatstag  entsprach;  femer,  ob  ein  festtag,  eine  Tolksreraam- 
Iting  oder  ein  gerichtstag  auf  ihn  fiel,  damit  alle  bfirger  Ton  Attika 
genau  wQeten,  an  welchen  tagen  sie  sich  nach  Athen  za  begeben 
hatten  um  ihren  bOrgerpfiichten  zu  genfigen,  dass  dem  so  war,  geht 
schon  daraus  hervor,  dasz  nur  ausserordentliche  versamlungen 
durch  boten  an  die  einzelnen  gemeinden  angesagt  wurden,  endlieh 
verzeichnete  auch  der  kalender  ohne  zweifei  sdion  vor  Meton  in  den 
einzelnen  tagesrubriken  die  auf  sie  fallenden  solaren  jahrpunkte, 
Sonnenwenden  und  tag-  und  nachtgleichen,  sowie  die  auf-  und  nieder* 
gftnge  von  hanptgestimen  und  Sternbildern,  samt  gewissen  epise- 
masien  in  betreff  der  witterungverhältnisse.  die  beobachtnngeii  von 
Demokritos,  Meton  und  Euktemon  fallen  wohl  in  der  hauptsaehe 
erst  nach  446,  spfttestens  um  440  bis  432;  die  von  Kleostratoe, 
Harpalos  und  Oinopides  aber  viel  frflher,  ungefthr  zwischen  530  und 
460  vor  Ch. 

Man  sieht  dasz  es  sich  nicht  um  eine  leichte  arbeit  handelte,  die 
erst  im  ersten  monat  des  neuen  Jahres  improvisiert  werden 
konnte ,  sondern  um  ein  umf&ngliches  und  mühevolles  elaborat,  das 
allm&hlioh  im  alten  jähre  hergestellt  werden  und  spfttestens  am  letzten 
tage  desbelben  in  jedermanns  hfinden  oder  doch  jedem  bfirger  in  jeder 
gemeinde  zugftnglich  sein  muste. 

Ich  sage  'allmfthlich'.  denn  es  musten  vor  allem  priesterlidie 
beratschlaguDgen  stattfinden,  um  fUr  das  ganze  neue  jähr  festzustellen, 
auf  welche  monatstage  die  einzelnen  festtage  angesetzt  werden  sollten, 
ferner  muste  erst  die  tagezahl  einer  jeden  der  zehn  prytanien' fest- 
gestellt sein,  sei  es  durch  loosung  oder  durch  Verteilung  von  seilen 
der  competenten  instanz,  um  eine  parallelisierung  der  prytanientage 
mit  den  monatstagen  und  den  festlagen  zu  gestalten,  endlich  waren 
eingehende  consultationen  nötig,  um  nicht  nur  die  gerichtstage,  son- 
dern vor  allem  die  tage  der  ordentlichen  volksversamlungen  zu 
filieren,  denn  nichts  ist  gewisser,*  zumal  auf  grund  der  inschriften, 
als  dasz  auszer  dem  lln  Hekatombaion  oder  dem  lln  tage  der 
In  prjtanie  kein  einziger  versamlungstag  ein  ftkr  alle  mal  nnverrfiok- 
bar  feststand,  vielmehr  war  die  feststellung  für  jedes  jähr  durch  eine 
reihe  von  fectoren  beeinfluszt;  namentlich  muste  mfiglichat  allen 
festlagen  und  auf  alle  ftlle  den  vermeintlichen  unglfickstagen  ans 
dem  wege  gegangen  werden. 

Hieraus  folgt  dasz  die  anfertigtmg  bzw.  abftnderung  dee  nenen 
Jahreskalenders  gar  nicht  der  *  neuen'  behfirde  des  nftchsten 
Jahres  aufgetragen  werden  konnte,  sondern  nur  der  alten  beh5rde 
des  laufenden  jahres.  durch  die  'neue'  behdrde  innerhalb  des 
neuen  jahree  einen  zweiten  monat  Hekatombaion  einschalten 
lassen,  hfttte  so  viel  geheiszen  als  ein  unabsehbares  wirrsal  hervor- 
rufen und  den  ganzen  kalender  fiber  den  häufen  stfirxen.  denn 
jede  einzelne  tagesrubrik  vom  In  tage  des  2n  monats  Hekatombaion 
an,  also  die  rubriken  von  12  monalen,  h&tlen  völlig  umgestellt  und 
umgeschrieben,  alle  festtage   von  ihrer  stelle  gerfiekt,  in  fiJscfae 
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monate  oder  in  falscbe  Jahreszeiten  verschoben  werden  müssen,  wer 
kann  an  die  mOglichkeit  einer  solchen  leichtfertigen  revolation  glau- 
ben ?  and  wie  sonderbar  musz  es  vollends  erscbeiiieni  mit  derselben 
die  'neue'  bebörde.  beauftragt  zu  sehen,  wtthrend  doch  die  alte  be- 
hörde  di^s  laufenden  jahres,  deren  amt  es  war  fOr  den  kalender 
des  neuen  sorge  zu  tragen,  vollauf  seit  dem  tage  des  decretes 
(Munjchion)  musze  gehabt  hfttte  die  seltsame  willkflrmaszregel  ka- 
lendarisch durchzuführen! 

§  38.  Aber  nicht  nur  der  *neue'  archon  war  eine  incompetente 
instanz,  Bondern  der  'archon'  ttberhaupt  die  einzig  competente  und 
für  alle  modificationen  verantwortliche  kalenderbehörde  war  viel- 
mehr, wie  sattsam  aus  den  Wolken  des  Aristophanes  erhellt,  der 
hieronmemon.  wenn  daher  wirklich,  wie  Lipsius  meint,  Lampon 
selber  damals  hieromnemon  gewesen  wftre,  so  hfttte  er  sich  selber  mit 
der  vermeintlichen  kalenderftnderung  beauftragen  lassen  müssen,  aber 
da  nun  einmal  Lipsius  und  Foucart  gleicherweise  auf  eine  kalen- 
darische deutung  der  ^inhahschweren'  zeile  sich  versteift  hatten, 
so  glaubten  sie  offenbar  und  begreiflicherweise  dieser  urkundlichen 
zeile  mehr  gewicht  beilegen  zu  müssen  als  den  versen  des  Aristo- 
phanes. und  so  sahen  sie  es,  ohne  auch  nur  den  versuch  zu  einer 
**  freilich  unmöglichen  —  ausgleichung  des  klaffenden  Widerspruchs 
beider  autoritftten  zu  unternehmen,  ids  ausgemacht  an,  dasz  der 
archon  eponjmos  die  oberste  kalenderbehörde  gewesen  sei;  obgleich 
/"  Lipsius  nicht  umhin  kann  ausdrücklich,  anzuerkennen  (s.  210) ,  dasz 
bei  Aristophanes  der  'hieromnemon  für  die  ab  weichungen  der 
monate  von  den  mondphasMi  verantwortlich  gemacht  wird*. 

§  39.  um  die  vermeintliche  kalenderautoritftt  des  archon  zu 
stützen,  beru&n  sich  beide  auf  den  doppelkalender  xar"  dpxovta  und 
xara  Ocöv,  und  Lipsius  wtthnt  allen  Schwierigkeiten  zu  entgehen, 
indem  er  kurzweg  erklärt:  'die  schaltung  ist  zugleich  Kard  deöv 
und  KOT*  äpxovra  erfolgt.'  aus  seinen  erlftuterungen  s.  209  f.  folgt 
deutlich,  dasz  er  das  wesen  des  doppelkalenders  oder  des  gegensatzes 
Karä  66ÖV  und  Korr'  fipxovra  nicht  erkannt  hat.  ich  habe  diesen 
gegenständ  anderwärts  ausführlich  klarzulegen  versucht  (jahrb.  1884 
s.  660 ff.),  hier  mag  es  genügen  zu  bemerken:  1)  dasz  der  kalender 
kot'  fipxovTO  im  fünften  jh.  vor  Ch.  und  namentlich  zur  zeit  der 
hier  in  rede  stehenden  inschrift  noch  gar  nicht  existierte; 
2)  dasz  in  dieser  mithin  nur  von  dem  damals  einzig  gebrftuchlichen 
kalender  kotoi  6€Öv  die  rede  sein  könnte;  und  3)  dasz  dieser  kalen» 
der,  cultns-  und  bürgerlicher  kalender  zugleich  (wie  danus  erhellt, 
dasz  in  den  doppeldaten  die  prytanientage  mit  dem  datum  KOrä  6€Öv 
Übereinstimmen),  zweifellos  und  wie  B(£on  der  name  beweist,  einer 
priesterlichen  redaction  unterstand ,  dh.  eben  vornehmlich  der 
des  hieromnemon  und  nimmermehr  der  des  archon. 

§  40.  Eine  kalendarische  erklftrung  der  werte )üif)va  Vi  ^' 
ßäXXeiv  '€KaTOfxßaiaiva  töv  v^ov  äpxovra  ist  hiemach,  db.  nach 
dem  gesamtresultat  der  vorstehenden  dreifachen  Untersuchungen, 
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an  nnd  fflr  sich  unmöglieh.  sie  wird  aber  anob  nedi  dadmch 
widerlegt,  daaz  eine  andere  erklftniBg>  imd  zwar  jaridieeber 
art,  sieh  in  allen  drei  beziebnngen  -—  urknndUefa,  tpraohlicb  nnd 
eaeblicb  -**  ale  die  einsig  natOrlidie  und  snHtosige  erweist.^ 

B.   Zweiter  teil. 
Erklärung  jener  worte  auf  grund  -des  attuehen  reehte. 

X.    Die  wprte  beselohnen  die  bestiniTniiny  einer  präoluslT- 

frlflt. 


§  1.  Die  eleoainiaobe  inscdirift  enthftlt,  wie  wir  eaben,  durdi- 
weg  bestimmnngen  Ober  die  dsrbringnng  und  Verwendung  der  erat- 
lingBftiu^t.  e»  werden  darin  audi  ausdrOoklicb  voreebriftai  gegeben 
ttber  die  art  der  einlieferang  derselben  und  über  ihre  empÜEUignahme 
-dureb  die  lepowoioi,  deren  versftomnisse  hierbei  mit  ioeserst  hoha 
«trafen  belegt  werden,  dagegen  ist  nicht  nur  nicht  die  rede  Ton 
strafen  für  die  bdrger  and  bundeegen  essen  ^  welche  die  abliefemi^ 
Yersftamen  oder  unterlassen^  sondern  niebt  einmal  Ton  der  Stellung 
eines  spätesten  ablieferungstermines  oder  einer  prftclnsiv- 
frist«  das  ist  geradecu,  und  namentlich  urkundlich,  unerhört 
wenn  bOrgem  oder  bundesgenossen ,  gemeinden  oder  einzelnen ,  pri- 
Tatim  durch  vertrüge  oder  Öffentlich  durch  gesetze  und  yerordnnngen 
leistungen  auferlegt  wurden,  so  war  damit  zugleich  die  feststeilnng 
TOn  leistungsterminen  verbunden,  die  fristen  selbst  waren  von  sehr 
verschiedener  länge,  sehr  häufig  aber  30tägige  oder  monatliehe, 
gar  nicht  selten  wurden  die  leistongstermine  dorch  bestimmte 
monate  bezeichnet,  unter  welchen  namentlich  gerade  der  Heka- 
tombaion  figuriert;  in  solchen  fällen  galt  nicht  nur  selbstverstlnd* 
Heb,  sondern  ausdrücklich  der  letzte  aionätstag  als  letztes  'zi^\ 
ja  es  ist  epigraphisch  nicht  unerhört,  dasz  eine  fthidiohe  (ermia- 

'  inswiachen  hat  AMommsen  cbron.  ^18ß3)  8.  138,  augenscheinlich 
ohne  die  deutoDg  von  Lipsius  und  Sauppe  zu  kennen,  die  kalendarische 
deutung  Foucärts  bestritten  und  will  CfißdXXciv  auf  ^c  ^di'trfiXo  b«- 
Kiehen ,  als  ob  der  'neae  arohon'  angewiesen  worden  sei  ^aaf  jede  der 
beiden  sielen  ein  da  tum  and  ;iwar  den  Hekatombaion  stt  Mtaen',  in- 
sofern dies  datum  (er  denkt  speciell  an  den  'lln  Hekat.'  als  ordent* 
liehen  versamlungstag)  als  abschlusztermin  für  'die  ganxequoteo- 
gesetzgebuQg  in  aussieht  genommen^  sein  mochte,  ^bis*  zn  welchem 
^das  g6treide<iQ0tengesets'  noch  ausser  'geltung*  bteibeo  seile,  der 
swaogschamkter  dieser  deatnag  springt  in  die  aagen.  iasbesondbere 
spricht  dagegen  1}  dasz  es  beim  besten  willen  unmöglich  ist  in  den 
fraglichen  werten  für  dastehen  gesagte  einen  klaren  aüsdruck  anzuer- 
kennen; 2)  dasz  das  eben  gesagte  auch  sachlich  keine  klare  rorstei- 
lung  eines  mSglüshen  herganges  gewährt;  3)  dasz  der  arohon  gar  nichts 
mit  der  hentellong  der  Stelen  su  tkan  hatte;  4)  dass  auf  diesen:  eine 
'sosetsuag  des  da t ums',  wie  Mommsen  zugestehen  moss,  gar  nicht  er- 
folgt ist;  endlich  6)  dass  die  Inschrift,  im  widersprach  mit  jener  hjpo- 
these,  vielmehr  verlangt,  dasz  das  getreidequotengesetz  ^anf  das  sehlea* 
nigste'  (ibc  Tdxicra  z.  28)  in  ^geltung*  gesetzt  werde. 
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«tellnng  genaa  in  demselben  Zusammenhang  oder  derselben 
gedankenfolge  ergebeint  (s.  unten  §  57  f«),  wie  in  unserer  insohrift 
die  in  rede  stehende  formel.  schon  hiemach  ist  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  dasz  es  sich  auch  bei  dieser  um  eine  terminstellung 
handelt. 

§  2,  In  unserer  Urkunde  war  aber  die  Stellung  einer  prädusiv- 
irist  um  so  unerlttszlicher^  als  ohnedies,  bei  der  anbestimmtheit  des 
begriffes  emtezeit,  der  willkdr  ein  Spielraum  geblieben  wftre,  der 
8i<ä  ganz  wider  die  absiebt  des  decretes  bis  zu  den  groszen  Eleusinien 
und  sogar  darüber  hinaus  hätte  ausdehnen  können ,  von  böswilligen 
▼orenthaltungen  und  Unterlassungen  ganz  abgesehen,  die  beschlusz- 
üzssung  datiert  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  wir  sahen 
(s.  oben  A  §  1),  aus  dem  anfang  des  mai,  und  zwar  in  den  beiden 
fraglichen  jähren  aus  dem  Munjchion.  die  getreideemte  ihrerseits 
begann  durchschnittlich  um  die  mitte  des  mai  und  endete  durch- 
schnittlich im  engem  sinn  um  den  24  juni.  mithin  konnte  die  ab* 
lieferang  der  dirapxal,  der  masse  nach,  im  Thargelion  und  Skiro- 
phorion  um  so  mehr  erwartet  werden,  als  der  letztere  monat  ol«  83,3 
bis  zum  6  august,  und  oL  83,  4  bis  zum  26  juli  vor8tiesz..der  that- 
sttchliche  Zeitpunkt  der  ablieferung  innerhalb  des  laufenden  jahres 
blieb,  wie  das  wiederholte  direibäv  (z.  16. 19)  zeigt,  den  Pflichtigen 
demen  und  stftdten  oder  Staaten  überlassen,  nun  ist  es  aber  gewis, 
dasz  unter  umständen  und  je  nach  dem  klima  der  bundesstaaten  die 
beendigung  der  ernte  and  folglich  auch  die  absendung  der  danach  zu 
bemessenden  emtequoten  sich  bis  tief  in  den  juli  und  darüber  hinaus 
bis  in  den  august  verzögern  konnte,  dh.  für  die  genannten  jähre  bis 
in  den  Hekatombaion,  der  sich  an  ol.  83,  3  mit  dem  7  august, 
und  an  ol.  83,  4  mit  dem  27  juli  anschlosz.  und  bedenkt  man 
überdies,  dasz  namentlich  in  den  bundesstaaten  die  einsamlung  der 
einzelquoten  lange  zeit  in  anspmcb  nehmen  muste,  ehe  man  zur  Ver- 
ladung und  Versendung  zu  schreiten  vermochte:  so  kann  es  nur  als 
vollkommen  rationell  erscheinen,  wenn  der  unbestimmten,  nur  durch 
die  emtezeit  und  die  grenze  des  laufenden  jahres  umschriebenen 
ablieferungsfrist  der  Hekatombaion  des  folgenden  jahres  als 
schluszftist  eingeschaltetdh.  eingefügt  oder  hinzugefügt  wurde 
—  gleichwie  man  in  dem  altattischen  kalender  (dh.  in  dem  kalender 
KaT&  0£d|)  dieeinschaltung  einer  i\Viipa  i^Xmoc dadurch  voll- 
zog, dasz  man  sie  als  schlusztag  den  tagen  des  monats  hinzu- 
fügte, damit  ward  erreicht,  dasz  der  (|^szerste  termin  der  ab- 
lieferung, der  letzte  tag  des  Hekatombaion,  noch  14  tage  von  dem 
beginn  der  eleusinischen  ferien  getrennt  war,  die  mitte  Metageitnion 
eintraten  (s.  die  ferienurkunde  bei  Kirchhoff  lA«,  die  um  600  vor  Ch. 
KU  setzen  ist). 

§  3.  Somit  wftren  denn  die  werte  unserer  insohrift  )yif)va  hk 
^^ßdXXeiv  '€KaTOMßai<&va  töv  v^ov  äpxovra  dahin  zu  erklären: 
^einen  monat  aber,  den  Hekatombaion  (oder  'den  monat  Hekatom« 
baion  aber')  soll  der  neue  archon  dreingeben'  oder  'einschalten',  ein- 

Jahrbikehar  fAr  elat«.  phUol.  1886  hfl.  10  u.  11.  46 
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ftLgen,  hiiizafllgeii ,  einrftunen,  einlegen,  einseiseii,  einschiebeii,  dh. 
einschab  geben,  yerzng  geben,  zeit(firi8t,  anstand,  naefaeiclit  oder 
indnlt)  geben.  ^Sbrend  daher  einie  kalendariBche  erklSnuig  der 
Worte  )öif)v€i  ^MßiiXXetv  "EKatOMßatiava,  selbst  wenn  sie  m9glich  wBre, 
eine  sinnesergftnznng  beanspnichen  würde,  die  gar  nichts  müdem 
gegenständ  der  urkvnde  zu  thnn  hBtte,  wie  de  tö  napdmiTMa  oder 
€ic  TÖv  dSfjc  iviauTÖv  —  würde  die  jnrisüsche  erklänmg  yielmefar 
umgekehrt  eine  sinneserg&izang  bedingen,  die,  wie  clc  rfjv  irpoCec- 
fiiav  oder  de  Tf|V  KaToßoXf|v  Tf<c  <inopxf|c  oder  de  xd  KcrraßaXciv 
T&c  ämxpxdc ,  in  anmittelbarster  beziehung  ziun  gesamtinhalt  der 
Inschrift  stftnde,  oder  sogar  tU>erdie8,  wie  ck  td  irapobtbdvoi  tAv 
kapTTÖv,  de  TÖ  trapobibövat  Tf|v  äTtapxi^v,  sieh  in  bachstäblidier 
ttbereinstimmnng  damit  beftade. 

So  -viel  vor  der  band,  die  belege  fttr  alle  yorstehend  snmmaritdi 
angegebenen  üiatsachen  nnd  gesichtspunkte  werden  sofort  beigebnidit 
werden,  ra  dem  ende  wenden  wir  uns  nunmehr  gans  dem  attischen 
recht,  nnd  zwar  im  speciellen  der  attischen  fristenlehre  zu. 
ich  nehme  diesen  anlasz  wahr,  am  anf  diesen  teil  des  attischen  rechts, 
der  einer  selbständigen  aufgäbe  würdig  wSre,  etwas  nfther  einzugehen, 
als  es  unser  gegenständ  unmittelbar  erfordert 


IL   Die  attische  Mttenlehre. 

§  4.  Wir  müssen  von  der  wichtigen,  leider  vielfach  Temaeh- 
Iftssigten  thatsache  ausgehen,  dasz  im  corpus  iuris  und  indenBassUka, 
wie  sieh  noch  in  Terschiedenen  einzelf&llen  näher  zeigen  wird,  viel* 
fach  uraltes  griechisches  und  insbesondere  attiachee 
recht  yersteckt  ist. 

Das  ist  denn  auch  mit  der  lehre  Ton  den  fristen  der  fall«  das 
römische  recht  hat  augenfällig  in  betreff  derselben  seit  der  sw9lf- 
tafelgesetzgebung,  also  gerade  seit  der  mitte  des  fBnfben  jh.  vor  Gh., 
seit  der  zeit  unserer  eleusinisehen  inschrift,  immer  häufiger  seine  be- 
stimmungen  aus  dem  attischen  rechte  geschöpft. 

Undthatsächlich  war  ja  d  amal  s  schon  gerade  auch  das  f  r  i  a  t  en  - 
recht  in  Athen  auszerordentlich  entwickelt  dasz  es  im  vierten  jh. 
YorCh.daselbst  ein  eignes  ge setz  Ober  die  fristen  oder  termin- 
stellungen  gab,  einen  vd^iocftpoBec^lac  Qex  de  prae80fipio  teui- 
pare)^  wissen  wir  aus  Demosthenes  s.  952,  19.  dasz  dieses  firisten- 
gesetz  aber  bereits  im  fOlften  jh.,  im  PeriUeischen  Zeitalter  bestand, 
ergibt  sich  daraus,  dasz  Ljsias  seiner  gedachte,  wie  durch  Harpo- 
kration  u.  irpoOccMtac  vöfüioc  verbürgt  wird,  und  dazu  kommt  dasz 
auch  Antiphon  in  der  als  echt  anerkannten  rsde  irepl  toO  xop€UioO 
§  38  anscheinend  daraufhinweist;  wenn  er  sagt:  der  arohon  baailens 
habe  die  beteiligten  auf  die  gesetzlichen  fristen  hingewiesen 
(xoic  T€  vöfüioue  dv^ui  kqi  xpövoue  drr^betSc).  doch  könnte 
es  sich  hier  auch  um  die  friststellungen  in  Specialgesetzen  handeln. 

Hiernach  können  wir  schwerlidi  zweifeln,  dasz  das  römisehe 
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recht,  und  auch  das  auf  ihm  faszende  byzantinische,  anlftsse  genug 
finden  moste,  um  aof  die  altattischen  Mstbestimmnngen  zorflck'- 
zngreilen.  aber  noch  mehr :  die  byzantinischen  rechtsgelehrten  hatten 
sogar  die  pflicht  in  ihren  ontersnohnngen  tmd  commentaren  darauf 
zurückzugehen,  und  Eustathios  sagt  auch  ausdrücklich,  und  gerade 
in  seiner  griechischen  monographie  über  die  fristbestimmungen 
(iT€pl  XPOViK<&v  biacTTifüidTUiv  §  24"),  dasz  er  seine  sätze  nicht  nur 
nach  dem  römischen  und  dem  byzantinischen  recht  zusammengestellt 
habe,  sondern  auch  Karä  touc  iraXaioiJC,  die  er  dem  Justinianischen 
recht  geradezu  entgegenstellt. 

§  5.  .Die  fristen  galten  jederzeit  bis  zum  wirklichen  sohlnsz- 
punkt  der  fraglichen  Zeitspanne,  also  bei  einer  frist  auf  einen  tag 
bis  zum  ablauf  der  letzten  stunde  desselben  (in  Athen  bis  zum  sonn^i- 
Untergang);  bei  einem  mcmat  bis  zum  ablauf  des  letzten  tages;  bei 
einem  jähre  bis  zum  ablauf  des  letzten  monats  nach  tag  und  skmde, 
daher  sagt  Bustathios  e.  de  uno  die  7 :  6  xP^UfcriBv  öirö  fm^pav 
nficav  TcXeiav  tf^v  fiM^pav  ^x^i  cic  tö  xataßaXdv  tö  xp^ 
6fioiuic  iT€plxpövouKal^iivöc,  mit  Terweisungauf  die  Institutionen, 
die  Digesten  und  die  Basilika,  in  bezugauf  diemonatsspanne  bedarf 
es  für  das  fOnfte  jh«  vor  Gh.  kaum  der  hinweisung  auf  Aristophanes 
(Wo.  1131). 

1.  FristbeEeichnungen  im  allgemeinen. 

§  6.  Bekanntlich  war  xpövoc  (zeit^  Zeitdauer,  zeitraum)  der 
allgemeinste  ausdruck  für  ^frist*  überhaupt,  daher  —  um  von  zahl- 
losen beispielen  nur  einige  anzuführeiyr—  jenes  xP<^ouc  diT^b€t£€ 
bei  Antiphon,  und  die  bezeichnung  xpovou  iTapaTpaq>yi  (temparis 
jpraescriptio)  in  den  Basil.  48,  24,  1 ;  daher  bei  Xenophon  anab.  V 
8, 1  bfacnv  ÖTrocx€iv  toO  irapeXiiXuOÖTOC  XP^^vou,  und  wiederum  in 
in  den  BasiL  23,  3,  24,  3  öiropp^ovra  töv  xpövov  öpiiiv.  der  auf« 
Schub  einer  frifit  wui>de  durch  dvaßoXifj  oder  öirdpOccic  bezeichnet;  die 
fristspanne  und  der  schlusz  der  frist,  der  termin,  durch  icpo8€C|Liia 
und  KoraßoXfj,  daher  xpövoc  ti^c  1rpoO€C^iac  (s.  zb.  Basil.  7, 17^  13) 
und  xpövoc  Tf)c  KaraßoXflc  (s.  zb.  Basil.  23,  3,  12). 

§  7.  An  diese  termini  technici  knüpften  sich  zahlreiche  juri- 
stische formein,  die  vielfach  auch  auszerhalb  der  Jurisprudenz  ge- 
bräuchlich wurden,   dahin  gehören : 

1)  XP<^vov  öpiZeiv  (die  frist  bestimmen),  zb.  Demosth. 
8.  952,  21  6  vö^oc  . .  TÖV  xpövov  i&picev.  Polluz  VIII 46  xpövov 
dlplC^evov.  Diod.  ezc.  Fbot  1.  36  ed.  Wess.  II  530  xpövov  Apice. 
Eustath.  c.  de  bienn.  8  öpicei  XP<^vov  6  äpxuJV,  oS  ivröc  öipeiXei 
ZfiTiief^vat  6  xp€uicTTic  Kai  bd»  tö  xp^oc.  ci  be  }xi\  qpav^,  ical  beOre- 
pov  ßi^TÖv  öpicci  xP<^vov.   ebd.  c.  de  temp.  non  defin.  1  i&y  6  bi- 

^  loh  bemerke  dasz  mir  nur  die  ausgäbe  von  Tencher  (Leipzig  1791) 
EU  geböte  steht,  in  welcher  leider  die  Verweisungen  auf  das  corpus 
iuris  und  die  Basilika  aller  genauigkeit  entbehren  und  in  die  irre  fuhren, 
die  Basilika  benatze  ich  in  der  ausgäbe  von  Heimbach. 

46» 
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xacrfic  ^i\  6ptci]  xpövov  t^  KoroßoXQ.  Basil.  10,  34,  6  dipiqi^voic 
t4  äiTOKorracTdcei  {restUutiani)  xpövoic  ebd.  23,  3,  1,  7  nXcrreioc 
öpiZofüi^vfic  inX  Tfji  KaToßoXQ  1Tpo86C^iac.  ebd.  23, 3, 17, 11  dipkOn 
Xpövoc.  ebd.  42,  1,  7,  5  xpövov  6p{£€iv.  ebd.  51,  3  12  xP^ov 
6pi£€t.  ebd.  56,  6,  4  ol  tbpiCM^voi  xpövou  ebenso  irpo6€C|i(av 
ipiZeiv,  zb.  Luk.  Nigrin.  27.  EuBtath.  c  de  sex  mensibos  15  äc 
ToO  äpxovTOc  öpiZerai  Tic  irpodecfüiia. 

2)  xpövov  TdTTCiv  (die  fiist  feststellen),  sb.  Basil.  6,  21, 2. 
7,  12,  7.  25,  7,  49. 

3)  XP<^vov  V0|ii2;€iv,  zb.  Kirchhoff  lA.  n.  20  de  rdv  vo^i- 
£ö^6vov  XPÖvov.  Basil.  56,  8,  13  xäc  vevo^tcfi^vac  irpoOcciiioc. 

4)  XP^^vov  bibövat  (frist  geben,  gewähren),  zb.  PlaUm 
Demod.  s.  383*"  xpövov  bibövai  TOic  dvnbiKOic.  Ges.  s.  632^ 
toÜTtfi  xpövov  bdico|i€V  (fie^o^to  maram  inicere).  Demosth.  s.  399, 20 
Xpövov  bei  bo6f)vat  tQ  tuiv  troXXwv  dbuva)iiqi,  iy  (^  xd  iropiouvrot 
ToC6*  div  &v  b^uiVTai.  ebd.  s.  551,  11  xpovouc  bibövat  {moros 
coneedere).  ebd.  s.  551, 12  xpövoi  TOikoic  toO  Tftv  bixiiv  öirocxcfv, 
ofk  öv  aÖTol  ßoijXuivTai,  bibovrai.  Polyb.  VI  17,  5  xpövov  bou- 
vau  Plat  Crassus  17  xpövov  btbövoi  Tok  iroXc^loic  irapaciceufic. 
Eustath.  c.  de  temp.  non  defin.  1  ^dTploc  XP<^voc  bfborai  (sc.  tq 
KaraßoXi},  vgl.  Dig.  4,  8,  21,  12).  ebd.  §  23  xpövoc  ötpciXei  bi- 
bocOat.  Basil.  10,  34,  5  xP^vov  btböfüicvov  {fempus  canoessum). 
ebenso  irpoOeqiiav  btbövai,  zb.  Demosth.  s.  993'.  Basil.  23,  3,  1,  7 
irXaTUT^pav  iiii  tQ  KaTaßoXl}  TTpoOeciiiiav  £buiK€.  ebd.  7,  17, 11. 
ebenso  öirdpOectv  bibövat,  zb.  Basil.  10,  34,  6  äirdpOcov  Ö9eiXeiv 
TÖv  fipxovTa  bibövat.  7,  UL  10  &nai  ^övov  dxdcTqi  biborai  ön^p- 
66CIC  7,  17,  7.  für  bibövcn  sagte  man  auch  irap^x^^v,  zb.  BasiL 
7, 17,  1 1  Trop^x^iv  1Tpo9€C^iav  ek  irapacKeu^v. 

5)  xpövov  iTOtetv  (zeit,  frist  oder  verzag  geben,  moram 
faeere)y  zb.  Demosth.  de  falsa  leg.  163  s.  392, 17  oöb'  £iro{f|cav 
xpövov  oöb^va.  sehoL  Demosth.  Phil.  I  s.  44,  5  dvctßoXf|v  Totc 
irpoT^aciv  irouiv.  Demosth.  de  Corona  29  s.  235,  11  t&ircpßoXJiv 
f«»  dvaßoXriv  und  öir^pOcciv)  iroietv  (oder  iroiekOai).  ebd.  s.  1173, 2 
avaßoXdc  noiekOm.  Basil.  23,  3,  3,  1  u.  2  i&n^pO€Civ  iroictv  (auch 
23,  3,  13.  43,  1,  23  und  Öfters). 

6)  xpövov  ivbtbövat,  zb.  Plut.  Crassus  17  nach  Wjtt.  lex. 
u.  ivbibövai  (im  text  bei  Beiske  steht  aber  xpövov  {bcuKC,  nidit 
dv^buiKc).  Basil.  56,  8,  13  jifJTe  öirepO^ceic  i^  iTpo6€c^(ac  iiA  tou- 
Totc  öq>€tXoM^votc  brmodoic  dvbibÖTui  Tic  i^  rdc  v€vo^ic|i^ac 
1rpo6£C^(ac  (de  annonis  et  tributis.  vgl.  1.  13  Cod.  10,  16). 

7)  xpövov  (vTiO^vai,  zb.  Basü.  23,  3,  3,  11  UTr^pOcctv 
ivTiO^vat,  sa  ek  tj^v  brnnv.' 


*  im  aralten  recht  von  Gortyn  kommt  anscheinend  in  analoger  beden- 
tnng  ic  ir^pac  licrnO^vai  vor.  dasz  iiriTiO^at  aU  eynonymon  von  ivn- 
e^m  im  sinne  von  indere  fangierte,  ist  bekannt;  ebenso  dass  imriOccBot 
bei  Hippokrates  de  arte  s.  7,  18  Foes  im  sinne  von  'renögem,  anfschie- 
ben'  vorkommt,    die  stelle  im  Gortyner  recht  9,  48— 6i  (ieh  benntse 
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8)  XPÖvov  i^iroutv  (frist  einlegen,  verzag  geben,  maram 
ifUerponere  oder  inioere),  zb.  Thak.  III 38  xpövou  biorpißfiv  £^iroi€iv 
mit  dem  vermerk  'was  dem  schuldigen  zum  vorteil  gereicht'. 
Demosth.  pro  Phorm.  3  s.  944,  9;  651,  27;  1432,  25;  129, 14  xpö- 
vouc  ^fxiTouiv  Totc  TTp^TMaciv;  auch  s.  1158,  8  biarpißäc  dfüiTTOteiv. 
Cassius  Dion  XXXVI 27  in  bezug  auf  Manilius:  xpövov  Tivdt  d^TTOi« 
f)cai  a\}Tfji  (sc.  tQ  bCxq).  ebd.  XXXYIU  13  ävaßoXfiv  T€  Ka\  Tptßj|V 
tQ  biicq  £^1rol/iculClV  (maram  iudicio  infieereni).  schoL  Aristoph. 
Bi.  814  mit  bezug  auf  das  verhalten  des  Themistokles  in  Sparta 
wfthrend  des  athenischen  mauerbaus:  tptßrjv  Tiva  xpövou  d^TTOtulV• 
diese  stelle  stammt,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube  (PerikU 
Zeitalter  II  306  vgl.  303  f.),  unmittelbar  aus  Ephoros,  also  aus  dem 
vierten  jh.  vor  Ch. 

Hieran  knttpfb  sich  endlich  die  für  das  eleusinische  stenerdecret 
vorzugsweise  maszgebende  frist-  oder  Verzugsformel 

9)  XP<^vov  ijißdXXeiv,  die  mit  der  eben  aufgeftlhrten  xp<^- 
vov  £^iTOi€iv  vollkommen  identisch  ist  und  daher  wie  diese  dem 
lateinischen  moram  inicere,  fnaram  interponere,  cunctationem  inkere, 
interstUium  dare  entspricht  (s.  zb.  Cic.|)(7aec.'2y  4;  Liv.  35,  25;  Tac. 
ann.  Y  4).  die  dassische  stelle  Plut.  Them.  19  XPÖVov  d|ißdX  Xeiv 
T(&  T€ixiCM(j!i  iK  Tf)c  btOTpißf^c  in  bezug  auf  den  athenischen  mauerbau 
stammt  sicher  aus  Stesimbrotos  (s.  Perikl.  Zeitalter  II  304)  und  da- 
her, gleichwie  das  Thukjdideiscbe  XP<^vou  biaTpißf)V  efüiTroieiv, 
aus  dem  fünften  jh.  vor  Gh.,  dh.  aus  der  zeit  unserer  inschrift. 
die  unbedingte  Identität  von  ^jiißdXXeiv  und  djuiroieiv  in  diesem  zu- 
sammenhange kann  aber  vollends  keinem  zweifei  unterliegen,  da  das 
ijLißdXXeiv  der  quelle  Plutarchs  von  der  quelle  des  Aristophanischen 
scholiasten  ausdrücklich,  wie  wir  unter  8  sahen,  durch  ijuiroieiv 
wiedergegeben  wurde,  der  generelle  gebrauch  der  formel 
^|ißdXX€tv  wird  übrigens  verbürgt  durch  das  lex.  rhet.  Dobr.  s.  763 
(Photii  lex.  ed.  Person,  Leipzig  1823,  s.  584)  xp<^vouc  ijiißdX- 
X€iv  (sc.  Tiä  blKI)). 

Für  maram  oder  marM  interponere  kam  natürlich  auch  b i aip  i- 
ßf|V  oder  biarptßdc  ^jißdXXciv  vor,  so  zb.  bei  Plut.  Nikias  20, 
und  es  leuchtet  ein  dasz  dies  wiederum  mit  dem  biarpißfiY  £|üiitoi€IV 
des  Thukjdides  vollkommen  identisch  ist. 

Ferner  setzt  die  redensart  uTr€pO^C€Ctv  ixßdXXciv  btxiiv  (Plut. 


die  ansgabe  tod  Bficheler  und  Zitelmann  1886),  die  alt  dankel  und 
ItickeDhaft  anstoss  erregt  bat,  ist  vielleicht  dem  sinoe  nncb  etwa  alao 
za  erklären:  'wenn  jemand  einem,  der  vertragsmäszig  auf  ein  ziel  ver« 

r fliehtet  oder  auf  das  ziel  anfschub  gewährt  7dh.  das  ziel  pro- 
on giert)  hat,  nicht  das  sebaldige  leistet,  so  soll,  falls  die  volljährigen 
zeugen  aassagen  machen,  auf  gmnd  der  aussagen  gearteilt  werden ;  falls 
aber  die  sengen  nicht  anstnsagen  vermögen,  ob  der  verpflichtende 
anfschnb  gewährt  (dh.  prolongiert)  hat,  dann  soll  je  nach  der 
wähl  des  klägers  entweder  [dieser]  oder  [der  angeklagte  doreb]  eides- 
leistang  [entscheiden].'   doeh  hat  auch  diese  dentung  Schwierigkeiten. 
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Cic*7)  mit  not  wendigkeit  die  redensart  voraoB:  öii€p6^C€ic  ifißdX- 
k€iv  Mki].  doch  davon  sp&ter. 

Vorzugsweise  gynonym  mit  dMßdXX€iv  ist,  anaxer  £^iroi€tv, 
noch  das  schon  erw&hnte  ^vbtbövat  sowie  dvTiO^vou 

§  8.  Hiernach  ist  es  gewis  ^  dass  man  auch  sagen  konnte  xpö- 
vov  l^ßöXXciv  tQ  irpoOeoA^  oder  t^  KcrraßoXl}  (hzw.  €lc  tjjv  irpo- 
G6C^iav  oder  cic  Tfjv  KaToßoXf^v);  ja  dasz  man  selbst  in  sdirofErter 
znsammenstellting  der  etymologisch  verwandten  termini  tedmici 
hätte  sagen  können  dvaßoXf|v  (fiißdXXciv  tQ  KoraßoXQ. 

Auf  alle  fUlle  ist  die  formel  xpövov  d/ißäXXciv  ebenso  wie 
Xpövov  ^MTroteiv  auch  ftlr  die  älteste  zeit,  insonderheit  für  das  ftinfte 
jh.  vor  Gh.,  als  eine  ganz  normale  juristische  und  von  der  joriepradeu 
entlehnte  vollkommen  sichergestellt,  wiederum  aber  zeigt  sich,  dass 
der  so  verdienstvolle  thesanrus  linguae  gr.  von  Stephanus  selbst  in 
der  neuesten  ausgäbe  ftuszerst  mangelhaft  ist.  denn  er  hat  die  formel 
l^ßdXXeiv  XP^ivov  gar  nicht  erwähnt,  wie  er  denn  Oberhaupt  um  die 
griechische  Jurisprudenz,  namentlich  um  die  Basilika  und  schriftateller 
wie  Eustatbios  sich  ebenso  wenig  gekümmert  hat  wie  um  antoren 
von  der  art  des  Geminps  und  Theodor  Oaza.  ich  meine,  dasz  sowohl 
der  thesaurus  von  Stephanus  wie  das  lezicon  von  Ducange  nach- 
gerade antiquiert  sind  und  vollkommenerer  ersatzwerke  bedürfen« 

§  9.  Nun  liegt  es  auf  der  band,  dasz  XP<^vov  i^ßdXXctv, 
sowie  auch  xpövov  ipiroieiv  oder  ivbtbövat,  ^VTi9^vai,  ein  ganz 
besonders  passender  ausdruck  in  den  fällen  war  und  sein  muste,  wo  es 
sich  darum  handelte,  in  eine  unbestimmt  laufende  frist  eine  letzte 
Zeitfrist  einzulegen  oder  einzuschalten,  wie  man  eben  einen  schalt- 
tagalsletztentag  eines  monats  einschaltete,  wenn  also  ein  gesets, 
wie  in  unserer  inschrift,  die  anordnung  tri£Et,  dasz  das  TeXctv  ciTOV, 
das  abliefern  des  getreides,  oder  das  xaTaßdXXetv  TÖ  tAoc  oder 
das  napabibövai  ri\v  dirapxfiv  stattfinden  solle  nach  maszgabe  der 
erntezeit,  also  im  verlaufe  der  naturfrist  des  sommers  (£vt6c 
ToO  O^pouc) :  dann  war  das  einlegen  einer  zeitfrist  im  sinne  eines 
bestimmten  schlusztermins  nicht  nur  natürlich,  sondern  geboten 
Tvgl.  oben  B  §  2).  nur  muste  dann  eben  das  unbestimmte  XPÖvov 
€|üißdXXe^v  sich  in  eine  so  zweifellose  Zeitangabe  verwandeln,  wie  es 
das  txf\ya  dfxßdXXeiv  *€KaT0|ißat<&va  unserer  Urkunde  ist,  wobei 
m  an  nach  belieben  ergänzen  kann  €lc  Tfjv  KceTaßoXlf)v  oder  clc  rf^v 
TT  poeecjLiiav  oder  €lc  töv  xP<^vov  oS  ^vtöc  usw.  damit  war  es  ge- 
wis,  dasz  die  ablieferung  spätestens  stattfinden  müsse  ivrdc  ToO 
|yifiv6c  *€KaT0fAßaiu)V0C.  in  den  meisten  solcher  fäUe  kommt  diese 
Stellung  einer  präclusivfrist  juristisch  einem  *indnlt'  oder  einem 
*  moratorium'  gleich,  dies  führt  uns,  um  unsere  erklärung  eingehen- 
der zu  erhärten ,  zu  einem  neuen  abschnitt  über. 

2.   Fristbeseichnnngen  naeh  tagen,  monaten  and  jähren. 

§  10.   In  der  lehre  von  den  fristen  finden  wir  ein  aufsteigen 
von  einem  'augenblick',  einer  'stunde'  und  einem  'tage'  durch  die 
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fristen  v(«  2,  3,  5  bis  30  und  60  tagen,  oder  1  und  2  monaten,  zu 
12  monaten  oder  einem  jähr,  und  weiterhin  bis  zu  ö,  10,  30,  60  und 
100  Jahren  (s.  EastaUnos). '® 

Sehr  Uufig  war  namentlich  die  tOtftgige  frist:  s.  zb.  Eust 
c.  de  decem  dieb.  §  1  inX  b^xo  fm^poc  iropoTTiXIa  dpxovTOc  irpo- 
Tt9€c6oi  ö<p€(Xei  usw.  ebd.  §  2  ^^Tpioc  xpövoc  bi^a^^i  eiciv. 
auch  hierzu  finden  sich  die  parallel^i  schon  in  der  classisohen  zeit 
4es  fünften  jh.  vor  Cb.,  zb.  um  oL  90,  2  bei  KircUboff  lA.  n.  49 
— licat  b^xa  i^füiepuiv  .  •  diocXfKiccv  irotcTv.  ebd.  n.  55  (um  oL  91, 1) 
^KKXnciav  TTOUicävTUiv  b^xa  i^[|yi£pwv].  ebd.  sappL  1877  n.  27  a 
<c.  ol.  83,  4)  b^xa  l^^cptiiv. 

Noch  hftufiger  aber,  ja  iberaus  gehräuehlicb  waren  im  altatti- 
scben  wie  im  römisob-bjzantinischen  recht  gera.de  die  30tägigen 
oder  monatlichen  fristen,  auf  sie  kommen  wir  nachher  zurück, 
«iie  mehrmonatUchen>  jfthrlichen  und  mehijfthrigen  fristen  an  sich 
interessieren  uns  hier  nicht,  weil  sie  keinen  Vergleichspunkt  mit 
unserer  inschrift  bieten,  dagegen  wird  diese  durch  die  technischen 
bezeichnungen  aller  ziffermftszigen  fristen  illustriert. 

§  11.  Sollte  der  allgemeine  fristbegriff,  xP^voc  oder  irpo* 
6eC|i{a|  öir^O€ctC|  &vaßoXifi,  bid€TiiMtt>  zu  einem  genauen  zeitmasz 
prttcisiert  werden ,  so  konnte  dies  auf  fünffache  weise  geschehen : 

a)  durch  eine adjectivformel,  zb.  X pö  voc  TP taxovO /|^6po c, 
XPÖvoc£^^1lVOc  oder  pnviotoc, xp-  &&}ir\yoc^  XP*  buibcxä^HVoc, 
Xp.  f)|ii€Trjc,  btCTTiC,  TpuTTic  USW.  (s.  PoUux  I  54  u.  59);  auch  bei 
Oeminos  isag.  6  kommt  xpövoc  Tpiaxovd^epocvor,  xpövoc  |inviatoc 
sogar  viermal ,  XP^voc  b{|üir|voc  und  XP<^oc  dvtaOcioc  je  zweimal; 
femer  irpoOec^tav  TpuTf)  (Plat.  äes.  s.  954"^«);  XP<^V0V  Tpterf) 
(Cassius  Dion  74, 12);  elxococTf)  xpövov  (Basil.  48,  24,  2);  äoMn* 
vtaiov  XP<^vov  bibövai(ebd.  9,  1, 130);  t&c  T€TpOfinvia(ouc  öirep- 
«^G6tc  b€bu)xafi€V  (ebd.  9,  3,  88). 

h)  durch  eine  apposition,  zb.  it^vt'  ivf\  npoOecfitav  bcbuixÖTOC 
Tou  vöfxou  (Demosth.  s.  993,  3) ;  xpövov  ir^vOouc  f|M^pac  Svbexa 
(Plut  Lykurgos  27^;  bvo  Mf)vqc  £xodci  irpoOecfiiav  (Eustath.  c.  de 
sezag.  dieb.  18);  buo  ^^vac  biä€TT)|ia  dx^  clc  tö  buvT)8flvai  (Basil. 
^,  1,  129). 

c)  durch  die  genitivform  des  Zusatzes,  zb.  TJ^v  ti&v  ir^VTC  irCiiv 
icpo6€C|ydav  (Harpokr,  u.  npoOec^iac  vö^oc,  mit  bezug  auf  Demo- 
ethenes  und  Lysias);  irpoOecMia  b^xa  ixiuv  (Plat.  Oes.  s.  594^)^ 
Tpidxovra  f|M€p<£iv  irpoOecfiia  (Diod.  ezc.  Phot.  1.  36  ed.  Wess.  II 
530);  TJ|V  Td>v  elxociv  £ti£»v  irpoOcc^iav  (Plut.  consoL  ad  Apoll.  23); 
iipoOcqiia  rpttltiv  finvuiv  (Ifalalas  s.  449  ed. Bonn.);  irpoOcqila  toO 
iviauToO  (ebd.  s.  450);  1Tpo9€C^ia  Tpiuiv  ^1lvdlV  (Eust.  c.  de  sex 
mensib.  11);  npo6ecfiia  S£  }ir\y&y  (ebd.  12  u.  15)^  bäo  ^t)vuiv 

^^  damit  stimmt  dM  uralte  Qortjmer  etadtrecht,  das  folgende  frist- 
s&tse  gelegentUch  anführt  i  1,  6  ^v  TUtc  rptcl  &^^paic.  1,  26  rftv  ttivr* 
&M€pav.    7,  12  T&v  Fckc^ovt'  A^cpdv.   7,  46  iv  toU  6uo1c  finvcL   8, 18 

^V  TUtC  TptdKOVTO. 
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vn^p6€Cic  ainoic  btborat  (ebd.  e.  de  sexag.  dieb.  10,  Tgl.  Dig.  49, 14, 
45,  10);  xP^voc  T€TpO€Tiac  (Basil.  10,  34,  5),  XP^v  ircvifpcovra 
fiMcpdiv  (ebd.  6,  3,  20).  Tgl.  auch  noch  Banl.  6,  3,  20.  6,  3,  9. 
7,  17,  11.  7, 17, 13.  9, 1, 180.  fernar  6,  3,  27  iv  tp6y^  oöx  Oir€p- 
paivovn  tpidKOvro  irpoOccfitov  fmcpuiv.  9, 1, 130  TfNdhr  inp^ufv 
ötdcTnita  bibdvoi;  9,  3,  88  rf^v  ihi^deav  Tiiiv  TCCcdfHuv  fxnvi&v 
iropcTxe;  40, 1, 18  licordv  fificpüiv  ^£t  bi&CTima;  60, 35, 16, 1  Tpt- 
dxovra  f^icpufv  irpoOccpia;  60,  37,  71,  1  buo  |attv<)uv  xp6yKJV.  die 
interessanteste  stelle  der  Basilika  ist  wieder  wegen  des  ▼ergleichs 
mit  der  classischen  seit  6, 12, 7  |Ai^  Kord  tö  waXatd v  b^KO  fidvov 
f^iepuiv  £x€iv  Trpo9€Cfiiav,  dXXd  ekoctv. 

dl)  amgekehrt  dnrch  diegenitiTfoAn  des  allgemeinen  fristbegiffes, 
so  dass  statt  rpiuiv  |ativuiv  irpo9cc|Aia  anch  gesagt  werden  konnte 
Tpeic  |AJ)v€C  npoOccfiiac  s.  zb.  BasiL  7,  17, 12  SE  |ij)v€c  Tf)c  irpo- 
6€C|yiiac  irapacxcO/jcovrat.  doch  worde  dieser  modus  angenftllig 
nur  sehr  ansnahmsweise  angewandt. 

e)  dagegen  bestand  das  haopt verfahren  der  pridsienrag  in 
der  weglassang  des  allgemeinen  fristbegriffs  (xpövoc, 
TtpoOecfiia,  ön^pOccic)  nnd  ersetznng  desselben  dnrch  das  be- 
stimmte zeitmasz.  dahin  gefahren  die  so  hSofigen  in  der  abso* 
luten  accosativ-  oder  geniti?formel  vorkommenden  Zeitbestimmun- 
gen wie  zb.  hiKa  f^^pac,  b^KQ  fmcputhf  für  b^xa  fmcpuiv  xpövov 
oder  1Tpo9cc^iav  (vgl.  auch  unten  §  15  und  17).  fem^  die  prS- 
cisierung  bestimmter  zeitmasze  durdi  £v,  ivröCy  €Tcui,  ^iri,  fierd 
usw.  (s.  zb.  Tbuk.  IV  28  iwöc  f|M€puiv  cTkociv.  IV  39  eb«iBo;  oben 
A  §  19 ,  unten  §  13.  16  f.  und  ein  paar  der  hier  folgenden  stdkn). 
und  ebenso  konnte  man  nun  auch  zb.  bei  verbalconstmotionen  statt 
Xpövov  (iTpoOecfAiav,  öir^pOeciv)  btbövoi  bf^iivov  oder  xp^vov 
bibövat  buo  |Af)vac  oder  xp*  bib.  buo  ^nvuiv  kurzweg  sagen  buo 
|if)vac  btbövai."  als  belege  führe  ich  an  diesem  orte,  da  andere  in 
den  spSteren  paragraphen  eine  passendere  stelle  finden,  nur  folgende 
an:  b^ica  f^^poc  irop^xoM^v  (Basil.  9, 1, 33);  ixivu  fiXXac  Tptäxovra 
Kai  fiiiav  ^M^pav  (ebd.  9,  1,  30);  i\\iipay  ix^^  ^^^  "^^  Kara* 
ßoXeiv  TÖ  XP^oc  (Eustath.  c.  de  uno  die  8);  fjfA^pac  böo  lx€i  de 
TÖ  TrXiipi£»cai  Tf|v  aTp€Civ  (ebd.  c.  de  duob.  dieb.  2);  buo  i^juipac 
iX^i  ^övac  und  buo  fiövac  f^^pac  kot*  dXXcrr^v  ^xo^ctv  (ebd.  6); 
6  aiTtacOck  oö  b^xa  |i6vov  xarä  tö  iraXatöv,  äXXd  Kcd  cTkoov 
"flM^pac  ix^i  in\  tQ  diroXori?  (ebd.  o.  de  vig.  dieb.  2);  irpöOcfia 
iroicTv  cTkociv  ftfüicptuv  (ebd.  3);  iäv  buo  ^ffvac  eXmj  ö  vö^oc,  taai 
^ilKOvra  fiM^pat  ävrl  toutuiv  irpocb^ovrat  (ebd.  c.  de  sezag. 
dieb.  7);  f|  diröcpacic  (firomtUgatio  sentefiiiae)  oök  ö<p€iX€i  öircp- 

11  ich  bemerke  hier  ein  f&r  allemal,  dass  in  besag  auf  alle  jene 
kate^rien  nichts  weiter  bewiesen  werden  soll,  als  dass  das  bestimmte 
seitmasB  den  allgemeinen  fristbegriff  involviert  und  mithin  in  seiner 
knappen  formaliemng  eine  breiter  gefasste  reprSsentiert,  aber  nicht 
dass  es  in  seiner  knappheit  einer  erg ansang  bedfirfe,  da  vielmehr 
eine  solche  ein  fiberflüssiger  sasats  wKre. 
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ßatveiv  biio  jniivac  (ebd.  19);  l&y  }xt{  etcu)  ii  ^1lvu)V  xaraßiiXuici 
(ebd.  c.  de  sex  mensib.  18);  IE  fifjvac  ^ouciv  de  TÖ  Kara- 
ßaXeiv  rd  bnM<^ia  (ebd.  22). 

Die  ausgedehnteste  anweüdang  fand  dies  hanptverfahren  auf 
die  monatsfristen.  auf  das  gebiet  derselben,  als  das  uns  zumeist 
interessierende,  ziehen  wir  uns  daher  jetzt  zurück,  wir  fassen  zu- 
nächst die  termini  technici  ins  äuge. 

3.  FristbezeiohnungeD  für  eine  monatsdaner. 

§  12.  Hierher  gehören,  wie  schon  aus  dem  Yorhergehenden  er- 
bellt, folgende  bezeichnungen :  1)  XP<^voc  (oder  npoOec|Li(a,  i&ir^p- 
öccic  usw.)  TpiaKOvOrifiCpoc.  2)  xpövoc  (TTpoÖ.  usw.)  Tpi<iKOVTa 
fm^pai.  8)  xpövoc  (TTpoÖ.  usw.)  TpidKOvra  fijuepOöv.  4)  xpövoc 
(irpo6.  usw.)  fjLifiiiVOC  oder  ^^Vl€ttoc  dazu  kommt,  indem  eben 
meist  das  bestimmte  fristmasz  absolut  steht  dh.  den  allgemeinen 
fristbegriff  absorbiert  oder  überflüssig  macht :  5)  xpidKOvra  ftM^pat, 
und  6)  cTc  ^rjv  oder  jutiv.  denn  wie  xpövoc  buibcKdjLiiivoc  «»  XP- 
dviaucioc  —  dvtauTÖc  oder  £toc  ist,  so  ist  auch  selbstverstftnd* 
lieb  xpövoc  TpiaKOv9ti|Li€poc  «»  XP-  Miviaioc  ■=«  jnfiv  —  ohne  rück- 
sicht  auf  die  13  monatlichen  jähre  und  die  29tägigen  monate. 

Es  mag  daran  erinnert  werden,  dasz  XP<ivoc  auch  sonst  in 
vielen  redensarten  als  selbstTcrständlich  weggelassen  wurde,  wie 
zb.  in  der  redensart  Ik  noXXi&v.  nirgends  aber  war  die  weglassung 
natürlicher  ab  eben  da,  wo  die  Zeitdauer  oder  frist  durch  eine  be- 
stimmte zahl  von  tagen ,  monaten  oder  jähren  präcisiert  war.  und 
Yorzüglicb  muste  sie  da  berechtigt  erscheinen ,  wo  es  sich  um  die 
gewöhnlichste  aller  fristen  yon  bestimmter  dauer,  nemlich 
nm  die  30tftgige  oder  monatliche  handelte,  daher  ist  in  bezug  auf 
die  rechenschaft  der  logisten  der  xpdvoc  (bpiCjn^voc  bei  PoUux 
Yin  45  f)  b*  efiOuva  usw.  gar  nidits  anderes  als  die  TpidKOvra 
fm^poi  bei  Harpokration,  Photios  und  Suidas  u.  XoTtcraL  doch 
wir  wollen  bei  der  vorftlhrung  der  belege,  die  wieder  die  innigste 
rechtsverbindung  der  classischen  mit  der  byzantinischen  zeit  nach^ 
weisen,  rückwärts  gehen,  dh.  1)  die  monatsfristen  der  sptttem 
römisch-byzantinischen  zeit,  dann  2)  die  der  classischen  zeit  Grie- 
chenlands oder  des  altattischen  rechts,  sowie  3)  des  altrömischen 
vorführen,  um  4)  endlich,  mit  directester  beziehung  auf  unsere  in- 
Schrift,  die  monatsfristen  mit  nennnng  der  monatsnamen 
zu  erörtern. 

a.  Belege  über  die  monatsfristen  im  spfttem  römisch-byzantinischen 

recht. 
§  13.  Eine  fülle  von  beispielen  liefert  Eustathios;  den  inhalt 
und  die  bezieh angen  der  einzelnen  stellen  anzugeben  würde  zu  weit 
führen ;  wir  begnügen  uns  mit  den  kürzesten  andeutungen  folgen- 
der stellen:  TpidKOVTa  fiM^pac  Ttap^x^^  ^KdcTifi  irapocTT^XiLiaTi 
(Eust.  c.  de  decem  dieb.  1);  i\xöc  TpidxovTa  fifiepiDv  bövarai 
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Karnrop^cm  (c.  de  tilg.  dieb.  1);  TptdKOVTa  fm^i  bibovrat 
T$  KOTiiTÖpHi  elc  TÖ  buvacOai  dvavewcai  Tfjv  KarnTopiav,  dv  cdc 
büvotrm  TTpoceXOetv  t(|i  äpxovn  (ebd.  2;  vgl.  Basil.  60,  1»  30  und 
60,  X,  19,  17 ,  wo  da3  ttberfiüssiga  XP<^voc  hiozugesetst  ist:  cuv- 
airröc  icnv  ö  xpövoc  ti&v  X'  fmcpiliv  tou  ävaveuucm  Tf|v  xoni- 
TOpiav);  iäy  ivröc  ipidKovro  fmepuiv  xaTaßdXq  tö  t^oc 
(ebd.  3;  vgl.  Basil.  56,  4,  4;  Dig.  39,  4,  7,  1);  cfcuj  TpiäxovTa 
fmcpdiv  . .  ^€To  TÖv  toioOtov  xpövov  (ebd.  4);  biKacr^c  öq>€(Xe 
^vTÖc  TpidKOVTtt  fmepAv  Totc  biKoZo^lvoic  btMvoi  Td  ireirpoT- 
|i^va  usw.  (ebd.  6);  cicui  rpidKOvra  f^epuliv  ÖTro|ll^vnQc^TUl  6 
dpXttiv  (ebd.  9);  ^erd  TpidKOvra  f^^c  f|  öpT^k  toO  ßaciX^uic 
ävu6T0i  C^bd.  13);  ivröc  TpidxovTa  f|Mep<yv  69€iX€i  f)  inivf|  bia- 
fia^poicOai  Tiji  fidp€i  ToO  dvbpöc  (ebd.  16);  iKacTOv  napäfxekiu 
irpOTiBd^evov  ncpiKXeUTat  rpidKOvra  f)]ii^poic  (ebd.  30).  daran 
reiken  wir  noch  Basil.  6,  3,  27  4v  XP<^  Vip  odx  ömpßaivovn  Tp  i- 
dxovTa  TCpo6ec|yiiav  fm€pu»v.  9,  2,  9  ivröc  TpidKOVTa  fi^cpuiy 
(ebenso  60,  34,  35);  51,  3,  2  clcuj  rpidKOvra  f|M€puiv  |Af|  beba- 
lA^vou  ToO  Tl^yi^aTOc,  dvoTÖpocTOv  elvai;  60,  35,  16,  1  rpt- 
dKOvra  f)^€pu»v  irpoOec^ia. 

§  14.  Statt  ipidKOvra  i\piipai  erscheint  natttrlich  and  fjuf|v. 
daher  zb.  bei  Eust.  c  de  trig.  dieb.  17  ^€Td  )iif)vo  Tf)c  dipiQi^nic 
irpoOec^ioc  ni\xntTai  ö  ^ircXeurnc  (po$t  mensem  u  cUe  praestiMo 
compiüior  miUUur).  ich  bemerke  gleich  hier,  dass  im  fanften  jh.  vor 
Ch.  za  Athen  die  execntorroUe  wenigstens  bei  bundessteoerangel^gen- 
heiten  den  eklogisten  zufiel,  femer  die  höchst  wichtige  stelle  c  de 
trib.  mens.  7  ö  biKacTJ^c  dqpciXet  boOvai  touti|i  T(pyi4fi€\  ixfiva 
iva  elc  TCpo6£CMiav  .  •  Kai  aOOic  Srcpov  Mfjva,  koI  £ti  dXXov 
fif^va,  ^€Td  bi  Tuiv  TpiiDv  mvwy  iropobpo^i^v  dncxp^vactoi  {seth 
tentiam  dieer^).  vgl.  Basil.  7,4^4  KaravaTKdZctv  dvTÖc  TpidKOVTa 
fmepidv  . .  ön€p  €l  \xi\  Troiricei  —  dXXov  Iva  iif\ya  iropd  toö  b^ 
xacToO  q>tXoTip6ic6ai.  €l  b^  xal  ouiuic  öir^p6nTai,  ^vöc  ^^pou 
finvöc  npoOecMiav  aüvj^  irop^xcctau  ebd. 56, 8, 13  iii\ya  npöc 
i&iT^pOeciv  aÖTOic  bibövat.  aaf  mehrmonatliche  bdapiele  wie  buo 
|yif)vac  ixQvcx  irpodec^ioic  (Enst  c.  de  sexag.  dieb.  8)  gehe  ich  ni^t 
weiter  ein. 

h.  Belege  über  die  monatsfristen  in  classischer  zeit  oder  im  alt- 
attischen  recht. 

§  15.  Dieser  abschnitt  allein  schon  wird  es  znr  gMillgB  dar- 
than,  dasz  die  attische  fristenlehre  nnd  das  attische  fristengeseti  des 
fünften  nnd  vierten  jh.  vor  Ch.  (s.  oboi  B  §  4)  wesenüieh  dem  römi- 
schen und  dem  byzantinischen  recht  zu  gründe  lag. 

Für  die  geltong  der  '30t&gigen'  oder  ^monatlichen'  frist  seit 
der  classischen  zeit  dürfen  uns  bürgen  die  oben  (B  §  11)  angeführt« 
termini  teehnici  aus  Pollux  (TpiaKOvOfjiuepOC,  £|AjUinvoc  uosd 
lii^vaaioc  sc.  XP<ivoc)  und  aus  Geminos  (xpövoc  TpiOKOvOii^e- 
poc  nnd  das  viermalige  xpövoc  Mivtaioc). 
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Fttr  das  vierte  jh.  vor  Ch.  legen  namentlich  zeugnis  ab: 
AiscbinM  g.  Ktes.  s.  400  dcot  biaxeipiZoud  ti  t<£^v  tflc  itöXcuk 
ifXtov  i^  TpidKOvO*  fiM^poc,  nnd  Demostb.  b.  529,  18  ol  6€C^0- 
e^Tai  clcaTÖvTuiv  de  t^v  f|Xia(av  TpidKOvO'  fmepujv  (db.  ^erd 
TpidicovO'  fificpoiv  xpövov  oder  ffpoBcc^iav,  e*  oben  B  §  11  c  n.  e)  d(p' 
^c  &v  f|  Tpa<pifi;  s.  720,  24  Tok  8€C)^6£toic  elcdtetv  touc  £vb€Ka 
eic  TÖ  biKOch^iov  TptdKOvO"  fmepdiv  (db.  ixevä  xP^vov  rpt- 
dKOve'  f|M€p<&v,  8.  B  §  11  c a.  6)  d<p'  fjc  dv  usw.;  s.  1042, 25  ff.  f|  iy 
xq>  vÖMtl^  T€TP<W^vii  Kupio  icüv  i\^U(M  . .  iroXXdKtc  tdp  £v  t€ 
TOic  vÖMOic  TCTPC^MM^viic  rpiaKOcriic  fiM^pac  (db.  fexpaiX' 
^dvr|C  TpidK0v6'  f||i€pi&v  7ipo6€CMiac,  s.  B  §  11  o  u.  e)  ^T^pav  iO^McGa 
hbw.;  s.  744,  25  5coi  M^vcc  M^KpoO  b€Ouct  vomo6€T€IV. 

§  16.  YfOa  das  vierte  und  fünfte  jb.  vor  Cb.  dienen  nocb  folgende 
tbatsaeben  zur  besttttigang  der  alltäglicbkeit  und  selbst  beiligkeit  der 
dOtllgigen  oder  monatlii^en  teitabsobnitte:  1)  die  ftmter,  die  rpi- 
dKOvO'fm^pac  dauerten  und  daber  nicht  eigentliche  dpxai  waren 
(Aiscb*  g.  Ktes.  14  s«  55).  2)  die  frist  von  30  tagen  fOr  die  rech- 
nnngslegung  der  logisten  nach  niedergelegtem  amt,  während  wel- 
cher zeit  allein  die  klftger  gegen  die  ans  dem  amt  ausscheidenden 
auftreten  konnten:  s.  Harpokr.  u.  XoTicrai*  ^icXoTiZovTai  £v  f)|Li^- 
paic  TpidKOvra,  ebenso  Photios  und  Suidas;  vgl.  PoUuz  Vni45 
und  die  drei  vorgenannten  u.  cfiOuvau  3)  die  Mkoi  fminvoi,  jene 
^monatsprooesse',  von  denen  Demostb.  s.  900  u.  966  sowie  PoUuz 
Vm  63  u.  101,  Harpokration  u.  lfA^if)voi  ua.  künde  geben;  sie  fielen 
immer  nur  in  die  zeit  vom  Boödromion  bis  zum  Munycbion  und 
muflten  innerhalb  ^monatsfrist'  zu  ende  gebracht  werden;  es  gehör- 
ten dabin  die  bergwerksprocesse,  besonders  aber  die  processe  in 
bandeis-  und  scbiffabrtsangelegenheiten.  Demostbenes  redet  auch 
8.  79,  23  von  ihnen,  nur  bezeichnet  er  sie  hier  durch  xard  ^f^va. 
der  ausdrack  ^^nvoc  fand  auch  sonst  entsprechende  anwendung; 
daber  zb.  Themistios  or.  8  s.  105  sagt:  oö  bei  cot  fiaxpäc  irapattc- 
X(ac  oöbi  dvTißoXrjcewv  ijy^it^vuiv.  4)  die  thatsache,  die  vielleicht 
mit  dem  institut  der  monatsprocesse  zusammenbieng,  dasz  rüderer 
nnd  scbiffsleute  einen  'monatlichen'  sold  empfiengen  (Demostb. 
8. 1209, 11  ^icOouc  Toic  i^p^Taic  xal  toic  dmßdraic  xaid  liffva 
ibtbouv) ,  während  andere  berufskategorien  vielfach  ihren  lohn  oder 
sold  pryttmienweise  erhielten. 

§  17.  Für  das  fünfte  jb.  vor  Ch.  insbesondere  geben  ua.  nocb 
Zeugnis:  1)  einige  Urkunden  bei  KircbbofflA.,  namentlich  n.  56  aus 
oL  92, 1  (412/1  vor  Ob.)  in  betreff  der  Samier  (vgl.  Thuk.  YHI 21) : 
Cd^toi  diroiT€^i|idvTu)v  'A9if)vaZ€  Ka\  iTapa[bövTwv]  —  [i]^  iröXci 
TpidKOVTa  t^^cpuj  V  (was  die  Samier  binnen  30  tagen  nach  Athen 
senden  und  abliefern  sollen,  erbellt  nicht  aus  dem  lückenhaften  satze). 
femer  das  decret  n«  38  aus  der  zeit  von  ol«  87,  2— 91,  3,  welches 
in  tributstreitigkeiteu  £^^Y]va  db.  mouatsprocesse  anordnet;  und 
das  decret  n.  57  aus  ol.  92,  2  oder  3,  als  es  sich  nach  dem  stürze 
der  vierhundert  um  Wiederherstellung  früherer  bestimmungen  ban- 
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delte:  iwöc  TpidKOvra  1^^€pulv  (nachher  kommt  auch  diefiisi- 
bestimmung  dvTÖC  S£  f\[M€pi£»v]).  2)  das  psephisma  des  Tisamenos 
bei  Andokides  mjst.  83 ,  worin  der  nomothetencommiasioii  vorge- 
sehrieben wird,  dasz  sie  ihre  gesetzesantrftge  in  einem  bestimmten 
monat  (£v  Til»b€  Tq>  m  t)  v  i)  einreichen  sollen ;  das  psephisma  gehOrt  in 
o1.  94,  2.  3^  Antiphon  ncpi  toO  x^P-  ^^  ^^  ^^  ^i^  rechtsyerglei- 
chung  nnd  für  die  aoslegang  der  elensinischen  inschrift  wunderbar 
interessanten  stelle  über  die  gesetzlichen  fristen,  auf  die  wir  sp&ter 
zurückkommen  werden,  beweist  zugleich  das  alter  und  die  Umfigkeit 
der  'monatsfristen*,  indem  er  nach  den  Worten  6  ßaciXeuc  roöc  t€ 
vö^ouc  äv^TVUi  Kai  xP<^vouc  diT^b€t£€  (§  38,  s.  oben  B  §  4)  als- 
bald hinzufügt  (§  42):  ^t  t6v  ßactX^a  .  .  rpeic  irpobtKadac 
iTOif^cat  iv  xpicl  Mici,  Tf|V  Mkiiv  V  clcdrciv  xerdprip  fiiivu 
in  militärischer  beziehung,  bei  verproviantierungen  udgl.  war  die 
monatsfrist  ebenfalls  eine  gewöhnliche  Zeitbestimmung,  daher  zb. 
in  dem  bundesvertrage  mit  Argos  usw.,  oL  89,  4  (421/0  vor  Oh.) 
der  vermerk  f)  iröXic  f|  1r<^1T0uca  irapcx^Tui  M^XP^  M^v  TpidKOvra 
f)M€piXrv  ciTOV  (Thuk.  V  47.  vgl.  Eirchhoff  lA.  suppl.  1877  n.  46^). 

§  18.  Aber  auch  schon  im  ganzen  sechsten  jh.  vor  Gh.  waren 
die  'monatef rieten'  die  üblichsten,  insbesondere  ist  es  ja  gewis, 
dasz  nach  der  regelung  der  Verhältnisse  zwischen  gläubigem  und 
Schuldnern  durch  die  Solonisehe  gesetzgebung  die  zinstermine  für 
die  letzteren  'monatliche'  waren,  daher  schildert  ja  Aristophanes 
Wo.  1131  ff.  so  ergetzlich,  wie  infolge  dieser  Solonisohen  bestim- 
mung der  Schuldner  mit  sorge  in  die  dritte  dekade  des  monats  ein- 
tritt und  dann  den  ablauf  derselben  von  tag  zu  tag  mit  immer 
gröszerer  herzensklemme  begleitet  bis  zum  letzten  monatstage  als 
dem  äuszersten  zahltermin. 

Eben  dafür,  dh.  für  diese  häufigkeit  der  ^monatsfnsten'  im  alt- 
attischen recht,  mindestens  seit  der  Solonischen  gesetzgebung,  spricht 
aber  auch  das  altrömische  recht. 

c.  Monatsfristen  im  altrömisohen  recht 
§  19.  Wir  beschränken  uns  auf  wenige  thatsaohen.  diehanpt- 
grundlage  der  römischen  zwölftafelgesetze  war  ohne  allen  sweifel, 
neben  dem  bisher  ungeschriebenen  gewohnheiterecht,  das  griechische 
recht  und  insbesondere  die  Solonische  gesetzgebung  oder  überhaupt 
das  altattische  recht  bis  in  die  mitte  des  fünften  jh.  vor  Cfa.  neben 
der  Überlieferung  (s.  Livius  III  31  f.  Servius  zur  Am.  YII  695  ab 
Aiheniensihus  habuerant.  Dionjs.  X  57  (k  t€  t\&v  '€XXiivik<S)v  vö^uiv 
Kai  irapd  tiIiv  cqpiciv  aörotc  dxpdcpwv  dOic^<Xfv.  Strabon  XIT  1, 25. 
Plinius  XXXIV  5  ua.)  zeugen  dafür  die  zahlreichen  spuren  des  atti- 
schen rechts  bei  Cicero  {de  leg.  II  23),  Oellius  (XI  18)  und  in  den 
rechtsbüchem  Justinians.  im  übrigen  vgl.  Bruns  fontes  iuris  Bomani 
(3eaufl.  1876). 

Und  nun  finden  wir  ja  auch  in  der  that  in  den  zwölftafslgesetten 
die  30tägige  oder  monatliche  frist  als  die  normale  in  schnldange- 
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legenheiten  wieder,  daber  die  clausel  triginta  dies  iusti  sunlo 
(Gell.  XZ  1  und  XV  13).  dafür  sagt  Gellius  XX  1  einfach:  tri- 
ginta  dies  sufU  dati  (nemlich  canquirendae peouniae  catisa^  quam 
dissolverefU).  Oellius  selbst  erklärt  die  ausdracksweise  durch  iuris 
nUerstmo  db.  frist,  anstand,  indolt,  verzng.  triginta  dies  (dh.  mensem 
oder  umim  memem)  dare  stand  also  ebenso  elliptisch  für  triginta 
dierum  (oder  unius  mensis)  inierstitionem  (oder  maram)  dare^  wie 
im  attischen  recht  TpidKOVTa  f^epac  (dh.  Mt)va  oder  iva  \xi\va)  bi- 
bövai  fflr  TpdÖKOVTa  fipcpwv  (oder  iyöc  mt)v6c)  xpövov  bibövm. 

Ein  Zeugnis  für  das  altrömische  fristrecht  legt  ferner  Diodor 
ab,  wenn  er  erzfthlt  (ezo.  Pbot.  1.  36  ed.  Wess.  11 530;  s.  oben  s.  713): 
Xpövov  i&pic€  Ka8'  öv  dnoricci  rd  xp^oc  .  .  dvcTdvTOc  bi  toO 
öpicB^VTOC  Kai  iii\  i%ujy  äiroboOvai  ndXiv  iioie  ipidKOvra  fme« 
piov  irpoG^c^iav. 

Qains,  unter  hinweis  (III  78)  auf  die  zwölflafelgesetze  und  auf 
das  prfttorische  edipt,  sagt  (§79):  siguidem  vivi  bona  veneant^  iubet 
ea  praetor  per  dies  oontinuos  triginta  possideri  et  proscribi.  nnd 
gleich  daranf :  vivi  bona  [in  diebtu]  triginta . .  emptori  addioi  iubd. 

Die  normale  natur  der  SOtftgigen  frist  im  altrömischen  recht  findet 
schon  in  dem  worta  iusti  ihren  ausdruck.  daher  werden  Ton  Macrobius 
I  16  die  iusti  dies  definiert  dnrch  oontinui  triginta  dies^  und  zwar  zu- 
nttchst  in  beang  auf  das  militttrwesen,  wie  denn  auch  der  ausdruck 
diebus  triginta  bei  Caesar  b.  c.  I  36  eine  militftrische  beziehung  hat. 

§  20.  In  juristischer  beziehung  ist  es  femer  gewis,  dasz  diem 
dare  (s.  Cic  ad  Att.  1 10.  de  not.  d.  III 40)  ■»  diem  staiuere^  praesti- 
tuere,  dieerSj  die  bedeutnng  hatte  *einen  bestimmten  tag  als  termin 
anseteen',  gleichwie  bei  Oellius  XX  1  triginta  dies  dare  so  viel  heiszt 
wie  '30  tage  frist  geben',  und  folglich  musten  auch  ausdrucksweisen 
wie  mensem  dare^  mensem  statuere  in  dem  sinne  'einen  bestimm- 
ten monat  als  termin  ansetzen'  gebräuchlich  sein,  daher  finden  wir 
zb.  bei  Macrobius  I  16  dies  constituere  und  menses  oonstUuere  fdr 
das  ansetzen  Ton  bestimmten  (certis)  tagen  und  monaten. 

§  21.  Als  specielles  beispiel  der  art  fahre  ich  hier  nur  aus  der 
n'tachdbristlichen  zeit  die  yerordnung  in  dem  Codex  10^  16,  13  an, 
worin  als  öffentliche  lieferungs-  oder  zahltermine  (es 
handelt  sich  de  annonis  et  tributis)  der  erste  januar,  der  erste 
mai  und  —  der  ganze  'monat'  September  angesetzt  wird«  der  letz- 
tere ansatz  ergeht  mit  den  Worten  habeant  ad  dHationm  totum 
Septemhrem  mensem.  ^* 

Mit  dieser  formel,  die  doch  selbstverständlich  aus  uralten  steuer- 
formeln  hervorgegangen  ist,  und  die  zu  dem  |Liv)va  ^MßdXXciv  'Eku- 
TOMßaiujva  der  eleusinischen  inschrift  eine  so  merkwürdige  parallele 
bildet,  erreichen  wir 

'*  beiläufige  darf  aus  dem  totum  geschlossen  werden,  dasz  die  indiction 
schon  damals  (anter  AnasUsias  am  500)  mit  dem  1  September  begann, 
nnd  nicht  erst  unter  Jnstinian,  dem  die  feststellung  dieses  anfangs  ge- 
wöhnliob  angeschrieben  wird. 
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d.  Die  monatsfristeii  mit  nennung  der  moBatsnameD. 

Wir  steigen  anch  hier  wieder  von  den  jttngeren  belegen  sn  den 
Slteflt«n  auf. 

§  22.  und  wir  verweilen  deeha^  znnft^t  noch  bei  jener 
septemberformel  des  Justinianischen  Codex,  es  kann  keinetti  swttfel 
unterliegen,  dass  die  obige  bestimmung  des  Anaetasias  vuerat  in 
griechischer  spräche  formuliert  wurde;  in  dieser  lantete  aie, 
wie  die  BasHika  beweisen,  prSciser  als  iai  Codex  und  doch  cn|r|eidi 
unserer  inschtrift  entsprechender,  nemlich  also  (Bas.  56,  8, 18):  £x^* 
TUKov  t6v  CewT^Mßpiov  Mf)va  npöc  ÖK^p8€ctv  oöroic  btbö- 
^€  V  0  V  {habeofd  Septemhrem  memem  ad  düoHonem  ^mgconcenum). 
hier  ist  idso  6inmal  das  8elbstvetfi»t8nd&be  Mum  weggelassen,  und 
sodann  für  das  griechische  recht  die  doppelte  formel  fUTlvet^x^^v 
(sc.^€KaTo^ßattt>vaoder^a^Y]Xl(&vau8w.)und^f)vabtböv/Il 
(sc.  *€KaTO^ß<xi<üva  oder  faiiiriXtdiva  usw.)  conartatiert  das 
decret  der  eleusinischen  inschrift  hStte  ebenso  direot  verordnwi 
können:  Ix^tuicov  töv  'GKOTOfißatd^va  fiffva  sc  ttpöc  dw^pOectV;  ea 
beauftragte  aber  nur,  und  wir  werden  sehen  weshalb(unten§  48 — 52), 
den  *neuen  archon':  jif^va  bibövat  *€Kerrofyißai<&va  ftpbc  dir^ 
e€Civ,  dh.  ^f)va  '€KaTopßatu>va  ^Mß&XXctv,  ^Mnotetv,  ^vbibövoi. 

§  28.  Diese  art  der  frist-  und  terminsetzung  ist  weder  eine  be- 
fremdende noch  eine  vereinzelte,  vielmehr  kam  sie,  wenn  aochje 
nach  Situation  und  gescbmack  in  verschiedenartiger  grammatischer 
ooBsrtruction  sehr  hSufig  vor. 

So  finden  wir  auch  in  den  Basil.  23,  8,  12,  1  einen  dreifachen 
monatstermin  angesetzt,  kraft  der  zahlungsvorschrift  KOTOßccXetv  xdv 
CetTTi^ßpiov  ^flva  rä  p',  töv  Noß^Mßptov  t& p',  Kodrdv  {^€i- 
T«  ^fivaTÄp'  usw. 

§  24.  Qleicherweise  sehen  wir  nun  aoeh  im  vierten  und  im 
fünften  jh.  vor  Ch.  zahltermine  oder  Ikferungsfristen  nach  bestimm- 
ten  monaten  angesetzt,  jener  veipachtungsbeschlusz  des  demos 
Aixone  bei  B5ekh  CIO.  n.  93  (Köhler  lA.  II  n.  1055)  aus  dem 
arohontat  des  Eubulos  ol.  108,  4  (345/4  vor  Ch.)  setzt  fest:  TJ^  }k 
^ic6u}Clv  dirobibövai  toO  '€KaTOMßaiäivoc  ^r|vöc.  iäv  bk  ^ 
änobibdjciv,  cTvai  £v€xupadav  AiEuivcOctv  icot^K  TfS>v  «iipaiurviisw. 

TflV  bt  .t'^V  Tf|V   ^K  TfjC  T€<«PVXtaC  |Ll#|  ^EClVOt  iE6T€lV  IMlbCfAl^i 

&XX'  f{  ic  ocÖTÖ  t6  Xuipiov.  hier  ist  also  gleidiwie  in  der  ^enani- 
sehen  inschrift  1)  als  e'rlegungstermin  der  Hekatombaion  b^ 
zeidmet;  2)  das  erlegen  oder  abliefern  selbst  durch  dffobtbövat  (in 
der  eleusinischen  inschrift  itapabibövat  z.  9.  17.  19) ;  8)  folgt  hier 
wie  dort  auf  die  Zeitbestimmung  das  schon  früher  (A  §  10)«rwBlmte 
verbot  des  'xf\v  ^Sdyciv ,  wenn  auch  unter  anders  gearteten  nrnstfin- 
den  und  beziehungen. 

§  25.  Interessanter  noch  ist  der  yerpachtungsbeschlusz  des 
demos  Peiraieus  aus  dem  j.  821/0  oder  818/7  vor  Ch.  (archon 
Archippos),  worin  zwei  termine  festgestellt  sind  (Böckh  n.  108, 
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Eöbler  n.  1059,  oben  A  §  10):  Tf|V  ^kOuiav  KoraOificauct  tf|V 
piv  fmtcifav  ^  Tif»  *€KaTo^ßaii&vi,  rfpr  b^  fmtc^av  £v  Tip  TToci- 
bei&vt  (das  ist  was  die  BasU.  56,  8,  13  nennen  iv  böo  KQTaßoXoAc 
KttTttßdXXctv).  anmittelbar  vorauf  geht  die  ebenfalls  schon  erwfthnte 
bestimmung  Tf|v  bi  OXt|V  Kai  tf|v  T^v  \if\  ^ctui  ii&j^xy  toöc 
fiicOuicaM^vouc  ^1ft€  Ik  toG  6t|c€iou  pifjTe  ^  ti&v  dXXuiv  Tc^€vu>v• 

§  26.  Ans  der  gleichen  zeit  etwa  datiert  der  verpachtnngs- 
beschlüsz  einer  phyle  bei  B9ckh  n.  104,  bei  Köhler  lA.  I  n.  565, 
wacher  drei  termine  festsetzt:  TJjv  ^QcGuictv  ÄTrobibövai  Kai 
[KoraßdXXeiv  t6]  pkv  irpdhrov  ^ipoc  tfic  |un[c9ibc€U)c  dpxofi^- 
v]ou  ToO  ivtauToO  (dh.  wieder  der  Hekatombaion),  tö  bk 
b€t}T6[pav  aintic  ^]poc  toO  ^a^1lXtulVoc  ^nvöc,  [rd  bk  rpiTov 
Ksl  T]€X€ura!ov  toO  daptn^t^voc 

Natürlich  bildete  für  das  Anobi^övai,  KoroTtO^vat  nnd  KOra* 
ßdXXciv  jederzeit  der  ganze  monat  den  Spielraum. 

§  27.  Nah«  bertthren  sich  mit  unserm  gegenstände  auch  die 
einzahlungstermine  der  bnndesgenösaischen  steuern  oder  tribute  und 
der  davon  der  göttin'Athena  als  ärrapxaf  zu  entrichtenden  steuer- 
qnoten  oder  tributtantiemen. 

Die  terminansKtie  für  die  tributzahlungen  fknden  nemlich  eben- 
falls —  und  nur  darauf  kommt  es  uns  hier  an  **  *—  nach  mo  n  a t  e  n , 
nieht  hm^  prjtanien  statt,  der  normale  abUeferungstermin  war  be- 
kanntlich die  zeit  der  groszen  ^Dionjsien'  oder  der  ^neunte  monat' 
dh.  der  Elaphebolion.  dies  verbürgt  Eupolis  in  den  TTöXctc 
(sohol.  Aristoph.  Ach.  503  imd  377)  und  die  inschrifb  n.  88  bei 
EirchhofF  LA.  aus  der  zeit  zwischen  ol.  87, 1  und  91,  4  (mMitdvTUJV 
ic  AtovücKX  rikoc  [^x^vtac].  das  fr.  e  musz  ausgeschieden  wer- 
den, wie  aus  n.  88  a  im  suppl.  1877  s.  18  erh^t).  über  das  ver- 
halten gegen  die  restanten  wurde  wahrscheinlich  erst  im  Munychion 
entschieden,  einmal  weil  es  dazu  der  decrete  und  anderer  fbrmalitS- 
ten  bedurfte,  und  überdies  weil  billigerweise  allfftiligen  unabsiehtiich 
verspäteten  Sendungen  räum  zu  geben  war.  den  nichtzahlern  und 
teilzahlem  wurde,  &lls  sie  ein  gesuch  darauf  stellten,  sidier  in  den 
bei  weitem  meisten  ftllen,  wo  nicht  iminer,  eine  frist  von  drei  mona- 
ten  bis  zu  den  Tanathenaien',  also  wiederum  bis  zum  Hekatom- 
baion als  dem  allgemein  üblichen  prttclusi vtermin  gewährt  (s.  n.  40 
bei  Ehrchho£F  aus  den  anfibigen  von  ol.  88,  1).  nur  wenn  weder 
Zahlung  geleistet  noch  frist  nachgesucht  wurde,  konnte  es  schon  in 
der  Zwischenzeit  zu  ezecutionen  kommen. 

Beachtenswert  ist,  wie  sich  auch  hier  ein  Zusammenhang  des 
altattischen  rechts  mit  dem  rümisch-byzantinischen  zeigt,  dieses  ver* 
fügte:  den  öffentlichen  Schuldnern  sei  *ein  nachgesuchter  auf- 
schuh  nicht  zu  verweigern'  xmd  je  nach  dem  object  höchstens  'zwei* 

'*  auf  die  bandesfinansen,  tribate  nnd  qnotenllsten,  wovon  ich  im 
'Perikl.  zeitnlter'  I  298  ff.  nnr  summarisch  handeln  konnte,  gedenke 
ich,  ebenso  wie  auf  die  daran  sich  knüpfenden  fragen  von  den  execu- 
tionen  nnd  steuerprocessen ,  an  anderer  stelle  ausführlich  einzugehen. 
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oder  'dreimonate  frist  %n  geben'  (Dig.  49,  14,  45,  10.  Eostath. 
de  sexag,  dieb.  10.  Bas.  46,  2,  40,  1);  execution  aber  gegen  nicht- 
zafaler  sei  erst  einen  mo nat  nach  ablauf  des  termins  statüiaft  (Bas. 
66,  8,  24  ££TrcXeucTf|c  ^r\  iT€|iir^c6ui,  ei  m^i  perd  irapabpo|if(v 
Tf)c  ihpxc\i4vr\c  1Tpo9€C^iac  xaX  ^T^pou  Miivöc.Tgl.l.9Cod.  10,19). 

§  28.  Was  gegenüber  den  tributpflichtigen  geschah,  wenn  andi 
der  termin  des  Hekatombaion  oder  der  Panathenaien  vergeb- 
lich verstrich,  liegt  hier,  wie  alles  was  über  diesen  termin  hinans- 
geht,  auszerhalb  unsers  gesichtskreises/*  neue  fristgebnngen  fanden 
schwerlich  statt;  wenigstens  findet  sich  dafür  keine  sichere  spar, 
and  auch  die  analogie  des  römischen  rechts  deutet  nur  auf  eine  Ein- 
malige fristgewährung  (Dig.  2, 12,  10  in  peouniarüa  cauaig  omms 
düatio  singulis  causis  pius  semel  ^ri^Mt  nonpotest),  es  blieb  daher 
kein  ausweg  weiter  übrig  als  entweder  ezecutionen  oder  Steuer- 
nachlftsse  oder  Übertragungen  dh.  erhöhungen  des  tribuies 
für  das  nttchste  jähr  um  den  betrag  des  rückstandes,  also  etwa  um 
die  hftlfte  oder  das  doppelte  (s.  Böckh  staatshaush.  11  641  L  646) 
—  in  Wahrheit  eine  art  von  Stundungen,  welche,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  die  rechnungsergebnisse  der  sog.  tribut-  oder  quoten- 
listen,  auch  abgesehen  von  deren  lückenhaftigkeit,  unsicher  machen. 
die  executorischen  masznahmen  führten  naturgemSsz  auch  sehr  hftufig 
zu  klagen  und  processen,  die  je  nach  den  umständen  und  den  weige- 
rungsgründen  der  nichtzahler  vor  dem  bundesgericht,  der  volksver- 
samlung,  dem  rat  oder  dem  gerichtshof  zur  entscheidung  gelangten 
(s.  Eirchhoff  lA.  n.  38  und  38  a ;  vgl.  auch  n.  37).  als  monatstennine 
erscheinen  dabei  bald  der  Maimakterion  und  der  Poseideon,  bald  der 
Oamelion,  der  Anthesterion  und  der  Elaphebolion  (vgl.  n.  37.  n.  23 L 
suppl.  n.  22  a).  jedoch  alles  dies  liegt  hier,  wie  gesagt,  nneerer 
aufgäbe  fem. 

§  29.  Nur  6in  punkt  musz  hervorgehoben  werden,  nemlidi 
der,  dasz  auf  die  entrichtung  der  dirapxdl  an  die  gGttin 
Athena  das  gröste  gewicht  gelegt  wurde,  selbst  bei  steaemadi- 
lässen.  daher  wurden  (s*  Kirchhoff  n.  40)  die  Methonaier  im  Heka- 
tombaion ol.  88|  1  zwar  freigesprochen  von  dem  an  den  voijfthrigeB 
Panathenaien  (toic  npOT^poic  TTavaOiiva(oic)  ihnen  auferlegtes 
tribut,  aber  ausdrücklich  zur  erlegung  der  davon  abfallenden  qnote 
für  die  gOttin  verpflichtet  (reXeiv  Scov  t^  8€[<|)  dirö  t]oO  q>öpou 
^TiTV€TO  . .  ToO  bk  äXXou  drcXeic  elvai).  dasselbe  Privilegium  wurde 
anderen  städten  erteilt,  wie  den  Haisoniem  und  den  Dikaiopoliten 
(vgl.  Kirchhoff  n.  51).  beiläufig  ergibt  sich  daraus,  dasz  die  weih- 
quoten  doch  nicht  durchweg  als  abzüge  geleisteter  tribute  und  mit- 
hin auch  nicht  ohne  weiteres  als  sichere  rechnungsbasis  derselben  z& 
betrachten  sind.  Methone  zb.  hat  damals  nur  300  drachmen  ab 
weihquote  von  3  talenten  oder  18000  drachmen  tribut  gezahlt,  aber 

^*  eben  deshalb  lasse  ich  auch  das^ursprünglich  beabsichtigte  sehlun- 
capitel  über  execntionen  und  processe  in  diesem  anfsats  ganz  weg;  s.  dit 
vori^^e  anmerkang. 
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nicht  den  tribat  selbst;  ebenso  Dikaiopolia  ttor  100  dmchmen  für  die 
gOttin,  aber  nicht  1  talent  (6000  drachmen)  tribat. 

§  30.  Aul  alle  fülle  -—  nnd  das  ist  hier  die  haaptsache  —  waren 
die steuerquoien  der  gOttin  Athena,  die  diropxtti  ia  baaarem  gelde, 
ebeikso  wie  in  unserer  insohrift  die  dnapxcii  in  natura  fdr  die 
eleusiaisofaen  gottheiten,  normalerweise  spätestens  im  Heka- 
tom  baion  eu  entrichten* 

Allerdings  knttpft  sich  daran  die  frage,  ob  auch  die  fracht- 
abgahen  fär  die  eleusinischen  gottheiten  eventuell  auf  extd^utorischem 
und  prooeseuaHsohem  wege  eingetrieben  wurden  —  eine  frage  die 
bejaht  werden  mus^  denn  da  die  volksyersamlung  Athens  t  ihre 
gesetBgebnng  es  war,  die  diese  fruchtabgaben  ebenso  wie  die  tribute 
mit  den  weihquoten  der  Athena,  die  opferbeitrftge  und  leistungen 
aller  art  den  bandesgenossen  anforlegte :  so  musz  notwendig  auch 
die  nichtentnehtiing  der  ersten  ebenso  wie  die  der  letztem  mit 
eintreibangen,  proceasen  und  strafen  bedroht  gewesen  sein,  würde 
doch  in  der  einen  wie  in  der  andern  besiehoag  das  absehen  von 
allen  swangsmasaregeln  alsbald  eine  immer  bedenklicher  anwachsende 
etenenrerweigening  zur  folge  gehabt  haben,  auch  steht  es  ja  im  all- 
gemeinen fest,  dasz  Schuldner  der  Athena  oder  anderer  gottheiten 
gleich  den  Schuldnern  des  Staats  belangt  werden  konnten  (s.  BOckh 
staatth.  I  609.  Demosth.  s.  1326,  2  ff.  Andokides  m/st.  s.  36);  nur 
dasz  sie  nicht  wie  die  tributpflichtigen  staatsschuldner  bei  den 
Hellenotamien  (s.  EirchhofflA.  n. 38),  sondern  bei  dem  archonba- 
sileus  eingeschrieben  wurden  (s.  die  obigen  citate).  daher  können 
wir  denn  nicht  zweifeln ,  dasz  an  derselben  stelle  auch  die  restanten 
der  eleusinischen  änapxai  am  ende  des  Skirophorion ,  und  die  defi- 
nitiven Schuldner  der  eleusinischen  gottheiten  am  ende  des  Heka- 
tom  baion  zum  zwecke  processoalischer  masznahmen  eingeschrieben 
wurden  (s.  unten  §  53). 

§  31»  Da  wir  es  hier  lediglich  mit  dem  Hekatombaion  als 
monatsfrist  zu  thun  haben,  so  verdient  es  auch  ferner  beachtung, 
dasz  derselbe,  als  festmonat  der  Panathenaien ,  auch  die  lieferfrist 
für  die  opf  er  steuern  war,  die  den  colonien  und  bundesgenossen  zu 
ehren  der  Athena  ebenso  ungefragt  auferlegt  wurden  wie  die  dnap- 
Xcd  der  deusinisofaen  götter. 

So  werden  in  der  Urkunde  n.  9  bei  Eirchhoff,  die  der  zeit  zwi- 
schen 470  und  450  vor  Ch.  zuzuschreiben  ist ,  die  Erjrthraier  ange- 
wiesen dirdtciv  ic  TTavoBf^vaia  rd  |Li€TdXo  wertvolle  opfer- 
tiere,  gleich  den  attischen  colonien  (vgl.  schol.  Aristoph.  Wo.  385), 
unter  stra&ndrohungen  falls  die  tiere  nicht  preiswttrdig  seien  dh. 
unter  dem  tazwert  von  drei  minen  blieben. 

Die  Urkunde  in  bezug  auf  die  colonie  Brea  in  Thrakien,  um 
ol.  84  (n*  31  bei  Kirchhof  legt  es  ebenso  dieser  neuen  colonie  als 
pfiicht  auf  ßoOv  Kai  irpößaTa  öiio  dirdteiv  ic  TTavaOrivaia  rd 
M€T<SiXa,  und  überdies  zu  den  'Dionysien'y  also  imElaphebolion, 
einen  q>aXXöv.  ' 

Jfthrbftcher  fbr  cIms.  philol.  1885  hft.  lOn.ll.  47 
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unter  dem  archon  Stratokies  ol.  88, 4  wurde,  auszer  dem  dordi 
Thudippos  yeranlaszten  gesetz  über  die  neue  tributTerteiliiiig,  nooh 
ein  anderes  deoret  auf  antrag  desselben  Thadippos  erlassen  (n.  37 
bei  Sjrohhoff  28  decret),  kraft  dessen  mit  6inem  schlage  allen 
bundeegenössischen  etädten  die  leistung  auferlegt  wurde:    ßo[Cv 

Ka\ ]X[.  .  .  (man  erwartet  Trpößora  buo)  äir(!rr€iv  k  TTav- 

aOlt'ivaia  Td  ^€[T<iXa]  äitdcac*  Tr€^1TÖVTu»v  b|€  iv]  j^  irofiir^. 

§  32.  In  allen  vorerwähnten  den  Hekatombaion  als  lei- 
stungstenmin  betreffenden  Urkunden  kehrt  als  terminus  teehniens 
dirdreiv  ebenso  wieder  wie  in  der  eleusinischen  inschrift  (z.  35, 
Tgl.  17),  wShrend  anderseits  die  fristbestimmung  in  der  ver* 
Ordnung  betreffend  die  Samier  (n.  56  bei  Kirohhoff  aus  dem  j.  412/1 
vor  Ch. ;  vgl.  oben  B  §  17)  no6h  eine  viel  schlagendere  parallele  in 
den  werten  bietet:  dirobibövTuiv  Cd|üiioi  rd  mTVÖMeva  ä  auroC 
dirdT[ovT€c?]  —  dTTOTtCMijidvTuiv  'AG^vaZc  xai  iropa- 
[bövTUJv]  —  [i]^  7r6X€i  TpidKOVia  i^^cpiDv.  denn  hier  han- 
delt es  sich  ebenfalls  um  eine  volle  monatsfrist,  nur  nicht  um 
einen  bestimmten  monat,  und  fiberdies  sind  fast  alle  einselnen 
ausdracke  wie  dnobibövai  und  napabibövat,  dirdteiv  und  diro- 
7t€|LividvTUJV  'AOrjvaZ€  in  Übereinstimmung  mit  unserer  inschrift 
(z.  9.  17.  19;  35  und  17;  16). 

Hier  halten  wir  inne  zum  zweck  einer  summarischen  recapitu- 
lation  der  ertiftge. 

4.   Nutzanwendung^  auf  die  eleuBinische  iDSchrift. 

§  33.  Wir  haben  erstens  erkannt:  die  kalendarische  dentung 
der  werte  ixf\va  d^ßdXXeiv  ^CKQTOjyißatuiva,  auch  wenn  sie  sprachli^ 
und  sachlich  möglich  wäre,  was  nicht  der  fall  ist,  steht  mit  dem  ge- 
samtinhalt  der  inschrift  im  Widerspruch,  dh.  dem  gegenständ  der- 
selben wildfremd  gegenüber;  die  juristische  deutung  dagegen  stellt 
zu  dem  gegenstände  der  urlcunde,  zu  der  dnapx^  toO  KopiroO  und 
zu  dem  irapabibövai  Tf|V  ditapxt^v  die  allerintimste  beziehung  her. 

Wir  erkannten  zweitens:  das  Zeitwert  £^ßdXX€lV  kommt  nie- 
mals an  sich  im  sinne  des  kalendarischen  einschaltens  vor;  statt 
seiner  erscheint  vielmehr  im  fünften  jh.  vor  Ch.  nur  dire^ßdXXctv 
und  ^TTdteiv,  später  daneben  auch  dTCiv,  TtO^vai,  irpocTpdq>€iv, 
TTpocTiOevai,  ^jiißoXdZciv,  dfißoXUleiv,  irap€|uißdXX€tv  und  liri- 
ßdXXeiv ,  TiO^vai  und  £^ßoXlfA€Ü€lV.  und  wenn  gar  einmal ,  im 
ganzen  dreimal ,  aber  erst  seit  der  letzten  hälfte  des  ersten  jh.  vor 
Ch;,  das  ein&che  £^ßdXX€lV  im  kalendarischen  sinne  erscheint,  so 
gewinnt  es  doch  selbst  in  diesen  fällen  die  bedeutnng  des  kalen- 
darischen einschaltens  nur  dadurch  dasz  es  inmitten  einer 
kalendarischen  erOrterung  auftritt ^  und  dasz  der  Schalttag  oder 
seh  alt  monat  (fjM^pa  oder  ^rjv)  ausdrücklich  als  solcher  durch 
das  prädicat  ^^ßoXi^oc  etikettiert  wird. 

§  34.  Dagegen  ist  £|LißdXX€iv  im  juristischen  sinne  des  ein- 
schaltens einer  frist  oder  des  fristgebens  ebenso  verbfiigt 
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wie  £|ui7toi€Tv,  £vbib6vai,  bibövat,  irap^x^tv  usw.  (8.oben  B  §  7).  aber 
noch  mehr,  da  bei  fristbezeichousgen  einbestimmteszeitmasz 
jederzeit  den  allgemeinen  fristbegriff  involviert,  also  im  aus- 
dmck  ttberflflssig  macht  (s.  oben  B  §  11  e),  so  stellt  ^jißdXXciV  nnd 
jedes  andere  jener  zeitwSrter  inverbindung  mit  einem  bestimmten 
zeitmasz  an  und  für  sich  den  begriff  des  fristeinschaltens,  frist- 
gebens  oder  Verzuggebens  dar.  wie  man  daher  notorisch  statt 
TptdKOVTa  f)|yi€puiv  oder  dvöc  junvöc  xp<^vov  bibövat  sagen  konnte 
TpidKOVTO  fifi^pac  oder  Sva  ^f)va  btb6vai,  so  konnte  man  auch  statt 
TpidKOvra  fijicptav  oder  ^vöc  ^rivöc  XP<ivov  i^ßdXXetv  einfach  sagen : 
TptdKOVTa  f)^ipac  oder  Sva  ^flva  IfißaXXciv.  und  wie  pf^va  irpöc 
öiT^p6€ctv  bibövai  Ccirr^jyißpiov,  so  auch  |uif)  va  ^MßdXXciv  *£Ka- 
TOjLißatuiva  dh.  mensem  Hecaiambaeonem  imcere  oder  inlerponere^ 
ad  düaiionem  dare^  ^den  monat  Hekatombaion  frist  geben',  an  eine 
Zweideutigkeit  bei  diesem  letztem  ausdruck  oder  an  eine  kalen- 
darische deutung  zu  denken  konnte  niemandem  auch  nur  entfernt 
einfallen:  denn  1)  waren  ja  eben  nicht  Zeitwörter  wie  £iT€jußdXX€iv 
oder  £iTdt€iV  angewandt;  2) fehlte  das  ev.  unerläszliche  £^ßöXl)iOV 
und  3)  handelte  es  sich  ja,  abgesehen  v6n  allen  sonstigen  sachlichen 
und  sprachlichen  Unmöglichkeiten,  nicht  um  ein  kalenderdecret, 
sondern  um  ein  abgäbe decret,  das  notwendig  eine  fr iststellung 
heischte. 

Man  kann  daher  sagen  dasz  da,  wo  es  sich  um  'fristen'  han- 
delt, ^^ßdXXeiv  ebenso  absolut  für  ^ßdXXeiv  XP<^vov  dh.  maram 
inicere  stehen  kann ,  wie  ^irißdXXeiv  im  juristischen  sinne  absolut 
stehen  kann  ftlr  imßdXXeiv  Zimiav  dh.  krogare  müUam. 

§  35.  Endlich,  ich  musz  es  wiederholen,  finden  die  worte  ^f^va 
i^ßdXXctv  '€KaTO^ßallI)va  als  kalendarische  formel oder  bestim* 
mung  nirgend  in  der  griechischen  litteratur  auch  nur  die  entfernteste 
analogie,  während  dieselben  als  frist  formel  oder  fristbestimmung, 
wie  sich  ergab,  eine  fülle  von  analogien  für  sich  haben. 

5.    Widerlegung  möglicher  einw&nde. 

§  36.  Freilich  könnte  man  zunächst  einwenden,  dasz  zwar 
Xpövov  djißdXXeiv  als  'frist  einschieben'  oder  'verzug  geben',  gleich- 
wie biarpiß^v  d^ßdXXetv  und  öir^pBeciv  ijißdXXciv,  hinreichend 
verbürgt  sei;  dasz  aber  die  Verbindung  dieses  Zeitworts  mit  einem 
bestimmten  fristsatz  wie  rpidKOvra  ^jn^pac,  Iva  jLifiva  oder|uii)va 
t6v  bctva  ('EKOTOjLißaiaiva  usw.)  anscheinend  nicht  vorkommt,  aber 
man  wird  doch  billigerweise  zugeben  müssen ,  dasz  die  formel  xpö- 
vov  £^ßdXX€lV  derselben  Variation  fähig  sein  muste  wie  andere  die 
fristgebung  bezeichnende  ausdrücke,  als  xpdvov  (öir^pGcctv,  irpo- 
Ö€C|yilav)  nap^x^tv,  xpdvov  (urrepG.,  irpoe.)  bibövai  usw.  wenn  man 
also  xpdvov  bibövai  verbürgtermaszen  specialisieren  konnte 
durch  xpdvov  bibdvai  TpiaKOv6ifj^€pov  oder  ^r)VlalOV, 
femer  durch  xpdvov  bibdvai  ipidKOvra  fm^pac  (gleichwie  Demosth. 
8.  993,  3  TipoOec^iav  bibdvat  tt^vt'  ?tti)  oder  TpidKOvra  f||Li€p&v, 
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endlich  durch  rptccKOvra  fm^pac  2>tb6vat  oder  Sva  ^xfjya  bibövca 
und  durch  lifiva  töv  beiva  ['GKOTOfuißaMJUVa  usw.]  jHbövat:  daim 
sind  auch  für  xpövov  £^ß(iXX€lV  alle  diese  specialformefai,  nament- 
lich xpovov  ijaßÄXXeiv  TpiaKovOiiMcpov  oder  pY)vtaiov  irad  ^f)va  bm 
oder  ^i^va  *€KQrroMßaiwva  i^ßdXXetv  yollkommen  sichergestellt. 

Übrigens  bemerke  ich  einerseits,  dasz  mir  sehr  wobl  andere 
stellen  als  die  oben  (B  §  7  n.  9)  angefahrten  Ober  die  fristbedeu- 
tung  Ton  £^ßdXX€lv  entgangen  sein  können ;  anderaeha  aber  wurde 
auch  diese  bedeutung  im  juristischen  6iH*acfagebnuieh  mehr  und 
mehr  durch  die  im  strafrecht  vorhersehende  bedeutnng  des  ^ein- 
sperrens'  überwuchert  und  rerdrftngt,  wie  die  byzantiniächen  reehts- 
btteher  beweisen,  in  den  Basilika  kommt  ^^^XXerv  baw.  ^fißoXXc- 
c6on  kaum  Einmal  ganz  gelegentlich  in  einer  andern  Terbindnng  vor 
als  mit  iv  €ipicrQ,  q>uXaKQ,  becpoic,  cic  b€C)tiurr/jpiov,  ek  qpuXoncrjv, 
iy  (ppoup^  etpKTlJ  usw.  (6, 1,  46;  60,  35, 1  und  19 ;  60,  35, 1  und  *2; 
60,  35,  16  und  22,  1). 

§  37.  Ein  zweiter  einwand  könnte  aus  der  möglichen  geneigt- 
heit  entstehen ,  den  ausdruck  djLißdXXetv  XP^^vov  oder  xpövouc,  und 
ebenso  ^jiTTOietv  Xpdvov  oder  xpövouc,  nur  auf  diikanöse  oder  bös- 
willige TBrzögerungen  oder  Verschleppungen  von  seilen  processieren- 
der  Parteien  zu  beziehen,  aber  Einmal  passt  dieser  sinn  schon  nicht 
auf  die  hauptstelle  bei  Plut.  Them.  19  xpövov  djißäXXeiv  Ttfi  TCixic- 
pi]p  ^K  Tf)c  biaTpißnc:  denn  wiewohl  die  btorrpißVI,  das  zaudern  oder 
zeit  verbringen,  eine  tist  des  Themistokles  war,  so  kann  doch  die  ab- 
sieht und  das  dadurch  erzielter  es  ul  tat,  diefristverlSngernng 
für  den  mauerbau,  also  das  XPÖVOV  ^^ßdXX6lV,  von  keinem  Stand- 
punkt aus  als  illoyal  betrachtet  werden,  sodann  aber  steht  es  ja  fest, 
dasz  der  eintritt  von  Verzögerungen  und  hinausschiebnngen 
ganz  ebenso  gut,  wie  von  parteien,  ausgehen  konnte  von  der  richter- 
lichen behörde  selbst,  von  dem  judex  oder  archon.  zudem  erscheint 
es  doch  selbstverständlich,  da  für  das  aufschieben  von  selten  des 
richters  oder  archon  verbürgtermaszen  die  ausdrucks weise  dvaßdX- 
Xeiv  TÖV  Xpdvov  oder  t^v  7rpo9€CMiav  gebräuchlich  war,  dasz  auch 
f ür  das  e  i  n  s  c  h  i  e  b  e  n  einer  frist  von  der  gleichen  seite  her  das  eben- 
so verbürgte  ijißäXXeiv  XP<ivov  gebraucht  werden  konnte. 

Aber  noch  mehr,  niofat  nur  der  gebrauch  von  dvaßdXXctv 
zeugt  für  den  gebrauch  von  djißdXXciv  bei  richterliche  und  mithin 
bei  gesetzlichen  fristbestimm ungen ,  sondern  nicht  minder  auch  der 
gebrauch  von  ixßdXXeiv,  worauf  ich  oben  schon  hinwies,  denn  konnte 
man,  wie  Plut  Cic.  7  verbürgt,  sagen  biKTiv  i^€pO^C€Civ  ^KßäXXciv 
dh.  'den  process  durch  frist  Verlängerungen  hinausschieben':  so 
konnte  man  notwendig  auch  umgekehrt  sagen  Mki]  0iT€p8^€tc  ^M- 
ßäXXeiv  dh.Mem  process fristverlängerungen  einschieben*; gleicher- 
weise also  auch  KQTaßoX^  ^TrepO^cctc  djLi^XXeiv  und  KaTaßoX^  pfiva 
*€KaTOMßaiwva  djiißdXXeiv. 

§  38.  Ein  dritter  einwand  könnte  sich  trotz  aller  obigen,  wie 
ich  meine,  durchschlagenden  beweismittel  zu  der  behauptung  ver- 
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steigen,  dasz  ^jiißdXXeiv,  wenn  es  in  Verbindung  mit  einem  bestimm- 
ten zeitmasz  erscheint,  nicht  gleichwie  bibövatnnd  andere  ausdrücke 
implicite  den  allgemeinen  fristbegriff  repräsentieren,  dh.  an 
sich,  ohne  xpövoc,  das  einschalten  einer  frist  bedeuten  könne. 
Allein  durch  diesen  einwand  wtlrde  man  nicht  den  geringsten 
vorteil  davon  tragen,  selbst  wenn  er  anklang  fluide,  denn  die  worte 
^f)va  ^fyißäXXetv  '€KaTO^ßal()üya  töv  v^ov  äpxovxa,  auch  wenn  sie 
bnchstäblich  gar  nichts  weiter  besagten  als  *den  monat  Hekatombaion 
aber  soll  der  neue  arcbon  dreingeben  (einschalten,  einfügen ,  ein- 
legen)', würden  dennoch  auf  grund  des  alleinigen  gegenstän- 
des der  Urkunde,  dh.  mit  rücksicht  auf  die  Stipulationen  in  betreff 
des  itapabibövat  ri\y  dnapxf|v  toö  KaptroO  (z.  9.  13.  17.  43.  47) 
gar  keine  andere  sinnesergftnzung  für  das  verbum  dpßdXXciv  zu- 
lassen als  €ic  Tf|V  KaraßoX^v,  dh.  'in  die  lieferfrist'  oder  irgend  eine 
gleichwertige  redensart. 

In  diesem  fall  würde  also  i^ßdXXeiv  absolut  stehen  für  ijn- 
ßdXXctv  €ic  Tf|V  KoraßoXi^v.  und  damit  hatten  wir  gerade  das  ge- 
biet einer  ganz  alltäglichen  Verwendung  dieses  Zeitwerts  beschritten. 
Denn  d^ßoXXciv  ward  ja  zu  allen  zelten,  und  namentlich  auch 
im  fünften  jh.  vor  Gh.,  für  alle  nur  möglichen  Wendungen  und  bedeu- 
tnngen  ebenso  häufig  absolut  oder  elliptisch  gebraucht  wie  in 
begleitung  eines  compensierenden  Zusatzes,  wie  die  ellipse  dem  sinne 
nach  zu  ergänzen  war,  muste  sich  jederzeit  aus  dem  Zusammen- 
hang ergeben,  also  in  einem  gesetz  oder  decret  eben  aus  dem  ge- 
samtinhalt  desselben,   als  beispiele  führe  ich  an: 

djLißdXXeiv  <puTd,  sc.  elc  t^Jv  imv  oder  elc  töv  Kflnov  usw. 
^fißdXXeiv  b^vbpa,  sc.  eic  rfjv  t^v  oder  €ic  irapdbcicov  (s.  Flut 

sympos.  III  2,  1,  4). 
^MßdXXeiv  t6v  Kapiröv,  sc.  elc  touc  cipouc  usw.  (s.  die  eleusi- 

nische  inschr.  selbst  z.  13). 
i^ßdXXeiv  Kpi6dc  (oder  irupouc),  sc.  €lc  Tf|V  T^v  usw.  (Xen.oikon. 

17,  10.  11.  8,  9.  19,  2). 
^ßdXXeiv  (oder  £^ßdXX6c6ai)  juapTupiav,  sc.  elc  t6v  ^x^vov  oder 
eic  TÖV  KObicKOV  usw.  (s.  Demosth.  s.  836, 5.  829, 1&  1200, 28. 
1014,  25.  1026,  26.  1144,  t.  1190,  1.  1104,  6). 
djüißdXXetv  (oder  d^ßdXX€c6ou)  öpKOv,  sc.  eic  töv  ^x^vov  (s.  Demoslh« 

8.  1203,  16.  1266,  17). 
djLißdXXeiv  (oder  d^ßdXXecOm)  cnov  (oder  öbujp  oder  ^^öbio  oder 
cpopTia),  sc.  eic  tö  irXoiov,  eic  Tf|v  vaOv  usw.  (s.  Luk.  dX.  Ict. 
II 1  und  I  5.  Nekyom.  9). 
dfißdXXetv  Miiiq>ouc  (oder  ipfiqpov)!  sc.  eic  töv  KabCcKOV  oder  elc 

TÖV  ixlyov  (Demosth.  s.  1302,  28.  PoUui  VUI  127). 
dfißdXXeiv  be&dv  (oder  x^tpa) ,  so.  tivI  oder  eic  Tf|v  toO  ^T^pou 
beSidv  oder  elc  Tf|V  X^^P^  Q^w.  (Pythagoraa  b.  Plut.  de  lib.  educ. 
6,  42  Bsk. ;  2, 12  Wytt.  Aristoph.  We.  554.  Demosth.  s.  663, 14 
und  schol.  dazu;  Plut.  mor.  II  122.  96»  Wytt. 
djußdXXeiv  Tiööa,  sc.  eic  Tf|v  tflv,  elc  Tf|v  wöXiv  usw. 
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djißäXXeiv  vö^ov,  se.  clc  touc  Xötouc,  elc  touc  vöpouc  usw. 

(s.  Demostb.  s.  716,  5). 
ijLißdXXeiv  TÖ  TpaMMorrcTov,  sc.  elc  töv  ix^vov  oder  dgl.  (s.  Demoftth. 

8.  1107,  13.  1106,  19). 
ijißdXXctv  qppoupdv,  sc.  €lc  Tf|V  iröXtv,  €lc  Tf|v  äxpÖTroXiv  u^w. 

(s.  Plut.  Crassus  17  und  Lys.  15). 
i^ßdXXciv  CK^Xn,  sc.  T^  iTÖXet  usw.  (Plat.  Phok.  15). 
^jißäXXeiv  TÖ  oö  (oder  tö  fSu),  tö  ix4v  usw.),  sc.  ck  tö  icäiXov,  cic 
Tf|V  X^Eiv,  de  TÖ  övO|Lia  usw.  (s.  Plat.  Krat.  414^«.   405^; 
Prot.  343  ^.  344). 
dMßdXXeiv  KQ  —  bei  Böckb  CI6. 1  s.  409. 
^^ßdXXeiv  XÖTOV  (oder  Xötouc  oder  ßouXrjv  oder  alTiciv),  8c.  €ic 
TÖV  bfl^ov  oder  irpöc  touc  ttoXXoijc  oder  cic  ToOc  crpaTitu- 
TQc  (Xen.  Ejrup.  II 2, 18.  II  2,  21.  Aisch.  it.  iropairp.  145  b.  47. 
Polyb.  V  25,  1.  Plut.  mor.  II  20^  108*.  243«*  WytL  uö.). 
dfißäXXciv  öjiiXtav  (Plut.  Caesar  66). 
^jißdXXeiv  TÖ  6vo]LiQ,  sc.  ic  bÖTMOt  oder  dgl.  (Cassins  Dion  57,  15. 

Plut.  mor.  II  385«  Wytt.). 
ifißdXXciv  T&  irpocfJKOVTa  eic  Tf|v  cuTTP<xq)t)v  (Gassius  Dion 
72,  23). 

Ganz  mit  demselben  recht  kann  also  auch  ^MßdXXctv  xpövov 
(oder  xpövouc)  elliptisch  stehen  ftlr  ^jLißdXXeiv  xpövov  cic  TÖv  Tei- 
Xicjiöv,  €lc  Tf|v  bknv,  elc  Tf|v  KttTaßoX/iv,  de  Tf|V  itpoOccjüiiav  usw., 
und  folglich  ebenso  ^jiißäXXciv  |Lif)va  (oder  jiT^va  ^ExaTOjüißaiiuva) 
elliptisch  für  ijLiß.  ^.  (oder  }i.  *€k.)  elc  Tfjv  KaToßoXfjv  oder  ctc  Tfjv 
TrpoBcc^tav  oder  elc  töv  xpövov  od  ivTÖc  usw.  oder  cic  töv  xpövov 
Tf)c  npoOcc^fac  oder  Tf)c  KaTaßoXf)c,  cic  tö  KorraßaXciv  tö  t^loc 
oder  Tdc  ditapxdc,  wenn  nemlich,  wie  eben  in  unserer  inschrilt, 
Yon  der  darbringung  der  erstlingefrucht,  von  dem  ditobiöövai,  iropa- 
bibövai  oder  KOTaßdXXciv  Tdc  dirapxdc  die  rede  ist.  in  allen  diesen 
fftUen  ist  der  sinn  jener  werte :  ^einen  monat  (oder  ^den  monat  Heka- 
tombaion*)  einschalten  (einschieben,  einfügen,  einlegen)  in  den  ab- 
lieferungstermin.'  wie  man  erwiesenermas^en  sagen  konnte  fifiva 
Iva  öq>€iXci  boövai  ö  biKacT^c  sc.  elc  TTpoOccjniov  (Eust.  c.  de  trib. 
mensib.  7 ,  s.  oben  B  §  14) ,  so  könnte  man  auch  sagen  }if)ya  '€ica- 
Tojißmiliva  öcpclXct  £^ßaXclv  6  dpxuiv  sc.  cic  irpoGccMtov,  oder  nach 
der  grammatischen  construction  uuserer  Inschrift  jLif)va  *£k.  ^fißdX- 
Xciv  TÖV  äpxovra. 

§  39.  unmittelbar  an  das  zuletzt  gesagte  liesze  sich  noch  ein 
letzter,  freilich  nicht  mehr  die  fristbedeutung  und  die  rUckbeziehong 
auf  die  'ablieferung  der  änapxaC  bestreitender  einwand  anknOpfen. 
Es  könnte  nemlich  behauptet  werden ,  dase  es  sich  in  den  frag, 
liehen  werten  nicht  sowohl,  wie  wir  annahmen,  ganz  generell  um 
das  pr  ine  i p  der  einfügung  des  Hekatombaion  indie lieferzeit handle, 
sondern  in  concreto  um  dessen  einfügung  als  präclusivtermin 
in  ein  bestimmtes  actenstück.  in  diesem  falle  müste  aller- 
dings feUtt  elc  7Tpo6cc)iiav,  elc  KaTaßoXf|v  Tf)c  inapx^c  oder  dgl. 
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vielmehr  etwa  elc  ätTC^ictv,  eic  irpoTpaqi^v  oder  dgl.  (s.  oben  A  §  18) 
ergänzt  werden." 

Aber  dafür,  dasz  der  *neae  archon'  beauftragt  werde  den  monat 
Hekatombaion  als  lieferungstermin  in  ein  bestimmtes  actenstück  ein- 
zufügen, findet  sich  keinerlei  anhält  in  den  Worten  selbst  oder  in  dem 
gesamttext  der  nrkunde.  denn  wenn  auch  die  werte  *den  monat 
Hek.  einschalten'  an  sich  allerdings  die  sinnesergänzung  ^in  dieses 
oder  jenes  actenstück'  zulassen,  so  können  sie  doch  nicht  noch 
obendrein  die  zweite  sinnesergänzung  'in  die  lieferungszeit'  oder  'als 
lieferungstermin'  gestatten,  und  dock  entspricht  nur  diese  dem  in- 
halt  der  Urkunde ,  nicht  jene. 

Denn  auf  was  für  ein  actenstück  seilte  dieser  hindeuten  ?  die 
botschaft  (diffcXia)  an  die  bundesgenüssischen  Städte  über  die 
ihnra  auferlegte  abgäbe  soll  ja  bei  dem  dermaligen  anlasz  (tö 
piv  vOv  cTvai)  sofort  (ibc  raxicra  z.  23,  dh.  spätestens  im  Munj- 
chion),  also  unter  dem  alten  archon  erfolgen,  und  zwar  nicht  durch 
den  archon,  sondern  durch  densenat.  ^r  die  zukunft,  dh.  für 
künftige  jähre,  wird  der  Zeitpunkt  der  botschaft  und  damit  zu- 
gleich die  absendung  derselben  ebenfalls  dem  Senate  vorbehalten 
durch  die  werte  TÖ  bl  Xomöv,  öiav  boxi}  oöt^  (z.  24).  ferner 
sollen  die  freien  städte  zu  freiwilligen  beitragen  aufgefordert  wer- 
den; aber  die  desfallsige  botschaft  (&tir^Xi<x  oder  iiraTTcXia)  soll 
wiederum  vom  senat  ausgehen  (z.  30  ff.),  und  an  weitere  proceduren 
wie  mahnungen  udgl.  war  ja  bei  freiwilligen  gaben  nicht  zu  denken, 
endlich  geht  dem  ^f)va  ^^ßaXXetv  noch  vorauf,  und  zwar  zunächst 
(z.  48),  der  aaftrag  die  vorstehenden  cuTTPO^P^i  und  das  ^ii]q)ic^a 
auf  zwei  steinseulen  eingraben  zu  lassen;  indes  6inmal  ergeht  dieser 
auftrag  wie  immer  an  den  ratsschreiber,  so  dasz  auch  nur  die- 
ser und  nicht  der  archon  mit  einer  eventuellen  einschaltung  zu  be- 
trauen gewesen  wäre;  anderseits  wäre  es  sonderbar  gewesen,  von 
vorn  herein  zu  decretieren,  dasz  eine  nachträgliche  einschal- 
4;ung  in  einen  soebendembeschlusse  unterliegenden  gesetzes- 
tezt  stattfinden  solle;  und  überdies  wird  ja  unmittelbar  vor  den 
werten  jyifiva  ^MßotXXciv  'EKarOjißaiuiva  ausdrücklich  gesagt, 
<lasz  nur  das  vorstehende  (raOra  ji^v  .  .  €lc  tiü  CTi^Xa  z.  52  f.) 
in  die  seulen  eingeschrieben  werden  solle,  also  das  folgende  nicht. 

§  40.  Während  dergestalt  für  die  einschaltung  des  Hekatom- 
baion in  ein  bestimmtes  actenstück  nirgend  der  geringste  an- 
hält gegeben  ist,  bieten  sich  für  die  generelle  und  principielle 
Vorschrift,  den  Hekatombaion  in  die  lieferzeit  einzufügen,  die 
kräftigsten  anhaltspunktein  den  bestimmungen  und  in  den  aus- 
drücken des  gesetzes  selbst  dar.  und  dazu  kompat,  dasz  diese 
generelle  Vorschrift  für  den  'neuen  arohon'  selbstverständlich 
den  auftrag  für  ihn  involviert,  sie  bei  jeder  gelegenheit,  bei 


*^  es  bedarf  kaum  der  bemerkang,   dass  die  anannehmbare  erklä- 
rung  von  AMommsen  (s.  oben  A  §  40  anm«  7)  ganz  anderer  art  ist. 
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mündlichen  ond  schriftlichen  Instructionen  und  anlordemngen  gel* 
tend  zu  machen,  die  specielle  vordchrifk  fOr  ein  bestimmtes 
aetenstllck  war  dergestalt  ganz  flberflUssig,  nnd  mn  so  mehr  ist 
jede  derartige  deatnikg  abznweiseD. 

Nun  eröfinet  aber  der  umstand ,  dasz  diese  generelle  voiichTifit 
an  den  neuen  archon  ergeht,  ein  weiteres  feld  der  betracbtnng. 

6.   Die  fristsetseoden  behörden;  der  neue  archon. 

§  41.  Wir  haben  gesehen  (oben  A  §  36  ff.),  daas  die  kalen- 
darisch e  deutung  der  worte  }kf\va  i^ßdXXctv  '€KaTO^ßai<S>vtt  töv 
v^ov  dpxovra  anch  deshalb  gani  unmöglich  ist,  wdl  weder  der 
archon  eponjmos  des  laufenden  jahres  noch  vollends  der  neue  archon 
mit  der  redaction  des  damals  allein  gültigen  kalenders  KOrd  6eöv 
irgend  etwas  sn  schaffen  hsitte. 

Und  dagegen  ist  nun  die  juristische  mit  der  nenniing  des 
'archon'  und  zwar  des  'neuen'  archon  vollkommen  yer- 
träglich. 

§  42.  Im  sechsten  und  fünften  jfa.  vor  Ch.  hatten  die  archonten 
bekanntlich  (s.  zb.  Schümann  gr.  alt.  I  425  f.)  noch  die  meisten 
öffentjlichen  angelegenheiten,  nnd  zwar  sowohl  die  answSr- 
tigen  wie  die  inneren  zu  yerwalten.  das  sagen  audi  die  scholien 
zu  Demosth.  s.  484,  14.  auszerordentlich  umfassend  war  iaebeeon- 
dere  ihre  competenz  in  rechtssachen  (s.  Böckh  staatsh.  I  474  f.  499. 
210  f.  60.  200.  255.  494.  Meier  und  Schümann  att  prooess  a.  v.  st.), 
obgleich  ihre  specifisch  richterlichen  fnnctionen  dnrcfa  die  jnstiz- 
reformen  der  Perikleischen  zeit  sicher  auszerordentlich  eingeschränkt 
wurden,  auf  alle  fälle  hatten  sie  ua.  die  arbüria  iudumm pedcmeorum 
durch  ihre  Unterschrift  zu  bestätigen  (Demosth.  s.  542);  nnd  ihre 
competenz  fOr  die  Verwaltung  des  Justiz wesens  blieb  eine  umfaeeeDde 
und  vielfach  gegliederte ,  indem  die  ihnen  zustSndigen  rechtssachen 
kategorienweise  einzelnen  archonten  oder  den  sechs  thesmo- 
theten  oder  der  gesamtheit  der  Corporation  zugewiesen  waren, 
dabei  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dasz  ihnen  schon  im  fUniten 
jh.  bei  weitem  in  den  meisten  füllen  lediglich  die  einleitnng  oder 
leitung  des  Verfahrens  vor  dem  gerichtsfaof  zustand,  und  nur  in  ge- 
wissen rechtssachen  die  entscheidung  selber. 

§  43.  Abgesehen  nun  von  der  bekannten  alleinigen  competenz 
des  archon  eponymos  (oder  archon  schlechthin)  in  gewissen 
erb8(^afts-  und  anderen  angelegenheiten,  stand  demselben  ohne  allen 
zweifei  die  formelle  leitung  des  verkehre  mit  den  auswärtigen  nnd 
insbesondere  mit  den  bundesgenössischen  Staaten  zu;  zugkich  aber, 
und  das  ist  hier  doppelt  wichtig,  die  Oberaufsicht  Ober  den  iniindi- 
schen commerciellen  verkehr,  namentlich  aber  aus-  nnd  einfohr.  da- 
her lag  es  ihm  ob  'ausfuhrverbote'  zu  erlassen ,  besonders  verböte 
der  'getreideausfuhr'  (s.  JMckh  staatsh.  I  60.  76).  ja  kraft  der 
ersten  tafel  der  ßolonischen  gesetzgehung  war  nur  die  Olanafnhr  ge- 
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ststtet,  die  auafuhr  aller  übrigen  landesprodocte  dagegen  untersagt, 
und  der  ^archon'  war  verpflicbtet  jeden  Übertreter  dieses  gesetces 
zu  'verfluchen'  oder,  falls  er  das  unterliesz,  eine  'strafe  von  100 
dracbmen'  zu  z4hlen,  eine  fttr  die  Solonische  zeit  überaus  hohe 
bu«ze  (Plut.  Selon  24.  BOcfch  I  494> 

§  44.  Es  liegt  hiernach  wohl  auf  der  band,  dasz  derselbe  archon 
umgekehrt  auch  in  jeder  beziehung  die  einfuhr,  und  insbesondere 
die  einfuhr  von  getreide  zu  erleichtern  und  zu  betreiben  hatte; 
daez  es  daher  vorzugsweise  seines  axnt es  sein  muste,  die  in  unserer 
inschrift  den  bundesgenossen  im  namen  der  eleusinischen  gottbeiten 
obligatorisch  auferlegten  getreideabgaben  an  weizen  und  gerste 
eventuell  beitreiben  zu  helfen;  und  dasz  es  mithin  im  gegebenen 
fall  begreifhcherweise  grundsätzlich  gerade  ihm  obliegen  muste, 
den  sohlieszlichen  ablieferungstermin  fUr  die  emtequoten 
aufzustellen  und  anzukündigen;  um  so  mehr,  da  der  eigent-' 
liehe,  die  dAuwnden  bestimmungen  enthaltende ges^bzestext,  der  bis 
zu  jenen  werten  raÖTa  p^v  •  .  cic  tu)  CTfjXa  (s.  B  §  39  ae.)  reiohte, 
die  erlegung  nur  generell  und  nur  implicite  nach  maszgabe  der 
ernte  vorgeschrieben  hatte,  diese  unbestimmte  naturfrist  bedurfte 
notwendig  im  einzelfall  einer  endgültigen  rechtsfrist 

§  45.  Eben  deshalb  also  muste  die  rechtskrftftige  prftolusiv- 
frist,  wie' es  die  eleusinisohe  inechrift  verl^ingt,  von  dem  'archon' 
aufgestellt  werden,  und  zwar  grundstttzlich  sowohl  materiell  wie 
formell,  denn  dasz  die  archonten  überhaupt  in  ihren  ressorts  das 
recht  hatten  fristen  zu  stellen,  verzug  oder  aufschub  zu  geben,  ver- 
steht sich  von  selbst  und  ist  eine  allbekannte  thatsaohe.  daher  zb. 
Demosth.  s.  1043,  l  biKac  Koi  Kpiceic  ävo^XXovrai  oi  äpxovrec 
(über  das  dvaßdXX^iv  töv  xpövov  oder  Tf|V  irpoOcc^lav  durch  die 
arohonten  s.  Meier  und  Schömann  s.  694).  überdies  aber  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dasz  es  —  wofür  unsere  inschrift  selber  zeugt  ~ 
eine  uralte  oder  Solonische  Vorschrift  war,  die  wesentlich  in  das 
römische  und  byzantinische  recht  übeigieng,  und  wonach  nament- 
lich da,  wo  das  gesetz  eine  bestimmte  frist  nicht  festgestellt 
hatte,  dies  von  selten  des  archon  {iudeZy  praeees)  geschehen  sollte, 
daher  heiszt  es  bei  Eust.  c.  de  temp.  non  defin.  2 :  ei  ^1)  icixy/  d)pic- 
fi^voc  xpövoc  ^v  vÖMip«  ^K  ToO  äpxovToc  öpiZcrai  npoBecjiia  (Dig. 
4,  S,  21,  2.  4,  8,  23,  3.  28,  8,  1,  1  u.  2.  die  ausdrucksweise  ist 
gerade  im  griechischen  dh«  bei  Eustathios  präciser).  vgl.  Basil.  23, 
3,  17, 11  €i  hk  ^i\  dip(c6n  irapä  toO  öia6€|i^vou  xpövoc  (be- 
treffend  Schuldner  und  gläubiger),  ö  äpxwv  öpiZei,  oärtvoc  iwöc 
usw.  Diod.  ezc.  Phot.  I.  36  II  530  Wess.  xpövov  (&ptc€  (sc.  iudex) 
Ka6'  8V  &TTOTk€l  TÖ  Xf^oc 

§  46.  Ebenso  unerläszüch  wie  das  eintreten  des  archon  oder 
der  richterlichen  behürde  da,  wo  das  gesetz  die  fristatellung  unter- 
lassen hatte,  war  natürlich -umgekehrt  das  verbot  andere  als  die 
vom  gesetz  festgestellten  fristen  anzusetzen,  daher  noch  spftter  die 
sdion  angeführte  Vorschrift  BasiL  56,  8, 13  (de  annonis  et  tributis) 
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firJTe  OirepOeceic  f{  npoÖecMiotc  £iri  toOtoic  öqpciXoM^oic  iMuyiodoic 
dvblbÖTU)  TIC,  fj  TCtC  V€VOMiCM^vac  7Tpoe€C|iiac  (Tgl.1. 13  Cod.  10, 16). 

§  47.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  sohon  im  altattisclMii  redit 
der  archon  die  gesetzliche  befagnis  hatte  yon  sich  aus  und  je  nach 
dem  klima  und  der  bodenbeschaffenheit  der  Ortliehkeiten  für  den 
an  fang  nnd  den  schlusz  der  emtezeit  processnalisch  massgebende 
termine  festzustellen,  in  der  absiebt  die  emtearbeiten  möglichst 
wenig  durch  processe,  Vorladungen  usw.  stören  zu  lassen,  tob  der 
römisch-byzantinischen  zeit  ist  das  gewis.  die  zeit  der  getreide-  wie 
auch  der  Weinernte  war,  wie  aus  Dig.  2,  12  zu  ersehen,  im  allge- 
meinen nicht  fttr  processe  gestattet,  ausgenommen  wenn  der  gegen- 
ständ keinen  aufschub  duldete,  daher  die  Verordnung  (Dig.  2,  12,  4 
de  tempore  messium  et  vindemiarum  staiuendo):  praesides  pravinda- 
rum  ex  consuetudine  CMmsque  lad  sölsntmessisfnindemiarumque  emua 
tempua  statuere.  daher  Basil.  7,  17,  1  dv  Tifi  Kaip<J>  toO  O^pouc 
(für  messis)  kqi  Tf)c  rpiirnc  oöbeic  ävOTKäJIeTai  biKÖcocOai  und 
7,  17,  4  TÖv  XP<ivov  ToO  O^pouc  {tempus  fHessis)  xal  Tflc  Tpupic 
o\  fipxoVT6C  (praesides)  bpilovcw.  dafttr,  dasz  im  atti8chtt[i  recht 
der  classischen  zeit  tthnliche  rttcksichten  geübt  wurden,  spricht  die 
auffallende  auszerordentliche  leichtigkeit,  womit  in  öffentlichen  wie  in 
privaten  angelegenheiten  von  gesetzes-  und  von  gerichtswegen  firiBten 
bewilligt  wurden,  die  —  von  den  jfthrigen ,  mehijfthrigen  und  halb- 
jährigen ganz  abgesehen  —  oft  6inen ,  zwei  und  drei  monate  um* 
faszten  (s.  oben  B  §  11.  15—18.  27  f ).  dagegen  Iftszt  sich  allerdings 
nicht  der  geringste  anhält  dafür  finden ,  dasz  im  Skirophorion  oder 
in  irgend  einem  andern  monat  vollstfindige  gerichtsferien  statt- 
gefunden hätten  (s.  Meier  und  Sohömann  s.  Iö4,  ausg.  v.  Lipaas 
s.  187).  auch  kann  der  umstand,  dasz  die  diäteten,  44  jedes  Stammes, 
^im  Skirophorion  rechenschaft  ablegen'  (schol.  Demosth.  s.  542, 15), 
nicht  für  ferien  sprechen,  vielmehr  ist  gewis,  dasz  im  Skirophorion 
mindestens  die  laufenden  processe  fortgeführt  und  dringende  neae 
eingeleitet,  die  einen  wie  die  andern  aber  allerdings  womöglich  im 
gleichen  monat  erledigt  werden  musten.   davon  nachher. 

§  48.  Auf  alle  ftlle  leuchtet  es  ein,  dasz  auch  in  der  classisdiai 
zeit  da,  wo  weder  das  'gesetz  über  die  fristen'  (s.  oben  B  §4) 
noch  die  einzelgesetze  eine  frist  bestimmten ,  dem  ardion  oder 
der  richterlichen  behörde  ein  sehr  freier  Spielraum  für  die  frist- 
setzung  anheimgegeben  war.  da  nun  in  unserer  inschrifb  der  eigent- 
liche gesetzestext,  dh.  der  gesetzentwurf  der  cuYTP<x<pc?c  oder  des 
codifioationsausschusses,  keine  präclusivfrist  für  die  abliefemng  der 
dirapxoti  feststellte,  und  da  demnach  der  archon  ganz  nach  belieben 
hätte  verfahren  und  zb.  im  conflict  mit  den  eleusinisdien  ferien  und 
mysterien  den  schlusztermin  auf  den  Metageitnion  oder  gar  auf  den 
Boödromion  hätte  ansetzen  können:  so  wollte  Lampon  eben  offm- 
bar  in  seinen  zusätzlichen  ausfühmngs-  und  Übergangsbestimmungen 
diesem  freien  belieben  entgegentreten,  indem  er  für  das  erste  ernte- 
jähr  die  entscheidung  über  den  schlusz  der  emtezeit  oder  über  den 
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schlaaztermin  für  die  erlegnng  der  emteabgabe  dem  archon  kraft 
einer  reeolution  vorwegnahm. 

Materiell  war  dso  freilich  durch  diese  resolntion  dem  archon 
das  recht  der  friststelltmg  wenigstens  für  diesmal  entzogen  wor- 
den; abet  das  formelle  recht  der  Terkündigung  der  präclusiv 
fHst  konnte  ihm  nicht  genommen  werden,  am  so  weniger  als  die- 
selbe begreiflidier weise  erst  gegen  ende  der  natürlichen  ernteseit 
und  nur  den  dann  noch  rückstftndigen  bundesgenossen  gegen- 
über Torzunehmen  war.  daher  konnte  anch  nicht  wohl  das  gesetz 
selber,  in  der  weise  der  Basilika  (s.  oben  B  §  22),  den  Pflichtigen  etwa 
verkünden :  dx^Tuicav  t6v  '€KaTO)ißoiujva  |Lif)va  irpöc  i&Tr^p6€civ, 
sondern  moste  es  der  resolution  überlassen,  nnr  eben  dem  neuen 
Archon  vorzuschreiben,  eventuell  den  monat  Hekatombaion  (in 
die  lieferzeit)  einzusehalten  oder  als  Verzugsfrist  dreinzugeben  (|Lif)va 
'CKOTOMßoidyva  £fißdXX€iv  sc.  €lc  TTpoO€C|Li(av,  eic  TÖ  dTTobibövai 
oder  €ic  TÖ  KaraßciXeiv  Tf|V  dnapxrjv)- 

§  49.  Warum  aber  sollte  nun  diese  fristsetzung  nicht  durch 
den  regierenden  archon,  sondern  durch  den  *neuen'  erfolgen?  ohne 
zweifei  weil  es  schon  altattisches  wie  später  rOmisches  recht  war, 
dasz  eine  eventnelle  klage  in  vielen  fftllen  nur  von  demjenigen 
archon  oder  iudex  praeses  eingeleitet  werden  konnte,  welcher  die 
darauf  bezügliche  friststellung  geübt  hatte;  oder  mit  andern 
werten,  dasz  in  vielen  fallen  ein  archon  nicht  über  die  zeit 
«einer  amtsführung  hinaus  in  gültiger  weise  eine  frist  be- 
stimmen, einen  termin  ansetzen  oder  ein  gericht  bestellen  konnte, 
dafür  zeugen  vom  Standpunkte  des  römisch- byzantinischen  rechts 
die  bestimmungen,  wonach  'bei  den  auf  dem  Imperium  des  magistrats 
beruhenden  iudü^ta  der  iudex  natürlicherweise  nicht  zu  d6r  zeit  zu 
richten  angewiesen  werden  konnte,  wo  der  bestellende  magistrat 
bereite  abgetreten  sein  würde';  wonach  demzufolge  keine  'frist- 
bestxmmnng'  und  *kein  iudex  über  die  zeit  der  amtsführung  hinaus 
bestellt  werden  konnte';  oder  mit  andern  werten:  für  die  'tudioa 
tmjperio  cofUinenHa  galt  die  formula  nur  so  lange  wie  das  imperium 
des  magistrats  der  sie  erteilt  hat'  (s.  A.  Zimmern  gesch.  des  röm. 
privatrechts  III  s.  390 — 393).  und  dafür,  dasz  derartige  bestim- 
mungen sowohl  im  privaten  wie  im  öffentlichen  recht  schon  auf  alt- 
attischen rechtsregeln  beruhten,  dafür  bürgt  mit  bezug  auf  das  fünfte 
jh.  vor  Ch.  vor  allem  das  Zeugnis  des  Antiphon,  das  ich  gleich  näher 
anführen  werde,  und  nunmehr  auch  die  vorliegende  stelle  unserer 
inschrift  selbst. 

§  50.  Das  oben  schon  berührte  zeugnis  des  Antiphon  behandelt 
einen  criminalistischen  fall,  im  monat  Munjchion  —  das  erhellt  aus 
dem  zusammenhange  *-  wurde  beim  archon  basileus  eine  anklage 
wegen  mordes  eingebracht,  derselbe  verweigerte  die  annähme 
der  klage  auf  grund  der  bestehenden  'gesetze'  und  der  Vorschriften 
ttber  die  'fristen'  (ir.  TOfi  xop.  §  38  6  ßaciXcdc  touc  T€  vöfiouc 
dv^u)  Ka\  xpövouc  dK^beiSc),  aus  denen  hervorgieng,  dasz  der 


Digitized  by 


Google 


740     MoM  Schmidt:  dae  eleuBiiUBche  steuerdecret.    B  §  60.  51. 

archon  baeileu«  die  pfiicht  hatte  nach  der  mmahme  der  anklage  drei 
Torantersuchungen  in  drei  aufeinanderfolgenden  monat«ii  auver- 
anstalten,  den  process  aber  im  vierten  monat  einsnleiten  (§42 
^1  fj^v  Täp  Töv  ßaciX^cc,  ine\hi\  dn€Tpai|fOT0»  Tp€ic  irpobi- 
Kociac  iroiöcGu  iv  xptcl  ht)C<,  t^v  biK^v  b*  ekdrciv  TCTdpTqj 
^r)v().  nun  aber  yerblieben  dem  damals  amtierenden  archoa  baai- 
leus  nur  noch  zwei  monate,  Thargelion  und  Skirophorion  (Ti|c  b*  dp- 
Xf)c  auTip  XoiiTol  buo  ^fivcc  ^cav,  GapTT))^i<Aiv  icat  Gcipo<popiuiv). 
demnach  sei  er  nicht  im  stände  von  eich  aus  detk  {ffocess  einziUetten, 
und  ebensowenig  sei  es  erlaubt  einen  fall  weg^Q  mordes  dem  iiaeh- 
folger  zur  weiterfUfaruag  eu  ttbei^geben ;  auch  habe  thataächlieh  niemals 
ein  basileus  in  AtUka  einen  solchen  fall  andern  hSnden  überliefert  da 
es  ihm  nun  weder  gestattet  sei  den  process  eiazuleitm  noch  denselben 
an  den  amtsnachfolger  weiter  zu  geben,  so  könne  er  auch  die  anklage 
nicht  im  Widerspruch  mit  den  lande^gesetzen  annehmen  (kqi  oih' 
elcäireiv  bfyiov  olöc  t'  fjv  ^(p*  ^auroO^  oötie  vapabouvat  q>ovou 
££€CTiv,  oiibk  irap^buJK€v  otiibcic  ituittotc  ßaciXeik  ivr^f^  taÜTi). 
i^vTiva  odv  ^ifjTe  cicdTeiv  MnT€  napoboGvai  iif\\  oönj»,  oSb'  äwo- 
irp<i<p€cGai  i)Eiou  irapd  touc  f|M€T^ouc  vd^ouc).  im  weitem  wirft 
nun  der  redner  den  anklftgern  vor,  dasz  sie  unter  dem  neuen  archon 
basileus»  seit  dem  In  Hekatombaion  und  noch  bis  Aber  den  2Qn 
Metageitnion  hinaus  die  anklage  nicht  wiedar  aufgenommen  bfttten 
(oÖK  dn€Tpdi|iavTo),  obgleich  es  ihnen  an  jedem  beliebigen 
tage  freigestanden  habe  (§  44);  während  alle  andern  peraonen, 
so  vielen  unter  dem  alten  archon  die  zeit  nicht  auareiehte, 
unter  dem  neuen  sofort  (wie  die  Ittcke  ergänzt  werden  mnsz)  mit 
ihren  anklagen  vorgiengen  (§45  kui  ol  fi^v  äXXoiäiravTCC,  6coic 
InX  ToG  auToG  ßaciX^uic  ö  XPÖvoc  ixi\  dv6xu>p€i  [dh.  ird  tou 
V^ou  ßactX^ujc  dTT€TP<iM'€tVTo]).  beiläufig  widerlegt  dies  ebenfidla  die 
wunderliche  meinung  der  Greswellianer,  als  ob  das  attische  jähr  bis 
tief  in  den  peloponnesischen  krieg  hinein  mit  dem  Grammen  be- 
gonnen hätte,  und  beweist  zugleich,  dasz  auch  fttr  die  monate  Heka- 
tombaion und  Metageitnion  nicht  an  gerichtsferien  zu  denken  ist, 
was  freilich  auch  ohnedies  «icht  bezweifelt  werden  konnte. 

§  51.  Für  unsern  zweck  ist  hier.das  wichtigste  die  merkwürdige 
bestätigung,  die  wir  durch  diese  stelle  des  Antiphon  dafür  erhalten, 
dasz  im  römischen  und  byzantinischen  recht  in  der  that  anch  nadi 
dieser  nchtung  hin  uraltgriechisches  und  zwar  altattisches  recht 
steckt,  was  Meier  und  Schömann  s.  679  über  die  stelle  des  Antiphon 
sagen ,  ist  nicht  genau,  aber  mit  fug  nehmen  auch  sie  —  ohne  an 
das  römisch-bjzantinische  recht  zu  denken  —  die  stelle  als  einen  be- 
leg dafür,  dasz  es  im  altattischen  recht  gnmdsatz  gewesen  sei  die 
rechtssacben  möglichst  'in  dem  laufenden  jähre'  zn  'beendigen', 
den  'neuen  beamten  des  folgenden  Jahres  nicht  zu  viele  halb- 
beendigte prooesse'  zu  übertragen,  mit  recht  wird  daher  auch  die 
Vermutung  aasgesprochen,  dasz  dies  eben  der  grund  gewesen  sei, 
weshalb  erbschaftsklägen,  die  zur  competenz  des  archon  eponymos  ge- 
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hartes,  in  allen  monaten,  nar  nicht  im  Skirophorion  ange* 
bracht  werden  durften ,  insofern  man  'voraussah ,  dasz  die  saehen  in 
dem  laufenden  jähre  ni  eh  t  wttrden  beendigt  werden  kennen* ;  femer 
dasz  'dieselbige  bestimmung  auch  fttr  andere  klagen  gegolten* 
hStte,  dasz  man  aber  auch  deshalb  nicht  etwa  an  ^geriehtsferien  im 
Skirophorion'  denken  dürfe,  sondern  vielmehr  annehmen  müsse,  es 
sei  gerade  in  diesem  monat  'recht  fleiszig  gericht  g^alten  worden, 
damit  mOglichst  wenig  alte  Sachen  fttr  das  nttcfaste  jähr  übrig  blie- 
ben* (s.  611,  ausg.  V.  Lipsius  s.  774.  807). 

Aber  noch  mehr.  Antiphon  deutet  ja  in  den  aus  §  45  angeführ- 
ten Worten  ausdrücklich  an,  dasz  sehr  viele  anzeigen  und  anklagen 
schon  einen  oder  zwei  monate  vor  ablauf  des  jahres  unter- 
blieben, weil  die  am tsdauer  des  dermaligen  archon  zur  durch- 
fQbrnng  der  betreffenden  angelegenheiten  nichtmehrausreichte. 

Also  nichts  ist  sicherer  als  daaz  auch  dem  neuen  archon 
eponjmos  klageannabmen,  fristgebungen und processeinleituugan 
schon  damals  in  vielen  fällen  ans  d^m  gründe  überlassen  wurden, 
weil  eine  abspinnung  des  gegenständes  nach  maszgabe  der  gesetze 
und  der  rechtspraxis  nicht  mehr  möglich  war. 

§  52.  So  erklSrt  sich  denn  auf  das  vollkommenste  die  bestim- 
mnng  unserer  Urkunde :  \xfjya  bi  ijußdXXctv  ^CKaTopßaidivo  TÖv  v  ^  o  v 
dpxovTü.  denn  die  bedeutsamsten  reohtssachen  waren  ja  natürlich 
für  den  staat  die  öffentlichen,  und  innerhalb  dieser  wieder  die- 
jenigen, die  aus  der  nichterfüllung  obligatorischer  leistungen,  als 
tribute,  Opferbeiträge  für  die  Dionysien  und  die  Panathenaien,  dirop- 
Xai  in  geld  und  in  natura  Hlr  die  gottheHen,  den  bundesgenossischen 
oder  unterthftnigen  stftdten  gegenüber  erwachsen  konnten,  und  es 
kann  daher  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  daaa  ea  sich  hierbei  um  eine 
der  wichtigsten  competenzen  des  archon  eponymos  handelte,  der 
archon  des  lauf  en  den  jahres  unserer  inschrift  aber,  der  alte  archon, 
war  jedenfalls  gar  nicht  in  der  läge ,  in  betreff  der  obligatorischen 
leistung  der  eleusinischen  änapxoti  einen  sohlnsztermin  aus- 
schreiben zu  können,  weil  das  natürliche  ende  der  emtezeit  ungefthr 
mit  dem  ende  seiner  amtsdauer  zusammenfiel,  die  früheste 
schluszfrist,  die  er  hiernach  auszuschreiben  vermocht  hfttte,  würde, 
abgesehen  von  der  unbilligkeit  gegen  entlegenere  und  rauhere  gegen- 
den,  eine  acüon  seinerseits  gegen  rückstSndige  nach  ablauf  der  frist 
unmöglich  gemacht  haben,  die  ausschreibung  aber  einer  spätem , 
also  in  die  amtszeit  des  nachfolgers  hinübergreifenden  schluszfrist 
wäre  seinerseits  ein  rechtswidriger  und  daher  ungültiger  act  ge- 
wesen, da  er  selber  mit  etwaigen  processualischen  consequenzen 
nichts  mehr  zu  thun  haben  konnte,  der  grund,  weshalb  der  'neue' 
archon  die  frist  auszuschreiben  hatte,  ist  also  einfach  der,  dasz  der 
fristbestimmende  archon  derselbe  sein  muste  wie  der  even- 
tuell procedierende  oder  den  process  einleitende,  so  dasz  für  den 
alten  archon,  um  mit  Antiphon  zu  reden,  ö  XP^^^^  1^^  £v€XU)p€i. 
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§  53.  Ich  stelle  mir  nach  gewiflsen  analogien  den  gaag  der 
Sache  also  Tor.  zunächst  hatte  ^  arefaon  eponymos  mit  der  eleu- 
sinischen  irtCLpxf{  gar  nichts  zu  schaffen,  die  liste  sowohl  der  pfiidi- 
tigen  attischen  demen  wie  der  Pflichtigen  bnndesstaaten  fUhrte  ein- 
mal, wie  ans  unserer  nrkonde  selbst  erhellt  (z.  26  ff.),  der  hi^ro^ant 
im  yerein  mit  dem  dadachen;  dann  aber  anch  ohne  zweüel  der  ardion 
basileos,  als  welchem  einerseits  (s.  oben  B  §  29)  die  controle  der 
Schuldner  der  gottheiten,  anderseits  speciell  die  sorge  fllr  Eleusis 
und  die  Eleusinien  oblag,  dasz  die  attischen  demen  bis  ende  Skiro- 
phorion  ihrer  yerpfliditung  sich  entledigt  hatten,  darf  als  gewia  be- 
trachtet werden,  dagegen  waren  unter  den  bundesstaaten  bei  ablanf 
des  Jahres  ohne  zweifei  noch  viele  restanten  vorhanden ,  und  die  an- 
zeige dieser  restanten,  in  form  einer  liste  und  in  der  bedeutnng 
einer  dirOTpoupifi,  wurde  beim  Jahres-  und  amtswechsel  entweder  vom 
hierophanten  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  vom  abgebenden 
archon  basileus  an  den  neuen  archon  eponymos  fibei^geben. 
dieser  hatte  nun,  natfirlich  nur  den  restanten  gegenüber,  die  xpovou 
TrapOTpot<pi^)  um  mit  den  Basil.  48,  24,  1  und  56,  2,  54  zu  reden, 
db.  die  schluszfrist  zu  verkflnden. 

§  54.  Wie  die  verktlndigung  vor  sich  gieng,  Iftszt  sich  zur  zeit 
nicht  bestimmt  sagen,  da  wir  über  das  verfahren  gegen  sftumige  und 
widerspenstige  selbst  beti  der  erhebung  der  tribute  und  der  diropxn 
in  geld  wenig  mehr  wissen,  als  was  sich  aus  den  oben  B  §  27  ff.  an- 
gefahrten inschriften  etwa  entnehmen  Iftszt.  ob  also  der  technische 
ausdruck  für  die  botschaft,  die  der  neue  archon  den  restanten  der 
natural -dirapxt^  gleich  nach  seinem  amtsantritt.  zukommen  liesz, 
&TT€X(a  (s.  unsere  inschr.  z.  22.  30),  TrapdTTcXpa  (sehr  oft  in  den 
Basil.  fttr  *edict'),  TrapiÜTTcXctc,  irpoTpaqpifi  (Xen.  hipp.  4,  9.  Diodor, 
Plut.  ua.)  oder  wie  sonst  genannt  wurde,  mag  dahin  gestellt  bleiben, 
der  ausdruck  icXf^ctc  weist  schon  in  das  streng  processualische  gebiet 
der  Vorladungen  oder  citationen  hinttber;  eher,  aber  nicht  mit 
Zuversicht,  könnte  irpöicXiiCic  in  frage  kommen,  jedenfalls  erscheint 
b&fixiX  nicht  passend,  obgleich  es  zb.  bei  Gassius  Dion  57, 15  (s.  oben 
B  §  38)  vom  römischen  Standpunkt  aus  im  sinne  eines  'edictes'  auftritt 
denn  nach  Aischines  g.  Etes.  §  124  und  127  musz  es  vielmehr  als 
pUbis  scUum  oder  decretum  gelten;  die  hieromnemonen  jedes  Staates 
sollen  nemlich,  wie  es  dort  heiszt ,  zur  pylaia  mitbringen  ein  b&fVia 
kqO"  6  Tt  biicac  buicouctv  ol  "AficpicceTc.  wurden  etwa  ia/ipuK€C 
(s.  auch  die  ergftnzung  unserer  inschr.  z.  21  f.)  mit  mündlichem  aaf- 
trag  entsendet,  so  war  doch  selbstverstftndlich  ftlr  sie  eine  instmctioD 
oder  legitimation  erforderlich,  welche  die  xpövou  irotporrpcupri  ent- 
halten muste,  dh.  die  feststellung  der  abUeferungsfirist  bis  ultimo 
Hekatombaion.  an  die  Tdicrat,  die  Köhler  mit  der  Verkündigung  der 
veränderten  tributsfttze  beauftragt  sein  Iftszt,  ist  hier  anschein^d 
schwerlich  zu  denken. 

§  55.    Wenn  es  dergestalt  dem  archon  des  laufenden  jahres 
nicht  zustand  durch  fristsetzungen  in  die  amtszeit  und  die  competens 
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des  nachfolgen  binttberzugreifen,  so  stand  dieses  recht  des  ttber- 
greifens  in  amtszeit  und  competenz  selbstyerstftndlich  dem  gesetze 
oder  decrete  in  jedem  augenbÜcke  zu.  darum  eben  konnte  Lampon 
in  seinem  gesetzesnachtrag  dem  neuen  archon  vorschreiben  was  er 
ZQ  thun  habe,  darum  gab  es  überhaupt  auszer  dem  allgemeinen 
^fristengesetz '  so  viele  einzelgesetze  mit  besonderen  friststellungen. 
darum  auQh  konnte  zb.  in  n.  68  bei  Kirchhof  lA.  ein  de  er  et  aus 
der  schluszzeit  des  fünften  jb.  vor  Ch.  eine  Zahlungsfrist  ebenfalls 
auf  die  ^  erste  prjtanie,',  also  auf  die  zeit  des  neuen  archon  an- 
setzen. 

Es  handelt  sich  daselbst  um  eine  durch  beitrftge  der  naukleren 
zu  bewirkende  tempelrestauration.  die  mit  der  eincassierung  beauf- 
tragten poleten  sollen  die  gelber  abliefern  während  der  ersten  prj- 
tanie,  zur  zeit  da  die  dirapxai  äer  göttin  dargebracht  werden:  diro- 

biböcBuivoi  TT[ujXiiTal iiA  ttJc  TrpuiTTi]c  npuTaveiac, 

ÖTaj4TT€p  TÖ  Tifiv  änalßxCjv  t^Xoc? ].   also  auch  hier  (vgl. 

oben  B  §  27—29)  wird  als  ablieferungszeit  für  die  geld-dTT<jipXai 
die  erste  prytanie,  die  zeit  der  Panathenaien ,  das  ende  desHeka- 
t om b a i 0 n  bezeichnet,  und  derselbe  termin ,  der  Hekatombaion, 
erscheint  nunmehr  auch  für  die  ablieferung  der  eingesammelten 
geldbeitrftge  der  naukleren  ^  gleichwie  in  unserer  inschrift  für  die 
ablieferung  der  eingesammelten  kombeitr&ge  der  bundesgenossen. 
so  vermehren  sich  die  beweise,  dasz  der  Hekatombaion  einer  der 
wichtigsten  fristmonate,  wo  nicht  der  allerwichtigste,  im  altattischen 
recht  war. 

7.    Urkundliche  analogien. 
a.  Eine  analogie  in  der  eleusinischen  Urkunde  selbst. 

§  56.  Eine  fristbestimmung,  wie  wir  sie  in  der  formel 
}if\va  'EKOTO^ßaujüva  ^jußdXXeiv  erkennen  ^  ist  in  unserer  inschrift 
nicht  einmal  eine  isolierte  erscheinung,  wfihrend  von  einer  kalen- 
deroperationnirgend  etwas  verlautet,  z.  18  wird  nemlich  den 
lEpOTTOioic  für  die  Übernahme  der  abgelieferten  dirapxai  ebenfalls 
eine  frist  gesetzt,  ü^d  zwar  eine  fr  ist  von  fünf  tagen,  deren 
nichtinnehaltung  für  jeden  derselben  mit  1000  drachmen  bedroht 
wird,  die  werte,  auf  die  es  hier  ankommt,  lauten:  ^dv  bk  fif|  irapa- 
b€£u)VTatTT^VT€  fi^epoiv  [ÖXu)v]  (vgl.  oben  anm.  2).  diese  absolute 
genitivformel  involviert  ebenso  den  allgemeinen  fristbegriff 
wie  die  werte  fif)va  '€KaTO^ßaidiva  ^^ßdXXeiv,  dh.  sie  steht  für  dv 
xpövi)!  TtdvTe  ^M^PÄv,  oder  dvTÖc  toO  irdvre  fuutcpuivxpövou, 
oder  dvTÖc  Tfic  tt^vte  fmept&v  tt  p  o  6  6  c  fi  ( a  c ,  wie  die  fülle  der  früher 
angeführten  redensarten  darthut.  übrigens  wird  einer  fünftägigen 
frist  auch  sonst  gedacht,  zb.  bei  Vorladungen  im  Verhältnis  zum  ein- 
bringen der  klage  (Demosth.  s.  1076,  21  f.  Aristoph.  Wo.  1131  und 
1221)  und  beim  anbringen  von  appellationen  nach  der  Kupia  oder 
dem  dies  faialis  (s.  Eustath.  c.  de  decem  dieb.  3  und  sonst). 


Digitized  by 


Google 


744      Adolf  Schmidt:  dag  eleuBinische  steuerdecret   B  §  67.  58. 

h.  Bedactionelle  analogien  in  andern  urkimdMi. 

§  57.  Es  wurde  schon  oben  (B  §  1)  bemerkt,  wie  es  epigraphiscii 
nicht  unerhört  sei,  dasz  frist-  oder  terminbestimmnngen  genan  in 
demselben  Zusammenhang  erscheinen  wie  in  der  elensinischen  In- 
schrift die  erwShnung  des  monats  Hekatombsion. 

Die  gedankenfolge  der  drei  ersten  zusatzantrSge  Lampons  (der 
vierte  kommt  hier  nicht  in  betracht)  war  diese :  1)  erricbtong 
steinerner  seulen  (z.  48 — 53);  2)  frist-  oder  tiBrminstellung  (z.  53f.): 
3)  ausführverbot  in  bezug  auf  steine  und  erde  (z.  54  ff.). 

Nun  ist  zunächst  die  wiederholt  vorkommende  aufeinanderfolge 
von  2  und  3  zu  beachten,  wie  nemlich  in  unserer  inschiift  die 
ansetzung  des  monats  Hekatombaion  als  lieferungstennin 
und  das  verbot  des  t^V  iEdtetv  usw.  dK  toC  TTeXapTtKoO  auf- 
einanderfolgen, so  folgen  auch  in  der  inschrift  bei  B5ckfa  n.  93  (bei 
Köhler  lA.  II  n.  1055, s.  oben  B§  24)  die  ansetzung  des  monats 
Hekatombaion  als  zahltermin  und  das  verbot  des  yf^v  dEd- 
fciv  dK  Tfjc  TCUipuxiac  aufeinander;  und  ebenso  daselbst  in  n.  103 
(Kohler  n.  1059,  s.  oben  B  §  25)  die  ansetzung  des  Hekatom- 
baion sowie  des  Poseideon  als  halbtermine  und  das  verbot  des 
öXiiv  Kttl  Tflv  dEdyciv  ^k  toO  Öncefou  usw. 

§  58.  Femer  läszt  sich  aber  auch  die  aufeinanderfolge  von  1 
und  2  ander wäi*ts  nachweisen. 

Eine  gewisse  analogie  bieten  hier  schon  diejenigen  inschriften, 
in  welchen  auf  die  Verordnung  über  die  seulenerrichtung  eine 
e  inladung  der  abliefernden  gesandten  auf  einengesetzlich  fest- 
gestellten termin  folgt,  wobei  es  sich  ohne  zweifei  zumeist  am 
den  Hekatombaion  handelte:  s.  Kirchhoff  lA.  n. 20,  suppU  (1877) 
n.  51  fr.  e  /"  s.  17;  n.  96  s.  23  und  sonst;  femer  bei  Köhler lA.  I 
n.  86.  n.  115.  n.  164  und  oft. 

Die  treffendste  analogie  zu  unserer  inschrift  bietet  das  leider 
so  Idckenhaffce  fragment  bei  Kirchfaoff  suppl.  116  &  s.  23  aus  der 
zeit  um  ol.  90  in  bezug  auf  Eretria.  hier  wird  1)  der  seulener- 
r ichtun  a  gedacht:  ol  bk  [n{D\r\xa\  dno^icGwcdvrujv  Tf|V  cti^Xtiv 
o\  bi  KUi[XaKp^Tai  bövTUJV  xd  dprOpiov].  unmittelbar  darauf  wird 
2)  unter  hin  weis  auf  ein  eventuelles  genchtliches  verfahren  ([btxjip^ 
boO[vai]  -—  TToX^^apx  —  [bilKacrfipiov)  eine  frist  von  zwanzig 
tagen  gewährt  ([etJKOCt  f|jLi€p(£iv)  unter  androhung  einer  geld- 
busze  ([eöBuv^cOui  —  bpaJxMCt^c).  daran  reiht  sich  dann  noch  eine 
zweite  Zeitbestimmung,  diejenige  die  uns  vorhin  beschftftigte. 

Auf  alle  fHUe  wird  man  wohl  zugeben  mtlssen,  dasz  die  frist- 
bedeutung  der  werte  ^f^va  *€KaTO|ißat<!iva  ^jütßdXXeiv  auch  in  dem 
epigraphischen  material  (vgl.  oben  B  §  24 — 32)  hinreichende 
anknüpfungen  findet,  die  kalendarische  erklttrung  aber  nicht 
die  allergeringste,  und  so  spricht  also  auch  dieser  gesicfatspnnkt 
für  die  deutung  auf  gmnd  des  attischen  rechts. 

Jena.  Adolf  Schmidt. 
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83. 

DIONTSII  THRACIS  ARS  GRAlfMATICA  QVALEH  EXEMPLARIA  VETVSTIS- 
8IMA  EXHIBENT  SVBSORIPTIS  DIS0REPANTII8  ET  TESTIMONIIS 
QVAE  IN  C0DI0IBV8  RECBNTIORIBV8  SOHOLIIS  BROTEMATIS 
APVD    ALI08   80RIPT0RES    INTERPRETEM  ARMENIVM  REPERIVNTVR 

BDIDIT  GvSTAVVS  Vhlio.    Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCCCLXXXIII.  C  u.  224  b.  lex.  8. 

Wie  jedes  gote  buch  seinen  wert  nicht  bloss  durch  dasjenige 
hat,  was  darin  in  abschlieszender  weise  geleistet  ist,  sondern  aach 
durch  die  anregung,  welche  es  weiteren  Studien  gewShrt,  so  ist  auch 
die  ühligsche  ausgäbe  des  Dionysios  Thrax  in  hervorragender  weise 
geeignet  die  Studien  über  die  alte  griechische  und  lateinische  gram- 
matik  nachhaltig  zu  f5rdem. 

Schon  der  titel  bezeichnet  die  leistung  als  eine  nach  dem  willen 
des  herausgebers  keineswegs  abgeschlossene,  trotz  der  aufschrift 
aber  wird  mancher  die  ausgäbe  in  del*  meinung  zur  band  nehmen, 
er  lese  die  lix^X]  etwa  in  der  form ,  welche  ühlig  für  echt  hielte. 
diese  zum  groszen  teil  nur  durch  conjectur  herstellbare  gestalt  sollte 
auch  wirklich  nach  dem  willen  des  hg.  in  demselben  bände  nach- 
folgen ^  ist  aber  wegen  einer  durch  krankheit  bereiteten  hemmung 
einem  zweiten  bändchen  aufbehalten  worden,  in  dem  vorliegenden 
bände  ist  der  text  im  genauen  anschlusz  an  den  verstümmelten  codex 
Monacensis  aus  dem  zehnten  jh.  und  den  aus  diesem  selbst  vor  sei- 
ner Verstümmelung  geflossenen  codex  Leidensis  gedruckt  mit  angäbe 
der  testimonia  und  discrepantiae  aller  übrigen  Zeugnisse  (vgl.  proleg. 
8.  XLYI  f.).  es  ist  also  im  texte  nicht  einmal  überall  die  beste  Über- 
lieferung, sondern  nur  die  durch  die  besten  handschriften  des 
Dionysios  überlieferte  lesart  zu  finden,  auf  diese  weise  überschaut 
der  leser  die  weitverzweigte  Überlieferang  leichter,  als  wenn  gelegent- 
lich bessere  lesarten,  die  durch  schollen  bezeugt  sind,  in  den  text  des 
Monacensis  bzw.  Leidensis  eingesetzt  worden  wären,  trotz  dieser 
beschränkung  der  in  der  vorliegenden  ausgäbe  zu  erreichenden  ziele 
auf  eine  rein  diplomatische  bearbeitung  des  textes  hat  die  veröffent- 
^  iicbung  aber  nicht  blosz  die  bedeutung  eines  fundaments  für  die  her- 
stellung  der  echten  form  der  T^XVTI-  ^^^  einem  werke  nemlich  wie 
die  Ti^yt]  des  Dionysios ,  welches  viele  Jahrhunderte  hindurch  die 
grundlage  der  grammatischen  Studien  gewesen^  ist  es  auch  wünschens- 
wert zu  wissen,  welche  Umgestaltungen  es  im  laufe  der  zeit  erfahren 
(vgl.  proleg.  s.  C  z.  30  und  festschrift  der  Heidelberger  philologen 
zur  Karlsruher  philologenversamlung  s.  61).  ja  selbst  manche  ab- 
weichung,  welche  kaum  jemals  in  der  T^X^H  gelesen  worden,  ist  von 
dem  hg.  in  der  adnotatio  vermerkt  worden,  weil  es  interessant  schien 
über  die  verttnderung  dieses  büchleins  hinaus  zu  beobachten ;  wie 
die  Dionysianischen  lehren  allmählich  modificiert  wurden  (vgL 
proleg.  s.  XLVn  z.  1).  kurz  der  hg.  hat  sich  bemüht  in  der  umfang>> 
reichen  adnotatio  ein  bild  von  den  Schicksalen  der  einzelnen  werte 

Jahrb&cher  TAr  class.  philol.  1885  hft.  10  u.  11.  48 
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des  alezandriniscben  grammatikers  <u  geben,  and  wenn  er  endlich  in 
den  anmerkungen  auch  ganz  dififerierende  lehren  yon  nachdionysiani- 
sehen  technikem,  insbesondere  von  ApoUonios  und  Herodianos,  an- 
geführt hat,  so  geschah  es,  um  durch  die  yergleicbung  dieser  mit  der 
T^X^n  vollkommen  einleuchtend  zu  machen,  dasz  die  letztere  nicht, 
wie  noch  Lehrs  meinte,  ein  nach  der  blUtezeit  der  altgriechischen 
spräche  verfasztes  machwerk  ist,  sondern  dasz  wir  hier  die  noch  an- 
ausgebildete, fast  überall  der  Verbesserung  dringend  bedfirftige  lehre 
vor  uns  haben ,  gl^hsan  eine  inouaabel  der  grammatik  (s«  proleg. 
8.  ZLII  und  festsehrift  s.  82). 

Nachdem  ich  seit  mehr  denn  zwanzig  jähren  bei  meinen  biUio- 
thekarisoben  Studien  auf  handschriftliches  material  geachtet  habe» 
welches  im  stunde  wäre  die  kritik  der  T^xvil  des  Oionysios  asu  flJr- 
dem,  halte  ich  es  für  unwahrscheinlich,  dasz  aas  bss.i  weiche  Ufalig 
nicht  benutzt  hat,  zu  dem  ersten  teile  seiner  adnotatio  noeh  wesent- 
liches binzukommen  wird,  über  die  von  ihm  benatzten  oodioes, 
namentlich  den  Monacensis  und  Leidensis,  gibt  die  UUigeobe  vor- 
rede 8.  IX — XXxill  genaue  auakunft,  welche  angeelobte  dee  relativ 
hohen  alters  dieser  zeugen  und  angesichts  der  Wichtigkeit  mehrerer 
mit  der  t^xvti  frühzeitig  verbundener  Supplemente  erwünsefat  ist 

Ein  Verzeichnis  der  bisher  unbekannten  scholien,  welehe  ü.  mit- 
geteilt und  benutzt  hat,  sowie  deijenigen  scholien,  weldie  ü.  inbesaerer 
form  als  friihwe  gelesen  hat,  enthält  der  index  latiAUs.  zu  dieaem  teil 
der  testimonia  wird  vielleicht  später  noch  manches  hinzugefügt  wer- 
den können,  besonders  ans  den  scholien  des  Londinensis  and  Hatri- 
tensis  (vgl.  proleg.  s.  ZZVIII  z.  41  u.  s,  LXTOX  z.  21). 

Die  im  aweiten  teil  der  adnotatio  enthaltenen  notizen  ans  den 
erotemata  sind  deshalb  wertvoll,  weil  dureh  sie  zahlreiche  yerscbleeh- 
terungen  der  übrigen  bss.  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt  werden, 
und  weil  die  erotemata  der  eanal  sind,  durch  welohen  die  Dionysi- 
anidche  lehre  in  die  moderne  zeit  hinüberströmte,  wie  dies  ü.  ia  dem 
Heidelberger  programm  vom  j«  1881  s,  12  ff.  auseinandergesetat  bat 
ja  sogar  für  die  herstellung  der  T^XVTI  selbst  sind  wenigstmia  die  im 
ältesten  katechismus  enthalt^ien  lesarten  keineswegs  unvriohtig. 

Derjenige  teil  der  anmerkungen,  welcher  die  angaben  über  die 
benutzung  der  t^xvt|  durch  spätere  griechische  und  lateinische  aato- 
ren  gibt,  wird  voraussichtlich  im  einzelnen  allmählich  noch  ▼«rvoll- 
ständigt  werden  können,  zumal  da  in  weitaus  den  meisten  benutzungen 
der  hinweis  auf  den  autor  fehlt,  manches  hierher  gehörige  hatten 
vor  U.  schon  Moriz  Schmidt  und  andere  aufgezeigt,  den  omfaag- 
reichen  einflusz  auf  die  lateinischen  artigr^hen  hat  ü.  anerat  nach- 
gewiesen (vgl.  das  Heidelberger  programm  s.  XIV  u.  s.  18 — 36; 
die  vorliegende  ausgäbe  proleg.  s.  YI  z.  34  und  die  namen  der  römi- 
schen autoren  im  lat.  index),  bisher  verglich  man  die  römischen  arti- 
grapben  meist  blosz  unter  einander;  durch  die  ühligsohen  nachweise 
wird  man  veranlaszt  werden  ihren  wert  und  ihr  chronologisches  ver- 
hältnis  nach  dem  abstand  der  einzelnen  von  Dionjsios  zu  bemeseen, 
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dessen  T^x^il  von  einem,  wie  es  scheint,  dem  ersten  naehchrisUiefaen 
jh.  angehörenden  lateinischen  grammatiker  zu  einer  ars  verarbeitet 
ist»  welche  nicht  geringem  einflnsz  anfalle  spätere  lateinische  schnl- 
grammaiik  übte  als  der  Dionjsios  auf  die  griechisdiie  (s.  ühligs  Hei- 
delberger Programm  s.  XIY).  wie  starke  misyerstttndiiisse  übrigens 
diesem  lat.  bearbeiter  untergelaufen  sind,  zeigt  zb.  das  monstrum 
Tii»v  irpöc  Tt  ituk:  ^xovra  (vgl  ü.s  index  lat  s.  170  col.  2  und  ad- 
not.  zu  s.  35,  4).  —  Keineswegs  unwahrscheinlich  ist  die  ühligsche 
coi^ectur,  dasz  Suetonius  den  Dionysios  benutzt  habe  (vgl.  zu  s.  71, 1 
und  proleg.  s.  XLIII  z.  4),  welche  er  stützt  auf  die  Übereinstimmung 
Ton  <mines  <mmmo  und  ai  nficau  —  Wahrscheinlich  ist  auch  diebe- 
hanptung  ü.s,  dasz  Yarro  die  definitionen  der  personen  des  verbums 
ebenso  wie  die  definition  der  grammatik  ans  Dionjsios  geschöpft 
habe  (vgl.  das  Heid^b.  progr.  s.  XIY  und  adnot.  zu  s.  51,  4  f.  und 
die  mitte  von  s.  53). 

Ebenso  grosz  wie  die  mühe,  welche  ü.  auf  die  ausnutzung  der 
griechischen  und  römischen  hilfsmittel  verwendet  hat,  ist  diejenige, 
welche  ihn  und  seinen  um  Dion.  hochverdienten  mitarbeiter  Adalb«rt 
Merx  die  Verwertung  der  orientalischen  Übersetzer  der t^XVTI 
gekostet  hat.  wenn  erst  die  alten  armenischen  soholien  zu  dem  arme- 
nischen Dionjsios  bekannt  gemacht  sein  werden,  wird  vielleicht  noch 
einiges  über  das  bei  ühlig  gebotene  hinaus  ermittelt  werden  können 
(vgl.  proleg.  s.  XUV  z.  27). 

Sehr  nützlich  endlich  sind  die  indioes  (s.  133—210).  da  man 
bisher  ein  Verzeichnis  der  griechischen  kunstausdi-ücke  in  indexform 
noch  nicht  besasz,  so  hat  ü.  in  dem  index  graecus  (s.  133 — 182) 
neben  dem  gebrauch  des  Dion.  auch  den  abweichenden  gebrauch 
späterer  grammatiker  mit  angemerkt,  namentlich  dann,  wenn  Apollo* 
niosDjskolos  oderHerodianos  den  terminus  anders  angewandt  haben 
als  Dionjsios.  bisweilen  sind  aus  solchen  beobachtungen  kleine  ab- 
handlungen  entstanden,  wie  die  lehrireiohen  artikel  über  TTpoci{ibia 
s.  170 f.,  MCCÖT11C  s.  157  f.,  jüiCTOUciacTiKÖv  s.  158  f.  auch  alle  ter- 
mini  technici,  welche  Dion.  nicht  hat,  welche  aber  in  der  adnotatio 
von  ü.  berührt  werden,  sind  in  den  index  graecus  aufgenommen 
und  dort  besprochen. 

Der  lateinische  index  (8.183 — 210)  enthält  unter  den  namen 
der  griechischen  und  lateinischen  grammatiker  alles  zusammen- 
gestellt, was  über  sie  in  der  adnotatio,  in  den  prolegomena  und  in 
Ubligs  anderweitigen  auf  Dion.  bezüglichen  abhandlungen  ausein- 
andergesetzt ist.  unter  den  schräg  gedruckten  lateinischen  termini 
ist  Einmal  auf  die  betreffenden  lehren  in  der  T^XVH  verwiesen;  dann 
aber  hat  der  hg.  groszen  fleisz  darauf  verwendet,  in  diesem  index 
die  meisten  lateinischen  termini  technici  auf  die  griechischen  origi- 
nale zurückzufahren  und  den  unterschied  zwischen  dem  gebrauch 
des  lat.  und  griech.  terminus,  bisweilen  auch  die  differenz  zwischen 
der  antiken  und  der  heutigen  Verwendung  des  lat.  terminus  (so  zb.  auf 
s.  192  unter  copubi^ft^ae  coniu/ncHones)  zu  erörtern,    diese  leistung 
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ist  um  80  dankenswerter,  well  bisher  ein  solches  lateinisches  Wort- 
verzeichnis ebenso  fehlte  wie  ein  erlftutemder  index  der  griechisehen 
termini.  man  sieht  jetzt  deutlich,  wie  die  mehrzahl  der  lateinieehen 
und  unserer  grammatischen  kunstausdrQcke  auf  das  büehlein  des 
Dionysios  zurückgehen. 

Jeder  benutzer  der  ühligvchen  Veröffentlichung  wird  einzelnes 
finden,  was  er  kürzer  oder  ausftShrlicher  oder  in  anderm  zusammen* 
bang  auseinandergesetzt  zu  sehen  wünschen  möchte,  einer  so  grosi* 
artigen  leistung  gegenüber  aber  halte  ich  es  für  meine  pflicht  darauf 
zu  verziehten  solche  punkte  hervorzuheben,  die  nftchste  aufgäbe  kann 
nur  darin  bestehen ,  durch  nachtrüge  und  einzelberiehtigtingen  das 
▼on  Ü.  gebotene  zu  vervollkommnen,  ich  bescbrSnke  mich  daher 
auf  folgendes,  der  für  die  cüsur  ward  cuZvfiav  als  bei^iel  unvoll- 
ständig angeführte  trochttische  vers  Odccuiv  f[  \iixpx  irpoßoivui  (so 
der  Monacensis  bei  ühlig  proleg.  s.  XV  z.  10)  ist  der  hfiufigin  metri- 
schen tractaten  begegnende  katalektische  trochftische  tetrameter  des 
Buripides  (Or.  729)  Bdccov  i\  M*  iXP*lv  itpoßaivwv  kö^riv  bC  äcTCOC 

Demn&chst  gebe  ich  über  einige  der  von  U.  benuteten  cocKces 
nachtrüge  und  berichtigungen.  der  codex  Vaticanus  1370  miscella- 
neus  scheint  mir  nicht  sowohl  dem  fonfzehnten  als  dem  anfange  des 
sechzehnten  jh.  anzugehören,  er  enthalt  zuerst  (fol.  1 — 90)  scholien 
zur  Ilias,  unvollendet,  bis  in  das  vierte  buch  hinein,  dem  dann  (foL 
31  *" — ßO^)  folgenden  Pindar-commentar,  welcher  zb.  übereinstimmt 
mit  dem  im  codex  Yat.  1468  stehenden,  geht  vorher  ein  tractat  über 
Piudars  leben,  vgl.  übrigens  Bekkers  anecd.  gr.  s.  1127  f.  auf  fol.  152 
steht  (wie  in  L  von  späterer  band :  vgl.  ühlig  zu  s.  100,  2) :  crixoc 

T&V  ÖKTd)  M€pÜ[^V  TOO  XÖTOU*  6^TlplKÖC  T^XciOCKal  j|UI^€TpOC.    TTpAc 

bi  ^€  TÖv  böcTilVOV  ^Ti  (ppov^ovT*  dX^aip€:  CH3  gleich  dahinter  folgt 
das  dritte  Supplement  (ühlig  s.  117,  4 — 121,  9),  ine:  irotk  icn 
MCTpiKdv  cucniiuia  cuXXaßuiv '  6  m^v  dnXoOc  bio  f{  Tpiwv  usw.  hinter 
abschnitten  Tr€pl  ßapßapicjAOö,  rcepi  coXoiKiciioG,  irepi  X^SeuTc  steht 
sodann  auf  der  mitte  des  fol.  153^  der  titel  Trcpi  f|pujlK0Ö  ^^Tpou, 
wozu  eine  andere  band  am  rande  beischreibt :  ^k  ti£iv  toO  f|q>aiCTiuivo€. 
dieser  abschnitt  beginnt  (übereinstimmend mit  ühlig  s.  121, 11  ff.) so: 
Td  fipujiKdv  ji^Tpov  Öd^crpöv  kxiv.  8E  fäp  x^P<xc  ix^x  •  rac  yiy 
oSv  TT^VT€  cuTKCiM^vorc  ix^x  usw.  es  folgen  dann  die  auch  anders- 
woher bekannten  kurzen  abschnitte  ir€p\  iajußiKOC  fi^tpou,  iT€pi  tou 
iX€TeiaKoC  M^xpou  und  irepl  tOjv  dvaKpcovriiuv  bis  fol.  154 "";  am 
schlusz  steht  das  nicht  selten  wiederkehrende  distiehon  (vgl.  ühlig 
zu  s.  124,  5):  fi&oc  alvekeai  biovtictoc'  8c  xdb*  Ijpa^^ev,  dvOpu»- 
TTOic  ^pOTfjV  bciKVU^evoc  coq){Tiv  in  unverderbter  gestalt.  —  Das 
letzte  stück  des  codex  (fol.  211^^  —  218'')  beginnt  hinter  der  bei 
Bekker  anecd.  gr.  s.  1128  zeile  5 — 3  von  unten  abgedruekten  Über- 
schrift (deren  letztes  wort  im  codex  TpaireZoVT^ou  lautet)  mit  den 
werten:  Oix*  ön  C€  (dieses  pronomen  fügt  eine  zweite  band  hinzu) 
KttTd  tf)v  iroXXujv  böSav  dpicTC  ßactXeO  usw.  und  endigt  so:  xat 
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iToXuXoTictc  ävdcxou  ßO\:  «^  darunter  sehreibt  eine  andere  hand 
noch:  TCwpT^oc  ö  KOpuvOioc  (sie)  ^k  toG  rraXaioC  unoiivruiaToc 

TOC  ßnCCapilUVOC  ^€T11V€TK€V. 

Der  codex  Vatioanus  1357  chartaceus  4^  saec.XV — XVI  misoel- 
laneua  (vgL  üW  ihn  ühlig  proleg.  s.  XXXIX)  enttiält  fol.  25''— 27 "" 
daßUhligeohe  'supplementum  IIP;  am  scblut^z  desselben  steht :  ''ASiOC 
oiveicBoi  biovucioc,  8c  räb^^TPOH^^v  dvdpumoic  ^poTf)v  belKV1J^€voc 
irficav  (diesen  zusatz  hat  er  mit  dem  codex  Calusianas  gemeinsam) 
coqpiav.  der  codex  enthält  sonst  noch  allerlei  über  metrik,  worfiber 
ich  im  ersten  band  der  ^anecdota  varia'  (s.  162)  kurz  berichtet  habe. 

Eine  genauere  Untersuchung  scheint  namentlich  noch  der  codex 
Pii  n  nr.  47  in  der  bibliotheca  Alexandrino-Vatioana  zu  verdienen, 
über  den  inhalt  desselben  hat  LDuchesne  1880  im  XIII  fascicle  der 
'bibliothdque  des  öcoles  fran^aises  d' Äthanes  et  de  Borne*  s.  27  sehr 
unvollkommene  mitteilungen  gemacht.  Uhlig  scheint  denselben  nur 
aus  diesen  mitteilungen  zu  kennen  (vgl.  proleg.  s.XXII  z.  24;  XXIII 
z.  13.  21 ;  XXIV  z.  41 ;  XXVII  z.  5).  die  mir  gelegentlich  durch 
August  Mau's  gute  gewordenen  angaben  über  den  inhalt  des  ersten 
teils  dieser  dem  zwölften  jh.  angehörenden  und  sehr  fehlerhaft  ge- 
schriebenen hs.  gewähren  zwar  auch  keinen  ausreichenden  einblick 
in  den  bestand,  lassen  aber  wenigstens  ungefähr  erkennen,  in  welcher 
weise  der  text  der  einzelnen  abschnitte  der  Dionysianischen  T^xvn 
commentiert  war.  ich  gebe  im  folgenden  die  Mauschen  notizen  unter 
bewahrung  aller  Schreibfehler  des  codex,  vervollständigt  durch  einige 
[in  eckige  klammem  gesetzte]  zusätze  aus  Duchesnes  Veröffentlichung : 

(Hinter  den  CTixoi  des  Gregor  von  Nazianz  und  des  Ignatios) : 
fol.  2  ^ :  TÖ  itdic  cuv&Tn  6  dX<päßiiTOc  [ine. :  TTpiÖTOV  jufev  tOjv  iropd 
ToTc  "GXXi)Ci]  I  fol.  3  ^ :  [Oöru)  bei  TP<i<p€iv  Kai  tovciv  tä  tiIiv  'eXXn- 
vuiv  CTOixcia]  |  fol. 4^:  [ITepl  cTOixeiwv.  Ppd^iMaTd  icxiv  Kb''  dnd 
Toö  ä]  I  fol.  6^:  TTcpl  TTpocuibeiuiv  |  fol.  7:  6pic^öc  t^xv^c  (vgl. 
Uhlig  s.  XXIV?)  I  fol.  7^:  nepl  CTiTMnc  |  fol.  8:  nepl  dvairvtü- 
ceuic  I  fol.  12"":  ir^^TTTOV  dvaXoTiac  ^nXcTic^öc  (Dion.  §  1  s-  6,  2; 
Bekk.  740,  30)  |  fol.  15:  to  bt  «noc  €UTÖvu)C  (Dion.  §  2  s.  6,  10; 
Bekk.  751,  1)  |  fol.  15"":  Tf|v  Xiipucf^v  iTouiciv  €^€Xiaic  (Dion. 
8.  6,  10;  Bekk.  751,  19)  |  fol.  15^  (schlusz):  ncpl  cuXXaßnc. 
ojXXaßrj  €CTt  Kupfuic  cuXXt]t|iic  cu^q)ijuvu>v  ixetä  q>ujvi^vTuivfiq>uivn- 
^VTU)V.  otovKÖp.  ßöüc(Dion.  8. 16,6—17,1).  darauf  beginnt  fol.  le*": 
Kupiujc  cuXXiii|iiv  ivTaö6a  t^v  dXnOiVfivnepiKpdTiictv  vör)cov.  irepi- 
KpaToüvrai  ydp  ^v  dXXiiXoic  id  cToixeia  kqI  outuk:  diror^XcOa  cuX- 
Xaßf|v.  olov  i\  Kop  cuXXaßJi  ircpiKparei  rpia  CTOixeia . . .  ||  fol.  16^: 
itcpl  ixQKQäc  cuXXaßf)c.  jLiaKpd  cuXXaß^  ifiverat  icara  Tp<Sirouc  öktui  * 

<piiC€l  fliv  TP€TC.   e^C€l  bfe  7l^VT€.   Kttl  e^CClJsic)  ^iv  ^TOl  Öt'  dv  bld 

TUJV  lüUiKpujv  cTOtxciuiv  ^KcpepTiTai  olov  fipujc^Dion,  s.  17, 3—18, 1). 
irpo^MO^^^^  ÖTt  MCtKpd  CToixeia  Mo  €tci  fj  kqI  u).  q)uc€i  Mcncpd  X^tov- 
TOI  ÖTi . . .  I  fol.  18:  TTCpi  Koivf|c  cuXXaßrjc.  KOivf\  cuXXaßf^  T'verat 
Kttid  TpÖTTouc  Tpeic-  fJTOi  ÖTOv  clc  M^Kpöv  cpiüvÄ  iv  Xi^TI  KCd_'rf|V 
Öfjc  . . .  alTioi  €iciv  (Dion.  s.  20, 3—6).   IboG  m\  cvxaöea  f|  oi  bi- 
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^OTToc.  €ic  fiaKpdv  (pujvf)€v  X^yci  tö  \.  xai  ^c  fipxeroi  dttd  toG 
ax  öupOöfTou.  Ka\  b\ä  toOto  Xercxai  KOivri-*  8  fol.  18^:  .  • .  v^cropa 
b'  oÖK  dXaGcv  lajrt  ttivovtA  Ttcp  l^xmfc  (Dion.  b.  22,  1—2).  IboO 
KQi  ivraCOa  f|  Ocv  cuXXaßfi  ßpaxeia  oöca  KorraTrepcol  eic  ft^poc 
Xöirou  Kai  Tf|v  iEflc  ?X€»  *  ^Ä  (punnfjcvTOc  äpxo|yi^vnv.  f|  ik  M- 
Xucic  ToO  cTixou  ?cTiv  ouTuic.  Katircp  TfivovTa  TÖv  v^CTopa  6  f|xoc 
OUK  ^aSai  (so,  kaum  ^Xa6€v).  ||  fol.  19  (nicht  fol.  15):  cuv  8€tai  rä 
ÖKTiJi  ^^pTi  ToO  Xöirou  4pfi€tV€UM€va.  dvofia  dcTi  fiepoc  [XÖTov  tmu- 
TiKÖv]  (Dion.  8.  24,  1 — 3)  |  fol.  35:  .  .  .  C€  TÖv  Icxupöv  ivficr|ca. 
dann  folgen  fragen  und  antworten:  dvOpujTroc  notov  jLi^poc  Xörou 

£cTtv.  dvojia  H  fol.  36:  oivapOpöv  ecn.  fj  oC  cuvapOpov 

(unlesbar),  darauf  sogleich  mit  dem  titel  Aiovuciou  ircpt  irobuiv 
der  Ton  mir  in  den  'anecdota  varia'  I  s.  160 — 163  herausgegebene 
tractat  über  die  entstehnng  der  namen  der  zwei«  und  dreisilbigen 
versfttsze  \  welcher  auf  den  namen  des  Dionjsios  offenbar  desw^en 
getauft  worden  ist,  weil  er  in  den  hss.  der  T^xvn  des  Dionjsios  hinter 
dieser  oder  hinter  scholien  zu  derselben  (ygl.  meine  *aneedota  Taria'  I 
8.  162,  9  und  s.  154  §  1*  anm.  9;  ühlig  proleg.  s.  LII  z.  21)  abge- 
schrieben zn  werden  pflegte,  die  der  ursprQnglichen  am  nftchsten 
stehende,  noch  nicht  yollständig  yeröffentlichte  fassung  jenes  von  mir 
herausgegebenen  sogenannten  «Dionysios  irepl  irobäiv»  stand  einst 
vollständig  im  Monacensis  310,  aus  welchem  den  dort  allein  erhal- 
tenen schlnsz  Uhlig  proleg.  s.  XIV  z.  3  ff.  abgedruckt  bat;  yollBtttai- 
dig  ist  der  tractat  erhalten  im  Leidensis  Yossianus  76 ,  aber  daraus 
noch  nicht  publiciert.  hinter  diesem  sogenannten  «Dionysios  mpl 
TTObuJV»  (welcher  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  IJhligs  ^supple- 
mentum  III')  sind  im  Monacensis  (nnd  Leidensis)  die  vier  baupt- 
metra  der  Byzantiner  behandelt,  und  zwar  in  der  nachweislich  nr- 
sprflnglichen  anordnung:  nemlioh  das  1)  iambisdie,  2)  heroische, 
3)  elegische,  4)  anakreontische  metrom.  vielleicht  bildete  die  be- 
sprechnng  dieser  vier  metra  samt  dem  vorhergehenden  sog.  «Dionj- 
sios TTCpl  TTobujv»  ein  etwa  im  siebenten  jh.  hinzugefügtes  Supplement, 
das  sich  an  die  ftltere  rein  sohematische  anfzfthlung  der  zwei-  nnd 
dreisilbigen  versfüsze,  welche  ühligs  *8upplementnm  DI'  s.  117,  5 
— 119,  8  bietet  und  welche  im  fünften  jh.  von  dem  Armenier  fiböv 
setzt  wurde,  anschlieszen  konnte. 

Die  Verbindung  mehr  oder  weniger  elementarer  tractate  über 
metrik  mit  der  t^X^T)  des  Dionjsios  war  überhaupt  alte  gepflogen- 
heit  in  solchen  oodioes,  w^che  für  den  sehulgebranch  hergerichtet 
worden,  das  quantum  der  metrischen  bestandtäle  seh  wankte  je  nach 
dem  bedürfnis.   unter  den  'supplementa  artis  Dionjsianae  vetasta', 


*  das»  auch  in  dem  Uhligschen  ^supplementam  HI'  nrspraagHck 
nur  die  awei«  und  dreiiilbigen  versfSflie  (s.  117»  6—  11t»  8)  beliwidclt 
waren  und  die  viersilbigen  (s.  119,  10—121,  9)  erst  später  hinxngefGgt 
sind,  lencbtet  aus  Uhligs  anmerknng  über  die  armenische  überseUong 
(8. 119  letzte  zeile)  ein,  welche  von  metrischen  tractaten  überhaupt  nur 
diese  aufz&hlung  der  zwei-  nnd  dreisilbigen  versfUsie  kennt. 
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vf6\A%  ü«  hinter  der  t^XvTl  zum  abdruek  gebrüht  hat,  ist  m  den 
Terdchiedenartigsten  ma&ttBcripteii  (nicht  bloss  in  DionyMos'hsi.) 
Terbreitet  und  snm  teil  durch  Willkür  am  manigfaohsten  rariiert  das 
dritte,  metrische  (s*  117,  4-^124,  5).  sn  diesem  will  ich  im  fol- 
genden aitts  meinen  Bamlnngen  einige  nachtii&ge  geben. 

I.  Chlig  selbst  hat  ^  Varianten  zu  dem  capitel  TTCpl  trobiDv 
B.  117, 4—121,  9  ans  dem  codex  C  dh.  dem  Chisiantts  B  IV  11  mit- 
geteilt, welchen  iefa  in  Born  im  j.  1866  copiert  und  ans  welchem  die 
hMiptsachen  nach  meiner  copie  zu  verOileniliehen  ich  hm.  Wilhelm 
Maagelsdorf  (programm  des  gymn.  zu  Karlsruhe  1876)  gestattet 
habe.  Uhlig  hat  meine  Varianten  im  upparat  correet  mitgeteilt;  nur 
folgende  kleinigkeiten  sind  zu  berichtigen:  s.  117,8  hat  C  iff'  ncvra- 
cuXXaßot  hk  X  usw.  |  s.  1 17, 8  zu  den  werten  Kai  bictiXXaßoi  iikv  usw. 
schreibt  C  am  rande:  itcpl  btcuXXdßwv,  ebenso  hat  C  im  text  s.  118, 8 
vor  TptcuXXaßoi  noch  TrepltpicuXXdßujv  |  s.ll8,S  c^Xüiv  C  (  ÖKTti)] 
f)  0  I  s.  119, 10  erpaciiXXoßoi  mit  räum  fdr  ein  T  zu  anfaug  hat 
C  1  s.  120,  2  und  6  stfttt  ^  hat  C:  www,  ebenso  s.  120,  3  und  4  und 
7  und  8  statt  t  hat  C^  --  j[  s.  120,  6  KXSoßouXöc  CJ  s.  120,  7  Üd- 
XPOVOcC  [8^121,  2  dpxTbnMOC  C  |  s.  121,  3  äpTcTcibiic  C  ||  s.  121, 
7—S  KoXXiScivoc  C. 

II.  Etwas  freier  variiert  ist  der  text  dieses  capitels  ittpX  irobiliv 
in  dem  aus  dem  vierzehnten  jh.  stammenden  codex  Tenetus  Marci- 
■anng  483  Ton  der  mitte  des  fol.  161^  bis  zum  sehlusz  des  fol.  152'. 
dieser  codex  ist  in  seinem  die  prolegomena  zu  Hephaistion,  den 
Hephaistion  selbst  nnd  die  Hephaistion'>8cbolien  betreffenden  teile 
nur  eine  directe  copie  aus  dem  noch  erhaltenen,  wenn  auch  zum  teil 
schwer  lesbaren  codex  Ambrosianus  J  8  ordinis  superioris;  diejenigen 
zahlreichen  stttcke  metrischen  Inhalts  aber,  welche  der  Venediger 
codex  noch  auszerdem  omfaszt,  sind  fttr  die  metrische  doctrin  und 
ihre  fiberliefernng  zum  teil  äuszerst  wichtig,  der  mit  unrecht  bisher 
hochgepriesene  Saibantianus ,  welcher  auszer  dem  Hephaistion  eine 
grosze  anzahl  metrischer  werke  und  tractate  enthält,  ist  nichts  als  eine 
directe  copie  aus  dem  genannten  Venediger  manuscripte.  das  nfthere 
darüber  findet  sich  in  dem  ersten  bände  meiner  'anecdota  varia'. 

Die  Venediger  hs.  (K)  weicht  von  dem  ühligseben  texte  (s.  117, 
4 — 121,  9)  in  so  vielen  kleinigkeiten  ab,  dasz  es  zweckdienlicher  ist 
nachstehend  den  Wortlaut  dieses  capitels  in  E  hinzusehrsiben.  es 
lautet: 

TT€pl  trobd^v 
treue  icd  fMtptKÖv  cOcTTiMO  cuXXaßiSv^  6  h^v  äitXoOc  iK  biö  f{ 
Tptuiv,  6  b^  o^erroc  dtiö  Tcccdpwv  M^XP^  ^*  iröbcc  cldv  dnXoi 
fi^v  buoKoibcKa,  dbv  btcOXXaßot  jLiiv  A*,  TptoiXXoßoi  bk  ÖKTüb. 
TCrpociiXXaßot  bk  iKKoibtKa  (das  erste  k  von  K'  auf  rasur).  xal 
5tcüXXoßoi  M^v  ofbc*  (1)  cirovbctoc  £k  bOo  «» tcTpdxpovoc,  olov 
flpuic*  (2)  nuppixtoc  Ik  b^  ßpoxetuiv  Z,  olov  Xötoc  (4)  la^ßoc 
iK  ßpc^xcktc  Kai  MOKpöc  tpixpovoc,  olov  C6Xui v*  (3)  tpoxatoc,  iK 
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^axpäc  (mok  auf  rasur)  —  Ka\  ßpaxciac  ^.  rpixpovoc.  olov,  bfi)AOc: 
TpicuXXaßoi  bfe  ÖKTiI)-  (1^  bdKTuXoc  U  fiOKpäc  —  Kai  ß'  ww  rerpa- 
Xpovoc,  olov  "HXioc  (2)  dy&noxcxoc  U  buo  ßpaxeiduv  ^  «at 
^aKpäc  —  T€Tpdxpovoc,  olov  TToX^fimv*  (3)  äMq»i|iaicpoc  im 
jLiaKpäc  Ktti  ßpaxeiac  xal  —  irevTdxpovoc^  olov  'HT€fiiüV  (4) 
&IA<pißpaxuc  Ik  w  Ktti  —  Kai  ^  TCTpdxpovoc,  olov  BonOöc.  (5) 
ßaKX€Toc.4K  -  Kai  buo  -^  trevTdxpovoc,  olov  Norinuiv  (6)  ttoXi^- 
ßäKX€ioc  4k  Wo  «»•Kai  ^ nevTäxpovoc,  olov  "Hq)aicT0c-  (7)  xo- 
peioc  iK  Tpiufv  S  Tpixpovoc,  olov  AöXioc*  (8)  MoXoccöc^Tputfv 

ii&Xpoyoc,  olov  'Hpidbric  Toic  T«P  T€TpacüXXäßoic 

(bo  K%  ^  TpicuXXdßoic  K')  oO  xp<&vTai  oi  fierpiKoi  iy  rote  xp^votc 
TOUTOic.  TeTpacuXXaßoi  b€Ka^(  (aber  es  iat  zweifelball,  ob  nicht 
über  dem  ersten  €  der  accent  wegradiert  ist ;  das  zweite  i  iat  aus  I 
durch  rasur  entstanden)'  (l^irpoKeXeucfjaTUcöc  £k  reccdpuiv  ßpa- 
Xeiüjv  T€Tpdxpovoc,  olov  <piXocoq>oc.  (2)  nalujv  npuiiToc  bi  — 
Kai  TpiuüV  —  TievTdxpovoc,  olov  Cxiicixopoc-  (3)  naüjuv  beu- 
Tepoc  iK  ^  Kai  —  (durch  rasur  aus  «»  gemacht)  Kai  buo  ^^,  olov 
'0 vrici^oc-  (4)  Tiaiwv  xpiioc  Ik  buo  ^  Kai  —  Kai  >^^  olov  KXcö- 
ßouXoc  (5)  Tialwv  xdiapToc  Ik  xpiÄv  — ^  koI  —  irevTaxpovoc, 

olov  '€ttit4vtic*  (6)  Iuiviköc  dtrö  juei^ovoc  dK  buo Kai  buo 

^  ^Edxpovoc,  olov  Ar))Lir|Tptoc'  (7)  iuiviKÖc  dn' dXdccovoc  ^k 
buo  ^^  Kai  buo  "»  ädxpovoc,  olov  AtOMribiic*  (8)  xoplo^ßoc  iK 
—  Kai  buo  ^  Kai  —  ädxpovoc,  olov  €uq>op  iu)  v  *  (9)  dvriciracToc 
^K  -^  Kai  buo  *=  Kol  ^  Ödxpovoc  (so  K',  d£dxpovoc  K '),  olov  *AXd* 
£avbpoc'(10)  biia^ßoc  ^k  ^  Kai  Ml  Kai  >^  (aber  aus  ^  durch  rasur) 
Kai  —  Ödxpovoc,  olov  *AvaKpdujv  (11)  biTpdxaioc  4k  —  xai  ^ 
Kai  —  Kai  ^  iEdxpovoc,  olov  'Apx^btmoc*  (12)  4iciTpiToc  irpu»- 
Toc  4k  ^  Kai  Tpiurv  =  dirxdxpovoc»  olov  *ApiCT€(bT|C'  (13)  4m- 
xpiToc  b€UT€poc  4k  —  Kai  ^  Kai  buo  «-  iirrdxpovoc,  olov  €iipu- 
jiribTic*  (14)  4n(TpiToc  rpixoc  4k  buo  «=»  Kai  ^  Kai  —  4iTTdxpovoc, 
olov  Aii|yioc94vT|C'  (16)  47Tixpixoc  x4xapxoc  4k  xpidbv  =  xai'fi' 

47Txdxpovoc,  olov  KaXXiEei  voc  (der  accent  von  K'?).  (16)  bi 
CTTÖvbeioc  4k  xeccdpujv  =  ÖKxdxpovoc,  olov  'HpaKXcibiic. 

Die  überlieferuag  griechischer  tractate  metrischen  inhalt«  kann 
vollständig  überhaupt  nur  derjenige  übersehen,  welcher  ausser  den 
Codices  griechischer  metriker  selbst  nicht  nur  die  hss.  griechischer 
dichter,  sonderi)  auch  die  griechischer  grammatiker  und  griechischer 
rhetoren  untersucht,  nicht  untthnlich  wie  eine  auswahl  metrischer 
tractate  mit  der  grammatik  desDionysios  (vgl.dasUhligsche'supple- 
mentum  IIP  und  vwschiedene  stellen  seiner  prolegomena) ,  iat  mit 
einem  corpus  griechischer  rhetoren  frühzeitig  eine  beatimmte  aus- 
wahl metrischer  tractate  verbunden  wordeii«  auf  weiche  dieaufinerk- 
samkeit  zu  lenken  eweck  der  aaehfolgeitden  auseinand^rsetsungen  ist 

Dem  wichtigen  corpus  griechischer  rhetoren  im  codex  Parisiitts 
1983  (vgl.  über  ihn  den  am«aikg)  ist  eine  solche  eamlung  natrischer 
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tractate  vorangeoteUt  (von  fol.  3',  48  aa).  dieselbe  begirot  mit  dem 
capitel  ir€pi  irobcMV;  ühlig  bat  die  Tarianten  dieses  codex  Parisinus 
(ibB  P  nennend,  icb  nenne  ibn  B)  zu  s.  117,  i — 121,  9  mitgeteilt' 
darauf  aber  folgen  in  B  andere  tractate,  welcbe  icb  im  folgenden  zum 
abdmck  bringe,  in  dem  sebon  oben  ge^nnten  codex  Venetns  Marci- 
anue  483  (X),  welcber  ein  aus  allen  möglichen  Codices  znsammenge- 
sucbtes  corpus  der  griecbiscben  metriker  umfaszt,  stehen  von  foL  64'' 
ab  bis  fol.  Cd""  mit  der  ttberscbrift  £tP^<P*1  ^k  iraXaiou  Tivoc  ßißXiou 
g«nau  dieselben  metrischen  tractate  wie  in  B  (mit  ein8cU«S9  doe 
tractats  iT€p\  iTobuiv,  aber  mit  ausnähme  der  die  metrik  nicht  speciell 
angebenden  capitel  ttber  ßopßapiCMÖc,  coXotKiqiUk  und  ctitm^X  ^^^ 
zwar  stimmen  B  und  K  in  allen  einzelbeit^  dM*artig  übereiiiy  dasz 
E  entiveder  ans  B  selbst  oder  aus  einem  zwilling  des  B  eopiert  sein 
musz.  die  betreffend«!  abschnitte,  deren  materie  längst  bekannt  ist, 
lauten  in  B  und  K  folgendermaszen : 

TTcpi  ToO  fiptüiKoO  n^Tpou. 
Tö  f^puiiicöv  ^^Tpov  Öäji€Tpöv  dcTivJ  S£  Top  X^P<*c  ix€\' 
xdc  jüitv  oöv*  ir^vTC  cuTKCi^^vac  iic  t€  baKiüXou  Kai  cuovbeiou" 
£vioT€  bk^  Kai  TToXtfißdKxciov  Kai  äj^cpi^aKpov  b^xovrai,  KaOapouc^ 
^^VTOi  Kai  iy  rdEci  boKTuXou  Keifi^vouc.  KaGapol  hi  clcivS  örav* 
dirapTiZuiVTai^  de  M^poc  Xötou  koI  Tf|v  dTrupcpop^viiv  cuXXaßf|v 
?Xwciv  diTÖ  (puJvrievTOc  dpxo^^viiv,  olov  icxX  tö 

TrXdTXÖTli  ^T^fei"  Tpoinc  kpöv  wToXicGpov  ^Tiepcev  (a  2)* 
dirifipTiCTai  Tdp  elc  nipoc  Xötou  tö  TrXdtxOn'  Kai  dpx^iai  dwö 
cpuJvrievTOc*"  toO  ?.  d^q)i^aKpoc  bfe'  die"  tö 

oö  Ti'*  fioi  alTin  icci,  e€ol**  Yujioi  akioi  elciY**  (F  164)- 
cic  Tdp  M^poc  XÖTOU  dTryjpTicTai  f)  jioi  cuXXaßri  Kai  ^nc  dpx€Tai 
dnö  T^c  di  biq^öÖTTOu.  'H  bfe  ?ktti  xiipa  cnovbeiov  b^x^Tai,  iviore 
bV  Kai  TpoxaTov  inX  TiavTÖc  Tdp  M^^pou  dbid<popöc"  icTiv"f| 
TeXeuraia"  toO  noböc  cuXXaßri.  'Hpuj'iKÖv  bi  dcTiv,  ifiTiep"'  *'OjLiTi- 
poc  IxP'^caTO  Toc  Twv  f|pd»u)v  TtpdEcic  bie^iuiv. 

ToÜTOu  bia9opaiL" 

d.*®  KaT€VÖ7TXlOV,  6  icTl**  buO  bdKTuXoi**  Kai  CTTOVbClOC' 

duc  qpdxo  boKpux^UJV*^  tou  V  £kXu€  irÖTVia  v^r\Tr\9  (A  357). 


SK  omiituiU  omnia  Uta  sttbscripia,  nivi  ubi  contrariwn  adnalavero. 

'  6iMpTfi:ovTat  K I  s  ^iccf 


*  ^df*€Tpov  kTlv  ÜT  P  oCv  om.  K  in  versus  finß  |  '  ö^*  B  et  sie  saepe  li 
«  6i^€Tar  Koeapwc  Kl^hi  €kW  ^  ||  «  5t'  Av  ^  |  ^  6iMpTfi:ovTat  K  |  ^  i^^{ 
/?  P  ^iiAdTxGt)  BK  I  ^"  dpx^'C'ai  air6  {sie)  q)U)vi^€VTOC  By  dir6  <puiW|CVT0C 


4fOl<Tai  ^  II  '*  b^  uüc  («10)  K\^t\  BK\  ^^  Oeol  BK  |  <<  atrioi  ekl  K  \\ 
>»  döid^popoc  K  \  1«  ccTiv  By  icx\yß  K  1  *^  T€A€uto!«  BK\^^  ^  «cp  K, 
6n€p  ^  II  "  4irrd  K  \^  a  B,  irpUiTti  ei  praeterea  in  margine  «  ii  [|  «  6 
icTi  iC  p'  bdxTuXoi  oOo  iT  II  '^  öa^puX^uiv  B  lUtera  p  in  rasura  seripta  \\ 

*  ricfiUger  würe  es  gewesen  diese  aus  den  rhetorencorpos  staninende 
fonn  des  cap.  ircpl  iro6d>v,  wie  sie  im  ParisiDos  1988  und  in  dassan  sippe 
steht,  von  der  im  anhaog  sur  gprammatik  des  Dionysies  stebendea  form 
gesondert  zu  halten. 
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ß.**  ireptobtKÖv,  Ä  ttip  Icn^  bdrruXoc  käI  cirovbetcx:* 

oöXo]Li<vnv,  f|  nüpr**  *Axoioic  dXTC*""  Ä^«*  (A  2). 
f.*  CaiTipiKÖ V,  ö  icTiv  dpxov  dirö  ctrovbeiou Koi  XfJrov de  cirov* 
bcfov 

axXoi  M^v"  Pa*^  ecoi  t€  Kai  dv^c  ImroicopucTal**  (B  1). 
h.^  ßauKoXtK6v,  6  icn  rö  ^€Td  Tpetc  iröbcK  diraptiZov  ^^poc 
Xciroü* 

öf  £mbt<pptdboc^  iw^&n\c  Imöci*  b^btvra*  (K  476). 
i."  ötröppuOfiov^,  0  kn  rd  mff^  {koctov  iröba  diraptfilov 
lüdpoc  XÖTou' 

{{ßpioc  cTv€Ka  Tflc»€,  cö*  **!cx€o,  irdOco  b*  fjiiiv  (A  f  14). 
?.••  T^Xctov,  6  icn^  x6  ?xov  ÄXa  td  \kipi\  toO  Xdrou' 

wpdc*^  b*  i\xk  TÖv  böcrrjvov  ^-n  cppov^ovr*  ^X^ccyv  (X  »). 
Z.*  iroXiTiKÖv,  6  ktt**  td  dvcu  irdOouc  f\  tpdirou  tcvÖMCvoy* 

fiTirouc  bt*  £avedc  ^xaidv  xai  ir€VTi^orra  (A  680). 

€lbii**  CTixuiv  Iwia' 
ä.**!c<ixpovov  TÖ  Td  pcr^On  tö&v  cüXXoßitrv  xal*  roöc  itöbac* 
drrd  trpiIiTou  iiixpi^  icx&rov  toöc  airoOc  fxov*^ 
Td)^  b*  dv  Mcccfrvij**  EunßX^TTiv  dXXtVXoitv'*  (<p  lö). 
ß.**  dirtipTicfi^vov  TÖ  rf\v  böEcEV  itdcov  Jxov"  iv  feirrtj>* 

öbc  dTtüjv  TruXdcjüv  lUcano  (palbi\ioc  •€ktwp  (H  1). 
T**  dK€q)aXov  TÖ  dtrd  ßpaxciac*  dpx4^€V0V• 

iTT€ibf|  vftdc"  T€  Kd  *6XXt^crrovTOV*  !kovto  (V  2). 
b.**  Xatapöv  TÖ  Kord**  Tf|v  )xia\v  cu^qxuviav  r^iv  ctjv9€ctv  pdi 
ciDZov ' 

N^CTöpa  b*  OTJK  ?Xa9ev  loonl  mvovTd  tr€p  i^w!]c  (H  1). 
€.*  ficioupov  xd  Tt|v  TrapaT€X€UTOv  ßpoxciov**  ?xov 

Tpcircc  b*  dppiTncav,  Äiruic  fbov**  qIöXoy  ö<piv  (M  208). 
g.*'  Tpaxu  td  Töv  jiuöjidv*  täv  qpOÖTTwv  cuvicrurv 

tpixöd  bt  •"  Kai  xerpaxOd  biatptwptv"  Itcnece  ^  x^^Q^  (r863). 
L"*  MaXaKOCib^c  rd  ^f|  ßtofuic  dXX'  öfxaXdrc  irpoctriitrov  nxic 
dKoaic ' 

atjüiaTt  b'  ol*'  beOovTo  KÖfiai  x^piTecuv  öjioiai  (P  51). 

M  ff  K  inmargine,  T  ^  | »  6  IcTt  X  |  ^  piupta  iT  |  tr  ^EXy*  ^  |  n  ^kcv 
JT I  **  T  ^  <"  margine,  om.  B  l^  \ik>f  K;  \iiy  B  et  sie  $aepe  l^^  pä  B  ^ 
"  InTOKOpucTttC  ^  I  "*  hunc  rmmerum  BK  ha^erU  m  marffine  |  **  möuppidboc 
cor  ^ir)bt(ppid&oc  factum  ^ | *•  l^dclt  ^ |  *■  d^ft€vTat  K\^  dir4pii6fiov  27, 
i6ii6pieMov  Jt  I  »  K«e  ^  n*  c<^  /T I  «0  d  ^Tf  o».  JTI  «<  «p^  ^  I ^  iroXm- 
k6v  «cn  «  I  «*  5^  «M.  ü:  f  «*  Am  mera$  BK  habeni  M  mmrgine  | « leaf  ü 
«« iröb«c^,  trpidTOucir  I  «^  M^xfHc iT  |  «^unf  AT  1  «-m^i?.  ti&  X  |  »m^^ 
(«je)  iViT  I  >>  AXAf|AotfV  ^  «elf  a/fer«  t  in  rArtir«  «eriof«,  dXX^koiav  K  i 
^  höiocf  l^orv  irAcav  JT 1 »  ßpax^c  Ä  |  »  vr^dc  ^  JT  f  ••  Ui^cirovtov  M  |j 
H  fr'  jr  t>  mori^R«  I  ^  ^erd  JS:  |  ^  ^  JT  tn  mar§im^  t  'B  pmOo  smp€riugi9 
margine,  %'  B  in  coniextu  |  ^  ppax€(av  K  |  *<>  etöov  JT  |  «^  fr'  Jf  m  margime: 
pro  k»e  B  äabei  j  po^  cvi^tdlrv  |  **  t6v  ^Opöir  ea;  tH^v  ^u6puiiv  faeiumi 
/TD«  tptx0d  fr£  Jr,  tptxOa  M  ^,  tpixOä  rc  Hamerus  f  •*  bicrrpi^v  JT  | 
^^  kAittccc  JT  I  **  Aa(ji0  numerum  K  habet  in  margim  |  *'  Ö^  oi  B,  Mot  X, 
ol  Homerus  | 
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fj.'^  KQKÖqpuivov  TÖ  troXXd  cpujvi^€VTa  (xov 

(p/jij**  dÖTipriXoiTÖv"  ?X€iv  dvd  qm^ifiifi  di^ji'*  (X  127). 
e."  XoTO€ibic  TÖ  Kard  cuvecciv'** 

ttrtrouc  bV  EovGdc  dKordv  Kcrt  tr€Vfl'JKOVTa  (A  679). 

'*7r€p\^  ToC  iajißtKoC  ^^xpou.** 
Tö  lojbißtKÖv  u^xpov  fcTi  ^iv*  ££dfLi€Tpov  Kcu  aÖTÖ,  biaipctrat 

bk*  €IC  ß'**.    K«l  TÖ  jLlfev*®  aUTOU  KaXeTTQl  KUIfllKÖV  T€"  Kttl  TpQTlKÖV, 

üjt'"  Kai  rCjy  YraXouuiv  oi  iroXXoi  KarexpVicavTO.  b^x^^ai  bk^  toCto 
iv  iity  Ti}  TTpiö-nj^*  kqi  TpiTt)™  KCU  niv^nTX}  ßdc€i  nöbac  e^'  ödKiv- 
Xov,  cirovbcTov,  x^P^^ov,  dvdnaiCTov  Kai  töv  &^uivu^ov  tapßov* 
"'dv  hk  tQ  öcuT^pa  Kai  t^  TeTaptq  touc  dtrö  ßpaxeiu^v  dpxoM^vouc^S 
dv  bt  T^  iKTq  la^ßov  ti  iruppixiov  bei  ydp  afrrf|v  trdvTUic  dvai" 
bicöXXaßov  Kai  t^iv  npi  t^Xouc  ^x^iv*"  ßpaxciov. 

Td  bk  Irepov  toC  la^ßiKoC  ^^Tpou  ^^poc  xaXciTai  Ka9ap6v 
T€  Kai  rptpcTpov.  Tcnirtü  bt*  dXiroi  tiöv  dpxaiun^  iXP^covxo. 
b^X^Toi  bi*  Kai  toOto  iv  m^v  t^  irpibrtj  kcA  tpJttj"  Kai  nipLrmji 
ßdcci  Tajißov  ^fi  citovbefov,  dv  bfe  t^  bevripa.  Kai  rcrdpiq  ta^ßov 
Kai"  ^6vov,  iv  bi  TiJ  Iktij  Tapßov  f{  iruppfxwv.^ 

irepi^  dvaKp€OVT€iu)v. 

Tfirv  dvoKp€OVT€iu/v  imb^x^^vroi  ol  oIkoi  jufev'"  dvdnaicrov  Kai 
biio  idpßouc  Kai  ^(av  Trcptrrfiv  cuXXaßfjv,  otov 

dnö  Toö*  X(0ou  TÖ  ßeiöpov. 

TÖ  bi.  TOUTUIV  KOUKOÜXXlOV**  TOUC  dnÖ  dXdTTOVOC*'  Kai  |i€lCOVOC, 

cIt*  oSv**  ituppixtov*'  Kai  cTTovbciov**,  olov 
dp€T^c  €ÖCT€q)dvou  dvOea**  bp^ipac. 

"JCTIV    6^  CTIXOC  TOO  'AVQKp^OVTOC  OÖTOC.''     *H   TtpiüTll  X^P«  Ü 

dvaTraicTou,  f|  beuT^ptt  Kai  TpiTr)  Ü  Id^ßou,  f|  rerdprii  jitovocuX- 
Xaßoc  Kai  dbtdcpopoc 

ToC  b^  KOUKOuXXiou""  f|  irpu)TYi  Kai  Tp(T7|  Kai  ni^irtr]  X\bpa  iK 

«  <pfp  Ä,  <pf|i  i:  11  •»  denpfl  XoiTöv  K  |  »*  (bx^w  (sie)  B  \  ^«  hont  litteram 
habeni  BKin  margine  l"^  ticBKl'*^  ir€pi  B^  dpx^  iT  )  ^  Aunc  ftfufum  fn  mar^ 
ffine  codicis  B  repetii  B*  (i.  e.  manu»  saecuH  XV)  ||  ^  6öo  /T  ||  '•  KttifUK^  T* 
Ji:  I  n  jii  jj  1  w  irpubrrit  -^  |  '•  Tpirrii  /?  |  **  ir^rrc  Ä^  |  *•*  »erAfl  b/  —  dpxo- 
^^vouc  ow.  B^K^  add.  B*  in  margine  |  ^  aÖTÖv  etvai  irdvruic  /T  ||  *•  €x«^ 
(«Vj)  A^  I  »*  ^^  M*v  Tfi  Tp(Tn  Kttl  npiOTn  Ä  n  «  öÄ  f\  incipit  B  fol.  4'  ) 
»«  Kai  o«.  jr  I "  itupCxiov  ^  I  w  Tujv  fl</rf.  Jr  1 «»  ToO  i? ',  foO  B*  ||  ••  kou- 
KoOXiov  K\  KDU|AoOXiov  AT^  |  "  ^XXdTTovoc  j9  I  ^  elTouv  iT  p^  iruppixiov 
^•,  ituppi^xiov  Ä»,  wüpJJixwv  Ä  I  »*  cirovUtov  »Jr  |  »  dvOöf  ^9 1  ••  moI 
üdditum  eHimKa  manu  p^tieriare?  |  ^  odrwc  B^*^  Jp^öii  IT*,  ^p/^ou 
i?*,  ipi]piw  JT I  ^  KOUKouX(ou  IT*,  koumouXCov  JT '  | 
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TTuppixiou,  f|  bcuT^pa  Kol  T€TdpTr]  ^K  ^•^cirovöeiou,  fj  6mi  ^k** 

cTtovbclou  t\  Tpoxaiou,  olov 


v/    —    ^ 


Zaxapiou  ^etdXou  irdincXurc  *^  KoOpe. 

ir€pl  ßapßapic^oG. 

Bapßapic^öc  icrx  \iEic  trepi  Td  crotxcia  fi  nepl  rdc  npocfibioc 
flpapTim^vii-  2>taq)<fp€t  bk*  toG  coXoiKicfxoC,  6ti  6^iv  ßapßapiqioc 
iv  Xßci  tivexai  fjxoi  irepl  TtXcovacpöv  cxoixclou  i^  ircpi  ^taov 
f|  TTCpl  ivaXXayfiv  i^  ncpl  xdvov  i^  ircpi  irvcO^a  ^  ircpl  XP*vov,  6  bi 
coXoiKicMÖc  iy  öXq  tQ  X^et  trepl  xd  aöxd.  X^yo^ev  ßapßapiTciv 
xai  xouc  dXXo9äXqj  \4i€X  xpwfx^vouc,  ibc  cT  Tic  t5  jüi^v  nepiavx^- 
viov  ^dKOC  KepßiKdpiov  \ifo\j  xö  bk  x€ip6|yiaicxpov  jyidinxav. 

tr€pl  coXoiKtCfxoO. 

CoXoiKicjiiöc  IcTi  XÖToc  irepl  xf)v  cvivxcdEiv  vSxv  X^cuiv  f||iap- 
xim^voc.  biaq)ep€i  bt'  cxnM^XTOc,  dircibfj  xö  jiiv'"  ix^»  Tivdt  alxknf 
6ÖX0TOV  KaGicxoM^viiv  €ic  euTrp^TTCiov,  ö  bi  coXotKiQi^  oOk  Ix^ 
Kaixoi  dv  xiu  Xötqi  T^vöjüievoc  irepl  nXeovac^öv  X&uic,  irepHv- 
bciQv,  7T€pi'ivaXXaTTiv,  nepl  cTboc,  irepl  T^voc,  irepl  dpOpov'", 
irepl  irxwctv,  irepl  irpöcujirov,  irepl  XP<^vov,  irepl  bidOeciv,  irepi 
ItkXiciv.  X^Texat  bV  coXoiKtc^öc,  direl  cöXoikov  kqI  ßdpßapov  xfiv 
irpocpopdv  ^x^^ '  coXoIkouc  bk  IXerov  ol  ttaXatoi  xoOc  ßopßdpouc 
6  T*  oöv'"  'AvaKp^uiv  <pT|d 

Koi^icov  bfe'  (;6XoiKOV  <pOÖTTOV  (fr.  79  Bergk)* 
6  bk  'lirirü&va^ 

Kol  xouc  coXoiKovc,  f|v*"*  Xdßujct,  irepvflci**, 

<I>puTac  Miv*®  eic  MiXrixov  dXq)iTeiicovxac  (fr.  46  Bargk). 

irepl  cxiTMnc 

CxiTM^  xiöexai,  öxav  dvbeiri  cppdcic  irpdc  xf^v  xeXetoxTjra  xou 
voVinaxoc,  o!ov 

xöv  ***  V  d1ra^etß6^evoc  irpoc^q>Ti  iröbac  d>Kuc  'AxiXXcuc. 
tiirocxiTM^  xWexai,  äxav*"*  irpoxdcctixoi  vöima  «oti  bisf  HBlnip  dir- 
dreiv  xi|v  xeXeiöxTixa,  otov 

100  perifa  cirovbeiou  —  iK  om.  £  t  <<>>  «dyticXuxe'  (ne)  K  |  OaduU  eis 
guae  in  B  sequuntur  eapituUs  irepl  ßapßapic|yioO,  irepl  coXouciQioO,  iccpl 
Ctvfufic  £  pergü  hü  oer6tff:  Td  (puciKä  fxdxpa  ete.,  t.  e.  seqmmtur  txcerpia 
ex  Cattore  rhetore^  quae  et  ipsa  ex  B  eiusve  gemtÜo  hmtsta  sunt. 

De  hit  traciatihui  de  barbariano  ei  de  soloedtmo  amferantur  tum  du 
tum  Georgitts  Schepet  *de  soloeciemo*  Argeniorati  187 S  p.  57.  Odern  trae- 
iatui  de  barbarisnu)  et  de  toloedsmOf  gm  in  B,  feguntur  etiam  in  codiee 
Leidentif  ctäue  tcripiurae  ditcrepanOam  enotavit  Vaickenaer  patt  AwmowiMm 
p.  191  sqq,  Mc  codex  Leidensia  (quem  B  appellavU  Väiekenaer)  out  ex 
eedice  Paritino  B  ipso  \aa  ex  eius  gemello  descriptus  uideiur  ette. 

^^*  poit  dp6pov  B  omütU  verba  irepl  dpie^öv  |  ^^  io^  ^  |  ><»«  Av  m 
i?jv  B  1 ««  wepvdci  -ff  I  »06  t6v  iP  I  "'  «x*  «v  ^  || 
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€l  tt€p  TÄp  T€  xöXov  T€  Kd  auTfi^ap'*  KttTaTr^niij 

dXXi  T€  KxA  jWTÖincecv"*  Ix^i  kötov  Äppo  reX^ccq"®  (A  81  öq.). 

f|  hk  M^cii  TidCTcn,  ÖTOv'^  ^ict\  Tic  Kai  ivA  ^OKpdiv  kOliXuiv  ein  f| 

bidXcEic*" 

106  aÖTniwxp  B  I  ^^  ^iCTÖTncGcv  -ff  |  «»«  tcX^oi  ä  g  "»  f«  B  seqiritur 
Ca9ioH9  rheimii  icripiio^ 

aNhakg. 

unter  denjenigen  bss.,  welche  corpora  griechisoher  rhetorischer 
Schriften  enthalten,  nehmen  sowohl  ihrem  alter  als  der  vortreflflich- 
keit  der  Überlieferung  nach  einen  der  hervorragendsten  plfttze  ein 
die  beiden  Codices:  Parisimis  1983  (B)  und  dessen  etwas  Jüngerer 
brader  Parisinus  2977  (A);  vgl.  zh.  Diels  Theophrastea  (Berlin 
1883)  s.  4  f.  keine  der  beiden  hss.  ist  bisher  voUstSndig  oder  mit 
genügender  genauigkeit  verglichen;  ja  nicht  einmal  eine  detail- 
lierte inhaltsangabe  derselben  ist  bisher  veröffentlieht«  was  der  hss.- 
katalog  der  Pariser  bibliothek  darüber  bietet,  ist  ebenso  unvoll- 
ständig wie  das  von  GhWalz  rhet.  graeci  VII 1  s.  IV  veröffentlichte; 
ja  sogar  die  Identität  des  im  codex  B  fol.  4  ^  bis  5  ^  siebettden  tractates 
mit  dem  von  Walz  aus  dem  Parisinus  2929'  im  dritten  bände  der 

'  von  dem  cordex  PaHAxcms  2939  hat  mir  hr.  dr.  Wilhelm  Abraham 
folgfende  im  november  1884  zu  Paris  gefertigte  besehreibattg  and  in- 
haltsangabe 2a  senden  die  frenndlichkeit  gehabt,  die  hs.  in  groesfolio 
stammt  den  schriftzügen  nach  ans  dem  ende  des  fünfzehnten  jh.  sie 
enthält  112  weder  einzeln  noch  nach  qnaternionen  gezählte  papier- 
blätter,  welche  auf  jeder  seite  24  seilen  aufweisen ;  vom  buchbinder  sind 
vom  und  hinten  nocli  mehrere  leere  blätter  angefügt  worden,  und  swar 
teils  pergamentblätter  teÜB  papierblätter.  sie  ist  von  ^ii»er  hand  und 
sehr  regelmäszig  geschrieben;  dieselbe  hand  fügte  auch  die  Über- 
schriften nnd  initlMen  mit  roter  tinte  hinzn,  und  zwar  so  dass  die  titel 
und  die  initialen,  welche  ein  nenes  werk  beginnen,  noch  mit  ver- 
ziemagen  geschmückt  und  zum  teil  in  reiner  majaskel  gesehrieben  sind, 
abkärznngen  sind  nur  wenige,  und  zwar  fast  nur  am^chlusz  der  zeilen, 
zugelassen,  iota  mutum  ist  snbeeriptmn.  schoUen  auf  den  räudeni 
fehlen,    der  inhalt  der  hs.  ist  folgender: 

1.  KdcTopoc  ^oöCou  fiiyvopoc  toO  kqI  qpiXopuifiafou,  iKp\ 

M^tpwv  ^n^op^^' 
ine.  'Oti  td  «puciKd  fi^pa  f^roi  irö5ec,  Tdv  dpi6fi6v      fol.  1' 
expl.  öiro&€(T|aaToc  M^rpa  ^lyropiKCbv  CKEiufxdTUiv.  fol.  6' 

[»  Walz  III  712—728;  aus  eben  diesem  codex  hat  Wals  die  schrift 
des  Kastor  ediert,  welche  in  ihrer  ersten  hälfte  (s.  711i-^718)  ein  stümper- 
haftes ezcerpt  aus  den  die  metrik  streifenden  teilen  des  Werkes  des 
Hermogenes  ircpt  {b&S)y  enthält,  in  ihrem  sweiten  teile  (s.  719—723) 
aber  wertvolle  aasztrge  aus  Lachares  bietet.] 

2.  <t>oiß(&fiuivoc  (sie)  cocpicroO,  ir€pl  cxr\piAr\uy  ^r|Toptii<Dv. 

ine.  "Oti  xp^iM^  ^CTfv  fj  ir€pl  toÄxuiv  yvüKic  fol.  6^ 

expl.  KUT*  ip\iytr\cxy  Kai  drirÖKpictv  cx/lMUtt:  —  fol.  IS'  med. 

[—  Walz  VIII  492—619] 

3.  Hpuibiavou  ircpt  cxiiporruiv  öiavoiac  xai  XeE€u>c'  (in  ma- 

juskeln). 
ine.  CxflMU  dcTlv,  igdXXoStc  (ppdceuic,  dir6  fol.  IS'  med. 

expl.  YUp6c  ir\y  (fi|yioKi  ^€^v(6xooc  (sie)  o(l»XoicdpT)Voc.  fol.  28^  med. 
[=-  Walz  VIII  679-610] 
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rhetores  graeci  (s.  712,  d — 723,  10)  heraoag^gebenai  wecke  des 
Ejtftor  iat  noch  nicht  erkannt  worden,  dazn  koauit,  daaa  sieht 
wenige  der  vorhandenen  hae.  griechischer  rhetoren  aaa  dem  cod.  B 

4.  'Hpu)5tavou  ircpi  coXoixtcfxuiv  xai  ßapßapic^uiv.  (in  ma- 

JQBkeln). 
ine.  TTdc  XÖTOC  oök  dxpißff  Tf|v  ö^iXiav  ^xuiv  foL  SS*  med. 

ezpl.  ToO  S(<pouc  o<fTU)c,  (ficTC  0€pMav6f|vai.  foL  29*  int 

[—  Boisaonade  aneed.  gr.  III  241—261] 

5.  Hpuibiavou  irepi  aKupoXo^iac*  (in  majoakeln). 

ine.  'AKupoXotia  £ctI.  X^S€UIV  Td»v  ircpl  qotöv  fol.  29*  int 

expl.  o{^K  öpkafiev  aototc  Hhr\  ct^i  c<^c:  «^  fol.  92'  inf. 

[—  Boissonade  aneed.  gr.  III  262^269] 

6.  ToO  oÖToO,  ircpi  a66uiroTdKTuiv  xal  dvuirordKTUiv  ^vtMdrwv. 

ine.  T(Dv  ^q^druiv  rd  fA^,  aOOuirdTaicTa  KoX^ai*       foL  82'  inf. 
ezpl.  6t€  bi  K^TOi  ^iCTd  toO  oö,  OiroTdcc€i:  n^  foL  34' 

[«i  Bekker  anecd.  gr.  III  1086—1088] 

7.  ZuivaCou  ir€pl  cxilMdruiv  Td>v  Kord  Xörov. 

ine.  TdOv  toO  Xötou  qcimdrufv,  Td  fA^v  eta  kot*  {fwotav,  fol.  M' 

p 
expl.  K^tdi  t6v  xOpov.     c(»  t6v  bapclov,   K^th  töv 
a 

Kpokov.  foL  86'  BMd. 

H  Boissonade  anecd.  gr.III  807—312, 7;  Wa]sym678--699] 
7«.  W€pi  cxn^dTUiv  tÄv  tcoTd  \iliy. 

ine  TTöca  clcl  xord  Xihv  ical  irola*  6jyu>(uic  cIkoo^'     fol.  86'  med. 
expl.  Kol  dii€|ji'  (sie)  öXetc*  dvrl  toO  diroXcIc  ^.  foL  89'  snp. 

H  Boissonade  anecd.  gr.  III  812, 8—319,  2 ;  Wals  YUI  681--690.    biennit 
schliesst  Wals  den  Zonaios  und  gibt  den  folgenden  iractat  als  *Avu»- 
v0^ou  ircpl  cuv€K&oxflc;  dem  Schreiber  des  codex  scheinen  7^  7«  and 
7'  noch  als  teile  des  Zonaios  gegolten  sa  haben.] 
7^  ii€pl  CUV6KÖ0X11C  (sie).  ^.^ 

ine.  TTdcac  dva<popdc  V)  cuv£k5oxi^  ^x^r  IT'  noioc         foL  89'  snp. 
expl.  dir6  toO  n€pi6xo|ji^vou  tö  ncpi^x^v,  die  t6,  (das 
ende    dieser    seile  sowie  die   folgende  ganse 
seile  sind  leer;  s.  Wals  VIII  698,  8  n.  aam.  16).  foL  40'  med. 
[—  Boissonade  anecd.  gr.  lU  319,  3—320;  Wals  VIII  691—698,  8.] 

Hier   hört  Boissonade  auf.    die  folgenden  beiden  abschnitte  «cpl 
coXotKiCfioO  und  nepl  ßapßaptQAoO  sind  weder  bei  Boissonade  noch  bei 
Wals  abgedruckt;  sie  lauten: 
7«.  ircpl  coXoiKtCMoO. 

CoXoiKiC|ui6c  f\  dii6  cöXujvoc,  f\  dirö  toO  cdiou  Xöyou  oiicicudc 

ircpl  T^vf)'  die  kXutöc  Oicobd^ui  [8  742;  vgl.  Schepss  ao.  s.  691* 

ircpl  dpiO^oOc  ibc  tö,  dXX'  oOk  dTpcföf)  dTOfi^livovi  [A24«-378]' 

ircpl  övojia*  iraTpujvujLUKÖv  dvrl  Kuplou  f)  toIc  XotiroU. 

ircpl  t^fi\M'  StkXicic  dvrl  ^kXIccuic* 

ircpl  xpdvov  xpdvip  dvri  xpdvou  d  xP>^coiT0. 

ircpl  fiCTOxi^v  ßpiOo^^  [6  307]  dvrl  toO  ßpiOcTai. 

ircpl  dpOpov*  t6  irpocTcucTiKÖv  dvrl  OiroTaicTiKoO. 

ircpl  dvTuivujjiiav'  ocOrc  bf|  ^v^iictc  cs[>^cpov  [Hes.  op.  2]. 

ircpl  irpöOcciv  die  icoTTfropiav  Oir^p  twoc'  bdov  X^civ  icord  tivoc' 

ircpl  ivii^r\pia'  die  ^tt^c  co(-  btov  X^civ  tpf^  coO. 

ircpl  cuTKplccic*  die  cl  Tic  X^ci  bixatöTaTov  dpicrcfboucir^MicXto' 

bdov  ciirclv  biKOidTcpov. 
ircpl  ^iriXciipcic  *  die  t6,  irdpcifii  öiptcric  OaXdccf)C  vd|jio       fol.  40' 

TEur.  Bacch.  6]'  dvTl  ToO  de  OoXaccae. 
ircpl  Töiroue*  ^  cl  Tte  X^oi,  de  iroXaicToO  lT€vöfn)v,  dvrl  toO 
de  iraXaieTpav. 
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bzw.  A  geflossen  smd :  ygl.  meine  'anecdota  varia'  I  89  f.  und  sb. 
den  ixik  Jt  des  ood.  Monacensis  gr.  YIII.  der  grossen  gute  des  hm. 
dr.  Wilhelm  AbrabajQD  yerdanke  ich  die  nachstehende  beschrei- 
bong  der  oodiees  B  und  A,  welche  ich  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach 
nachstehend  mitteile* 

I.  Über  den  codex  Parisinus  B. 

Codex  Parisinas  graecns  1983  ist  eine  pergament-hs.  ans  dem  an- 
fange des  elhen  jh.  von  der  gestalt  0,26  X  0,21 ;  der  rand  der  blfttter 
ist  schmal  gewesen  und  durch  zweimaliges  späteres  beschneiden  des 
buches  fast  ganz  verschwunden,  die  hs.  besteht  aus  295  blftttem\  mit 

kotA  fpafpifv*  (de  t6  Xdxctc  hxä  Tf|c  ii  bt<pOÖTTOu*  6^ov  M  toO  ff. 
KUTd  KXiciv  ibc  et  TIC  t6  aloc  icocuXXdßuic  kXWoito:  — 
(7^.)  ircpt  ßapßopKMoO  (auf  dMo  losstrn  rand«  der  seile  mit  roler  Untt). 
Kaxd  Tövov*  die  et  Tic  t6  a(ac,  6Eut6vuic  X^ei. 
ncpl  xp^vov  die  €(  TIC  ToO  aloc  rö  oc  ßpoxt&vet. 
irepl  iTV€0^a-  die  t6  «Opiov  baci\uc'  b€\  rdp  v^XCOc. 
KOTd  6idX€icTov-   ibc   pouX6fA€vov    dTnK(Z€iv,    dXXf)v  iTKOTa^iSci 

XdSiv  x^plc  dvaXofiac. 
ircpl  X^5iv  5^v. 

8.  TpOcpuiv  ircpl  Tpdnuiv  (nebst  anhang). 

ine.  ToO  X6tou  ek  i\bn  iJicpiZoM^vou,  t6  }iiv  föl«  40^  med. 

•xpl.  oOtuic  M  tfic  6aXacciic  5id  Tibv  veiftv  icou^iZöiicOa.  fol.  47 '  med. 
[^  Boiesonade  aneed.  gr.  UI  270-287;  Walt  VIIX  763—781] 

9.  retupTiou  ToO  xotpoßocKoO  icepi  Tpdnuiv  ti&v  KOTd  noiirn- 

Kfjv  Kttl  OcoXoTiKfjv  XPfl^v' 
ine.  TTdciic  iroXmdc  koT  v^ac  TPO<P^c  fol  47'  med. 

ezpl.  ctirov  npdc  aördv,  die  Ainiüc  rdvirlXoc:  —  fol.  ft8*  sup. 
[mm  Wals  VJII  802— 820] 

10.  'Avöpovdcou  ncpl  rdEcuic  iroif)Tii»v. 

ine.  Td>v  irotnTi&v,  ol  \iky  cid  XupiKol'  fol.  53*  aap. 

expl.  ^axpdv  fäp  dv  ewi  koI  öx^nP^v:  —  fol.  M*  aap. 

[—  Bekker  aneed.  gr.  III  1461] 

11.  'AMtVtaVOO  TivOC  fvCKCV  Ot  ÖCOI  Tf|V  CT^^YU  6|jiv0ouciv. 

ine.  Tifjv  crOta  ö^vOouciv  ol  6col,  öi'  aiTÜxv  foL  64*  sap. 

expU  Ol  irotr)Tal  5pKOV  tüiv  Gcü&v  Tf|v  CTÖifa  X^xouci:  —  fol.  54* 
[■■  Bolssonade  aneed.  gr.  IV  469  f.] 

12.  €pMOY€vouc  irpoYUfivacM<rra '  (in  majoakeln). 

tue.  Tdv  m06ov  npd^Tov  dEioOci  irpocdrciv  fol.  56' 

fexpl.  f\  Kol  elc  «dvTa  ncpitcraToi  i^  üiröOccic:  ^v» 

tAoc  Td»v  ^p^oT^vouc  iipOTUfxvac^dTUJV.  fol.  64* 

[«i  Wal«  I  9—64,  17  nnd  anm.  24] 

13.  ToO  ^r|TopiKuiTdTou  paTOatou  toO  icaMapidrrou  imTopi^ 

ctc  Tf)v  ^optKV|v  iK  Ti&v  ^f|9^vTU>v  T^i  T€xvoTpd(pqi 
^p^OT^vci,  ^KÖoOcIca  6tc  iv  tQ  tOiv  icöXcuiv  ßociXiöi 

ör)|uioc(a  Td  ^T)TOpiKd  fXCTfipXCTO. 

Inc.  'Pv|Topiic^  icTt,  6!&vo^ic  TCxviKfi  mOavoO  fol.  66' 

expl.  xPncT^ov  6iico(qi'  cu^<p^povn'  buvaTiii' 

tocoOtu  ncpl  Tdkv  iipoTO|jivac]LidTuiv  uic  ^  ßpax^ 

Kurd  t6v  Mto^ov  toütovI  Xötov:  —  fol  .112'  sup. 

(der  übrige  räum  Yon  fol.  112'  nnd  fol.  112*  ist  leer.) 
[-.  Wals  VI  601—644,  jedoch  nieht  volUt&ndig.j 

^  3  leere,  nicht  nnmerierte  bltttter,  2  pergamentene  und  1  papiemes, 
sind  von  dem  buchbinder  vorgesetzt,  3  papier-  nnd  3  pergamentbl&tter, 
ebenfalls  leer,  binten  angefügt  worden. 
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arabischen  zahlen  im  17n  jh.  finmeriei-t ;  das  erste  und  letzte  blatt  sind 
durch  moder  and  wttrmer  zu  gründe  gegangen;  blatt  1  ist  aber  tob 
einer  hand  des  16n  jh.  —  ungewis,  ob  nach  Torlage  des  alten  blattes  1 
dieser  hs.  oder  ans  dem  codex  Paris,  gr.  2977  —  etgSnet  worden,  die 
blätter  sind  nach  quatemionen^  zusammengeheftet,  die  von  srvrei  Ter- 
bchiedenen  hftnden  mit  griechischen  bnchstaben  gezählt  sind;  dock 
sind  infolge  des  besohneidens  der  blätter  nicht  mehr  alle  zahlen  dieser 
art  erhalten.  Ton  den  älteren  zahlseichen  (majuskeln),  von  der  hand 
des  schreibeiB  unseres  codex  selbst  geedirieben,  sind  noch  folgende 

zu  lesen  oder  wenigstens  aus  resten  zu  erschlieszen :  -^:  f.  8  ^  ~H  ^- 
f.9'— i":  f.l2%#:  £.43-,*^:  f.76'  — i^w:  f.83% /////(iß):  f.92^ 
/////  Ot):  f.  lOOS  \t :  f.  116^  IS:  f.  123^ g:  1 131^  Ihf:  f.  139', 
i;^:  f.  147^  5-  '•  lß8^  1^;  f.l71^  J^:  f.  170^  +  KÄ:  f.  180^ 

/////  (k€):  f.  188',  M  (kO-  f.  196S  /////  («n):  '•  212%  //^'  (X€): 
f.  276%  X^:  f.  284%  g:  f.  292\ 

Die  quatemionen  trugen  also  jede  natamer  doppeU,  Einmal  auf 
der  ersten  seite^  das  andere  mal  auf  der  letzten  seite  des  qaatemio; 
und  zwar  stehen  sie  da,  wo  innerer  und  unterer  rand  zusammen- 
stoszen.   die  zahlen  der  zweiten  hand  (minuskeln  aus  dem  15n  Jh.) 
bind  nur  Wiederholungen  der  zahlen  der  ersten  hand,  jedoch  nur 
derer  auf  der  letzten  seite  jedes  quaternio.   sie  stehen  links  dayon 
und  wurden  wahrscheinlich  hinzugefügt,  als  der  codex  zum  ersten 
mal  umgebunden  und  die  ränder  ein  wenig  beschnitten  worden,  in- 
folge wovon  einige  jener  ersten  quatemionenzahlen  verloren  giengen. 
jedoch  auch  von  den  zahlen  dieser  zweiten  Zählung  sind  nioht  alle 
erhalten :  denn  bei  einem  zweiten  umbinden  des  buches  im  j.  1604 
(?  s.  unten)  wurde  der  rand  abermals  beschnitten,  dem  ein  teil  dieser 
zahlen  zum  opfer  fiel;  erhalten  blieben  folgende:  a:  f.  8"^,  ß:  f.  12% 
b:  f.  28%  €:  f.  34%  g:  f.  43%  T:  f.  6l%  r\':  f.  59%  8':  f.  67% 
i':  f. 76%  la  :  f.  83%^':  f.  91%  IT:  f.  99%  \V:  f.  107%  l€':  f.  115% 
i?':  f.  123%  iZ':  f.  131%  iG':  f.  147%  -^i  f.  187%  kc':  f.  195% 
Kq':  f.  203%  kZ':  f.  211%  Kl]':  f.  219%  kO':  f.  227%  X':  f.  285% 
Xa  :  f.  243%  Xß':  f.  250%  Xf:  f.  258%  Xb':  f.  268%  Xe:  f.  276%  X^': 
f.  284%  Xt:  f.  292  \ 

Die  jetzige  gestalt  empfieng  das  buch  in  der  bibliothek  k5nig 
Heinrichs  IV  von  Fraukreich,  wie  aus  Wappen  und  initialen,  die  dem 
lederdeckel  eingepresst  sind,  zu  ersehen  ist;  auf  dem  rftcken  steht 
in  golddruck: 


'  dasi  68  nicht  regelmässig  qaaternionen  waren,  kann  man  schon 
auB  den  erhiiltenen  fascikelzablen  verglichen  mit  den  blEttenahlen  be- 
rechnen. 
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2 

RHETORICI 

8CRIPTOR. 

1604. 

Was  nun  die  schrift  angebt,  so  hängen  die  buchstaben  von  den 
Zeilen  berab ,  und  zwar  ein  wenig  geneigt,  die  tinte  bat  jene  scbOne 
goldbronzene  färbe,  die  als  zeichen  hoben  alters  bekannt  ist.  Über- 
schriften, initialen  und  scbluszornamente  sind  mit  roter  tinte  ge- 
zogen; die  titel  aber  bieten  groszenteils  keine  reine  majuskel,  son- 
dern mit  minuskeln  gemischt,  die  buchstaben  sind  mit  groszer 
Sorgfalt  geschrieben ,  jedoch  kaum  früher  als  im  anfang  des  elften 
Jh.*  von  Worttrennung  ist  erst  wenig  zu  merken;  jede  zeile  bildet 
fast  eine  continuierliche  reihe,  iota  mutum  wird  meist  adscribiert, 
bisweilen  ausgelassen,  selten  an  falscher  stelle  hinzugefügt,  der 
Spiritus  ist  meist  eckig,  bisweilen  schon  rund.  —  Obwohl  der  codex 
(mit.  ausnähme  des  blattes  1)  von  6iner  band  geschrieben  ist,  so 
lassen  sich  doch  drei  Schriftarten  scheiden,  welche  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  der  Zusammensetzung  unserer  hs.  stehen. 

Den  kern  des  corpus  rhetorischer  Schriften,  die  unser  buch  ent- 
hält ,  bildeten  ehemals  nur  des  Aphthonios  progymnasmata  und  des 
Hermogenes  rhetorik.  "^  an  diese  haben  sich  die  übrigen  teile  als  er- 
weiterungen ,  sei  es  als  einleitungen  oder  als  erklärungen  oder  als 
ergänzungen  jener  zwei,  angesetzt,  zu  jenen  beiden  Schriften  traten 
zuerst  scholien  hinzu,  die  indes  bald  so  zahlreich  wurden,  dasz  der 
gewöhnlich  für  sie  reservierte  räum  auf  dem  rande  nicht  ausreichte : 
80  schrumpfte  der  text  auf  5 — 10  balbzeilen  auf  der  seite  zusammen, 
während  ihn  die  scholien  wie  eine  starke  catena  auf  drei  seiten  — 
die  innere  ausgenommen  —  umgaben,  später  traten  dann  noch 
kleine  scholien  hinzu,  Worterklärungen,  abweichende  lesarten  udgL; 
diese  placierte  man  auf  dem  noch  freien,  schmalen  innem  rande,  und 
da  dieser  platz  nicht  ausreichte,  grenzte  man  ein  schmales  gebiet, 
dem  innem  rande  gegenüber,  zwischen  text  und  groszen  scholien 
ab ,  so  dasz  das  bild  zweier  nachbarseiten  (x  und  y)  des  codex  aus 
Aphthonios  oder  Hermogenes  so  aussieht^: 

a  =  text  des  Aphthonios  oder  Hermogenes 
h  ass  grosze  scholien 
c  BS  kleine  scholien. 


*  der  Pariser  bibliothekskatalog  von  1741  setzt  unsere  hs.  allerdings 
ins  zehnte  jb.;  aber  die  ausgedehnte  anwendung  der  nncialformen  der 
bachstaben,  das  yorkommen  von  C  (einigemal)  neben  dem  nncialen  B 
und  dem  gewöhnlichen  u  und  das  überwiegen  im  gebrauch  von  w  neben 
OD  sowie  folgende  eigenartige  Verbindungen:  tP  «»  iro,  (jf>  sa  ero,  lO  &=* 

TOI.  bn  =-  6in,  ^  s=  XoT,  9^  —  ct€,  t^  —  tqE,  S)  =»  tui,  tv©  — 
Tov,  Cytf  «»  €v,  u{  c=  up  seh  einen  die  hs.  fast  mehr  dem  anfang  des 
elften  jh.  zuzuweisen.  '  dh.  *€p|üiOT^vouc  t^x^  ^n^opiKiPl :  ircpl  crdccujv, 
ircpl  66p^C€UJv,  TTCpl  löcdiv,  it€pl  ^€eö6ou  Ö61VÖTTIT0C.        »  diese  scholien, 

Jahrbficher  für  ciass.  philol.  1886  hfU  10  u.  11.  49 
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die  Zugehörigkeit  der  groszen  scholien  zum  text  ist  dorcb  inner- 
halb des  teztes  über  das  sidchwort  gesetzte  irote  griechische  zahlen 
angedeutet,  die  vor  dem  anfange  der  betreffenden  scholien  wieder- 
holt sind,  die  der  kleinen  scholien  durch  mit  der  gewöhnlichen 
tinte  geschriebene  zeichen  wie  -^<,  — v»,  ^  udgl.*  wie  zum  text 
diese  scholien  unmittelbar  hinzutraten,  so  wurden  vor  und  hinter 
denselben  einleitungen  in  die  betreffenden  bücher  des  Aphthonios 
und  Hennogenes  sowie  andere  rhetorische  Schriften  gleichen  oder 
yerwandten  Inhalts,  auszttge  und  Umarbeitungen  anderer  hinzugeftlgt. 
um  dies  anzudeuten,  wählte  der  Schreiber  zwei  (oder  vielmelu'  drei) 
Schriften:  die  eine  für  den  text  des  Aphthonios  und  Hermogenes 
(fol.  13—34  und  fol.  44 — 284  text),  grosz  und  schön  mit  nur  weni- 
gen abkürzungen  am  schlusz  der  zeilen ;  die  andere  für  die  scholien, 
grosze  wie  kleine ,  und  das ,  was  hinter  Hermogenes  trcpi  jLicOöbou 
SetvÖTHTOC  dem  ursprünglichen  kerne  hinzugefügt  wurde  (fol.  13 — 34 
und  fol.  44— 284  scholien  und  fol.  285—295)^  klein  und  roUer 
tachygraphischer  abkürzungen;  dazwischen  wandte  er  noch  eine 
dritte  an  (fol.  2 — 12  und  fol.  3ö — 43),  die  ein  wenig  kleiner  als  die 
textschrift  ist,  aber  von  abkürzungen  schon  eine  erhebliche  zahl  auch 
innerhalb  der  zeilen  verwendet,  dasz  natürlich  die  Zeilenzahl  auf 
der  Seite  bei  so  ungleicher  schrift  auch  eine  verschiedene  sein  wird, 
ist  einleuchtend;  sie  variiert  zwischen  38  und  62.  —  Corrigiert 
worden  ist  der  codex  von  vielen  händen,  jedoch  von  keiner  gleich- 
zeitigen ;  aber  alle  diese  nach  ihrem  wert  oder  unwert  zu  scheiden 
und  zu  beschreiben  würde  eine  besondere  arbeit  sein. 

1.  (der  titel  fehlt  ^^;  doch  ist  dafür  freier  räum  gelassen) 

ine.  'Avav€oucOu)  6  ir€pl  tov  OcoC  Xötoc  jLiäXXov  fol.  1 ' 
expl.  Is9x\'  irdOoc  ipuxflc  cxoXaloOcric:  —  fol.  3%  47 

[>-•  Arsenii  violetum  ed.  Walz  s.  494 — öl 2,  9] 

2.  ITCpl  TTO&IJJV  ^€TplKU>V. 

ine.  TToOc  den  jicrpiKÖv  cucniMOt  cuXXaßwv         foL  3^  48 
expl.  iirTdxpovoc"  oTov  oXXicTpaTOc.  foL  3%  22 

3.  TT€pl  TOC  f)pU)lKOC  ^^TpOU. 

ine.  Td  fipwüKÖv  udxpov  ädfi€Tp6v  kti*  foL  3^  22 

expl.  timouc  h\   SavOdtc,  Ikotöv  kqI  ncvnfi- 

Kovia:  —  fol.  3^  37 

4.  clöf)  ct(xu)v  dvv^a. 

ine.  Icöxpovov  TÖ  xd  ^CT^On  t&v  cuXXaßuJV       fol.  3^,  38 
expl.fTTTTOuc  bg  HavGäc,  ^Katöv  xal  TTevrtJKOVTa:  foL  3^  47 
6.  Ttcpl  ToO  iapßiKoO  ^^ipou. 

ino.  TÖ  iapßiKÖv  ^eipov  ?cti  ufev  ^Ed^cxpov         foL  3%  47 
expl.  iv  bt  xf|  Ikxti.  ta^ßov  \  nuppCxiov  fol.  4^  1 

die  zu  anfang  sehr  zahlreich  sind,  werden  gegen  das  ende  spSrlicher 
trotsdem  wird  die  einteilnng  der  seite  beibehalten. 

Mies  die  regel;  dasz  Unordnungen  Yorkommen,  zb.  dase  ein  kleines 
acholion  auf  den  rand  h  gestellt  worden  ist  und  einiges  dgl.  mehr,  soll 
nicht  geleugnet  werden.        «o  s.  codex  A  nr.  2. 
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6.  trcpl  dvaKp€OVT€(u)V. 

ine.  Tuiv  dvaKpcovrciuiv*  ^mb^xovTat  ol  oIkoi     fol.  4',  2 
expl.  2tox«P^ow  jicrdXou*  irdincXure  KoOpc:  —     fol.  4%  8 

7.  trcpl  ßopßoptc^oO: 

ino.  ßopßaptcjLiöc  ictx  XÜic  nepl  t&  cTOixeia      foL  4%  8 
ezpL  X^or  tö  hk  x^ipÖMOKTpov,  MdTnrav  fol.  4%  12 

8.  trcpl  coXoiKtCfAoO  * 

ine.  CoXoiKtcjiöc  den,  Xötoc  trcpl  Tf|V  aivroEtv    fol.  4%  12 
expl.  (ppöracM^vclcMf^nJOvdXcptTCucovTac:  —  foL  4',  17 

9.  trcpl  cnTMflc* 

ine.  cnTM^I  riecTai-  Stov  iyl>ir\  «ppdac  foL  4',  18 

ezpL  xal  £trl  /laicpujv  küjXuiv  cTi]  ^  btdXc£ic:  —  foL  4%  21 

10.  trcpl  ^^rpujv  (SriTopiKi&v. 

ine.  "On  Td  9uciKd  txirpa'  fiTOt  iröbcc,  töv       fol.  4',  22 
expl.  ötrobciTfAOTOC  ji^Tpou,  ^rrropiKuiv  ckcm- 

^dTuiv.  foL  6\  15 

[—  Walz  rhet.  gr.  m  712,  3—723,  10] 

11.  poSipou  ticpl  dXuTUJV  dvTi6<fc€U)V. 

ine.  'Ai  dXuTOi  dvTtOdccic  in  |a^v  oök  diri- 

b^XOVTQi  fol.  ö^  16 

expl.  Tf)c  £tnXoiriicf)c  dvnOkcuic. 

tAoc  tuiv  dvTiOdccvuv.  fol.  7%  37 

[— Walz  V  677  ~Ö90] 

12.  Mdöoboc  trpoccpiüvriTiKfiiv  Xötwv. 

ine.  'H  vCv  xpci<^  toOc  trpocqxuvTiTiKOUC  Ü- 

ciipTiKCV  fol.  7',  37 

expl.  dXX'  oSv  cuTKCXVMM^vii  xal  olovel  dbtd- 

•  q>6apToc:  —  fol.  7'  fin. 

13.  einteilung  der  crdccic  in  form  eines  scbema.  de- 
finition  des  KeqNxXaiov  und  der  cfipccic.  kurze yita 

des  Hermogenes.  die  fünf  arten  der  rhetorik.         fol.  7  ^ 

14.  d)c  dKpißfjc  TIC  cljit  Tf|c  ßißXou  tr(va£.  index 
von  Aphthonios  progymnasmata  und  Hermogenes 
rhetoxik ,  dh.  capitelüberschriften  nebst  ihren  an- 
fangen. foL  8'— fol.  9^,  9 

15.  figuren,  welche  die  einteilung  der  cx^lMCrra  CTpOT- 
TuXou,  iTCpiöbou,  kijkXou  (zwei)  und  die  einteilung 
der  CTdceic  darstellen,  am  schlusz  steht  rot  der 
trimeter :  ca9U)C  Itpatpac  Tf|v  biaipcctv :  trdvu :  — 

fol.  9^  10— fol.  10' 

16.  TÖ  ecTov  fiToO*  Tdivbc  fioi  trovrifidTuiv : " 
trpoXcTÖficva  de  Td  toO  dcpeovlou  Tf|c  pMc  (sie) 

TTpOYUMvdcjLiaTa. 
ine.  T(  icn  ^ifiTUip*  dWjp  troXiTiKi&v  irpaT^dTuiv  fol.  10^ 


"   dieser  trimeter  ist  wie  ein  motto  mit  roter  tinte  ttber  den  ütel 
geschrieben. 

49* 
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expl.  iWä  TTpdc  IxacTOv  tujv  |i€pwv  Ibia  TiiMva- 

tÖMcOa.  fol.  12^ 

[-=  Walz  n  1—9,  20] 

17.  dq>6oviou  coq^tCToG  irpoTUjLivcic^aTa. 

ine.  *0  ^OGoc  TTOiirnöv  juttv  TrpofiXöc'  TCT^VTitai  fol.  13' 
expl.  ou  TT^pac  dXX*  dpx^l  TCVifjccTaiTrdOouc:  —  fol.  34' 

T^XOC  TUIV   Clc  T]?|V   ^TlTOpUCfjV  TTpOTU^Va- 

c^drvuv  Tou  cocpiCTOu  dcpOoviou.  fol.  34^ 

[—Walz  169— 120] 

schollen  (vgl.  obeo). 
[—  Walz  n  565—684] 

18.  TTUJC  iiTiTVUJCÖji€6a  Tdc  ctdccic: 

ine.  d.  '€dv  dbriXov  ?i  Kar'  oöciav  rd  ( f  i  ^4» 

expl.  7Toi€i  iTapaTpaq)f)v  xeXciav,  ( 

[—  Walz  V  231] 

19.  TTpoXcTÖ^cva  TWY  CTdc€U)v  (cupuiavoO  add.  man. 
saec.  XV). 

ine.  rToXXol  iToXXdc  toO  Trapövxoc  ßißXiou  fol.  35' 

expl.  iy  iTpdTMaTt  TroXtTiK<0*  tö  bi  riXoc  ^xouca 

tbiov.  fol.  38'« 

[=.  Walz  Vn  1—34,  9] 

20.  rpuitXou  cocptcToO  trpoXcTdfxeva  ri^c  ^riTopiicnc 

^PjiOT^vouc. 
ine.  *67r€ibfi  cüv  Oetu'  xfic  ßnTopiKflc  dpxdfxeSa    fol.  38* 
expl.  TOI  hi  XoTiKOJ,  tö  cu^ßouXcuTiKÖv:  —         foL  41',  10 
[=  Walz  VI  42—54,  6] 

21.  (übersehrift  fehlt,  doch  sind  drei  zeilen  freigelassen). 

ine.  Täv  CTOxacmliY  ol  m^'v  elciv  dirXoi'  ol  hi 

bmXoi  fol.  41',  14 

expl.  dTT^KT€iV€*  Kai  dv€V€TKoOco*  qpövou  (peti- 

T€i:  —  fol.  41',  30 

[—  Walz  VI  54,  7—55,  22] 

22.  0otßd|iujvoc  cocptCToO*  trepl  cxr^dTuiv  ßirropi- 

Kdiv. 
ine.  "Oti  xpr\ci^6c  icTiv  f|  Trepl  TOÜTvuvTvuiac* 

npöcTÖ  fol.  41',  35 

expl.  ivaXXdrrci  5fe\  tOj  xar*  iptj&TTiciv  kqi  dnö- 

Kpiciv  cxn^aTi:  —  fol.  40  "^  med. 

[—  Walz  Vin  492—519] 

23.  TrpoX€TÖM€va  tujv  cidceiuv. 

ine.  €1  Ka\  böSciev  dv  Tivi  trapdboEov  fol.  40*  med. 

expl.  TToiei  T^jv  cidciv  oöte  m^v  f|  TiepicTactc:  —  fol.  43'  inf. 
[—  Walz  vn  34,  10—49,  3] 


<*  das  blätterpaar  36  nu  41  ist  darch  versehen  des  bachbinders  vor 
87  ou  40  statt  binter  dieser  blätterlage  geheftet  worden;  die  wahre 
folge  der  blätter  ist:  87.  86.  38.  89.  41.  40. 
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24.  iTcpa  TtpoXcTÖ^eva  t&v  crdccwv. 

ine.  Tfjv  ^tiTopwrfjv  T^xvnv  fiXXoi  fiXXujc  ibpi- 

cavTO  fol.  43'  in^ 

expl.  Tf)c  bk  dTTXoucTcpac  (sie)  cu^^^Tpujc  ix6' 

^cvoi:  —  fol.  43^ 

[—  Walz  VII  49,  4—51,  23] 

25  •.  IpjLiOT^VOUC  T^XVnC  (JllTOpilcflC  Tr€pi  TUJV  cTdceuJV. 

ine.  TToXXuiv  övtujv  xai  ^cxdXuiv.  S  Tfiv  ^r|TO- 

pucfjv  fol.  44' 

expl.  TÖv  vd)Liov  •  £q)6p€C€  (sie)  xd  xpucia.  t^Xoc 

Twv  crdceiüv.  fol.  107^ 

[—  Walz  m  1-64] 

scholien  (vgl.  oben). 
[—  Walz  Vn  104—696] 

25  *>.  Ip^oT^vouc  T^xvt|c  ^nTopiKflc  Trepi  cup&ewv. 
nepi  TTpooi|Liiu)V.  töjioc  ä. 
ine.  *H  TrpiuTri  xd  KaXXictri  twv  Trpooi^fuiv 

€6p€ClC  foh  108' 

expl.  dXXa  (sie)  b^  ixdcTatc  tujv  dXXuiv  trcpi- 
crdceujv. 

tAoC  TtüV  €Öp^C€UJV.  fol.  163^ 

[—  Walz  m  65—188] 

scholien. 
[—  Walz  VII  697—860] 

25  ^  ^p^oT^vouc  T^xvil  pr]Topvci\  )i$  ncpi  Ibetöv  Xötou. 

ine.  EiTTcp  dXX6  Tt  Twt  ^rJTopt  kqi  rdc  ibiac        fol.  164' 
expl.  5iu)picd^iiv.  Ka\  aöid  bt^XiiOcetv  xd  npätMa 

(pn^i. 
x^Xoc  xoO  TTcpl  xiüv  ibeiöv  ^pjuoT^vouc 

ßißXiou  f 
^€0*  8  dcxi  xd  xpixov,  xd  ncpl  jucGöbou  bci- 

vöxnxoc.  fol.  268  ^med. 

[—  Walz  m  189—401] 

seholien. 
[—  Walz  vn  861—1087] 

25*.  ^pMOT^vouc  TTcpi  jicOöbou  bcivöxnxoc:  — 

ine.  TTäv  |Li^poc  Xötou  •  €Öpr|xai  ^iv,'  in\  jinvüc€i  fol  268  ^  med. 
expl.  XcXunflcOai  (sie),  xfj  diToq>dc€t  bebtiXiuKev 
(sie):  — 
xÄoc  xflc  iTCp\  li^Oobov  (sie)  bcivöxrixoc :  —  fol.  284  ^ 
[—  Walz  m  402—445] 

seholien. 
[—  Walz  vn  1090—1352] 

26.  npoXetö^eva  xuiv  €up^C€iuv:  — 

ine.  Icx&v  öxi  dnd  xoO  npdTMaxoc  bei  noieiv    fol.  285' 
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expl.  vOv  TTopd  dx^puiv  yviO^Tiv  ZtitoO^€v,  öti 

Kai  7tpdHo|i€V :  —  fol.  287 ',  28 

[.1.  Walz  Vn  52-74,  6.  dem  codex  nach  findet  die 
Ton  Walz  statuierte  teilnng  (s.  Walz  YII  54  —  55) 
nicht  in  so  schroffer  weise  statt] 

27.  am€i£i5€C,  cic  T&c  €äp€C€tc  (sie): 

ine  Cii)Li€iuicai  6ti  toO  troXiTtKoO  X6tou  fi^pt) 
I 
eicl  A  fol.  287%  30 

•  ezpl.  f)  piKpä  oivoqiic  ToO  irpdiTou  TÖpou  rdiv 

npooi^iuiv.  fol.  287%  10 

[—  Walz  vn  74,  6—76,  23] 

28.  jä  npoXcTÖ^cva  t(&v  Ibewv:  (in  margine  ä) 

ine.  Töv  iroXiTiKÄv  Xötov  bei  Kai  t6  jift  äbüvaTOv  foL  287  %  12 
expl.  al5€KdXXoc'  toptättjc-  dXi^Oeia*  beivÖTTjc.  fol.  287%  25 

[mm  Walz  V  437—438,  19  nebst  anmerkung  20]  _ 

29*.  K€q)dXoia  toO  irpuirou  ßißXiou.  (in  margine  ß) 

ine.  M^pri  icilv  6ktu>-  ii  div  ^Kdcrn  I5fo  Tiveiai  fol.  287%  27 
expL  Tr|V  avdirauciv  (sie)  Tf|v  ßeßnxuiac  Kaiidv 

Mmöv:  —  fol.  288%  21 

[—  Walz  vn  77—80,  22] 

29''.  (überschrifli  fehlt;  in  margine  T) 

ine.  Ibfei  €lclv  l  •  cacpriveia  •  ^ifeBoc  •  KdXXpc     fol.  288  %  22 

expl.  (Schemata)  KaOapdjv  T€waiujv  ccjivöv  fjbu  '*  fol.  288 '  fin. 
[aa  Walz  vn  80,  23—80,  26  anszer  den  Schemata; 
B.  Walz  vn  80  anm.  10] 

30.  cuvoiptc  T(£iv  TTCpl  KaOapÖTTiTOC  €iprm^vujv.  (in 
margine  A) 

ino.  ''€vvoia  f|  iroci,  KOivf|  Kai  }xr]bk'v  ?xowca       fol.  288^ 
expl.  Kai  olov  }xi\  (pav€p&  ?a(w  i\  invxr\b€vc\c:  —  fol.  289%  26 
[_  Walz  vn  81—89] 

31.  cuptavoO  €lc  TÖ  TTcpl  ibeiSDv  ^p^OT^vouc.  (in  mar- 
gine?) 

ine.  •'Anavia  cx€b6v  6ca  T€  €lc  fi^äc  flKei  toO     fol.  289%  28 
expl.  reibe  b^  KaraXdßotc  (sie)  avrröv,  ou  napa- 

Mbuici  XÖTW  fol.  290%  9 

[—  Walz  vn  90—103] 
82.  6eo9pdcTOii  x<xp<XKTfip€c:  (in  margine  ^)       ^ 

ine.  €ipu)V€{ac:  ä:  KoXaKciac:  ß:  dboXccxiac:  n  foL  290%  11 
expl.  ^e^Xtice*  beivöc  b^  Kai  toic  Ocoic  }ir\  in- 

€UX€ceai  (sie).  fol.  292%  15 

[«■  Theophrasti  characteres  I— XV] 

^*  die  schlasszeile  ist  darcb  den  bnobbinder  abgesehiiitten  worden: 
8.  codex  A  nr.  24^. 
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33.  irep\  tuiv  toO  X6tou  qcimarvuv.   (in  margine  l) 

ine.  TToXXo\  tr€pl  cxnM^iTuiv  noincdMevot;  täv    fol.  292',  17 
expl.  £9i)p|i0CTar  ol  Ik  cu^irXeicTtKo)  fol.  295^ 

(der  scblusz  fehlt;  s.  oben.) 

[—  Wak  Vm  617—664,  16] 

II.  Über  den  codex  Parisinus  A. 

Codex  Parisinua  graecns  2977^  eine  pergament-hs.  aus  der  zwei- 
ten bSlfte  des  elften  jb.,  bat  die  gestalt  0,23  X  0,17.  die  rftnder 
feblen  infolge  beschneidung  des  bucbes  fast  ganz,  die  bs*  besteht 
aus  344  bl&tt6m*\  Yon  einer  band  des  17n  jb.  mit  arabischen  Ziffern 
numeriert;  jedoch  gehört  fol.  1  nicht  zu  unserm  codex,  wie  die  schrift, 
aus  dem  15n  jb.  stammend,  lehrt  (vgl.  auch  unten),  die  bs.  ist  gut 
«rbalten;  nur  sind  das  zweite  (in  Wirklichkeit  das  erste)  und  letzte 
blatt  des  bnches  von  moder  und  wttrmem  arg  heimgesucht.  ^  auszer 
jener  numerierung  finden  sich  noch  zwei  andere  nach  quatemionen : 
die  ältere  von  diesen,  aus  dem  14n  jb.  stammend,  numerierte  die 
quatemionen  mit  griechischen  zahlen,  welche  am  zusammenstosz 
des  obem  mit  dem  innern  rande  auf  der  ersten  seite  jedes  quatemio 
stehen;  doch  sind  die  zahlen  zum  teil  durch  das  beschneiden  des 
bucbes  verloren  gegangen,  der  Schreiber  dieser  zahlen  fieng  mit 
fol.  2  (a)  '*  zu  zfthlen  an.  die  andere  zftblung,  aus  dem  1 6n  jb«  stam- 
mend, wendet  die  groszen  lateinischen  buchstaben  an  und  bezeichnet 
zugleich  die  einzelnen  blätter  jedes  quatemio  durch  zufttgung  von 
2ablen  von  1  bis  8,  also:  A  1  ^  fol.  1,  A  2  =  fol.  2,  usw. 

Auch  diese  bs.  war  eigentum  der  bibliotbek  Heinrichs  IV  von 
Frankreich  und  empfieng  daselbst  ihre  jetzige  ttuszere  gestalt;  auf 
-der  Vorderseite  des  deckeis  steht  ERMOrENHS.  A. 

Was  die  schrift  angebt,  so  hängen  die  buchstaben  fast  senk- 
recht von  den  zeilen  herab,  die  tinte  bat  einen  goldbronzenen  glänz, 
-doch  ist  sie  etwas  dunkler  als  die  im  cod.  B.  Überschriften  und 
initialen  sind  mit  roter  tinte  gezogen,  aber  am  anfang  und  am  ende 
4er  bs.  sehr  häufig  ohne  jene  auszeichnung.  die  buchstaben  sind  bei 
weitem  nicht  mit  der  Sorgfalt  geschrieben  wie  in  B;  überhaupt  war 
der  Schreiber  bedeutend  nachlässiger  als  der  von  B;  oft  sind  die 
Zeilen  schief,  und  die  vorgezogenen  linien  fehlen,  dem  Charakter 
der  buchstaben  nach  scheint  die  bs.  nicht  früher  geschrieben  als  in 
-der  zweiten  bälfte  des  elften  jb. " 

^*  S  angesäblte  leere  papier-  nnd  2  •bensolobe  pergamentblätter 
sind  von  dem  bncbbinder  der  bs.  vorgfeaetzt  und  ebenso  viele  angefögt 
worden;  aoscerdem  sind  fol.  6  and  fol.  840  und  341  einlagen  des  bach- 
binders.    dagegen  ist  fol.  189  durch  Bchcdd  des  Schreibers  leer  geblieben. 

^*  über  eine  lücke  (4  blätter)  im  ersten  quatemio  sieh  den  Inhalt 
2a  nr.  2.  <*  dieses  a  ist  «war  abgeschnitten  worden;  aber  eine  band 
des  16n  jb.  hat  es  auf  dem  untern  rande  von  fol.  2'  wieder  bincugefügt. 
^8  steht  etwas  verwischt  und  zum  teil  abgeschnitten  auf  fol.  7'  (links 
oben.  *^  der  Pariser  bibliotbekskatalog  setst  auch  A  in  das  zehnte 

Jb.;  jedoch  schon  Diels  (Theoprastea  s.  8}  sagt  'saeculo  decimo  vel  an* 
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In  bezug  auf  die  anläge  des  codex  und  die  art  des  Schreibens 
stimmt  A  völlig  mit  B  überein,  und  dasz  auch  der  inhalt  voll- 
kommen  derselbe  ist,  wird  das  nachfolgende  bestätigen. 

1.  xp€ia  Xöt(u)v)  £. 

ine.  dvOpuiiTOc  (bccl  xöpTOc  al  f|fi^pai  auroC  (sie), 

ibc€l  fol.  1' 

expl.  ßpaxu  (sie)  Ti  pepoc  (sie)  xai  tö  ttic  (puc€u>c 

ÄCTaTov.  foL  1^ 

2.  TVOllfiai  KQT*  dKXoirtv  Ik  TÄV  briJLlOKplTOU  Kttl  ^TrilCTI}- 

Tou  kqI  ^T^puiv  (piXocöqpuiv  Kai  ttoititij&v  ical 
^riTÖpuiv. 
ine.  *Avav€ouc6ui  6  ncpl  0€oO  Xötoc  jnäXXov  f\  xd 

ciiCa  fol,  2' 

expl.  biQTÖpac  cujUTiX^ei;  ö  aÖTÖcövcibtJIÖMevoc....  fol.  3^ 
[«=»  Arsenii  violetum  ed.  Walz  s.  494 — 506,  31] 
hiermit  bricht  fol.  3^  ab;  fol.  4^'  fahrt  uns  in  den  anfang  der  schrift 
des  Maximus  rrepl  dXOruJV  dvTi6^C€U)v.  durch  heranziehung  des 
codex  B  und  berechnung  ergibt  sich,  dasz  4  blfttter  in  A  ausgef&Uen 
sind,  dh.  die  beiden  inneren  blattlagen  des  ersten  quatemio.  es  fiel 
aus,  was  im  cod.  B  auf  fol.  2^11  bis  fol.  5^,  29  stand,  also  der 
schlusz  von  nr.  1,  dann  nr.  2 — 10  und  der  anfang  von  nr.  11  (vgl. 
die  Inhaltsangabe  von  cod.  B). 

3.  (Ma£i|Liou  TT€pl  dXÜTUJV  dvtiWccuiv.    titel  und  an- 
fang ausgefallen  ) 

ine  cujUTrXcKÖficvov  böEai  Xuciv:  f[  tv  irpo- 

cxi^jLiaTi  fol.  4' 

expl.  bld  Tflc  dlTlXoTlKfic  dVTl0^C€UiC.   T^XOC  TUIV 

dvTiG^ccuiv  fol.  7',  8* 

[—  Walz  V  578,  25-690] 

4.  fi^6oboc  Tdöv  rrpoccpuiVTiTiKuiv  XÖTwv:  — 

ine.  *H  vOv  xpcfa  toöc  irpoccpuivriTiKoic  ££€upnK€ 

(sie)-  fol.  7%  9 

expl.  dXX*  oöv  cirfKexuM^viT  xai  dbidp6pum>c 

(sie):—  fol.  7',  19 

5.  einteilung  der  CTdceic  in  form  eines  schema.   de- 

finition  des  K€(pdXatov  und  der  eSpectc.    kurze 
vita  des  Hermogenes.  die  fünf  arten  der  rhetorik. 
fol.  7 ',  21— foL  7^  fin. 

deeimo  eiaratas'.  aber  im  vergleich  mit  B  lässt  sich  in  besag  aaf  die 
buchstaben  ein  fortsehritt  ca  jüngeren  formen  erkennen:  u  ist  selten, 
B  die  gewöhnliche  form,  G  schon  Öfter  gebraucht;  C  i*  c  schon  sehr 
hSufig,  ^  selten;  neben  dem  gewöhnlichen  ^  findet  sich  aof  fol.  217^ 
öfters  aach  die  form  @;  das  hohe  T  überwiegt;  et  hat  schon  die  ge- 
stalt  c^  auch  die  Verbindung  von  acceut  mit  Spiritus  in  der  form  ^ 
findet  sich  ndglm. 

'B  fol.  6  ist  ein  vom  buohbinder  überflüssiger  weise  hinsagefugtcs 
leeres  blatt;  es  fehlt  nichts;  fol.  7'  schliesxt  sich  unmittelbar  an 
fol.  5^  an. 
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6.  übe  dxpißfic  Tic  elfii  ttic  ßißXou  irivoS:  index  von 

Apbthonios  progymnasmata  und  Hermogenes  rhe- 
torik,  db.  capitelüberschriften  nebat  ibren  an- 
fangen, f Ol.  8 '— fol.  9  ^  fin* 

7.  figuren,  welcbe  die  einteilung  der  cxilM^^'^^^  crpot- 

TuXou,  irepiöbou,  kukXou  (zwei)  und  die  einteilung 

der  CTdcetc  darstellen.  foL  10 

8.  TÖ  eclOV  fiTOO*  TÄVb€  fJlOl  ITOVIlfldTUIV." 

irpoX€T6fi€va  clc  rä  toO  äq>eoviou  iflc  ^t^TOpticftc 

irpoTUfivdc^aTa. 
ine.  Ti  den  M^uip'  dvf|p  itoXitikiöv  npariidTUJV  fol.  11' 
ezpl.  dXXd  irpöc  SKacrov  tuiv  |iepu>v  ibia  tv^va- 

Zö^eeoL  fol.lSi'fin. 

[—  Walz  n  1—9,  20] 

9.  dq>6ovtou  co^tcroO  YTpoTVjLivdcMaTa. 

ine.  *0  liOGoc  Troninöv  \iiv  irponXOe*  T€T^VT|Tai  fol.  12^ 
expl.  oö  irdpac,  dXX'  dpx^  tcvtjcctoi  irdOouc:  — 

T^XOC  TlilV  €lc  TfjV  ^TlTOpiKf|V  lipOTUflVa- 

Cfidrwv  ToO  cocpiCToO  dcpdoviou.  fol.  48 ""  med* 

[—  Walz  I  69—120] 

scbolien. 
[_  Wak  II  666-684] 

10.  nCic  diTiYvuicöjLicGa  tdc  crdccic. 

ine.  a  ddv  dbtiXov  f)  kot*  oudav  t6  Kpiv6fi€V0V  fol.  48^  med. 
expl.  TToieT  YTapaTpa(pf|v  TcXeiav:  —  fol.  48""  fin. 

[—  Walz  V  231] 

11.  iTpoX€TÖM€va  TÄv  crdccuiv:  — 

ine.  TToXXol  TroXXdc  toO  irapövroc  ßißXiou  fol.  49*^ 

expl.  tv  irpdTliaTi  itoXitiküüi,  biacpopd*  tö  b^ 

T^Xoc  Ixouca,  Ibiov.  fol.  63*^  med* 

[—  Walz  VII  1—34,  9] 

12.  TpuitXou  cocpiCToO  irpoXcTÖfieva  Tt)c  ^i)TOpiicf)c 

dpiiot^vouc. 
ine.  *€iT€ibf|  cuv  (sie)  Ociör  tflc  ^iiTOpiKt^c  dpxö- 

fieOa  fol.  63''  med. 

expL  Tijji  bk  XoTtKi&i,  TÖ  cuiißouXeuTiKÖv:  —     fol.  66^  16 
[—  Walz  VI  42—54,  6] 

13.  (Überschrift  fehlt;   doch  zeigt  eine  rote  scfalusz- 
linie  an ,  dasz  ein  neuer  abschnitt  beginnt.) 

ine.  Tiibv  CTOxacMi&v.  oi  ixiv  eiciv  dirXol*  fol.  66  ^  18 

expl.  diT^KTCive*  xal  dvevetKoCco,  q)Ovou  (sie) 

q)€VT€i:—  fol.  65  ^  36 

[_  Walz  VI  64,  7—65,  22] 


^*  8.  cod.  B  nr.  16  anm.  11. 
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14.  0otßdfiMU)Voc  coq)iCTOÖ*  n€p\  qcrmdTuiv  ^nro- 

PIKUIV. 

ine.  *'0n  xp^ctfiöc  icnv  f|  trcpi  TOtiruiv  Tvü>cic' 

iTpdc  TÖ  ^  fol.  56%  40 

expl.  ivaXXdrrei  ^  *  vSii  Kax*ip\im\c\w  Ka\  änö- 

xpiav  cx^iiOTt:  —  fol-  67'  med. 

[_  Wall  Vm  492—619] 

15.  TrpoX€TÖ|Li€va  tüüv  cräceuiv* 

ino.  '£1  Kai  bdEetev  fiv  Ttvi  nopäboEov  tö  £ir» 

dTTC^MQ  fol-  ^7'  med. 

expl.  iTOUi  T^lv  crdctv  oöt€  \ii\y  f|  ncpicracic:  —  fol.  59  ^  fin. 
[—  Walz  Vn  34,  10—49,  8] 

16.  (Irepa  irpoXcTÖjiCva  iwv  crdceujv  add.  man. 
saec.  XVI) 

inc  Tf|v  ^i)Topiirf|v  T^xvnV)  äXXoi  äXXuic  dipi- 

cavTO 
expl.  Tf)c  M  dirXoucT^poc,   cujifidTpiuc  1x6- 

luwox:  — 
[—  Wal»  vn  49,  4-51,  23] 

17.  ipjiOT^VOUC  T^XVIIC"*  ^TlTOpiKfic*  1T€pl  TÜUV  Cld- 

C€ujv: 
inc.  TToXXuiv  övruiv  xal  iieTdXufv '  S  Tf|v  ^ijto- 

ptirf|v  fol.  60  ■* 

expl.  t6v  vöjiov*  dq>6p€C€v  (sie)  td  XPV^cCa. 

tAoc  töv  crdceuiv.  fol.  138' 

[—  Walz  m  1—64] 

Bcholien  bis  fol.  138 ""  fin. 

[—  Walz  VII  104—696] 

fol.  139  iät  vom  Schreiber  ans  Unachtsamkeit  leer  gelassen 
worden;  zwischen  fol.  138^  und  140'  fehlt  nichts;  vom  budibinder 
ist  fol.  139  nicht  hinzugefügt  worden. 

18.  ^pjiOT^vouc  T^XVTIC  {ir\TopvKf\c  irepl  €Öp^C€UIV. 

Ttepi  irpooiMiiuv*  tö^oc  o. 
inc.  'H  npuiTYi  xai  KaXXicni  tu>v  irpooifiiuiv         foL  140' 
expl.  dXXa  t^  ^KdcraiCTuivdXXujv  nepicrdceuiv. 
T^Xoc  Tuiv  eöp^ceujv. 
■*Td  rrpoXetÖMCva  twv  I5€(&v.  Kd  Tf|v  cöv- 

om;iv  Zi^t(€i)  elc  t6  reXoc  toO  ßißXCou."  fol.  204'  fln. 
[—  Walz  m  65—188] 

scholien. 
[—  Walz  vn  697—860] 

19.  ^pMOT^vouc  T^xvn  ^nropiK^*  iT€p\  Ibeuiv  Xötou. 

inc.  Glirep  dXXö  ti  tuii  ^^iTOpr  Kal(supralineam) 

Tdc  IMac  fol.  204^ 

^  die  beiden  schlasssigma  hat  eine  spätere  hand  sa  til^n  Ter* 
•acht.        *<  diese  seile  fehlt  im  cod.  B. 


Digitized  by 


Google 


WStndemnnd :  anz.  y.  Dionysii  Thracis  &n  graminfttica  ecL  GUhlig.    771 

expl.  biiüptcdjLir)v.  kqI  auTÖ  briXuicetv  tö  irpdTfia 
(prifii:  — 

tAoc    toO    n€f\    TtS>V    ib€U)V   IpjLlOT^VOUC 

ßißXfou  ß-  fiee*  8  tcTx  TÖ  TpCxov  tö 

iTcpl  M€66bob  beivÖTTiTOC.  fol.  311'  med. 

[—  Walz  in  189—401] 
scholien. 

[_  Wah  Vn  861—1087] 

20.  ^pfiOT^vouc  iT€p\  fieSobou  bcivÖTTiTOc:  — 

ine.  TTfiv  ji^poc  XÖTOu  •  cöpiitai  n2v,  ^ttI  ^tivucci  fol.  311  ^ 
expl.  X€XuTrf)c6ai  (sie),  Tf^t  diroqxicet  bebi^XtüKCV :  — 

TÄoc  Tflc  TTCpi  fieeöbou  bcivÖTTTTOC:  —       fol.  326' 
[—  Walz  III  402—446] 

acbolien. 
[_  Walz  VII 1090—1352] 

21.  irpoX^T^cva  tuiv  et&p^ceuiv. 

ine.  IcT^ov  8ti  dnö  toO  tip&xixaxoc  bei  ttoiciv    fol.  326  ^ 
expl.  vOv  irapd  ^T^pwv  fw\l)}iT\y  ZnToOfA€V,  öti 

Ka\  iTpäEoMev.  fol.  329 ',  10 

[■=  Walz  vn  62 — 74,  6;  8.  die  bemerkung  zu  cod.  B 
nr.  26] 

22.  CT1M€t<&b€C  €lc  Täc  €Öp^C€lC. 

ine.  cnMciiücai  ön  toO  itoXitikoO  X6tou  }xipr\ 

€ld  A-  fol.  329%  11 

expl.  f|  fiiKpd  cuvoi|itc  ToC  ä  töjhou  tuiv  Ttpo- 

oiMiuiV.  fol.  329'fin. 

[«.  Walz  vn  74,  6—76,  23] 

23.  Td  irpoXcTÖMCva  xwv  Ibcüüv. 

inc.TdvTToXiTiKdvX6TOvb€iKalTÖ|Lif|dbuvaTOV  fol.  329  %  2 

expl.  afbe  (sie)*  KdXXoc*  toptötyic*  dXt^Getd* 

b€ivÖTTic.  fol.  329  %  20 

[_  Walz  V  437—438,  19  nebst  anmerkang  20] 
24*.  K€(pdXaia  toO  a  ßißX(ou. 

ine.  M^pT)  icrxy  (sie)  öktÜ)-  Öt  div  ^KdcTii  Ib^a 

_    Tivcxai  foL329%22 

expl.T  dvdiraucic,  fj  ^v^ixöc.  fol.  329  ^,  23 

[=»  Walz  vn  77,  1—6] 
24^.  TdEic  Ttöv  p  M€pupv  Tf|c  buvdMCUic." 

ine.  ä  Swoia*  ol  Iqcofiöiaxoy^ \&\c  f  c%f\iia      fol.  329 %  26 

expl.  (scbemata)  IpTUiv  xal  XÖTUiv:  tuiv  ttoXi- 

TIKUIV  I 

cöptieMuiv   xai    dotKÖTuiv  tiIiv  irpaxiid- 

Tuiv:  —  fol.  330  %  10 


**  24«  +  24  >»  entsprechen  genau  29*  +  29^  des  cod.  B;  nur  ist  die 
teiloDg  eine  andere. 
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[—  Walz  Vn  77,  7—80,  26  anszer  den  Schemata; 
8.  Walz  VII  80  anm.  10] 

25.  cOvotpic  TÜuv  iTcpi  Ka6apÖTT]T0c  eipim^vüiv. 

ine.  ''Gwoia  f|  iräci  KOivfi  kqi  fi^biv  Ixouca        foL  330 ^  11 
expl.  Kai  olov  |if|  cpavcpd  kciM)  f|  ^TUTrjbcucic :  —  fol.  331  ""med. 
[—  Walz  vn  81—89] 

26.  CupiavoO  €lc  tö  irepl  ibtwy  dpfiOT^vouc: 

ine.  "AiravTa  fi?v  cxeböv  öcaTC  €ic  f|jiäc  ^kci 

ToO^  fol.  331^  med. 

expl.  iTuic  b^  KaroXdßoic  (sie)  auröv  ou  Ttapa- 

bfbuiCi  XÖTUii.  foL  333  >^  inf. 

[— Walz  vn  90-^103] 

27.  660(ppdcTOU  xopaicTf)p€C. 

ine.  cipuivciac  ä'  KoXaKCiac*  ß'dboXeqciac'T*  ^o^«  333'  in£ 
expl.  VjdAiicev  (sie)*  beivöc  hi  kq\  toic  Geoic 

fif|  diT€Ox€ceat.  fol.  335'  inf.. 

[-"  Tbeophrasti  characteres  I — XV] 

28.  TT€pi  Tu>v  ToO  XÖTOü  cxnMdTUJV. 

ine.  TToXXol  ncpl  cximdTuiv  irotticdMCVOt  täv 

dpxaiuiv  foL  335'  inf. 

expl.  TTdvbapoc  ulöc  bdCre  XuKdovoc  eCx^TCu 

(sie).  foL344'fin." 

[—  Walz  Vni  617—670] 

Schon  aus  der  Übereinstimmung  des  Inhalts  in  A  nnd  B  geht 
zur  genüge  hervor,  dasz  zwischen  diesen  beiden  hss*  eine  nfthere  ver- 
wandtschaft  statt  hat:  und  jedem,  der  diese  beiden  bücher  einmal 
in  der  band  gehabt  hat,  bestätigt  sich  dies  auch  in  allem  auszem. 
entweder  sind  also  A  und  B  aus  derselben  vorläge  abgeschrieben 
oder  A  aus  B.  dasz  ersteres  der  fall  ist,  ergibt  sich  bei  nSherer  prü- 
fung  leicht,  da  B  bisweilen  notwendige  Wörter  ausgelassen  hat,  die 
A  bietet,  und  umgekehrt  (vgl.  auch  Diels  Theophrastea  s.  4 — 10). 
doch  ist  im  allgemeinen  die  Überlieferung  in  B  besser,  weil  der 
Schreiber  seine  vorläge  sorgföltiger  copierte ,  so  dasz  wir  bei  einer 
textesrecension  B  zu  gründe  legen  müssen  und  von  ihm  nur  da  ab- 
weichen dürfen,  wo  A  sicher  besseres  oder  vollkommneres  darbietet 
alsB. 


*'  fol.  340  und  fol.  84t  sind  2  vom  bachbinder  hinsug^efügte  leere 
pergamentblätter;  fol.  342'  scblieszt  sich  an  fol.  339^  ohne  unter* 
brechung  an.  das  fol.  344^  war  leer,  ist  aber  spiter  mit  allerlei  schrifk 
beschmiert. 

Breslau.  Wilhblm  Studsmumd. 
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84. 

DAS  JULIANISCHE  DATUM 

VON  SYPHAX  GEFANGENNAHME. 


Es  ist  ftlr  die  kenntnis  des  römischen  kalenders  von  principieller 
bedentnng,  dasz  die  anfange,  die  Ursachen  und  der  modus  der  zu- 
nähme bei  jener  kalendarischen  Verwirrung,  welche  in  Rom  gegen 
schlusz  des  zweiten  punischen  krieges  zweifellos  bestand ',  klar  dar- 
gelegt werden. 

Um  diesen  zweck  zu  erreichen  scheint  kein  Zeitraum  passender 
gewählt  werden  zu  können  als  die  erste  hälfte  des  j.  203  vor  Ch. 
hier  besitzen  wir  den  Poljbios  neben  Livius,  hier  gehen  die  angaben 
des  Polybios  in  letzter  instanz  auf  tagebnchartige  notizen  aus  dem 
Scipionenkreise  zurück.'  überall  sind  die  intervalle  in  tagen  an- 
gegeben, nirgends  finden  sich  —  sobald  man  nur  von  der  durch  die 
kritik  Iftngst  beanstandeten  schlechtem  tradition  bei  Appian',  Dion- 
Zonaras,  Antias  und  Goelius  bei  Livius  absieht  —  Widersprüche  in 
der  Überlieferung,  dabei  ist  der  ausgangspunkt  präcise  in  juliani- 
scher  datierung  und  für  den  endpunkt  das  altrOmische  datum  so 
überliefert,  dasz  von  vom  herein  eine  controyerse  beinahe  aus- 
geschlossen erscheint. 

Nichtsdestoweniger  bestehen  auch  hierüber  differenzen,  ja  die- 
selben nehmen  neuerdings  in  dem  masze  zu,  als  leider  eine  vorurteils- 
freie indactive  forschung  auf  diesem  gebiete  abzunehmen  scheint. 

Hier  soll  gezeigt  werden,  dasz  wer  ernste  wissenschaftliche 
forschung  hochhalten  will,  kaum  um  tage,  geschweige  denn  um 
monate  von  der  darch  die  Überlieferung  gegebenen  position  ab- 
weichen darf. 

Über  die  zeit  von  dem  lagerbrand  des  Sjphax  bis  zu  Hasdrubals 
niederlage  besitzen  wir  zwei  in  tagen  genau  abgegrenzte  angaben 
und  eine  dritte  nicht  so  bestimmte ,  immerhin  aber  sicher  bestimm- 
bare notiz,  nemlich  1)  Polybios  XIV  7,  9  KQi  T^Xoc  iv  fijLi^paic  Tpi- 
äKOvra  nepl  td  MexdXa  nebia  KaXoufieva  ßaXöfieyot  xdpaxa 

*  Mommsen  röm.  chron.*  s.  46;   Matsat  röm.   cbronolo^e  I  8.  If.; 
Unger  jahrb.  1884  s.  546.  '  Mommsen  im  Hermes  XX  s.  150:   ^die 

erzfthlangen  von  der  yerbrennuDg  des  nnmidisch-karthag^Bcben  lagers 
and  von  dem  angriff  der  kartbagiscben  flotte  auf  das  römische  scbiffs- 
lager  können  in  ibrem  präcisen  detail  nnmöglicb  römischen  annalen 
entlehnt  sein,  sehr  wohl  aber  als  officierersäblnngen  in  dem  haose  der 
Scipionen  sich  fortgepflanzt  haben.'  *  ich  acceptiere  darcbaus  die 

resultate  der  —  wenn  auch  nicht  für  die  cbronoloffie ,  so  doch  für  die 
quellenkritik  —  wertvollen  arbeit  von  Zielinski  'die  letzten  jabre  des 
zweiten  panischen  krieges'  (Leipzig  1884) ,  namentlich  sein  urteil  s.  81 
'die  Cassianiscb-Appianiscbe  überliefernng  erwies  sich  in  allen  punkten, 
wo  sie  dem  Polybios  widersprach,  als  unglaubwürdig.'  ich  halte  mich 
nach  abgäbe  dieses  urteile  für  berechtigt  an  diesem  orte  sowohl  die  be- 
zeichnete tradition  wie  den  anwalt  derselben  Keller  bzw.  seine  argu- 
mentationen  zu  ihren  gunsten  bei  seite  zu  lassen. 
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cuv€CTpaTOiT&€uov  ö^oO  Totc  No|idci  Kai  Tok  KeXTißnpci.  2)  ebd. 
xrv  8,  1  Jiv  öiacaqpiie^vTUiV  de  tö  twv  Tuifiduiv  CTpardirebov 
eöe^uic  6  TTöttXioc  irivero  ircpl  Tfjv  iHobov,  Koi  currdJEoc  Tok 
YToXiopKoOci  Tf|V  lT*Kt|v  &  blov  fjv  TtpÄTTCiv  Kttl  Toic  KarddäXcnTOv 
££u)pfiiice,  TÖ  cTpdT€U|ia  irfiv  i^mv  eGl\DVOV.  3)  ebd.  XIV  8,  2 — 4 
wird  berichtet,  wie  Scipio  am  5ii  tage  auf  den  grossen  feldem  ankam, 
4  tage  darauf  die  entecheidende  scblacht  wagte,  auch  die  unter  2  ge- 
gebene angäbe  kann  in  eine  bestimmte  anzahl  tage  umgesetzt  werden. 
allerdings  bedurfte  es  wohl  nur  etwa  2— 3  tage  dafür,  dass  die  nach- 
rieht  durch  Überläufer  und  kundschafter^  bis  ins  hauptquartier  kam.^ 
aber  daneben  musten  Weisungen  an  die  flottencommandanten  und  die 
belagerungstruppen  vor  ütica  ergehen  und  —  wie  das  in  solchen 
fällen  selbstverständlich  ist  —  muste  rapport  zurückerwartet  wer- 
den, die  minimalfrist  hierfür  ist  1 — 2  tage,  vor  dem  35n  tage  nach 
dem  lagerbrand  darf  der  aufbruch  nicht  angesetzt  werden ,  wegen 
der  beabsichtigten  beschleunigung  der  kriegsoperationen  vielleicht 
gerade  am  35n  tage,  dann  war  Hasdrubals  niederlage  am  (36  -|-  9  ^ 
44n  tage  nachher. 

Für  die  zeit  von  dieser  scblacht  bis  zu  Syphax  geftuigennahme 
besitzen  wir  nur  zwei  Livianische  angaben  (XXX 11),  wahrscheinlich 
aus  Poljbios  entnommen',  beide  jedenfalls  durchaus  glaubwürdige 
nachrichten.  die  erste  lautet  bestimmt  §  1:  per  eosdem  forte  dies 
cum  LaeUus  et  Masimssa  quinto  decimo  ferme  die  in  Numidiam 
pervenissent,  Maesulii^  regnumpaternum  Masinissae^  laäi  ut  ad  regem 
diu  deeideratum  concessere,  die  zweite  angäbe  des  Livins  ist  zwar  an 
sich  recht  unbestimmt,  immerhin  aber  wird  sie  bei  benutzung  einiger 
nahe  liegender  erwftgungen  bis  auf  einige  wenige  tage  zu  definieren 
sein.  Livius  erzählt  jiemlich,  dasz  Syphaz  es  zunächst  habe  ge- 
schehen lassen,  dasz  seine  präfecten  und  besatzungen  aus  den  stfidten 
Numidiens  vertrieben  wurden,  dann  sei  er  dem  Masinissa  entgegen- 
gerückt, aber  wenige  tagemärsche  von  Cirta  in  einem  reitertreffen 
gefangen  genommen,  die  letztere  angäbe  stützt  sich  teils  auf  Livins 
XXX  12,  7  Liidium  cum  pedUibfAS  sübsequi  modids  üineribus  posse^ 
teils  darauf  dasz  die  flüchtigen  sich  zunächst  nach  Cirta  begaben, 
der  marsch  durch  die  frühere  hörschaft  des  Masinissa  bis  an  die 
grenze  des  eigentlichen  mauretanischen  reiches  dicht  vor  Cirta  kann 
namentlich  unter  anrechnung  des  aufenthalts  vor  einigen  der  wider- 
stand versuchenden  städte  nicht  unter  8  tagen  angesetzt  werden;  ja 
Fränkel  Studien  s.  10  scheint  als  minimalintervall  richtig  ^mindestens 
10  tage'  hierfür  berechnet  zu  haben,  auszerdem  kann  unmöglich  viel 
weniger  angesetzt  werden ,  wenn  inzwischen  die  nachrieht  von  dem 
feindlichen  einfall  nach  Cirta  gelangte ,  Sjphaz  noch  ein  paar  tage 
seine  rüstungen  fortgesetzt  hat  und  dann  einige  tagemärsche  östlich 
von  Cirta  vorgedrungen  ist. 

^  an  einen  regelmäszig^en  edairenrdienst  der  römisohen  cavallerie 
wird  man  wohl  nicht  denken  dürfen.  >  hei  einem  weg,  den  ein  beer 
ohne  gepäck  in  5  tagemärschen  bei  möglichster  eile  sarfioklegt,  darf  eine 
geringere  frist  nicht  angenommen  werden.        <  Zielinski  ao.  8.  88  f. 
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Somit  ist  Syphaz  gefangennähme  44  -|-  16  -f'  ^0  «»  €9  tage, 
etwa  am  70n  nach  dem  lagerbrand  anzusetzen,  dieses  resultat  kium 
wohl  nm  2 — 8  tage,  nicht  um  wochen  der  Wirklichkeit  widersprechen. 

Das  altrömische  datom  der  schlacht  bei  Cirta  ist  der  24  joni^, 
aUo  war  der  lagerbrand  jx»0^rtdietdti«il|>ri2e9altr5m.  stiles.  welchem 
julianischen  datum  entsprach  dieser  tag?  zwei  angaben  des  Poly- 
bios  setzen  uns  in  den  stand  auch  dieses  auszer  zweifei  zu  setzen,  die 
zeit  kurz  vor  dem  lagerbrand  wird  folgendermaszen  bestinunt:  l)Pol. 
XIV  2,  1  £iT€ibf|  tk  Td  \iiy  tt^c  topivf^c  i&pac  tJiT^q>aiv€V  fibx\  und 
2)  XIV  2,  2  Tdc  }ikv  v{)ac  KaGeiXxc  xal  |inx<^v&c  KaTCCKCuoZc  tqu- 
Taic  ibc  noXiopKTiciuv  ^k  taXämic  Tf|v  Itijktiv«  leider  haben  diese 
Worte  zu  den  unglaublichsten  yerdrehungen  anlasz  gegeben*  bald 
soll  der  frühling  im  april,  bald  anfang  februar  eingetreten  sein,  ja 
Seeck  in  Sybels  bist.  zs.  1885  s,  294  ist  so  kübn  die  worte  §  1  auf 
mitte  december  zu  beziehen:  ^dasz  damit  nicht  der  kalendarische 
frtthlingtanfang  gemeint  ist,  sondern  nur  der  beginn  einer  mildem 
Witterung,  als  sie  vorher  geherscbt  hatte,  liegt  auf  der  band,  und 
warum  sollte  dieser  nicht  im  december  eingetreten  sein?' 
jedes  wort  der  Widerlegung  ist  bei  einer  solchen  selbstwiderlegung 
überflOssig.  hOren  wir  eine  autoritttt,  die  allein  alles  entscheidet 

Griesebach  Mie  Vegetation  der  erde'  (Leipzig  1872)  I  s.  266  sagt : 
*die  Winterregenzeit  von  Algier,  die  hier  von  nordwestwinden  be- 
gleitet wird  und  also  auf  der  feuchtigkeit  des  atlantischen  meers  be- 
ruht, ist  regelmäszig  ausgebildet  und  herscht  vom  november  bis 
februar,  vier  monate  lang,  mit  groszer  bestfindigkeit/  darf  man  da 
das  wehen  eines  frtthlingslüftchens  in  die  Zeiten  eines  rauhen  nord- 
westwindes  verlegen?  oder  dem  Scipio  den  plan  unterschieben  in 
der  regenzeit  das  feindliche  lager  in  brand  zu  stecken?  oder  bei  con- 
stantem  nordwestwind  die  flotte  in  see  auslaufen  lassen?  auch  ist 
es  weiter  bekannt,  dasz  die  alten  sorgfilltig  den  'beginn  der  schifF- 
fahrt',  die  zeit  da  die  Schiffahrt  auf  dem  vielfach  gefährlichen  mittel- 
meer  eröffnet  ward ,  abwarteten  und  in  den  monaten ,  da  die  schiff- 
fahrt geschlossen  war,  sogar  mit  einzelnen  schiffen  sich  nicht  gern 
auf  die  see  wagten,  und  Scipio  sollte  vor  diesem  termin  seine  flotte 
zu  einer  belagerung  von  Utica  haben  verwenden  wollen?  als  eröff- 
nungstag  der  Schiffahrt  galt  spftter  der  11  mftrzjul.  diese  kriterien 
zeigen,  dasz  die  Operationen  frühestens  anfang  jes  jul.  mftrz  begonnen 
haben  können,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einige  tage  mehr  gegen 
die  mitte  des  monats  hin.  der  einige  tage^  nach  vornähme  der  ersten 
kriegsvorbereitungen  erfolgende  Überfall  des  lagere  war  also  jedenfalls 


'  Holzapfel  röm.  chron.  8.  298  anm.  2  bemerkt  su  g^nsten  dieses 
ansatzes  (ygl.  Ov.  fast.  VI  768  und  Biese  jahrb.  1878  s.  898  ff.}:  'dieses 
datum  ist  angegeben  in  dem  von  Oaston  Boissier  in  der  revue  de  philologie 
1884  B.  55  ff.  Teröffentlichten  kalendarium.  hiernach  erweist  sich  die 
Ot.  fa$i,  VI  768  in  den  schlechtem  hss.  stehende  Zeitangabe  quartus 
ab  extremo  mense  bis  ille  dies  als  richtig.'  ^  Pol.  XIV  2,  8 — 4»  1; 

Fränkels  10  tage  sind  hier  wohl  zu  hoch  gegriffen. 
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nicht  vor  dem  5niärzjul.,  bei  dem  ausnahmsweise  frühen  beginn 
der  kriegssaison  (Pol.  XTV  €,  7)  anderseits  wohl  auch  nicht  nach 
dem  15  mftrz  jul. 

Das  resultat  der  Untersuchung  ist :  der  14  Aprilis  altröm.  ent- 
sprach einem  jul.  datum  zwischen  5  bis  10  marz  jul.,  es  war  also  die 
römische  datiernng  der  julianischen  um  30—40  tage  voraus ,  dh.  es 
fehlten  2  schaltmonate.  damit  ist  es  aber  möglich  fast  auf  den  tag 
genau  jedes  datum  des  j.  203  vor  Ch.  in  ein  julianisches  umzusetzen. 

Bekanntlich  entspricht  a.  d.  V  idus  Quind.  564  a.  u.  c.  dem 
14  mftrz  190  vor  Gh.,  kal.  Mart.  564  a.  u.  c.  waren  also  «s  4noT. 
jul.  191  vor  Ch.  der  römische  kalender  war  damals  117  tage  dem 
julianischen  voraus.'  wenn  nun  im  j.  203  vor  Gh.  nur  zwei  schalt- 
monate fehlten ,  so  müssen ,  da  inzwischen  trotz'  der  mehrtage  des 
römischen  kalenders  die  ab  weichung  von  ca.  30 — 40  auf  117  tage 
gewachsen  war,  in  den  folgenden  12  jähren  noch  4  Schaltungen  aus- 
gelassen worden  sein.^^  von  den  12  jähren  hol.  Märt.  552  bis  hoL 
Märt,  564  müssen  demnach 
10  gemeinjabre  von  3550  tagen  ) 

2  Schaltjahre  (377  +  378)  von     755     „      }  ~  *^^  ^*«® 
verlaufen  sein,  wfthrend  12  julianische  jähre  4383  db.  78  tage  mehr 
enthielten,   hiemach  ist  es  leicht  für  das  j.  203  vor  Gh.  sowohl  juli- 
anische daten  in  altrömische  wie  umgekehrt  zu  reducieren. 

a.  d.  VII  hol.  Quinct,  (Sjphax  gefangennähme)  war  der  6  -)~  31 
+  29  +  29  +  31  4-  29  +  29  +  29  +  28  —  241e  tag  vor  kal. 
Mart,  552  a.  u.  c,  dieser  tag  4305  +  241  —  4546  vor  hol.  Mart. 
564  a.  u.  c.  der  4546e  tag  vor  dem  diesem  römischen  datum  ent- 
sprechenden jul.  4  nov.  191  vor  Gh.  war  der  (4546  —  4383  «) 
163e  tag  vor  dem  4  nov.  203  vor  Gh.:  4  -f  31  +  30  +  31  +  31 
4-30  +  6  —  163  tage  führen  auf  den  25  mai  jul.  also  a.  d,  TU 
kal,  Quinet.  war  ^^  25  mai  jul.  umgekehrt  fiel  die  sonnenfinsteniis 
vom  6  mai  jul.  auf  die  nonae  Iuniae{yg\.  philol.  Wochenschrift  1885 
n.  40  s.  1262  f.). 

Damit  ist  ein  fester  ausgangspunkt  nicht  nur  für  die  kalendari- 
schen Verhältnisse  von  203  vor  Gh.,  sondern  überhaupt  für  die  kalen- 
derver wirrung  jener  zeit  gewonnen."  kcH.  Mart.  551  a.  u.  c.  betrog 
die  differenz  zwischen  altrömischer  und  julianischer  datiernng  nur 
117  —  (78  +  10)  -•29f  tage. 

*  vgl.  Liv.  XXXVII 4,  und  statt  aller  andern  Matsat  röm.  ehron.  I  s.  1. 
Holzapfel  röm.  chron.  s.  310.  ^^  bei  dem  hier  gefundenen  result&te 

kann  natürlich  auf  das  Matzatsche  sjstem  keine  rücksicht  genommen 
werden,  näheres  8.  philolog.  rundschaa  III  jahrg.  n.  36,  IV  jahrg.  n.  10  und 
Gott  gel.  anz.  1886  s.  262.  '*  nachdem  ich  früher  der  vulgären  meinimg 
gefolgt  bin,  welche  schon  im  anfang  des  zweiten  panischen  kriege  eine 
beträchtliche  kalenderverschiebung  statuiert,  ward  ich  vor  längerer  zeit 
durch  briefliche  mitteilungen  Ungers,  der  obigen  ansatz  vertrat,  zu  einer 
eingehenden  antersuchnng  aller  daten  des  zweiten  punischeu  krieges  veran- 
laszt  und  speciell  für  diesen  ansatz  gewonnen,  vgl.  jetzt  Gott.  i^l.  ans.  ao. 
Zabern  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 
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85. 

ACCA  LAURENTIA. 

EIN  BEITRAG  ZUR  ÄLTESTEN  OE80HI0HTE  BOMB. 


I. 

In  die  finstemis ,  welche  über  den  anfangen  der  römischen  ge- 
schichte  lagert,  ist  durch  die  schuld  jener  hjperkritischen  richtung, 
welche  in  reaction  gegen  die  Vertrauensseligkeit  vergangener  Jahr- 
hunderte in  unserer  zeit  ÜEist  alle  sagen  als  unntttzen  plnnder  kurz- 
"weg  über  bord  zu  werfen  pflegt,  noch  nicht  dasjenige  licht  gebracht 
worden,  das  zu  verbreiten  auch  uns  noch  mit  den  geringen  zu  geböte 
stehenden  mittein  gestattet  ist.  und  doch  stecken  in  jenem  sagen- 
wüste  noch  gar  manche  goldkömer  für  den,  welcher  die  mühe  des 
fiuchens  nicht  scheut:  richtige  interpretation  und  kritik  (und  der 
Philologe  ist  ja  naturgemäsz  stets  auch  ein  stflck  historiker)  kann 
hier  noch  neue  gesichtspunkte  gewinnen ,  die  in  ungeahnter  weise 
dunkle  strecken  weithin  erleuchten,  das  sagengebilde ,  woran  ich 
dies  erhftrten  will ,  haben  die  mjthologen  auf  grund  unklarer  etj- 
mologie  sich  angeeignet  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit;  und  die 
geschichtsforscher  folgten  ihnen  entweder  (wie  Schwegler)  oder 
sprachen  von  einem  märchen  und  daraus  erwachsener  dichtung 
(Mommsen  röm.  forsch.  II  s.  1  ff-))  ®^°®  methodische  Untersuchung 
hat  niemand  angestellt,  selbst  Mommsen  nicht,  dessen  aufsatz  allzu 
sehr  von  gewissen  Vorurteilen  (blinder  aversion  gegen  alles  sagen- 
hafte) und  lieblingsmeinungen  ausgeht. 

Von  fundamentaler  bedentung  ist  die  feststellung  der  namen. 
die  heldin  unserer  sage  heiszt  unter  den  Griechen  sowohl  bei  Dio- 
nysios  I  84  und  87  als  bei  Dien  fr.  4,  13  Laurentia;  und  ebenso 
bieten  unter  den  BOmem  bei  Ovidius  fast.  III  65  die  besten  codd. 
RV  mit  den  ttbrigen  Laurentia  (57  für  das  fest  LaurentaUa)',  und 
auch  bei  Livius  I  4,  7  ist  nach  Frigell  zweimal  Laurentia  als  Über- 
lieferung anzunehmen ;  sicher  haben  Minucius  Felix  25, 8  (wichtiger 
zeuge :  er  erwfthnt  von  den  spätem  allein  die  arvales)  und  die  schrift 
*de  viris  inlustribus'  nach  den  neuen  ooUationen  Acca  LaurenHOf 
endlich  Fulgentius  s.  560  M.  nach  Gerlach-Both  Acca  Laurentina. 
schwankend  ist  die  Überlieferung,  jedoch  mehr  zu  gunsten  von  Laur-^ 
in  der  hauptstelle  desMacrobius  1 10,  woselbst  der  illteste  Bamb.  §  11 
^  lüu  ^  lau 

larentinäUa  (Parisinus  larentinaiia)  und  §  13  accam  larentiam  (Par. 

larentiam)  und  §  16  laurentiam  (om.  Par.)  und  §  17  accam  laurentiam 
(Par.  laraenHa^  aber  u  vor  r  von  m.  2  zugefügt)  hat,  und  bei  Cic. 
ep.  ad  Brut.  I  15,  8  {laurentie  M  24,  Dresd.  De  112,  Guelf.;  larentie 
M  18  nach  OESchmidt);  femer  bei  Hieronymus  s.  77  (Schoene),  wo 
Acca  Laurentia  die  besten  codd.  AFM'  lesen;  auch  beiPlinius  n.  h. 
XVm  §  6  zeugt  das  hsl.  acca  sauentia  (jsauuentia)  mehr  für  laur- 
(das  dem  8  sehr  fthnliche  r,  über  die  linie  geschrieben,  wurde  an 
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stelle  yon  l  eingesetzt),  mehr  fttr  Larentia  {LareniäUa)  scheint  die 
tradition  zu  sprechen  bei  Paulus  Festi  s.  119.  sicher  dagegen  haben 
Yarro  de  1. 1.  VI  23  Acca  Larentia^  LarefUmal^  LarentaUa;  die  £uti 
Maffeiani  zum  28  decemberj  LAR{efUaUa)  und  die  fasti  Praenestioi 
(Verrius  Flaccus)  Acca  Larenüna  (CIL.  s.  307  und  319);  Tertnl- 
lianus  apol.  13  u.  25  und  ad  not.  II  10  n.  17  (nach  Beifferscheids 
mitteiliing) ,  Augustinus  de  dv.  dei  VI  7  ^  Lactantius  I  20  (nach 
SBrandts  bericht)  Larentina  {J^rewtinaka) ;  endlich  Gellios  VII  7 
und  Servius  zu  Am.  I  273  nebst  origo  g.  B.  20,  21  Ajcca  Larettüa. 
dasz  bei  Plutarchos  Born.  5  und  qu.  Born.  35  Lareniia  überliefert 
ist,  ist  aus  dem  stillschweigen  der  hgg.  zu  schlieszen. 

Sehen  wir  von  zweifelhaftem  ab ,  so  stehen  sich  beide  formen 
auf  Laur-  und  Lar-  gleich  gut  bezeugt  gegenttber.  das  war  Corssen 
(ausspr.  P  s.  664)  unbekannt,  als  er  gegen  Schuchardt  (vocal.  11 
8,  315)  polemisierte,  dem  es  in  den  sinn  kam  LaurmUa  von  Unmu 
abzuleiten,  es  kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  dasz  der  dbexgang 
von  au  zu  a  (vgl.  WSchmitz  beitrSge  usw.  s.  96  £f.)  erst  in  der  kaiser* 
zeit  zur  herschaft  gelangt;  aber  die  möglichkeit,  dasz  bei  viel  im 
Yolksmunde  befindlichen  namen  schon  früh  ou  zu  a  getrübt  wurde, 
zeigt  trotz  Corssen  die  apulische  stadt  Äusculum  (so  die  oskischen 
inschriften ;  vgl.  auch  den  ager  Äusoidinus  der  gromatici),  flür  welche 
der  consensus  der  sie  erw&hnenden  autoren  die  nebenform  AseuHwm 
beweist,  und  umgekehrt  ist  die  yerftnderung  von  a  zu  au  im  mittel- 
alter  verhältnism&szig  so  selten,  dasz  auf  keinen  fall  darana  das 
fluctuieren  der  Codices  in  unseren  schriftsteilem  erklärt  werden  kann, 
vielmehr  ist  die  einzige  erklftrung  für  jene  doppelform  meines  er- 
achtens  die ,  dasz  man  schon  im  altertum  selbst  schwankte;  und  da 
in  diesem  nur  Laur-  zu  Lar-  (nicht  umgekehrt)  wurde,  ist  Lamr- 
als  das  ursprüngliche  zu  betrachten,  übrigens  wirkte  bei  jenem  fiber- 
gange mit  auf  der  einen  seite  beim  volk  eine  unklare  erinnerung,  bei 
den  grammatici  (Varro  und  Verrius  Flaccus)  bewuste  ableitung,  wo- 
nach Larentia  mit  lares  zusammenhftngend  gedacht  wurde;  vor  allem 
die  gelehrten  musten  so  etymologisieren ,  wenn  sie  im  kalender  £eui- 
den,  dasz  dem  feste  der  Acca  Laurentia  vorausgeht  der  tag  der  lares 
permarmi,  wie  freilich  bei  dieser  ableitung  der  quantitätswechsel 
{Lärentiay  lares)  zu  erklären  sei,  das  hellte  im  altertum  ebenso  wenig 
jemand  auf  wie  im  mittelalter  oder  in  der  neuzeit,  worin  genannte 
etymologie  stets  die  zahlreichsten  Vertreter  gefunden  hat:  m.  vgl.  zb. 
NHeinsius  zu  Ovidius  ao.  oder  KOMüller,  welcher  zu  Festus  s.  119 
sagt :  ^ridiculus  ille  error  qui  Laurentiam  pro  Larentia  proereavit . . 
furca  expellendus  est.'  anstatt  so  hitzig  vorzugehen,  hätte  man  be- 
weisen sollen,  dasz  hier  wirklich  ein  ^error'  vorliegt,  auch  die  mytho- 
logen  unserer  Zeiten  haben  jenen  Zusammenhang  als  gegeben  an- 
genommen: ohne  beweise  beizubringen,  fassen  sie  Larenüa  als 
*Larenmtttter',  obschon  weder  die  Wortbildung  noch  das  in  diesem 
falle  überflüssige  Äcea  dafür  spricht  aber  was  die  genannte  er- 
klärung  vollständig  unmöglich  macht,  ist  der  doppelte  ausgang  des 
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Wortes :  die  oben  gegebene  formenliste  zeigt  sowohl  -enüa  als  -etUina 
als  endnng.  ohne  dies  zu  erklären,  hfilt  Mommsen  (ao.  s.  2)  an  der 
zweiten  form  fest,  indem  er  meint,  in  ältester  zeit  habe  der  name 
LarenHna  Äeea  gelautet  (cognomen  und  geschlechtsname).  die  ge- 
waltthätigkeit  der  annähme  bei  seite  gelassen,  wird  diese  auf&ssnng 
durchaus  nicht  dem  sagenhaften  Charakter  der  erzählnng  gerecht: 
dasz  Äcca  kein  geschlechtsname  (oder  praenomen)  ist,  wird  sich 
bald  ergeben,  beide  formen  anf  -ius  und  -inus  sind  ohne  anstosz, 
sobald  wir  von  den  Laurenies  ausgehen,  von  den  bewohnem  yon 
Laurentum  (terra  LaiMrenHs)  war  stets  ein  doppeltes  a^jectivum  im 
gebrauch,  sowohl  Laurenimus  als  Laurentius  (Verg.  Aen.  X  709 
paHm  Laurentia;  vgl.  auch  Plutarch  Rom.  23  oi  Aaup^vnot).  von 
der  form  auf  -ifia  wurde  der  der  Acca  Laurentia  geweihte  tag  Lau- 
rmtinaf,  genannt;  im  plnralis  entstand  jedoch  neben  LauiretiHnaUa 
durch  lässigkeit  {quidam  in  scnbendo  Varro)  die  kürzere  form 
LaurentaUa, 

Was  endlich  Acca  betrifft,  so  läszt  sich  nicht  beweisen,  dasz 
dies  jemals  nomen  gentilicium  (die  von  Mommsen  citierten  stellen 
enthfdten  nur  das  verschiedenartige  Aceavus)  oder  praenomen  ge- 
wesen sei:  denn  wenn  Yergilius  einer  begleiterin  der  mythischen 
Camilla  diesen  namen  gibt,  so  ist  das  ebenso  aus  unserer  sage  ge- 
nommen wie  wenn  in  späterer  zeit  eine  priesterin  der  Magna  Mater 
so  heiszt  (IBN.  6364  Acca  L.  F.  Prima),  eine  so  alter  sage  weit 
entsprechendere  erklärung  haben  längst  PreUer  und  Schwegler 
(BG.  I  s.  432)  gegeben:  sie  vergleichen  das  skt  ilA;A» (griech. 'AiCKid, 
vgl.  Fick  wGrterb.  I'  s.  7;  auch  Jordan  krit.  beitr.  s.  76),  welches 
'mutter*  bedeutet,  dasz  damit  eine  göttin  gemeint  ist,  läszt  sich  aus 
analogen  lateinischen  ausdrücken  (zb.  Mater  Matuta^  Magna  Mater) 
ersehen,  den  gebrauch  dieses  später  verschollenen  Aeea  in  Born 
lernen  wir  aus  der  angef.  stelle  des  Varro  kennen,  welche  ihrer  kriti- 
schen Schwierigkeiten  halber  hier  behandelt  werden  musz.  die  hss. 
lesen  (F  fehlt  hier) :  LarenUnai . .  ab  Acca  Larentia  ncminatuSy  guoi 
sacerdotes  nostri  publice  parent  ante  sexto  dte,  gui  ara  (aera,  acta) 
dicitur  diem  Tarentum  Accas  Tarentinas.  Mommsen  hat  diese  werte 
zweimal  besprochen  (CIL.  I  s.  409  und  ao.  s.  3) :  principiell  falsch 
tastet  er  beide  male  die  sich  gegenseitig  stützenden  Wörter  Tarenium 
und  Tarentinas  zugleich  an.  ich  schreibe  teilweise  im  anschlusz  an 
die  vulgata  (parentant)  mit  leichtester  änderung:  parefUcmt  ex  isto 
diCy  qtd  etiam  dicitur  secundum  (soiUm)  Tarentum  *  Accas  Taren- 
tinas'j  dh.  nach  jenem  tage  (den  vorher  erwähnten  Angeronalia), 
welcher  auch  gemäsz  dem  Tarentum  genannt  wird  'tag  der  Acca 
Taren tina'.  Varro  (welcher  auch  sonst  e,  ex  auf  gleiche  weise  ge- 
braucht) kommt  nach  der  erklärung  von  Lareniinail  bei  der  be- 
merkung ,  dasz  das  fest  mit  seiner  publica  parentatio  auf  die  An- 
geronalia  (21  dec.)  folgt,  noch  einmal  auf  diese  zu  sprechen,  unter 
Tarentum  ist  die  bekannte  vulcanische  stelle  auf  dem  campus  Martins 
gemeint:   von  derselben  wurzel  wie  rapöiccui,  Topß^ui  usw.  ab- 
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stammend'  bedeutet  das  wort,  das  allmählich  zu  Terentwm  wurde 
gerade  so  wie  das  von  der  nemliohen  wurzel  abgeleitete  ter{r)ere\ 
ursprünglich  ^ort  des  Schreckens';  und  die  göttin,  die  man  sich  dort 
hausend  dachte,  wurde  in  ftltesten  Zeiten  als  Acca  Tarenüna  (vgl. 
auch  die  hkäi  TarenHni  und  Preller  rOm.  myth.  11 '  s.  82,  der  fredlieh 
verkehrter  etjmologie  folgt),  darauf  allgemein  —  denn  nur  Varro 
kennt  noch  jenen  namen  —  als  Ängerana  verehrt,  bei  dieser  deutete 
schon  Preller  ao.  s.  37  *die  geheimnisvolle  gebftrde  des  Schweigens 
auf  die  verborgene  tiefe  der  unterweit';  aber  sehr  mit  unrecht  hat 
er  Angerona  zu  unserer  Acca  La(u)rentia  in  beziehung  gesetzt,  viel- 
mehr verhftlt  sich  nach  meiner  auffassung  die  Acca  Tarentina  zur 
Angerona  wie  Tarracina  zu  Anxur.  spätere  antiquare,  deren  meinun- 
gen  Macrobins  I  10,  7  anführt,  wüsten  über  die  Angerona  nidits 
sicheres  mehr,  eben  weil  mit  dem  erlöschen  der  vulcanischen  kraft 
das  Tarentum  seine  bedeutung  verloren  hatte  und  das  wesen  der 
göttin^  die  bald  in  andere  beziehungen  gebracht  wurde,  unverstanden 
war.  Varro,  der  an  jener  ganzen  stelle  erlesenen  quellen  folgt,  fand 
irgendwo  die  identität  angemerkt;  dasz  ihm  übrigens  nichts  femer 
lag  als  die  gleichheit  der  Angerona  (Acca  Tarentina)  mit  der  gOitin 
des  La(u)rentinal  zu  behaupten,  liegt  auf  der  band. 

Die  erklärung  von  Acca  Laurentia  hat  auszugehen  von  der  alten 
ungeschminkten  volkserzählung ,  welche  uns  am  besten  Macrobias 
ao.  mit  diesen  werten  berichtet  (§12  ff.) :  ferunt  regnante  Anco  aedi- 
tuum  Herculis  per  ferias  atiantem  deum  tesseris  prauocasse  ipso  uMus- 
gue  manum  tuefUCj  adieda  condidone  ut  uidus  cena  scartoque  nmUa- 
retur,  uictare  itaqtie  HerciUe  iUum  Aocam  Laurefiüam^  ncüriHssimmm 
id  temparis  scortnm^  i/ntra  aedem  indusisse  cwm  cena  eamque  postero 
die  distfdisse  rumorem ,  quod  post  emculriium  dei  accqnsset  mumu^ 
ne  cammodum  primae  occasianis^  cum  se  domum  redperet ,  oiferendae 
aspemaretur.  euenisse  üaguCy  ut  egressa  templo  max  a  Carutio  capto 
eius  puicrüudine  con^pellaretur.  cuius  uökmtaiem  secuta  adsumptaque 
nuptUspost  öbüum  utri  omnium  bonorum  eius  facta  compos^  cum  de- 
cederet,  poprdum  Bomanum  nuncupauit  heredem*  et  ideo  ab  Anco  in 
Ydäbro  loco  cdeberrimo  urbis  s^fndta  est  ac  soüemne  sacrifidum  eidem 
constituium,  quo  dis  Manibus  eius  per  flammem  sacrifiearekir ,  lovi- 
gue  feriae  consecratae.  diese  erzählung  erhält  einige  berichtigungen 
und  erweiterungen  durch  die  übrigen  zum  teil  kürzer  vermeldenden 
zeugen,  welche  vor  allem  die  sache  unter  Bomnlus  sich  ereignen 
lassen,  übrigens  auch  keine  örtlichkeit  nennen,  der  name  des  mannea 
beruht  auf  einem  fehler  des  Macrobius  oder  seiner  abschreib«:: 


'  diese  richtige  etymolo^e  h&t  zuerst  (irre  ich  nicht)  ^geben 
AHaakh  in  Panlys  realencjol.  VI  s.  1699;  er  vergleicht  aach  Tarradata 
( Jerractfia),  dessen  wörtliche  übersetsang  Anxur  ist  (von  andere),  aach 
Tartaros  und  manches  andere  I&sct  sich  herbeiziehen.  '  von  diesem 
ter{r)^f"^  leite  ich  anch  ab  ter{r)a:  man  weiss,  dasz  die  alten  die  erde 
teils  als  nahmngspendende  ersengerin  (und  davon  heisit  sie  teüus,  von 
ioUo),  teils  als  die  düstere  und  schreckliche  statte  des  todes  ansahen. 
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TanUius  nennt  ihn  Aagnstinus,  Tarru^iti«  Plutarchos;  bei  Verrius 
(fasti  Praen.)  ist  ungewis»  ob  Tarutüi  oder  Taruüi  oder  TairuUH  auf 
dem  steine  steht  (doch  wohl  auch  wahrscheinlich  Taruti).  einen  Tus* 
CU8  diues  nennt  ihn  sehr  bemerkenswert  Macer  (Macr.  1 10,  17),  wie 
auch  der  name  selbst  den  etrurischen  nrspning  bestätigt;  andere 
sprechen  von  einem  iuuenis  dUissimus  oder  hagestolz.  ^ 

Diese  erzählung  läszt  wie  wenige  ungezwungen  eine  pragmati- 
sche, erklftrung  zu ;  die  Überzeugung  von  der  berechtigung  dazu  wird 
freilich  erst  aus  den  andern  berichten  eine  volle.  Hercules  begegnet 
uns  in  nicht  wenigen  ganz  ähnlichen  sagen  auf  latinischem  boden; 
oftmals  sind  es  frauen  des  landes ,  mit  denen  sich  der  gott  in  liebe 
vereinigt :  mit  einer  tochter  des  Faunus,  mit  Euanders  tochter  Launa, 
mit  der  Palanto»  die  ihm  den  Latinus,  mit  der  ßhea,  die  ihm  den 
Aventinus  gebiert  (die  stellen  bei  Schwegler  BG.  I  s.  376;  vgl.  be- 
sonders Verg.  Aen.  VII  657  ff.  mit  den  La/ureniia  arua),  sieht  man 
von  den  namen  ab ,  so  bleibt  darin,  wie  ich  glaube,  eine  erinnerung 
an  die  Verbindung  griechischer  schiffahrer  mit  latinischen  frauen 
übrig,  zu  Hercules  selbst,  dem  kühnen  und  bis  zum  fernsten  westen 
-vordringenden  Seefahrer,  gestaltete  die  sage  jene  mutigen  und  unter- 
nehmenden griechischen  kaufleute,  welche  auch  die  westliche  küste 
Italiens  bis  hoch  hinauf  besuchten  (vgl.  zb.  Mommsen  B6.  P  s.  141) 
und  nach  den  platzen ,  die  ihnen  zu  kürzerer  oder  längerer  Station 
dienten,  die  erzählungen  und  die  Verehrung  ihres  nationalsten  gottes 
mitbrachten,  welcher  so  auch  in  Latium  seit  ältester  zeit  wenigstens 
bekannt  und  durch  seine  Verwandtschaft  mit  einheimischen  götterA 
(vor  allem  dem  sabinischen  Sancus)  in  Rom  von  anbeginn  verehrt 
wurde,  aber  dringender  tritt  jetzt  die  frage  an  uns  heran:  wer  ist 
seine  buhle,  wer  ist  Laurentia  gewesen? 

Bei  Macrobius  ao.  §  16  lesen  wir:  Cato  (bei  Jordan  s.  7)  ait 
Laurentiam  meretricio  quaestu  hcupktatam  post  excesaum  suttm  po» 
ptdo  Bofnano  agros  Turacem  Semurium  Lintirium  {Ltäirium  Paris.) 
ei  SöUnmm  reUquisse  et  ideo  s^^tdcri  magmficefiiia  et  annaae  paren- 
tationis  honore  dignatam.  nicht  allein  des  in  diesen  dingen  äuszerst 
vertrauenswürdigen  Cato  ansehen  bewahrt  uns  davor  in  den  namen 
reine  erfindung  zu  sehen,  sondern  auch  diese  namen  selbst   längst 

>  erw&hnang  verdient  noch  der  sasatc  bei  Plut.  qu.  Rom.  36  tQ  .  • 
Aap€VT((]i  0aß4SXav  itcCKXnav  cTvat  X^touctv.  das  durfte  man  nicht  allzu 
ernst  auffassen :  der  gute  Plntarch  hat  sich  teuscben  lassen  durch  etwa 
folg^ende  worte  eines  lateinischen  Schriftstellers:  quam  quidam  fabuUan 
diatnt  e$»e  (für  eine  reine  mythe  erklären),  wie  dem  auch  sei:  keines- 
wegs hat  den  Plutarch  vor  äugen  gehabt  Lactantius,  der  ao.  schreibt  nee 
hone  Molam  (unsere  Acca)  Romani  meretrieem  colvnt^  »ed  Faulam  quoque^ 
quam  HfrcuHM  ic^rtwn  ftdsge  Verrius  Mcribit,  wenn  an  stelle  des  nichts- 
sagenden Fmdam  vermutet  wurde  FabuUtm  (so  bietet  schon  ein  wertloser 
Lipsiensis,  wie  mich  SBrandt  belehrt),  so  ist  das  offenbar  verkehrt, 
weil  Lactantius  nicht  mehr  von  Acca  Laurentia  spricht  (sed  quoque)\ 
eher  dürfte  er  geschrieben  haben  Faunam  (vgl.  das  folgende),  recht 
gut  kann  Verrius  irgendwo  im  Zusammenhang  über  die  amores  Hercalis 
gehandelt  haben. 
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bat  man  erkannt  dasz  der  Oiger  Semurius  anch  von  Cicero  Phü.  VI 
5, 14  erwähnt  wird  als  eine  geweihte  mark  (ttber  die  läge,  jedenfiaUa 
in  Borns  nähe,  wissen  wir  leider  nichts ;  vgl.  übrigens  nnten  anm.  26). 
die  übrigen  namen  sind  offenbar  verdorben:  denn  dasz  IWax  mit 
Tarutius  und  sogar  der  Oaia  Taracia  (die  in  diesen  kreis  gar  nicht 
gehört,  worüber  ein  andermal)  zusammenhänge,  wie  Jordan  proleg. 
s.  XXAlil  meinte,  ist  ebenso  unerwiesen  wie  unglaublich,  vielme^ 
werden ,  wie  bei  Carutins ,  so  auch  hier  fehler  sei  es  des  Macrobios 
sei  es  seiner  abschreiber  vorliegen,  für  SoUnkim  verbessere  ich 
Solomum.  dieser  ager  Solonius  wird  häufig  erwähnt,  und  aus  Festus 
s.  250  u,  pamonäl,  Cic.  de  diu.  1%  79  (ü  §  66),  Plut  Mar.  35,  Liv. 
YIII  12  (vgl.  auch  Cic.  ad  AU*  11  3,  3)  kann  über  seine  läge  kein 
zweifei  sein :  zwischen  Laurentum  und  Lanuvium  setzen  ihn  CluTerius 
(It.  ant.  s.  939  f.)  und  Kiepert  richtig  an  (eine  stadt  Solonium  wer- 
den wir  später  kennen  lernen),  somit  auf  die  gegend  von  Laurentum 
verwiesen  fand  ich  auch  für  das  ebenso  unmögliche  Turaeem  eine, 
wie  ich  denke,  einleuchtende  Verbesserung:  mit  Wiederholung  des 
vorhergehenden  8  schreibe  ich  Sturaoem  oder  besser  Sturatem  nach 
Festus  8.  317  Siura  fiumen  in  agroLaurenti  estj  quod  quidamAriwram 
uocant.  aus  der  unten  folgenden  erörterung  wird  sich  ergeben ,  wie 
der  collectivbegriff  <i^er2kniref»9  wie  andere  agri  auch  den  agerSturas 
(womit  man  zb.  ager  Capenas  vergleiche)  in  sich  enthalten  kann. 
über  den  ager  LMmua  wage  ich  keine  Vermutung,  es  bedarf  nun 
keines  be weises  dafür,  dasz  in  jenen  uralten  zeiten  nicht  eine  fran 
sich  diese  vier  feldmarken  durch  den  quaestus  meretricius  kann  er- 
worben haben :  das  ist  ebenso  unmöglich  wie  das  andere ,  dasz  einer 
Privatperson  (und  dazu  einem  scortum)  durch  das  römische  volk  die 
ehre  einer  jährlichen  totenfeier  von  staatswegen  zu  teil  ward,  die 
namen  der  Catonischen  agri  sind  natürlich  nicht  erfunden;  aber  die 
meretriz  Laurentia^  ist  biosz  symbolischer  ausdruck  der  sage,  weldie 
(wie  das  volk  es  liebt)  personificiert  hat.  wie  von  der  sprachlichen 
Seite  kommen  wir  auch  durch  die  sache  selbst  (läge  der  agri)  dazu, 
Laurentia  von  Laurentum  abzuleiten,  sagen  wir  einstwcdlen:  die 
Stadt  wird  repräsentiert  durch  die  göttin,  die  von  und  in  ihr  vor- 
nehmlich verehrt  wurde;  auf  diese  Acca  ist  im  weitem  verlauf  über* 
tragen  worden,  was  der  stadt  zur  last  fiel,  diese  bot  als  hafenstation, 
wie  dies  von  jeher  bei  solchen  platzen  der  fall  ist,  den  fremdlingen 
die  gaudOa  uagae  Veneria  ^  sie  hatte  an  meretrices  keinen  mangeL 
lassen  wir  jetzt  die  ausschmückungen  der  sage  (Hercules  und  des 
küsters  spiel  usw.)  bei  Seite  und  halten  uns  an  die  sache.  nachdem 
die  Stadt  vorübergehender  aufenthaltsort  griechischer  schiffahrer  ge- 
wesen war,  kam  sie  in  den  festen  besitz  der  Etrusker  (TaruHo  Tusco 
demipla  esf),  welche  ein  wohlorganisiertes  und  mächtiges  reich  ans 
ihr  gemacht  hatten,  als  auch  sie  jene  gegenden  wieder  verlieszen 

^  sp&tere  haben  mit  ihr  die  Flora  verweehselt,  so  der  naobllasige 
Lactantins  I  20,  6,  welcher  bei  Minacias  Felix  26,  8  beide  (nicht  faladi) 
vereinigt  fand;  gemeinsam  haben  sie  ihrem  wesen  nach  nichts. 
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{bzw.  yerlasBen  musien:  post  ohUum  TarutU  bonorum  eius  compos 
facta),  dasz  auf  solcbe  weise  Tjrrhener  mit  den  Griechen  im  besitze 
-wechselten,  bzw.  sie  aus  demselben  verdrängten,  ist  ebenfalls  eine 
historische  thatsache :  beinahe  überall  auf  Italiens  Westküste  haben 
^^eobisohe  ansiedlungen  sich  auf  die  dauer  nicht  halten  können 
gegen  die  erstarkende  macht  der  Etrusker  (Schwegler  B6. 1  s.  273). 
übrigens  wird  von  neuem  forschem  aus  verschiedenen  anzeichen 
geschlossen,  dasz  einmal  Etrusker  in  Latium  eine  gewisse  herschaft 
besaszen  (vgl.  die  nachweise  bei  MZöUer  in  seinem  hyperkritischen 
buche  *Laüum  und  Rom'  s.  1)^  ohne  dasz  man  bisher  über  all- 
gemeines hinausgekommen  wäre :  wie  ich  hoffe ,  wird  diese  abhand- 
lung  die  sache  im  innem  Zusammenhang  erfassen  und  in  einem  neuen 
lichte  darstellen. 

Ich  stelle  in  aller  kürze  voran ,  was  wir  anderweitig  über  das 
alte  Laurentum  wissen  (vgl.  Cluverius  It.  ant.  s.  882  ff.),  ihren 
namen  hat  die  stadt^  von  ihrem  lorbeerhain  (vgl.  Plin.  n.  h,XY  §  138. 
Terg;  Äen.  VII  59  ff.  ua.).  nirgends  findet  sich  bei  den  alten  ein 
Anzeichen  für  die  ganz  unwahrscheinliche  ableitung  der  neuern  aus 
jLaukretiium  (Schwegler  BO.  I  s.  320) ,  wonach  man  das  wort  mit 
JLares  in  Verbindung  bringt:  die  beziehung  der  Laurenter  zu  den 

^  die  aneh  heute  Dooh  immer  nicht  ans^^erottete  ansieht  von  AWZampt 
(de  Lavinio  et  Laurentibus  Lavinatibas,  Berlin  1846,  s.  9),  dasi  Lauren- 
tum keine  selbständige  stadt  war,  sondern  dass  das  volk  der  Laorentes 
eeine  metropole  in  LaTininm  hatte,  ist  völlig  irrig,  zu  den  gewichtigen 
Zeugnissen  des  Plinins  n.  A.  in  §  66  oppidum  Laurentum ^  des  Strabon 
y  s.  229  u.  232 ,  der  itineraria  na.  kommt  hinzu  das  CaBsische  bundes- 
Verzeichnis,  welehes  die  Laurentes  und  Lavinates  als  zwei  gesonderte 
Völker  aufführt;  vgl.  Bubino  beitrüge  zur  Vorgeschichte  Italiens  s.  78  flF., 
der  freilieh  selbst  der  sache  keinen  dienst  geleistet  hat,  wenn  er  das 
seit  kaiser  Claudius  in  inschriften  und  sonst  genannte  LawroUadmum  als 
seit  ältester  seit  bestehend  hinstellte,  nirgends  an  den  doch  nicht  weni- 
gen stellen,  wo  vor  Claudius  Laurentum  genannt  wird,  findet  sich  da* 
für  eine  andeutung.  als  durch  YergUius  Aeneis  die  aufmerksamkeit 
wieder  auf  jene  einander  so  nahe  gelegenen  statten,  Laurentum  und 
Lavinium,  die  saera  princinia  des  röm.  volks,  hingelenkt  war,  da  hat 
Claudius  die  beiden  orte  durch  jährliche  opfer  daselbst  und  priester* 
tümer  wieder  zu  ehren  gebracht,  und  die  folgenden  kaiser  blieben  nieht 
zurück  darin,  den  anteil  an  Borns  entwieklung  für  jede  einzelne  fest- 
sustellen  war  schwer;  und  längst  herabgekommen  (über  Laurentum  vgl* 
Plin.  epUi»  II  17,  26)  waren  beide  damals  wohl  faetisch  ^ine  commune, 
beide  momente  mögen  zusammengewirkt  haben,  um  die  orte  zu  Einern 
bezirk  Lauroiavinium  zu  vereinigen,  natürlich  haben  die  geographen 
and  historiker  beide  städte  (oder  dörfer)  auch  später  noch  unterschie- 
den, aber  dieses  thatbestandes  unkundig  hat  Servius  grosse  Verwirrung 
angerichtet,  nach  dem  Ursprung  dieses  Lauroiavinium  forschend  kam 
er,  der  Aen,  VI  84  in  regna  Lauini  den  genitiv  LauinU  nicht  verstand 
und  an  einen  (sonst  nicht  bezeugten)  Lavinns  als  brader  des  Latinus 
dachte,  flugs  auf  die  erklärung:  Laiimt»  posi  mortem  fratrU  Lcndtn  cum 
Lamnium  ampHficaret^  ab  inuenia  lauro  LauroUnämum  id  appeilamt  zu  Aen. 
VII  69  (vgl.  zu  I  2.  VII  669  u.  678)  und  spricht  somit  mehrfach,  einmal 
auch  in  einem  fragmente  des  Cato  (jedoch  in  ind^recter  rede)  von  Lauro- 
laTiniom.  dies  teilweise  längst  von  Cluverius,  Bormann  ua.  erkannte 
Verhältnis  durfte  Bubino  ao.  s.  96  ff.  nicht  wieder  in  frage  stellen. 
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Lares  ist,  wie  wir  sehen  werden,  eine  rein  äuszerliche.*  dasz  der  lor- 
beer  erst  mit  dem  cultas  des  Apollo  in  historischer  seit  nach  Latinm 
gekommen  sei,  ist  eine  nicht  zu  haltende  annähme  von  YHelin:  tob 
den  frühesten  zeiten  an  war  der  lorbeer,  dem  man  eine  lustnerende 
kraft  zuschrieb,  in  Rom  (seit  Numa)  und  sonst  in  Latium,  ohne  zweiM 
durch  Laurentums  einflusz,  beim  opfer  (Paulus s.  117)  und  anderweitig 
im  gebrauch :  die  ersten  griechischen  ansiedier  mflssen  ihn  nach  der 
latinischen  küste  gebracht  haben,  ein  üppiger  lorbeerwald  daaelbat 
(noch  später  hochberühmt:  Herodianos  I  12),  auf  einer  bügelkette 
gelegen  (vgl.  auchVerg.  Äen.  VII  160fP.))  g&b  also  dem  mehr  nnter- 
wftrts  am  meere  gelegenen  orte  (Westphal  rüm.  Camp.  s.  9)  sdnen 
namen ;  von  hier  aus  verbreitete  sich  der  bäum  landeinwärts  über 
Latinm  (woselbst  ihn  neben  der  myrte  schon  Theophrast  b.  pl.  T 
8,  3  kennt),  von  hier  aus  verbreitete  sich  auch  eine  weit  ausgestreckte 
herschaft :  der  ager  Laurens  fällt  an  der  küste  zusammen  mit  dem 
grenzen  des  alten  Latiums ,  dehnt  sich  aus  bis  zum  yorgebirge  der 
Kirke  (Nissen  ital.  landeskunde  I  s.  521);  wir  sahen  oben  aus  Festos, 
dasz  der  Asturaflusz  zum  ager  Laurens  gerechnet  wurde  (vgl.  aneli 
Preller  BM.  11'  s.  328  anm.  3) ;  und  auch  landwärts  den  Tiberis  hin- 
auf bis  in  die  nähe  des  spätem  Roms  scheint  dies  reich  sich  erstreckt 
zu  haben:  Servius  sagt  zu  Aen,  Yll  661  (hier  aus  guter  quelle 
schöpfend)  Laurentum  ciuüas  plurimum  poiuit:  nam  omnia  ukima 
loca  eius  imperio  suhiacHentfU  .  .  secundum  antiguum  «t^m,  ante 
AN>afn  et  Bomam^  Tiberis  Laurentini  fuit  territorii.  in  der  that  geht 
alle  tradition  von  Laurentum  aus  als  der  ältesten  herschaft  in  Latium. 
sehr  bemerkenswert  sind  Hesiodos  werte  (theog.  1011  ff.)  Kipioi  . . 
TcivaTO  . .  "Atpiov  ifik  Aaiivov  .  .  ol  b^  toi  jidXa  Tf\\€  . .  irfiav 
TupoivoTctv  dTOtKXeiToTctv  ävaccov,  insofern  wir  daraus  die  identität 
von  tyrrhenisch  und  laurentinisch  ersehen,  diene  tritt  auch  mehrfach 
zu  tage  in  einem  complex  von  mythen,  den  ich  hier  mehr  yerwerten 
würde,  wenn  derselbe  nicht  von  der  beschaffenheit  wäre,  dasz  ein 
wenig  echte  volkssage  mit  sehr  viel  reflectierter  dichtung  zu  einem 
unentwirrbaren  knäuel  verflochten  ist.  die  in  der  fabel  von  Aeneas 
auf  Laurentum  sich  beziehenden  züge  verraten  ihren  Ursprung  zu 
deutlich,  von  der  erkenntnis  ausgehend,  dasz  Laurentum  lange  yor 
Lavinium  und  Alba  bestand ,  mnste  man  für  Aeneas  einen  anscbluss 
gewinnen;  und  wiederum  ausgehend  von  der  unten  zu  erklärenden 
thatsache,  dasz  Laurentum  auch  dem  ganzen  lande  seinen  namen 
(Latium)  gab ,  fand  man  diesen  anschlusz  in  dem  von  der  sage  als 
heros  eponymos  gefeierten  kSnig  Latinus ;  ein  übriges  that  man,  in- 
dem man  für  diesen  noch  einige  vorfahren  ausdachte ,  nicht  gerade 
besser  als  bei  der  albanischen  königsliste:  man  nahm  dazu  einCaurh 
zwei  hauptgütter  der  Aborigines,  Picus  (den  man  als  söhn  des  ersten 

*  noch  nnglaablicher  ist  Rnbinoi  (beitr.  s.  67)  erkläning  als  'fels- 
Stadt':  die  künstlichen  banten  des  Latinus  bei  Vergilina  enetsea 
doch  keine  natürlichen  felsen,  von  denen  als  etwas  hervorstechendem 
man  nichts  weiss. 
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einwanderers  in  diese  gegend,  Satarnus,  hinetellte)  und  Fanniis. 
aber  wiederum  folgte  man  (nnd  dies  sprach  von  selbst)  allgemeiner 
tradition,  indem  man  sie  zu kOnigen  der  Aborigines  machte :  denn 
daftlr  gelten,  nnd  mit  recht,  trotz  aller  griechischen  imd  zumal 
etrnrischen  beimisohung  die  Laurentiner.  auf  dieselbe  weise  läszt 
sich  aus  der  so  unendlich  complicierten  Aeneasfabel^  wohl  die  eine 
und  andere  allgemeinere  anschannng  gewinnen;  aber  man  hfite 
sich  zb.  mit  Klausen  und  Bubino  zu  sehr  ins  detail  sich  einzulassen 
und  einem  irrlichte  zu  folgen,  das  in  den  sumpf  fftfart.  zu  jenen  all» 
gemeineren  anschaunngen  ist  vor  allem  zu  rechnen  der  könig  der  Bu- 
tuler,  fftrst  von  Ardea,  Turnus,  der  schon  in  seinem  namen  auf  etru* 
riechen  Ursprung  hinweist  (Schwegler  BO.  I  s.  331),  der  nach  der 
treuem  version  bei  Cato  bundesgenosse  des  Latinus  ist  und  weiterbin 
beim  caeritischen  könig  Mezentius  hilfe  sucht  auch  bei  Vergilius  wird 
man  vielfach  historische  anklftnge  in  dieser  richtung  finden :  schon 
Bubino  (beitr.  s.  114ff.)  schlosz  daraus,  dasz  Turnus  *Laurenter'  ge- 
nannt wird ,  auf  ein  abhftngigkeitsyerhftltnis  der  Ardeaten  von  Lau- 
rentum:  mitFestus  obigem  Zeugnis  zusammengestellt  erklftrt  sich  das 
leicht,  eine  dem  entsprechende  Vormachtstellung  des  laurentinischen 
kOnigs  ersieht  man  auch  darin ,  dasz  er  dem  Aeneas  einen  groszen 
acker  assigniert  (vgl.  Servius  zu  Aefi.  XL  318,  Bubino  ao.  s..  120) 
und  dasz  auf  seinen  ruf  bundesgenossen  von  allen  selten  herbeieilen 
(vgl.  unten  am  schlusz) :  das  dient  zur  bestätigung  des  im  folgenden 
abschnitt  gesagten,  weiter  möchte  ich  jedoch  nicht  gehen,  da  ich 
zu  wissen  glaube ,  dasz  im  einzelnen  selbst  Vergilius  trotz  treuester 
Studien  keine  gewKhr  bietet,  aus  demselben  gründe  sehe  ich  auch 
davon  ab,  ttber  die  sacralen  Institutionen  von  Laurentnm  nach  Ver- 
gilius zu  sprechen :  auch  hier  zeigt  sich  eine  beinahe  notwendige  Ver- 
mischung zweier  verschiedener  kreise,  zum  schlusz  sei  nur  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  aus  historisch  schon  hellerer  zeit 
in  einer  unverdKchtigen  notiz  bei  Dionysios  V  54  (57)  die  namen 
zweier  Lanrenter  genannt  werden^  welche  durch  ihre  etmrische 
Wurzel  das  Vorhandensein  tuskischer  demente  in  Laurentum  aufs 
neue  bestätigen,  um  zu  unserm  gegenständ  zurückzukehren,  sei 
endlich  noch  bemerkt  dasz  die  Etmsker,  welche  um  das  jähr  800 
vor  Ch.  in  Campanien  Capua  gründeten  (Vell.  Fat.  I  7) ,  recht  gut 
nm  dieselbe  zeit  oder  noch  frtther  an  der  latinischen  kfiste  das  lau- 
rentinische  reich  stiften  konnten. 

Bei  Gellius  VII  7,  8  lesen  vrir:  Sabmus  Masuirius  in  primo 
memariaUum,  secutus  quasdam  Jiistanae  scriptares^  Accam  Larentiam 
Bamüli  mUrtcem  fuisse  dicU.  ea,  inguU,  müUer  ex  duodeckn  ßiis 
maribus  unum  marte  amisU-  in  iUius  loeum  Bomulus  Aceat  aese  fÜium 
dedit  seque  et  ceteros  eius  ßios  ^frtrires  artiälies*  appeüamt.  ex  eo  tem- 
pore coUegium  mansii  fratrum  aruälium  numero  duodedm  usw.  (auf 

'  dieselbe  bedttff,  namentlich  in  ihrem  Verhältnis  in  Lavininm-AIba, 
einer  erneuten,  nüobtemen  und  bei  jedem  tritte  sich  der  Unsicherheit 
des  bodens  erinnernden  nntersocbimg. 
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Masurius  geht  Plinius  n.  h.  XVJJI  §  6  znrttck :  vgl.  Mommsen  ao.  a.  18) ; 
zur  ergftnzung  dient  der  hier  unverdfichtige  Fnlgentius  s.  560  M* 
Acca  LamrefUina^  BomuU  mUriXy  consueuerai  pro  agris  aemd  m  ammo 
3acnficare  cum  duodecim  ßüB  suis  sacrificium  praeoedenUbus^  wfde 
cum  unu8  essä  martuua^  prapter  miiricis  graiiam  Bomuku  in  uieem 
defunäi  se  succedere  promereUur  [so  yerbessere  ich :  pMcebutr  oodd.] ; 
Mnde  et  ritus  pracesaü  cum  duodecim  iam  deinoeps  eacr^icari  ei  ani&- 
les  dici  fratreSf  sicuilMüiusOemimuinUbrispofUificailibusmemcr^ 
Mommsen  (s.  19)  nennt  diese  erzählung  ^onklar':  das  kann  sie  nur 
für  den  sein,  welcher  ihre  spräche  nicht  versteht«  wie  er,  hftlt  aodi 
Henzen  (acta  fr.  arr.  s.  I)  sie  fUr  jange  erfindong,  weil  sie  Yarro 
{de  h  L  V  85)  unbekannt  sei.  aber  wie  darf  man  das  aas  den  konen 
Worten  Varros  schlieszen,  der  ja  nicht  alle  erklftmngen  beisabringen 
braucht?  und  was  würde  es  beweisen?  recht  gut  kann  Maauzias 
quellen  benutzt  haben,  die  Varro  unbekannt  blieben,  auch  dies,  dass 
Acca. Laurentia,  als  einige  Jahrhunderte  später  die  ersten  aufseich- 
nungen  des  arvalcollegs  begannen,  schon  zur  'nutriz  Bomuli'  iAder 
Tolkssage  geworden  war  (vgl.  unten) ,  kann  billigerweise  nicht  auf- 
fallen, im  fibrigen  ist  ftir  mich  alles  verst&ndlich.  niemand  zweifidt 
dasz  zb.  die  dreiszig  ferkel,  welche  nach  der  sage  die  lavinische  sau 
wirft  I  die  dreiszig  bundesstädte  von  Lavinium- Alba  andeuten :  auf 
dieselbe  weise  erkläre  ich  die  zwölf  söhne  der  Acca  Laurentia  als  zwölf 
sei  es  von  Laurentum  gegrttndete  sei  es  mit  ihr  vereinigte  bundes- 
städte. der  name  Äcoa  LaureiUia  gewann  also  eine  weitere  bedeu- 
tung,  wie  sie  im  lateinischen  mater  zuweilen  gehabt  hat:  vgl.  Florus 
I  41  e^,  u^  Qraed  dioere  eoUnt^  urbium  matrem  Oydoneam  (Doker 
index  zu  Florus  udw.)-  ftber  möglich  wurde  dies  doch  nur,  wenn  die 
laurentinische  göttin  in  ihrem  hain  als  dem  religiösen  mittelpnnkte 
des  bundes  von  dessen  mitgliedem  verehrt  wurde,  wenn  die  gemein- 
samen Sacra  dort  stattfanden,  im  römischen  sacralwesen  ist  das 
institut  der  zwölf  f  r a t  r  e  s  arvales  ein  singuläres :  aus  laurentinisohem 
Ursprung  erklärt  es  sich  leicht  Yarro  ao.  fügt  nach  einer  unsinnigen 
etymologie  hinzu:  sunt  gui  a  fnOria  dixenmi:  ^frairia^  est  graeoum 
uocäbulum  pariis  AomtiMim,  ut  NeapoU  etiam  nunc,  darin  wird  etwaa 
wahres  liegen,  im  laurentinischen  städtebund  erkennen 
wir  jetzt,  wo  wir  von  der  einrichtung  dieses  reidies  durch  die  Tjr- 
rhener  wissen,  leicht  ein  abbild  des  sowohl  im  mutterlande 
befindlichen  als  auch  in  der  Poebene  und  in  Campanien 
ins  leben  gerufenen  etrurischen  zwölfstädtebundes:  die 
einzelnen  bundesteile  (städte ,  gaue ,  marken)  mögen  leicht  mit  den 
griechischen  <ppaTpiai  Übereinstimmung  auch  im  namen  gehabt 
haben  ^ ;  und  das  haben  die  Bömer,  als  sie  später  als  erben  von  Lau- 
rentum das  institut  übernahmen,  mit  ihrer  genauigkeit  in  religiona» 

8  ohne  nich  auf  dieses  schwierige  tbema  hier  einsnlassen,  sei  f&r 
den  gebrauch  des  griechischen,  das  sich  ans  der  voretmakisehen  an- 
siedlang erklären  läset,  verwiesen  auf  die  thatoache,  dass  Bonmlas  des 
griechischen  kundig  war  (Cato  s.  7  Jordan)  ua. 
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Sachen  beibehalteii.  jeder  teil  sandte  wohl  einen  q)pdTUip  als  reprä- 
sentanten  znr  religiösen  feier  nach  Laurentum :  diese  zwölf  fratres  (wie 
sie  im  lateinischen  genannt  wurden)  erflehten  segen  und  fruohtbarkeit 
für  die  Auren  und  äcker  des  bundes  von  den  göttem ,  wie  von  allen 
semunes  und  dem  wilden  Mars,  so  hauptsächlich  von  den  eigentlichen 
fiurgöttem ,  den  Lasest  wie  uns  das  carmen  fratnim  arvalium  noch 
lehrt,  nach  diesem  Larencult  erhielt  der  bund ,  wie  ich  glaube,  ur- 
sprünglich seinen  namen,  welcher  sich  später  auf  das  übrige  land 
ausdehnte,  selbst  wenn  über  ein  laurentinisches  königtnm  aus  histo- 
rischen berichten  etwas  feststünde,  würde  der  umstand,  dasz  nach 
einem  einxelnen  könig  ein  ganzes  land  benannt  wird,  auffallend  sein; 
da  wir  es  mit  sage  zu  thun  haben,  kann  nur  nach  dem  namen  des 
landes  der  könig  als  heros  eponymos  entstanden  sein,  woher  heiszen 
nun  die  Lanrentiner,  denen  der  könig  Latinus  angehört,  Latim? 
über  die  efymologie  dieses  wertes  und  des  davon  abgeleiteten  La- 
i{in)iuim  sind  verschiedene  meinungen  aufgestellt  worden  (Schwegler 
BO.  I  s.  197,  Bubino  beitr.  s.  55  ff.,  Bücheier  Umbrica  s.  37):  keine 
befriedigt,  nimt  man  die  gewöhnliche  erklftrung,  wonach  Latium  mit 
irXoTUC  zusammenhängt,  so  bleibt  befremdend  der  umstand,  dasz 
küstenbewohner  (wie  es  die  Laurentiner  ganz  vorwiegend  waren)  als 
flachlandbewohner  bezeichnet  werden,  schon  Härtung  (religion  der 
Bömer  I  s.  67)  dachte  an  die  Laren,  aber  in  unklarster  weise  und 
mit  unglaublicher  ableitung.  die  Verehrung  der  Laren  ist  keineswegs 
allein  den  Laurentinem  eigentümlich,  sondern  allgemein  italisch  (wie 
sie  sich  auch  bei  den  Sabinem  findet),  aber  jene  öffentliche  Ver- 
ehrung durch  den  gesamten  bund  war  es  was  diesen  kennzeichnete 
und  von  anderen  stammen  unterschied :  ich  erblicke  in  Lasetini  die 
älteste  namensform,  wie  die  Vestini  von  Vesta ,  die  Mamertini  von 
Mamers  abgeleitet  sind,  so  bedeutet  also  Latim  ursprünglich  *  Ver- 
ehrer der  Laren  oder  flurgötter' ,  dh.  die  mitglieder  des  laurentini- 
sehen  bundes.  aber  nicht  allein  in  deren  Verehrung  bestanden  die 
Obliegenheiten  der  fratres.  eine  wichtige  glosse  bei  Labbaeus  s.  15, 
welche  selbst  Benzen  sich  hat  enl^ehen  lassen  (bereits  Budorff  röm. 
feldm.  n  s.  243  machte  darauf  aufmerksam),  lautet  mit  der  not- 
wendigen Verbesserung:  anuiles  sodaks,  lib,  deoff.procansuUay  o\ 
7T€pi  öpuiv  biOTiviAcKCVTCC  biKacTai.  dasz  hier  nicht  etwa  an  die 
privaten'^  ambarvalia  (die  mit  dem  feste  der  fratres  arvales  nur  die 
zeit  und  den  zweck  gemeinsam  haben)  zu  denken  ist,  leuchtet  von 
selbst  ein :  die  wohl  aus  einer  schrift  des  Ulpianus  genommene  er* 

*  die  bedeatüD^  ^flargötter'  (durch  Cic.  de  feg,  II  8,  19  bezeugt)  er- 
gibt sich  neben  der  gewöbnUcbeii  leicht  aas  der  doppelten  auf fas sang 
der  erde  (vgl.  oben  anm.  2).  *®  wenn  bei   Paolos  s.  5  amharuale$ 

hoMtUie  dicebanhTy  quat  pro  anäi  a  duobu»  fratribuM  saerifteabanivr  Hartoog 
und  Mommsen  die  alte  coojeetor  a  duodedm  frairibu»  'empfahlen,  so  ist 
dagegen  mit  recht  auf  Macrobios  III  6,  7  verwiesen  worden,  wo  ons 
Festoa  werte  erhalten  sind,  welche  jene  conjeetor  nicht  begänstigen. 
besser  jedoch  als  ei  (aique)  frugibut  scheint  mir  ac  honte  frugibm\  vgl. 
CatolJos  84,  19  f. 
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kläning  bezieht  sich  auf  die  thfttigkeit  der  fratres  als  wftchter  der 
grenzen :  klagen,  die  über  die  Verletzung  von  Terminus  (wohl  ebenso 
bei  den  öffentlichen  wie  den  privat.en  ländereien)  von  bundesgliedem 
eingereicht  wurden,  entschieden  sie  und  beantragten  (vollzogen?  vgL 
Budorff)  die  bestrafung  der  frevler,  auf  Vorschriften  über  fiurpolizei 
scheinen  mir  auch  hinzuweisen  die  bei  Paulus  s.  3  u.  armita  erwähn- 
ten leges  Laurenium  (die  Vorschrift  lautet  nepomum  ex  aUeno  kgatwr 
inarmum). 

Als  ein  söhn  von  Acca  Laurentia  gestorben  war,  dh.  entweder 
nicht  zur  entwicklung  gelangte  oder  durch  feindeshand  zerstört  wnrde 
(vgl«  unten) ,  trat  Bomulus  an  dessen  stelle  ein ,  ward  mitglied  des 
laurentinischen  Städtebundes.''  diese  für  Roms  älteste  gesdiichte 
hochwichtige  thatsache  bedarf  ausführlicher  erOrterung.  soweit  uns 
die  bevOlkerungsverhältnisse  Latiums  im  achten  vordiristlichen  jh* 
deutlich  sind ,  gewahren  wir  auf  der  einen  seite  die  sog.  Aborigines^ 
welche  trotz  ihrer  Vermischung  mit  Etruskem  (zumal  an  der  küste) 
sich  in  ihrer  eigenart  behaupteten  und  auch  q>äter  der  eigentlidie 
grundstock  des  latinischen  elementes  blieben,  auf  der  andern  seite 
ihre  alten  bedränger,  die  Sabiner,  welche  schon  damals  weit  vor- 
gestreckt selbst  im  Albanergebirge  sich  festgesetzt  zu  haben  scheinen, 
diese  beiden  gegner  waren  es  auch,  welche  auf  den  httgehi  am  Tiberis 
angesessen  langwierige  kämpfe  mit  einander  fahrten^  bevor  dort  jener 
föderativstaat  entstand,  aus  dem  die  ewige  Boma  sich  entwickelte. 
Bamnes  und  Tities  werden  sie  allgemein  genannt,  über  die  be- 
ziehung  dieser  namen  ist  man  nicht  im  zweifei ,  desto  mehr  über  die 
erklärungy  namentlich  der  Bamnes,  welche  ja  freilich  mit  Boma  in 
keinem  zusammenhange  stehen  können,  es  mögen  im  beginn  nidit 
gerade  ehrende  epitheta  gewesen  sein,  womit  sich  die  beiden  gegner 
bezeichneten.  Bamnes  hängt,  wie  ich  glaube,  auf  die  eine  oder 
andere  weise  mit  Basennae  (die  in  etrurischen  Inschriften  rasnes  und 
rasne  heiszen)  zusammen :  es  war  ein  Schimpfwort,  wenn  die  Sabiner 
die  Aboriginer  *Etruskerlinge'  nannten,  der  Mxtworisxuf  TUies  mag 
auch  genug  des  acetum  Italum  enthalten,  obschon  die  sache  nidit 
ganz  deutlich  ist  (über  tüw  vgl.  Bücheier  in  Wölfflina  archiv  II 
8.  118  ff.),  der  erste  könig",  der  an  der  spitze  jenes  föderativstaates 
stand  (wir  nennen  ihn  mit  der  sage  Bomulus,  da  auf  den  namen 

^'  die  darstellnng  bei  Fulgentias,  wonach  Ronmlos  als  mitglied  la- 
gelüssen  wird,  hat  an  sioh  weit  mehr  glaub  Würdigkeit  als  die  bei  Gkllins, 
wonach  er  sich  selbst  dazu  macht,  überhaupt  &t  der  beriebt  des  Raii- 
liu8  Oeminas  von  der  art,  dasz  man  gern  an  die  qaelle  (libri  ponti- 
ficales)  glaabt.  nur  ankritik,  die  nicht  zn  unterscheiden  versteht,  wird 
hier  sweifel  äassern,  blosz  weil  Fulgentias  dies  citat  bietet.  ■*  es  ist 
mir  ein  bedürfnis  auszusprechen,  dasz  ich  gegenüber  der  hjperkritUc 
unserer  zeit,  welche  die  römischen  kSnige  zu  reinen  Schemen  und  Sinn- 
bildern zu  verflüchtigen  liebt,  an  der  Persönlichkeit  derselben  festhalte, 
da  ich  bei  den  meisten  noch  durch  die  alle  Torzeit  einhüllenden  nebel 
hindurch  feste,  nach  sichern  principien  durchgeführte  ideen  und  hand- 
lungen  zu  gewahren  glaube,  welche  eben  nicht  stammen,  sondern  aUein 
der  energie  und  dem  genie   einzelner  fuhrer  anzugehören  pflegen. 
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nichts  ankömmt),  war  ein  Aboriginer*';  er  erkannte  mit  scharfem 
blicke,  was  dem  jungen  gemeinwesen  not  that,  nemlich  aufnähme  in 
•einen  der  beiden  grossen  bttnde,  in  welche  damals  das  umliegende 
land  sich  verteilte,  um  so  nicht  nur  schütz  und  hilfe  in  kriegsgefahr, 
flondem  auch  conubium  und  commercium  mit  den  nachbarstttdten 
zu  erlangen,  neben  Laurentum  stand  Alba  an  der  spitze  einer  nach 
der  sage  dreiszig  stftdte  zählenden  eidgenossenschaft,  welche  zu  reli- 
giösen festen  (den  spfttem  feriae  Latinae)  nach  Lavinium  als  dem 
sacralen  mittelpnnkte  (zeitweilig  auch  nach  dem  zwischen  Ardea  und 
LaTininm  gelegenen  Aphrodisium)  kamen,  zu  den  landtagen  (povi/CtUa) 
dagegen  für  die  beratnng  von  bnndesangelegenheiten  nach  dem  hain 
und  der  quelle  der  Ferentina  (sub  monte  Albano)  ihre  abgeordneten 
schickten  (vgl  Schwegler  B6.  II  s.  287  ff.),  ebensosehr  die  abneigung 
gegen  die  von  den  Sabinem  beherschte  sJbanische  liga  als  ein  natflr* 
liebes  yerwandtschaftsgeftthl  trieben  Bomulus  an  mit  Laurentum  in 
beiziehung  zu  treten,  wie  er  dies  erreichte,  ist  einstweilen  unklar 
(vgl.  unten);  aber  der  laurentinische  bund  ist  für  ihn  stets  eine  mftch* 
tige  stütze  gewesen ,  zumal  in  seinen  kämpfen  gegen  die  aufs  neue 
drohenden  Sabinen  wie  man  über  Titus  Tatius  urteilen  möge, 
welchen  die  alles  vermischende  sage  zum  rScher  der  geraubten  Sa- 
binerinnen macht  (vgl.  Niebuhr  BO.  I  s.  306,  vortrage  I  s.  124): 
sicher  bleibt  wohl,  dasz  Bom  damals  durch  die  Sabiner  zum  teil  er* 
obert  und  neben  seinem  einheimischen  kOnige  sich  einen  gleich- 
berechtigten sabinischen  hersoher  gefallen  lassen  muste.  wenn  wir 
nun  lesen,  dasz  dem  Bomulus  zu  hilfe  kommen  £KCoXuiv(ouir6X€U)C*^ 
dvf|p  bpacTVipioc  .  .  AoKÖiiuiv  övo^a  (Dion.  11  37)  und  lAkoerus^ 
Ardeae  rex,  qui  auxÜM  fuU  Bamulo  aduersus  Tatium  heäanti  (Paulus 
8.  119),  um  von  dem  tmsichem  und  von  einigen  in  eines  andern 
kOnigs  zeit  verlegten  Caeles  Vibenna  (KaiXioc)  zu  schweigen,  so  ge- 
wahren wir  jetzt  leicht  teile  der  laurentiner  genossenschaft,  welche 
dem  bedrängten  bundesgliede  helfen,  gewahren  auch  die  in  jener 
zeit  noch  vorhersehenden  etruskischen  einrichtnngen :  Jucumones 
heiszen  die  heerfOhrer  als  die  magnaten  jener  städte.  das  wort  als 
eigennamen  auffassend  hat  die  tradition,  welcher  der  Laurentinerbund 
unbekannt  war,  Verwirrung  angerichtet,  wodurch  auch  Yarro  bei 
Servius  zu  Aen.  V  560  den  Bomulus  contra  TUum  Tatium  a  Iaacu- 
mombus  hoc  est  Tuscis  atmUa  postuiare  läszt  und  Cicero  de  rep.  II 
8,  14  von  Lucumo  als  BomuU  aodus  (Propertins  sogar  bald  von 


>'  als  Aboriginer  zeigt  ihn  auch  die  auf  gute  quelle  zurückgehende 
Dotis  bei  Augnatinus  de  cw,  dei  lY  28  RonuSui  eomtiiuU  Romam»  deos 
lamm^  louem^  Martern^  Picum^  Faunum,  Tiberinum,  ffereulem  et  si  quo$ 
aHo9  (vgl.  ebd.  YI  10.  Min.  Felix  26):  die  meisten  derselben  sind  auch 
in  Laurentam  verehrt  worden,  vgl.  übrigens  noch  Macrobius  I  15,  18 
über  die  von  den  Laurentem  genannte  luno  Kalendaris^  deren  cult  eben- 
falls nach  Rom  wanderte.  ^*  da  man  diese  Stadt  in  Etrurien  suchte 
und  nicht  fand,  griff  man  zu  allerlei  änderungen;  nach  meiner  auffas- 
anng  handelt  es  sich  um  den  später  verschollenen  ort,  velcher  dem  oben 
besprochenen  ager  Soloniu*  seinen  namen  gab. 
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Lycmon  lY  1 ,  29,  bald  von  Lpcamedius  IV  2,  60)  spricht,  der  inv 
tum  ist  erklärlich;  aber  das  historische  der  sache  ist  durch  das  neue 
licht,  worin  diese  erscheint,  Tollkommen  erhürtet.**  — Bald  nach 
diesem  unentschieden  gebliebenen  kämpfe  trat  ein  ereignia  ein,  wel- 
ches Tatius  das  leben  kostete:  wiederum  ist  Laorentum  dabei  in 
erster  reihe  beteiligt,  die  erzfthlung  darüber  (stellen  bei  Schwegler 
BG.  I  s.  516)  ist  riemlich  verwirrt,  weil  die  Schriftsteller  die  yerfailt* 
nisse  nicht  mehr  verstanden;  im  ganzen  erhellt  eine  sichere  nach- 
rieht,  wonach  gesandte  der  Lanrenter  durch  die  Sabiner  in  Born  mis- 
handelt  und  die  geforderte  genugthuung  verweigert  wird,  worauf  die 
Laurenter  in  Lavinium  den  dort  beim  opfer  anwesenden  Tatius  er- 
schlagen, dieser  wird  sich  in  die  nähe  der  ihm  feindlich  gesinnten 
Stadt  begeben  haben  zu  den  lavinischen  feriae  im  vertrauen  auf  den 
gottesfrieden  **,  das  foedus  zwischen  Lavinium- Alba  und  Laurentum. 
der  bruch  dieses  foedus  durch  feindlichen  einfall  auf  lavinisches  ge- 
biet seitens  der  Laurenter  war  ebenso  ein  nefas  wie  die  mishandlnng 
der  gesandten  seitens  der  Sabiner,  aber  beide  comp^isierten  sich  ge- 
wissermaszen ,  so  dasz  es  Bomulus  leicht  ward  den  ausbrach  eines 
allgemeinen  krieges  zu  vermeiden;  wenn  Livius  1 14  sagt  ut  tarnen 
ex^rentur  legatarum  inUmae  regisque  caedes^  foedus  inier  Bamam 
Lauimumque  urhes  renouatum  esi^  so  heiszt  das  mit  Veränderung  der 
später  notwendigen  auffassung  in  die  alte,  dasz  der  zwischen  Lau- 
rentum und  Lavinium- Alba  bestehende  gottesfriede  erneuert  wurde, 
Laurentum  hat  für  das  junge  Bom  und  seinen  ersten  könig  viel 
gethan,  wohl  vor  gänzlicher  eroberung  durch  die  Sabiner  es  bewahrt: 
es  ist  sehr  begreiflich,  dasz  die  sage  später  Acca  Lanrentia  zur  nuMx 
BomüU  machte,  unter  den  zunächst  folgenden  kOnigen  erfahren  wir 
nicht«  von  Laurentum,  das  (wie  schon  bemerkt)  fttr  die  tradition  bei- 
nahe nicht  existierte,  auf  den  friedlichen  Sabiner  Nnma  Pompilius, 
welcher  einen  groszen  teil  der  sacralen  institutionen  und  auch  der 


<^  viele  von  den  damals  zu  bilfe  kommenden  latino-etniskiscbea 
mannen  mögen  in  der  that  in  Bom  verblieben  und  dort  zugleich 
mit  einem  andern  elemente  von  fremden  (asylfiachtig^n)  zu  den  Im- 
eeres   constituiert   worden   sein.  **  die  feriae  (bescbreibang  bei 

Schwegler  RG.  II  s.  296)  waren  im  anschlnsz  an  das  bondesopfer  allen 
eidgenossensehaften  eigentümlich;  für  Lavinium- Alba  ebenso  wie  für 
Laurentum  {guidam  id  initum  ex  ünperato  Fauni  coniendttni)  ergibt  sich 
dies  aus  dem  scholiasta  Bobiensis  s.  266  f.  Or.  während  ihrer  dauer 
ruhten  alle  feindseligkeiten  (Macrobius  I  16,  16  f.);  und  für  diejenigen 
teilnehmer,  welche  durch  fremdes  nicht  zum  bunde  gehöriges  land  reisen 
musten,  wurde  Sicherheit  gewonnen  durch  den  gottesMeden,  den  ein 
foedus  gewährleistete  (vgl.  auch  Rubino  beitr.  s.  182  f.),  welches  sei  es 
einzelne  sich  befehdende  Staaten  sei  es  ganze  bundesgenoMeaschaftea 
mit  einander  schlössen,  so  konnte  also  Tatius  zu  der  religiösen  leier 
seiner  stammgenossen  voll  vertrauen  nach  Lavinium  reisen,  auch  bieraas 
erhellt  der  sabinische  Charakter  der  albanischen  liga.  —  Die  hersehende 
Unkenntnis  der  Verhältnisse  zeigt  sich  übrigens  darin,  dasz  sowohl  Die* 
nysios  als  auch  Plutarchos  und  Zonaras  (der  Tatius  4v  *AXßdvi|i  opfern 
l&szt)  zugleich  mit  dem  Sabinerkönig  auch  Romulos  das  fest  so  Lavi- 
nium in  aller  eintracht  und  gemeinschaft  der  sacra  begehen  lasten. 
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gOtter  Rom8|  wie  seiner  nation,  &o  dem  verwandten  Lavinram-Alba 
entnahm,  folgt  der  kriegerische  Tnllns  Hostilius,  den  die  sage  tref- 
fend zu  einem  enkeldes  unter  Bomnlos  gegen  die  Sabiner  kämpfenden 
Hostilias  macht;  seine  regierung  wird  ansgefttUt  mit  dem  sonder 
zweifei  langen  und  hartnäckigen  kämpfe'^  gegen  den  albanischen 
bund  und  sumal  sein  hanpt,  Alba  Longa,  man  darf  es  als  sicher  an* 
nehmen,  dasz  Rom  diesen  kämpf  nicht  selbst  auskämpfte,  sondern 
dabei  die  Unterstützung  von  Laurentum  genosz,  obwohl  die  tradition 
darüber  begreiflicherweise  schweigt. 

Die  sage  berichtet  vom  tode  **  der  Acca  Laurentia  in  unklarer 
weise,  während  die  übrigen  zepgen  ihr  leben  unter  Bomulus  an- 
setzen, verlegen  die  fabulae  des  Macrobius  (oben  s.  780)  dasselbe  in 
die  regierung  von  Ancus.  hierin  mag  eine  erinnerung  an  den  wahren 
Bachverhalt  sich  erhalten  haben :  unter  Ancus  Marcius  wird  in  der 
that  der  tod  von  Laurentum,  um  bildlich  zu  sprechen,  stattgefunden 
haben,  mit  diesem  könige  tritt  das  Sabinertum  wieder  auf:  man 
möchte  es  beinahe  als  eine  notwendigkeit  bezeichnen,  dasz  dieses 
nun  seinerseits  den  Laurentinerbund  über  den  häufen  warf,  unter 
keinem  herscher  hat  Bom  grössere  fortschritte  gemacht:  dasz  Ancus 
nach  befestigung  des  Janiculus  den  Tiberstrom  bis  zu  seiner  mündung 
unterwarf  und  hier  den  fOr  Boms  fernere  entwicklung  hochwichtigen 
hafen  von  Ostia  anlegte  und  die  salinen  erwarb ,  dies  alles  (und  vor 
der  historischen  kritik  bleibt  es  bestehen)  wurde  nicht  ermöglicht 
durch  seine  siege  über  einige  Latinerstädte  (welche  ihn  die  tradition 
allein  führen  läszt) ,  sondern  sicherlich  bloss  durch  geschickte  aus* 
beutung  der  ohnmacht,  worin  sich  diejenige  macht  befand,  welche 
als  beherscherin  der  küste  und  teilweise  des  linken  Tiberufers  bei 
jenen  anlagen  in  erster  reihe  mitzusprechen  hatte,  auch  die  sage 
gibt  uns  leider  keinen  anhält  dafür ,  wie  wir  uns  das  hinsterben  der 
alten  laurentinischen  mutter  zu  denken  haben,  wir  lassen  den  er- 
zählem  der  sage  das  vergnügen  darüber  zu  streiten,  ob  Acca  Lau- 
rentia in  einem  besondem  testamente  Bomulus  oder  das  römische 
Volk  zu  erben  eingesetzt  habe  und  was  dergleichen  mehr  ist:  diese 
ausschmückungen  an  den  gebührenden  platz  stellend  erblicke  ich 
eine  frucht  sei  es  der  gewalt  sei  es  diplomatischer  künste  und 
schlauer  benutzung  der  umstände  darin,  dasz  nach  Sprengung  der 
laurentinischen  eidgenossenschaft  die  vier  von  Gato  erwähnten  agri 
Semurius,  Solonius,  Sturas  und  Lintirias  (bzw.  drei:  vgl.  anm.  27) 

"  schön  hat  die  sage  im  Zweikampf  der  Horatler  und  Cnriatier  den 
leisten  Horatier  su  der  list  die  verwundeten  Cnriatier  bu  trennen  grei- 
fen lassen:  das  dbade  ei  impera  hat  Bom  wohl  auch  hier  durch  säen 
von  Uneinigkeit  zwischen  haupt  und  gliedern  befolgt,  fibrigens  scheint 
CuriatH,  so  viel  als  'eidgenossen'  zu  bedeuten:  vermutlich  ist  die  ein- 
richtung  der  cuiiae  ('bezirke,  districte')  sabinisch,  durch  die  Sabiner 
sowohl  der  albanischen  liga  (worin  sie  den  laurentinischen  qpponrpUn 
entsprechen  würden)  als  auch  Bom  zu  teil  geworden  (vgl.  Ihne  for- 
schungen  s.  84).  '^  nur  zeugen  geringern  wertes  (Augustinus  und  der 
contaminierende  Plutarch)  sprechen  nach  bekannter  analog^e  von  einem 
non  comparere  der  Acca;  Plutarch  verlegt  dies  sogar  nach  Rom. 
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AD  die  Römer  fielen,  nnd  die  läge  dieser  marken  zeigt,  wie  ToUstftndig 
jene  sprengang  war.  dies  wird  deutlich  werden,  wenn  der  ehemalige 
bestand  des  bnndes  uns  klar  vor  aogen  liegt. 

Ein  bekanntes  fragment  des  Cato  (s.  12  Jordan)  lautet:  Imcum 
Diannim  in  nemare  Aricino  Egerim  Laeitms  Tmculafms  äedieemä 
didatar  Laiimts^  hi  papuU  oammunäer:  TuacUUnrns,  Aricmus^  Lamt- 
tiffHM,  Lomrem^  CoramUy  Tihurtis,  PomdimiLS,  Ardeatis  Rutukts, 
viel  ist  ttber  diese  stelle  geschrieben (vgLzb.  Schwegler  BO.  IIa.  298), 
mancher  unnQtze  zweifei  geäuszert  worden,  die  meinnng,  daex  Pri- 
scianns  (welcher  sie  IV  s.  129  wegen  .infeo^  citiert)  die  stelle  nicht 
▼ollstKndig  gegeben  habe,  hat  schon  Mommsen  bei  Jordan  dnrch  hin- 
weis  daranf  widerlegt,  dasz  der  ArdeaUs  Ruiulus  den  bisher  genann- 
ten latinischen  Völkern  gegenttberstehe  ^';  und  das  ist  auch  der  grund, 
weshalb  er  an  letzter  stelle  steht;  somit  ist  die  anfefthlnng  in  acb 
abgeschlossen,  an  verschiedene  Zeiten  hat  man  hinsichtlich  dee  in- 
halts  gedacht;  aber  ich  stimme.  Schwegler  zu,  der  sagt  (BO.  U 
8.  291):  *jene  dedication  mnsz  in  sehr  früher  zeit,  noch  zor  zeit  der 
römischen  könige,  vorgenommen  worden  sein,  da  unter  den  bnndes- 
Städten,  die  sich  an  jenem  acte  beteiligten,  auch  Pometia  genannt 
wird,  das  schon  zur  zeit  des  jfingem  Tarquinius,  der  es  eroberte,  als 
volskische  Stadt  erscheint.'  ganz  offenbar  handelt  es  sich  nm  einen 
bund,  den  jene  Völker  schlieszen:  sie  weihen  den  hain  der  Diana  als 
gemeinsame  cultstfttte  (der  dictator  Egerius  Laevius  dedicierte 
und  der  sacerdos  Mamus  Egerius  lueum  Ifemorensem  Dianae  eon- 
seerauit^  Festus  s.  145).  was  hat  unter  jenen  Völkern  Lanrentum 
zu  thun?  für  mich  besteht  kein  zweifei,  dasz  hier  die  flberreete  des 
gesprengten  Laurentinerbundes  vor  uns  liegen,  schon  durch  ihre 
läge  erweisen  sieb  jene  stftdte  als  dazu  gehörig;  die  einzige  ansnahme 
Tibur  mag  durch  ihren  griechischen  Ursprung  mit  Laurentnm  in 
connez  gestanden  haben,  ztthlt  man  zu  den  vier  Catoniechen  agii, 
welche  ja  wohl  auch  ihre  besonderen  Ortschaften  enthalten  haben, 
die  acht  stftdte  des  andern  Catonischen  fragmentes  hinzu,  ao  erhfilt 
man  unter  abziehen  von  Laurentum  selbst  und  beifttgen  von  Bom 
die  zwölf  filii  der  Acca  Lanrentia,  wovon  die  sage  erzfthlt.  ^  ein  blick 
auf  die  karte  lehrt,  wie  schon  allein  durch  die  zusammenhangenden 
agri  Solonins  und  Sturas  (die  läge  der  zwei  andern  agri  kennen  wir 
noch  nicht)  der  fiberrest  des  bundes  in  zwei  völlig  getrennte  un- 
gleiche hftlften  auseinandergerissen  wurde,  doch  wurde,  wie  wir 
sahen,  dieser  zweck  nicht  erreicht:  die  getrennten  glieder  schlössen 
sich  wieder  eng  zusammen  in  dem  neuen  bunde  von  Arida. 

Diese  gefahr  scheint  Bom  gefühlt  und  ihr  nach  krftften  vor- 

*>  wenn  selbst  Schwegler,  weil  Priscianns  in  einem  iweiten  cit&te 
(Vn  8.  387)  das  Rutulus  wegläszt,  dazu  neigt  darin  ein  glossem  sa 
erblicken,  so  ist  dagegen  za  bemerken,  dasz  Priscianas  sich  an  jener 
zweiten  stelle  fiberhanpt  kurzer  faszt.  und  welche  yeranlassong  lige 
zu  einem   glosseme   vor?  *^  darüber    dasz    einzelne    dieser  stSdte 

von  Ensebios   unter   die    albanischen  colonien  gerechnet  werden  vgl 
nnten. 
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gebeugt  zu  haben,  der  nachfolger  des  Tarqainius  Priscus  (unter 
dessen  regierung  sich  jene  reconstruction  langsam  mag  vollzogen 
haben),  Seryius  TuUius,  baute  auf  dem  mons  Aventinus  ein  gemein- 
sames heiligtum  der  latinischen  bundesstaaten ,  einen  tempel  der 
Diana.  Dion jsios,  neben  Livius  1 45  hauptquelle  dafür,  berichtet  in 
«einer  ausführlichen  erzählung  (lY  25  ff.)  von  einer  noch  zu  seiner 
zeit  vorhandenen  Stiftungsurkunde  ^  welche  mit  griechischen  buch- 
Stäben  geschrieben  die  namen  der  verbündeten  Völker  enthielt,  an 
der  thatsache  selbst  wird  eine  verständige  kritik  nicht  rütteln;  aber 
der  zweifei  ist  berechtigt,  ob  Dionjsios  und  die  andern,  welche  von 
diesem  latinischen  bundesheiligtum  sprechen,  die  inschrift  gelesen 
haben  (nicht  auf  diese  bezieht  sich  Festus  s.  165  u.  nesi).  weder 
waren  die  vom  ftltern  Tarquinius  nur  teilweise  wieder  unterworfenen 
Städte  der  alten  albanischen  liga  geneigt  unter  Servius  Tullius  Rom 
als  ihr  Oberhaupt  anzuerkennen  (wir  wissen ,  welche  anstrengungen 
es  dem  jungem  Tarquinius  kostete,  die  noch  stets  im  ferentinischen 
haine  sich  versammelnden  Latiner  zu  dieser  anerkennung  zu  bringen), 
noch  wird  je  später ,  als  die  abhängigkeit  Latiums  von  Bom  perfect 
ist,  der  aventinische  Dianatempel  zu  religiösen  festen  der  Latiner 
benutzt;  noch  endlich  ist  es  begreiflich,  weshalb  die  unter  dem 
schütze  des  albanischen  Juppiter  zusammenkommenden  Latiner  der 
frühem  albanischen  liga  auf  einmal  im  tempel  der  Diana  sich  ver- 
einigen sollen,  gehen  wir  von  diesem  letztem  punkte  aus,  so  springt 
leicht  der  Zusammenhang  des  römischen  Dianatempels  mit  dem  ari- 
cinischen  Dianacult  in  die  äugen :  einzig  und  allein  jene  acht  Völker 
suchte,  um  die  von  ihnen  drohende  gefahr  von  Bom  abzuwenden  und 
etwaigen  anschlusz  an  die  übrigen  Latiner  zu  verhüten,  Servius  Tullius 
wieder  zu  einem  bunde  unter  Boms  vorstandschaft  zu  vereinigen, 
und  der  umstand ,  dasz  der  tempel  vollendet  und  dediciert  und  mit 
einer  Stiftungsurkunde  vergehen  wurde,  zeigt  dasz  ihm  dies  glückte. 
Wir  müssen  wieder  einen  schritt  zurückgehen,  selbstverständ- 
lich wurde  einst  die  göttin  nach  ihrem  sitze  ^Acca  Laurentia'  ge- 
nannt von  der  umgegend  und  den  mitgliedem  des  bnndes.  wie  hiesz 
sie,  wer  war  sie  denn  eigentlich?  es  war  nicht  sache  der  Bömer,  eine 
gottbeit,  deren  huld  und  gnade  sie  einmal  erfahren  hatten,  zu  ver- 
nachlässigen und  die  ihr  geweihten  institutionen  verkommen  zu 
lassen,  wohl  damals,  als  der  bund  gesprengt  ward,  übernahm  Bom 
das  ackerflurcollegium.  sorgsamst  wurde  in  der  hauptstadt  nähe  ein 
neuer  sitz  gewählt,  der  in  allem  an  die  alte  statte  gemahnte:  der 
lucus  deae  diae^  worin  von  nun  an  für  immer  die  fratres  arvales  ihre 
gebete  für  den  segen  der  äcker  von  Staats  wegen  verrichteten,  er- 
innerte mit  seinem  lorbeer  und  hügel  an  Laurentum ;  hauptsächlich 
fiel  die  wähl  wohl  deshalb  auf  ihn,  weil  auch  er  von  alters  her  dersel- 
ben göttin  heilig  war  wie  der  laurentinische  hain :  die  Acca  Laurentia 
und  die  dea  dia  müssen  identisch  sein,  das  nahm  schon  Preller  (BM. 
IP  s.  26)  an;  aber  wenn  er  nun,  ausgehend  von  seiner  falschen  Vor- 
stellung der  Acca  La(u)rentia  als  göttin  der  römischen  stadtflur,  als 

Jalirbfieher  fikr  eltsf,  philol.  18S5  hft.  10  u.  li.  51 
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eben  diese  im  wesentlichen  auch  die  dea  dia  (die  er  mit  Tellns,  Ops 
nnd  Ceres  yergleicht)  betrachtet,  so  leidet  das  an  einem  groszen 
sprachlichen  Übelstande,  denn  bei  dea  dia  Iftszt  sich  unmöglich  denken 
an  den  gebrauch  von  diu$  im  sinne  von  diuus  (wie  in  dius  Fidius) : 
eine  'göttliche  göttin'  besagt  nichts,  nehmen  wir  den  andern  ge- 
brauch von  ditts^  wie  er  in  suh  dio  vorliegt,  so  ist  eine  'helle,  lichte 
göttin'  ohne  anstosz,  aber  von  Seiten  ihres  wesens  unvereinbar  mit 
Tellus,  Ops,  Ceres,  somit  mttssen  wir  dea  dia  auffassen  als  Diana, 
das  von  demselben  ditis  (»»  hell)  abgeleitet  (man  vgl.  zb.  pubUeus 
nnd  püblicanus)  die  länge  der  ersten  silbe  (Ennins  ann.  426  M.)  erst 
bei  den  spätem  kunstdichtem  gelegentlich  einbüszte.  nnd  diese 
sprachliche  erklärung  wird  durch  die  geschieh te  bestätigt:  jeder  sieht 
jetzt,  dasz  die  laurentinische  dea  dia  eins  ist  mit  der  aridnischen  und 
aventinischen  Diana.  —  Haine  der  Diana  als  religiöse  mittelpunkte 
haben  stets  bei  spätem  coalitionen  eine  rolle  gespielt,  so  auf  dem 
mons  Algidus  (in  den  kriegen  der  Aequer  gegen  Rom  genannt),  so  auf 
dem  Corne  genannten  hügel  zu  Tusculum  (Plin.  n.  h.  XVI  §  242). 
wenn  man  in  Laurentum,  wie  es  scheint ,  sich  Diana  dachte  als  die* 
jenige  welche  mstica  agrieoiae  honis  tecta  frugihus  esoplet  (CatuUus 
34,  19)  und  sie  so  mit  recht  zur  schirmgöttin  der  arvalbrüderächaft 
machte,  so  war  es  bei  den  spätem  (und  wohl  schon  bei  der  recon- 
struction  des  bundes  in  Aricia)  ängstliche  beobachtung  des  einmal 
gegebenen  sacralen  Vorbildes,  wonach  ein  hain  der  Diana  fdr  eid- 
genossenschaften  notwendig  erachtet  wurde. 

Dasselbe  superstitiöse  festhalten  an  sacralen  thatsachen  zeigt 
auch  Servius  Tullius.  das  jährliche  fest  der  ancinischen  Diana  fUlt 
nach  Prellers  richtiger  bemerkung  auf  die  iden  des  Seztilis;  dieser 
tag  ist  auch  der  stiftungstag  der  Diana  vom  Aventinus :  Festus  s.  343 
seruorum  dies  festus  utdgo  existimatur  idus  Äug,^  quod  eo  die  Ser. 
TuUitiSy  natus  seruutSy  aedem  Dianae  dedicauerU  in  Äuentino ,  cuius 
twtdae  sint  cerui,  a  quo^rumy  celeritate  fugüiuos  uocent  seruos.  viel- 
leicht, dasz  auch  dies  mit  einer  institution  der  aricinischen  Diana  zu- 
sammenhängt; jedenfalls  war  könig  Tullius  ein  gütiger  freund  der 
Sklaven  (darum  wohl  nannte  ihn  das  volk  'Servius'  und  machte  ihn  die 
alles  erklärende  volkssage  zum  söhn  einer  Sklavin),  in  nichts  sollte 
aber  die  neue  Schöpfung  hinter  dem  alten  bundessitze  zurückbleiben : 
auch  der  Aventinus  erhielt  nun  sein  l^xuretum.  Macrobius  DI  12,  S 
sagt:  constat  quidem  nunc  lauro  sacrificantes  apud  aram  Maximam 
coranari^  sed  muUo  post  Bomam  condiiam  haec  consuäudo  sumpsU  ex- 
ardium^  postquam  in  Äuentino  lauretum  eoepU  uirere :  auf  Ser.  Tullius 
wird  man  die  anläge  dieses  oft  genannten  lauretum  (das  sich  bald 
in  ein  tnaius  und  minus  entwickelte)  zurückführen  dürfen.^*     der 


'*  eine  verwunderliche  etymologie  dei  alles  verwirrenden  Volkes  hat 
UDS  Yarro  de  l,  L  Y  152  bewahrt:  in  eo  {Auenüno)  laureimn  ab  eo,  guod 
Un  sepuUus  est  Tatius  rex^  gut  ab  LaurerUibus  interfectui  est  {vgl,  Festus 
8.  S60):  dasz  das  lauretum  in  entfernter  beziehang  zu  Lanrentam  steht^ 
hat  dem  erfind  er  dieser  spaszhaften  erklärong  wohl  dunkel  vorgeschwebt. 
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nemlichen  superstition  verdankt  Acca  Laurentia  auch  ihr  *grab'  und 
ihre  Totenfeier'  in  Born,  ein  punkt  der  Momnisen  (ao.  s.  4)  un- 
erklärlich schien  und  dessen  nichtlösung  ihn  von  seiner  anffassong 
hfttte  abbringen  müssen,  das  grab  selbst,  dessen  magnificenHa  Cato 
(oben  8.  781)  preist,  erwähnen  als  im  Yelabrum  befindlich  Cicero 
ad  Brtiium  I  15,  8  und  Plutarchos  Born.  5  (Macrobius  I  10,  15), 
welche  auch  das  durch  die  pontifices  stattfindende  opfer  vermelden ; 
dasz  der  flamen  Quirinalis  dabei  beteiligt  war,  sagt  Antias  bei  6el- 
lius  VIT  7,  6  (vgl.  Macrobius  ao.,  der  von  einem  flamen  im  allgemei- 
nen spricht,  um  von  dem  flamen  Martialis  des  wirrkopfes  Plutarchos 
zu  schweigen),  die  sache  ist  ganz  deutlich,  den  pontifices  lag  die 
sorge  ob  fär  die  dei  novensides^  wie  den  deus  indiges  vom  Numiciua 
(Schwegler  BG.  I  s.  309).  und  für  das  grab  liefert  uns  das  schla- 
gendste beispiel  Tarpeja  (Schwegler  I  s.  486) :  auch  an  ihrem  ^se- 
pulcrum'  fand  jährlich  eine  parentatio  statt,  indem  die  anfängliche 
Verehrungsstätte  der  gottheit  später  vom  volke  zum  grabe  gemacht 
wurde,  an  die  stelle,  wo  der  Acca  Laurentia  zuerst  von  staatswegen 
geopfert  wurde,  verlegte  später  das  volk  ihr  sepulcrum  (Varro  fügt 
mit  besserm  wissen  hüizu :  ut  aimU  quddam),  als  feriae  laut  wird 
das  auf  den  23  dec.  fallende  Za{u)refUinal  im  kalender  bezeichnet 
(CIL.  I  s.  375;  vgl.  Macrobius  I  10,  10  und  15):  der  gedanke  an 
Juppiter  Latiaris  hat  wohl  bei  dieser  bestimmung  Ser.  Tullius  ge- 
leitet, aber,  fragt  man,  wer  beweist  denn  dasz  gerade  dieser  könig 
die  Verehrung  der  alten  laurentinischen  mutter  nach  Bom  brachte? 
so  trete  denn  als  zeuge  auf  Varro  de  1. 1.  VI  24  hoc  sacrifickim  fit  m 
Vdäbro^  qua  in  ncuam  uiam  exUur^  td  ahmt  quidcun^  ad  sepuicrum 
Accae^  ut  quod  %bi  prope  faciufU  diis  fnanibus  seruiUbua  sacerdotes, 
an  diesen  sonst  unbekannten  di  manes  seruües  hat  man  ändern  wollen; 
doch  richtig  bemerkt  EOMüUer  ^etiam  bis  numen  quod  concedebatur, 
laudaverim  potius  Bomanorum  pietatem.'  es  bleibt  mir  übrig  darauf 
hinzuweisen,  dasz  der  Stifter  dieses  opfers  kaum  ein  anderer  sein 
kann  als  4ßr  vorhin  genannte  *gütige  freund  der  sklaven'.  und  die 
unmittelbare  nähe  dieser  opferstätte  und  der  von  Acca  Laurentia 
zeigt  wohl,  dasz  beider  einsetzung  in  dieselbe  zeit  fällt,  klar  ist  auch 
bei  dieser  translocation  des  kOnigs  gedanke :  um  die  gunst  der  göttin 
für  das  neue  bundesheiligtum  auf  dem  Aventinus  zu  sichern  und  an 
Bom  zu  bannen,  muste  sie  hier  auch  ihre  staatliche  Verehrung  ge- 
nieszen,  muste  Laurentum  ganzundgarin  Bom  aufgehen. 

Schlieszlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  der  anta- 
gonismus  des  sabinischen  und  etrurisch  -  aboriginischen  dementes 
noch  bei  diesem  schluszacte  der  aventinischen  Stiftung  zu  tage  tritt 
in  der  sage  vom  Sabinerbauer,  welche  uns  Livius  I  45  und  Yalerius 
Max.  YII  3y  1  erzählen,  es  wird  wohl  etwas  wahres  in  dem  berichte 
etrurischer  quellen'*  stecken^  dasz  Tullius  aus  tyrrhenischem  blute 

^  man  kennt  die  erzählang  in  des  kaiaers  Claudias  Lyoner  rede, 
ich  will  noch  knrz  erwähnen,  dasz  sich  übrigens  nur  hinsichtlich  des 
Ursprungs  die  etrarischen  und  römischen  quellen  scheinen  unterschieden 
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entsprossen  sei:  diese  abkunft  mag  ihn  selbst  znm  neuen  vereine 
mit  der  ältesten  bondesgenossin  von  Rom  angetrieben,  mag  ihm  bei 
dem  Überreste  des  bundes  seine  bemühungen  der  Wiedervereinigung 
erleichtert  haben. 

Nachdem  wir  die  alte  Acca  Laurentia  bis  zu  ihrem  grabe  be- 
gleitet haben,  könnten  wir  zu  der  neuen  übergehen ,  wenn  nicht  die 
neben  unserer  Untersuchung  über  jene  herlaufende  auseinander- 
setzung  über  die  Verhältnisse  der  latinischen  eidgenossenscbaflen 
noch  in  kürze  ihren  abschlusz  verlangte,  der  jüngere  Tarquinius 
setzte  des  Servius  werk  fort,  teils  in  den  schon  gewonnenen  acht 
laurentinischen  stttdten,  von  denen  freilich  einige  entfremdet  oder 
durch  die  Yolsker  entrissen  waren,  sich  selbst  einen  anhang  ver* 
schaffend  (in  Tusculum  ward  Octavius  Mamilius  sein  eidam),  teils  vor 
allem  durch  seinen  einflusz  beim  latinischen  adel  das  übrige  Latium 
unter  Rom  als  haupt  vereinigend,  freilich  den  aventinischen  Diana- 
tempel zum  gemeinsamen  mittelpunkte  zu  erheben,  wie  Servius  es  wohl 
geplant  hatte,  vermochte  auch  er  nicht;  in  diesem  punkte  auf  die 
mehrheit  rücksicht  nehmend  liesz  er  als  versamlungsplatz  den  feren- 
tinischen  hain  bestehen;  religiöse  cultstStte  ward  fortan  der  tempel 
des  Juppiter  Latiaris  auf  dem  mens  Albanus,  aber  Rom  als  bundes- 
vorstand  anerkannt,  siebenundvierzig  Völker,  sagt  Dionysios  IV  49, 
nahmen  am  Latiar  teil  (die  zahl  bleibt  unsicher:  Seh  wegler  RO.  II 
s.  298 f.);  von  jetzt  ab  umfaszt  der  bund  alle  latinischen  st&dte  in 
der  bekannten  und  fortan  sich  gleich  bleibenden  Organisation  (cam^fi 
päere^  accipere  usw.);  von  jetzt  ab  tritt  auch  die  bezeichnung  j?rtset 
Latini  auf  für  die  ehemals  zur  albanischen  liga  gehörigen  stftdte 
(dies  hat  nachmals  zu  nicht  geringer  confusion  geführt,  wodurch  zb. 
bei  Eusebios  als  colonien  von  Alba  solche  orte  bezeichnet  werden, 
welche  mit  jener  liga  nichts  zu  schaffen  haben),  grosz  war  somit 
Roms  macht  unter  Tarquinius  Superbus ,  dessen  weit  aussehender 
handelsvertrag  mit  Karthago  (den  ich  für  echt  halte)  diesem  macht- 
gefühl  ausdruck  verleiht  in  einer  weise,  welche  den  trotzigen  sinn 
ihres  entwerfers  abspiegelt  (denn  dafür  ist  Tarquinius  zu  halten, 
fällt  auch  die  ratification  ins  erste  jähr  der  republik):  nicht  nur  dehnt 
der  könig  den  besitz  Latiums  aus  bis  zu  den  alten  grenzen  von  Lau- 
rentnm  (bis  Tarracina);  sondern  bezeichnet  auch  alle  bundesgenossen 
(ja  selbst  die  Yolsker  und  Antium ,  selbst  das  noch  nicht  zurück- 
eroberte Ardea)  als  die  ÖTTrpcooi  von  Rom.  —  Die  feste  Ordnung  des 


zu  haben,  nach  röm.  Überlieferung  heiraten  die  söhne  des  altern  Tai^ 
quiniiifl  die  töchter  des  Tullins,  also  ihre  nichten,  was  nach  rÖm.  be- 
griffen ein  incest  war.  kaiser  Claudias,  der  gelehrte  kenner  etmrlscher 
Schriften,  scheint  in  diesen  dieselbe  Überlieferang  gefunden  zu  haben: 
e>  beruft  sich  für  seine  eigne  heirat  mit  Agrippina  auf  jenes  Vorbild. 
Tacitas  ann.  XII  8  addidii  Claudius  sacra  ex  legibia  TuUi  regü  piacnlaque 
apud  btcum  Dianae  per  pontifices  danda,  soweit  ich  sehe,  denkt  man  hier 
allgemein  an  Tullus  HostiUus,  ganz  unwahrscheinlich,  was  Serrins 
Tullius  einst  in  gleichem  falle  that,  ordnet  auch  der  gelehrte  Claudius 
zum  gel  ächt  er  Roms  an. 
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launischen  bondes  zeigt  sich  gleich  darin,  dasz  der  Tuscalaner  Octa- 
vitts  Mamilins,  um  dem  vertriebenen  Tarquinius  hilfe  zn  yerschaffen, 
eine  tagsatznng  beim  ferentinischen  hain  veranstaltet  (woselbst  nur 
wenige  städte  sich  ihm  anschlössen):  schon  dies  beweist,  dasz  das 
Catonische  fragment  über  Aricia  in  frtthere  zeit  fällt,  für  unsere 
zwecke  ist  es  überflüssig  weiter  den  geschicken  des  bundes  nach- 
zugehen ;  mit  diesen  ist  Laurentum  von  jetzt  an  verflochten,  doch 
steht  die  stadt  treu  auf  Roms  seite  im  groszen  kämpfe  (Livius  VIII 
11, 15,  woselbst  aus  §  3  Laviniums  abfall  erhellt):  die  als  belohnung 
ihr  dafür  zu  teil  gewordene  ehre  einer  jährlichen  renouatio  foederis 
hat  sich  noch  in  der  kaiserzeit  erhalten:  vgl.  IBN.  2211  und  Mar- 
quardt  röm.  Staatsverwaltung  in  s.  457  ff. 

n. 

Es  kam  eine  zeit,  wo  das  rOmische  volk  mit  dem  stolzen  gefühl 
dessen,  was  es  geworden,  auf  seine  kleinen  anfönge  zurückschaute; 
und  der  gOtter  huld  und  gnade  in  seinem  Wachstum  erkennend 
schmückte  es  diese  anfange  aus ,  sah  überall  ein  thätiges  eingreifen 
der  helfenden  gottheit.  um  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  re- 
publik sich  gestaltenden  sagengebilde  zu  begreifen,  mag  man  die  all- 
gemeinen bedingungen  der  sagenentwicklung  im  volke  nidit  ver- 
gessen, für  Bom  kommt  dabei  in  betracht,  dasz  eine  menge  italischer 
mythen,  von  dort  sich  niederlassenden  fremden  mitgebracht,  der 
Phantasie  des  volkes  lebhafte  anregung  gaben  und  auf  die  ein- 
heimischen sagen  einwirkten,  war  einmal  der  erste  kOnig  von  Borna 
als  Bomulus  zu  jenem  wunderkinde  umgestaltet,  welches  Mars  seinen 
vater  nannte  (vgl.  dazu  die  praenestinische  fabel  von  Caeculus  bei 
Cato  s.  13  Jordan,  auch  MZOller  Latium  und  Bom  s.  103),  so  setzte 
sich  an  diesen  kern  bald  ein  reiches  aggregat.  neuer  mythen  an.  zu- 
nftchst  des  Bomulus  zwillingsbruder  Bemus,  eine  erscheinnng  die  eine 
kurze  besprechung  erfordert,  die  genesis  dieses  brüderpaares  hat 
bisher  niemand  deutlich  gemacht;  selbst  der  letzte  scharfsinnige  ver- 
such von  Mommsen  (Hermes  XYI  s.  1  ff.)  entbehrt  aller  Wahrschein- 
lichkeit, festzuhalten  ist,  dasz  Bomulus  und  Bemus  stets  als  brfider 
gedacht  werden:  dadurch  widerlegen  sich  von  selbst  die  versuche 
^einen  symbolischen  ausdruck  des  doppelelementes  in  der  römischen 
bevölkerung  oder  auch  der  doppelherschaftim  ältesten  Bom'  (Gehweg- 
1er  BO.  I  s.  417)  darin  zu  erblicken:  nie  würde  man,  wie  alle  sagen 
über  Latiner  und  Sabiner  zeigen,  diese  als  brüder  aufgefaszt  haben, 
so  wenig  sonst  auf  die  berichte  griechischer  schriftsteiler  über  Boms 
älteste  geschichte  zu  geben  ist,  hier  hat  doch  eine  von  römischer 
litteratur  unabhängige  griechische  quelle  eine  nicht  unnütze  notiz  be- 
wahrt, nemlich  der  von  Mommsen  (ao.  s.  3  ff.)  behandelte  Syra- 
kuser  Eallias  (t  289  vor  Gh.).  aus  seiner  sonst  wertlosen  darstel- 
lung   ergibt    sich    dies,    dasz  nach   einer  tradition  Bomus''  und 

S3  BO  schreiben  bekanntUcb  die  griechischen  schriftsteiler  fftlgchlich 
den  Remas. 
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Bomulns  als  söhne  Ton  könig  Latinus  angesehen  wurden,  wenn 
man  an  stelle  von  'Latinus'  das  gleichwertige  'Lanrentam'  ein- 
setzt, so  Iftszt  sich  damit  combinieren  die  nachricht  des  Masnrins 
und  Rntilins  Oeminus  (oben  s.  785  f.) ,  wonach  Bomnlus  tob  Accs 
an  stelle  eines  verstorbenen  sohnes  als  kind  angenommen  wn/de. 
beide,  den  toten  und  den  adoptierten  söhn,  betrachtete  das  volk 
einfach  wie  als  kinder  der  Acca  Lanrentia,  so  als  brttder,  um 
60  leichter,  als  beide  ja  6ines  Stammes ;  Aboriginer  waren,  aber 
in  jener  erzfthlung  ttber  die  arvalbrttder  sind  die  ^filii  Accae'  nur 
bildlicher  ausdrack.  streifen  wir  die  personification  ab  und  sub- 
stituieren dem  Bemus  den  begriff  eines  ortes  (einer  mark} ,  so  19st 
sich  der  streit  von  Bomulus  und  Bemus  auf  in  den  kämpf  zweier 
(benachbarter)  gemeinden  über  die  anläge  einer  stadt  auf  dem  dazu 
besonders  geeigneten  mons  Palatinus.  in  der  that  spricht  Stephanos 
Byzantios  von  einer  *P€|Liioupla7T6XiC7TXT]c(ov  'Pififinc»  und  Dionjsios 
I  85  Ittszt  diese '^  von  Bemus  gegründete  stadt  *Pe|üiopta  (wie  sie  bei 
ihm  heiszt)  dreiszig  stadien  von  Bom  auf  einem  hflgel  unweit  des 
Tiberis  liegen  (daraus  ebenso  die  origo  gentis  B.  23);  endlich  sagt 
Festus  s.  277  Bemurinus  ager  didus^  qu4a  passessus  est  a  JRemOj  et 
Tiäbiiafio  Bemi  Bemuria  fuü.  man  kann  Bemus  mit  Bemuria  auf  ver- 
schiedene weise  in  connex  bringen*'^;  darüber,  dasz  in  der  sage  Bemus 
die  Stadt  Bemuria  repräsentiert  (wie  schon  Niebuhr  BG.  I  s.  219  und 
803  sah),  kann  füglich  kein  zweifei  bestehen.^  da  übrigens  dieser 
ager  des  Bemus  als  des  verstorbenen  sohnes  von  Acca  offenbar  zum 
bereiche  des  Laurentinerbundes  gehört,  läszt  sich  jetzt  desaen  ans- 
breitung  stromaufwärts  verfolgen ,  läszt  sich  auch  mutmaszen ,  wie 
Bom  mitglied  desselben  wurde,  der  mord  von  Bemus  drückt  die  «> 
oberung  von  Bemuria  aus,  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  neben- 
buhlerin :  den  aus  dem  nemlichen  stamm  entsprossenen  sieger  nahm 
Laurentum  an  stelle  von  Bemuria  auf.  '^  nachdem  aber  einmal  Bemus, 
obwohl  unterliegend ,  dem  Bomulus  als  bruder  an  die  seite  gestellt 
war,  wurde  er  allmählich  derselben  göttlichen  abkunft  teilhaftig. 
Auch  in  die  weitere  ausbildung  des  mythus  vom  Zwillingspaar 

^  Dionjsios  scheint  sich  dieselbe  als  noch  in  seiner  seit  voriianden 
gedacht  zw  haben  (t^v  xoXoufi^vnv  vOv);  vermatlich  Beigten  Überreste 
die   Stätte  der  gänalich  verschollenen  Stadt  an.  ^  am  beaten  wird 

man  wohl  Remns  auffassen  als  ursprüngliche  gottheit,  so  dasz  er  sieh 
zu  der  inschriftlich  bekannten  göttin  Remoreina  verhielt  etwa  wie  louU 
EU  louino  {luno).  **  von  diesem  Remuria  wird  als  adjectiv  ebenso  gut 
Bemurius  wie  Remurimu  abgeleitet:  es  wäre  ein  wunderbarer  sufall,  wenn 
nicht  der  von  Gato  erwähnte  ager  Semuriui  (oben  s.  781)  identisch  wäre 
mit  dem  ager  des  Remus.  ich  vermute  dasz  sowohl  bei  Cato  (Mncro- 
bius)  als  bei  Cicero  Phil.  VI  5,  14  (wo  schon  Ferrarius  diesen  verschlag 
machte)  der  ager  Remurius  herzustellen  ist:  die  Verwechselung  von  #  und 
r  ist  so  gewöhnlich,  dasz  die  nemliche  Verderbnis  an  zwei  stellen  nicht 
auffällt.  ^  danach  und  nach  anm.  26  ist  die  oben  (s.  792)  gegebene 
liste  dahin  zu  erweitem,  dasz  der  bund  incl.  Laurentum  zwölf  stildte 
zählte,  in  der  'erbschaft*  ist  also  der  ager  Remurios  der  erste,  den 
Rom  von  Laurentum  erhielt. 
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gri£fen  die  erzfiblnngen  über  Acca  Lanrentia  tief  ein.  sie,  die  schon 
frtth  in  ältester  sagenforznation  durch  die  erinnerung  an  die  griechi- 
sche ansiedlung  und  das  dort  geführte  ^lustige  leben'  zum  scortum 
HercuU$  geworden  war,  ward  weiterhin  durch  das  andenken  an  die 
Bomulus  bewiesenen  wohlthaten  als  nu/rio;  i2omi«Zi  yerherlicht ,  die 
diesem  oder  Ancns  (dies  vermischte  man  bald)  eine  schöne  erbschaft 
von  mehreren  agri  hinterlassen  habe ,  weshalb  auch  an  ihrem  grabe 
geopfert  werde,  es  war  ein  kleiner  schritt ,  diese  märix  mit  dem 
andern iHi^/or  nuiricius  der  brüder,  mit  Faustulus'®,  zu  verbinden: 
wenn  je  ein  paar  leicht  zusammengebracht  ward,  ist  es  dieses,  sie 
wurden  also  mann  und  frau.  ^  doch  nun  stellte  sich  ein  Widerspruch 
heraus,  so  oft  auch  sonst  bei  sagen  ein  solcher  unbemerkt  blieb^ 
hier  hat  das  volk,  eben  weil  ihm  Acca  Laurentia  lieb  und  wert  war, 
denselben  doch  mit  der  zeit  herausgefühlt,  die  frau  des  Faustulus, 
so  sagte  sich  der  einfache  sinn  jener  noch  ehrbaren  menschen ,  kann 
nicht  das  scortum  gewesen  sein^  wozu  andere  erzählungen  sie  machen, 
auch  hier  fand  sich  eine  erklärung:  'das  wort  lupa*  so  argumentierte 
man  'hat  einen  doppelten  sinn,  und  dessen  waren  unsere  vfiter  un* 
«ingedenk;  eine  lupa  sftugte  allerdings  die  brüder,.  aber  es  war  das 
dem  Mars  geheiligte  und  von  diesem  geschickte  tier,  welches  den  aus- 
gesetzten kindem  die  erste  nahrung  gab;  darauf  erst  kamen  sie  zu  Fau- 
stulus unbescholtener  frau.  "^  das  neue  wunder  fand  natürlich  gläubige ; 
zur  Wölfin  fügte  man  freigebig  das  andere  tier  des  Mars,  den  Specht, 
und  pries  des  göttlichen  erzengersfUrsorge,  unbekümmert  um  die  jetzt 
doppelte  säugung.  bei  der  ausschmückung  des  mjthus  blieb  es  nicht: 
nach  bestätigung  suchend  fand  man  bald  dort,  von  wo  aus  Bom  seinen 
Ausgang  genommen  hatte,  bei  und  auf  dem  Palatinus,  allerlei  alte 
Stätten,  deren  bedeutung  allmählich  in  Vergessenheit  geraten  war 


^  der  nataie  Fauihüua  hat  mit  FaunuM  inhaltlieh  nichts  zu  than. 
dem  Romalus  einen  pflesrevater  gebend  nannte  man  diesen  in  erinnerung 
daran,  dasz  jener  anter  hirten  aufgewachsen  war,  mit  der  alten  he- 
Zeichnung  für  einen  solchen;  vgl.  Paulus  s.  93  faustulwn  porcellum^  fetu- 
ram  porcorum  und  dazu  Müller.  Varro  r.  rust.  II  1,  9  quis  Faustulum 
mescii  pa$tarem  fldsMe  nutrichtm  übersetzt  wörtlich;  ebenso  ist  Faunus 
oder  Fauinuit  eigentlich  der  nuirUor,  **  wie  die  neue  sage  an  die  alte 
Anknüpft  und  hieraus  züge  in  ihre  darstellung  übernimt,  dafür  gibt  es 
lehrreiche  beispiele.  bei  Dionysios  I  79  bringt  Faustulas  die  gefundenen 
kinder  zu  seiner  frau  Laurentia:  TCTOKUtav  5^  KaraXaßdJV  xal  6x^0- 
|i£vT]v,  ön  v€Kpöv  aÖTi)  t6  ßplq>oc  fjv,  vrapofiuO^oi  Kai  6(6uictv  tno- 
ßdXXccOctt  T&  iraibia:  man  vergleiche  damit  die  alt«  erzShlung  über  die 
arvalbrüder  (oben  s.  786).  und  wenn  selbst  später  noch  Laurentia  den 
über  des  Remus  tod  betrübten  und  renevollen  Romulus  tröstet  und  auf- 
richtet (Dion.  I  87  Tf\c  6^  Aaupevriac  .  .  b€0|Li^viic  xal  TrapiiTOpoOcr^c 
^a&n)  irei66H€V0C  dvfcTarai),  so  möchte  man  darin  einen  nachhall  von 
einer  anderweitig  nicht  erhaltenen  erzählung  über  Romulus  aufnähme 
in  den  lanrentinischen  bund  finden.  ^  diese  argumentation  war  den 
folgenden  geschlechtem  noch  bekannt  (Schwegler  RG.  I  397);  aber  die 
genesis  derselben  nicht  begreifend  und  an  dem  scojtum  keinen  anstoss 
■mehr  nehmend  glanbte  ein  rationalisierendes  Zeitalter,  dasz  in  der  that 
die  meretriz  der  wölfin  das  leben  geschenkt  habe. 
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und  welche  jetzt  eine  umdeutung  *m  maiorem  gloriam  Bomnli'  sieb 
gefallen  lassen  musten :  der  ruminaliscbe  feigenbanm,  das  Lnpercal, 
die  aedes  Bomuli  (tngorinm  Faastoli) ,  der  heilige  comelkirschbaam 
erhielten  damals  ihre  benennung,  das  wunder  zugleich  bezeng^id 
und  fttr  alle  folgende  Zeiten  befestigend,  die  bekannte  statue  der 
säugenden  wölfin,  welche  im  j.  296  vor  Ch.  die  aedilen  Cn.  und 
Q.  Ogulnius  bei  der  ficus  ruminalis  aufstellten ,  ist  gewissennaszen 
der  abschlusz  dieser  nach  reliquien  suchenden  richtung:  vielleicht 
eins  mit  der  noch  erhaltenen  weltbekannten  capitolinischen  wölfin 
ist  dies  Standbild  noch  für  uns  ein  sprechender  beweis  fttr  das  fort- 
leben der  sage  von  Acca  Laurentia. 

Die  ersten  aufzeichner  römischer  geschichte  fanden  in  den  ftltesten 
sagen  von  Laurentia,  in  welche  sich  ^e  erinnerung  an  den  band  von 
Laurentum  und  Roms  beteiligung  daran  verflüchtigt  hatte,  keine 
handhaben  fClr  historische  Verwertung;  somit  weisz  die  gemeine  tra- 
dition  nichts  von  jenen  Verhältnissen,  aber  dieser  umstand,  daez  alles 
auf  Laurentum  bezügliche  von  den  ranken  der  sage  dicht  umsponnen 
war,  brachte  den  vorteil ,  dasz  die  ältesten  annalisten  sich  nicht  mit 
einer  ausdeutang  abgaben,  welche  nur  Verwirrung  verursacht  hätte, 
die  annalisten  nahmen  die  neue  Laurentia,  die  frau  des  Faustolua, 
in  ihre  erzählung  von  Bomulus  und  Remus  hinüber  *' ;  von  der  alten 
Laurentia  fand  blosz  das  scortum  und  die  nachgelassene  erbschaft 
nebst  parentatio  bei  Cato  aufnähme,  den  antiquaren  blieb  es  vor- 
behalten auch  die  alten  vollständigen  sagen  über  das  scortum  Herculia 
und  insbesondere  die  arvalbrüder  aus  abseits  der  tradition  liegenden 
qaellen  hervorzuziehen,  so  lebten  das  frendenmädchen  des  Hercules 
und  die  amme  des  Bomulus  nebeneinander  fort,  die  Schriftsteller 
haben  nach  bedürfhis  bald  die  eine  bald  die  andere  version  sich  an- 
geeignet, einige  mit  contamination  (wie  schon  früh  Macer);  die  ge- 
wissenhaftesten, denen  der  Widerspruch  nicht  entgieng,  merkten  die 
doppelte  lesart  an,  wie  Verrius  Flaccus  in  den  fasti  Praenestini  (hanc 
(üii  Bemi  et  BomtUi  nuiricem^  alii  meretricem  Herculis  scortum  fuisse 
diount)]  den  verunglückten  versuch  die  contaminierte  Acca  zu  er» 
klären  machte  endlich  Platarchos  (s.  Mommsen  s.  20).  —  Ein  sicheres 
urteil  über  die  ältesten  Zeiten  zu  gewinnen  und  namentlich  Lauren- 
tums  einflusz  auf  die  politische,  den  von  Lavinium  (durch  Vesta  und 
die  Penaten)  auf  die  sacrale  entwicklung  Roms  gehörig  zu  untere 
scheiden  war  mithin  den  Römern  unmöglich,  unter  diesem  Übel* 
Stande  hat  auch  Vergilius  gelitten ;  und  dasz  ihm  trotz  redlichsten 
suchens  der  klare  einblick  in  die  ursprünglichen  Verhältnisse  versagt 
blieb,  mag  mitgewirkt  haben  zu  der  Verstimmung,  die  ihn  bei  dem 
arbeiten  an  der  Aeneis  zuweilen  beschlich  (Macrobius  I  24, 11).  wir 

si  es  ist  natürlich  reiner  safall,  dass  in  dem  aussog  ans  Fabios 
Fictor  der  name  der  fraa  des  Faustulus  bei  Dionyeios  (der  sie  sonst 
immer  Laurentia  nennt)  fehlt.  Mommsens  erklSrnng,  wie  Laurentia 
zur  lupa  geworden  sei  (röm.  forsch.  II  s.  14  ff.},  hat  gar  keine  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 
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sehen  aus  Aen,  VIT  629  £,  dasz  der  dichter  aus  anderweitigen  sagen 
von  Laurentnm  als  dem  vorort  eines  bundes  gehSrt  hat;  aber  kein 
festes  wissen  gab  ihm  sicheres  an  die  band,  wenn  er  unter  den  Lati- 
nns  zu  hilfe  kommenden  Völkern  auch  die  Sabiner  nennt,  so  zeigt 
dies  ebenso  wie  der  umstand,  dasz  er  die  Tjrrhener  dem  gegen  Lati- 
nns  kämpfenden  Aeneas  helfen  Iftszt^  eine  total  verkehrte  auffossung. 
unserer  bewandemng  für  den  groszen  dichter  thnt  dies  freilich  keinen 
abbruch;  dasz  wir  sOhne  eines  kritisch  und  historisch  geschulten  jähr* 
hunderts  bessern  einblick  in  jene  uralten  zeiten  zu  gewinnen  im  stände 
sind ,  darf  nicht  dem  altertum  zur  last  gelegt  werden. 

Obonimobn.  . Ehil  Babhrbns. 

86. 
DIE  VIER  ZEITALTER  DES  PLORUS. 


OFUnger  hat  im  Philologus  XLIII  s.  429—443  die  vielbespro« 
ebenen  zahlen  im  prooemium  der  geschichte  des  Florus,  mit  welchen 
der  umfang  der  perioden  der  römischen  geschichte  angegeben  wird, 
zum  gegenständ  eines  besondem  anfsatzes  gemacht,  in  welchem  dem 
Florus  und  seiner  quelle  eine  ganz  eigenartige  Zeitrechnung  vindi- 
ciert  wird,  die  sache  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  da  es  sich  schliesz- 
lich  nicht  nur  um  ein  urteil  über  die  lebenszeit  des  Florus  und  seine 
arbeitsweise,  sondern  auch  um  das  chronologische  System  des  Hjgi- 
nus  handelt.  Hyginns,  des  Florus  quelle,  soll  nemlich  nach  ünger 
die  römische  geschichte  folgendermaszen  eingeteilt  haben :  königs- 
zeit  220  jähre  (wobei  728  als  jähr  der  gründung  Roms  zu  denken 
sei,  vgl.  Dionysios  Hai.  I  74.  Solinus  I  27),  240  jähre  bis  zur  völli- 
gen Unterjochung  Italiens  und  wieder  240  jähre  bis  zur  schlieszung 
des  Janustempels  durch  Augustus  (29  vor  Gh.).  diese  perioden  habe 
Florus  im  prooemium  gedankenlos  abgeschrieben,  doch  habe  er  ein- 
mal eigenmfichtig  eine  periode  von  240  auf  200  jähre  abgerundet, 
in  andern  fällen  sei  er  in  die  vulgftre  Chronologie  zurückgefallen, 
auszerdem  seien  die  zahlen  des  prooemiums,  ursprünglich  dieselben 
wie  bei  Hyginus,  durch  die  Überlieferung  in  d6r  weise  verdorben 
worden ,  dasz  einmal  ans  versehen  für  CCXX  geschrieben  wurde 
CCCC^  worauf  ein  späterer  der  summe  DCC  wegen  zweimal  statt 
CCXL  geschrieben  habe  OL. 

Die  annähme  einer  derartigen  Verkettung  von  berechnung  und 
gedankenlosigkeity  von  absieht  und  zufall  erscheint  mir  sehr  ge- 
künstelt und  darum  mit  allen  ihren  consequenzen  überaus  zweifel- 
haft, ich  will  mich  auf  eine  umständliche  besprechung  der  argu- 
mente  üngers  nicht  einlassen,  sondern  seiner  darlegung  einfach  die- 
jenige ansieht,  die  ich  seit  vielen  jähren  über  diese  zahlen  des  pro- 
oemiums hege,  entgegenstellen. 

Dasz  gerade  die  zahlen  in  unsem  hss.  der  lateinischen  Schrift- 
steller oft  verschrieben  worden  sind,  ist  eine  allbekannte  thatsache. 
es  ist  also  an  sich  gar  nicht  auffällig,  wenn  wir  auch  im  prooemium 
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des  Florus  derartigen  fehlem  begegnen,  es  fragt  sich  aber,  ob  uns 
etwaige  andere  Zeitangaben  im  geschichtewerke  des  Floras  daia 
nötigen  ihm  eine  von  der  üblichen  abweichende  Chronologie  znzn- 
schreiben,  das  ist  nicht  der  fall,  sondern  Florns  zeigt  an  mehreren 
stellen I  dasz  er  nach  der  gewöhnlichen  aera  rechnet:  vgl.  1 18,  1 
damita  »uibadaqae  ItaHa  popükut  JRomanua  prcpe  gtdhffenUsimum 
annum  agens  und  gleich  darauf  qui  prope  quingmüs  annis  dami 
luckUus  est.  II 19,  2  si  quis  hane  tertiam  eius  aetatem  transmarinamj 
quam  ducentamm  annarum  fecimus  usw.  nach  der  letzten  stelle  be- 
sonders, mit  welcher  Florus  auf  das  prooemium  zurttckblickt,  kann 
es  meiner  ansieht  nach  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  er  auch  im  pro- 
oemium die  dritte  periode  richtig  auf  c.  200  jähre  normiert  hatte, 
eine  einzige  stelle  des  Florus  bedarf  bei  dieser  annähme  besonderer 
besprechung:  11  34,  64  sie  iMque  una  aigue  oofiiinua  iotius  generis 
ht^nani  aut  pax  fuU  aiä  faiigatio,  austisqtie  tandem  Caesar  Äugushis 
sepüngeniesimo  ab  urhe  condüa  anno  lamMn  geminum  cludere.  da  die 
schlieszung  des  Janustempels  29  vor  Ch.  stattfand ,  so  mfissen  wir 
entweder  annehmen,  dasz  Florus  sich  ungenau  ausdruckte  —  inuner- 
hin  wird  dem  Florus,  wenn  er  statt  c.  720  die  runde  zahl  700 
setzte,  keine  derartige  ungenauigkeit  zugemutet,  wie  wenn  ünger 
ihn  c.  240  jähre  auf  200  abrunden  iSszt  —  oder  es  mttste  ein  wort 
wie  prape  vor  septingentesimo  ausgefallen  sein,  welche  von  beiden 
möglichkeiten  man  auch  vorziehen  mag:  an  unserm  resultate,  dasz 
gegen  Halm  (praef.  s.  IV)  und  ünger  im  prooemium  des  Florus  die 
üblichen  Jahresangaben  einzusetzen  sind,  wird  dadurch  nichts  ge- 
ändert, es  fragt  sich  nur  noch,  wie  wir  uns  die  entetehung  der 
überlieferten  falschen  zahlen  zu  denken  haben. 

Die  richtigen  zahlen  für  die  drei  perioden  von  753 — 510,  510 
— 264,  264 — 44  vor  Gh.  lauteten  in  runden  summen:  CCL^  CCL^ 
Ca  dafür  sind  uns  überliefert  CCCC,  CL,  CL.  aufftllig  ist,  dasz 
die  summe  der  falschen  zahlen  richtig  ist,  ja  dasz  sogar  ^e  gesamt- 
zahl  der  C-z^chen  und  die  der  X-zeichen  dieselbe  ist  wie  die  der 
richtigen  zahlen,  nemlich  6  C  und  2  L,  deshalb  wird  wohl  eine  Ver- 
schiebung anzunehmen  sein,  die  ich  mir  folgendermassen  entstanden 
denke,  ein  Schreiber  setzte  die  zahlen  als  summarium  in  der  reihen- 
folge,  wie  er  sie  las,  an  den  rand  zur  linken  seite  der  schnft: 
rand  schrift 


CCCCLCCL 


ein  späterer  abschreiber  hielt  das  summarium,  wie  so  oft,  für  eine 
correctur  des  textes  und  verteilte  die  am  rande  stehenden  saUen 
nach  seinem  gutdünken  auf  die  drei  perioden.  er  nahm  dabei  natür- 
lich die  4  gleichartigen  C  zusammen  und  schrieb  sie  zur  königaseit 
CCCC^  die  folgenden  LC  teilte  er  der  zweiten  periode,  die  übrigen 
CL  der  dritten  periode  zu. 

Drb8i>bi»-Neu8ta]>t.  Otto  Eduard  Sokmidt. 
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87. 
CATÜLLUS  IN  DEN  GLOSSARIEN. 


Auf  Catnllische  glossen  hat  schon  Scaliger  geachtet,  im  laufe 
der  zeit  ist  man  auf  eine  mehrzahl  von  glossen  aufmerksam  gewor- 
den, welche  mit  grOszerer  oder  geringerer  Sicherheit  auf  CatuU- 
stellen  bezogen  werden  kOnnen.  so  sind  glossen  zurückgeführt  auf 
Cat.  27,  2  {inger);  29,  16  (ea^^Hxtrawt)  \  39,  11  {pinffuis  Vmher)'^ 
54,  5  (senex recoetuay^  6l,  6  (dnge  tempara);  61,  24  {roaidus) ;  61, 42 
(cüarier)]  61,  162  (amlitas)',  62,  12  lrequirufd)\  64,  273  {plantar, 
vgl.  LMttUer  sn  Lucilins  s.  275).  dieser  bestand  wird  vermehrt  durch 
sieben  glossen,  welche  aus  der  samlung  des  CLabbaeus  (Paris  1679) 
in  MHaupts  opuso.  m  643  zusammengestellt  sind  und  daselbst  auf 
Catullus  bezogen  werden,  drei  derselben  kann  man  sich  als  Catnl- 
lische gefallen  lassen,  obwohl  der  grad  der  Wahrscheinlichkeit  für 
diese  beziehung  bei  den  einzelnen  sehr  verschieden  ist:  immerenti- 
bus:  divoSloic  Labb.  8.  87'  (vgl.  Cat.  54,  7);  morhosus:  iraOiKÖc 
Labb.  s.  116«  (vgl.  Cat  57,  6);  endlich  auch  Oonani  Cäfüiioc  ^aOn* 
fiartKÖc  Labb.  s.  39^  (vgl.  Cat.  66,  7;  aber  auch  Yerg.  ed.  3,  40). 
jedoch  die  übrigen  vier  sind  ohne  weiteres  von  den  Catullglossen 
auszuschlieezen.  zun&chst  ist  zurückzuweisen  necditm  etiam:  oöb€- 
TTiJbiTOTC  Labb.  s.  119^,  da  diese  glosse  viel  zu  wenig  bezeichnend 
ist  als  dasz  man  sie  aus  Cat.  64,  55  herleiten  dürfte,  die  Verbin- 
dung needum  etiam  ist  gar  nicht  selten ,  vgl.  zb.  Verg.  Äen.  I  25. 
Vm  697.  gearg.  II  539.  zudem  ist  diese  glosse  nicht  als  lateinisch- 
griechische, sondern  als  griechisch-lateinische  des  sog.  CjTillus  (bei 
Labb.  s.  137')  überliefert  ygl.  auch  die  verwandte  Cjrill-glosse 
oub^iTUi:  mmdum  etiam,  schlimmer  steht  es  mit  den  drei  letzten 
glossen:  i$Hagi$u>susi  elKOVuibiic  Labb.  s.  87'  (vgl.  Cat  41,  8);  <tn- 
tino:  dXoXdEuJ  Labb.  s.  185'  (vgl.  Cat  51,  11);  muUiudusi  iroXu- 
ßouXoc  Labb.  s.  117«  (vgl.  Cat  68,  128);  freilich  hat  man  sie  noch 
neuerdings  gelegentlich  als  alte  glossen  angesehen  und  benutzt: 
8.  Baehrens  im  commentar  zu  Cat.  51,  11  s.  259  und  Biese  zu  Cat 
68,  128  s.  236.  wohl  beziehen  sich  dieselben  auf  CatuU,  aber  sie 
sind  nicht  alt  sie  stammen  vielmehr  aus  dem  ^Onomastioon  vocum 
latinograecarum'  oder  der  *Vocum  mere  Latinarum  Oraeca  nomen- 
clatura'  (die  letztere  bezeichnung  auf  dem  titel  des  buches) ,  womit 
Jacob  Spiegel  aus  Schlettstadt  die  von  ihm  1537  in  Straszburg  apud 
lo.  Schottum  yerSfEentlichte  ausgäbe  von  Calepini  lexicon  ausstattete, 
die  hiesige  Universitätsbibliothek  besitzt  dieses  sehr  selten  gewor- 
dene werk,  und  ich  kann  aus  eigner  anschauung  das  Vorhandensein 
jener  drei  ^glossen'  in  der  nomenclatni^  bezeugen,  diese  graeca 
nomenclatura  (dh.  die  griechische  Übersetzung  der  lateinischen  lem- 
mata  des  lexikons  von  Calepinus)  wurde,  wie  OLoewe  prodromus 
glossar.  lat  s.  194  nachgewiesen  bat,  als  'Onomasticon  vetus  lalino- 
graecnm'  von  BYulcanius  seinem  Thesaurus  utriusqne  linguae  (Leiden 
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1600)  angeh&ngt:  daraus  bat  den  ganzen  (yermeintlicfa  antiken)  In- 
halt der  nomenclatnra  GLabbaeus  in  seine  samlong  übernommen  und 
in  die  aus  dem  altertum  stammenden  glossarien  hineingearbeitet. 
Tübingen.  Ludwig  Sohwabe. 

(68.) 

ZU  CORNELIUS  NEPOS. 


JBpam.  4, 4  ist  überliefert:  hunc  (sc.  XSpammondam)  Diomedon 
cum  rogaretj  ut  hdo  exiret  auague^  quae  aUuleratj  Uoerei  efferre 
usw.  'als  unsem  Epaminondas  Diomedon  bat,  daes  er  ungefUirdet 
die  Stadt  yerlassen  dürfe  und  ihm  gestattet  werden  möge  sein  mit- 
gebrachtes mit  sich  daTonznnehmen'  usw.  alle  mir  eben  zugftnglichen 
ausgaben  bieten  das  überlieferte  exiret.  und  doch  hat  wohl  schon 
mancher  an  dieser  Verbindung  anstosz  genommen*  wie  ich  nun  in 
meiner  Wohlaner  programmabhandlnng  von  1884  s.  6  nachgewiesen 
habe,  ist  bei  den  verben  des  bittens,  fordems  und  ähnlichen  zwischen 
zwei  formen  des  objectssatzes  wohl  zu  unterscheiden ,  nemlidi  je 
nachdem  der  Inhalt  der  bitte  oder  aufforderung  ist,  dass  die  ^- 
betone  oder  aufgeforderte  person  etwas  thun  möge  —  PhaMon  a 
patre  petiU ,  ui  currum  sibi  daret  —  oder  dasz  die  bittende  oder  aof- 
fordernde  person  selbst  etwas  thun  dürfe  —  Pha&han  apatrepetüij 
ut  currum  regere  sibi  liceret.  im  erstem  falle  (I)  sind  'mögen,  wollen, 
sollen'  nur  als  phraseologische  verba  aufzufassen,  im  letztem  (II) 
ist  'dürfen'  entweder  (a)  mit  lioere  zu  geben,  oder  {b)  es  wird  die 
gebetene  person  zum  subject  des  abhSngigen  satzes  (wie  I)  dadurch 
gemacht,  dasz  ein  yerbum  des  erlaubens  eingeschaltet  wird,  bei- 
spiele:  I.  Cic.  in  Verrem  I  29,  72  rogat  et  arat  Dolabetlam^  ut  de  sua 
provincia  decedat.  IL  a  Cic.p.  Quinctio  6  postulat  a  Burrimo  praetare 
Naevius,  ut  ex  edicto  bona  Quinctii possidere  siM  Uoeret.  Hb  Cic.  de 
div.  I  46,  104  cum  virgo  staret  et  CäedUa  in  seMa  sedieret  neque  dm 
uüa  vox  extitiseetj  pueUam  defatigatam  petOsse  a  matertera^  %tt  äbi 
oancederet^  pauUsper  ut  in  aus  (1)  seiäa  requiesceret.  mehr  beispiele 
für  diesen  gebrauch  und  zum  teil  recht  interessante  sind  in  meinem 
Programm  zu  finden,  es  kann  wohl  kaum  einem  zwei£el  unterliegen, 
dasz  exiret  falsch  überliefert  ist.  die  härte  des  ausdrucke  ist  gerade 
an  dieser  stelle  um  so  ftlhlbarer,  als  der  mit  que  angeechlosaene  ob- 
jectssatz  die  übliche  constraction  aufweist,  mit  leichter  ftndernng 
lese  man  also  exirei  dann  ist  alles  in  Ordnung.* 

*  [die  emendation  ist  nicht  neu:  sie  steht  schon,  um  von  &ltem 
ausgaben  nur  einige  eu  erwähnen,  in  der  ed.  Brixiana  von  1498.  bei 
Lambin  (Paris  1669)  und  bei  JMHensinger  (Eisenach  1756)  im  texte, 
imter  den  neuem  aasgaben  in  der  von  Weidner  (Leipsig  1884)  und  in 
der  meinigen  (bibl.  Teubn.  1884).  dennoeh  wird  jeder  loser  dem  hrn.  vf. 
obiger  miscelle  für  die  eingehende  begrundung  dankbar  sein.  A.  F.] 
WoHLAu.  Gustav  Raotsb. 
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88. 
zu  TERENTIUS  HEAUTONTIMORÜMENOS. 


Prol.  35  ff.  bittet  der  den  prolog  vortragende  Schauspieler  das 
publicum  ihn  ruhig  anzuhören,  damit  er  seinen  part  ohne  mühe  ab- 
spielen könne,  er  bezeichnet  dabei  seine  rolle  als  stataria^  im  gegen- 
satz  zu  denen  die  er  sonst  meist  spielen  mfisse :  denn  die  modernen 
dichter  brftchten  die  schwierigen  stücke,  die  mühsam  einzustudieren 
seien,  immer  zu  ihm,  mit  den  leichten  aber  giengen  sie  zu  einer  an- 
dern truppe: 

T.  44  si  guae  läboriosa  est,  ad  me  curritur: 
si  lenis  est^  ad  alium  defertur  gregem* 
darauf  heiszt  es  unmittelbar  weiter: 

in  hac  est pura  oratio,  experimim^ 
in  lUramque  partem  ingetnum  quid  passU  meum. 
hierauf  folgen  in  den  hss.  mit  ausnähme  des  Bembinus  die  drei  verse 
48 — 50,  welche  auch  im  zweiten  prolog  zur  Hecjrra  49 — 51  stehen; 
im  Bembinus  fehlen  v.  48  und  49.  Fleckeisen  und  Dziatzko  behalten 
die  yerse  hier  bei,  klammem  sie  aber  im  prolog  zur  Hecyra  ein;  da- 
gegen betrachten  ümpfenbach  und  Wagner  sie  an  unserer  stelle  als 
interpoliert  aus  dem  prolog  zur  Uecjra. 

Es  ist  auffallend,  dasz  v.  46  so  unvermittelt,  nachdem  eben  vor- 
her vom  Charakter  der  rollen  des  Stückes  die  rede  war,  die  pura  oratio, 
also  die  reinheit  der  spräche,  das  ausschlieszen  veralteter,  plebejischer 
oder  fremder  Wörter ,  gelobt  wird ;  es  erscheint  um  so  auffallender, 
als  gleich  nachher  die  werte  in  uiramque  partem  sich  wieder  auf  den 
vorhergehenden  gegenständ  beziehen :  'et  in  statariis  et  in  motoriis 
agendis'  erkl&rt  Wagner  mit  den  früheren  hgg.  es  ist  auch  nicht 
abzusehen,  wie  man  die  werte  anders  deuten  will;  freilich  sollte  man 
hier  nicht  in  utramque  partem ,  sondern  in  äUeram  partem  erwarten, 
denn  was  der  Schauspieler  in  der  motoriapars  vermag,  das  haben 
die  Zuschauer  ja  schon  zur  genüge  erfahren;  wenn  er  sie  daher  hier 
mit  experimmi  auffordert  zu  sehen ,  was  er  auch  in  der  stataria  ver- 
möchte, so  würde  er  sich  nicht  ganz  correct  ausdrücken,  wenn  er 
in  uiramque  partem  sagte,  zieht  man  dies  in  betracht,  dazu  auch 
die  ganz  für  sich  stehende,  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  mit 
dem  nachfolgenden  in  Verbindung  zu  bringende  bemerkung  über  die 
jpura  oratio  i  so  wird  man  zu  der  Vermutung  gedrftngt,  dasz  zwischen 
V.  45  und  46  eine  lücke  ist,  und  dasz  in  den  ausgefallenen  versen  der 
prologus  von  der  inpura  oratio  der  andern  dichter  sprach,  um  dann 
im  gegensatz  hierzu  die  jetzt  aufzuführende  komödie  wegen  ihrer|?tira 
oratio  zu  empfehlen,  dann  erhalten  die  werte  in  utramque  partem 
einen  andern  sinn:  nemlich  ä  in  stataria  agenda  et  in  pura  ora- 
tione.  freilich  ist  die  pura  oratio  wesentlich  ein  lob  für  den  dichter, 
nicht  für  den  Schauspieler;  aber  auch  dieser  hat  doch  gelegenheit 
dabei  sein  talent  zu  zeigen ,  da  die  richtige  darstellung  einer  rolle 
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nicht  blosz  auf  der  angemessenen  erfiissung  ihres  Charakters,  sondern 
auch  auf  der  ausspräche  und  dem  Vortrag  beruht,  wenn  die  yerse 
hier  verloren  gegangen  und  die  Ittcke  durch  ein  zeichen  am  ra&de 
bemerkt  worden  war,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dasz  bei  einer  reoension 
ein  grammatiker  zur  ergänzung  jene  drei  veise  des  Hecyraprologs 
entnahm  und  nach  v.  47  einschob. 

V  338  ff.  schlftgt  Syrus  dem  unschlüssigen  Clitipho,  der  Ober 
die  unerwartete  ankunft  der  Baochis  bestürzt  ist,  zum  schein  vor, 
er  wolle  ihr  entgegengehen  und  ihr  sagen,  dasz  sie  wieder  umkehre, 
das  ist  dem  Clitipho  nun  freilich  ebenso  unangenehm;  er  fragt  den 
Clinia,  was  er  thun  solle,  und  nun  entspinnt  sich  ein  lebhafter  dia- 
log,  der  in  den  hss*  und  den  meisten  ausgaben  (Fleckeisen,  ümpfen- 
bach,  Wagner)  diese  gestalt  hat  (v.  343): 

CUT.  quid  ago  imnc?    CLIN,  tum?  quod  bani  .  •    CLIT.  8yrt^  die 

modo 
verum,  sr,  age  modo:  Aodte  sero  ae  neguiguam  vcies. 
CLIN,  datur^  firuare  dum  licet:  nam  nesdas  . . 
CLIT.  Syre^  ufiguam.  sy,  pergeporro^  tamen  istuc  ago. 
CLIN,  eius  Sit  potestas  posthae  an  numquam  tibi. 
CLIT,  verum  hercie  istuc  est.  Syre^  Sgre^  inquam^  heus  heuSt  Sgre. 
hier  hat  Gonradt  ^die  metr.  compos.  der  com.  des  Ter.',  Berlin  1876 
(mir  nicht  zugftnglich;  ich  entnehme  das  dtat  aus  Dziatzkos  adnotaüo 
critica)  s.  41  die  werte  des  Clitipho  v.  343  f.  so  geteilt,  dasz  nur 
der  ruf  Syre  an  den  Sklaven  gerichtet  ist,  dagegen  die  modo  verum 
an  Clinia;  Dziatzko  stimmt  ihm  darin  bei,  nur  gibt  er  das  t^emm 
dem  Syrus,  der  damit  seine  v*  341  f.  begonnene  rede  fortsetze,  in 
V.  346  teilt  Dziatzko  ab:  perge:  porro  tamen  .  .!  (sc.  frustra  me 
oräbis)  istuc  ago.  indem  ich  Conradts  Verteilung  der  werte  Syre  die 
modo  vollkommen  beistimme,  gehe  ich  noch  einen  schritt  weiter* 
und  gebe  die  werte  y.  S4t6  perge  porro  dem  Clitipho,  in  dem  sinne 
dasz  dieser  sie  an  Clinia  richtet,  der  humoristische  Charakter  der 
scene  beruht  darauf,  dasz  Clitipho  beständig  zwischen  Sjrus,  der 
sich  scheinbar  entfernt,  und  Clinia  hin  und  her  schwankt,  letztem 
fragt  er  um  rat,  musz  ihn  aber  in  seiner  antwort  best&ndig  unter- 
brechen, um  den  fortgehenden  Sjrus  zurückzurufen,  so  ruft  er 
V.  343,  nachdem  Clinia  eben  zu  sprechen  begonnen  hat,  dem  Syrus 
nach  und  wendet  sich  gleich  darauf  mit  die  modo  wieder  zu  Clinia; 
V.  345  unterbricht  er  ilm  mit  Syre  inquam  aufs  neue,  bittet  ihn  aber 
sogleich  mit  den  Worten  perge  porro  fortzu&hren.  fraglich  könnte 
allerdings  erscheinen,  ob  man  das  porro  nicht  eventuell  auch  dem 
Syrus  geben  und  porro  tamen  mit  Dziatzko  als  apoeiopese  fassen 
könnte;  zieht  man  aber  in  betracht,  daszjporro  logui^  porro  dioere 
gewöhnliche  ausdrücke  sind  (vgl.  PL  Amph.  1119.  Cure.  453),  so 
wird  man  doch  lieber  zu  der  Verbindung  perge  porro  zurttckkcAiren. 

[^  diesen  schritt  hat  Conradt  ao.  schon  selbst  gethan,  ja  er  hat  (was 
Dziatzko  mitzuteilen  versäumt  hat)  den  ganzen  vers  846  Sure  inquam.  — 
perge  porro  ^  tamen  iiluc  ago  dem  Clitipho  gegeben.    A.  F.] 
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die  Worte  des  Byrus  bilden  dann  ebenso  wie  die  des  Glinia  einen  za- 
sauMnenfaftngenden  gedanken:  y.  341  f.  *ich  werde  dich  Ton  aller 
farcht  befreien' ;  v.  844  'aber  wahrlich,  treibe  nnr  so,  dann  wirst  du 
bald  umsonst  wünschen  es  ungeschehen  zu  machen' ;  v.  346  *trotz- 
dem  thue  ich  das  was  ich  vorhabe,  dh.  ich  heisze  die  Bacohis  um- 
kehren/ so  sprechen  also  Glinia  und  Sjms  mit  bestttndigen  Unter- 
brechungen durch  Clitipho;  die  scene  rauste  auf  jeden  fall,  wenn  sie 
wirken  sollte,  sehr  schnell  abgespielt  werden. 

ZüBioH.  Hugo  Blümnbr. 

89. 

ZU  CICEBOS  CATO  MAIOB. 


§  47  o^  non  est  voluptaium  tanta  quasi  tUiüatio  in  sen^ms,  credo^ 
sed  ne  desideratio  quidem.  nihil  auten^  est  molestum^  quod  non 
desideres  .  .  cupidis  enim  rerum  tdlium  odiosum  fartasse  et  mo- 
lestum  est  carere;  satiatis  vero  et  ea^pläis iucunditM est  (xirere quam 
frui,  quamquafn,  non  caret  is  qui  non  desiderat.  Sommer- 
brodts  änmerkung  zu-jäen  werten  nihü  autem  est  mölestum  lautet: 
'nemlich  zu  entbehren'.'  obwohl  dies  sehr  aussieht  wie  eine  res  pro 
rei  defectu,  will  ich  doch  zugeben,  dasz  man  so  sprechen  und  paral- 
lelen zu  dieser  Sprechweise  &iden  könne,  ob  dieselbe  jedoch  an  die- 
ser stelle  möglich  sei ,  musz  zweifelhaft  erscheinen ,  weil  wir  gleich 
darauf  ohne  ellipse  lesen  tnolestum  est  carere.  wenn  nun  vollends 
in  der  nächsten  zeile  der  ganze  gedanke  zum  dritten  mal  wiederkehrt 
in  quamquam  non  caret  is  qui  non  desideraty  so  können  wir  kaum 
verkennen,  dasz  die  beanstandeten  worte  ein  einschiebsei  sind ,  denn 
so  plump  pflegt  sich  Cicero  nicht  zu  wiederholen,  die  worte  nihü 
autem  est  mölestum^  quod  non  desideres  scheinen  denselben  Ursprung 
zu  haben  wie  der  schlusz  von  §  58,  dessen  unechtheit  Sommerbrodt 
Jahrb.  1881  s.  139  nachgewiesen  hat. 

Denselben  interpolator  aber  erkenne  ich  auch  §  3  omnem  autem 
sermonem  tribuimus  non  TithonOj  ut  Aristo  Cius  — parum  enim  esset 
auäoritatis  in  fahula  —  sed  M.  Catoni  seni,  quo  maiorem  aucto- 
ritatemhaheret  oratio,  wo  die  gesperrten  worte  das  parum  enim 
esset  audorUatis  in  fdtnüa  in  einer  weise  breit  treten,  die  Ciceros  un- 
würdig wäre. 

Dresden.  Friedbioh  Polle. 


90. 

ZU  TACITUS  HISTOEIEN. 


Im  Jahrgang  1884  dieser  Jahrbücher  s.  775  f.  habe  ich  den  nach- 
weis  geliefert,  dasz  in  Tacitus  Historien  11  28  die  worte  samtas 
sustentacukvm  auf  eine  Placidusglosse  zurückzuführen  sind  und  habe 
die  nötigen  belege  dafür  beigebracht,  bei  Heraeus  lautete  die  stelle 
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in  früheren  aaflagen:  sin  viäoriae  scmtas  {8fAstmtaculMm\part%um' 
que  ool/umen  in  Itaüa  verteräur  asw.;  in  der  neuesten  aufläge  1885 
dagegen  erscheint  samtCLS  susteniacidum  in  eckigen  klammem  und 
dazu  liest  man  folgende  note:  ^coihimen]  »«  $allu$  vd  firmüas  nach 
einer  alten  glosse  des  cod.  Bern.  357.  vgl.  Placidus  p.  19,  1  (ed. 
Deuerling)  eoJtimen;  vel  scmüas  vd  stuteniacukumy  quia  a  ookimna  fü- 
auch  columis  {adj.  *«  inoolumiSy  wo  in  verstftrkend,  nicht  privativ 
ist)  erklären  alte  glossen  durch  sanus,  dieser  Placidusglosse  ent- 
stammen die  von  Nipperdej  ausgeschiedenen  worte  8€mUas  susten- 
iacf4ilum,  W.  Heraeus.'  ich  war  h5chlich  erstaunt,  als  ich  diese  note 
las;  ist  sie  doch  nichts  anderes  als  ein  auszug  aus  meinem  oben  ge- 
nannten artikel,  wie  sich  jedermann  leicht  ttberzeugen  kann ;  nur  ist 
mein  letzter  satz,  in  welchem  ich  die  glosse  des  cod.  Bern.  357  er- 
wähne, hier  an  die  spitze  gestellt,  und  diese  note  ist  mit  W.  Heraeus 
unterzeichnet,  keine  silhe  von  mir  oder  den  Jahrbüchern I  dieser 
W.  Heraeus  ist  laut  der  vorrede  des  buches :  Wilhelm  Heraeus ,  der 
söhn  des  herausgehers,  cand.  phil.  in  Berlin,  hätte  Heraeus  die  note 
mit  keinem  namen  unterzeichnet ,  so  hätte  ich  geschwiegen  und  an- 
genommen, dasz  er  meinen  artikel  verwertete,  ohne  die  quelle  zu 
nennen,  wie  es  ja  in  Schulausgaben  häufig  geschieht,  indem  aber 
Heraeas  einen  namen  hinzufügte ,  so  will  er  damit  offenbar  seinem 
söhne  das  eigentumsrecht  auf  diesen  fund  zuschreiben,  dem  gegen- 
über erkläre  ich,  dasz  mein  artikel  am  25  sept.  1884  an  den  redactenr 
der  Jahrbücher  abgieng  und  dasz  gleichzeitig  mehrere  personen,  fttr 
welche  die  sache  Interesse  hatte ,  durch  mündliche  mitteilnng  davon 
kenntnis  erhielten,  dasz  femer  prof.  dr.  Deuerling,  der  herausgeber 
der  Placidusglossen  und  redacteur  der  bajr.  gymnasialblätter ,  im 
lOn  hefte  des  XXn  bandes  dieser  blätter  (1884)  s.  507  meinen  fand 
in  einer  anmerkung  durch  den  druck  veröffentlichte,  noch  ehe  der 
artikel  in  den  Jahrbüchern  erschien,  dieses  heft  der  gymnasialblätter 
wurde  im  november  ausgegeben  und  der  betreffende  abschnitt  hm. 
Heraeus  sofort  zngesendet ,  so  dasz  er  keinesfalls  erst  aus  den  Jahr- 
büchern von  der  sache  erfuhr,  dasz  unabhängig  von  mir  und  gleich- 
zeitig mit  mir  ein  cand.  phil.  den  gleichen  fund  gemacht  haben  soll, 
nachdem  bis  1884  keiner  von  allen,  die  den  Tacitus  gelesen,  studiert 
und  herausgegeben,  dos  richtige  nachgewiesen,  das  glaube  wer  will : 
so  lange  es  noch  mündliche  oder  schriftliche  mitteilungen  gibt,  die 
die  Sache  auf  natürlichem  wege  erklären,  glaube  ich  nicht  an  einen 
so  wunderbaren  zufall.  unter  allen  umständen  verstöszt  es  gegen  den 
litterarischen  anstand,  die  gedruckt  vorliegende  glückliche  iSsong, 
die  ein  mitarbeiter  auf  gleichem  gebiete  gefunden,  geflissentlich  zu 
ignorieren. 

MÜKOHBN.  EaBL  MeISKB. 
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FÜR  OLASJSISCHE  PHILOLOGIE  "" 

HERAUSOE6EBEK  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


91. 

EIN  CHORLIED  DESOIDIPÜS  TYRANNOS. 


Dürfen  an  das  chorlied  dieselben  fragen  gerichtet  werden,  welche 
jedes  andere  lied  zu  beantworten  längst  gewohnt  ist?  auch  das  chor- 
lied will  seine  Zugehörigkeit  zn  lyrischen  genossen  schon  äuszerlich 
durch  den  rhjthmus  zn  erkennen  geben :  sollte  es  nicht  auch  innere 
merkmale  und'  gewisse  föhigkeiten  darlegen  können ,  wodurch  seine 
Stellung  in  der  lyrischen  gesellschaft  gerechtfertigt  wird?  darum 
wagen  wir  es  einmal  auch  das  chorlied  des  Oidipus  Tyrannos  y.  1086 
— 1109  mit  den  gerechten  f orderungen  lyrischer  poesie  zu  prüfen,  zu 
diesen  gehört  als  kennzeichnendes  merkmal  der  nach^^eis  erstens  einer 
Stimmung  aus  der  es  entstanden  ist,  und  zweitens  der  föhigkeit  in  die 
Stimmung  zu  versetzen,  welche  die  Schöpferin  des  liedes  war.  hat 
dann  das  chorlied  die  prüfung  als  lied  bestanden ,  so  wird  es  auch 
seinen  Zusammenhang  mit  der  handlung  des  dramas,  also  seine  veran- 
lassung und  seinen  zweck  angeben  müssen. 

Zuerst  aber  erkundigen  wir  uns  nach  den  ansichten  einiger 
neuerer  ausleger  über  den  Charakter  des  vorliegenden  chorliedes. 
ANauck  in  seiner  ausgäbe  von  1881  s.  123  sagt:  ^der  treue,  auf  die 
Stimmung  seines  herrn  eingehende  chor  denkt  sich,  da  der  korin- 
thische hirt  den  Oidipus  auf  dem  Kithairon  empfangen,  er  werde 
bald  grund  haben  den  Kithairon  als  wiege  seines  herrn  froh  zu  feiern, 
ohne  den  Widerspruch  seines  glaubens  mit  dem  unheilverkündenden 
Orakel  zu  empfinden,  malt  er  sich  aus,  eine  bergnymphe  habe 
das  kind  einem  der  in  berg  und  feld  waltenden  götter  geboren,  das 
stasimon  trttgt  einen  durchaus  fröhlichen  Charakter,  wie  die  tragödie 
vor  der  katastrophe  gesänge  ähnlicher  art,  des  contrastes  halber,  ein- 
zulegen liebi'  nach  einer  solchen  inhaltsangabe  müste  allerdings  an- 
genommen werden,  der  chor  gehe  ohne  eigne  vorbereitende  Stimmung 
oder  mit  Verleugnung  einer  solchen  einzig  und  allein  aus  treue  auf  die 

JahrbDcher  f&r  cUst.  philol.  1885  hft.  12.  62 
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Stimmung  des  herm  ein :  denn  die  blosze  yermutang  eines  baldigen 
festes  setzt  in  der  tbat  keine  eigne  poetisch  wirksame  Stimmung  bei 
ihm  voraus  und  bringt  keine  solche  hervor ,  ohne  welche  für  das 
'sichausmalen'  kein  zureichender  grund  vorliegt ,  also  auch  jede 
lyrische  Wirkung  ausbleibt,  femer,  woraus  entsteht  der  fröhliche 
Charakter  des  liedes,  wenn  doch  jeder  anlasz  zur  fröhlichkeit  fehlt? 
und  welche  Wirkung  wird  durch  die  erzwungene  fröhlichkeit  beim 
hörer  erzielt?  offenbar  keine:  denn  sie  soll  ihm  erst  hinterdrein 
durch  den  contrast,  durch  die  Wirkung  der  spfttem  handlung  her- 
vorgebracht werden  nach  einer  sehr  aufllllligen,  unerklärlichen  ge- 
wohnheit  der  tragödie.  aber  wenn  das  lied  keine  Wirkung  hervor- 
gebracht hat,  wie  soll  der  hörer  zum  genusz  des  contrastes  gelangen? 
oder  —  versuchen  wir  aus  dem  angegebenen  inhalt  irgend  eine  Wir- 
kung herauszufinden ,  so  gehört  sie  zu  der  classe  der  scherzhaften, 
denn  wenn  treue  unterthanen  nur  aus  treue  ein  baldiges  fest  Ver- 
muten und  sich  den  Umgang  einer  bergnjmphe  mit  irgend  welchem 
feldgott  ausmalen,  und  wenn  die^anze  Vermutung  und  ausmalong 
sich  als  falsch  erweist,  so  lacht  der  hörer  über  den  irrtum,  welchem 
gemäsz  gewisse  beschränkte  alte,  wie  diese  bürger  von  Theben,  an 
das  entgegengesetzte  ziel  gelangen,  der  hörer  hat  also  an  sich  die 
Wirkung  einer  scherzhaften  handlung,  nemlich  des  irrens,  aber  nicht 
die  eines  liedes  an  sich  erfahren,  nehmen  wir  jedoch  eine  solche 
Wirkung  des  chorliedes  an ,  um  uns  von  der  art  des  genannten  con- 
trastes mit  der  katastrophe  die  richtige  Vorstellung  zu  verschaffen, 
einerseits  ein  der  komödie  eigentümlicher  scherz,  anderseits  das 
fürchterliche  hereinbrechen  des  tragischen  Schicksals  —  das  lachen 
über  eine  thorheit  soll  dem  hörer  das  grausen  über  die  Vernichtung 
besonders  schreckhaft  machen,  was  für  einen  dichter  und  weldien 
Zuschauer  musz  man  sich  da  ^ausmalen',  der  an  solchem  contrast 
genusz  f^nde!  .  wird  demnach  aus  psychologischem,  gründe  eine 
komische  handlung  hier  ausgeschlossen,  so  musz  nach  folgender  er- 
wägung  überhaupt  jede  handlung  aus  den  vorliegenden  versen  w^- 
fallen.  denn  eine  solche  handlung  gehörte  als  fortschreitender  teil 
zum  ganzen ,  ein  irrtnm  des  chors  zum  irrtum  der  vorher  auftreten- 
den Personen;  folglich  bestände  kein  Wesensunterschied  zwischen 
dem  chorliede  und  dem  dialog,  und  der  aufwand  eines  so  verschie* 
denen  rhythmus  liesze  sich  nicht  begreifen. 

In  Wolff-Bellermanns  ausgäbe  von  1876  heiszt  es  s.  96:  'der 
chor^  noch  ganz  ohne  mistrauen,  gibt  sich  froh  der  hoffnung  hin,  schon 
vor  dem  abend  werde  ihr  fürst  nicht  als  fremder,  sondern  als  lands- 
mann  der  Thebaner  erscheinen ,  seine  abkunft  als  eine  göttliche,  er 
singt  in  daktylo-epitritischem  masz,  in  dorischer  tonart  ein  einstro- 
phiges  heiteres  lied.'  aus  welchem  gründe  singt  der  chor  in  dori- 
scher tonart  seine  hoffnung,  während  unmittelbar  vorher  am  schlusz 
der  scene  Oidipus  ebenfalls  seine  hoffnung  mit  groszer  Sicherheit 
aber  doch  in  dialogform  vorgetragen  hat?  denn  dasz  etwa  eine 
schwärmerische  hoffnung  des  chors  die  des  Oidipus  weit  überrage, 
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schlieszt  die  bemerknng  aus  s.  97  'schon  für  den  folgenden  tag  er- 
wartet der  chor  klarbeit'  —  gewis  der  ktthlste  zustand  des  ^hoffen- 
den'  herzens.  auf  eine  solche  ho£fhung  in  der  stropfae  folgt  in  der 
antistrophe  als  neue  erhebung  des  gerofites  eine  —  Vermutung,  s.  98 : 
*die  bürger  vermuten,  was  für  ihren  könig  am  ehrenvollsten  wäre/ 
eine  Vermutung  in  heiterer  liedform  nach  dorischer  tonart  musz  den 
chor  doch  der  lächerlichkeit  preisgeben,  wie  denn  auch  die  worte 
'noch  ganz  ohne  mistrauen'  verraten,  dasz  diese  greise  bei  geringerer 
beBchrftnktheit  doch  schon  etwas  wittern  könnten ;  dazu  singen  diese 
harmlosen  sehr  heiter:  eiircp  tfib  fuidvTic  eijitf:  als  wenn  ein  mantis 
'hoffte',  'klarheit  erwartete'  und  'vermutete',  nach  dieser  auslegung 
kSmen  wir  wieder  nicht  über  den  Charakter  des  dialogs,  der  ein- 
fachen handlung  hinaus,  dagegen  würden  wir  gründlich  aus  jeder 
tragischen  Stimmung  und  jedem  tragischen  Zusammenhang  hinaus- 
geworfen. 

Ein  die  liedform  scheinbar  besser  anerkennendes  urteil  gibt 
WBrambach  'die  Sophokleischen  gesKnge  metrisch  erklärt'  (1881) 
8.  99 :  'der  chor  geht  auf  solche  gedanken  ein ,  indem  er  dem  könig 
heiter  die  abstammung  von  einer  bergnjmpbe  und  einem  gotte 
andichtet.'  dabei  vermissen  wir  vollständig  den  inhalt  der  ersten 
Strophe ;  oder  soll  man  die  heiterkeit  und  das  andichten  auch  auf  die 
feierlichen  worte  'wenn  wirklich  ich  seher  bin  und  seine  erkenntnis 
mir  eigen  ist'  beziehen?  dann  scherzt  er  mit  sich  selbst,  und  das 
andichten,  bedeutet  ein  scherztreiben  auch  mit  dem  könige,  wofür 
wir  wiederum  keinen  dramatischen  oder  lyrischen  zweck  einsehen. 

BCJebb  'the  Oedipus  Tjrannus'  (1883)  äuszert  sich  s.  198  f. 
folgendermaszen :  '.  •  it  has  the  Charakter  of  a  «dance-song»  or 
t&TTÖpximoi,  a  melodj  of  livelier  movement,  ezpressing  jojous  excite- 
ment.  tbe  Substitution  of  a  hjporchema  for  a  regulär  stasimon  has 
here  a  twofold  dramatic  oonvenience.  it  shortens  the  interval  of 
suspenso;  and  it  prepares  a  more  forcible  contrast.  for  the  sake  of 
thus  heightening  the  contrast  Soph.  has  made  a  slight  sacrifice  of 
probabilitj.  the  sudden  ezit  of  locasta  has  just  affected  the  chorus 
with  a  dark  presentiment  of  evil  (1076).  we  are  now  required  to 
suppose  that  the  spirited  words  of  Oedipus  (1076 — 1085)  have 
completelj  effaced  this  Impression,  leaving  only  delight  in  the  pro- 
spect  that  he  will  prove  to  be  a  native  of  the  land.'  hier  vernehmen 
wir  ebenfalls,  dasz  das  lied  für  den  hörer  einen  dramatischen  zweck 
habe;  wie  es  aber  zuerst  seine  lyrische  Wirkung  auf  ihn  müsse  aus- 
geübt haben,  um  dann  im  Zusammenhang  mit  der  handlung  die  ge- 
samtwirkung  zu  verstärken ,  und  warum  unsere  verse  ein  lied  aus- 
macl)en,  darüber  finden  wir  keine  auskunft. 

Die  innerste,  von  andern  verhehlte  Überzeugung  gibt  mit  treu- 
herziger Wahrheitsliebe  GGünther  'grundzüge  der  tragischen  kunst' 
s.  94:  'wie  kurzsichtig  der  chor  ist,  zeigen  zahllose  stellen,  am 
besten  aber  die  antistrophe  im  König  Oidipus,  wo  er  sich  (1099  ff.) 
über  die  abkunft  des  königs  den  köpf  zerbricht.'  in  all  den  angeführ- 
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ten  erklttnmgen  fanden  wir  keine  darlegong  der  lyrischen  f&higkeiten 
des  chorliedes,  die  wir  glaubten  auch  bei  ihm  Yoraossetzen  za  dürfen, 
um  nun  dieselben  dem  geftthle  lebendig  werden  zu  lassen ,  können 
wir  uns  einer  besonders  eingehenden  auslegung  nicht  entziehen« 

Gleich  von  anfang  die  tonart  des  liedes  bestimmend  schlftgt 
schon  der  erste  vers  mit  dem  worte  füiävTic  fest  den  accord  auf  dem 
grundton  an.  darum  fragen  wir  zunftchst,  welche  Vorstellungen 
Sophokles  und  sein  publicum  mit  diesem  bedeutsamen  worte  ver* 
banden,  oder  welche  föhigkeiten  zum  namen  ^dvTlC  berechtigten. 

Der  berufsm&szige  seher,  der  blinde  Teiresias  hat,  wie  er  von 
sich  selbst  aussagt  OT.  324  öpui  fäp  oibk  cd  tö  cöv  q>uivim*  iöv 
irpöc  KQipöv,  und  wie  von  demselben  Oidipus  ausruft  v.  747  ßXe- 
TTUiV  ö  jLtdvTic,  als  ApoUons  diener  (v.  410)  eine  lebendige  anscbau- 
ung  der  dinge,  welche  den  abrigen  verborgen  sind,  ausser  ihm 
können  andere  menschen  vorübergehend  Offenbarungen  der  götter 
erhalten,  so  dasz  sie  sich  in  dem  zustand  eines  mantis  fühlen,  so 
verspürt  Kreon  Ant.  1212  bei  den  stimmen  die  ihn  umrauschen  gött- 
lichen einflusz,  so  dasz  er  ausruft:  5p*  eijitt  ^ävTtc;  aus  dem  schlusz- 
satze  seiner  rede  f\  OeoTci  KX^7TT0^at  geht  unwiderleglich  hervor, 
dasz  er  den  Ursprung  dieser  erkenn  tnis,  ob  sie  wahr  oder -falsch  sei, 
den  göttem  zuschreibt,  in  einer  sentenz,  welche  ja  die  allgemein- 
gültigen gedanken  des  Volkes  ausspricht,  Aias  1418  fj  TroXXd  ßpo- 
TOic  &TIV  löoöciv  TVi&var  irpiv  iöeiv  5'  oubeic  judv-nc  ti&v  ^cX- 
XÖVTUJV  ÖTi  Trpd££i,  wird  vom  mantis  ein  übernatürliches  schauen 
von  derselben  Sicherheit  wie  das  gewöhnliche  sehen  verlangt;  hier 
würde  doch  niemand  ^ahnen'  übersetzen,  in  demselben  sinne  Ant. 
1160  Kai  fidvTtc  oubeic  tujv  ^(pecTuiTuiv  ßpoTOic  ^keinen  gibt  es 
der  das  bestehende  vorausgesehen  hat',  und  nicht  (lex.  Soph.)  ^nemo 
ex  praesentibus  de  futnris  coniecturam  fecerit'.  dasz  nun  diese  eigen- 
schaft,  in  einer  Verzückung  das  verborgene  zu  schauen,  unter  gött- 
lichem einflusz  die  Zukunft  als  gegen  wart  zu  sehen,  auch  einer  ge- 
samtheit  von  individnen,  also  etwa  einem  chor  zukommen  könne, 
lassen  folgende  stellen  erkennen,  die  chorstelle  El.  472  ff.  el  |Lif|  tri) 
7Tapd(ppu)v  fidvTtc  £q)uv  .  .  eTciv  d  irpöjitavTtc  bixa,  bixaia  <p€po- 
^^va  x^poiv  Kpäxt]  gewinnt  wesentlich  an  klarheit  und  leben,  wenn 
der  chor  selber  in  sich  die  weissagende  stimme  vemimt  und  spürt, 
dasz  Dike  selber  in  ihm  und  durch  ihn  weissagt  (tipdfiomc) 
und  sie  nun  schon  vor  äugen  in  leibhafter  gestalt  q>€po)idva  X^PO^v 
Kpdrti  sieht,  vgl.  darüber  und  über  das  weitere  Plüss  jahrb.  1883 
s.  625  ff.  das  chorlied  OK.  1044  ff.  zeigt  mit  der  steigenden  Stim- 
mung der  freude  das  entstehen  und  Wachstum  der  prophetischen 
Verzückung  in  drei  stufen  v.  1054  £v6*  oTfim  —  vermute  icti  — 
TÖv  dTp€|idxav  9r]C^a  xai  rdc  biCTÖXouc  dbinf^xac  dbeXcpdc  aöxdpKCi 
Tdx'  £)i)ii£€iv  ßoqi  ToOcb'  dvd  x^iL^pouc,  darauf  v.  1073  ibc  irpOfüiväTCU 
Ti  jLioi  Tvuffia  . .  —  mir  ahnt  — ,  zuletzt  v.  1080  Mdvxic  cfji'  ^cOXuiv 
dyujvujv  .  •  —  ich  sehe  mit  geistigem  äuge  —  .  .  möchte  ich  auch 
ein  gegenwärtiger  zeuge  sein,    am  schlusz  des  ganzen  liedes  v.  1097 
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bestätigt  das  wort  ^i€ubö|iiavTic  unsere  erklörung  von  mantis,  die 
ein  gewöhnliches  'ahnen'  ausschlieszt.  auch  ohne  das  wort  )idvTic 
für  sich  anzuwenden  gibt  der  chor  durch  sein  verzücktes  schauen  El. 
1384  ff.  die  Sehergabe  zu  erkennen.  Plüss  jahrb.  1884  s.  353  f.: 
'sehet  (so  rufen  die  frauen  des  chors  einander  zu)  an  was  für  einem 
orte  Ares  weithin  verzehrend  um  sich  greife,  das  blut  wild  wett- 
eifernder leidenschaft  schnaubend  .  .  es  stehen  .  .  die  unentrinnbaren 
hunde  .  .  er  sieht  also,  offenbar  in  visionärer  erregung,  ge- 
stalten' usw.  die  angeführten  beispiele  werden  hinreichend  beweisen, 
dasz  in  der  that  der  chor  die  wunderbare  fähigkeit  des  mantis  be* 
sitzen  kann,  und  dasz  seine  in  dieser  eigenschaft  verkündeten  worte 
feierlich  als  Offenbarung,  als  schauen  des  den  übrigen  menschen  ver- 
borgenen aufzufassen  sind,  wenn  sich  also  wie  in  unserm  liede  aus- 
drücklich der  chor  diesen  namen  beilegt,  so  deutet  er  an,  dasz  er  aus 
der  profanen  weit  geschieden  sei  und  aus  einer  gottbegeisterten  heraus 
den  hörer  an  seiner  Verzückung  teilnehmen  lasse,  deswegen  dürfen 
wir  diesen  hohen  ansprach  des  chors,  der  um  den  altar  seines  gottes 
zieht,  nicht  in  den  kreis  des  gewöhnlichen  'ahnens'  oder  alltäglichen 
*prophezeiens'  herunterziehen,  in  folge  dessen  das  ganze  lied  den 
ton  eines  ärmlichen  scherzes  erhielte. 

Kai  Kard  Tvubfiav  ibpic.  tvw^ri  fassen  wir  hier  als  erkennens- 
f&higkeit,  wie  in  Ph.  910.  OT.  687.  Aias  448  el  \ii\  TÖb'  d|ii|iict  Kai  (ppd- 
V€C  bidcTpoqpoi  TVuüjLiiic  dirQSav  Tf)c  ^jiif^c,  wo  eben  die  Sinnesorgane 
den  dienst  des  richtigen  erkennens  versagen,  wie  in  OT.  398,  wo 
Oidipus  6  \ir\bkyf  €lbd)C  das  rätsei  löst  TVii^ij  KUprjcac  oub'  dir* 
oliuvu)V  juaGiuV;  durch  sein  scharfes  erkennen,  ibpic  heiszt  derjenige 
der  durch  erfahrung  irgend  ein  einzelnes  können  oder  wissen  besitzt, 
ob  nun  das  object  des  Wissens  genannt  werde  oder  nicht  (OK.  525 
oubfcv  Xbpxy  T<i|Liu)v,  El.  608  Tujvbe  tujv  ?pTU)V  Tbpic,  Od.  l  233 
dvf|p  Tbpic,  8v  ''HqpaicTOC  b^baev  Kai  TTaXXdc  'AOrjvr]);  also  be- 
zeichnet das  adjectiv  den  besitz  eines  erfahrungswissens,  aber  nicht 
die  allgemeine,  dauernde  eigenschaft  der  Verstandesschärfe,  die 
copulative  Verbindung  durch  Kai  könnte  leicht  zu  der  annähme  ver- 
leiten ,  als  beriefe  sich  der  chor  für  die  gültigkeit  seines  Wissens  auf 
zwei  von  einander  unabhängige  eigenschaften,  wie  auf  die  des  sehers 
und  die  eines  gewöhnlichen  vernünftigen  mannes.  aber  der  mantis 
wird  sich  doch  gewis  nicht  auf  eine  solche  geringere  kraft  berufen, 
als  die  ist,  welche  ihm  als  mantis  speciell  eignet  daher  wird  auch 
diese  vorzüglichere  yvibiix]  als  sein  besonderer  besitz  mit  dem  attri- 
but  coq>öc  ausgezeichnet;  sonst  würden  ja  auch  die  worte  Yvuifiac 
Xemoin^va  coqpöc  auf  lästige  weise  den  begriff  trapdqppwv  wieder- 
holen; coqpöc  ist  speciell  bei  wort  der  seher  wie  Ealchas  und  Teire- 
sias.  ebenso  begründet  an  unserer  stelle  der  chor  sein  wissen  (ibpic) 
mit  der  einem  mantis  eigentümlichen ,  diejenige  anderer  menschen 
überragenden  erkenntnisföhigkeit.  dann  aber  gilt  dies  wissen  nicht 
als  unabhängige  zweite  eigenschaft  des  chors ,  sondern  als  folge  der 
ersten,   wir  haben  hier  also  eine  parataktische  statt  der  hypotakti- 
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sehen  verbinduDg:  Venn  ich  wirklich  seber  and  also  gemftsz  seiner 
erkenntnis  wissend  bin.'  diese  kräftigen  ansprüche  werden  Yer- 
stärkt  durch  das  einleitende  cTirep  ^wenn  wirklich',  weil  damit  ge- 
fordert wird,  dasz  der  inhalt  einer  bedingten  behauptang  als  onbe- 
strittene  thatsache  der  Wirklichkeit  zugestanden  werde,  ja  dasz  der 
umfang  des  Zugeständnisses  diese  geringste  forderung  übersteige, 
so  zb.  will  der  bete  im  Aias  746  dnep  Ti  KdXxac  €u  qppoviiiv  ^ov- 
Teu€Tai  den  chor  zum  Zugeständnis  zwingen,  dasz  Ealchas  nicht  nur 
Einmal  etwas  richtig  prophezeie,  sondern  in  höherem  masze  ein  wahrer 
Seher  sei.  gibt  der  chor  aber  in  dieser  weise  den  hypothetisehoi 
Vordersatz  zu ,  so  ist  er  auch  für  den  hypothetischen  nachsatz  ge- 
wonnen, in  derselben  weise  wird  in  unserm  liede  mit  elnep  die  aus- 
gedehnteste Zustimmung  vorausgesetzt,  dasz  der  chor  in  diesrai 
augenblick  ein  sehender  und  wissender  sei.  damit  wird  man  znm 
voraus  für  die  richtigkeit  der  sehersprttche  eingenommen,  die  Wir- 
kung eines  solchen  ausspruches  können  wir  uns  vergleichungsweise 
vorstellen,  wenn  vor  einer  gläubigen  menge  in  feierlicher  stunde  der 
priester  spricht:  ^wenn  mich  gott  wirklich  erleuchtet  hat  und  seine 
geheimnisse  jetzt  mir  offenbar  sind.' 

Da  manche  ausleger  die  ähnlichkeit  unserer  stelle  mit  EL  472 
hervorheben,  so  möchte  auch  einmal  von  ihrer  bedeutsamen  Ver- 
schiedenheit geredet  werden,  in  der  £lektra  finden  wir  die  nega- 
tiven ausdrücke  el  fif)  . .  irapdqppujv  .  .  Xemofi^va,  im  Oidipus  die 
positiven  eltrep  .  .  eifii .  .  Xbpxc:  hier  tritt  also  der  chor  mit  ent- 
schieden gröszerer  Sicherheit  auf  als  dort,  obwohl  die  Prophezeiungen 
im  Oidipus  nicht  in  erfüUung  gehen,  dagegen  in  der  Elektra  die  ge- 
weissagte räche  eintrifft,  der  dichter  muste  der  anläge  des  stttckes 
und  der  beabsichtigten  Wirkung  gemäsz  den  irrtum  mit  den  kräftig- 
sten positiven  ausdrücken  aussprechen  lassen  und  nicht  durch  zwei- 
felnde, negative,  daher  scheint  uns  die  charakterisierende  Ver- 
schiedenheit der  beiden  liedanfänge  wichtiger  als  eine  ge?risse 
äuszere  ähnlichkeit. 

oi)  TÖv  ''OXufiTrov  drreipujv,  \b  Kidaipoiv,  ouk  £cg.  die  gewis- 
heit  der  Offenbarung  wird  durch  eine  Schwurformel,  das  dritte  nnd 
stärkste  mittel ,  bekräftigt,  unmittelbar  darauf  folgt  an  der  spitze 
der  Prophezeiung  direipwv  ^unerfahren',  der  ausdruck  für  dasjenige, 
von  dessen  last  eben  der  prophet  seinen  hörer  erlösen  soll;  mit  der 
negation  oök  £cij  erhält  der  ausdruck  jene  der  litotes  eigentümliche 
Verstärkung.  —  di  KiOaiptliv :  bemerkenswert  ist  die  personification 
des  Kithairon.  er,  der  Schauplatz  mancher  geheimnisvollen  sage, 
der  ort  Dionysischer  feier,  erweckte  in  Thebanem  und  Athenern 
die  Vorstellung  des  wunderbaren,  entzückenden;  es  hatte  dieser 
name  einen  festlichen  klang,  wurde  das  wort  musikalisch  lang- 
gedehnt ausgesprochen,  und  liesz  man  es  dabei  also  an  das  unmittel- 
bar vorangehende  dneipwv  anklingen,  so  mochte  auch  im  hörer  jene 
fülle  von  gefahlen  und  Vorstellungen  hervorgerufen  werden  und  der- 
selbe gleichsam  an.  den  festort  hinversetzt  werden,   zunächst  wegen 
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«ines  solchen  persönlichen  Terhäünisses  wird  der  Eithairon  empfönger 
der  Weissagung.  —  TOiv  aCpiov  iTavc^Xr)vov  *am  morgenden  Voll- 
mond'; Nauck  meint,  das  ^wttrde  voraussetzen,  dasz  Soph.  die  dra- 
matische handlung  einen  tag  vor  dem  eintritt  des  Vollmondes  spielen 
liesz.  eine  derartige  fiction  des  dichters  wftre  vOllig  zwecklos.'  Wolff- 
Bellermann  hält  dafür:  *  warum  aber  soll  gerade  vollmond  sein?  das 
wftre  für  die  tragOdie  eine  ganz  müszige  erfindung  des  dichters  . . 
vielmehr  war  die  stelle  auf  die  Zuschauer  in  Athen  berechnet.'  hat 
man  wohl  auch  schon  aus  den  angaben  der  Btltliscene,  in  welcher 
68  ^auf  der  scene  völlig  dunkel'  ist,  trotzdem  eine  ^schöne  mondnacht' 
und  'eben  zwei  uhr  nachts',  vermutet ,  in  welche  zeit  demnach  die 
dramatische  handlung  fallen  musz,  oder  für  welchen  Zuschauer  diese 
daten  berechnet  sein  könnten?  oder  welche  Wirkungen  dürften  bei 
solchen  berechnnngen  erwartet  werden?  so,  dftchten  wir,  hatte 
unsere  stelle  gewis  zunttcbst  einen  zweck  für  ihren  eignen  Zusammen- 
hang im  liede,  und  die  beabsichtigte  Wirkung  auf  die  'Athener'  mttste 
ans  diesem  hervorgehen  und  nicht  dingen  entlehnt  werden,  welche 
dem  vorliegenden  zusammenhange  fremd  sind,  wenn,  wie  wir  oben 
bemerkten,  ein  festlicher  ort  als  empfUnger  der  Weissagung  hingestellt 
wird,  so  soll  auch  die  zeit^  zu  welcher  sie  eintreffen  wird,  eine  fest- 
liche sein,  somit  wird  der  hörer,  wfthrend  er  auf  die  künde  gespannt 
ist,  durch  zwei  begriffe,  Ki6atpu)V  und  navc^Xilvo v ,  die  alle  Vor- 
stellungen festlicher  freude  in  ihm  wachrufen,  auf  eine  besonders 
erfreuliche  Weissagung  vorbereitet,  wexm  je  ihre  Wirkung  die  übliche 
festfreude  überholen  soll,  diese  Spannung  auf  eine  freudvoUe  ent- 
deckung  kann  nur  erhöht  werden,  wenn  der  Zeitpunkt  für  diese 
möglichst  nahe  gerückt  wird:  aöpiov  'schon  morgen',  auch  die 
beziehung  des  rdv  aöptcv  navc^tivov  zu  direipujv  oök  £cij  statt  zu 
den  folgenden  verben  aöEeiv  und  xop€U€c6ai  weist  auf  den  vor- 
bereitenden, freudig  erregenden  Charakter  der  Zeitbestimmung  hin. 
68  deutet  also  der  seher  auf  einen  unmittelbar  bevorstehenden  aus- 
nehmend fröhlichen  freudentag  hin.  mit  der  darlegung  dieses  lyri- 
schen Zweckes  in  der  anrede  des  chors  an  den  Eithairon  wftre  unserer 
forderung  genügt  ebenso  verlangte  gewis  ein  illusionsffthiger  Zu- 
hörer nicht,  dasz  auch  für  ihn  in  Wirklichkeit  am  folgenden  tage 
vollmond  sein  müsse,  weil  er  im  Schauspiel  das  wort  hörte;  ebenso- 
v^enig  wird  er  innerhalb  der  poetischen  Illusion  weder  den  schlusz 
gezogen  haben ,  dasz  also  die  dramatische  handlung  vor  einem  voll- 
mond stattfinden  müsse,  noch  sich  die  frage  vorgelegt  haben,  warum 
dies  vom  dichter  so  eingerichtet  sei. 

}xi\  oü  ci  je  ,  .  aöEeiv  xal  xop€U€c6ai  irpöc  fmil»v.  durch  die 
Verbindung  mit  xal  werden  die  beiden  verba  atiEeiv  und  xopeiiecOai 
in  gleichartige  abhftugigkeit  von  direipuiv  oi)K  icx^  gebracht,  die  in- 
finitive  nennen  den  gegenständ  der  geweissagten  erüfthrung.  da  nun 
Xop€U€c6at  ohne  accusativisches  subject  von  direipujv  abhftngt,  so 
fassen  wir  es  als  einen  infinitiv,  der  teils  mit,  teils  ohne  genitivischen 
oder  accusati vischen  artikel  von  einem  verbalen  ausdruck  abhftngt. 
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eine  solche  construction  findet  sich  Ant.  78  f.  tö  hk  f^iif  noXiTiiiv 
bpäv  Iqpuv  äfirjxovoc  und  Aristoph.  Bi.  68  f.  KoObek  T^  |li'  &v  irei- 
C€i€v  dvGpu)TTU)V  TÖ  ^r|  ouK  iX6€iv  in*  ^Keivov.  das  fehlen  des 
artikels  an  unserer  stelle  läszt  sich  mehrfach  erklären:  entweder 
damit  dasz  man  dtreipiuv  zu  den  begriffen  zfthlt  wie  oloc  t^  eijut,  die 
einen  infinitiy  ohne  artikel  bei  sich  haben  (s.  Kühner  II  §  473,  3), 
oder  damit  dasz  diese  infinitive  zu  jenen  gehören,  die  ohne  artikel 
eine  yorübergehende  handlung  angeben,  während  der  infiniUv 
mit  artikel  einen  bleibenden  zustand  ausdrückt,  oder  damit  dass 
eben  in  der  dichtersprache  oft  der  blosze  infinitiv  steht,  wo  man  den 
articulierten  erwarten  sollte,  in  gleicherweise,  sagten  wir,  hftngt 
auch  aßgciv  von  diT€ipu)V  ab.  so  sind  wir  nicht  genötigt  ein  accu- 
sativisches  subject  fmäc  aus  dem  folgenden  irpöc  i\}xtS)V  herauf* 
zuziehen  und  hinwiederum  für  das  xop€)}ec6ai  aus  dem  vorher- 
gehenden  object  c^  ein  accusativisches  subject  herüberzunehmen, 
auch  erwachsen  uns  dabei  weitere  vorteile,  erstens  dasz  die  beiden 
infinitive  viel  enger  als  casus  an  ihren  regierenden  verbalen  aus- 
druck  angeschlossen  sind,  den  unterschied  kann  annähernd  folgende 
Übersetzung  andeuten :  1)  ein  preisen  mit  Worten  und  ein  gefeiert- 
werden mit  reigen  wirst  du  erfahren.  2)  du  wirst  erfahren  dasz  wir 
dich  preisen  und  dasz  du  gefeiert  wirst,  der  zweite  vorteil  liegt 
darin,  dasz  der,  wie  oben  gesagt,  lyrisch  wichtige  begriff  Eithairon 
allein  in  der  Vorstellung  als  subject  herscht,  und  dasz  dieses  bild 
nicht  durch  Vorstellung  neuer  subjecte  verwischt  wird,  deswegen 
lehnen  wir  auch  Jebbs  coi^'ectur  Oibmouv  ab.  c^  f€,  —  die  Par- 
tikel hebt  das  Personalpronomen  gegensätzlich  hervor:  die  gewöhn- 
liche voUmondsfeier  preist  irgend  einen  gott;  aber  die  morgende  soll 
ihn,  den  Eithairon,  besonders  auszeichnen.  KaiiraTpiidTav  Otbiirou 
Kai  Tpoqpdv  Kai  ^aT^p^  die  häufung  des  Kai  hilft  in  der  Steigerung 
der  Substantive  die  Vorstellung  von  aller  liebevollen,  sorgfältigen 
pflege  des  kindes  Oidipus  recht  deutlich  zu  machen  und  eindring- 
lich empfinden  zu  lassen,  wie  der  Eithairon  dem  kinde  alles  war. 
daraus  klingt  das  gefühl  der  dankbaren  freude  über  den  wohl- 
ihäter,  den  Eithairon.  dieses  gefühl,  oder  nennen  wir  es  dieser 
lyrische  gedanke  ist  doch  ein  würdigerer  gegenständ  eines  liedes 
als  der  trockene  logische  schlusz,  dasz  Oidipus  ein  thebanischer  mit- 
bürger  sei. 

Xop€U€c6ai  TTpdc  fifiuuv,  (bc  imt\pa  (p^povra  toTc  ^jiioiCTUpäv- 
VOiC.  die  dankbarkeit  äuszert  sich  durch  die  that,  und  der  gmnd  zu 
einer  eigentlich  göttlichen  Verehrung  liegt  in  der  wohlthat,  die  einem 
Staatsoberhaupt  und  damit  der  ganzen  bttrgerschaft  zu  teil  geworden 
ist.  also  der  ausdruck  persönlicher  freudiger  Verpflichtung  ist  der 
hauptgegenstand  des  bevorstehenden  festes.  —  Irjie  <t>oiß€,  coi  ht 
TaCx'  dp^cr'  eTt]»  der  seher  ist  als  solcher  ein  diener  des  Phoibos,  und 
da  er  nun  hier  in  seiner  Verzückung  schon  die  dankfeier  begeht,  bittet 
er  mit  dem  festlichen  ausruf  seinen  herm,  dasz  er  TaCra,  die  fest- 
liche feier,  gnädig  ansehen  möge«    der  ausdruck  erinnert  an  ein 
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ritaelles  gebet ,  das  sich  ähnlicherweise  findet  Ar.  Ach.  247  Kat  }xi\y 
KoXöv  t'  £cT^  jj  AiövuC€  b^OTOTa.  diese  anrafung  Apollons  schlieszt 
die  Strophe  mit  eben  der  hohen  feierlichkeit  ab,  mit  der  sie  begonnen 
hatte:  der  chor  befindet  sich  im  zustand  der  yerzückung,  die  ihm  ein 
gott  zur  feierlichen  stnnde  verleiht. 

Es  folgt  die  frage:  Tic  C€,  t^kvov,  t(c  c'  Itiktc.  offenbar  be- 
findet sich  der  chor  in  der  Situation  angesichts  des  eben  erst  ge- 
borenen kindes,  das  er  anf  dem  Kithairon  findet,  der  klang  der 
frage  verrftt  besonders  durch  die  Wiederholung  von  Tic  C€,  t(c  C6  die 
liebevolle  Zärtlichkeit,  mit  welcher  der  chor  das  kleine  kindchen 
anredet,  dazu  zeigt  deren  Inhalt  Tic  c*  £tikt€V  die  freudige  Über- 
raschung, mit  welcher  er  so  eben  dies  kindchen  gefunden  hat.  dann 
ergibt  sich  aus  Tubv  ^aKpalUüVU)V  leicht  die  örtlichkeit,  an  welcher 
dies  geschah ,  nemlich  da  wo  auch  göttliche  wesen  sich  aufhalten, 
diese  ganze  Situation  zeigt  dasz  der  chor,  in  seiner  Verzückung  ver- 
harrend, als  ein  in  der  gegen  wart  feiernder  den  hymnos  singt,  wel- 
cher den  anlasz  der  festfreude  ausspricht,  dasz  die  antistrophe  an 
einen  mit  musikbegleitung  vorgetragenen  festgesang  erinnern  sollte, 
könnte  die  tonmalerei  andeuten,  welche  durch  die  assonanz  des  r 
mit  einem  spitzen  vocal  in  Tic,  t^kvov,  Tic,  £tikt€V  ein  musikinstru- 
ment  in  höherer  tonlage  mit  stoszendem  tonansatze  nachahmt,  wäh- 
rend diejenige  des  tr  (ß)  in  TTavöc  dp€CcißäTa  TTpocTr€Xac0€Tca 
(iraTpöc  ireXacdctc')  im  gegensatz  zu  jenem  die  durch  schlagen  her- 
vorgebrachte baszbegleitung  Vertritt ;  wurden  doch  an  den  Dionysos- 
festen doppelpfeifen  und  pauken  zusammen  gespielt,  wenn  aus  dem 
Charakter  eines  festgesanges  hervorgeht,  dasz  auf  die  frage  Tic  c* 
£tikt€V  ti£iv  fiaKpaiidvuJV  keine  auskunf t  erwartet  wird ,  so  bedarf 
sie  offenbar  derselben  nicht,  weil  sie  selbst  in  ihrem  Zusammenhang 
eine  befriedigende  antwort  andeutet,  die  freude  darüber,  dasz  eine 
göttliche  mutter  dieses  kind  geboren  habe,  läszt  ein  fragen  nach 
einzelbesümmungen  über  eine  solche  gar  nicht  aufkommen,  die 
frageform  aber  hat  den  vorteil,  dasz  sie  jeden  Widerspruch  und  jeden 
zweifei,  den  eine  behauptung  in  positiver  form  erwecken  könnte, 
verbannt,  und  dasz  mit  ihr  der  festliche  glaube  in  spielender  Sicher- 
heit vorgetragen  wird,  in  solcher  weise  werden  auch  mehrere  auf 
einander  folgende  fragen:  Spa  TTovöc  .  .  fj  c^  t'  •  •  ctO' .  .  dff  .  • 
sich  nicht  gegenseitig  ausschlieszen,  sondern  ergänzen  und  dem  ganzen 
bilde  fülle  geben,  da  nach  unserer  erklärung  des  Tic  c'  £tikt6V  jede 
grammatische  Verbindung  mit  dem  vorigen  durch  ein  wort  wie 
dpa  'also'  wegfäUt,  so  interpungieren  wir  nach  ^axpaulivujv  und 
fassen  Spa  als  fragepartikel  in  der  ersten  doppelfrage  Spa  TTavöc . . 
ft  c^  T*  •  M  sowie  nachher  clO' .  .  cTG' .  .  die  folgende  einleitet,  mit 
dem  epitheton  öpcccißdra  wird  ebenso  wie  nachher  durch  den  voll- 
ständigen satz  TiS)  fäp  TtXdKCC  .  .  qpiXai  ein  äuszerer  grund  ange- 
geben dafür,  dasz  Pan  oder  gar  Lozias  der  vater  sein  könnte,  zu- 
gleich aber  erfüllen  diese  ausdrücke  die  phantasie  mit  den  Vorstel- 
lungen des  gebirgslebens,  wie  es  in  reichlichen  sagen  mit  diesen 
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götiern  yerbunden  erscheint,  und  lassen  das  entzückende  einsamer 
gebirgstriften  samt  ihrem  fröhlichen  natarwalten  genieszen.  audi 
die  bezeichnnng  KuXXdvac  dväccuiv  für  Hermes  dient  dazu  die  Yor« 
Stellung  auf  gebirgslandschaft  zu  lenken  und  etwa  auch  das  bild 
strotzender  naturkraft  herrorzurufen ,  welche  ja  auf  dem  Ejliene- 
berge  dorch  das  bekannte  Sinnbild  dargestellt  wurde,  ihren  hOhe- 
punkt  erreicht  die  festliche  Stimmung  mit  dem  namen  BaKX€toc 
Geöc,  und  deswegen  wird  er  zuletzt  genannt;  ebenso  wird  er  im 
chorliede  OT.  160  ff.  nach  allen  andern  göttem  um  hilfe  angerufen. 
weitere  auszeichnungen  erhält  er  durch  seine  besondere  wohnnng 
in*  äKpuiv  öp^uiv;  dann  ersetzt  den  einfachen  ausdruck  £tiict€V  der 
inhaltreichere  euprifia  t)äaT^  worin  sich  ausdrCLokt,  wie  selbst  einem 
gotte  diese  geburt  etwas  freudebringendes  war;  zuletzt  wird  die 
mit  ihm  yerkehrende  mutter  aus  der  Ordnung  der  gewöhnlichen 
fiaKpaiu)V€C  hinaufgehoben  zu  den  heryorragenden  helikonischen 
nymphen.  mit  der  festlich  frohen  anschauimg  eines  reigens  der  götter 
—  alc  irXeiCTa  cu^ita(£ei  — ,  worin  dieselbe  assonanz  wie  oben  die 
den  tanz  begleitenden  paukenschlSge  andeutet,  hat  der  sSnger  und 
mit  ihm  die  feiernde  gemeinschaft  den  gipfel  des  fesijubels  erstiegen, 
so  wenig  die  frage  —  Tic  —  eine  genaue  auskunft  über  die  mutter 
des  Oidipus  erwartete,  ebensowenig  kann  dem  festbegeisterten  die 
Verschiedenheit  der  yatemamen  ein  zweifelndes  abwftgen  und  aich- 
entschlieszen  für  das  wahrscheinlichste  auferlegen  wollen,  sondern 
die  jedem  gott  eigentümlichen  kräftS  werden  bei  diesem  kinde  zu- 
sammen  yorhanden  gedacht:  der  yon  seinem  fürsten  beglückte  The- 
baner  legt  alle  die  segensreichen  Wirkungen,  die  er  durch  Oidipus 
schon  erfahren  hat,  dem  kinde  als  das  erbe  eines  göttlichen  vaters 
bei,  und  schlieszt  yon  diesem  erbe  auf  den  yater.  so  gehen  also  Yom 
söhne  des  Pan  und  des  Kjlleniers  Wirkungen  für  die  fruchtbarkeit 
des  landes  aus,  und  einem  söhne  des  Loxias  und  des  Dionysos  müssen 
wohlthaten  geistiger  art  zugeschrieben  werden,  demnach  drückt  sich 
wie  in  der  Strophe  so  auch  in  der  antistrophe  gerade  durch  die  über- 
flieszende  menge  der  götternamen  ein  freudegeftthl  aus  über  das 
eöpima,  mit  dem  Thebens  bürger  in  ihrem  fürsten  waren  begglückt 
worden,  diese  grundstimmung  der  beiden  teile  des  liedes  erf&hrt  die 
Steigerung,  dasz  die  strophe  auf  ein  nächst  beyorstehendes  freaden- 
fest  hinweist  und  die  antistrophe  dasselbe  schon  feiert  mit  dem  vor- 
trage des  festhjmnos.  wodurch  nun  auch  dem  hörer  diese  Stimmung 
mitgeteilt  wird,  haben  wir  je  weilen  bei  der  einzelerklärung  hervor- 
gehoben, darum  genügt  es  an  zwei  dinge  zu  erinnern,  erstens  wie 
diese  mittel  gerade  durch  den  hypothetischen  eingang  des  liedes  ge- 
kräftigt werden,  indem  derselbe  den  hörer  sogleich  dafür  gewinnt, 
dem  Sänger  in  das  gebiet  der  prophetischen  Verzückung  zu  folgen 
(ähnliches  treffen  wir  auch  in  den  chorliedem  der  Blektra  und  des 
OK.),  zweitens  wie  er  darauf  auch  durch  landschaftliche  vorstellongen 
vom  gebirgsleben  in  der  erhobenen  gemütsverfassung  erhalten  wird, 
die  im  festjubel  ausklingt. 
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Damit  hat  unser  chorlied  die  prüfuDg  als  einfaches  lied  he< 
standen,  indem  es  sowohl  die  ihm  eignende  Stimmung  als  auch  die 
fthigkeit  dieselbe  mitzuteilen  nachwies,  wenn  wir  nun  zur  dar- 
legung  seines  zusammenhange  mit  dem  drama  übergehen,  so  wer- 
den wir  das  lied  als  chorlied  mit  seinen  eigentümlichen  Wirkungen 
kennen  lernen. 

Sobald  in  der  vorhergehenden  seene  bekannt  geworden  ist»  dasz 
ein  hirt  den  Oidipus  als  kindchen  in  den  Schluchten  des  Eithairon 
gefunden  habe ,  so  lenkt  die  Vorstellung  dieses  ortes  durch  seinen 
Sagenreichtum  die  Vermutung  auf  auszergewöhnliche  ereignisse,  und 
wie  die  genauere  erforschung  auf  einen  zweiten  hirten  zurückführt, 
80  scheint  sich  eben  der  Ursprung  dieses  kindes  ganz  in  die  dunkeln 
geheimnisse  eines  hirtenlebens ,  vielleicht  eines  göttlichen  auf  ein- 
samer waldtrift  einzuhüllen,  kommt  dazu  der  verbreitete  glaube, 
dasz  wohlthäter  einer  stadt  sühne  eines  gottes  sein  können,  so  liegt 
der  gedanke  nahe,  dasz  ein  dankgefühl  der  bürger  gegenüber  den 
heimischen  göttern  an  einem  feste  die  göttliche  geburt  des  fürsten 
preisen  könne,  so  stellt  sich  durch  die  poetische  Situation,  die  das 
lied  der  scene  entnimt,  die  6ine  Verbindung  zwischen  beiden  dar. 
die  andere  Verbindung  musz  in  einer  ähnlichkeit  der  poetischen  Stim- 
mungen liegen,  wenn  nicht  der  hörer,  durch  Verschiedenheit  der- 
selben in  scene  und  lied  überrascht,  in  der  harmonie  der  Stimmung 
gestört  werden  soll,  wodurch  das  lied  seine  zwecke  verfehlen  würde, 
wir  werden  also  die  Stimmung  schildern  müssen,  die  der  dramatische 
Vorgang  bei  den  handelnden  selbst  erweckt  oder  auch  angenommenen 
f alles  bei  einem  hörer  erwecken  würde,  welcher  wie  die  handelnden 
den  ausgang  nicht  kannte;  darauf  diejenige,  in  welche  der  wissende, 
über  der  teuschung  stehende  Zuschauer  durch  denselben  Vorgang 
versetzt  wird,  wie  wir  dasselbe  bei  besprechung  von  OT.  863  ff.  im 
Baseler  gy mnasialprogramm  von  1883  gethan  haben.  - 

Nachdem  Oidipus  von  lokaste  mit  überzeugenden  gründen  über 
die  aufregenden  anklagen  des  Teiresias  war  beruhigt  ^worden ,  sieht 
er  die  erfüllung  eines  alten  Wunsches,  die  ihm  Apollon  verweigert 
hatte,  nahe  bevorstehend,  in  dieser  freudigen  hoffnung  v.  1050  d)c 
ö  Kaipöc  eöp^cOai  Tdbe  stöszt  er  auf  lokastes  widerstand,  den  nach 
seiner  auffassung  ihr  adelsstolz  erhebt  indem  er  nun  mit  aller  kraft 
seinen  eignen  willen  demjenigen  seiner  gemahlin  entgegensetzt  (man 
bemerke  die  hftüfige  Wiederholung  des  pronomens  der  ersten  person 
TCÖ^öv  h*  if\i)  .  .  ßouXrjcofiai,  ifü)  b'  dfüiauröv  • .  yi\x\x)v  und  das 
beharren  des  woUens  im  fut.  ßouXrico^at),  gibt  ihm  ein  überblick 
über  die  wechself&lle  seines  bisherigen  lebens,  nach  welchem  er  die 
Tjche  als  seine  unablässige  wohlthftterin  —  Tf^c  eCi  bibouciic  —  an- 
erkennen musz,  eine  freudige  Zuversicht,  dasz  die  enthüUung  seiner 
geburt  ihm  wenigstens  keine  schände  bringen  werde;  ja  seine  werte 
odx  dTtfiacQrjco^ai  und  ouk  fiv  il4\doi\i*  hi  itot'  äXXoc,  die  er  als 
fürst  spricht,  lassen  den  hörer  geradezu  eine  freudige  erwartung 
empfinden,    und  als  ein  unerschütterliches  sicherheitsgeftthl  wird 
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das  gefühl  des  Oidipus  erscheinen  durch  den  Vorfall  mit  lokaste, 
denn  sie,  die  sonst  so  wohlwollende,  jetzt  warnende  wird  abgewiesen, 
weil  sie  nur  mit  unbestimmten  gründen  persönlicher  wünsche  Oidi- 
pus entgegentritt  und  die  anklagen  wegen  eitelkeit  nicht  zurück- 
weist, dadurch  ladet  sie  wirklich  den  schein  yerletzten  hochmnts 
auf  sich,  und  der  hOrer  teilt  desto  mehr  die  Stimmung  des  Oidipus.  — 
Ebensowenig  werden  die  werte  des  chors  daran  ftndem ,  wenn  wir 
uns  die  Situation  klar  vor  äugen  stellen.  Oidipus,  im  Unwillen  ttber 
die  auftauchende  Verhinderung  seiner  wünsche,  wendet  sich  mit  den 
werten  TaÜTtiv  b*  iaT€  ttXouciu)  xciipciv  T^V€i  von  ihr  ab  und  Iftszt 
sie  stehen,  mit  einem  fürchterlichen  scheideblick,  den  er  nicht  sieht, 
richtet  sie  die  abschieds werte  an  den  abgewandten,  die  er  ja  nicht 
in  dem  sinne  verstehen  kann  wie  der  Zuschauer,  der  chor  teilt  dem 
fürsten  in  der  bescheidenen  frageform  die  beftngstigende  gebftrde 
ihres  Weggangs  mit,  damit  derselbe  die  fürstin  nicht  femer  unbe- 
achtet lasse:  denn  mit  den  worten  b^botx*  örruiC  ^f\  £k  7f\c  ctuim)c 
Tf)cb*  dvapprj£€i  KQKä  spricht  der  chor  einfach  die  populäre  erfah- 
rung  aus ,  dasz  das  schweigen  an  einem  heftig  erregten  gemflte  der 
verböte  heftiger  thaten  sein  könne,  aussprüche  ähnlichen  Inhalts 
finden  sich  Ani  766  f.  1251.  1253.  das  bild  in  dvappf^gci  ist,  wie 
Jebb  s.  196  richtig  bemerkt,  hergenommen  vom  stürme,  der  nach 
der  windstille  losbricht  in  dem  werte  kokö  fürchtet  der  chor  ein 
übles  handeln  der  beleidigten  fürstin,  das  er  verhindern  möchte, 
denn  er  sagt  nicht:  aus  dem  schweigen  ist  zu  schlieszen,  dasz  übles 
für  Oidipus  ausbrechen  werde,  stiege  ihm  nur  ein  Schimmer  be- 
ginnender erkenntnis  auf,  so  würde  auch  6r  dem  fürsten  entgegen- 
treten, um  das  Übel  abzuwenden,  wie  er  auch  schon  gethan  hat,  als 
er  es  für  seine  pflicht  erachtete,  überdies  verteidigt  Oidipus  sein 
eignes  wollen  in  der  folgenden  rede  nur  gegen  lokaste,  nicht  auch 
gegen  den  chor.  diesem  zeigt  er  seine  Sorglosigkeit  mit  den  sehen- 
haften,  herausfordernden  worten  önoia  XP^^^^^  ^iitviitu)  'breche  her- 
vor von  Übeln ,  was  hervorbrechen  will'  und  gibt  darauf  die  gründe 
seiner  hoffnung.  ein  weiteres  zeugnis  für  die  Zuversicht  des  chors  und 
des  königs  bei  erwartung  des  von  lokaste  so  gefflrchteten  boten  gibt 
der  anfang  der  folgenden  scene.  der  chor  nemlich  schaut  in  die  ferne 
aus,  und  ein  leises  gespräch  der  einzelnen  untereinander  ergeht  sidi 
über  männer,  die  nun  herankommen,  in  welchen  etwa  einer  den 
boten  vermutet,  während  jene  männer  sich  der  scene  nähern ,  tritt 
Oidipus  heraus  zum  chor  und  spricht  laut  aus,  worüber  die  bOiiger 
bis  jetzt  leise  sich  unterhielten,  die  werte  ei  XP^  •  •  laBsen  die  fami- 
liäre, naive  weise  heraushören  (da  ja  sonst  kein  zwang  vorliegt), 
mit  welcher  er  sich  den  bürgern  durch  teilnähme  an  ihren  harmlosen 
Vermutungen  gleichstellt,  zuletzt  beweist  der  pluralische  ansdmck 
Svirep  irdXai  lrfzov}X€y  die  hoffhung  des  Oidipus  und  die  Voraus- 
setzung, dasz  der  chor  eben  dieselben  gefühle  hege,  seine  ganze 
übrige  ausdrucksweise  ist  undenkbar  bei  einem  menschen,  der  sich 
der  entdeckung  eines  furchtbaren  Unglücks  nahe  fühlt,  und  sollte  er 
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gar  seine  farcht  verheimlichen  wollen ,  so  würde  der  dichter  gerade 
durch  tthertriehene  ausdrücke  der  Sicherheit  ihn  sich  verraten  lassen, 
aus  alle  dem  ersehen  wir,  dasz  die  scene  vor  dem  liede  die  Stimmung 
freudiger  erwartung  empfinden  läszt,  die  gerade  durch  ihr  gegenteil 
in  lokastes  auftreten  war  gekräftigt  worden,  damit  ist  die  geforderte 
ähnlichkeit  der  Stimmungen  nachgewiesen,  also  steht  das  lied  mit 
der  scene  in  enger  Verbindung  sowohl  durch  seinen  sachlichen  inhalt 
wie  durch  seine  Stimmung,  das  geheimnisvolle  der  eitern  und  des 
geburtsortes,  dann  die  freudige  erwartung  drängen  gleichsam  zur 
enthüllung  und  zur  erfüUungsfreude.  da  tritt  der  scher  auf  und 
gibt  —  durch  den  mund  des  chors  —  dem  erwartenden  hörer  einen 
ausblick  auf  das  vollendungsbild,  und  dieser,  seinem  erhabenen  führer 
willig  folgend,  überlfiszt  sich  der  reinen  freude  vollkommener  ge- 
wisheit. 

Prüfen  wir  noch  zuletzt  den  eindruck,  den  der  wissende  zu* 
schauer  —  also  dei'  wirkliche  zuschauer  im  theaier  —  von  unserm 
chorliede  empfangen  musz. 

Zu  den  Wirkungen,  die  der  naive  zuhörer  durch  die  handlung 
erfährt,  kommen  für  den  zuschauer  noch  diejenigen  affecte,  welche 
ihm  sein  wissen  gegenüber  den  dramatischen  vergangen  gibt,  im 
verlaufe  derselben  vemimt  der  zuschauer  die  Weigerung  ApoUons 
dem  Oidipus  über  seine  eitern  auskunft  zu  erteilen,  trotzdem  soll 
dieser  durch  einen  zweiten  spruch  desselben  gottes  zu  der  ihm  er- 
wünschten ,  dem  wissenden  furchtbaren  erkenntnis  gelangen,  dasz 
er  eifrig  sich  dieser  aufgäbe  unterzieht ,  zuerst  als  wohlthäter  seiner 
unterthanen,  dann  als  held  gegenüber  drohender  gefahr,  sieht  der 
zuschauer  mit  teilnähme  und  grauen,  nachher  wandelt  sich  jenem 
die  pfiicht  in  das  ziel  seines  lang  gehegten  Wunsches^  und  mit  freu- 
digem ungestüm  eilt  er  darauf  hin.  diese  teuschung,  in  welcher  der 
held  dem  Untergang  entgegengefahrt  wird,  erweckt  wachsendes 
grauen,  trotzdem  fürchtet  der  zuschauer  die  anlasse,  die  den  beiden 
von  seiner  bahn  ablenken  könnten,  wenn  derselbe  sowohl  von  seiner 
pfiicht  als  von  seinem  wünsch  abstünde,  so  vermag  in  der  letzten 
scene  lokaste  mit  ihrem  werte  ^erfahre  nie,  wer  du  bist'  wohl  eine  ge- 
wisse Übereinstimmung  beim  zuschauer  zu  finden,  aber  mehr  fürchtet 
er  von  diesem  angriff  auf  die  Verfolgung  des  zieles,  und  mit  schauern- 
der freude  vemimt  er  dessen  abweisung.  so  geht  denn  der  zuschauer, 
obwohl  über  die  teuschung  erhaben,  willig  ein  in  die  freude  des  in 
seiner  teuschung  fortstrebenden,  nun  ist  der  wissende  zuschauer 
dahin  geführt,  den  entzückten  klängen  der  freude  sich  hinzugeben 
und  die  freude  der  teuschung  mit  zurückgedrängten  schauem  des 
Wissens  zu  genieszen.  jetzt  unmittelbar  vor  der  enthüllung  der  Wirk- 
lichkeit ergetzt  sich  der  zuschauer  am  schönen  schein;  er  läszt  sich 
durch  die  feierliche  würde  des  Sehers  einführen  in  eine  traumweit, 
er  läszt  seine  blicke  richten  auf  die  enthüUungen ,  die  das  nächste 
fest  bringen  werde,  auf  die  glückliche,  unschuldige  kinderzeit  des 
Oidipus ,  auf  seine  geheimnisvolle  geburtsstätte  und  stimmt  ein  in 
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den  fröhlichen  festgesang,  der  das  gOtterkind  und  seine  erhabenen 
eitern  preist. 

Das  chorlied,  das  schon  einem  naiven  hörer  seine  freude  mit- 
teilt, spannt  die  empfindnngen  der  Zuschauer  nach  den  entgegen- 
gesetzten enden  auseinander,  indem  es  ihn  über  den  schrecken- 
den abgrflnden  des  Wissens  in  den  wonnigen  himmel  der  teuschung 
emporhebt. 

So  bildet  unser  chorlied  in  dem  stetigen  dramatischen  fort- 
schreiten eine  Unterbrechung  r  einen  ruhepunkt,  w&hrend  dessen  der 
Zuschauer,  vom  zwange  der  handlung  erlöst,  seine  lyrischen  empfin- 
düngen  zur  höchsten  ausgestaltung  gedeihen  Iftszt.  dabei  haben  wir 
erfahren,  wie  dasselbe  aus  der  dramatischen  handlung  gleich  einer 
blttte  herauswächst,  deswegen  beleidigt  es,  das  chorlied  behandelt 
zu  sehen  als  'eine  heitere  einlage  des  dichters  um  des  contrastes 
willen',  nachdem  wir  einen  einblick  gethan  haben  in  die  Wirkungen 
des  liedes,  würdig  der  tragödie,  des  spieles  zu  Dionysos  ehren. 

Basel.  August  Beck. 


92. 

DER  PAIAN  DES  ISTLLOS. 


Unter  den  yielen  schätzen ,  welche  der  griechische  boden  jetzt 
fast  täglich  hergibt,  befindet  sich  eine  samlung  kleiner  gedichte,  die 
der  bis  dahin  —  nicht  mit  unrecht  —  TöUig  unbekannte  poet  IsjUos 
Sokrates  söhn  von  Epidauros  in  schöner  Steinschrift  im  Asklepios- 
heiligtum  seiner  Vaterstadt  aufgestellt  hat.  diese  inAchrift,  in  79 
Zeilen,  ist  von  dem  entdecker  PKabbadias  im  neuesten  hefte  der 
'€(pil)i€plc  äpxaioXotiKi^  (1885  s.  69  ff.)  veröffentlicht  worden,  su- 
erst  steht  ein  gedieht  in  7  trochäischen  tetrametem ,  dann  ein  zwei* 
tes  in  17  hexametem;  von  dem  dritten  in  5  versen  ist  nur  der  zweite 
ein  Pentameter,  die  andern  hexameter.  das  vierte  gedieht  ist  ein 
lyrischer  paian  auf  Asklepios  ohne  versteilung ;  das  fünfte  besteht 
aus  23  hexametem.  die  zeit  der  inschrift  scheint  mir  der  treffliche 
herausgeber  nicht  richtig  auf  das  ende  des  vierten  jh.  vor  Ch.  zu  be- 
stimmen, das  fünfte  gedieht  nemlich  erzählt  eine  wundergescbichte, 
welche  sich  zutrug  iy  K€(voici  xpövoic,  ÖKa  bf|  cxpatöv  ^T€  <WXiit- 
7T0C  €tc  Cirdpinv ,  dWXuJV  äveXcTv  ßaciXtitba  T\\xi\v  (z.  58  f.).  dies 
bezieht  Kabbadias  auf  den  bekannten  zug  des  zweiten  Philippoa 
nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia;  indes  der  zusatz,  dasz  Philippos 
die  königswürde  habe  aufheben  wollen,  weist  doch  unzweideutig  auf 
den  fünften  Philippos  und  dessen  von  Polybios  (V  c.  18  ff.)  erzfihlten 
heereszug  im  j.  218.  die  Spartaner,  seit  Kleomenes  flacht  ohne 
könig  und  in  erzwungenem  bündnis  mit  den  Achaiem  und  mit  Make- 
donien,  waren  zu  den  Aitolem  abgefallen  und  hatten  sich  wieder 
könige,  den  Agesipolis  und  Lykurgos,  gesetzt,  dies  zog  den  ein&ll 
des  mit  den  Achaiem  verbündeten  Philippos  in  Lakonien  herbei; 
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aber  er  yermochte  Sparta  nicht  zu  nehmen,  und  es  trifft  zu,  was 
unser  dichter  z.  61  sagt  (von  dem  den  Spartanern  beistehenden 
Asklepios):  t\}xwv  "HpQKX^oc  T^veäv,  &c  qpcibeTO  dpa  Zcuc. 
denn  wenn  Polybios  (IV  35)  behauptet,  dasz  Lykargos  gar  nicht 
aus  der  königlichen  familie  gewesen  sei,  so  wird  doch  dieser  selbst 
nicht  so  gesagt  haben.  Isyllos  nun  ist  angeblich  augenzeuge  einer 
wundererscheinang  des  Asklepios  gewesen,  der  den  Spartanern  zu 
hilfe  eilte,  und  hat  sie  nach  Sparta  gemeldet  (z.  67.  72  ff.)',  wie 
bereits  Eabbadias  richtig  darlegt;  die  zeiten  des  gedichtes  ^ber  sind, 
wie  derselbe  zeigt,  schon  andere  (58  tf  Kcivoict  xpövoic,  ÖKa 
usw.) ,  und  dieses  sowie  die  inschrift  können  wir  somit  in  den  an- 
fang  des  zweiten  jh.  setzen. '  damals^  nachdem  Philippos  feind  der 
Achaier  geworden,  durfte  Isyllos  seine  ehemalige  begünstigung  der 
abgefallenen  Lakedaimonier  wider  den  könig,  die  zu  ihrer  zeit  yer- 
rftterei  war,  wohl  öffentlich  kundgeben,  er  hält  auch  die  Lykurgische 
Verfassung  hoch,  die  im  j.  188  von  den  Achaiem  aufgehoben  wurde: 
z.  70  f.  läszt  er  den  Asklepios  die  den  Spartanern  zu  leistende  hilfe 
so  begründen:  oöv€Ka  Toüc  <|)o{ßou  xPl^lioüC  ciiiZovTi  biKdiuc,  oOc 
)iavT€ucd^€VOC  TKxpdTO^e  itöXt)i  AuKoCpTOC.  und  das  erste  und 
zweite  gedieht  behandeln  ein  von  Isyllos  in  Epidauros  durch- 
gebrachtes gesetz,  wonach  die  als  die  besten  männer  vom  volke  er- 
korenen jährlich  einen  bittgang  für  die  stadt  zu  ApoUon  und  zu 
Asklepios  zu  machen  hatten;  er  selbst  bezeichnet  dies  als  aristo- 
kratie  (z.  3  f.) :  bä^oc  eic  äpiCTOKpaTiav  ävbpac  ei  irpodtot  kqXuüc, 
oÖTÖc  icxup6T€poc'  6p0oOTai  jap  ih  dvbpaTaGiac. 

Interesse  nun  bieten  auch  die  übrigen  teile  der  inschrift,  das 
gröste  aber  der  z.  37 — 56  verzeichnete  paian  in  ionischem  masze, 
den  ich  jetzt  hier  wiedergebe.'  wegen  der  aufzeichnung  hat  Isyllos 
vorher  in  Delphoi  angefragt:  z.  32  ff.  ''IcuXXoc  'AcTuXdibai  i-niQr\K€ 
^avTeucac0ai  ol  |  ircpi  toO  Traiävoc  ^v  AcXcpoTc,  8v  ^iröricc  €lc  töv 
'AiTÖXIXujva  Kai  idv  'AcKXoTri6v,  f\*  Xujiöv  61  Ka  eXi\  dTTP<4|<povTi 
TÖV  Traiäva.  £|LidvT€uc€  Xwiöv  ot  Ka  €T^€V  dT|TP<4<P0VTi  Kai  aurlKa 
Kai  cic  TÖV  öcTcpov  xpövov.  —  Die  versteilung  hat  für  den  heraus- 
geber  der  athenische  professor  dr.  ChSemitelos  sehr  geschickt  her- 
gestellt, während  auf  der  inschrift  dies  wie  prosa  geschrieben  ist. 
ich  trenne  auszerdem  die  versfüsze. 

*l€iTaio|va  ecöv  dcljcare  Xaol  |  ZaO^ac  iv|va^Ta[v]  xäcb'  |  '€tti- 

baupou. 

ihb€  tdp  q)d|Tic  ^v^nouc*  fiX|0€v  ic  dKodc  |  iTpOTÖvujv  d|)Li6Td- 

puiv  iL  I  <t>oTß€*  'Att6XXu)v. 

«  72  f.  liest  K. :  l}ii  6'  (Ii[p]c€V  ef\\ia  \  dtT«^^«  AaK€bai)Liovioic  ^XG6vto 
t6  6€tov,  und  vermutet  qpi^MO.  ich  denke  öipcc  vön^a,  0  für  O  ver- 
schrieben oder  verlesen.  '  hiernach  sind  auch  die  auffälligen  Schrei- 
bungen liro{KT€tpov  (67)  und  cUiZovTi  (70)  zu  inrürdigen.  >  eine  auf- 
zählungf  der  bisher  vorhandenen  paiane  und  reste  von  solchen  gibt 
Kumanudis  im  *A6/|vaiov  VI  s.  145  f.  ^  über  dies  i\  s.  Ahrens  de 
dial.  Dor.  s.  880  f.  ^  die  zu  elidierenden  vocale  werden  hier  wie 
auf  andern  metrischen  insohriften  beliebig  geschrieben  oder  weggelassen. 
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'epaiib  MoO|cav  Traifip  Zeüc  |  X^YCiai  Mä|X[u)i]  bö^ev  Trapdj- 

Komv  6cioi|ci  tomoic. 
<t>XeTuac  b',  [8c]  \  Traxpib'  *6TTibau|pov  Jvmev, 
5  euTOT^po  M(4|Xou  Ta^eT,  xdv  |  'GpaTib  T€i|vaTO  Mdirip,  |  KXco- 

qpriiLia  b'  |  övoiiäcBr]. 
Ik  bk  <t>X€Tua  I  T^veio,  AirXa  |  b'  ßvo^dceri.  |  TÖb'  i7^luvu!^ov, 

TÖ  KdXXoc  I  bk  Kopujvic* 
dTTCKXiier).  I  KttTibibv  b*  6  |  xP^cötoEoc  |  <l)oTßoc  ^|li  Md|Xou 

bö^oic  7Tap|e€viav  &|pav  ?Xuce 
Xex^ujv  b*  iljLiepo^vTiwv  |  ^ireßac  Aa|Tai€  KÖp€  xpw|cok6|lio. 
c^oiLiai  C€.^  iv  |  bk  Ouüibci  |  t£)li^v€1  t^|k€tö  viv®  AtiXa, 
10  Toviinov  b'  f|Xuc€V  iLbijva^iöc  iraTc  |  |i€Td  Moipdv, 
Adxecic  T€  I  iLiaia  dTaud. 
dTTiKXnciv  I  bi   viv  AitXac  |   iLiaxpöc   'AcKXa|möv  üjvöImqEc 

*AttöXXu)v', 
TÖv  vöcuDv  7Tau|cT0pa  bujTnIpa  uTieiac,  |  \ilta  baipn||iia  ßpoioic. 
?€  TToidv,  I  U  Tiaidv. 
15  xaipevy  *AcKXo|7rife,  xdv  cdv  |  'GTiibaupov  |  inaTpÖTToXiv  oö|£üjv, 

dvapTfl  I  b*  uTt€iav 
dTTiTTtinTroic  I  q)pecl  koi  ctü|^aciv  d)Lioic.^° 
?€  TTttidv ,  \€  Traidv. 
Die  Verstellung  wird  angezeigt  durch  hiains  bei  1.  5.  11,  durch 
syllaba  anceps  bei  6.  7.  15,  durch  katalexis  bei  3.  8.  13;  im  übri- 
gen hat  sich  Semitelos  durch  den  sinn  leiten  lassen,  da  von  Stro- 
phen und  irgendwelcher  regelm&szigkeit  in  dem  gedichiie  nichts 
erkennbar  ist.  selbstverständlich  ist  daher  die  teilung  vielfach  un- 
sicher, wenn  der  dichter  v.  2  f.  zwischen  'AttöXXwv  und  ^Gporui 
die  teilung  wollte^  weshalb  setzte  er  dann  nicht  das  regelrechte 
"AttoXXov?  ebenso  konnte  er  v.  4  ^vai€  schreiben,  nicht  £vai€V, 
gleichwie  er  v.  7  fXuce  geschrieben  hat.  aber  hätte  er  auf  die  vers- 
teilung  überhaupt  wert  gelegt,  so  würde  er  sie  ja  durch  zeüenende 
oder ,  wenn  dies  zu  unregelmäszige  Schreibung  ergab  j  durch  irgend- 
welche interpunction  bezeichnet  haben."  —  Wichtiger  ist  die  be- 
handlung  des  ionischen  versmaszes  selbst,  in  einem  authentiscfa 
überlieferten  beispiele  aus  immer  noch  guter  zeit,  der  einzelne  fosz 
hat  hier  folgende  formen : 


^  Semitelos  zieht  noch  dtr€KX/)6r)  zu  demselben  verse,  indem  er 
Kopiuvic  miszt.  der  sinn:  'dies  der  name;  nach  ihrer  Schönheit  aber 
wurde  sie  Koronis  (Kopujvic,  der  achlusz,  das  höchste  und  vortreff- 
lichste) zubenannt.'  ^  der  paian  gilt  auch  dem  ApoDon,  wie  vorher 
g^esagt  ist.  ^  vtv,  den  Asklepios,  dem  der  paian  gilt;  Semiteloi 
vermutet  t^K€t'  tviv  oder  TdK€T0  Tviv.  '  also  'AckAäitiöc  wird  Ton 
AItAA  abgeleitet  I  —  Kabbadias  erinnert  an  Hesych.  aitXdnpi  ö  'AckXt}- 
iTiöc  (lakonisch  für  alTXf|€ic).  *^  djüiolc?  oben  z.  26  steht  k'  dfiuiv. 
Ahrens  ao.  s.  39.  ^'  der  athenische  paian  auf  Asklepios  aua  römischer 
zeit,  den  Kumanndis  im  Athenaion  VI  143  veröffentlicht  hat,  zeigt  eine 
teilung  in  ircpio&oi,  deren  jede,  wie  es  scheint,  mit  U  (tf|)  iratdv  schlosz. 
das  metrnm  ist  hier  daktylisch. 
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1)  w  s^  —  42  mal 

2) 16  mal 

3)  ^'  v^  -  w  (mit  folgendem  ditrochftos)  6  mal 
4  j  w  xy  ww  ^  4  mal 

5)  -  w  %/s^  -  4  mal 

6)  w  w 2  mal 

7) i 

8) IJelmal 

dazu  9)  katalektisch  ^^-^3  mal. 
über  einige  Zerlegungen  kann  man  indes  zweifeln,  y.  2  (Lbc  T&P 
<P&\tic  ivinovc*  t\W  oder  dibe  TÄp  qp^Tic  |  iv^trouc*  fjXO'?  v.  9 
re^ivex  t^|k€t6  viv  ATt^ci»  oder  T€|ii^v€t  t^k€|tö  viv  AtfXa?  bei 
letzteren  Zerlegungen  würden  die  formen  6)  und  7)  yerschwinden, 
«^  -  ^^  mit  1  beispiel  eintreten ,  8)  zweimal ,  3)  nur  fünfmal ,  1)  44 
mal  vorkommen. 

Der  ditrochttus  nun  für  den  ionicus  a  minore  findet  sich  in  der 
sonstigen  poesie  fast  nur  beim  anaklomenos;  üblich  ist  er  dagegen 
für  den  ionicus  a  maiore  in  den  sotadeen.  meine  auf  die  alten  ge- 
stützte ansieht  über  die  entstehung  des  ionischen  maszes  ist  fol- 
gende, der  ionicus  beiderlei  form  wird  aus  dem  ditrochäus  mittels 
derselben  umbiegung  gebildet,  mit  welcher  der  Choriambus  aus  dem^ 
diiambus  hervorgeht,   wir  nehmen  die  reihe : 

(a)o |o |o«w-| 

umgebogen  (&)-^n^-|  -ws^^|  «w^^  | 

beginnen  wir  nun  eine  silbe  später,  so  ergibt  sich 


aus  a :  (c)  (^)  -  >>  - 
aus  b:  (cf)  (-' 
gemischt:  (e)  (-)ww. 


^^s^^  j  o . . . .  (ditrochäus), 

(ionicus  a  minore), 

(anaklomenos). 


beginnen  wir  drei  silben  später,  so  entsteht  aus  h: 

(/•)  (-  wx^)_  I  -Tv^w«  I  -,w^-  I  -ww  (ionicus  a  maiore). 
aus  ebendenselben  reihen  a)  und  h)  wird  auch  der  glyconeus ,  ascle- 
piadeus  usw.  hergeleitet,  für  den  bau  der  ioniker  aber  ergeben  sich 
aus  dieser  entstehung  folgende  gesetze.  die  beiden  kürzen  sind  der 
zusammenziehung  nicht  fähig,  da  sie  für  -  ^^  stehen,  diese  tritt  auch 
in  der  that  in  dem  paian  nie  ein ,  wohl  aber  in  Euripides  Bakchai, 
wie  ja  dieser  dichter  sich  in  seiner  spätem  zeit  auch  sonst  manches 
gegen  die  strenge  regel  erlaubte,  und  ferner  in  den  sotadeen.  die 
beiden  längen  sind  auflösbar:  denn  in  der  auflösung  steht  jedesmal 
wv^w  für  ^ —  die  strenger  gebauten  ioniker  haben  gleichwohl  die 
auflösung  nicht;  unser  dichter  läszt  sie  zu,  gleichwie  Euripides  in 
den  Bakchai  und  Sotades.  im  anaklomenos  darf  die  vierte  silbe  auch 
lang  sein,  und  thatsächlich ,  wenn  sie  auch  insgemein  kurz  ist  und 
man  auf  diese  weise  den  vers  einem  iambischen  anglich  ^  findet  sich 
die  länge  sogar  bei  Aischjlos  und  Aristophanes.  auffällig  aber  ist 
in  unserm  paian  die  form (-Xu)i  b6ji€V  Trapd-  v.  3),  die  in- 
des von  Isyllos  auch  im  trochäischen  tetrameter  gebraucht  ist: 
ävbpac  a[l]  np[o]&fo\  koXiIic  z.  3. 

J«hTb&eher  f&r  ciast.  philol.  1886  hft.  12.  53 
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Der  dialekt  ist  in  dem  paian  und  in  dem  trochfiisclien  sowie 
dem  ersten  hexametrischen  gedichte  (z.  3 — 9;  10 — 26)  der  rem 
dorische,  im  paian  ist  nur  in  KXeoqpiiM^X»  welcher  name  ja  ans  dem 
epos  stammen  wird,  ein  r\  fdr  dorisches  a;  die  hezameter  hsben 
einiges  epische  wie  Oeoict,  k€V.  dagegen  lAaiac  fmepoqniXXou 
z.  20  ist  richtig  dorisch,  s.  Ahrens  ao.  s.  162.  der  infinitiv  gehtiof 
-€V  aus:  dvTpciMi^v  f8),  iTiaTT^^cv  usw.;  nur  z.  21  steht  Trofiiieu- 
€iv  Ka(J'  irÖT  *AiToXXui  19,  not  b'  'AcicXaiTidv  20  entspricht  dem 
gebrauch  auch  der  prosaischen  inschriften  von  Epidaoros,  wie  schon 
der  herausgeber  bemerkt:  ttöt  vor  vocalen,  iroi  vor  consonaoteiL  - 
Die  beiden  andern  hexametrischen  gedichte  haben  einen  misch- 
dialekt  aus  episch-ionischem  und  dorischem :  'AckXii^i^  —  'AocXa- 
m^,  (pf\\xay,  ö\c  dp€Tf\c  —  retjjy  buipuiv,  sogar  d£eiac  74  aas  epi- 
schem d£€{i]C,  wofür  wir  als  dorische  form  iiav  kennen,  merkwürdig 
ist  66  ä^Tropöc  tlpn  Teulv  buipwv,  doch  ftLr  änopoc. 

Den  mythologischen  ertrag  des  paian  und  des  dritten  gedientes 
(27  ff.)  hat  schon  der  herausgeber  dargelegt,  der  heros  Males  Ist 
der  begründer  des  cultus  des  'AttöXXujv  MoXeäTOC  nach  z.  27;  di^ 
sem  culte  war  ein  tempel  auf  dem  KuvöpTiov  öpoc  im  epidanrisdeB 
gebiete  gewidmet  (Paus.  II  27,  7),  und  es  sind  dort  viele  dannf 
bezügliche  inschriften  gefunden.  IsjUos  sagt  z.  29  ff.,  dasz  aodi 
in  Trikka  in  Thessalien  die  Verehrung  des  'AiröXXuiv  MoXecmzc 
mit  der  des  Asklepios  verbunden  sei,  und  seine  poeme  haterlant 
Überschrift  diesen  beiden  gottheiten  gewidmet,  die  verschiedena 
quantität  von  MdXoc  und  MäXedrac  konnte  ihm  die  etymologische 
Verknüpfung  nicht  wehren.  Males  nun  ist  nach  dem  paian  nicbt  als 
Epidaurier  anzusehen:  denn  erst  dem  Phlegyas  wird  diese  eigen- 
Schaft  beigelegt,  v.  4.  es  streitet  dies  letztere  nicht  nur  gegen  die 
gewöhnliche,  sondern  auch  gegen  die  epidaurische  sage,  wiesle 
Pausanias  11  26,  3  mitteilt :  nach  dieser  weilte  Phlegyas  mit  seiner 
tochter  zur  zeit  der  gehurt  als  fremder  im  lande.  Isyllos  scheint  ÜBr 
seine  Vaterstadt  mehr  als  dies  verlangt  und  darum  den  Lapithen 
Phlegyas  frischweg  zum  Epidaurier  gemacht  zu  haben,  der  name 
AlfXa  statt  Koronis  möchte  der  der  einheimischen  sage  gewesen 
sein,  die  mit  der  fremden  thessalischen  von  den  gelehrten  in  ver- 
schiedener weise  combiniert  wurde,  in  dem  athenischen  paian,  den 
Eumanudis  herausgegeben  hat,  heiszt  Aigle  eine  der  töchter  des 
Asklepios. 


"  die  früher  io  der  "CcpTiMepic  (1888,  4.  1886,  1)  veröffentlichten 
groszen  steine  von  Epidaoros  mit  den  rcclame  machenden  heilnngfwim- 
dern  haben  bereits  das  gewöhnliche  -€iv. 

EiEL.  Friedrich  Blass. 
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98. 

VEBMBINTLICHE  ARISTOTELISCHE  ZEUGNISSE  ÜBEB 
ANAXIMANDBOS'  AnöPON. 


Aristoteles  phjs.  m  4,  203^  16  ol  b^  ir€pi  qpuccujc  &iravT€C  d€i 
uTTOTie^aciv  ijipav  xivdi  q>i3civ  iqj  dneipw  twv  Xctoh^vuiv  ctoixcCuiv, 
oTov  ubuip  i^  d^pa  i^  tö  ^eioEu  toutuiv.  ebd.  lU  5,  205^  25  Kai  bid 
toOt*  oö9€lc  TÖ  ly  Kai  äireipov  nOp  ^iro{r)cev  oubi  v\y  vjjv  qpucto- 
XÖTUiv,  dXX*  i^  ubtup  i^  d^pa  f{  tö  fi^cov  auTuiv. 

Wir  begegnen  bekanntlich  bei  den  commentatoren  des  Aristo- 
teles des  öftern  der  angäbe ,  das  dixeipov  des  Anaximandros  sei  als 
ein  mittleres  zwischen  luft  und  wasser  oder  zwischen  luft  und  feaer 
zu  denken.  ^  da  diese  über  Alexandres  von  Aphrodisias  im  zweiten 
nachchristlichen  jh.  hinaus  nicht  zu  yerfolgende  nachricht  auszerhalb 
des  kreises  jener  interpreten  nirgendwo  Torkommt ,  so  gründet  sie 
sich  sicherlich  nicht  auf  selbständige  Überlieferung,  sondern  gehti 
wohl  nur  aus  dem  bemühen  hervor,  für  das  'mittelding',  welches  yon 
Aristoteles  wiederholt  neben  der  luft,  dem  wasser  und  dem  feuer  als 
einer  der  von  den  naturphilosophen  angenommenen  urstoffe  angeführt 
wird,  einen  bestimmten  Vertreter  zu  finden.'  namentlich  die  beiden 
obigen  stellen  konnten  dazu  schon  jenen  alten  Aristoteles-erklärem 
ebenso  wohl  veranlassung  geben,  als  sie  auch  dem  Verfasser  der 
neuesten  umfassenden  monographie  über  Anaximandros,  JNeuhäuser, 
eine  hauptstütze  für  seine  dem  Simplikios  und  besonders  dem  Philo- 
ponos  sich  anschlieszende  auffassung  bilden.'  dasz  freilich  diese  auf- 
fassung  im  Widerspruch  steht  nicht  nur  mit  den  klaren  ausführungen 
Theophrasts  über  die  qualitätslosigkeit  des  Anaximandrischen  dtrei- 
pov,  sondern  auch  mit  dem  zeugnis  des  Aristoteles  selbst,  ist  mehr- 
fach hervorgehoben  worden ,  wie  namentlich  von  EZeller*  und 
FNatorp^  in  ihren  besprechungen  der  Neuhäuserschen  schrift.  so 
sehr  ich  indes  mit  beiden  in  der  sache  selbst  übereinstimme,  so 
scheinen  mir  doch  von  ihnen  die  auf  obige  physikstellen  gestützten 
einwendungen  Neuhäusers  zum  teil  noch  nicht  genügend  berück- 
sichtigt, wenigstens  aber  noch  nicht  widerlegt  zu  sein. 

Auf  die  erste  stelle  hat  schon  Franz  Kern'  nachdrücklich  hin- 
gewiesen, in  der  that:  wenn  alle  physiologen,  die  eine  unendlich 
ausgedehnte  urmaterie  annehmen,  unter  dieser  entweder  eins  der 
demente,  wie  wasser  oder  luft,  oder  ein  mittleres  zwischen  beiden 
verstehen,  und  wenn  Anaximandros  zu  den  physiologen  gehört,  so 
scheint  für  ihn,  den  so  oft  zwischen  Thaies  und  Anaximenes  ange- 

*  die  nachweise  bei  Zeller  philos.  d.  Gr.  I*  b.  196.  '  bo  beruft 

eich  AlexandroB  in  metaph.  b.  84,  2  (Bonitz)  für  dieee  ang^abe  ausdräck- 
lich  auf  AriBt  de  gen.  (wohl  II  6,  832*  20—25;  vgl.  unten  anm.  12). 
>  JNeuhäuBer  ^Anazimander  MilesinB'  (Bonn  1888)  8.  211  f.  «  DLZ.  IV 
(1888)  8.  U99f.  ^  philos.  monatshefte  XX  (1884)  b.  867  f.  •  Philo- 
loguB  XXYI  8.  281;  beitrag  su  der  philos.  des  Xenophanes  (Danzig 
1871)  8.  8. 
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führten,  neben  dem  wasser  des  Thaies  und  der  luft  des  Anazimenes^ 
nur  das  'mittlere'  übrig  zu  bleiben.  Zeller  ^  freilich  sucht  diese  be- 
weisführung  zu  entkr&ften.  dem  ausdruck  iripav  Ttvd  9UCIV  Til^v 
Xeyo^^vuiV  CTOixeiurv,  welcher  die  auffassung  der  naturphilosophen 
der  meinnng  der  Pjthagoreier  und  Platoniker  (203  *  4) ,  die  Unend- 
lichkeit als  solche  sei  Substanz^  nicht  eigenschaft  einer  Substanz,  ent- 
gegensetzt, legt  er  den  allgemeinem  sinn  unter:  'einen  von  ihm' 
(dem  als  eigenschaft  gefaszten  unendlichen)  'verschiedenen  ele- 
mentarischen körper'  —  wie  zb.  wasser  oder  luft  oder  das  mittlere 
zwischen  beiden,  so  geÜEtözt  würde  der  ausdruck  nicht  nur  auf  wasser, 
luft  und  das  mittlere,  sondern  auch  auf  den  allen  besonderen  Stoffen 
zu  gründe  liegenden  stoff,  welchen  Theophrastos'  dem  Anazimandros 
zuschreibt,  so  gut  wie  auf  die  homoiomerien  des  Anaxagoras  und  die 

'  wenn  bei  Sextos  Emp.  math.  X  313  zweimal  die  laft  dem  Anaxi- 
mandroB  als  princip  zugeschrieben  wird,  entgegen  math.  IX  360  and 
Pyrrh.  III  30,  so  handelt  es  sich  hier  nm  eine  blosze  verwechslang  das 
Anaximandros  mit  Anaximenes  seitens  des  Sextos  oder  seiner  quelle, 
die  ebenso  leicht  za  erklären  ist,  wie  wenn  umgekehrt  bei  ps^-Oalenoa 
bist.  phil.  S.292  K.  (Diels  doxographi  s.  632)  und  ps.-Plut.  piac.  II 29  (Diels 
B.  359)  die  hss.  zum  teil  'Ava£i)i4viic  statt  'Avo£i|uiav&poc  bieten,  oder 
wenn  bei  loannes  Lydos  mens.  III  8  s.  36,  6  Bk.  die  annähme,  der  mond 
(dh.  die  mondbahn)  sei  ein  feuergefüllter  kreis  wie  die  sonne,  von 
der  neunzebnfachen  grösze  der  erde,  dem  Anaximenes  zugeschrieben 
wird,  da  doch  nach  ps.-Plut.  plac.  II  25  (vgl.  Eusebios  pr.  ev.  XY  26,  1; 
ps.-Galenos  h.  pbil.  s.  279  E.)  und  Stobaios  ekl.  1548—550  vielmehr  Anaxi- 
mandros diese  meinnng  aufstellte,  übrigens  darf  am  texte  des  ßextos 
nichts  geändert  werden,  wie  Bekker  nach  dem  verschlag  von  Meineke 
gethan  und  Zeller  I^  188  anm.  2  wenigstens  für  möglich  hält;  denn 
noch  kein  halbes  Jahrhundert  nach  Sextos  hat  Hippolytos  refut.  X  6 
8.  312  Mir.  bereits  gelesen  wie  wir.  —  Der  ganz  allein  stehenden  an* 
gäbe  des  Tbeodoretos  aber  (graec.  affect.  cur.  V  18):  *AvaSi^^c  bä 
Kai  *AvaE(fiav6poc  Kai  'AvaEoröpac  Kai  'Apx^Xaoc  d€pJ>br)  Tf)c 
HfUX^c  Ti^v  (pOciv  €ipf|Kaav,  welche  vielleicht  aus  dittograpbie  hervor- 
gegangen ist,  glaube  ich  im  gegensatz  zu  Zeller  I^  210  und  Siebeck 
gesch.  der  psyehol.  1 1  s.  38  gar  keine  bedeutung  beilegen  zu  dürfen,  denn 
einmal  fehlt  Anaximandros  in  der  parallelstelle  bei  Stobaios  ekl.  I  796 
*AvaHifi^vr)C,  'AvaEaYÖpac,  'Apx^aoc[,  Aiot^c]  dcpub^r),  und  zweitens 
offenbaren  sich  die  worte  Kai  'Ava£{|uiav6poc  als  einschub  auch  dadurch, 
dasz  Anaximandros  uncbronologisch  hinter  Anaximenes  genannt  wird, 
da  doch  die  ständige  reihenfolge  bei  den  doxographen  diese  ist:  Anaxi- 
mandros, Anaximenes,  Anaxagoras,  Arcbelaos,  und  zwar  ebenso  in 
kurzen  aufzählungen  gleich  der  obigen  (vgl.  zb.  Stobaios  ekl.  I  416. 
496  und  Tbeodoretos  selbst  gr.  äff.  cur.  lY  15)  wie  bei  längeren  ans- 
führungen  (zb.  ps.-PluL  plac.  I  3;  Stob.  ekl.  I  56.  292  f.  590  f.;  Hippel, 
refut.  I  6  f.).  ganz  ähnlich  findet  sich  im  texte  des  Tbeodoretos  I  97 
hinter  'AvaEifxavbpoc  der  einschub  Kai  *AvaEi|ui4vr|C,  der  an  der 
gleichlautenden  stelle  IV  22  in  Übereinstimmung  mit  ps.-Plut.  plao.  II 21 
und  Stob.  ekl.  I  524  mit  recht  fehlt,  IV  13  hinter  TTueaTÖpac  der 
höchst  fragwürdige  zusatz  Kai  'AvaSatöpac,  von  dem  ps.-Plut.  plac. 
I  9  und  Stob.  ekl.  I  318  nichts  wissen,  eine  andere  unberechtigte  er^ 
Weiterung  bei  Theodoretos  weist  Diels  doxogr.  s.  170  f.  nach.  —  Die 
'luftseele'  des  Anaximandros  dürfte  also  ans  der  geschichte  der  philo- 
Bophie  zu  streichen  sein.  «  phil.  d.  Gr.  V  b,  198  anm.  2  *  bei 

SimplikioB  in  pbys.  s.  27,  11  und  154,  14  Diels;  vgl.  Diels  dox.  s.  479. 
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atome  des  Demokritos  passen,  allem  Anazagoras  und  Demokritos 
werden  von  Aristoteles  weiter  nnten  (203*  /20)  nach  einer  Unter- 
brechung, die  sich  auf  solche  pbilosophen  besdeht,  welche  überhaupt 
kein  unendliches  angenommen  haben,  abgesondert  behandelt ;  sie 
können  also  hier  unter  den  ol  iT€p\  qnjC€U)C  nicht  wohl  mitverstanden 
sein,  dann  aber  beweist,  worauf  Neuhäuser*®  aufioaerksam  macht, 
die  noch  viel  bestimmter  gefaszte  zweite  der  oben  angeführten  stel- 
len, nach  welcbOi;  niemand,  der  einen  unendlichen  urstoff  ange- 
nommen, diesen  als  feuer  gefaszt  habe,  sondern  entweder  als 
Wasser  oder  als  lufl;  oder  als  das  ^mittlere',  dasz  auch  phjs.  UI  4 
in  den  werten  otov  ßbuip  f{  äiga  f\  tö  jiieraSO  toötujv  nicht  einige 
beispielsweise  ausgewählte  deutungen  der  ^^pa  <püac  angegeben 
werden  sollen ,  neben  denen  noch  andere  deutungen  möglich  wären, 
sondern  eine  erschöpfende  aufzählung.  oTov  hat  hier  den  bei  Aristo- 
teles nicht  seltenen  sinn  'nemlich,  das  heiszt'."  es  behauptet  also 
Aristoteles  hier  wirklich,  dasz  die  physiker  den  elementarischen 
körper,  dem  sie  die  unendliche  ausdehnung  als  eigenschaft  beilegten, 
sämtlich  entweder  als  wasser  oder  als  luft  oder  als  das  mittelding 
bezeichnet  hätten. 

Oleichwohl  musz  die  Verwertung  dieser  stellen  ftlr  die  frage 
nach  der  natur  des  Anazimandrischen  princips  als  eine  durchaus  un- 
berechtigte bezeichnet  werden,  soweit  ich  sehe,  hat  bis  jetzt  niemand 
daran  gezweifelt,  dasz  unter  den  phjsikem  und  pfajsiologen,  von 
denen  dort  die  rede  ist,  Anazimenes  mitverstanden  werden  müsse, 
aber  eben  diese  stillschweigend  gemachte  Voraussetzung  ist  höchst 
problematischer  natur.  es  ist  n^:ilich  überhaupt  kein  ganz  fester 
kreis  von  pbilosophen,  auf  welche  jene  bezeichnungen  angewandt 
werden,  der  regel  nach  werden  auch  Empedokles  (metaph .  m  4, 
lOOl*  12;  gen.  an.  IV  3,  769»  17  vgl.  mit  •  7;  poetik  1,  1447 »>  18; 
ebenso  eth.  Eud.  VII 1,  1235*9 — 11)  und  Anazagoras  (gen.  an. 
m  6,  766»»  16;  IV  1, 763*»  31;  metaph.  XH  6, 1071  »>  27)  so  gut  wie 
Leukippos  (phys.  IV  6,  213*  34)  und  Demokritos  (phys.  IV 
6,  213*  34;  respir.  4,  472*  2;  gen.  an.  IV  3,  769*  18  vgL  mit  *  7; 
metaph.  XlJl  4,  1078 ^  19)  dazu  gerechnet  da  aber  keiner  von  den 
genannten  luft  oder  wasser  oder  das  mittelding  als  substrat  der 
Weltbildung  bezeichnet,  so  musz  trotz  dieses  Sprachgebrauchs  wenig- 
stens von  ihnen  an  beiden  stellen  abgesehen  werden,  noch  weiter 
aber  führt  führt  folgende  gegenüberstellung: 

phys.  14,  187*  phys.  16,189* 

12—23  2—11 

Acnep  9adv  o  i  jii  i  o(  v 
Tivot  91JCIV  elvoi 
X^TOvrecTÖTiov, 


die  b*  ol  9uciKo\ 
X^TOuci,  buo  TpÖlTOl 
elciv. 
ol  jLifevTapSvTioi- 

>®  ao.  8.  211  anm.  1.      <^  vgl.  Waitz  zu  org.  1^  18;  Bonitz  zu.  metaph. 
985  b  e. 


metaph.  I  9,  992  *> 
4—7 
ujcrrep  Ka\  o\  9U- 
cioXÖTOi  9ad 
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oTov"  öbuip  f|  trOp 

{)  TÖ   )Ll€TaSO  TOli- 

Tojv  ..  dXXd  irdvTec 
T€  TÖ  8v  toOto  Toic 
^vavrioic  qcnM<iTi- 

ZlOUClV,     OIOV"     TTU- 

KVÖTT)TiKa\  Mavö- 

TIITI  Kai  Tljl  ^äX- 
XOV       K0\      fJTTOV. 

laOta  b*  dcrtv  ßXuic 
ÖTTcpox^  briXovön 
Ka\  £XXei^iic. 


TÖ  jLiavöv  KOl  xA 
iruKVÖv,  TrpuiTac 
ToO  t^OKCiM^vou  q)d- 
CK0VT6C  cTvai  bia- 
9opdc  Tauiac  ToO- 
Ttt  T^P  ^cnv  iiiT€p- 
oxrj  TIC  Kai  €XXei- 


ifjcavTcc  TÖ  5v  cui|ia 

TÖ  ÖTTOK€iH€VOV,  fi 
TÄV  TpiÄV  Tl  fi 
äXXo  6  ictX  TTU- 
pÖCjLlfeVTTUKVÖTC- 

pov  ä^poc  hk  X€- 
ITTÖTCpOV,  TfiXXa 
T€WUia  TT  U  K  V  ö  - 
TIITI  Ka\|LiaVÖTT)Tl 
TToXXd  TTOIOOVTCC 

(Tofrra  6'  icriv  iv- 
avTia,  KaOöXou  6* 
öir€poxf|  Kai  £X- 
Xci^iic,  ACTTCp  TÖ 
tiifa  <pr\c\  TTXdTuiv 

KalTÖjLllKpÖV,7TXf|V 

8ti  ö  \iky  TauTa  iroiei 
SXnvTÖ  biSvTÖelboC; 

Ol  bk  TÖ  jLlfcv  tv  TÖ  ÖTTO- 
KCijLlCVOV  ÖXl^V,  Td  ö* 

^vavTia  bia90- 
pdc  Kai  elbt)). 

o\  V  U  ToO  ivöc 
Ivoücac  Tdc  ivavTi- 
ÖTHTac  ^KKpivccOai, 
ilicTTep  *Ava5i|Liav- 
bpöc  9T)a  Kai  dcoi  6' 
l^v  Kttl  iToXXd  cpaciv 
elvat,  djcirep  'G^irebo- 
KXf)c  Kai  "AvaSaTÖpac. 
phjs*  I  4  werden  zwei  classen  von  physikem  untersohieden:  solche 
die  aas  dem  arstoff  das  viele  durch  yerdichtang  und  verdfiimiuig  äch 
entwickeln  lassen»  nnd  solche  die  es  durch  einen  ausscheidungs- 
procesB  entstanden  denken*  zur  erstem  dasse  gehOren  diejenigen, 
welche  ein  bestimmtes  dement  oder  das  'mittelding'  ab  urstoff  an- 
nehmen ;  der  letztem  werden  Anaximandros,  Empedokles  und  Anaza- 
goras  zugeteilt,  obwohl  es  nun  an  den  nebengesetzten  parallel- 
stellen ganz  allgemein  heiszt  phys.  I  6  ol  jiiav  Tivd  9Üav  elvai 
X^TOVTCC,  metaph.  I  9  ol  9uaoXÖTOi,  so  ist  an  beiden  orten  doch 
nur  die  erste  von  den  zwei  phys.  1 4  aufgestellten  classen  gemeint, 
zu  welcher  Anaximand^os  ebenso  wenig  gehört  wie  Empedokles 
und  Anaxagoras. 

So  werden  wir  denn  auch  in  den  beiden  zu  eingang  aufgeftOir« 
ten  stellen  dieselbe  begrenzung  fdr  die  ausdrücke  ol  Trepl  9UC€UIC 
und  ol  9UC10XÖT01  annehmen  dürfen,  ebenso  wenig  wie  an  Empe- 
dokles und  AnaxagoraSy  welche  nicht  mitverstanden  sein  können, 
braucht  dabei  an  Anaximandros,  der  ja  auch  phys.  I  4  mit  diesen 
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zasammen  den  übrigen  phjsikem  gegenübergestellt  wird,  gedacht 
zu  sein,  eine  solche  nichtberücksichtigang  des  Anaximandros  kann 
um  so  weniger  befremden ,  als  derselbe  auch  in  der  Übersicht  über 
di«  entwicklang  der  ionischen  philosophie  metaph.  I  3  von  Aristo- 
teles völlig  übergangen  worden  ist. " 

Für  Anaximandros  —  das  ist  das  resnltat  der  geführten  Unter- 
suchung —  kommen  also  beide  stellen  überhaupt  nicht  in  betracht. 
ein  bestimmter  name  für  jene  anschauung  Iftszt  sich  dann  freilich 
zugestandener  maszen  nicht  finden  —  auch  nicht  Diogenes  von 
Apollonia,  auf  den  Nikolaos  von  Damaskos  und  Porphyrios  nach 
Simplikios  in  phjs.  s.  149,  17  und  151,  21  verfielen,  gleichwohl 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  anachen,  dasz  in  dem  bekannten  frag- 
ment  des  Diogenes  bei  Simplikios  151^  31,  in  welchem  Diogenes  aus 
den  fortwährenden  Übergängen  der  demente  in  einander  folgert  dasz 
nicht  jedes  derselben  ST€pov  T^  iblq,  q)uc€i  sein  könne,  sondern  dasz 
alles  was  ist  von  einem  gemeinsamen  urstoff  her  abgeändert  sein 
müsse,  nach  dem  von  Diels  aus  den  hss.  vervollständigten  texte  unter 
den  dementen,  denen  die  ibia  9UCIC  in  diesem  sinne  abgesprochen 
wird,  nicht  nur  erde  und  wasser,  sondern  ausdrücklich  auch  luft  und 
feuer  angeführt  werden,  in  der  consequenz  dieses  gedankens  hätte 
es  allerdings  gelegen  nun  auch  die  luft  nicht  als  urstoff  zu  fassen, 
sondern  entweder  eine  völlig  quditätslose  rein  für  sich  nie  existie- 
rende materie,  wie  Aristoteles  sie  annahm,  oder  einen  in  der  mitte 
zwischen  den  gegensätzen  befindlichen  sdbständigen  stoff.  auffallend 
nnd  vielleicht  ein  historischer  fingerzeig  ist  es,  dasz  Aristoteles  gen. 
et  corr.  11  5,  332^  3  f.,  nachdem  er  die  annähme,  eins  der  demente 
sei  grundstoff  der  physischen  körperweit,  mit  dem  ebenso  bei  Dio- 
genes sich  findenden  hinweise  auf  die  Übergänge  zwischen  den  de- 
menten bekämpft,  nun  zu  denen  übergeht,  welche  ein  solches  mitt- 
leres ds  urstoff  annehmen.  Diogenes  von  Apollonia  selbst  hat  zwar 
die  consequenz  von  seinen  Voraussetzungen  nicht  gezogen,  da  Aristo- 
teles ihn  hinsichtlich  des  von  ihm  angenommenen  principes  ausdrück- 
lich mit  Anaximenes  gleichstellt  (metaph.  I  3,  984*  5);  aber  leicht 
konnte  das  durch  einen  der  zahlreichen  naturphilosophen  und  natur- 
philosophischen dilettanten  der  jungem  zeit  geschehen,  von  denen 
vnr  zb.  bei  Piaton  Theait.  179«  f.  180*^.  Aristoteles  respir.  21, 480* 
26  f.  und  im  eingang  von  ps.-Hippokrates  nepi  biainic  (bd.  YI  8.466 

*'  Neuhäuser  ao.  b.  216  f.  sieht  auch  in  den  Worten  gen.  et  corr. 
II  6,  .S32*  20—26  oi)  \ii\v  0Ö6'  dXXo  t(  t€  irapd  TaOra  (sc.  €ctiv,  il  oö 
TÄ  irdvra),  otov  ^^cov  ti  d^poc  xal  öSatoc  f^  d^poc  kqI  irupöc,  d^poc 
fiiv  iraxt^Tcpov  xal  irupöc,  tüüv  hi  XeiiTÖTcpov  . .  d3cT*  oOk  ^v&^x^Tai 
fiovoOcOai  Ixctvo  o06^itot€,  O&circp  <pac(  tivcc  t6  diT€ipov  xal  t6  ircpi- 
^XOV  ein  Aristotelisches  zengnis  für  das  'mittelding'  des  Anaximandros, 
da  zwar  mehrere  philosophen  behauptet  hätten,  das  princip  der  welt- 
bildung,  als  welches  hier  das  ^mittelding'  auftritt,  sei  direipov  Kai  irepi- 
^Xov,  aber  nur  ^iner,  nemlich  Anaximandros,  es  sei  TÖ  dircipov  Kcd  tö 
ttepxixov.  doch  dürfte  diese  beweisführung  aus  dem  gründe  hinfällig 
sein,  weil  an  der  obigen  stelle  der  bestimmte  artikel  doch  wohl  in 
jedem  falle  aus  grammatischen  gründen  notwendig  war. 
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Littr6)  hören,  nicht  ausgeschlossen  bleibt  auch  die  mSglichkeit,  dasz 
Aristoteles  bei  seinen  ansführungen  über  das  'mittelding'  nicht  so 
sehr  das  ins  ange  faszt,  was  einer  seiner  Vorgänger  bestimmt  aus- 
gesprochen^ als  vielmehr  was  nnentwickelt  in  seinen  voranssetznngen 
enthalten  war. "  in  diesem  falle  würde  auch  die  Unbestimmtheit, 
mit  der  jenes  mittlere  bald  zwischen  Inft  und  wasser,  bald  zwischen 
luft  und  feuer,  bald  zwischen  wasser  und  feuer  eingeordnet  wird, 
nicht  weiter  stSren :  denn  wo  es  sich  nicht  um  den  bericht  über  eineo 
klar  und  bestimmt  aufgestellten  satz ,  sondern  um  die  formulierung 
eines  nur  in  seinen  prKmissen  ausgesprochenen  gedankens  handelt, 
ist  dem  Aristoteles  ein  solches  schwanken  auch  sonst  nicht  fremd." 
so  wird  von  den  principien  des  Anazagoras,  den  homoiomerien  und 
dem  weltordnenden  geiste,  metaph«  I  8,  989^  17  das  letztere,  ebd. 
Xn  2,  1069  **  21  dagegen  das  erstere  auf  die  einheit,  das  Sv,  zurück- 
geführt, eine  gleiche  Unbestimmtheit  findet  hinsichtlich  des  Empe- 
dokles  statt,  indem  bald  die  qpiXia  (metaph.  III 1,  996»  6 — 8;  m  4, 
1001»  11—14;  X  2,  1053 1"  15  f,),  bald  die  von  ihm  angenommene 
einheit  aller  demente  im  sphairos  (phys.  I  4,  187»  21 — 23;  gen.  et 
corr.  I  1,  315*  6.  20;  metaph.  I  4,  985»  28;  IE  4,  1000»  28.  ^  12) 
als  fv  bezeichnet  wird. 

t>  so  schon  Sehleiermacher  werke  HI  3  8.  184.  '^  was  wegen 

Zeller  I<  s.  289  f.  bemerkt  sein  möge. 

BRBSiiAU.  Clbmbns  Bäümkbr. 

94. 

Zu  DES  FRAGMENTEN  DER  GRIECHISCHEN  EPIKER. 


I«  Den  anfang  des  ersten  fragments  der  Ejpria,  den  uns  die 
scholien  zu  U.  A  6.  6  leider  lückenhaft  überliefert  haben,  gibt  Kinkel 
in  folgender  gestalt: 

f^v  ÖT€  ^upta  9CXa  Karä  x^va  TrXoZöjiiev'  ä(vbpd>v) 

. . .  (dßdpuve)  ßaducT^pvou  irXäToc  ali^c: 
ävbp<Ji)v  hat  Barnes  hinzugefügt,  aber  wo  steht  jemals  90Xa  .  . 
ävbpiSv  statt  ävepdinwv?  nicht  nur  Homer  (€  441  f.  =  361.  y  ^3* 
X]  307.  0  409),  sondern  auch  die  Homerischen  hymnen,  in  welchen 
die  Wendung  sich  10  mal  nachweisen  Iftszt,  halten  durchaus  an  dem 
allgemeinen  ausdruck  9OX'  dvOpibirujv  fest,  der  sowohl  verbunden  als 
auch  getrennt  erscheint,  wenn  Boissonade  nun  den  scholien  cpaci 
Tf|V  T^iv  ßapoujLi^VTiv  in*  ävOpi&nwv  TtoXuTrXriOCoc  mit  recht 
das  wort  dßdpuve  entnommen  hat,  wie  man  allgemein  als  richtig' 
anerkennt,  so  musz  ein  dvOpi&TTuiv  dßäpuve  am  anfang  von  v.  2 
als  sehr  wahrscheinliche  ergftnzung  gelten,  ftlr  den  schlusz  des  ersten 
verses  aber  schlage  ich  äjLi9\c  vor.  gerade  dieses  wort  findet  sich 
öfters  im  ausgang  des  hezameters,  zb.  wie  hier  nach  voraufgegangenem 
Zahlwort  Hl23iToXXolbi  9UTWV  £cav  fipxaTOi  äjLi9(c  dh.  'rings 
im  land  umher',  wie  Buttmann  lezil.  11  217  erkl&ri  jiiupia  90Xa 
nepiKTiövuiv  iiriKOupuiv  aber  liest  man  P  220.  meine  ergfinzung 
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fiv  2t€  jLivpfa  qpCXa  xatä  xQ6va  nXoZö^ev'  ä(^9ic) 
(dvOpiäTruiv  dßdpuve)  ßa6uCT^pvou  TrXdTOc  a\x\c 
stimmt  folglich  dem  sinne  nach  mit  derjenigen^  welche  Köchly  coni. 
ep.  I  6  (opuBC.  I  226)  vorgeschlagen  hat:  .  .  .  Kam  xQ6va  (TrdivTO« 
6€V  ävbpu»v)  I  7cXa2:o^^v(ujv  dßdipuve)  vollkommen  ttberein ,  über- 
trifft sie  aber,  wie  ich  meine,  an  einfachheit  und  Wahrscheinlichkeit, 
noch  kühner  ist ,  wie  Eöchly  selbst  gesteht ,  der  andere  Vorschlag 
desselben  gelehrten,  den  Kinkel  ganz  übergangen  hat:  fjv  ÖTC  jiiupia 
Tiäcav  dvd  xOöva  cpOX*  dvOpifinuiv  |  irXaCoiLi^vujv  dßdpuve. 
II.  Nemesis,  die  sich  Zens  umarm nngen  entziehen  wollte  — 
so  erz&hlt  der  dichter  der  Eypria  fr.  6  K.  —  floh  über  die  erde  nnd 
das  dunkle  wasser  des  meeres,  doch  Zeu«  verfolgte  sie: 

Xaß€iv  b*  ^XiXolcTO  0u|Litfi- 
äXXoT€  likv  KttTd  Ku^a  iroXu9Xoicßoio  OaXdcoic 

IXÖIJl  €ibO|Ll^VT)  TTÖVTOV  TTOXUV  £SopÖ6uV6Vy 

dXXoT*  dv'  d)K€avöv  TTOTOjLidv  Kai  Trcipara  tö^IC, 
dXXoT*  dv'  fjTTcipov  TToXußcOXaKa'  niTveTO  b*  aUi 
Qr\Q\\  6c*  fineipoc  olvd  rp^qpei,  59pa  qpuTOi  viv. 
man  hat  öfter  an  der  verlftngerung  der  ultima  von  ftneipoc  im  letz- 
ten verse  anstosz  genommen,  und  wirklich  kOnnte  ein  Vorschlag  wie 
Welckers  bcivd  durch  die  analogie  von  fr.  21  ti|^  b'  äiroKUcajii^vti 
T^K€  fopTÖvac,  aivd  n^Xuipa,  wo  umgekehrt  die  Überlieferung 
b€ivd  bietet,  als  möglich  erwiesen  werden:  sagt  man  doch  über- 
haupt ebenso  gut  beivd  ir^Xuipa  (B  321)  wie  alvd  ir^Xuipa  (k  219. 
Apoll.  Arg.  1 996);  aber  dasz  jene  dehnung  der  endsilbe  von  fJTTeipoc 
an  sich  gerechtfertigt  ist,  hat  ßzach  in  den  ^neuen  beitragen  zur 
technik  des  nachhomerischen  hexameters'  (sitzungsber.  der  Wiener 
ak.  1882)  s.  99  (403)  für  worte  vom  rhjthmus  eines  antibacchius 
klar  erwiesen,  wenn  ich  dennoch  zu  ändern  für  nötig  halte ,  so  be- 
stimmt mich  dazu  in  erster  linie  das  ganz  nichtssagende  aicl  des 
vorletzten  verses,  das  nach  meiner  ansieht  aus  alvd  verdorben  oder 
corrigiert  ist.  ist  dem  so,  dann  hat  der  letzte  vers  ursprünglich  den 
parallelen,  welche  der  Homerische  hymnos  auf  Aphrodite  und  die 
Hesiodische  theogonie  an  die  band  geben,  ganz  entsprechend  ge- 
lautet, nnd  man  hat  aus  hj.  a.  Aphr.  4  f.  diipia  ndvia,  |  i^jüi^v  öc* 
fiireipoc  iToXXd  Tp^9€ii^b'  öcairdvTOc  und  theog. ö82  KVudbaX*, 
de'  fJTreipoc  TroXXd  Tp^9ei  f[bk  GdXacca  für  alvd  nunmehr 
TToXXd  einzusetzen. 

Der  grund  der  Verderbnis  scheint  der  zu  sein,  dasz  in  den  letzten 
Versen  unseres  fragmentes  an  derselben  versstelle  beidemal  dasselbe 
wort  erscheint,  das  hielt  ein  grammatiker  fElr  unschön  und  nahm 
darum  statt  TToXXd  aus  dem  vorletzten  verse  vielmehr  alvd  auf,  in- 
dem er  dort  vom  imperf.  yiTVCTO  verfahrt  atcl  statt  alvd  schrieb, 
weiterhin  wKre  denkbar,  dasz  nun  im  letzten  vers  entweder  alvd  oder 
iroXXd  rtcWä 

alvd  geschrieben  wurde:  das  über  der  zeile  stehende  wort  könnte 
dann  später  in  den  vorhergehenden  vers  eingedrungen  sein,  um  die 
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neubildnng  iroXußi&XaKa  statt  dpißibXaKa,  wie  man  erwartet,  sa 
Teranlassen.  die  an  sich  erlaubte  metrische  licenz  träfe  nun  den 
vorletzten  vers,  ganz  Sfhnlich  wie  es  auch  B  841  heiszt:  t(jjv  a1 
Adpicav  dpißuiXaKa  vaiCTäaocov.  aber  diese  zweite  Snderong 
halte  ich  fttr  unnOtig:  denn  wie  sich  ^ptßwXof  zu  dp(ßwXoc  verhSlt, 
so  verh&lt  sich  noXußiXiXaS  zu  iroXOßuiXoc  (Eur.  fr.  231);  und  Wieder- 
holung 7on  TToXuc  ist  ebenso  möglich  wie  yon  fjireipoc.  die  stelle 
lautete  also :  .  .  • 

äXXoT*  dv*  fiircipov  iroXußiOXaKa*  tWv€to  b'  alvd 
Qr\p\\  öc*  fjireipoc  iroXXd  Tp^9€i,  öqppa  qpuTOi  vtv. 
m.  Kypriafr.9K.  zu  PindarNem.lO,114(61)dtrd  TaüT^ou 
TiebaurdZuiv  !bcv  AuTKCue  bpuöc  iv  crcX^x^t  I  *i^cvov.  kcCvou 
ydp  dTTixOovlujv  TrdvTUJV  t^vct*  öEutotov  |  öjLi^a  bemerken  die 
scholien  dasz  Aristarch,  entsprechend  der  in  den  Ejprien  gegebenen 
erzfihlung  —  ich  denke  statt  ff|Li€V0C ,  wie  die  hss.  haben  und  nicht 
statt  f))Lidvouc  (f))Li^voc)i  wie  Didjmos  corrigiert  hat  und  Aristarch  im 
einverständnis  mit  den  Eyprien  geschrieben  h&tte ,  wenn  die  Pinda* 
rische  erz&hlung  in  einem  punkte  nicht  doch  abwiche  —  fi^evov 
gelesen  habe,  dann  folgt  das  citat  aus  dem  gedichte  des  Stasinos 
selbst,  freilich  in  unmetrischer,  incorrecter  form:  Tdxoi  b*  elcibe 
Kubiinoc  fjpuic  I  €lv  dqpdaXjLioiciv  iav  bpuöc  djucpu)  KoiXiic  |  KdcTOpd 
6'  \7TiTÖba)Liov  Kai  d€GXoq)öpov  TToXubcuKCa.  man  darf  nun  die  les- 
art  Aristarchs  nicht  dazu  benutzen,  um  mit  Heyne  den  hexameter 
ö<p6aX)LioTciv  Icu)  ko(Xt)c  bpuöc  fm^vui  djLiqpuj  oder  mit  Kinkel  den 
unrhjthmischen  vers  i\\iiv\ii  öqpO.  Iojj  bpuöc  dfiq>ui  KoiXnc  zu  bilden : 
denn  nicht  auf  die  worte  im  einzelnen  kam  es  Aristarch  an,  sondern 
darauf  zu  zeigen,  dasz  Pindai's  darstellung  im  ganzen  derjenigen  der 
KuTipta  inx]  entspreche;  er  meinte  vielleicht,  man  solle  sich  nicht  vor- 
stellen dasz  Lynkeus  auf  einem  baumstamm  des  Taygetos  sitzend  den 
Eastor  ön  ö  tQ  bpul  gesehen,  sondern  dasz  er  ihn,  ganz  so  wie  in  den 
Eyprien  erz&hlt  war,  im  hohlen  stamme  der  eiche  erspäht'habe  durch 
die  wunderbare,  durchdringende  kraft  seiner  äugen,  ein  dem  entspre* 
chendes  epitheton  musz  in  dem  verse  gestanden  haben,  freilich  war 
das  schwerlich  beivoic,  wie  Tzetzes  auf  eigne  band  den  auch  ihm 
wie  uns  entstellt  vorliegenden  vers  ergftnzte\  sondern,  wie  Pindars 
öEuTarov  0jix)Lia,  das  erklärende  6£ub€picf|C  des  scholiasten,  das 
sprttchwort  ö£ÜT€pov  Autk^ujc  ßX^neiv  und  endlich  ApolL  Arg. 
1 152  f.  AuTKcäc  bk  Kai  öEuTdroic  ^K^KacTO  |  öjitjuaciv  beweisen,  eine 
form  von  öSuc  aber  nicht  öE^ctv  ö<pOaXjLioiciv,  sondern  öfifiaciv 
ÖEurdTOiciv  halte  ich  für  das  ursprüngliche,  ganz  wie  Pindar  und 
ApoUonios  geschrieben  haben :  in  €IN  erkenne  ich  die  endung  CIN 
wieder,  während  das  vulgäre  Ö99aX^oiciv  nur  eine  beliebige  er- 
gänzung  der  lückenhaft;  überlieferten  stelle  ist.  ich  lese  also,  indem 
ich  zugleich  —  wie  ich  nachträglich  sehe,  mit  CWMüUer  —  die  doreh 
Verstellung  der  worte  entstandene  Verderbnis  hebe,  folgendermaszen : 

'zu  beachten  ist  dasz  der  grammatiker  genau  die  sechs  anch  vom 
scholiasten  überlieferten  verse  beibringt  and  nichts  mehr. 
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Tdxa  b*  €icib€  ia}bi)Lioc  i^puic 
6jLifiaciv  öSuTäToiciv  ic\x}  koiXtic  bpuöc  äjucpui 
KdcTopä  0'  \inröbofiov  Kai  dedXoqpöpov  TToXub€UK€OL 
rV.   Das  dritte  fragment  der  Aithiopis ,  dessen  anfang  in  den 
Iliasscholien  (A  515)  ebenfalls  lückenhaft  überliefert  ist,  hat  Dübner 
durch  einfUgnng  von  y^pa  so  ergänzt: 

ainöc  ydp  ccpiv  föujKC  Troxfip  "xipa  '€vvociTaioc 

djLKpOT^pOtC,  ?T€pOV  b'  iTipOV  KUbloV*  f6TJK€. 

Kinkel  hat  diese  ergftnznng  in  den  text  gesetzt;  aber  die  Wortstel- 
lung spricht f  Ton  dem  unschönen  hiatus  ganz  abgesehen,  nicht  für 
dieselbe,  der  stil  des  alten  epos  verlangt  wohl  dasz  der  vers  durch  die 
einf ügung  eines  epithetons  ausgefüllt  werde,  und  dieses  bietet,  vor- 
ausgesetzt dasz  der  name  des  Poseidon  richtig  überliefert  ist*,  die 
bekannte  formel  k  X  u  t  d  c  *€vvodTaioc  ohne  weiteres  dar.  m.  vgl.  ua. 
I  362  d  b^  K€V  eÖTiXotiiv  (oder  wohl  richtiger  d  b^  k  iuirXotiiv) 
buiq  kXutöc  *£vvociTO(ioc.  nun  aber  fehlt  d6r  begriff  den 
Dübner  mit  recht  forderte:  man  erhftlt  ihn,  wenn  man  die  stelle  in 
folgender  weise  herstellt: 

Kuboc  Tdp  ccpiv  fbwKe  Tiaifip  kXutöc  *€vvodTaioc 
djLi90T^poiC;  Irepov  b*  ^r^pou  Kubiov'  £6iiKe. 
wenn  der  dichter,  was  ich,  soweit  fragmente  dies  gestatten, 
für  sicher  halte,  so  geschrieben  hat,  so  hob  er  hervor,  wie  zwar  auch 
die  chirurgische  be^higung  des  Machaon  eine  ehrenvolle  auszeich- 
nung  sei  und  der  gott  also  beiden  kindem  ehre  zu  teil  werden  liesz, 
aber  wie  dem  Podaleirios  doch  gröszerer  rühm  folge;  denn  ihm  war 
gegeben  äcKOird  t^  TV(I)vai  Kai  dvaXOto  it^cacOai:  dasz  aöröc  am 
anfang,  soweit  wir  sehen,  ebenso  zwecklos  ist  wie  das  mit  Kubiova 
correspondierende  Kuboc  dem  ganzen  gedanken  einen  besonders  licht- 
vollen ausdruck  verleihen  würde,  merkt  jeder  von  selbst,  einen  ganz 
andern  eindruck  macht  das  anfangshemistichium  im  schi&katalog, 
wo  bei  er  wähnung  der  Arkader,  die  auch  als  bewohner  des 
binnenlandes  durch  Agamemnons  beihilf e  vor  Troja  erschienen 
sind,  B  612  bemerkt  wird:  auTÖc  tdp  cqpiv  £bu)Kev  dvaS 
dvbpiSv  'Aya^^invurv  |  vf^ac  ducc^Xjiiouc  Tiepdav  itiX  otvoTra  növ- 
Tov,  I  'Atpetbric,  inA  oü  C91  GaXdccia  £pTa  ^ejiit^Xei.  vielleicht  ist 
der  fehler  in  unserm  bruchstück  also  nur  aus  einer  reminiscenz  ent- 
sprungen« 

Wer  aber  gerade  wegen  dieser  parallelstelle  nicht  an  eine  Ver- 
derbnis des  ersten  wortes  glauben  mag,  dem  bleibt  nur  übrig  den 
vers  im  sinne  Dübners,  wenn  auch  nicht  ebenso  wie  dieser,  aus- 
zufüllen und  mein  des  stils  wegen  geftuszertes  bedenken  nicht  für 
so  schwer  wiegend  zu  halten,  dasz  er  darum  aurdc  preisgeben 
müchte.  auch  für  diesen  fall  denke  ich  dem  verse  zu  helfen  und 
freue  mich  mitteilen  zu  können,  dasz  auch  prof.  Bob.  ünger  auf 

*  denn  Welcker  bezweifelte  dies,  während  Schabart  Hall.  )ahrb. 
1840  I  619  und  Köchlj  zs.  f.  d.  aw.  VIU  (1841)  8.  735  sich  für  diese 
Wendung  der  sage  ausgesprochen  haben. 
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diesen  gedanken  verfallen  ist;  dann  wäre  zu  schreiben:  aÖTÖC  fAp 
cqpiv  ÄUJK€  TTttTfip  kX^oc  *€wodtowc. 

V.  IXiäcjMKpdfr.  4: 

TTiiXcibiiv  V  'AxiXv)a  qp^pe  CKupövbe  OOeXXa, 
ivff  5t'  ^c  dpTCitX^ov  Xifüi^v'  Jkcto  vuktöc  ^xeiviic 
schlägt  Kinkel  frageweise  äciidciov  vor:  er  hat  damit  den  weg  snr 
yerbesserong  der  stelle  gezeigt,  wenn  ich  auch  die  beziehnng  des 
adjectivums  anf  Xifi^va  nicht  für  richtig  halten  kann,  es  kann,  um 
es  kurz  zu  sagen,  nurdcirdcioc  oder  äciraciuic  heiszen:  fUr 
beide  ansdrucksweisen  gibt  es  aus  Homer  belege;  man  vgl.  ftr  die 
eine  zb.  ^i  296  äcirdcioi  X^KTpoio  TroXaioö  Oecfüiöv  {kovto  und  für 
die  andere  C  270  dciraciwc  tdp  dq>i£€Tai  ''IXtov  Ipt^v.  schreibt  man 
so,  dann  ist  freilich  die  präp.  ic  unmöglich:  ich  halte  sie  nur  fllr 
einen  rest  des  verderbten  wertes  {ic  für  de),  während  ich  in  dp- 
nichts  anderes  als  die  bekannte  partikel  erblicke ,  welche  ypn  ihrem 
platz  über  der  zeile  an  falscher  stelle  eindrang  und  verwirmng 
stiftete,    somit  lautete  der  vers:  £v6'  dp"  6t'  dcirdcioc  (-ciuic) 

XljLl^V'  ?K€TO  VUKTÖC  dKClVTlC 

VI.  Der  schol.  zu  Eur.  Tro.  821  und  Or.  1392  bringt  ans 
Lesches  NXidc  jiiiKpd  die  verse  bei  (fr.  6  K.): 

fifiireXov,  fjv  Kpovib^c  itiopiv  o\  itwhbc  diroiva 
Xpucelnv  (-eJoic)  9ÖXXoiav  dTOtvoTci  KO/Liöwcav 
ßÖTpuci  8',  oOc  ''HqpaicToc  liraQafjcac  All  irarpl 
hfS}X\  5  hk  AaojLi^bovTi  ir6p€v  favu^t^beoc  dvrC. 
Yon  den  vielen  versuchen  den  metrischen  fehler  in  v.  2  zu  heben 
(dTOtwoiciv  Barnes,  dTOtupoTciv  Osann,  drouciciv  Jortin,  xpvcefnv 
9uXXoiciv,  tav6^ci  (oder  fi^'  dv6€ci)  Kai  KOjiiöujcav  Lobeck,  XP- 
q>uXXota  navapTtipcoic  KOfüiöiucav  OHermann)  hat  kein  einziger 
etwas  fttr  sich,    auch  ein  versuch  wie  (puXXoici  xal  dvOcfiiciv 
KO^öuicav  ßÖTpuci  6',  f^v  *'H9aicT0C  .  .  (denn  f^v  musz  es  wohl 
ohne  zweifei  heiszen)   würde  mich  nicht  befriedigen:  was  wahr- 
scheinlicher ist,  lehrt  die  reminiscenz  bei  Apoll.  Arg.  III  928  afrci- 
poc  9i3XXoiav  direipecioic  KOfiöwca,  und  dem  entsprechend  könnte 
Lesches  geschrieben  haben: 

fijLiTCeXov,  f)v  Kpov(br|c  ^irop^v  o\  iratböc  diroiva 
Xpuceiiiv ,  9uXXoiav  direipeciotc  Ko^öujcav 
ßÖTpucl  6*,  flv  *'H9aicToc  ^iraocifjcac  Ai\  iratpl 
b^X%  6  hl  Aao^^bovTl  7TÖp€v  ravvjLti^bcoc  dvrC. 
dabei  gehe  ich  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  dTavoici  (drowotc) 
der  misglttckte  versuch  ist  eine  lü(ie  auszufällen;  aber  noch  eine 

MEN 
andere  möglichkeit  existiert :  die  Verderbnis  könnte  aus  AfAAAOlC 
entstanden  sein,  und  dieser  correctur,  die  mir  in  erster  linie  einge- 
fallen isty  möchte  ich  fast  den  vorzug  geben,  seitdem  BUnger  mir 
für  djn  absoluten  gebrauch  von  dTaXXöjLi€VOC  ein  so  sicheres  bei- 
spiel  wie  Oppian  Hai.  IV  319  drrac  7T€pi  x«öpoc  dTCiXXofi^vijciv 
iwQc  I  VT)Tridxu)V  K^icXr)T€  nachgewiesen  hat 
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Yli.    Das  2e  fragment  der  Nanpaktia  lautet  in  der  hs.  des 
Herodian  Tiepl  jiiov.  X^.  c.  15: 

dXX'  6  ^^v  oOv  £triv€uc\  OaXäccnc  eöpuiröpoio 
okia  vatCTdacxe  noXtüppnv  ,7ToXußod)Tiic: 
ln\  vcuc\  ist  von  Bergk  (z.  f.  d.  aw.  IV  [1846]  s.  483,  6  =  opusc. 
n  417)  gegen  Dindotfs  VTiud  in  schütz  genommen  worden,  wfthrend 
Kinkel  mit  EOchly  wohl  richtig  ircX  Oiv\  geschrieben  hat.  was 
dann  aber  den  zw.eiten  vers  anlangt,  so  halte  ich  die  finderung 
itouXußouiTiic  nicht  fOr  ausreichend,  denn  um  einen  ßdiXdTTiC 
kann  es  sich  hier  nicht  handeln  —  und  entweder  dies  (vgl.  auch 
ßouuTCiv  Bi  arare  Hes.  ^xf).  389)  oder  einen  ^lauten  rufer'  (vgl. 
dctv^o\bvr\c  Q  701)  müste  TrouXußouiTiic  bedeuten  —  sondern  neben 
TroXuppi^v  kann  nur  von  einem  besitzer  zahlreicher  rinderherden  die 
rede  sein,  darauf  weisen  aber  auch  die  parallelstellen  hin,  so  II. 
1 164  —  296  —  Hes.  fr.  166, 3  (Rzach)  iv  b"  ävbpec  valouci  iro Xüp- 
pilV€C,  TToXußouTai'  und  ebenso  Aristeas  fir.  3  E.  Kai  cqp^ac 
ävepunrouc  €lvai  KaOöirepOev  ömov{>ouc  |  irpöc  Bop^ui,  TroXXoik: 
T€  xal  dcOXouc  Kdpra  jLtaxnTdc,  |  ä9V€iouctTnTOici^  TroXuppnvac, 
7roXußoi}Tac.  nun  existiert  aber  neben  noXiippr) v  noch  die  andere 
form  troXuppiivoc,  gerade  so  wie  der  dichter  der  Doloneia  K  216 
öiTÖpprivoc  gebraucht  und  Apoll.  Arg.  III 1086  TC(ici  |  irdiniTav  dup- 
pil  vöc  T€  Kai  eößoTOC  sagt:  eben  jene  form  bietet  auch  die  parallel- 
steile  Od.  X  256  f.  TTeXiT^c  jii^v  iv  eupuxopqj  MauiXxiljj |  vaie  iioXi3p- 
pnvoc,  8  b'  dp'  £v  TTuXifi  ^)LiaOÖ€VTU  ich  kann  .mir  nun  nicht 
denken,  dasz  ein  dichter,  der,  mag  er  auch  erst  gegen  600  vor  Ch. 
gelebt  haben ;  immerhin  unter  der  macht  lebendiger  tradition  stand, 
ein  für  seinen  Zusammenhang  so  verfehltes  wort  wie  7TOuXußou)Tiic 
gebraucht  oder  dasz  er  es  gar  fOr  iroXußoiiTTic  genommen  haben 
sollte,  trotzdem  jene  lesart  für  Herodian  dierdings  festgestanden  zu 
haben  scheint,  meiner  meinung  nach  wählte  er,  um  das  hemistichium 
itoXuppiivec ,  TTOXußoOrai  seinem  zusammenhange  metrisch  anzu- 
passen, einfach  die  andere  form,  indem  er  also  otKia  vai€TdacK€ 
troXüppT)VOC,  TToXußouTnc  schrieb,  übrigens  stammt  auch 
der  erste  halbvers  aus  der  ILias,  P  308  heiszt  es  von  dem  Phoker 
Schedios:  8c  dv  Kkexv^  TTovonfli  |  olKia  vaierdacxe  noX^cc* 
dvbpecciv  dvdccujv. 

'  auch  in  diesem  von  Herodian  gleichfalls  citierten  hexameter  ist 
bei  ihm  noXußofDtai,  nicht  iroXußoOTat,  hsl.  Überlieferung. 

Halle.        . Budolf  Peppmüller. 

95. 

EIN  IN8CHBIFTL1CHES  DIGAMMA. 
(nachtrag  zu  Jahrgang  1881  8.  833—838.) 

Erst  vor  kurzem  kam  dem  unterz.  der  epigraphische  bericht 
von  HBöhl  in  Bursians  jahresber.  1882  bd.XXXH  s.  151  zu  gesiebt, 
worin  derselbe  ttber  die  Chersonesosinschrift  des  Diophantos  handelt 
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und  mit  folgenden  worten  schlieszt:  ^anstosz  erregt  in  der  sonst 
nicht  schlecht  erhaltenen  inschrift  eine  stelle  in  z.  31  [KaTOCra] 
cdjLi€VOC  Kai  TQ  ^v .  iva,  in  dem  letzten  worte  steht  an  dritter  stelle 
un  Y  grav6  comme  en  surcharge  sur  an  O;  hier  wird  Blass*  sinn- 
gemäsze  lesong  Tot  £v[6]tva  «das  dortige»  den  vorzag  verdienen 
vor  der  aus  mehreren  gründen  hedenklichen  Rumpfschen  TÄ 
£v[o]iva.'  da  hier  die  gründe  natürlich  nicht  weiter  angeführt  sind, 
so  bemühte  ich  mich  solche  selbst  aufzufinden  und  zwar  in  zwie- 
facher richtung:  1)  in  bezug  auf  den  thatbesiand  bei  dieser  in- 
schrift, 2)  in  bezug  a\if  die  etymologische  und  syntaktische  Wahr- 
scheinlichkeit des  hier  überlieferten  £v[uo]iva  und  des  aus  andern 
inschriften  beigezogenen  und  hier  hineincorrigierten  ^vOivCL 

In  ersterer  beziehtmg  setze  ich  natürlich  voraus,  dasz  die  angäbe 
Foucarts  'es  sei  sehr  deuüich  £v  .  iva  auf  der  Photographie  zu  sehen 
und  der  fehlende  buchstab  sei  un  Y  grav6  comme  en  surcharge  sur 
un  O'  nicht  undeutlich  gesehenes  für  thatsttchliches  annimt,  wozu  er 
um  so  weniger  veranlaszt  sein  konnte,  als  er  ja  gar  keine  erkl&rung  der 
Schriftzüge  versuchte,  die  worte  die  er  gebraucht  'Y  comme  en  sur- 
charge sur  un  O'  bedeuten  im  technischen  gebrauch  nach  dem  nfichst- 
liegenden  sinn ,  dasz  das  Y  wie  zur  correctur  in  die  linie  über  O  ge- 
setzt sei,  wie  ich  es  denn  auch  ao«  genommen  habe,  leugnen  wül  ick 
jedoch  nicht,  dasz  man  dieselben  in  etwas  ungenauerer  weise  für 
correctur  überhaupt  nehmen  könnte,  wenn  das  Y  nicht  sowohl  in  der 
linie  darüber  als  vielmehr  auf  oder  in  das  0  gesetzt  wäre,  für  den 
letztem  fall  wUre  dann  die  Verwechslung  von  Ivuoivov  und  lv6ivov 
sehr  leicht  möglich,  will  man  für  9  die  Schreibung  ®  annehmen. 
ist  in  der  Photographie  der  inschrift  das  Y  in  der  linie  über  O  ge- 
schrieben, so  ist  eine  Verwechselung  von  uo  und  9  geradezu  aus- 
geschlossen ,  da  der  photograph  solchen  Irrtum  nicht  begehen  kann 
und  der  Steinmetz  dies  nur  gekonnt  hätte,  wenn  er  eine  copie  des 
Originals  geliefert  und  bei  seiner  Übertragung  desselben  selbst  fälsch- 
lich fvuoivov  statt  ^vOivov  gedeutet  hätte,  was  hier  bei  dem  originai- 
steine  selbst  geradezu  unmöglich  ist.  dagegen  würde,  das  Y  in  das  0 
gesetzt,  sehr  natürlich  das  befremden  beseitigen,  welches  Foucart 
gleich  hinter  'sur  un  0'  ausdrückt:  'un  O  aussi  grand,  que  les  autres 
lettreSy  tandisque  partout  ailleurs  il  est  beaucoup  plus  petit.'  0^6 
fügte  sich  also  der  sonstigen  Schreibweise  der  inschrift,  0  «>  uo 
widerspräche  ihr  und  fände  nur  etwa  darin  eine  rechtfertigung,  dasz 
der  Steinmetz,  um  das  Y  («s  F)  in  dem  0  deutlich  anbringen  zu 
können,  das  O  gröszer  als  gewöhnlich  gebildet  habe,  soweit  hängt 
also  die  entscheidang  zwischen  beiden  lesarten  von  eigner  ansieht 
des  Originals  oder  der  Photographie  ab.  durch  andere  zuverlässige 
auskunft  über  den  thatbestand  zu  erlangen  war  ich  vergeblich  be- 
müht. 

Oehen  wir  nun  zu  der  andern  frage  über,  welche  von  beiden 
lesarten  fvoiva  oder  ^vOiva  sprachlich  nach  dem  Zusammenhang  der 
inschrift  selbst  die  gröszere  Wahrscheinlichkeit  habe,  so  musz  : 
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zwar  anerkennen,  dasz  die  Übersetzung  'nachdem  er  auch  die  dortigen 
Yerh&ltnisse  in  einer  für  Mithradates  günstigen  weise  festgestellt 
hatte'  einen  passenden  sinn  gibt,  dasz  aber  auch  die  bedeutung  ^nach- 
dem er  nicht  blosz  in  andern  teilen  der  holbinsel  den  einflusz  des 
Mithradates  durch  seine  kriegsthaten  gestärkt,  sondern  auch  im 
Bosporus  die  vertrSge  im  interesse  des  Mithradates  sichergestellt 
hatte'  recht  passend  erscheint,  zumal  dann  die  revolution  der  Skythen« 
partei  (tuiv  irepi  CaujiiaKOV  CkuOSv  V€U)T€pi£ävTU)v)  eben  durch  den 
Unwillen  veranlaszt  erscheint,  den  solche  vertrage  naturgemäsz  bei 
den  anhängem  der  skythischen  Selbständigkeit  erregen  musten,  wäh- 
rend die  behauptung,  dasz  er  die  dortigen  Verhältnisse  gut  und  in 
einer  für  M.  günstigen  weise  sichergestellt  habe,  durch  die  unmittel- 
bar darauf  erwähnte  revolution  der  Skythenpartei  schlecht  bestätigt 
würde,  untersuchen  wir  aber  die  sprachliche  berechtigung  beider 
formen,  so  ergibt  sich  folgendes,  ^voivoc  ist  eine  sicher  überlieferte 
form :  vgl.  Longos  11  1,  2  Td  f voiva  tuiv  ßoipüiüv  ^die  mit  wein 
gefüllten  (teile)  der  trauben,  der  traubensaft'.  die  bildung  des 
Wortes  ^voivoc  ist  ganz  analog;  es  bedeutet  ^worin  oder  wobei 
wein  ist',  und  es  kann  eben  wegen  der  allgemeinen  beziehung  des 
worin  oder  wobei  je  nach  dem  Zusammenhang  oder  nach  der 
Vieldeutigkeit  des  zweiten  begriffs  ein  compositum  solcher  art  ebenso 
gut  verschiedene  deutung  erfahren  wie  die  im  deutschen  üblichen 
eigentlichen  composita,  wo  zb.  Veinkauf  den  kauf  des  weines,  aber 
auch  den  mit  einem  weinschmaus  verbundenen  kauf,  das  feierliche 
Verlöbnis  udgl.  bedeutet,  im  griech.  erläutert  sich  der  gebrauch 
solcher  composita  mit  iv  am  besten  durch  den  gegensatz  der  glei- 
chen Wörter  in  Zusammensetzung  mit  a  priv.,  wie  Sti^oc  'ungeehrt, 
ungeschätzt,  unbezahlt',  dann  ^der  bürgerlichen  ehre  verlustig',  £ vn- 
|iOC  ^in  oder  bei  dem  ehren  sind  =  mit  ehren  ausgestattet',  also 
'geehrt,  geschätzt',  von  münzen  'im  wert  vollgültig',  im  rechtsver- 
hältnis  'ein  vollbürger';  äcTTOvboc  eigentlich  'ohne  spende',  dann 
weil  eben  die  spende  das  kennzeichen  eines  feierlichen  Vertrags  war, 
'ohne  vertrag,  unversöhnlich',  fvCTTOvboc  eig.  'mit  einer  spende', 
dann  nach  dem  eben  erwähnten  Übergang  der  bedeutung  'mit  einem 
vertrag,  durch  einen  vertrag  gebunden,  beschützt,  friedlich,  freund- 
lich' ;  endlich  äoivoc  'ohne  wein'  dh.  'keinen  wein  habend ,  keinen 
wein  trinkend,  wobei  man  keinen  wein  spendet'  (Aisch.  Eum.  107. 
860).  ganz  entsprechend  der  letzten  bedeutung  hieszen  demnach 
auch  die  Upd  vnqpdXia  bald  Oucim  doivoi,  xoal  doivor.  vgl.  Pollux 
VI  26  TÖ  Tdp  vnqpoXieueiv  tö  vnqpdXia  Bueiv  fXcTov,  örrep  icxX  tö 
Xpt)c6ai  Ouciaic  doivoic,  liv  idc  dvaviiac  Ouciac  diVÖjiiaZov  olvo- 
CTTÖvbouc,  wo  sich  gewis  niemand  besinnen  würde,  wenn  statt  der 
letzten  werte  geradezu  dvoivouc  geschrieben  stünde,  gerade  so  wenig 
wie  wenn  in  der  wirklich  vorkommenden  phrase  ^vcirovbd  den  Tivi 
irpöc  Ttva  'es  ist  einem  friede  mit  einem'  statt  fvciTOvba  gesetzt 
wäre  ^voiva.  adjectivisch  heiszen  beide  begriffe  'in  der  libation  (mit 
wein)  einbegriffen,  durch  die  libation  geweiht,  durch  ein  feierliches 
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Opfer,  einen  feierlichen  vertrag  gebunden,  gesichert,  gültig',  subst 
die  mit  libation  verbundene  opferbandlung,  die  feierliche  Verabredung, 
der  feierliche  vertrag. 

Prüfen  wir  nun  ebenso  das  hier  supponierte,  bis  jetzt  nicht 
sicher  überlieferte  £v6ivoc,  so  stellen  sich  mancherlei  bedenken 
ein.  1)  in  bezug  auf  die  form  könnte  man  nach  ^€i-voc  von  dKei 
auch  hier  von  einem  adverb  mit  locativendung  ausgehen  wollen, 
dies  führte  uns  auf  ein  £vdi,  analog  dem  vorkommenden  dvTauOi,  aber 
so  wenig  ein  tvQl  belegt  ist,  so  wenig  findet  man  ein  ivraöOivoc 
oder  dgl. ;  ähnlichen  sinn  gibt  man  vielmehr  mit  ^vOabtoc  von  dv9äÖ€, 
nicht  von  ^vOabi.  femer  ist  es  ganz  gegen  den  griech.  sprachgebraudi 
den  substantivierten  demonstrativbegriff  mit  dem  artikel  und  folgen- 
dem adjectiv  zu  geben,  'das  dortige'  heiszt  rd  dK€  T,  nicht  t&  ^kcivol 
will  man  aber  zur  sicherstellung  des  hier  angenommenen  €v6iva  die 
stellen  aus  den  kretischen  inschriften  bei  Böckh  CIO.  n.  2554  und 
2555  (Cauer  del.  n.  43  und  47)  und  die  durch  Cobet  von  der  rück- 
seite  eines  marmors  in  Venedig  abgeschriebene  inschrift  (Cauer  n.45) 
beiziehen,  so  ist  zwar  sicher,  dasz  die  lesart  fvoiva  in  der  ersten 
inschrift  (BOckh  ^bis  diserte  scriptum')  nur  auf  der  auch  sonst  hftufig 
fehlerhaften  abschrift  eines  Seidon,  Reines  usw.  beruht,  und  dasz 
statt  desselben  in  der  zweiten  inschrift  wiederholt  £vOiva  geschrie- 
ben ist,  sowie  auch  in  der  gleichen  formel  die  dritte  inschrift  £v6tva 
bietet;  aber  ebenso  gewis  ist,  dasz  die  falsche  Schreibung  8  statt 
0  schon  in  der  ersten  inschrift  gerade  vor  der  betreffenden  formel 
in  dH^XOuv  statt  dS^Xoiev ,  wie  der  Zusammenhang  absolut  verlangt, 
ebenfalls  vorgekommen  ist,  also  auch  die  verschreibung  fvOtVOV 
statt  Ivoivov  recht  leicht  möglich  war.  dazu  kommt  aber  noch  das 
weit  wichtigere  bedenken,  dasz  die  für  die  inschrift  des  Diopbantos 
angenommene  bedeutung  ^dortig'  in  den  drei  andern  inschriften 
durchaus  nicht  passt,  während  die  oben  gerechtfertigte  bedeutung 
von  ^voiva  nicht  blosz  in  allen  drei  kretischen  inschriften  ganz 
passend  erscheint:  'in  die  mit  libation  verbundene  Opferhandlung 
eingeschlossen,  durch  den  heiligen  vertrag  gültig'.,  sondern  dasz 
auch  in  der  Chersonesosinschrift  rä  fvoiva  'die  in  der  mit  wein- 
spende  verbundenen  heiligen  handlung  eingeschlossenen  bestimmun- 
gen,  die  Vertragsbestimmungen'  in  dem  oben  angegebenen  zusammen- 
hange nicht  den  geringsten  anstosz  bietet,  die  annähme  firüherer 
interpreten,  IvOivoc  sei  in  den  kretischen  inschriften  *»  £v0€O€  und 
bedeute  'heilig',  hat  schon  Böckh  zu  n.  2554  zur  genüge  widerlegt, 
und  dieselbe  ist  deshalb  hier  nicht  weiter  berücksichtigt,  auch  die 
Widerlegung  der  einwendungen ,  die  SANaber  Mnemosyne  I  (1852) 
s.  109  f.,  wo  er  diese  inschrift  bespricht,  gegen  die  bedeutung  von 
fvoivoc  aus  der  von  ihm  selber  construierten  freien  Über- 
setzung des  ^vopKOC  ableitet,  glaubte  ich  nach  der  oben  ge- 
gebenen begriffsentwicklung  übergehen  zu  dürfen. 

Frankfurt  am  Main.  Heinkicb  Rumpf. 
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DAS  VERHÖR  DER  CATILINARIER. 


In  seiner  programmabh.  über  ^das  Strafverfahren  gegen  die 
Catilinarier'  (ScbönthaJ  1884)  nnterzieht  ELang  Cioeros  bericht  über 
das  verhör  {in  Cai.  III  c.  4  f.)  einer  kritik,  die  zu  dem  ergebnis  ge- 
langt, dasz  die  geständnisse  der  verhafteten  an  sich  nngeftthrlich  ge- 
wesen seien,  Cicero  aber  mit  bewuster  tenschung  verlaaf  und  ergeh- 
nisse  des  verhörs  so  angeordnet  und  dargestellt  habe,  dasz  sie  dem 
Volk  als  gebrochene  und  gestfindige  Verbrecher  hätten  erscheinen 
müssen,  ich  habe  in  meiner  besprechung  dieses  aufsatzes  in  der 
philol.  rundschau  1885  s.  219  ff.  die  ansieht  ausgesprochen,  dasz  un- 
befangene Prüfung  ungezwungen  alle  bedenken  beseitigen  dürfte, 
die  Ciceros  glaub  Würdigkeit  in  einer  saohe  in  frage  stellen,  welche 
seine  leser  teilweise  miterlebt  hatten,  und  für  deren  allgemeines  und 
authentisches  bekanntwerden  er  selbst  geflissentlich  gesorgt  hatte 
(vgl.  Cic.  p.  SuUa  §  41  ff.)v  der  beweis  soll  im  folgenden  erbracht 
werden. 

Wie  fast  überall  in  seinem  *Catilina'  (Königsberg  1854),  so  hat 
auch  in  dieser  frage  EHagen  mehr  dunkel  als  licht  verbreitet ,  und 
auf  dem  trügerischen  grund  Hagenscher  hypothesen  hat  Lang  seine 
kritik  aufgebaut,  eine .  solche  ist  die  annähme  (s.  248) ,  dasz  Len- 
tulus  und  Cethegus,  die  beiden  verhafteten  senatorischen  ranges,  un- 
beschadet ihrer  senatorischen  rechte  dem  ganzen  verhör  beigewohnt 
hätten,  während  die  übrigen,  wie  auch  die  belastungszeugen  *,  nach- 
einander vorgeführt  und  vernommen  wurden.  Hagen  schlieszt  dies 
daraus ,  dasz  der  ausdruck  introducere  bei  jenen  beiden  allein  nicht 
gebraucht  sei.  aber  dieser  terminus  war  offenbar  technisch  für  die 
Zulassung  bzw.  Vorladung  nicht  berechtigter  personen.  Lentulus  und 
Cethegus  jedoch  waren  an  sich  zum  zutritt  berechtigt  und  nur  auszer- 
ordentlicher  weise  damals  ausgeschlossen,  diese  su^ension  ihrer 
senatorischen  befugnisse,  die  auch  Drumann  (gesch.  Roms  V  493  f.) 
als  selbstverständlich  annimt ,  war  die  unmittelbare  consequenz  der 
Verhaftung,  die  Verantwortung  trugizunächst  der  consul;  aber  wenn 
überhaupt  der  senat  einem  consul  das  recht  einräumte  criminell  gegen 
einen  Senator  zu  verfahren  und  die  curie  gleichsam  als  gerichtshof 
zu  benutzen ,  so  muste  er  ihn  doch  vor  allem  zu  den  masznabmen 
ermächtigen,  ohne  die  sich  jener  zweck  gar  nicht  erreichen  liesz.  der 
erfolg  des  verhörs  war,  wie  sich  zeigen  wird,  wesentlich  durch  das 
nacheinander  der  Vernehmung  bedingt,  die  anwesenheit  des  Lentulus 
während  der  umfrage,  die  dem  verhör  folgte  {in  Cot.  IV  §  13),  be- 
weist für  das  verhör  selbst  nichts,    entweder  blieben  sämtliche  ver- 


^  Cic.  tu  Cot.  III  4,  8  introduxi  Volturdum  sine  GaltU.  Sallusts  an- 
gäbe, {Cot,  46)  Volturdum  cum  legatU  introdueit  ist  kein  Urrtum'  (Dietseh 
comm.  ausg.  des  Sali.),  sondern  die  susammenfassende  relation  des 
geschieh tsohreib er 8 ;  s.  auch  Eritz  zdst. 

Jahrbttcher  fOr  cImc.  philol.  18S5  hft.  12.  64 
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haftete  nach  ihrer  abhörung  zugegen  (vgl.  in  Cat.  IQ  5,  13),  oder 
es  wurde  seine  anwesenheit  durch  die  förmlichkeit  der  abdieatio 
notwendig  {in  Cat.  III  §  15.  Plut.  Cic.  19). 

Weiterbin  hat  Hagen  und  mit  ihm  Lang  das  wesen  und  den 
unterschied  der  rollen  verkannt,  die  Volturcius  und  die  allobrogi^chen 
gesandten  bei  dem;  verfahren  gegen  die  Catilinarier  gespielt  haben, 
dasz  die  gesandten  schon  vor  ihrer  festnähme  an  der  mul vischen  brftcke 
in  directer  Verbindung  mit  Cicero  standen,  ist  zweifellos.  *  er  dentet 
dies  deutlich  genug  selbst  an  in  Cai.  m  §  4  und  22,  vermailich 
waren  sie  daher  auf  den  Überfall  vorbereitet  (Plut.  Cic.  18) ,  wenn 
ihnen  auch  die  einzelheiten  nicht  mitgeteilt  worden  waren  (vgL  tu 
Cb/.  §6ae.),  um  einerseits  den  schein  der  Verabredung,  ander- 
seits ernstlichen  widerstand  zu  vermeiden,  sie  streckten  deshalb 
ihrerseits  unverzüglich  die  waffen  (Sali.  Cot.  45, 4)  und  lieszen  sieh 
im  Senat  zu  den  umfassendsten  enthüUungen  herbei ,  ohne  dasz  es 
bei  ihnen,  wie  Dion  XXXVII 34  fälschlich  berichtet,  der  zusicherang 
der  Straflosigkeit  oder  irgendwelcher  Überredung  bedurft  hStte. 
Volturcius  hingegen  war  selbst  stark  compromittiert,  hatte  sich  des- 


*  die  erste  Vermittlung  bildete  nach  Sallnst  Cai,  41  der  patron  der 
AHobrogen  Q.  Fabias  Sanga.  aach  der  designierte  consol  Mnrena»  den 
Cicero  so  eben  darch  seine  Verteidigung  im  ambitnsprocess  im  bochsten 
erade  verpflichtet  hatte ,  scheint,  weil  er  überdies  persönlich  bedroht,  war 
(Plut.  Cic.  19,  8.  u.  anm.  5),  in  dieser  sache  besonders  thätig  gewesen  la 
sein,  wie?  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Dmmann  V  487,  42  glaubt, 
Sanga  habe  sich  .zunächst  an  Murena  gewandt  und  dieser  die  saehe  an 
Cicero  gebracht,  aber  die  belegstelle  Cic.  de  domo  sua  52,  134  viderid 
ille  (Zr.  Pinarius  Natta)  Murenam,  xfitricwn  statm^  cos,  designaium.^  ad  me 
consulem  cum  Allobrogibus  commums  emtii  indicia  afferre:  audierat  ex  iUo 
se  a  me  bis  salutem  aeeepisse,  separatim  (beim  process)  semely  Herum  ewm 
universis  (am  3 — 5  dec.)  ist  wahrscheinlicher  so  su  deuten,  dasz  Murena 
bei  der  einbringung  der  Gallier  und  mit  seinem  Schwiegersohn  bei  dem 
darauf  folgenden  consilium  im  hause  Ciceros  beteiligt  war.  jedenfalls 
ist  sie  nicht  dazu  angethan  den  aufbau  paradoxer  Vermutungen  zu  tragen, 
den  Backmui^d  (progr.  v.  Mnnnerstadt  1870),  einem  modegedanken 
Ihnes  (philol.-vers.  von  1868)  folgend,  darauf  gegründet  hat.  Backmand 
glaubt  nemlich,  der  ganze  Vorgang  mit  den  AHobrogen  sei  ein  von 
Murena  insceniertes  gaukelspiel  gewesen,  der  gesucht  habe  seinen 
rivalen  Catilina  für  die  event.  Sachwahl  unschädlich  zu  machen,  nun 
gieng  aber  Murenas  freisprechung  diesen  Vorgängen  unzweifelhaft  vor- 
aus (vgl.  die  reihenfolge  in  der  o.  a.  st.  Ciceros;  weiteres  bei  John 
'entstehungsgeschichte'  usw.  jahrb.-sappl.  VIII  762  anm.  46  und  Ken- 
mann-Faltin gesch.  Roms  II  246  anm.  Lange  RA.  III'  266  setzt  die 
rede  pro  Murena  unter  unbegründeter  berufung  auf  §  8  In  die  zeit  vom 
6—10  dec,  Backmund  selbst  trotz  §  68  und  81  der  rede  sogar  hinter 
den  10^  dec).  und  jene  nach  wähl,  die  durch  Murenas  Verurteilung  notig 
geworden  wäre,  kann  schon  darum  nicht  der  angelpnnkt  der  ganzen 
^angeblichen'  Catil.  Verschwörung,  diese  selbst  nicht  blosze  Wahlagitation 
gewesen  sein,  weil  Catilina  vor  der  entscheidung  jenes  processes  Rom 
verliesz  und  als  ^consul'  im  lager  des  Manlius  eintraf  (Sali.  Cat,  36). 
was  von  jenem  einfall  Ihnes  zu  halten,  der  Catilina  zum  haupt  der 
volkspartei  und  zum  märtyrer  eines  lügencomplotts  der  optimaten  macht, 
darüber  habe  ich  mich  schon  früher  (^entstehungsgesch.'  —  s.  816  ff.  n. 
anm.  62)  ausgesprochen. 
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halb  energisch  seiner  Verhaftung  widersetzt  und  h&tte  nun  dieselbe 
behandlung  verdient  wie  seine  mitschuldigen,  warum  finden  wir 
ihn  gleichwohl  beim  verhOr  alsbald  unter  den  angebem?  offenbar 
hatte  Cicero  in  ihm  ein  brauchbares  Werkzeug  zur  antlarvung  der 
Catilinarier  von  rang  erkannt  und  gleich  nach  der  festnähme  ihn 
zum  Verräter  gedungen,  indem  er  ihm  begnadigung  auszuwirken  ver- 
sprach, sein  anfängliches  leugnen  beim  verhör,  das  Cicero  auf  seine 
Seelenangst  zurückführt,  hatte  nur  den  zweck  den  senat  zu  verstän- 
digen, dasz  es  ohne  officielle  Zusicherung  der  Straflosigkeit  nicht  mög- 
lich sei  ihm  die  zunge  zu  lösen,  .nun  versteht  sich,  dasz  Cicero  schon 
vor  dem  zusammentritt  des  Senats  in  einem  Vorverhör  (vgl.  in  Cot. 
III 3,  6)  in  seiner  wohnung  von  sämtlichen  beweismitteln  gegen  die 
Torschworenen  unterrichtet  worden  war,  und  dasz  Volturcius  nicht 
zum  kronzeugen  ausersehen  worden  wäre,  wenn  nicht  sein  zeugnis 
neben  dem  der  gesandten  von  besonderer  Wichtigkeit  gewesen  wäre, 
am  belangreichsten  war  in  dieser  hinsieht  der  anonyme  brief  des 
Lentulus  an  Catilina,  der  bei  ihm  gefunden  und  mit  den  übrigen 
(vgl.  Cic.  ao.  §  6  Utterae  quaecumque  erant  in  eo  comUaiu  usw.) 
den  prätoren  eingehändigt  worden  war.  sicher  ist  sodann  auch,  dasz 
genaue  Verabredungen  zwischen  Cicero  und  den  zeugen  stattgefunden 
haben  über  die  mittel ,  wie  die  verhafteten  am  sichersten  überführt 
werden  könnten,  dies  als  'erkauf  unwahrer  Zeugenaussagen'  (Back- 
mund ao.)  aufzufassen,  dazu  liegt  in  der  sache  selbst  keinerlei  an- 
haltspunkt.  alle  jene  winkelzüge,  zu  denen  Cicero  sich  genötigt 
glaubte,  um  die  Catilinarier  zu  überführen,  erklären  sich  genügend 
aus  der  schwäche  und  unentschlossenheit  der  damaligen  staatsleitung 
und  aus  der  unseligen  verquickung  der  republicanischen  rechtspflege 
mit  den  parteiverbältnissen.  am  wenigsten  anfechtbar  ist  jedenfalls 
Ciceros  bemühen  die  endlich  erlangten  indicia  manifesta  gründlich 
auszunutzen,  auf  die  thatsache  solcher  besprechungen  mit  den  zeugen 
ist  deutlich  hingewiesen  in  der  angäbe  Ciceros  (in  Cot.  Hl  3, 8)  dasz 
er  'auf  die  Weisung  der  Allobrogen'  kurz  vor  der  sitzung  die  waffen- 
samlung  im  hause  des  Cethegus  habe  aufheben  lassen ,  sowie  darin 
dasz  die  sämtlichen  verschworenen,  deren  festnähme  Cicero  am 
morgen  des  3  decembers  anordnete,  genau  diejenigen  waren,  die 
nachher  durch  das  verhör  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  zeugen 
überführt  wurden.' 

Femer  hat  man  nicht  zu  vergessen ,  dasz  der  republicanische 
senat  kein  gerichtshof  war,  dasz  es  sich  also  nicht  um  eine  regelrechte 

'  Cic.  in  Cot,  III  6,  14.  es  ist  anzuoehmen,  dasz  die  citatioD  in 
Ciceros  haus  auch  an  diejenigen  verschworenen  ergieng,  die  sich  darch 
die  flacht  derselben  entzogen  (soweit  Cicero  nicht  von  ihrer  abwesenheit 
unterrichtet  wur:  Sali.  Cot,  44,  2).  ansdrticklich  genannt  wird  anter 
diesen  zwar  bloss  Caeparias  (Sali.  46.  4),  offenbar  aber  nur,  weil  er 
allein  (noch  am  abend  des  3  dec.  nach  Ciceros  rede:  vgl.  Sali.  47,  4 
mit  Cic.  tu  Cai,  III  §  14)  beigebracht  and  am  5n  hingerichtet  warde. 
Cicero  selbst  schweigt,  so  lange  er  von  seiner  festnähme  nichts  waste, 
auch  von  Caeparias. 
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gericbilicha  Verhandlung,  sondern  nur  um  eine  beratende  unter- 
Stützung  des  oonsuls  handelte,  der  bei  der  anwendung  seiner  ausser- 
ordentlichen criminayurisdiction  nicht  an  die  gerichÜiohen  formen 
gebunden  war  (Mommsen  rOm.  Staatsrecht  IF  s.  110).  dies  ergibt 
sich  aus  der  competenz  des  Senats  an  sich  (Lange  BA.  I'  440),  über- 
dies daraus  dasz  gegen  Lentulus,  so  lange  er  prfttor  war,  ein  gericht- 
liches yerfahren  überhaupt  gesetzlich  nicht  statthaft  war.  so  erkl&rt 
sich  das  summarische  der  Untersuchung,  die  sich  im  wesentlichen 
darauf  beschrttnkte,  die  schon  durch  die  Zeugenaussagen  festgeatellte 
schuld  des  hochverrats  durch  die  anerkennung  der  incUcia  manifesta 
constatieren  zu  lassen,  im  einzelnen  wurden,  wie  es  scheint,  den 
yerhafteten  die  bezichtigungen  der  zeugen  gar  nicht  vorgehalten  und 
eine  erklftrung  über  den  inhalt  ihrer  schreiben  nicht  sowohl  von  ihnen 
verlangt  als  nur  gestattet  (vgl.  «n  Cat.  III  5,  11  ^  quid  de  hiß  rebus 
dicere  veUä^  fed  poteskUem;  atgue  tue  prmo  quidem  negcmt^  auch 
jp.  Mur,  25,  51).  nur  von  Gabinius,  von  welchem  kein  brief  vorlag, 
muste  man  das  geständnis  durch  den  vorhält  der  mündlichen  seugen- 
aussagen  zu  erlangen  suchen  (vgl.  in  Cot,  in  §  12). 

Endlich  ist  zu  bedenken,  dasz  Ciceros  bericht  einer  rede  ans 
Volk  angehört,  zu  dem  er  als  Staatsmann,  nicht  als  Jurist  spricht 
nicht  alles  was  das  verhör  ergab  eignete  sich  fOr  die  obren  des  volks, 
wie  zb.  die  Zeugenaussagen,  die  über  den  kreis  der  unmittelbar  be- 
lasteten hinaus  reichten  (Sali.  Cot,  47,  1.  Cicp.  Sulia  §  36);  und 
nicht  alles  was  uns  für  das  verstftndnis  des  Verlaufs  wesentlich  dünkt 
schien  auch  dem  consul  erwähnenswert  und  dem  zweck  seines  Vor- 
trags angemessen,  hätte  er  zb.  eingehender  berichtet,  was  in  jenem 
'beirat'y  der  sich  am  morgen  des  3  dec.  in  seinem  haus  versammelte 
{in  CcU,  ni  §  7),  und  was  im  senat  in  der  Verhandlung,  die  das 
zeugenverhör  einleitete  und  abschlosz,  gesprochen  worden  sein  musz 
von  dem  Überfall  und  seinen  ergebnissen,  von  den  grenzen  der  untere 
suchung,  dem  gang  des  verhörs  und  von  der  behandlung  des  Voltorcius, 
so  hätte  allerdings  Hagen  und  Lang  vermutlich  keine  veranlassung 
gefunden  ihn  der  Unehrlichkeit  zu  zeihen  und  zu  meinen ,  dasz  nicht 
Bchon  der  Überfall  und  der  rückhaltlose  verrat  der  zeugen ,  sondern 
erst  das  zufällige  benehmen  des  Lentulus  in  einer  art  zweitem  verhör 
die  eigentlich  belastenden  indicien,  besonders  den  brief  an  Catilina, 
zu  tage  gefördert  habe,  allein  von  seinen  zuhörem  und  lesem  hatte 
er  wohl  solche  misdeutungen  nicht  zu  besorgen ;  und  sein  zweck  war 
nicht,  durch  einen  ausführlichen  bericht  über  sein  verfahren  und 
scharfe  formulierung  der  ergebnisse  dem  volb  einen  einblidk  in  die 
rechtsfrage  zu  geben,  sondern  das  thatsächliche  resnltat  des  verhörs 
mitzuteilen  mit  hervorhebung  der  momente ,  die  der  Stimmung  und 
dem  Verständnis  des  aufgeregten  volks  am  angemessensten  war. 
darum  erwähnt  er  ausführlicher  wie  als  was  die  verschworenen  ge- 
standen, betont  die  ethisch  -  psychologischen  motive,  die  zu  dem 
günstigen  ergebnis  des  verhörs  geführt  haben,  und  läszt  den  anteil 
den  er  selbst  daran  hatte  geflissentlich  zurücktreten,  das  volk  sollte 
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den  eindrnck  bekommen,  dasz  die  göttliehe  nemesis,  deren  finger  so 
sicbüich  in  der  wiederanfricbtung  der  nmgestürzten  Juppiterstatue 
wabrznn«bmen  sei,  auch  die  entlarvung  der  yerbrecber  berbeigefdbrt 
habe  {in  Cai.  HI  §  21  f.). 

Diese  gesichtspunkte  ergeben  nun  entschieden  ein  günstigeres 
nnd  gerechteres  urteil  über  den  bericfat,  den  Cicero  in  der  über- 
lieferten rede  von  der  Senatsverhandlung  des  3  dec.  63  gibt;  und  eine 
darstellung  des  Verlaufs,  wie  er  sich  unter  diesen  Voraussetzungen 
aus  den  quellen  reproducieren  l&szt,  wird  am  einfachsten  die  mis- 
yerstSndnisse  zu  heben  vermögen,  auf  die  sich  Hagens  und  Längs 
angriffe  gegen  Cicero  gründen. 

Titus  Volturcius  ist  bei  Cicero  wie  bei  Sallustins  hauptzeuge 
in  betreff  des  Verschwörungsplans,  nachdem  derselbe ,  erzählt  Sali. 
47, 1,  auf  die  fragen  nach  seiner  reise  und  dem  ihm  abgenommenen 
brief ,  überhaupt  nach  dem  zweck  und  der  veranlassung  seiner  Sen- 
dung anfllnglich  ausfluchte  gebraucht  hatte,  enthüllt  er,  sobald  er 
die  gehoffte  begnadigung  erhalten ,  cnmia  tUi  gesta  erant  dh.  sämt- 
liche Vorgänge ,  durch  die  ihm  sein  auftrag  an  Catilina  und  die  rolle 
des  Vermittlers  zwischen  diesem  und  den  Oalliern  zu  teil  geworden 
war,  also  vor  allem  seine  ein  weihung  in  das  geheimnis  der  Ver- 
schwörung durch  Gabinius  und  Caeparius  und  seine  instruotion  durch 
Lentulus  (Sali.  44  und  47).  diese  Verabredungen ,  die  doch  gewis 
res  gestae  sind,  führten  von  selbst  auf  seine  bestellungen  an  Catilina 
und  auf  die  damit  verfolgten  absiebten,  somit  hat  in  der  that  schon 
Yolturcius  den  senat  de  parotis  incendiis,  de  caede  bonorum,  de  Uinere 
hostium  unterrichtet  dh.  ihm  den  ganzen  verschwörungsplan  in  seinen 
eintelheiten  mitgeteilt,  wie  dies  Sali.  48,  4  und  ausMhrlicher  Cicero 
in  Cot,  in  4,  8  übereinstimmend  bezeugen,  hierauf  —  wie  schon 
aus  dem  positiven  teil  seiner  antw  ort  hervorgeht  —  nach  weiteren 
mitverschworenen  ausgefragt  äuszerte  er  sich  dahin,  dasz 
sein  wissen  in  dieser  hinsieht  nicht  von  belang  sei  und  nicht  weiter 
reiche  als  das  der  gesandten  ^  da  er  erst  seit  wenigen  tagen  im  bunde 

^  Sali.  Cat.  47y  1  doceique  se  paucis  ante  diebus  .  .  socium  adseitum  rdhil 
ampHus  scire  quam  legatosj  tantum  modo  audire  solitum  ex  Oabinio^  P,  AU" 
tronium  ,  .  mulios  praeterea  in  ea  coniuraHone  esse,  von  der  einzigen 
OAtürlichen  deutnng  dieser  worte,  wonach  legatos  zweiter  BubjeciBaco. 
zu  sebre  ist  (Jacobs  zdst.),  hat  Wirz  (7e  anfl.)  geglaubt  wieder  abgehen 
zu  müssen  und  erklärt  nun  im  anschlusz  an  die  von  Herzog,  Kritz  und 
Dramann  V  493  vertretene  deutung  legatos  für  den  ersten  subjectsacc. 
zu  in  ea  coniuratione  esse,  die  sachliche  Unmöglichkeit  dieser  *  Verbesserung' 
liegt  80  auf  der  hand,  dasz  ihre  formalen  sdiwierigkeiten  ganz  unerörtert 
bleiben  können,  ist  es  denkbar  dasz  Volturcius  die  gesandten,  deren  verrat 
ihm  nicht  unbekannt  geblieben  sein  konnte  (Sali.  45,  4),  als  mitver- 
schworene  und  dazu  noch  als  die  einzigen  bezeichnet  hätte,  die  er 
selbst  als  solche  kennen  gelernt  habe?  hätte  er  da  nicht  vor  allem 
den  L«ntulus  zu  nennen  gehabt  und  die  übrigen,  mit  denen  er  unmittel- 
bar verkehrt  hatte  (Sali.  44,  3.  47,  1)?  wollte  man  aber  sagen,  diese 
habe  er  schon  in  den  vorausgegangenen  mitteilungen  erwähnt,  so  gilt 
doch  gewis  dasselbe  von  den  gesandten,  denen  er  als  begleiter  beigegeben 
worden  war. 
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sei.  nur  das  habe  er  Öfter  voi»  Oabinius  gehört»  dasz  die  yersohwOning 
einen  groszen  umfang  habe  und  unter  andern  jene  drei  (epttter  no<^ 
vor  gericht  gezogenen)  Senatoren,  Autronius,  Seryius  Sulla  und  Var- 
guntejus  zu  ihren  mitgliedem  zfthle.  —  Wo  ist  hier  ein  widersprach 
Sallusts  mit  sich  selbst,  wo  ein  solcher  mit  Cicero?  jener  ist  nur 
da  kurz,  wo  dieser  genau  ist,  da  ausführlich,  wo  Cicero  des  volks 
wegen  schweigt,  und  was  die  so  auffallend  gefundene  Verweisung 
auf  die  Oallier  {se  non  amjslius  sdre  quam  legatos)  betrifiPt,  so  werden 
diese  werte  allerdings  erst  dann  recht  einleuchtend  und  psychologisch 
yerstttndlich ,  wenn  man  sie  nicht  auf  des  VolturciuB  ganzes  wissen 
Ton  der  Verschwörung,  sondern  nur  auf  die  kenntnis  ihres  umfiinga 
bezieht,  da  indessen  Sali,  selbst  (c.  47  primo  .  .  disamulare  de  con- 
iuroHone  und  c.  48 ,  4)  ganz  unzweideutig  den  schlUssel  zu  seinen 
Worten  gibt,  so  bleibt  es  auch  ohne  diese  annähme  ein  höchst  un- 
kritisches verfahren,  wenn  Hagen  (s.  249  f.)^und  Lang  (s.  7)  zu  er- 
weisen suchen,  dasz  auch  nach  Sali,  das  verhör  des  Voltnrcias  zu- 
nächst nichts  von  belang  ergeben  habe ,  da  ja  einerseits  Volturcius 
^nicht  mehr  wüste  als  die  Oallier',  diese  aber  ^dasselbe  gestehen' 
(47,  2)  wie  Volturcius,  anderseits  dessen  positive  angaben  sich  auf 
res  gestaCf  also  auf  'die  Vorgänge  der  absendung  und  Verhaftung 
seiner  person  und  der  Gallier'  beschränkt  hätten. 

Nach  protokollierung  seiner  angaben  traten  die  zwei  gesandten 
ein.  ihre  Vernehmung  bestätigte  seine  aussagen  in  hinsieht  auf  den 
umfang  und  die  absiebten  der  Verschwörung  und  ergänzte  sie  in  be- 
zug  auf  den  anteil,  der  ihrem  volke  dabei  zugedacht  war  (in  CcBt.  III 
§  9),  und  auf  den  termin  (§  10).  auch  sie  hatten  zunächst  über  das 
tiiatsächliche  zu  berichten,  also  über  ihre  Zuziehung  und  die  Verhand- 
lungen, die  man  mit  ihnen  gepflogen  hatte  (Cic.  §  14  ae.  Sali.  40), 
sowie  über  die  schriftlichen  Unterpfänder  des  Vertrags  (§  9) ,  die  sie 
sich  aufCiceros  betreiben  an  eides  statt  hatten  geben  lassen  (Sali.  44). 
hierdurch  kam  dann  auch  der  verschwörungsplan  selbst  zur  spräche, 
desgleichen  wieder  die  frage,  wer  ihnen  sonst  als  teilnehmer  bekannt 
geworden  sei.  letzteres  gab  anlasz  auszer  den  von  Volturcius  be- 
zeichneten unter  andern  noch  den  nachmals  von  Cicero  verteidigten 
P.  Cornelius  Sulla  zu  nennen  (Cic.  p,  Sulla  §  36  f.);  ersteres  ma^ 
auf  die  erwähnung  der  himgespinste  des  Lentulus  geführt  haben,  der 
sich  zum  monarchen  von  Rom  und  zum  reichsoberhaupt  {od  regwu/m 
Jmius  wrhia  atgue  imperiumy  vgl.  Mommsen  röm.  Staatsrecht  11' 
s.  810  f.),  das  damalige  Bom  und  regiment  aber  in  jenem  jähr  zum 
Untergang  bestimmt  glaubte  {fatalem  hune  esse  annum  ad  interUum 
huitis  urlns  atque  imperii).  in  der  fassung,  die  Cicero  dem  letzten 
teil  dieser  äuszerung  gibt,  findet  Lang  wiederum  die  spuren  mangeln- 
der gewissenhaftigkeit  ^selbst  in  der  wiedergäbe  der  Zeugenaussagen', 
nach  ihm  enthalten  diese  werte,  deren  thatsächlicher  Inhalt  von  Sali, 
auf  die  prophezeiung  eines  bürgerkriegs  für  63  beschränkt  werde, 
einen  nonsens  und  überdies  eine  psychologische  Unmöglichkeit,  da 
Lentulus  nicht  habe  hoffen  können  durch  eine  einladung  zur  zer- 
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trümmerung  Borns  d%ß  yertranen  der  Gallier  zu  gewinnen,  indessen 
verschwindet  der  nonsens ,  wenn  nur  haec  urhs  und  hoc  imperium 
richtig  gedeutet  wird,  und  was  man,  soweit  man  nicht  vom  rettungs- 
fieber  unserer  zeit  ergriffen  ist,  dem  klarem  blick  des  Catilina  und 
anderer  römischer  groszen  zutraut  (vgl.  Cic.  in  Cot.  II  9,  19),  die 
hoffnung  auf  den  trUmmerndes  alten  Roms  und  des  oligarchischen 
Staatswesens  (vgl.  auch  in  Cat.  IV  6,  12)  eine  neue  Ordnung  der 
dinge  zu  begründen,  darf  man  doch  wohl  auch  dem  verschlafenen 
Lentulus  zuschreiben,  warum  sollt«  nicht  femer  ein  dünkelhafter 
Bömer,  auch  wenn  er  vielleicht  selbst  nicht  an  die  albernheiten  der 
römischen  mantik  glaubte,  gerade  barbaren  gegenüber  sich  eine  be- 
sondere Wirkung  davon  versprechen,  wenn  er  sich  ihnen  als  den 
ge weissagten  herrn  des  ge weissagten  neuen  Weltreichs  vorstellte? 

Nachdem  auch  ihre  angaben  zu  protokoU  genommen,  folgte 
(vgl.  in  Cot,  in  5,  10  ac  ne  Ungum  sü)  zunttchst  wieder  eine  Ver- 
handlung, in  der  die  besttttigenden  ftuszerungen  aus  der  mitte  des 
Senats  zur  mitteilung  kamen,  durch  die  besonders  Cethegus  belastet 
wurde^,  und  in  welcher  Cicero  die  anklage  präcisiert,  die  beweis- 
mittel  zusammengestellt  und  den  gang  des  folgenden  verhörs  be- 
stimmt haben  wird,  als  reat  hatte  sich  aus  der  Vernehmung  der  zeu- 
gen ergeben:  die  existenz  eines  complotts  gegen  den  bestand  der 
Stadt  und  republik,  sowie  der  versuch  römische  unterthanen  und 
Sklaven  zur  mitwirkung  dabei  aufzubieten,  an  beweismitteln  stan- 
den bis  jetzt  zu  gebot:  die  drei  briefe  an  die  allobrogische  regierung 
und  der  an  Catilina,  schreiben  von  denen  die  besteller  jedenfalls  so 
viel  wüsten ,  dasz  es  beglaubigungsurkunden  seien ,  femer  die  be- 
schlagnahmten frischgeschliffenen  waffen  des  Cethegus,  weiterhin  die 
glaubwürdigen  aussagen  über  den  geheimen  verkehr  mit  den  zeugen 
und  über  die  gravierenden  äuszerungen  des  Lentulus  und  Cethegus, 
endlich  die  flucht  der  nicht  zur  haft  gebrachten  inculpaten.  dasz  man 
an  der  band  des  urkundlichen  beweismaterials  auch  die  blosze  Zeugen- 
aussage für  genügend  erachtete  die  schuld  zu  erweisen,  geht  aus  der 
gleichstellung  derjenigen  hervor ,  gegen  die  keine  corpora  delicti 
zeugten,  anderseits  wurde  aber  doch  der  kreis  derer,  die  der  con- 
sularischen  Jurisdiction  verfielen,  mit  den  neun  verschworenen  ge- 
schlossen, von  denen  sich  specieÜ  die  directe  beteiligung  an 
der  soUicitatio  Ällohrogum  et  servitiorum  (in  Cat  III  §  4 
und  14.  IV  §  4  und  13.  SalL  44  und  47,  1)  nachweisen  liesz;  alle 
übrigen  durch  diese  Untersuchung  belasteten  wurden,  gleichviel 
welche  rolle  sie  sonst  bei  der  Verschwörung  spielten,  der  nichtamt- 
lichen Verfolgung  auf  dem  ordentlichen  rechtsweg  überlassen,  das 
hauptgewicht  der  anklage  fällt  also  offenbar  auf  dieses  besondere 


^  Fiat.  Cic.  19  £q>ii  bk  xal  CiXavöc  *loOvioc  dKi]K0^ai  tiv&c  Kce/iTou 
X^ovTOC,  Oüc  CfiraTOl  T€  xpctc  (Cicero,  Silanns,  Mnrena)  xal  CTpaxrjTol 
T^TTapcc  (Pomptinas,  Flaccus,  Salpicias,  Cosconias:  in  Cat,  III  §  6. 
8.  14.  p,  Sulla  §  42;  Hagens  eiDwStide  8.  255  sind  nichtig)  dvaipdcOai 
fA^Xouci.    ToiaOxa  ö'  £T€pa  xal  TTeicuiv,  ävf|p  töirartKÖc,  €Ic/|TT€iX€v. 
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Terbrechen.  das  Gatilinarische  complott  dfa.  d^  plan  die  optimateii'- 
herschaft  durch  eine  sociale  revolution  zu  stOrzen  bestand  ja  schon 
seit  der  mitte  jenes  jahrs',  und  wurde  seit  21  october  durch  heeres- 


"  in  meiner  ^entstehungsgeschichte'  habe  ich  nachzuweisen  gesacht, 
dasz  die  niederlage  Catilinas  an  den  consularcomitien  des 
j. 63  die  veranlassnng  seiner  Verschwörung  war.  dieses  resul- 
tat,  das  in  weiteren  kreisen  (s.  Unger  jahrb.  1884  s.  672  f.  Schiller  in 
Bursians  jabresb.  bd.  XXXVI  s.  489)  erst  dareh  ein  ^yerdienstliehes' 
plagiat  (s.  a.  anm.8)  anerkennong  zu  finden  scheint,  ist  jetzt  von  Neumann- 
Faitin  'geschichte  Roms  während  des  Verfalls  der  republik'  (Breslau 
1884)  bd.  II  s.  219  anm.  2.  236  ff.  296  ff.)  zum  ersten  mal  einer  ausfShr- 
lichen  darstellung  der  Catilinarischen  Verschwörung  zu  gründe  gelsf^ 
worden,  aach  die  consequenz  jenes  satses,  die  notwendigkeit  der  «o- 
nähme,  dasz  jene  wähl  durch  einen  Zeitraum  von  mehreren 
monaten  von  der  enthüllnng  der  Verschwörung  (gegen  ende 
oct.)  getrennt  war,  hat  Neumann  (s.  242  und  294  ff.)  anerkannt  und 
daher,  wie  auch  Halm  (einl.  z.  d.  Cat.  reden  ^<^  s.  8  anm.  46),  Eberhard 
(einl.  z.  Cio.  Cat.  r,*  s.  14)  und  Wirz  (zu  Sali.  Cat,  26,  6),  die  um  einige 
tage  verzögerte  wähl  mit  mir  in  den  juli  gesetzt.  LLange  hingegen, 
dem  Halm  früher  gefolgt  war,  glaubt  (RA.  II'  393,  15  und  iahrb.  1884 
S.-220)  an  seiner  Vermutung  (RA.  III'  247.  rhein.  mus.  XXIX  s.  328) 
festhalten  zu  müssen,  dasz  erstens  die  senatssitsung  de  CatiHnae  eau' 
iuraäonej  die  nach  Suetonius  d,  Aug.  94  an  Ootavians  geburtstag  IX.  kal. 
Oct.  63  gehalten  wurde,  mit  der  Sitzung  identisch  sei,  die  an  dem  ur- 
sprünglich anberaumten  tag  der  wähl  (Cic.  p.  Mur,  §  51)  stattfand, 
zweitens  dasz  dieser  tag  der  22  September  des  nnrevidierten  kalenders 
sei.  diese  auf  hypothesen  (s.  Mommsen  röm.  Staatsrecht  I'  s.  107  f. 
anm.  4  gegen  Lange  RA.  II'  477  f.  521,  4.  rhein.  mus.  XXX  8.  366) 
aufgebaute  hypothese  hat  neustens  einen  Verteidiger  gefunden  an  Unger 
jahrb.  1884  s.  573 — 576,  doch  so  dasz  Unger  den  kaiserlichen  geburts- 
tag gar  mit  der  ersten  jener  beiden  Sitzungen  zusammenbringt,  in  der 
die  wähl  vom  folgenden  tag  abgesetzt  wurde,  denn  IX  kaL  Oei.,  nach 
Lange  (rhein.  mus.  XXIX  s.  329)  damals  noch  comitial,  war  es  nach 
Unger  (ao.  s.  576  und  572)  nicht,  die  wähl  selbst  setzt  Unger  auf 
25  sept.,  Lange  ^spätestens  anfang  october'  (RA.  III' 247,  vgl.  auch  rb. 
mus.  XXX  8.  354  ff.).  Ungers  argumentation  ist  weit  davon  entfernt 
stichhaltig  zu  sein,  nachdem  nunmehr  Neumann-Faltin  (e'zeurs  II)  sieh 
in  allen  punkten  meiner  beweisfühning  (^entstehnngsgesch.'  s.  760  ff. 
762  anm.  41.  738  ff.)  angeschlossen  hat  —  Unger  selbst  kennt  sie  nur 
aus  zweiter  hand  —  kann  ich  mich  hier  auf  folgendes  beschränken, 
die  Versetzung  der  p.  Mur,  §  49—52  erzählten  Vorgänge  in  den  September 
bzw.  october  nötigt  zur  annähme  einer  ersten  nicht  beglaubigten  Ver- 
schiebung der  wähl  vom  juli  auf  September,  diese  Verzögerung  soll 
durch  die  lex  Tuüia  de  ambilu  (Cic.  in  Fat,  15, 37)  herbeigeführt  worden 
sein,  allein  dieses  gesetz  spricht  nicht  für,  sondern  gegen  eine  so  lange 
vei*tagung  der  wähl,  die  möglichkeit  einer  kurzen  Verzögerung 
wird  erwiesen  durch  die  consulwahl  von  61,  die  in  der  that  wegen  eines 
salva  lege  Aelia  et  Fufia  gegebenen  ambitusgesetzes  auf  den  27  biw.  31 
juli  verschoben  wurde  (Cic.  ad  Att,  1 16, 13),  die  Unmöglichkeit  einer 
langen  durch  den  zweck  jenes  gesetzes,  das  den  wahlumtrieben  entgegen- 
wirken, eventuell  ermöglichen  sollte  dem  Murena  und  Catilina  nicht  ^die 
Wählbarkeit',  sondern  das  amt  selbst  durch  einen  process  nach  der  wähl 
zu  entziehen,  zweckwidriger  hätte  also  Cicero  nicht  handeln  können 
als  wenn  er  die  zeit  der  intensivsten  agitation  um  mehr  als  zwei  monate 
verlängert,  die  zeit  zur  gerichtlichen  Verfolgung  um  ebenso  viel  verkürzt 
und  dazu  noch  den  pöbel  durch  die  Verzögerung  der  wahlgelder  ver- 
stimmt hätte  (Cic.  ad  AU.  II  21,  6).  —  Auch  an  eine  optimatentücke, 
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anfgeboi  und  proclamation  des  'noistands'  yon  selten  der  regierang 
bekSmpft.  aber  Gaiilina  selbst  hatte  es  ttrsprUnglicb  nur  auf  einen 
bOrgerkrieg  abgesehen,  und  wenQ  er  anch  dwrdb.  das  scheitern  der 
auf  28  october  geplanten  caede8  optimatitim  {in  Cot.  I  3,  7)  zn  extre- 
meren schritten  getrieben,  die  indirecte  mit  Wirkung  der  Sklaven  in 
aussieht  genommen  hatte  (^entstehungsgesch.'  s.  791  f.  797.  817  f. 
u.  anm.  62),  so  hatte  er  doch  wenigstens  sein  beer  bisher  von  Sklaven 
freigehalten  (Sali.  44,  6.  56,  5.  Dion  XXXVIJ  33).  die  Organisation 
eines  unterthanenkriegs,  der  sich  Ober  beide  Gallien  verbreiten  sollte 
{in  Cot.  ni  §  4.  IV  §  6) ,  und  die  rückhaltlose  Verwendung  der 
Sklaven  in  und  auszerhalb  der  hauptstadt,  das  war  der  gedanke  und 
das  eifrig  betriebene  werk  der  zurückgebliebenen  führer.  es  emp&hl 
sich  jetzt  bei  dem  auszerordentlichen  verfahren  diese  sji^oielle  ver* 
schuldnng  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  denn  erstens  wiesen  die 
indida  mamfesta  gerade  hierauf  hin  (in  Oat.  Hl  §  4),  sodann  war 
dieses  vergehen,  wenn  irgend  eines,  seiner  natur  nach  geeignet  in 
den  äugen  des  römischen  bflrgers  eine  auszerordentliche  sühne  zu 
rechtfertigen  (in  Cat,  IV  §  12);  endlich  ergab  sich  nur  so  für  das 

die  beabsichtigt  hätte  die  auBwKrtigeii  Werbungen  Catilinas  xu  paraly- 
sieren (Baokmund  ao.  s.  14),  kann  man  nar  denken,  wenn  man  die 
wahlformlichkeiten  nicht  kennt  und  mit  Hagen  (s.  ^entstehnnfsgesch.' 
8.  760)  die  p.  Mur,  §  49—51  erzählten  ereignisse  nnd  die  wähl  seihst 
(§  52)  anseinanderreiszt.  —  Der  'orientalische  Synchronismus'  femer 
(Oroains  VI  6.  Unger  ao.  s.  574  ff.)  beweist,  wenn  überhaupt  aus  so  un- 
bestimmten Zeitangaben  sich  etwas  sicheres  scblieszen  liesze,  nur  die 
unbezweifelte  thatsache,  dasz  am  23  sept  63  die  Verschwörung  schon 
bestand,  nimmermehr  dasz  sie  erst  nach  dem  25n  angezettelt  wurde.  — 
Auch  dasz  IX  kaL  Od,  das  altrSmische  datum  der  geburt  Octayians  sei, 
ist  keineswegs  wahrscheinlich  gemacht,  wenn  an  diesem  tag  ein  Apollo- 
fest  war,  so  war  das  ein  grund  mehr  zur  Verlegung  der  geburtsfeier 
vom  alten  datum  auf  das  entsprechende  neue.  —  Endlich  wird  Ungers 
behauptung,  der  kalender  sei  a.  63  mit  der  naturzeit  im  einklang  ge- 
wesen, durch  die  angefahrten  daten  nicht  bewiesen,  von  diesen  spricht 
keines  gegen  die  annähme,  dasz  der  kalender  damals  etwa  drei  woehen 
voraus  war,  Cic  p.  SesHo  ^  12  (vgl.  auch  in  CaU  III  §  6)  positiv  dafür 
(8.  'entstehungsgesch.'  s.  760  anm.  44.  in  Cat,  II  §  23  hU  praesei^tim  iam 
noctibus  ist  wahrscheinlich  von  der  temperatar  der  nSchte  zu  verstehen). 
unter  dieser  Voraussetzung  ergäbe  sich,  dasz  Octavian  um  die  mitte 
oetobera  des  alten  kalenders  geboren,  also  vielleicht  an  dem  tage,  an 
dem  Cicero  die  anonymen  briefe  dem  Senat  vorlegte,  die  für  die  nächste 
zeit  ein  blutbad  ankündigten  (Dion  XXXVII  31.  ^entsthgsgesch.'  s.  788  f. 
759.  761.  Neumann  s.  248).  ich  spreche  dabei  unter  der  von  Neumann 
(8.  295)  mit  recht  empfohlenen  reserve  die  Vermutung  aus,  dasz  die  lud! 
Angustalee  (Tac.  ann.  1  15)  auf  den  alten  geburtstag  des  kaisers  (12  oot.) 
verlegt  wurden,  da  die  jolianische  reduetion  (23  sept.)  schon  früher  mit 
solchen  belegt  war.  diese  ansieht  von  dem  damaligen  stände  des  kalenders 
verträgt  sich  freilich  mit  Ungers  neuen  ansichten  über  die  entstehung 
der  kalenderverwirrung  bzw.  datiernng  der  schaltcyclen  (jahrb.  1884 
8.  745  ff.,  vgl.  dagegen  Lange  RA.  I'  353  f.)  nicht,  wenn  aber  Unger 
auch  mit  den  übrigen  daten  so  verfahren  ist  wie  mit  denen  für  63,  so 
dürfte  auch  dieser  neuste  versuch  die  kalenderstörung  der  jähre  63— 45 
zu  klären  und  besonders  die  these,  dasz  a.  65  der  letzte  24  jährige 
Bchaltcyolus  begonnen,  noch  nicht  das  letzte  wort  in  der  sache  sein. 
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richtschwert  des  eonsuls  die  doch  sehr  erwünschte  engere  grenze, 
indessen  blieben  die  beziehungen  zu  Catilinas  eignem  werk  für  die 
beurteilnng  der  schuld  keineswegs  auszer  betracht.  im  gegenieil, 
htttte  sich  blosz  nachweisen  lassen,  dasz  die  verschworenen  mit  dem 
verschuldeten  Eeltengau  einen  geheimen  verkehr  angeknüpft,  so  fafttte 
dies  zwar  schon  durch  die  heimlichkeit  schweren  verdacht  erweckt, 
zu  auszerordentlicher  criminaljustiz  aber  doch  keine  genügende  hand- 
habe geboten,  das  wüsten  die  verschworenen  auch  wohl  und  hatten 
deshalb  zwar  die  vorsieht,  ihren  schreiben  an  die  Allobrogen  eine 
fassung  zu  geben,  aus  der  sich  höchstens  die  thatsache  geheimer  Ver- 
abredungen mit  ihren  gesandten  ergab,  sdieuten  sich  aber  alsdann 
nicht  die  briefe  mit  ihrem  Siegel  und  ihrer  aufBchrift  zu  versehen 
und  im  ve^ör  ohne  weiteres  sich  dazu  zu  bekennen,  anders  ge- 
staltete sich  hingegen  die  sache,  wenn  in  unwiderleglicher  weise  der 
Zusammenhang  dieser  abmachungen  mit  der  anerkannten  insurreetion 
sich  darthun ,  wenn  der  beweis  sich  erbringen  liesz ,  dasz  die  fiftden 
des  bündnisses  zwischen  den  Kelten  und  den  angeklagten  im  lager 
des  geächteten  Gatilina  zusammenliefen,  darauf  beruht  die  groeie 
bedeutung  der  zeugenschaft  des  Volturcius  und  jenes  briefs  an  Gati- 
lina ,  dessen  gröszere  geffthrlichkeit  bei  gleich  unbestimmtem  inhalt 
schon  durch  die  anonjmität  angedeutet  war.  dasz  diese  grössere 
Yorsichf  nutz-  und  gedankenlos  gewesen ,  da  Lentulus  schon  durch 
die  andern  briefe  verraten  gewesen  w&re  (Neumann  ao.  11  s.  264 
anm.),  ist  durchaus  unrichtig,  erst  mit  der  anerkennung  des  anony- 
men briefs  war  der  urkundliche  beweis  des  hochverräterischen  Ver- 
kehrs mit  dem  reichsfeind  geliefert  und  den  übrigen  schreiben  ihre 
volle  beweiskraft  gegeben,  in  dieser  anerkennung  concentrierte  sich 
also  der  wert  des  ganzen  folgenden  verhöre. 

Es  war  deshalb  darauf  bedacht  zu  nehmen^  dasz  zuerst  die 
schreiben  an  die  Allobrogen  anerkannt  würden;  auch  war  es,  um 
dem  verhör  von  vorn  herein  einen  gewissen  erfolg  zu  sichern,  rfttlich 
die  reihenfolge  nach  dem  voraussichtlichen  ergebnis  zu  bestimmen, 
somit  denjenigen  zuerst  vorzunehmen,  gegen  den  am  meisten  indicien 
vorlagen,  und  dessen  naturell  am  ehesten  eine  Unvorsichtigkeit  er- 
warten liesz.  es  war  dies  Cethegus.  hören  wir  nun,  wie  sich  nach 
Cioeros  populärer  darstellung  sein  und  seiner  genossen  verhör  ge- 
staltete. 

Gaius  Gethegus,  zuerst  wegen  der  waffen  befn^t,  die  man 
so  eben  in  seinem  hause  gefunden  hatte,  wüste  sich,  wiewohl  über- 
rascht, doch  in  dieser  hinsieht  noch  einigermaszen  mit  seiner  Lieb- 
haberei für  gute  schmiedewerke'  zu  verantworten;  als  ihm  aber  sein 
brief  an  senat  und  volk  der  Allobrogen  vorgezeigt  ^urde ,  bekannte 
er  sich  zwar  zu  seinem  Siegel ,  wusle  hingegen ,  als  er  nach  dessen 
Verlesung  zur  äuszerung  darüber  aufgefordert  wurde,  auf  einmal 
nichts  mehr  zu  sagen^  was  auch  das  schreiben  hätte  harmlos  erscheinen 
lassen  können,  allerdings  ist  dieses  'plötzliche  verstummen'  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  als  überlegte  Verweigerung  einer  nähern 
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ausknnft  zu  deuten;  aber  ist  es  darum  so  sinnlos  und  geschraubt, 
wie  Lang  (s.  3)  es  findet,  wenn  Cicero  darin  ein  versagen  der  geistes- 
gegenwart  sah ,  von  der  der  delinqoent  so  eben  noch  einen  beweis 
gegeben  hatte,  und  diese  verbla£Pnng  dem  volk  gegenüber  auf  die 
lähmende  Wirkung  seines  schuldbewustseins  zurückfahrte? 

Der  zweite  verhörte ,  Lucius  S  ta ti  liu  s ,  bekannte  sich  gleich- 
falls zu  Siegel  und  handschrift  seines  etwa  gleichlautenden  briefs 
und ,  als  dieser  vorgelesen  war  —  canfessas  est,  was  gestand  er? 
*dasz  er  den  brief  geschrieben'  (Hagen  s.  251)?  dies  hatte  er  schon 
mit  der  anerkennung  von  siegel  und  band  gethan.  also  vielmehr  die 
Wahrheit  seines  inhalts  dh.  die  that8ache,«dasz  er  mit  den  gesandten 
mündliche  Versprechungen  ausgetauscht,  die  er  von  ihrer  regierung 
ratificiert  wünsche,  eine  wahrheitsgetreue  angäbe  über  den  Inhalt 
dieser  Verabredungen  im  sinne  der  Zeugenaussagen  hat  ohne  zweifei 
auch  er  nicht  gemacht  das  wurde  auch  schwerlich  erwartet,  aber 
wenn  er,  im  gegensatz  zu  Cethegus,  die  thatsache  seines  Verkehrs 
mit  den  Vertretern  des  verdächtigen  Eeltengans  ausdrücklich  zugab 
und  wenn  sich  die  hochverräterische  absieht  dieses  Verkehrs  unzweifel- 
haft heraussteUte,  so  durfte  Cicero  eine  darstellung  für  zulässig  halten, 
nach  der  in  der  that,  wie  Cethegus  durch  sein  verstummen,  so 
Sttitilius  durch  positives  bekenntnis  des  hochverrats  geständig  er- 
scheint. 

Am  meisten  Verstocktheit  erwartete  Cicero  offenbar  von  dem 
prätor  Publius  Lentulus  und,  wie  der  anfang  seines  verhOrs  zeigte, 
mit  recht,  es  kann  kein  zweifei  sein,  dasz  Lentulus  die  seitherige 
Verhandlung  so  wenig  mit  angehOrt  hatte  als  seine  genossen  das  was 
ihrem  verhör  vorangegangen  war.  da  er  somit  nicht  wüste,  welche 
rolle  die  fremdlinge  spielten  und  in  wie  weit  er  verraten  war ,  hielt 
er  es,  wie  Cethegus,  fttr  das  geratenste,  sich  auf  die  stumme  an- 
erkennung seines  gleichfalls  etwa  identischen  Schreibens  an  die 
Kelten  zu.  beschränken  und  von  der  erlaubnis  sich  weiter  über  die 
Voraussetzungen  und  den  inhalt  des  vorgelesenen  briefs  zu  äuszem 
zunächst  keinen  gebrauch  zu  machen  {atque  üle  primo  quidem  negavü^ 
sc.  de  his  rebus  se  dicere  veHe).  erst  geraume  zeit  nachher,  nachdem 
schon  seine  ganze  Vernehmung  resümiert  und  protokolliert  war^,  gab 
er,  vermutlich  nicht  ohne  zuthun  Ciceros,  selbst  veranlassung  zu 
einem  erwünschtem  abschlusz  seines  verhörs.  der  umstand,  dasz 
sein  schreiben  an  Catilina  nicht  gleichfalls  gegen  ihn  produciert  wurde, 
muste  ihn  glauben  machen,  dasz  Volturcius  und  die  gesandten  hiervon 
und  von  allem  was  damit  in  Zusammenhang  stand,  also  von  seiner 


^  Hagen  (s.  248  und  262)  und  ti&ug  (s.  7)  sehen  in  dem  ^sweimaligen 
indiciü  expotitis  atque  ediiW  Un  Cat.  III  §  11  und  13)  eine  andeutung, 
dasz  zwei  verhöre  stattgefunden  hätten,  sie  beachten  nicht  dasz  §  11 
der  Singular  steht,  auch  liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  Ciceros 
r^sum^  und  die  protokollierung  durch  die  vier  damit  beauftragten  Sena- 
toren (Cic.  p.  Sulla  %  41  f.)  sich  unmittelbar  an  die  Vernehmung  jedes 
einzelnen  zeugen  und  angeklagten  anschlosz. 
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absieht  die  Allobrogen  zugleich  mit  Catilina  in  yerbindnng  zu  brin- 
gen (Sali.  44,  3)  geschwiegen,  somit  tiberhanpt  nicht  die  yerriiter 
an  ihnen  gemacht  hätten,  waren  sie  also  nicht  in  gleicher  Verdamm- 
nis, nur  als  nichtbttrger  noch  weit  gefährdeter?  und  wenn  sie  anch 
schon  mehr  bekannt  haben  sollten  als  ihm  lieb  war ,  war  ihre  znnge 
nicht  jetzt  gebunden  oder  ihre  glanbwfirdigkeit  verdächtig,  weil  sie 
nicht  gleich  die  ganze  Wahrheit  gestanden  hatten?  konnte'  er  da 
nicht  wagen  sich  so  weit  von  ihnen  loszusagen  als  es  irgend  die  tbat- 
sache  möglich  machte ,  dasz  der  Erotoniat  im  gefolge  und  sein  brief 
in  den  bänden  der  Gallier  gefunden  worden  war? — Verdachtsmomente 
die  doch  erst  dann  gravierend  waren,  wenn  die  reise  in  seinem  auf- 
trag  und  aufgrund  mündlicher  besprechungen  stattfinden  sollte,  nun 
scheint  sich  dies  aber  ans  seinem  brief  nicht  mit  besümmtheit  ergeben 
zu  haben,  was  gab  ihm  also  veranlassung  jetzt  gegen  diese  vorans- 
setznng  aufzutreten?  ich  glaube,  ein  directer  hin  weis  darauf  von 
Seiten  Ciceros ,  der  sicher  von  anfang  an  die  mitwirkung  der  zengen 
fnr  diesen  t-eil  des  verhöre  in  aussieht  genommen  hatte.  ^  die  Ober- 
fdhrung  des  Oabinins  y  der  ja  ohnedies  nur  durch  ihr  mttndliches 
Zeugnis  belastet  war,  und  die  feststellnng  der  Urheberschaft  des 
anonymen  briefs  schienen  ihm  nur  möglich  mit  hilfe  der  psychischen 
Wirkung ,  die  der  plötzliche  einblick  in  den  rückhaltlosen  verrat  der 
zeugen  auf  die  Verbrecher  zu  machen  versprach,  nun  hatte  Cicero 
schon  vorher  {yf^  Cai.  III  §  10)  bedeutsam  die  ruchlosigkeit  der 
landesverräterischen  gesinnung  des  Lentulus  dem  ungemeinen  Patrio- 
tismus seines  groszvaters  gegenübergestellt;  jetzt  gab  ihm  die  re- 
sümierung seines  verhöre  erwünschte  gelegenheit,  mit  groszer  be- 
stimmtheit  alle  consequenzen  aus  den  vorliegenden  indicien  und  aas 
seinem  schweigen  zu  ziehen,  da  erhob  sich  Lentulus  und  behauptete, 
dasz  er  weder  zu  den  gesandten  noch  zu  Volturcius  irgendwelche 
beziehnngen  habe,  die  ihnen  zu  Zusammenkünften  in  seinem  hause 
hätten  veranlassung  geben  können. '  er  selbst  mochte  denken  ihnen 

«  Ernst  vStern  «Catilina'  (Dorpat  1888)  s.  131  f.  spricht  von  einer 
durch  das  leugnen  des  Lentulus  und  Qabinius  herbeigeführten  con&on- 
tation.  sollte  er  hierbei  voraussetzen,  dasz  die  zeugen  zu  diesem  behuf 
erst  wieder  in  den  senat  citiert  worden  seien,  so  wäre  dies  ein  Irrtum, 
wollte  man  Lentulus  durch  ihren  verrat  überraschen,  so  mäste  man  sie 
äuszerlich  genau  so  behandeln  wie  die  angeklagten,  es  geschah  dies, 
indem  man  sie  einzeln  verhörte,  dann  aber  nicht  wieder  abtreten  liess, 
so  dasz  zuletzt  alle  verhörte  im  senat  beisammen  waren  (vgl.  in  Cai.  III 
§  13).  indessen  hat  vStern  bei  aller  sonstigen  Oberflächlichkeit  doch  so 
viel  richtig  gesehen,  dasz  von  zwei  verhören  nur  insofern  die  rede 
sein  kann,  als  zuerst  die  zengen  allein  und  dann  erst  die  angeklagten 
nach  einander  eingeführt  wurden,  ein  verdienst  das  um  so  weniger  ver- 
schwiegen werden  soll,  als  sonst  die  abhängigkeit  seiner  dissertation 
von  den  arbeiten  anderer  weit  über  das  in  Deutschland  erlaubte  masa 
hinausgeht  (vgl.  meine  rec.  in  der  philol.  mndschan  1886  s.  819  f.,  deren 
berechtigung  der  vf.  der  rec.  in  derselben  zs.  von  1884  s.  1079  ff.  nach- 
träglich rückhaltlos  anerkannt  hat).  >  in  Cat.  III  §  11  quaetnii  a 
OaUiäy  quid  sibi  esset  cum  üs  quam  ob  rem  domum  suam  venisseni,  Uemque 
a   VoltuTcio,     direct:   quid  mihi  est  vobiscum  quam  ob  rem  domwn  meam 


Digitized  by 


Google 


CJohn :  das  verhör  der  Catilinarier.  853 

hiermit  auf  halbem  weg  entgegenzukommen,  die  Oallier  aber,  die 
hierin  nur  eine  frechheit  erkennen  konnten,  durch  die  sie  sich  ernst- 
lich bedroht  sahen,  giengen  scharf  ins  zeug  und  rückten  dem  Len- 
tulus  die  näheren  umstände  ihrer  Zusammenkünfte  und  seine  lieblings- 
Unterhaltung  vox.  und  wenn  nun  der  mann,  der  so  eben  versucht 
hatte  die  zeugen  ganz  zu  desavouieren,  auf  diesen  vorhält  hin  auf  ein- 
mal zugesteht,  dasz  er  in  der  that  ihnen  g^enüber  von  sibyllinischen 
Weissagungen  gesprochen  habe,  so  kann  man  freilich  darüber  streiten, 
ob  er  dies  mit  erfolg  hätte  leugnen  können  oder  nicht,  aber  das  recht 
dieses  plötzliche  Zugeständnis  des  persönlichen  verkehre  überraschend 
zu  finden  wird  man  doch  Cicero  und  dem  senat  einräumen  müssen, 
warum  gestand  ober  Lentulus?  ofifenbar  weil  er  den  Allobrogen 
gegenüber  sein  spiel  verloren  sah.  —  und  auch  in  Yolturcius  hatte 
er  sich  geteuscht  VöUurcms  suhüo  UUeras  proferri  aique  aperiri 
iubety  quas  sibi  a  Lentüh  ad  CcUüinam  datas  esse  dkebai,  das  imper- 
fect  dicehat  (statt  dixerat)  soll  eine  hindeutung  enthalten  (Lang  s.  7), 
dasz  Yolturcius  jetzt  erst  mit  diesem  brief  herausgerückt  sei,  also  ein 
indirectes  eingeständnis  Ciceros,  dasz  er  vorher  (§8)  geflunkert  habe, 
dann  hätte  er  dixii  sagen  müssen,  dicehat  ist  wie  §  10  dicehantur 
und  §  12  insimulläbant  von  einer  äuszerung  zu  verstehen,  die  früher 
gethan  worden  war,  aber  weiterhin  vertreten  wurde,  wenn  sodann 
Yolturcius  selbst  diesen  brief  der  capsel'entnehmen  und  entsiegeln 
heiszt,  nicht  derconsul,  und  wenn  überhaupt  jetzt  erst  dieser  trumpf 
gegen  Lentulus  ausgespielt  wird,  nachdem  sein  verhör  schon  ab- 
geschlossen zu  sein  schien,  so  weist  dies  mit  zwingender  consequenz 
darauf  hin ,  dasz  die  zeugen  von  Cicero  instruiert  waren  und  plan- 
mäszig  gegen  Lentuliis  zu  werke  giengen.  auch  durch  subito  ist  an- 
gedeutet, dasz  es  auf  eine  Überraschung  abgesehen  war.  und  in  der 
that  war  Lentulus,  der  noch  immer  gehofft  haben  mochte,  dasz 
wenigstens  sein  schreiben  an  Catilrua  nicht  in  Ciceros  bände  gefallen 
sei,  aufs  heftigste  betroffen,  tarnen  et  Signum  et  maimm  suam  cogno- 
ipü.  dieses  tarnen  macht  den  erklärern  Schwierigkeiten.  Lang  findet 
es  unlogisch  und  verkehrt.  Eberhard  emendiert  tofM^em.  mir  scheint 
der  Zusammenhang  auf  folgende  erklärung  zu  führen:  die  heftige 
betroffenheit  und  das  anerkennen  des  anonymen  briefs  stehen  für 
Ciceros  auffassung  in  einem  gewissen  Widerspruch,  in  jener  verriet 
sich  sein  schuldbewustsein ,  dieses  liesz  Auf  eine   Unbefangenheit 


veneriiis?  damit  ist  die  thatsache  des  kommeoB  an  sich  nicht  geleugnet: 
Tgl.  Ter.  Bec,  629  demirorj  quid  tii  quam  ob  rem  tantopere  omnig  noi 
<:elare  volueris  partum,  die  Gallier  aber  meinten  jedenfalls,  er  wolle  aoch 
die  thatsache  der  znsammenkünfte  leugnen,  nicht  nar  sein  interesse 
dabei.  Dmmann  V  494  und  Hagen  s.  252  halten  den  relativen  oansalsatE 
^uam  ob  rem  usw.  für  einen  coordinierten  indirecten  fragsatz.  das  richtige 
gibt  der  sorgfältige  commentar  Eberhards,  der  auch  daranf  aufmerksam 
macht,  dasz  die  frage  keine  rhetorische  sei.  aber  eine  wirkliche  frage 
ist  sie  thatsächlich  auch  nicht,  obwohl  Cicero  sie  formell  richtig  als 
solche  bebandelt.  Lentulus  wollte  jedenfalls  leugnen,  aber  ein  directes 
nein  wagte  er,  auch  hierin  seine  Unsicherheit  zeigend,  doch  nicht. 
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scblieszen,  die  unbegreiflich  scheinen  mnsie,  wenn  man  den  brief  für 
so  überaus  gravierend  hielt,  der  schrecken,  den  man  in  seinen  zflgen 
sah ,  h&tte  erwarten  lassen ,  dasz  er  zunftchst  yerstummt  wftre  und 
dann  geleugnet  jhätte.  aber  überraschender  weise  bekannte  er  sich 
zum  Siegel  sowohl  als  zur  handschrift.  unerwartet  war  dies  aber 
auch  deshalb,  weil  ein  zwang  hierzu  bei  diesem  briefe  weder  in  der 
adresse  noch  in  dem  Siegel  gegeben  war.  eben  darum  hatte  Cicero 
gemeint  nur  durch  Überraschung  etwas  ausrichten  und  ihm  so  wenig- 
stens ein  indirectes  gest&ndnis  entlocken  zu  können,  dieses  schreiben 
enthielt  nemlich  im  unterschied  von  den  übrigen  weder  den  namen 
des  empfHngers  noch  den  des  absenders.  der  Überbringer  sollte  den 
letztem  selbst  nennen,  das  siege!  aber  war  natürlich  nicht  jenes 
notum  siffntMn  (§  10) ,  mit  dem  er  sein  schreiben  an  die  Allobrogen 
verschlossen  hatte ,  sondern  ein  anderes  für  geheimere  und  minder 
officielle  correspondenz  benutzbares,  oder  sollte  wirklich  diese  an- 
nähme, dasz  Lentulus,  wie  später  die  römischen  kaiser,  mehrere 
Siegel  geführt  hat,  schwieriger  sein  als  die  Längs,  dasz  Cicero,  sei 
es  mit  bewuster  teuschung,  sei  es  aus  ungenauigkeit,  den  Vorgang 
bei  den  übrigen  adressierten  und  gesiegelten  briefen  auf  den  anony- 
men und  ^ungesiegelten'  an  Catilina  übertragen  und  so  auch  von 
diesem  fälschlich  die  anerkennung  behauptet  habe? 

Endlich  kam  Publius*  Gabin  ins  an  die  reihe,  auch  von  ihm 
hatte  Cicero  bei  seinem  Charakter  (vgl.  in  Cot.  IQ  §  6)  und  bei  dem 
mangel  eines  urkundlichen  beweises  kein  freiwilliges  geständnis  er- 
wartet er  kam  daher  zuletzt,  in  der  that  probierte  er  es  zuerst  mit 
der  Unverschämtheit,  schlieszlich  aber  nihü  ex  iis  quae  Qäüi  insimu- 
Idbant  negatnt.  o£Penbar  war  es  auch  hier  die  gewisheit  entlarvt  ra 
sein  und  die  mitwirkung  der  zeugen ,  was  den  leugnenden  zum  ge- 
ständnis zwang,  ein  Moppelsinn'  ist  in  mhü  negavü  nicht  beabsich- 
tigt, den  bestimmten  beschuldigungen  gegenüber,  welche  die  Gallier 
im  lauf  ihres  verhörs  gegen  ihn  vorgebracht  hatten  und  nun  persön- 
lich ihm  vorhielten,  war  es,  wie  bei  Lentulus,  mit  dem  leugnen  und 
mit  der  Verstocktheit  vorbei,  auch  was  er  gestand ,  ist  damit  un- 
zweideutig gesagt:  nur  das,  was  die  Gallier  ihm  zur  last  legten,  also 
nicht  die  verschwörungspläne  im  allgemeinen,  auf  die  sich  ihre  an- 
gaben ja  überhaupt  nur  nebenbei  bezogen ,  sondern  die  besonderen 
delicto,  die  sich  Gabinius  in  betreff  der  Werbung  der  Gallier  und 
ihrer  verbündung  mit  Catilina  hatte  zu  schulden  kommen  lassen 
(Sali.  Cot.  40,  6.  44,  1.  47,  1.  Cic.  m  Cot.  UI  §  6  und  14). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  behauptung  (Lang  s.  10) ,  die  schuld 
der  Catilinarier  lasse  sich  aus  der  tradition  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, ihre  geständnisse  seien  allen  anzeichen  nach  nur  beschränkt 
und  ungeföhrlich  gewesen ,  ja  es  bleibe  zweifelhaft)  ob  sie  auch  nur 
durch  die  Zeugenaussagen  vollständig  und  glaubwürdig  überführt 
worden  seien? 

Da  sich  gegen  die  glaubwürdigkeit  der  primären  quellen  irgend- 
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wie  stichhaltige  grünflo  nicht  ergeben  haben,  so  ist  daran  unter  allen 
nmstftnden festzuhalten, dasz sowohl  der  thatbestand  des  Ver- 
brechens als  seine  straffttlligkeit  nach  römischen  und  ohne 
zweifei  auch  nach  modernen  begriffen  rechtskräftig  festge- 
stellt war.  das  hauptgewicht  f&Ut  dabei  jedenfells  auf  die  Zeugen- 
aussagen (ygl.  Sali.  52  j  36  indicio  T.  VöUurci  et  Ugatorum  2u<h 
hrogum  canviäi.  Cio.  m  Cot.  IQ  c.  5  ae.  Fhil.  II  7,  17),  aber  deren 
Wahrheit  ergab  sich  dem  senat  nicht  aus  ihrer  glaubwttrdigkeit  an 
sich,  die  vielmehr  noch  vor  der  Sitzung  stark  angezweifelt  wurde  (in 
Cat,  III  §  7),  sondern  aus  dem  vollkommenen  einklang,  in  dem  alle 
durch  das  verhör  zu  tage  geförderten  Verdachtsmomente  mit  den  vor- 
ausgegangenen enthüUungen  der  zeugen  standen,  sowie  aus  der  völli- 
gen nichtigkeit  der  schutzvorwände ,  die  von  Seiten  der  angeklagten 
vorgebracht  wurden,  fraglich  kann  also  nur  das  erscheinen,  ob  der 
schuldbeweis  sich  auch  auf  das  gestand nis  der  Verbrecher  oder 
nur  auf  die  sonstigen  ermittlungen  stützte,  hier  ist  wiederum  zu 
unterscheiden :  haben  die  angeklagten  nur  die  that  eingestanden,  die 
schuld  aber  geleugnet,  oder  haben  sie  auch  .die  schuldfrage  bejaht? 

Dasz  sie  sogar  die  that  geleugnet,  liesze  sich  nur  behaupten, 
wenn  die  anklage  auf  den  mord-  und  brandplan  der  Satumaliennacht 
sich  beschränkt  hätte,  nun  war  aber  dieser  punkt  zwar  auch  in  betracht 
gekommen  und  durch  die  waffensamlung  und  die  drohende  äuszerung 
des  Cethegus  vermutlich  auch  auszer  Zweifel  gestellt  worden ;  allein 
der  hauptgegenstand  der  anklage  war  doch ,  wie  gezeigt  worden  ist, 
die  aufwieglung  der  Gallier  und  sklaven  und  die  Vermittlung  ihrer 
Cooperation  mit  Catilina,  und  so  konnte  sich  den  ergriffenen  gegen- 
über die  beweisaufnahme  auf  die  feststellung  der  thatsache  be- 
schränken, dasz  sie  zum  behuf  eines  Vertrags  mit  den  Allobrogen  in 
geheimen  Zusammenkünften  mit  ihren  deputierten  Verhandlungen 
gepflogen  hatten,  so  viel  scheint  Statilius  ohne  umstände  zugestan- 
den ZU  haben,  Lentulus  und  Gabinius,  überführt  durch  die  gegen- 
überstellung  der  zeugen.  Cethegus  hat  möglicherweise,  wie  anfangs 
Lentulus,  eine  auskunft  verweigert,  aber  da  gerade  sein  brief  in  diesem 
stück  nicht  den  mindesten  zweifei  liesz,  durfte  er  so  gut  als  gestän- 
dig betrachtet  werden  wie  die  übrigen. 

Aber  war  nun  damit  auch  die  schuldhafte  absieht  dieser 
Verhandlungen,  das  vorhaben  Catilinas  insurrectionsheer  zu  ver- 
stärken zugegeben?  in  der  anerkennung  ihrer  briefschaften  lag 
dieses  Zugeständnis  an  sich  nicht,  die  gegenseitigen  Versprechungen, 
die  nach  den  Zeugenaussagen  dahin  giengen,  dasz  die  Gallier  Catilinas 
anmarsch  mit  reiterei  unterstützen  und  dafür  die  Unabhängigkeit  er- 
halten sollten  (Plut.  Cic.  18),  lieszen  sich  zur  not  auch  unverfäng- 
licher auslegen  (vgl.  Lang  s.  2).  auch  der  brief  an  Catilina  war 
nur  dann  in  diesem  sinne  belastend,  wenn  mit  der  Urheberschaft  zu- 
gleich auch  die  bestimmung  an  Catilina  und  die  absieht  anerkannt 
wurde,  ihn  zur  annähme  der  dargebotenen  Unterstützung  der  bar- 
baren  und  Sklaven  {ofnnium  atmUa^  etiam  infitnorum)  zu  bewegen. 
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war  dies  der  fall?  hat  Lentulus  nicht  den  empßnger  geleugnet?  hat 
er  nicht  wenigstens  versucht  dem  inhalt  des  Schreibens  eine  harm- 
losere deutung  zu  geben?  Cicero  schweigt  darüber,  nehmen  wir 
also  an,  es  sei  das  eine  oder  das  andere  geschehen,  so  bliebe  noch 
sein  Zugeständnis ,  dasz  er  sich  mit  den  gesandten  wiederholt  über 
die  Zertrümmerung  der  hauptstadt  und  republik  und  über  seine 
monarchie  unterhalten  habe,  allein  auch  damit  war  zwar  fCür  den 
Senat  die  hochverräterische  absieht  seiner  anzettelungen  mit  den  Ailo- 
brogen  evident  gemacht,  er  selbst  jedoch  mochte  die  deutung  für 
möglich  halten,  dasz  er,  wie  andere  männer  des  politischen  ehrgeises, 
gehofft  habe  auch  ohne  directe  beteiligung  die  fruchte  der  Gatilinari- 
schen  arbeit  zu  ernten,  eine  hoffnung  für  die  er  in  Gallien  im  voraus 
habe  Stimmung  machen  wollen,  aiich  konnte  er,  wenn  er  seine 
eignen  herschaftgelüste  zugab,  dem  verdacht  zu  begegnen  glauben, 
dasz  er  sich  direct  in  Catilinas  dienste  gestellt  und  ihm  die  Allo- 
brogen  habe  zuführen  wollen,  genug,  so  sicher  die  geständnisse  zur 
feststellung  des  thatbestands  sehr  wesentlich  beitrugen,  so  dürfen 
wir  doch  eine  positive  anerkennung  der  schuld  und  damit  einen  frei- 
willigen verzieht  auf  den  rechtsschutz  der  provocationsgesetze  sicher- 
lich auch  in  den  bekenntnissen  des  Lentulus  nicht  suchen,  geschweige 
denn  in  denen  der  übrigen,  und  dies  behauptet  genau  besehen  Cicero 
selbst  nicht,  in  der  that  ist  es  ja  nicht  er,  sondern  Cato  (Sali.  52,  36), 
der  die  formelle  berechügung  zur  Umgebung  der  provocationsgesetse 
aus  der  geständigkeit  der  Verbrecher  herleitet. 

Wenn  man  also  Cic^ros  bericht  über  das  verhör  als  geschichts- 
quelle  betrachtet,  so  mag  man  ihm  so  viel  mit  recht  zum  Vorwurf 
machen,  dasz  er,  um  die  verdienstlichkeit  und  berechtigung  seines 
Verfahrens  um  so  mehr  zur  anerkennung  zu  bringen,  hier  wie  sonst 
(vgl.  FM.  U  7,  17)  es  an  der  wünschenswerten  objectivitfit  hat 
fehlen  und  darum  die  thatsächliche  beschränkung  der  anklage  und 
damit  auch  der  geständnisse,  desgleichen  die  Verteidigungsversuche 
der  angeklagten  nicht  genügend  hat  zur  geltung  konunen  lassen, 
aber  dasz  er  zur  zeit,  wo  er  die  rede  hielt,  oder  auch  bei  der  zwei 
bis  drei  jähre  spätem  (ad  AU.  U  1,  3)  herausgäbe  die  absieht  ver- 
folgt hätte,  ein  an  sich  ungünstiges  oder  auch  nur  zweifelhaftes  resul- 
tat  des  Verhörs  durch  waiirheits widrige  anordnung  seines  Verlaufs 
und  künstliche  Zweideutigkeit  des  ausdrucks  zu  vertuschen  oder  gar 
durch  fälschung  der  Untersuchungsergebnisse  den  gehofften  ^olg 
zu  erzwingen ,  das  kann  man  ihm  ja  vielleicht  persönlich  zutrauen, 
wenn  man  Drumann  und  Mommsen  noch  überbieten  will,  aber  die 
geschichtliche  grundlage  fehlt  solcher  annähme  völlig,  hätte  nicht 
das  thatsächliche  ergebnis  der  Untersuchung  genau  dem  eindruck 
entsprochen,  den  Ciceros  darstellung  auf  den  uneingenommenen 
leser  macht,  so  wäre  die  Verhandlung  des  5  decembers  und  die  reden 
Caesars  und  Catos,  soweit  wir  beglaubigtes  davoa  wissen ,  einfach 
unmöglich  gewesen. 

Urach.  Constantin  Johk. 


Digitized  by 


Google 


EPScholze:  über  das  princip  der  variatio  bei  röm.  dichtem.     857 

97. 

ÜBER  DAS  PRINCIP  DER  VARIATIO  BEI  RÖMISCHEN 
DICHTERN. 


Während  unsere  modernen  dichter  in  ihren  gedichtsamlangen 
gern  gleiches  mit  gleichem  verbinden  und  gedichte  verwandten  in- 
halts  kunstlos  unmittelbar  aneinanderreihen,  scheinen  die  römischen 
meister  der  classischen  zeit  mit  Vorliebe  dem  stoff  oder  metrum  nach 
zusammengehörige  gedichte  durch  dazwischen  tretende  heterogenen 
Inhalts  oder  metrum s  von  einander  getrennt  zu  haben,  indem  sie 
weniger  darauf  bedacht  waren  zusammengehöriges  zusammenzufügen, 
als  vielmehr  ängstlich  besorgt  den  leser  nicht  durch  eintönigkeit  zu 
ermüden,  wie  die  geschmackvolle  kranzwinderin  es  versteht  die 
bunten  blumen  so  zum  strausze  zusammenzuflechten ,  dasz  die  ver- 
schiedenen färben  harmonisch  zu  einander  passen,  und  wie  der  künst- 
1er,  der  eine  gemäldesamlung  zu  ordnen  hat^  durch  geschickte  grnp- 
pierung  von  pendants  das  Interesse  des  betrachtenden  zu  erhöhen 
weisz ,  indem  er  nicht  alle  gemftlde ,  die  ähnliche  stoffe  behandeln, 
wie  alle  see-  oder  schlachtenbilder,  einfach  neben  einander  hängt:  so 
zeigt  sich  die  kunst  des  dichters,  der  seine  lieder  herausgibt,  auch 
darin,  dasz  er  die  gedichte  verwandten  inhalts  nicht  einfach  plump 
an  einander  fügt,  sondern  sie  trennt,  doch  so  dasz  der  kunstverstän- 
dige leser  leicht  das  zusammengehörige  wieder  zusammenfindet,  man 
hat  dieses  princip,  nach  welchem  die  römischen  dichter  ihre  gedichte 
ordneten ,  kurz  das  der  variatio  genannt. 

Ich  habe  an  anderer  stelle  ('Catullforschungen'  in  der  festschrift 
des  Friedrichs- Werderschen  gymn.  1881)  nachgewiesen,  daszCatuUus 
die  ersten  14  gedichte  unserer  samlung  seiner  lieder  nach  diesem 
princip  kunstvoll  angeordnet  hat,  während  in  den  folgenden  gedich- 
ten  unseres  liber  Catulli  eine  derartige  künstlerische  an  Ordnung  sich 
nicht  nachweisen  läszt,  und  dasz  wir  deshalb  wohl  annehmen  dürfen, 
nur  c.  1 — 14  seien  von  Cat.  selbst  zu  einem  ganzen  vereint  heraus- 
gegeben worden,  gegen  dieses  resultat  meiner  abh.  hat  HMagnus  in 
der  ZOW.  1883  jahresber.  s.  287  ff.  Widerspruch  erhoben,  er  fragt: 
'mit  welchem  rechte  verlangt  man  gerade  von  Cat.  eine  anordnung 
seiner  gedichte  nach  einem  bestimmten  logischen  Schema?'  ^haben 
etwa  Tibttllus  und  Propertius  die  gedichte  ihrer  ersten  bücher  nach 
der  Chronologie,  nach  cyclen  oder  dem  princip  der  variatio  geordnet? 
oder  findet  man  in  den  büchern  Martials  eine  bestimmte  anordnung?' 
die  antwort  auf  diese  fragen  ergibt  sich  aus  der  folgenden  abband- 
lung  von  selbst;  nur  einiges  will  ich  schon  jetzt  zur  Verteidigung 
meiner  ansieht  vorausschicken,  zunächst  handelt  es  sich  bei  der  an- 
ordnung der  gedichte  nach  dem  princip  der  variatio  nicht  um  ein 
starres  logischeatverfahren,  um  eine  abwechslung  etwa  in  dem  sinne, 
wie  beim  marschieren  auf  den  linken  fusz  immer  der  rechte  folgt; 
wäre  es  das,  so  würde  wohl  Goethe  der  letzte  gewesen  sein,  dasselbe 

Jahrb&ehcr  fSr  cIms.  philol.  1885  hn.  12.  55 
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princip  bei  der  beransgabe  seiner  lieder  anzuwenden,  ddedare  vohimt 
pcetae^  sagt  Horatios;  dämm  die  scbea  vor  der  langweiligen  pro- 
saiscben  aufeinanderfolge  von  gleicbartigen  gedicbten,  darum  die  an- 
Ordnung  nacb  pikanten  gegensfttzen,  welche  die  lust  des  lesers  immer 
von  neuem  reizen.    CatuUus  kann  auch  bei  der  herausgäbe  seiner 
nugae  das  nugari  nicht  lassen:  so  faszt  es  Westphal  gans  riehüg 
auf.   darum  folgt  bald  auf  ein  Lesbialied  ein  heterogenes ,  bald  auf 
je  zwei  Lesbialieder  zwei  heterogene,   wenn  Magnus  meint,  damit 
würde  ja  das  princip  der  variatio  durchbrochen,  so  faszt  er  dasselbe 
allerdings  misverstftndlich  in  kalter,  starrer  weise  auf,  nicht  die  dassi- 
schen  dichter  die  es  befolgten,   also  kein  logisches,  sondern  ein  echt 
poetisches  princip  ist  es,  das  wir  hier  nachweisen  wollen ;  es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  gekünstelte,  sondern  um  eine  künstlerische 
anordnung;  keine  tote  arithmetik  soll  uns  abschrecken,  vielmehr  soli 
uns  anmutige  y  belebende  knnst  bei  der  lectüre  anziehen.  —  Und 
warum  nur  Oatullus  dieses  princip  angewandt  haben  soll?    keines- 
wegs nur  Catullus;  ich  hoffe  vielmehr  nachzuweisen,   dass  auch 
Tibullus  und  Propertius,  Horatius  und  Yergilius  dieses  prinöp  ge- 
kannt und  befolgt  haben ,  dasz  es  also  ein  damals  von  den  besseren 
dichtem  allgemein  angenommenes  princip  war.   wenn  der  epigone 
Martialis  es  nicht  mehr  anwandte,  so  zeigt  dies  eben  dasz  er  eiaer 
spätem  zeit  angehörte,  welche  die  kunstvolleren  principien  der  das- 
sischen  zeit  aufgegeben  hatte,  wenn  auch  noch  nicht  gans,  wie  wir 
sehen  werden,   fügt  Magnus  dann  hinzu :  ^ich  glaube  hiemach  nicht, 
dasz  der  annähme,  die  gedichte  1 — 60  unserer  hss.  seien  im  wesent- 
lichen von  der  hand  des  dichters  geordnet,  ein  bedenken  entgegen- 
steht; dasz  daneben  kleinere  versgrappen  von  ihrer  ursprünglichen 
stelle  versprengt  sind,  ist  mir  natürlich  nicht  unbekannt',   so  ist 
nur  zu  bedauern,  dasz  er  uns  nicht  mitteilt,  welche  versgruppen  in 
c.  1 — 60  nach  seiner  ansieht  versprengt  sind,  und  welche  gedichte 
an  ihrem  richtigen  platze  stehen.  Magnus  gibt  denn  auch  s.  288  sdbst 
zu,  dasz  in  der  fraglichen  grappe,  dh.  in  c.  1 — 14,  das  streben  aadi 
einer  anmutigen,  ungezwungenen  manigfaltigkeit  vorhanden  ist:  ick 
bitte  zu  beachten,  dasz  er  hier  die  variatio  anmutig  und  ungezwungen 
nennt,  'aber  das  Schema  der  variatio  im  engem  sinne  ist  nicht  durch- 
geführt.'  was  versteht  er  nun  in  aller  weit  unter  dem  sohema  der 
variatio  im  engem  sinne  ?  noch  niemand  hat  bisher  von  einer  variatio 
im  engem  und  im  weitem  sinne  gesprochen ;  so  hätte  er  doch  sagen 
sollen,  was  er  damit  meint,   triumphierend  ruft  er  dann  aus :  'in  c.  7 
und  8  stehen  zwei  Lesbialieder  nebeneinander,  wo  bleibt  da  das  prin- 
cip?'  ich  habe  nachgewiesen,  dasz  diesen  beiden  Lesbialiedem  zwei 
lieder  heterogenen  inhalts  zur  seite  stehen:  so  plump,  wie.es  von 
Magnus  geschieht ,  ist  das  princip  der  variatio  allerdings  nicht  auf- 
zufassen,  sodann  hätte  er  nicht  sagen  sollen,  dasz  auch  in  c.  2  und  3 
zwei  Lesbialieder  neben  einander  stehen ;  will  sich  Magnus  durchaus 
nicht  belehren  lassen,  dasz  nadi  dem  ausweis  unseres  besten  GatslI- 
codex  die  verse  c.  2, 11 — 13  vom  2n  gedieht  abzusondern  sind?  was 
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nützt  68  da,  dasz  er  sich  auf  die  'ansieht  der  berufensten  Gatullkenner* 
stützt,  nach  denen  2  und  3  zusammengehören  sollen?   diese  haben 
eben  die  hsl.  Überlieferung,  wie  wir  sie  jetzt  kennen,  noch  nicht  ge- 
kannt,   wenn  er  dann  sagt,  Westphal  habe  auch  in  andern  gruppen 
das  princip  der  variatio  nachgewiesen,  so  habe  ich  dies  in  meiner 
oben  citierten  abh.  widerlegt;  nur  in  c.  1 — 14  Iftszt  si<^  eine  kunst- 
volle anordnung  nachweisen,  abgesehen  von  einigen  leisen  spuren 
derselben  anordnung  an  anderer  stelle.  —  Wenn  Magnus  ferner 
meint,  c.  10,  12  und  14  seien  den  andern  gedichten  der  c.  1 — 14 
nicht  ebenbürtig  und  würden  vom  dichter  nicht  in  die  samlung  auf- 
genommen sein,  so  sind  derartige  ästhetische  bedenken  nichtig,  was 
für  gründe  den  dichter  bewogen  haben  mögen  diese  gedichte  gerade 
mit  in  die  samlung  aufzunehmen,  Iftszt  sich  nicht  erraten;  hätte  er 
sie  doch  auch  in  die  samlung ,  die  nach  Magnus  c.  1 — 60  umfaszte, 
mit  aufgenommen.  —  'Ist  es  denkbar,  dasz  in  CatuUs  nachlasz  sich 
die  heutige  cuXXoTi^  unediert  vorfand?'  fragt  Magnus  weiter,   dazu 
bemerke  ich :  dasz  Oat.  nicht  alle  seine  gedichte  gleich  zusammen- 
stellte und  herausgab,  liegt  zum  teil  in  der  natur  derselben,  zum 
teil   in  persönlichen  verhftltnissen  des  dichtere,    einzelne  gedichte 
waren  jedenfalls  schon  früher  von  Cat.  veröffentlicht,  vielleicht  c.  64 
als  monobiblos,  vielleicht  auch  noch  andere  der  Iftngeren  gedichte. 
dann  widmete  er  eben  dem  Cornelius  Nepos  ein  büchlein  gedichte. 
andere  hatten  im  freundeskreise  oder  auch  in  ganz  Bom  einzeln  Ver- 
breitung gefanden  und  damit  ihren  zweck  erfüllt;   sind  doch  die 
meisten  seiner  gedichte  epigramme  und  kleine  gelegenheitsgedichte. 
hatte  der  dichter  nicht  recht  diese  nicht  zusammenzustellen  und 
vereint  herauszugeben?  ihm  genügte  es  dasz  die  darin  vorkommen- 
den pointen  als  geflügelte  worte  in  aller  mund  waren,     vielleicht 
hatte  er  auch  politische  bedenken  alle  epigramme,  zb.  die  auf  Caesar 
und  seine  creaturen  in  6inem  volumen  zusammenzustellen,    dazu 
kommt  noch,   dasz  ein  früher  tod  ihn  mitten  aus  seinem  schaffen 
herausrisz.  —  Endlich  behauptet  Magnus,  c.  14^  passe  durchaus 
nicht  als  epilog  zu  der  angeblichen  auswahl ,  wie  der  ausdruck  non 
horrebiHs  zeige,   aber  Einmal  ist  das  gedieht  unvollendet;  wir  wissen 
demnach  nicht,  was  Cat.  sagen  wollte,   dann  ist  auf  den  ausdruck 
non  harrebüis  kaum  besonderes  gewicht  zu  legen;  die  worte  scheinen 
in  scherzhafter  Übertreibung  vom  dichter  gebraucht  zu  sein,   viel- 
leicht auch  beftlrchtete  er,  dasz  zartere  seelen  an  etwas  derberen 
stellen  wie  c.  6,  4—14;  c  10;  c.  11,  17 — 20  anstosz  nehmen  könn- 
ten,  dasz  er  damit  recht  hatte,  lehrt  c.  16.  —  Auf  andere  erwägun- 
gen,  die  meine  ansieht  stützen  und  die  s.  15  der  abh.  zusammen- 
gestellt sind,  geht  Magnus  gar  nicht  ein.   wie  erklärt  er  es,  wenn 
Cat.  c  1 — 60  zusammen  herausgab,  dasz  er  epigramme  gegen  Caesar 
in  seine  samlung  mit  aufnahm,  mit  dem  er  sieh  doch  ausgesöhnt 
hatte?   wie  erklärt  er  c.  16,  13  legistis?  ich  halte  demnach  an  dem 
resultat  meiner  Untersuchung  fest,  so  lange  keine  gewichtigeren 
gründe  gegen  dieselbe  vorgebracht  werden,  und  so  lange  die  oben 

66  • 


Digitized  by 


Google 


860     KPScholze:  über  das  princip  der  yariatio  bei  röm.  dichtem« 

wiederholten  fragen  nicht  beantwortet  sind,  die  folgende  abhand- 
Inng  soll  versuchen  nachzuweisen,  dasz  auch  andere  rOmische  dichter 
der  classischen  zeit  das  princip  der  yariatio  angewandt  haben,  ich 
wende  mich  zunächst  zuTibullus. 

Von  ihm  finden  wir  unser  princip  unzweifelhaft  in  den  Sulpida- 
elegien  (IV  2 — 6)*  yerwendet,  die  kunstvoll  in  d6r  weise  gruppiert 
sind ,  dasz  in  der  2n,  4n  und  6n  elegie  Tib.  selbst  von  der  liebe  der 
Sulpicia  berichtet,  während  in  den  dazwischentretenden  3  und  5 
der  dichter  die  Sulpicia  redend  einführt:  eine  anordnung  die  jeden- 
falls von  Tib.  selbst  herrührt,  mag  er  die  gedichte  nun  selbst  her- 
ausgegeben haben,  oder  mögen  sie,  was  wahrscheinlicher  ist^,  erst 
aus  dem  nacblasz  veröffentlicht  worden  sein,  denn  schwerlich  hltte 
Tib.  Sulpicia,  deren  zarte  geheimnisse  er  hier  ausplaudert,  in  den 
gedichten  mit  ihrem  namen  genannt;  er  hätte  dafür  nach  damaliger 
sitte  wohl  einen  erdichteten  namen  eingesetzt,  'das  beabsichtigte 
der  anordnung,  nach  welcher  zwischen  den  drei  gedichten,  in  denen 
der  dichter  eine  gottheit  mit  beziehung  auf  Sulpicia  anredet,  zwei 
stehen,  in  denen  Sulpicia  redend  eingeführt  wird,  ist  unverkennbar' 
sagt  Hiller  ao.  s.  354 ;  und  ebenso  urteilen  Baehrens  ao.  s.  46  and 
Gruppe  (röm.  elegie  s.  34),  der  zuerst  auf  diese  'eigentümliche  sjin- 
metrische  composition  der  zusammenhängenden  elegien'  hingewiesen 
hat.  an  Mars ,  Apollo  und  Juno  wendet  sich  der  dichter  in  c.  2,  4 
und  6,  an  Cerinthus  wendet  sich  Sulpicia  in  c.  3  und  5.  während 
das  erste  dieser  gedichte  uns  Sulpicia  als  blühende  Jungfrau,  strah- 
lend im  glänze  jugendlicher  Schönheit  darstellt,  schildert  das  pendant 
dazu,  0.  4,  sie  uns  krank,  blasz  und  abgezehrt;  und  während  es  in 
c.  1  heiszt,  SiUpicia  est  tibi  cuUa^  Mars^  heiszt  es  in  c.  6  Iota  tibi  est 
hodiey  luno.  dabei  ist  noch  zu  beachten,  dasz  nach  dem  den  cyclus 
einleitenden  gedichte  IV  2,  in  welchem  der  dichter  uns  Sulpicia 
schildert  und  die  Musen  und  Apollo  auffordert  das  schöne  mftdchen 
zu  besingen,  je  zwei  paare,  3  und  4,  5  und  6  ihrem  inhalt  nach  eng 
zusammengehören,  gefahr  droht  dem  geliebten,  heiszt  es  c.  3,  krank- 
heit  bedroht  das  leben  der  Sulpicia,  c.  4.^  von  dem  geburtstag  des 
geliebten  handelt  c.  5,  von  dem  der  Sulpicia  c.  6.  gegenseitige  liebe 
wird  in  diesen  beiden  betont:  5,  6  9i  tibi  de  nobis  mutuus  ignis  adest^ 
und  ßj  S  sed  itweni,  quaeso^  mutua  vmda  para.  in  beiden  wird  der 
unterschied  zwischen  den  offen  ausgesprochenen  gebeten  und  den 
heimlichen  wünschen  der  liebenden  hervorgehoben  (5,  17  ff.  und 
6,  15  f.).   'möge  Juno  die  beiden  liebenden  in  glücklicher  ehe  ver- 

'  nur  diese  gehören  nach  Baehrens  (Tib.  blätter  8.  42)  and  Hiller 
(Hermes  XVUI  s.  355),  denen  ich  mich  a&schliesze,  dem  TibuUos;  Gmppe 
und  Haupt  rechneten  noch  c.  7  dazu.  *  vgl.  Hiller  ao.  s.  354.  dasi 
die  Sulpiciagedichte ,  sowohl  die  des  Tib.  wie  die  der  Sulpicia  salbst, 
nicht  für  die  öffentlichkeit  bestimmt  waren,  bedarf,  glaube  ich,  keines 
beweises;   sie  müssen  erst  nachmals  hervorgezogen  sein.  *  ^wie  die 

gefahr  der  Jagd  uns  Sulpicias  Hebe  zeigen  muste,  so  benutzt  der  dichter 
c.  4  ihre  krankheit,  um  auf  diesem  hintergrunde  Cerinths  liebe  zu  ihr 
darzustellen.'     Gruppe  ao.  s.  35. 
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einigen'  so  schlieszt  der  dichter  c.  6  den  cjclus  passend  ab.  —  Noch 
andere  anklänge  dienen  dazu  das  wohlgefügte  ganze  eng  an  einander 
zu  ketten:  heiszt  es  c.  2,  11  f.  von  der  Snlpicia  zweimal  urü^  so 
gesteht  sie  selbst  c.  5,  5  zweimal  offen  ein  uroTy  und  wiederum  klingt 
dasselbe  wort  in  c.  6, 17  nach :  uritur  ut  celeres  urufU  aUaria  flammae. 
80  finden  wir  in  diesen  fünf  elegien  ein  feingegliedertes  kunstwerk ; 
wem  eine  derartige  künstlerische  anordnnng  durchaus  zuwider  ist, 
der  möge  auch  hier  wegwerfend  von  arithmetik  sprechen. 

Dasselbe  princip  der  anordnung  erkennen  wir  ferner  in  dem 
vom  dichter  unzweifelhaft  selbst  herausgegebenen  ersten  buche  seiner 
elegien  (vgl.  Baehrens  ao.  s.  48  u.  23).  hier  sind  gedichte  an  Mes- 
salla,  Delia  und  Marathus  kunstvoll  zu  einem  ganzen  vereint.^  die 
erste  an  Messalla  gerichtete  elegie  ist  recht  eigentlich  eine  Ouvertüre 
Tibullischer  poesie,  wie  Haupt  sie  nannte,  welche  die  beiden  lieb- 
lingsthemata  seiner  dichtung,  das  liebes-  und  das  landleben,  um- 
faszt.  die  hier  angeschlagenen  klftnge  werden  dann  im  folgenden 
fortgeführt  und  anmutig  variiert,  bis  sie  in  der  letzten  elegie,  welche 
das  glückliche  landleben  schildert,  ausklingen,  hier  in  der  fried- 
lichen abgeschiedenheit  auf  dem  lande  hofft  der  dichter  endlich  aus- 
zuruhen von  den  quälen  der  liebe  und  den  Strapazen  des  krieges. 
darum  steht  die  zehnte  elegie  wohl  am  ende  der  samlung,  obwohl 
sie  der  zeit  nach  die  erste  sein  sollte :  denn  sie  ist  vor  dem  aquitani- 
sehen  kriege  gedichtet  (v.  13  ff.),  sie  spricht  die  wünsche  und  hoff- 
nungen  des  dichters  aus :  frieden  nach  dem  lagerleben  und  der  liebes- 
pein,  die  Delia  ihm  bereitet,  wünscht  er  sich;  nicht  ohne  absieht 
klingt  uns  pax  am  nachhaltigsten ,  v.  45  ff.  in  dreimaliger  anaphora 
und  zum  schlusz  v.  67,  aus  der  elegie  entgegen,  mit  den  Worten 
älvus  Sit  fortis  in  armis  (10,  29)  spielt  der  dichter  auf  die  worte 
der  ersten  elegie  te  heUare  decet  terra,  Messäüa,  marigue  (v.  53)  an. 
krieg  und  reichtum,  friede  und  bescheidenes  loos  sind  die  gegensätze, 
die  in  beiden  das  thema  der  elegie  bilden,  nachdem  in  der  ersten 
elegie  gleichsam  das  programm  des  ganzen  cyclus  aufgestellt  ist, 
folgen  zwei  gedichte,  in  denen  die  liebe  zu  Delia  in  den  Vordergrund 
tritt;  diesen  entsprechen  c.  5  und  6,  zwei  gleichfalls  der  DeUa  ge- 
widmete elegien,  in  denen  ein  nebenbuhler  auftritt  (5,  47  dives 
afnator\  6,  6  f.),  der  die  erste  zeit  glücklicher  liebe,  wie  sie  uns  in 
c.  2  und  3  geschildert  wurde,  stört  w&hrend  von  diesen  2  und  6 
den  Messalla  gar  nicht  erwähnen ,  wird  seiner  in  3  und  5  neben  der 
Delia  gedacht,  es  stehen  also  2  und  6,  3  und  5  in  Wechselbeziehung 
zu  einander  (vgl.  Gruppe  ao.  s.  173).  3,  83  ff.  hofft  er  die  geliebte 
bei  seiner  rUckkehr  von  Corcyra  treu  wiederzufinden,  wenngleich 


^  Baehrens  ao.:  'gemäsz  dem  grandsatze  variatio  delectat,  den  die 
römischen  dichter  bei  der  vereinigang  verschiedener  gedichte  zn  einem 
buche  überhaupt  befolgt  haben,  trennte  Tib.  das  zusammengehörige 
durch  heterogene  elemente;  aber  immerhin  ist  er  bei  dieser  trennung 
so  verfahren,  dasz  seine  leser  ohne  mühe  den  innern  Zusammenhang  der 
auf  einander  bezüglichen  lieder  erkannten.' 
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ihn  bange  ahnungen  besohleiohen,  dasz  es  vielleicht  anders  sein 
könnte:  dartun  die  bitte  83  at  tu  eastaj  precor^  maneas^  and  die  Ter- 
wünschnng  des  nebenbnhlers«  und  leider  waren  seine  befürchtungen 
nur  zu  begründet:  die  treue  Delia  ist  ihm  untreu  geworden,  ein 
reicher  nebenbuhler  hat  sie  dem  dichter  geraubt,  dort  in  c.  3  sah 
der  dichter  im  geiste  die  alte  mutter  als  hüterin  der  Delia  neben  ihr 
sitzen  (y.  84  ff.) ,  in  c.  5  finden  wir  im  gegensatz  zu  ihr  die  ver- 
schlagene kupplerin  (caUida  lena  y.  48,  sa^ga  rapax  y.  59).  glück- 
liche Vereinigung  mit  Delia  erhofft  der  dichter  am  ende  der  dritten 
elegie,  dieser  gedanke  beseligt  ihn;  und  discidium  tönt  uns  gleich 
in  der  ersten  zeile  der  fünften  elegie  entgegen,  die  beglückende  hoff- 
nung  ist  finsterem  unmut  gewichen :  asper  eram  beginnt  die  ftinfte 
elegie.  —  Und  anderseits  gehören  c.  2  und  6  zusammen:  in  beiden 
werden  die  Wächter,  welche  der  Delia  gesetzt  sind,  erw&hnt  (2,  15 
und  6,  10).  6,  9  f.  spielt  auf  die  lehren  an,  die  er  2, 15  ff.  der  Delia 
gegeben  hat.  in  beiden  wird  der  gemahl  der  geliebten  erwähnt 
(2,  41  und  6,  15),  während  in  c.  3  und  5  'von  einem  nebenbuhler 
die  rede  ist.  —  Daneben  weisen  die  werte  5,  37  sa^^  effo  temptaoi 
curas  d^peUere  vino  auf  den  anfang  der  zweiten  el^e,  und  die  worte, 
in  denen  sich  der  dichter  ein  glückliches  leben  auf  dem  lande  mit 
Delia  vereint  ausmalt  (5,  20  ff.),  auf  2,  71  ff.  zurück.  —  Messalla, 
Delia  und  das  landleben  sind  der  harmonische  dreiklang  dieser  ele- 
gien.  dazwischen  ertönen  plötzlich  ganz  andere  klänge,  die  Marathos* 
elegien  (c.  4,  8  und  9),  welche  absichtlich  die  folge  der  Deliaelegien 
unterbrechen,  denn  zwischen  2  4~  ^  ^^id  5  -f-  6  tritt  die  an  Mara- 
thus  gerichtete  vierte  elegie,  und  den  beiden  Deliaelegien  5  und  6 
stehen  dann  im  folgenden  die  beiden  Marathuselegien  8  und  9  gegen- 
über, die,  wie  die  hier  auftretende  geliebte  des  Marathns  zeigt,  eng 
zusammengehören,  während  dort  in  5  und  6  ein  nebenbuhler  dem 
Tib.  seine  Delia  abspenstig  zu  machen  sucht,  entzieht  ihm  hier  ein 
mädchen  die  gunst  seines  Marathus.  zwischen  beide  paare  aber  tritt 
die  elegie  an  Messalla  zur  feier  seines  triumphes  und  geburtstags 
im  j.  27  vor  Ch.  gedichtet. 

Auch  die  Marathuselegien  sind  kunstvoll  untereinander  verban- 
den, die  anrede  Ffiape  in  dem  ersten  dieser  gedickte  (4, 1)  charakte- 
risiert sie  gleich  von  vom  herein  als  Priapeenpoesie ;  sie  ist  die  ein- 
leitung  zu  den  folgenden,  der  dichter,  von  Priapus  selbst  belehrt, 
wie  man  sich  die  gunst  schöner  knaben  erringe,  wirbt  um  die  liebe 
eines  solchen,  aber  die  lehren  helfen  ihm  nichts,  er  selbst  wird  von 
seinem  Marathus  durch  Unbeständigkeit  gefoltert,  diese  untreae 
wird  in  den  beiden  folgenden  Marathuselegien  8  und  9  näher  be- 
gründet, der  knabe  ist  selbst  verliebt  und  die  geliebte  will  nichts 
von  ihm  wissen:  das  ist  die  gerechte  strafe  dafür,  dasz  er  früher  den 
liebenden  teuschte.  'hüte  dich,  mädchen,  die  liebe  des  MarathoB 
stolz  abzuweisen,  dasz  es  dir  nicht  einst  ebenso  gehe  wie  ihm!'  so 
weit  die  achtle  elegie.  die  neunte  erinnert  den  ungetreuen  knaben 
an  die  dienste,  die  der  dichter  ihm  geleistet  hat:  wie  oft  hat  er  ihm 
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die  gonst  seiner  stolzen  geliebten  erworben!  so  bezieht  sich  c.  9 
auf  das  vorhergehende  gedieht,  das  ja  das  mädchen  ermahnte  den 
knaben  nicht  abzuweisen,  nun  lohnt  er  dies  alles  durch  schnödesten 
Undank,  das  böse  gold  hat  ihn  gefangen,  als  strafe  dafür  treffe  ihn 
die  untreue  seiner  eignen  geliebten  (v.  40).  während  der  dichter 
in  0.  8  das  mädchen  ermahnte  den  geliebten  wieder  zu  lieben,  fordert 
er  sie  nunmehr  im  gegensatz  dazu  auf  recht  leichtfertig  gegen  ihn 
zu  sein,  jetzt  schämt  sich  der  dichter  seiner  Marathuslieder  (y.  48). 
Yenus  möge  ihn  retten;  ihr  wird  er,  von  den  quälen  der  liebe  be- 
freit, seinen  dank  fUr  glückliche  rettung  ausdrücken,  damit  schlieszt 
dieser  cjdus.  wie  Delia  dem  dichter  durch  das  schnöde  gold  ent- 
rissen ward  j  so  auch  Marathus :  er  haszt  das  gold  und  allen  reich- 
tum ;  er  haszt  auch  den  krieg,  der  den  reichtum  erwirbt,  den  frieden 
lobt  er  sich :  dahin  führen  die  beiden  von  ihm  besungenen  Verhält- 
nisse zu  Delia  und  Marathus. 

8o  hat  TibuUus  in  diesem  unzweifelhaft  von  ihm  selbst  heraus- 
-gegebenen  buch  Delia  die  gedichte  nach  dem  princip  der  variatio 
geordnet,   wir  haben  folgendes  Schema  gefunden: 
1  divitias  aUus  fuh/o  siln  congerat  auro  (Messalla  und  Delia). 
^2  adde  merum  vinogue  navos  compesce  dolares  (Delia). 
^3  ibüis  Aegaeas  sine  me,  MessaUa,  per  undas  (Messalla  u.  Delia). 

4  sie  umbrosa  tibi  eofUingant  tecla^  Priape  (Marathus). 
>6  asper eram et hefiediseidiumfMferrehquebar(}iesBa\\Au.J>e\ixk). 
6  semper,  ut  inducar,  Uandos  offers  mihi  vüUus  (Delia). 
7  hunc  cecmere  diem  Farcae  faidlia  nerUes  (Messalla). 

8  non  ego  cdari  passum^  quid  nwtus  amarUis  (Marathus). 

9  quid  mihij  si  fueras  miseros  laesurus  amores  (Marathus). 
10  quis  fuU,  horrendos primus  qui  pratuUt  enses? 

wir  sahen,  weshalb  das  erste  gedieht  an  der  spitze  der  samlung  steht, 
und  glaubten  zu  erkennen,  warum  der  dichter  das  zehnte  gedieht  an 
das  ende  des  buches  stellte,  sind  nun  die  dazwischen  stehenden  ge- 
dichte 2—9  chronologisch  geordnet?  Haupt  nahm  dies  für  4 — 9 
an^  hielt  10  auch  für  das  älteste  der  samlung  überhaupt,  dem  dann, 
nach  der  zeit  der  abfassung  geordnet^  3,  2  und  1  folgten,  ich  bin 
mit  Leo  (philol.  unters.  II  s.  20  ff.)  der  ansieht,  die  ich  auch  schon 
früher  ausgesprochen  habe  (ZGW.  1878  s.  662),  dasz  wir  darauf 
verzichten  müssen  aus  den  Deliaelegien  die  geschichte  eines  liebes- 
Verhältnisses  herauszuconstruieren ',  und  glaube  auch  dasz  die  sämt- 
lichen Delia-  und  Priapuselegien  ziemlich  gleichzeitig  entstanden 
sind,  ich  darf  aber  zugleich  darauf  hinweisen,  dasz  von  den  zwei 


i 


>  schon  Voss  (TibuUus,  Tübingen  1810)  zu  1,  9  warnte  vor  solcher 
auffassnng:  *man  hüte  sich,  die  scherzhafte  «usbildung  eines  vielleioht 
aus  noch  geringerem  anlasz,  als  die  letzten  Terhältnisse  mit  Delia,  er- 
dichteten Stoffes  für  historischen  bericht  su  nehmen  .  .  vielleicht  sogar 
sind  die  gedichte  aaf  Marathus,  gleich  vielen  Horazischen  öden,  und 
der  Gözischen  an  einen  schönen  knaben,  nichts  weiter  als  spiele  der 
Phantasie.'    vgl.  Gruppe  rÖm.  el.  s.  194. 
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gedichten  der  elegien  2 — 9 ,  in  denen  sich  bestimmte  Zeitangaben 
finden;  3  und  7,  letzteres  offenbar  später  (27  vor  Ch.)  verfaszt  ist 
als  jenes  (30  vor  Ch.). 

Im  zweiten  buche,  das,  wie  es  scheint,  vom  dichter  unvollendet 
und  noch  nicht  für  die  herausgäbe  vorbereitet  aus  seinem  nachlasse 
herausgegeben  worden  ist^,  vermOgen  wir  eine  derartige  kunstvolle 
anordnung  der  gedichte  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  hat  der 
nachahmer  Lygdamus  es  verstanden  seine  gedichte  so  kunstvoll  zu 
ordnen,  obwohl  sich  hier  eine  beabsichtigte  aufeinanderfolge  der  ge- 
dichte nicht  verkennen  läszt.  mit  dem  ersten  gedieht  wirbt  er  am 
die  gunst  seiner  Neaera,  vermag  sie  jedoch  nicht  für  sich  za  ge- 
winnen; ein  nebenbuhler  entfremdet  sie  ihm.  des  lebens  überdrüssig 
sehnt  er  sich  den  tod  herbei  (c.  2).  von  neuem  nähert  er  sich  in  c.  3 
der  geliebten;  er  stellt  ihr  vor,  dasz  der  reichtum  das  leben  nicht 
glücklich  mache,  gern  will  er  auf  ihn  verzichten,  wenn  sie  sich  ihm 
nur  wieder  zuwende;  thue  sie  dies  nicht,  so  verwQnscht  er  sein 
leben,  aber,  wie  c.  4  lehrt,  auch  diese  bitten  und  yorstellungen 
rühren  Neaera  nicht;  sie  bleibt  ihm  abgeneigt,  er  verfielt  in  eine 
heftige  krankheit  (c.  5);  aber  nicht  mehr  an  Neaera  denkt  er  in 
seiner  Verzweiflung,  wie  einstmals  (c.  2,  9  ff.),  er  wendet  sich  jetzt 
den  freunden  zu;  mit  diesen  vereint  (c.  6,  9)  sucht  er  in  heiterem 
weingenusz  trost  und  linderung  seiner  liebespein.  —  Der  gang  des 
cyclus  ist  ähnlich  wie  bei  TibuUus  im  buch  Delia;  aber  es  ist  dem 
unbeholfenen  nachahmer  nicht  gelungen  feinere  beziehungen  und 
Verknüpfungen  der  gedichte  unter  einander  und  kunstvolle  anord- 
nung des  ganzen  herzustellen,  wie  es  sein  unerreichtes  vorbild  so 
meisterhaft  verstanden  hatte. 

Ebensowenig  ist  in  den  elegien  der  Sulpicia  (IV  7—12)  eine 
bestimmte  anordnung  zu  erkennen;  man  wird  eine  solche  auch  nicht 
erwarten,  da  es  eben  wirkliche  briefchen  waren,  welche  das  liebende 
mädchen  an  den  geliebten  sandte.''  sie  gaben  bekanntlich  Tib.  den 
Stoff  zu  seinen  Sulpiciaelegien  (lY  2 — 6),  und  es  ist  höchst  lehr- 
reich an  ihnen  zu  sehen,  wie  sich  wirkliche  gelegenheitspoesie  von 
dem  freiem  schaffen  des  dichters  unterscheidet,  der  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  der  Wirklichkeit  entrückt,  sie  ideal  verklärt  und  daraas 
neue  dichterische  gebilde  gestaltet.^  daher  haben  wir  hier  wobl- 
berechnete  Symmetrie,  dort  nicht,  dürfen  wir  nun  hieraus  nicht  eine 
lehre  für  das  buch  Delia  ziehen?   musz  nicht  der  umstand,  dasz  wir 


^  AQch  Haupt  nahm  au,  dasz  bnch  II  nach  Tibnlls  tod  ediert  sei, 
wiewohl  nicht  ans^eschlossen ,  dasz  es  so,  wie  es  vorliegt,  ans  Tibnlls 
hand  hervorgegangen.  Baehrens  (Tib.  blätter  s.  24  u.  SS)  spricht  von 
dem  unfertigen  zustand  des  zweiten  buches,  während  buch  i  von  Tib. 
selbst  ediert  sei  (s.  48).  Hiller  (ao.  8.  S&8  f.):  'das  zweite  buch  ist 
nach  dem  tode  des  dichters  herausgegeben.'  ^  'diese  sind  wirkliehe 
billets\'    Gruppe    ao.  s.  48;   wenigstens  IV  9—12:   Hiller  ao.  s.  S6Ö  f. 

8  trefflich  urteilt  hierüber  Gruppe  ao.  s.  67:  *TibuU  hat  das  vor- 
bild  der  lebendigsten  natur  benutzt,  wie  ein  künstler,  aber  die  kanst 
ist  ganz  sein.' 
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auch  hier  wohlberechnete  Symmetrie  fanden,  ans  warnen,  das  liebes- 
yerhftltnis  zu  Delia  allzu  ernst  und  als  biographisches  material  aiif- 
zufassen?  müssen  wir  nicht  vielmehr  auch  aus  diesem  gründe  Leo 
zustimmen,  der  gegen  jene  auffassung  ankämpfte?'  die  gedichte 
der  Sulpicia  sind  übrigens  chronologisch  geordnet  (vgl.  i^ehrens 
Tib.  blätter  s.  43  ff.);  wenigstens  gilt  dies  für  c.  8—12.  das  siebente 
gedieht  soll  nach  Hiller  (ao.  s.  356)  von  dem  herausgeber  der  ge- 
dichte der  Sulpicia  darum  an  den  anfang  gesetzt  sein  'weil  er  — 
mit  recht  oder  unrecht  —  glaubte,  der  vollzogene  liebesbund  sei  die 
Voraussetzung  aller  folgenden  gedichte'. 

DaszHoratius  das  princip  der  variatio  des  metrums  ange- 
wandt hat,  ist  bekannt;  so  wechseln  in  den  zehn  ersten  gedichten 
des  zweiten  buches  der  öden  alcäische  und  sapphische  Strophen  regel- 
mäszig  ab.  neuerdings  hat  AKiessling  (phUol.  unters.  IE  s.  48  ff.) 
nachgewiesen,  wie  die  ersten  zwölf  gedichte  des  ersten  buches  'in 
wohlerwogener  abfolge  der  themen  dem  leser  von  vom  herein  die 
manigfaltigkeit  der  formen ,  über  welche  Horazens  Ijrik  verfügt', 
vor  äugen  stellen.  ^^  Biese  findet  eine  bestimmte  absieht  des  dichters 
darin,  dasz  im  dritten  buch  nach  den  sechs  zusammengehörigen  öden 
des  eingangs  der  gesftttigte  leser  erst  mit  3,  17  wieder  das  alcäische 
masz  EU  hören  bekommt. 

Auch  in  Yergilius  bucolica  läszt  sich  unser  princip  nach- 
weisen, diese  gedichte,  welche  wahrscheinlich  erst  einzeln  erschienen 
und  dann  später  vom  Verfasser  zu  einem  volnmen  vereinigt  wurden, 
sind  von  Yerg.  selbst  herausgegeben  und  absichtlich  so  geordnet 
worden ,  wie  wir  sie  in  unsem  ausgaben  vorfinden,  bei  dieser  her- 
ausgäbe" stellte  Yerg.  ecl.  1  voran,  'obwohl  sie  der  zeit  nach  nicht 
die  früheste  war,  weil  sie  zur  verherlichung  des  Octavianus  diente' 
(Schaper);  vgl.  Tib.  1 1.  dasz  er  sie  selbst  an  den  anfang  der  buco- 
lica gestellt  hat,  lehrt  georg.  4, 566,  wo  er  mit  dem  ersten  verse  der 
ersten  ecloge  diese  samlung  nach  römischer  dichterart  bezeichnet 
(vgl.  G&tu[\B  passer  j  Propertius'  Cynthia^  Yergilius*  arma  virumque 

>  vgl.  Gruppe  ao.  s.  194:  'Tiball  verwebt  erlebtes  mit  erfundenem, 
wie  könnte  er  sonst  auch  diese  symmetrische  gUederung  erreichen*  usw. 

'^  derselbe  weist  ao.  s.  78  darauf  hin,  dasz  die  dichter  runde  zahlen 
und  namentlich  solche,  die  durch  5  teilbar  sind,  in  ihren  gedichtsam- 
lungen  lieben:  Horatias  serm.  I  sa  10;  epist.  I  sa  20;  carm.  IV  a>  15; 
carm.  II  »■  20;  carm.  III  >=-  80.  neueraings  hat  Bobrik  versucht  im 
ersten  buch  der  öden  4  dekaden  nachzuweisen.  Propertius  b.  IV  «■  10 
elegien  (die  elfte  sei  erst  später  von  fremder  band  angefugt  worden); 
b.  III  »-  25.  Tibnllus  I  »  10;  Ovidius  am.  I »  15;  III  =-  15;  VergiUas 
buc.  B-  10.  femer  Tlbulls  Sulpiciaelegien  5.  nehmen  wir  bei  Catulls 
buch  der  iieder,  db.  c.  1—14  an,  dasz  die  Widmung  an  Cornelius  als 
prooemium  auszerhalb  des  eigentlichen  buches  steht  (vgl.  Birt  ant.  buch- 
wesen  s.  142)  und  das  liederbuch  mit  dem  pauer  Lesbiaef  nach  dem  es 
ja  auch  den  namen  hat,  beginnt,  so  würden  wir  auch  hier  15  gedichte 
haben,  indem  die  verse  c.  2^  (v.  11—13)  und  e.  14^  als  fragmente  selb- 
ständiger gedichte  aufzufassen  sind.  <*  zehn  stellte  der  dichter  zu- 
sanunen,  indem  er  das  corpus  der  zehn  Theokritischen  eidyllien  nach- 
bildete (Kiessling  ao.  s.  73  anm.).    vgl.  Birt  ao.  s.  393—398. 
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canOi  zb.  bei  Baehrens  PLM,  Y  8.  98  arma  virwmque  docena.  TgL 
auch  ecl.  5, 86  f.,  wo  die  zweite  und  dritte  edoge  vom  dichter  aelbst 
mit  den  anfangsworten  bezeichnet  sind),  ähnlich  benennt  Ovidios 
am.  I  15, 25  die  bucolica  mit  dem  worte  TUyrus,  ebenso  fest  steht, 
dasz  der  dichter  selbst  die  zehnte  edoge  an  das  ende  der  samlnng 
gestellt  hat;  dies  lehren  die  woite  mit  denen  sie  beginnt:  extremmm 
huncy  Arähusa,  mihi  eonoede  läborem,  und  die  worte  mit  denen  er 
sie  schlieszt,  v.  70—77.  die  gedichte,  die  in  diesen  rahmen  ein- 
gespannt sind,  lassen  sich  in  zwei  dassen  sondern:  1)  rein  buco* 
Hsc^e  2,  3,  5,  7,  8  und  9,  denen  sich  1  anschlieszt**,  und  2)  ge- 
dichte  in  denen  das  bucolische  element  mehr  in  den  hintergrand  tritt 
nnd  der  dichter  höhere  stoffe  (vgL  4, 1  Siceüdes Musae^  paulo  makra 
canamus)  besingt:  4  und  6,  denen  sich  10  anschlieszt  (vgl.  Bibbeck 
proleg.  8. 13:  ^quartam  et  seztam  certe  verum  est  recedere  aliqnan- 
tum  a  Theooritei  generis  imitatione*).  diese  drei  sind  wohl  am  spft- 
testen  von  den  edogen  gedichtet  (Bemhardj  rOm.  litt.^  s.  494  nrant 
6  und  10  'die  eigentümlichsten  und  idealsten  eclogae'.  Schaper  einl. 
sagt,  dasz  sie  sich  in  ihrer  ganzen  anläge  und  dicüon  von  den  übri- 
gen wesentlich  unterscheiden.  Bibbeck  ao.  s.  12 :  'nos  quoqne  inter 
ultimas  posuimus')«  dasz  von  diesen  acht  eclogen  (2 — 9)  2  and  3 
in  der  uns  überlieferten  reihenfolge  und  an  derselben  stelle  vom 
dichter  in  seine  samlung  aufgenommen  sind,  lehrt  ecl.  5,  86  f.  beide 
sind  Studien  nach  Theolnritos,  desgleichen  5  und  7,  und  am  ende  des 
Volumens  8  und  9,  von  denen  wieder  9,  19  f.  auf  5,  20  und  40  zu- 
rückweist (Bibbeck  ao.  s.  2).  dazwischen  geschoben  sind,  wiederum 
nach  dem  princip  der  variatio,  die  zwei  eclogen  höhern  inbalts, 
4  und  6.  so  erhalten  wir  folgende  symmetrische  und  ohne  zweifd 
beabsichtigte  anordnung: 

1.  2  -f  3.  4.  5.  6.  7.  8  -f  9.  10. 


es  ist  ferner  zu  beachten,  wie  regelmftszig  eclogen  in  dialogischer 
form  mit  andern  abwechseln.  1,  3,  5,  7,  9  sind  carmina  amoebaea, 
Wechselgesänge  zwischen  zwei  hirten ,  zu  denen  zuweilen  als  dritter 
noch  der  Schiedsrichter  hinzukommt,  die  eclogen  mit  geraden  zahlen 
haben  keinen  dialog.  der  sechsten  ecloge,  die  mit  den  werten  prMna 
Syracosio  äignata  est  ludere  versu  nostra  neque  erubuü  $üvas  häbOare 
Thalia  beginnt,  ist  absichtlich  ^der  ehrenplatz  in  der  mitte  zuerteilt, 
sowie  auch  in  Horatius  erstem  sermonenbuch  die  zweite  h&lfte  sich 
auf  das  neue  an  Maecenas  wendet'  (Kiessling  ao.  s.  73  anm.)« 


^*  Servius  comm.  in  bnc.  aa. :  sane  sdendum  teptem  eelogas  esse  meras 
rusticas.  von  den  übrig^en  heiszt  es:  fdc  in  tribus  a  hucöäeo  earwdme^  sed 
cum  excmatione  discessit  .  .  ui  ex  insertis  alHoHbus  rebus  passet  pkieerei 
dnreh  die  beimischnn^  von  gedickten  gewichtigem  Inhalts  wollte  er  ge- 
fallen, also  durch  das  princip  der  variatio. 
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Für  Marti  all  8  14s  buch  hatBirt  (ao.  s.  73  ff.)  nach  der  eignen 
angäbe  des  dicbters  (divUis  äUemas  et  pauperis  accipe  sortes)  nach- 
gewiesen, wie  die  gedichte  paarweise  in  der  art  gruppiert  sind,  dasz 
ein  wertvolles  und  einfaches  gesobenk  einander  entsprechen. 

Auch  in  der  anordnung  der  elegien  des Propertius  Iftszt  sich 
das  princip  der  variatio  leicht  erkennen,  scheiden  wir  die  elegie  auf 
den  tod  der  Cornelia  mit  Kiessling  (s.  o.  anm.  10)  ans  dem  vierten 
buch  seiner  gedichte  aus,  so  sind  die  übrigen  zehn  gedichte  in  d6r 
weise  gruppiert,  dasz  am  anfang  und  ende  des  buches  je  zwei  angines 
Momae  stehen ,  von  denen  c,  1  offenbar  als  programm  den  übrigen 
vorangestellt  ist  (v.  69  sacra  diesque  canam  et  cognamina  prisoa 
locarum:  gedichte  patriotischen  inhalts  soll  das  buch  enthalten), 
die  übrigen  dem  stoff  nach  verwandten  gedichte  (4:  elegie  auf  Tar- 
peja,  6 :  festlied  zu  ehren  des  palatinischen  Apollo)  sind  durch  da- 
zwischen geschobene  elegien  heterogenen  inhalts  von  einander  ge- 
trennt  (3,  5,  7,  8).  vgl.  Birt  im  rhein.  mus.  XXXVIII  s.  216:  'das 
fünfte  buch  verfolgt  in  seiner  elegienordnnng  geradezu  den  zweck 
der  abwechslung.'   dies  ergibt  folgendes  Schema: 

1  +  2.  3.  4.  5.  6.  7  +  8.  9  +  10. 

^^^     KS^^  ^^^ 

doch  ist  es  fraglich,  ob  Prep,  dieses  buch,  wie  es  uns  vorliegt,  selbst 
zusammengestellt  hat.  vielleicht  lassen  sich  noch  spuren  einer  zwie- 
fachen ausgäbe  dieser  gedichte  nachweisen,  von  denen  die  erste,  in 
früherer  Jugend  vom  dichter  veranstaltete  samlnug  wohl  nur  origines 
Momae  enthielt,  bei  einer  zweiten  ausgäbe  sind  dann  die  verse 
1,  71 — 150  hinzugefügt  worden,  in  denen  der  dichter  es  offen  be- 
kennt, dasz  er  diesen  höheren  Stoffen  nicht  gewachsen  sei;  liebes- 
elegien  seien  seine  muse.  so  enthält  denn  die  zweite  ausgäbe  neben 
den  origines  Bomae  auch  gedichte  andern  inhalts.  ob  diese  zweite 
ausgäbe  und  die  anordnung  der  10  gedichte  vom  dichter  selbst  her- 
rührt oder  von  einem  andern,  ist  fraglich,  unzweifelhaft  aber  hat 
Prep,  das  erste  buch  seiner  gedichte  selbst  geordnet  und  heraus- 
gegeben. ^^  versuchen  wir  nachzuweisen,  wie  der  dichter  seine  lieder 
geordnet  hat. 

Das  erste  gedieht  der  samlung  ist  an  Tullus  gerichtet,  dem  auch 
das  letzte  zugeschrieben  ist.   ihm  also  wird  das  buch  gewidmet,  das 


^*  monobiblo9  steht  allerding^s  nicht  in  M,  sondern  nur  in  geringern 
bes.;  aber  vgl.  Mart.  XIV  189.  auch  Prop.  II  24,  1  f.  lehrt,  dass  das 
erste  bnch  allein  herausgegeben  ist  und  den  namen  Cynifda  führte; 
▼gl.  Hertzberg  quaest.  Prop.  s.  220.  Birt  ant.  buchwesen  s.  418  f.  sagt: 
das  erste  buch  ist  ein  buch  für  sich,  das  den  übrigen  isoliert  gegen- 
übersteht, 1)  weil  es  seinem  inhalt  nach  von  den  andern  verschieden 
ist:  weder  Maeoenas  noch  den  kaiser  selbst  kennt  hier  Prop.;  erst  mit 
dem  anfang  des  zweiten  buches  hebt  der  connex  mit  Maecenas  an. 
2]  weil  der  dichter  dieselben  personalnotizen  an  den  schlnsz  des  buches 
stellt,  die  Ovid  an  das  ende  des  dritten  buches  seiner  amores  stellte. 
3)  aus  metrischen  gründen. 
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bach  Cynthia:  denn  von  dieser  handelt  fast  das  ganze  buch,  so  dasz 
man  gegen  den  dichter  den  vorwarf  erhob,  er  sei  höchst  eintönige 
und  langweilig,  ein  Vorwurf  gegen  den  er  sich  II  1  verteidigt. 
Cynthia  ist  absichtlich  das  erste  wort  des  buches,  die  liebe  zu  ihr 
ist  der  Inhalt  desselben  (auch  UI  24  bezieht  sich  deutlich  auf  das 
buch  Cynthia;  vgl.  Postgate  dazu),  unglücklich  liebende  mögen  ea 
sorgfältig  lesen  und  sich  das  traurige  geschick  des  dichtere  zur  War- 
nung dienen  lassen  (vgl.  7,  13  f.;  10,  15  ff.;  15,  41;  20,  51  f.).  sa 
enthält  das  erste  gedieht  zunächst  die  inhaltsangabe  des  buches :  es 
soll  von  Cynthia  handeln ;  es  nennt  den  freund  dem  es  gewidmet 
ist,  und  wendet  sich  zugleich  an  die  leser,  die  es  auffordert  die  ge- 
dichte  rechtzeitig  zu  lesen  und  die  darin  enthaltenen  lehren  zu  be- 
herzigen (v.  37  ff.),  wir  lesen  in  dem  gedieht  von  der  liebe  zu 
Cyntibia  und  von  der  freundschaft  mit  TuUus,  und  darum  bildet  es 
sehr  passend  den  anfang  der  samlung,  obwohl  es  der  zeit  nach  sicher 
nicht  das  erste  ist  (v.  7  et  mihi  iatn  toto  furor  hie  tum  deficU  anno)i 
wie  ja  auch  Tibullus  das  erste  gedieht  an  die  spitze  des  buches  ge- 
stellt hat,  obwohl  es  der  zeit  nach  nicht  das  älteste  war,  weil  es  von 
der  liebe  zu  Delia  und  der  freundschaft  mit  Messalla  handelte,  vgl. 
das  oben  zu  Vergilius  erster  ecloge  bemerkte. 

Demselben  TuUus  ist  das  schluszgedicht  der  samlung  gewidmet, 
welches  nach  römischer  dichterart  notizen  über  die  heimat  des  Ver- 
fassers enthält,  so  kehrt  der  schlusz  zum  aufang  zurück:  der  freund- 
schaft ist  das  buch  gewidmet  (1,  25  afnid)^  und  dem  treuesten  freunde 
wird  es  namentlich  zugeeignet  (22,  2  pro  nostra  semper  amicUia). 
beide  gedichte  aber  umspannen  wie  ein  rahmen  die  übrigen,  und 
rechnet  man  sie  von  der  gesamtzahl  22  ab,  so  erhalten  wir  20  ge- 
dichte, wieder  eine  durch  5  teilbare  zahl. 

Aber  auch  bei  andern  gedichten  des  buches  liegt  die  beabsich- 
tigte  gegenüberstellung  klar  zu  tage,  so  büden  die  beiden  an  Pon- 
ticus  gerichteten  elegien  (7  und  9)  einen  bewusten  gegensatz  zu 
einander,  in  ersterer  ruft  er  dem  freunde  zu:  'während  du  ala 
dichter  des  erhabenen  epos  stolz  auf  mich  herabblickst,  singe  ich 
bescheiden  als  elegiker  von  der  liebe  lust  und  leid  andern  zur  be- 
lehrung;  hüte  du  dich  nur  vor  den  pfeilen  Amors,  bist  du  von  ihm 
verwundet,  dann  wirst  du  mich  um  meine  elegien  beneiden,  darum 
blicke  nicht  so  verächtlich  auf  mich  herab.'  und  dann  c.  9 :  ^sagte 
ich  es  doch;  dasz  auch  du  dich  einst  verlieben  würdest'  {dicebam 
V.  1).  so  knüpft  der  anfang  des  9n  gedichts  für  jeden  leser  bemerk- 
bar an  das  ende  des  7n  gedichts  an.  'meine  Prophezeiung  ist  in  er- 
füllung  gegangen,  was  nützt  dir  nun  dein  epos?  leg  es  bei  seite 
und  widime  dich  der  elegie.  stoff  bietet  dir  ja  nun  in  reichlichem 
masze  deine  eigne  liebe.'  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  ge- 
dichte läszt  sich  sogar  im  einzelnen  nachweisen,  vgl.  9,  1  veniuros 
amores  mit  7,  26  saepe  venu  magno  fenore  iardus  amor:  darum  beide- 
mal klein  zu  schreiben,  nicht  mit  Haupt- Vahlen  in  c.  7  grosz!  9,  1 
irrisor  geht  auf  7,  25  tu  cave  nostra  iuo  contemnas  carmina  fastu 
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zurück.  9,  11  plM3  in  amore  vcHet  Mmnermi  versus  Homero  spielt 
auf  7,  3  prifM  coniendis  Homero  ]  9, 13  tristis  libeUos  auf  7, 1  f.  dum 
Hbi  Cadmeae  dicuntur,  Ponticsj  Thehae  armaque  fratemae  tristia 
müüiae  an.  9,  2  Ubera  verha  bezieht  sich  auf  7,  7  f.  nee  tanium  in- 
genio  guantum  servvre  dciori  oogor. 

Zwischen  diese  beiden  unmittelbar  zusammengehörigen  gedichte 
treten  nun  nach  unserm  princip  die  beiden  elegien  8^  und  8^.  'Gyn- 
thia  will  mich  verlassen  und  einem  andern  über  das  meer  folgen, 
mögen  günstige  winde  die  treulose  geleiten';  und  unmittelbar 
darauf:  *sie  bleibt;  ich  habe  über  den  nebenbuhler  gesiegt,  meine 
bitten,  meine  lieder  haben  den  sieg  über  den  reich  tum  des  andern 
^avon  getragen.'  diese  beiden  gedichte  gehören  unmittelbar  zusam- 
men (vgl.  Yahlen  über  zwei  elegien  des  Properz:  sitzungsber.  der 
Berliner  akad.  der  wiss.  1882  s.  270.  Postgate  einleitung  zu  I  8: 
*thi8  is  not  properly  two  poems ,  but  a  poem  in  two  parts') ,  wie 
II  28^^*^,  Ov.  am.  II  13  u.  14  und  andere,  im  einzelnen  vergleiche 
V.  4  sine  me  mit  v.  32  sine  me,  und  qucKbei  ire  velis  v.  4  mit  quo- 
cumque  modo  maluit  esse  mea  v.  34. 

Ebenso  gehören  c.  15  und  17  eng  zusammen,  in  ersterm  klagt 
der  dichter,  dasz  Cynthia  sich  bei  seinem  abschied  von  ihr  so  kühl 
gezeigt  habe,  wahrscheinlich  wollte  Propertius,  um  ihre  eifersucht 
zu  erregen  oder  sich  die  liebe  zu  ihr  aus  dem  sinn  zu  schlagen,  Rom 
verlassen  und  eine  weitere  reise  über  see  unternehmen,  das  beweisen 
die  beispiele  aus  der  mjthologie,  die  er  hier  wählt,  er  segelt  ab; 
aber  auf  der  überfahrt  nach  Epirus  wird  sein  schiff  von  einem  stürm 
hart  bedrängt,  was  er  geahnt  und  befürchtet  hatte  (vgl.  perido  15,  3 
und  in  nostro  timore  4  mit  nostro  perido  v.  27  und  si  quid  forte  mihi 
durius  indderU  v.  28:  denn  so  ist  offenbar  zu  lesen  ^  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  nicht  ^t^)  ist  eingetreten,  et  meritof  beginnt 
0.  17:  'es  geschieht  mir  schon  recht,  dasz  das  meer  mein  leben  be- 
droht, wie  konnte  ich  auch  meine  Cjnthia  verlassen!  muste  ich 
hier  verwegen  den  tod  aufsuchen?  konnte  ich  ihn  nicht  in  Rom  ab- 
warten, wo  Cynthia  mir  die  letzten  ehren  erwiesen  hätte?  rettet 
mich,  ihr  Nereiden,  aus  der  drohenden  gefahr !'  vergleiche  17,  15 
dominae  mores  mit  15,  23  tuos  mores  und  17,  16  dura  mit  15,  1 
saepe  ego  muUa  tuae  levitaiis  dura  timebam.  —  Und  knüpft  nicht  das 
19e  gedieht  wieder  unmittelbar  an  das  17e  an?  dort  ruft  der  dichter 
von  todesfurcht  befallen  die  meemymphen  an  ihn  zu  retten,  'jetzt 
fürchte  ich  den  tod  nicht  mehr'  beginnt  das  19e  gedieht;  'ich  bin 
bereit  zu  sterben,  nur  davor  hege  ich  furcht  (v.  3  f.) ,  dasz  Cjnthia 
mir  nicht  die  letzten  ehren  erweise' :  ein  gedanke  der  im  gegensatz 
fiteht  zu  den  werten  des  dichters  17, 19 — 24.  dort  spricht  er  es  zu- 
versichtlich aus:  'Cynthia  hätte  mein  grab  gepflegt,  wenn  ich  in 
Rom  gestorben  wäre' ;  hier  peinigen  ihn  zweifei :  'wird  sie  mir  die 
letzten  ehren  erweisen?'  dieser  gedanke  ist  ihm  schrecklicher  als 
der  gedanke  an  den  tod  selbst,  könnte  er  das  bewustsein  mit  ins 
jenseits  hinüber  nehmen,  dasz  Cynthia  ihm  nach  seinem  tode  treu 
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bliebe,  wie  gern  wollte  er  sterben,  wo  es  auch  immer  sei  (v.  20  tum 
m^i  non  üUo  mors  sü  amara  loco).  so  aber  fürchtet  er  selbst  im 
grabe  keine  ruhe  zu  finden  beim  gedanken  an  die  untreue  der  ge- 
liebten. ^^  selbst  die  treuesten  mädchen  sind  durch  drohungen  dem 
Terstorbenen  geliebten  entrissen  worden,  ^darum  wollen  wir  uns 
gegenseitig  lieben,  so  lange  wir  noch  leben.'  so  lenkt  nach  todes- 
farcht  und  finstem  todesahnnngen  die  elegie  zu  dem  erfreulichem 
gedanken  um:  Vie  schön  ist  das  leben  mit  dir  vereint,  Cynthia!^ 
vgl.  Tib.  1 3.  ~  Die  drei  gedichte  15,  17  und  19  bilden  eine  in  sich 
abgeschlossene  kette  von  geduiken.  das  folgende  gedieht  knttpft 
stets  unmittelbar  an  die  empfindungen  des  vorausgehenden  an.  da- 
zwischen aber  treten,  wiederum  nach  dem  princip  der  variatio,  die 
gedichte  16  und  18.  —  16 '^  die  thür  des  einst  so  züchtigen  hanses 
klagt  aber  die  vielen  liebhaber  der  herrin,  wohl  der  Cynthia:  denn 
von  ihr  handelt  das  ganze  buch  (Hertsberg  verneint  dies  zu  v.  2  mit 
unrecht),  der  ausgeschlossene  liebhaber  halte  sie  für  noch  grau- 
samer als  die  gebieterin  selbst  und  schmfthe  sie.  die  klage  des  ver- 
schmähten lie^nden  in  stiller  nacht  vor  der  thür  der  ungetreuen 
geliebten  bildet  den  hauptteil  des  godichts  (v.  17—44);  und  ähn- 
lich klagt  im  18n  gedieht  der  von  der  Oynthia  verlassene  dichter  im 
einsamen  walde  über  die  ungetreue  geliebte,  trage  er  selbst  etwa 
die  schuld  daran?  er  ist  sich  bewust  ihr  keine  veranlassung  zu 
klagen  gegeben  zu  haben;  er  war  ihr  stets  getreu  und  wird  es  ewig 
bleiben.  —  Klagen  über  das  treulose  mKdchen ,  dort  in  der  naefat 
vor  der  verschlossenen  thür,  hier  im  schatten  des  einsamen  waldes: 
so  gehören  die  beiden  gedichte  eng  zusammen,  ja  wenn  der  dichter 
c.  18,  24  f.  von  den  klagen,  qtioe  solum  tacUis  cognäa  sufU  foribuSj 
spricht ,  so  soll  dies  offenbar  den  aufmerksamen  leser  an  den  lieb- 
haber vor  der  thür  im  16n  gedieht  erinnern,  der  sich  über  die 
schweigsame  pforte  beklagt;  v.  25  f.  tu  (ianua)  sola  humanos  num- 
quam  miserata  dolores  respondes  tacUis  mutua  cardinibus.  dort  wie 
hier  verhallen  die  werte  des  liebhabers  ungehört:  16,  34  at  mea 
nodurno  verha  cadunt  aephyro^  und  18,  29  f.  et  quodcumque  meae 
possunt  narrare  querdlae,  cogor  ad  argutas  dicere  scius  aves.  18,  27  f. 
pro  quo  et  frigida  rupes  et  datur  inculto  tramite  dura  quks  erinnert 
an  16,  22  ff.  tristis  et  vn  teptdo  Umine  somnti«  erU?  me  medkte  noetes 
usw.,  und  18,  26  arguio  facta  dolore  queri  an  16,  16  arguta  refertns 
carmina  blanditia,  darf  er  sein  leid  der  geliebten  nicht  selbst  klagen^ 
so  klagt  er  es  wenigstens  den  leblosen  gegenständen :  dort  der  thür, 
hier  dem  walde  und  den  felsen.  in  beiden  gedichten  ist  die  geliebte 
treulos ,  der  liebende  ihr  treu  ergeben. 

Und  noch  anderswo  lassen  sich  die  spuren  der  ordnenden  band 
des  dichters  leicht  erkennen,   so  gehören  die  beiden  an  Gallus  ge- 

'^  sollte  nicht  mit  N  T.  5  notier  puer  »■  nosier  amor  su  lesen  sein? 
^meine  liebe  hieng,  fieng  sich  an  deinen  angen,  Cynthial'  ihre  äugen 
hatten  ihn  ja  gefangen  genommen.  '^  IV  25,  9  Hmina  nottri»  laerv' 

maniia  verbis  geht  direct  aaf  I  16,  13  zarück. 
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richteten  gedichte  10  und  13  eng  zusammen.  Propertius  war  von 
Oallns  zum  vertrauten  zeugen  der  liebe,  welche  ihn  und  seine  ge- 
liebte vereint,  gemacht  worden,  zum  dank  für  dieses  ihm  geschenkte 
vertrauen  belehrt  ihn  der  dichter,  wie  er  sich  die  Zuneigung  seiner 
geliebten  dauernd  sichern  könne  (c.  10).  darauf  im  13n  gedieht: 
den  früher  so  flatterhaften  Oallus  hat  6in  mftdchen  zu  treuer  liebe 
an  sich  gefesselt,  ^ich  bin  zeuge  eures  liebesglücks  gewesen'  heiszt 
es  an  das  lOe  gedieht  anknüp^nd  im  13n.  die  werte  vidi  ego:  me 
quaeso  teste  negarepotes?  vidi  ego  te  tcto  vinäum  languescere  coUo 
et  flere  iniectis,  Qdüe^  dm  manilms  (13,  14  ff.)  beziehen  sich  un- 
verkennbar auf  den  anfang  des  lOn  gedichts :  o  iucwnda  quieSy  primo 
cum  testis  amori  adfueram  vestris  consciua  in  lacrimis.  die 
camjpilexus  des  13n  gedichts  (v.  19)  erinnern  an  10,  5  cum  te  com- 
plexa  marientem,  Qdde^  pueUa  vidimus.  13,  20  tanius  erat  demens 
ifUer  utrosque  furor  und  tuus  ardor  (v.  28)  geht  auf  10, 10  tantus  in 
ditemis  vodbus  ardor  erat;  13;  17  6^  cupere  optatis  animam  deponere 
verhis  auf  10,  6  vidimus  et  longa  dueere  verha  mora;  13,  16  diu 
auf  10,  6  longa  mora  zurück,  denn  verbis  ist  im  13n  gedieht  mit 
allen  hss.  zu  lesen,  wie  die  vergleichung  der  beiden  stellen  lehrt, 
wie  femer  durch  10,  10  tanius  in  aUemis  vocihus  ardor  erat 
bestätigt  wird  (vgl.  6,  5  ff.  sed  me  complexae  remarantur  verha 
pueüae  .  .  üla  mihi  totis  argutat  noctihus  ignes\  femer  II  15,  3 
quam  muUa  adposiia  narramus  verha  lucema ;  ni  20, 19  quam  muUae 
ante  meis  cedent  sermonihus  Jiorae  usw.).  13,  27  fastfis  erinnert  an 
10;  22  superha  loqui;  13,  35  f.  feiix  und  utta  spielen  auf  10,  29  is 
poterit  felix  una  rema/nerepueUa  an.  '*  'glücklich  wer  von  den  banden 
der  liebe  gefesselt  ist':  qui  numguam  vacuo  pectore  liber  erit:  so 
schlieszt  c.  10.  'ich  bin  unglücklich',  quod  ahrepto  sdlus  amore 
vacem^  beginnt  c.  13. 

Dazwischen  aber  treten  wieder  der  variatio  zu  liebe  die  elegien 
11  und  12,  die  beide  dasselbe  thema  behandeln:  Cjnthia  ist  fem 
vom  dichter;  sie  weilt  im  gefährlichen  Bajae:  'kehre  doch  bald  zu- 
rück, man  wird  dich  mir  dort  abspenstig  machen';  ruft  ihr  der 
dichter  im  lln  gedieht  zu;  und  im  12n  klagt  er,  wie  einsam  er  sich 
ohne  Cjnthia  in  Born  fühle,  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  directen 
anklängen.  12,  3  tam  muUa  iUa  meo  divisa  est  miUa  lecto  erinnert 
daran,  dasz  Cjnthia  in  Bajae  weilt;  dann  die  besorgnis  v.  11  mutat 
via  longapueiUas;  der  gedanke  an  die  longae  noäes  v.  13  (vgl.  11, 5). " 

Wir  sehen,  wie  die  eng  zusammengehörigen  Cjnthialieder  11 
und  12  von  den  beiden  an  Gallus  gerichteten  10  und  13  umspannt 
werden,  wir  sahen  oben,  wie  die  Cjnthialieder  8^  und  8^  von  den 
beiden  an  Ponticus  adressierten  7  und  9  eingefaszt  werden,  so  haben 
wir  inmitten  der  samlung  eine  vom  dichter  offenbar  absichtlich  eng 


<*  10,  13  ist  wohl  mit  N  dolores  za  lesen  mit  besiebmig  auf  laerimü 
T.  2;  und  18,  29  mit  N  love  digna  ei:  YgL  II  2,  6.  "  11,  18  ist  wohl 
mit  N  timetur  za  lesen;  vgl.  timorii  v.  20. 
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zusammengefügte  gruppe  von  gedichten  (7 — 13)  gewonnen,  je  2 
Cjnthialieder  von  je  2  an  freunde  gerichteten  gedichten  eingefaszt. 
diese  gruppe  wird  ihrerseits  wieder  von  2  dem  Tnllns  gewidmeten 
elegien  (6  und  14)  umrahmt,  und  2  Cjnthialieder  (2  und  3)  nebst 
2  an  freunde  gerichteten  elegien  (4  und  5)  finden  wir  zwischen 
1  und  6.  auch  diese  gedichtpaare  stehen  in  engem  verh&ltnis  zu 
einander,  das  2e  gedieht  ermahnt  Cjnthia  einfach  und  schiicht  za 
bleiben,  nicht  die  natur  durch  künstliche  schönheitsmittelchen  zu 
verunstalten ;  m&dchen ,  welche  diese  verschmfthen ,  leben  zugleich 
keusch  und  züchtig,  sie  wollen  nicht  allen  gefallen,  6inen  zu  be- 
zaubern genügt  ihnen,  so  bezauberte  Cjnthia  den  dichter,  aber  nicht 
nur  durch  ihre  Schönheit,  sondern  auch  durch  ihren  geist:  Venus 
und  Minerva  haben  sie  zugleich  mit  ihren  gaben  ausgestattet,  und 
so  findet  sie  der  dichter  im  3n  gedieht,  wie  sie  auf  ihrem  lager  ruht. 
er  bewundert  die  Schönheit  des  aufgelöst  herabwallenden  haares 
(v.  23  lapsi  capüli^  im  gegensatz  zum  omatus  capiUus  2, 1 ;  und  3, 26  f. 
vgl.  mit  2,  2).  noch  war  sie  nicht  von  vielen  begehrt,  nur  an  ihn 
dachte  sie  abends  am  Webstuhl ;  noch  lebt  sie  häuslich  und  zurück- 
gezogen nur  ihrer  fleiszigen  arbeit,  die  sie  sich  durch  ein  lied  ver- 
kürzt (3,  42  Orpheae  carmine  lyrae^  anklingend  an  2,  27  f.).  er 
selbst  schweift  noch  wild  umher  und  beugt  eben  erst  sein  hanpt 
unter  das  joch  Amors,  beide  elegien  gehören  der  ersten  zeit  der 
liebe  des  diohters  zu  Cjnthia  an ,  der  zeit  der  treuen  und  scheinbar 
beständigen  liebe. 

Aber  schon  drohen  gefahren:  ein  freund  will  ihn  der  Cjnthia 
abspenstig  machen  (c.  4) ,  und  ein  anderer  freund  will  ihm  Cjnthia 
rauben  (c.  5).  beide  werden  ihren  zweck  nicht  erreichen,  beide 
mögen  sich  vor  Cjnthia  hüten.  Propertius  bleibt  der  geliebten  ge- 
treu; er  hebt  4,  13  ingenuus  color^^  (dies  erinnert  an  2,  1 — 8)  nnd 
muUis  decus  artibus  (dies  erinnert  an  die  künste  die  Minerva  und 
Phoebus  ihr  verliehen  2,  27  u.  30;  3,  41  f.)  an  ihr  lobend  hervor, 
und  vor  allem  ihre  eigne  treue.  Bassus  möge  sich  vor  dem  zom 
der  Cjnthia  hüten  (c.  4).  und  c.  5:  Oallus  wird  die  Cjnthia  nicht 
von  ihrer  treue  abbringen  können,  sie  ist  heiszblütig  und  ztlmt 
leicht  heftig:  moüüer  irasci  non  seiet  üla  tibi  v.  8.  vgl.  4,  17  f. 
seiet  haee  insana  pueUa^  et  tibi  non  tadtis  vocibus  Jiostis  erü]  iraia 
nennt  er  sie  v.  21  (vgl.  3,  18  expertae  metuens  iurgia  saevitiae).  möge 

^^  80  ist  mit  den  hss.  zq  lesen;  Baehrens  vergleicht  Petronias  fr. 
47,  7  f.,  wo  auch  colar  ingenuvs  steht,  nicht  sehönheit  überhaupt,  etwa 
durch  künstliche  mittel  erzielte,  fesselt  mich  an  sie,  sondern  ingenuus 
colovy  wie  2,  5  naturae  decus  im  gegensatz  zu  faUus  candor  v.  19  steht. 
vgl.  2,  22  quiäis  ApeUeis  est  color  in  iabuHs  und  v.  9.  III  24,  7  f.  ge- 
steht der  dichter  ein,  dasz  er  den  color  in  blinder  liebe  an  der  Cynthia 
gepriesen  habe ,  während  ihr  nur  quaesitus  candor  in  ort  war.  doch 
konnten  ihm  damals  die  freunde  nicht  die  äugen  öffnen  {quod  mOd  non 
patrü  poterant  aoertere  andd):  eine  stelle  die  sich  auf  unser  gedieht  an 
Bassus  zu  beziehen  scheint,  vgl.  auch  Hertzberg,  der  color  gut  ver- 
teidigt. 
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er  sich  hflten  ihren  zorn  sich  zuzuziehen,  der  Verführer  Gallus  ist 
derselbe  flatterhafte  freund ,  von  dem  wir  schon  gelesen  haben. 

So  haben  wir  drei  gruppen  von  je  vier  zusammengehörigen  ge« 
dichtengewonnen:a)2+3.  4  +  6.  &)7  +  9.  8*  +  8^  c)  10+13. 
11  +  12.  eingeschlossen  werden  diese  von  drei  an  Tullus  gerichteten 
gedichten :  1,  6  und  14.  und  es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie 
auch  diese  drei  elegien  in  enger  beziehung  zu  einander  stehen. 

Im  achten  gedieht  klagt  Prop.  seinem  freunde  Tullus,  wie  treu- 
los Cjnthia  gegen  ihn  sei,  und  bittet  ihn  um  trost.  um  sich  den 
blicken  der  geliebten  zu  entziehen  und  sich  die  liebe  zu  ihr  aus  dem 
sinne  zu  schlagen,  will  er  in  ferne  Iftnder  verreisen;  wahrscheinlich 
wollte  er  dem  Tullus  in  der  cohors  nach  Asien  folgen,  ferie  per 
extremas  gentes  et  ferte  per  undas^  qua  non  uUa  meum  femina  norit 
iter  ruft  er  v.  29  f.  aus.  an  diese  werte  knüpft  der  dichter  zu  an- 
fang  des  6n  gedichts  an :  'ich  fürchte  mich  zwar  nicht  vor  den  ge- 
fahren  der  reise,  Tullus ;  aber  die  liebe  zu  Cjnthia  fesselt  mich  doch 
zu  mftchtig  an  Bom.'  so  hat  er  den  entschlasz  sich  durch  die  flucht 
der  Cjnthia  zu  entziehen  schnell  wieder  aufgegeben,  wenn  er  1,  22 
den  wünsch  aussprach:  facUe  iüa  meopätteatore  magis,  so  ist  der- 
selbe in  erfüllung  gegangen ;  wenigstens  heiszt  es  v.  5  f. :  me  com- 
pkxae  remaraniwr  verha  pueOae  mutatogue  graves  saepe  oohre  preoes. 
*du  muszt  nun  schon  ebne  mich  nach  Asien  reisen ,  Tullus.'  —  Im 
14n  gedieht  aber  schreibt  er  dem  freunde,  dasz  er  die  liebe  der  Cjn- 
thia allem  reichtum  vorziehe:  nesoU  amor  magnis cedere divUiiSf  v.  8. 
die  dmtiae  Asiae  (6, 14),  die  den  Tullus  angelockt  zu  haben  scheinen, 
haben  für  den  dichter  keinen  wert,  die  liebe  seiner  Cjnthia  gelte 
ihm  so  viel  wie  das  gold  des  Pactolus  {PaäcU  liquares  v.  11  erinnert 
deutlich  an  6,  31  f.  qua  Lydia  Pactöli  tingü  arata  Uquar)  und  die 
schätze  Indiens  (vgl.  v.  12  und  19  mit  6,  31).  vielleicht  schrieb  er 
den  poetischen  brief  an  Tullus,  als  dieser  aus  Asien  mit  schätzen 
reich  beladen  heimgekehrt  war.  'die  liebe  meiner  Cjnthia  gilt  mir 
mehr  als  aller  reichtum  Asiens'  ruft  er  im  6n  gedieht  dem  dorthin 
abreisenden  Tullus  zu;  im  14n  gedieht  sehen  wir  Tollus  auf  seiner 
Villa  am  Tiberstrande  den  reichtum  genieszen,  den  er  aus  der  pro- 
vinz  mit  heimgebracht  hat.  'was  hätte  mir  aller  reichtum  genützt, 
wenn  ich  darüber  die  liebe  der  Cjnthia  verloren  hätte?'  die  drei 
gedichte  an  Tullus  stehen  nicht  nur  in  engster  beziehung  zu  einander, 
sie  folgen  auch  chronologisch  auf  einander. 

So  sind  die  gedichte  1 — 14  kunstvoll  und  geschickt  vom  dichter 
nach  dem  princip  der  variatio  geordnet ;  dasselbe  princip  haben  wir 
oben  bereits  an  den  gedichten  15 — 19  nachgewiesen,  das  20e,  an 
Gallus  adressierte  gedieht  aber  knüpft  an  das  letzte  gleichfalls  an 
Gallus  gerichtete  der  mittlem  gruppe  (7—13),  an  das  13e  gedieht 
an  und  verknüpft  somit  diese  mit  den  nachfolgenden  elegien. 
lehren  der  liebe  erteilt  der  dichter,  seinem  im  ersten  gedieht 
(v.  35 — 38)  ausgesprochenen  grundsatz  getreu,  dem  freunde;  im 
13n  gedieht,  dasz  er  der  geliebten  treu  bleiben  und  dadurch  auch 
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sie  an  sich  fesseln  möge;  im  20n,  dasz  er  den  schönen  jttngling,  der 
den  unstSfcen  freund  jetzt  fesselt,  sorgsam  hüten  möge,  in  beiden 
gedichten  vergleicht  er  die  liebe  des  freundes  mit  der  des  Hercules: 
13,  23  fi.  Hercules  und  Hebe,  und  c.  20  Hercules  und  Hjlas.  mit 
den  unmittelbar  Torausgehenden  elegien  ist  die  20e  in  der  weise 
yerbunden,  dasz  sie  in  derselben  gedankensphäre  liegt:  sie  alle  han- 
deln von  der  untreue  der  geliebten  (vgl.  auch  20, 13  f.  mit  18, 27—30 
und  dazu  Fostgate). 

Nur  bei  6inem  gedieht  haben  wir  den  grund  seiner  stellang 
innerhalb  des  buches  noch  nicht  nachgewiesen,  bei  dem  21n  gedieht 
dasselbe  handelt  von  einem  Oallus,  der  von  dem  der  gedichte  5,  10 
mid  13  offenbar  verschieden  ist.  denn  der  des  21n  gedichts  war 
wahrscheinlich  ein  verwandter  des  Propertius,  wie  das  22e  gedieht 
lehrt,  und  fiel  im  perusinischen  kriege;  der  andere  aber  war  ein 
freund  des  dichters  zur  zeit  des  kaiserreichs.  diese  nebeneinander- 
stellung zweier  gedichte ,  die  von  einem  Galius  handeln  und  doch 
zwei  ganz  verschiedene  personen  meinen,  ist  sehr  verdftchtig.  sie 
hat  dazu  geführt,  dasz  das  21e  gedieht  in  den  hss.  mit  ausnähme  des 
sich  auch  hier  bewährenden  cod.  N  mit  dem  20n  vereinigt  worden 
ist,  und  ich  glaube  kaum,  dasz  der  dichter  selbst  diese  an  versdiie- 
dene  personen  desselben  namens  gerichteten  gedichte  so  neben  ein- 
ander gestellt  haben  würde*  es  ist  mir  vielmehr  wahrscheinlidi, 
dasz  ein  späterer  redacteur  das  21e  gedieht  nicht  ungeschickt  hier 
in  die  alte ,  von  Prep,  selbst  stammende  samlung  eingeschoben  hat, 
die  auch  ohne  dasselbe  aus  22  gedichten  bestand.  '*  denn  nach  dem 
oben  auseinandergesetzten  würden  die  gedichte  8*  und  8^  besser 
durch  zwei  verschiedene  zahlen  bezeichnet  werden,  wogegen  die 
notiz  von  Vahlen  nicht  spricht:  vgl.  Ov.  am.  II  13  und  14.  es  ist 
auch  kaum  zufall,  dasz  Prep,  von  den  an  die  freunde  gerichteten  ge- 
dichten je  vier  an  Tullus  und  Galius  in  diese  samlung  aufgenommen 
hat.  nicht  ungeschickt  steht  das  gedieht  hier,  sagte  ich,  indem  die 
werte  22,  7  f .  ^  prokäa  mei  perpessa  es  membra  propinqui^  puhfis 
Etrusca  offenbar  an  21,  9  f .  e^  qwiecwmque  super  dispersa  ituvemerü 
ossa  montÜHis  Mruscis^  haee  sciat  esse  mea  anklingen,  sollte,  dem 
gedieht  aber  von  Prop.  selbst  hier  neben  c.  22  seine  stelle  ange- 
vriesen  worden  sein,  so  geschah  dies  wohl  deshalb,  weil  beide  von 
persönlichen  beziehungen  des  dichters  handeln:  das  eine  von  einem 
nahen  verwandten  des  Prop.,  das  andere  von  diesem  selbst,  getreu 
der  sitte  römischer  dichter,  am  ende  eines  buches  den  neugierigen 
lesem  einige  personalnotizen  mitzuteilen. 

Die  anordnung  der  gedichte,  wie  sie  sich  uns  ergeben  hat,  ist 
die  folgende: 

L  a:  2  +  3.  4  +  5.  VI.  h:  7.  8*  +  8^  9.  c:  10.  11  +  12. 13. 
XIV.  d:  16  +  17  +  19  und  16  +  18.  20.  XXH. 

^^  sehen  wir  von  dem  widmtings-  tind  schlusz^redtcht  ab,  so  haben 
wir,  wie  bereits  erwähnt,  20  gedichte  des  bnches  Cjnthia,  wieder  eine 
dnrch  5  teilbare  zahl. 


Digitized  by 


Google 


EFScbulze:  über  das  princip  der  variatio  bei  röm.  dicbierxL     875 

wir  unterscheiden  leicht  4  gmppen,  die  ersten  3  aus  je  4,  die  letzte 
ans  5  gedieh ten  bestehend,  die  von  4  an  TuUns,  den  adressaten  des 
ganzen  bnches,  gerichteten  gedichten  eingefaszt  werden,  diese  ziehen 
sich  wie  ein  roter  faden  darch  die  samlang  hindurch. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  beziehangen  zwischen  den  einzelnen  ge- 
dichten der  verschiedenen  gruppen  anter  einander ,  die  dazu  dienen, 
dieselben  noch  fester  an  einander  zn  kntlpfen.  wir  erwähnten  oben 
schon,  dasz  das  20e  gedieht  (an  Gallus)  die  letzte  grappe  mit  der 
voransgehenden  verbiDdet,  indem  es  sich  auf  c.  13  znrttckbezieht. 
man  beachte  femer,  wie  zweimal  an  die  freunde  Ckdlus  und  TuUus 
gerichtete  gedichte  unmittelbar  auf  einander  folgen :  5  +  6>  1^  + 1^* 
scheiden  wir  c.  21  aus  unserer  samlung  aus,  so  wttrde  sich  diese  an« 
Ordnung  zum  dritten  mal  wiederholen,  20  4'  ^^9  1^0^  ®üi  gnmd 
mehr  das  so  schon  verdächtige  21e  gedieht  aus  diesem  buch  aus- 
zumerzen, zu  beachten  ist  femer  der  schlusz  des  12n  gedichts: 
Cynthia  prima  fuU^  Cynihia  finis  erü.  besteht  die  samlung  ans  22 
gedichten,  so  beginnt  mit  diesem  gedieht  die  zweite  httlfbe;  mit  die- 
sen Worten  aber  weist  der  dichter  auf  den  anfang  des  ersten  gedichts 
zurück:  OiffUMa  prima  8ui$  misemm  me  cepU  acdliSj  und  spricht  es 
offen  aus,  auch  die  zweite  hftlfke  des  bnches  solle  der  Cynthia  ge- 
widmet sein :  Cynthia  finis  erü,  mögen  die  freunde  in  Bom  immerhin 
darüber  spotten.  —  Femer  klingt  das  thema ,  das  er  am  ende  der 
ersten  elegie  angeschlagen,  dasz  er  nemlich  sein  eignes  liebesieben 
andern  zur  belehrang  und  wamung  aufzeichnen  wolle  (1,  37  f.), 
vielfach  in  spätem  gedichten  wieder  an,  so  7, 13  f.,  10, 15  fil,  15, 41 
und  20,  1—3.  —  Die  Ubera  verha  9,  2  erinnern  an  1,  28;  sie  sind 
ihm  in  der  knech tschaft  der  liebe  verloren  gegangen  5, 19.  —  Wäh- 
rend im  ersten  gedieht  die  freunde  ermahnt  werden  ihren  geliebten 
die  treue  zu  bewahren  (v.  35  f.) ,  wird  im  zweiten  gedieht  dieselbe 
mahnung  an  die  mädchen  gerichtet  (v.  23—26).  —  Die  werte  m/uta- 
tum  (v.  2)  und  adaueto  servUio  (v.  4)  zu  anfang  des  4n  gedichts  er- 
innem  an  c.  1,  36  neque  adsudo  mutet  amore'locum.  —  Cynthia 
fesselt  mich  an  Bom,  heiszt  es  im  6n  gedieht;  Cynthia  fesselt  mich 
an  die  elegie,  im  7n«  —  Die  werte  sunt  iffitur  musae^  neque  amanü 
tardus  Apoüo  (8^  41)  spielen  auf  1, 17  an,  wo  es  heiszt:  in  me  ta/r- 
du8  Amor  nan  idlas  cogiUst  artes.  —  Während  der  dichter  im  lOn 
gedieht  sich  rühmt,  dasz  er  durch  Cynthia  gelemt  habe,  wie  man 
sich  die  liebe  eines  mädchens  dauemd  erwirbt,  zeigt  uns  die  1  le  elegie, 
dasz  dem  dichter  seine  eignen  lehren  bei  Cynthia  selbst  nichts  nützen : 
sie  hat  ihn  treulos  verlassen  und  weilt  in  Bajae.  —  Der  anfang  des 
13n  gedichts  knüpft  unmittelbar  an  das  vorangehende  an:  Cynthia 
weilt  fem  von  Bom,  heiszt  es  hier;  und  das  13e  beginnt:  <u,  qfiod 
eaepe  eotes^  nostro  laetäbere  casuj  ChUe^  quod  dbrepto  solus  amore 
vacem,  —  Während  der  dichter  im  lln  und  15n  gedieht  dieper/idta 
der  Cynthia  tadelt,  hebt  er  im  12n  und  14n  seine  eigne  an  wandel- 
bare treue  hervor:  eine  chiastische  anordnung  dieser  gedichte. 

Wir  haben  femer  gesehen,  wie  die  an  Tallus  gerichteten  ge- 
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dichte  chronologisch  geordnet  sind :  der  dichter  wird  yom  freunde 
aufgefordert  ihn  nach  Asien  zu  begleiten,  und  er  ist  bereit  ihm  zu 
folgen  (c.  1);  bald  darauf  aber  schreibt  er  ihm  ab,  da  Cynthia  ihn  an 
Bom  fessele  (c.  6) ;  TuUus  ist  reich  aus  Asien  zurückgekehrt^,  aber 
der  dichter  beneidet  ihn  nicht  um  die  dort  gesammelten  schfitze 
(c.  14).  das  letzte  der  an  Tullus  adressierten  gedichte  (c.  22)  ent- 
hält keine  Zeitbestimmung ;  aber  es  spricht  von  einer  bereits  Ifinger 
bestehenden,  treuen  freundschaft,  welche  die  beiden  vereine  (pro 
nodra  semper  amicitia  v.  2).  —  Ebenso  sind  die  beiden  an  Ponticus 
gerichteten  elegien  chronologisch  geordnet:  die  7e  warnt  den  freund, 
den  verliebten  dichter  zu  verspotten;  auch  er  werde  einst  von  Amor 
besiegt  werden,  die  9e  elegie  aber  zeigt,  me  bald  die  Prophezeiung 
des  dichters  in  erfÜUung  gegangen  ist.  —  Die  vier  an  Gallus  ge- 
richteten gedichte  (5,  10, 13  und  20)  stehen  gleichfalls  chronologisch 
geordnet.  Gallus,  ein  vornehmer  jttngling,  der  dem  dichter  seine 
Cynthia  rauben  wollte  (5),  verliebt  sich  bald  darauf  ernstlich  in  ein 
anderes  mttdchen  (10  und  13 ,  von  denen  das  letztere  sich  anf  das 
frühere  zurückbezieht,  wie  wir  oben  sahen),  um  endlich  von  einem 
schonen  knaben  gefesselt  zu  werden  (20).  — .  Auch  aus  den  Gynthia- 
liedern  (und  das  sind,  mit  ausnähme  der  drei  letzten,  in  weiterem 
sinne  alle  gedichte  des  buches,  das  nicht  ohne  grund  den  namen 
Cynthia  führt;  vgl.  11  24,  1  ff.)  ist  es  leicht  einen  fortlaufenden 
roman  herauszulesen,  wir  lernen  Cynthia  zunächst  als  schlichtes, 
arbeitsames  mädchen  kennen,  das  dem  dichter  treu  zugethan  ist  und 
bei  ihrer  fleiszigen  arbeit  nur  an  ihn  denkt  (2  und  3).  aber  bald  wird 
das  gute  Verhältnis  getrübt;  die  freunde  wollen  teils  ihn  von  der 
geliebten  fern  halten,  teils  sie  ihm  abspenstig  mächen  (4  und  ö).  der 
dichter  will  sich  von  ihr  losreiszen  (1)^';  aber  sie  fesselt  ihn  aufs 
neue  an  Bom  und  die  elegische  poesie  (6  und  7).  da  hat  Cynthia 
einen  reichen  liebhaber  gefunden,  mit  dem  sie  Bom  verlassen  will 
(8*).  diesmal  siegt  der  dichter  noch,  sie  bleibt  (8**);  aber  bald  da- 
rauf  verläszt  sie  doöh  Bom  und  begibt  sich  nach  dem  verführerischen 
Bajae  (11 — 13).  als  er  später  selbst  abzureisen  droht,  verlacht  sie 
ihn  (15).  immer  mehr  bewerber  umsehwärmen  sie  (16).  der  dichter 
reiszt  sich  wirklich  von  ihr  los  und  verreist;  aber  er  musz  seinen 
frevelhaften  mut  bald  mit  dem  leben  büszen  (17).  warum  nur  ver- 
schmäht ihn  die  geliebte  (18)  ?  sollte  er  sterben,  sie  würde  ihn  bald 
vergessen;  schöner  ist  es,  mit  ihr  vereint  ein  glückliches  leben  zu 
führen  (19). 

So  liesze  sich  aus  den  Cynthialiedem  leicht  ein  roman  zusammen- 

^®  anders  faszt  Hertzberg  (quaest.  Prop.  s.  26  f.)  das  gedieht  auf: 
er  nimt  an  dasz  sich  die  abreise  des  Tallas  bis  zam  sommer  verzögert 
habe,  was  mir  wenig  wahrscheinlich  ist.  wir  werden  3,  22  besser  anf 
eine  spätere  zweite  reise  nach  Kleinasien  beziehen.  '*  wir  haben 

oben  schon  erwähnt,  dasz  c.  1  nicht  in  die  erste  zeit  der  liebe  zu  Cyn- 
thia fällt;  schon  klagt  der  dichter  über  die  angetreae  geliebte,  wir 
sahen  dasz  es  trotzdem  an  der  spitze  der  samlang  steht,  weil  es  zu- 
gleich Ton  Tnllos  handelt. 
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stellen;  docb  bin  ich  weit  entfernt  davon,  die  angaben  des  dicbters 
alle  fttr  bare  mttnze  zu  nehmen ^  and  glaube  nicht  dasz  man,  wie 
Lachmann  es  gethan ,  darans  folgerungen  fOr  das  leben  des  dicbters 
ziehen  darf,  nur  so  viel  ist  klar,  dasz  die  lieder  an  die  geliebte  in 
der  erhaltenen  reihenfolge  absichtlich  und  zwar  geschickt  geordnet 
sind.« 

Also:  die  gedichte  des  ersten  bnches  sind  mit  ausnähme  des 
ersten  chronologisch  geordnet;  sie  gehören  alle  derselben  zeit  an  und 


**  WScherer  (8ber  die  anordnung  Goethescher  Schriften,  Goethe- 
Jahrbach  IV  [1883]  8.  61  ff.)  sagt  von  Goethes  gedlchten  (s.  64):  «lassen 
wir  die  gedichte  rein  anf  uns  wirken  >  wie  die  lebensdocnmente  eines 
unbekannten!  so  werden  wir  vorw&rts  geführt  wie  in  einer  biographie, 
einem  roman.'  ^der  epische  zasammenhang ,  der  sich  hier  ungesncht 
einstellt,  wenn  man  die  lieder  nur  unbefangen  hinter  einander  liest 
nnd  anf  erlebnisse  des  dichten  bezieht,  muss  von  Goethe  gewollt  sein, 
er  hat  sein  eignes  leben  darin  poetisch  umgebildet.'  man  setse  für 
Goethe  Propertius  oder  Tibnllns  ein,  nnd  alles  passt  aufs  beste,  das- 
selbe gilt  von  der  folgenden  wamung,  dasz  man  sich  hüten  solle  bio- 
graphische oder  chronologische  Schlüsse  aus  der  anordnung  der  gedichte 
zu  ziehen,  'so  wahr  jedes  einzelne  lied  für  sich  ist:  das  licht,  das 
dnrch  die  neue  Verbindung  auf  dasselbe  fällt,  ist  nicht  mehr  Wahrheit, 
sondern  dichtung.'  eine  abschwächung  des  individuellen  hat  der  dichter 
absichtlich  eintreten  lassen,  'die  blosze  erkenntnia,  dasz  etwa  das  lieder- 
buch  eines  minnesingers  in  der  überlieferten  Ordnung  einem  kleinen 
roman  entspreche,  genügt  nicht  zu  der  annähme,  dasz  diese  lieder  in 
der  tiberlieferten  folge  entstanden  seien.'  wie  beherzigenswert  für  die 
cl assischen  philologen  und  ganz  besonders  für  die  Tibull-  und  Properz- 
erklärerl  wie  trefflich  stimmt  dies  mit  Leos  warnung  vor  einer  allzu 
wörtlichen  anffassuu^  der  Tibullischen  gedichte  überein!  lehrreich  ist 
es  auch  bei  dieser  gelegenheit  an  Goethes  römische  elegien  zu  erinnern, 
wer  in  diesen  alles  für  wahre  erlebnisse  halten  und  darans  eine  ge- 
schichte  des  aufenthalts  Goethes  in  Rom  construieren  wollte,  würde 
bekanntlich  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wir  wissen  dasz 
Christiane  Vulpins  die  Römerin  ist,  welche  die  hauptrolle  in  diesen 
elegien  spielt  (Herman  Grimm:  Goethe  [1877]  II  8.85).  nicht  in  Rom, 
in  Weimar  sind  sie  entstanden,  so  sehr  in  ihnen  italiUnische  Inft  weht 
and  italiänisches  leben  pulsiert  'Goethe  hat  Christiane  zu  einem 
römischen  mädchen  gemacht,  das  auf  einer  yigna  wein  schenkt  (s.  87  f.), 
eich  selbst  als  zugäbe  dem,  der  unter  den  gasten  ihr  am  liebsten  ist. 
mit  allem,  was  das  itali&nische  leben  in  seiner  erinnerung  schmückte,  hat 
Goethe  dies  mädchen  umgeben  und  ihr  nnd  sein  anfängliches  geheim- 
nis  zu  einer  der  schönsten  Idyllen  gemacht,  wie  er  ihr  zuerst  begegnete, 
unerkannt  im  dunkeln,  wie  sie  heimlich  zu  ihm  kam,  wie  sie  sich  ver- 
standen, ohne  dasz  die  weit  es  ahnte:  alle  diese  weimarischen  erleb* 
oisse  sind  ins  römische  leben  übertragen  worden,  mit  dem  dufte  Ita- 
liens umhüllt  er  die  gestalt.  die  römischen  elegien  sind  die  erste  frucht, 
die  die  italiänische  sonne  nachträglich  noch  in  seiner  seele  auf  deutschem 
boden  gereift  bat';  und  s.  180:  'es  sind  zu  römischen  erinnerungen  zu- 
rückvei^lärte  abenteuer  neuester  weimarischer  gegen  wart.'  s.  181 :  'Goethe 
hat  hier  eine  realität  gedichtet  wie  Properz  das  gethan  hat,  dessen 
nächtliche  römische  straszenabenteuer  uns  so  unbefangen  wahrhaftig 
ansprechen,  als  seien  es  die  in  hexameter  gebrachten  berichte  eines 
reporters,  dem  es  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre  aus  seiner 
Phantasie  zu  schöpfen,  sondern  der  nnr  das  einzige  geschäft  betreibe, 
das  vorgefallene  so  factisch  wie  möglich  in  spräche  wiederzugeben.' 
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sind  etwa  in  einem  zeitraam  yon  zwei  jähren,  vielleicht  28 — 26  Tor 
Ch.,  geschrieben,  nur  6in  gedieht  gehört  einer  ganz  andern  zeit  an, 
dad  21e,  ein  anzeichen  mehr  dafür,  dasz  es  nicht  in  das  buch  Oj^nMa 
gehört«  herausgegeben  wurde  das  erste  buch  im  j.  26  vor  Ch.  yom 
dichter  selbst."  dies  ergibt  sich  aus  den  Zeitangaben  des  ersten  und 
sechsten  gedichts :  denn  im  j.  27  reiste  TuUus  in  der  cohors  seines 
oheims  nach  Asien  (vgl.  Hertzberg  quaest.  Prop.  s.  24  f. ;  Baehrens 
s.  XL  VI  f. ;  Postgate  s.  LII).  das  buch  ward  bald  viel  in  Rom  ge- 
lesen: vgl.  II  7,  17  f.  II  24,  1  ff.  es  gefiel,  brachte  aber  auch  dem 
dichter  den  Vorwurf  ein,  dasz  seine  gedichte  zu  eintönig  wftren  und 
immer  nur  von  der  CjnÜiia  handelten  (11 1).  erfüllte  doch  die  liebe 
zu  dieser  das  gemüt  des  jugendlichen  dichters  noch  voll  und  ganz. 
er  singt  von  ihrer  Schönheit,  erzfthlt,  wie  sie  ihm  anfangs  treu  er- 
geben war,  und  klagt  über  ihre  untreue;  trotz  ihrer  Unbeständigkeit 
bewahrt  er  ihr  treue  liebe,  dies  ist  der  Inhalt  des  buches;  daan 
treten  nur,  um  wenigstens  etwas  abwechselung  in  den  sonst  gar  zu 
gleichartigen  stoff  hineinzubringen,  ein  paar  gedichte  an  freunde: 
je  vier  an  TuUus  und  Oallus ,  mit  denen  er  durch  treue  freundschaft 
verbunden  war  (I  20^  1.  I  22,  2),  zwei  an  Ponticus  und  6ins  an 
Bassus;  fast  alle  aber  handeln  zugleich  von  Cjnthia. 

So  haben  denn  hervorragende  dichter  der  blütezeit  römischer 
poesie,  ein  Catullus,  Tibullus,  Propertius,  Horatius  und  Yergilius 
das  princip  der  variatio  bei  der  anordnung  der  von  ihnen  selbst 
herausgegebenen  gedichtsamlungen  befolgt,  von  den  tdten  aber 
lernten  es  unsere  classischen  dichter.  Herder  ordnete  seine  Volks- 
lieder nach  dem  oben  erwiesenen  princip:  Verbindung  des  in  Stim- 
mung und  Wirkung  gleichartigen,  geschicktes  überleiten  von  gegen- 
satz  zu  gegensatz,  auf  ausgleichung  und  Ittuterung  der  gefühle 
berechnet,  ist  die  kunst  des  Ordners'  sagt  Suphan  in  einem  anfsatz 
über  Herders  Volkslieder  (zs.  f.  deutsche  philol.  III  [1871]  s.  458  ff.), 
'um  ein  lied,  in  dem  sich  der  höchste  grad  einer  empfindnng  dar- 
stellt, sind  lieder  verwandter  Stimmung  gruppiert;  bisweilen  folgt, 
wenn  in  einem  liede  schon  die  woge  des  geföhls ,  der  leidenachaft 
den  höhepunkt  erreicht  hat,  sofort  der  ausgleichende,  beschwich- 
tigende gegenschlag.'  'ein  gleiches  gesetz  der  anordnung,  hervor- 
gegangen aus  der  beobachtung,  dasz  aus  Vereinigung  des  entgegen- 
gesetzten die  schönsten  Wirkungen  folgen,  hat  Herder  in  den  zer- 
streuten blättern  befolgt;  Goethe  liesz  sich  diese  samlungen  Zu- 
stellung seiner  eignen  verschiedenen  kleinen  gedichte  zum  maater 
dienen'  (ital.  reise:  an  Herder  5  oci  1787;  1  mftrz  1788.  unter 
letzterem  datum  schreibt  er  aus  Rom:  'zur  Stellung  der  verschie- 
denen kleinen  gedichte  habe  ich  mir  deine  samlung  der  zerstreuten 
blätter  zum  muster  dienen  lassen,  und  hoffe  zur  Verbindung  so 
disparater  dinge  gute  mittel  gefunden  zu  haben ,  wie  auch  eine  art 


**  anders  Lachmann  praef.  8.  XXVII:  er  nimt  an,  dasz  es  ende  89 
oder  anfange  28  vor  Ch.  erschienen  sei. 
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^ie  aUzn  individaellen  und  momentanen  stflcke  einigermaszen  ge- 
nieszbar  zu  machen'),  man  beachte  anch,  wie  Herder  in  der  original- 
anegabe  seiner  Volkslieder  den  ersten  teil  in  3  büoher  von  je  24, 
und  den  zweiten  teil  in  3  bttcher  von  je  30  liedem  zerlegte;  Tgl. 
Snphan  einl.  zu  bd.  17/18.  für  Goethes  gedichte  hat  Scherer  ao. 
dasselbe  princip  der  anordnung ,  wenn  auch  in  etwas  freierer  weise 
verwendet,  nachgewiesen,  gedichte  mit  gleichem  motiv  werden 
nicht  nur  an  einander  gefügrt,  sondern  ihre  Zusammengehörigkeit 
auch  dadurch  kenntlich  gemacht,  dasz  sie  im  buch  einander  gegen- 
ttber  stehen,  so  correspondieren  'abschied'  und  'erster  verlust'; 
'die  schöne  nacht'  und  'willkommen'  und  'abschied'  und  viele  an- 
dere. Scherer  weist  gruppen  von  gedichten  verwandten  Inhalts  nach, 
die  zum  teil  in  einem  gewissen  gegensatz  zu  einander  stehen;  zb. 
handelt  das  eine  gedieht  von  der  sorge,  so  beginnt  das  unmittelbar 
darauf  folgende  mit  dem  worte  'sorglos' ;  ferne  und  nfthe  stehen  sich 
gegenüber,  öfter  wird  eine  ganze  reihe  von  zusammengehörigen  ge- 
dichten von  zwei  correspondierenden  umrahmt  (s.  63).  feinsinnig 
weist  Scherer  nach,  wie  oft  einzelne  worte,  Wendungen  und  gedanken 
eines  gedichts  an  das  vorangehende  anklingen,  wie  ich  fthnliches  oben 
für  Propertius  nachzuweisen  versucht  habe. 

Goethe  lernte  diese  Verkettung  seiner  gedichte  durch  ähnliches 
oder  gegensätzliches  motiv,  ja  sogar  die  correspondierende  druck- 
einrichtung  von  Herder  kennen,  aber  wir  dürfen  dabei  auch  daran 
erinnern,  dasz  Goethe  den  Propertius  selbst  eifrig  studiert  hat,  wel- 
chen regen  anteil  er  an  der  Enebelschen  Übersetzung  des  dichtere 
nahm,  und  wie  er  ihn  sogar  zuweilen  nachgeahmt  hat«  dem  Goethe- 
sehen  'besuch'  sowie  den  'morgenklagen'  liegt  Prop.  I  3  zu  gründe. 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 

•  98. 

ZU  CATÜLLÜS. 


Carmen  30,  in  gröszeren  Asklepiadeischen  versen  geschrieben, 
ordnete  Lachmann  in  seiner  ersten  ausgäbe  in  drei  Strophen  von  je 
"vier  versen;  später  (zs.  f.  d.  aw.  1845  sp.  492)  entschied  er  sich  unter 
lunstellung  von  v.  4  und  5  hinter  v.  12  fär  einteilung  in  sechs  zwei- 
zeilige Strophen  (so  in  der  zweiten  aufläge) ,  und  ihm  folgten  Haupt, 
Schwabe,  LMüller,  Baehrens.  Ellis  schlieszt  sich  im  princip  ihm  an, 
nimt  aber  nach  v.  3  den  ausfall  von  zwei  zeilen  an,  ordnet  also  das 
ganze  in  sieben  zweizeilige  Strophen.  Biese  weist  strophische  ein- 
teilung überhaupt  ab.  wir  haben  demnach  zu  untersuchen,  ob  sinn 
und  gedankenfolge  die  annähme  einer  lücke  oder  eine  Umstellung 
fordern,  und  zweitens,  ob  strophische  gliederung  wahrscheinlich  ist. 

y.  1  und  2  bieten  keinen  anstosz,  auch  v.  3,  in  dem  nur  die 
hsl.  lesart  non  me  dubüas  die  Streichung  des  me  verlangt,  schlieszt 
sich  durchaus  passend  an.  weniger  klar  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen V.  3  und  4.    die  hss.  haben  hier  nee  facta  tmpia  usw.   der 
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ftDschlusz  dieses  gedankens  an  den  vorhergehenden  darch  das  blosse 
nee  ist  entschieden  auffallend;  man  erwartet  bei  einem  so  starken 
gegensatze,  wie  er  hier  stattfindet,  eine  deutliche  gegenlLberstellnn^ 
durch  eine  adversativpartikel ,  zum  mindesten  aber  die  reine  negft- 
tion,  nicht  den  copulativen  anschlnsz  mit  nee.  daher  haben  fast  aJie 
neueren  hgg.  an  dieser  stelle  anstosz  genommen ;  nur  Müller  iSezt 
sie  unverändert  stehen.  Lachmann  versetzt,  wie  erwähnt,  v.  4  und  5 
hinter  v.  12,  und  Haupt  folgt  ihm  darin,  ich  finde  diese  umstellong 
nicht  glücklich,  v.  11  und  12  enthalten  den  gedanken:  'wenn  da 
deine  treue,  deine  Versprechungen  vergissest,  so  gedenken  doch  die 
götter  daran;  sie  werden  schon  dafür  sorgen,  dftsz  da  deine  hand- 
lungsweise  bereust'  wenn  nun  hierauf,  nach  Lachmanns  nmsiel- 
long,  folgt:  'und  gottlose  thaten  gefallen  den  himmlischen  nicht;  da 
aber  achtest  darauf  nicht,  du  verlassest  mich  im  Unglück',  so  kom- 
men diese  gedanken  nach  dem  vorausgehenden  etwas  post  festam. 
man  sollte  doch  eher  die  umgekehrte  gedankenfolge  erwarten:  *tren- 
lose  thaten  gefallen  den  gOttem  nicht,  und  wenn  du  das  vemaeb- 
lässigst  und  mich  im  stich  lassest,  so  werden  doch  die  götter  daran 
gedenken  und  dich  bestrafen.'  so  geben  v.  11  und  12  einen  treff- 
lichen abschlusz  des  gedichtes,  während  bei  der  Lachmannschen  Um- 
stellung der  schlusz  gegen  das  vorhergehende  matt  erseheint  und 
abfällt.  Ellis  nimt  hier  den  ausfall  von  zwei  versen  an  und  läazt 
daher  nee  bestehen;  aber  man  kann  sich  schwer  vorstellen,  was  da 
in  der  lücke  noch  gestanden  haben  soll;  der  gedanke  des  ganaen 
gedichtes  ist  in  den  vorhandenen  versen  ohnehin  schon  etwas  breit- 
getreten,  andere  hgg.  ändern  den  Wortlaut.  Sehwabe  schreibt  ftiiHi, 
macht  also  eine  frage  daraus.  Peiper  schlägt  ne  vor:  'wahrlieh,  es 
scheint  dasz  den  göttern  solches  thun  misftllt.'  Baehrens  schreibt 
fitmc,  als  frage:  'gefallen  denn  jetzt  treulose  thaten  den  himmli- 
schen?'  Biese  ändert  schlechtweg  nee  in  nan.         * 

Y.  5  beginnt  in  den  hss.  mit  quae^  doch  haben  bereits  maiigi- 
nalien  von  correctoren  dafOr  quos  gesetzt,  was  auch  die  altem  er- 
klärer,  wie  Guarinus  und  Avantius,  au&ahmen,  von  neaeren  Fröh- 
lich und  Biese:  also  mit  beziehung  auf  die  im  vorhergehenden  yerse 
genannten  himmlischen:  'du  achtest  nicht  auf  sie  und  lassest  mich 
elenden  im  Unglück.'  Lachmann,  Haupt,  Schwabe,  Ellis  lassen  guae 
bestehen;  Ellis  erklärt,  wenn  nicht  verse  ausgefallen  seien,  so  heiaze 
das  'deine  treulosigkeit  und  die  räche  des  himmels'.  dem  Zusammen- 
hang nach  aber  kann  quae  allein  auf  das  vorhergehende  facta  im^na 
bezogen  werden;  und  es  scheint  nicht  gerade  gut  gesagt:  'du  ach- 
test nicht  auf  deine  gottlosen  thaten,  du  kümmerst  dich  nicht  dämm' ; 
denn  vorher  ist  ja  nicht  speciell  von  den  treulosen  handlangen  des 
Alfenus  die  rede  gewesen ,  sondern  ganz  aUgemein  von  schlechten 
handlungen  überhaupt,  wollte  man  idso  guae  schreiben,  so  könnte 
man  es  nur  erklären  als  gleichbedeutend  mit  schlechtweg  'das',  nem- 
lich  ifnpia  facta  fäOacum  hominum  cadieolis  nonplacere]  und  das  ist 
doch  nicht  gerade  wahrscheinlich,   daher  ändern  die  meisten  hgg. ; 
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Mttller  schreibt  qüod,  wobei  der  sinn  der  zuletzt  bezeichnete,  nur  die 
ansdruckfiweise  beeser  ist;  Peiper  schlägt  vor:  quem  tu  negUgis,  af 
me  miserum  et  deseris  in  malis\  aber  worauf  soll  sich  dies  plötzlich 
auftretende  quem  beziehen?  Baehrens  nimt  quem  auf,  stellt  aber  die 
verse  um,  nemlich  5  nach  2,  so  dasz  quem  auf  duUis  amiculi  geht, 
und  sehreibt  weiterhin:  quem  tu  neg^egis  ac  {me  miserum i)  deseris 
in  mäUs?  hierauf  folgen  dann  v.  3  und  4,  dann  v.  6.  die  strophische 
gliederung,  welche  Baehrens  annimt,  wird  dadurch  zerstört;  die  zur 
zweiten  atrophe  gehörige  dritte  zeile  gehört  dem  sinne  nach  eng  zur 
erst-en  atrophe;  auszerdem  werden  die  beiden  mit  iam  beginnenden 
Torse  getrennt,  während  sie  doch  offenbar  zusammengehören. 

Y.  6 — 12  bieten  weiter  keine  Schwierigkeiten;  die  gegen  die 
hss.  notwendigen  Veränderungen  des  textes  sind  hier  so  gut  wie  evi- 
dent: V.  6  eheu  f.  oheu;  die  f.  dtco;*v.  7  inique  me  f.  inique'^  v.  8 
tuia  omnia  f.  omnia  tuta;  v.  10  ventos  f.  vento*^  y.  11  at  di  L  ut  dU. 
mich  meinerseits  ffihrt  die  obige  erwägung,  vornehmlich  bezüglich 
V.  4,  auf  folgende  Umstellung: 

Älfene  inmemor  atque  unanimis  fälse  sodatihtMy  1 

iam  te  nü  miserd,  dure^  tui  duicis  amiculi?  8 

iam  me  prodere^  iam  non  dubüas  faUere ^  perfide?  8 

eheu  quid  faciant^  dic^  homines  cuive  Jiäbeant  fidem?         6 
certe  tute  iubebas  animam  tradere^  inique^  me  7 

inducens  in  amorem^  quasi  tuta  omnia  mi  forent,  8 

idem  nunc  rärahis  te  ac  tua  dicta  omnia  factaque  9 

ventos  irrita  ferre  ac  nebulas  aerias  sinis;  10 

g^e  tu  neglegis  ac  me  miserum  deseris  in  maHis,  5 

non  facta  impia  faUacum  hondnwm  caelicotis  placent;         4 
si  tu  oUitus  es^  at  di  meminerunt^  meminü  FideSy  li 

quae  te  ut  paeniteat  postmodo  facti  faciä  tui.  12 

Ich  nehme  also  teilnng  in  vier  dreizeilige  Strophen  an,  von  denen 
jede  einen  streng  für  sich  geschlossenen  gedanken  ergibt:  1)  anrede 
an  den  freund,  klage  über  seine  untreue.  2)  wem  soll  man  noch  ver- 
trauen schenken?  du  hast  mich  ja  selbst  dazu  verleitet  dir  voll  zu 
vertrauen !  3)  jetzt  willst  du  von  alle  dem,  was  du  versprochen  hast, 
nichts  wissen  und  lassest  mich  im  stiehl  4)  solche  handlungsweise 
lieben  die  götter  nicht,  sie  werden  an  dein  versprechen  gedenken 
und  dich  wegen  deiner  treulosigkeit  bestrafen.  —  Auszer  der  Um- 
stellung ist  dabei  keine  weitere  teztänderung  nötig  als  v.  4  non  f&r 
nee.  hinter  v.  10  setze  ich  eine  gröszere  interpunction;  unmittelbar 
angeschlossen  würde  das  quae  tu  neglegis  nach  dem  vorhergehenden 
matt  sein,  auch  das  ac  me  deseris  nicht  gut  sich  anfügen;  ich  fasse 
daher  das  quae  tu  neglegis  als  neuen,  nur  relativisoh  angeschlossenen 
gedanken,  in  dem  quae  und  me  in  absichtlichen  gegensatz  gestellt 
sind:  um  diese,  nemlich  um  tiM  dicta  factaque^  kümmerst  du  dich 
nicht,  und  mich  verlassest  du  im  elend* 

Zu&iOB.  Hugo  Blümnbb. 
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(48.) 

Ä  UND  AB  VOR  C0N80NANTEN  IN  DEN  FRAGMENTEN 
DER  ALTERN  RÖMISCHEN  POESIE. 


Wenn  man  die  reste  der  fragmentarisch  eriialtenen  rOmiaohen 
poesie  in  bezug  auf  die  Verwendung  von  a  und  ab  vor  consonaiiteii 
untersucht ,  so  sind  die  daraus  gewonnenen  resultate,  fOr  sich  allein 
betrachtet,  deswegen  nicht  von  erheblicher  bedeutung,  weil  die  an- 
zahl  der  flllle  eine  zu  geringe  ist,  als  dass  man  sichere  schlflsse  da* 
raus  ziehen  könnte,  etwas  anderes  aber  ist  es,  wenn  die  dabei  ge- 
machten beobachtungen  in  ganz  augenflüliger  weise  zu  resultaten 
stimmen,  die  sich  an  anderem  reichhaltigerem  material  ergeben 
haben;  man  wird  das  nicht  mehr  für  reinen  zufall  halten  dürfen, 
sondern  darin  eine  erfreuliche  bestftiigung  jener  resultate  erblicken 
können,  dies  ist  in  der  that  der  fall;  es  wird  sich  zeigen,  daez  die 
Verwendung  von  a  und  ab  in  den  fragmenten  der  tragiker,  der 
komiker,  des  Ennius,  Lucilius  und  der  kleinem  dichter  wie  Yalerios 
Aedituus  ua.  genau  zu  den  von  HMeusel  in  diesen  blättern  oben 
8.  402 — 407  ermittelten  aufstellung^n  stimmt«  ich  gebe  die  ein- 
zelnen fälle,  nach  den  anfangsbuchstaben  des  folgenden  wertes  und 
einigermaszen  chronologisch  geordnet,  zugleich  mit  der  angäbe  des 
jedesmaligen  citators. 

b:  a  barbaro  Lucilius  XXYI  55  «  570  L.  (Nonius);  a  Bdidis 
Cinna  1 1  s.  88  in  LMüllers  Catullus  (Charisius)  —  C :  a  cervke  Ennius 
ann.  510  M.  462  Y.  (Servius);  a  cantumdia  Pacuvius  280  (Nonius), 
wo  Bothe  unnötigerweise  die  prSposition  tilgt.  —  ab  dasse  Acdna  tr. 
818  (Nonius)  -- A:  ab  domo  Ennius  tr.  63  R.  103  Y.  153  M.,  so  No- 
nius s.  402,  während  s.  514  a  domo  überliefert  ist;  ab  domum  Uione 
Accius  tr.  173  (Nonius);  ab  draoontis  Accius  tr. 596  (Nonius);  aDem^ 
caUone  Lucilius  YI 9  —  214  (Nonius).  (an  der  stelle  Lucilius  1015  L. 
OB  ine.  58  beruht  a  deUcU$  auf  sehr  zweifelhafter  coojectur)  —  tia  forü 
Accius  tr.  148  (Macrobius) ;  a  forhma  Accius  tr.  594  (Nonius) ;  a  firi^ort 
Mummius  com.  3  s.  273  (Macrobius) ;  zweifelhaft  ist  a  ßüa  bei  Ennius 
tr.  98  R.  137  Y.  323  M.,  eine  conjectur  Bttchelers  —  g  kommt  nieht 
vor  —  i  cons. :  ab  iugulo  Accius  tr.  257  (Cledonius)  —  1:  a  ktbris 
Naevius  com.  78  (Isidorus);  a  laeva  Ennius  tr.  31  R.  55  Y.  249  M. 
(Cicero) ;  ah  laeva  Ennius  ann.  156  M.  (scholia  Bemensia  in  Yerg.); 
ah  ludis  Ennius  tr.  34  B.  70  Y.  14  M.  (Yarro);  ab  lana  Tiünioa  3 
(Festus);  ab  laeva  Accius  praet.  37  (Cicero),  wo  ad  leva  eine  unnötige 
änderung  von  Heinsius  ist;  ab  Umine  Accius  tr.  531:  so  vulg«,  bei 
Yarro  ist  kimine  überliefert;  a  Lartbus  Afranins  277  (Festus);  ab 
lustris  Afranins  242  (Nonius);  so  schon  die  ed.  1476;  die  hss.  haben 
inlusiris;  da  das  b  vielleicht  erst  wegen  des  folgenden  i  eingeaetit 
worden  ist,  so  musz  dieser  fall  zu  den  zweifelhaften  gerechnet  wer- 
den, ebenso  wenig  ist  fttr  unsem  zweck  aus  Lucilius  XXX  53  —  888 
zu  gewinnen,  wo  die  hss.  des  Nonius  medio  ac  ludo  bieten;  in  Lach- 
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mannB  ausgäbe  ist  a  Judo  hergestellt,  indessen  könnte  man  das  c 
auch  ftlr  eine  entstellung  aus  h  halten ;  doch  ist  die  leeung  des  ganzen 
Verses  noch  sehr  zweifelhaft;  Lucilius  Vlll  8  <==  271  (Porphjrion, 
Aoro)  ist  höchstwahrscheinlich  mit  Marx  stndia  Lucil.  s.  3  statt  a  laeva 
zu  lesen  oe  laeva\  ob  sich,  beilftufig  bemerkt,  zum  sinne,  speciell  zum 
«osdruck  lacrimae  Novius  69  vergleichen  Iftszt?  ob  der  stelle  des 
Yelios  Longus  s.  2224  scmus  ipsos  [dh.  anHquos]  et  ^dh  LudUo^ 
dknsse  eine  wirkliche  stelle  des  Lucilius  zu  gründe  liegt,  läszt  sich 
schwerlich  mit  Sicherheit  ausmachen  —  m:  a  maUs  Ennius  tr.  161 B. 
124  y.  147  M.  (Nonius);  a  me  Ennius  tr.  27  R.  50  V.  243  M. 
(Cicero);  a  me  Turpilins  209  (Nonius);  a  MeteOi  (oder  MdeOo) 
Lucilius  ine.  165  ■*  567  (Nonius);  a  mane  Lucilius  ine.  15  «» 
1020^,  1  (Lactantius) ;  a  muUere  Lucilius  XXIX  27  =«  786 (Nonius); 
a  me  Lucilius  XX^I  93  »>  606  (Nonius);  a  me  Lucilius  ine.  130 
•n  1154  (Priscianus);  a  me  Accius  tr.  280  (Nonius);  a  me  Accins 
tr.  619  (Macrobius);  a  me  Pomponins  43  (Nonius);  a  matranaU 
Laberius  34  (Nonius);  a mo^e  Publiiius  Sjrns  600;  sehr  zweifelhaft 
ist  a  me  Lucilius  1073  -»  ine  75 ;  ebd.  676  -»  XXVm  29  ist  über- 
liefert  ad  me  (Nonius),  a  me  von  FDousa  hergestellt;  da  man  auch 
hier  vielleicht  d  für  ein  anzeichen  des  b  ansehen  könnte,  so  ist  auch 
diese  stelle  als  zweifelhaft  nicht  mit  berechnet  worden  —  ü:  a  nobis 
Accius  praet.  16  (Nonius),  wo  Yossius*  conjectur  de  nobis  ttberflüssig 
ist;  bei  Afranius  400  a  nostra  (Nonius)  beruht  das  a  auf  einer  con- 
jectur Bibbecks;  der  ganze  vers  ist  so  verzweifelt  überliefert,  dasz 
er  ftir  nnsem  zweck  auszer  acht  zu  lassen  ist  —  p:  a  pt<m9  Naevius 
com.  26  *  (Sergius) ;  aparco  Caecilius  204  (Cicero) ;  aparHbus  Accius 
praet.  12  (Nonius);  aparta  Lucilius  III 20  =  96  (Gelliüs);  apopulo 
Lajberius  143  (Priscianus);  zweifelhaft  ist  das  überliefert«  a jpoleis 
Lucilius  IX  47  —  292  (Nonius),  und  unsicher  Bibbecks  Schreibung 
omni  a  parte  Santra  2  s.  228  tr.,  wo  (Nonius)  ab  omm  parte  über- 
liefert ist  —  q:  ob  in  der  paraphrase  des  Lactantius  von  Ennius' 
Euhemerus  XI  49  s.  173  Y.  —  XU  44  s.  81  M.  zuföUig  in  a  quoque 
echte  Worte  des  Ennius  genau  erhalten  sind ,  wird  sich  nicht  fest- 
stellen lassen;  ebenso  unsicher  ist  die  zweite  und  letzte  stelle^  Lucilius 
XXX  29  »B  963,  wo  aguae^  iique^  üaque  (Nonius)  überliefert  ist; 
Müller  hat  ague  tuiis  factis,  Lachmann  idgue  —  r :  a&  regina  Accius  650 
(Nonius);  ab  rebus  Lucilius  1085  »«  ine.  114  (Varro)  —  S:  a  sHrpe 
Ennius  ann.  180  M.  184  V.  (Festus,  Nonius);  a  sote  Ennius  epigr. 
7  Y.  71  M.  (Cicero);  ab  stdbvMs  Pacuvius  222  (Nonius);  a  socru 
ine.  ine.  tr.  108  «»  Ennius  tr.  397  Y.  dub.  9  M.  (Cicero) ;  ab  summo 
ine.  ine.  tr.  181  (rhetor  ad  Her.);  a  socru  Accius  tr.  196  (Priscianus); 
ab  summo  Lucilius  Y  34  >»  225;  auch  Turpilius  84  a  se  (Nonius) 
rechne  ich  zu  den  sichern  fällen,  da  wohl  niemand  für  die  ftnderungen 
Bothes  (ac  se)  oder  Grautoffs  (ea  se)  eintreten  wird;  zweifelhaft  da- 
gegen sind  folgende  fölle:  Lucilius  XIY  6  «»  401,  wo  a  sapientibus 
von  Müller  statt  des  überlieferten  ac  gesetzt  ist;  Afranius  34  haben 
der  Qerm.  und  Lugd.  des  Gellius  a  suis^  die  andern  hss.  ab  suis;  bei 
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Pacavius  16  ist  in  a  stabulis  (Nonias)  das  a  von  Bficheler  eingeftlbrt; 
ebenso  bei  Turpilius  52  in  a  samno^  wo  Bibbeck  der  überHeferang 
folgend  nur  somno  hat  (Priscianns) ;  Titinins  95  ist  stuUUia  über- 
liefert (Nonius),  von  Bibb.  a  eingesetzt  —  t:  hier  trenne  ich  den 
ablativ  ie  von  den  übrigen  fällen,  a  Traia  Paeuvios  318  (scholia 
Yeron.  Yerg.);  a  toH  Accins  tr.  149  (Macrobios);  a  tdis  Acdos 
tr.  262  (Festns);  ahs  tergo  Accins  tr.  604  (Nonius);  a  tergo  pall. 
ine.  43  8. 1 19  (Cicero) ;  a  Tantälo  ine.  ine.  tr.  124  (Cbarisius) ;  a  terris 
Pomponins  Secandns  tr.  5  s.  231  B.  (Terentianus  Manms);  sehr 
zweifelhaft  ist  Lucilius  XXIX  38  =  712,  wo  Malier  a  tergmo 
schreibt;  überliefert  ist  ettergmo^  äintergino  (Nonias)  —  te:  oibste 
Naevius  tr.  17  (Cicero,  Seneca);  abs  te  Ennius  tr.  203  B.  279  V. 
79  M.  (Servius);  ahs  te  Ennius  tr.  114  B.  155  V.  337  M.  (rhetor  ad 
Her.) ;  ahs  te{d)  Ennius  tr.  273  V.  72  M.  —  ine.  inc.  23  B.  (Cicero); 
ahs  te  ine.  ine.  tr.  29  B.  =  Enn.  tr.  381  V.,  falso  adscr.  XII  9 
8. 143  M.;  (ü>s  toPacnvius  5  (Cicero);  ahs  te  Pacuvius  122  (Nonius); 
ahs  te  Pa6uviu8  327  (Cicero) ;  a  te  Caecilius  139  {hoc  a  te  pasUttOj 
Nonius) ;  ahs  te  Turpilius  86  (Nonius) ;  ahs  te  Accius430. 431  (Varro); 
ahs  te  Lucilius  XXIX  106  -»  1048  (Nonius);  ahs  te  Afranins  85 
(Cbarisius);  ahs  f6  Afranins  320  (Festus);  ahs  te  Afranins  324 
(Nonius);  ahs  te  Valerius  Aedituus  bei  Oellius  XIX  9, 11;  a  f«  Pom- 
ponins 9  (Nonius);  zweifelhaft  ist  ahs  te  bei  Accins  343;  die  worte 
fehlen 'im  Leid,  des  Nonius  und  sind  auch  von  Bibbeck  getilgt;  bei 
Pacuvius  183  schreibt  Bibbeck  statt  des  fiberlieferten  a  ie  veretur 
{^omuB)  pater  veräur,  höchstwahrscheinlich  mit  recht  —  T:  avesti- 
huto  Pacuvius  400  (Festus);  a  viro  Caecilius  154  (G^llins^;  a  püh 
ine.  ine.  Atell.  2  (Seneca) ;  a  viro  Lucilius  XXVIII 23  —  678  (Nonius); 
a  ventisque  Lucilius  X2  ^^  332. 

Die  Zusammenstellung  ergibt  unter  ausschlusz  der  zweifelhaften 
fälle  folgendes  resultat:  vor  h  a{2);  vor  c  a  (2),  ab  (1);  vor  d  a  (1), 
ah  (3);  vor  fa  (3);  vor  i  ah  (1);  vor  l  a  (3),  ah  (5);  vor  m  a  (13); 
vor  »  a  (1) ;  vor  p  a  (5) ;  vor  r  ah  (2) ;  vor  «  ö  (5),  ah  (3) ;  vor  ^  a  (6) 
ahs  (1);  vor  te  a  {2:  Caecilius,  Pomponins),  ahs  (15);  vor  v  a  (5). 
wir  finden  mithin  a  vor  h  f  m  n  p  v]  häufiger  a  als  ab  vor  c  und 
vor  S]  ah  häufiger  als  a  vor  d  ly  ah  vor  i  r;  vor  dem  buchstaben 
t  a,  und  Einmal  ahs;  vor  te  ahs  und  höchst  aufftllig  zweimal  o. 
vergleichen  wir  damit  die  resultate  Meusels,  so  findet  völlige  Über- 
einstimmung statt  hei  h  f  m  p  v;  d  l  s  c;  für  fr  fehlt  nur  der 
nachweis  von  a,  aber  bei  der  geringen  zahl  der  fälle  ist  das  aus- 
schlieszliche  vorkommen  von  ah  ebenfalls  als  Übereinstimmung  mit 
Mensel  anzusehen;  n  ist  nur  Einmal  vertreten,  g  und  q  gar  nicht; 
bei  t  ist  die  form  a,  die  auch  Meusel  als  die  häufigere  bezeichnet, 
reichlich  bezeugt,  die  andere,  a&,  nicht,  wohl  aber  in  6inem  falle 
ahSy  welches  vor  te  mit  zwei  ausnahmen  die  regel  ist.  wirkliehe 
discrepanzen  gegen  Meusels  aufstellungen  ergeben  sich  mithin  nicht, 
wohl  aber  wichtige  Übereinstimmungen. 

Berlin.  Frans  Härder. 
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(86.) 

ACCA  LAURENTIA. 


Es  war  eine  nicht  geringe  Überraschung  für  mich,  als  ich  oben 
8.  777 — 801  die  abh.  Ton  Emil  Baehrens  über  Acca  Laorentia 
fand  und  daraus  ersah,  dasz  derselbe  als  neue  ansieht  vortrftgt,  was 
ich  bereits  vor  28  jähren  in  dem  auf  der  philologenversamlung  zu 
Breslau  (1857)  gehaltenen  vertrag  über  ^die  arvalbrüder' '  ausgeführt 
hatte,  dasz  die  mythische  festgenossenschaft  der  zwölf  Acca-sOhne, 
ans  der  das  coUegium  der  fratres  arvales  hervorgieng,  auf  einen 
sacralen  gangenossenbund  zu  deuten  sei,  dessen  oultmittelpunkt 
eben  die  mütterliche  erd-  und  landesgöttin  Acca  Laurentia  war, 
die  identisch  mit  der  hauptgOttin  des  aryalcultes,  der  dea  Dia  sein 
müsse,  wie  Acca  als  landesgöttin  in  der  nicht  eben  eklen  spräche 
des  mythus  zur  buhlerin  werden  muste,  habe  ich  gleichfalls  zur 
genüge  nachgewiesen. 

Dasz  Baehrens  meine  abh.  nicht  gekannt  hat,  musz  ich  im 
interesse  der  sache  bedauern,  aber  auch  so  finde  ich  es  befremdlich, 
dasz  er  bei  der  gleichen  deutung  der  stiftungäsage  des  arvalcol- 
legiums,  bei  der  politischen  bedeutnng,  die  er  dem  'laurentinischen 
stttdtebund'  beimiszt,  und  auch  wohl  bei  der  Wichtigkeit,  die  er  jener 
glosse  bei  Labbaeus  beilegt,  in  welcher  die  arvalen  als  Schieds- 
richter über  grenzstreitigkeiten  bezeichnet  werden  (s.m.  'arval- 
brüder'  s.  24  anm.  101),  dennoch  an  der  alten  auffaasung  der  fratres 
arvales  als  ^feldpriester'  festhalten  mochte»  hätte  B.  femer  dem 
umstände  rechnung  getragen ,  dasz  der  mythus  Ton  Acca  Laurentia 
als  gattin  des  Faustulus,  als  pflegerin  von  Bomulus  und  Bemus,  als 
geliebten  des  Hercules  und  gattin  des  Tarutius  speciell  nur  am 
Tiber  auf  dem  boden  des  nacnmaligen  Bom  spielt ;  und  weiter  dasz 
Gaia  Taracia,  die  testamentsfähige  Vestalin^  nur  die  an- 
ständigere rationalistische  auffassung  ist  für  die  durch  den  naiven 
mythischen  ausdruck  zur  buhldirne  herabgedrückte  Acca,  und  dasz 
somit  auch  die  von  letzterer  dem  römischen  volke  vermachten  grund- 
stücke  identisch  sein  müssen  mit  dem  von  Gaia  Taracia  dem  volke 
vererbten  ager  Tiberinus;  hätte  er  endlich  auf  die  thatsache  rück- 
sieht  genommen,  dasz  der  hain  der  dea  Dia  auf  dem  rechten  Tiber- 
ufer gelegen  ist,  und  dasz  bei  dem  scrupulösen  conservatismus  der 
Bömer  in  allem  was  den  cult  und  speciell  das  local  eines  solchen 
betraf,  die  annähme  einer  spätem  willkürlichen  Verlegung  des 
Acca-dea-Dia-cultus  auf  jene  statte  durchaus  ausgeschlossen  bleiben 
musz,  dasz  sonach  in  diesem  haine  die  arvalen  ihr  den  Charakter 
einer  panegyris  tragendes  jahresfest  bereits  zu  einer  zeit  gefeiert 
haben  müssen,  ehe  Born  noch  auf  dem  rechten  Tiberufer  fusz  gefaszt 

'  die  arvalbrüder.  mit  Zusätzen  vermehrter  abdmck  aus  den  Ver- 
handlungen der  XVII  versamlung  deutscher  philologen  usw.  Breslau, 
J.  Max  u.  comp.     1868.     4.    (Verhandlungen  s.  67—97.) 
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hatte:  dann  wflrde  Baehrens  wohl  die  glieder  seines  zwöl&tidte- 
bnndes  nicht  blosz  auf  dem  linken  Tiberofer  bia  nach  Arieia  und 
Tibur  hin  gesucht  haben,  eben  darum  ist  auch  die  annähme  gans 
unstatthaft,  dasz  die  Diana-opfergenossenschaft  von  Arieia  die  Über- 
reste des  gesprengten  Laurentinerbundes  enthalte,  und  gar  die  wei- 
tere hjpothese,  dasz  Servius  Tullius  ^die  acht  Völker  des  ariciniachen 
Dianabundes'  vneder  zu  einem  bunde  unter  Boms  vorstandschaft 
zu  vereinigen  gesucht  und  zu  diesem  zwecke  den  Dianatempel  auf 
dem  Ayentinus  gegründet  habe:  'dasz  der  tempel  vollendet  und  de- 
diciert  und  mit  einer  stiftungsurkunde  versehen  wurde ,  zeige  dass 
ihm  dies  glttckte.'  dasz  eich  an  die  dedication  dieses  tempels  eine 
ganz  andere  erinnerung  knttpfte,  daftlr  zeugt  zur  genfige,  dasz  d^ 
tag  der  dedication  als  'servorum  dies  festos'  gefeiert  wurde.*  der 
Avenün  ist  das  plebeisdie  Capitol,  der  sitz  der  mit  der  plebs  nach 
Bom  gekommenen  culte,  und  jene  noch  zur  zeit  des  Dionysios  vor- 
handene^ aber  weder  von  ihm  noch  von  einem  andern  Schriftsteller 
eingesehene  'stiftungsurkunde'  im  Dianatempel  kann  nur  den  Ter- 
trägen  mit  jenen  Latinergemeinden  gegolten  haben,  die  unter  Ser- 
vius Tullius  als  plebs  dem  römischen  Staate  zuwuchsen  (s.  m.  'arval- 
brttder'  s.  32  anm.  136),  und  diese  vertrSge  sind  identisch  mit  den 
leges  saeratae^  die  durcli  die  erste  secession  nicht  erst  erwirkt, 
sondern  nur  wieder  hergestellt  wurden  (vgl.  Cic.  p.  Com,  fr.  2S 
und  dazu  meine  schrift  'patricische  und  plebeische  curien'  s.  67). 

Im  übrigen  kann  ich  mich  nur  freuen,  dasz  durch  die  abh.  Ton 
Baehrens  die  frage  über  die  bedeutung  der  fratres  arvales,  die  in- 
zwischen im  autoritfttsglauben  erstarrt  war,  von  neuem  wieder  an- 
geregt worden  ist. 


'  Festas  s.  843,  7  M.  servQrum  dies  fesius  mdgo  ejctWwrtwr  Idus 
Aug. ,  quod  eo  die  Ser.  TuUUt»^  natus  servtis,  aedem  IHanae  dedieaoerii  ta 
Aventino,  aäus  tutelae  Hnt  eertn,  a  quorum  celeritaie  fugitivos  voeeni 

WlBN.  EmAMÜBL  HOFnCAHN. 


99. 

Zu  HOBATIUS  EPISTELN. 


In  der  ersten  hSlfte  (v.  1 — 31)  der  zweiten  epistel  des  ersten 
buches  führt  Horatius  bekanntlich  die  v.  3  f.  aufgestellte  proposiüo, 
dasz  Homeros  anschaulichere  und  bessere  belehrung  in  Sachen  des 
sittlichen  lebens  gebe  als  (selbst  ein)  Chrysippos  und  Erantor,  zuerst 
(6 — 16)  durch  berufung  auf  stofF  aus  der  Uias  und  sodann  (17 — 26) 
durch  bezQgnahme  auf  solchen  aus  der  Odyssee  aus.  er  schlieszt 
diesen  teil  sodann  (27 — 31),  entsprechend  einem  *haec  fabula  dooet' 
oder  noch  bestimmter  einem  *dfr  te  fabula  narratur',  mit  dem  satze: 
'nun  aber  sind  eben  wir  selbst  es,  denen  ein  s^negel  ihres  wesens 
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in  den  Homerischen  personen  vorgebalien  wird':  denn  das  ist  offen- 
bar und  unbestrittener  weise  der  in  die  form  prosaischer  argamen- 
tierung  gebrachte  sinn  der  verse: 

27  no8  numerus  sumus  et  fruges  conaumere  natiy 
eponsi  Pendopae^  nebtäones^  AJckunque 
in  cute  curanda  plus  aequo  aperata  tuvenius^ 
cui  pulehrum  fuU  in  medios  dormire  dies  et 
ad  strepüum  cüharae  cessaium  ducere  curam. 
wenn  nun  in  diesen  versen  alles  eine  stiicte  beziehung  auf  Home- 
rischen Stoff  und  ausdruck  hat  und  der  gedankenfOlhrung  nach  haben 
musz,  so  vermisse  ich  diese  beziehung  in  den  eingangsworten  nos 
numerus  sumus^  in  denen  doch  eine  solche  ^  um  mit  überraschender 
klarheit  die  pointe  einzuführen ,  ganz  besonders  hervortreten  sollte, 
dieses  numerus  auf  personen  angewandt  im  sinne  von  'blosze  zahl 
(ohne  persönlichen  individuellen  wert),  von  der  zwölf  auf  ein  dutzend 
gehen',  also  in  der  Übersetzung  etwa  ^nullen'  (Krüger)  oder  ^tansend- 
linge',  wie  Albert  Moser  in  einer  schönen  ode  einmal  sagt,  schlieszt 
sich  unzweifelhaft  an  einen  entsprechenden  gebrauch  des  griechi- 
schen dpiO^öc  an.  nun  aber  kann  dieser  gebrauch  absolut  nicht  aus 
Homer,  sondern  nur  aus  attischen  dichtem  belegt  werden,  aus  denen 
die  betreffenden  stellen  sind:  Eur.  Tro.  476.  Herakl.  997.  Aristoph. 
Wo.  1203  (Eur.  Bakchai  209.  Ion  1014.  Soph.  OK.  383).  Homer 
hat  dpiOfiöc  nur  an  drei  stellen  in  der  allereinfachsten  bedeutung: 
b  451  X^KTO  V  dptO^öv,  X  449  yiei*  &vbpOüv  fZei  äptO^ifi,  it  246 
r&xoi  ö'  €Tc€ai  iyQ&V  dptO^öv,  und  ganz  fem  klingt  an  den  obigen 
sinn  von  dpl6^6c  das  adjecüvum  dvapiOfitoc  in  ofire  ttot'  dv  iroX^fUti 
dvapiO^ioc  oüf  iv\  ßouXQ  (B  202),  so  jedoch,  dasz  darin  zwar  eine 
beziehung  der  zahl  auf  den  innem  wert  liegt,  aber  in  der  umgekehr- 
ten anschauung,  dasz  nur  der  letztere  auch  mit  zählt  hat  Hör.,  wie 
doch  anzunehmen  ist,  eine  schlagende  gedankenführung  geben  wollen, 
so  hat  er  sich  bei  solchem ,  an  und  für  sich  (ohne  die  hier  notwen- 
dige beziehung  auf  Homer)  freilich  sinngemttszen  numerus  nicht  be- 
ruhigen können,  sondem  er  muste  für  den  gedanken  einen  der 
Homerischen  spräche  entlehnten  ausdruck  finden,  sollte  dieser  etwa 
nur  im  numerus  von  dem  nachgebildeten  Horazischen  ausdruck  ab- 
gewichen sein  und  eine  kurze  randbemerkung  darüber  (etwa  numerus 
differt  ab  Homerico)  den  Ursprung  des  numerus  in  unseren  texten  er- 
klären? die  in  der  darstellung  unseres  autors  liegenden  zwingenden 
gründe ,  die  beste  rechtfertigung  jeder  conjectur ,  treiben  mich  zu 
dieser  nicht  eben  kühnen  annähme,  falls  sieb  ein  Homerischer  recht 
significanter  und  nicht  zu  übersehender  ausdruck  finden  sollte,  der 
der  anforderang  des  hier  ausgesprochenen  gedankens  genüge  thäte. 
auf  einen  solchen  kann  uns  das  folgende,  zunächst  etwas  über- 
raschende und  das  nachdenken  anregende  fruges  consumere  naU  hin- 
leiten, welchem  es  doch  recht  zu  wünschen  wäre,  dasz  es  von  dem 
vorangehenden  ausdmck  sogleich  mehr  licht  bekäme,  es  ist  offen- 
bar das  Homerische  ini  xOov\  cTtov  Ibovrec  (t  89.  k  101)  und  di 
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ipoiQX\c  KOpiTÖv  ^bouciv  (Z  142),  aber  aus  dem  nnachnldigen,  Bach 
einem  äaszerlichen  merkmal  umschreibenden  epitheton  der  iv^c 
oder  ßpoToi  durch  die  pr&gnante  anffaseung  unseres  moralisierenden 
autors  zu  der  schwerer  wiegraden  bedentong  empoi^geihoben:  wir 
sind  geboren,  um  (=»  wir  sind  so  geartet,  dasz  wir . .)  nar  des  feldes 
fruchte  zu  verzehren,  um  nur  consumenten  zu  sein,  ohne  etwas  sitt- 
lich wertvolles  in  der  selbsterziehung  unseres  eignen  ich  zu  pro - 
ducieren.  sollte  da  nun  nicht  diese  etwas  dunkle  prftgnanz  dorcfa 
einen  deutlich  über  die  tendenz  des  dichters  orientierenden  vorm- 
gehenden  ausdruck  vorbereitet  sein  und  darin  eine  secandftre  Unter- 
stützung unserer  Vermutung  liegen,  dasz  fttimentö  ^cfimcs  nicht  die 
richtige  Überlieferung  des  textes  ist?  es  musz  statt  dessen  1)  jedeo- 
falls  ein  Homerischer  und  2)  womöglich  ein  das  fruges  consmuen 
fkUi  schon  miterhellender  ausdruck  stehen,  einen  solchen  hat  dqh 
der  leser  gewis  schon  gefunden  in  dem  einzig  passenden,  in  dem 
höchst  frappierenden  und  gerade  die  sittliche  mangeihaftigkdt  an 
thatkrftftiger  tüchtigkeit  schon  bei  Homer  bezeichnenden  divkiov 
dX^oc  dpoupnc  (C  104)  oder  qötwc  dxOoc  äpoöpnc  (u  379).  in 
den  lateinischen  vers  einzufügen  wird  es  wohl  nur  so  sein: 

terrae  nos  onera  et  fruges  oonsumere  natt^ 
aber  die  nunmehr  nötige  ergänzung  des  durch  numerus  in  den  text 
hineingezogenen  3umu8  wird  doch  keineswegs  als  eine  sprachlich  an- 
mögliche härte  empfunden  werden  können,  und  die  etwaige  Verbin- 
dung des  onera  mit  fruges  als  eines  auf  gleicher  stufe  stehenden  ob- 
jectes  scheitert  sogleich  an  der  Sinnlosigkeit  des  dadujxh  entstehen- 
den  gedankens  und  ausdrucks,  wie  an  der  dem  terrae  onera  von  vorn 
herein  innewohnenden  kraft,  die  erinnerung  an  das  sehr  bekannte 
und  sich  einprägende  Homerische  dx^oc  dpoupr)C  zu  wecken. 

Ich  bemerke  noch  dasz  mir  die  Homerische  beziebung  des  näm^ 
lones  —  welches  auf  die  sponsi  Peneiopae  bezogen  auf  nichts  recht 
greifbares  in  der  Odyssee  hinweist  —  in  beiden  der  Hias  zu  liegen 
scheint,  die  erst  sich  eines  groszen  vermessen  (öir^cxcTO  b^M^fO 
£pTOV  usw.  N  366;  ßouT<ii€  N  824),  dann  aber  von  einer  helfenden 
gottheit  im  nebel  dem  für  sie  verderblichen  ausgange  des  kampfes 
entrückt  werden:  f  380  fif.  (€  446).  Y  321  ff.  der  letzte  vers  (Sl) 
dieses  passus  ad  str^um  citharae  cessatum  dueere  curam  gibt  in 
seiner  etwas  gesuchten  zweiten  hftlfte,  die  auch  zu  der  vorstellnn^ 
der  typischen  leichtlebigkeit  der  Phaiaken,  welche  hier  die  sorge  nur 
zur  ^rast'  führen  sollen,  nicht  recht  passen  will  und  von  dem  tanz 
ein  etwas  modernes  bild  vorführt,  zwar  zu  bedenken  an  der  richtig- 
keit  der  Überlieferung  veranlassung,  dürfte  aber  schwerlich  dnrdi 
eine  wahrscheinlich  zu  machende  conjectur  geändert  werden  kennen 
und  läszt  immerhin  eine  befriedigende  Homerische  beziehang  (>°^ 
musik  und  tanz  der  Phaiaken)  in  seinen  werten  hervortreten. 

Hameln.  Max  Schnbidewot. 
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100. 

zu  OVIDIUS. 


met.  III  610.  Bacchus,  der  die  gestalt  eines  trunkenen  knaben 
angenommen  hat,  wird  von  den  tyrrhenischen  8chi£fem  als  gute  beute 
herbeigeftlhrt.  der  fromme  Acoetes,  der  beim  schiffe  zurttckgeblieben 
war  und  der  dies  erzählt,  föhrt  fort:  speäo  cuHum  faciemgueffra- 
dumque:  \  nü  ibi^  quod  credipossä  mortale^  videhafn.  die  negative 
fassung  überrascht,  da  er  doch  nicht  nach  einem  merkmal  der  Sterb- 
lichkeit gesucht  haben  wird,  vor  nü  ibi  scheint  ursprünglich  ein 
anderer  vers  gestanden  zu  haben ,  der  den  gedanken  nü  —  videham 
in  affirmativer  form  gab,  aber  getilgt  ward,  vielleicht  von  Ovidius 
selbst. 

ebd.  VII  831  ä  dolet  infelix  veltUi  depadice  vera. 
Procris  hftlt  aura^  den  frischen  lufthauch,  nach  dem  ihr  gatte 
schmachtet,  für  den  namen  einer  nebenbuhlerin.  folglich  ist  vera 
verkehrt:  der  gegensatz  ist  nicht padex  vera:  padex  fida  oder  fäleo 
supposüa,  sondern  padex:  aura,  indes  kOnnte  man  einem  dichter 
diesen  verstosz  gegen  die  logik  hingehen  lassen,  wenn  die  poesie  der 
stelle  dadurch  gew&nne.  das  ist  aber  entschieden  nicht  der  fall: 
auch  von  dieser  seile  betrachtet  würde  padex  kräftiger  und  poeti- 
scher sein ,  als  padex  vera  ist.  da  nun  der  vers  auch  nichts  neues 
hinzufügt  (der  dolor  ward  schon  v.  826  erwähnt) ,  so  halte  ich  ihn 
für  das  fabricat  jenes  interpolators ,  von  dem  Merkel  erkannt  hat 
dasz  er  vorzugsweise  da  seine  thätigkeit  entfaltete,  wo  ihm  zwischen* 
gedanken  zu  fehlen  schienen, 
ebd.  X  56  ff.  von  Orpheus: 

Ate,  ne  deficerd^  mduena  avidusque  videndi 
flexü  amans  oculos:  dprotinus  üla  rdapsa  est, 
hracchiaque  iniendens  prendique  d  prendere  certans  ' 
nü  nisi  cedentes  infelix  arripü  auras. 
iamque  Uerum  moriens  non  est  de  coniuge  quicquam 
questasuo. 
für  certans^  an  dessen  stelle  einige  hss.  captans  bieten,  schreibt 
Merkel  certus:  er  nimt  also,  wie  auch  JHVoss  in  seiner  Übersetzung, 
als  subject  zu  arripü  Orpheus  an.    dann  aber  ist  der  zweimalige 
subjectswechsel  (denn  60  ist  Eurydice  wieder  subject)  ohne  irgend- 
welche andentnng  irreführend  und  unschOn;  auch  passt  das  dem 
prendere  vorausgestellte  prendi  besser  auf  die  frau.  Siebeiis,  der  wie 
die  andern  hgg.  cerians  beibehält,  nimt  üla  v.  57  auch  als  subject 
aller  folgenden  verse;  aber  auf  Eurydice  passt  infdix  nicht  und 
noch  weniger  cedentes  arripü  auras.   deshalb  halte  ich  v.  58  und  59 
hracchiaque  —  auras  für  ein  altes  einschiebsei,  verfertigt  vielleicht 
unter  benutzung  von  Hom.  X  204  ff. 
ebd.  X  190  ff.  von  Hyacinthus: 

u^,  si  quis  violas  riguove  papaver  in  horto 
lüiaque  infringat  fulvis  horrentia  Unguis  ^ 

JahibOcher  mr  cUss.  philol.  1886  hft.  li.  57 


Digitized  by 


Google 


890  FPolle:  voL  Ovidius. 

marcida  demiita/nt  subvto  Caput  lUa  viäum 

nee  se  sttstineant  spectentque  caoumine  terram: 

sie  vüUus  moriens  iacet  et  defecta  vigare 
.  ipsa  siU  est  <men  eervix  A4meroque  recumbU^ 
hier  kli^mmQrt  Merkel  dierworte  fulvis  l^s-morkns  eiii^  yielleid^tmit 
recht:  denn  statt  dendttanty  sustineatU^  speäeni  erwartet  man  indir 
catiye«  und  durch  subito  wird  4f^  deifif^ittere  capid  in  verkehrter  weise 
als  ein  zweiter  auf  das  infringere  folgender  Vorgang  geschildert^ 
wtthrend  beides  doch  nnr  ^in  yorgang  ist,  der  von  zwei  seiten  dar* 
gestellt  wird,  und  marcida  ist  neben  subito  thatsächlich  unrichtig i 
das  marcescere  findet  nicht  subito^  sondern  j^auZo/im  statt,  aber,  auch 
in  dem  von.  Merkel  unangetasteten  steckt  noch  ein  fehler,  w^nn.dfur 
vergleich  passen  soll,  kann  0  v.  hier  bei  vida  nicht  an  das  m&rzveilchen« 
lov  lüi^Xav,  gedacht  haben;  es  musz  vielmehr,  wie  lamm  undpapaver, 
auch  die  dritte  pflanze  eine  gerade  4n{  die  h^he  strebende  9ein:dQni| 
nur  so,  haben  wir  ein  anschauliches  bild  und  nnr  sot  gewinnt  das 
infringßt  un4«  dfliS  ipsasibi  est  ctnert  oervix  umeroque  requmb^,  einen 
siniir  ji^er  dttnne  biegsame  veilphenst^ngel  l^szt  sich  kaum  einknicken, 
und  wenn  e?  gescl^iei^ti  wird,i;nan  es  Jcaum  bemerken,  viofß  isjt  also 
hier  die,  levkoje,  XcuKÖy  !oY)  XeuKÖlov,  es  hebt  aber  a^ch^er  did^ter 
selbst  wenigstens  an  6i^er  ,dex  von  ihm  vergUchenen  pflanzen  das 
emporstreben  hervor,  wi^  bisher  nicht  erkannt  vvordenist:  nioht 
riffuove  bietet  der  cod.  Maroianus  in  v.  190,  sondern  rigidove^  das  fEür 
rigidwmve  verschrieben  ist.  setzen  wir  rigidumve  ein,  sp  fällt  nicht 
nur  das  bei  I^Qrto  durchaus  müszige  epii^heton  weg,,  sondern  auph  das 
bei  Ov.  ganz  beispiellose  hyperbaton  der  partikel  ye^  die  ja  nicht  zo 
horte  y  sondern  zu  papaver  gehört, 
ebd.  Xn  116 

(Achilles)  hastam 

misU  in  adversum  Lyeia  de  pkbe  Menoeten  • 

loricamque  simtd  sübiectaque  pectora  rupü. 

quo  plangenie  gravem  moribw/hdo  vertice  terram  . 

extrahit  ülud  idem  caUdo  de  vulnere  telum 

atque  aü, 
yers  118  quoplan^ente  usw.  ist  imecht.  gravem  kann  nichts  anderes 
heiszen  als  *vion  ihm  belastet',  aber  nicht  erst  durch  den  fiJl  des 
Menoeteswirjd  die  erde  von  ihm  belastet:  sie  war  es  schon  ^  als  er 
noch  lebend  auf  ihr  stand,  die  parallelstellen,  die  man  anführen 
könnte,  sind  anderer  saf,*^  sie  zeigen  alle  ^ine  erst  eintretende  oder 
yorübergehende  .belastung:  ,  VII  3{ö5  cum  gravis  infuso  teUus  foret 
obruta  ponto.  XI 244  von  der  sich  verwandelnden  Thetis  nunc  gravis 
arbor  er^  dh.  'fr^ph^beec^w^rt'»  I  443  ypm  drachpn, Python  imBe 
gravem  tdis.  X  495  gravem  %Uerum;y  und  noch  weniger  passen  die 
stellen,  wo  es  yon  personen  heisst  pharetraque  gravis  spdioque  leoms 
(IX  113),  barba  gravis  nimbis  (I  266),  nee  iaculo  gravis  estf  sed 
adunea  dextera  fäloe  {JIV  628).  und  iiodb  ein  anderes,  in  der 
lesung  des  cod.  Marc,  gehen  die  gew&hrsmänner  auseinander.   Korn 
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gibt.ala  solche  nach  OMejnckes  vergleichung  Quo  plangente  graue 
(e  corr.  ex  e)  maribuftäp  pedare  ferram,  Trährend  HKeil,  dessen  col- 
lation  Merkel  und  Biese  benutzt  haben,  vertice  fiXr pectore  gelesen 
hat.  dies  vertice  erklärt  Korn  f^r  eine  conjectur  von  Heinsins,  dessen 
tisxt  allerdings  i^erHce  bietet,  während  seine  anmerknngen  darüber 
schweigen,  ich  halte  vertice  für  die  richtigere  iMart  aus  mehreren 
grttnden ,  von  denen  ich  hier  nur  den  6inen  anführen  will ,  dasz  mic 
ein  plangere  humum  pectore  physisch  unmöglich  scheint,  weil  ja  die 
latizb  noch  in  der  brüst  steckt  (vgl!  Y  84  et  resüpinüs  humum  mori- 
hundo  vertice  put^t,  dagegen  faät.  1 678  et  lato  tfidHeiis  peäore  pHängU 
MmhuiH  Ton '  einem  mit'  der  keale  erschlagenen  udd  IV  896  Ton 
einem,  des^^  Yörwundting  tten  nidki;  erfährt),  die  angegebene  lesart 
der  besten  hs.  aber  inachft  es  wahrscheinlich ,  dasz;  die  ursprüngliche 
form  dei  terses  gewesen  sei  quo  ptangenie  gratH  moribundö  vertice 
{oder'pedore)ferra^  ein  aus  lauter  ablatiten  zusammengesetzter  vers, 
den  wohl  niemand  dem  Ovidius  zutrauen  wird,  er  wird  demselben 
interpolator  angehören  wie  VII  881. 

pictug 
ebd.  XIII 110  nee  dipeus  vä6H  conoretue  imagine  nrnndi^  so  der 
Marc,  concretus  Merkel  mit  obelus,  die  andern  hgg»  mit  den  gerin- 
geren hss.  caeUUus.  es  läszt  sigh  kaum  annehmen^  da^' ursprttng- 
lidies  cadatus  sollte  in  eoncre^  entstellt  worden  sein;  die  emen- 
dation  hat  also  von  coneräus  auszugehen,  vielleicht  convexus 
imagine.  über  den  ablatir  bei  convexus  vgl.  den  ganz  gleichartigen 
XIII  968  crwraque pinnigero  curvaia  novisäma  pisce^ 

trist.  I  2,  64 

cu^ä  mea  est  ipso  iudice  morte  minor. 
f^Mere  mi€  Stggias  si  ia)n  voUtisse^  cid  unäctö 

Cäesaf^  in  he&v^ra  nöneguissä  ope. 
hier  kann  siiam  nicht  richtig  sein.'  di^' Verbindung  dieser  partikeln 
scheint  noch  nicht  klar  erkannt' ku  sein.' es  sind  die  Mle,  wo  siiam 
eng'  zusammengehören,  voti  denen  zu  scheiden;'  wo  jede' der  beiden 
Partikeln  ihre  eigne  selbständige  bedeutung  hat.  diese 'Unterschei- 
dung ist  bisher  vielfach  vernachlässigt  worden,  selbst  von  Hand 
Turs.  III  141 ,  der  als  erstes  beispiel  anführt  Cic.  in  CaJtü.  I  2,  5  m 
ie  iam^  Catüinay  comprehendij  si  interfid  iussero^  credo^  erit  verendum 
m$hi  ne  usw.  hier  hat  tarn,  das  Halm  richtig  durch ^'^jetzt  sofort* 
übersetzt  j  mit  si  nichts  zu  schaffen,  ebenso  Ov.  met.  V  622  neque 
enim praediMe  marUo  |  fiUa  digna  tua  est-^^  si  iam mea  fMa  non est, 
wo  iam  non  zu  verbinden  ist,  *nicht  mehr' ;  Lucr.  11  440  u^  si  forte 
manu  quamvis  iam  corporis  ipse  |  tute  tiht  pariem  ferias  atque  ex- 
jperiare;  hier  läszt  Knebel  in  seiner  metrischen,  aber  auch  Munro  in 
seiner  prosaischen  wörtlichen  Übersetzung  tarn  unbeachtet  und  kein 
erklärer  spricht  darüber,  iam  deutet  aber  wohl  an,  dasz  der  leser 
das  experiment  sofort  und  jeden  augenblick  vornehmen  kann;  ebd. 
JI  974  denique  uti  possint  sentire  animäUa  quaequCy  \  principiis  si 
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tarn  est  senstM  iribuendiM  eorum^  \  quid,  genus  kumamm  prop(itm 
de  quibu*  factumst?  wo  iamprincipiis  zu  verbinden  ist:  'schon  den 
atomen ,  nicht  erst  den  Organismen' ;  ebd.  III  946  si  tibi  non  (mnis 
corpus  iam  marcet^  wo  non  iam  marcd  zusammengehört;  III  955 
grandior  hie  vero  si  iam  seniorque  queratur,  wo  iam  grandior  senior- 
que  zu  verbinden  ^t;  IV  1180  quem  si  iam  ammissu  venientem  of- 
fenderit  aura  \  una  modo,  causas  äbeundi  quaerat  honestas,  wo  Munro 
interpungiert  und  schreibt  quem  si,  iam  ammissum,  venientem.  wo 
immer  sonst  bei  Lucretius  si  iam  vorkommt,  ist  es,  wie  ich  Philol. 
XXV  275  f.  nachgewiesen  habe,  zusammengehörig  und  hat  conces- 
sive  bedeutung  «»  etiamsi:  I  396.  968.  1071.  III  538.  679.  764. 
841.  V  195.  stellen  aus  andern  Schriftstellern  habe  ich  nicht  ge- 
sammelt; augenblicklich  stehen  mir  nur  zur  Verfügung  Caesar  hg.l 
17,  3  si  iam  prindpatum  GaUiae  ohtinere  nonpossint,  Gäüorum  quam 
Bomanorum  imperia  praeferre,  Ov.  met.  XIII  303  haud  timeo,  si 
iam  nequeo  defendere,  crimen  \  cum  tanto  commune  viro.  ex  Fonto 
lY  14,  45  adde,  quod  lUyrica  si  iam  pico  nigrior  essem,  \  non  mor- 
denda  mihi  turha  fidelis  erat,  während  ebd.  lY  16,  8  lunonis  si  iam 
non  gener  tue  foret  das  si  nicht  zu  iam  gehört. 

Danach  ist  nicht  richtig  was  Hand  ao.  sagt,  bei  der  Verbindung 
dieser  partikeln  'condicionem  ex  ipsa  re  prodire  et  tamquam  iam 
cognitam  aut  necessariam  ex  reliqnis  colligi.  id  Germani  vocant 
wenn  denn,  wenn  nun,  interdum  etiam  si  iam  cum  graeda  €i  ye  et 
€l  T^  ^n  comparari  potest'  auf  ihn  scheint  sich  Georges  zu  stützen, 
wenn  er  sich  beschränkt  auf  diese  kurze  angäbe:  *si  iam,  wenn  ge- 
rade, wenn  nun,  Cic'  Hand  stützt  seine  ansieht  mit  folgenden  bei- 
spielen:  Cic.  in  Catü,  1  2,  5,  oben  von  mir  zurückgewiesen.  Livins 
34,  2,  6  haec  consternatio  mtUiehris  .  .  nescio  vobis,  tribtmi,  an  eon^ 
sulibus  magis  sit  deformis:  vobis,  si  ad  femvnas  condtandas  tribuni-^ 
das  sedüiones  iam  adduxistis:  nobis,  si  usw.  hier  passt  Hands  erklä- 
rung  entschieden  nicht;  si  und  iam  bilden  hier  überhaupt  nicht  ein 
ganzes,  sondern  iam  bedeutet  Venn  es  schon  so  weit  mit  euch  ge- 
kommen ist,  dasz  ihr'.  39,  25,  7  quod  ea  cppida,  si  iam  redderentur 
sibi,  spöliata  ac  deserta  reddUurus  esset,  wo  si  iam  unstreitig  con« 
cessiv  ist.  Cic.  Tusc.  I  50  quasi  vero  inteUegant,  qualis  sU  in  tpsa 
corpore,  quae  conformatio,  quae  magnitudo,  qui  locus:  ul,  si  iam 
posseni  in  homine  uno  cerni  omnia,  quae  nunc  tecta  sunt,  casurusne 
in  conspectum  videatur  animus,  an  tanta  sit  dus  tenmtas^  ut  fugiai 
aciem,  mag  man  hier  in  homine  uno  oder  richtig  mit  Bentley  m 
homine  vivo  lesen,  die  concessive  bedeutung  von  ^  tarn  ist  unver- 
kennbar und  Hands  Übersetzung  'wenn  eben  könnten'  falsch,  auszer 
diesen  stellen  führt  Hand  nur  noch  unsere  Tristienstelle  nnd  Ov. 
her,  3,  67  an.  hier  sagt  Briseis:  'möchte  ich  nie  den  tag  erleben» 
wo  deine  schiffe  ohne  mich  absegeln* :  si  tibi  iam  reditusque  piacent 
patriique  penates,  \  non  ego  sum  classi  sardna  magna  tuae.  hier 
würde  Hands  Übersetzung  'wenn  wirklich'  passen,  aber  die  dritte 
heroide  ist  zweifellos  unecht,   unsere  verse  selbst  beweisen  das:  das 
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• 
asjndeton  (man  erwartet  sed  st  tibi  iam)  ist  unerträglich  und  die 
Zusammenstellung  yon  redUus  und  patriipenates  durchaus  inconcinn : 
zu  redUus  passt  das  placent^  zu  pairn  penaies  nimmermehr,  diese 
stelle  beweist  also  nichts,  die  Übersetzung  Venn  wirklich'  ver- 
wendet Hand  auch  für  die  fragliche  Tristienstelle.  aber  in  iam  liegt 
nichts  beteuerndes,  diese  Übersetzung  musz  also  abgewies«!  wer- 
den, bis  sie  durch  sichere  beispiele  erh&rtet  wird,  getrennt  und  un- 
abhängig Ton  si  aber  Ittszt  sich  iam  hier  nicht  verstehen :  keine  be- 
deutung,  die  es  haben  kann,  würde  hier  passen,  denn  wollte  man 
iam  von  vduissä  trennen  und  mit  mittere  verbinden  und  erklären 
'jetzt  schon' ,  so  würde  man  doch  nicht  den  sinn  erhalten :  'wttre  es 
Augustus'  Wille  gewesen ,  dasz  ich  jetzt  schon ,  dh.  ehe  mein  leben 
sein  natürliches  ende  erreicht  hat,  zu  den  stjgischen  fluten  stiege' 
—  dann  müste  es  tre  me  statt  mittere  me  heiszen  —  sondern  nur 
den :  'Augustus*  absieht  ist  mich  erst  sp&ter  zu  ttften ;  h&tte  er  mich 
schon  jetzt  UJten  wollen,  so'  usw. :  denn  der  gegensatz  zu  iam  {nunc) 
mittere  me  kann  nicht  wohl  sein  postea  ire  mCy  sondern  nur  postea 
me  mittere.  was  nun  die  concessive  bedeutung  betrifft,  so  wftre  diese 
allenfalls  und  notgedrungen  möglich^  wenn  man  ein  et  oder  ac  oder 
quod  {si)  oder  ein  sed  einschieben  könnte:  'Caesar  selbst  hat  meine 
schuld  nicht  als  des  todes  würdig  erkannt,  und  (aber)  hätte  er 
mich  auch  in  den  tod  schicken  wollen,  so  hätte  er  doch  dazu  eurer 
hilfe  nicht  bedurft.'  dieser  sinn  würde  allenfalls,  sage  ich,  und  not- 
gedrungen passen;  angemessen  ist  er  nicli%,  da  sipoenammependere 
vuJiie  vorausgeht ,  eine  annähme  die  er  nicht  sofort  wieder  zurück- 
nehmen darf  ohne  geschmacklos  zu  schreiben,  aber  die  einschiebung 
einer  solchen  conjnnction  dürfte  auch  unausführbar  sein,  angemessen 
ist  allein  nam  statt  iam^  so  dasz  durch  dies  distichon  das  ctdpa  morte 
minor  est  begründet  wird,  wenn  nun  die  Stellung  miitere  me  Stygias 
si  nam  vciuissä  nicht  gerechtfertigt  werden  sollte  durch  met.  IX 
669  praxima  Qnosiaco  nam  quandam  Phaestia  regno  \  progenutt 
tdhis  ignoio  nomine  Ligdum^  so  wird  doch  vielleicht  miüere  me 
Slygias  namsi  vdluisset  durch  diese  parallele  mOglich. 

ebd.  m  12,  1  f. 

firigora  iam  gephyri  minmmt^  annoque  perado 
longicr  antiqins  visa  Maeotis  Mems. 
ist  ein  viel  versuchtes  distichon.   unter  benutzung  von  Lachmanns 
freilich  sehr  unsicherm  Tomüis  möchte  ich  schreiben:  annoque  per' 
actast  longior  integro  visa  TomiHs  hiems  'und  der  tomitische  winter, 
der  mir  länger  als  ein  volles  jähr  erschienen  ist,  ist  vorüber'. 

ex  Ponte  II  2, 97  scheint  geschrieben  werden  zu  müssen  si  tarnen 
haec  audis  et  vox  mea  j^enit  istuc  statt  istac.  vgl.  I  5,  83  sed 
neque  pervenio  scrij^is  Wediocribus  istuc,  das  wort  istac  scheint  Ov. 
überhaupt  nicht  gebraucht  zu  haben. 

DusDBK.  Fbiedrioh  Pollb. 
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8.  241  z.  7  Y.  0.  lies  ^Gesetze  nach  dem  Staat'  statt  ^Gesetze  Tor 
dem  Stoat' 

8.  380  anm.  8  hätten  an  erster  stelle  folgende  cltate  stehen  sollen, 
welche  schlagend  beweisen  dase  die  loricae  den  körperformen  ihrer  trüger 
möglichst  genau,  angepasst  sein  mnsten;  I^ea.  ir.  (^ir.  li^,  1  irpiXiTOV  ji^v 
Toivuv  q>a^^v  xP^vai  t6v  Oidpaxa  irpöc  t6  c^^ia  irctroiflceai,  5ti 
t6v  ^^v  KaXd»c  ÄpiLiöZ^ovTa  öXov  q>^p€i  tö  ctiOiiaj  röv  5^  i!^rov  jcoXapöv 
oi  (bjüioi  ^övov  <p^pouciv»  d  tc  M^^v  Xiovt  ct€w6c  biqi^c,  oöx  övXov  ^Cfiv 
(vgl.  auch  d1T0^v.  III  10,.  13^ ff,).  Kvrup.  114,  18  iidXa  ^^.KoXd  ifv  (rd 
OTrXa)  Kai  Äp^iÖTTCvTa  aöriii  &  o  i^diritoc  ircpl  tö  coi^ia  luciroinro. 
ebd.  II  1,  16  6iüpaH'TT€pl  Td 'cT^pva  &ip^62^Cüv 'iKd^tiii  ^<!Tat.  ebd. 
VI  4,  2.  r  :  W.  H.  B. 

8.  474  z.  10  V.  u.  lies  'prftdicativen'  statt  'parti^ven'.    ^ 
8.  551.  e^  12  V.  u.  8,ind  die  worjte,  'am  i^nderui  morgen'  zu 'Streichen 
8.  752  z.  22/23  v.  o.  ist  6icnövb€ioc  als  ^in  wort  zn  schreiben 
s.  755  z.  20  y.  o.  fehlt   die    angäbe    dasz  B  mit  falschem   accent 
dvaKpcovretttHV  schreibt 

s.  763  z.  2  Y.  o.  lies  ol  oTkou  ^ 
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a  und  ab  ▼<Nr  consonanteo  402  ff. 
802  ff. 

Aeca  L^(a)reD,tU  777  ff^  885  f.  , 

Aeditnas,  Yalerias  %H  f. 

Afrieana  626 

oTt^c.  85  f .  ,    .    . 

aigifl  80 

AiBchyloÄ  (Hik.)  477  f.  (Prom.)  670  ff. 

Aithiopis  8S5  f.    .     .      : 

An^mandroB  .8^7  ^.      , 

AndronikoB  ircpl  iraOiliv  513  ff^    . 

Antiphanes  590 

Antiphon  87  ff.  789  f. 

diraTuiTif|,im  att.  gerich^  7  ff .  . 

dir€ipbv  de0  Anaximandros  827  ^. 

Aphrodite',  geburt  77  ff. 

ApollonioB  (Arg.)  593 

AristopbaoieB  (Ach.)  679  f.  (Yö.)  336  ff. 

AriBtoteloB  .827  ff. 

Artemidoros  1^6 

arvalbrüder  785  ff.  885  f. 

AthenaioB  £89  ff. 

Äthane«  gebprt  77  ff. 

attiscbes  recht  7  ff.'  712  ff. 

boiotischer  kalender  349  ff. 

byzantinisches'  recht  715  ff. 

CacBar  404  ff.  {h,  galL)  224      .      , 

CassiaB  Dion  489  ff.    . 

Catilinarier,  verhör  841  ff. 

Cato  {orig,)  533  ff .  781  ff.  792.  798. 

Catullus  803  i,  8ö7  ff,  879  ff.  . 

XffKfipa.— r  aiTCC  35  ff,      , 

Chronologie  I  röm.  553  ff.  773  ff. 

Cicero  (BnUut  n.  or,)  105  tf .  (m  CaL) 
841  ff.  (p.  Mur.)  a77.ff,.  (epw/.  ad 
Brutum)  374, ff.  561  ff.,  (C<^  m.) 
20Öff.  007  '      "^ 

Cornelias  Nepos  660.  804 

Cornificias  221  ff. 

dea  Dia  794 

definitionen,  Btoiscne,  der  affecte 
513  ff. 

dextra  als  präp.  630  .    . 

Diana  794 

differentiae  semionam  639  ff. 

digamma  837  ff. 

Dionysios  ▼.  Halik.  580  ff. 


DionysioB  Thraz  745  ff. 
ftpöoxoi  69  ff.  :     .    . 
/|€p0€l6lf|C  91 

elensiniflches  stenerdeoret  681  ff. 
Eleasis,  ernteabgfibQn  aii  die  dorti- 
gen gottbeiten  686  ff.  , 
^^ßdXX€iv  684.  717  f.  733  £. 
^^ßö\l^oc  698  ff. 
£voivoc  oder  CvBivoc  838  ff« 
^irdTCiv  (/i^^pac)  699  ff. 
^iT€|LißdXX€iv  (fAfjva)  699  ff. 
d(p6XKaiov  94  ff. 
Epidamnum  384 
epiker,  griech.  8^2  ff. 
Enripides  (Ion)  591  f. 
Faustnlns  799 
Floros  801  f. 

fristen  lehre  im  attischen  recht  714  f{,» 
Qalenos  (de  plac.)  535    • 
Gaza,  Theodor  700 
Gellins  629  ff. 
QeminoB  511  f. 
Geroianiens,;  dessen  feldzqgjm  j.  16 

nach  Ch.  '633  ff. 
geschichte,  alte  1  ff.  griech-.  289  ff. 

ital.  777  ff.. röm,:  773  ff.  841  ff,.    : 
glossen,  lat.  639  ff.  643  ff. 
Gortyn ,  gesetzestafeln '  479  ff. 
grammatisches,  griech.  745  ff.'  lät. 

369  ff.      . 
griqcb^cKe  .gesohiol^te  289  ff. ,       . , 
nand8chrittlichfi|S  (griech.)  748  ff. 
Hermagoras  69  ff. 
HeroMgenes  Yoa  Tarsos  577  ff.    <  • 
HesiodoB  173  ff. 
Homeros  30  ff.  ,81  ff..  102  ff.  145  ff. 

465' f.  467  ff.  (11.)  17  ff.  593,  649  ff. 

(Od.)  104.  269ff.  (hy.)  170  ff. 
Horatius  {carm^)  140  ff.  272  ff.  {epod.) 

617  ff.  (epUt.)  886  ff. 
Hyginus  408  ff. 
Ideen ,  rhetorische  577  ff. 
i£pif)lQY.102 
'IXi&c  jüiiKpd  836 
inschnftliches  (griech.)  349  ff.  479  ff. 

681  ff.  812  ff.  837  ff. 
io  622 
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lo6v€<p/|C  89.  466 

locibnc  88  f. 

ionisches  versmass  823  ff. 

IcToi  92  ff. 

Isyllos  aus  Epidauros  828  ff. 

italische  geschichte,  älteste  777  ff. 

Jayenalis  (scholien)  652.  (snbscriptio) 

676 
kaiende r,  attischer  681  ff.  boiotisoher 

349  ff. 
Kypria  832  ff. 
Lactantios  781 
Lampon  690 

La(o)rentia ,  Acca  777  ff.  885  f. 
Lanrentnm  783  ff. 
Layininm  783  ff. 
Livios  138  f.  613  f. 
Lncanns  (scholien)  277  ff. 
LucretiuB  59  ff.  601  ff. 
Lakianos  597  ff. 
Macrobins  780  ff. 
^dvTtc  812  f. 
Memmius  59  ff.  601  ff. 
Mflva  i^ßdXXelv  684.  697  ff. 
metrisches  (griech.)  751  ff.  823  ff. 
mythologisches  77  ff.  267  ff. 
Naapaktia  837 

Nemesios  ir.  q[>!&C6Uic  dvOp.  532  ff. 
Nepos,  Cornelias  560.  804 
neuter,  genitiy  372  f. 
(b  ir6iroi  475  ff. 
Ovidios  487  ff.  889  ff. 
paian  des  Isyllos  822  ff. 
Partbenios  186 

Pansanias  (perieget)  177  ff.  486 
Peiraiens,  manerban  343  ff. 
Pelargikon  693 
Perikleisches  Zeitalter  681  ff. 
<pp^v€C  150  ff. 
Pindaros  (Isthm.)  463  f. 
Placidos  (glosB.)  643  ff. 
Platala,  belagemnff  289  ff. 
Piaton    (Chronologie    der   dialoge) 

225  ff.  (öpoi)  549  f. 
Plantus  193  ff.  383  f. 
Plntarchos  (biogr.)  39  ff.  186 ff.  (mor.) 

531  f. 
iTopipOpciv,  injp<pi3p€0C  81  ff.  465  f. 
Porphyrlos  17  ff. 
Poseidonios  513  ff. 
Propertius  411  ff.  867  ff. 


irpouccXetv  672 
i|iuxf|  148  f.  167  ff. 
Psychologie  des  griech.  epos  145  ff. 
panischer  krieg,  sweiter  778  ff. 
Qnintllianns  113  ff.  616  f. 
Quintos  Smymaens  41  ff. 
Ramnes  788 

recht ,  attisches  7  ff.  712  ff.  bysan- 
•  tinisches  715  ff. 
Remns  797  ff. 
rhetorik,   griech.   577  ff.    Schriften 

767  ff. 
römische  geschichte  773  ff.  841  ff. 

älteste  777  ff. 
Borns  gründnngsdatnm  553  ff. 
Sallnstius  267  ff.  401  (Cai.)  841  ff. 
Sappho  631  f. 

schaltmonat  im  att.  kalender  698  ff. 
Seneca  rhetor  415  ff. 
Seneca,  L.  (mif.  guaett,)  35  f. 
sinistra  als  präp.  630 
Sophokles  (Ant.)  510  f.  (OT.)  809  ff. 
ciretpat  92  ff. 
Strabon  177  ff. 

cuTTPOKpoii  und  cvf^poup^c  686  f. 
Syphax  gefangennähme  773  ff. 
Syrakos,  topograpbie  433  ff . 
Tacitas  (dial,)  276  {hiHA  807  f.  897 

(ann.)  68.  407  f.  633  ff.^  796 
tantum  übest  369  ff. 
Tarentnm  (Terentnm)  779  f. 
TeX/|€Cca  ixaTöiißT)  103 
T^fiVClV  103  f. 

Terentins  65  ff.  {kernt.)  806  ff. 
Theokritos   192.   366  ff.    (scholien) 

694  ff. 
Theophrastos  (char.)  485  f. 
Thnkydides  289  ff.  675  ff. 
OuMÖc  159  ff. 
Tibnllns  860  ff. 
Tities  788 

tragische  knnst  497  ff. 
Yalerius  Aedituns  631  f. 
▼ariatio  bei  röm.  diobtern  857  ff. 
Varro  {de  L  l.)  779.  795 
Yamsschlacht  487  ff. 
Yediovis  646  ff. 
Vergilins  (bue.)  865  f.  (Aen.)  385  ff. 

494  ff.  550  ff. 
Xenophon  (anab.)  262  ff. 
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(90.) 

ZU  TACITUS  HISTORIEN.* 


Dem  oben  fl.  SA7  f.  ^»-.  um.  professor  KMeiser  in  München  gegen 
lueino  lUtoviuiflche  ehrenhaftigkeit  gerichteten  angriffe  gegenüber  sehe 
ich  mich  zar  abwehr  genötigt. 

Zunächst  bringt  hr.  Meiser  folgende  von  mir  zu  Tac.  hist,  n  28  in 
der  4n  anflage  meiner  schnlaasgabe  gegebene  note  zum  abdmck :  ^eolw 
nten]  «■  salus  vel  firmUas  nach  einer  alten  glosse  des  cod.  Bern.  867. 
Tgl.  Placidus  p.  19,  1  (ed.  Deuerling)  columen:  vel  sanitas  vel  sustetäa- 
cubitn,  quia  a  cobama  fit,  auch  columis  (adj.  s»  incobams,  wo  in  Yerstärkend, 
nicht  privativ  ist)  erklären  alte  glossen  durch  sattus.  dieser  Placidns- 
glosse  entstammen  die  von^Nipperdey  ausgeschiedenen  worte  samioM 
nutentaeulwn,  W.  Heraeus.'  hieran  knüpft  nun  hr.  Meiser  die  kecke, 
übereilte  behauptung,  diese  note  sei  nichts  anderes  als  ein  auszug  aus 
seinem  im  Jahrgang  1884  dieser  Jahrbücher  (s.  775  f.)  veröffentlichten 
artikel;  nur  sei  sein  letzter  satz,  in  welchem  er  die  glosse  des  cod. 
Bern.  807  anführt,  von  mir  an  die  spitze  gestellt,  hätte  hr.  Meiser  ein- 
gehendere Studien  auf  dem  gebiete  der  glossographie  gemacht,  so  würde 
er  schon  aus  der  ganzen  fassung  der  note  ersehen  haben,  dasz  dieselbe 
aus  Gustav  Lowes  'opuscula  glossographica',  welche  dessen  im  sommer 
1884  bei  Teubner  erschienenen  'glossae  nominum'  angehängt  sind,  ge- 
schöpft ist.  und  zwar  steht  der  erste  teil  der  note  {Ualus  •  .  fit')  in 
der  nemlichen  reiheufolge  wie  bei  Löwe  s.  208,  während  der 
zweite  teil  ('auch  columis  ;  .  sanus*)  das  resum^  einer  feinsinnigen  er- 
örterung  Lowes  (s.  183  f.)  bildet,  die  in  der  note  in  klammer  gesetzte 
erklärung  des  adj.  columis  findet  sich  gar  nicht  in  Meisers  fundartikel. 
wie  kommt  also  hr.  M.  dazu,  meine  note  für  nichts  anderes  als 
einen  auszug  aus  seinem  artikel  zu  erklären?  hätte  er  Lowes  opus- 
cula  glossographica  durch  eignes  Studium  und  nicht  blosz  aus  einer  mit- 
teilung  ASpengels  gekannt,  so  mnste  er  sich  doch  selber  sagen,  dasz 
besagte  note  auf  kenntnis  dieser  arbeiten,  nicht  seines  fundes 
beruht. 

In  den  herbstferien  1884  nemlich  kamen  dem  stud.  phil.  WHeraeus 
im  laden  der  hiesigen  Groteschen  bnchhandlung  unter  den  novitäten  die 
'glossae  nominum'  von  Löwe  zufällig  zu  gesiebt,  beim  durchblättern 
der  angehängten  opuscula  glossographica  fiel  sein  blick  auf  die  letzte, 
offene  seite  des  iSn  bogens  (s.  208),  wo  er  hinter  der  glosse  ans  dem 
Berner  codex  357  folgende  Placidusglosse  zu  seiner  Überraschung  fand: 
columen:  vel  sanitas  vel  substentaeuUan  quod  a  columna  fit,  natürlich  fiel 
ihm  hierbei  die  als  crux  interpretnm  ihm  wohlbekannte  Tacitusstelle 
sofort  ein.  er  nahm  das  buch  —  es  war  am  28  sept.  laut  ausweis  der 
strazze  —  mit  nach  hause  und  trug  dann  auf  meine  veranlassung 
beide  glossen  nebst  dem  oben  erwähnten  zusatze  ('auch  columis  . .  sanus*) 
in  mein  handezemplar  der  8n  aufläge  ein.  die  ganze  notiz  ist  alsdann 
in  das  manuscript  der  4n  aufläge  übergegangen;  nur  schrieb  ich  nach 
Deuerlings  ausgäbe  des  Placidus  sustentaciüum  für  substentacutum  und 
quia  für  quod  und  gab  dem  Verfasser  der  note  durch  beifügung  seines 
namens  die  ehre,  was  auch  an  anderen  stellen  geschehen  ist. 

Inzwischen  hatte  mein  söhn  laut  einem  briefe  vom  17  nov.  1884 
seinen  fund  bereits  zu  einer  im  kön.  philologischem  seminar  zu  Berlin  am 
12  nov.  verteidigten  these  verwertet,  und  zwar  zugleich  mit  einem  zweiten 
Placidusfund  gleichen  Charakters  (hist.  IV  56).  als  mir  nun  hr.  gjm- 
nasialassistent  FWalter  in  München  einen  ausschnitt  seiner  in  den 
bayrischen    gjmnasialblättern    enthaltenen    besprechung    von    Meisers 

*  nach  abschlttsz  des  heftes  eingegangen.  die  red. 

Jahrb&cher  fOr  class.  phUol.  1885  hft.  12.  57** 
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'Stadien  za  Tacitus'  (sitzungsber.  der  k.  b.  akad.  d.  w.)  mit  einem  be- 
zuglichen briefe  vom  13  dec.  —  also  nicht,  wie  hr.  Meiser  meint,  so- 
fort nach  dem  erscheinen  im  november  —  iü>er0andt  hatte,  ersah  ich 
au»  «Ui^-  KAiläafi^en  anmerkung  Denerlings,  dasz  mittlerweile  Meiser 
ebenfalls  die  Flauiduegtu..««  *«/«»iÄn;  vel  sanitas  vel  sustentaadum  gefun- 
den hatte,  das  nähere  erfahr  ich  enx  i*»  u.i»f«.aAR  januar  1886,  als 
mir  Meisera  Tacitesmiacelle  in  diesen  Jahrbüchern  za  geaioht  kam.  würe 
nun  mein  buch  eine  kritische  ausgäbe  mit  voUstÜndigem  apparat,  so 
hätte  ich  nachträglich  in  einer  fosznote  zum  kritischen  commentar  auf 
die  iglelchseitigkeit  des  von  zwei  philologen  gemachten  fandee  hin- 
gewiesen, bei  einer  sefaulausgabe  aber^  worin  nor  die  ^eom  Halmacben 
texte  a-b weichenden  leearien  mein^  wähl  im  kritischen  anhang  auf- 
,geführt  werden,  fand  ich  keine  Veranlassung  zu  einem  derartigen  hin- 
weise, erstens  weil  eben  an  dieser  stelle  der  historien  Halms  textes- 
reeension  nnd  die  meinige  übereinstimmen,  und  zweitens  weil  die 
Bote  schon  dnrcii  die  erklärong  des  adj.  coiunäs  von  Meisers  artikel,  der 
davon  keine  silbe  enthält,  sich  nicht  unwesentlich  unterscheidet,  und 
>io  liesz  ich  denn  bei  der  correctur  besagte  note  im  commentar  ruhig 
stehen,  zumal  die  ganze  sache,  die  Stützung  einer  alten  coigector,  mir 
nicht  von  solcher  Wichtigkeit  zu  sein  schien  wie  hm.  Meiser  jetzt. 

Als  nun  derselbe  die  note  in  meiner  ausga.be  ^gelesen  hatte,  richtete 
er  an  mich  am  6  juni  1885  folgendes  Schriftstück,  dessen  ton  und  aus- 
-drocksweise  sich  selbst  qualificiert:  'geehrter  herr  profesfiorl  mit  ge- 
rechtem erstaunen  las  ich  in  Ihrer  neusten  aufläge  des  In  und  2n  buches 
der  historien  des  Tacitus,  dasz  Sie  eine  von  mir  in  den  Fleckeisenschen 
Jahrbüchern  (1884  s.  776:  eine  glosse  bei  Tacitus  bist.  II  28)  veröffent- 
lichte entdecknng  als  eigen  tum  Ihres  sohnes  WHeraeus  vortragen,  da 
Ihnen  der  betreffende  artikel  unmöglich  unbekannt  sein  konnte,  so  ver- 
zeihen Sie,  wenn  ich  den  rechten  ausdruck  für  dieses  verfahren  unter- 
■drüoke.  ich  nehme  den  kleinen,  aber  hübschen  fund  voll  und  ganz  in 
«ttspruch  und  werde  zur  Währung  des  litterarischen  anstandes  solches 
gebahren  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  brandmarken,  prof. 
4r.  CMeiser,  ao.  mitglied  der  k.  b.  akademie  der  Wissenschaften.' 

In  meiner  erwiderung  schlug  ich  natürlich  erst  recht  einen  höflichen 
ton  an  und  setzte  hm.  Meiser  den  Sachverhalt  in  den  wesentlichen 
punkten  ruhig  auseinander,  scblieszlich  sprach  ich  das  lebhafteste  be- 
dauern über  sein  misverständnis  aus  und  beklagte  es,  dasz  ich  aus 
seinem  briefe  leider  ersehen  müsse,  auf  welchen  schmählichen  verdacht 
er  verfallen  sei.  zum  überflusz  stellte  ich  ihm  noch  meines  sohnes 
brief  vom  17  nov.  1884  behufs  einsichtnahme  zur  Verfügung,  auf  diese 
riohtigstellung  zu  antworten  und  seine  so  schwere  beschuldigung  coruck- 
zunebmen  hat  er  nicht  für  nötig  erachtet,  ja  er  hat  siäi  jetzt  nicht 
.gofloheut  unter  ignorienmg  jener  brieflichen  klarstellung  meine  Wahr- 
haftigkeit indirect  in  zweifei  zu  ziehen,  hätte  er  mich  nur  nach  em- 
pfang meines  Schreibens  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  sein  artikel 
über  den  Placidusfund  bereits  am  26  sept.  1884  an  den  herausgeber 
dieser  Jahrbücher  abgegangen  wäre,  so  hätte  ich  unumwunden  die  priorität 
«seines  fundes  anerkannt  und  constatiert,  dasz  er  mit  der  entdeckung 
der  glosse  meinem  söhne,  der  dieselbe  am  28  sept.  im  buchladen  ge- 
macht hatte,  zuvorgekommen  sei.  und  dies  jetzt  zu  thon  stehe  ich 
keinen  angenblick  an  und  bedauere  nur,  dasz  er  es  damals  nicht  für 
der  mühe  wert  gehalten  hat,  durch  einfache  hinweisung  auf  das  datum 
des  25  sept.  mich  über  die  frage  der  priorität  aufzuklären. 

Es  ist  eben  ein  spiel  des  zufalle,  dasz  innerhalb  einer  kurzen  spanne 
zeit  von  zwei  selten  der  nemliche  fund  gemacht  wurde,  eine  ersoheinung 
die  sich  indessen  durch  vielfache  beispiele  ans  dem  gebiete  der  Wissen- 
schaft belegen  liesze.  der  einzige  unterschied  besteht  in  unserem  falle 
darin,  dasz  der  eine  das  alphabetische  glossenverzeichnis  in  Denerlings 
Placidusausgabe  nachschlug,  der  andere  Lowes  'glossae  nominum'  zu- 
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fällig  aufschlug,  dasz  ein  solches  zusammentreffen  überhaupt  möglich 
ist,  scheint  selbst  hr.  Meiser  indirect  anzuerkennen,  wenn  er  am  schlusz 
seines  entrüstungsartikels  schreibt:  ^dasz  unabhängig  von  mir  und 
gleichzeitig  mit  mir  ein  cand.  phil.  den  gleichen  fund  gemacht 
haben  soll  .  .  das  glaube  wer  will.'  nur  dasz  es  gerade  ihm  einem 
candidaten  gegenüber  passiert  sein  sollte,  das  will  ihm  nicht  in  den 
köpf,  in  der  that,  es  ist  gegen  alle  kleiderordnung,  dasz  ein  candidat 
oder  gar  ein  einfacher  Student  sich  unterfängt  mit  einem  gymnasial- 
Professor  und  ao.  mitglied  der  k.  b.  akademie  der  Wissenschaften  zu  der 
nemlichen  entdeckung  zu  gelangen,  und  schlieszlich,  was  ist  die  ganze 
saohe  denn  eigentlich?  doch  nichts  anderes  alz  die  Stützung  bzw. 
Sicherung  einer  drei  Jahrzehnte  alten  conjectnr  eines  Tacituskritikers, 
dessen  Scharfblick  die  werte  samtas  susteräaculum  als  glossem  erkannt  hat 
und  dem  dafür  das  hauptyerdienst  gebührt  wozu  also  tant  de  bruit 
pour  une  Omelette? 

Hamm.  Karl  Hbbaeus. 
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